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1  u.  2.  A.  Tresse.  Über  das  Gteichgewicht  des  festen 
Korpers  (Nouv.  ann.  de  math.  (4)  B,  S.  153—160.  1905).  — 
Derselbe.  Über  die  Bewegung  eines  festen  Körpers  (Ebenda, 
S.  220— 221).  -  Mit  Rücksicht  auf  die  neuen  Vorschriften 
f&r  die  französischen  Classes  de  mathömatiques  speciales  wird 
in  dem  ersten  Artikel  ein  kurzer  und  einfacher  neuer  Beweis 
f&r  die  sechs  Bedingungsgleichungen  gegeben,  die  f&r  das 
Gleichgewicht  eines  festen  Körpers  hinreichend  und  notwendig 
sind.  Der  Fall  ebener  Punktsysteme  und  der  Fall  gerad- 
liniger Punktsysteme  ergeben  sich  dabei  als  merkwürdige  Aus- 
nahmefälle. In  der  zweiten  Note  wird  die  Betrachtung  durch 
die  £inf&hrung  der  Trägheitskräfte  auf  die  Bewegungslehre 
ausgedehnt  Lp. 

3.  P.  Coculesco.  über  ein  Problem  der  Mechanik  und  die 
Lamische  Gleichung  (BulL  Bukarest  U,  S.  18—37.  1905).  — 
Der  Verf.  löst  folgende  Aufgabe:  Auf  der  Oberfläche  einer 
homogenen  Kugel  wird  die  Bewegung  eines  materiellen  Punktes 
gesacht,  der  von  den  Elementen  der  Kugel  nach  dem  Newton- 
schen  Gesetze  angezogen  wird  und  außerdem  noch  von  einer 
durch  den  Kugelmittelpunkt  gehenden  festen  Ebene  im  Ver- 
hältnis seines  momentanen  Abstandes  von  dieser.  Das  Problem 
fbhrt  auf  einen  Spezialfall  der  Lam6schen  Gleichung.      K.  U. 


4.  Nm  Sp^fkeTm  Der  Körper  größter  Anziehung  eines 
EUipsoids  (85  S.  8«.  Inang.-Diss.  Zürich,  1904).  —  Die  Arbeit 
ist  aus  der  Lösung  einer  von  der  mathematischen  Abteilung 
des  Polytechnikums  in  Zürich,  und  zwar  von  Minkowski  1898 
gestellten  Preisaufgabe  entstanden:    Ein  homogenes  EUipsoid 

Beibutter  s.  d.  Ann.  d.  Phfi.  8>).  1 
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sei  Yorgelegt;  welche  Form  und  Lage  muß  ein  homogener 
Körper  von  gegebenem  Volumen  haben,  um  bei  Annahme  des 
Newtonschen  Attraktionsgesetzes  die  größtmögliche  Anziehung 
zu  erfahren? 

Um  zur  Lösung  des  Problems  zu  gelangen,  bestimmt  der 
Verf.  zuerst  die  Begrenzung  des  Körpers,  für  welchen  die  An- 
ziehungskomponente in  einer  beliebig  angenommenen  Richtung 
den  größten  Wert  bekommt  Die  eigentliche  Lösung  ist  dann 
ein  Spezialfall  des  so  gefundenen  Resultates.  Weil  die  Eigen- 
schaiten  der  allgemeinen  Fläche  interessanter  als  die  der  eigent- 
lichen Lösung  sind,  wurde  hauptsächlich  die  allgemeine  Fläche 
untersucht  Die  elliptischen  Funktionen  sind  erst  am  Ende 
der  theoretischen  Untersuchungen  eingeftihrt,  weil  sich  die  be- 
stimmten Litegrale  für  diesen  Zweck  als  geeigneter  erwiesen 
haben.  Doch  waren  die  Thetareihen  für  die  Berechnungen 
notwendig,  die  als  Grundlage  für  die  stereoskopische  Zeichnung 
gedient  haben. 

In  einem  besonderen  Kapitel  wird  auf  die  physikalische 
Bedeutung  der  Flächen  als  Potentialflächen  eines  in  einer  be- 
liebigen Richtung  magnetisierten  EUipsoids  hingewiesen.  Das 
Schlußkapitel  des  ersten  Teils  der  Arbeit  (über  „die  stereo- 
skopische Zeichnung^')  gibt  eine  Übersicht  der  wichtigsten 
Eigenschaften  der  allgemeinen  Fläche. 

Der  zweite  Teil  der  Arbeit  dient  zur  Behandlung  der 
Aufgabe  für  zwei  Dimensionen,  wobei  die  Anziehungskompo- 
nenten einer  Ellipse  Yorgängig  berechnet  werden.  Aus  diesen 
folgt,  daß  die  resultierende  Anziehung  für  jeden  Punkt  einer 
konfokalen  Ellipse  gleich  groß  ist  und  in  der  Richtung  der 
exzentrischen  Anomalie  liegt  Lp. 


5.  E.  Daniele.  Die  Reibung  bei  der  Bewegung  eines 
mit  einer  Ebene  sich  berührenden  Jesten  Körpers  (N.  Cim.  (5)  9, 
S.  174—203.  1905).  —  Die  Arbeit  dient  zur  Erläuterung  der 
allgemeinen  Betrachtungen  über  Reibung,  die  der  Verf.  in  einer 
vorangehenden  Abhandlung  entwickelt  hat  (Beibl.  29,  S.  390). 
Zu  diesem  Behufe  wird  das  Beispiel  behandelt,  bei  einem  mit 
einer  Ebene  sich  berührenden  starren  Körper,  der  sich  nach 
einem  als  bekannt  angenommenen  Gesetze  bewegt,  diejenigen 
Koeffizienten   zu    bestimmen,    welche   für  die   Reibungskräfte 
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liankteristiscli  siad.  Über  die  äußeren,  den  Körper  angreifen- 
en  Kräfte  werden  keine  Voraussetzungen  gemacht,  weil  die 
estellte  Aufgabe  nicht  darin  besteht,  die  Beschaffenheit  der 
intretenden  Bewegung  zu  erfahren,  sondern  bloß  vorgängig 
Qzngeben,  wie  die  endgiltigen  AusdrtLcke  der  in  die  Be- 
regungsgleichungen  eingehenden  Reibungskräfte  erhalten  werden. 
>ie  hierzu  nötigen  Rechnungen  und  ihre  Ergebnisse  können 
ier  im  Auszuge  nicht  mitgeteilt  werden.  Danach  werden  die 
Intwickelungen  an  dem  Beispiele  der  Bewegung  einer  homogenen 
lagel  auf  einer  Ebene  vollständig  durchgeführt  Zuletzt  werden 
ie  Modifikationen  angedeutet,  die  bei  beschränkter  Bewegungs- 
*eiheit  des  Körpers  in  der  Behandlung  der  Aufgabe  vor- 
mehmen  sind.  Lp. 

6.  JE.  ßanielCm  Über  die  parameinsche  Darstellung  der 
leärnngskräße  (N.  üim.  (5)  9,  S.  289—296.  1905).  —  In  der 
orstehend  besprochenen  Abhandlung  des  Verf.  findet  sich  die  Be* 
lerkung:  Wenn  zwei  mechanische  Systeme  mit  Reibung  vorliegen, 
DD  denen  das  zweite  aus  dem  ersten  einfach  durch  Vermehrung  der 
iwäDge  entsteht,  so  werden  beim  Übergänge  vom  ersten  Systeme 
Dun  zweiten  die  Ausdrücke  der  Zwangskräfte  und  der  Reibungs- 
lAfte  insofern  geändert,  als  die  Zahl  der  Parameter  A,  mit 
enen  die  Zwangskräfte  zusammengesetzt  werden,  zunimmt, 
agegen  die  der  Parameter  ^,  mit  denen  die  Reibungskräfte 
nsgedrückt  werden,  abnimmt  Demnach  wurde  angemerkt 
od  an  einem  speziellen  Falle  bestätigt,  daß  die  Ausdrücke  der 
iwangskräfte  des  ersten  Systems  aus  denen  des  zweiten  sich 
bleiten  lassen  müssen,  indem  die  l  bezüglich  dieses  letzteren 
Systems  passenden  linearen  Verbindungen  der  X  bezüglich  des 
rsteren  gleichgesetzt  werden;  umgekehrt,  wenn  man  die  fi  des 
rsten  Systems  geeigneten  linearen  Verbindungen  der  /i  des 
weiten  gleichsetzt,  müssen  die  Reibungskräfte  jenes  Systems 
1  die  entsprechenden  dieses  Systems  übergehen.  Dies  wird 
1  der  gegenwärtigen  Note  nachgewiesen  und  an  dem  freien 
lysteme  erläutert  Lp. 

7.  JS*  Daniele.  Reibungskräjte  und  Bewegungt- 
Mehungen  bei  den  freien  Systemen  (N.  Cim.  (5)  9,  S.  266 
*260.    1906).  —   Man    denke    sich    gegeben   ein  holonomes 
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System  (X)  von  iV Koordinaten  A,,  Aj,...,  A«.  Mit  Hilfe 
der  Gleichungen,  welche  die  Zwangsbedingungen  ausdrücken, 
seien  die  Xi  als  Funktionen  von  n  {L.  N)  unabhängigen  Para- 
metern j:^,  ^sf  •  •  m  ^»  berechnet  Man  betrachte  nun  das  System 
{x)j  das  sich  als  durch  die  n  Koordinaten  x^  bestimmt  ergibt 
Unter  diesen  Umständen  bleiben,  wenn  auch  nicht  mehr  von 
Widerständen  der  Zwänge  geredet  werden  kann,  doch  immer 
die  von  der  Ueibung  herrührenden  Widerstände  übrig,  und  es 
muß  möglich  sein,  sie  in  Betracht  zu  ziehen.  Von  ihren  im 
vorjährigen  Artikel  des  Verl  ausgesagten  beiden  Grund- 
eigenschaften hört  nun  aber  wegen  des  Mangels  der  Zwangs- 
widerstände die  erste  auf,  eine  Bedeutung  zu  haben;  die  zweite 
ihrerseits  fügt  nichts  Neues  hinzu.  Die  (>»  mittels  linearer 
Formen  der  u  auszudrücken,  was  die  Zurückführung  eines 
Systems  unbekannter  Elemente  auf  ein  anderes  mit  einer 
keineren  Anzahl  von  Elementen  ausmachte,  hat  also  bei  einem 
kleinen  Verbindungen  unterliegenden  Systeme  nur  noch  eine 
formale  Bedeutung. 

,,Das  Aussehen,  das  man  den  Reibungskräften  und  folg- 
lich den  Bewegungsgleichungen  geben  kann,  ist  also  meric- 
würdig  genug,  um  die  Betrachtung  des  erwähnten  mechanischen 
Falles  als  nicht  unnütz  erscheinen  zu  lassen.  Er  unterscheidet 
sich  außerdem  wesentlich  in  Anbetreff  der  endgültigen  in  die 
Gleichungen  einzuführenden  Ausdrücke  der  Keibimgskräfte  Ton 
den  Fällen,  in  denen  die  Fesseln  explizit  ihre  Beiträge  hinzu- 
fügen, wie  man  am  Schlüsse  bewiesen  findet^'  Lp. 


8.  de  Sparre.  Über  die  gleitende  Reibung  (C,  R.  141, 
S.  310 — 312.  1905).  —  Painlevö  hat  eine  Anzahl  von  Beispielen 
angeführt,  bei  denen  die  Coulombschen  Gesetze  der  gleitenden 
Reibung,  wenn  sie  ohne  Übergang  vom  Anfangszeitpunkte  an 
angewandt  werden,  zu  einer  Unmöglichkeit  oder  einer  Unbestimmt- 
heit führen  (vgl  Beibl.  29,  S.  933).  Wie  Lecornu  in  seinen  Mit- 
teilungen an  die  Akademie  bemerkt  hat  (0.  R.  140,  S.  635  o. 
847.  1905),  verschwindet  die  Unmöglichkeit,  wenn  man  an- 
nimmt, daß,  wenn  die  Körper  bei  der  relativen  Bewegung  in 
Berührung  kommen,  der  Reibungskoeffizient,  der  anrängUch  null 
ist,  sehr  rasch  bis  zu  dem  auf  die  Bewegung  bezüglichen 
Grenzwerte  f  anwächst,    wofern  nicht  ein  Wert  f^f  rieh 
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idet,  der  die  gegenseitige  Einwirkung  der  beiden  Körper  un- 
idKch  groß  macht;  in  diesem  Falle  tritt  eine  Versteifung 
rc-boutement)  ein,  die  einen  Stoß  veranlaßt.  Was  die  von 
ainloT^  angedeutete  Unbestimmtheit  anlangt,  so  ist  diese  nur 
iheinbar.  um  die  beiden  Tatsachen  in  die  Augen  springen 
i  lassen,  behandelt  de  Sparre  ein  Beispiel  aus  dem  Traite  de 
[^caniqne  von  Appell  (2,  S.  120  ff.).  Lp. 


9.  F.  W.  Lanchester.     Das  Pendel- Aceeierometer^  ein 

\glrument  Jür  die  direkte  Messung  und  Regisirierung  der  Be^ 

hleunigung  (Phil.   Mag.   (6)  10,   S.  260—268.    1905;   Proc, 

hys.  Soc   19,    S.  691—701.    1905).  —   Auf  einem  Wagen 

i    ein  Pendel    aufgestellt,    dessen   Schneide    senkrecht  zur 

ewegungsrichtung    des    Wagens    steht     Wenn   der   Wagen 

ne    Beschleunigung  /   erfährt,    so  wirken    auf   das   Pendel 

rei  Beschleunigungen:  f  und   die  Schwerebeschleunigung  ^. 

as  Pendel  erfahre  die  Winkelablenkung  0,  so  ist  bei  hori- 

^ntaler  Bewegung /"a^.tang  0.   Diese  Überlegung  liegt  dem 

istrumente  zugrunde,  dessen  erstes  Modell  1889,  zweites  1904 

isgeführt  ist«    Damit  die  Eigenschwingungen  des  Pendels  bei 

sr  Registrierung  einen  möglichst  geringen  Einfluß   ausQben, 

ird  das  Pendel  ganz  kurz  genommen,  im  ersten  Modell  3  Zoll, 

Q  zweiten  P/«  Zoll.     Ein  längerer  leichter  Zeiger  dient  zum 

[essen    und    Registrieren    des    Ablenkungswinkels    0.      Die 

mauere  Beschreibung  der  Einzelheiten  ist  im  Original  nach- 

desen.    Der   Abdruck  einer  Anzahl   Yon   Kurven,    die   der 

pparat  selbst  aufgezeichnet  hat,  bezeugt  seine  Brauchbarkeit. 

Lp. 

10.  Tht  Wulfm  Eine  Abänderung  der  Lowy sehen  fVurf' 
asckine  (ZS.  f.  phys.  u.  ehem.  Unt  18,  S.  216—217.  1905). 
-  Der  yer£  empfiehlt,  den  (in  Weinholds  Dem.  S.  71  er- 
Umten)  Löwyscben  Wurfapparat,  bei  dem  eine  Kugel,  die 
)rizontal  geworfen  und  eine  andere  Kugel,  die  gleichzeitig  frei 
»Uen  gelassen  wird,  gleichzeitig  das  horizontale  Wurfbrett 
»  Apparates  erreichen,  durch  entsprechende  Neigung  des 
rnndbrettes  auch  für  den  Wurf  schief  auf-  und  abwärts  zu 
»brauchen,  wobei  dann  wieder  die  beiden  Kugeln  gleichzeitig 
tf  das  (diesmal  geneigte)  Grundbrett  aufschlagen  müssen.  £!s 
II  dadurch  die  Unabhängigkeit  zweier  unter  beliebigem  Winkel 
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zueinander  verlaufender  gleichzeitiger  Bewegungen  eines  Körpers 
gezeigt  werden.  (Der  Apparat  mit  der  vom  Verf.  aDgegebenen 
nötigen  kleinen  Abänderung  ist  von  der  Firma  Leyboids  Nach£| 
Köln,  zu  beziehen.)  A.  D. 

11.  J.  W.  Sharpe.  Der  Bumerang  (Phil.  Mag.  (6)10, 
S.  60-67.  1905).  —  Während  G.  T.  Walker  in  seiner  Ab- 
handlung  über  die  Bumerange  in  Phil.  Trans.  190,  S.  23 — 41, 
1897,  die  bekannten  Erscheinungen  bei  der  Bewegung  dieser 
australischen  fiolzschleuder  rechnerisch  verfolgt  und  erläutert 
hat,  begnügt  sich  Sharpe  mit  einer  qualitativen  Erklärung  der 
Bewegungsweise;  vornehmlich  wird  der  Einfluß  des  Luftwider- 
standes auf  rotierende  Körper  herbeigezogen.  Zuletzt  wird  auf 
die  bekannten  Erscheinungen  bei  rotierenden  Geschossen  hiiv 
gewiesen,  bei  denen  dieselbe  Erklärung  am  Platze  ist.    Lp. 


12.  J.  J.  Taudin  Chabot.  Einfaches  Diagramm^  dat 
die  verschiedenen  Bewegungen  in  dem  sogenannten  Bohnenberger» 
sehen  Maschinchen  vereinigt  (Phil.  Mag.  (6)  9,  S.  722—724. 
1905).  —  Der  Verf.  meint,  das  Bohnenbergersche  Maschinchen 
werde  mit  Unrecht  vernachlässigt;  es  sei  beim  Unterrichte  für 
die  Lehre  von  der  Zusammensetzung  der  Geschwindigkeiten 
ein  wertvoller  Apparat,  falls  man  die  Bewegung  in  einfacher 
Weise  erläutere.  Seine  eigene  Art  der  Demonstration  mit 
Hilfe  einer  stereometrischen  Figur  wird  dann  dargelegt     Lp. 


13.  Pm  Spies.  Elektromagnetische  Vorrichtung  ßir  den 
Foucaultschen  Pendelversuch  (Physik.  ZS.  6,  S.  345—346.  1905). 
—  Um  die  Veränderung  der  Schwingungsebene  in  einer  mög* 
liehst  kurzen  Zeit  zu  zeigen,  stellt  der  Verf.  in  einem  Abstände 
von  der  Ruhelage  des  Pendels,  der  etwas  kleiner  als  die  halbe 
Amplitude  ist,  nebeneinander  zwei  empfindHche  Kontakte  (ans 
biegsamer  Platinfolie)  auf.  Das  elektromagnetisch  arretierte 
Pendel  ist  so  eingestellt,  daß  es  nach  Unterbrechung  des  Stromee 
nach  wenigen  Schwingungen  den  ersten  Kontakt  trifft;  der 
zweite  Kontakt,  der  1  bis  1,5  cm  von  dem  ersten  entfernt  ist» 
wird  nach  4  bis  6  Min.  getroffen.  W.  K. 
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14 — 16.  de  Sparre.  Zur  Abweickung  der  Körper  beim 
frwm  FaU  (C.  R.  140,  8.  33—35.  1905).  —  Jff.  FouchS. 
Über  die  Abweichung  der  schweren  Körper  nach  Süden  und  über 
die  Krümmung  der  Kraßlinien  (Ebenda,  S.  226-^229).  — 
de  Sparre.  Über  die  Abweichung  der  Körper  beim  freien 
FaU  (Ebenda,  8.  363-365).  —  Unter  Berücksichtigung  der 
Änderung  der  Zentrifugalkraft  und  der  Änderung  der  8chwere 
nach  Größe  und  Richtung  während  der  Dauer  des  Falles  findet 
de  Sparre  auf  der  kugelförmig  angenommenen  Erde  eine  süd- 
liche Abweichung 

Ve^w'sinAcosA^^* 

((o  »  Rotationsgeschwindigkeit  der  Erde,  A  «  geographische 
Breite),  innerhalb  eines  Brunnens  dagegen  eine  nördliche  Ab- 
weichung 

—  Vs  ^^ sin' X  cos XRf 

(Anziehung  proportional  der  Entfernung  vom  Erdmittel- 
punkte gesetzt).  Wird  die  Erde  als  Sphäroid  mit  den  Halb- 
achsen a  und  h  angenommen,  c*  =  a*  —  ä*,  c  j  b  =  k,  so  werden 
die  Abweichungen  durch  die  Fallhöhe  h  ausgedrückt: 

-—i-  sin  A  cos  A     und     — sm  A  cos  A  /  —  /:    ,  . 

lob  ^9  \  5b  (0^1 

Alle  Formeln  sind  ohne  Beweise  gegeben.    Fouch6  erhält 
auf  einem  Wege,  den  er  andeutet,  in  beiden  Fällen 

Ve^^sinAcosAy/*. 

In  der  letzten  Note  erklärt  de  8parre  die  Verschiedenheit  der 
Ei^bnisse  dadurch,  daß  Fouch6  bei  der  Ableitung  Größen 
Yemachlässigt  habe,  die  in  Aechnung  zu  stellen  sind.  Für  den 
Versuch  haben  die  gefundenen  Werte  keine  Bedeutung,  da  sie 
zu  klein  sind,  um  der  Messung  zu  unterliegen.  Lp. 


17  u.  18.  de  Sparre.  Note  über  die  Ablenkung  der 
schweren  Körper  beim  freien  Fall  (Bull.  soc.  math.  33 ,  8.  66 
_72,  146—149.  1905).  —  M.  Fouchi.  Über  die  Ablenkung 
der  schweren  Körper  und  die  Kraßfelder  (Ebenda,  8.  160  - 156). 
—  In  dem  ersten  Artikel  werden  die  Formeln  hergeleitet,  die  der 
Ver£  in  C.  EL  140,  a  33—85,  1905  (vgl.  vor.  Ref.),  veröflfentlicht 
hat  und  bei  denen  nur  Potenzen  der  Botationsgeschwindigkeit  to 
der  Erde  höher  als  w^  vernachlässigt  sind.    Die  zweite  Note 
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desselben  Verf.  wendet  sich  gegen  eine  Aussage  Yon  Foach6 
über  den  Sinn  der  Krümmung  der  Kraftlinien  in  der  Mitteilong 
C.  R.  140,  S.  226—229.  —  Eouch^  erkennt  in  seinem  Auf- 
sätze die  Richtigkeit  der  Bemerkung  von  de  Sparre  an.  ,yDie 
Konkavität  der  Kraftlinien  ist,  im  Widerspruche  mit  dem,  was 
ich  gesagt  habe,  nach  der  Seite  gewandt,  wo  die  Kraft  wächst» 
In  dem  Schwerefelde  macht  das  eine  Ablenkung  nach  Norden» 
Außerdem  hatte  ich  in  dem  Differentialquotienten  der  Clairant^ 
sehen  Formel  den  Faktor  2  ausgelassen;  dies  bewirkt,  daß 
der  von  der  Krümmung  der  Kraftlinien  herrührende  Wert 
doppelt  so  groß  ist,  wie  ich  angegeben  hatte.''  Dem  Bekennt- 
nis der  begangenen  Fehler  werden  ganz  interessante  Bemer- 
kungen  über  das  Problem  der  Ablenkung  frei  fallender  Körper 
hinzugefügt,  „das  zahlreiche  Mathematiker  beschäftigt  hat,  und 
das,  wenn  ich  nicht  irre,  nun  vollständig  aufgeklärt  isf    Lp. 


19.  Mathy.  tViderstand  des  in  eine  vollkommene ^  nicht, 
susammendrückbare  Flüssigkeit  eingetauchten  Ellipsoids,  Inte- 
gration  der  Formeln.  Ausdruck  der  Näherungswerte.  Fall  der, 
flachen  Scheibe  und  der  Nadel  (Nouv.  ann.  de  math.  (4)  5» 
S.  170—176.  1905).  —  Bekanntlich  ist  der  Widerstand  eines 
in  eine  vollkommene  Flüssigkeit  eingetauchten  Körpers  das 
Produkt  dreier  Faktoren.  Der  erste  hängt  von  der  Gestalt 
des  Körpers  ab;  der  zweite  ist  die  Masse  der  Flüssigkeit  von 
gleichem  Volumen  wie  der  Körper;  der  dritte  ist  die  Differenz 
der  Beschleunigung  des  Körpers  und  der  Flüssigkeit.  Die  Be« 
Stimmung  des  ersten  Faktors  verursacht  ernstliche  Schwierig- 
keiten; sein  Wert  wird  für  das  Ellipsoid  in  den  Lehrbüchern 
nur  in  Integralform  ausgedrückt.  Der  Verf.  wertet  diese  Aus« 
drücke  mit  Hilfe  der  Weierstraßschen  elliptischen  Funktionen ^ 
aus  und  zeigt,  daß,  falls  die  Integrationsgrenzen  nicht  halbe 
Perioden  sind,  die  Näherungswerte  in  der  Praxis  ebenso  an- 
wendbar sind  wie  die  Kreisfunktionen.  Lp. 


20.  A.  Mallock,    Luftwiderstandy  ausgeübt  auf  Geschosse 
bei  Geschwindigkeiten  bis  zu  4500  Fuß  in  der  Sekunde  (Proc. 
Boy.  Soc.  74,  S.  267—270.   1905).  —  Die  hohen  Geschwindig. 
keiten  wurden  mit  Aluminiumgeschossen  erzielt,  die  aus  mit' 
Kordit  geladenen  Flinten  geschleudert  wurden.    Zur  Messung- 
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Bichwindigkeiten  diente  das  ballistische  Pendel,  und  zwar 
I  in  zwei  Abständen  gemessen,  die  nm  5  Yards  differierten« 
ibei  betrug  die  berechnete '  Verzögerung  des  leichten  Ge- 
rn bei  4500  Fuß  Geschwindigkeit  205000  Fuß  pro  Se- 
•  Die  erhaltenen  Resultate  werden  in  zwei  Diagrammen 
icbaolicht;  das  zweite  gibt  den  Luftwiderstand  auf  einen 
«tzoU  in  englischen  Pfunden.  Obgleich  die  Kugeln  ein 
deines  Gewicht  hatten  (23  Gran),  schließt  sich  die  erhaltene 
I  recht  gut  an  die  Yon  Bashforth  an.  Bjdt  versuchte  aus 
abgelesenen  Werten  ein  empirisches  Gesetz  des  Wider- 
»  ftr  hohe  Geschwindigkeiten  abzuleiten  und  fand,  daß 
t.oMi  JQQ  Widerstand  leidlich  gut  wiedergibt        Lp. 


1.  JE?«  Maillei*  über  die  Bewegungen  eines  unierirdi' 
Beckens,  besonders  in  den  durchlässigen,  schwammartigen 
trspaüenen  Geländen  (BuU.  soc.  math.  38,  8.  2—12.  1905). 
ie  in  dem  Artikel  behandelten  Gbgenst&nde  sind:  1.  Die 
timmten  Gleichungen  für  die  Bewegung  des  Beckens  in 
derartigen  Gel&nde,  besonders  in  den  Perioden,  wann 
ne  äußeren  Zufuhren  erhält  2.  Die  Formen  des  Becken- 
8,  f&r  welche  ein  Bewegungszustand  eintritt,  bei  welchem 
icke  des  Wasserbeckens  nur  von  der  Zeit  abhängt  Es 
clann  einen  Zustand,  bei  welchem  die  ESrgiebigkeit  der 
9  die  Form  hat: 

—  (\  r-«»*  +  C, e-««*    («^w  «^1  >  0;  i»i ,  oTj,  t\ ,  C,  konst). 

sr  Fall  eines  horizontalen  Bodens.  —  Die  Ergebnisse 
len  mit  denen  Qberein,  welche  Boussinesq  auf  ganz  anderem 
)  erhalten  hat  Lp. 

(2.  JE.  MaiUetm  Essais  d* Hydraulique  souterraine  et 
le  (218  S.  11  frcs.  Paris,  A.  Hermann,  1905).  —  Wir 
i  es  mit  einem  Originalwerk  zu  tun.  Der  Verf.  ist  am 
3metrischen  Amt  des  Seine-Beckens  tätig  und  hat  neben 
inesq  wesentlichen  Anteil  an  der  Theorie  der  Grund- 
rströmungen  gewonnen,  über  die  in  den  letzten  Jahren 
ü  Beiblättern  mehrfach  berichtet  worden  ist  Er  be- 
ucht, der  erste  gewesen  zu  sein,  der  eine  Methode  angeben 
e^  um  systematisch  genauere  Vorherbestimmungen  von 
bigkeiten  zu  machen;    es  ist  ihm  gelungen,  vermöge  der 
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Hypothese  der  ,,  quasi -permanenten  Bewegung '^  eine  Gesets- 
mäßigkeit  zu  finden ,  die  im  wesentlichen  von  der  Erfahnmg 
bestätigt  wird. 

Das  Buch  zerfällt  in  einen  theoretischen  Teil  (S.  1 — 116) 
und  einen  praktischen.  Im  theoretischen  werden  die  Flüssigkeits- 
bewegungen in  den  unterirdischen  Becken  mathematisch  gefaßt 
und  angenäherte  Lösungen  gegeben.  Femer  wird  die  StabilitU 
der  Bewegung  und  die  permanente  Bewegung  besprochen.  Das 
Schlußkapitel  handelt  über  die  Vorausbestimmung  und  Ghröße 
der  unteren  Ergiebigkeiten  von  Wasserläufen  und  Quellen. 
Der  praktische  Teil  zeigt  einen  Vergleich  der  theoretischen 
Ergebnisse  mit  den  gesammelten  Erfahrungen.  Im  Anhang 
findet  man  als  Quellenmaterial  31  Tabellen  und  11  Schau- 
kurventafeln.  K.  U. 

23.  A.  Sommerfeld.  LUsajousfiguren  und  Resonanm* 
Wirkungen  bei  schwingenden  Schrauben  federn;  ihre  Verwendung 
zur  Bestimmung  des  Poissonschen  Ferhältnisses  (Wüllner-Fest- 
Schrift  S.  1 62-- 193.  1905).  —  Man  kann  eine  zylindriaciM 
Schraubenfeder  längs  ihrer  Achse  (y)  dehnen  und  schwingen 
lassen,  wobei  sie  hauptsächlich  auf  Torsion  beansprucht  wird; 
man  kann  sie  auch  in  einer  Ebene  senkrecht  dazu  um  eiiMB 
Winkel  {x)  verdrehen  und  schwingen  lassen  ^  wobei  sie  hauprt* 
sächlich  verbogen  wird.  Die  Kenntnis  der  beiden  Frequenzen 
7?2  und  Tij,  sowie  der  Massen  Verteilung  gestattet,  wie  Wilberforth 
(BeibL  19,  S.  230)  gezeigt  hat,  die  Feststellung  des  Poissonschen 
Verhältnisses  /i.  Der  Verf.  gestaltet  diese  Beobachtungsmethode 
noch  wesentlich  einfacher  und  genauer,  indem  er  die  beiden 
Schwingungen  gemeinsam  anregt  und  dabei  das  Bild  eines 
Loches  in  einer  mitbewegten  Platte  entwirft,  die  von  der 
Federachse  einen  gewissen  Abstand  haben  muß.  Die  Öestalt 
der  Lissajousfigur  wird  auf  diesem  Wege  unmittelbar  charakte* 
ristisch  für  die  Größe  von  ^,  denn  die  Theorie  liefert  die 
Formel  i  +  /ti  =  M'  j  M.  (N-  J)l  (N+  1),  wo  N  die  Anzahl  der 
Übergänge  in  der  Figur  ist;  M  ist  die  anderweitig  ermittelte 
an  der  y-Bewegung  beteiligte,  M'  die  an  der  ;r-Bewegung  be- 
teiligte (reduzierte)  Masse.  Die  Methode  läßt  sich  durch  Ver- 
größerung von  iV,  also  durch  gegenseitige  Annäherung  von 
iij  und  ri^  mittels  Zusatzgewichte,  verfeinem.    Dabei  stößt  man 
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r  die  von  Wilberforth  (siehe  oben)  näher  untersuchten 
isonanzerschemungen.  Die  beiden  Freiheitsgrade  der  Feder 
d  näiniich  in  Wirklichkeit  stets  miteinander  ,,gekoppelt'', 
ise^  oder  ^^enge^S  je  nach  der  Größe  des  Steigungswinkels. 
iUkommene  fiesonanz  tritt  ein,  wenn  die  Energie  der  Ve^tikal- 
iwingnng  volhtändig  in  die  der  Horizontalschwingung  und  um- 
kehrt transformiert  wird,  wenn  also  bald  die  Vertikal-,  bald 
\  florizontalschwingung  vollständig  aussetzt.  In  Ergänzung 
r  besprochenen,  hier  versagenden  Methode,  gibt  der  Verf. 
le  von  ihm  theoretisch  und  experimentell  entwickelte  neue, 
r  dem  Besonanzprinzip  beruhende.  Führt  man  die  Über- 
urungszahl  N  der  Enei^e  ein,  die  definiert  wird  als  die 
hwebungsdauer,  gemessen  in  der  Zeiteinheit  der  einen 
ier  anderen)  permanenten  Schwingung,  und  die  sich  als 
intiscb  mit  der  oben  genannten  erweist,  so  muß  bei  ursprQng- 
b  angeregter  Vertikalschwingung  N  ein  Maximum  sein  im 
lle  vollkommener  Resonanz.  Man  findet,  daß  iVnaz  das  geo- 
ttriscbe  Mittel  aus  den  reziproken  Werten  der  beiden 
>ppelungskoeffizienten  ist,  die  ^i  und  den  sehr  scharf  messbaren 
B%iingswinkel  enthalten.  Somit  ist  die  Bestimmung  von  pL 
FÜckgeführt  auf  eine  zeitliche  Abzahlung  in  den  projizierten 
Lesonanzkurven^  und  auf  einfache  Längenmessungen;  sie  wird 
)1  genauer  als  jede  der  vorhergehenden.  FQr  eine  Stahl- 
EÜiifeder  ergab  sich  hiemach  yi  a  0,251  auf  mindestens 
Proz.  genau.  Tabellen,  Kurven,  mathematische  Erläute- 
Dgen  mnd  eine  Tafel  mit  drei  photographisch  aufgenommenen 
»onanzkurven  unterstützen  die  klaren  Darlegungen.     K.  U. 


24.  O.  van  der  Mensbrugghe.  Beitrag  zur  Theorie 
r  kapillaren  Menisken  (Bull,  de  Belg.  1905,  S.  121—128).  — 
3r  Verf.  verwirft  die  in  der  Regel  in  Lehrbüchern  wieder- 
gebene  Theorie  der  Bildung  kapillarer  Menisken  von  Clairaut, 
d  die  Resultate  der  Molekularkräfte  auf  ein  Teilchen  der 
isaigen  Oberfläche,  das  der  festen  Wand  anliegt,  durch  geo- 
strische  Summation  über  vier  Quadranten  erhält,  deren  einer 
D  der  Flüssigkeit,  einer  von  Luft  und  zwei  von  der  festen 
and  gebildet  werden.  Die  Gh*ünde  sind:  daß  die  Inhomo- 
nit&t  der  Flüssigkeit  an  den  Oberflächen  und  der  Unterschied 
r  Wirkung  flüssiger  und  starrer  Masse  nicht  berücksichtigt 
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sei,  und  daß  man  bei  Clairauts  Betrachtungsweise  eine  abwSxts 
genchtete  Resultante  erbalte ,  obwohl  die  Flüssigkeit  an  der 
Wand  gehoben  werden  kann.  Des  Verf.  Theorie  f&r  konkave 
Menisken  besteht  in  folgendem:  Die  der  Wand  anliegende 
flüssig  Schicht  wird  durch  die  stärkere  Molekularattraktion 
der  festen  Wand  gegen  diese  angepreßt,  in  schwächerem  Maße 
wird  auch  die  folgende  angezogen  u.  s.  f.  Durch  die  super- 
ponierte  Wirkung  aller  im  Badius  der  Wirkungssphäre  befind- 
lichen Schichten  entsteht  ein  Druck,  der  die  der  Wand  nächsten 
Schichten  auf  dieser  auszubreiten  sucht  und  so  deren  Hebung 
über  das  Niveau  bewirkt  Besonders  betont  wird  hierbei  eine 
„Änderung  der  Kompressionselastizität  der  der  Wand  anliegen- 
den Flüssigkeit*^  durch  die  Adhäsion,  die  die  Moleküle  dort 
„sozusagen  fixiert^*,  so  daß  diese  erst  die  Wandwirkung  auf 
die  bewegliche  Flüssigkeit  übertragen.  Der  Beleg  für  diese 
nicht  ganz  klare  Vorstellung,  der  in  der  Wärmeentwickelung 
beim  Benetzen  von  Pulvern  gesucht  wird,  erscheint  nicht  sehr 
naheliegend.  Bdkr. 

25.  J.  3Iorrow.  Über  die  Geschwindig keüsverteüung 
einer  viskosen  Flüssigkeit  über  den  Querschnitt  der  Röhre,  und 
über  den  Vorgang  bei  der  kritischen  Geschwindigkeit  (Proc. 
B^y.  Soc.  76,  S.  205—216.  1905).  —  Der  Verf.  führt  in  den 
Querschnitt  des  Glasrobrs  von  5  cm  Durchmesser  eine  Pitotsche 
Bohre  ein  und  mißt  den  Druck  p  mit  einem  sehr  empfindlichen 
Di£Ferential- Manometer  nach  Chattock  und  Fry.  Die  Ge- 
schwindigkeit V  an  der  betre£fenden  Stelle  im  fließenden  und 
eventuell  wirbelnden  Wasser  berechnet  er  dann  aus  der  an- 
genommenen Beziehung 

Die  Pitotsche  Konstante  k  wurde  besonders  bestimmt  und 
zwischen  1,02  und  1,05  liegend  gefunden.  Die  ,,mittlere  Ge- 
schwindigkeit  v^^^  wurde  durch  Wägung  der  Ausflußmenge  in 
der  Zeiteinheit  ermittelt.  Der  Versuchsreihen  sind  sechs,  von 
Vq  =  1,435  bis  8,075  cm/sec.  Kurven  zeigen,  daß  unterhalb 
der  kritischen  Geschwindigkeit,  die  nach  der  Färbemethode 
kenntlich  gemacht  wurde,  die  Geschwindigkeitsverteilung  para- 
bolisch  ist  entsprechend    den    vereinfachten  Voraussetzungen 
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der  Theorie,  oberhalb  aber  sucht  sich  eine  im  mittleren  und 
größeren  Teile  des  Querschnittes  gleichmäßige  Verteilung 
herzustellen  mit  steilem  Abfall  nach  der  Rohrwandung  zu  bis 
auf  den  (wahrscheinlichen)  Wert  null  Trägt  man  zu  jeder 
mittleren  Geschwindigkeit  als  Abzisse  die  Geschwindigkeiten 
in  den  verschiedenen  ftadien  als  Ordinaten  auf,  so  erhält  man 
f&r  jeden  Badius  eine  Gerade.  Sämtliche  Geraden  zeigen  bei 
der  mittleren  kritischen  Geschwindigkeit  (von  etwa  4  cm/sec) 
einen  Knick.  K.  D. 

26.  G.  W.  A.  Kahlhaum  und  S.  JSäber.  Die  Kon- 
siante  der  inneren  Reibung  des  Rizinusöles  und  das  Gesei»  ihrer 
Abhängigkeit  von  der  Temperatur  (Acta.  Ac.  Leopoldinae  84, 
8.  203 — 308.  1905).  —  Rizinusöl  ist  weder  eine  homogene 
Flfissigkeit  noch  eine  Lösung,  sondern  ein  sogenanntes  trockenes 
Fett,  das  neben  anderen  Glyzeriden  wesentlich  das  Glyzerid 
der  Rizinols&ure  enthält.  Die  Verf.  untersuchen,  ob  das  Ge- 
setz von  Poiseuille  für  diese  enorm  zähe  Flüssigkeit  noch 
Geltang  habe.  Dazu  mußte  ein  Apparat  von  beträchtlich  anderen 
als  den  gewöhnlichen  Dimensionen  und  mit  manchen  Ab- 
weichungen von  dem  üblichen  Viskosimeter  gebaut  werden. 
Die  Kapillaren  aus  Glas  waren  geradlinig,  16—32  cm  lang, 
und  hatten  eine  lichte  Weite  Yon  etwas  mehr  als  1  mm.  Die 
Allsflußvolumina  mußten  durch  Wägung  der  Ausflußmassen 
bestimmt  werden.  Die  Feststellung  der  Dichte  des  Öles  war 
vorher  mit  einem  besonderen  Pyknometer  geschehen  und  ergab 
d  -  0,97417  -  0,00069265  t^  für  das  IntervaU  7«  bis  42«  0., 
in  dem  überhaupt  alle  Versuche  vor  sich  gingen;  unterhalb 
dieses  Intervalls  begannen  feste  Glyzeride  sich  auszuscheiden. 
Abnahme  des  Gewichts  durch  Verdampfen  oder  Zunahme  durch 
Sanerstoffanreicherung  während  der  langen  Ausflußdauer 
(24  Standen  und  mehr)  war  nicht  nachweisbar.  Besondere 
Sorgfalt  war  auf  die  Eonstanthaltung  der  Temperatur  auf- 
zuwenden. Die  Druckhöhen  lagen  zwischen  7  und  43  cm  Hg. 
Die  zahlreichen  und  sorgfältigen  Versuche  ergaben:  Das  Gesetz 
von  Poiseuille  hat  auch  für  fiizinusöl  strenge  Gültigkeit.  Die 
Hagenbachsche  Korrektion  darf  vernachlässigt  werden,  die 
Couettesche  für  den  Einfluß  der  Eapillarenden  (vgl.  Ann.  Ghim. 
Phys.  (6)  21,  S.433.  1890;  fieibl  15,  S.309)  ist  zu  berücksichtigen; 
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dabei  ist  die  fiktive  VerläDgeruDg  der  Kapillare  ziemlich  genaa 
das  Dreifache  des  Kapillardurchmessers  und  hat  somit  den  von 
Couette  angegebenen  Wert.  (Darüber  verbreiten  sich  die  Vert 
des  weiteren.)  Der  Reibungskoeffizient  y  ist  stark  von  deac 
Temperatur  t  abhängig.  Von  den  vielen  bisher  aufgestellten 
Formeln  rj  »/(r)  wird  die  von  Stocl  (Diss.  Leyden,  1891)  als 
die  brauchbarste  befunden,  allerdings  nur  für  ein  beschränktes 
Intervall.     Sie  liefert 

1]  =  59,301    .  c-0.0903996 ,    für      5«  <  T  <  2P 
ij  =  37,8335 .  p-0.0704562 1    flir    2 1 «  <  r  <  41  ^ 

im  absoluten  Maß.  Es  ist  also  ?;  einige  tausendmal  größer  als 
bei  Wasser.  K.  U. 

27.  </•  C.  Orcüiam.  über  die  Diffusion  von  Salzen  in 
Lösung  (ZS.  f.  phys.  Chem.  50,  S.  257—272.  1905).  —  Der 
Verf.  maß  die  Diffusionsgeschwindigkeit,  indem  er  den  Sal& 
gehalt  dünner  übereinanderliegender  Schichten  des  Diffusions« 
Zylinders  feststellt  und  aus  der  so  erhaltenen  Kurve  den 
Diffusionskoeffizienten  mittels  der  Fourierschen  Gleichung  be* 
rechnete.  Bestimmt  wurden  die  Koeffizienten  einer  AnzaU 
anorganischer  Salze  in  reinem  Wasser,  von  NaCl  und  KCl  im 
verdünnter  HCl  und  von  I^laNCs  nnd  KNO3  ^^  verdünnter  HNOy. 
Die  Temperatur  des  Beobachtungsraumes  schwankte  nicht  an* 
erheblich;  ferner  fehlt  völlig  ein  Vergleich  der  erhaltenen  Zableii 
mit  neueren  Bestimmungen,  die  hierzu  herangezogenen  Zahlen 
sind  aus  dem  Jahre  1865.  F.  tL 


28.    G«  Dorleans.    Über  einige  Eigenschaften  der  Osmose 

wässeriger  Lösungen  (Soc.  frang.  de  Phys.  No.  232,  S.  4 — 6. 

1905).  —  Es  wird  die  Osmose  wässeriger  Chlornatriumlösnngefü 

durch  Goldschlägermembran  beobachtet  und  der  „Durchgangs- 

koeffizient'^   bestimmt,   d.  h.  die  Substanzmenge  in  Grammen^ 

die  während  der  Zeiteinheit  durch  die  Einheit  der  Oberfl&che 

durchgeht,  bei  gegebener  Membran,  Temperatur,  Konzentration 

der  Lösung  und  Höhe  der  Flüssigkeitssäule  über  der  Membran* 

G.  J. 

0//«  Riquier»  über  die  Integration  eines  Systemt  von  DifferentUtl^ 
gleiehungeny  zu  denen  das  Studium  der  endlichen  Deformationen  eines 
kontinuierlichen  Mittele  führt  (Ann.  öc.  norm.  22,  S.  475—529.  1905>. 
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M»  B.  Buäxhi.  Bemerkung  stur  Abhandlung  von  Rm,  A,  JDenizot 
unter  dem  Titel:  j^Zur  Theerie  der  relativen  Bewegung  und  dee  F&ueault- 
ecken  Pendelvereuekes''  (Drodes  Ann.  18,  S.  1070—1078.  1905). 

Zimtnerfnann»  Der  gerade  Stab  mit  stetiger^  elaetiecker  SliUeung 
und  beliebig  geriekteten  Einzellatten  (Bari.  Ber.  1905,  S.  898  — 918;  Be- 
richtigung S.  1056  daselbst). 

üf  •  Liger.  Ein  neuer  Versuch  der  Lirf^tschifahrt  mit  Schwererem 
als  Luft  (Rev.  g^n.  d.  sc  16,  S.  989—947.  1905). 

Cm  Forchm  Berichtigung  tu  der  Arbeit  t  Die  Oberfläckenspannung 
von  anorganischen  Salzlösungen  (Drudes  Ann.  18,  S.  867.  1905). 

JP«  Neu.  Studien  über  Diffusionsvorgänge  wässeriger  Losungen 
in  Gelatine  (Drudes  Ann.  18,  S.  823—347.  1905). 


Allgemeine  Eigenschaften  der  Materie. 


29«  jB«  Abegg»  Einige  Bemerkungen  xur  Falenftheorie 
(ZS.  f.  anorgan.  Ghem.  48,  S.  116—121.  1905).  —  Die  Frage, 
welcher  S&ttigangssastand  der  Valenzen  eines  Atoms  mehr- 
wertiger Elemente  einem  Vergleich  zugrunde  za  legen  ist, 
wird  zagunsten  der  Affinität  der  niedrigsten  Verbindongsstnfe 
entschieden,  da  vor  Eintritt  einer  Verbindung  alle  Affinitäten 
gleich  und  die  Sättigung  der  ersten  für  das  Verhalten  der 
höheren  mit  entscheidend  sei.  Aus  einer  Rechnung  mit  den 
Bildungstendenzen  der  Fe'"-  und  Fe"'- Ionen  wird  abgeleitet, 
daßy  wenn  z.  B.  die  angewandte  Cl- Menge  zur  Sättigung 
nicht  genagt,  „bei  minimalen  Sättigungsgraden  die  niederen 
Valenzstufen  yor  den  höheren  bevorzugt  werden^  und  femer, 
dafi  „ein  Überwiegen  der  höheren  Valenz  allgemein  eintreten 
muß,  wenn  nur  die  Konzentration  der  entstehenden  Verbin- 
dung genügend  groß  wird<^  Das  öftere  Fehlen  möglicher 
Verbindungsstufen  wird  als  nur  scheinbar  erklärt ,  da  auch 
theoretisch  die  betreffende  Konzentration  nur  klein  sein, 
unter  anderen  Bedingungen  dagegen  stark  anwachsen  könne« 
Die,  wenn  auch  nicht  allgemein  zutreffende  Begel,  daß  ein 
Element  um  so  basischer  fungiere,  je  höherwertig  es  ist,  wird 
als  in  Übereinstimmung  mit  des  Verfl  System  polarer  Valenzen 
nachgewiesen.  F.  K. 
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30.  JB.  Abegg  vnd  F.  W.  JSinricJisen.  Zum  Falenz- 
begriff  [Z^.  f.  anorg.  Chem.  43,  S.  122—124.  1905).  —  Der 
gegen  die  Annahme  einer  konstanten  Wertigkeit  der  Elemente 
gemachte  Einwand,  daß  die  Valenz  eine  Funktion  der  Tempe- 
ratur sei,  wird  dahin  beantwortet,  daß  zwar  die  Affinitäten 
variabel  seien,  dies  aber  nichts  gegen  eine  konstante  Maximal- 
yalenz  beweise.  Gegen  einige  Ansichten  von  Billitzer  wird 
polemisiert;  die  meisten  Widersprüche  schwänden,   wenn  bei 

Billitzer  der  Begriff  Valenz  durch  Affinität  ersetzt  würde. 

P.E. 

81.  F.  Rinne.  Physikalisch-chemische  Bemerkungen  über 
technisches  und  meteorisches  Eisen  (N.  Jahrb.  f.  Min.  1,  S.  122 
— 158.  1905).  —  Der  Verf.  gibt  zunächst  in  großen  Zügen 
einen  Überblick  über  die  Wissenschaft  der  Siderologie,  d.  h.  die 
Yornehmlich  mit  Hilfe  physikalisch- chemischer  Methoden  und 
mikroskopischer  Betrachtungen  gewonnene  Kenntnis  des  Eisens 
in  seinen  verschiedensten  Formen  und  seinen  durch  Beimischung 
anderer  Elemente  erhaltenen  Modifikationen.  Besonders  ein 
nach  den  grundlegenden  Arbeiten  von  Aoozeboom  ausgearbeitetes 
Erstarrungs-  und  „Umstehungsschema^^  von  Eisen  mit  Eohlen- 
Btofi*  gibt  einen  guten  Einblick  in  die  Verhältnisse  des  tech- 
nischen Eisens.  Eingebend  wird  weiter  der  Nickelstabl  be« 
bandelt.  Weiter  werden  dann  die  in  der  Meteoritenkunde 
bekannten  Formen  in  Beziehung  gesetzt  zu  den  auf  Ghrond 
der  physikalisch-chemischen  Methoden  erhaltenen  Stoffgruppen. 

32.  W.  Mosenhain.  Neue  Beobachtungen  über  Streifen 
an  metallischen  Bruchstellen  (Proc.  Äoy.  See.  74,  S.  557 — 562. 
1905).  —  Die  an  metalUschen  Bruchstellen  auftretenden  Streifen 
zu  untersuchen  wird  oft  dadurch  unmöglich,  daß  es  ausgeschlossen 
ist,  einen  völlig  scharfkantigen  Schnitt  durch  die  Metallprobe 
herzustellen.  Der  Verf.  erfindet  folgendes  Hilfsmittel:  Durch 
langsame  Elektrolyse  wird  die  zu  untersuchende  Stahlprobe 
zuerst  in  einem  Cyanid-  dann  in  einem  Sulfatbad  mit  einer  etwa 
4 — 5  mm  dicken  elektrolytischen  Kupferschicht  überzogen.  Das 
ganze  Stück  wird  nun  normal  zur  Kupferschicht  durchgeschnitten, 
poliert  und  dann  mit  einer  10  proz.  Lösung  von  Pikrinsäure  in 
Alkohol  30  Sek.  lang  geätzt.  Hierdurch  wird  nur  das  Eisen 
weggeätzt,   so  daß   die   vollständig  scharfe  Kante  an  der  Be- 
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rühmngsfiäche  zwischen  Kupfer  und  Eisen  hervortritt;  Mikro- 
photographien dieser  Schliffe  sind  der  Arbeit  beigegeben.  Die 
Beobachtungen  an  denselben  stehen  im  Einklang  mit  des  Verf. 
Theorie  über  das  Entstehen  von  Deformationen.  G.  J. 


33.  XI.  Collen  und  Th.  Strengers.  Phytikalüch- 
chemüche  Studien  am  sogenannten  explosiven  Antimon.  111 
{ZS.  l  phys.  Chem.  62,  S.  129—170.  1905).  —  W&hrend  die 
ersten  beiden  Blitteilungen  (vgl.  Beibl.  27,  S.  806;  29,  8.  916) 
mehr  Vorarbeiten  gewesen  sind,  wird  nunmehr  die  Natur  der 
verschiedenen  durch  Elektrolyse  erhaltenen  Antimonsorten 
(aber,  wie  die  Verfl  am  Schluß  bemerken,  nicht  die  Ursachen 
ihrer  Entstehung)  endgültig  aufgeklärt 

Man  erhält,  wie  sie  früher  fanden,  bei  einer  Elektrolyse  von: 
SbF,  +  HF  reines  gewöhnliches  Antimon;  SbOl,  +  HCl,  wenn 
die  Losung  weniger  als  10  Proz.  SbCl,  enthält  (auch  sonst  bei 
sehr  schwachen  Strömen),  nichtexplosives  Sb  mit  etwa  1,8  Proz. 
SbClj,  aus  stärkeren  Lösungen  explosioes  Sb  mit  6—10  Proz. 
SbCl,;  SbBr,  +  flBr  explosives  Antimon  mit  11 — 14  Proz. 
SbBr,;  SbJ,  +  HJ  explosives  Antimon  mit  etwa  18  Proz.SbJ3. 

Das  Antimonhalogensalz  ist  stets  in  fester  Lösung  ent- 
halten, denn  aus  dem  gepulverten  Material  (explosives  Sb  läßt 
sich  bei  —80^  ohne  Umwandlung  pulvern)  lassen  sich  durch 
Lösungsmittel  für  die  Salze  diese  nicht  herausziehen.  Das 
explosive  Sb  läßt  sich  um  so  leichter  zur  Umwandlung  durch 
die  ganze  Masse  bringen,  je  weniger  Salz  es  enthält:  das  aus 
etwa  20  proz.  SbClj- Lösung  gewonnene  schon  durch  Kratzen, 
salzreicheres  durch  Liduktionsfunken,  das  salzreichste  nur  durch 
Elrhitzen.  Den  Explosionscharakter  erhält  die  Umwandlung 
dadurch,  daß  die  entstehende  Wärme  Antimonhalogensalz  in 
Dampfform  austreibt.  Diese  Austreibung  ist  aber  eine  sekun- 
däre Erscheinung:  die  Umwandlung  des  aus  SbCl,- Lösung  ge- 
wonnenen Materials  Uitt  unter  Flüssigkeiten  ohne  sie  ein; 
benutzt  man  Äther,  so  kommt  er  dabei  ins  Sieden.  Sorgt  man 
fbr  sehr  gute  Ableitung  der  Wärme  (unter  Wasser  auf  Metall- 
unterlage) so  enthält  auch  das  „explodierte''  Antimon  alles 
SbCl,  in  fester  Lösung. 

Die  entscheidenden  Ergebnisse  dieser  Arbeit  wurden  durch 
kalorimetrische    Messungen    folgender   Art    erhalten:     1.    Es 

BeibUUer  x.  d.  Ann.  d.  FhjB.  30.  2 
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wurde  in  einem  eigens  dazu  konstruierten  Apparat  die  W&rme 
bestimmt,  die  nichtexplosives,  explosives,  explodiertes  und  ge- 
wöhnliches Antimon  bei  der  Behandlung  mit  Brom  entwickelt, 
dem  zur  Auflösung  des  gebildeten  SbCl,  bez.  SbBr,  Schwefel- 
kohlenstoff beigemischt  war.  Es  ergibt  sich:  nichtexplosives 
und  explodiertes  Sb  entwickeln  dieselbe  Wärmemenge,  die 
sich  unter  der  Annahme  berechnet,  daß  sie  aus  gewöhnlichem 
Sb  und  Antimonhalogensalz  bestehen,  es  sind  also  feste  Lö- 
sungen der  letzteren  in  getcöhnlichem  Antimon.  Explosives  Sb 
entwickelt  natürlich  mehr  Wärme,  die  Differenz  ist  aber  relativ 
klein,  deshalb  wurde  2.  die  „Explosionswärme''  genauer  direkt 
in  einem  ebenfalls  dazu  konstruierten  Apparat  bestimmt,  wo- 
bei  noch  besondere  Schwierigkeiten  zu  überwinden  waren. 
Ergebnis:  diejenige  Menge  explosiven  Antimons  beliebiger  Her- 
kunft, die  1  g  metallisches  Sb  enthält,  entwickelt  bei  der  um* 
Wandlung,  wenn  sie  ohne  Entmischung  erfolgt,  stets  die  gleiche 
Wärmemenge  von  etwa  19,6  cal.  Daraus  folgt,  daß  jedes  explonve 
Sb  eine  feste  Losung  von  Antimonhalogensalz  in  einer  und  der» 
selben  zweiten  Modifikation  des  Metalls  ist,  die  die  Verf.  ci^- Antimon 
nennen.  Rein  ist  dieses  nicht  zu  erhalten.  Es  wandelt  sich 
bei  jeder  Temperatur  in  gewöhnliches  Sb  um  und  wird  bei 
keiner  aus  diesem  erhalten  (vielleicht  aber  doch  bei  sehr  hoher), 
die  Umwandlung  ist  also  monotrop. 

Das  elektromotorische  Verhalten  der  beiden  Modifikationen 
ließ  sich  wegen  großer  Polarisierbarkeit  nicht  genau  bestimmen, 
doch  zeigte  sich  zwischen  nichtexplosivem  oder  explodiertem 
und  gewöhnlichem  Sb  keine  beträchtliche,  zwischen  explosivem 
und  gewöhnlichem  eine  E.M.E.  von  etwa  18  Millivolt  (das  bedeutet 
bei  der  Dreiwertigkeit  des  Sb:  c^-Antimon  hat  etwa  die  zehn- 
fache Lösungstension  als  gewöhnliches).  Schließlich  wurden 
noch  Dichtebestimmungen  ausgeführt. 

Ein  Rückblick  betrachtet  die  früheren  Beobachtungen  über 
explosives  Sb  im  Licht  der  neuen  Ergebnisse.  Dann  werden 
einige  Yorlesungsversuche  beschrieben,  darunter  folgender: 
Überzieht  man  die  Eugel  eines  Thermometers  elektrolytiscb 
(wie,  wird  genauer  angegeben)  mit  explosivem  Sb,  so  l&ßt 
sichs  erreichen,  daß  bei  der  Explosion  das  Thermometer  auf 
820^  steigt.  E.  Br. 
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34.  Wm  Am  Mollis.  Über  die  Abhängigkeit  der  Passivität 
ier  Metalle  von  der  Zeit  und  Temperatur  (Cambridge  Proc.  12, 
8, 462—465.  1904).  —  Frühere  Untersuchungen  des  Verf. 
(Cunbridge  Proc.  12,  S.  253.  1903)  beziehen  sich  auf  das  Yer- 
hilten  Ton  Nickel  in  rauchender  Salpetersäure.  Dabei  ergab 
ächy  daß  die  Passivität  zum  Teil  bestimmt  ist  durch  die  mole- 
kulare Konstitution,  indem  Nickeldraht  und  Nickelblech,  die 
sich  durch  Zähigkeit  und  Dehnbarkeit  auszeichnen,  größeren 
Widerstand  in  der  Säure  zeigen  als  Nickel  mit  kristallinischer 
Struktur.  Weitere  Untersuchungen  an  Eisen,  Nickel  und  Kobalt 
zeigen  nun,  daß  die  Passivität  sich  ändert  und  daß  sichere 
Anzeichen  einer  Auflösung  eintreten,  wenn  die  Dauer  des  Ein- 
taadiens  in  die  Säure  verlängert  oder  die  Temperatur  der 
Sinre  erhöht  wird.  Für  Eisen,  Nickel  und  Kobalt  existiert 
eine  kritische  Temperatur,  oberhalb  welcher  die  Passivität  auf- 
hört. Diese  kritische  Temperatur  liegt  fQr  Eisen  ungefähr  bei 
100®  C ,  für  Kobalt  bei  etwa  10 ^  C,  für  Nickelblech  bei  80^  C, 
wibrend  f&r  eine  andere  Nickelsorte  der  kritische  Punkt  etwas 
höher  liegt.  Während  bei  Eisen  und  Kobalt  eine  plötzliche 
Änderong  in  dem  passiven  Verhalten  bei  wachsender  Tempe- 
nfciir  eintritt,  vollzieht  sich  beim  Nickel  diese  Änderung  stufen- 
weisa  Als  Metalleinheit,  die  durch  die  Säure  aufgelöst  wird, 
wählt  der  yer£  eine  oberflächliche  Schicht  von  1  mg  Gewicht 
und  1  qcm  Fläche.  Um  das  passive  Verhalten  genauer  zu 
definieren,  wird  angenommen,  daß  der  passive  Zustand  bei 
Eisen-,  Nickel-  oder  Kobaltblech  in  rauchender  Salpetersäure 
vorhanden  ist,  wenn  innerhalb  zehn  Stunden  noch  nicht  eine 
Metalleinheit  aufgelöst  ist  J.  M. 

35  XL  36.  F.  Ituss.  Über  die  Einwirkung  der  stillen  elek- 
trischen Entladung  auj  Chlor  (Chem.  Ber.  38,  S.  1310—1318. 
1905).  —  O.  W.  A.  Foster.  Über  die  Einwirkung  der  stillen 
ekktrüchen  Entladung  auf  Chlor  (Ebenda,  S.  1781— 1784).  — 
Es  war  schon  bekannt,  daß  der  stillen  elektrischen  Entladung 
ausgesetztes  Chlor  chemisch  reaktionsfähiger  gemacht,  „aktiviert'' 
wird.  In  beiden  Arbeiten  streicht  Chlor  langsam  durch  einen 
Aaum,  in  dem  sich  mit  Benutzung  eines  W^^^^^^^^^^^^^^^^^^^ 
erzengte  hochgespannte  Elektrizität  gerade  noch  ohne  Funken- 
bildung entlädt    Russ  prüft  die  Aktivierung  des  Chlors,  indem 
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er  es  durch  vor  Tageslicht  geschütztes  Benzol  leitet  und  die 
Menge  der  ßeaktionsprodukte,  hauptsächlich  Benzolhexachlorid, 
bestimmt  Die  schon  ohne  Entladung  vorhandene  Einwirkung 
des  Chlors  wird  durch  die  Entladung  beträchtlich  erhöht.  Diese 
Erhöhung  wird  stark  vermindert,  wenn  bei  gewöhnlicher  Tem- 
peratur gearbeitet  oder  sehr  intensiv  getrocknet  wird.  Deshalb 
wird  das  Entladungsgefäß  mit  Eis  gekühlt  und  das  Chlor  nur 
durch  eine  1  cm  hohe  Schicht  fljSO^  getrocknet.  Die  Aktivi- 
tät wird  größtenteils  zerstört,  wenn  das  Chlor  nach  der  Ent- 
ladung durch  Wasser  geleitet  wird,  ferner  durch  Erhitzung, 
sie  entsteht  daher  nicht,  sobald  Funken  übergehen.  Dagegen 
verliert  das  Chlor  seine  Aktivität  nicht,  wenn  es  ein  2  m  langes 
Bohr  durchstreicht. 

Wird  das  Entladungsgefäß  vor  ultraviolettem  Licht  ge- 
schützt, so  erhöht  die  Entladung  die  Aktivität  nur  wenig;  aber 
auch  Belichtung  allein  ohne  Entladung  erhöht  die  Wirkung 
des  Chlors  auf  im  Dunkeln  befindliches  Benzol  nicht  Ea 
scheinen  sich  also  die  gleichzeitige  Wirkung  von  Licht  and 
Entladung  gegenseitig  zu  verstärken.  Doch  kommt  es  nicht 
so  auf  die  Menge  des  ultravioletten  Lichtes  an,  daß  es  eiaesk 
Unterschied  machte,  ob  das  Entladungsgefäß  aus  Glas  oder 
Quarz  ist,  das  bekanntlich  viel  mehr  Ultraviolett  durchläßt. 
Dagegen  ist  die  Wirkung  der  Entladung  auf  ein  Gemenge  von 
Benzoldampf  und  Chlor,  sowohl  mit  als  ohne  äußere  Belich- 
tung, etwa  sechsmal  so  stark,  wenn  das  Gemenge  in  einem. 
Gefäß  aus  Quarz,  als  wenn  es  in  einem  aus  Glas  ist.  Hier  muß 
es  sich  also  noch  um  eine  andere  Art  von  Aktivierung  handeln, 
auf  der  die  Reaktion  zwischen  Chlor  und  Benzol  im  Liebt 
beruht,  die  auch  durch  die  Entladung  nur  vermöge  der  Toa 
dieser  erzeugten  ultravioletten  Strahlung  bewirkt  wird  und  die 
schnell  wieder  verschwindet,  wenn  das  so  aktivierte  Chlor  nicht 
sofort  chemisch  reagieren  kann.  Indem  Russ  findet,  daß  auch 
die  gewöhnliche  photochemische  Reaktion  zwischen  Chlor  und 
Benzol  in  Quarzgefäßen  schneller  als  in  Glasgefäßen  verläuft 
(Quarz  im  Dunkeln  wirkt  nicht  kataly tisch),  erbringt  er  dem 
Beweis,  daß  das  Maximum  der  Wirkung  im  Ultraviolett  liegt, 
entgegen  den  Angaben  bisheriger  Beobachter,  die  Glasgef&Be 
benutzten. 

Fester  teilt  Versuche  mit,  die  er  vor  der  eben  besprochenen 
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Arbeit  zusammen  mit  deren  Verf.  angestellt  hat.  Sie  haben, 
allerdings  unter  für  die  Aktivität  ungünstigen  Bedingungen, 
Dtalich  bei  gew5hnlicher  Temperatur  und  Trocknung  mit  einer 
hoben  Schicht  B^SO^,  gefunden ,  daß  das  der  Entladung  aus- 
geMtzte  Chlor  die  Entladungsgescbwindigkeit  eines  Elektroskops 
nidit  beeinflußt,  also  keine  Elektrisierung  (gemeint  ist  wohl 
Ionisierung)  mitbringt,  daß  es  keine  höhere  E.M.K.  in  Elektro- 
lyten zeigt  (die  Aktivität  wird  ja  auch  durch  Wasser  zerstört) 
und  daß  sich  auch  keine  Dichteänderung  nachweisen  läßt. 

Die  Frage,  ob  das  aktive  Chlor  eine  allotrope  Modifikation 
des  Elements  oder  ein  mit  Wasser  gebildeter  Zwischenkörper 
iit,  läßt  Russ  ganz  offen.     Er  berechnet  unter  der  Annahme, 
daß  nur  das  aktive  Chlor  vom  Benzol  weggenommen  wird,  den 
behalt  des  Chlors  nach  der  Entladung  am  aktiven  Bestandteil 
za  1,8  Proz.    Fester  findet,   daß  das  viel  mehr  ist,   als  sich 
len  einem  Zwischenkörper  mit  dem  vorhandenen  Wasser  in 
itiöchiometrischem  Verhältnis  bilden  könnte,  aber  da  die  Yor- 
UHsetzung  der  Berechnung  nicht  gemacht  werden  muß,  neigt 
er  mit  Bunsen  und  Roscoe   (Pogg.  Ann.  100,   S.  508)   und 
Piiogsheim    (Wied.   Ann.   32,    S.  391)    zur  Annahme    eines 
Zfischenkörpers.  E.  Br. 

37.  JP.  Fischer  und  JP>.  Braehmer.  Über  die  Bildung 
iu  Ozons  durch  ultraviolettes  Licht  (Chem.  Ber.  38,  S.  2633 
-2639.  1905).  —  Die  Arbeit  beginnt  mit  einer  Aufzählung 
der  Literatur  über  die  Ozonisierung  des  Sauerstoffs  durch 
oltrariolettes  Licht.  Dann  wird  die  Herstellung  und  Reinigung 
des  Sauerstoffs  und  die  Analysenmethode  beschrieben.  Die 
Oionisierung  geschah  dadurch,  daß  der  Sauerstoff  durch  den 
inneren  Quarzeinsatz,  der  von  Franz  Fischer  (Chem.  Ber.  38, 
8L2630.  1905)  konstruierten  Quecksilberlampe  geleitet  wurde. 
Die  Ergebnisse  sind  folgende:  Bei  größerer  Geschwindigkeit 
dfiB  Kühlwassers,  also  intensiverer  Kühlung,  nimmt  die  erzeugte 
Ozonmenge  zu.  Ohne  Kühlung  stellt  sich  eine  Mindesttempe- 
ntor  von  270^  ein  und  entsteht  kein  Ozon.  Mit  zunehmender 
lichtstarke  wächst  die  Ausbeute  an  Ozon,  sinkt  aber  scbließ- 
^  wieder;  das  letztere  tritt  wohl  deswegen  ein,  weil  mit  zu- 
iiehmender  Lampenstromstärke  die  Temperatur  zu  sehr  ge- 
^^rt  und  damit  die  Zerfallsgeschwindigkeit  des  Ozons  erhöht 
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wird.  Bei  Verdoppelung  der  Stärke  des  Gasstroms  steigt  die 
absolute  Menge  des  Ozons  fast  auf  das  Doppelte  an.  Die 
Versuche  sind  ein  Beleg  f&r  die  Richtigkeit  der  Warburgschen 
Anschauung,  nach  welcher  die  Ozonbildung  bei  der  stillen 
elektrischen  Entladung  auf  das  dabei  auftretende  ultraviolette 
Licht  zurückzuführen  ist  H.  Kffn. 


38.  F*  V.  Lepel.  Zur  Oxydation  des  Lußstickstoffes 
mü  Hilfe  des  elektrischen  Flammenbogens  (Chem.  Ber.  38| 
S.  2524—2533.  1905).  —  Der  Verf.  beschreibt  Verbesserungen 
und  Beobachtungen,  die  er  an  seinem  Ofen  gemacht  hat.  Er 
läßt  jetzt  außer  der  Anode  (Chem.  Ber.  34,  S.  13  und  3170. 
1904)  auch  die  Kathode  rotieren.  Von  Wichtigkeit  ist  die 
zur  Erzeugung  eines  hochgespannten,  gleichgerichteten  Flammen- 
bogens  dienende  Vorrichtung;  der  benutzte  Wehnelt-Ünter- 
brecher  arbeitete  nur  leidlich  und  mußte  häufig  aufs  neue  in 
brauchbaren  Zustand  gebracht  werden.  Das  Verfahren  der 
Stickstoffoxydation  steht  und  fällt  aber  mit  der  Brauchbarkeit 
oder  Unbrauchbarkeit  dieser  Vorrichtung.  Zum  Betrieb  des 
Induktoriums  werden  ungefähr  11  Ampere  und  67  Volt  be» 
nutzt.  Die  Ausbeuten  schwankten  zwischen  etwa  2  und  6  g 
Salpetersäure  pro  Stunde.  H.  Kffn. 

39.  R.  Wegscheider.  Nachtrag  su  meinen  Mitteilungen 
y^Zur  Kenntnis  der  Phasenregel^^  (ZS.  f.  phys.  Chem.  52,  S.  171 
— 184.   1905).   —   Den  Standpunkt,   den   der  Verf.  in  seiner 
ersten  Mitteilung  „Zur  Kenntnis  der  Phasenregel^'  (Ebenda  4Sf 
S.  93.   1903;  Beibl.  28,  S.  165)  eingenommen  und  gegenüber 
einem  Einwand  von  A.  Byk  (Ebenda  49,  S.  234.    1904)  aufb- 
recht erhalten  hat  (Ebenda  50,  S.  357.   1904),  ändert  er  infolge 
einer  brieflichen  Mitteilung  von  Hrn.  Prof.  M.  Planck  teil** 
weise  ab.    Danach  ist  der  Einwand  von  Byk  in  einigen  be^ 
schränkten  Fällen  berechtigt,  im  wesentlichen  gelten  aber  doob 
die  Ausführungen  Wegscheiders.     Es  handelt  sich  hauptsächlicb 
um  die  Frage,  ob  imd  wann  die  thermodynamischen  Potentiale 
zweier     Phasen     identische     Funktionen     der     unabhängigen- 
Variabein    sind.     Zum    Schluß    wird    des    Verf.    Behandlung 
9,thermodynamisch   gleicher  Phasen^'   (z.  B.  solcher,   die   sicta 
nur  wie  Bild  und   Spiegelbild  unterscheiden,  die  den  einei^ 
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Hanptanlaß  zu  dieser  ganzen  Kontroyerse  gegeben  haben)  auf 
Gnmd  des  neuen  Gesichtspunktes  ergänzt.  E.  Br. 


40.  £•  Drucketm  Messungen  und  Berechnungen  von 
GUchgewich/en  stark  dissosüerter  Säuren  (ZS.  f.  phys.  Chem. 
49,  8.  563—589.  1904).  —  Es  wird  an  Versuchen  anderer  und 
eigenen  untersucht,  wie  weit  einige  mittelstarke  bis  starke 
Sluren  vom  Ostwaldschen  Verdünnungsgesetz  abweichen  und 
folgendes  gefunden: 

1.  An  vier  organischen  Säuren,  darunter  Pikrinsäure,  er- 
gaben sich  au3  Leitfähigkeitsmessungen  teils  nur  kleine,  teils 
€lwas  größere  Abweichungen. 

2.  Verteilungsversuche  zwischen  Wasser  und  Benzol  leiden 
danmter,  daß  sich  die  Säuren  in  Benzol  assoziieren  (polymeri- 
sieren),  es  muß  daher  gleichzeitig  die  elektrolytische  Disso- 
aatioDskonstante  in  Wasser,  der  Teilungskoeffizient  und  die 
Assoziationskonstante  in  Benzol  berechnet  werden,  was  einige 
Uosicherheit  verursacht  Untersucht  werden  Di-  und  Trichlor* 
€ttig8äare,  aa/3-Trichlorbutter säure  und  die  erste  Dissoziations» 
sfcofe  der  schwefeligen  Säure  (bei  dieser  handelt  es  sich  um 

I  VorteQang  zwischen  H^O  und  CflCl,  unter  Vernachlässigung 
der  Assoziation  im  Chloroform).  Das  Verdlinnungsgesetz  zeigt 
ach  ziemlich  gut  erfüllt,  die  Assoziationskonstanten  stimmen 
Bit  den  aus  der  Gefrierpunktserniedrigung  in  Benzol  berechneten 
teils  fiberein,  teils  nicht. 

3.  Man  könnte  erwarten,  daß  in  Gemischen  von  Säuren, 
die  jede  für  sich  vom  Ostwaldschen  Verdünnungsgesetz  ab- 
weichen, diese  Abweichung  noch  stärker  hervortreten  wird. 
Das  ist  aber,  wie  aus  Leitfähigkeitsversuchen  folgt,  nur  in  auf- 
Ulend  geringem  Maße  der  Fall.  E.  Br. 


41.  A*  Vandenherghe.  Beitrag  zum  Studium  der 
Disiosiatian  gelöster  Stoffe  (BulL  de  Belg.  1904,  S.  821—832). 
^  Es  wird  die  Dissoziation  des  polymerisierten  Onathylaldehyds 
(C^Hj^O).  (x  mindestens  =  3)  in  drei  verschiedenen  Ketonen 
^  Lösungsmitteln  mit  Hilfe  der  Siedepunktserhöhung  unter- 
^t  Es  wird  mit  sirupösem  Polyaldehyd,  dessen  Kristalli- 
sation nicht  gelang,  und  wie  in  einem  Nachtrag  mitgeteilt  wird, 
t511ig  übereinstimmend  mit  dem  inzwischen  gewonnenen  kristalli- 
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sierten  Korper  folgendes  gefunden:  Das  Molgewicht  erscheint 
zu  klein,  also  tritt  Dissoziation  ein,  und  zwar  nimmt  sie  mit 
zunehmender  Verdünnung  zu  und  ist  um  8o  größer,  je  höher 
das  Lösungsmittel  siedet.  Darin  äußert  sich  anscheinend  nur 
der  Einfluß  der  Temperatur  auf  die  Dissoziation  (beim  Siede* 
punkt  wird  ja  beobachtet). 

Zusatz  von  Naphtalin  zu  irgend  einer  Lösung  des  Poly* 
aldebyds  erhöht  den  Siedepunkt  normal,  also  ist  der  Zusats 
ohne  Einfluß  auf  die  Dissoziation  des  Polyaldehyds.  Gewöhn- 
lich verändert  ein  Zusatz  die  Dissoziation  eines  gelösten  disso- 
ziierenden Stoffes;  daraus,  daß  das  hier  nicht  der  Fall  ist,  wird 
es  wahrscheinlich,  daß  diese  Dissoziation  nicht  von  der  Anwesen* 
heit  des  Lösungsmittels  herrührt,  sondern  von  der  bloßen  Ver* 

dünnung,  und  damit  den  Gesetzen  der  Dissoziation  in  Gasen  folgt» 

E.  Br. 

42.  J.  W.  Brühl  und  H.  Schröder.  Über  Sahn 
bildungen  in  Lösungen,  insbesondere  bei  tautomerinerbarem 
Körpern  (Pseudosäuren,  Pseudobasen),  II  (ZS.  f.  phys.  Chem.  51» 
S.  1 — 18.  1905).  —  Nach  den  in  der  früheren  Abhandlung 
(Beibl.  39,  S.  486)  zur  Untersuchung  der  Kampfokarbonsäure» 
ester  angewandten  optischen  Methode,  welche  drei  verschieden» 
Modifikationen  in  der  Anwendung  der  Mischungsregel  von  Biofe 
und  Arago  darstellen,  wird  auch  die  Bildung  des  Natraeet* 
essigesters  als  ein  Enolisationsvorgaug  festgestellt  Die  hierbei 
zunächst  gemachte  Annahme,  daß  die  Reaktion  auch  in  alkoho* 
lischen  Lösungen  keine  additive,  sondern  eine  auf  Wahl- 
verwandtschaften beruhende  substitutive  ist,  wird  ebenfalls  auf 
optischem  Wege  bewiesen.  Damit  ist  der  Vorgang  der  Sal2* 
bildung  in  Lösungen  bei  Körpern  vom  Typus  des  Acetessig- 
esters  und  seiner  sekundären  C-Alkylderivate  als  Enolisations- 
Vorgang  sichergestellt  und  eine  lange  schwebende  Streitfrage 
endgültig  entschieden.  F.  K. 

43.  J.  H.  vanH  Hoff  und  W.  C.  Blasdale.     thUer^ 

suchungen  über  die  Bildungsverhältnisse  der  ozeanischen  Sals^ 
ablagerungen.  XLIIL  Der  Calcium  geholt  der  konstanten  Lo^ 
sungen  bei  25  "^  (Berl.  Ber.  1005,  S.  712—714).  —  Bei  25  ^  treten 
bei  der  natürlichen  Salzbildung  26  verschiedene  konstante 
Lösungen  auf;  es  wurde  der  Calciumgehalt  dieser  Lösungen  bei 
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an  dem  betreffenden  Ealksalz,  mit  dem  die  Lösmigen 
im  Gleichgewicht    sind,    bestimmt     Der    mit    den   Calcium- 
nrUndongen    sich    beschäftigende    Teil    der    Untersuchungen 
nn*t  floffis  ist  damit  fertiggestellt  G.  J. 


44.    JET.  Martinsen*     Beiträge  zur  Reaktionskinetik  der 

(ZS.  phys.  Chem.  50,  S.  385—435.    1905).  —  Die 

anflihrliche  Arbeit  behandelt  besonders  eingehend  die  Nitrie- 

roDg  des  Nitrobenzols  in  konzentrierter  HgSO^;  die  Reaktions- 

gesdiwindigkeit  ist  von  zweiter  Ordnung,  sie  ändert  sich  mit 

der  Konzentration   der  HjSO^   und  zeigt   ein  Maximum   bei 

d&em  Mol  EßO^   auf  ca.   0,7  Mol  H^O.     Die  Einführung 

«Her  Methylgmppe  an  Stelle  eines  fl- Atoms  vergrößert,  die 

oner  Earbozylgruppe  und  noch  stärker  die  einer  Nitrogruppe 

Tormindert  die  Geschwindigkeit    In  p-Nitranilin,  also  bei  An- 

foenheit  der  Amidogruppe,   treten  zwei  neue  Nitrogruppen 

gleichzeitig  ein,  wodurch  Pikramid  gebildet  wird.    Die  Nitrie- 

nmg  Ton  Phenol  in  wässeriger  Lösung  ist  eine  wenig  durch« 

ädtige,  autokatalytische  Reaktion,  welche  an  die  Bildung  der 

itark  katalytisch   wirkenden  HNO,  gebunden  zu  sein  scheint. 

Bnen  ebenfalls  autokatalytischen  Charakter  zeigt  die  Nitrie- 

nag  Ton  p-Kresol.  F.  E. 

45.  Am  TF.  Visser.  Reaktionsgeschwindigkeit  und  chemi- 
fcket  Gleichgewicht  in  homogenen  Systemen  und  deren  Anwendung 
«ff  Ensymwirkungen  (ZS.  f.  phys.  Ühem  52,  S.  257— 30P. 
1905).  —  1.  Es  werden  die  Beaktionsgleichungen  für  umkehr- 
iNtfe  mono-  und  bimolekulare  (kurz  auch  für  trimolekulare) 
Beaktionen  mit  Berücksichtigung  des  auftretenden  Gleich- 
gewichtes  abgeleitet  und  an  Versuchen  von  Schoorl  (Diss. 
Amsterdam  1901)  bestätigt  gefunden. 

2.  Es  wird  die  Spaltung  von  Saccharose  (Rohrzucker)  durch 
^  Enzym  Invertase  und  des  Salizins  durch  das  Enzym  Emulsin 
QBtersncht  mit  Benutzung  der  Versuchsergebnisse  von  Henri 
(ZS.  f.  phys*  Chem.  39,  S.  194.  1901)  und  zahlreicher  eigener 
TersQche,  bei  denen  durch  peinliche  Sorgfalt  die  Fernhaltung 
Ton  Biikroorganismen  völlig  gelang,  so  daß  die  Enzymlösungen 
noch  nach  Wochen  ihre  volle  Wirksamkeit  zeigten.  Beide 
Reaktionen   führen   zu  einem  GUichgewiclä  mit   etwa  1  Proz. 
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Rohrzucker  (doch  wurde  nicht  versucht,  ihn  zu  isolieren)  besB. 
noch  mehr  Salizin.  Es  sind  wirkliche  Gleichgewichte ,  die 
nicht  von  der  Konzentration  des  Enzjrms  abhängen,  und  dem« 
entsprechend  bewirken  die  Enzyme  auch  teilweise  eine  Rück* 
hildung  aus  den  Spaltungsprodukten,  doch  dauert  es  dann 
Wochen,  bis  sich  der  Drehongswinkel  der  Polarisationsebene 
merkUch  ändert.  Unaufgeklärt  bleibt  der  Widerspruch  dieser 
Beobachtungen  mit  der  Tatsache,  daß  die  Inversion  des  ßohr* 
Zuckers  durch  Salzsäure  praktisch  vollständig  verläuft. 

Von  der  Kinetik  der  beiden  Vorgänge  war  schon  bekannt» 
daß  sie  nicht  ganz  dem  Massen  Wirkungsgesetz  folgt.  Der  Verl 
findet,  daß  die  Berücksichtigung  des  Gleichgewichtes  die  Bech- 
nung  wenig  beeinflußt  und  die  Abweichungen  nicht  beseitigt 
Er  kommt  vielmehr  zu  dem  Ergebnis,  daß  die  „Intensitäl^^  des 
Enzyms  von  den  Konzentrationen  der  bei  der  Beaktion  ver- 
schwindenden und  entstehenden  Stoffe  abhängt,  und  leitet  das 
Gesetz  dieser  Abhängigkeit  aus  den  Beobachtungen  ab.  Die 
Beaktionsgeschwindigkeit  ist  das  Produkt  aus  der  Enzym- 
intensität und  der  aus  dem  Massenwirkungsgesetz  folgendea 
Beaktionsgeschwindigkeit  Die  Intensität  des  Enzyms  ist 
1.  seiner  Konzentration  proportional,  2.  nimmt  die  der  Inver- 
tase  ab  mit  zunehmender  Konzentration  sowohl  des  Bohrzuckera 
als  der  Spaltungsprodukte  Traubenzucker  und  Fruchtzucker 
(des  sogenannten  Invertzuckers),  wie  durch  Zusatz  von  solchem, 
bestätigt  wird.  Während  der  Beaktion  überwiegt  der  Einflnft 
der  beiden  entstehenden  Moleküle  über  den  des  einen  ver- 
schwindenden, und  die  Intensität  der  Invertase  sinkt  mit  der 
Zeit.  Die  Intensität  des  Emulsins  bei  der  Wirkung  auf  Saliziii 
wird  dagegen  durch  Zusatz  der  Spaltungsprodukte  erhöht  und 
steigt  daher  während  der  Beaktion. 

Temperatur  Steigerung  um  10^  verdoppelt  die  Geschwindig- 
keit der  Bohrzuckerspaltung.  Das  Gleichgewicht  verschiebt 
sich  zwischen  0^  und  25^  nicht  merkUch,  entsprechend  der 
sehr  kleinen  Wärmetönung.  E.  Br. 


46.  Cm  L.  Jungius*  Theoretische  Betrachtung  über 
Reaktionen,  welche  in  zwei  oder  mehreren  aufeinanderfolgendem 
Phasen  verlaufen  (ZS.  f.  phys.  Chem.  49,  S.  368—375.  1904).  — 
Für  die  Beaküon  2  CO  »  C  +  CO,  fanden  Smits  und  Wolff 
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{2&.  l  phys.  Chem.  45,  S.  199.  1903;  Beibl.  37,  S.  807) 
mcmomolekalaren  Verlauf  und  deateten  ihn  damit,  daß  die 
Beaktion  in  den  beiden  Phasen  verl&aft: 

L    CO«C  +  0  IL    0  +  00  =  00^, 

bi  IL  praktisch  momentan  verläuft  und  die  Geschwindigkeit 
Too  L  gemessen  wird.  Am  Beispiel  dieser  Reaktion  zeigt  nun 
JimgiuSy  daß  entgegen  einer  Bemerkung  von  Ostwald  auch 
Beiktionen,  die  in  mehreren  Stufen  verlaufen,  umkehrbar  sein, 
unroUständig  verlaufen  können.  Seine  Grundgedanken  sind 
folgende: 

GleichgewichtsbedingUDg  ist,  daß  für  jede  Phase  Gleich- 
gewicht besteht,  also  hier: 

^  =  K,    und      c^V  =  ^* 

^co  ^co  •  ^o 

(Co  Konzentration  von  O  etc.).  Da  freie  0- Atome  nur  in 
loßerst  verschwindender  Menge  auftreten  können,  muß  die 
xweite  Reaktion  so  gut  wie  vollständig,  die  erste  nur  zu  einem 
Mb  kleinen  Betrage  verlaufen,  also  K^  sehr  klein,  K^  sehr 
groß  sein.    Durch  Multiplikation  beider  Gleichungen  erhält  man 

^  CO 

<iMBe  GleichgewichtsbedingUDg  für  die  ganze  Reaktion  hat  selbst- 

ventändlich  dieselbe  Form,   als  verliefe  der  Vorgang  direkt, 

Qod  K  kann  eine  mittlere  Größe  haben,  also  die  Reaktion  wie 

beobachtet  umkehrbar  sein. 

Die  Reaktionsgeschwindigkeit  erhält  man,  wenn  man  sie 

tls  die  Geschwindigkeit  jedes  der  beiden  Teilvorgänge  ausdrückt 

(denn  da  sich  keine  O- Atome  anhäufen,  müssen  beide  gleich 

schnell  verlaufen)  und  aus  den  beiden  Gleichungen  die  kleine 

Größe  Co  eliminiert    Das  wird  durchgeführt    Die  so  erhaltene 

Reaktionsgleichung  ist  komplizierter  als  die  gewöhnlichen  und 

^  nur  unter  gewissen  Bedingungen  wieder   einfacher,   von 

denen  eine    in  unserem   Beispiel   verwirklicht    ist     Es   wird 

femer  ein  Paradox  bez.  die  Anfangsgeschwindigkeit  aufgeklärt. 

E.  ßr. 


28  AUgem.  Eigenschaften  d.  Materie.  BeibL  190«. 

47.  A.  Mittasch.  Bemerkung  su  der  Arbeit  von  C. 
L.  Jungtus:  Theoretische  Betrachtung  über  Reaktionen ,  welche 
in  zwei  oder  mehreren  aujeinanderjolgenden  Phasen  verlaufen 
(Z8.  f.  phys.  Chem.  60,  S.  613.  1905).  —  Priorit&tsreklamation 
in  bezug  auf  den  gedanklicben  Inhalt,  nicht  dessen  mathe- 
matische Behandlung,  der^'Arbeit  von  Jungius  auf  Orund  einer 
früheren  Abhandlung  des  Verf.  über  die  chemische  Dynamik 
des  Nickelkohlenoxydes  (ZS.  f.  phys.  Chem.  40,  S.  1.  1902; 
Beibl.  28,  8.  341).  F.  K. 

48.  JT.  Castoro.  Zur  Darstellung  kolloidaler  Metalle 
(ZS.  f.  anorg.  Chem.  41,  S.  126—131.  1904).  —  Der  Ver£ 
gewinnt  die  flydrosole  edler  Metalle  mit  Hilfe  von  Akrolein 
als  BeduktionsmitteL  Setzt  man  zu  heißer,  ganz  schwach  alka- 
lisch gemachter  Goldchloridlösung  wenig  Akrolein,  so  bildet 
sich  flüssiges  Goldhydrosol;  die  Farbe  ist  je  nach  der  an- 
gewandten Goldkonzenti'ation  und  den  genaueren  Versuchs- 
bedingungen himmelblau,  amethistfarben ,  violett,  rosa  oder 
purpurrot.  Die  Lösungen  stimmen  in  ihren  Eigenschaften  mit 
den  von  Faraday,  Zsigmondy  und  Bredig  dargestellten  völlig 
überein.  Auch  durch  Beduktion  von  Goldchloridwasserstoff 
durch  AUylalkohoI,  diesmal  aber  in  saurer  Lösung,  gewinnt 
man  Goldhydrosol 

Beim  langem  Dialysieren  der  flüssigen  Hydrosole  bilden 
sich  in  dem  dazu  angewandten  Pergamentschlauch  schwarze 
Flecke,  deren  Natur  noch  nicht  ganz  aufgeklärt  ist.  Die  Lö- 
sungen selbst  trennen  sich  dabei  in  zwei  verschieden  geftrbte, 
scharf  getrennte  Schichten  und  schließlich  scheidet  sich  amorphes^ 
in  Wasser  lösliches  festes  flydrosol  ab.  Platinhydrosol  wird 
mittels  Akrolein  in  ganz  ähnlicher  Weise  wie  Goldhydrosol 
gewonnen.  Die  Darstellung  der  Hydrosole  von  Palladium, 
Osmium  und  Buthenium,  von  denen  die  beiden  letzteren  bisher 
noch  auf  keine  Weise  hergestellt  wurden,  soll  später  ausführ- 
lich beschrieben  werden.  G.  J. 


49.  C.  Paal  und  K.  Amberger.  Nacktrag  %ur  Mit' 
teilung  über  die  Aktivierung  des  fVasserstoJfs  durch  kolloidaler 
Palladium  (Chem.  Ber.  38,  S.  2414.  1905).  —  Eine  nachträg- 
liehe   Mitteilung,   daß   in   genannter   Arbeit   (Chem.  Ber.  38» 
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a  1406,  1905;  Beibl.  29,  S.  924)  die  Dauer  der  Einwirkung 
des  Wasserstoffs  auf  die  kolloidales  Palladium  enthaltenden 
alkoholisch  wässerigen  NitrobenzoUösungen  3  Stunden  be- 
tngen  habe.  Q.  J. 

50.   A»  Stnits.     über  die  Erscheinungen,  welche  auftreten, 
wem  die  PaUenpunklskurve  der  Löslichkeilskurve  begegnet  (ZS. 
i  pbys.  Chem.  51,  S.  193—221.    1905).  —  Theoretisch  und 
eiperimentell  behandelt  der  Verf.  die  Frage  nach  der  Löslich- 
keit eines  festen  Stoffes  im  Gebiet  der  kritischen  Temperaturen; 
dabei  ist  der  Fall  ausgewählt,  daß  der  weniger  flüchtige   der 
toibandenen  beiden  Stoffe  als  feste  Phase  auftritt  und  sein 
Schmelzpunkt   höher  liegt  als   die   kritische  Temperatur  des 
flüditigeren,    d.  L  des  Lösungsmittels.     Die   zahlreichen  zur 
Betrachtung    herangezogenen  Kuryen    sind  Projektionen    des 
Raumdiagramms  mit  den  Variabeln  Druck,   Temperatur  und 
Zusammensetzung.     Als  flauptresultat  liefern  diese  Betrach- 
tungen den  Beweis  daf&r,  daß  wenn  die  Löslichkeitskurve  der 
FaHenpunktskurve  begegnet,  retrograde  Erstarrung  eintreten 
muß.    An  dem  System  Silbemitrat- Wasser  wird  dann  gezeigt, 
iaB  die  Molekularvolumen -Temperaturkurve    bei    gesättigten 
Unmgen  durch  ein  Minimum  geht,  die  Druck-Temperaturkurve 
^  Maximum   besitzt.     Zur  Prüfung    dieser  theoretisch  ge- 
wonnenen  Resultate   wird   experimentell  das  System   Äther— 
Anthrachinon  untersucht;    im  großen  und   ganzen   zeigt  sich 
libereinstimmung  mit  der   Theorie.     Weiter  verwendet   dann 
der  Verf.  noch  die  neuen  Gesichtspunkte  zur  Besprechung  der 
Versuche  von  Waiden  und  Centnerszwer  über  die  Löslichkeit 
Ton  Jodkali  in  SO,  und  derjenigen  von  Villard  über  die  Ver- 
mehrung der  Löslichkeit  fester  und  flüssiger  Stoffe  in  kompri- 
mierten Gasen.  G.  J. 

51.  H»  Cantoni  und  JP.  Zachoder.  Über  die  Löslich- 
^fit  einiger  metallischer  Tartrate  in  tVasser  (Bull.  soc.  chim. 
*l-84,  S.  747—754.  1905).  —  Es  wird  die  Löslichkeit  der 
^einsatiren  Salze  von  Calcium,  Baryum,  Strontium,  Zink, 
Kupfer  und  Blei  bei  Temperaturen  zwischen  2®  und  85®  be- 
"^imint  Die  Darstellungsweise  der  einzelnen  Salze  wird  be- 
^brieben.    Die  Löslichkeit  des  Strontiumtartrats  nimmt  mit 
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steigender  Temperatur  stark  zu;  die  Kurve  für  Calciumtartrat 
liegt  ähnlich.  Das  anhydrische  Baryumtartrat  ist  fast  unlöslich, 
ebenso  das  Bleitartrat  Kupfer-  und  Zinktartrat  zeigen  ein 
Löslichkeitsmaximum;  es  handelt  sich  dabei  vermutlich  um  den 
Übergang  der  Löslichkeitskurve  der  bydrolysierten  Salze  in  die 
der  anhydrischen. 

Die  verschiedenen  analytischen  Methoden  zur  BestimmuDg 
der  Weinsäure  werden  miteinander  verglichen.  Die  Bestim« 
mung  als  weinsaures  Zink  nach  dem  Verfahren  von  Ley  gibt 
die  genauesten  Resultate.  G.  J. 


52.  O.  Bruni  und  A.  ManuelU.  Über  ^^hydrolytUcke** 
Spaltungen  bei  ntchtwässertgen  Lösungen  (ZS.  f.  Blektrocbem. 
11,  S.  554—555.  1905).  —  Die  Verf.  betrachten  die  der 
Hydrolyse  analogen  und  völlig  vergleichbaren  Erscheinungeiii 
die  zu  beobachten  sind,  wenn  bestimmte  Stoffe  in  nichtwässe- 
rigen, stark  dissoziierenden  und  selbst  bis  zu  gewissem  Grade 
dissoziierten  Lösungsmitteln  aufgelöst  werden.  Acetamid  und 
Formamid  sind  hierbei  als  Lösungsmittel  besonders  geeignet 
Vermischt  man  letzteres  mit  dem  halben  Volum  von  geschmol- 
zenem Antimon trichlorid,  so  entsteht  eine  klare  Lösung;  gießt 
man  das  Ganze  in  ein  größeres  Volum  Formamid,  so  tritt 
„Amidolyse*'  ein,  indem  sich  voluminöser  weißer  Niederschlag 
bildet;    derselbe  kann  aus  folgenden  drei  Produkten  bestehen; 

I  II  III 

yCl  yCl  /NHCOCH, 

Sb^  Gl  Sbf  NHCOCH,  Sb^NHCOCH, 

^NHCOCHa  ^NHCOCH,  ^NHCOCH, 

Die  Analyse  ergibt  meist  eine  Mischung  von  II  und  XXL 

Starkes  Erhitzen  der  Lösungen  ist  bei  den  Versuchen  w^^en 

der  reduzierenden  Wirkung  des  Formamids  zu  vermeiden* 

G.  J. 

53.  Fm  JBoffmann  und  K.  Lavgbeck.  Studien  über 
Lös/ich keitsbeeinßussung  (ZS.  f.  phys.  Chem.  51,  S.  385 — 434. 
1905).  —  Die  Beobachtungen,  die  mit  der  Nemstscben  Theorie 
der  Löslichkeitsbeeiuflussung  nicht  in  Einklang  zu  bringen  sind, 
haben  sich  mit  der  Zeit  stark  vermehrt;  dies  veranlaß te  dann 
Jahn  zu  der  Aufstellung  seiner  erweiterten  Theorie  der  Lö« 
sungen,   in  der  der  gegenseitigen  Beeinflussung  der  gelösten 
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Partikelchen  eine  wichtige  Kolle  zugeschrieben  wird.    Die  Verf. 
Yftnachen  nun  für  die  Jahnschen  Auffassungen  experimentelle 
Bdege  zu  liefern.  Benzoesäure,  Salizylsäure  und  o-Nitrobenzoe- 
dore  erf&llen  die  von  der  Theorie  gemachten  Voraussetzungen 
goriBger  Liöslichkeit  und  nicht  zu  großer  Dissoziationskonstante. 
Die  Löslichkeit  dieser  drei  Säuren  wird  durch  Titration  be- 
itimmty  und  zwar  in  reinem  Wasser,  in  Lösungen  verschiedener 
EUctrolyte  und  Nichtelektrolyte,  jeweils  bei  2  Temperaturen. 
Di8  Gleichgewicht  wird  durch   mehrstündiges    Schütteln    im 
Thermostaten  erreicht  Die  Löslichkeit  der  Benzoesäure  in  Wasser 
beträgt  bei  25^  0,34009  g  bei  45^  0,t)6702  g  in  100  g  Lösung, 
flarastoff  und  Thiohamstoff  erhöhen  die  Löslichkeit;  Dextrose 
ist  bei  25®  selbst  noch  in  normaler  Lösung  ohne  Wirkung;  bei 
45®  macht  sich  eine  geringe  Erhöhung  bemerklich.    Elektrolyte 
Terringem   die  Löslichkeit;  am   meisten   Chlornatrium,    dann 
folgen  Chlorkalium,   weiter  Natriumnitrat  und   Kaliumnitrat. 
Die  beobachteten  TemperaturkoeCGzienten  lassen  auf  teilweise 
cbemische  Umsetzungen  in  den  Lösungen  schließen.    Die  Lös- 
Mkeit  der  Salizylsäure  in  Wasser  ist  bei  25  ^  0,22062  g,  bei 
S6*  0,3197  g  in  100  g  Lösung.  Dextrose  veranlaßt  eine  leichte, 
U  25^  und  35^  gleichgroße  und  mit  der  Konzentration  linear 
«steigende  Löslichkeitserhöhung;  Äthylalkohol  erhöht  stärker, 
Isobothylalkohol  noch  stärker,   dabei  besitzt  die  Erscheinung 
bei  den  beiden  letzteren  einen  positiven  Temperaturkoefhzienten. 
Bohrzncker  gibt  mit  steigender  Temperatur  abnehmende  Er- 
höhung; Lävulose   wirkt  doppelt  so  stark  wie  Dextrose;  der 
Temperaturkoeffizient  bei   Rohrzucker  erklärt    sich    demnach 
durch  eintretende  Inversion.  Elektrolyte  veranlassen  bei  Salizyl- 
tiisre  zuerst  eine  Erhöhung  der  Löslichkeit;  es  wird  ein  Maxi- 
nmm  erreicht,   wobei  bei  noch  höheren  Konzentrationen   ein 
Ab&ll  unter  den  Wert  bei  reinem  Wasser  sattfindet    Auch 
hier  ist,  wie  schon  bei  Benzoesäure  beobachtet,  das  Anion  von 
lUrkerer  Wirkung.    Bei  G-Nitrobenzoesäure  lassen  sich  schwer 
genaue  Werte   erhalten.     In    reinem   Wasser    ist  am   wahr- 
«cheinlichsten:  bei  25^  0,73156  g,  bei  35^  1,0537  g  in  100  g 
geäUtigter  Lösung.    Dextrose  bewirkt  bei  beiden  Temperaturen 
eine  geringe  Erniedrigung,  Natriumchlorid  und  Natriumnitrat 
TOken  in  ähnlicher  Weise  wie  die  Elektrolyte  bei  Salizylsäure. 
Die  aus  der  Jahnschen  Theorie  gefolgerten  Gleichungen 
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für  die  Löslichkeiten  werden  zur  Berechnung  der  yorher  er- 
wähnten experimentell  bestimmten  Löslichkeiten  benutzt;  es 
zeigt  sich  dabei,  daß  die  experimentellen  Werte  mit  den  be- 
rechneten in  großen  Zügen  übereinstimmen,  wenn  auch  einzelne 
Abweichungen  vorkommen,  die  sich  auch  durch  die  jedenfalls 
häufig  auftretenden  chemischen  Umsetzungen  zwischen  den 
beiden  gelösten  Stoffen  nicht  erklären  lassen.  Zu  einer  ganz 
genauen  Berechnung  der  Erscheinungen  sind  eben  die  Disao- 
ziationsverhältnisse  selbst  bei  den  hier  angewandten  schwachen 
Säuren  nicht  mit  genügender  Genauigkeit  bekannt.        G.  J. 


54.  A.  Naumann  und  A.  Rücker.  Über  Lösh'ckkeiU- 
beeinflussung  des  Sübernilrits  durch  Sübemürat  (Chem.  Ber.  38, 
S.  2292—2294.  1905).  —  Van't  Hoff  prüfte  die  von  ihm  auf 
Grund  des  Massenwirkungsgesetzes  abgeleitete  Beeinflussung 
der  Löslichkeit  eines  Salzes  durch  ein  anderes  mit  einem  gleichen 
Ion  an  den  Messungen  von  Nemst  über  Löslichkeit  von 
Silberacetat  in  Lösungen  von  Natriumacetat.  Die  Überein- 
stimmung ist  keine  allzu  gute;  indes  geben  neue  Messungen 
der  Verf.  mit  denselben  Salzen  keine  besseren  Werte;  der  Grund 
liegt  vielleicht  in  der  leichten  Zersetzlichkeit  des  Silberacetats 
und  der  Schwierigkeit  der  analytischen  Bestimmung.  Die  Verf. 
wenden  sich  nun  Versuchen  über  die  Beeinflussung  der  Lös- 
lichkeit von  Silbernitrit  durch  Silbernitrat  zu.  Bei  18^  lösen 
sich  im  Liter  0,02067  Mole  Silbemitrit  Die  bei  Zusatz  von 
Silbemitrat  erhaltenen  Werte  stimmen,  selbst  wenn  man  be- 
rücksichtigt, daß  die  Dissoziation  beider  Salze  keine  vollständige 
ist,  ebensowenig  wie  jene  Versuche  mit  den  Acetatcn  mit  der 
Formel  von  van't  Hoff  überein;  auch  noch  an  anderen  Fällen 
in  der  Literatur  lassen  sich  die  gleichen  Abweichungen  die  mit 
steigendem  Zusatz  immer  größer  werden,  nachweisen.  Es 
lassen  sich  also  demnach  Abweichungen  von  den  Forderungen 
der  Dissoziationstheorie  in  diesen  Fällen  nicht  leugnen.    G.  J. 


55.  jB.  Ahegg  und  H.  Pick.  Über  LöilichkeiU- 
beeinflussung  des  Sübemitrits  durch  Silbernitrat  (Chem.  Ber. 
38,  S.  2571— 2574.  1905).  —  Naumann  und  Eücker  (?gL 
Toriges   Referat)   ziehen   aus  ihren    Messungen   über  das  im 
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Titel   geDannte  Problem  den  Schluß,  daß   die   Dissoziations- 
Hieorie  nur  in  ganz  annähernder  und  ungenügender  Weise  im- 
Stande  aei,  derartige  Löslicbkeitsbeeinflussungen  wiederzugeben; 
m  ziehen  diesen  Schluß  aus  der  beobachteten  Inkonstanz  des 
LMichkeitsproduktes  des  Silbemitrits.     Die  Verf.  zeigen,  daß 
jene  Betrachtungen  die  nicht  gerechtfertigte  Annahme  völliger 
Dinoziation    des   Silbemitrits   enthalten.     Potentialmessungen 
ergeben  den  Dissoziationsgrad  bei  25^  zu  0,55,  ein  Wert,  der 
anch   wohl  mit  Leitf&higkeitsmessungen   anderer  Autoren   im 
Einklang  steht;    legt  man  diesen  Wert  zugrunde,   so  zeigen 
gefundene    Löslicbkeitsbeeinflussungen    gute   Übereinstimmung 
mit  der  Theorie.     Auch  die  Werte  yon  Naumann  und  Rücker 
ergeben,   falls  für  den  Dissoziationsgrad   bei   18^  der  wahr- 
scheinliche Wert  0)64  genommen  wird,  eine  gute  Konstanz  des 
Löslichkeitsproduktes.    An  Acetaten  gefundene  Abweichungen 

durften  sich  wohl  auf  ähnliche  Weise  erklären  lassen. 

Q.  J. 

56.  A0  Findlay  und  F.  Ch.  Short.  Ferhalten  von 
Lonmgen  von  Propylalkohol  gegen  halbdurchlässige  Membrane 
(J.  ehem.  Soc.  87  u.  88,  S.  819—822.  1905).  —  Pickering  be- 
Bärabt  folgendes:  Bringt  man  57  proz.  Lösung  von  Alkohol 
(offenbar  Propylalkohol  gemeint)  in  Wasser  in  ein  poröses 
Oeflß  und  stellt  dieses  wieder  in  reines  Wasser  oder  reinen 
Alkohol,  so  dringt  das  Wasser  sowohl  wie  der  Alkohol  nach 
innen;  das  poröse  Gefäß  ist  also  für  die  einzelnen  Fliissig- 
kdten  durchlässig,  nicht  aber  fbr  die  Mischung  beider;  diese 
mnß  demnach  aus  größeren  Molekülen  bestehen  als  die  Kom- 
ponenten und  darauf  wieder  ist  die  Existenz  des  osmotischen 
Drockee  zurückzufahren.  Die  Verf.  wiederholen  diese  Yer- 
«icbe.  Beim  Eintauchen  einer  mit  57  proz.  Propylalkohol  ge- 
ftllten  und  mit  Manometer  yersehenen  gewöhnlichen  Tonzelle 
in  reines  Wasser  oder  reinen  Alkohol  findet  beidemal  ein 
t'allen  der  Flüssigkeit  im  Manometer  statt  Wird  die  Ton- 
zdle  mit  einer  Ferrocyankupfermembran  yersehen,  so  findet 
u&mer  beim  Eüntaucben  in  Wasser  ein  dauernder  Anstieg  statt, 
beim  Eintauchen  in  Alkohol  dagegen  unmittelbar  ein  Sinken. 

Die  Pickeringschen  Besultate  lassen  sich  also  nicht  be- 
^tttigen,  weshalb  die  Ver£  auch  die  daraus  gezogenen  Schluß- 
fblgenmgen  nicht  anerkennen  können.    Vermutlich  ist  das  von 

Mlitt«  I.  d.  Ann.  d.  Fbjs.  80.  8 
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Pickering  beim  Eintauchen  in  Alkohol  beobachtete  Ansteigen 
ein  nur  vorübergehendes  gewesen.  Gr.  J. 


?F.  Crookes»    Diamanten  (Nat.  72,  S.  598—599.  1905;  Electridaa 
55,  S.  819—821.  1905;  Chem.  News  92,  S.  147-150,  159—168.  1905). 

Hm  Copaux»    ExperimeTUaluniermehungen  Über  Kobalt  und  Niehd 
(Ann.  chim.  phys.  6,  8.  508—576.  1905;  vgl.  Beibl.  29,  S.  755). 

H*  W.  Bakhuis  Roozehoom  und  A»  JET.  W.  Aten.    Qleick^ 

gewichte  twiecken  festen  und  flüssigen  Phasen  in  ternären  Systemen,  weleka 
pseudtybifiär  sind,  mit  Anwendung  tur  Erklärung  anomaler  Schmelth  und 
Ldsungserseheinungen  (ZS.  f.  phys.  Chem.  53,  S.  449—504.  1905;  vgL  auch 
Beibl.  28,  S.  770  [unter  anderem  Titel]). 

P.  Bogdan»    Der  Dissoziationszustand  der  Salpetersäure  (Z8.  (, 
Elektrochem.  11,  8.  824-826.  1905). 

E»  Böse»    Zur  Kinetik  extremer  Aggregatzustände  (Z8.  f.  Elektro- 
chem. 11,  8.  742—745.  1905). 

Edm  Jordis»    Über  die  Fragestellung  bei  Erforschung  der  Kolloide 

(Z8.  f.  Elektrochem.  11,  8.  285-288.  1905). 

Ed»  Jordis»    Zur  Theorie  der  Kolloide  (ZS.  f.  Elektrochem.  11, 
8.  288—290.  1905). 

jP.  OauberU    Flüssige  Kristalle  und  kristallinische  Flüssigkeiten 
(Bev.  g^n.  d.  sc  16,  8.  988-998.  1905). 

Om  Tamtnann.     Über   das  Raften   von  heißem  Eolzkohlepulver 
an  kalten  Körpern  (Drades  Ann.  18,  8.  856-859.  1905). 


Elektrjzitätslehre. 


57.  Am  Achitschm  Das  Gaussische  Prinzip  des  kleinsten 
Zwanges  und  sein  Zusammenhang'  mit  den  MaxweUsehem 
Gleichungen  (18  S.  Progr.  Pola  1904).  —  Der  Verf.  geht  von 
der  besonderen  Form  aus,  die  Wassmuth  (Wied.  Ann.  54» 
8.  164.  1895)  dem  Prinzip  des  kleinsten  Zwanges  gegeben  hat 
Bei  der  großen  Geschmeidigkeit  derselben  ist  es  nicht  schwierig, 
für  die  virtuelle  Arbeit  und  die  lebendige  Kraft  des  Partikel* 
Systems  Ausdrücke  zu  finden,  die  mathematisch  betrachtet  wie 
die  Maxwellschen  gebaut  sind.  Eine  physikalische  Deutung 
wird  nicht  gegeben,  auch  nicht  auf  eine  Analogie  hingewiesen. 

K.  U. 
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58.  Am  Petrawshi.      Verallgemeinerung    der  Formeln^ 

wdeke  die  Potentialverteilung  im  inhomogenen  Medium  darstellen 

lJ.d.ra8s.  phy8.-chem.  Ges.  87,  Phys.  T.,  S.  49—60.  1905).  — 

Stellt  eine  Funktion   V  die  Fotentialverteilang  zwischen  zwei 

Fachen  /o  «  0  und  /•  ==  0,  zwischen  welchen  sich  Luft  befindet, 

dir  (auf  /^  =  0  nimmt  V  den  konstanten  Wert  ^,  auf  /i  =  0 

den  konstanten  Wert  V  an),  so  kann  man  die  Potentialverteilung 

nch  für  den  Fall  finden,  daß  der  Raum  zwischen  den  Flächen 

um  geschichteten  Substanzen  erfüllt  ist,  deren  Dielektrizitäts- 

inmstanten  K^j  £,,  ...  Kn  sind.    Die  Flächen  f^  «  0,  ^^  =  0, 

•  ••/ii-i  =  0,   welche   die  verschiedenen  Medien   voneinander 

trennen,   müssen   aber    hierbei  Isopotentialfiächen   sein.     Ist 

letztere  Bedingung  erfüllt  und  hatte  das   Potential   bei  der 

ursprünglichen  Verteilung  auf  jenen  Flächen  die  Werte  [f^i, 

[Hl'  -  •  •  [^]n— i9  so  geht  das  Potential  irgend  eines  Punktes 

bei  der  neuen  Verteilung  vom  Werte  V  in  den  Wert  F»  über. 

Kommt  der  betrachtete  Punkt,  nachdem  der  Raum  durch  jene 

Medien  erfüllt  ist,  in  die  A-te  Schicht  zu  liegen,  so  ist 

F,=  K^  -  ^^J-— ( Ko  -  F) . 

Z  K, 

Die  Kapazität  des  Systems  wird  hierbei  das 

-. ^^^^- fache 

der  ursprünglichen.  fl.  P. 

59.  J.  Thamne*  Bemerkung  über  das  elektrische  Potential 
ifi  geradlinigen  Elektroden  (Leipz.  Ber.  57,  S.  68— 78.  1905). 
—  Der  Verf.  geht  von  dem  logarithmischen  Potential  punkt- 
ftrmiger  Elektroden  in  einer  leitenden  Platte  aus;  indem  er  sich 
&  Anzahl  punktförmiger  Elektroden  auf  einer  Linie  häufen  läßt, 
bekommt  er  geradlinige  Elektroden.  Diese  werden  aber  keine 
Nireaukurven  des  Potentials,  sondern  aus  der  Längeneinheit  einer 
Qektrode  tritt  eine  gegebene  Strommenge  aus.  Lifolgedessen  ist 
^physikalische  Bedeutung  der  Resultate  verhältnismäßig  gering. 
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Es  ist  Dicht  zu  yerwundern,  daß  die  Resultate,  wie  der  YerL 
bemerkt  y  ganz  anders  werden ,  als  bei  J.  Bennecke  (Acta,  ac 
Leopoldinae  51,  S.  253.  1887),  der  die  Elektroden  auf  ein 
Ringgebiet  abbildet  und  zu  Niveaukurven  macht,  wie  die  ge- 
bräuchlichen experimentellen  Anordnungen  es  yerlangen.  Der 
Vorwurf  des  Verf.  flm.  Bennecke  gegenüber,  man  dürfe  keine 
Elektrode  unendlich  lang  wählen,  scheint  auch  unberechtigt; 
die  Resultate  ergeben  die  richtigen  Verhältnisse  in  großer 
Entfernung  von  dem  (unendlich  fern  gedachten)  einen  Endpunkt 
der  Elektrode  (vgl.  viele  Probleme  bei  Maxwell,  Treatise  1, 
§  195  flF.).  Gans. 

60.  J,  Mitter  V,  Oeitler.  Die  elektromagnetischen  Schwin- 
gungen (Wissenschaft,  Heft  6,  154  S.  geh.  <?#  4,50,  geb.  o#  6,20. 
Braunschweig,  Fr.  Vieweg  &  Sohn,  1905).  —  Das  vorliegende 
6.  Heft  der  „Wissenschaft*'  entspricht  einem  längst  gefühlten 
Bedürfnis:  es  gibt  eine  einfache,  aber  streng  wissenschaftliche 
Übersicht  über  die  Lehre  von  den  elektromagnetischen  Schwin- 
gungen. Namentlich  allen,  die  sich  in  das  erwähnte  G-ebiet 
einarbeiten  wollen,  wird  das  Buch  sehr  zu  empfehlen  sein; 
denn  der  Verf  hat  es  verstanden,  aus  der  Fülle  der  vorliegenden 
Tatsachen  das  Wesentliche  herauszufinden  und  in  übersicht- 
licher Weise  zusammenzustellen.  Das  war  bei  dem  umfang- 
reichen und  spröden  Stoff  sicher  keine  leichte  Aufgabe.  Mit 
um  so  größerer  Freude  ist  es  deshalb  zu  begrüßen,  daß  jetzt 
ein  Buch  vorhanden  ist,  in  dem  sich  der  Nichtfachmann  und 
Anfänger  über  die  Ausdehnung  und  Wichtigkeit  des  von  Hertz 
erschlossenen  Gebietes  leicht  orientieren  kann  und  dessen 
Lektüre  auch  dem  Fachmann  bei  der  getroffenen  Auswahl  und 
Anordnung  des  Stoffes  lehrreich  sein  wird.  W.  Seh. 


61.  M.  Seddig.  Fer suche  über  den  elektrostatisch/M 
Außrieb  (Physik.  ZS.  6,  S.  414-415.  1905).  —  Der  Verf. 
wendet  sich  gegen  einen  von  Fuccianti  (BeibL  29,  S.  427)  an- 
gegebenen Versuch,  welcher  zeigen  soll,  daß  Luftbläschen,  die 
an  einem  geladenen  Leiter  vorbei  in  Paraffinöl  aufsteigen,  in- 
folge des  Unterschieds  der  Dielektrizitätskonstanten  nach  den 
Stellen  schwächsten  Feldes  getrieben  werden.  Wenn  das  Ol 
leitet,   so  würde  nach  Seddig  dieselbe  Wirkung  allein  dmrch 
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sn    unterschied    der   Leitfähigkeiten    hervorgerufen    werden 

imieii«    In  der  Tat  versagt  der  Versuch  oft,  da  er  durch 

e  im  Ol  entstehenden  Eonvektionsströme  in  unregelmäßiger 

^€M  beeinflußt  wird.    Um  diese  möglichst  aufzuheben,  stellte 

r  Yerfl  den  Versuch  mit  Wechselspannung  an  und  erhielt 

■  eindeutig  Abstoßung  der  Bläschen  vom  Leiter.     (Es  er- 

hemt  möglich)  daß  die  fQr  die  Wirkung  des  LeitfUiigkeits- 

itertchieds  nötige  stationäre  Stromverteilung  gerade  bei  dem 

Uecht  leitenden  ParafiGn  hierdurch  genügend  ausgeschaltet 

iTy  nm  den  von  Poccianti  erwarteten  Effekt  allein  zu  ergeben.) 

Bdkr. 

62.  F.  Schaff  er 9.  Neue  Theorie  der  Influen^elektriner- 
igehmen  (Ann.  de  la  soc.  scient  de  Bruzelles  29,  S.  1—88. 
06).  —  Der  yer£  gibt  zuerst  eine  Theorie  der  Wirkungsweise 
r  Influenzmaschine,  bei  welcher  er  einige  Punkte  mit  berück- 
litigt,  die  früher  nicht  genug  beachtet  worden  sind.  Im 
«üen  Teile  seiner  Arbeit  berichtet  er  über  Messungen  an 
ftoenzmaschinen  mit  dem  Galvanometer.  Er  bestätigt,  daß 
r  Strom  fast  proportional  der  Drehgeschwindigkeit  ist,  die 
bweichungen  von  der  Proportionalität  werden  durch  Isolations- 
Uer  erklärt,  die  bei  kleinen  Geschwindigkeiten  mehr  ins  Oe- 
idit  fallen.  Es  wird  die  Abhängigkeit  des  Stroms  von  der 
dilagweite  untersucht  und  in  Kurven  niedergelegt;  femer 
id  unter  anderem  noch  die  Abhängigkeit  der  Funkenzahl 
n  der  Drehgeschwindigkeit  untersucht  Gans. 


68.  B.  J»  Pahner.  Einige  Methoden,  die  Schlag  weile 
r  fyim$hur$imaschine  %u  vergroßem  (Cambridge  Proc.  13, 
80 — 68.  1905).  —  Es  vrird  eine  Anzahl  zum  Teil  schon 
kmnnter  Methoden  studiert,  durch  welche  die  normale  Schlag- 
dte  einer  Influenzmaschine  erhöht  werden  kann:  1.  Durch 
eben  eines  kleinen  Funkens  aus  dem  negativen  Pol,  2.  aus 
m  positiven  PoL  8.  Durch  die  Entladungen  einer  zweiten 
aachine;  hierbei  wird  bemerkt,  daß  infolge  der  Wechsel- 
rkung  der  Funken  aufeinander  die  Entladungen  der  beiden 
Hchinen  sich  leicht  synchronisieren  lassen.  4.  Durch  An- 
hem  eines  Isolators  an  den  positiven  Pol.  5.  Durch  plötz- 
he  Änderung  der  Elektrodenform:  hierzu  dient  ein  leitend 
machter  Gummiball,  der  durch  einen  in  sein  Inneres  ragenden 
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Stab  eine  Ausbachtung  erhalten  kann.  Die  Wirkungen  1.  und 
2.  werden  auf  Schwingungen  zurückgeführt;  sie  treten  nur  au^ 
wenn  die  beiden  Leydener  Flaschen  der  Maschine  leitend  ver- 
bunden sind.  Einen  großen  Einfluß  scheint  die  Bildung  tob 
Büscheln  zu  haben,  wie  auch  Versuche  in  verschiedenen  Grasen 
bestätigen.  Ein  positives  Büschel  erleichtert  das  Durchschlagen 
mehr  als  ein  negatives.  K.  Prz. 


64.  t7.  JS.  Januszkiewlcz.  Über  einige  neue  Ersehet* 
nungen  im  Entladungsjelde  der  Inßuenstnaschine  (Physik.  Z& 
6,  S.  531 — 536.  1905).  —  Die  Funken  einer  Influenzmaschine 
können  durch  Berührung  des  +- Poles  mit  einem  Nichtleiter 
oder  bloße  Annäherung  desselben  über  die  normale  Schlagweite 
verlängert  werden  (vgl.  das  vorstehende  Referat  über  B.  J.  Palmer 
und  W.  Voege,  Physik.  ZS.  6,  S.  273;  Beibl.  29,  S.  1283). 
Leichte,  schlechtleitende  Körper  bleiben  am  +-Pol  haften, 
wenn  der  Polabstand  innerhalb  gewisser  Grenzen  bleibt,  nicht 
aber  am  —-Pol.  Auch  an  diesen  kann  ein  leichter  Nichtleiter 
angeheftet  werden,  wenn  sich  am  +-Pol  schon  ein  anderer 
solcher  oder  eine  Spitze  befindet  Steht  der  Funkenstrecke 
ein  Konduktor  mit  Spitze  gegenüber,  so  bewirkt,  wenn  sich 
zwischen  Spitze  und  Funkenstrecke  eine  Glas-  oder  isolierte 
Metallplatte  befindet,  eine  Verbindung  des  Konduktors  mit 
dem  +-Pol  eine  Abnahme,  mit  dem  — Pol  eine  starke  Zu« 
nähme  der  maximalen  Schlagweite.  Das  von  einer  positiven 
Spitze  ausgehende  Büschel  kann  durch  eine  andere,  mit  dem 
—  Pol  oder  einer  großen  Kapazität  verbundene  Spitze  in  einen 
leuchtenden  Punkt  verwandelt  werden.  K.  Prz. 


65.  J.  C.  Philip  und  D.  Haynea.  Die  Die/ektrizüäU- 
konstanten  von  Phenolen  und  ihren  Athem  in  Benzol'  und  Meiü* 
wylollösung  (J.  ehem.  Soc.  613,  S.  998—1003.  1905).  —  J.  a 
PhiUp  hatte  früher  (ZS.  f.  phys.  Chem.  24,  S.  18.  1897 ;  BeibL  21, 
S.  988)  gefunden,  daß  sich  für  Mischungen  von  Flüssigkeiten 
mit  kleiner  Dielektrizitätskonstante  (D)  die  Funktionfj/Z)  —  i)  jd 
((^= Dichte)  additiv  verhält  Bei  Lösungen  mit  einer  Komponente 
von  hoher  Dielektrizitätskonstante  (Alkohole)  zeigten  sich  Ab- 
weichungen, die  durch  die  Annahme  erklärt  wurden,  daß  durch 
die  Erniedrigung  der  Molekulargröße  dieser  Komponente  bei 
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der  Verdfinnang  ihre  Dielektiizitätskonstante  geändert  wird. 
Für  Terschiedene  Alkohole  in  verdünnter  Benzollösung  wurden 
M  «18  der  additiven  Formel  Grenzwerte  der  Dielektrizitäts- 
konstante berechnet,  die  erheblich  kleiner  sind,  als  die  der 
reineD  Flüssigkeiten.  Das  krjoskopische  Verhalten  der  Alkohol- 
UtaoDgeu,  das  eine  starke  Abnahme  der  Molekulargröße  mit 
der  Konzentration  ergibt,  findet  sich  nun  bei  den  Phenolen 
wieder  Daraufhin  unternahmen  die  Verf.  die  dielektrische 
Untersuchung  der  Lösungen  von  Phenol-,  o-,  m*,  p-Kresol  in 
Benzol  und  m-Xylol.  In  der  Tat  fand  sich  ein  den  Alkoholen 
paralleles  Verhalten.  Im  Gegensatz  dazu  zeigten  die  Phenyl- 
nnd  Tolyl-methyl-äther  von  der  Konzentration  unabhängiges 
dielektrisches  Vermögen,  wieder  entsprechend  ihrem  kryoskopi« 
tcken  Verhalten.  Die  Messungen  wurden  mit  der  Tumerschen 
Modifikation  (ZS.  f.  phys.  Chem.  35,  S.  3 85.  1900)  von  Nemsts 
Apparat  ausgeflihii,  gelten  also  alle  ftlr  unendlich  große  elek- 
trische Wellenlängen.  Bdkr. 


66.  A»  OccJUaHtli.  Beziehung  zwischen  der  Dielektri» 
wäiukonstante  und  der  Dichte  der  Luft  (Rend.  R  Acc.  dei  Line. 
14^  8.  613—620.  1905).  —  Die  Arbeit  enthält  die  Resultate 
der  Messung  der  Dielektrizitätskonstante  stark  komprimierter 
Luft  und  einer  daran  geknüpften  Berechnung  über  die  Clausius- 
Moesottische  Formel.  Die  Meßmethode  ist  ähnlich  der  Gordon- 
schen  (vgl  Eohlrausch,  10.  Aufl.,  S.  574):  Von  zwei  Konden- 
satoren ist  je  eine  Belegung  mit  einem  Quadrantenpaar  eines 
Elektrometers,  die  anderen  sind  zusammen  mit  einem  Pol  eines 
Induktors  verbunden;  der  andere  Induktorpol  und  die  Elektro- 
meternadel sind  geerdet  Nur  wenn  die  Kapazitäten  gleich 
sind,  bleibt  die  Nadel  in  Ruhe.  Um  sie  gleich  zu  machen  läßt 
sich  die  Kapazität  des  einen  Kondensators  meßbar  verändern; 
der  andere  ist  in  eine  Bombe  eingeschlossen,  die  mit  einem 
Luftkompressor  verbunden  ist  Die  erreichte  Gasdichte  wird 
nach  einer  Methode  von  Magri  (Beibl.  29,  S.  28)  aus  dem 
Brechungsindox  bestimmt  Die  Messungen  erstrecken  sich 
auf  Drucke  von  20  bis  180  Atm.,  denen  Dielektrizitätskonstanten 
von  1,0101  bis  1,0845  entsprechen.  Der  Verf.  glaubt  eine 
Genauigkeit  von  einer  Einheit  in  der  dritten  Dezimale  erreicht 
zu  haben.    Der  Clausius-Mossottische  Ausdruck  nimmt  nach 
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des  Verf.  Messungen  mit  steigender  Dichte  schwach  ab,  die 
Dielektrizitätskonstante  ist  kleiner  sAs  das  Quadrat  des  Brechungs* 
index,  beides  Besultate,  die  weder  für  Luft  von  Atmosphären* 
druck,  noch  für  flüssige  Luft  zutreffen,  und  darum  wohl  nock 
der  Bestätigung  bedürfen.  Bdkr. 


67  u.  68.  A,  Broca.  Über  die  Dielektri^üätskonstante 
der  Metalle  (C.  R.  140,  S.  1677—1680.  1905).  —  Über  dm 
Dielektrizitätskonstante  der  Metalle  im  Falle  von  fVärme"  und 
Lichtwellen  (Ebenda  141,  8.  24—26.  1905).  —  Nach  gemeinsam 
mit  Turchini  angestellten  Versuchen  (C.  R  140,  S.  1238.  1905) 
stimmt  die  Lord  Rayleighsche  Formel  für  die  Abhängigkeit 
des  Widerstandes  eines  geraden  Drahtes  yon  der  Wechselzahl 
nicht  mit  der  Theorie  überein.  Der  Verf.  glaubt,  die  Ab- 
weichung durch  eine  Dielektrizitätskonstante  der  Metalle  er- 
klären zu  können;  er  findet  für  die  Schwingungszahl  10®  pro 
Sekunde  eine  Dielektrizitätskonstante  der  Ordnung  10^^  In 
der  zweiten  Arbeit  weist  er  nach,  daß  die  Bagen-Rubensschen 
Reflexionsversuche  eine  solche  Dielektrizitätskonstante  gerade 
so  gut  zulassen,  wie  jeden  kleineren  Wert  (Planck).  Auf  diese 
Verhältnisse  hat  E.  Cohn  (Phys.  ZS.  4,  S.  619.  1903;  BerL 
Ber.  1903,  S.  538;  Beibl.  28,  S.  773)  bereits  eingehend  hin- 
ge¥riesen.  Grans. 

69.  A.  Geissen,  über  die  Dielektrizitätskonstante  tro« 
lierter  Metallpulver  und  deren  Verhalten  im  magnetischen 
Wechselfeld  (32  S.  Diss.  Straßburg  1905).  —  Die  DielektrizitÄts- 
konstante  eines  Gemisches  von  Paraffin  mit  Graphit-,  Eisen-  an4 
Kupferpulver  wächst  mit  zunehmender  Konzentration  erst  lang- 
sam, dann  außerordentlich  rasch  und  zwar  linear.  Maßgebend 
ist  Yor  allem  das  Volumen  des  eingebetteten  Körpers,  dann  auch 
die  Feinheit  des  Materials,  die  eine  Vergrößerung  der  Dielektri« 
zitätskonstante  bewirkt.  —  Im  magnetischen  Wechselfeld  nimmt 
der  Energieverbrauch  mit  zunehmender  Konzentration  linear 
zu  und  zwar  in  der  Reihenfolge  Graphit,  Cu,  grobkörniges 
Fe,  feinkörniges  Fe;  mit  wachsender  Schwingungszahl  ver- 
größert er  sich  rasch.  —  Der  Induktionsfiuß  durch  Paraffin- 
kerne mit  Eisenpulver  steigt  ebenfalls  mit  wachsender  Kon- 
zentration des  Eisens  linear  an.  W.*  Seh. 


\ 
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70.  ^  Oockel.  über  eine  Abänderung  der  Elster'  und 
wtiieUcAen  holierkaken  (Physik.  ZS.  6,  8.  328—329.  1905).  — 
Die  genaue  Beschreibimg  des  offenbar  sehr  praktischen  Isolier- 
lekens  (f&r  Versuche  zur  Aktivierung  von  Drähten)  muß  im 
Drigiual  nachgelesen  werden.  Der  Haken  soll  unter  den  un- 
gftiutigsten  Bedingungen  yöllig  isolieren.  W.  Seh. 


71.  X«  Katdenberg.  Neue  Untersuchungen  über  die 
rkearie  der  elektrolytischen  Dissoziation  (Phil.  Mag.  9,  S.  214 
-229.  1905).  —  Li  dieser,  der  Faraday  Society  vorgelegten 
Lbhandlung  gibt  der  Ver£  eine  zusammenfassende  Darstellung 
lee  Materials,  welches  durch  seine  und  seiner  Schüler  Unter- 
achnngen,  die  durch  andere  Veröffentlichungen  bekannt  sind^ 
nr  Widerlegung  der  Arrheniusschen  Dissoziationstheorie  ge- 
ammelt  ist  J.  B. 

72.  J.  Tafel  und  B.  Emmert.  Über  die  Ursachen  der 
tpmttamen  Depression  des  Kaihodenpoientials  bei  der  Elektrolyse 
mrdännter  Schwefelsäure  {ZS.  f.  phys.  Chem.  52,  S.  349-373. 
1805).  —  In  Tafeis  Untersuchung  über  die  Polarisation  bei 
caftbodischer  Wasserstoffentwickelung  (Beibl.  29,  S.  88u)  blieben 
Boefa  einige  Bedenken  gegen  die  Annahme  übrig,  daß  der  durch 
Jen  Anodenvorgang  der  Kathode  zugefQhrte  Stoff,  der  die 
4)epre88ion''  des  Ejithodenpotentials  herbeiführt,  Platin  sei. 
(Nunmehr  wird  diese  Annahme  durch  zahlreiche  Ver&uche  be- 
vieeen,  deren  Hauptei^ebnisse  folgende  sind:  1.  Aus  einer 
Pt-Anode  löst  sich  unter  den  Versuchsbedingungen  der  früheren 
Irbeit  Pt  in  chemisch  nachweisbarer  Menge  au£  2.  Durch 
Zosatz  von  Platin  zur  Eathodenflüssigkeit  während  der  Elektro- 
lyse oder  durch  Baden  der  Kathode  in  Pt-haltiger  Flüssigkeit 
3hne  Elektrolyse  läßt  sich  die  Depression  und  ihr  Verlauf  in 
lUen  Einzelheiten  willkürlich  erzeugen.  3.  Die  Empfindlichkeit 
1er  einzehüen  Metalle  gegen  das  Platin  ist  sehr  verschieden. 
Beim  Silber  genügen  schon  10~^  mg  Pt  pro  Quadratzentimeter 
[Cathodenflftche,  um  die  Depression  herbeizufilhreD,  deshalb  läßt 
de  sich  auch  durch  Trennung  von  Anoden-  und  Kathodenraum 
nü  Tonzelle  nicht  ganz  verhindern.  4.  Die  „Erholung^^  aus 
lern  Depressionszustand  ist  wahrscheinlich  dadurch  zu  erkUUren^ 
laß  das  auf  der  Kathode  niedergeschlagene  Pt  in  diese  hinein- 
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diffundiert  und  an  der  Oberfläche  zu  verdünnt  wird,  um  die 
Depression  zu  bewirken.  Aus  diesem  „latenten^*  Zustand  kann 
es  bisweilen  wieder  in  den  wirksamen  gebracht  werden.  5.  Das 
Pt  bewirkt  die  Depression  nicht  dadurch,  daß  es  die  Kathode 
in  eine  Pt- Kathode  yerwandelt,  sondern  dadurch,  daß  es  kata- 
lytisch  eine  anderweitige  chemische  Änderung  der  Kathoden- 
oberfläche herbeiführt,  die  der  Kathodenvorgang  wieder  auf- 
zuheben sucht.  Dafür,  daß  diese  Änderung  eine  Oxydation 
ist,  sprechen  Versuche,  nach  denen  bei  einigen  Metallen  auch 
Durchleiten  yon  Sauerstoff  eine  wenn  auch  kürzer  dauernde 
Depression  herbeiführt.  6.  Gegen  Goldzusatz  sind  die  Kathoden- 
potentiale ungleich  weniger  empfindlich  als  gegen  Platinzusatz. 

E.  ßr. 

73.  M.  Böse  (geb.  Heiberg).  Zersetxungsvorgänge  an  der 
Anode  bei  einigen  ThalHum-y  fVismut-  und  Silbersalzen  (ZS.  £ 
anorg.  Chem.  44,  S.  237—266.  1905).  —  Es  werden  dieanodi- 
sehen  Zersetzungskurven  von  gelöstem  TlNOg,  TI28O4,  Bi(N08)j, 
AgNOg,  Ag,  SO4  zwischen  Platinelektroden  untersucht.  Alle 
Kurven  haben  Stellen,  wo  starker  Stromanstieg  mit  zunehmen- 
der Spannung  beginnt,  sogenannte  Knickpunkte  \  sie  liegen  unteiv 
halb  des  Punktes,  wo  Sauerstoffentwickelung  beginnt,  und  zeigen 
sich  zugleich  durch  beginnende  Oxydnbscheidung  an,  die  durch 
Farbänderungen  der  Anode  mehr  oder  weniger  deutlich  sicht- 
bar ist.  Die  aus  Tl-  und  Bi-Lösungen  abgeschiedenen  Oxyde 
scheinen  nicht  metallisch  zu  leiten,  denn  bei  wieder  absteigender 
Spannung,  also  wenn  die  Anode  mit  Oxyd  bedeckt  ist,  sind  die 
Ströme  schwächer  als  bei  derselben  Spannung  während  des 
Aufsteigens.  Beim  Silber  dagegen  fallen  die  auf-  und  ab- 
steigenden Kurven  völlig  zusammen,  der  Zersetzungspunkt  ist 
genau  so  scharf,  wie  er  für  die  kathodische  Abscheidung  eines 
Metalls  zu  sein  pflegt. 

Es  wird  ausführlich  diskutiert,  was  für  Oxyde  sich  ab- 
scheiden. Beim  Tl  ist  es,  wie  die  Verfasserin  schon  früher  gezeigt 
hat,  TI2O3,  doch  hat  die  Kurve  für  Tl^Og  außer  dem  Punkt» 
wo  sich  TI2O3  abscheidet,  noch  einen  niedrigeren  Zersetzungs- 
punkt, bei  dem  sich  ebenfalls  sichtbar  ein  Oxyd  abscheidet, 
dessen  Natur  nicht  ermittelt  werden  konnte.  Beim  Wismut 
wird  angenommen,  daß  es  BigO,  sein  müsse  (Anm.  des  Ref.: 
W  0  bleibt  dann  der  anodische  Ozgdationsyorgsjig  ?).  Nur  0^  1  Volt 
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höher  entwickelt  sich  auffallend  ozonreicher  Sauerstoff,  ßeim 
Silber  wird  höchst  wahrscheinlich  das  Superozyd  Ag^O,  ab- 
geadhieden,  von  dem  schon  bekannt  war,  daß  es  die  Elektrizität 
g«i  metallisch  leitet  E.  Br. 

74.  H.  V.  Steinwehr.  Vorläufige  MiUeUung  über  den 
Kimßmß  der  Korngröße  auf  das  eleklromoiorüche  Verhalten  des 
MerkwrosulfaU  (Za  f.  Instrk.  25,  S.  205—208.  1905).  —  Es 
wird  sehr  wahrscheinlich  gemacht,  daß  die  bis  über  V2  Millivolt 
betragenden  Unterschiede,  die  die  JSIM.K.  von  Normalelementen 
je  nach  der  Herkunft  des  benutzten  Merkurosulfats  zeigt,  ganz 
oder  großenteils  von  der  yerschiedenen  Korngröße  dieses  Salzes 
herrfihren.    Dafür  sprechen  folgende  Tatsachen: 

1.  Von  zwei  Sorten  des  Salzes  erteilt  dasjenige,  das  unter 
dem  Mikroskop  weit  kleinere  Ejristalle  zeigt,  also  löslicher  sein 
muß,  dem  Mormalelement  eine  um  0,5  Millivolt  höhere  E.M.K. 

2.  Der  Unterschied  der  E.M.K.  läßt  sich  durch  Feinreiben 
des  gröberen  Salzes  verkleinern.  Ein  vom  Verf.  hergestelltes; 
redit  große  Kristalle  bildendes  Merkurosulfat  zeigt  gegen  das 
feiDe  von  Kablbaum  einen  Potentialunterschied  bis  0,8  Millivolt 
Zerrieb  er  ersteres,  so  zeigte  es  gegen  eine  unzerriebene  Probe 
Oy6  Millivolt  Hier  konnte  kein  chemischer  Unterschied  (ver- 
schiedene Verunreinigung)  vorliegen,  also  wahrscheinlich  auch 
nicht  zwischen  den  käuflichen  Sorten. 

8.  Als  Bedenken  gegen  die  genannte  Auffassung  könnte 
man  anf&hren,  daß  die  feineren  Kristalle  von  selbst  in  gröbere 
flbergehen  müßten.  Aber  auch  zwischen  der  ursprünglichen 
and  der  zerriebenen  Probe  desselben  Salzes  war  der  Unterschied 
der  B.Bi.E[.  nach  einem  Monat  nicht  kleiner  geworden,  so  wenig 
wie  zwischen  den  übrigen  Sorten,  und  man  muß  daraus  schließen, 
daß  das  UmkristaUisieren  sehr  langsam  erfolgt  Nicht  einmal 
durch  abwechselndes  Erwärmen  und  Abkühlen  ließ  es  sich  mit 
Sicherheit  feststellen.  E.  Br. 


75.  H.  Hesehus»  Koniaktelektrizüät  von  Legierungen 
(J.  d.  rusa  phys..chem.  Ges.  37,  Phys.  T.,  S.  35—37.  1905).  — 
Wie  bekannt,  liegt  der  Schmelzpunkt  mancher  Legierungen 
tiefer  als  die  Schmelzpunkte  ihrer  Komponenten.  Da  nun  ein 
niedrigerer  Schmelzpunkt  eine  geringere  Festigkeit  des  mole- 
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kularen  Baues  anzeigt  und  eine  grOßere  Fähigkdt  eidi  in 
Ionen  zu  spalten,  wie  yom  Verf.  wiederholt  gezeigt  worden  ist^ 
die  positive  Elektrisierung  begünstigt,  so  konnte  vermatet 
werden,  daß  Legierungen  mit  niedrigerer  Schmelztemperatar 
dem  positiven  Ende  der  Voltascben  Spannnngsreibe  n&her 
liegen  würden,  als  dies  ihrer  Zusammensetzung  entspricht 
Diese  Annahme  fand  der  Verf.  bei  seinen  in  Oemeinschaft 
mit  N.  Georgiewski  ausgeführten  Versuchen  in  der  Tat  be- 
stätigt Die  Lipowitzsche  Legierung,  welche  bei  ZusammeiH 
Setzung  aus  denselben  Metallen  wie  die  Woodsche  Legierung 
einen  um  5^  niedrigeren  Schmelzpunkt  hat,  wurde  in  bezug  auf 
letztere  stets  positiv.  Den  Metallen  gegenüber,  aus  denen  sie 
bestehen,  zeigen  beide  Legierungen  dasselbe  Verhalten:  sie 
sind  +  gegen  Bi  und  Sn,  —  gegen  Cd  und  zeigen  gegenüber 
Pb  gar  keinen  Spannungsunterschied.  Die  Legierungen 
Ai  «  50  Zn  +  60  Pb  und  A^  »  90  Zn  +  10  Sb,  deren  Schmelz- 
punkte ebenfalls  niedriger  liegen  als  es  der  Rechnung  ent- 
spricht, werden  positiv  in  bezug  auf  alle  ihre  Komponentea. 
Untersucht  wurden  noch  die  Legierungen  32  Cd  +  68  Sn, 
Messing,  50  AI  +  50  Sn  u.  a.  Die  Stelle,  welche  sie  in  der 
Voltaschen  Reihe  einnehmen,  entspricht  nahezu  derjenigen, 
welche  ihre  Zusammensetzung  erwarten  läßt  H.  P. 


76.  M.  Wildermann.  Vorläufige  Mitteilung  über  die 
durch  Lichiwirkung  erzeugten  galvanischen  Elemente  (ZS.  f. 
phys.  Chem.  52,  S.  208—223.  1905).  —  Die  auch  der  Äoyai 
Society  vorgelegte  Mitteilung  (24.  November  1904)  enth&lt 
theoretische  Betrachtungen  über  die  von  dem  Verf.  in  den 
letzten  drei  Jahren  aufgefundenen  Ergebnisse. 

L  Die  bei  der  Belichtung  entstehende  Gesamt- E.M.E. 
setzt  sich  zusammen  aus  einer  durch  das  Licht  bei  konstanter 
Temperatur  bedingten  E.M.K.,  die  auf  einer  Vermehrung  des 
chemischen  Potentials  und  der  Lösungstension  der  exponierten 
Platte  beruht,  und  aus  einer  Thermo-E.M.K.,  welche  von  einer 
durch  das  Licht  bewirkten  Erwärmung  herrührt  Beide  E.M.E. 
sind  der  Lichtintensität  proportional  und  beide  liefern  Ströme 
von  der  gleichen  Richtung.  Damit  ist  nach  dem  Verfl  <Ue 
Verallgemeinerung  folgenden  Satzes  bewiesen:  *,Jede  Art  voo 
Gleichgewicht  zwischen  zwei  Zuständen  der  Materie,  wenn  das 
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■tem  bei  konstant  gehaltenem  Volumen  belichtet  wird,  yer- 
inebt  sich  nach  der  JEUchtung,  welche  einer  größeren  Ab- 
iption  von  Licht  entspricht.^^ 

IL  Die  Umkehmng  des  Stromes  und  andere  Störungen 
liren  nicht  yon  Oberflächenerscheinungen  oder  von  verschie- 
nen  Dicken  der  lichtempfindlichen  Schicht  her,  sondern  haben 
ren  Grund  in  Polarisationserscheinungen,  welche  sich  aus 
m  Verlauf  der  Liduktions-  und  Deduktionsperioden  erkennen 
isen.  Nur  bei  konstanten  Ketten  verlaufen  diese  beid^i 
irioden  normal. 

HL  Das  Gesetz  für  die  Induktionsperiode  hat  die  Gestalt: 

mn  fiQ  die  anfängliche,  n  die  zur  Zeit  /  herrschende  und 
I  die  maximale  E.iLK.  bedeutet,  c  und  K  sind  Konstante. 
udog  ¥rie  diese  Gleichung,  welche  auch  als  Fnndamental- 
■etz  der  Photographie  au&ufassen  sein  soll,  lautet  auch  die- 
iige,  welche  f&r  den  Abfall  der  E.M.K.  nach  dem  Aufhören 
ir  Belichtung,  also  f&r  die  Deduktionsperiode  gilt 

IV.  Bei  in  bezug  auf  das  Kation  reversiblen  Ketten  (z.  B. 
g-Platte  im  Licht,  AgNOg-Lösung  im  Licht,  AgNOg-Lösung 
I  Dunkeln,  Ag-Platte  im  Dunkeln)  besteht  die  Gleichung  für 
B  EJLK.: 

^E  =  0,860 .  rflog  ^) .  10-*  Volt. 

i  und  Fl  sind  Lösungstension  im  Dunkeln  und  im  Licht 
ie  E.M.K.  ist  unabhängig  von  der  Konzentration  und  pro- 
«tional  der  Lichtstärke. 

V.  Ketten,  die  in  bezug  auf  das  Anion  reversibel  sind 
.  B.  Ag-AgBr-Platte  im  Licht,  KBr-Lösung  im  Licht,  KBr- 
teoDg  im  Dunkeln,  Ag-AgBr-Platte  im  Dunkeln)  gehorchen 
nem  ganz  analogen  Gesetze. 

VL  Die  Theorie  der  thermogalvanischen  Ketten  zeigt, 
kS  deren  EM.K.  proportional  dem  Temperaturunterschied 
riachen  den  zwei  Berühmngsstellen  von  Platte  mit  Lösung  ist 
id  daß  die  Lösongstension  der  Elektroden  einem  Gtesetze 
Igt,  das  dem  Clausiusschen  Verdampfungsgesetz  analog  ist 
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VII.  Die  im  Dunkeln  auftretende  E.M.K.  rührt  von  dem 
verschieden  starken  Adhärieren  von  Gasen  an  den  Elektroden, 
also  von  der  Bildung  einer  Gasbatterie  her. 

y IIL  Das  chemische  Gleichgewicht  in  heterogenen  Systemen 
unter  dem  Einfluß  des  Lichtes  unterliegt  nach  Ablauf  der 
Induktioneperiode  denselben  Gesetzen  wie  im  Dunkeln.  Nur 
der  Wert  der  Gleichgewichtskonstanten  verschiebt  sich. 

iX.  Die  Induktion  und  Deduktion  entsprechen  der  Form 
und  dem  Inhalt  nach  der  allgemeinen  Gleichung,  die  der  Verf. 
für  die  Geschwindigkeit  irgend  einer  molekularen  oder  physi» 
kaiischen  Reaktion  experimentell  festgestellt  hat. 

X.  Die  Geschwindigkeit  der  chemischen  Reaktion  in  hetero- 
genen Systemen  folgt  im  belichteten  und  unbelichteten  Zustande 
denselben  Gesetzen. 

XI.  Das  Gesetz  für  den  Zusammenhang  zwischen  d«r 
Geschwindigkeitskonstanten  K  der  chemischen  Reaktion,  Licht- 
intensität und  Temperatur  muß  die  Form 

RT\nK=:^c.J 

haben,  wobei  c  eine  Konstante  und  J  die  Lichtstärke  bedeuteb 

H.  Kffn. 

P*  Latigevin.  Neue  Untersuchungen  über  den  Meehaniemue  dß$ 
elektriichen  Stromes.  Ionen  und  Elektronen  (^lair.  ^lectr.  45,  S.  861 
—366;  401—410.  1905). 

E,  Warburg.  Bemerkungen  über  die  chemische  Wirkung  det 
stillen  Entladung  (Ber.  d.  D.  Physik.  Gks.  3,  S.  291—292.  1905). 

(/•  JT«  SÜS9*  Leitfähigkeitsmessungen  an  organischen  Säuren  (8.-A. 
aus  Wien.  Ber.  114,  S.  1-12.  1905). 

»7.  Wm  Walker  und   Fr,  Mm  G.  Johnson.     Die  elektrieeiUm 

Leitfähigkeiten   einiger  Salzlösungen   in  Äcetamid   (Proc  ehem.  See.  21, 
S.  233.  1905). 

P.  CarrS.  Über  die  molekulare  Leitfähigkeit  der  phoepkarig^m 
Äther  (C.  R.  141,  S.  764—766.  1905). 

(7.  Mm  Qoodwin.  Elektrolytisches  Calcium  (J.  Amer.  ehem.  aoc. 
27,  S.  1403—1415.  1905). 

Rm  ThrelfaU.  Über  einige  Probleme  der  Ettktro-  und  BUklro- 
thermoehemie  (Eleetrieian  56,  S.  277— 279,  808—311.  1905). 

Am  Coehn  und  Wm  BarratU  Über  Galvanotaxis  vom  Stemd* 
punkte  der  physikalischen  Chemie  (S.-A.  ZS.  f.  allgem.  Phjsiol.  5.  9  & 
Jena  1905). 


Bd.  30.   No.  1.  Badioaktivität.  47 


Radioaktivität. 


77.     T.    Oodlewski.      Einige  radioaktive  Eigenschaßen 
iks  Urans  (Erak.  Anz.  1905,  S.  289—304.  1905;  Phil.  Mag.  10, 
a  45  — 60.    1906;    Natorw.   Rundschau   20,    S.  453  —  455. 
1905).   —  Wie  Meyer  und  v.  Schweidler  festgestellt  haben, 
xeigt  aus  heißem  Wasser  umkristallisiertes  und  in  Form  von 
Platten  erhaltenes  Urannitrat  ein  eigentümliches  radioaktives 
Yeriialten,    za    dessen    Aufklärung    der    Verl    seine    ünter- 
rachongen  unternommen  hat.   Eine  Urannitratlösung  wurde  mit 
Äther  ausgeschüttelt,  die  wässerige  Lösung  konzentriert  und 
ZOT  Kristallisation  gebracht,  die  Mutterlauge  von  den  Kristallen 
entfernt  und  so  lange  eingedampft,  bis  sie  nach  dem  Erkalten 
za  einer  trockenen  Platfe  erstarrte.  Alsdann  wurde  die  /9- Akti- 
vität der  einzelnen  Fraktionen  gemessen.     Die  Aktivität  der 
im  Äther  gelösten   Fraktion,  die  frei  von  UrX  ist,  ist  an- 
flUiglich  sehr  gering  und  steigt,  der  Theorie  entsprechend,  all- 
nAhlich  an,  bis  sie  in  normaler  Weise  in  22  Tagen  die  Hälfte 
ilures  endgültigen  Wertes  erreicht  hat    Die  aus  der  wässerigen 
Lösung  erhaltene  erste  Kristallisation  verliert  ihre  Aktivität 
in  ungefähr  einem  Tage  bis  auf  die  Hälfte,   wird  aber  dann 
wieder  aktiver  und  zwar  annähernd  so,  wie  die  aus  dem  Äther 
entnommene    Fraktion.     Die    aus  der  Mutterlauge  erhaltene 
zweite  Kristallisation  zeigt  anfänglich  ein  sehr  rasches  Ab- 
nehmen der  Aktivität,  welche  aber  nach  wenigen  Tagen  eben- 
falls wieder  um  ein  Geringes  ansteigt  und  dann  nahezu  konstant 
bleibt    Diese  Erscheinungen  erklären  sich  sehr  einfach  durch 
die  Tatsache,  daß   UrX  sehr  leicht  in  Wasser  löslich  ist\  schon 
durch  wiederholtes  fraktioniertes  Umkristallisieren  kann  man 
Uran  von   UrX  befreien.     Die  erste  Kristallisation  besteht 
ZOT  Hauptsache   aus  Ur  neben  wenig  UrX;   das  letztere  be- 
engt den   anfänglichen   Abfall,    das   erstere    das    nachherige 
Steigen  der  Aktivität    Die  zweite  Kristallisation  enthält  die 
flauptmenge  des  UrX   —   Läßt  man  aus  gesättigten  Uran- 
iiitratlösungen   das  Salz  in  Form  einer  einzigen  Platte  aus- 
l^tallisieren ,   so  ist  die  obere  Seite   der  Platte  bedeutend 
aktiver  als  die  untere,  deswegen  nur,  weil  sich  auf  der  oberen 
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Seite  die  an  UrX  reiche  Mutterlauge  ansammelt.  Die  Bichtig- 
keit  dieser  Deutung  zeigt  sich  auch  daran,  daß  die  AktiTit&t 
einer  Lösung  zunächst  konstant  bleibt  und  erst  im  Augenblick 
des  Beginns  der  Kristallisation  ansteigt,  und  zwar  so  lange,  bis 
die  Kristallisation  beendet  ist.  Wird  während  der  Ejistalli- 
sation  gerührt,  so  ist  eine  Änderung  der  Aktivität  nicht  m 
beobachten. 

Der  steile  Abfall  der  Aktivität,  welcher  sich  bei  den  mit 
Äther  behandelten  und  durch  Kristallisation  gewonnenen  Ptip 
paraten  am  Anfang  zeigt,  tritt  nicht  auf,  wenn  gerührt  wir^ 
Wie  sich  ergeben  hat,  sind  Diffusionserscheinungen  hioran 
schuld.  Das  in  den  Mutterlaugen  sich  ansammelnde  UrX 
diffundiert  allmählich  wieder  in  die  Kristallplatte  hinein  iiii4 
bewirkt  so  ein  rascheres  Abfallen  der  Aktivität  Die  Orsacb^ 
der  Diffusion  ist  wohl  darin  zu  sehen,  daß  sich  eine  feste  Iid^ 
sang  von  UrX  in  Ur  zu  bilden  vermag.  H.  SMa. 


78.  JSr.  Secquerel.  Einige  Experimente  über  die 
Vierung  durch  Uranium  (C.  R.  161,  S.  87—90.  1905).  —  Der 
Verf.  hatte  früher  gefunden,  daß  Baryum  aktiviert  werden 
konnte,  wenn  es  als  Sulfat  aus  einer  Uransalzlösung  nieder- 
geschlagen wurde.  Die  Aktivität  klang,  wie  das  Crookessohe 
Uran  X,  in  20—24  Tagen  auf  die  Hälfte  des  Wertes  ab.  ~ 
In  ähnlicher  Weise  konnte  aus  destilliertem  Wasser,  das  mit 
fiadiumemanation  aktiviert  war,  nach  Zusatz  einer  Baryam- 
Chloridlösung  ein  aktiver  Niederschlag  gewonnen  werden,  deesen 
Aktivität  anfangs  langsamer,  später  mit  der  Zeitkonstante  der 
^,Radiumemanation''  (gemeint  ist  hier  wohl  Badium  C  Butherfords, 
Bef.)  in  ca.  30  Min.  auf  die  Hälfte  fiel  —  Beide  Phänomene 
beeinflussen  einander  nicht,  wie  ein  Experiment  mit  einem  durdi 
Uran  und  durch  Badiumemanation  aktivierten  Baryumpräparaft 
bewies.  Doch  zeigte  in  diesem,  wie  in  dem  gleichzeitig  ge- 
machten Kontrollversuch  mit  Baryum  allein,  der  aktive  Uran- 
bestandteil aus  bisher  nicht  erkannten  Gründen  ein  wesentlich 
schnelleres  Abklingen  der  Aktivität,  obwohl  in  einem  anderra 
Falle  selbst  nach  Erhitzen  auf  Weißglut  die  Abfallkonstante 
keine  wesentliche  Änderung  zeigte.  Andere  Experimente  mit  Bofi, 
der  in  einer  kochenden  Uranchloridlösung  aktiviert  und  dann  im 
Sauerstoffstrom  verbrannt  worden  war,  deuten  durch  das  90r 
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Bg^che  Anwachsen  der  relativ  hohen  Aktivität  des  uranhaltigen 
«Khieiuiuiigsrückstandes  darauf  hin,  daß  hier  ein  Bestandteil 
flfe  tausendmal  so  aktiv  als  Dranoxyd  vorhanden  ist 

W.  Seh. 

79.    W.   Marckwal^.      Über  AkUnmm   und  Emanium 

äam.  Ber.  38,  S.  2264—2265.   1905).  —  40  g  aus  Radium- 

iBtterlaogen  gewonnene  Edelerden,  die  beträchtlich  emanierten, 

■rden  in  Chloride  übergeführt  und  aus  der  Lösung  der  letzeren 

M  Thor  in  der  Menge  von  0,7  g  abgeschieden.    Das  Thor 

■anierte  sehr  stark  und  zeigte  die  charakteristischen  Eigen- 

iiaften  des  Aktiniums.    Die  von  Thor  befreite  Lösung  lieferte 

n  Gerozyd  und  ein  Didym-Lanthanoxydgemenge,  welche  er- 

ibliches  Emanationsvermögen  nicht  mehr  zeigten.    Nach  Ab- 

nf  mehrerer  Monate  hatten  sich  diese  Verhältnisse  verschoben. 

at  Cerozyd  wies  zwar  keine  Änderungen  au^  das  Thor  jedoch 

itte  seine  fiadioaktivität  eingebüßt  und  das  Didym-Lanthan- 

[jdgemenge  war  jetzt  im  Besitze  eines  Emanationsvermögens. 

iate  Tatsachen  sind  so  zu  erklären,  daß  aus  dem  Lanthan 

a  radioaktiver  Sto£f  entsteht,  dessen  Zersetzungsprodukt  ein 

y  in  seinen  chemischen  Reaktionen   dem  Thor  nahe- 

ler  Stoff  ist     Letzterer  zerfällt  weiter  unter  starker 

faaanalion.     Daß  die  aus  dem   Didym-Lanthanoxydgemenge 

ich  bildende  emanierende  Substanz  die    chemischen  Eigen* 

chaften  des  Thors  teilte  kann  durch  den  direkten  Versuch  be- 

fmmtk  werden.    Das  Aktinium  ^  der  Begleiter  des  Thors,  und 

las  Emanium,  der   Begleiter  des  Lanthans,   sind  also  nicht 

'daÜMehj    sondern   stehen   in   einem  genetischen   Zusammenhang. 

Dil  laSrnfMiinm  erzeugt  das  Aktinium.    Der  Name  Emanium 

iit  Bach  dieser  Auffassung  nicht  glücklich  gewählt,  da  dieser 

8Uf  gar  nicht  emaniert    Passender  wäre  es  gewesen,  das 

Aktininm  nach  seinem  Emanationsvermögen  zu  benennen. 

H.  Kffn. 

80.  A»  JDebieme.  Über  die  vom  Aktinium  erzeugten 
Sose  (C.  B.  141,  S.  888—385.  1905).  —  Die  seit  einer  Beihe 
Yoa  Monaten  durchgeführten  zahlreichen  Untersuchungen  be- 
^'^iien,  daß  die  festen  und  die  gelösten  Salze  des  Aktiniums 
ebenso  gut  wie  die  des  Badiums  Helium  erzeugen.  Die  Yer- 
*<>cluuiordnung  war  im  wesentlichen  dieselbe  wie  bei  den  Unter« 
«nchungen  von  Bamsay  und  Soddy;  der  in  den  erhaltenen  Gasen 
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befindliche  Sauerstoff  wurde  durch  erhitztes  Kupfer  absorbiert;  die 
Bntfemung  des  Wasserstoffs  geschah  mit  Hilfe  von  erhitztem 
Kupferozyd  und  von  Phosphorsäureanhydrid,  von  welchen  beiden 
das  erstere  auch  die  Kohlenstoffverbindungen  in  Kohlendioxydi 
das  durch  Kalilauge  absorbiert  wurde,  verwandelt;  der  Stick- 
stoff wurde  durch  reines  Lithium  herausgeschafft  Die  so  ge* 
reinigten  Gase  wurden  in  mit  Platinelektroden  versehene 
Kapillarröhrchen  von  ungeßUir  2  cmm  Inhalt  übergeführt  und 
spektroskopisch  geprtLft.  Zunächst  wurden  die  Versuche  von 
Bamsay  und  Soddy  mit  einer  etwa  1  dg  Radiumbromid  ent- 
haltenden Lösung  wiederholt;  die  Röhren  gaben  ein  so  inten* 
sives  Heliumspektrum,  daß  die  meisten  Linien  gemessen  uii4 
sehr  gut  photographiert  werden  konnten.  Nebenbei  waren  die 
Linien  des  Argons  sichtbar;  das  Argon  rührte  aber  wahrscheiii- 
lieh  nur  von  einer  im  Apparat  verbUebenen  Spur  Luft  her, 
denn  bei  den  späteren,  mit  derselben  stets  vor  Luft  geschütsten 
Lösung  in  Litervallen  von  6  Mon.  gemachten  Versuchen  trat 
wohl  das  Spektrum  des  Heliums  wieder  mit  der  gleichen  Intensi* 
tat  auf,  das  des  Argons  wurde  aber  weniger  und  weniger 
deutlich.  Zu  den  Untersuchungen  über  das  Aktinium  kam  ent- 
weder eine  Lösung  des  Chlorids  oder  das  bei  200°  getrocknete 
Fluorid  zur  Verwendung.  Die  Lösung  entwickelte  Wasserstoff 
und  Sauerstoff  und  zwar  in  Mengen,  die  mit  den  von  gleich 
starkem  Radium  gelieferten  vergleichbar  sind.  Um  sicher  zu 
sein,  daß  kein  Radium  zugegen  war,  wurde  die  Lösung  zuvor 
mit  Chlorbaryum  versetzt  und  zur  Entfernung  von  Radium  das 
Baryum  wieder  ausgefällt  Die  Bildung  von  Helium  war  deui* 
lieh  konstatierbar,  auch  bei  Benutzung  des  trockenen  Fluorids^ 
Zur  Kontrolle  wurden  auch  die  bei  der  gewöhnlichen  Elektro* 
lyse  des  Wassers  entstehenden  Gase  geprüft,  aber  niemals 
konnte  Helium  gefunden  werden.  Die  Mengen  des  aus  Aktinium 
und  des  aus  Radium  von  gleicher  Aktivität  sich  bildenden 
Heliums  sind  von  der  gleichen  Größenordnung.  —  Das  Akti^ 
nium  entwickelt  außer  seiner  eigentlichen  Emanation  noch  eine 
sehr  kleine  Menge  Radiumemanation,  welche  aber  viel  zu 
gering  ist,  um  die  konstatierte  Menge  Helium  zu  erzeugen* 
Die  Photographie  des  Spektrums  wies  Linien  auf,  die  bis  jetzt 
noch  nicht  zu  indentifizieren  waren.  H.  Kfin. 
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Bl.  F.  Giesel.  Über  Emmtum  (Ghem.  Ber.  38,  S.  775 
8w  1 905).  —  Die  MitteiluDg  schließt  sich  an  die  früheren 
raocbungen  des  Verf.  an  (Tgl.  BeibL  29,  S.  575).    Zunächst 

limsichtlich  der  dort  erwähnten  drei  Linien,  die  im  Phos- 
enenzlicht  des  Gieselschen  Emaniumpräparates  auftreten, 
estellty  daß  sie  nicht  dem  Emanium,  sondern  dem  Didym 
mmen.  Ferner  wird  auf  die  Eigenschaft  des  Barium- 
tes  hingewiesen,  beim  Mitreißen  der  Edelerden  das  Ema- 
i  zn  bevorzugen.  Endlich  schlägt  der  Verf.  nach  Analogie 
ron  fiatberford  beim  Thor  eingeführten  Bezeichnung  vor, 
lurch  Ammoniak  vom  Emanium  trennbaren  aktiven  Sub- 
;en  als  Emanium  X  oder  abgekürzt  „EX''  zu  bezeichnen. 
YerL  hat  gefunden,  daß  ähnlich  wie  beim  Thor  Neu- 
tDgen  in  Emaniumpräparaten  stattfinden,  und  daß  die  ak- 
Wirkungen  des  -Emaniums  im  wesentlichen  auf  EX 
ckzaf&hren  sind.  Über  die  Fällung  von  EX  werden  noch 
e  Mitteilungen  gemacht.  Von  der  im  früheren  Bericht 
hnten  Schwefelwasserstoff- Fällung  wird  schließlich  noch 
hnt,  daß  sie  nach  zwei  Monaten  die  intensive  ß-  Strahlung 

verloren  hat  und  nur  noch  a-Strahlen  aussendet,  sich  also 
n  wie  das  Gieselsche  Polonium  verhält  W.  K. 


82.  F.  Oiesel.  Über  die  „Thor-Aktivität''  des  Monazits 
no.  Ber.  38,  S.  2334— 23S6.  1905).  —  Aus  1  kg  einer  aus 
lasdi-Cerlaugen  erhaltenen  und  von  Thor  fast  völlig  freien, 
BÜichen  Barymsulfat*  Fällung  wurden  durch  Uberfübren  in 
Mide  und  Fällen  mit  Ammoniak  verschiedene  Fraktionen 
gestellt,  die  in  Oxalate  verwandelt  und  zum  Teil  noch  weiter 
•adelt  wurden.  Der  Verf.  gewann  so  0,1  g  Oxalat,  die  das 
or  enthielten,  femer  0,03  g  Oxalat  als  lanthanreichsten  Teil 
1  schließlich  0,65  g  Cer* Fällung.  Sämtliche  Präparate  er- 
»en  sich  als  etwa  zehnmal  aktiver  als  Tboriumhydroxyd; 
e  bemerkenswerte  Verschiebung  der  Aktivität  durch  die 
Hnischen  Treqnungen  war  also  nicht  erzielt  worden.  Elster 
1  Geitel  haben  die  Abklingungskonstanten  der  Induktion  fdr 
)  Präparate  bestimmt  und  die  Aktivität  als  die  des  Thors 
ttfiikt  Die  physikalischen  fligcnschaften  gleichen  ganz  dem 
Q  S3ster  und  Geitel  aus  Baden- Badener  Schlamm  gewonnenen 
Äparat     Die    Versuche    beweisen,    das    Thoraktivität    des 

4* 


62  Radioaküvität.  Beibl.  190e. 

Monazits  nicht  dem  Thor  selbst  zuzuschreiben  ist  und  daß  sie 
in  fast  thorfreien  Stoffen  höhere  Werte  erreichen  kann. 

Zu  einer  früheren  Mitteilung  (vgl  vorstehendes  Beferat) 
wird  nachgetragen,  daß  aus  emaniumhaltigen  Cer- Erden  das 
Lanthansalz  emaniumfrei,  also  inaktiv  erhalten  wird,  wenn  maa 
das  Magnesiumdoppelnitrat  wiederholt  umkristallisiert.  Ema^ 
nium-X  kann  durch  künstliche  Baryumsulfat- Fällung  aus  neu- 
traler Cbloridlösung  der  Edelerden  vollständig  ausgefällt  werden. 

H.  Kffn. 

83.  F.  Criesel.  über  einen  einfachen  Nachweis  von  HeliuM 
aus  Radiufnbromid  (Chem.  Ber.  38,  S.  2299— 2300.  1905;  Chem. 
News  92,  S.  97.  1905).  —  Zwei  Geisslersche  Bohren  mit 
Aluminumelektroden  wurden  unter  Vermeidung  von  Wasssr 
direkt  mit  je  50  mg  wasserfreiem  Badiumbromid  beschickt  und 
möglichst  vollkommen  evakuiert,  einmal  um  die  Entstehung 
von  Knallgas  überhaupt  zu  verhindern  und  zweitens  um  zu 
erfahren y  ob  die  Gegenwart  von  Wasser  fiir  die  Bildung  von 
Emanation  und  Helium  von  Bedeutung  ist. 

Die  eine  Bohre  faßte  ca.  5  ccm  imd  enthielt  in  einem 
seitlichen  Ansatz  das  entwässerte,  aber  nicht  geschmolzen  ge- 
wesene Salz.  Die  zweite  Bohre  faßte  ca.  15  ccm;  das  Badium- 
salz  war  an  einen  Platindraht  angeschmolzen.  In  der  ersten 
Bohre  trat  nach  2  Mon.  die  Heliumlinie  X>3 ,  A  =  587,6  auf; 
nach  einem  halben  Jahr  kamen  hinzu  X  =»  502  und  sehr  schwach 
495,  470;  446.  Bei  der  zweiten  Bohre  war  bis  jetzt  nur  die 
Z^g-Linie  sichtbar.  Die  Bohren  können  beliebig  lange  mit 
Induktionsstrom  betrieben  werden,  ohne  daß  ein  Nachlassen 
des  Heliumspektrums  bemerkbar  wird.  Der  Gasraum  der 
Bohren  ist  bedeutend  weniger  aktiv  als  das  Knallgas  ans 
Badiumlösungen;  anscheinend  wird  die  Emanation  von  dem 
entwässerten  Salze  stark  zurückgehalten.  H.  Kffn. 


84.  t7.  E.  Burbank.  Indusierte  ThoriumakUvitiU  in 
Göttingen  (Physik.  ZS.  6,  S.  436-438.  1905).  —  In  den  Ab- 
klingungskurven  von  Drähten,  die  in  Atmospbärenluft  durdi 
Ladung  auf  hohes  negatives  Potential  (6000  Volt)  aktiviert  wareOi 
machte  sich  mit  wachsender  Expositionszeit  die  induzierte  Thor- 
aktivität immer  mehr  geltend.  W.  Seh. 
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85.  £•  J.  StrtUt.  Notiz  zu  der  Arbeit  ,yÜber  radio- 
ihm  MineraHen''  (Proc.  Roy.  Soc.  76  (A),  S.  312.  1905).  —  Die 
itm  Verf.  bereits  betonte  Tatsache,  daß  sämtliche  Thor- 
VDo^en  Uran  nnd  fiadium  enthalten,  wird  an  16  weiteren 
IGneralien  nachgewiesen.  W.  Seh. 


86.  M.  Nasini,   F.  Anderlini  und  M.  O.  Levi. 

Ukr  die  Radioaktimtäl  der  borsäurehaltigen  Soffionen  in  Toskana 
md  die  in  ihnen  enthaltene  Menge  Emanation  (Rend.  R.  Acc. 
dd  Line  (5)  14,  S.  70—76.  1905).  —  In  dieser  vorläufigen 
ICtteihing  wird  mitgeteilt,  daß  der  Emanationsgehalt  der  unter- 
sachten  100  Gasquellen  wie  1 :40  variiert  Ein  Zusammenhang 
mit  chemischen  und  physikalischen  Verhältnissen  ist  nicht 
nachzuweisen.  Es  wird  nach  den  von  Ramsay  angegebenen 
Zahlen  berechnet,  daß  das  Gas  einer  Sofiione  in  Larderello,  die 
ziemlich  stark  aktiv  ist,  im  Kubikmeter  1,5  X  10-^  Kubikmilli- 
aeter  Emanation  enthält  —  Eine  Anreicherung  der  Emanation 
gelang  durch  teilweise  Beseitigung  der  übrigen  Gase  auf 
demischem  Wege.  W.  Seh. 


87.  C.  JEngler  und  H.  Sieveking.  Neuer  Apparat 
mr  Bestimmung  der  Radioaktivität  von  Thermalquellen  (Arch. 
deGenivo  20,  S.  159—168.  1905;  Physik.  ZS.  6,  S.  700—703. 
1905).  —  In  einer  Blechflasche  von  22  cm  Durchmesser  und 
26  cm  Hohe  wird  0,25 — 2  Liter  Quellwasser  eingefüllt  Durch 
8ch&tteln  wird  diesem  der  größte  Teil  seiner  Emanation  ent- 
zogen. Dann  wird  der  das  Geßlß  schließende  Kautschukstopfen 
entfernt  und  an  seiner  Stelle  ein  Blattelektroskop  aufgesetzt, 
das  mit  einem  in  das  Innere  der  Blechflasche  hineinragenden 
Zerstreuungskörper  in  fester  Verbindung  steht. 

Der  Apparat  eignet  sich  wegen  seiner  Handlichkeit  vor 
allem  auf  Reisen  zur  Feststellung  der  Badiumemanation  von 
Quellen.  Freilich  werden  genauere  Werte  über  den  Anstieg 
^d  Abfall  der  Leitfähigkeit  des  untersuchten  Luftquantums 
kaum  erzielt  werden  können,  da  dieses  mit  der  Außenluft 
diirch  einen  schmalen  Lufbschlitz,  der  zur  Isolation  des  Zer- 
«tremingskörpers  dient,  in  Verbindung  steht.  W.  Seh. 


64  Badioaktivitftt  BeibL  19^ 

88.  Jlf.  Padoa.  Beobachtungen  über  die  angebliche 
Radioaktivität  von  1Vasser$toffsuperoxyd  (Rend.  R.  Äcc.  din 
Line.  (5)  14,  S.  48—44.  1905).  —  In  Übereinstimmung  mit 
Precht  und  Otsuki  (Drudes  Ann.  16,  S.  890.  1905)  kommt 
der  Verf.  zu  dem  Resultat,  daß  die  strahlungsähnlichen  Eigen* 
Schäften  des  Wassersto£fsuperoxyds  auf  einer  Bildung  und 
Di£fusion  photographisch  wirksamer  Dämpfe  beruhen. 

W.  Seh. 

89.  W.  Ramsay.  Zersetzung  des  fVassers  durch  Radium 
(Meddelanden  fran  K.  Vetenskapsakademiens  Nobelinstituti  I, 
S.  1 — 3.  1905).  —  Die  bei  der  Zersetzung  des  Wassers  durch 
Radiumbromid  entstehenden  Gase  enthalten  mehr  Wasserstoff 
und  weniger  Sauerstoff  als  der  Zusammensetzung  des  Wassers 
entspricht  Von  den  verschiedenen  Erklärungen  hierfür  lassen 
sich  mehrere  durch  Versuche  als  unrichtig  zurückweisen.  Die 
erste  Erklärung  nimmt  an,  daß  Radiumbromid  ebenso  wie  das 
Wasser  eine  Elektrolyse  erleide;  dabei  müßte  freies  Brom  ent- 
stehen; die  zweite  nimmt  an,  daß  ein  Teil  des  Sauerstoffs  als  Ozon 
in  Freiheit  gesetzt  werde.  Beide  Annahmen  sind  unhaltbar,  da 
Jodkalium-Stärke- Lösung  nicht  gebläut  wird.  Zwei  weitere 
Deutungen,  entweder  daß  Wasserstoffperoxyd  oder  daß  Radium- 
bromat  sich  bilde,  können  ebenfalls  widerlegt  werden.  Einer 
fünften  Erklärung,  die  voraussetzt,  daß  eines  der  Desintegrations- 
produkte des  Radiums  der  Wasserstoff  sei,  wird  durch  Ver* 
suche  des  Verf.  widersprochen.  17  mg  Radiumbromid  lieferten 
zwar  am  Anfang  etwas  Wasserstoff,  aber  nach  wochenlangem 
Stehen  nicht  mehr.  Eine  sechste  konnte  experimentell  nicht 
geprüft  werden,  nämlich  die,  daß  das  Brom  so  verändert  würde, 
daß  das  Atomgewicht  wachse  und  daß  dann  eine  kleinere  Menge 
Radium  ihm  genüge,  und  infolgedessen  Radium  frei  werde  und 
durch  Umsetzung  mit  Wasser  Wasserstoff  liefere.  So  viel  war 
aber  nachweisbar,  daß  Jod  nicht  entsteht  und  die  Lösung  nicht 
alkalisch  wird.  Eine  letzte  und  siebente  Ursache  fiir  das  Defizit 
im  Sauerstoffgehalt  könnte  in  der  Gegenwart  von  Verunreini- 
gungen, etwa  von  Fett  (an  den  Hähnen)  oder  von  Staub,  zu 
zu  suchen  sein,  deshalb  wurde  auf  die  Fernhaltung  solcher  be- 
sonders gesehen.  Auch  das  Quecksilber  könnte  eine  Rolle 
spielen;  in  der  Tat  ergab  sich,  daß  mit  trockenem  Sauerstoff 
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gemischte  Emanation  Quecksilber  oxydiert    Weitere  Yersuchey 

bei  welchen  dnrch  Kälte  die  in  den  Gasen  enthaltene  Emanatioa 

koadensiert  und  jeder  oxydierbare  Körper  fern  gehalten  wurde, 

zagten,  daß  die  Gase  ohne  Rückstand  explodierten.     Bei  Ab- 

lesoiheit  oxydierbarer  Körper  zersetzt  die  Bmanation  Wasser 

gm  in  Wasserstoff  und  Sauerstoff;  der  fietrag  der  Zersetzung 

ist  schwer   zu   messen,   da  auch  umgekehrt   Emanation  plus 

Wasserstoff  und  Sauerstoff  Wasser  liefert  —  Nur  die  c^- Strahlen 

ond  nicht  die  /9- Strahlen  bewirken  die  Zersetzung  des  Wassers. 

H.  Kffn. 

90.  Q.  Fellini  und  M.  Vaeeari.  Chemkche  fVir- 
kngen  des  Radiums  (Gaz.  chim.  35,  S.  57—64.  1905  [2]).  — 
Das  zu  diesen  Versuchen  dienende  Bromradium  war  in  der 
Weise  von  Glas-  und  Alumininmwänden  umhtült,  daß  die  Wir- 
kuig  der  a-  vollständig  und  die  der  /9-Strahlen  teilweise  aus- 
gesddossen  war.  Die  Verf.  beobachteten,  daß  das  äußere 
Qlasgeftß,  in  dem  die  radioaktive  Substanz  eingeschlossen  war, 
■ich  drei  Monaten  stark  violett  gefärbt  war  und  daß  diese 
FlrboDg  einige  Wochen  andauerte.  Sie  glauben,  daß  diese 
Wirkung,  die  derjenigen  der  Kathoden-  and  Röntgenstrahlen 
ibdich  ist,  den  7^- Strahlen  zugeschrieben  werden  muß,  ohne 
jedoch  die  Mitwirkung  von  sekundären  Radiationen  ausschließen 
n  können.  Eine  farblose  HJ-Lösung,  die  vor  der  Licht- 
virinmg  vollständig  geschützt  wurde,  färbte  sich  infolge  des 
duidi  die  ESinwirkung  des  Radiums  freigewordenen  Jods  etwas 
iotensiver  als  eine  ähnliche  HJ-Lösung,  die  unter  denselben 
Umständen  den  Radiumstrahleu  nicht  unterworfen  wurde. 

Auch  Lösungen  von  Propyl-  und  Isopropyljodiir  in  Chloro- 
form wurden  von  den  Radiumstrahlen  langsam  zersetzt  Auf 
&  aktinometrischen  Lösungen  von  Niepce  de  St.  Victor 
(Dranylnitrat  +  Oxalsäure)  und  vonRoussin(Natriumnitroprassiat 
+  PerrichIorid)  übte  dagegen  das  Bromradium  keine  Wirkung 
tta.  Und  das  gleiche  negative  Resultat  wurde  ebenfalls  bei 
^  Versuchen  über  die  Chlor  -  WasserstofiFmischung  ge- 
fimden.  Die  Ver£  gelangen  zu  der  Schlußfolgerung,  daß 
lacht  jede  Reaktion,  die  durch  die  Lichtstrahlen  hervor- 
S^en  wird,  vom  Radium  erzeugt  werden  kann  —  daß  aber 
^i^bfBcheinlich  das  Radium  dieselbe  chemische  Wirkung  wie 
^  Btttrk  ultravioletten  und  Röntgenstrahlen  ausübt.    Es  wird 
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auch  betont,    daß    das  Badium   allgemeiner  die  Oxydations- 
prozesse zu  beschleunigen  scheint.  A.  Ohilesotti. 


O.  Kuhera*  Über  die  von  den  sekundären  ß»  tind  f  Strahlen  dm 
.Radiums  in  verschiedenen  Gasen  hervorgebraehie  Ionisation  (Dmdes  Ann. 
18,  8.  974—990.  1906). 


Eosmische  Physik. 

91.  W.  Metnecke.  Ringförmige  GleichgewichUfigurem 
rotierender  FlUssigkeiUmassen  bei  Anziehung  durch  einen  Zentral» 
kö'rper  (34  S.  Diss.  Halle  1905).  —  Unter  der  Voraussetzung^ 
daß  der  Bing  von  einer  Rotationsfläche  begrenzt  wird,  während 
die  Flüssigkeit  der  Anziehungskraft  der  Bingmasse  selbst,  der 
eines  Rotationsellipsoides  im  Zentrum,  und  der  Zentrifugalkraft 
unterworfen  ist,  wird  die  Theorie  entwickelt  Angewandt  auf 
das  System  des  Saturn  zeigt  sich,  daß  dessen  starke  Abplattung 
von  bedeutendem  Einfluß  auf  die  Form  des  Querschnittes  des 
Ringsystems  ist  Da  die  Dichte  des  Ringes  unbekannt  isti 
und  darüber  nur  Annahmen  gemacht  werden  können,  so  sind 
die  Ergebnisse  nicht  genau.  Die  Voraussetzungen,  von  den^n 
die  Analysis  ausgeht,  umfassen  nicht  die  wahren  Verhältnisse 
f&r  den  Satumring.  Die  gefundene  starke  Abweichung  Tom 
elliptischen  Querschnitt  deutet  darauf  hin,  daß  der  Ring  in 
Teile  zerfallen  mußte,  wenn  auch  die  heutige  Analysis  die 
Darstellung  instabiler  Vorgänge  nicht  erlaubt.  Riem. 

92.  8.  Chuggenheimer.  Über  die  Anwendung  der 
Theorie  der  universellen  Schwingungen  auf  das  Gleichgewichts^ 
problem  des  Saturns  und  seiner  Ringe  (Physik.  ZS.  6,  S.  206. 
1905).  —  Aus  der  Theorie  von  Korn  folgert  der  Verf.  durch 
Rechnung,  daß  eine  pulsierende  Kugel  und  ein  sie  umgebende 
in  der  Richtung  seiner  Peripherie  pulsierender  Ring  von  relativ 
großem  Radius  in  einem  inkompressiblen  Medium  bewegende 
Kräfte  aufeinander  ausüben,  sobald  das  System  die  einzig  mög- 
liche Gleichgewichtslage :  Kugel-  und  Ringmittelpunkt  zusammen- 
fallend,  nicht  inne  hat  In  Übertragung  auf  das  System  Saturn 
und  seine  Ringe  kann  so   das  Gleichgewicht  dieses  Systems 
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erUirt  werden  ohne  eine  Botation  der  Rioge  um  den  Planeten 

amiehmen  za  müssen.    Anch  mit  der  Cassinischen  Hypothese 

loll  der  vorgetragene  Gedanke  nicht  unvereinbar  sein.    Aus- 

ftbriichere  Mitteilung  wird  an  anderer  Stelle  noch  erfolgen. 

K.  ü. 

93.  J.  JH.  Sehaeberle.    Über  den  Nachweis  der  Bansten» 
Ml  Strömungen  ponderabler  Materie  von  der  Sonne  aus  inner» 
halb  des  Sonnensystems  (Astr.  Nachr.  169,  S.  131—184.  1905). 
—  Die  Annahme,  daß  gewisse  terrestrische  Erscheinungen,  wie 
Nordlicht  und  magnetische  Störungen,  eintreten,  wenn  die  Erde 
dnrch  Ströme  von  Materie,  die  von  der  Sonne  ausgehen,  hin- 
dnrchl&nft,  wird  meist  abgewiesen  durch  den  Hinweis  auf  das 
Idden  einer  Periodizität  in  diesen  Ereignissen.    Demgegenüber 
nigt  der  Verl,  daß  eine  solche  Periodizität  gar  nicht  zu  er- 
warten ist,  wenn  man  nicht  annimmt,  daß  die  Anfangsgeschwin- 
digkeit von  der  Sonne  aus  bei  all  diesen  Strömen  die  gleiche 
ist    Er   berechnet    dazu   eine  Tabelle    mit    dem   Argument 
Fq  B  Anfangsgeschwindigkeit  in  eugl.  Meilen  in  der  Sekunde, 
md  findet  für  T^,  Zeit  in  Tagen  bis  der  Strom  die  Erdbahn 
«rocht,  f&r  r,  Distanz  in  Erdbahnradien,    bis  zu  der  die 
Mehen  ausgeströmt  werden,  f&r   F^,  Geschwindigkeit  beim 
FMeren   der  Erdbahn,   und  für   T^^  Intervall  in  Tagen,  in 
dem  der  Strom  durch  die  Erdbahn  nach  außen  tritt,  und  zurück- 
kehrend sie  wieder  schneidet: 


y. 

T, 

r 

Vx 

T, 

376,76 

64,6 

1,0 

0,0 

— 

881,56 

83,2 

2,0 

18,8 
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4,0 

22,4 

1003 

881,98 

28,8 

6,0 

23,6 

1869 

882,00 

27,4 

00 

25,9 
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Während  also  die  Geschwindigkeit,  mit  der  die  Partikeln 
die  Erdbahn  durchschneiden,  K^  von  0  bis  26  Meilen  wächst, 
mmmt  die  Anfangsgeschwindigkeit  nur  um  Vio  Pi'oz.  zu.  Bei 
Anfimgsgeschwindigkeiten  von  382  Meilen  und  darüber  verstreut 
och  die  Materie  im  unendlichen;  bei  geringeren  Geschwindig- 
keitai  wird  nach  einem  Zeitraum  von  27  bis  65  Tagen  die 
Wirkung  auf  der  Erde  spürbar  werden.  Tritt  der  Strom  mit 
einer  gewissen  Neigung  gegen  die  Senkrechte  aus,  so  wird  die 
Erscheinung  wesentlich  komplizierter.  Wendet  man  dies  auf 
Kometen  an,  und  bezeichnet  man  mit  V  die  radiale  Kompo« 
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nente  des  Stromes,  mit  v  die  der  Geschwindigkeit  des  Kometen 
in  seiner  Bahn,  so  hat  man  vor  und  nach  dem  Perihel  V+  v 
und  F  —  v  als  relative  Geschwindigkeiten.  Daher  lassen  sich 
auch  Helligkeitsschwankungen  erklären,  und  die  Abweichungen 
von  dem  Gesetz  der  Helligkeitsabnahme  als  Funktion  der 
Entfernungen  von  Sonne  und  Erde.  Biem. 


94.  W.  E.  Wüson.  Die  Entmckdung  des  Spekirumg 
eines  Sternes  von  seiner  Entstehung  aus  einem  Nebel  an  (Proc. 
Eoy.  Soc.  (A)  76,  S.  374—380.  1905).  —  Die  Spektren  ve^ 
schiedener  gasformiger  Weltkörper,  die  sich  auf  derselben  oder 
fast  derselben  Temperatur  befinden,  können  sehr  verschiedan 
sein  je  nach  der  Art  und  Weise,  wie  die  einzelnen  Gase  voi^ 
kommen  und  verteilt  sind;  sehr  verschieden  heiße  Steine  können 
aber  auch  wiederum  fast  dasselbe  Spektrum  aussenden.  Auf 
Grund  zahlreicher  Beispiele  von  Spektren,  die  teils  von  der 
Sonne,  teils  von  Experimenten  im  Laboratorium  stammen^ 
kommt  der  Verf.  zu  folgenden  Schlußfolgerungen: 

1.  Wenn  die  Temperatur  eines  Sternes  so  hoch  ist,  daß 
die  Gase,  genügende  Dichte  vorausgesetzt,  alle  ihre  Linien  bis 
zum  äußersten  Violett  auszusenden  vermögen,  dann  wilrde  em 
Anwachsen  der  Temperatur  nur  eine  geringe  Änderung  in 
ihrem  Spektrum  veriursachen. 

2.  Unterschiede  im  Druck  irgend  eines  Gases  auf  zwei 
Sternen  von  derselben  Temperatur  können  von  großem  Einfluß 
darauf  sein,  welche  Linien  im  Spektrum  zu  sehen  sind. 

3.  Sterne,  deren  Temperaturen  ein  wenig  über  oder  unter 
dem  kritischen  Punkte  liegen,  bei  welchem  sich  die  Wolken 
der  Fhotosphäre  bilden,  werden  große  Unterschiede  in  ihren 
Spektren  aufweisen. 

4.  Aus  obigen  Gründen  dürfte  es  unmögUch  sein,  die  SteriM 
nach  ihrer  Temperatur  allein  zu  klassifizieren.  v.  A. 


95.  T.  E.  Fowle  Jr.  Die  Dijfferens  zwischen  Messungm 
der  Sonnenstrahlung  mittels  des  Aktiriometers  und  des  Spekbmt' 
bolometers  (Smithsonian  Miscellaneous  Collections  47,  8»  399  ff. 
1905).  —  Der  Verf  zeigt,  daß  man  nach  Anbringung  einer 
Korrektion  die  für  Washington  ungefähr  +  14Proz.  betrS^ 
allein  mit  Hilfe  des  Aktinometers  imstande  ist,  die  StEablang 
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der  Sonne  aofierhalb  der  Atmosphäre  mit  derselben  Genauig- 
keit zu  bestimmen,  die  man  mit  dem  Spektralbolometer  er- 
nichen  kann.  Schfr. 

96.  VF.  M.  Julius.  Totale  Sonnenfinstemü  vom  18.  Mai 
liOL  Berichte  von  der  holländischen  Expedition  nach  Karang 
StgOf  Sumatra.  No.  3.  Polarimetrische  Studien  über  die  Korona. 
«-  All  4.  IVärmeitraldung  der  Sonne  während  der  Finsternis 
(ä-A.  S.  3 — 25.  Veröffentlicht  y.  d.  Sonnenfinsternis- Komitee 
d  k|^  Akad.  Amsterdam).  —  Die  Tatsache,  daß  das  Koronar 
Mt  polarisiert  ist  in  Jlbenen,  die  darch  den  Sonnenmittelpunkt 
geben,  ist  bekannt,  aber  es  lagen  noch  wenige  Angaben  über 
du  Prozentsatz  der  Polarisation  an  den  verschiedenen  Stellen 
der  Korona  vor.  Die  Untersuchungen  wurden  mit  einem 
Doppelbild -Polarimeter  ausgef&hrt,  das  mit  einem  Steinheil- 
Sdiröderscbeii  Refraktor  verbanden  war. 

Während  der  Totalität  worden  elf  Beobachtungen  gemacht, 
fitdidem  zuerst  an  einer,  auf  geistreiche  Weise  hergestellten 
tataflüichen  Korona  Probemessungen  angestellt  worden  waren. 

Bs  ergab  sich,  daß  das  Licht  der  Korona  in  größerer 
E&tfemang  vom  Sonnenrande  stärker  polarisiert  war  als  nahe 
diraa;  bei  noch  größerer  Entfernung  nimmt  die  Polarisation 
wieder  ab. 

Während  der  Totalität  zogen  leichte  Wolken  und  Nebel 
tter  die  Sonne.  Um  zu  untersuchen,  inwieweit  dieselben  die 
Beioltate  etwa  hätten  stören  können,  untersuchte  der  Ver£ 
kttnetliche  Nebel  in  langen  Röhren.  Es  zeigte  sich,  daß  es 
ncht  wahrscheinlidi  ist,  daß  der  Polarisationszustand  eines 
direkt  hindurcbgeschickten  Strahls  eine  Veränderung  erleidet, 
voU  aber  kann  das  diffuse  Licht  einen  störenden  Einfiuß  aus- 
iben;  denn  an  einer  Stelle  a  des  KoronaM/des  haben  wir  nicht 
BOT  Licht,  das  von  einer  Stelle  a  der  Korona  selbst  kommt, 
londem  auch  an  den  Wolken  diffus  reflektiertes  Licht  von 
^odemi  Orten  i,  c,  d  der  Korona.  Dieses  Licht  ist  aber 
ttdeiB  polarisiert  und  wird  auf  den  Punkt  a  eine  gewisse 
Wiilning  ausüben,  die  „depolarisierend*'  genannt  wird.  Die 
fbotographien  der  Korona  zeigten  aber,  daß  die  Wolken  die 
Imitate  nicht  wesentlich  beeinflußt  haben  können. 

Der  Zweck  der  zweiten  Arbeit  war  der,  das  Verhältnis 
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der  von  der  ganzen  Korona  ausgestrahlten  Wärme  zu  der 
Wärmestrahlung  der  unverfinsterten  Sonne  zu  finden. 

Die  ziemlich  komplizierte  Apparatanordnung  ist  genau 
beschrieben  und  durch  Zeichnungen  erläutert 

Während  der  Totalität  zogen  fortwährend  leichte  Wolken 
über  die  Sonne,  daher  sind  die  Resultate  sehr  unzuverlässig. 
Es  läßt  sich  nur  schließen,  daß  die  gesamte  Strahlung  der 
Korona  nicht  größer  gewesen  sein  kann  als  die  beobachteten 
Differenzen  zwischen  der  Strahlung  benachbarter  Wolkengruppen 
und  wahrscheinlich  viel  schwächer  als  die  des  Vollmondes  bei 
klarem  HimmeL  Mit  Hilfe  Ton  Strahlungsbeobachtungen  an 
der  Sonne  an  vorhergehenden  klaren  Tagen  und  einigen  walu> 
scheinlichen  Werten  während  der  Verfinsterung  ist  eine  Kurve 
angegeben,  die  ungefähr  den  Verlauf  der  Wärmestrahlung  deat 
Sonne  vor,  während  und  nach  der  Finsternis  erkennen  l&ßt 
Der  eigentliche  Zweck  der  Untersuchungen  ist  wegen  der  un« 
günstigen  Witterungsverhältnisse  nicht  erreicht  worden. 

Dm  die  erhaltenen  Resultate  auf  absolutes  Maß  zurück- 
führen zu  können,  war  beabsichtigt,  gleichzeitig  Beobachtungen 
mit  Ängströms  elektrischem  Kompensations-Pyrheliometer  zu 
machen.  Einige  absolute  Werte  sind  in  einer  Tabelle  zu- 
sammengestellt V.  A. 

97.  ChrystaL  Über  die  hydrodynamische  Theorie  der 
Seiches  (Edinb.  Trans.  41,  P.  III,  S.  599-649.  1905;  im  Aut- 
zug mitgeteilt:  Edinb.  Proc.  25,  S.  828-337.  1904  und  a  687 
—647.  1905).  —  Nach  einer  gedrängten  Übersicht  über  die 
Entwickelung  der  Seichesforschung,  welche  am  Schlüsse  der 
Abhandlung  durch  eine  sehr  vollständige  Literaturübersiahl 
ergänzt  wird,  gibt  der  Verf.  im  ersten  Teile  einen  gedrängten 
Abriß  der  Resultate  seiner  eigenen  Theorie,  wobei  ein  hübscbes 
Modell  zum  Studium  von  Seichesschwingungen  in  einem  recht- 
eckigen Troge  nach  Wedderburn  beschrieben  wird,  und  geht 
sodann  im  zweiten  Teile  seiner  Arbeit  zu  der  von  ihm  zum 
ersten  Male  vollständig  durchgeführten  allgemeinen  Theorie 
kleiner  Longitudinalseiches  in  Seebecken  mit  variabler  Tiefe 
und  variablem  Querschnitte  über.  Ist  A  der  mit  der  Ent- 
fernung X  von  einem  Endpunkte  des  Seebeckens  aus  stetig 
variable  Querschnitt  der  Wassermasse:    A^A{x)j  bwmb{is) 
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die  Breite  desselben  an  der  Wasseroberfläche,  so  wird  zunächst 
eine  Hilüsyariable  t;  durch  die  Gleichung 

V  =  /  h(x).dx 

bettimmt)  sowie  eine  Funktion  o*  von  v  durch  die  Festsetzung 

(7  (v)  =  -^  (x)  .b{x). 
Die  Kurve,  deren  Abszissen  die  einzelnen  aufeinanderfolgenden 
V* Werte 9  deren  Ordinaten  die  dazu  gehörigen  (T- Werte  sind, 
Munt  der  Verf.  die  yfNormalkurve  des  Sees^*;  dieselbe  kann  für 
jeden  See,  dessen  Beckengestalt  genügend  genau  ausgelotet  ist, 
hergestellt  werden.  Setzt  man  dann  noch  u  «=  ^  (x) .  | ,  wo 
{  =  ^  (x)  die  florizontalverschiebungen  der  einzelnen  Wasser* 
teilchen  bei  der  Seichesbewegung  darstellt,  sind  die  Vertikal- 
Verschiebungen  ^""^(j:),  so  wird  die  ganze  Seichesbewegung 
durch  das  folgende  Gleichungssystem  bestimmt: 

ff.a{v) 


du 


S-- 


dv 


wo  Pdie  Koeffizienten  der  die  Bewegung  darstellenden  Fourier* 
sehen  Beihe,  n  =  2nlT  die  Perioden  derselben  sind.  Man 
sieht,  daß  es  hier  gelungen  ist,  das  Seichesproblem  in  seiner 
allgemeinsten  Form  auf  dasjenige  einer  an  beiden  Enden  be- 
festigten schwingenden  Saite  zurttckzuf&hren,  bei  der  das  Ver- 
IdÜtnis  von  Spannung  zur  Masse  der  Längeneinheit  ff>(T{v) 
und  V  die  Entfernung  des  Aufpunktes  vom  Ende  ist  Nur 
mgt  sich,  daß  jedem  Knoten  der  Saite  ein  Schwingungsbauch 
der  Seiche  entspricht  und  umgekehrt,  wie  denn  an  den  EJuden 
der  Seen  immer  ein  Schwingungsbauch  liegend  zu  denken  ist 
(il(x)  — 0  und  K-O). 

Bei  der  Anwendung  der  Theorie  auf  Seebecken  mit  para- 
bolischem Längsschnitte,  für  welche  die  Gleichung: 

gilt|  wird  der  Ver£  auf  eigentümliche  Funktionsgebilde  geführt, 
ftr  welche  Beihenentwickelungen  gelten,  die  ähnlich  den  Beihen 
flkr  die  trigonometrischen  Funktionen  sind,  ja  direkt  in  diese 
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übergehen,  wenn  der  Parameter  X  Terschwindet;  er  nennt  sie 
den  Seichecosinus  und  Seichesinas. 

Weiter  wird  noch  eine  Seichefunktion  eingef&hrt,  fGUr 
welche  eine  der  hypergeometrischen  Reihe  ähnliche  Entwicke- 
lung  gilt  unter  Zuhilfenahme  von  Gamma-  und  Besselschen 
Funktionen  werden  f&r  eine  große  Reihe  von  Beispielen, 
welche  natürlichen  Vorkommnissen  von  Seebecken  sehr  nahe 
kommen,  die  Perioden  der  Grund-  und  Oberschwingungen  be« 
rechnet  und  mit  beobachteten  Seiches  verglichen,  wobei  sich 
schon  jetzt  einige  sehr  gute  Übereinstimmungen  zwischen  Be- 
obachtung und  Rechnung  ergeben. 

Die  allgemeinen  Resultate  werden  ferner  auch  mit  der 
Du  Boisschen  Formel  verglichen,  der  einzigen  Regel,  mit  der 
man  seither  die  Seichesperiode  aus  den  Abmessungen  des  See- 
beckens berechnen  konnte.  Hier  zeigt  sich,  daß  diese  Regel 
in  konkaven  Seen  zu  große,  in  Seen  mit  Konvexitäten  der 
Hauptrinne  zu  kleine  Werte  geben  muß;  immerhin  stellt  diese 
rein  empirische  Formel  in  vielen  Fällen  eine  gute  erste  An- 
näherung dar.  Die  Seichesforschung  wird  gewiß  durch  die 
vorliegende  gründliche  theoretische  Untersuchung  die  reichsten 
Anregungen  erfahren.  Eb. 


98  u.  99.  G.  T.  Bennett.  Die  Libelle  ah  Seismoskof 
(Nature  72,  S.  80.  1905).  —  Derselbe.  Das  Hydrameter  mb 
Seismometer  (Ebenda,  S.  198).  —  Der  Verf.  wendet  sich  gegen 
eine  im  Seismolog.  Report  of  the  Brit.  Ass.  1902  S.  72  aof* 
tretende  und  in  Fachwerke  übergegangene  Ansicht,  daß  eine 
Verschiebung  der  Blase  ein  zwingender  Beweis  für  eine  Neigung 
des  Instrumentes  sei.  Die  Lage  der  Blase  zeige  lediglich  die 
Richtung  der  Resultierenden  aus  Schwerkraft  und  Trägheit«« 
widerstand  des  Instrumentes  an,  reagiere  also  sowohl  anC 
vertikale  als  auch  auf  horizontale  Störungen  (wird  klar  gemacht 
an  der  Schwingung  einer  Libelle  um  einen  bez.  zwei  Auf- 
hängepunkte  in  einer  Vertikalebene);  die  Libelle  sei  somü 
völlig  ungeeignet  zwischen  beiden  zu  unterscheiden. 

Eine  andere  Verkennung  der  auftretenden  Gesetzmäßig- 
keiten sei  der  Versuch  vertikale  Störungen  durch  die  Anf- 
und  Abbewegung  eines  Schwimmkörpers  in  einem  Gef3lLBe  mü 
Wasser  anzeigen  zu  lassen  (Hydrometer).    Erleide  das  etaire 
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Gei&ß,  das  die  inkompressible  Flüssigkeit  mit  dem  Schwimm- 
körper enthalte,  eine  vertikale  Verschiebung,  so  bewege  sich 
in  Ganze  wie  ein  starres  System;  es  sei  somit  diese  Vor- 
nebtong  völlig  ungeeignet,   vertikale  Störungen  aufzudecken» 

K.  U. 

100.  K.  E.  F.  Schmidt.  Beobachtungen  über  die  LeuchU 
km  der  Bluse  (Elektrot.  ZS.  26,  S.  903.  1905).  —  Nach 
SMihnung  von  früheren  Beobachtungen  über  die  Leuchtdaner 
der  Blitze  kommt  der  Verf.  darauf  zu  sprechen,  daß  es  un- 
nfarBcheinlich  ist,  überhaupt  jemals  mit  Hilfe  von  sich  drehen- 
den Vorrichtungen  osziUatorische  Vorgänge  von  der  Schnellig- 
keit, wie  sie  bei  den  Blitzen  zu  erwarten  sind,  nachweisen  zu 
können.  Es  dürften  elektrische  Beobachtungsweisen,  welche 
die  Eigenschaften  der  Resonanz  benutzen,  mehr  Aussicht  auf 
Bifolg  bieten.  Der  Verf.  benutzte  eine  schnell  umlaufende 
Schdbe  von  10  cm  Durchmesser,  auf  der  ein  weißes  Ereuz 
auf  schwarzem  Qrunde  angebracht  ist,  womit  die  Entladungs- 
dtoem  bestimmt  werden.  Es  ergab  sich,  daß  die  Entladungs- 
mr^ge  bei  Blitzen  außerordentlich  verschieden  sind;  es  treten 
Mvetzende  Teilentladungen  auf.  Die  Entladungsdauer  wird 
in  der  Größenordnung  von  ^/^^oo  ^^^  angegeben.  Der  Verf. 
betont,  daß  die  Festlegung  der  Zeitdauer  deshalb  so  wichtig 
iii)  da  sie  einen  Anhalt  für  die  Schwingungszeit  gibt,  falls  im 
Blitz  überhaupt  oszillatorische  Vorgänge  vorkommen,     v.  A. 


101.  Wm  Maunder.  Der  solare  Ursprung  der  erdmagne» 
ttichen  Störungen  (Astrophys.  J.  21,  S.  101— 115.  1905).  — 
Der  Verf.  kommt  zu  folgenden  Besultaten:  Die  magnetischen 
StüruDgen  haben  ihren  Ursprung  in  der  Sonne.  Dies  beweist 
tthon  die  Tatsache,  daß  sie  sich  in  Intervallen  wiederholen, 
velche  gleich  sind  der,  aus  den  Sonnenflecken  bestimmten, 
synodischen  Rotationszeit  der  Sonne.  Die  Wirkung  geht  von 
änem  beschränkten  Gebiet  der  Sonnenoberfläche  aus,  welches 
nrit  der  Geschwindigkeit  der  heliozentrischen  Breiten  von 
0—30°  rotiert,  d.  i.  der  Gegenden,  in  welchen  sich  die  Sonnen- 
flecken  besonders  häufen.  Die  Bildung  von  Flecken  ist  nur 
als  Phase  der  Aktivität  des  Gebietes  anzusehen  und  möglicher- 
weise gar  nicht  als  die  wichtigste.  Wie  ja  auch  magnetische 
8t5nmgen  auftreten,  sowohl  bevor  sich  Flecken  gebildet  haben, 
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als  auch  nachdem  sie  aufgehört  haben,  uns  sichtbar  zu  sein. 
Die  störende  Ursache  verbreitet  sich  nicht  gleichmäßig  nach 
allen  Richtungen^  wie  das  Licht,  sondern  in  scharf  begrenzten 
Strahlenbündeln,  deren  Durchmesser  sich  aus  der  mittleren 
Dauer  der  Störungen  (30^=16,5^  heliozentrische  Länge)  zu 
etwa  20^  ergibt.  Daß  trotz  dieses  geringen  Durchmessers  der 
aktiven  Ströme  und  der  Kleinheit  der  Fläche,  welche  die  Erde 
ihnen  bietet,  doch  so  viele  die  Erde  treffen,  läßt  sich  mit  der 
Annahme  erklären,  daß  sie  nicht  radial  von  der  Sonne  ausza- 
gehen  brauchen,  sondern  auch  eine  geneigte  und  selbst  tangen- 
tiale Richtung  bezüglich  der  Sonnenoberfläche  haben  können. 
Außerdem  kann  man  sich  fragen,  ob  die  Strahlen  notwendig 
die  Erde  treffen  müssen,  um  störend  zu  wirken,  ob  sie  nicht 
auch,  wenn  sie  bloß  in  der  ^ähe  vorbeigehen,  durch  Indoktum 
Ströme  in  der  Erde  hervorrufen  können.  Vielleicht  entsprechea 
die  scharfen  Störungsausbrüche  den  Fällen,  wo  die  wirksaineii 
Strahlen  die  Erde  direkt  treffen,  die  mehr  gedämpften  dagegen 
Fällen  von  derartiger  Liduktion.  —  Der  Verf.  berührt  uo<dl 
einzelne  weitere  Fragen  des  Problems,  ohne  sie  eingehendfif 
zu  behandeln.  W.  Br. 

A%  WilkenSm  Untersuchungen  üAer  eine  neue  Klatte  periodUdk&F 
Lotungen  des  Problemt  der  drei  Kärper(Wien,BeT.lll,SAOn—nib.  1906). 

jBT.  V.  Zeipelm  über  die  Instabilität  der  Bewegung  der  Eometm 
(Bali  astron.    DeE.  1905). 

Om  E»  Haie.  Studie  über  die  Bedingungen  für  Sonnenuntereuekungm 
auf  Mt,  Wilson,  Califomien  (Beiträge  von  der  Sounenwarte  auf  Mt  Wilsoa, 
No.  1.    Carnegie  Institution  of  Washington). 

R.  Solnu  über  die  abnorm  kleine  Sonnenstrahlung  in  den  Jähret^ 
1902  und  1903  (Ark.  f.  Mathem.  Astron.  och  Fys.  2,  No.  4,  S.  1— 6.  iW&j, 

S.  G.  Burrard.  über  die  Intensität  und  die  Biehiung  ia^ 
Schwerkraft  in  Indien  (PhU.  Trans.  205,  8.  289-318.  1905). 

S*  Cfretianderm  Die  vertikalen  Temperaturgradienten  m  iM 
barometrischen  Minimis  und  Maximis  (Ark.  f.  Mathem.  Astron.  och  F^ 
2,  No.  7,  S.  1-15.  1905). 

H.  A.  Miera.  Experimentelle  Geologie  (Naturw.  Kundsch.  2e| 
8.  621—624,  687—641.  1905). 

G.  H.  Darwin»  Die  Entwicklung  der  unorganischen  WeU 
(Naturw.  Rundsch.  20,  S.  521— 524,  587-539,  585—588,  597-601.  1905). 

B.  WaUer.  über  das  Nachleuchten  der  Luft  bei  BlitziMSgem 
(Drudes  Ann.  18,  8.  868—866.  1905). 
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1  und  2.  Lord  Kelv4/n.  Über  den  Bewegtmgsxustand 
wnoärU  und  rUckwärU  (frtmi  and  rear)  vonßreifortschreüenden 
W$Um  m  tiefem  tVasser  (Phü.  Mag.  (6)  8,  S.  454—470.  1904). 
-  Vier  Schiffswellen  in  tiefem  fVasser  (Ebenda  9,  S.  783—757. 
1905).  —  Die  beiden  Abhandlungen  bilden  die  Fortsetzung 
«Der  Abhandlung,  über  die  bereits  (BeibL  29,  S.  403)  referiert 
nrde;  ne  sind,  wie  diese,  aus  den  Edinb.  Trans,  abgedruckt, 
ersten  Abhandlung  waren  durch  geschickte  Umformung 

Ton  Laplace  f&r  die  Wärmeleitungsgleichung  gefundenen 
putihilären  Lösung  partikuläre  Lösungen  des  zweidimensio- 
luileii  Problems  der  Wellen  in  tiefem  Wasser  gefunden  worden 
und  eine  Methode  geUefert,  um  analog  den  Fourierschen  Me- 
tboden auch  f&r  das  vorliegende  Problem  allgemeine  Lösungen 
zu  erhalten.  Li  der  zweiten  Abhandlung  untersucht  der  Verf. 
den  AbÜEÜl  der  Bewegungen  nach  beiden  Seiten;  von  wirk- 
lidi»!  fironts  und  rears  solcher  Wellen  in  exaktem  Sinne 
bmi  natOrUch  bei  inkompressiblen  Flüssigkeiten  nicht  die 
Bede  sein,  der  Verf.  definiert  die  Ausdrücke  in  einem  etwas 
Vtttoen  Sinne,  als  dies  gewöhnlich  geschieht  Die  dritte 
Abhandlung  beschäftigt  sich  mit  Wellen,  welche  in  der 
bitten  See  oder  in  Kanälen  durch  einen  gleichförmig  und 
Vndlinig  bewegten  Generator  erzeugt  werden  (z.  B.  durch  ein 
&!biff,  das  auf  oder  unter  der  Oberfläche  des  Wassers  sich 
8^ndlinig  mit  gleichförmiger  Geschwindigkeit  bewegt).  Die 
Methode  ist  in  allen  drei  Abhandlungen  dieselbe;  von  den 
allgemeinen  Lösungen  werden  einige  ausgewählt  und  diese 
'^^bMisch  und  graphisch  in  sehr  anschaulicher  Weise  durch- 

BtBdittv  I.  d.  Ann.  d.  Fliyt.  80.  6 
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gef&hrt;  es  mag  hierbei  die  Mitarbeiteracbaft  Hm.  J.  de  Graal 
Hunters  hervorgehoben  werden,  dem  die  vielen  mühsamei 
Tabellen  und  Zeichnungen  zu  verdanken  sind.  A.  K. 


3 — 6.  J.  Boussinesqm  Fortpflanzung  von  fVellen  läng 
einer  kompressiblen  FlUssigkeiUsäuley  die  aus  Stromfäden  von  un 
gleichen  Geschwindigkeiten  besteht  und  eine  horizontale,  elastischi 
von  longüudmalen  Spannungen  freie  Röhre  erfüllt  (C.  B.  141 
S.  8—13.  1905;  Ann.  6c.  norm.  (3)  23,  8.  349—368.  1906).  - 
Berechnung  des  elastischen  fViderstandes,  den  eine  Röhre  okm 
longitudinale  Spannung,  bei  den  verschiedenen  Möglichkeiten  fl 
besug  auf  die  geometrische  Form  und  die  Dicke  der  Röhrenwändi 
der  Ausdehnung  durch  eine  sie  erfüllende  Flüssigkeüssäule  eul 
gegensetzt  (0.  R-  141,  S.  81  — 86.  1905).  —  Über  emen  eA 
fachen  FaU,  in  dem  man  leicht  die  fVechsebüirkung  der  neAeii 
einander  liegenden,  eine  Röhre  bildenden  Ringe  und  den  Emflm^ 
dieser  IVechselwirkung  auf  die  Fortpflanzung  von  FlüssigkeUi 
wellen  in  der  Röhre  berechnen  kann  (Ebenda,  S.  234 — 286).  - 
Man  denke  sich  eine  horizontale  FlQssigkeitssäule  vom  Badii 
E  in  einer  elastischen  Röhre  von  der  Dicke  c,  dann  ist  naol 
ß^sal  und  Allievi  das  Verhältnis  des  hydrodynamischen  Drache 
p  an  der  Böhrenwandung  zur  linearen  Dilatation  ä'  des  RadiH 
R  im  Gleichgewichtsfalle: 

wo  E  lediglich  von  den  Elastizitätskonstanten  der  Röhre  all 
hängt;  der  Verf.  erhält  durch  eine  etwas  genauere  Rechnmij 
das  Resultat,  daß  E  durch  eine  kleinere  Eonstante  £*  s 
ersetzen  ist,  in  welche  auch  e  und  R  eingehen;  nur  in  deü 
Falle,  daß  e/E  sehr  klein  ist,  ergibt  sich  übereinstimmmii 
Für  die  Fortpflanzung  von  Wellen,  me  sie  sich  z.  B.  ergebt 
wenn  man  zu  einer  Anfangszeit  einen  Querschnitt  der  Röbr 
etwas  zusammendrückt  und  die  Röhre  hierauf  sich  sellM 
überläßt,  ergibt  sich  die  Fortpflanzungsgeschwindigkeit  im 
die  Formel: 

die  wieder,  abgesehen  von  der  Ersetzung  der  Konstanten  j 
durch  E\  mit  der  Formel  von  Allievi  übereinstimmt  (^^  mitte 


^ 
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Dichtigkeit,  k  Ela8tizitS,t8koeffizient  der  Flüssigkeit).  Das  um- 
gAelute  Quadrat  der  Fortpflanzungsgeschwindigkeit  ist  somit 
g^eidi  der  Summe  der  umgekehrten  Quadrate  der  Fort- 
pflanzungsgeschwindigkeiten in  der  (im  aUgemeinen  kompres- 
äbehi)  Flüssigkeit  und  in  der  elastischen  Metallröhre.  Die 
Formel  war  von  AUievi  (übrigens  auch  von  Korteweg,  Wied. 
Ann.  5,  8.  626.  1878)  nur  f&r  den  Fall  gegeben,  daß  die 
FHiiwrigkeit  im  Querschnitt  überall  gleiche  Geschwindigkeiten 
hat;  der  yer£  beweist  die  Formel  auch  bei  ungleich  verteilten 
Geschwindigkeiten,  jedoch  stets  unter  der  Voraussetzung,  daß 
keinerlei  Spannungen  in  der  Längsrichtung  der  elastischen 
Röhre  Torhanden  sind.  In  der  dritten  Notiz  wird  ein  einfacher 
Fall  betrachtet,  in  dem  auch  die  letzte  Voraussetzung  unnötig 
ist,  und  in  der  zweiten  Notiz  berechnet  der  Verf.  auch  die 
eiastischen  Drucke  der  elastischen  Röhre  unter  sehr  allgemeinen 
Yoranssetnmgen.  A.  K. 

6  und  7.  J.  VioUe  und  Th.  Vautier.  Fersuche  über 
ÜB  Fortpflansung  des  Schalles  in  einer  zylindrischen  Röhre  von 
3  m  Durchmesser.  Erster  Teil  (Ann.  chim.  phys.  (8)  5,  S.  208 
—846.  1905).  —  Fortpflanzung'  musikalischer  Klänge  in  einer 
tßkn  van  3  m  Durchmesser  (0.  R.  140,  S.  1292  —  1298. 
1906;  Naturw.  Rundsch.  20,  S.  409—410.  1906).  —  In  dem 
▼<M^egenden  ersten  Teil  der  umfangreichen  Arbeit  werden 
die  ESrscheinungen  bei  der  Fortpflanzung  musikalischer  Kl&nge 
bdiandelt  Die  Versuche  fanden  in  der  neuerbauten  gerad- 
Unigen,  2922  m  langen  und  3  m  im  Durchmesser  haltenden 
Abwaaeerleitung  zwischen  Argenteuil  und  Cormeilles  statt.  Sie 
tnnfannnn  im  wesentlichen  das  Tonintervall  von  u  t^^  (Kontra-C 
mit  S2,6  Schwing.  /  sec)  bis  mi^  (zweigestrichenes  e  mit  652 
Sdiwingnngen).  Als  Tonerreger  dienen  hauptsächlich  Blas- 
iartwimente  (Orgelpfeifen,  Sarrusophon  [ein  nach  dem  Pariser 
Militftrkapellmeister  Sarrus  benanntes  Blechinstrument],  Eontra- 
baS,  Helikon,  Baßhom,  Trompeten,  Piston,  Pfeifen),  außerdem 
Violoncello,  Glocke,  Gong. 

Klangsiärhe:  Auffallend  ist  die  große  Klangstärke.  Jedes 
kleine  im  Freien  kaum  wahrnehmbare  Geräusch  ist  in  der  Röhre 
▼erst&rkt  hörbar.  Musikalische  Ellänge  offenbaren  ihre  eigentüm- 
liche  Klangfarbe  sehr  deutlich.    Geräusche  geben  eine  Art 
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pfeifenden  Nachhall  von  kurzer  Dauer.  Töne  geben  ebenfalls 
einen  resonanzartigen  Nachhall,  der  bei  gewissen  Schwingung»* 
zahlen  (re^  und  re^)  zu  ausgesprochener  Resonanz  wird. 

Reichweite:  Tiefe  Töne  können  die  ca.  3  km  lange  Ver^ 
Suchsstrecke  vielemale  unter  mehrfacher  Reflexion  an  den  Ver- 
schlußtüren  durchlaufen,  ohne  unhörbar  zu  werden  (das  Kontra-0 
der  großen  Orgelpfeife  war  nach  23  km  Weglftnge  bei  7  Re- 
flexionen noch  scharf  zu  hören) ,  hohe  Töne  verlieren  achon 
nach  kurzen  Wegen  ihren  Charakter  als  Ton  und  gehen  in  ein 
unbestimmtes  Ger&usch  über  (das  f&nfgestrichene  Des  mit 
ca.  4400  Schwingungen  schon  nach  1800  m),  um  nach  einer 
weiteren  kurzen  Strecke  ganz  zu  verklingen.  Nach  den  Ver- 
suchen ist  die  Reichweite  eines  Tones  in  der  benutzten  Röhre 
umgekehrt  proportional  der  Quadratwurzel  aus  der  Schwingungs- 
zahL  Im  Übrigen  hängt  sie  jedoch  auch  von  der  Natur  des 
Instrumentes  und  der  Art  der  Tongebung  ab.  Innerhalb  der 
Reichweite  der  einzelnen  Töne  bleiben  Höhe,  Rhythmus  und 
Klangfarbe  unverändert,  woraus  man  auf  gleiche  Fortpflanzongs- 
geschwindigkeit  sämtlicher  Töne  schließen  kann« 

Abtrennung  der  Obertöne:  Eine  eigentümliche  Erscheinung 
bildetdas  Auftreten  vonharmonischen  Obertönen,  die  nacheinander 
und  nach  dem  Ghrundton  gehört  werden,  wenn  eine  kurzdauemdi 
Tonwelle  nach  einfachem  oder  öfterem  Durchlaufen  der  Röhre 
zum  Beobachter  gelangt.  Zuerst  mrd  der  Grundton  allein 
gehört,  dann  ebenso  getrennt  für  sich  eine  Anzahl  Obertöne 
von  den  höheren  anfangend  und  zu  den  tieferen  herabsteigend. 
Zuweilen  geht  der  Wahrnehmung  getrennter  Obertöne  noch 
ein  Pfeifen  mit  schnell  abnehmender  Tonhöhe  voraus  (fuaei 
sifflante),  das  die  rasch  aufeinanderfolgenden  höheren  Obertöne 
enthält  Ausführliche  Tabellen  geben  einen  Überblick  über 
diese  Erscheinung.  Nur  solche  Obertöne  erscheinen  als  Ge- 
folge eines  Grundtones,  die  bereits  in  der  ausgesandten  Welk 
vorhanden  sind;  doch  ist  die  Erscheinung  nicht  so  zu  denteD^ 
daß  die  Obertöne  wegen  geringerer  Geschwindigkeit  verspätet 
eintreffen,  sondern  auf  eine  Deformation  der  ausgesandten 
Welle  zurückzuführen.  Die  zur  Erklärung  herangezogene 
Theorie  von  Brillouin  ergibt  annähernde  Übereinstimmung  mit 
der  ErfSedurung. 

Oesc/iwinäigheii:     Die    f  ortpflanzungBgesohwindigkeit    iek 
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durch  direkte  Beobachtung  der  Zeit  ermittelt  worden,  welche 
der  Ton  zum  Hin-  und  Zurücklaufen  durch  die  Röhre  (5844  m) 
bnncht,  indem  mit  Hilfe  eines  Tasters  und  eines  elektrischen 
Bdaifl  der  Augenblick  der  Wahrnehmung  auf  einer  rotierenden 
Trommel  markiert  wurde,  auf  der  zugleich  die  Schwingungen 
enier  Stimmgabel  und  die  Sekundenmarken  einer  astronomischen 
Dhr  sich  aufzeichneten.  Sie  ist  in  dem  Interrall  von  u  t^^  bis 
■  f^  (82  bis  652  Schwingungen  /  sec)  innerhalb  der  Fehler- 
grenzen (Viooo)  dieselbe  und  ergibt  sich  unter  den  Bedingungen 
der  Versuche  zu  336,5  m/sec.  Die  Reduktion  auf  0^  C.  und 
trockene  Luft  ist  wohl  in  einer  späteren  Mitteilung  zu  er- 
warten. Kalähne. 

8.  E.  H.  Barton  und  C.  A.  B.  Oarrett.  Gleich- 
Mtäige  Aufzeichnung  der  Schwingungskurven  von  Resonanz- 
kosten  und  Saite  eines  Monochords  (Phil.  Mag.  (6)  10,  S.  149 
— 157.  1905).  —  Die  Verf.  untersuchen  den  Zusammenhang 
zwischen  den  Schwingungsformen  der  Saite  und  der  Decke 
des  Besonanzkastens  eines  Monochords.  Dazu  wird  nach  der 
Methode  von  Krigar-Menzel  und  Raps  das  Bild  eines  senkrecht 
zur  Saite  stehenden  beleuchteten  Spaltes  auf  diese  projiziert 
■nd  weiterhin  durch  eine  zweite  Linse  auf  eine  photographische 
Platte  geworfen,  die  sich  in  einem  elektrischen  Chronographen 
mit  etwa  11  Fuß  Geschwindigkeit  pro  Sekunde  bewegt  Der 
Schatten  der  Saite  in  dem  hellen  Spaltbild  gibt  in  jedem 
Augenblick  die  Lage  des  betreffenden  Saitenpunktes  an  und 
beschreibt  auf  der  bewegten  Platte  die  Schwingungskunre. 
Auf  dieselbe  Platte  fällt  das  Bild  eines  Lichtpunktes,  der  von 
einem  mit  der  Decke  des  Resonanzkastens  schwingenden  Spiegel 
reflektiert  wird.  Der  Spiegel  ist  an  einem  dreibeinigen  ,,opti- 
■chen  Hebel^  aus  Aluminium  befestigt,  dessen  Drehungsachse 
durch  die  Fußpunkte  zweier  Beine  geht,  die  auf  einer  Stütz- 
platte ruhen,  während  das  dritte  auf  dem  Resonanzkasten 
anfliegt.  Das  Übersetzungsverhältnis  des  Hebels  ist  so  ge- 
wählt, daß  die  Schwingungen  des  Kastens  260  mal  so  stark 
f  ergrOßert  werden  wie  diejenigen  der  Saite,  damit  die  Elonga- 
tionen  der  Lichtspuren  auf  der  photographischen  Platte  von 
gleicher  Ghrößenordnung  sind.  Die  benutzten  Schwingungs- 
zahlen liegen  zwischen  92  und  320  in  der  Sekunde.    Es  zeigt 
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sich,  daß  allein  die  tieferen  Obertöne  in  der  Schwingongskiir 
des  Besonanzkastens  auftreten.  Für  n  >=  320  Schwingangi 
bat  der  Kasten  ausgesprocbene  ESigenresonanz.  Die  Resultal 
die  sieb  im  einzelnen  nicbt  wiedergeben  lassen,  sind  aus  d 
beigegebenen  Reproduktionen  der  Negative  zu  entnehmen. 

Kalähne. 

9.  T.  Terada.  Notiz  über  Resonanzkästen  (Tokyo  ] 
%  S.  211—216.  1905).  ~  Beim  Arbeiten  mit  Stimmgabel 
die  auf  Resonanzkästen  befestigt  waren,  fand  der  Verf.,  daß  l 
einigen  derselben  durch  Vorhalten  einer  Pappscheibe  vor  6 
Öffnung  der  Ton  verstärkt  wurde  und  zwar  am  meisten  l 
einem  bestimmten  Abstände  der  Scheibe.  Weitere  Versuc 
zeigten,  daß  die  Verstärkung  der  Resonanz  eintritt:  1.  wei 
die  Länge  des  Kastens  kleiner  ist  als  die  der  maximali 
Resonanz  entsprechende,  2.  wenn  eine  der  Eigenperioden  d 
Platten  des  Kastens  nahe  übereinstimmt  mit  derjenigen  d 
Stimmgabel.  Die  Annäherung  der  Scheibe  an  die  Öffnu: 
vergrößert  den  Zwang  und  erniedrigt  dadurch  die  Eige 
Schwingungszahl  der  eingeschlossenen  Luftsäule,  oder  —  w 
dasselbe  bedeutet  —  sie  vergrößert  die  Mündungskorrektic 
Die  Versuche  wurden  mit  einer  langen  hölzernen  Resonai 
röhre  gemacht,  auf  der  die  Stimmgabel  befestigt  war  und  der 
Länge  durch  einen  dicht  schließenden  Stempel  ver&nd< 
werden  konnte. 

Auf  Grund  der  Rayleighschen  Methode  des  „Widerstand 
der  Öffnung^'  wird  die  Mündungskorrektion  berechnet  unt 
der  Annahme,  daß  die  vorgehaltene  kreisrunde  Scheibe  u 
endlich  groß  ist  und  daß  der  Raum  hinter  dem  Resonai 
kästen  durch  eine  unendliche  Ebene  abgeschlossen  ist,  in  d 
sich  die  Öffnung  des  Kastens  befindet  Die  berechne 
Korrektion  ergibt  sich  im  allgemeinen  zu  klein,  besonde 
bei  geringem  Scheibenabstand,  was  auf  Vernachlässigung  d 
tangentialen  Oeschwindigkeitskomponente  der  Luftteilchen  2 
rückgeführt  wird. 

Auch  die  Annäherung  einer  Scheibe  senkrecht  zur  Mündung 
ebene  vergrößert  die  Resonanz,  jedoch  in  geringerem  Grac 

Kalähne. 
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10.  T.  Terada.  Akustüche  Notizen  (Tokyo  E.  2,  S.  312 
-*316.  1905).  —  1.  Bekanntlich  werden  die  Schwingungen 
einer  Stimmgabel  hauptsächlich  durch  den  Besonanzkasten  und 
die  darin  eingeschlossene  Luft  an  die  umgebende  Luft  mit- 
geteilt über  die  Art  der  Erregung  der  eingeschlossenen  Luft 
durch  die  Gabel  und  den  Kasten  existieren  keine  Unter- 
lachongen.  Der  Verü  teilt  einige  Beobachtungen  hierüber 
■ü  Wenn  man  die  Gabel  auf  dem  Kasten  durch  einen 
iwischen  die  Zinken  gesteckten  Baumwollknäuel  dämpft  und 
DBD  den  Stiel  einer  Prüfungsgabel  von  gleicher  Schwingungs- 
dmer  nacheinander  auf  verschiedene  Punkte  der  oberen 
Eaatenfl&che  aufsetzt,  so  erhält  man  je  nach  der  Au&atz- 
iMle  verschieden  starke  Resonanz.  Die  Punkte  kleinster 
Beeonanz  liegen  auf  einem,  die  befestigte  Gtibel  exzentrisch 
anhebenden  Oval,  dessen  längere  Spitze  nach  der  ofifenen 
Seite  des  Kastens  hinweist.  Prüfungsgabeln  mit  größerer 
Schiringnngszahl  geben  engere,  solche  mit  kleinerer  weitere 
Oiale.  Ersatz  der  befestigten  Gabel  durch  schwerere  oder 
leichtere  gibt  engere  Kurven  für  die  schwereren,  weitere  für 
die  leichteren.  Ohne  die  befestigte  G^bel  oder  auch,  wenn 
Bin  sie  nur  lockert,  ist  das  Oval  nicht  zu  erhalten.  —  Ent- 
tanit  man  die  dämpfende  Baumwolle,  erregt  die  befestigte 
Otbel  und  drückt  nun  nacheinander  das  Ende  eines  schweren 
fisenbarrens  auf  verschiedene  Punkte  der  Kastenfläche,  so 
wird  die  Besonanz  längs  des  Ovals  am  wenigsten  gestört,  am 
meisten  in  der  Nähe  des  Zentrums  in  der  Umgebung  der  Gabel. 
Dag  gleiche  gilt  auch  für  die  untere  Kastenseite.  Hieraus 
schlieBt  der  Verf.,  daß  das  beschriebene  Oval  eine  Knoten- 
Knie,  der  Befestigungspunkt  der  Gabel  ein  Schwingungsbauch 
iit  Der  Widerspruch  zwischen  diesem  Ergebnis  und  der 
Tatsache,  daß  sonst  im  allgemeinen  Erregung  an  einem  Knoten- 
pmkt  die  größte  ELesonanz  hervorruft,  erklärt  sich  nach  dem 
Verf.  dadurch,  daß  sich  der  Stiel  der  erregenden  Stimmgabel 
aemlieh  tief  in  das  weiche  Holz  eindrückt  und  eine  Verhältnis- 
i&Uig  große  Fläche  bedeckt,  die  erzwungene  Schwingungen  aus- 
ixen muß.  Ist  diese  Fläche  größer  als  das  Gebiet,  innerhalb 
deBsen  sich  die  Knotenlinie  bei  freier  Schwingung  einstellen  kann, 
80  wird  die  Schwingung  gestört  und  die  Besonanz  verringert 
^  Metallplatte  als  obere  fläche  des  Besonanzkastens  gibt 
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nicht  die  ovale  Knotenlinie  mit  kleinster  fiesonans,  sondei 
ein  System  von  Linien  größter  Resonanz,  die  den  Knotenlink 
einer  rechteckigen  Platte  nahezu  entsprechen.  Dies  wird  a 
Stütze  obiger  Erklärung  angesehen,  indem  auf  dem  härtere 
Metall  die  Berührungsfläche  kleiner  ist  und  die  EinsteHm 
der  Knotenlinie  nicht  gebindert  wird.  —  Bei  ähnlichen  Ve; 
suchen  mit  einer  Geige  konnte  keine  Knotenlinie  gefimde 
werden.  Die  Besonanz  ist  am  größten  in  der  Nähe  des  Stegi 
und  ihm  gerade  gegenüber  auf  der  Bückseite. 

2.  Die  Tatsache,  daß  Erregung  an  einem  Knoten  im  al 
gemeinen  maximale  Besonanz  gibt,  läßt  sich  verwerten  n 
Auffindung  der  Knotenlinien  von  gekrümmten  Scheibei 
Glocken  etc.,  wofür  einige  Beispiele  gegeben  werden. 

3.  Schließlich  werden  die  Angaben  von  Sieveking  uo 
Behm  (Drudes  Ann.  15,  1904)  über  die  Verstärkung  der  Be8< 
nanz  durch  Perforation  des  Bodens  des  Besonanzkastens  bi 
stätigt  und  in  einigen  Punkten  ergänzt  Kalähne. 


11.  K,  V.  Wesendank.  Einige  Beobachtungen  iik 
Flascheniöne  (Naturw.  Bundsch.  20,  S.  889—390.  1905).  —  I 
Anschluß  an  früher  beschriebene  Versuche  über  die  ürsacl 
der  Dissonanz  werden  Beobachtungen  über  die  Erzeugung  d< 
Helmhol tzschen  Flaschentöne  mitgeteilt  Die  Tonbildung  i 
am  kräftigsten,  wenn  ein  aus  einer  flachen  Schlauchmündni 
über  die  Flaschenöfifnung  hinblasender  Luftstrom  den  hintere 
Band  der  Off'nung  trifft  Die  Versuche  stehen  in  einem  gi 
wissen  Zusammenhang  mit  den  Untersuchungen  von  Wad» 
muth,  Hensen  und  Friedrich  über  Schneidentöne.  Die  Lu( 
Strömungen  in  der  Flasche  werden  durch  den  Bauch  v« 
Bäucberkerzchen  sichtbar  gemacht,  der  in  der  Flasche  erzea| 
oder  von  dem  Luftstrom  mitgebracht  wird.  Der  Verf.  vermute 
daß  die  Tonbildung  auf  abwechselndem  Ein-  und  Ausströme 
der  Luft  und  damit  verbundenen  Dichteschwankungen  beruti 
die  durch  das  Auftreffen  und  „Zerstäuben^^  der  Luftlamelle  8 
dem  Flaschenrand  entstehen.  Kalähne. 


12.    8.   Ejcner.     Das  Akustometer   (Vierteljahrsber. 
Ford.  d.  phys.  u.  ehem.  Unterr.  Wien  10,  S.  23—25.    1908 
*-*-  Der  Apparat  dient  zur  Prüfung  der  Akustik  eines  Saale 
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Ein  an  dem  zu  untersuchenden  Orte  aufgestelltes  Aufnahme- 
teiqthon  T^  überträgt  den  ankommenden  Knall  (einer  auto« 
natifich  abgeschossenen  Kinderpistole)  nach  einem  Hörtelephon 
r,  in  einem  Baume,  wo  man  den  Knall  direkt  nicht  mehr  hört. 
ZffiBchen  T,  und  T^  liegt  ein  Widerstand  mit  Zeiger.  Schaltet 
man  nun  so  viel  Widerstand  ein,  bis  man  den  Knall  im  Telephon 
■cht  mehr  wahrnimmt,  so  gibt  der  Zeiger  ein  relatives  Maß 
ftr  die  Schallintensität  am  Orte  Ty  Um  die  Dauer  des  Nach- 
balles  an  demselben  Orte  zu  ermitteln,  schaltet  man  den 
Widerstand  ganz  aus  und  bewirkt  durch  Dmschaltung  auf  einen 
anderen  Ejreis,  daß  durch  Druck  auf  einen  Kontakthebel  so- 
wdd  die  Pistole  abgeschossen  als  auch  zugleich  ein  Horizontal- 
pendel frei  wird,  das  über  einem  Ejreisringe  gleichmäßig  spielen 
bom.  Auf  diesem  legt  nun  das  Pendel  nach  einer  gewissen 
Zeit  einen  yerschiebbaren  Kontakt  K  um  und  schließt  damit 
augenblicklich  den  Telephonkreis,  wodurch  der  Nachhall  in  T, 
wahrnehmbar  ¥mrd.  Durch  Verschieben  von  K  auf  dem  Kreis- 
rJDge  läßt  sich  erreichen,  daß  der  Telephonstromkreis  gerade 
ia  dem  Moment  geschlossen  wird,  wenn  der  Nachhall  in  Tj 
gerade  aufhört.  Die  Dauer  des  Nachhalles  zeigt  die  Stellung 
UM  K  auf  dem  Kreisringe  an,  welcher  eine  Teilung  trägt,  die 
Hundertstel  von  Zeitsekunden  abzulesen  gestattet  Die  Stärke 
des  Nachhalles  soll  auch  verglichen  werden  können  nach  folgen- 
dem Verfahren,  das  mir  aber  weniger  verläßlich  erscheint:  Man 
Mit  K  so  ein,  daß  man  den  Nachhall  beim  Umlegen  desselben 
dnrch  das  Pendel  eben  noch  hört  und  schaltet  dann  den  Wider- 
stand wieder  ein,  wobei  man  den  Zeiger  so  lange  verschiebt, 
Vk  man  den  Nachhall  nicht  mehr  hört. 

Empfiehlt  es  sich  nicht,  den  kurzen,  scharfen  und  gleich- 
inUig  reproduzierbaren  Knall  einer  Flaschenentladung  als  Er- 
Khfttterungsquelle  zu  wählen?  K.  U. 


13.  O.  Landet  und  L.  Oaumont.  über  ein  Megaphon 
(CR.  141,  8.319—320.  1905).  —  Die  Verf.  beschreiben  ein  von 
ilmen  konstruiertes  Megaphon,  das  auf  demselben  Prinzip  beruht 
^  das  von  Porter  angegebene  (vgl.  Beibl  29,  S.  409),  und 
dtta  dienen  soll,  kleine  Schwingungen  fester  Körper  (Telephon- 
ii^bran,  Phonographenmembran)  in  starke  Luftschwingungen 
^i>i^waBdeln.    Die  Membranschwingungen  werden  durch  eine 
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Hebelanordnung  mit  Ventil  in  einer  Dnickkammer  auf  eil 

strömendes  brennbares  Chemisch  aus  Azetylen  und  Luft  Aber 

tragen  und  dieses  dadurch  in  Pulsationen  versetzt,  die  durct 

die  Ausdehnung  beim  Entzünden  desselben  groß  genug  werden 

um   laute   Töne    zu   erzeugen.     Zur    Vermeidung    der    bein 

Schließen  und  Offnen  des  Ventils  auftretenden  Druckschwan« 

kungen  wird  eine  Differentialanordnung  getroffen,  indem  der 

selbe  Hebel  zwischen  zwei  Ausströmungsöffnungen  pendelt,  toi 

denen  die  eine  sich  ebenso  yiel  öffnet,  wie  die  andere  sid 

schließt,  so  daß  der  Druck  in  der  Kammer  konstant  bleibt 

Eal&hne. 

14.  P.  JE,  Shaw*  Die  Amplitude  des  schwächsten  kor* 
baren  Impulstones  (Proc.  Boy.  Soc.  76,  S.  360—366.  1906).  — 
Die  Amplitude  noch  eben  hörbarer  Dauertöne,  die  dorol 
Wechselströme  in  einem  Telephon  erzeugt  werden,  ist  dord 
Arbeiten  von  Lord  Bayleigh,  Franke,  Gross  und  MansfieU, 
Toepler  und  Boltzmann  zu  etwa  1  fifi  bestimmt  worden«  Dil 
▼erliegende  Mitteilung  bildet  eine  Ergänzung  dieser  Arbeiten, 
indem  dann  dieselbe  Frage  für  Impulstöne  behandelt  wird 
Mittels  einer  Mikrometeryorrichtung  mit  elektrischem  KontaU 
wird  die  Durchbiegung  einer  Telephonmembran  bei  konstantem 
Strom  gemessen.  Die  untere  Grenze  der  Messung  ist  0,4  fAfk 
Darauf  wird  das  Telephon  ans  Ohr  gelegt  und  derjenige  Stron 
bestimmt,  bei  dessen  Ein-  und  Ausschaltung  noch  ein  Toi 
wahrzunehmen  ist.  Die  zugehörige  Amplitude  der  Membrai 
ergibt  sich  im  Mittel  zu  0,7  ufi.  Eine  Tabelle  gibt  als  unten 
Grenze  f&r  verschiedene  Tonstärken  die  Amplitude  der  Mem* 
bran  (A)  und,  nach  einer  Formel  von  Bayleigh  daraus  ab* 
geleitet,  die  Amplituden  der  Luftteilchen  (B) 

A  B 

Gerade  hörbar  0^1  fifi  0,14  fifi 

Gerade  aDgenehm  laut  50  10 

Gerade  unangenehm  laut  1000  200 

Gerade  überwältigend  laut  5000  1000 

Der  Wert  0,14  ijljia  gilt  jedoch  nur  für  ganz  besonders  günstig« 
Umstände;  unter  normalen  Verhältnissen  muß  als  unten 
Grenze  der  deutlichen  Hörbarkeit  10  /x/ia  angenommen  werden 
Mit  diesem  Wert  berechnet  der  Ver£.  für  einige  starke  Schall 
quellen,  die  Schallimpulse  aussenden,  aus  der  beobachtetei 
Hörweite  die  Amplitude  der  Luftteilchen  in  der  Nähe  diesei 
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Schallquellen  (DonDer:  2  Yards  vom  Zentrum  max.  7^,  ^^i^^^i 
Kanone:  2  Yards  seitlich  der  Mündung  V4i^i^)  Vulkanausbruch: 
1  englische  Meile  entfernt  ca.  ^/g^^  mm).  Ealähne. 


15  u.  16.  P.  E.  BeUM.  Über  die  Struktur  von  fVasser- 
ärdden  und  die  fVirkung  von  Tönen  auf  sie.  Teil  II  (Dublin 
ftoc  (2)  10,  S.  360—366.  1905).  —  W.  F.  Barret.  Note 
ikrHomlnnatianstöne(Ehendhj  S.  866—372).  —  Die  in  der  ersten 
Mitteilung  (ygL  Beibl.  29,  S.  892)  kurz  erwähnte  Erscheinung,  daß 
m  empfindlicher  Wasserstrahl  unter  gleichzeitiger  EJinwirkung 
xweier  Stimmgabeln  deren  Differenzton  gibt,  wird  hier  mit 
derselben  Versuchsanordnung  genauer  studiert.  Der  Ton  gehört 
dem  Strahl  selbst  an  und  seine  Stärke  beruht  nicht  etwa  auf 
Beaonanz  infolge  zufälliger  Übereinstimmung  seiner  Periode 
mit  einer  fÜgenperiode  der  Membran,  auf  die  der  Strahl  auf- 
Atti  Er  ist  noch  deutlich  wahrnehmbar,  wenn  die  erzeugen- 
den Stimmgabeltöne  bereits  unhörbar  geworden  sind.  Nach 
Ansicht  des  Verf.  entsteht  dieser  Differenzton  dadurch,  daß 
die  mit  den  Schwebungen  oder  Stößen  verbundenen  Impulse 
ein  Zerreißen  des  Strahles  periodisch  näher  oder  femer  der 
Ansflußöffnung  erzeugen,  wodurch  bewirkt  wird,  daß  die  Tropfen 
beim  Auflreffen  auf  die  Membran  verschiedene  kinetische 
bergie  besitzen  je  nach  der  Phase  der  Schwebung  zurzeit 
Over  Bildung.  Die  Membran  wird  abwechselnd  stärker  und 
ttkwächer  erregt  und  schwingt  in  der  Periode  der  Schwebungen 
bez.  des  Stoßtones  mit  Doch  ist  die  objektive  Existenz  dieses 
Differenztones  zweifelhaft,  weil  es  dem  Ver£  nicht  gelungen 
ist,  ihn  durch  Anwendung  eines  abgestimmten  Helmholtzschen 
Besonators  zu  verstärken. 

Die  Note  von  Barrett  enthält  im  Anschluß  hieran  eine 
Übersicht  und  Kritik  der  Erklärungen  der  Kombinationstöne 
^  der  Versuche  zum  Nachweis  ihrer  objektiven  bez.  subjek- 
titen  Ehdstenz  und  schließt  mit  dem  Hinweis  auf  die  Not- 
wendigkeit einer  allgemeineren  Theorie  derselben,  die  von  Lord 
^yleigh  erwartet  wird.  Die  in  einer  Anmerkung  zitierte 
Mitteilung  „eines  deutschen  Physikers  N.  Schmidt  in  einer 
dentachen  wissenschaftlichen  Zeitschrift''  steht  in  Verh.  d.  D. 
^1^  Ges.  2,  S.  22.  1900  (vgl.  BeibL  24,  S.  412).     Kalähne. 
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17.  G.  ZatnbUMi.  Ein  Kapitel  musikalischer  AhaÜi 
(N.  Cim.  (5)  9,  8.  241—265.  1906).  —  In  der  Arbeit  mtt 
versucht,  an  Stelle  der  Helmholtzschen  analysierenden  Theor» 
der  Konsonanz  and  Dissonanz  eine  andere  zu  setzen,  welche 
nicht  die  Klänge  in  ihre  Einzeltöne  nach  der  Fourierschei 
Reihe  zerlegt,  sondern  dieselben  als  Ganzes  betrachtet  Dei 
Verf.  sieht  die  einfachen  Töne,  die  Intervalle  zweier  Töne  nüc 
die  Akkorde  als  drei  yerschiedene  periodische  Phänomene  ttD 
denen  yerschiedene  charakteristische  Empfindungen  entsprechen 
Die  Schwingungsfigur  jedes  Intervalls  oder  Zusammenklangei 
zweier  Töne  weist  bekanntlich  eine  bestimmte  Periodizitilt  auf 
deren  Periode  gegeben  ist  als  die  kleinste  Zeit,  in  der  beide 
Töne  eine  ganze  Zahl  von  Schwingungen  ausfahren.  Je  ein« 
facher  das  Intervall  ist,  d.  h.  in  je  kleineren  Zahlen  das  Ve^ 
hältnis  der  Schwingungszahlen  beider  Töne  sich  ausdrücket 
läßt,  desto  kürzer  ist  diese  Periode,  die  der  Verf.  als  „Periode 
des  Intervalls'^  bezeichnet  Sie  hängt  aber  außerdem  nodi 
von  der  absoluten  Größe  der  Schwingungszahlen  ab,  und  isl 
diesen  umgekehrt  proportional.  Ähnliche  Verhältnisse  finden 
sich  bei  Akkorden  von  drei  oder  mehr  Tönen.  £2in  Intervall 
oder  ein  Akkord  ist  vollständig  definiert  durch  die  Kenntnii 
seiner  „Periode^'  und  der  Schwingungszahlenverhältnisse  seinei 
Einzeltöne.  Diese  Größen  bestimmen  zusammen,  ebenso  wie 
es  bei  dem  einfachen  Ton  dessen  Schwingungszahl  allein  tut 
den  Klangcharakter,  den  der  Verf.  als  „Ferzeptibiliiät^*  det 
Intervalls  bezeichnet. 

Der  Verf.  sucht  nun  unter  Zugrundelegung  dieser  Vo^ 
stellungsweise  den  je  nach  der  Tonstufe  (den  absoluten 
Schwingungszahlen  der  Einzeltöne)  verschiedenen  Klang- 
charakter eines  und  desselben  Intervalls,  sowie  auch  die  untere 
Grenze  der  Wahmehmbarkeit  eines  Intervalles  durch  Heran- 
ziehung einer  physiologischen  Zeitkonstante  zu  erklären.  Diese 
Konstante  ist  die  Zeit,  welche  zwischen  dem  Auftreffen  dei 
Schwingung  auf  das  Ohr  und  der  Wahrnehmung  im  Gehin 
verfließt  und  die  zu  etwa  Vis  ^^^'  angegeben  wird.  Die  Durch- 
führung dieser  Idee,  in  der  es  sich  besonders  auch  um  den 
ästhetischen  Wert  des  Intervalls  in  der  Musik  handelt,  läßt 
sich  hier  nicht  wiedergeben.     (Vgl.  Beibl.  29,  S.  414  u.  415.' 

Kalähne. 
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18.    .py.    Thomas.     Der   Kuckucksruf  bei  AilumasiuM 

Sireher  und  die  Höhe  der  Slitnmung  von  1650  (S.-A.  aas  dem 

49.  Berichte  des  Vereins  f.  Naturkunde  zu  Kassel.    1905.   5  8.). 

-  Der  Ver£  stellt  einige  Angaben  yon  J.  J.  Oppel  (Pogg. 

Ann.  144,  S.  307—309.  1872)  richtig.    Damach  bedeuten  die 

fOB  Eircher  in  seiner  Musurgia  universalis  f&r  den  Kuckucks- 

nf  angegebenen  Noten  die  kleine  Terz  e^a^    Da  man  nach 

der  heutigen  Stimmung  den  ersten  Ton  auf  e^  oder  f^  hört, 

80  würde  aus  Kirchers  Festellung  folgen,  daß  die  Stimmung 

daaals  um  eine  Terz  oder  Quart  höher  stand  als  jetzt 

W.  K. 

Ednu  Wiersch*  Über  die  Deutlichkeit  akuHieeher  Beproduktianen 
nUr  dem  Einfluß  der  Eigentone,  sowie  Ober  Membranen  zur  mögliehät 
ieUUeken  Wiedergabe  der  Sprache  (Orudee  Ann.  17,  8.  999—1006.  1905). 

r.  GoldsehmidU  Beiträge  zur  Harmonielehre  (Ann.  d.  Nator- 
plflos.  4,  8.  417--448.  1905). 


Allgemeine  Eigenschaften  der  Materie. 

19.  VF.  Nemst.  MiUeüung  der  Maßeinheiten* Kommission, 
fa  numerischen  Wert  der  Gaskonstante  betreffend  (ZS.  f. 
Blektrochem.  12,  S.  1.  1906).  — ^  Die  genannte  Kommission 
eoq^fiehlt  fbr  die  Gtiskonstante  R  folgende  numerische  Werte 
m  Terwenden: 

£  =  0,8316. 10^  wenn  als  Einheit  der  Arbeit  das  Erg 
gewählt  wird; 

Abs  0,0821,  wenn  als  Einheit  der  Arbeit  die  Literatmo- 
Vhäre  gewählt  wird; 

R  a  1,985,  wenn  als  Einheit  der  Arbeit  die  Grammkalorie 
gewUdt  wird. 

Der  Wert  der  elektrolytischen  Gttökonstante,  die  z.  B.  in 
dtt  Formel 

««ÄT/f'.log^ 

vorkommt,  ergibt  sich,  wenn  für  F  der  bereits  früher  an- 
genommene Wert  von  96640  Coulomb  eingesetzt  wird,  zu 
fi/F.0,861.10--^  fiedls  man  die  E.M.K  in  Volt  ausdrucken 
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will.    Schließlich  sei  noch  darauf  aufmerksam  gemacht,  daß  in 
der  bekamiten  thermodynamischen  Formel 


Q  =  Ä  T«. 2,3026  ^^J'^^ 


(Q  =  Wärmemenge,  K^  Gleichgewichtskonstante)  der  Au» 
druck  2,3026  A  =  4,57 1  beträgt,  wenn  man  Q  in  Gramm- 
kalorien  auszudrücken  wünscht.  K.  0. 


20.  J.  Damke  und  W.  Bein,  über  Dichte  und  Aiu^ 
dehnutig  der  Schwefelsäure  in  wässeriger  Lösung  y  ein  Beitrag 
ssu  ihrem  physikalisch- chemischen  f^er halten  (ZS.  f.  anorg.  Chem 
43,  S.  125 — 181.  1905).  —  Zusammen  mit  einigen  Mitarbeiten 
haben  die  Verl  auf  der  kaiserl.  Normaleichungs-Kommissdoi 
die  Beziehungen  zwischen  Konzentration,  Dichte  und  Au» 
dehnung  (zwischen  0^ — 60^)  von  wässerigen  HjSO^-Lösungei 
mit  möglichst  großer  Genauigkeit  ermittelt  Die  weitgehendsb 
Sorgfalt  sowohl  im  chemischen  wie  im  physikalischen  Teil  dei 
Beobachtungen  und  in  der  rechnerischen  Behandlung  dei 
Materials  ermöglicht,  wie  auch  ein  eingehender  Vergleich  mil 
sämtlichen  vorliegenden  Beobachtungen  zeigte,  eine  Genauigkdb 
von  0,05  Proz.  in  den  Absolutwerten  der  Dichte,  die  Unsicher 
heiten  der  Ausdehnungsbestimmungen  sind  auf  0,0002  derDicfali 
zu  schätzen.  Die  gesamten  Ergebnisse  sind  in  der  Original 
abhandlung  (Bd.  5  der  wissenschaftl.  Abb.  d.  Normaleichungi 
Kommisson,  Berlin  1904)  in  11  Tafeln  niedergelegt,  aus  denei 
hier  nur  ein  kurzer  Auszug  gegeben  ist.  £iner  besonderei 
Betrachtung  wurde  die  100  proz.  Säure  unterzogen,  über  derei 
Konstitution  noch  keine  hinreichende  Klarheit  herrschte  um 
welche  das  interessante  Beispiel  einer  Flüssigkeit  mit  Hysteresia 
eigenschaften  bietet,  indem  die  erwärmte  Säure  sich  nur  lang 
sam  wieder  dem  Gleichgewichtszustande  der  ausgeruhten  S&on 
nähert.  Die  Verf.  verglichen  ferner  die  Eigenschaften  de 
weniger  reinen  Handelssäuren  mit  denen  der  absolut  reinei 
Säure.  Schließlich  wurden  die  sämtlichen  bisher  untersuchte] 
physikalisch-chemischen  Eigenschaften  der  MischungeUi  d.  li 
Dichte,  spezifische  Wärme,  Lösungs-  und  Mischungswärmc 
Molekularvolumen,  Gefrierpunktskurve,  Dampfspannung,  inner 
Reibung,    Molekularrefraktion,    elektromagnetische    Drehung 
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dekirische  Leitfähigkeit  auf  Onind  der  gesamten  mnfaDgreicben 
Literatur  anter  dem  Q^sichtspunkte  der  flydratbildung  einer 
sorgfUtigen  Diskussion  unterworfen,  deren  Resultat^ ist,  daß 
besonders  auf  Orund  einiger  neuerer  Untersuchungen  die 
Hydrate  mit  einem  und  zwei  fljO  in  Lösung  wohl  als  sicher 
udigewiesen  anzusehen  sind,  während  die  Existenz  höherer 
Hydrate  mehr  oder  weniger  unsicher  ist  F.  K. 


21.  JB.  Wegner.  Über  die  Einwirkung  des  Ziekprozesses 
Mni  van  TemperaiureinfliUsen  auf  die  physikalischen  Eigen- 
Kksflen  einiger  Metalle  (55  S.  Diss.  Zürich  1905).  --  Die 
Didite  einer  Serie  von  zehn  Platindrähten  zwischen  0,3 — 0,06  mm 
Dicke  Yon  durchaus  gleicher  Provenienz  und  Vorbehandlung 
wurde  mittels  der  archimedischen  Methode  sehr  sorgfältig  be- 
stimmt Die  zu  untersuchenden  Drähte  wurden  zu  einer 
Spirale  gerollt,  mittels  eines  sehr  dünnen  Pt- Drahtes  an  der 
Wage  aufgehängt,  ihr  Gewicht  in  Luft  bestimmt,  dann  durch 
itondenlanges  Auskochen  in  destilliertem  Wasser  von  Luft 
befreit  und,  nachdem  das  Wasser  abgekühlt,  in  diesem,  ohne 
wieder  mit  der  Luft  in  Berührung  gekommen  zu  sein,  gewogen. 
Ke  Versuche  ergaben,  daß  die  Dichte  zwar  höher  als  die 
(iorchschnittliche,  jedoch  unregelmäßig  mit  abnehmendem  Draht- 
iorehmesser  ab-  und  zunimmt  Der  nach  10 — 12  stündiger 
fidaetung  bis  nahe  an  die  Proportionalitätsgrenze  in  der  Nähe 
dieeer  G-renze  gemessene  Elastizitilts-  und  Torsionsmodul  geht 
bei  den  yerschiedenen  Drähten  der  Dichte  ungefähr  proportional, 
nicht  jedoch  das  elektrische  Leitungsvermögen,  das  eine  un- 
njielmäßige  Veränderung  mit  der  Dichte  zeigte.  Weitere 
YerBQcbe  ergaben,  daß  das  lange  Auskochen  die  Dichte  be- 
önfloßt,  die  sich  außerdem  auch  mit  der  Zeit  ändert  Außer 
der  obengenannten  wurde  noch  von  einer  weiteren  Serie  von 
4  PtrDriLhten,  sowie  von  4  Ag-  und  2  Au-Drähten  Dichte- 
bestimmungen  yorgenommen,  die  eine  Abnahme  der  Dichte 
nüt  abnehmendem  Querschnitt  ergaben,  sowie  Versuche  über 
die  Abhängigkeit  von  thermischen  Einflüssen.  Zum  Schluß 
^  ein  Vergleich  dieser  Versuche  mit  früheren  von  Peer, 
B^omeietor  und  Kahlbaum  gegeben.  F.  E. 
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22.  JS.  Zaehimmer.    Die  physikalüehen  Eigetuchafim 

(Um   Glases   als  Funktümen   der   chemischen   Zusammenselsumf 

(ZS.  f.  Elektrochem.  11,  8.  629—639.   1905).  —  Der  yor  de 

chemischen   Gesellschaft  zu  Breslau  gehaltene    Vortrag  gib 

eine  interessante  und  sehr   vollständige  Übersicht   über  da 

Thema.     Die  von  Abbe  und  Schott  begonnene  Wissenschaft 

liehe  und  systematische  Untersuchung  speziell  der  optische] 

Eigenschaften  hat  ein  wertvolles  Versuchsmaterial  gezeitigl 

das   dem  Verl   zur  Publikation  übergeben  ist     Das  wesent 

liebste  Resultat  desselben  bildet  die  Erkenntnis,  daß  der  mittlen 

Brechungsindex  der  geschmolzenen  amorphen  Borsäure ,  bei 

der  glasigen  Kieselsäure  oder  eines  Alkali- Silikatglases  durol 

Zusatz  Yon  Metalloxyden  erhöht  wird;  diese  Erhöhung  steig 

mit  zunehmendem  Molekulargewicht  des  Oxydes;  die  Funktion 

nach    der   der  Brechungsindex   mit    der   Konzentration  siel 

ändert)  ist  für  die  verschiedenen  Oxyde  verschieden.    Es  win 

weiterhin  das  Verhalten  chemisch  verschiedener  Gläser  gegei 

umgebende  QrBse  und  Flüssigkeiten  in  der  Abhängigkeit  voi 

der  Zusammensetzung  geschildert,   ferner   die  Anforderungei 

an  Gläser  für  chemische  Geräte,   für  die  Thermometrie,  fll 

besondere  thermische  Leistimgsfahigkeit  und  vor  allem  für  optisdu 

Zwecke,  wobei  besonders  die  ultraviolettdurchlässigen  Gläsei 

in  Betracht  kommen.    Aus  dem  Ganzen  geht  hervor,  daß  ein< 

Menge  empirischen  Materials  vorhanden  ist^  dessen  theoretische 

Durcharbeitung  jedoch,  wie  bei  der  großen  Kompliziertheit  dei 

Aufgabe  wohl  begreiflich,  noch  in  den  ersten  Anfängen  steckt 

F.K. 

23.  Jf.  Bodenstein  und  W.  Pohl.  Gletehgmmekti 
bestimmungen  an  der  Kontaktschwejelsäure  (ZS.  i  Ejlektroohem 
11,  S.  373—384.   1905).   —  Das  Gleichgewicht  der  Beaktioi 

2  SOa  +  Oj  ^p>:  2  SO3 

wurde  nach  der  mit  größter  Präzision  ausgearbeiteten  Methode 
Leitung  des  Gasgemisches  über  Platin  als  Katalysator  bei  be 
stimmter  Temperatur  und  Analyse  des  austretenden  Gasstroms 
einer  sehr  exakten  Prüfung  unterworfen.  Die  ausgezeichnet! 
Eonstanz  der  Gleichgewichtskonstanten  bei  726^  C.  ergib 
ihre  Unabhängigkeit  von  der  Richtung  der  Beaktion  und  dei 
Strömungsgeschwindigkeit,  sowie  von  der  stark  variierten  Zu 
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imensetzmig  des  teils  mit  N^  verdünDten  Gasgemisches,  mid 
iit  eine  klassische  Verifikation  des  Massenwirkungsgesetzes. 
B  den  mit  gleicher  Genauigkeit  bei  einer  Anzahl  von  Tem- 
sturen  zwischen  528^  und  832^0.  bestimmten  Konstanten 
ide  die  WärmetOnung  der  JEleaktion  berechnet  Sie  zeigt 
e  adhwache  Abnahme  mit  steigender  Temperatur ;  der  hieraus 
'  fflmmertemperator  eztrapoUerte  Wert  stimmt  vorzüglich 
;  dem  yon  Berthelot  direkt  beobachteten  überein.  Die 
sifiache  Wärme  von  SO,  berechnet  sich  daraus  zu  10,6. 
ne  sonach  mit  den  Forderungen  der  Thermodynamik  in 
Aer  Übereinstimmung  stehenden  Versuche  schließen  sich  den 
Bten  Beobachtungen  von  Ejuetsch  (Berliner  Kongreß  1903) 
t  an,  sind  jedoch  mit  denen  von  Bodländer  und  Koppen 
eibL  28,  S.  457)  und  denen  von  Küster  nicht  in  Einklang 
.  Mngen.  Die  Diskussion  hierüber  wird,  da  eine  Fortsetzung 
ar  Bodländerschen  Arbeit  noch  aussteht,  verschoben.  Zum 
cUiß  geben  die  Verf.  anschauliche  Tabellen  und  Kurven  von 
^vbeuteberechnungen.  F.  K. 

24.  W.  Nemst  und  H.  v.  Wartenberg»  Über  die 
NiMMlum  des  fFasserdampfs  (Gott  Nachr.  1905,  S.  35—46). 
-  Die  Ver£  haben  den  Dissoziationsgrad  des  Wasserdampfs 
Uli  mdglichster  Genauigkeit  zu  bestimmen  gesucht,  indem  sie 
kn  mit  wechselnden  Mengen  Knallgas  vermischten  Wasser- 
liiq^  mit  verschiedener  Geschwindigkeit  durch  ein  auf  hoher 
lonperatur  konstant  gehaltenes  Porzellangefäß  leiteten  und 
HI8  einer  engen  Kapillare,  in  welcher  der  Dampf  sich  schnell 
ibkOhlte,  austreten  ließen.  Das  Temperaturgebiet,  in  welchem 
iDfineits  die  Reaktionsgeschwindigkeit  groß  genug  ist,  daß  in 
lern  Urhitzungsraum  die  Beaktion  bis  zum  Gleichgewicht  ver- 
ixAf  andererseits  aber  auch  nicht  so  groß,  daß  während  der 
UAfihlung  sich  das  Gleichgewicht  wieder  verschiebt,  ergab 
ich  hier  zwischen  1100<>  und  1200^  C.  Von  der  sorfältig  aus- 
e&rbeiteten  Versuchsanordnung  sei  erwähnt,  daß  der  benutzte 
'fen  ein  sogenannter  elektrischer  Kurzschlußofen  war,  d.  h.  aus 
Bern  Platinrohr  von  0,2  mm  Wandstärke  bestand,  das  durch 
Wechselstrom  von  etwa  300  Amp.  erwärmt  wurde;  die  Tempe- 
tor  wurde  mittels  eines  Thermoelements  gemessen.  Aus  den 
genannten  Temperaturintervall  gefundenen  und  nach  den 

BdbUttar  s.  d.  Ann.  d.  Fhji.  80.  6 
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von  Nemst  gegebenen  Prinzipien  (ygL  Beibl.  29,  8.  482)  einer 

eingehenden  Diskussion  unterworfenen  und  berechneten  WerteOt 

wurde  mittels  der  Beaktionsisochore  unter  Benutzung  der  you. 

Langen  bestimmten  spezifischen  Wärme  des  H,,  O^  und  H^O^ 

Dampfes  die  Dissoziationsgrade   zwischen    1000^  und  2fi00^ 

absoluter  Temperatur  berechnet.    Die  so  erhaltenen  Zahleim 

stimmen  auch  gut  mit  einem  von  Löwenstein  nach  einer  andereiA 

Methode  für  1804^  absoluter  Temperatur  erhaltenen  Werte,  mo^ 

daß  ihnen  eine  hohe  Sicherheit  innewohnt    Aus  dem  doreb 

Extrapolation  auf  Zimmertemperatur  berechneten  Dissoziation^^ 

grad  des  HjO- Dampfes  ergab  sich  f&r  die  E.M.E.  der  E[nalL<— 

gaskette  der  sehr  hohe  Wert  von  1,2302  Volt,  w&hrend  d< 

bisher  beobachtete  Maximalwert  nur  1,15  Volt  beträgt. 

F.  K 


25.    TT.  Nemst  und  H.  v.   Wartenberg,     über 
DüsoziaHon  der  Kohlensäure  (Gott.  Nachr.  1905,  8.  64 — 75> 
—  Mittels  einer  Methode,  die  sich  an  die  zur  Bestimmung  dM 
Dissoziationsgrades  des  H^O- Dampfes  benutzte  stark  anlehnt» 
stellten  die  Verf.    auch   den   Dissoziationsgrad  der  nach  der 
Gleichung    2COa  =  2CO  +  Oj    zerfaUenden    CO,    fest     Vw- 
yersuche  bei  1120^  ergaben,  daß  das  mögUche  Beobachtongl* 
intervall  hier  sehr  klein  ist,  sowie,  daß  schon  geringe  Feuchtigkeiti* 
spuren  stark  katalytisch  wirken;  aus  diesen  Versuchen  ließ  sieh 
jedoch  ein  angenähert  richtiger  Wert  des  Dissoziationsgradfli 
schätzen.     Auch  bei   den  definitiven  Versuchen  bei  1205^  G 
bestand  noch  eine  starke  Abhängigkeit  des  erhaltenen  Dissona^ 
tionsgrades  von  der  Strömungsgeschwindigkeit  und  der  Menge 
des  beigemischten  Kohlenoxydknallgases.  Der  dem  Gleichgewidit 
entsprechende  Wert  wurde  einmal  gewonnen  durch  graphisohe 
EiXtrapolation  des  Schnittpunktes  der  beiden  Kurven,  welobt 
die  mit  oder  ohne  Eohlenoxydknallgasbeimischung  erhalteneü 
Werte  bei  verschiedenen  Strömungsgeschwindigkeiten  darstellettf 
und   zweitens   durch    rechnerische    Extrapolation    nuttels    der 
Reaktionsgeschwindigkeiten.     Ein  dritter,  sehr  sicherer  Wert 
wurde  für   1300^  absolute   Temperatur    berechnet  aus  einer 
Kombination  der  von  Hahn  vorgenommenen  Bestimmung  de0 
Gleichgewichts  zwischen   H^O- Dampf,   COg,  H,  und  CO  mit 
den  Werten   der  Verf.   für  die   HjO-Dampfdissoziation.    Auf 
Grund  der  Beaktionsisochore  ließ  sich  eine  Tabelle  für  die  Diaso^ 
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xiation  der  CO,  zwischen  1000  <>— 2600*  absoluter  Temperatur 
berechnen,  welche  sich  den  Beobachtungen  gut  anschmiegt.  Die 
Ton  Treyor  und  Kortright  aus  den  Versuchen  yon  Le  Chatelier 
berechneten  Werte  sind  etwa  doppelt  so  groß,  eine  in  An- 
betracht der  unsicheren  Versuchsdaten  des  letzteren  ausreichende 
^berehwtimwinng.  P.  K. 

26.    K.  Finekh.     Zur  ErmiUelung  chemischer  Gleich- 
gemkkie  aus  Explosionsvorgängen  I  (ZS.  L  anorg.  Chem.  45, 
&  116—126.  1905).  —  Explosionsversuche  mit  Knallgas,  dem 
▼erschiedene  Mengen  8auersto£F  beigemischt  waren,   also   bei 
Teischiedenen  fbcplodonstemperaturen,  ergaben  keine  oder  nur 
miiiimale  Mengen  yon  Wasserstoffsuperoxyd,  während  doch  bei 
den  hohen  ESxplosionstemperaturen  erhebliche  Mengen  stabil 
and.    Dies  ist  so  zu  deuten,  daß  das  gebildete  H^Oa  bei  der 
Abkühlung  üast  yöllig  wieder  zerfällt    Analoge  Versuche  über 
die  Stickoxydbildung    bei    der    Knallgasexplosion    mit    Luft- 
beimischung ergaben  günstigere  Resultate,   wie   auch'  zu  er- 
nrten,  da  der  Zerfall  yon  NO  schon  bei  1200^  sehr  langsam 
Tedbifk,  während  H^O,  schon  bei  500^  so  gut  wie  momentan 
lerfUlt     Die  yom  Yert  gefundenen  Mengen  sind  jedoch  auch 
Ider,  da  sie  entgegen  der  Theorie  yom  Anfangsdrucke  abhängen, 
nicht  die  dem  Gleichgewicht  entsprechenden,  yielmehr  ebenfaUs 
zQ  klein.     Das  Massenwirkungsgesetz  ist  also  nicht  so  ohne 
veifteres  auf  solche  Elxplosionsyersuche  anwendbar.       F.  K. 


27.  W.  Nemstm  Zur  ErmiUelung  chemischer  Gleich^ 
fmiehie  aus  Explosionsvorgängen  11  (ZS.  f.  anorg.  Chem.  45, 
8.126 — 131.  1906).  —  Unter  der  auf  die  Beobachtungen 
Finckhs  gegründeten  Annahme,  daß  bei  dessen  Versuchen 
&  Zeit,  während  der  die  Maximaltemperatur  der  Explosion 
Iwmcht,  der  Wurzel  aus  dem  Anfangsdruck  proportional  ist, 
Wechnet  der  Verf.  die  bei  der  Explosion  gebildeten,  wegen 
itt  langsamer  Reaktionsgeschwindigkeit  jedoch  das  Gleich- 
j  gewicht  nicht  erreicht  habenden  NO-Mengen  in  der  Abhängig- 
l  keit  Tom  Druck  und  findet  sie  in  guter  Übereinstimmung  mit 
dem  Experiment.  Die  für  das  Gleichgewicht  sich  hieraus 
ergebenden  NO-Mengen  werden  ebenfalls  in  überraschend  guter 
Uberanstimmung  mit  den  auf  anderem  Wege  erhaltenen  ge- 

6* 
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fanden.  Für  die  zweite  Methode,  aus  ExplosionsYorgftiige 
chemische  Gleichgewichte  zu  bestimmeD,  nämlich  das  Messe 
des  Maximaldnicks  der  Explosion,  zieht  der  Verl  den  Schlnl 
daß  bei  Zusatz  yon  H,  zu  Knallgas  der  gefundene  Maiima 
druck  wegen  Zurückdrängung  der  Dissoziation  größer  sein  mu 
als  bei  Zusatz  der  äquimolekularen  Menge  Nj,  bei  Zusatz  df 
äquimolekularen  Menge  O2  dagegen  kleiner  wegen  der  infol| 
von  flsOj- Bildung  eintretenden  Kontraktion  und  WftniM 
absorption,  was  mit  vorliegenden  Daten  stimmt  und  eine  rot 
Schätzung  der  Dissoziation,  bez.  der  gebildeten  H^O^-Meng 
liefert.  F.  K. 

28.    J«  Herold.    Über  die  Kaustißkaiwn  des  KaUumfuffk 

(ZS.  f.  Elektrochem.  11,  S.  417.  1905).  —  Um  die  günstigste 
Bedingungen  für  die  technische  Kalilaugegewinnung  aus  Ca(OH| 
und  KjSO^ 

Ca(0H)2  +  2  K"  +  SO/'  ^^  CaSO.  +  2  K'  +  2  OH', 

fett  fert 


ZU  ermitteln,  untersuchte  der  Verf.  das  Gleichgewicht 
Reaktion  in  Lösungen  von  verschiedener  El2S04-Konzentratio 
und  die  Löslichkeitskurven  der  beteiligten  schwerlöslichen  Stoi 
Ca(0fl)2  und  CaS04.  In  verdünnten  Lösungen  ist  das  Gleid 
gewicht  durch  das  Verhältnis  der  Löslichkeitsprodukte  dl 
beiden  Ca-Salze  gegeben,  in  konzentrierteren  tritt  als  nes 
Phase  K2Ca(S04)2  {Syngenit)  auf.  Aus  den  Versuchen  ergQ 
sich,  daß  die  Ausbeuten  bei  0^  am  größten  werden.  Oberhal 
70^  werden  sie  ebenfalls  besser  als  bei  mittleren  Temperatnrei 
aber  unbedeutend.  0,1  —  0,2  n.  ist  die  günstigste  £[,S04-£oi 
zentration.  Die  Konzentrierung  der  gewonnenen  KOH-Lösnfl 
dürfte  am  besten  durch  Ausfrieren  zu  erreichen  sein.      H.  D. 


29.   j9f.   Bodenstei/n  und  F.    Ohlmer.     Hetetogm 

katalytische  Reaktionen,  HL  Katalyse  des  KohlenoxydknaUgam 
durch  Kieselsäure  (ZS.  f.  phys.  Chem.  53,  S.  166—176.  190E 
—  Die  Verf.  fanden,  daß  Quarzglas  außerordentlich  stark  kati 
lytisch  auf  die  Vereinigung  von  Kohlenoxydknallgas  einwirb 
Die  bei  300®  angestellten  manometrischen  Messungen  diesi 
Geschwindigkeiten  ergaben,  daß  bei  äquivalenten  Mengen  v« 
CO  und  0,  die  absolute  Reaktionsgeschwindigkeit  w&hrmd  df 
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Daaer  der  Reaktion  konstast  ist  O,  wirkt  nahezu  proportional 

seiner  Konzentration,  CO  dagegen  seiner  Konzentration  un- 

gefiLhr  umgekehrt  proportional,  d.  L  CO  zeigt  den  interessanten 

Fall  eines  negativen  Autokatalysators.    Es  wird  eine  empirische 

Formel  aafgestellt,  die  den  Versuchsergebnissen  gut  Rechnung 

trtgt    Eine  theoretische  Deutung  derselben,  vor  allem  die 

fiitecheidung  der  Frage,  ob  die  Diffusion  oder  die  chemische 

Reaktionsgeschwindigkeit   der    maßgebende    Geschwindigkeits- 

fiüctor  isty  scheint  zurzeit  noch  ausgeschlossen,  wenngleich  der 

reeht  große  Temperaturkoeffizient  und  der  Umstand,  daß  die 

b«  der  Reaktion  entstehende  CO^  keinen  Einfluß  übt,  f&r  die 

lekitere  Annahme  spricht.    Bei  Verwendung  von  Quarzit  und 

Ber^ristall  als  Katalysatoren  ist  die  Reaktionsgeschwindigkeit 

der  Konzentration  von  CO  direkt  proportional  und  etwa  der 

Wurzel    aus    der  O2- Konzentration.     Die    Wirksamkeit    von 

Quarzit   und    Quarzglas    ist    annähernd    gleichgroß,    die    des 

fiergkriatalls  erheblich  geringer.  F.  K. 


SO.  H.  Ley  und  G«  Wiegner,  Über  metastabile  Zu- 
lÜnie  bei  Reaktionen  gasförmiger  mit  festen  Stoffen  (ZS.  f. 
Bektrochem.  11,  S.585— 598. 1905).  —  Aminoessigsaures  Kupfer 
negiert  unter  NH,  von  Atmosphärendruck  nur  äußerst  langsam 
mit  diesem,  erst  nach  Ablauf  einer  yerschieden  langen  Periode 
iebt  die  Reaktion  mit  einer  die  des  Anfangsstadiums  um  das 
Vielhondertfache  übertreffenden,  alsdann  konstant  bleibenden 
Seechwindigkeit  ein.  Die  Dauer  des  Anfangsstadiums  steigt 
mit  abnehmendem  Feuchtigkeitsgehalt  stark  an.  Die  Zeit  der 
Imgsamen  Reaktionsgeschwindigkeit  wird  als  eine  Periode  der 
lUmählichen  Bildung  von  Keimen  des  entstehenden  Ammoniakates 
gedeutet,  die  die  Umwandlung  des  metastabilen  Zustandes  ein- 
leite, eine  Auffassung,  für  die  auch  das  Ausgehen  der  Reaktion 
TOD  einzelnen  bestimmten  Stellen  spricht;  die  Erklärung  durch 
ttoe  Torhergehende  intermolekulare  Umwandlung  des  Cu- Salzes 
^d  als  weniger  plausibel  bezeichnet.  Die  Versuche  wurden 
in  der  Weise  angestellt,  daß  das  fein  zerriebene  Salz  mit  Glas- 
polrer  gemischt  und  dann  die  Abnahme  des  NH3  manometrisch 
Semessen  wurde.  Eine  ähnliche  Reaktionsyerzögerung  ist  schon 
1874  Ton  Horstmann  bei  AgOl  •  3  NH3  beschiieben.      F.  K. 
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31.  JE.  Brunner.  Zum  Thema:  nReaktumsgeschwmdtg 
keü  und  freie  Energie''  (ZS.  L  phys.  Chem.  51,  S.  106—101 
1905).  —  Der  Verf.  zeigt,  daß  die  Gleichung: 

"o     i_x*  L    •   j*  1    «x        treibende  Kraft 

Beaktionsgeschwindigkeit  =  -t—  ^-ti — «f^j — *— ^ 

°  °  chemischer  Widerstand 

f&r  wechselnde  Konzentrationen  überhaapt  nicht  gültig  ist,  wes 
man  unter  treibender  £[raft  den  mit  der  Reaktion  yerbundene 
Abfall  der  freien  Energie  versteht,  denn  die  für  Gasgemiscdi 
oder  verdünnte  Lösungen  direkt  angebbaren  Ausdrücke  für  di 
freie  Energie  und  die  Reaktionsgeschwindigkeit  sind  keineswQg 
einander  proportional  So  wird  beim  Fehlen  eines  der  an  de 
Reaktion  beteiligten  Stoffe  wohl  die  treibende  Kraft,  nicht  abe 
die  Reaktionsgeschwindigkeit  unendlich  groß.  F.  K« 


32.  M.  Brunner.  Zur  Kenntnis  der 
geschwindigkeit  des  Zdnks  (ZS.  f.  phys.  Chem.  51,  S.  95 — 101 
1905).  —  Ericson-Aur^n  und  Palmaer  haben  ihrer  Theorie  de 
Auflösung  des  Zn  (vgl.  BeibL  26,  S.  142  u.  28,  S.  168)  di 
Annahme  zugrunde  gelegt,  daß  am  Metall  keine  beträchtlich 
Verarmung  an  Säure  auftritt  Zur  Entscheidung  hierübe 
stellte  der  Yerfl  Versuche  über  die  Auflösungsgescbwindigkei 
Yon  Zn  an,  die  jedoch  kein  eindeutiges  Resultat  ergaben,  h 
HCl  löst  sich  bleihaltiges  Zn  viel  langsamer  auf  als  bei  yer 
schwindend  kleiner  Säurekonzentration  anzunehmen  wäre.  Be 
der  Auflösung  von  reinem  Zn  in  Jodlösung  dagegen  ist  di 
Jodkonzentration  an  der  Grenzfläche  verschwindend  klein,  dii 
Reaktionsgeschwindigkeit  also  nur  durch  Diffusion  bestimmt 
Die  Versuche  über  die  anodische  Auflösung  von  reinem  wi< 
unreinem  Zn  ergaben  wahrscheinlich  wegen  Bildung  eines  übet 
gangswiderstandes  kein  durchsichtiges  Resultat.  F.  K. 


33.  C.  Benedictes.  Zur  Kenntnis  der  kolloidalen  La 
sungen  (ZS.  f.  phys.  Chem.  52,  S.  733—736.  1905).  —  Win 
ein  Stahlstück  genügend  schnell  abgekühlt,  so  besteht  es  an 
Martensit,  einer  festen  Lösung  von  Eisenkarbid  in  Eisen,  bc 
geringer  Abkühlungsgeschwindigkeit  bildet  sich  nur  Perlit,  eil 
mechanisches  Gemenge  von  Eisenkarbid  (Zementit)  und  reioai 
Eisen  (Ferrit),  bei  mitüerer  Abkühlungsgeschwindigkeit  schliefl 
lieh  entsteht  neben  dem  Martensit  ein  als  Troostit 
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Itniktarbestandteil,  über  dessen  Natur  noch  sehr  verschiedene 
feinoDgen  herrschen.  Der  Verf.  entwickelt  und  begründet 
am,  ausgehend  ron  Analogien  im  Gebiet  der  flüssigen  Lösungen, 
He  Ansicht,  daB  der  Troostit  aus  ultramikroskopisch  kleinen 
Somentitpartikelchen  besteht^  daß  also  hier  eine  ,^este  kolloidale 
[iBtUDg^  Torliege.  Die  bisherigen  Beobachtungen  scheinen  sich 
liater  interessanten  Au£GEtssung  gut  zu  f&gen.  F.  K. 


34.  X.  Van^nOm  Über  die  vermemUiche  UisUchkeit  des 
Mtkayds  in  fVauer  (Chem.  Ber.  38,  S.  462  —  463.  1905). 
—  Die  Vermutung  des  Verf.,  daß  die  blauen  Lösungen  von 
SoUozydul  in  kaltem  Wasser  kolloidale  Goldlösungen  seieui 
lestftligte  sich  nicht,  dagegen  ergab  sich,  daß  es  sich  in  der 
ht  um  eine  kolloidale  Suspension  jedoch  von  Goldozyd  handelt, 
Ia  das  Ooldoxyd  im  Pukalschen  Filter  zurückgehalten  und 
tvch  Kieselgnhr,  BaSO^,  sowie  mittels  Alkohol  ausgefälltem 
Shmmiarabikum  niedergeschlagen  wird.  F.  K. 


85.  X«  Vantno.  über  Goldhydrosole  (Chem.  Ber.  38, 
).  463-466.  1905).  —  Unter  Anwendung  von  Äthyl-  und  auch 
ron  Methylalkohol  als  B.eduktionsmitteln  lassen  sich  kolloidale 
skildlösungen  herstellen,  indem  man  z.  B.  eine  alkoholische 
lLiiCl,-Lösung  in  Wasser  gießt;  absoluter  Alkohol  ist  wirkungs- 
boe.  Bei  höherer  Temperatur  tritt  die  je  nach  dem  Gold- 
jelialt  Yon  blau  bis  rosa  variierende  Färbung  in  ca.  15  Min. 
18^  in  der  K&lte  erst  in  15 — 18  Stunden.  Auffallend  ist  der 
bei  Lösungen  bestimmte  Konzentration  nach  längerem  Elrhitzen 
bei  94®  regelmäßig  plötzUch  auftretende  Farbenumschlag  von 
äef  blauviolett  in  rubinrot  Auch  Wasserstoff  ließ  sich  als 
ELeduktionsmittel  verwenden:  Li  einer  verdünnten  wässerigen 
laCl, -Lösung,  welche  in  der  Kälte  mit  H,  gesättigt,  sich 
B  einer  festverschlossenen  Flasche  befand,  trat  nach  langem 
Stehen  eine  Bosafärbung  auf,  in  einer  entsprechenden  alkoho- 
ischen  Lösung  nicht.  F.  K. 


86.  H.  J.  8.  Sand.  Die  Rolle  der  Diffusion  bei  der 
KtOafyse  durch  kolloidale  MeiaUe  etc.  (ZS.  f.  phys.  Chem.  51, 
l.  641-^656.  1905).  —  Die  von  Nemst  (BeibL  28,  &  757)  aus- 
letiuroobene  Ansicht^  daß  seine  Theorie  der  Reaktionen  in  hetero- 
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genen  Systemen  auch  auf  die  katalytischen  Zersetzungen  dard 
fein  verteilte  Substanzen  wie  kolloidales  Au,  Pt  etc.  anwendbtt 
sei,  wird  geprüft,  indem  unter  der  Annahme,  daß  die  koUoidalei 
Teilchen  ruhende  kleine  Kugeln  seien,  ein  Minimalwert  f&r  d» 
Geschwindigkeitskonstante  auf  Grund  der  Nemstschen  Theoii 
berechnet  und  mit  den  von  Bredig  und  seinen  Schülern  f&r  du 
Zersetzung  von  H2O2  gefundenen  Werten  verglichen  wird 
Die  erhaltene  Gleichung  hat  zwar  in  Übereinstimmung  mi 
den  Versuchen  die  Form  der  für  monomolekulare  Beaktionei 
gültigen,  die  für  die  Konstante  berechneten  Werte  sind  ab« 
15 — 25  mal,  in  alkalischer  Lösung  doppelt  so  groß  wie  die  be 
obachteten,  während  sie,  besonders  da  der  Einfluß  der  Kon* 
yektion  infolge  der  Bewegung  der  Teilchen  vernachlässigt  ist 
erheblich  kleiner  sein  sollten.  Gegen  die  Nemstsche  Auf 
fassung  spricht  femer  die  Größe  des  Temperaturkoeffizieiitei 
der  Reaktion.  Der  Verf.  leitet  unter  der  Annahme,  daß  dk 
Reaktionsgeschwindigkeit  der  Konzentration  der  in  unmittel 
barer  Berührung  mit  den  Teilchen  befindlichen  Lösung  pro* 
portional  ist,  eine  einer  monomolekularen  Reaktion  entsprechend! 
Konstante  ab  und  unterzieht  die  Nemstsche  Hypothese  einfli 
Kritik  von  allgemeineren  Gesichtspunkten  aus.  F.  K. 


37.  O.  Senter.  Die  Platinkatalyse  des  fVassersiaf' 
superoxyds  vom  Standpunkte  der  Diffusion  (ZS.  f.  phys.  Chem 
52,  S.  737—747.  1905).  —  Die  Tatsache,  daß  der  katalytischi 
Zerfall  des  Hfi^  ^^  kolloidalem  Platin  bei  höherer  Konzen« 
tration  des  Platins  dieser  nicht  proportional,  sondern  schnellei 
ansteigt,  läßt  sich  wahrscheinlich  nur  unter  BerückmchtigOBf 
von  Konvektionsströmen  erklären.  Sind  aber  KonvektionsströiM 
von  Einfluß  auf  die  beobachtete  Reaktionsgeschwindigkeit,  8C 
muß  auch  die  Diffusion  dabei  eine  Rolle  spielen;  denn,  wem 
die  Diffusion  so  bedeutend,  bez.  die  rein  chemische  Beaktions* 
gesch windigkeit  so  klein  ist,  daß  die  nach  der  Nemstscheic 
Theorie  der  Reaktionsgeschwindigkeit  in  heterogenen  Systemen 
berechnete  Reaktionskonstante  erheblich  größer  als  die  be* 
obachtete  ist,  so  ist,  wie  der  Verf.  zeigt,  die  Konzentration  ic 
unmittelbarer  Nähe  der  Platinteilchen  nicht  erheblich  Ter* 
schieden  von  der  im  Innern  der  Lösung;  dann  aber  könnti 
ein  Einfluß  der  Konvektion  nicht  vorhanden  sein«    Die  D» 
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repanz  Dun,  die  H.  J.  Sand  bei  Anwendang  der  Nernstschen 
lieorie  auf  Katalyse  durch  kolloidales  Platin  findet ,  indem 
ich  der  nach  ihr  berechnete  Maximalwert  ca.  16  mal  so  groß 
b  der  beobachtete  ergibt,  erklärt  der  Verf.  daraus,  daß  nur 
in  Teil  der  Oberfläche  der  Platinteilchen  katalytisch  wirksam 
it  Hiemach  könnte  dann  die  Diffusionsgeschwindigkeit  von 
Iwa  gleicher  Größenordnung  wie  die  chemische  Reaktions- 
etchwindigkeit  sein;  ob  die  letztere  gegenüber  der  ersteren, 
ie  die  Nemstsche  Theorie  verlangt,  verschwindend  klein  ist, 
t  damit  nicht  entschieden,  scheint  aber  dem  Verf.  wahr- 
slieiiilich  wegen  der  weitgehenden  Analogien  im  Verhalten 
veier  chemisch  so  verschiedener  Katalysatoren  wie  Platin  und 
[ämase.  F.  K. 

88.  JS.  SeckmanUm  Forlesungsverntch  zur  Demansira- 
m  Je^er  Lösungen  (ZS.  f.  phys.  Chem.  53,  S.  151— 152. 
106).  —  Durch  Zentrifugieren  einer  gefrierenden,  20  proz. 
iBsoiig  von  Jod  in  reinem  Parazylol  und  in  reinem  Benzol 
ird  ans  jener  festes,  rein  weißes  Paraxylol,  aus  dieser  dagegen 
18  eine  feste  Jodlösung  bildende,  stark  rotgefärbte  Benzol 
»Wonnen.  Eis  wird  ein  bequemer  Apparat  zum  Ausführen 
16068  Yersuchs  beschrieben«  F.K. 


89.  jET.  Bechhold.  Strukturbädung  in  Gallerien  (ZS. 
phya.  Chem.  52,  8.  185—199.  1905).  —  Als  Strukturbildung 
i  Gallerten  bezeichnet  der  Verf.  das  Auftreten  von  regehn&ßig 
ig6(Mrdneten  Niederschlägen,  z.  B.  der  konzentrischen  Ringe, 
elehe  entstehen,  wenn  in  der  Mitte  der  Oberfläche  einer 
9ikitimerten  (NH4)2Cr207-IiÖ8ung  ein  Tropfen  einer  AgNOg- 
Ssang  gebracht  wird.  Experimente  ergaben,  daß  außer  der 
edingong  der  Übersättigung  auch  die  Löslichkeit  des  Nieder- 
^UagB  in  einem  der  vorhandenen  oder  entstehenden  Salze 
aßgebend  ist,  im  obigen  Beispiel  in  (NHJNO3.  Femer  spielt 
ibei  noch  eine  fieihe  anderer  umstände  eine  Rolle.  Es 
dang  dem  Verf.,  auch  bei  rein  kolloidalen  Lösungen  eine  ring- 
im^  Ausf&Uung  aufzufinden  und  zwar  bei  der  sogenannten 
^fisipitinreaktion^,  d.  h.  der  AusflÜlnng,  welche  aufbritty  wenn 
aa  daa  Semm  eines  Tieres  mit  dem  eines  anderen  durch  jenes 
imiii8i6rt6n  Tieres  mischt;  femer  bei  der  AuflAoekung  von 
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Serum  durch  Metapbosphors&ure.  Es  wird  auf  die  Bedeutoni 
solcher  Bingstrukturen  tOi  die  Biologie,  speziell  die  Entwickfl 
lungsmechanik  hingewiesen.  F.  EL 

40.  Mm  Bauwihauer.  Die  neuere  Eniwicketung  de 
Kristallographie  (fleft  7  d.  Samml.  naturw.  u.  matL  Monographi« 
„Die  Wissenschaft'^  184  S.  m.  46  Fig.  i.  Text.  Braunschweif 
Fr.  Vieweg  &  Sohn,  1905).  —  In  der  vorliegenden  Schrift  hat  es  de 
yer£  unternommen,  einen  auch  für  weitere  Kreise  leicht  lesbare 
Überblick  über  den  gegenwärtigen  Stand  der  Kristallograpbi 
zu  geben,  und  hat  diese  Aufgabe  in  sehr  dankenswerter  Weis 
gelöst.  Nach  einer  Einleitung,  worin  bei  der  Definition  eise 
Ejristalls  u.  a.  auch  die  Frage  der  „flüssigen  Kristalle'^  berfifai 
wird,  folgt  zun&chst  eine  Übersicht  der  32  Kristallklassen,  di 
einmal  nach  abnehmender,  zweitens  nach  zunehmender  Sym 
metrie  entwickelt  werden,  —  ohne  daß  aber  der  mathematisch 
Beweis  für  die  Vollständigkeit  des  Systems  der  32  Klasse 
reproduziert  wird.  Der  dritte  Abschnitt  handelt  von  der  Bi 
mittelung  der  Symmetrie  aus  den  geometrischen  und  physikaü 
sehen  Eigenschaften  der  Kristalle.  In  bezug  auf  letzter 
finden  sich  hier  einige  Ungenauigkeiten  bez.  Unklarheiten;  s 
¥mrd  S.  76  die  Symmetrie  der  Dehnung  durch  Zug  derjenige 
der  thermischen  Ausdehnung  gleichgestellt,  und  S.  81  nid 
zwischen  der  eigentlichen  pyroelektrischen  Erregung  durc 
gleichförmige  Temperaturänderung  und  der  sekundären,  b< 
ungleichförmiger  Erwärmung  infolge  von  Piezoelektrizität  aui 
tretenden,  unterschieden.  Von  besonderem  Interesse  dürften  i 
diesem  Abschnitt  die  Ausftüirungen  über  Vizinalflächen  an 
Atzerscheinungen  sein,  welche  letzteren  ja  ein  spezielles  Foi 
schungsgebiet  des  Verf.  selbst  bilden.  In  Abschnitt  IV  wir 
die  Zwillingsbildung  der  Kristalle,  in  V  die  Flächenentwicb 
lung  und  das  Wachstum  behandelt;  hierbei  finden  besondei 
die  Arbeiten  Goldschmidts  und  des  Verf.  selbst  (über  die  B< 
Ziehung  zwischen  Indizes  und  Flächenhäufigkeit)  und  G.  Wulf 
( über  Wachstumsgeschwindigkeit )  Berücksichtigung ,  dagegc 
vermißt  man  die  Erwähnung  der  zahlreichen  Untersuchung« 
von  H.  Vater  über  den  Einfluß  der  „Lösungsgenossen^  auf  di 
Flächenentwickelung.  Die  Theorien  der  EjistaUstmktur  werd« 
.nur  kurz  skizziert.  Im  letzten  Abschnitt  („Ohemisobe  ^^HTtrili 
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graphie^)  werden  die  Poljmorphie  und  Isomorphiei  sowie  die 
Versuche,  Beziehungen  zwischen  der  chemischen  Formel  und 
der  Eristallform  anzufinden,  diskutiert.  Ein  Anhang  enthält 
eine  Übersicht  der  Nomenklatur  und  Symbole  der  Eristall- 
Uaaaen  und  •Formen  nach  der  neuesten  (4.)  Auflage  von 
P.  Oroths  physikalischer  Kristallographie.  F.  F. 


41.  JP*  Oaubert^  Über  die  krütalUnüchen  Zustände  des 
Sekmmfds  (BulL  soc.  min.  28,  S.  157  —  180.  1905).  —  Auf- 
lihlang  der  acht  verschiedenen  kristallinischen  Zustände  des 
Schwefels  (nach  Brauns).  Zusammenfassung  der  Bedingungen, 
unter  denen  die  eine  oder  andere  Form  auskristallisiert;  Be- 
sprechung der  verschiedenen  kristallographischen  Eigenschaften 
Aar  einzelnen  Arten. 

Der  Ver£  fe^ßt  die  Besultate  seiner  Untersuchungen  in  fol- 
gende Worte  zusammen: 

1.  Die  Achsenebene  des  monoklinen  Schwefels  liegt  in 
der  Symmetrieebene.  Der  Winkel  2  F  ist  ungefähr  gleich  58^ 
und  die  Bissektrix  rip  macht  einen  Winkel  von  44^  mit  der 
Tertikaien  Achse. 

2.  Der  perlmutterartige  Schwefel,  wie  er  durch  Schmelzen 
ertialten  wird,  bietet  sich  häufig  auf  einer  Glasplatte  in  Kristallen 
dar,  welche  nach  der  Fläche  p  abgeplattet  und  senkrecht  zur 
Kaaektrix  m,  sind«  Die  radialen  Fasern  sind  im  allgemeinen 
parallel  zur  Achsenebene. 

3.  Der  Haarschwefel  von  Brauns  besitzt  auch  geometrisch 
regelmäßige,  rautenförmige  Gestaltung;  der  kldnste  Brechungs- 
eqponent  fällt  mit  der  Bichtung  der  größten  Diagonale  zu- 
sammen. 

4.  Der  Schwefel,  beschrieben  von  Lehmann,  scheint  von 
dem  Haarschwefel  tou  Brauns  Terschieden  zu  sein. 

5.  Der  Polychroismus  der  auf  einer  Glasplatte  erhaltenen 
Modifikationen,  mit  Ausnahme  des  Haarschwefels,  scheint  von 
Binaohließungen  einer  Abart  von  gefärbtem  Schwefel  herzu- 
rOhren.  Man  bemerkt  in  der  Tat  Kristalle,  welche  die  gleiche 
Orientiening  haben,  die  einen  polychroitiscfa,  die  anderen  ohne 
Polychroismus.  Im  übrigen  begünstigt  dieser  in  kristallisierte 
Formen  eingeschlossene  Schwefel  ihre  Transformation  in  den 
a-rhombiachen  Schwefel 
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Eine  Lösung  von  Schwefelkohlenstoff  läßt  bei  gewöhnlicb 
Temperatur  zu  gleicher  Zeit  oktaedrischen  Schwefel,  eine  klei 
Menge  von  monoklinem  Schwefel  ß  und  von  Perlmutterschwe 
Y  ausfallen.  Diese  Tatsache  läßt  sich  leicht  zeigen,  wenn  m 
auf  einer  Glasplatte  eine  Schicht  Terpentinöl  ausbreit 
auf  welche  man  dann  einen  Tropfen  Schwefelkohlenstoff,  n 
Schwefel  gesättigt,  fallen  läßt 

Wird  der  weiche  Schwefel  kristallinisch,  so  bildet  d 
anfänglich  rhombischer  strahlenartiger  Schwefel  von  geringe 
Doppelbrechungsvermögen  und  gleichzeitig  geht  er  über  in  d 
Haarschwefel  von  Brauns  und  in  den  von  Lehmann.     EL  St 


42.  P.  Oaubert.  über  die  SynkrütaUisatüm  von  Mta 
verschiedenen  Substanzen  (Bull.  soc.  min.  28,  S.  180  —  li 
1905).  —  Der  Verf.  zeigte  (BulL  soc.  min.  23,  S.  211.  190 
25,  S.  258.  1902;  Beibl.  25,  S.  118),  daß  Synkristallisation  « 
regelmäßige  Orientierung  von  zwei  Substanzen  auftreten  kau 
welche  nicht  zum  selben  Kristallsystem  gehören.  Dies  kai 
sichtbar  gemacht  werden  durch  die  Anwendung  eines  n 
gefärbten  Körpers  und  einer  färbenden  Substanz.  Hierii 
können  zwei  Fälle  eintreten: 

1.  Der  Polychroismus  des  künstlich  gefärbten  Euistalls  i 
der  gleiche  wie  jener  der  Kristalle  der  färbenden  Substa 
selbst  (Bleinitrat,  Gfips  etc.  und  Methylenblau);  dann  erschei 
die  Orientierung  der  Kristalle  dieser  letzteren  Substanz  a 
dem  ungefärbten  Kristall. 

2.  Der  Polychroismus  des  gefärbten  Kristalls  ist  ve 
schieden  von  dem  der  färbenden  Substanz  und  ist  identifli 
mit  demjenigen,  welchen  die  amorphen  Substanzen  zeigen. 

Li  dieser  Arbeit  werden  einige  künstliche  Färbungc 
welche  zum  ersten  Fall  gehören,  geprüft  (Kupfersulfiftt  GuBC 
öHjO;  Strontiumnitrat;  Thalliumsulfat). 

Verschiedene  Substanzen  kristallisieren  mit  Methylenbli 
regelmäßig  orientiert  auf  den  Kristallen.  Die  Maximalquantit 
der  färbenden  Substanz,  welche  stets  sehr  gering  ist,  hängt  i 
vom  Löslichkeitskoeffizienten  und  von  der  gegenseitigen  A 
Ziehung  der  zwei  Substanzen.  Bleinitrat  färbt  sich  am  besti 
von  den  untersuchten  Substanzen.  Die  Kristalle  des  Methyle 
blau  scheinen  auch  Mischungen  zu  bilden,  in  denen  die  gefikrfa 
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jbstanz  vorwiegt  Diese  Behauptung  soll  durch  weitere  Unter- 
Bhnngen  erwiesen  werden.  (Es  möge  auf  die  verwandten 
rbeiten  von  H.  Ambronn  aufmerksam  gemacht  werden,  Wied. 
UL  84,  S.  340,  1888  und  BeibL  21,  S.  348).  E.  St 


43.  B.  Baufngärtel»  Blaue  Kamükrütalle  vom  Kalu 
iMwerk  Asse  bei  JVolfenbüUel  (CBL  £  Min.  1905,  S.  449—452). 
Die  beschriebenen,  auch  durch  ihre  Größe  ausgezeichneten 
linitkristalle  zeigen  eine  ähnliche  blaue  Färbung,  wie  sie  beim 
siiisalz  bisweilen  vorkommt;  und  da  der  eine  Ejristall  blaues 
einsalz  einschließt,  so  ist  seine  Färbung  wahrscheinlich  der- 
iben,  noch  unbekannten  fremden  Beimengung  zuzuschreiben, 
nnerkenswert  ist  nun,  daß  bei  dem  monoklin  kristallisierten 
linit  diese  Färbung  mit  starkem  Pleochroismus  verbunden 
;  die  Farben  f&r  Schwingungen  parallel  den  drei  optischen 
mmetrieachsen  sind  violett,  blau  und  gelblich.  Die  Arbende 
■mengnng  muß  also  an  der  Eristallstruktur  teilnehmen, 
siog  wie  es  von  gewissen  kfinstlich  gefärbten  Kristallen  be- 
not  ist  F.  P. 

O«  Lehmann.    Fliefiend^kriiMlinitehe   Trichiieny  deren  Kraft- 
fhmfem  wnd  Bewegungsersehewungen  (Dnides  Ann.  19,  S.  22—85.  1906). 


Optik. 

44.  J.  Walker.  The  anafytieal  Theory  of  Ldght  (416  8. 
dmbridge,  Dniversity  Press,  1904).  —  Die  Absicht  des  Verf. 
y  wie  er  in  der  Vorrede  ausf&hrt,  eine  Darstellung  der 
ygikalischen  Optik  zu  geben,  die  von  jeder  speziellen  Theorie 
«r  die  Natur  des  Lichtes  unabhängig  ist.  Dazu  geht  er  von 
n  experimentellen  Tatsachen  aus,  welche  zeigen,  daß  das 
cht  darstellbar  ist  durch  einen  periodisch  variierenden  Vektor, 
ssen  Richtung  senkrecht  zu  der  des  Lichtstrahls  liegt.  Durch 
dtere  schrittweise  Hinzunahme  der  nötigen  experimentellen 
itsachen  wird  dann  die  analytische  Darstellung  des  mono- 
romatischen,  des  natOrlichen  Lichtes,  der  verschiedenen  Arten 
s  polarisierten  Lichtes  gewonnen.  Aus  den  Gleichungen  des 
cbtvektors  werden  dessen  Differentialgleicbungen  abgeleitet, 
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die  auch  in  der  symmetrischen,  dem  Mazwellschen  G-leichangf 
System  analogen  Form  gegeben  werden.  Darauf  hadert  dan 
¥rieder  die  Theorie  der  Beugangserscheinongen. 

In  derselben  Weise  wird  die  Optik  der  Kristalle,  der  al 
sorbierenden  und  der  optisch  aktiven  Medien  in  konsequente 
Durchführung  behandelt. 

Der  Stoff  ist  nach  Kapiteln  folgendermaßen  geordiM 
(Seitenzahlen  der  einzelnen  Kapitel  in  Klammern).  L  (15)  Gtee 
metrische  Grundlagen  f&r  die  Wellentheorie  (Huyghens  Priiuq 
Wellenoberfläche,  Huyghenssche  Konstruktion  f&r  gebrocheo 
und  reflektierte  Wellen  etc.).  U.  (16)  Analytischer  Ausdruck  fl 
einen  Zug  ebener  Wellen.  (Der  hier  gewonnene  Ausdruck  diei 
im  Kapitel  V  als  Ausgangspunkt  zur  Ableitung  der  Differential 
gleichungen;  dazwischen  sind  die  spezielleren  Kapitel  III  undP 
eingeschaltet)  III.  (20)  Interferenzerscheinungen  (AUgemeina 
Interferenz  der  Lichtbündel  zweier  kohärenter  Lichtquellei 
spektroskopische  Auflösung;  Fresnelsche  Spiegel,  Biprisma  etc. 
achromatische  Banden).  IV.  (23)  Interferenzerscheinungen  einfl 
isotropen  Platte.  Y.  (6)  Differentialgleichungen  des  Polaxi 
sationsvektors.  VL  (16)  Huyghenssches  Prinzip  (Allgemein 
G-rundlegung  der  Beugungstheorie;  hier  findet  man  als  Beispic 
die  Änderung  des  Polarisationsvektors  längs  eines  Strahle 
behandelt,  wobei  der  Phasenwechsel  beim  Durchgang  dorc 
einen  Brennpunkt  von  Interesse  ist  (vgl  Strehl,  Physil 
ZS.  6,  S.  513.  1905.  Referat  63  dieses  Heftes).  VII.  (SC 
Fraunhofersche  Beugungserscheinungen.  VIII.  (23)  Fresnelsch 
Beugungserscheinungen.  IX.  (11)  Strengere  Behandlung  de 
BeuguDgsproblems  (vollkommen  schwarze  und  vollkomme 
reflektierende  Halbebene).  X.  (24)  Reflexion  und  Brechon 
an  der  Oberfläche  isotroper  Medien.  XI.  (37)  Doppelbrechun 
(Optische  Eigenschaften  der  einachsigen  Kristalle,  der  zwe 
achsigen  Kristalle;  dabei  als  Ausgangspunkt  die  Presnelsdi 
Ableitung  des  Gesetzes  der  Doppelbrechung).  XII.  (25)  Theori 
der  Bestimmungsmethoden  der  Hauptgeschwindigkeiten  d< 
Welle.  XIIL  (12)  Reflexion  und  Brechung  an  Kristallen,  {Bii 
erst  werden  die  Differentialgleichungen  fär  kristalliniscli 
Medien  abgeleitet.)  XIY.  (38)  Interferenz  des  polarisierte 
Lichtes.  XV.  (19)  Experimentelle  Untersuchung  des  polarisierte 
Lichtes.  XVL  (17)  Absorbierende  Media.  XVIL  (8)  DispersiiN 
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XVm.  (26)  Natürlich  aktive  Media.  XIX.  (15)  Magnetisch 
akti?e  Media  (Faradaysches,  Kerrsches,  Zeemansches  Phänomen). 
Als  Anhang  (27)  werden  zum  Schluß  die  Eigenschaften  Bessel- 
scher  und  verwandter  Funktionen,  sowie  die  Krümmung  der 
Fresnelscben  Wellenflftche  behandelt 

Die  Darstellungsweise  des  Verfl  ist  ziemlich  kurz  und  mathe- 
Mtisch  pr&zise.  Infolge  der  analytischen  Behandlung  des  (Jegen- 
ttaades  kommen  die  klassischen  Arbeiten  der  älteren  Forscher 
beaNT  zu  der  ihnen  historisch  zukommenden  Geltung,  als  es  bei 
Mnktivem  Aufbau  möglich  ist.  Bei  den  einzelnen  Entwicke- 
liDgen  hat  sich  der  Verf.  vorwiegend  an  W.  Voigt  (Kompendium 
der  theoretischen  Physik)  angeschlossen,  doch  ohne  sonst  die 
eJDsehUgige  Literatur  zu  vernachlässigen.  Überhaupt  ist  das 
Boch  im  Sinne  Voigts  geschrieben  xmd  bietet  dementsprechend 
eine  anregende,  aber  nicht  durchweg  leichte  Lektüre.   O.  B. 


45.  JT.  Kayser»  Handbuch  der  Spektroskopie.  Band  Hl 
tun  u.  604  S.  m.  3  Ta£  u.  94  Fig.  Leipzig  1905).  —  Der 
dritte  Band  des  großartigen  Unternehmens  sollte  nach  der 
AUcht  des  Verf.  ursprünglich  die  gesamten  Kenntnisse  über 
&  Absorption  des  Lichtes  enthalten;  aber  während  der  Ajt- 
beü  schwoll  das  Material  derartig  an,  daß  der  Verf.  sich  ge- 
üdtigt  sah,  dasselbe  auf  zwei  Bände  zu  verteilen. 

Der  in  vorliegendem  Bande  behandelte  Stoff  ist  in  die 
K^ritel  eingeteilt:  Apparate  und  Methoden  zur  Untersuchung 
der  Absorption,  —  die  Veränderlichkeit  der  Absorptions- 
^)ektra,  —  Beziehungen  zwischen  Absorption  und  Konstitution 
oigADiacher  Körper,  —  Absorption  ausgewählter  Stoffe,  — 
Alfdiabetisches  Verzeichnis  der  bis  jetzt  bekannten  Absorptions- 
spdrtra. 

Das  Kapitel  „Beziehung  zwischen  Absorption  und  Kon- 
lütotion  organischer  Körper'^  hatte  W.  N.  Hartley  zum  Be- 
arbeiter und  ist  von  H.  Kayser  übersetzt. 

Die  maßgebenden  Gesichtspunkte  bei  der  Bearbeitung  des 
^Uen  Bandes,  insbesondere  Anstreben  größter  Vollständigkeit 
und  zosanmienfassende  Kritik,  sind  dieselben  wie  bei  den  beiden 
^nten  Bänden  geblieben. 

In  Kapitel  V,  „Alphabetisches  Verzeichnis  der  bis  jetzt 
^^^kiimten  Absorptionsspektra ^S    hat  sich  der   Verf.   der  un- 


96  Optik.  BeihL  190 

geheuren  Arbeit  unterzogen,  alle  in  der  ganzen  Literatur  yoi 
handenen  Angaben  über  Absorptionsspektra  zu  sammeln  ud 
nach  Möglichkeit  in  Wellenlängen  umzurechnen.  C.  F. 


46.  A*  Z>.  Denning.  Eine  einfache  Methode  »t 
Bestimmung  der  Strahtungskonstante,  geeignet  als  Fernu 
Jär  das  Praktikum  (Phü.  Mag.  (6)  10,  S.  270—278.  IMN 
Proc.  Phys.  Soc.  19,  S.  670  — 681.  1906).  —  Ein  halbkuge 
förmiger,  kupferner,  innen  polierter  und  dann  außen  bemßti 
Strahler  bildet  den  konkaven  Boden  eines  zylindrischen  Qi 
f&ßes.  Durch  eingeleiteten  Dampf  oder  Flüssigkeit  bringt  ma 
ihn  auf  eine  Temperatur  7\  und  stülpt  ihn  über  eine  klein 
polierte  Silberscheibe,  die  eines  der  Verbindungsstücke  eine 
Silber— Konstantankette  bildet.  In  diese  ist  ein  empfindlioiM 
und  auf  die  Temperaturen  T  der  Silberscheibe  geeichtes  Qalvaac 
meter  eingeschaltet  Aus  den  in  regelmäßigen  Zeitabschnitte 
beobachteten  Spiegelablenkungen  wird  die  anfängliche  Temp< 
ratur,  so¥rie  der  anfängliche  Temperaturanstieg  extrapolier 
Kennt  man  noch  die  Masse  m,  die  spezifische  W&rme  e  im 
die  der  Strahlung  ausgesetzte  Fläche  A  der  Silberscheibe ,  » 
ist  die  Strahlungskonstante  a  berechenbar  aus  der  Gleichuni 

mc^~A.a(T,*-T*). 

Die  Anfangswerte  werden  genommen,  um  Wärmegewinne  dord 
Leitung  und  Konvektion  zu  vermeiden.  Hierin  besteht  de 
wesentliche  unterschied  z¥rischen  der  bekannten  Anordnuni 
von  Dulong  und  Petit  und  dieser.  Konstante  Temperaturen  7 
wurden  erzielt  mit  Wasser- ,  Alkohol-  und  Acetondampf  aowi 
mit  Eis.  Es  ergaben  sich  mit  diesen  verschiedenen  7\  für  i 
nahe  um  5,8.10"^  herum  liegende  Werte  gegenüber  dem  mi 
Kurlbaums  genauerem  Apparate  erhaltenen  Wert  5,32  •  10~^  'Et{ 
pro  cm^  und  Celsiusgrad.  Gleichbefriedigende  Resultate  erhiel 
man,  wenn  man  das  Gefäß  einfach  mit  heißem  Wasser  flUlte 
es  erwies  sich  nämlich  seine  Abkühlung  während  der  karzei 
BeobachtuDgszeit  als  unbedeutend. 

Infolge  von  Trägheit  und  Luftwiderstand  der  beweglichei 
G^lvanometerspulen  geben  die  beobachteten  Ablenkungen  nicfa 
die  zu  den  entsprechenden  Zeiten  fließenden  Ströme  an«    Dieeei 
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Umst&nden  wird  in  einem  Anhang  fi.echnnng  getragen  unter 
der  Annahme,  daß  die  anfängliche  Temperaturdifferenz  zwischen 
den  beiden  Lötstellen  sich  wie  1  —  e-^^  herstellt       K.  ü. 


47.  P«  O.  JfuUing.  Hochtemperierie  Strahlung  (Astrophys. 
J.  21,  S.  400  ff.  1906).  —  Der  Verf.  stellt  Betrachtungen  über 
den  Mechanismus  der  Terschiedenen  Strahlungen  an,  die  aus- 
zugsweise nicht  wiedergegeben  werden  können.  Br  kommt  zu 
firigeoden,  Ton  ihm  selbst  als  provisorisch  bezeichneten  Schlüssen: 
Bektromagnetische  Strahlung  kann  in  materiellen  Körpern 
entsteheui  wenn  diese  einen  oder  alle  der  folgenden  drei  Typen 
enthalten: 

L  Elektrisch  neutrale  Agregate  yon  geladenen  Partikeln, 
die  kein  äußeres  elektrisches  Feld  haben,  solange  sie  sich  im 
Gleichgewicht  befinden. 

IL  Agregate,  welche  ein  äußeres  Feld  besitzen,  mag  ihre 
Geaamtladnng  von  0  yerschieden  sein  oder  nicht 

IIL  EimEelne  Ladungen,  oder  geladene  Partikelchen,  die 
sich  unabhängig  voneinander  bewegen. 

Elektrische,  mechanische  oder  thermische  Erregung  ist 

imstude    diese  drei  Typen  zu   erregen,    den   Typus  1   zur 

Emission  von  Linienspektren,  die  Typen  11  und  III  zu  einer 

Strahlung  vom  Charakter  deijenigen  des  schwarzen  Körpers. 

Schfr. 

48.  L.  Holbam  und  JF.  Henning.  Über  du  Licht' 
emissmn  und  den  SchmeUpunki  einiger  Metalle  (BerL  fier.  1905 
8.  811 — 317).  —  Mit  den  optischen  Pyrometern  beobachtet 
man  bekanntlich  die  sogenannte  „schwarze^  Temperatur,  die 
sich  bei  der  Mehrzahl  der  Körper  entsprechend  ihrem  Strah- 
hrngsrermögen  von  der  wahren  Temperatur  mehr  oder  weniger 
ontencheidet.  Es  würde  daher  ein  Fortschritt  bedeuten,  wenn 
man  die  Emission  verschiedener  Stoffe  in  ihrem  Verhältnis  zur 
ichwarzen  Strahlung  bestimmt. 

Die  Verfl  haben  zunächst  Platin,  Gold  und  Silber  in  dieser 
Bicfatong  hin  untersucht  und  es  ergab  sich,  daß  das  Absorptions» 
vermögen  des  Metalls  von  der  Temperatur  unabhäugig  ist  und 
zwar  emittiert  im  roten  Licht  Platin  etwa  ein  Drittel,  Gold 
ein  Aehtel  und  Silber  ein  Vierzehntel  der  schwarzen  Strahlung; 
der  gename  Wert  des  Bruches  ist  eine  Funktion  der  Wellen* 

BtibUtttar  s.  d.  Ans.  d.  Fhyi.  SO.  7 
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länge.  Da  f&r  die  sichtbare  Strahlung  das  Wiensche  G^eac 
gilt,  so  besteht  anter  der  Voraussetzung  konstanten  Absorptioi 
Vermögens  die  Beziehung 

-^  -  ^  =  lognat  ^, 

wo  T  die  wahre,  absolute  Temperatur  des  strahlenden  Metai 
A  sein  Absorptionsvermögen,  und  5  die  Temperatur  d 
schwarzen  Körpers  bedeutet,  wenn  er  in  der  n&mlichen  Farl 
dieselbe  Helligkeit  ausstrahlt  wie  das  Metall;  S  ist  also  d 
mit  dem  Pyrometer  gemessene  schwarze  Temperatur  d 
Metalls.  Da  das  Reflexionsvermögen  und  folglich  das  AI 
Sorptionsvermögen  der  Metalle  als  Funktion  der  Wellenlftni 
bekannt  ist,  gestattet  die  obige  Gleichung  die  Berechnung  dl 
wahren  Temperatur  aus  der  schwarzen.  Die  Yerfl  haben  d 
obige  Gleichung  in  der  Tat  gut  bestätigt  gefunden  und  halM 
aus  den  schwarzen  Schmelztemperaturen  für  Silber,  Gd 
Platin,  Palladium  die  wahren  Schmelztemperaturen  in  üb« 
einstimmung  mit  den  direkt  gemessenen  berechnet.      Schfr« 


49.  R.  l/ucaa»  Über  den  TemperaiurunterMchied  t$ 
glühendem  Platin  und  schwarzem  Körper  bei  gleicher  phek 
metrischer  Helligkeü  (Physik.  Z8.  6,  S.  418.  1905).  —  (V« 
gleiche  dazu  das  Referat  über  die  vorstehende  Arbeit  vc 
Holbom  und  Henning.)  Der  Verf.  gelangt  auf  anderem  We( 
wie  Holbom  und  Henning  zu  im  wesentlichen  identischem  B 
sultat  für. Platin,  nämlich  zur  Aufstellung  einer  linearen  B 
lation  Z¥rischen  den  reziproken  Werten  der  wahren  und  sohwarK 
Temperatur  des  Platins.  Schfr. 


50.  G.  K.  Burge8S.  Die  Strahlung  von  Platin  bei  hok 
Temperaturen  (Bureau  of  Stahdards,  Washington  Bulletin  No. 
S.  443—447.  1905).  —  Unter  der  Annahme,  daß  das  Wiensd 
Gesetz  für  die  reine  Temperaturstrahlung  eines  nicht-schwam 
Körpers  von  der  Form  Cj  (tf-^^^^/i")  ist,  wo  n  >  5,  kai 
der  Verf.  über  die  Konstanten  cc  und  ß  in  der  Bezieboi 
1 1  S ^  al  T  +  ß  (vgl.  das  voranstehende  Referat)  näher 
aussagen.  Es  muß  a  stets  größer  als  1  und  ß  stets  gröA 
als  0  sein;  a  muß  in  erster  Annäherung  unabhängig  vi 
der  Wellenlänge  k  sein,  ß  die  Form  haben  K.XAogk^  wo  d 
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poritiTe  Eonstante  K  charakteristisch  ist  f&r  die  Substanz.  Je 
mehr  sich  diese  in  ihrem  Verhalten  dem  schwarzen  Körper 
nähert,  um  so  mehr  n&hert  sich  a  der  Eins,  8  der  Null. 

Diese  Überlegungen  werden  durch  Beobachtungen  be- 
sttftigt,  die  Waidner  und  der  Verf.  neuerdings  an  Platin  ge- 
flacht haben.    Sie  erhielten  für 

l  »  0,651  fi  (rot)        0,550  fi  (grfin)        0,474  /i  (blau) 

a       1,0256  1,0820  1,084 

8      0,0000857  0,0000218  0,0000107 

K.  ü. 

51.  C.  W.  Waidner  und  G.  B.  Burgess.  Die  Tem- 
rentur  des  Lichtbogens  (Phys.  Rot.  19,  S.  241—258.  1904).  — 
Die  Verf.  bestimmten  die  Temperatur  des  hellsten  Teiles  des 
poötiyen  Kraters  des  elektrischen  Lichtbogens  vermittelst  der 
drei  Pyrometer  von  Le  Chatelier,  Wanner  und  Holbom-Kurl- 
biam.  Sie  gelangen  zu  dem  Resultat,  daß  die  photometrischen 
Mekhodeni  die  bekanntlich  auf  einer  beträchtlichen  Extra- 
foktion  des  Wienschen  Gesetzes  beruhen,  die  schwarze  Tem- 
pentor  des  Bogens  zu  wenigstens  3750^  ergeben,  so  daß  seine 
imlliche  Temperatur  also  höher  sein  muß.  Qenau  kann 
kbtere  nicht  bestimmt  werden,  da  die  Abweichung  zwischen 
der  Kohle  und  dem  absolut  schwarzen  Körper  nicht  bekannt 
iit  Indessen  dürfte  ein  Wert  von  8900^  bis  4000^  dem  wahren 
voU  nicht  allzu  fem  liegen.  Schfr. 


52.  O*  M.  CorM/no»  Über  die  spektroskopische  Be- 
^Mjtsmg  von  Licht  von  periodisch  veränderlicher  Intensität 
(AtK  Acc.  Pont  dei  Line.  (5)  14,  S.  332—339.  1905;  N.  Cim. 
10,  8.  29—39.  1905).  —  Der  Verf.  legt  sich  die  Frage  vor, 
welche  Erscheinungen  in  dem  von  einem  Spektralapparat  ent- 
worfenen Spektrum  zu  erwarten  sind,  wenn  das  einfallende  Licht 
eclmellen  periodischen  Intensitätaänderungen  unterworfen  wird, 
^  unter  welchen  Umständen  die  von  der  Theorie  voraus- 
psigten  Folgen  wirklich   werden  beobachtet  werden  können. 

Der  Ausgangspunkt  der  Berechnung  ist  die  Bemerkung, 
^  das  Spektroskop  die  einfallende  Strahlung  nach  dem 
E'omsrscben  Sätze  zerlegt  Nimmt  man  an,  daß  die  Periode 
to  Intensitfttsänderung  groß  sei  gegen  die  Schwinguugsdauer 
10  erhilt  sian  eine  Darstellung  der  variablen  Strahlung  nach 


100  Optik.  Bdbl.  1906. 

Fourier,  aus  der  folgt,  daß  jede  Linie  in  ein  diskontinnierlidiei, 
aus  festen  äquidistanten  Linien  bestehendes  Spektrum  aa^geldst 
¥drd,  vorausgesetzt,  daß  das  Auflösungsvermögen  des  Spektro- 
skopes  als  unendlich  groß  angenommen  wird. 

Anders  werden  die  Resultate  falls  die  letzte  Annahme  nidii 
mehr  gemacht  werden  darf,  wie  es  ja  in  Wirklichkeit  der  Fall 
ist.  Dann  erweist  sich  eine  andere  Darstellung  der  Strahlung 
als  nach  Fourier  vorteilhafter.  Es  ergibt  sich  eine  Zerlegung 
einer  Linie  in  zwei  Linien  von  konstanter  Intensität,  abei 
periodisch  variabler  Schwingungsdauer. 

Sodann  diskutiert  der  Verf.  verschiedene  Spezialfälle,  la 
denen  je  nach  der  Periode  der  Intensitätsschwankungen  efai 
Linienpaar  von  veränderlichem  Abstand  oder  eine  aus  einer  be- 
weglichen Linie  gebildete  Bande  auftreten  kann.  Insbesondere 
vdrd  ein  Versuch  erörtert,  der  sich  möglicherweise  realisiere 
läßt.  Es  läge  zunächst  nahe  an  die  Beobachtung  eines  Zeemaa* 
Dublets  im  variablen  magnetischen  Felde  zu  denken.  AUeh 
eine  Berechnung  zeigt,  daß  die  Oszillationen  dieses  Feldes  nidü 
hinreichend  schnell  gemacht  werden  können  um  das  Phänomei 
wahrnehmbar  zu  machen.  Der  Verf.  greift  deshalb  zu  inte^ 
mittierender  Strahlung  und  schlägt  vor,  die  Anordnung  vM 
Abraham,  Lemoine  und  James  zu  verwenden  (gekreuzte  NikcAi 
in  oszillierendem  elektrischen  Felde).  Mit  Wellen  von  1  n 
Länge  würde  man  das  Bündel  600  millionenmal  pro  Sek.  unter* 
brechen  können  und  etwa  V2000  ^^^  Abstandes  der  D-Linim 
als  Breite  des  oszillierenden  Dublets  erhalten. 

Weiterhin  hält  der  Verf.  es  auch  nicht  für  unmOglioh, 
mit  Hilfe  oszillierender  Entladungen  in  Vaselinöl  intermittiereii' 
des  Licht  zu  erzeugen,  bei  dem  man  die  Breite  des  zu  er- 
wartenden oszillierenden  Dublets  auf  1  A.E.  steigern  kömilt 
und  er  schlägt  vor,  vielleicht  auch  umgekehrt  das  Aoftretei 
derartiger  Dublets  (z.  B.  bei  Versuchen  von  Wilsing,  LockjeriLa.] 

als  E[riterium  einer  oszillierenden  Entladung  zu  benutaen. 

Kn. 

53.  t7«  L/unU  über  das  Speklrum  des  Süixtums;  wA 
einer  Notiz  über  das  Fluorspekirum  (Proc.  Boy.  Soc  76  A 
S.  118—127.  1905;  Astrophys.  J.  32,  S.  256—266.  1905).  - 
Die  Feststellung  des  Siliziumspektrums,  dessen  Linien  in  Btem- 
Spektren  eine  so  hervorragende  Bolle  spielen,  begegnet  groSiB 
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Schwierigkeiten.  In  jüngster  Zeit  haben  sich  de  Gramonti 
Lockyer  und  Eberhard  mit  der  Bestimmung  der  Linien  des  Si 
and  ihrer  Abhängigkeit  von  den  Erzeugungsbedingungen  des 
Spektrums  beiaßt  (vgl  Beibl.  28,  S.  508,  509;  29,  S.  441  u. 
780).  An  einige  hierbei  zutage  getretene  Differenzen  knüpft 
dar  Verl  an,  indem  er  den  Inhalt  einer  Untersuchung  mitteilt, 
die  er  schon  vor  drei  Jahren  angestellt  hat 

De  Gramont  hatte  die  Linien  X  4086,  A  4096  und  X  4116 
der  Luft  zugeschrieben;  Eberhard  hatte  X  4086  und  >l  4116  in 
der  Nähe  der  Pole  des  Siliziumfunkens  als  kurze  Linien  nach- 
gewiesen und  Lockyer  und  Baxandall  hatten  durch  Publikation 
f<m  Photographien  zu  zeigen  gesucht,  daß  jene  Linien  dennoch 
dem  Si  selbst  angehören.  Der  Verf.  kommt  nun  auf  G-rund 
einer  Anzahl  Versuche  mit  Eberhard  imd  Lockyer  zum  Schlüsse, 
daß  die  Linien  14086  und  A4116  Siliziumlinien  seien,  daß 
jedodi  die  Photographien  Lockyers  und  Baxandalls  dies  nicht 
beweisen,  da  die  Si- Linien  in  Vakuumröhren  sowohl  aus  dem 
Xiterial  der  Bohre,  wie  aus  der  Füllung  der  Bohre  stammen 
kfimen.  X  4096  gehört  nach  Ansicht  des  Verf.  einer  un- 
bdumten  Substanz  an.  Weiterhin  sind  die  Linien  X  8883, 
it4021,  X  4764  sowie  X  4030,  welche  Elxner  und  Haschek  angeben, 
Ml  der  Liste  der  Si-Linien  zu  streichen.  X  3854  und  X  4103 
sollen  dagegen  Si-Linien  sein.  Außerdem  findet  der  Verf. 
>wei  neue  Si-Linien  bei  X  4191  und  X  4198,5. 

Im  Anhang  werden  einige  Linien  des  Fluors  angegeben, 
dessen  Spektrum  noch  nicht  genauer  bekannt  ist.  Kn. 


54.  W*  W»  Streng.  Über  den  JUagnestum/unken{Astrophjs, 
J.22,  S.  119—123.  1905).  —  Mohler  (Beibl.  26,  S.  939)  hat 
dnich  Beobachtung  in  der  Längsrichtung  des  Funkens  zwischen 
Polen  aas  Terschiedenen  Metallen  versucht,  nach  dem  Doppler- 
icben  Prinzip  die  Gesch¥rindigkeit  der  von  den  Elektroden  aus- 
gdienden  Teilchen  zu  messen  und  u.  a.  gefunden,  daß  bei  An- 
wendung einer  Fe-Mg-Strecke  starke  Umkehrungserscheinungen 
an  den  Mg- Linien  auftraten,  wenn  die  Mg-£Iektrode  zunächst  dem 
Spalte  stand«  Die  Absicht  des  Verf.  ist  es  nun,  die  Ursache 
der  genannten  Erscheinungen  zu  ermitteln.  Es  wurden  Auf- 
^^ejk  der  Spektra  Terscbieden  zusammengesetzter  und  ver- 
^cittedea  orientierter  Fankenstrecken  mit  einem  Konkavgitter 
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in  der  zweiten  und  dritten  Ordnung  gemacht.  Bei  der  Ba- 
nntznng  zweier  Mg- Elektroden  zeigten  die  linien  der  Hn^ 
Serie  tmd  ersten  Nebenserie  Umkehrnngen,  die  der  sweitei 
nicht  Bei  Anwendung  einer  Mg- Elektrode  zeigten  ach  im 
Umkehmngen,  wenn  die  Mg- Elektrode  dem  i^MJte  «nnicht 
stand.  Bei  Beobachtungen  senkrecht  zor  Achse  dee  Fnnkeai 
traten  die  Umkehnmgen  am  stärksten  aof  in  der  Mibe  dv 
Mg-Elektrode.  Der  Verf.  scUießt  hieraus  auf  die  GHederm^ 
des  Fankenlichtes  in  Schichten  nnd  aof  die  Riri«i<»n«  einer  be- 
sonderen nmkehrenden  Schicht  Beobachtnngen  über  eiot 
Yerschiebnng  der  Linien  nach  dem  Dofqplerschen  Prinzip  gabes 
keine  sicheren  Ergebnisse.  Zu  diesem  Punkte  scheint  übrigeDi 
dem  Verf.  eine  Arbeit  Ton  Hagenbach  unbekannt  geblieben  a 
sein  (Dmdes  Ann.  13,  S.  362.   1904.)  En. 


55.  M.  DekMfantaine.  Über  die  SpdOrm  wmm  TerUm 
umd  anderem  MeiaUem  ams  der  Reihe  der  teäemem  Brdem  {CbetL 
News.  92.  S.  5.  1905).  —  Bericht  über  okulare  Meaanngen, 
die  mit  einem  Plangitter  an  Fankenspektren  aosgef&brt  wnidn 
mit  Chloriden  ans  Gradolinit,  Samarskit  nnd  Fergnaonit.  Em 
Beihe  angenäherter  Messungen  Ton  Terbiumlinmi  sowie  eni 

des  Terbiomspektmins  sind  beigef&gt         Kn. 


56.  G.  Eberhard.  SpektrograpUseke  Omiersmehmmgm 
über  die  Urbain- Lacombescke  Meikode  sur  Tretmmmg  van  Srnm^ 
rinm,  Eurapinm  und  Gadolinium  (ZS.  £  anorg.  Chem.  45,  8. 374 
—384.  1905).  —  Der  Yert  beschreibt  zunächst  die  Methode 
Ton  Lacombe  und  ürbain,  nach  der  aus  MonazitrohoiTdai 
eine  Reihe  Ton  Sa-,  Eu-,  und  G^-Praparaten  gewonnen  wurde!, 
die  der  Verl  spektroskopisch  auf  ihre  Beinheit  prüft. 

Das  Verfahren  dabei  war  folgendes:  ESs  wurden  mit  einoi 
KonkaTgitterspektrographen  die  Bogenspektra  der  ^wi^fft^M» 
Fraktionen  photographiert  Sodann  wurden  nicht  etwa  die 
ganzen  Spektra  ausgemessen,  sondern  nur  bestimmt,  ob  die 
nach  den  Arbeiten  von  Exner  und  Haschek  sidier  als  charakte- 
ristische Linien  bekannten  Linien  der  Terwandten  JBIemente 
als  Verunreinigung  anwesend  waren.  Zu  diesem  Zwecke  wurde 
die  Wellenlänge  der  fraglichen  Linien  etwa  bis  auf  0,08  A.B. 
bestimmt    Von  den  sich  hierbei  ergebenden,  auch  nach  der 
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«mischen  Seite  sehr   interessanten   Resultaten  können  nnr 
■ige  hier  angeführt  werden. 

1.  Die  Methode  von  Ürbain-Lacombe  gestattet  eine  qnanti- 
tire  Scheidung  des  £u  vom  Sa  und  ist  sehr  geeignet  zur 
jantellung  von  £n-fireien  Sa,  Sa-freien  Gd  und  besonders 
Ml  reinem  ESu. 

2.  Sa  wird  durch  die  Methode  nicht  in  Komponenten 
riegt 

8.  Das  Ton  Urbain  zu  150,34  angegebene  Atomgewicht 
B  Sa  (O  s  16)  ist  als  richtig  anzusehen,  da  das  zur  Be- 
mmnug  benutzte  Material  spektroskopisch  rein  war. 

4.  Das  Atomgewicht  allein  kann  für  Sa  nicht  als  Kriterium 
Dutzt  werden  da  ein  Präparat  anderer  Herkunft  welches  das 
x>mgewicht  150,1  aufwies,  sich  als  stark  mit  Gd  und  schwächer 
t  Nd,  £u  und  T  verunreinigt  zeigte. 

5.  Das  Gd  kann,  auch  als  weiBes  Oxyd,  durch  geringe 
engen  einer  vermutlich  farbigen  neuen  seltenen  Erde  ver^ 
ireinigt  sein. 

In  einem  Nachtrage  wendet  sich  dann  der  Yerfl  gegen  eine 
rbeit  von  Crookes,  die  Messungen  behandelt,  die  an  demselben 
jKleriale  angestellt  sind,  das  der  Verf.  benutzte.  Crookes 
nd,  entgegen  Eberhard,  im  Gd  Drbains  noch  Linien  des  Eu, 
,  Sa,  Yb  und  Sc  (Beibl.  29,  S.  780),  im  Eu  außer  Gd  und 
noch  eine  La- Linie.  Auch  bei  einer  Nachprüfung  konnte 
berhard  dies  Resultat  nicht  bestätigen  und  er  hält  es  daher 
r  einen  Lrrtum,  verursacht  1.  durch  die  geringe  Zahl  der  von 
rookes  benutzten  Linien,  2.  durch  die  üngenauigkeit  der 
rookesschen  Messungen,  die  ihrerseits  ¥deder  durch  Mängel 
»  Apparates,  der  Justierung  und  des  Ausmeßverfahrens  be- 
Undet  werden,  auf  die  im  einzelnen  eingegangen  wird.  Aus 
Der  Zusammenstellung  der  Messungen  von  Crookes  im  Badium- 
«ktrum  mit  den  Zahlen  anderer  Autoren  scheint  in  der  Tat 
OTorzugehen,  daß  Crookes  die  Genauigkeit  seiner  Resultate 
»erschätzt  hat  Kn. 

57.  Sir  N»  Loekyer  wid  F.  E.  B€UcandaU.  Das 
9genspektrum  von  Scandium  und  Meine  Besdehung  %u  den 
tfektren  van  HtmmeUkarpem  (Proc.  Boy.  Soc.  74,  S.  538—546. 
W6y  —  Innerhalb  der  Grenzen  X  8907  bis  k  5717  wurde  das 
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Bogenspektram  des  ScaDdimns  mit  Hilfe  eines  großen  Rowknd 
sehen  Gitters  photographiert  und  ausgemessen.  Als  Matern 
diente  Scandiumoxalat,  dessen  Verunreinigungen  durch  direktei 
Vergleich  mit  den  fraglichen  Spektren  als  aus  Ce,  Th,  Yl 
bestehend  ermittelt  wurden.  Einige  von  Bowland  im  Sonnen 
Spektrum  gemessene  Scandium -Linien  dienten  als  Mormabo! 
Das  Resultat  ist  in  einer  Tabelle  zusammengestellt  und  nd 
den  Angaben  Exners  und  Hascheks  verglichen. 

Sodann  wird  ein  Vergleich  angestellt  zwischen  dem  Sonnen 
Spektrum,  dem  Spektrm  der  Chromosphäre,  demjenig^i  dai 
Sonnenflecken  sowie  einigen  Sternspektren  und  dem  Spektmi 
des  Scandiums. 

Im  Sonnenspektrum  lassen  sich  zweifellos  eine  Anzak 
stärkerer Scandium-Linien  nachweisen;  im  Spektrum  der  Chromo 
Sphäre  sind  die  letzteren  weniger  zahlreich,  dafür  aber  seh 
stark  und  unter  den  Metalllinien  nur  schwächer  als  die  Liniei 
des  Sr  und  Ca.  In  den  Spektren  der  Sonnenflecken  finda 
sich  zwischen  F  und  D  5  Scandium-Linien  und  zwar  geh&reo 
diese  zu  den  am  stärksten  verbreiterten.  In  den  Stemspektrei 
tritt  gleichfalls  Scandium  auf  und  zwar  in  den  yerschiedenoi 
Klassen  mit  abnehmender  Anzahl  und  Bedeutung  der  Liniefl 
so  daß  sich  in  a  Cygni  nur  noch  die  Linie  A  4247  nach 
weisen  läßt.  Bjii. 

58.    P«   O»  NutHng*     Die    Spektra    von    Legierungm 

(Astrophys.  J.  22,  S.  131—188.  1905).  —  Lockyer  und  Robert 
haben  bereits  vor  Jahren  die  Spektra  von  Legierungen  untef 
sucht  und  sogar  versucht,  eine  quantitative  Analyse  auf  doE 
spektroskopischen  Befund  zu  gründen.  Im  Hinblick  auf  die  i 
letzter  Zeit  genauer  bekannt  gewordene  Abhängigkeit  der  Spektr 
von  den  Bedingungen  ihrer  Hei*stellung  setzt  der  Ver£  nun  dJ 
älteren  Versuche  fort  In  einer  Atmosphäre  aus  Luft  odfl 
(meistens)  WasserstofiP  wurde  zwischen  Polen  aus  Legiemngo 
von  AI,  Bi,  Cd,  Hg,  Mg,  Pb,  Sb,  Sn  —  mit  Zn,  8n,  Sb,  PI 
Mg,  Hg,  Cd,  Bi  (soweit  herstellbar)  ein  Funke  erzeugt,  de 
durch  einen  10000 -Volt-Transformator  betrieben  wurde.  Di 
entstehenden  Spektra  wurden  mittels  eines  großen  Fuesssoha 
Spektrographen  photographiert  und  zwar  wurden  f&nf  Aui 
nahmen  von  jeder  Legierung  gemacht:  1.  mit  großer  KapasitH' 
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mit  großer  K.  und  großer  S.  I.  3.  mit  kleiner  K.  imd 
inkeD  in  Serie,    4.  mit  Fanken  in  Serie  und  großer  S.  I., 

ohne  K.  nnd  S.  L  Außerdem  wurde  der  Prozentgehalt 
r  LegieruDgen  Tariiert,  es  worden  yerschiedene  reine  Metalle 
i  Sektroden  genommen  nnd  es  wurden  endlich  fünf  leichter 
■dampfende  Metalle  in  Vakuumröhren  geprüft  Der  Verf. 
ikntiert  eingehend  den  Effekt  der  Anwesenheit  des  zweiten 
etallSy  den  Effekt  der  Variation  der  elektrischen  Bedingungen, 
rner  der  Atmosphäre  und  des  Atomgewichtes.  Wir  müssen 
r  aJilreiche  interessante  Details  auf  das  durch  eine  schöne 
ifel  illustrierte  Original  verweisen  und  geben  nur  die  Schluß- 
genmgeni  zu  denen  der  Verl  gelangt 

1.  In  den  Bogen-  und  Funkenspektren  der  MetaUlegierungen 
td  die  Spektra  der  Komponenten  unabhängig  voneiDander. 
tensitftten  die  in  einem  Teil  sich  finden,  affizieren  nicht  die 
tensität  eines  Spekrums  im  ganzen,  ausgenommen,  daß  sie 
ne  Intensität  Terringem  können. 

2.  Veränderte  elektrische  Bedingungen  oder  Erregung 
er  Toränderte  Atmosphäre  beeinflussen  nicht  die  relative 
tensität  der  beiden  Spektra  der  Komponenten. 

8.  Im  Bogenspektrum  und  im  Funkenspektrum  mit  S.  I. 
i  das  Spektrum  der  Komponente  mit  größerem  Atom* 
iwieht  heller. 

4.  Der  Ver£  hält  eine  quantitative  spektroskopische  Ana- 
le bis  auf  etwa  6  Proz.  möglich,  vorausgesetzt,  daß  vier 
sdingungen  erfüllt  sind,  denen  es  jedoch  nicht  immer  leicht 
in  wird  zu  genügen  und  die  auch  noch  einer  gewissen  Dn- 
etimmtheit  Baum  lassen  müssen.  Kn. 


59.  H.  JDeslandres  tmd  d'Axambuja.  Änderung 
»  KoUenMtqffbandenMpekirums  mü  dem  Druck  und  neue  Banden» 
mkira  der  kohte  (C.  B.  140,  S.  917—920.  1905).  —  Die  Verf. 
itersQchen  die  „negative^'  Ghruppe  des  Kohlebandenspektrums 
if  die  Veränderungen  hin,  die  mit  wechselndem  Druck  in  ihr 
ntreten«  Die  aus  1 6  ultravioletten  Banden  bestehende  Gruppe 
itt  hauptsächlich  in  den  Sauerstoffverbindungen  der  Kohle 
»wie  in  Kohlenwasserstoffen  am  negativen  Pole  auf  und  wird 
it  den  negativen  Banden  des  Stickstoffs  verglichen.  Bei 
scbaendem  Druck  treten  dieselben  Änderungen  ein,  wie  sie 
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bereits  für  den  Stickstoff  beschrieben  wurden  (BeibL  39,  S.  680): 
Alle  Banden  gewinnen  an  Ausdehnung,  die  Intensitätsunter» 
schiede  zwischen  den  einzehien,  die  Banden  bildenden  Linien, 
werden  kleiner,  eine  neue  Linienserie  tritt  auf,  die  den  sonst 
in  jeder  Bande  vorhandenen  dunklen  Raum  überdeckt. 

Die  positiven  Banden  erfahren  eine  ähnliche,  aber  weniger 
aofi&llige  Umgestaltung. 

Endlich  werden  eine  Reihe  neuer  Banden  beschrieben,  die 
in  denjenigen  Teilen  der  Entladung  auftreten,  wo  die  zweite, 
dritte  und  vierte  positive  Bandengruppe  verschwindet  und  nur 
die  erste  Gruppe  (Swanspektrum)  übrig  bleibt  Die  Wellen- 
längen der  Kanten  dieser  nach  Violett  abschattierten  Banden 
sind  X  4102,47,  X  3852,26,  X  3607,44,  X  8593,43,  X  3587,88, 
X  3399,87,  X  3398,20.  Die  Hervorrufung  der  Banden  gelüigt 
mit  Elektroden  aus  Cu,  Ag,  AI  unter  Anwendung  von  Selbst» 
induktion  und  Kapazität  in  Kohlensäure. 

Auch  bei  Kohlensäure  von  Atmosphärendmck  und  im  ge- 
wöhnlichen Funken  erhalten  die  Verf.  ein  neues  Banden- 
Spektrum.  Es  befindet  sich  zwischen  den  Grenzen  885  und 
324,  besteht  aus  fünf  Gruppen  von  nach  Rot  abscbattierleD 
Banden  und  ?drd  speziell  von  dem  der  Kathode  aufsitzenden 
leuchtenden  Punkt  ausgesandt.  Unterhalb  5  mm  Druck  ver- 
schwinden die  Banden,  bei  30  cm  erreichen  sie  ein  Maximum 
von  Deutlichkeit;  steigt  der  Druck  über  30  cm  so  werden  sie 

von  einem  neuauftretenden  kontinuierlichen  Grunde  überstrahlt 

Kn. 

60.  A*  Hagenbdich.  über  Bandenspekira  (Wüllner- Fest- 
schrift, S.  128—146.  8».  Leipzig,  B.  G.  Teubner,  1906).  - 
Eine  kritische  Besprechung  des  bisher  über  Bandenspektra  be- 
kannten und  der  zur  Erklärung  ihrer  Eigenschaften  aufgestellten 
Theorien  macht  den  Anfang.  Es  folgt  die  Beschreibung  von 
Versuchen  über  den  Kohlebogen  bei  hohem  Druck,  in  denen 
der  Einfluß  des  Druckes  auf  die  Intensität  und  ihren  Ver- 
lauf in  den  Serien  der  Cy-  und  der  C- Banden  näher  verfolgt 
wird,  die  der  Verf.  mit  dem  Ref.  zuerst  beim  Stickstoff  be- 
merkt hat  Ein  weiterer  Abschnitt  beschäftigt  sich  auf  Grund 
eines  umfangreichen  Materials  an  SpektralaufDahmen  mit  dem 
Auftreten  der  Bandenspektra  insbesondere  auch  der  Verbin- 
dungen.   Endlich  wird  die  Bandenemission  des  KohlebogeoB 
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bei  Anwesenheit  von  Metallsalzen  sowie  ihre  Verteilung  in  den 
Terschiedenen  Teilen  der  Flamme  genauer  untersucht,  speziell 
auch  f&r  die  Banden  des  Bleis  und  des  Bariums.  Bs  ergibt 
sicfa  dabei,  daß  der  Kohlebogen  eine  sehr  bequeme  und  licht- 
starke Lichtquelle  für  zahlreiche  Bandenspektra  ist  Eine 
Tafel  mit  guten  Reproduktionen  yon  Aufnahmen  illustriert 
den  Text  Kn. 

61.  Chm  SWpry.  über  eine  neue  Anordnung  xur  An- 
wendung der  Methoden  der  Interferenz- Spektroskopie  (C.  B.  140, 
S.  848—851.  1905).  —  Will  man  nach  der  Methode  von  Fabry 
und  Perot  die  Wellenl&ngen  zweier  Linien  vergleichen,  so 
bereitet  deren  Isolierung  und  Identifizierung  um  so  größere 
Schwierigkeiten,  je  linienreicher  das  zu  benutzende  Spektrum 
ist  und  je  weiter  man  sich  in  das  Grebiet  der  ultravioletten 
Strahlen  begibt  Durch  die  neue  Anordnung  Fabrys  wird  nun 
ein  bequemeres  Verfahren  geboten. 

Die  Lichtquelle  befindet  sich  im  Brennpunkte  einer  Linse 
von  etwa  10  cm  Brennweite;  das  von  der  Linse  kommende 
Lachtbündel  passiert  die  beiden  parallelen  versilberten  Platten; 
ahdann  folgt  wieder  eine  Linse,  die  ein  reelles  Bild  auf  dem 
Spalt  eines  astigmatismusfreien  Spektralapparates  entwirft.  In 
dem  Femrohr  sieht  man  nun  ein  Spektrum,  dessen  Linien, 
je  nach  der  Breite  des  Spaltes,  die  Form  schmaler  Recht- 
ecke haben  und  von  Interferenzringen  durchzogen  sind.  Be- 
nutzt man  ein  sehr  linienreiches  Spektrum  und  verengert 
man  den  Spalt,  so  erscheint  jede  Linie  aus  hellen  Punkten 
zusammengesetzt.  Es  leuchtet  ein,  daß  sowohl  eine  Abzahlung 
der  Ringe,  wie  Identifizierung  und  Vergleich  der  Linien  un- 
schwer möglich  ist.  Auch  lassen  sich  leicht  Photographien 
herstellen.  —  Zum  Schlüsse  werden  die  benutzten  Apparate 
beschrieben.  Kn. 

62.  JB.  J.  Wälkice.  Abdrücke  von  Diffraktionsgittem 
(Astrophys.  J.  22,  S.  128—130.  1905).  —  Seit  1901  hat  der 
Verf.  Versuche  angestellt,  Rowlandsche  Plangitter  zu  reprodu- 
zieren. Nach  einem  Bericht  über  die  bisherigen  Methoden 
und  besonders  über  das  Verfahren  von  Thorp,  nach  dem  die 
bisher  im  Handel  befindlichen  Kopien  Rowlandscher  Gitter 
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hergestellt  sind,  beschreibt  der  Verf.  den  von  ihm  jetzt  mit 
großem  Erfolg  eiDgeschlagenen  Weg.  Eine  besonders  her- 
gestellte und  behandelte  Kollodiamlösung  (man  vgl.  das  Original) 
wird  auf  ein  nivelliert  in  staubfreiem  Raum  aufgelegtes  Gitter 
gegossen  und  dieses  unter  mehreren  Vorsichtsmaßregeln  im 
Trockenschranke  langsam  getrocknet  Nach  drei  oder  rier 
Tagen  wird  das  Gitter  in  ein  Gefäß  mit  destilliertem  Wasser 
gelegt,  der  Film  wird  abgelöst  und  mit  Hilfe  einer  Reihe  be- 
sonderer Handgriffe  auf  eine  mit  Gelatine  überzogene  Platte 
geklebt  Beim  Trocknen  zieht  sich  das  Gitter  etwas  zusammen 
und  bekommt  dadurch  eine  größere  Dispersion. 

Wie  die  Reproduktion  zweier  Aufnahmen  zeigt,  von  denen 
die  eine  mit  dem  Originalgitter,  die  andere  mit  dem  Abgoß 
hergestellt  ist,  sind  die  Resultate  ganz  ausgezeichnete.  Dia 
Güte  der  Gitter  hängt  wesentlich  von  der  Beschaffenheit  dea 
als  Unterlage  benutzten  Glases  ab.  Um  weiter  ins  Ultraviolett 
vorzudringen,  hat  der  Verfl  mit  Erfolg  auch  Gitter  auf  dünnen 
Glimmerplatten  angebracht 

Es  mag  beiläufig  erwähnt  werden,  daß  die  Wallaceschen 
Gitterkopien  bereits  in  verschiedenen  Formen  von  einer  Firmia 
in  Chicago  (A.  P.  Porter,  324  Dearbom  St)  in  den  Handel 
gebracht  werden.  ELn. 

63.  £•  Strehl.  über  die  angeblich  anomale  Fortpflanzung 
des  Lichtet  im  Brennraum  (Physik.  ZS.  6,  S.  513—514.  1906). 
—  In  verschiedenen  Arbeiten  hat  neuerdings  Sagnac  nach« 
gevnesen,  daß,  im  Gegensatz  zu  der  Behauptung  von  Gouy, 
beim  Durchgang  einer  Welle  durch  einen  Brennpunkt  keine 
sprungweise  Phasenänderung  stattfindet,  sondern  eine  stetigcy 
die  sich  einfach  aus  der  Fresnelschen  Beugungstheorie  be- 
rechnen läßt  (vgl  z.  B.  Beibl.  28,  S.  1183).  Der  Verf.  weist 
nun  darauf  hin^  daß  dieses  Resultat  auch  bereits  in  den  Formeln 
enthalten  ist,  die  er  in  seiner  „Theorie  des  Fernrohrs"  (Leipzig 
1894)  entwickelt  hat,  und  zwar  allgemein  für  eine  astigmatische 
Wellenfiäche.  Er  teilt  die  Formel  für  die  Phasenverschiebung 
gegenüber  der  längs  der  optischen  Achse  fortgepflanzten  Welle 
für  diesen  allgemeinen  Fall,  sowie  für  den  von  Sagnac  disku- 
tierten einer  Kugelwelle  mit  F.  P. 
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hm  •JaniekL  Feinere  Zerlegung  der  Spehtraüinien  von  Queekeüber, 
Eädmiitm,  Natrium,  Zink,  Thallium  und  Wae$er$ioff  (Drades  Ann.  19, 
S.  86-79.  1906). 

H.  JRubens»  Über  da*  JSmUnaniipektrum  dee  Auerbrennen 
(Drades  Ann.  18,  S.  725-788.  1905). 

E*  Study.  Über  Hamilioni  geomelrieehe  Optik  und  deren  Be- 
neiung  zur  Theorie  der  Berührungstransformationen  (S.-A.  a.  d.  Jahresber. 
d.  D.  MatL-Yer.  14,  8.  424—438.  1905). 

A»  €hUi8irand*  Über  Astigmatismus,  Koma  und  Aberration 
(Ilrodes  Ann.  18,  S.  941—978.  1905). 

Mm  von  Mohr»  Über  perspektivische  Darstellungen  und  die  Hufs» 
müiel  zu  ihrem  Verständnis  (Z8.  f.  Instrk.  25,  8. 293—305,  329—339,  861 
-871.  1905). 

«/'•  Scheiner.  Die  Grundprinzipien  der  Photometrie  (Himmel  u. 
Eide  18,  8. 49—68,  118—184.  1905). 

X«  Bloch»  Das  Kugelphotometer  in  Theorie  und  Praxis  (Elektrot. 
8Z.  26,  8.  1047—1052,  1074—1078.  1905). 

S.  E.  Sheppard  und  C.  C.  K.  Meea.  Die  Theorie  photo- 
frupkiseher  Protesse.    IL  Teil  (Z8.  f.  wiM.  Phot  8,  8.  854—870.  1905). 

J.  M^  Eider.  Über  die  Natur  des  latenten  Liehtbildet  (Wien. 
Ber.  114,  8.1159-1195.  1905). 

Fr.  Streintz»  Über  MetalUtrahlen  (Vortrag,  Natnrf.  Yen.  Heran 
1905;  Ber.  d.  D.  Physik.  Ges.  8,  8.292-800.  1905). 

JET.  Kauffmann»  Fluorestenz  und  ehemisehe  Konstitution  (Vor- 
tiag,  Natnrf.  Vers.  Meran  1905;  Ber.  d.  D.  Physik.  Ges.  8,  8.  875—377. 
1905). 

Sm  T.  Morgo/n»  TrihoUtmineszens  in  der  Aeridinreihe  (Chem. 
Kews  92,  8.  219.  1905). 

E.  Gehrcke*  über  eine  Iwterferenzerseheinung  am  Stufengitter 
(Dnides  Ann.  18,  8. 1074-1076.  1905). 

J.  Friedet.  Experimentelle  Untersuchungen  über  lamellare  Doppel* 
hreehung  (Drades  Ann.  18,  8.  1031—1048.  1905). 

O»  Lehmann.  Näherungsweise  Bestimmung  der  Doppelbrechung 
ßster  und  flüssiger  Kristalle  (Drades  Ann.  18,  S.  796—807.  1905). 

O.  Lehmann.  Drehung  der  Polarisationsebene  und  der  Absorp- 
HoMsriehiung  bei  flüssigen  Kristallen  (Drades  Ann.  18,  8.  808—810.  1905). 

W*  Voigt.  Theoretisches  und  Experimentelles  zur  Aufklärung  des 
optischen  Verhaltens  aktiver  Kristalle  (Drades  Ann.  18,  8.  645—694.  1905). 

W.  Voigt.  Bemerkungen  zur  Theorie  der  konischen  Refraktion 
(Drades  Ann.  19,  8.  14-21.  1906). 
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Elektrizitätslehre. 


64  n.  65.  A.  Bighi.  Die  modetme  Theorie  der  phyri' 
kaiischen  Erscheinungen  (Radioaktivität,  Ionen,  Elektronen).  Aus 
dem  Italienischen  übersetzt  von  B.  Dessau  (152  S.  o4l  2,80. 
Leipzig,  J.  A.  Barth,  1905).  —  Derselbe.  La  thiorie  moderne 
des  phenomdnes  physiques,  radioactivite,  ions,  electrons,  Traductüm 
libre  sur  la  2*  edition  italienne  et  notes  additionnelles  par  Eugime 
NeculcSa.  Preface  de  G.  Lippmann  (125  S.  Paris,  L'6clairag6 
61ectrique,  1906).  —  Das  yortreff liehe  Büchlein  ist  nach  der 
zweiten  italienischen  Aasgabe  in  diesen  Blättern  (vgl  29,  S.  1119} 
kurz  besprochen  worden.  Auf  die  deutsche  Ausgabe  ist  schon 
damals  hingewiesen  worden.  Inzwischen  ist  auch  eine  fran^ 
zösische  erschienen,  von  N6culc6a  übersetzt,  der  einige  An- 
merkungen hinzugefügt  hat  Von  besonderem  Interesse  ist 
unter  diesen  der  Hinweis  darauf,  daß  die  Idee  der  Identit&t 
der  Natur  der  Wärme-  und  der  Lichtstrahlen  zuerst  1835  von 
Ampere  ausgesprochen  und  von  Melloni  bekämpft  worden  ist 
Lippmann  hat  dem  Büchlein  eine  Vorrede  mit  einigen  intern 
essanten  Bemerkungen  vorausgeschickt  W.  K. 


66.  Les  quantUes  ilementaires  (FElectricitS,  Ions,  Electroms, 
Corpuscules.  Mimoires  riunis  et  puölies  par  Henri  Abraham 
et  Paul  Langevin  (Volume  grand  in  8®,  xvi — 1144  8« 
35  fr.  Paris,  Gauthier- Villars,  1905).  —  Dieser  stattliche,  in 
zwei  starken  Abteilungen  erschienene  Band  gehört  zu  der  von 
der  Soci6t6  Frangaise  de  Physique  veranstalteten  Sammlung 
physikalischer  Werke.  Er  enthält  eine  Zusammenstellung  von 
Arbeiten,  die  sich  auf  die  Beobachtung  und  die  Eigenschaften 
elektrisierter  Zentren,  Ionen,  Elektronen  oder  Korpuskeln  be- 
ziehen. Da  das  Buch  zur  Einführung  in  die  neuen  An- 
schauungen von  der  atomistischen  Struktur  der  Elektrizität 
dienen  soll,  so  haben  sich  die  Verf.  bei  der  Auswahl  der  Ab- 
handlungen, auf  diejenigen  beschränkt,  auf  deren  experimentellen 
Ergebnissen  oder  theoretischen  Entwickelungen  sich  die  neue 
Lehre  im  wesentlichen  aufbaut  Es  sind  im  ganzen  97  Ab* 
bandlungen,  die  sich  auf  57  Autoren  verteilen,  in  diesem  Werke 
vereinigt,  teils  in  vollständiger,  teils  in  auszugsweiser  Wiedeiv 
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gäbe,  alle  ausländischen  Arbeiten  in  französischer  Übersetzung. 
Dm  die  einzelnen  Arbeiten  leicht  finden  zu  können,  sind  sie 
in  alphabetischer  Folge  der  Automamen  zum  Abdruck  gebracht 
Bine  synoptische  Tafel  am  Anfang  des  Bandes  gibt  eine  Über- 
tielit  über  den  Inhalt  des  Bandes  in  sachlicher  Anordnung. 
Danach  beziehen  sich  die  Abhandlungen  erstens  auf  die  Er- 
cengong  und  die  £ügenschaften  der  Oasionen,  zweitens  auf  die 
Eneugung  und  die  Eigenschaften  der  Elektronen  und  dieser 
letzteren  Gruppe  schließen  sich  Arbeiten  theoretischer  Natur 
aoy  über  die  Elektronentheorie  der  Metalle  und  über  die  elektro- 
magnetische Mechanik  (Dynamik  der  Elektronen  u.  a.). 

Diese  Zusammenstellung  grundlegender  Arbeiten  der 
modernen  Physik  dürfte  auch  außerhalb  Frankreichs  manchem 
Physiker  eine  willkommene  Gube  sein.  W.  K. 


67.  J.  Jm  ThamsaUm  ElektrixüäUdurchgang  in  Gasen. 
Deutsche  autorisierte  Ausgabe  unter  Mitwirkung  des  Autors 
besorgt  und  ergänzt  von  Dr.  Erich  Marx.  2.  Lieferung  (S.  217 
— 4S5.  Leipzig,  B.  Q.  Teubner,  1905).  —  Wir  haben  über 
diese  deutsche  Ausgabe  des  wichtigen  Werkes  bei  Erscheinen 
der  ersten  Lieferung  berichtet  (Beibl.  29,  S.  883).  Nunmehr 
liegt  die  zweite  Lieferung  vor,  welche  die  Elapitel:  Ionisation 
durch  Licht,  durch  Röntgenstrahlen,  Becquerelstrahlen  und 
Fankenentladung  umfaßt  W.  K. 


68.  Pm  Langevl/n*  Über  die  Ionen  der  Atmosphäre{Soc.fr2Ji<}. 
d.  Phys.  No.  280,  S.  4—5.  1905).  —  Die  vom  Verf.  entdeckten 
langsamen  Ionen  von  der  Beweglichkeit  0,001  cm  per  Sekunde 
(BeibL  29, 8. 461, 1080)  erklSxen  die  Abnahme  des  Stromes  mit  der 
Zieit,  die  man  in  einer  abgeschlossenen  Luftmasse  gleich  nach  ihrem 
Einfüllen  in  ein  Metallgefäß  mit  zentraler  Elektrode  beobachtet, 
und  die  bei  einem  Bezipienten  von  80  cm  Durchmesser  und 
einer  P.D.  von  700  Volt  ungefähr  eine  Stunde  dauert  Die 
Abnahme  ist  um  so  rascher,  je  stärker  das  Feld.  Filtrieren 
der  Luft  vor  dem  EinfbUen  bringt  die  Elrscheinung  zum  Ver- 
schwinden. Die  von  MacLennan  gegebene  Erklärung  durch 
induzierte  Badioaküvität  hält  der  Verf.  nicht  für  stichhaltig. 
Die  Entstehung  der  großen  Ionen  denkt  sich  der  Ver£  folgender^ 
maßen:    Die  Atmosphäre   enthält   stets  Kondensationskeme. 
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Diese  ziehen  die  durch  verschiedene  Strahlungen  erseugtm 
gewöhnlichen  Ionen  an  und  werden  so  geladen«  Diesw  Bildanf 
großer  Ionen  wirkt  die  Vereinigung  derselben  mit  entgegen* 
gesetzt  geladenen  gewöhnlichen  Ionen  entgegen.  Es  stellt  mA 
bei  gleicher  Anzahl  der  Ionen  beider  Vorzeichen  ein  Gleich' 
gewichtszustand  her,  der  von  der  Größe  der  Teilchen,  nichl 
aber  Ton  der  Zahl  der  kleinen  Ionen  abhängt  Sind  kleiiH 
Ionen  nur  eines  Vorzeichens  vorhanden,  so  verwandeln  sie  siel 
schließlich  alle  in  große  Ionen.  Die  Versuche  bestätigen  dieei 
AufiEassung.  Beweglichkeiten  zwischen  denen  der  kleinen  und 
der  großen  Ionen  fehlen  ganz.  Durch  ultraviolettes  lacht 
entstehen  in  Luft  nach  Lenard  große  positive  und  kleiiu 
negative  Ionen.  Wird  die  Luft  aber  filtriert,  so  entstehei 
keine  großen  Ionen.  Diese  scheinen  daher  durch  Einwirkoiii 
des  Lichtes  auf  suspendierte  Teilchen,  welche  negative  Elek« 
tronen  abgeben,  gebildet  zu  werden.  K.  Prz. 


69.  O.  W.  Bichardson.  Die  Struktur  der  GaHonm 
weiche  bei  hohem  Druck  entstehen  (Phil.  Mag.  (6)  10,  8.  17^ 
— 179.  1905).  —  Auf  dem  Wege  gastheoretischer  Über 
legungen  schließt  der  Verf.  aus  den  Versuchen  Langevim 
(Th^ses  de  l'Universit^  de  Paris  A.  431,  S.  190.  1902),  daC 
die  negativen  Ionen,  welche  bei  hohem  Druck  auftreten  unc 
bei  Atmosphäreudruck  unter  einem  Potentialgef&lle  von  einei 
elektrostatischen  Einheit  pro  cm  504  cm/sec.  Geschwindigkeit 
haben,  dissozuert  werden,  wenn  der  Druck  erniedrigt  wird; 
dabei  entstehen  zwei  Gasmoleküle  und  ein  kleineres  negativec 
Ion,  welches  in  dem  genannten  Felde  670  cm/sec.  Geschwindig- 
keit annehmen  würde,  wenn  es  bei  Atmosphärendruck  ezistierei] 
könnte.  Ähnlich  müßten  die  positiven  Ionen,  nur  bei  ge- 
ringerem Druck  —  nicht  über  7  cm  —  dissoziieren. 

K.  T.  F. 

70.  P.  Massaulier.  Beiträge  sum  Studium  der  ioni* 
sation  in  Flammen  (C.  R  UO,  S.  1023—1024.  1905).  —  Wird 
mit  einem  mit  Ätherdampf  gesättigten  Luftstrom  eine  Flamme 
unterhalten,  so  erhöht  sich  der  durch  88  Volt  zwischen  2  mm 
voneinander  entfernten  Platten  erzielbare  elektrische  Strom  von 
28  X  10~»  Amp.  auf  82  X  10-»  Amp.,  wenn  zu  80  Liter  Luft 
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pro  Stande  erst  keine  und  schließlich  36  Liter  CO,  beigemischt 
werden,  obwohl  die  Elektrodentemperatur  dabei  sinkt.  Es 
sehließt  der  Verf.,  daß  das  Eohlendioxyd  bei  der  hohen  Tem- 
peratur dissoziiert  wird  und  dabei  Wärme  absorbiert,   sowie 

daß  die  Ionisation  hauptsächlich  im  Gase  stattfindet 

K.  T.  F. 

71.  A.  C.  8wi/nton.  Die  fVanderung  der  Ionen  im 
fhkirischen  Bogen  (Proc.  Roy.  Soc.  76,  S.  553—556.  1905). 
-  Der  yer£  benutzt  die  Versuchsanordnung  von  Perrin  zur 
Kschweisung  der  von  Kathodenstrahlen  mitgefährten  Ladung 
(f^  BeibL  20,  S.  400).  Die  obere,  kurze  Kohle,  die  in  das 
mtere  Ende  eines  Messingrohrs  eingefaßt  ist,  ist  in  der  Mitte 
in  Bichtung  der  Achse  durchbohrt.  Im  Innern  des  flohres 
befindet  sich  isoliert  gegen  Wandung  und  Kohle  ein  Faraday- 
ZyUnder,  dessen  Öffnung  der  Durchbohrung  zugekehrt  ist  Er 
wird  von  einem  in  der  Mitte  des  S.ohres  isoliert  geführten 
Messingstab  getragen.  Zwischen  diesem  imd  der  Wandung 
li^  ein  Spiegelgalvanometer,  das  eine  Potentialdifierenz  zwischen 
fem  Faraday- Zylinder  und  der  ihn  völlig  umschließenden 
Bektrode  anzeigt  Machte  man  die  untere  (gewöhnliche) 
Eohleelektrode  zur  negativen,  dann  zeigte  das  Galvanometer, 
sobald  der  Lichtbogen  zustande  gekommen  war,  einen  Strom 
Ton  der  positiven  Elektrode  zum  Faraday- Zylinder  an,  woraus 
auf  eine  negative  Ladung  des  letzteren  zu  schließen  ist.  Kehrte 
man  die  Pole  des  Bogenstromes  um,  so  zeigte  sich  augen- 
blicklich eine  positive  Ladung  des  Zylinders.  Dabei  waren 
aber  die  Ablenkungen  des  Galvanometers  stets  kleiner  als  im 
ersten  Falle.  Keine  Ablenkung  erfolgte,  wenn  man  die  Durch- 
bohrung mit  einem  Kohlestück  verschloß,  oder  das  obere  Ende 
des  Lichtbogens  durch  einen  Magneten  von  der  Durchbohrung 
w^lenkte.  Brachte  man  den  Apparat  unter  eine  Luftpumpe, 
80  nahmen  die  Ausschläge  mit  dem  Grade  der  Verdünnung 
beträchtlich  zu.  Der  Verf.  glaubt,  daß  seine  Resultate  die 
Ton  ihm  angeführte  Theorie  des  Lichtbogens  von  .1.  J.  Thomson 
besULtigen,  wonach  positive  und  schneller  wandernde  negative 
Ionen  im  Lichtbogen  sich  begegnen  und  auf  die  entsprechenden 
Elektroden  aufprallen.  K.  U. 


Btiblltte  s.  d.  Ann.  d.  FI171.  80.  S 
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72.  K.  Przibram.  Über  die  BlUchelenltadimg  (Wien. 
Ber.  113,  S.  1491—1607.  1904).  —  Der  Verf.  aDtenddit  dia 
Büschelentladung,  unter  Annahme  zweifacher  Grenzioiiiaieniiig^ 
einer  mathematischen  Analyse,  und  gelangt  für  einen  Punkt  j^ 
in  dem  die  Feldst&rke  F  herrscht  und  der  sich  im  Abstaada 
X  von  der  Elektrode  des  (kleinen)  Radius  a  befindet,  zu  fid- 
gender  Formel 


X 


1 

vF  \ 

-(■'- 

a— ^ 

r^o)'' 

.»•« 

«• 

V  ist  die  spezifische  lonengeschwindigkeit,  k  ist  ein  Proportio* 
nalit&tsfjaktor,  P^  die  Spannung  an  der  Elektrode  bei  /«O^ 
J  die  Stromstärke,  t  die  Zeit 

Diese  Formel  ergibt  1.  die  Abhängigkeit  Ton  tx  Die  L&nge 
des  Büschels  wächst  mit  dem  Entladeverzug.  2.  x  wächst  mit 
wachsendem  a  (bei  kleinen  Elektroden  und  geringer  Strom* 
stärke.  8.  x  wächst  mit  wachsendem  J.  (Bei  steigender  Strom* 
stärke  geht  der  Spitzenstrom  in  ein  Büschel,  das  Büschel  ia 
einen  Bogen  über).  4.  x  wächst  mit  steigendem  F,  5.  B« 
gleichbleibendem  F  wächst  x  mit  abnehmendem  v.  6.  x  iil 
bei  vollständig  ausgebildetem  Büschel  von  der  Anfangsspanmog 
des  Spitzenstromes  unabhängig.  7.  Das  Verhältnis  der  Länge 
des  positiven  zu  der  des  negativen  Büschels  ist  ziemlich  im- 
abhängig  vom  Qtudruck. 

Auch  über  die  Formverschiedenheit  und  die  Häufigkeit,  mit 
der  sich  die  Büschel  aufeinander  folgen,  lassen  sich  aus  der 
Formel  Aussagen  ableiten.  Der  Verf.  belegt  die  einzelnen 
Schlußfolgerungen  teils  mit  fremden,  teils  mit  eigenen  ezperi- 
mentellen  Belegen.  S.  G. 

73.  J3«  Davis.  Theorie  der  elektrodenlosen  Rtngeniladmig 
(Phys.  Eev.  20,  S.  129—150.  1905).  —  Der  Verf.  beschäftigt 
sich  mit  der  weißen  Ringentladung  in  Gasen.  Um  dem  Lecher- 
sehen  Einwand  (PbysiL  ZS.  6,  S.  179—180.  1904),  diese  Ent- 
ladung rühre  von  elektrostatischen  Wirkungen  zwischen  den 
beiden  äußersten  Windungen  der  induzierenden  Spule  her,  n 
begegnen,  wird  der  Spule  die  Form  einer  flacheui  in  der  Äquator* 
ebene  des  EnÜadungsgefäBes  gewickelten  Spirale  gegeben.    Bi 


Bd.  30.    No.  2.  Elektrisititalehro.  115 

wird  in  Luft,  00,,  H,  und  He  f&r  Terschiedene  Dracke  die 
Feldintensit&t  bestimmt,  bei  der  die  Entladung  auftritt  Das 
Minimum  in  der  Spannung-Druck-Kurve  (der  kritische  Punkt) 
ist  abh&ngig  von  der  Frequenz  der  Schwingungen  des  Leydeneiv 
flaschensystems.  Die  £ntladung8spannung  ist  für  Drucke  unter 
dem  kritischen  Punkte  abhängig,  für  solche  über  den  kritischen 
Punkt  unabhängig  von  der  Frequenz.  Der  Verf.  entwickelt, 
gestützt  auf  seine  Messungen,  eine  Theorie  der  Ringentladung 
auf  Grund  der  Annahme,  daß  die  negativen  Ionen  allein 
ionisieren,  und  findet  unter  anderem  für  das  Verhältnis  der 
mittleren  Weglänge  der  durch  Stoß  ionisierenden  Ionen  zu 
der  der  Moleküle  den  Wert  8,5  und  für  die  lonisierungs- 
sjiannang  des  negativen  Ions  in  Luft  5,7,  in  CO,  8,8,  in  fl, 
6,2,  in  fle  5  Volt  K.  Prz. 

74.  B.  Beiger.  Über  das  FerhäUnü  e/fi  bei  Kathoden- 
Mtrahlem  verschiedenen  Ursprungs  (VerL  d.  D.  Physik.  Ges.  7, 
&  12a— 125.  1905).  —  Aus  Potentialabfall  und  magnetischer 
Ablenkung  bez.  durch  elektrische  und  magnetische  Ablenkung 
wurde  gefunden,  daß  die  von  einem  Isolator,  wie  ultraviolett 
bestrahltem  Glas,  ausgehenden  Kathodenstrahlen,  sowie  jene, 
welche  bei  Verengerung  des  Querschnitts  in  der  positiven 
S&ule  auftreten,  d.  i  die  sogenannten  „Striktionskathoden- 
strahlen",  das  gleiche  €  /  jti  besitzen  wie  die  übrigen  Kathoden- 
strahlen;  es  ergaben  sich  die  Werte  e//u  &■  0,96  x  10'  bis 
1,20  X  10^  für  die  von  Glas  emittierten  Strahlen  und  1,32  x  10' 
bis  1,68  x  10'  für  die  Striktionskathodenstrahlen  (auch  er- 
schienen in  Drudes  Ann.  17,  S.  947.   1905).  E.  T.  F. 


75.  «7«  Pech.  Über  die  tVirkung  eines  transversalen 
Magnetfeldes  auf  die  elektrische  Entladung  in  einer  yäkuum* 
röhre  (PhiL  Mag.  (6)  10,  8.  67—70.  1905).  —  Es  wird  die 
Behauptung  Willows  bestätigt  gefunden,  daß  bei  genügend  kleinem 
Gasdruck  ein  transversales  Magnetfeld  an  der  Kathode  den 
Widerstand  der  fiöhre  herabsetzt,  weil  die  Elathodenstrahlen 
infolge  der  Ablenkung  einen  größeren  Weg  in  der  Kathode 
beschreiben  und  so  durch  lonenstoß  das  Kathodengefälle  er- 
niedrigen; wurde  durch  Bedeckung  der  Kathode  mit  Metall- 
o^^den  (Calciumojq^d  etc.)  oder  durch  Temperaturerhöhung  das 

8» 
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Kathodengefälle  von  yomherein  erniedrigt,  so  zeigte  sich  ek 
geringerer  magnetischer  Transversaleffekt.  Wurde  die  Tem« 
peratur  der  Kathode  allmählich  gesteigert,  so  fiel  zon&chst  dii 
Spannungsdifferenz  in  der  Eöhre  und  steigerte  sich  plötzlich 
wenn  das  Magnetfeld  erregt  wurde.  Der  Gttsdruck  betrug  b« 
allen  Versuchen  0,05  mm  Hg.  K.  T.  F. 


76.  H.  PeUat.  Über  die  Katkodenstrahien  und  di 
Magnetofriktion  (C.  B.  139,  S.  124—126.  1904).  —  Aus  da 
Spuren,  welche  ein  im  inhomogenen  Magnetfelde  yerlanfendei 
Kathodenstrahlbttndel  auf  einen  Fluoreszenzschirm  aufzeichnet 
schließt  der  Verf.,  daß  gewöhnliche  Kathodenstrahlen  Boitem 
eines  Magnetfeldes  anders  beeinflußt  werden  als  nach  dei 
Regeln  des  Elektromagnetismus  anzunehmen  ist  und  daß  6i< 
der  von  ihm  eingeführten  „Magnetofriktion''  unterliegen.  Quanti 
tative  Versuche  werden  in  Aussicht  gestellt  K.  T.  F. 


77.  H»  PeUat*  Das  Magnetfeld ^  dem  ein  in  erneu 
elektrischen  Felde  bewegter  Körper  unterworjen  ist  (C.  B.  140 
S.  229—231.  1905).  —  Enthält  die  Berechnung  des  Magnet 
feldes,  welches  ein  mit  großer  Gesch?midigkeit  {V)  sich  ii 
einem  elektrischen  Felde  von  den  Intensität  <2>  bewegendei 
Körper  selbst  schafit,  und  spricht  die  Vermutung  aus,  daß  dii 
Bahn  der  Magnetokathodenstrahlen  von  A.  Broca  und  P.  Villan 
sich  aus  der  Superposition  dieses  Feldes  und  des  von  außei 
her  durch  den  Elektromagneten  erzeugten  ergibt.  Die  Gröft 
des  erstgenannten  Feldes  wird 

«      k.0.r    . 

wo  k  die  Dielektrizitätskonstante,  ü  die  Lichtgeschwindigkei: 
s=  8  X  lO^^cm/sec.  und  a  den  Winkel  zwischen  der  Geschwindig 
keit  und  dem  Felde  darstellen.  K.  T.  F. 


78.  P.  VUlard.  Über  die  Kathodenstrahlen  und  die  Ge 
setze  des  Elektromagnetismus  (C.  R.  139,  S.  1200—1202.  1904) 
—  In  Hinsicht  auf  die  Pellatschen  Versuche  und  Theorien  dei 
sogenannten  „Magnetofriktion  ^'  hat  Villard  Versuche  über  di< 
Ablenkung  der  Elathodenstrahlen  im  Magnetfeld  angestellt^  qik 
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in  keiner  Weise  eine  Anomalie  aufgefunden,  die  auf  irgend 
ebe  Art  yon  magnetischer  Reibung  der  Kathodenstrahlteilchen 
deuten  könnte.  S.  Q. 

79.  O.  Lehmati/n.  Magneiücher  fVtnd  und  Magneto- 
kiikodensirahlen  (S.-A.  a.  d.  18.  Bande  der  Yerh.  d.  natur  wissen - 
KhaftL  Vereins  in  Karlsruhe.  80  S.  G.  Braun,  1905).  —  In  zahl- 
nichen,  trefflich  illustrierten  Versuchen  werden  die  bisher  be- 
haut gewordenen  Wirkungen  de»  Magnetismus  auf  die  Ent- 
kämg  in  Gasen  geschildert,  welche  vom  Verf.  in  vier  Gruppen 
(Borget  werden:  die  Bildung  des  magnetischen  Windes,  Ab- 
kiAiuig  der  Elathodenstrahlen,  Erzeugung  von  Magnetokathoden- 
itrahlen  und  Änderung  des  Entladungsgradienten  bez.  der  Ver- 
lögenmg  („des  Vorprozesses'').  Besonderes  Interesse  erwecken 
die  Versuche  über  Magnetokathodenstrahlen,  welche  nach 
Tillard  erst  durch  ein  Magnetfeld  zur  Entstehung  gebracht, 
„aus  der  Kathode  gewissermaßen  herausgesaugt''  werden,  in 
Bichtong  der  Magnetkraftlinien  laufen,  während  sie  in  einem 
elektrostatischen  Felde  senkrecht  zu  den  Kraftlinien  desselben 
abgelenkt  werden  und  nicht  nachweisbare  elektrische  Ladungen 
Bit  sich  fahren;  allein  es  beschränkt  sich  der  Verf  darauf, 
mdirere  neue  Versuche  anzuführen,  ohne  sich  über  die  Natur 
dsr  Magnetokathodenstrahlen  zu  äußern.  K.  T.  F. 


80«  O»  SSguy.  Über  die  radioaktiven  photogenen  Eigen- 
9eha/ien  der  in  die  strahlende  Leere  gebrachten  und  dem  Einfluß 
der  Kaihodenstrahlen  ausgesetzten  caicinierten  Koralle  (G.  R. 
140,  S.  83—84.  1905).  —  Calcinierte  Korallen  (bestehend  aus 
Calcium-  und  Magnesiumkarbonat),  die  den  Kathodenstrahlen 
ausgesetzt  waren,  erwiesen  sich  photographisch  wirksam  und 
lieferten  vollkommen  scharfe  und  intensive  Bilder.  Sie  phos- 
phoreszieren und  erregen  die  Fluoreszenz  der  Baryumplatin- 
Cfanürschirme.  Da  die  photographische  Wirksamkeit  größer 
ist  als  bei  anderen  dem  Auge  glänzender  erscheinenden  Licht- 
qnellen,  so  wird  vermutet,  daß  die  Phosphoreszenz  der  Korallen 
reich  an  ultravioletten  Strahlen  ist  H.  Kffn. 
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81«  W.  WatSMim  Die  Bestimmung  des  Trägheitsmomente$ 
der  Magnete  bei  der  Messung  der  horizontalen  Komponente  des 
Erdfeldes  (Phil.  Mag.  10,  S.  130—149.  1905;  Proc.  Phya 
Soc.  19,  S.  636— 658.  1905).  —  Die  gewöhnliche  Methode, 
das  Trägheitsmoment  eines  Magneten  zu  bestimmen  am 
Dimensionen  und  Gewicht  eines  Trägheitsstabes,  bez.  dnrcli 
Schwingungsbeobachtnngen  des  unbelasteten  und  dann  mit 
diesem  Stab  belasteten  Magneten,  setzt  yoraos,  daß  die  Dichte 
des  Trägheitsstabes  durchweg  gleichförmig  seL  Da  es  sich  nmi 
schwer  feststellen  läßt,  ob  diese  Eigenschaft  vorhanden  ia*, 
schlägt  der  Verf.  als  empfehlenswertere  Methode  die  vor,  dat 
Trägheitsmoment  eines  Normalstabes  mit  größter  Genauigkeii 
ein  für  allemal  zu  bestimmen,  und  dann  das  Moment  anderei 
Trägheitsstäbe  durch  Vergleich  ihrer  Schwingungsdauer  mii 
der  des  Normalstabes  zu  ermitteln.  Der  Verf.  beschreibt  einen 
von  ihm  zu  diesem  Zweck  konstruierten  Schwingungsapparat 
Femer  wird  eine  von  ihm  mit  möglichster  Meßgenauigkeii 
durchgeführte  Bestimmung  des  Trägheitsmomentes  verschiedene! 
Normalstäbe  eingehend  besprochen,  ebenso  einige  damit  za* 
sammenhängende  spezielle  Untersuchungen.  Ein  eigener  Ab- 
schnitt behandelt  den  Einfluß  der  Trägheit  der  Luft  auf  die 
Schwingungsdauer.  Dieser  Einfluß  ist  bei  der  Bestimmung 
des  Trägheitsmomentes  eines  Magneten  mit  dem  Trägheitsstall 
von  Bedeutung.  Denn  das  tatsächliche  Moment  des  letzteren 
ist,  infolge  der  mitschwingenden  Luft,  größer,  als  das  bloß  au8 
seiner  G-röße  und  seinem  Gewicht  bestimmte.  So  fällt  beispiels- 
weise das  Moment  eines  Magneten,  bestimmt  mit  einem  Trag- 
heitsstab  von  550  g-cm'  Moment,  um  0,049  Proz.  zu  klein  ans, 

was  bei  H  =  0,18  einen  Fehler  von  0,000044  y  ergibt 

W.  Bn 

82.  P.  Ihihem.  Magnetische  Hysteresis,  durch  e» 
tVechselfeld  erzeugt,  wetches  einem  konstanten  Felde  iiberlagen 
ist  (C.  ß.  140,  S.  1216-1219.  1905).  —  Es  wird  theoretiscl 
abgeleitet,  daß,  wenn  das  äußere  Magnetfeld  zwischen  dei 
Grenzen  $o  ~  ^  ^^^  $o  +  ^/  schwankt,  die  Magnetisieranf 
schließlich  den  Wert  äR  annimmt,  der  zu  einem  bestimmtec 
Wert  ^  der  Magnetisierungskurve  gehört  f)  —  $o  ^fi^S^  ▼oi 
dem  zeitlicl^en  Verlauf  der  Schwankungen  ab  und  von  ^^^ 

Gbuns. 
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83.  P«  IMihem.  Magnetüche  Hysteresisy  durch  ein 
IVechselfeld  erzeugt^  welches  einem  konstanten  Felde  überlagert 
isL  f^ergleich  zwischen  Theorie  und  Experiment  (C.  R.  140, 
&  1870—1373.  1905).  —  Der  Ver£  zeigt  die  Übereinstimmung 
seiner  flysteresistbeorie  mit  Versacben  von  Cb.  Maurain  (J. 
de  Pbys.,  Juni  1904;  BeibL  28,  S.  1085).  »ans. 


84.  8.  Sano.  Magnetostriktion  (Bemerkung  zu  der  Arbeit 
des  Hrn.  Fr.  Koldiek)  (Pbysik.  ZS.  6,  S.  505—506.  1905).  — 
Der  Verf.  weist  (vgl.  Beibl  29, 8. 1120—1121)  darauf  bin,  daß  die 
Form  der  Enden  des  Drabtes  und  die  Streuung  des  Magnet- 
feldes ao  den  Enden  von  wesentlicbem  Einfluß  auf  die  Defor- 
mationen sind.  Gans. 

85.  A.  Cotton  und  H.  Mautan*  Über  magnetische 
Doppelbrechung.  Neue  aktive  Flüssigkeiten  (C.  R.  141,  S.  349 
— 361«  1905).  —  Wenn  man  eine  friscb  bergestellte  kolloidale 
ISisenoicydlösung  mit  geringer  positiver  magnetiscber  Doppel- 
brecbung  in  gescblossenen  Söbren  auf  100^  erwärmt,  nimmt 
die  Doppelbrecbung  fortw&brend  zu.  Nacb  4  Stunden  ist  sie 
schon  40  mal  stärker  geworden.  Sie  ist  dann  dem  Quadrat 
der  Feldstärke  proportional.  Auch  ändert  sieb  das  Aussehen 
der  Flüssigkeit  Durch  ultramikroskopische  Untersuchung  wird 
festgestellt,  daß  die  Größe  der  Kömer  zun  mmt  —  Eine  nach 
der  Bredigscben  Methode  mit  Eisenelektroden  hergestellte  gelb- 
liche EJisenlösung  zeigte  positive  Doppelbrechung,  welche  mit 
der  Feldstärke  erst  stark,  später  von  3000  O.G.S.  ab  nur  lang- 
sam zunahm.  Die  Kurven  bei  steigender  und  bei  fallender 
Feldstärke  fallen  zusammen.  —  Eine  mit  Eisenelektroden  in 
Glyzerin  bergestellte  graue  Lösimg  zeigte  die  bimagnetische 
Drehung  der  Polarisationsebene  von  Majorana.  Man  sieht  in 
diesem  Falle  die  mikroskopischen  Teilchen  sich  im  Felde  orien- 
tieren. —  Flüssigkeiten  ohne  Eisen  mit  negativer  magnetischer 
Doppelbrecbung  bekommt  man  durch  Mischung  von  Lösungen 
von  Na^CO,  und  Ca(N03),.  Die  Änderung  mit  der  Feldstärke  ist 
wie  bei  der  Bredigscben  Lösung.  Yermutlich  tritt  die  Erscheinung 
nur  auf,  wenn  die  Größe  der  Teilchen  zwischen  bestimmten 
Grenzen  liegt  FOr  kleinere  Teilchen  würde  die  Brownscbe 
Bewegung  eine  Orientierung  verhindern«  L.  H.  Siert 
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86.  «7.  E.  Pwrvis.  Der  Einfluß  eines  starken  elektro- 
magnetischen Feldes  auf  die  Funkenspektra  von  Gold^  Antimon^ 
fTümut,  Blei  und  Zinn  (Cambridge  Proc.  13,  S.  82—91.  1905). 
—  Die  Apparate  bestanden  1.  aus  einem  Eonkaygitter  größter 
Art,  das  f&r  A  <  3600  in  erster,  l  >  8600  in  der  zweiten 
Ordnung  benutzt  wurde,  2.  einem  Du -Bois- Elektromagnet^ 
dessen  Feld  bei  konischen  Polen  von  4  mm  Abstand  und  bei 
25  Amp.  Stromstärke  41 000  C.G.S.  (?)  betrug,  der  jedoch  gewöhn* 
lieh  nur  mit  21  Amp.  (<=  40000  C.G.S.)  betrieben  wurde;  bei 
Dauerbetrieb  wurden  die  Spulen  warm  und  die  Explosion  mußte 
mit  Pausen  ausgef&hrt  werden;  8.  wurde  eine  Funkenstrecke  von 
1 — 2  mm  Länge  benutzt,  die  mittels  eines  besonderen  Apparates 
zwischen  den  Polen  gehalten  wurde.  Sie  wurde  mit  einem 
Induktionsapparate  betrieben;  Selbstinduktion  wurde  selten  ein- 
geschaltet, da  die  Intensität  zu  sehr  dadurch  litt;  4,  einem 
Kalkspat  mit  Quarzlinse,  mit  deren  EUlfe  gleichzeitig  zwei 
senkrecht  zueinander  polarisierte  Bilder  des  Funkens  auf  dem 
Spalt  entworfen  wurden. 

Es  konnten  infolge  der  mannigfachen  Schwächung  de« 
Lichtes  nur  die  stärkeren  Linien  beobachtet  werden.  Nur  in 
der  zweiten  Ordnung  war  die  Auflosung  befriedigend.  Dabei 
betrugen  die  Expositionszeiten  zwischen  30  und  90  Min. 

In  bezug  auf  das  Detail  der  einzelnen  Linien,  die  teils  in 
Triplets  oder  Dublets  aufgelöst  werden,  teils  sich  Terbreitem 
und  umkehren,  muß  auf  das  Original  verwiesen  werden.     Kn. 


87.  P*  de  Heen.  Rotation  eines  Stromes  durch  sich  selbst 
(Bull,  de  Belg.  1904,  S.  409—412).  —  Schickt  man  durch 
eine  um  den  mittleren  Endpunkt  drehbare,  in  einer  horizontalen 
Ebene  liegende  Spirale  aus  Eupferdraht  einen  elektrischen 
Strom,  so  muß  infolge  der  Zentrifugalkraft  der  Elektronen 
eine  Drehung  der  Spirale  um  ihren  mittleren  Endpunkt  statt- 
finden, und  zwar  ist  die  Drehung  entgegengesetzt  der  Windungs- 
richtung der  Spirale  (von  der  Mitte  anfangend  gedacht)  un- 
abhängig Ton  der  Stromrichtung.  Das  Eixperiment  ist  in 
Übereinstimmung  mit  dieser  interessanten  Überlegung,  aber  aus 
der  Beschreibung  des  Versuchs  geht  nicht  hervor,  daß  wir  es 
hier  nicht  mit  der  bekannten  Stromwirkung  zu  tun  haben, 
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welche  den  Selbstindnktionskoeffizienten  des  Kreises  möglichst 
groß  am  machen  sucht.  Gans. 


88.  A»  Winderlich.  Quantitative  Untersuchungen  über 
Tkomsanschen  Abstoßungsversuche  (Diss.  89  S.  Ghreifswald, 
IMö).  —  ESs  ist  im  einzelnen  studiert  worden,  wie  die  Br- 
Kheinung  unter  Benutzung  von  Wehneltstrom  sich  darstellt. 
Zaaftchst  wurde  die  Konfiguration  des  Feldes,  das  dem  be- 
nftzten  zylindrischen  Elektromagneten  eigen  ist,  nach  der  von 
V.  Leick  angegebenen  Methode  (BeibL  24,  S.  124)  festgestellt, 
oloilich  durch  eine  Röntgenaufnahme  der  Eisenfeilichtanord- 
nong,  die  von  der  Stärke  des  erregenden  Gleichstromes  nicht 
wesentlich  abh&ngig  angenommen  ist.  Die  relative  Intensität 
dieses  Feldes  in  allen  Lagen,  die  der  Kupferring  bei  axialer 
Verschiebung  annehmen  konnte,  wurde  durch  Messung  der  ab- 
atoBenden  Kraft  zwischen  dem  Elektromagneten  und  dem  von 
Gleichstrom  durchflossenen  Ring  mit  der  Wage  ermittelt  unter 
Benutzung  des  Biot-Savartschen  Gesetzes.  Nach  dieser  Orien- 
tierung über  die  Wirkungsweise  des  Elektromagneten  wurde 
der  Kng  in  eine  bestimmte  Lage  gebracht,  durch  den  Elektro- 
magneten Wehneltstrom  geschickt  und  die  Abstoßung  für  11 
bez.  14  Amp.  maximalen  Primärstromes  gemessen,  um  über 
Größe  und  Aufeinanderfolge  der  Momentankräfle  Aufschluß 
ZQ  erhalten,  wurden  die  zeitlichen  Verläufe  des  Primär-  und  des 
Sekundärstromes  mit  einer  geeichten  Braunschen  Röhre  ana- 
lysiert Zum  Zwecke  der  Aufzeichnung  wurde  das  Bild  der 
Stromkurre  auf  einen  rotierenden  Spiegel  geworfen  und  dann 
durch  eine  starke  Sammellinse  auf  eine  Mattglasscheibe  mit 
Eoordinateneinteilung  projiziert.  Der  Primärstrom  wurde  für 
ach  aufgezeichnet,  der  Sekundärstrom  rekonstruiert  aus  diesem 
und  dem  Bilde  der  beiden,  gemeinschaftlich  einwirkenden  Ströme. 
Es  ergibt  sich:  Während  der  Primärstrom  langsam  von  null 
bis  zu  seinem  Maximum  ansteigt,  fällt  der  Sekundärstrom  sehr 
schnell  von  seinem  Maximum  bis  unter  null  ab,  um  dann  lang- 
sam bis  null  wieder  anzusteigen.  Dem  steilen  Abfall  des 
Primärstromes  nach  der  Unterbrechung  vom  Maximum  bis 
null  entspricht  ein  steiler  Anstieg  des  Sekundärstromes  von 
mül  bis  zu  seinem  Maximum.  Die  Epoche  der  Abstoßung 
beträgt  etwa  'Veo  ^^'  ganzen  Periode  des  Wehneltstromes,  der 
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maximale  Wert  der  momentanen  Anziehung  dagegen  ist  zwei« 
bez.  dreimal  so  groß  als  der  der  Abstoßnng;  das  Verhftltms 
hängt  von  der  Stärke  des  Primärstromes  ab. 

Im  theoretischem  Teile  stellt  der  Verf.  die  Stromkurven 
analytisch  dar  unter  Benutzung  teils  der  experimentell  er* 
haltenen  Kurven,  teils  der  Induktionsgesetze.  Die  Uber^- 
Stimmung  der  Gleichungen  mit  der  primären  Stromkurve  ist 
recht  gut,  mit  der  sekundären  leidlich  gut  Die  Vergleichnog 
der  berechneten  Abstoßung  mit  der  beobachteten  gibt  eine 
nicht  unerhebliche  Abweichung,  fQr  die  Gründe  angeführt 
werden.  E.  U. 

89.  Fm  A.  Wolffjr.  Besonderes  Fer halten  einiger  fVider* 
Standsnormalien  und  dessen  Erklärung  (Phys.  Rev.  18,  S.  457. 
1904).  —  Es  werden  zwei  mögliche  Ursachen  angeführt  für  ein 
gelegentlich  beobachtetes  scheinbares  Schwanken  des  Wertes 
von  Widerstandsnormalien  während  des  Stromdurchganges. 
1 .  Elektrolytischer  Nebenschluß  im  Isolationsmittel,  erkennbar 
an  Polarisationserscheinungen.  2.  Kohärerwirkung  von  Metalt 
teilchen,  Feilicht  oder  dergL,  die  zufällig  zwischen  den  Win- 
dungen im  Isolationsmittel  stecken;  eine  solche  ist  ja  nach 
Branly  auch  in  festen  Dielektriken  möglich.  (Beide  Wirkungen 
können  wohl  nur  bei  sehr  hohen  Widerständen  und  großer 
Beobachtungsgenauigkeit  merklich  werden.)  Bdkr. 


90.  B.  B.  Rosa  und  F,  W.  Grover.  Die  absolute 
Messung  von  Kapazitäten  (Bull.  Bureau  of  Standards  1,  S.  163 
— 187.  1905).  —  Die  Verf.  benutzen  die  gebräuchliche  Max- 
wellsche  Brückenmethode,  bei  der  die  zu  messende  Kapazität 
derart  in  den  vierten  Zweig  einer  Wheatstoneschen  Brücke 
eingeschaltet  wird,  daß  durch  Wirkung  eines  periodischen 
Unterbrechers  eine  beständige  Aufladung  des  Kondensators 
durch  die  Batterie  mit  darauf  folgender  Entladung  durch  Kurz- 
schluß herbeigeführt  wird.  Die  Kapazität  ergibt  sich  darnach 
aus  der  Thomsonschen  Formel 

wo  o,  c  und  d  die  Widerstände  der  drei  anderen  Brückenzweige, 
n  die  Zahl  der  Auf-  und  Entladungen  des  Kondensators  pro 


Bd.  sa  No.  2.  Elektrintättlelire.  123 

Sekunde  und  F  ein  von  den  Zweigwiderständen  abhängender 
Faktor  ist,  der  die  Methode  um  so  einfacher  gestalten  wird, 
je  mehr  er  sich  der  Einheit  nähert.  Dies  trifft  sehr  nahe  zu, 
wenn  a  klein,  c  und  d  relativ  groß  gewählt  werden,  wie  die 
Ver£  ausführlich  darlegen.  Es  besteht  nun  aber  die  Möglich- 
keit, daß  besonders  bei  beträchtlicher  Frequenz  des  Kommu- 
tators kein  vollständiges  Aufladen  des  Kondensators  eifolgt 
imd  deshalb  die  obige  Formel  zu  einer  unrichtigen  Kapazität 
fikhrt    Ihr  wahrer  Wert  würde  sich  dann  durch 

darstellen  lassen,  wo  A  ein  Elzponentialausdruck  wäre,  der  die 
Kapazität  C,  die  Ladedauer  t^  und  den  dem  Kondensator  vor- 
geschalteten Widerstand  R^  enthält,  nämlich  A^e-^f^^^. 
ü,  läßt  sich  aus  den  übrigen  Widerständen  der  Brücken- 
kombination bestimmen,  und  für  C  ist  annäherungsweise  die 
scheinbare  Ki^azität  zu  setzen ;  es  ist  dies  um  so  eher  erlaubt, 
als  sich  zeigt,  daß  A  durch  geeignete  Wahl  der  Zweigwider- 
stilnde  sehr  nahe  zum  Verschwinden  gebracht  werden  kann. 
Pttr  ihre  Messungen  haben  die  Verf.  einen  neuen  Kommutator 
gebaut  und  weder  den  Feder-  noch  den  Saitenkommutator 
benutzt  A.  Bck. 

91.  M.  B.  Bosa  und  F.  W.  Oraver.  Die  absolute 
Messung  von  IndukUonskoe/fizienien  (Bull.  Bureau  of  Standards 
1,  S.  126-152.  1906).  —  Zur  Messung  der  Selbstinduktion 
einer  Spule  hat  Gray  die  Spule  und  einen  dahinter  geschalteten 
induktionslosen  Widerstand  mit  einem  Wechselstrom  beschickt 
und  die  Potentialdifferenzen  an  den  Enden  beider  mit  Hilfe 
eines  Elektrometers  gemessen  und  hieraus  und  aus  den  be- 
kannten Widerständen  den  Koeffizienten  L  berechnet.  Die 
Verf.  ändern  diese  Methode  dahin  um,  daß  sie  den  induktions- 
losen Widerstand  R  so  lange  variieren,  bis  die  Potentialdifferenz 
an  seinen  Enden  denjenigen  an  den  Spulenenden  gleich  ist 
Im  Fall  einer  reinen  Sinuswelle  für  den  Wellenstrom  «/wird  dann 


und  daraus 


Z-i-|/Ä»-r«, 
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WO  p^  2n mal  der  Frequenz  und  r  der  Gleichstromwidenrtand 
der  Spule.  Die  Bestimmung  von  L  wird  auf  diese  Weise  "eine 
sehr  exakte,  da  sie  nur  gebunden  ist  an  die  genaue  ESrmittelung 
der  Stromfrequenz  und  des  Widerstandes  Rf  während  r 
relati?  sehr  klein  bleibt  Da  die  Voraussetzung  für  die  Ver- 
wendung dieser  Methode  aber  die  Benutzung  einer  reinen  Sinus- 
welle ist,  so  ist  in  allen  Fällen  die  genaue  Kenntnis  der  ver- 
fügbaren Wellenform  erforderlich,  um  daraus  nötigenfalls  den 
oben  einzuführenden  Korrektionsfaktor  zu  berechnen.  Derselbe 
wird  ausgedrückt  durch 


wo  J^,  J3  etc.  die  Werte  der  Stromkomponenten  sind,  deren 
Frequenzen  im  Verhältnis  1:8:5...  stehen.  A.  Bck. 

Wn  Moltz»  Die  wahre  Bedeutung  der  Flügel  am  Seibteug  der 
EUhtritiermaeehine  und  ihr  Enatz  (Drades  Ann.  18,  S.  1054—1056.  1905). 

W.  HoUz*  Die  TriehiervenÜlröhre  beim  Wechsel  von  Druck  umd 
Funkenart  (Drudes  Aim.  18,  8.  1057—1060.  1905). 

jBT*  Qreinacher»  Über  eine  an  dünnen  halhleitenden  Sehiektan 
beobachtete  Fncheinufig  (Dnides  Ann.  18,  S.  1020^1080.  1905). 

J2.  TMldte.  Die  Beitimmung  der  galvanischen  Polarisation  wäk- 
rend  des  Schlusses  des  Stromes  (Drades  Ann.  18,  S.  1061—1069.    1905). 

8*  H*  Holden.  Zwei  neue  eUktroUftisehe  Strommesser  (Eleotrieian 
51,  S.  884  -887.  1905). 

Fr.  Weidert.  Über  den  Einfluß  der  Belichtung  auf  die  tkerma- 
elektrische  Kraft  des  Selens  (Drudes  Ann.  18,  S.  811—849    1905). 

M.  Toepler.  Beobachtungen  im  Örenegebiete  zwischen  SpÜa^n* 
Strom  und  BüsehelUektbogen  (Olimmstrom)  (Dnides  Ann.  18,  8.  757—774. 
1905). 

O.  C.  Schmidt»      Über  Fölarisationserseheinungen    in    Vakmmm 
röhren  (Dnides  Ann.  18,  8.  869—908.  1905). 

W.  Wien.  Über  die  Energie  der  Eathodenstrahlen  im  FerhalMe 
zur  Energie  der  Röntgen-  und  Sekundärstrahlen  (Dnides  Ann.  18,  8.  991 
—1007.  1905). 

Jlf.  Wien.  Bemerkung  tu  der  Abhandlung  von  Hm,  E,  Madelung  t 
„Über  Magnetisierung  durch  schneü  verlattfende  Ströme  und  die  Wirkumge' 
weise  des  Butherford'  Mareonisehen  Jüagnetdetektors*^  (Dmdet  Ann.  18, 
8. 1077.  1905). 
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Mm  Wien.     Über   Tehphanplatten  mit  koken  JBigeniänen   (Drades 
AvL  18,  8.  1049—1058.  1905). 

PF.  r.  Igtuitawsky.  Beriekügung  bu  der  Arbeit:  „Reflexion 
iUktrowuijfneiieeker  Wellen  an  einem  Draht^*'  (Drades  Ann.  18,  S.  1078. 
1905). 

P.  Lohberg»    SMeigegenfritier  (AtUoantikokärer)  (Drades  A"" 
18,  &  850—855.  1905). 

Chr.  Jensen  und  H.  Sievehing*  Die  Verwendung  von  Mikro- 
fkonkoniakien  für  ielegrapkieeke  Relais  und  zum  Naekweis  sekwaeher 
9lr^me  (Drades  Ann.  18,  S.  695—724.  1905). 

P«  JLetheule.  Cooper  Hewitts  Queekeilberlampe  und  »ventil  (Bev. 
g^  d.  sc  16,  S.  934—988.  1905). 

A.  Kam.  Elektriseke  Femphotograpkie  (Elektrot  ZS.  26,  S.  1181 
-1184.  1905). 


Allgemeines. 


92.  O.  2>.  Chuwlsan.  Lehrbuch  der  Physik.  Drüter 
Band.  Die  Lehre  von  der  fVärme,  Übersetzt  von  K  Berg 
(XI  u.  988  S.  Braonschweig,  Fr.  Vieweg  &  Sohn,  1905).  — 
Die  Eigenart  in  der  Auswahl  und  Anordnung  des  Stoffes,  die 
f&r  die  ersten  beiden  Bände  dieses  Werkes  (vgl.  BeibL  27, 
8.  901,  u.  29,  S.  223)  charakteristisch  war,  kommt  in  dem 
Torliegenden  3.  Bande  nicht  zur  Geltung.  Abgesehen  davon, 
daß,  dem  modernen  Standpunkte  gemäß,  die  Fragen  der  sog. 
,  Wärmestrahlung''  schon  im  2.  Bande  behandelt  worden  sind, 
folgt  die  Darstellung  der  naturgemäßen  und  üblichen  Einteilung; 
wie  in  den  ersten  Bänden  zeichnet  sie  sich  dadurch  aus,  daß 
sie,  alles  Elementare  beiseite  lassend,  den  Stand  der  modernen 
Wissenschaft,  nach  experimenteller  Erfahrung  und  theoretischer 
Formulierung,  in  sorgfältiger  und  gründlicher  Durcharbeitung 
vorträgt  So  wird  gleich  im  einleitenden  1.  Kapitel  die  moderne 
Auffassung  der  Wärmeenergie  als  Energie  der  ungeordneten 
Molekularbewegung  in  großen  Zügen  geschildert  und  im 
folgenden  Abschnitt  der  Begriff  der  Temperatur  in  seinen  von 
verschiedenen  Forschem  vorgeschlagenen  Fassungen  behandelt 
Das  2.  E[apitel  bespricht  dann  eingehend  die  Thermometrie  in 
ihrem  ganzen  Umfange,  das  3.  Kapitel  die  Abhängigkeit  der 
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DimensioDeD  und  des  Druckes  der  Körper  von  der  Tempera- 
tur und  das  4.  Kapitel  die  Wärmekapazit&t  Das  6.  Kapitel 
beginnt  mit  einer  Übersicht  über  den  Übergang  der  verschie- 
denen Energieformen  in  Wärmeenergie  und  behandelt  dann 
die  thermochemischen  Erscheinungen.  Es  folgt  ein  kurzes 
Kapitel  über  die  Gesetze  der  Erkaltung  und  dann  im  7.  Kapitel 
die  Behandlung  der  Wärmeleitung.  Das  8.  Kapitel  behandelt 
sehr  ausführlich,  auf  130  Seiten,  die  Grundlagen  der  Thermo- 
dynamik, ersten  und  zweiten  Hauptsatz,  nebst  den  Begri£fen 
der  Entropie,  der  freien  £2nergie  und  des  thermodynamischen 
Potentials.  Von  diesen  allgemeinen  Sätzen  werden  im  9.  Kapitel 
Anwendungen  gemacht  auf  die  Gase,  die  Oberflächenspannung, 
die  Zustandsänderungen  fester  und  flüssiger  Körper,  die  Disso* 
ziation  eines  Gases  nach  Gibbs  für  den  Fall,  daß  die  Zer- 
setzungsprodukte ebenfalls  Gase  sind,  die  Diffusion  der  Gase 
und  schließlich  auf  die  theoretische  Ableitung  des  Strahlungs- 
druckes. Das  10.  Kapitel  bringt  die  Anwendung  der  Thermo- 
dynamik auf  den  Übergang  einer  Substanz  aus  einem  Zustande 
in  einen  andern  im  allgemeinen  und  auf  den  Übergang  fest* 
flüssig  im  besonderen,  unter  spezieller  Berücksichtigung  der 
Anschauungen  Tammanns  über  den  festen  Zustand.  Das 
11.  Kapitel  behandelt  den  Übergang  in  den  gasförmigen 
Zustand,  das  12.  die  Eigenschaften  der  gesättigten  Dämpfe 
nebst  flygrometrie,  das  13.  die  ungesättigten  Dämpfe  und  den 
kritischen  Zustand;  eingehend  werden  die  Bestimmungsmethoden 
der  kritischen  Konstanten  besprochen,  die  gegensätzlichen  An- 
schauungen auf  diesem  Gebiete  dargelegt  und  die  Streitfrage 
an  der  fland  der  Arbeiten  Stoletows  entschieden.  Anschließend 
wird  die  Lehre  von  den  übereinstimmenden  Zuständen  ent- 
wickelt Das  letzte  Kapitel  endlich  fuhrt  den  Titel:  „Gleich- 
gewicht sich  berührender  Körper.  Phasenregel.  Lösungen*^; 
hier  werden  zunächst  in  Ergänzung  des  an  anderen  Stellen  ge- 
brachten Stoffes  die  Kryohydrate  behandelt;  dann  folgt  die 
Darstellung  der  Gibbsschen  Phasenregel  und  der  Planckschen 
Theorie  der  verdünnten  Lösungen,  au  die  sich  weitere  theo- 
retische Betrachtungen  über  Löslichkeit,  osmotischen  Druck, 
Lösungswärme,  Siede-  und  Gefrierpunkte  von  Lösungen  nebst 
Besprechung  der  experimentellen  Ergebnisse  anschließen« 

Neben  der  ausführlichen  Darstellung  der  grundlegenden 
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Tatsachen  und  Theorien  kommt  des  Verf.  umfassende  Litera- 

turkenntnis  in  zaUreichen  kürzeren  Hinweisen  auf  weitergehende 

Dntersadinngen  zum  Ausdrack.    Besonders  die  russische  Lite- 

ratur  tritt  dabei  wieder  in  bemerkenswertester  Weise  hervor. 

W.  K. 

93.  A»  WiMkelmann.  Handbuch  der  Physik.  Drüte 
Auflage.  Fünfter  Band.  Erste  Hälfte.  Elektrizität  und  Magne» 
timus.  //.  (516  S.  mit  215  Abb.  o#  16,00.  Leipzig,  J.  A.  Barth, 
1905).  —  Von  der  neuen  Auflage  des  großen  Handbuches  ist 
die  erste  Hälfte  des  f&nften  Bandes  erschienen.  Sie  behandelt 
den  Magnetismus  und  Elektromagnetismus  und  ist,  wie  die 
entsprechenden  Kapitel  der  ersten  Auflage,  ausschließlich  von 
F.  Auerbach  bearbeitet.  Verglichen  mit  der  alten  Auflage 
ist  die  Darstellung  nach  allen  Richtungen  hin  als  eine  ver- 
tiefte und  verbesserte  anzuerkennen.  Daß  sie  auch  eine  er- 
weiterte ist,  zeigt  der  Umfang  dieser  Abteilung,  der  den 
froheren  umfang  um  200  Seiten  übertrifft.  Der  Stoff  ist  nach 
folgenden  großen  Kapiteln  gegliedert:  Magnetismus  im  all- 
gemeinen. Magnetische  Messungen,  Magnetische  Liduktion, 
llagnetismus  der  verschiedenen  Körper,  Beziehungen  des 
Magnetismus  zur  Mechanik,  zur  Wärme,  zum  Licht,  Elektro- 
magnetismus (einschließlich  Hallschen  Phänomens  und  ver- 
wandter Erscheinungen)  und  Erdmagnetismus.  Auch  die  mag- 
netische Wirkung  der  elektrischen  Konvektion,  d.  h.  die  Versuche 
von  Rowland,  Himstedt  u.  a.,  findet  im  Kapitel  Elektromagnetis- 
mus eine  allerdings  nur  im  Verhältnis  zur  Wichtigkeit  dieser 
Versuche  sehr  kurze  Erledigung.  Vielleicht  kommt  die  weitere 
Darstellung  noch  einmal  und  ausfiihrUcher  im  Zusammenhange 

mit  anderen  verwandten  Problemen   auf  diese  Frage  zurück. 

W.  K. 

94.  O.  Lehman/n.  Dr.  J.  Frick's  Physikalische  Technik 
oder  Einleitung  zu  Experimentalvorträgen  sowie  zur  Selbst" 
hersteUung  ein/acher  Demonstrationsapparate.  7.  j4ufl.  1.  Band. 
2.  Abteüung  (xx  u.  631— 1631  S.  geh.  cM  24,00,  geb.  o#  26,00. 
Braunschweig,  Fr.  Vieweg  &  S.,  1905).  —  Über  die  erste  Ab- 
teilung haben  wir  BeibL  29,  S.  HO  ff.  berichtet  Mit  der  vor- 
liegenden zweiten  Abteilung  beginnt  nun  die  „Anleitung  zu 
physikalischen  Demonstrationen^'  in  systematischer  Anordnung 
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des  Stoffes,  und  zwar  ist  diese  Anordnung  im  wesentlichen  di« 
gleiche,  wie  in  dem  ebenfalls  von  O.  Lehmann  bearbeitete] 
„Grundriß  der  Physik  von  J.  Müller''.  Der  vorliegende  Ban( 
behandelt  die  Statik  und  Dynamik  in  folgenden  zwölf  Kapiteln 
Statik,  Feste  Körper,  Hydrostatik,  Flüssigkeiten,  Aerostatik 
CJase,  Temperatur,  Wärmemenge,  Dynamik,  Hydrodynamik 
Aerodynamik,  Thermodynamik.  Jedes  dieser  zwölf  Kapitel  ent 
hält  ungefähr  60  einzelne  Paragraphen  mit  Beschreibungei 
von  Versuchen  und  Apparaten.  Dazwischen  finden  sich  abei 
auch  Paragraphen  mit  nur  theoretischen  Auseinandersetzungen 
besonders  in  der  Thermodynamik  und  ihren  Anwendungen 
Das  Buch  ist  also  nicht  bloß  eine  Anleitung  zu  Demonstrationa 
versuchen,  sondern  enthält  so  ziemlich  den  ganzen  Gedanken 
gang  einer  Experimentalvorlesung.  Dabei  ist  der  Om£EUi( 
des  Stoffes  außerordentlich  weit  gegriffen.  Es  werden  ein« 
Fülle  von  Einzelerscheinungen  nicht  bloß  aus  rein  physikalischei 
Gebieten  behandelt,  sondern  die  Darstellung  geht  auch  wei 
in  das  Gebiet  der  physikalischen  Chemie  hinein.  Eine  ausf&hr 
liehe  Inhaltsübersicht  und  ein  28  Seiten  umfassendes  Namen 
und  Sachverzeichnis  gewähren  die  Möglichkeit,  sich  in  dei 
fast  unübersehbaren  Menge  des  Gebotenen  zurechtzufinden  uik 
Gesuchtes  mit  Leichtigkeit  zu  finden.  W.  K. 


95  u.  96.  Die  ForUchrüte  der  Physik  im  Jahre  1904 
60.  Jahrgang,  Zweite  Abteüung,  enthaltend  Elektrixität 
MagnetismuSj  Optik  des  gesamten  Spektrums,  ff^ärme,  redigii 
von  Karl  Scheel  (lu  u.  810  S.).  —  Dritte  Abteilung,  enthaltem 
Kosmische  Physik,  redigiert  von  Richard  Assmann  (lxiv  u.  638  8 
Braunschweig,  Fr.  Vieweg  &  S  ,1905).  —  Mit  dem  Schluß  dei 
Jahres  1905  sind  auch  noch  die  beiden  noch  ausstehendei 
Abteilungen  der  Fortschritte  im  Jahre  1904  erschienen.  Nach 
dem  wir  bei  Besprechung  der  ersten  Abteilung  (vgl.  BeibL  29 
S.  907)  über  die  neue  Kapiteleinteilung  auch  der  zweiten  Ab 
teilung  bereits  berichtet  hatten,  genügt  es,  hier  auf  den  Ab 
Schluß  des  Jahrganges  hinzuweisen.  W.  K. 


Prnoik  Ton  Metzger  d  Wltttg  in  Leipzig; 
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1.    K»  jB.   Koch»     Eine  optische  Methode  »ur  direkten 

MeuMfg  des  Mitschwingens  bei  Pendelbeobachtungen  (Wüllner- 

Festschrifl,    S.   147  —  161.     Leipzig,    Teubner.      1906).     — 

Die  durch  die  Schwingungen  des  Pendels  verursachten  Ver* 

sddebungen  des  Pendelstativkopfes  wurden  durch  Beobachtung 

fon  Interferenzstreifen  (bei  Natriumlicht)  gemessen.    Der  Verf. 

hatte  gleichartige  Messungen  zur  Bestimmung  der  Elastizität 

Ton  Kristallen  (Wied.  Ann.  5  und  18)  benutzt    Der  Stativ* 

köpf  trug  eine  vertikale  Glasplatte ,  ihr  gegenüber  war  in  0,2 

bis  0,8  mm  Abstand  eine  parallele  Glasplatte  auf  fester  Unter- 

lige.     Die  Wanderungen    der  Interferenzstreifen    gegen    das 

Fadenkreuz  im  Mikroskop  ergaben    die   Verschiebungen  des 

Stativkopfes. 

Durch  Versuche  wurde  konstatiert,  daß  die  Verschiebungen 
des  Pendellagers  wenigstens  annähernd  der  AmpUtude  des 
Pendels  proportional  sind.  Dadurch  wurde  es  möglich,  aus 
der  bei  größeren  AmpUtuden  beobachteten  Zahl  von  wandernden 
Interferenzstreifen  extrapolierend  die  bei  kleinen  Amplituden 
auftretende,  aber  nicht  mehr  wahrnehmbare  Zahl  zu  berechnen. 
Der  Zusammenhang  zwischen  der  Korrektion,  welche  von 
der  beobachteten  Schwingungsdauer  wegen  des  Mitschwingens 
des  Stativkopfes  abzuziehen  ist,  und  der  Amplitude  des  Mit- 
schwingens wurde  empirisch  gefunden.  Das  Pendelstativ  wurde 
auf  verschiedene  Postamente  entweder  direkt  oder  mit  Zwischen- 
lagerung von  Pappe  bez.  Gummiplatte  gestellt  Dadurch  erhielt 
das  Pendellager  Verschiebungsamplituden  von  verschiedener 
Größe.  Die  Versuche  zeigten,  daß  bei  zwei  verschiedenen  Auf- 
stellungen des  Pendels  die  Di£ferenz  seiner  Schwingungszeiten 
immer  proportional  ist  der  Amplitudendifferenz  des  mitschwingen- 

MbHttar  s.  d.  Ana.  d.  Phyi.  80.  9 
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den  Pendellagers.  Es  ist  somit  möglich,  die  Korrektion  für 
eine  sehr  kleine  Schwingungsamplitude  des  beobachteten  Pendels 
zu  berechnen.  Lok. 

2.  A»  Pizarello.  Isochrone  Schwingungen  von  Queck" 
Silber  in  kommunizierenden  Röhren  (Nuov.  Cim.  (5)  9,  S.  376 
— 383.  1905).  —  Zur  Demonstration  streng  isochroner  Schwin- 
gungen benutzt  der  Verf.  die  Bewegung  des  Quecksilbers  in 
zwei  vertikalen  Glasröhren,  deren  untere  Enden  durch  einen 
Gummischlauch  verbunden  sind.  In  leicht  ersichtlicher  Weise 
lassen  sich  die  Bedingungen  variieren.  Die  elementar  gehaltene 
Theorie,  die  von  der  Reibung  absieht,  bringt  nichts  Bemerkens- 
wertes. Bdkr. 

3.  Jouguet*  über  die  Ähnlichkeit  in  der  Bewegung 
der  Flüssigkeüen  (0.  R.  141,  S.  346—348.  1905).  —  Das 
Prinzip  der  Ähnlichkeit  ist  bereits  von  Newton  und  Helmholtz 
zur  Ableitung  wichtiger  Sätze  über  Flüssigkeitsbewegungen 
herangezogen  worden ;  der  Verf.  geht  von  den  sehr  allgemeinen 
hydrodynamischen  Gleichungen  Duhems  aus  und  weist  darauf 
hin,  wie  das  Prinzip  der  Ähnlichkeit  aus  jenen  Gleichungen 
unmittelbar  die  wichtigen  Sätze  folgern  läßt:  Für  sehr  große 
Geschwindigkeiten  ist  die  Bewegung  einer  gegebenen  Flüssig- 
keit ähnlich  der  Bewegung  einer  anderen,  sehr  kompressibehi 
Flüssigkeit  von  geringer  Reibung  und  geringer  Wärmeleitung 
mit  endlichen  Geschwindigkeiten;  für  Bewegungen  mit  sehr 
kleinen  Geschwindigkeiten  sind  Reibung  und  Wärmeleitang 
von  Wichtigkeit,  die  Kompressibilität  ist  zu  vernachlässigen. 
Bei  den  analogen  Resultaten  von  Newton  und  Helmholtz 
findet  sich  noch  keine  Bezugnahme  auf  die  Wärmeleitung  der 
Flüssigkeit.  A.  E. 

4.  Lord  RayleigU.  Über  das  Moment  und  den  Druck 
der  Schwingungen  eines  Gases  und  den  Zusammenhang  mit  dem 
Firialtheorem  (PhU.  Mag.  10,  S.  364—374.  1905).  —  Ist 
p  =  /{())  die  Beziehung  zwischen  Druck  und  Dichtigkeit  des 
Gases,  so  ergibt  sich  für  das  Moment  f  gudx  eines  Wellen- 
zuges pro  Einheit  des  Querschnittes: 

Moment  -  i^'-~^!--  +  ^)  X  Energie, 
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wenn  a  die  Fortpflanzungsgeschwindigkeit  für  unendlich  kleine 
Wellen,  q^  die  mittlere  Dichtigkeit  des  Qases  vorstellt  Ist 
der  in  Klammem  stehende  Faktor  rechts  null,  also: 

p  =  konst.  —  a*  ^^- , 

60  ist  kein  Moment  und  somit  auch  kein  Druck  der  Welle  in 
Richtung  der  Fortpflanzung  vorhanden.  Die  eben  angeführte 
Beziehung  zwischen  Druck  und  Dichtigkeit  des  Gases  ist  gerade 
die,  bei  welcher  Wellen  ohne  Änderung  ihrer  Form  sich  fort- 
pflanzen können,  und  es  sieht  daher  so  aus,  als  ob  Moment 
and  Druck  eines  Wellenzuges  durch  die  Tendenz  der  Wellen, 
ihre  Form  bei  ihrem  Fortschreiten  zu  ändern,  bedingt  sind. 
Dieses  Resultat  wird  schließlich  als  nach  dem  Clausiusschen 
Virialtheorem  plausibel  hmgestellt  A.  K. 


5.  jP«  Duhenim  Untersuchungen  über  die  ElastixüiU. 
Dritter  Teil:  Die  Stabilität  der  elastischen  Mittel  (Ann.  6c. 
norm.  (3)  22,  S.  143—217.  1905).  —  Der  erste  und  zweite 
Teil  der  Untersuchungen  (Beibl.  28,  S.  1048;  29,  S.  347)  be- 
handelte Gleichgewicht  und  Bewegung  der  glasigen  Mittel.  Der 
vorliegende  dritte  Teil  bezieht  sich  allgemein  auf  ein  homogenes 
elastisches  Mittel  (vitreux  oder  cristallisö)  und  untersucht  die 
Stabilität  seines  Gleichgewichtes. 

Der  Anfangszustand  des  Mittels  sei  ein  Gleichgewichts- 
xustand  bei  einem  gleichförmig  verteilten  äußeren  Normaldruck 
und  bei  überall  gleicher  Temperatur.  Daraus,  daß  das  Gleich- 
gewicht stabil  ist,  wenn  das  totale  Potential  ein  Minimum  ist, 
ergeben  sich  die  Folgerungen:  Der  Anfangszustand  ist  sicher 
ein  stabiles  Gleichgewicht,  wenn  der  Druck  ss  null  ist  und  die 
Temperatur  und  die  Oberfläche  des  Mittels  ungeändert  bleiben; 
wenn  dagegen  ein  Teil  der  Oberfläche  sich  deformiert  und  auf 
ihn  ein  von  null  verschiedener,  gleichförmiger  und  konstanter 
Druck  wirkt,  so  kann  der  Anfangszustand  auch  instabil  sein. 

Für  ein  Mittel  mit  unbeweglicher  Begrenzung  leitet  der 
Verf.  analytische  Bedingungen  ab,  unter  welchen  der  Anfangs- 
zustand nicht  stabil  ist. 

Durch  Anwendung  eines  (nicht  beweisbaren)  Postulats 
wird  die  Berechnung  entsprechend  den  Bedingungen  fär  den 
Fall  ausgeführt,  daß  ein  Teil  der  Begrenzung  beweglich  ist 
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und  unter  einem  unveränderlichen  Druck  steht  Dieses  Postulat 
lautet:  Sind  |,  tj^  ^  Verschiebungskomponenten,  deren  absolute 
Werte  einen  bestimmten  Wert  A  nicht  erreichen,  und  sind 
ihre  Derivierten  von  derselben  Größenordnung,  so  ist 

worin  v,  v,  w  die  Werte  von  |,  %  ^  fUr  ein  hinreichend  kleines 
A  bedeuten  und  l,  m,  n  Größen  sind,  deren  absolute  Werte 
eine  bestimmte  Größe  nicht  überschreiten. 

£in  Gleichgewichtszustand,  bei  welchem  durch  eine  Ver» 
änderung  der  äußeren  Kräfte  eine  positive  Arbeit  (wie  bei  den 
meisten  Vorgängen  in  der  Natur)  geleistet  wird,  ist  stabil,  wenn 
die  Temperatur  und  die  äußeren  Eiäfte  unveränderlich  bleiben. 
Wenn  aber  in  einem  Mittel  bei  konstanter  Temperatur  durch 
Veränderung  der  äußeren  Kräfte  eine  positive  Arbeit  geleistet 
wird,  so  gilt  dasselbe  auch  in  dem  Fall  einer  Temperatar- 
änderung, bei  welcher  die  Entropie  eines  jeden  Massenteilchens 
ungeändert  bleibt  Hieraus  ergeben  sich  weitere  Folgerungen 
über  die  Stabilität  des  Gleichgewichtes  bei  TemperaturBude» 
rungen,  für  welche  die  Entropie  des  Massenteilchens  unvtf* 
ändert  bleibt.  Lck. 

6.  V»  Volterra.  Beitrag  zum  Studium  der  DistorsimieM 
elastischer  Körper  (Rend.  R.  Acc.  dei  Line.  (5)  14,  S.  641 — 664. 
1905).  —  Als  ein  Beispiel  der  Distorsion  mehrfach  zusammen- 
hängender Körper  (Beibl.  29,  S.  977  u.  1189)  wird  ein  kreis* 
förmiger  flohlzylinder  betrachtet,  aus  welchem  durch  zwei 
Meridianschnitte  ein  schmales  keilförmiges  Stück  in  der  ganzen 
Zylinderlänge  entfernt  ist.  Die  Schnittflächen  werden  anein-^ 
ander  gelötet  (bez.  gekittet).  Durch  diese  Distorsion  entstehen 
in  jedem  durch  die  Achse  gehenden  Längsschnitt  normale 
Kräfte,  welche  auf  der  Seite  der  äußeren  Zylinderfläche  Zug» 
Spannungen,  auf  der  Seite  der  inneren  Drucke  sind.  Sollen 
nun  die  beiden  ringförmigen  Endflächen  eben  bleiben  und  ihren 
ursprünglichen  Abstand  behalten,  so  müssen,  wie  die  Rechnung 
zeigt,  auf  die  Endflächen  Normalkräfte  P  wirken,  welche  auf 
der  Seite  der  äußeren  Zylinderfläche  Zugkräfte,  auf  der  Seite 
der  Innenfläche  Druckkräfte  sind.  —  Um  die  Form  des  Hohl- 
zylinders fiir  den  Fall  zu  finden,  daß  keine  Kräfte  auf  die 
Endflächen  wirken,  berechnet  der  Verf.  den  Gleichgewichts* 
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zustand,  bei  welchem  die  Normalkr&fbe  —  P  auf  die  Endflächen 
wirken.  Beide  Gleichgewichtszustände  werden  durch  Super- 
Position  vereint,  so  daß  die  Endflächen  nunmehr  frei  von 
Kräften  sind.  Es  ergibt  sich,  daß  die  Generatricen  beider 
Zylinderflächen  sich  nach  der  Achse  hin  krümmen  und  sich 
dabei  auf  der  inneren  Zylinderfläche  verlängern,  auf  der  äußeren 
Terk&rzen. 

Der  VerL  hat  an  zwei  dickwandigen  Eautschukrohrstücken 
die  beschriebene  Distorsion  ausgeführt  und  zwar  durch  je  zwei 
Meridianschnitte,  welche  Winkel  von  68  Vs  bez.  78®  miteinander 
bildeten.  Die  Hohlzylinder  zeigten  die  angegebene  Umformung, 
die  gemessenen  Formänderungen  stimmten  mit  den  berechneten 
gut  überein.  Lck. 

7.  A.  IjCan.  Spannungen  und  Formänderungen  einer 
roiierenden  Hohl-  und  FoUkugel  (ZS.  f.  Math.  u.  Phys.  62, 
S.  164—174.  1905).  —  Die  Rechnung  des  Verf.  ist  kein 
NäherangsverCahren;  sie  leitet  die  genauen  Werte  der  Spannungen 
und  Formänderungen  aus  den  Grundgleichungen  auf  einem  Wege 
ab,  welcher  formal  mit  der  Methode  übereinstimmt,  nach  welcher 
J.  Stefan  (Beibl.  6,  S.  552)  das  Gleichgewicht  einer  Kugel- 
schale  bestimmte,  wenn  ihre  Temperatur  in  besonderer  Weise 
von  zwei  Variablen  abhängt.  Die  Hohlkugel  rotiert  um  einen 
Durchmesser.  Da  keine  äußeren  Kräfte  auf  die  beiden  Ober- 
flächen wirken  sollen,  sind  die  elastischen  Kräfte  und  Form- 
änderungen proportional  yto^/ff  (7^  spezifisches  Gewicht,  w  Winkel- 
geschwindigkeit, ff  Beschleunigung  der  Schwere). 

Bei  einer  Vollkugel  ist  die  Überhöhung  des  Äquators 
gegenüber  der  ursprünglichen  Bewegungsfläche  größer  als 
die  Abplattung  an  den  Polen.  Auf  der  ganzen  Oberfläche  der 
Vollkugel  ist  die  in  Richtung  des  Meridians  wirkende  Spannung 
ein  konstanter  Zug,  die  Spannung  in  Richtung  des  Parallel- 
kreises dagegen  ein  Zug  für  geringere  Breiten,  fbr  höhere  ein 
Druck. 

Eine  sehr  dünnwandige  Hohlkugel  gelangt  in  denselben 
Spannungs-  und  Deformationszustand  wie  die  Oberfläche  einer 
Vollkugel  Yon  gleichem  Material  und  Radius,  wenn  beide 
Körper  mit  derselben  Winkelgeschwindigkeit  rotieren.    Lck. 
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8.  A.  Leim*  Spannvngen  und  Formänderungen  einet 
Uohlzylinders  und  einer  Hohlkvgel,  die  von  innen  erwärmt 
werden^  unter  der  Annahme  eines  linearen  Temperaturverteitungs» 
getetxes  (ZS.  f.  Math.  u.  Phys.  53,  S.  174—190-  1905).  — 
Die  Radien  der  iDoeren  and  äußeren  Mantelfläche  eines  Hohl- 
zylinders seien  n  und  r^.  Die  Temperatur  der  inneren  sei  um 
/i  t  höher  als  die  der  äußeren  Mantelfläche.  Wird  voraus- 
gesetzt, daß  die  Temperatur  in  der  Zylinderwand  eine  lineare 
Funktion  des  Abstandes  r  von  der  Achse  ist,  so  hat  jeder  um 
r  von  der  Achse  abstehende  Wandpunkt  eine  Temperatur, 
welche  um 

(A)  0 £i_f._   '••+'•' 


r    —  r-     \  2 


höher  ist  als  die  Temperatur  der  Mittelfläche.  Bedeutet  a  den 
linearen  Wärmeausdehnungskoeffizienten,  so  erzeugt  diese 
Wärmeverteilung  im  Punkt  (r,  x,  q>)  der  Zylinderwand  eine 
nach  allen  Richtungen  gleiche  Dilatation  ö  ==  a  0. 

Für  den  Fall,  daß  J  ^  =  0,  bestehen  die  Bedingungen  fQr 
das  elastische  Gleichgewicht  des  Volumelementes  in  sechs 
Gleichungen.  Drei  von  ihnen  stellen  die  Lineardilatationen 
Srt  Sgcj  S^  (in  Richtung  des  Radius,  der  Achse  und  der 
Tangente)  als  lineare  Funktionen  der  Komponenten  der  elasti- 
schen Kraft  dar.  Zu  jeder  dieser  Funktionen  wird  <^  addiert; 
dann  bedeuten  Sr,  dx,  S^  die  Längendilatationen,  welche  durch 
die  elastischen  Kräfte  und  durch  die  Erwärmung  hervorgebracht 
sind.  Die  anderen  drei  der  sechs  Gleichungen  werden  durch 
Hinzunahme  der  Wärmedilatation  d  nicht  geändert  Wenn  die 
Formänderungen  von  (p  unabhängig  sind,  treten  nur  zwei  Ver- 
schiebungen, Jr  und  j4  X  (in  Richtung  des  Radius  und  der 
Achse)  auf.  Sr,  Jx,  (^^  sind  somit  ausdrückbar  durch  J  r  und  J  x. 
Die  in  den  sechs  Gleichungen  enthaltenen  Komponenten  der 
elastischen  Kraft  sind  drei  Normalspannungen  und  eine  Schub- 
spannung. Also  lassen  sich  aus  den  sechs  Gleichungen  durch 
Elimination  der  vier  Spannungen  zwei  simultane  Differential- 
gleichungen für  Jr  und  /Ix  ableiten. 

Den  beiden  Differentialgleichungen  genügen  zwei  parti- 
kuläre Integrale  für  Ar  und  Ax^  welche  der  Bedingung  ent- 
sprechen, daß  auf  die  Oberflächen  des  Hohlzylinders  keine 
äußeren  Kräfte  wirken.    Andere  partikuläre  Integrale  liefern 
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LOeangen,  welche  das  Gleichgewicht  von  anders  geformten 
Botationskörpem  bei  der  durch  {A)  gegebenen  Temperatur- 
vert eilung  bestimmen;  aus  den  Oberflächenbedingungen  läßt 
sich  zu  jedem  Paar  von  partikulären  Integralen  die  zugehörige 
Oberflächenform  finden. 

Einfacher  ist  die  Berechnung  von  Spannungen  und  Form- 
änderungen in  einer  nach  der  Annahme  {A)  erwärmten  Kugel- 
schale, wobei  r  nunmehr  den  Abstand  yom  Mittelpunkt  bedeutet 
Da  vorausgesetzt  wird,  daß  die  Formänderungen  nur  von  r 
abhängen,  so  sind  nur  drei  Bedingungsgleichungen  für  das 
Gleichgewicht  des  Volumelementes  vorhanden,  welche  neben 
J  r  zwei  Normalspannungen  enthalten.  Nach  Elimination  der 
letzteren  erhält  man  eine  Di£ferentialgleichung  für  Jr. 

Wie  der  V er£  bemerkt,  ist  die  Eliminationsmethode,  welche 
zu  den  Differentialgleichungen  ßir  Ar  und  Ax  fährt,  auch 
anwendbar  auf  Aufgaben  der  reinen  Elastizitätstheorie  {Ats=^  0), 
z.  B.  auf  die  Berechnung  des  elastischen  Gleichgewichts  eines 
Hohlzylinders,  auf  dessen  Mantelflächen  die  konstanten  Drucke 
Pi  und  pa  wirken.  Lok. 

9.  Behcecki.    Über  das  elastische  Gleichgewicht  der  Kreis^ 

bogengewölbe  (0.  R.  UO,  S.  1016-1019.  1905).  —  Mit  HUfe 

eines  von  Maurice  Levy  (0.  B.  127.  1898)  gegebenen  Theorems 

hat  der  Verf.   eine  Lösung  erhalten,  welche  allgemeiner  ist 

als   die  von  Bibiöre  (BeibL  13,  S.  610)  berechnete,  so  daß 

letztere  als  Spezialfall  in  der  allgemeineren  enthalten  ist. 

Lck. 

10.  J.  Marrow.  Über  die  Transversalschwingung  von 
Stäben  mit  gleichförmigem  oder  sich  änderndem  Querschnitt 
(PhiL  Mag.  (6)  10,  8.  118—125.  1905).  —  Der  Verf.  gibt  eine 
neue  Methode  zur  näherungs weisen  Integration  der  Gleichung 

9 

welche  die  Schwingungsform  des  Stabes  bei  sehr  kleinen  Ampli- 
tuden f&r  den  Fall  bestimmt,  daB  ein  Ende  des  Stabes  frei 
ist  £  ist  der  Elastizitätsmodul,  q  die  Dichtigkeit,  «»•  die 
Fläche  des  Querschnitts,  welcher  vom  freien  Ende  den  Ab- 
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stand  X  hat,  «7«  sein  Trägheitsmoment  um  die  neutrale  Achse, 
y«  seine  augenblickliche  Transversalverschiebung.    Nun  ist 

worin  N  die  Schwingungszahl  des  Grundtons  ist.     Folglich 


X 


Der  Verf.  setzt  nun 

y.  =yoU  +  A^z  +  A^z^+ ,..  +  ^|2'»), 

wenn  n  die  Anzahl  aller  Bedingungen  ist,  welchen  y  wegen  der 
Befestigungsart  genügen  muß.  Demnach  sind  A^^  A^  . .  .^  An 
bestimmt.    Bleibt  lOg  konstant  (=  co),  so  erhält  man  aus  (2) 


^„-,X«  +  '+^^-^^^x-+») 


Hieraus  erhält  man  durch  zweimalige  Integration  nach  ;r.al8 
erste  Annäherung  für  die  Schwingungsform 

(3)  -  y.  =  ^^  m . 

Die  beiden  in  f{x)  enthaltenen  Integrationskonstanten 
werden  durch  die  Bedingungen  der  Befestigungsart  bestimmt. 
Als  erster  Näherungswert  der  Schwingungszahl  folgt  hieraus 

Der  durch  (3)  gegebene  Näherungswert  von  y,  wird  hierauf 
in  (2)  eingesetzt  und  durch  dieselben  Integrationen,  wie  vorher, 
eine  weitere  Annäherung  für  y»  und  N  erhalten.  Durch  Fort- 
setzen dieses  Verfahrens  erhält  man  Näherungswerte  für  N, 
welche  kleiner  sind  als  die  wahre  Schwingungszahl,  während 
die  durch  das  Bayleighsche  Näherungsverfahren  (Theory  of 
Sound  I,  S.  233—235;  vgl.  auch  Garrett,  BeibL  29,  S.  344) 
berechneten  größer  sind. 

Der  Verf.  hat  die  Berechnung  der  Schwingungszahl  durch- 
geführt für  einen  fest— freien  und  einen  frei-freien  Stab  von 
überall  gleichem  Querschnitt,  femer  auch  für  fest-freie  Stäbe, 


^ 
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in  welchen  sich  die  Querschnittsbreite  nach  dem  G-esetz  b^  Ax 

oder  b  ^  Ax^  ändert,  desgleichen  für  einen  Stab,  in  welchem 

die  yeränderliche  Querschnittsdicke  d^  Cx  vai.    In  den  Fällen 

b  ^  Ax  und  b^  Ax^  ist  N  unabhängig  von  A ;  in  dem  Falle 

d  =&  Cx  ist  N  proportional  C,    Diesen  letzten  Fall  hat  auch 

Sirchhoff  (Berl.  Ber.  1879,  8.  815)  berechnet  und  f&r  N  einen 

Näherungswert  erhalten,  welcher  mit  dem  des  Yerf.  gut  über- 

^nnstimmt 

Auch  die  Schwingungen  eines  an  beiden  Enden  gestützten 

Stabes  hat  der  Verf.  durch  Annäherung  berechnet.    Da  hierbei 

kein  £nde  frei  ist,  so  erhält  Gleichung  (1)  eine  etwas  geänderte 

Form.  Im  wesentlichen  bleibt  das  Näherungsverfahren  dasselbe. 

Lck. 

11.  C.  BelL  Bestimmung  des  (adiabatischen)  ElastizitätS' 
modulus  ßir  Glas.  Mit  einem  Anhang  von  C.  Chree  (Phil. 
Mag.  (6)  9,  S.  413—424.  1905).  —  Für  sieben  verschiedene 
Glassorten  wurde  E  durch  Messung  des  Longitudinaltones  von 
Stäben  oder  Röhren  bestimmt.  Diese  wurden  als  frei— freie 
Stäbe  ebenso  wie  ein  zum  Vergleich  dienender  Stahlstab  (von 
bekannter  Tonhöhe)  durch  Anklopfen  an  einem  Ende  zum 
Schwingen  gebracht,  nachdem  sie  durch  allmähliche  Verkürzung 
eine  Länge  (0,9  bis  1,5  m)  bekommen  hatten,  bei  welcher  der 
Unterschied  zwischen  den  Schwingungszahlen  von  Glas-  und 
Stahlstab  nur  noch  4  bis  5  war.  Die  Schallgeschwindigkeit 
im  Glase  ist  a  s  2  n  /  (n  Schwingungszahl,  /  Stablänge) ,  und 
hieraus  E^  ga*  {q  Dichtigkeit). 

Zwischen  den  für  verschiedene  Stäbe  und  Röhren  der- 
selben Glassorte  berechneten  Werten  2nl  ergaben  sich  be- 
trächtliche Unterschiede,  welche  auf  die  Verschiedenheit  der 
Querschnitte  in  einem  Stabe  zurückzuführen  sind.  Chree  zeigt 
durch  Bechnung,  daß  a^  2n{l+  dl)  zu  setzen  ist,  worin  die 
(positive  oder  negative)  Korrektion 

i 

=  J-Ö--  cos  — . —  dz. 

0  , 

Sq  bedeutet  den  Mittelwert  des  Querschnitts  im  ganzen  Stabe, 

So+  S S  den  Querschnitt  im  Abstand  z  von  einem  Stabende« 

Bell  bestimmte  aus  dem  Gewicht  des  ganzen  Stabes  S^g^ 
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teilte  darauf  den  Stab  in  10  (oder  20)  ungefähr  gleichlange 
Stücke  und  erhielt  durch  Wägung  und  Längenmessung  f&r  jedes 
Stück  den  Mittelwert  von  {S^-^-  S  S)  q.    Hieraus  berechnete  er 

und  erhielt  mit  dieser  Korrektion  eine  befriedigende  Überein- 
stimmung der  für  diese  Glassorte  berechneten  Werte  von  a. 
Nach  Chree  ist  femer  für  einen  fest-festen  Stab 

{ 

0 

und  für  einen  fest— freien  Stab 

i 


J/=-J--cos  — rfz, 


0       ' 


wenn  das  feste  Ende  bei  z  =  0  liegt.  Lck. 


12.  P.  Phillips.  Die  kleine  Dehnung  von  Kautschuk, 
Glas  und  Met-alldrähten  bei  konstantem  Zug  (Phil.  Mag.  (6)  9^ 
S.  513—531.  1905).  —  Mit  Kautschukstreifen,  Glasfäden  und 
angelassenen  Drähten  aus  Kupfer,  Platin,  Silber  und  Gold 
wurden  die  folgenden  Versuche  ausgeführt. 

L  Der  Streifen  (bez.  Faden  oder  Draht)  wurde  durch  ein 
Gewicht  P  ausgedehnt  und  blieb  dann  unter  der  Wirkung 
dieses  Gewichtes.  Die  nachfolgende  weitere  Verlängerung  ist 
darstellbar  durch  die  Formel  x  =  a  +  blogt^  wenn  t  die  Zeit 
bedeutet,  welche  seit  Beginn  der  Wirkung  von  P  yerflossen 
ist  (Für  sehr  kleine  Werte  von  t  ist  die  Formel  natürlich 
nicht  zulässig).  Für  verschiedene  Werte  von  P  war  b  j  P  h^ 
Kautschuk  und  Glas  eine  Konstante,  bei  Metalldrähten  da- 
gegen hatte  b  erst  bei  hinreichend  großen  Belastungen  einen 
von  null  verschiedenen  Wert,  der  mit  der  Belastung  (nicht 
proportional)  zunahm  und  bei  Annäherung  an  das  Bruchgewicht 
sich  nur  wenig  durch  Belastungszunahme  änderte. 

Die  von  Trouton  und  Rankine  (Beibl.  29,  S.  345)  unter 
gleichen  Bedingungen  an  Bleidrähten  gemessenen  Werte  von  x 
führten  auch  zu  einer  logarithmischen  Beziehung  zwischen  x 
und  tf  doch  verwandelte  sich  dieselbe  nach  Ablauf  von  etwa 
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einer  Stunde  in  eine  lineare  Funktion  zwischen  x  und  /.  Beim 
Golddraht  hat  der  7erf.  ebenfalls  das  Auftreten  einer  linearen 
BeziehuDg  zwischen  x  und  t  beobachtet,  aber  erst  nach  Ablauf 
eines  Tages. 

Bei  Eisen-  und  Stabldrähten  ergab  sich  keine  lineare  Be- 
ziehung zwischen  x  und  log/;  der  Verf.  begnügte  sich  mit  einer 
graphischen  Darstellung  der  beobachteten  Beziehungen  zwischen 
X  und  t  bei  verschiedenen  Belastungen. 

IL  Nach  Ablauf  einer  Zeit  t  wurde  die  Belastung  F  ent- 
fernt; nach  Ablauf  einer  weiteren  Zeit  t^  war  die  im  Kautschuk- 
streifen zurückgebliebene  Verlängerung  x  ^b  (log  t  —  log  Q\ 
anch  hierbei  blieb  b  /  P  konstant.  Für  den  Glasfaden  bestätigte 
sich  diese  Formel  nur,  solange  t^  beträchtlich  kleiner  war  als  /• 
Dagegen  ist  sie  nicht  auf  die  Metalldrähte  anwendbar;  diese 
Terkürzen  sich  nach  Wegnahme  der  Belastung  nur  äußerst 
wenig. 

IIL  Weitere  Versuche  an  Kautschukstreifen  ergaben:  Hat 
die  konstante  Belastung  P  während  der  Zeit  t  gewirkt  und 
wird  sie  darauf  um  P'  vermehrt ,  so  dehnt  sich  der  Streifen 
zunächst  so  aus,  als  wenn  P'  allein  wirkte,  später  aber  in  der 
Weise,  als  wären  P  und  P'  gleichzeitig  in  Wirkung  getreten. 
—  Wird  der  Streifen  durch  die  Belastung  P  bis  zu  einer  be- 
stimmten Länge  ausgedehnt  und  diese  Länge  durch  Entlastung 
beibehalten,  so  ist  zur  Zeit  t  nach  Beginn  der  Entlastung 
die  hierzu  erforderliche  Kraft  s  a  —  6  log  / ,  bis  schließlich 
a  ^  blogt^O  wird.  Auch  hierbei  ist  b  proportional  P,  — 
Der  Temperaturkoeffizient  der  Expansion  ist  beim  gedehnten 

Kautschuk  beträchtlich  größer  als  der  der  Kontraktion. 

Lok. 

13.  B.  Hapkinsan.  Die  fVirkungen  von  Momentan- 
kräflen  in  Metallen  (Proc.  Roy.  Soc.  74,  S.  498-606.  1905).  — 
Der  Verü  hat  Versuche,  über  welche  John  Hopkinson  im 
Jahre  1872  berichtet  hatte,  weitergeführt  Ein  vertikaler  Draht 
war  am  oberen  Ende  fest  eingespannt  und  trug  am  unteren 
Ende  eine  horizontale  Scheibe.  Auf  diese  wurde  ein  hohl- 
zylindrisches Gewicht,  durch  dessen  Höhlung  der  Draht  hindurch- 
ging, aus  Terschiedenen  Höhen  fallen  gelassen.  Die  Messungen 
und  Rechnungen  ergaben,  daß  ein  Eisen-  oder  Kupferdraht 
ohne  starke  Schädigung  seiner  Elastizität  Momentankräfte  er-^ 
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tragen  kann,  welche  seine  Elastizitätsgrenze  und  sein  statisch 

gemessenes  Brachgewicht  beträchtlich   überschreiten,   yoraus- 

gesetzt,  daß  die  Kräfte  nur  etwa  Viooo  Sekunde    wirken. 

Lok. 

14.  £.  Maresca*  Bestimmung  der  Elastizitätskonstanten 
des  künstlichen  Chromalauns  (N.  Cim.  (5)  10,  S.  18—29.  1905). 
—  Die  drei  Konstanten  Cjj,  Cjj,  c^^  des  tesseralen  Systems, 
welche  nach  den  sechs  Gleichungen 

—  X^  =  c,i  Tx  H-  Cjgyy  +  Cj3  z,  etc. 

-  j;  =  c^^y,  etc. 

die  elastischen  Kräfte  durch  die  Deformationen  bestimmen,  wurden 
zunächst  am  Steinsalz  gemessen.  Der  Versuchsapparat  hatte 
im  wesentlichen  die  von  W.  Voigt  (Pogg.  Ann.  Ergbd.  7,  1875; 
Wied.  Ann.  16,  1882;  31,  1887;  35,  1888)  gegebene  Einrich- 
tung.  Durch  Biegung  von  Stäbchen  mit  zur  Würfelfl&che, 
bez.  Bhombendodekaederfiäche,  senkrechter  Achse  wurden  die 
Elastizitätsmoduli  Ecj  bez.  Er,  gemessen;  durch  Torsion  von 
Stäbchen  mit  zur  Würfelfläche  senkrechter  Achse  wurde  der 
Torsionsmodul  Tc  erhalten.  Aus  Egj  Er  und  Tc  wurden  Cj,,  Cj ,,  c^ 
berechnet.  Der  Verf.  erhielt  Werte,  welche  sich  um  weniger 
als  4  Proz  von  denjenigen  unterscheiden,  welche  Voigt  ge- 
funden hatte. 

Nach  derselben  Methode  wurden  Cu,  c^g,  c^^  flir  Chrom- 
alaun ermittelt.  Während  für  Steinsalz,  entsprechend  der 
Poissonschen  Annahme,  c^^  annähernd  =  c^2  ^^^)  ^^^  ^^^"^  Chrom- 
alaun  c^^jc^2  ungefähr  »  2,9.  Nach  den  bisherigen  Versuchen 
an  Steinsalz,  Flußspat,  Schwefelkies  und  Sylvin  ist  Ec  >  Est 
beim  Chromalaun  aber  Er  >  /T«.  Lck. 


15.  H^  Altnansi,  Über  das  Gleichgewicht  der  disgre* 
gierten  Systeme  (Atti  di  Torino  40,  S.  707  —  734.  1905).  — 
Unter  einem  disgregierten  System  versteht  der  Verf.  einen 
Körper,  welcher  aus  einer  sehr  großen  Zahl  außerordentlich 
kleiner  Teilchen  besteht  und  so  dichten  Zusammenhang  der 
Teilchen  hat,  daß  er  ah  kontinuierlich  gelten  kann.  Diesem 
Zustand  kommt  z.  B.  trockener  Sand  nahe.  Von  den  pulver- 
förmigen  Massen,  deren  Gleichgewicht  Boussinesq  (Beibl.  8, 
S.  851  u.  855)  untersucht  hat,  unterscheidet  sich  ein  disgregiertes 
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System  durch  seine  elastischen  Eigenschaften.  Der  Verf.  macht 
D&mlich  folgende  Annahmen :  1.  Ein  kontinuierlicher  disgregierter 
Körper  ist  nach  Belieben  in  kleine  Teile  zerlegbar,  von  denen 
jeder  unabhängig  Ton  den  anderen  beweglich  und  vrie  ein  fester 
Körper  deformierbar  ist  2.  Berührt  der  disgregierte  Körper 
andere  Körper,  so  findet  Gleichgewicht  statt,  wenn  für  jede 
TÜrtuelle  Verschiebung 

L^  bedeutet  die  Arbeit  der  auf  die  äußeren  Körper  wirkenden 
Kräfte,  Z^,  L^  und  La  sind  die  Arbeiten  der  auf  die  Masse 
wirkenden  Kräfte,  der  elastischen  Kräfte  und  der  Reibungs- 
kräfte. 

Aus  den  beiden  Annahmen  ergibt  sich,  daß  ein  disgregierter 
Körper  im  Gleichgewichtszustand  folgende  Eigenschaften  hat: 
1.  Die  inneren  Drucke  genügen  denselben  Bedingungen  wie  bei 
gewöhnlichen  elastischen  Körpern.  2.  Der  Winkel  zwischen 
der  Yon  einer  Seite  eines  Oberflächenelementes  ausgehenden 
Normalen  und  dem  Druck,  welcher  auf  die  andere  Seite  des 
Elementes  wirkt,  kann  nicht  größer  sein  als  ein  bestimmter, 
▼on  der  Natur  des  Korpers  abhängiger  Grenzwinkel  0. 

Mit  diesen  Voraussetzungen  werden  folgende  Sätze  für 
das  Gleichgewicht  eines  disgregierten  Körpers  bewiesen:  Alle 
durch  einen  Punkt  gehenden  Flächenelemente  sind  druckfrei, 
sobald  dies  f&r  eines  der  Elemente  gilt.  —  Die  an  eine  freie 
Oberfläche  anstoßenden  Teilchen  befinden  sich  im  natürlichen 
Zustand.  —  Der  Druck  auf  ein  Flächenelement,  welches  einem 
ESlement  der  freien  Oberfläche  unendlich  nahe  und  ihm  parallel 
isti  hat  die  Bichtung  der  auf  die  Masse  wirkenden  Kraft.  — 
Die  in  irgend  einem  Punkt  der  freien  Oberfläche  auf  die  Masse 
wirkende  Kraft  bildet  mit  der  nach  innen  gerichteten  Normalen 
einen  Winkel,  welcher  nicht  größer  ist  als  0.  —  Wenn  ein 
Flächenelement  im  Innern  des  homogenen  Körpers  druckfrei 
ist,  so  sind  alle  Elemente  des  Körpers  druckfrei.  —  Das  Ver- 
hältnis der  Drucke,  welche  auf  zwei  durch  denselben  Punkt 
gehende  Flächenelemente  wirken,  liegt  immer  zwischen  K  und 
/  /  JSr,  wobei  ÜC  =  (i  —  sin  0)  /  (2  +  sin  0).  —  Die  Determinante 
der  sechs  Druckkomponenten  ist  immer  positiv. 

Wenn  ein  disgregierter  Körper  unter  der  Wirkung  äußerer 
Kräfte  im  Gleichgewicht  ist,  so  ist  in  jedem  seiner  Punkte  die 
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Deformation  bestimmt^  nicht  aber  die  Verschiebung,  weil  der 
disgregierte  Körper  nicht  einen  bestimmten ,  sondern  unzählig 
yiele  natürliche  Zustände  haben  kann.  Der  Verf.  berechnet 
die  Druckverteilung  in  zwei  einfachen  Fällen:  1.  Der  disgre- 
gierte Körper  füllt  den  Innenraum  eines  unten  geschlossenen, 
vertikalen  Zylinders,  auf  dessen  Seiten-  und  Bodenfläche  ein 
normaler  Druck,  aber  keine  Reibung  wirkt.  2.  Der  Körper 
ist  homogen,  der  Schwerkraft  unterworfen  und  hat  eine  nicht 
horizontale  Oberfläche. 

Weitere  Beispiele  wird  eine  spätere  Mitteilung  bringen. 

Lck. 

16.  J.  L.  Hogg.  Die  yiskosüäi  der  Luft  (Contrib.  from 
the  JeflFerson  Phys.  Lab.  2,  S.  611—626.  1904).  —  Der  Ver£ 
läßt  in  einem  kugelförmigen  Glasgefäß  eine  Glaskugel  um  die 
vertikale  Achse  schwingen  und  berechnet  die  Viskosität  pi  der  Luft 
aus  der  von  Stokes  angegebenen  Formel  für  das  Dekrement  der 
langsamen  Schwingungen  einer  Kugel  in  einer  unendlich  aus- 
gedehnten Flüssigkeit.  Er  findet  ^u  =  0,0001 713  bei  0®  0.  und 
Atmosphärendruck;  das  ist  sehr  nahe  das  Mittel  aus  den  neueren 
Resultaten  verschiedener  Versuchsmethoden.  K.  U. 


17.  A.BattelliundA.  Stefanini.  Über  das  fVesen  des 
osmotischen  Druckes  (Rend.  R.  Acc.  dei  Line.  (5)  14,  2.  Semester. 
S.  3—14.  1905).  —  Die  Verf.  äußern  die  Meinung,  daß  die  An- 
sieht  anderer  Physiker,  nach  welchen  die  osmotischen  Vor- 
gänge dem  Unterschied  der  Oberflächenspannung  der  Flüsdg- 
keiten,  zwischen  denen  Osmose  stattfindet,  zugeschrieben 
werden  muß,  als  richtig  anzusehen  ist.  Bei  der  kritischen 
Besprechung  der  betrefi'enden  Betrachtungen  von  Jäger, 
Moore  etc.  und  besonders  der  Arbeit  von  Traube  (Phil.  Mag. 
(6)  8,  S.  704.  1904;  vgl.  auch  Beibl.  29,  S.  366  u.  988)  betonen 
aber  die  Verf.,  daß  einige  Tatsachen,  und  besonders  die  Er- 
gebnisse der  Versuche  von  Monti  (N.  Cim.  (4)  5,  S.  186.  1897; 
Beibl.  21,  S.  708)  dem  Begrifi*  der  erwähnten  Forscher  wider- 
spricht, dementsprechend  auch  die  Richtung  der  Osmose  in 
der  Weise  von  der  relativen  Größe  der  Oberflächenspannung 
der  Flüssigkeiten  bestimmt  ist,  daß  die  Osmose  von  der  Flüssig- 
keit geringerer  zu  derjenigen  größerer  Oberflächenspannung  er- 
folgen soll. 


^ 
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Nach  den  Verf.  ist  dagegen  der  Satz  gültig,  daß  der  Über- 
Qg  durch  die  Membran  stets  in  der  Richtung  stattfindet, 
i  die  Oberflächenspannungen  der  an  den  beiden  Seiten  der 
ünenden  Zfdschenwand  liegenden  Flüssigkeiten  ausgeglichen 
rden.  Sie  zeigen  weiter,  daß  ihre  allgemeine  Regel  nicht 
r  mit  den  normalen  osmotischen  Vorgängen,  sondern  auch 
t  denjenigen,  die  der  erwähnten  Annahme  von  Traube  und 
>ore  widersprechen y  in  gutem  Einklang  steht,  und  gleich- 
tig  die  Beeinflussung  des  osmotischen  Druckes  durch  die 
ktor  der  Membrane  sowie  viele  spezielle  Erscheinungen  auf 
und  eines  einheitlichen  Prinzips,  erklärt. 

Besonders  hervorgehoben  wird  der  Widerspruch  dieser 
i£Ea8sung  des  osmotischen  Druckes  mit  der  van't  Hoff- 
rheniusschen  Theorie  der  Lösungen,  nach  welcher,  wie  der 
(rf.  meint,  der  osmotische  Druck  nur  von  dem  Anprallen 
r  gelösten  Moleküle  hervorgerufen  mrd  (vgl  hierzu  van't  Hoff, 
>rle8ungen  über  theoretische  und  physikalische  Chemie.  2  Heft 
24.     Anm.  d.  Red.). 

Und  dieser  Einwand  gegen  die  Theorie  der  Lösungen  wird 
rch  die  von  den  Verf.  beobachtete  Erscheinung  gestützt, 
ß  nicht  äquimolekulare  Lösungen  von  !NaCl  (5  Proz.)  und 
iSOn  (5,165  Proz.)  sowie  von  Zucker  und  Mannit  im  Nickel- 
Tocyanür- Osmometer  nur  deshalb  in  osmotischem  G-leich- 
wicht  sich  befinden,  weil  die  Oberflächenspannungen  der  durch 
)  Ni,Fe(CN)Q-Membran  getrennten  Lösungen  gleich  sind. 
e  Verf.  betonen,  daß  diese  Erscheinungen,  die  bereits  von 
süilenberg,  Quinke,  Fitzgerald,  Weinstein  u.  a.  erhobenen 
?eifel  über  die  Richtigkeit  der  van't  Hoff-Arrheniusschen 
leorie  der  Lösungen  verstärken.  Sie  halten  es  für  sehr 
wahrscheinlich,  daß  der  osmotische  Druck  rein  kinetischer 
itar  sei.  A.  Chilesotti. 

f«  Ehrenfest.  Bemerkungen  tur  Abhandlung  des  Mm,  H,  Beisiner: 
nwendungen  der  Statik  und  Dynamik  monosyklUcher  Systeme  auf  die 
utisiiätstheorie''  (Drades  Ann.  19,  S.  210-214.  1906). 

»7«  IT.  Heuser,  Die  vorteilhafteste  Pfeilhöhe  eines  gleichmäßig  he» 
teten  symmetrisehen  Dreigelenkhogens  mit  kreisförmiger  MUieüinie  (ZS. 
Vfath.  a.  Phjs.  52,  8.  401-410.  1905). 
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Allgemeine  Eigenschaften  der  Materie. 

18.  J.  H.  Paynting  und  P.  PhilHps.  Ein  Fersuch 
mit  der  fVage  um  zu  entscheiden,  ob  die  Temperatur  Einfluß 
auf  das  Gewicht  hat  (Proc.  Roy.  Soc.  76  (A),  S.  445—457. 
1905).  —  Mit  einer  feinen  Vakuumwage  von  Oertling  und  Ghe« 
Wichten  yon  280  g  konnte  im  Intervall  15 — 100^  nachgewiesen 
werden,  daß  bestimmt  keine  Gewichtsanderung  von  1  auf  6.10*^ 
für  1  ^  eintrat,  ja  daß  die  Grenze  der  Konstanz  des  Gewichtes 
wahrscheinlich  1  auf  10*  betrug.  Zwischen  Zimmertemperatur 
und  flüssiger  Luft  waren  die  Werte  1  auf  1,3.10^^  bez.  1  auf 
10^«  für  je  l^'C.  Feh. 


19.  Lord  Rayleigh.  Über  die  Kompressibilität  vom 
Gasen  zwischen  einer  Atmosphäre  und  einer  halben  Atmosphäre 
Druck  (ZS.  f.  phys.  Chem.  62,  S.  705  —  732.  1905).  —  Die 
Abhandlung  gibt  eine  genaue  Beschreibung  der  Methode;  über 
eine  vorläufige  Notiz  vgl  Beibl.  28,  S.  1 108  (wo  statt  Kohlen- 
säure Kohlenoxyd  zu  lesen  ist).     Es  ist: 


D  _     P  •  *  hei  V«  Atmosphäre 

p,v  bei  1  Atmosphäre     ' 

.4^-2.(/,-S), 


p 

l 


a  = 


p  *v  dp 

D  bez.  ly  die  Dichte  der  Gase  bezogen  auf  0  »  82  and  0^ 
sowie  Atmosphären-  bez.  sehr  geringen  Druck.  Dann  gibt 
folgende  Tabelle  die  endgültigen  Werte: 


0, 

CO 

COo 

N,0 

Luft 

NH. 


B 


10*.«  für  t^      lO^.afürO» 


1,00038 

-  'Ifi 

0,99974 

+  5,2 

1,00016 

-  3,0 

1,00026 

-  5,2 

1,00279 

-55,8 

1,00327 

-65,4 

1,00026 

-  4,6 

1,00632 

11,2' 

10,7 

14,9 

13,8 

15,0 

11,0 

11,4 


-  9,4 
+  5,3 

-  5,6 

-  8,1 
-66,8 
-74,7 


D 


32 
2,0149  (16«) 
28,005 
28,000 
44,268 
44,285 


D' 


32 

2,0173 
28,016 
28,008 
44,014 
48,996 


Feh. 
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20.  M.  Beinganum.  DickUbesümmung  des  Chlors  bei 
hohtin  Temperaturen  (Physik.  ZS.  6,  S.  514—516.  1905).  — 
Bin  aus  Quarz  gefertigtes  Oasthermometer  ist  kapillar  mit  einem 
61asgef&B  Terbmiden,  dessen  Temperatur  in  gewissen  Grenzen 
oberhalb  der  Siedetemperatur  des  zu  untersuchenden  Gktses  kon- 
stant erhalten  werden  kann.  Aus  dem  Glasgefäß  führt  ein  Bohr 
wie  bei  dem  Apparat  zur  Dampfdichtebestimmung  nach  Meyer 
zu  einer  pneumatischen  Wanne.  Die  Beobachtungen  erfolgten 
genau  wie  bei  jener  Methode;  nur  wurde  die  yerdrängte  Luft- 
menge  durch  Auswägen  bestimmt  Da  man  die  hohe  Tempe- 
ratur des  Gefäßes  des  Gasthermometers  —  die  Heizung  erfolgt 
im  elektrischen  Ofen  —  und  die  verhältnismäßig  niedrige 
Temperatur  des  Glasgefäßes  kennt  und  weiß,  daß  im  letzteren 
80  gut  wie  vollkommen  undissoziiertes  Gas  vorhanden  ist,  so 
kann  man  die  Dichte  des  im  unteren  heißeren  Teile  des  Appa- 
rates befindlichen  eventuell  dissoziierten  Gasanteiles  ermittehu 
Die  befriedigend  übereinstimmenden  Versuche  ergaben  entgegen 
früheren  Messungen  von  Y.  Meyer ,  daß  Chlor  bei  1187^0. 
noch  nicht  merklich  dissoziiert  ist  —  Die  Versuche  sollen  in 
der  Weise  fortgesetzt  werden,  daß  die  Dissoziation  der  flalogen- 
gase  bei  einigen  Temperaturen  ermittelt  wird,  um  dadurch 

Angaben  zur  Berechnung  der  Dissoziationswärmen  zu  erhalten. 

Feh. 

21.  A.  Maecker.  Die  Dampjdiohte  dissoatiierender  N^O^- 
Dämpje  (18  S.  Diss.  Rostock  1905).  —  Mittels  der  Methode 
der  akustischen  Bestimmung  der  Dichte  von  Gasen  und 
Dämpfen  nach  Wachsmuth  (BeibL  28,  S.  897)  bestimmte  der 
Verf.  die  Dampfdichte  der  im  Dissoziationszustande  befindlichen 
NjO^-Dämpfe  zwischen  29®— 108<>.  Die  erhaltenen  Werte 
stimmen  gut  mit  den  aus  den  Beobachtungen  von  Deville  und 
Troost  zu  entnehmenden  überein.  F.  £. 


22.  M.v.PIrani.  Tantal  und  fFassersioff  {Z8.L  Elektro^ 
shem.  11,  S.  555 — 558.  1905).  —  Tantal  ändert  sich  sehr,  wenn 
3s  in  Gasen  erhitzt  wird.  Der  Ver£  untersuchte  die  Änderung 
»eim  Glühen  in  H,.  Bei  Botglut  nimmt  Ta  0,3  Proz.  H,  auf, 
)ei  Weißglut  (elektrisches  Glühen  des  Drahtes  in  fl,)  ist  die 
Gewichtszunahme  0,4  Proz..  Ta  nimmt  also  das  740  fache  seines 
7olums  an  H,  auf  (Pd  das  982  fache).    Die  große  Enick- 

BdbUlttar  s.  d.  Axm.  d.  Fhyi.  80.  10 
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festigkeit  und  Elastizität  des  Ta  verschwiadet  dadurch.  Die 
Struktur  wird  kristallinisch,  vorher  angelaufene  (durch  Sauer- 
stoff) Drähte  werden  durch  Hj  reduziert  Der  Widerstand 
steigt  auf  das  1,7-  bis  2yl-fache;  der  Temperaturkoef&zient  des 
Widerstands  sinkt  sehr.  Sucht  man  durch  Glühen  im  Vakuum 
den  Wasserstoff  zu  entfernen,  so  gelingt  dies  nur  bis  0,1  Proz. 
und  dieser  Best  genügt,  die  veränderten  Eigenschaften  des 
Tantals  aufrecht  zu  erhalten.  Erst  beim  Schmelzen  gibt  Ta 
den  H  ganz  ab.  Auch  das  durch  H,  aus  TaCl^  reduzierte  Ta 
enthält  Wasserstoff.  H.  D. 

23.  O«  Sackur.  Zur  Kenntnis  der  Blei— Zink-Legierungen 
(Z8.  f.  Elektrochem.  10,  S.  522—529.  1904).  —  Zur  Konsti. 
tutionsbestimmung  von  Legierungen  macht  der  Verf.  G-ebrauch 
von  zwei  Methoden,  nämlich  der  Bestimmung  ihrer  Angreifbar- 
keit durch  verdünnte  Säuren  und  der  Ausfällung  dieser  Metalle 
aus  ihren  Salzlösungen  durch  die  Legierungen.  Blei  und  Zinn 
stehen,  wie  der  Verf.  gezeigt  hat,  in  der  Spannungsreihe  einander 
so  nahe,  daß  sie  sich  gegenseitig  aus  ihren  Salzlösungen  nur 
bis  zu  einem  Gleichgewicht  ausfällen.  Aus  der  Veränderung 
dieses  Gleichgewichtes  bei  Anwendung  der  Legierungen  an 
Stelle  der  reinen  Metalle  konnte  unmittelbar  die  Lösungs- 
tension des  Bleis  und  Zinns  in  der  Legierung  bestimmt  werden. 
Es  ergab  sich,  daß  diese  Metalle  in  der  Legierung  keine  che- 
mischen Verbindungen,  wohl  aber  feste  Lösungen  mit  be- 
schränkter  Löslichkeit  bilden.  Li  Übereinstimmung  hiermit 
war  die  Angreifbarkeit  der  Legierungen  eine  stetige  Funktion 
ihrer  Zusammensetzung.  K.  D. 


24.  O.  Sackur.  Zur  Kenntnis  der  Kupjer—Zink-Legie* 
rungen  (Chem.  Ber.  38,  S.  2186—2196.  1905;  S.-A.  aus  „Ar- 
beiten aus  dem  Kaiserl.  Gesundheitsamtes^  Bd.  23,  Heft  1,  er- 
weitert durch  eine  Zusammenfassung  der  unter  dem  Titel  „Zur 
Kenntnis  der  Blei-Zinn-Legierungen<<  Bd.  20,  Heft  8  und 
Bd.  22,  Heft  1,  der  Arbeiten  aus  dem  Kaiserl.  Gesundheitsamte 
erschienenen  Abhandlungen;  67  S.  o^4,00.  Berlin,  J.Springer, 
1905).  —  Li  ähnlicher  Weise  wie  für  die  Blei-Zinn-Legie- 
rungen  (vgl.  vorstehendes  Referat)  werden  jetzt  die  Kupfer— 
Zink-Legierungen  untersucht.     Zuerst  wird  wieder  die  schon 
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rfllher  angegebene  Methode  der  Ausfällung  der  Metalle  aus  ihren 
Salzlösungen  durch  die  Legierungen  benutzt.  Wenn  indes,  wie 
m  Yorliegenden  Falle,  die  Legierung  aus  zwei  Metallen  besteht^ 
lie  in  der  Spannungsreihe  nicht  sehr  nahe  beieinander  stehen,  so 
nuß  ein  kleiner  Kunstgriff  angewandt  werden,  indem  man  die 
[jegierungen  einwirken  läßt  auf  Metallsalzlösungen,  in  denen  sich 
lie  beiden  Metalle  in  der  Spannungsreihe  nähergerilckt  scheinen. 
3o  werden  hier  von  Eupfersalzen  das  Bhodenür,  Jodür,  Bro- 
nfir  und  Chlorür  yerwandt,  femer  Cyanid  und  Amoniakkomplexe. 
Bs  zeigt  sich,  daß  die  Lösungstension  des  Zinks  in  den  Legie- 
ungen  bei  41 — 45  Proz.  und  bei  60—62  Proz.  Cu  einen  Sprung 
irftbrt  Auch  in  bezug  auf  die  Geschwindigkeit,  mit  der  das 
B^apfer  aus  den  Lösungen  ausgefällt  wird,  zeigen  sich  in  den 
>etreffenden  Gebieten  plötzliche  Abnahmen.  Es  treten  also 
>ffenbar  zwei  Verbindungen  in  den  Legierungen  auf;  die 
Liösungstension  des  Zinks  in  der  ersteren  liegt  um  etwa  0,6  Volt^ 
n  der  zweiten  um  0,8  Volt  tiefer  als  die  des  reinen  Zinks. 
Die  beobachteten  Knicke  liegen  nicht  bei  stöchiometrischen 
Verhältnissen;  dies  erklärt  sich  dadurch,  daß  infolge  eines 
Dissoziationsgleichgewichtes  zwischen  der  Verbindung  und  ihren 
Komponenten  in  der  Legierung  bei  diesen  Auställungsversuchen 
aicht  das  Auftreten  sondern  das  Verschwinden  einer  Lösungs- 
bension  bemerkt  werden  muß.  Weiter  wird  die  Angreifbarkeit 
1er  verschiedenen  Legierungen  durch  Säuren  untersucht' und 
lann  noch  ein  vollständiges  Schmelzdiagramm  aufgenommen. 
Man  kommt  zu  denselben  Schlüssen  wie  durch  die  AusfäUungs- 
versuche.  Die  beiden  in  Frage  stehenden  Verbindungen  ent- 
iprechen  offenbar  den  Formeln  CuZn,  und  CuZn.        G.  J. 


25.  V.  Kohlschütter  und  K.  Vogdt.  Über  feste 
Lösungen  indifferenter  Gase  in  Vranoxyden  (Chem.  Ber.  38, 
S.  1419.  1905).  —  Die  Verf.  zeigen,  daß  die  Erhitzung  des 
uransauren  Hydroxylamins  auf  125^  eine  langsame  intra- 
molekulare Zersetzung  des  Hydroxylamins  unter  Bildung  von 
Nj,  NjO,  NH,  und  HjO  bemrkt  und  femer,  daß  von  den 
Zersetzungsprodukten  außer  Wasser  Ammoniak  bis  auf  geringe 
Mengen  entwichen  ist,  der  Stickstoff  und  das  Stickoxydul  aber 
so  gut  me  quantitativ  in  der  gleichzeitig  vorhandenen  Uran* 
säure  gelöst  geblieben  sind.  H.  E[ffn. 
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26.  C.  Friedheim*  Über  sogenannte  feste  Lösungen 
indifferenter  Gase  in  Vranoxyden  (Chem.  Ber.  38,  S.  2352—2859. 
1905;  Chem.  News  93,  S.  111—113.  1905).  —  Kohlschütter 
und  Yogdt  (vgl.  vorstehendes  Referat)  glauben  nachgewiesen  zu 
haben,  daß  beim  Erhitzen  des  flydrozylaminuranats  auf  125^ 
neben  dem  entweichenden  Ammoniak  und  Wasser  auch  Stickstoff 
und  Stickozydul  entstehen,  die  so  gut  wie  quantitativ  in  der  nur 
als  Beschleuniger  wirkenden  Uransäure  in  homogener  Mischung 
gelöst  bleiben.  Demnach  seien  auf  künstlichem  Wege  Uran- 
Verbindungen  herstellbar,  die  geradezu  als  Modell  für  helium- 
f&hrende  Mineralien  angesehen  werden  können.  Der  Verf.  be- 
spricht diese  Auffassung  und  zeigt,  daß  die  Tatsachen  weit 
einfacher  auf  chemischem  Wege  zu  erklären  sind.  Der  von 
Kohlschütter  und  Yogdt  als  feste  Lösung  betrachtete  Körper 
dürfte  in    Wirklichkeit    ein   Anhydrid    des  fiydroxylaminura- 

nats  sein: 

X) .  NHj-OH  yO .  NHjv 

U0,<  =  UOa<  >0  +  H,0 , 

indem  bei  125^  nur  eine  Wasserabspaltung  stattfindet  Stick- 
stoff und  Stickoxydul  sind  in  ihm  noch  gar  nicht  vorhanden, 
also  auch  gar  nicht  gelöst,  sondern  entstehen  erst  bei  der  Be- 
handlung mit  Schwefelsäure. 

yO  .  NH.v 

2  U0,<  >0  +  2  HjSO. 

=  2U0,<^   "^SO,  +  N,0  +  N  +  NHj  +  8 H  +  5 H,0. 

^ H.  Kffn. 

27.  F.    Kohlschütter  und  K.    Vogdt.      Über  feste 

Lösungen  indifferenter  Gase  in  Vranoxyden.  H  (Chem.  Ber.  38, 

S.  2992.    1905).   —  Die   Einwendungen,   die  Friedheim   (vgL 

voriges  Referat)  gegen  diese  Auffassung   einer  festen  Lösung 

vorgebracht  hat,  werden  von  den  Verf.  Schritt  flir  Schritt  zu 

widerlegen  versucht.    Die  Verf.  sind  durch  ihre  neuen  Versuche 

in  der  Ansicht  bestärkt  worden,  daß  in  den  Präparaten  ^2 

und  Noö  f^T^^ig  gebildet  neben  Uransäure  vorliegen. 

H.  Kffn. 

O«  Lehmannm     Berieht    über  die   Demonstration  der  flüeeigem 
KriitaUe  (S.-A.  ZS.  f.  Elektrochem.  50,  S.  955—956.  1905). 
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28.  A.deFarest'PtUmer.  Thermoelekiriscke Bestimmung' 
von  Temperaturen  »wischen  0^  und  200^  C  (Fhys.  Rev.  21,  S.  65 
— 79.  1905).  —  Es  wird  dio  Brauchbarkeit  des  Thermoelementes 
aas  Eisen  und  der  Legierung  ,,^dyance^'  (55  Proz.  Kupfer, 
44,4  Proz.  Nickel,  0,6  Proz.  Eisen)  in  dem  Temperaturinter?all 
▼on  0^  bis  200^  C.  an  drei  Proben  untersucht  Die  Messung 
der  thermoelektrischen  Kraft  geschieht  mittels  Kompensations- 
methode. Thermoelektrische  Störungen  im  elektrischen  MeB- 
apparat  werden  durch  eine  zweite  Kompensationsschaltung 
eliminiert,  so  daß  die  Unsicherheit  einer  einzelnen  Messung 
innerhalb  eines  Mikrovolt  (im  vorliegenden  Fall  ca.  ^I^qq^  C.) 
bleibt. 

Als  Fixpankte  werden  benutzt:  die  Siedepunkte>  von  Benzin, 
destilliertem  Wasser,  Chlorbenzin,  Anilin,  die  Umsetzungs« 
iemperatur  von  Natriumsulfat  (NajSO^  +  lOHjO)  und  die 
Schmelztemperatur  des  Eises.  Die  Beobachtungsreihen  zeigen 
gute  Übereinstimmung  und  ergeben  auch  nach  längerer  Zeit 
(3  Monaten)  keine  die  Fehlergrenze  überschreitenden  Ände- 
rungen. Sie  lassen  sich  mit  Bezugnahme  auf  die  Temperaturen 
der  Wasserstoffskala  mittels  einer  empirischen  Formel  dritten 
Grades  mit  drei  Konstanten  darstellen  (Abweichung  der  Be- 
obachtung nur  bis  zu  ^/^^  Proz.). 

Die  bequeme  und  genaue  Beobachtungsweise  empfiehlt  die 
Benutzung  des  Thermoelementes  in  solchen  Fällen,  wo  die 
bei  der  Quecksilberthermometrie  notwendigen  Korrektionen 
schwer  zu  bestimmen  sind.  S.  V. 


29.  JB.  Jjucas,  Untersuchungen  über  die  Feuerschwindung 
(ZS.  f.  phys.  Chem.  52,  S.  327—342.  1905;  Diss.  Göttmgen 
1903).  —  Die  beim  Erhitzen  von  Kobaltoxyd,  Magnesia,  £[aolin 
und  Zirkonoxyd  auf  Temperaturen  bis  2000^  eintretenden 
Yolumyerminderungen  sind  um  so  größer,  je  rascher  erhitzt 
wird;  erst  bei  sehr  hohen  Temperaturen  werden  sie  unabhängig 
von  der  Erhitzungsgeschwindigkeit  Mit  wachsender  Tempe- 
ratur wächst  auch  die  Schwindung  rasch  bis  zu  einem  Maximum, 
dann  nähert  sie  sich  asymptotisch  einem  Grenzwert.    Bei  kon- 
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stanter  Temperatur  ist  die  Schwiudung  eine  logarithmische 
Funktion  der  Zeit.  Die  (Knick-) Festigkeit  der  untersuchten 
Stäbe  nimmt  mit  der  Temperatur,  bei  der  sie  gebrannt  wurden, 
rasch  zu  und  strebt  dann  asymptotisch  ihrem  G-renzwert  zu« 
Im  allgemeinen  schwinden  nur  amorphe  Körper;  kristallinischer 
Kaolin  schwindet  zwar  auch,  zeigt  aber  die  stärkste  Schwindung 
im  engen  Intervall  von  400—500®;  dieses  dürfte  also  als 
Zersetzungsintervall  und  der  Kaolin  oberhalb  von  400®  als 
amorpher  Körper  anzusehen  sein.  —  Eine  befriedigende  Er« 
klärung  des  Schwindungsphänomens  wird  auf  folgendem  Wege 
versucht:  Die  schwindenden  Substanzen  sind  amorph,  es  treten 
also  bei  allen  Temperaturen  Kapillarkräfte  auf,  die  die  Ober- 
fläche durch  Verschwinden  der  Hohlräume  zu  verkleinem 
streben;  die  innere  Reibung  wirkt  dem  entgegen,  da  diese 
aber  mit  steigender  Temperatur  rasch  abnimmt,  muß  eine  mit 
wachsender  Temperatur  rasch  zunehmende  Yolumverminderung 
eintreten.  Feh. 

30.  Tli.  W.  Richards,  L.  J.  Hendersan  und  Gg. 
8*  Forhes»  Über  die  Elimination  von  ihermoelektrischer  Nach^ 
Wirkung  und  »u fälligen  fVärmeverlusten  in  der  Kalorimetrie  (ZS.  f. 
phys.  Chem.  52,  S.  551—  568.  1905).  —  Um  Wärmeverluste  nach 
außen  zu  vermeiden  wird  vorgeschlagen,  die  Temperatur  der  Um- 
gebung des  Kalorimeters  genau  so  zu  verändern,  wie  sich  die 
des  Kalorimeters  selbst  ändert.  Es  kann  dies  entweder  durch 
einen  Warmwasserstrom  oder  durch  einen  passenden  elektri- 
schen Strom  oder  dadurch  erzielt  werden,  daß  man  in  dem 
äußeren  Wassermantel  eine  chemische  Reaktion  mit  gleicher 
Intensität  und  gleicher  Geschwindigkeit  verlaufen  läßt,  wie  die 
im  Kalorimeter  zu  messende.  An  einigen  Versuchen  wird  die 
Brauchbarkeit  der  Methode  nachgewiesen.  Feh. 


31.  J.  Thomsen,  Zur  Beurteilung  des  relativen  fVertes 
kalorimetrischer  Methoden  (ZS.  f.  phys.  Chem.  53,  S.  314 — 316. 
1905).  —  Kritik  und  Polemik  gegen  Berthelot,  die  darin 
gipfelt y  daß  sich  des  letzteren  Resultate  wegen  geringer  Ge- 
nauigkeit nicht  zur  Grundlage  theoretischer  Erwägungen  eignen. 

Feh. 


Bd.  da    No.  8. 


Wftnnelehre. 


151 


32.  lfm  Stikcker.  Neue  Bestimmungen  der  spezifischen 
ff^ärme  einiger  Metalle  bei  höheren  Temperaturen  (Wien.  Ben 
114,  IIa,  S.  657  — 668.  1905).  —  Die  in  einer  Eisenkapsel 
eingeschlossenen  Metallstücke  wurden  im  elektrischen  Ofen  auf 
Temperaturen  Ton  100  —  650^  erwärmt  und  die  spezifische 
Wärme  nach  der  Mischungsmethode  in  einem  Kalorimeter,  das 
Wasser  von  etwa  20^  enthielt,  bestimmt  (Magnesium  wurde  in 
Glas  eingeschmolzen).  Aus  der  mittleren  spezifischen  Wärme 
wurde  alsdann  die  wahre  spezifische  Wärme  berechnet.  Es 
ergab  sich 


bei: 

Fe 

Mo 

Mn             Mg 

Bi 

Pb 

Die  mittlere  spezifische  Wärme 

20— 100» 

0,11896 

0,064  68 

0,121  09 

0,249  22 

0,030  24 

0,030  55 

20—200 

0,118  95 

0,067  58 

0,128  81 

0,259  78 

0,084  44 

0,031  41 

20—800 

0,125  46 

0,06816 

0,142  07 

0,273  20 

— 

0,032  89 

20—400 

0,188  72 

0,069  88 

0,151  07 

0,288  33 

— 

— 

20—500 

0,142  77 

0,071  25 

0,158  91 

0,30414 

— 

— 

20—600 

0,157  91 

rO,077  93 
L0,078  98 

0,197  19 
0,210  58J 

0,820  89 

— 

20—650 

0,166  65 

0,829  96 

— 

— 

Die  wahre  spezifische  Wärme 

60* 

0,118  96 

0,064  68 

0,121  09 

0,249  22 

0,030  24 

0,030  55 

125 

0,12066 

0,070  76 

0,127  90 

0,260  30 

0,038  75 

0,034  72 

225 

0,136  80 

0,069  12 

0,166  44 

0,2b0  94 

0,046  95 

0,036  74 

825 

0,151  00 

0,069  67 

0,178  80 

0,828  47 

— 

(810«) 

425 

0,170  86 

0,082  06 

0,172  57 

0,362  08 

— 

— 

525 

0,215  80 

0,081  21 

0,247  74 

0,897  99 

— 

— 

625 

0,267  88 

^^^" 

"^~ 

0,435  16 

" 

Pch. 

33.  A*  JBemini.  Über  die  spezifische  fVärme  und  die 
latente  Schmelzwärme  des  Kaliums  und  des  Natriums  (N.  Cim. 
(5)  10,  8.  5 — 13.  1905).  —  Die  Bestimmungen  der  spezifischen 
W&rme  bei  yerschiedenen  Temperaturen  wurden  Tom  Yerü 
mit  Hilfe  eines  Bunsenschen  Kalorimeters  ausgeftihrt,  und  die 
Metalle,  welche  in  zugeschmolzenen  Olasröhren  eingeschlossen 
waren  am  sie  vor  der  Oxidation  zu  schützen,  wurden  in  einem 
besonderen  Apparat  vorher  auf  die  gewünschte  Temperatur 
gebracht  Unter  Berücksichtigung  der  spezifischen  Wärme  und 
des  Gewichtes  des  Olasrohres  sowie  der  Menge  des  ein- 
geschlossenen MetaUs  wurden  aus  den  kalorimetrischen  Angaben 
folgende  spezifischen  Wärmen  c  der  Metalle  berechnet: 
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Kaliam 

Natrium 

t 

0   —  22,8» 
22,8—  56,5 
78    -100 
100    -157 

e 

0,1876 
0,19215 
0,2170 
0,2245 

t 

0-  20    « 
20-  56,5 
56—  78 
100-157 

e 

0,2970 
0,80705 
0,8191 
0,838 

Aas  diesen  Mittelwerten  sowie  aus  denen  von  Regnault 
und  Schüz,  welche  die  spezifische  Wärme  dieser  Metalle  bei 
tieferen  Temperaturen  bestimmt  hatten,  zeigte  sich,  daß  auch 
in  diesen  Fällen  die  spezifische  Wärme  rasch  mit  der  Tempe- 
ratur zunimmt  —  und  zwar  rascher  beim  Natrium  als  beim 
Kalium. 

Auf  Grund  dieser  Ergebnisse  hat  der  Verf.  auch  die 
spezifische  Wärme  des  Kaliums  und  des  Natriums  bei  den 
Temperaturgebieten  y  die  zwischen  ihrem  Schmelzpunkt,  der 
62,4  0  für  das  Kalium  und  97,63''  für  das  Natrium  beträgt, 
und  den  näherliegenden  untersuchten  Temperaturen  abgeleitet: 


Kalium 

Natrium 

t 

c 

t 

c 

56,5  —62,040 
62,04—78 

0,198 
0,2187 

78      —  97,68  <> 
97,63-100 

0,329 
0,888 

Aus  diesen  und  den  vorigen  Werten  berechnete  nun  der  Verf. 
wie  viele  Kalorien  von  einem  Gramm  dieser  Metalle  abgegeben 
werden  beim  Übergang  von  den  angegebenen  Temperaturen 
auf  0^: 


Kalium 


t 

22,8  0 
56,5 

62,4 

78 
100 
157 


I 


Natrium 

Kalorien 

t 

Kalorien 

8,81 

20    0 

5,94 

10,75 

56,5 

17,14 

11,84 

78 

24,0 

25,45 

28,87 

97,63 

1     30,97 
\     48,72 

38,65 

100 

49,6 

46,45 

157 

68,6 

Woraus  sich  ergibt,  daß  die  latente  Schmelzwärme  des  Kaliums 
25,46 — 11,84  =  13,61  Kai.  und  diejenige  des  Natriums 
48,72—30,97  =  17,75  Kai.  beträgt.  A.  Chilesotti. 


34.  üf,  de  Thierry.  Über  einen  neuen  Apparat  »ur 
SchmehpunkUbestimmung  (Arch.  de  Gen^ve  20,  S.  59 — 61. 
1905).  —  Der  zu  untersuchende  Körper  ist,  falls  er  die  filek- 
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tiizität  nicht  leitet,  zwischen  zwei  Eontaktstifte  so  eingeschaltet, 
daß  beim  Schmelzen  der  Strom  geschlossen  wird.  EUn  Leiter 
irird  so  angeordnet,  daß  er  beim  Schmelzen  einen  am  Boden 
eines  Glasröhrchens  befindlichen  Metallstift  berührt  und  alsdann 
den  Strom  schließt  Die  Erwärmung  erfolgt  durch  Dampf,  der 
in  einem  Doppelmantel  strömt.  —  Es  werden  Versuche  mit 
diesem  Instrumentarium  angekündigt  Feh. 


35.  H.  D.  Oibbs.  Die  Siedepunkte  von  Amntoniakf 
Meth/lamm^  Methylchlorid  und  Schwejeldioxyd  (J.  Amer. 
ehem.  soc.  27,  S.  861—866.  1905).  —  Die  in  möglichster 
Reinheit  angewendeten  Körper  ergaben  folgende  Werte  f&r 
die  Siedepunkte: 


Ammoniak  -  83,46  ^  C. 

Metbylchlorid  -24,09 

Schwefeldioiyd  -10,09 

Methylamin  —  6,7  bei  755,67  mm  Quecksilber 


bei  760  mm  Quecksilber 


Pch. 


36.  J.  E.  MiUs.  MolekularaUraktion  If^.  Über  BioU 
Dampf  druckformel  und  einige  Beziehungen  bei  der  kritischen  Tem^ 
peratur  (J.  phys.  Ohem.  9,  S.  402—417.  1905).  —  Im  Anschluß 
an  die  froheren  Arbeiten  (Beibl.  27,  S.  338  u.  29,  S.  1164) 
wird  durch  Kombination  der  Olausius-Olapeyronschen  und  der 
wenigstens  f&r  Temperaturen  in  der  Nähe  der  kritischen  gut 
stimmenden  Ton  Crompton  ftir  die  kritische  Temperatur  selbst 
die  Beziehung  abgeleitet,  daß  d  PjdT^  worin  P  »  Dampfdruck 
und  7  a  absolute  Temperatur,  hier  gerade  doppelt  so  groß 
ist,  wie  diese  Oröße  für  ein  ideales  Gas  sein  würde.  Die  so 
berechneten  dP/dT-Werte  sind  durchweg  nicht  unerheblich 
größer  als  die  aus  der  Ton  Biet  für  den  Dampfdruck  auf- 
gestellten Formel  (log F^  A  +  b.af  +  c./S^^  worin  t  ■■  Tempd- 
ratur)  durch  Differentiation  abgeleiteten.  Der  Vergleich  mit 
den  Werten  direkter  Messungen  yon  dPidThei  der  kritischen 
Temperatur  ergibt  nur  für  die  ersteren  eine  Übereinstimmung 
innerhalb  der  Beobachtungsfehler;  die  Formel  Ton  Biet  stellt 
also  zwar  den  Dampfdruck  selbst  als  Temperaturfunktion  sehr 
angenähert  dar,  die  aus  ihr  abgeleiteten  d  P/dT-  Werte 
stinunen  jedoch  in  der  Nähe  der  kritischen  Temperatur  sehr 
schlecht.     Jene  genaueren  dPIdT-Werte  gestatten  nun  in 
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der  Nähe  der  kritischen  Temperatur  eine  exaktere  Prüfung  der 
früher  abgeleiteten  Gleichung 

-z — ^^,^ —  =  konst.  =  u' 

3  3  > 

Vd  -  Yd 

vgl.  Molekularattraktion  II,  Beibl.  29,  S.  1154),  die  noch  besser 

ausfällt  als  die  frühere;  dasselbe  ergibt  sich  für  die  spezielle 

Form  der  Gleichung  bei  der  kritischen  Temperatur.    Mit  Hilfe 

früher  abgeleiteter  Beziehungen  ergibt  sich  der  bekannte  Satz, 

daß  das  Verhältnis  der  theoretischen  kritischen  Dichte  zu  der 

wirklichen  eine  für  alle  Substanzen  gleiche  Konstante  ist 

P.  K. 

37.  A.  Speranski.  Über  den  Dampfdruck  der  festen 
Lösungen  II  (ZS.  f.  phys.  Chem.  51,  8.  45—58.  1905).  — 
Fortsetzung  der  früheren  Untersuchungen  des  Verf.  (BeibL  29, 
8.  773).  Es  werden  die  Dampfdrucke  von  reinem  p-CeH^Br,, 
p-CßH^BrCl  und  p-CgH^Clg  zwischen  0^  bis  ca.  70®,  also  zum 
Teil  sowohl  im  festen  wie  im  flüssigen  Zustande,  dann  aber  vor 
allem  die  Tensionen  der  isomorphen  Mischungen  von  p-C^H^Br, 
mit  p-CßH^BrCl  und  von  p-CgH^Br,  mit  p-CgH^Cl,  gemessen.  Für 
die  ersten  Mischungen  lassen  sich  die  Drucke  nach  der  Mischungs- 
regel berechnen,  d.  h.  für  sie  gilt  das  Raoultsche  Gesetz,  f&r 
die  festen  Lösungen  in  p-CgH^Clg  erweist  sich  letzteres  nur  in 
geringen  Konzentrationen  als  gültig.  Die  Moleküle  von  p-C^H^Br, 
sind  also  in  p-CgH^BrCl  einfach,  in  p-CgH^Cl,  teilweise  Doppel- 
moleküle.   Das  Molekulargewicht  ergibt  sich  für  die  festen  und 

flüssigen  Lösungen  nahe  gleich,  für  letztere  etwas  größer. 

F.  K. 

38.  F.  W.  Küster.  Beiträge  zur  Molekulargewichts* 
bestimmung  an  y,fe8ten  Lösungen*^  (4,  Mitteilung).  Das  Ver* 
dampfen  der  isomorphen  Mischungen  von  p- Dichlor benzol  mü 
P'Dibrombenzol  (nach  F ersuchen  von  G,  Dahmer)  (ZS.  f.  phys* 
Chem.  51,  S.  222— 242.  1905).  —  Die  fast  gleichzeitig  mit 
der  Abhandlung  von  Speranski  erschienene  Arbeit  behandelt 
nahezu  dasselbe  Thema  wie  diese,  nur  ist  die  Beobachtungs- 
methode eine  gänzlich  andere.  Das  äußerst  sorgfältig  aus- 
gearbeitete Meßverfahren  bestand  darin,  daß  aus  einer  großen 
Glasglocke,  deren  Inhalt  mit  dem  Dampf  der  zu  untersuchen- 
den Substanz  gesättigt  gehalten  wurde,  ein  bestimmtes  Volomen 


Bd.  80.    No.  8.  Wärmelehre.  155 

abgesaugt  und  analysiert  wurde.  Bestimmt  wurden  die  Dampf- 
drucke Ton  p-CeH^Br,  zwischen  20*^— 70^  von  p-CgH^Cla  und 
den  isomorphen  Mischungen  beider  bei  49,1  ^  Der  Ghesamt- 
druck  ist  für  Mischungen  von  0—60  Mol.-Proz.  Chlorid  ein 
wenig  größer,  für  die  chloridreicheren  ein  wenig  kleiner  als 
sich  nach  der  Miscbungsregel  berechnet,  so  daß  die  Dampf- 
druckkurve  bei  etwa  60  Proz.  einen  Wendepunkt  aufweist; 
ähnlich  verhält  sich  die  Partialdruckkurye  des  Chlorids.  Aus 
der  Kurve  des  Bromids  folgt  dagegen,  daß  in  den  Gemischen 
von  57— 100  Mol.-Proz.  Bromid  dieses  einen  größeren  Dampf- 
druck hat  als  das  reine  Bromid,  d.  h.  es  handelt  sich  hier  um 
einen  Fall  übersättigter  „fester  Lösungen^'.  Diese,  mit  früheren 
Versuchen  Würfels  (Beibl.  21,  S.  104)  über  die  Löslichkeit 
solcher  Mischungen  in  Widerspruch  stehende  Tatsache  wird 
durch  neue,  einwandsireiere  Löslicbkeitsversuche  bestätigt,  die  für 
das  Bromid  in  den  genannten  Lösungen  eine  höhere  Löslich- 
keit ergeben  als  für  das  reine  Bromid.  F.  K. 


39.  E*  Bechman/n»  Bestimmung  von  Molekulargewichten 
Ol  siedender  konzentrierter  Schwefelsäure  (ZS.  f.  phys.  Chem. 
53,  8.  129—136.  1905).  —  Um  zu  zeigen,  daß  sein  Siede- 
apparat für  direktes  Heizen  auch  bei  höheren  Temperaturen 
ohne  Schwierigkeit  Verwendung  finden  könne,  macht  der  Verf. 
Bestimmungen  der  Siedepunktserhöhung  in  konzentrierter 
H2SO4  (Siedepunkt  331,7^).  Die  aus  Bestimmungen  mit  Bor- 
^ureanhydrid  unter  Annahme  der  Formel  B^Og  berechnete 
und  den  anderen  Versuchen  zugrunde  gelegte  molekulare  Siede- 
punktserhöhung von  53,3^  stimmt  vor  allem  in  Anbetracht  des 
nicht  besonders  gut  definierten  Zustandes  siedender  konzen- 
trierter H2SO4  gut  mit  der  aus  der  Verdampfungswärme  zu 
58,2®  und  nach  der  Trouton-Schiflfschen  Formel  zu  56,3^  be- 
rechneten überein.  Arsenigsäureanhydrid  gab  mehr  mit  der 
Formel  As^O^,  Molybdänsäureanhydrid  mit  der  Formel  Mo20^ 
Abereinstimmende  Werte.  Versuche  mit  NagSO^  und  K2SO4 
lassen  auf  Umwandlung  in  Pyrosulfat  schließen.  F.  K. 

40.  E*  Eeckmanrim  Zur  Anwendung  der  Dampfstrom* 
meihode  für  die  Bestimmung  von  Molekulargewichten  bei  höheren 
Temperaturen  (ZS.  f.  phys.  Chem.  53,  S.  137—160.   1905).  — 
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Die  yereinfachte  und  bei  höheren  Temperaturen  Widerstands* 
fähigere  Modifikation  eines  vom  Verf.  frQher  konstmiertei 
Apparates  zur  Bestimmung  der  Siedepunktserhöhong,  bei  dem 
die  Lösung  durch  einen  Dampfstrom  zum  Sieden  gebncfat 
wurde y  ergab  bis  etwa  200^  Angaben,  welche  mit  dem  aa 
Apparat  f&r  direktes  Sieden  gewonnenen  hinreichend  übereiB- 
stimmen;  für  Temperaturen  über  200^  ist  der  Apparat  jedod 
nicht  zu  empfehlen.  Ein  darauf  in  der  Absicht,  noch  höhen 
Temperaturen  zu  verwenden,  im  Anschluß  an  einen  Appant 
von  J.  F.  Eijkmann  konstruierte  Form  mit  Dampfglocke  er* 
gab  zwar  bei  niederen  Temperaturen  Werte,  die  mit  dem  ftr 
direktes  Sieden  erhaltenen  übereinstimmten,  bei  Temperatorea 
zwischen  100^ — 200^  jedoch  mit  zunehmender  Temperator 
steigende  Abweichungen,  was  wahrscheinlich  daraus  zu  erklftrei 
ist,  daß  der  Dampfstrom  für  hochsiedende  Flüssigkeiten  nickt 
die  genügende  Wärme  zuführt,  während  bei  niedrigdedendn 
eine  nachweisbare  Uberhitzung  des  Dampfstroms  diese  Gk&hr 
beseitigt  Die  Methode  des  direkten  Heizens  ist  daher,  weil 
Air  niedrig«  und  hochsiedende  Flüssigkeiten  gleich  bequem  und 
sicher,  sowie  wenig  Substanz  erfordernd,  vorzuziehen.     F.  K 


41.  W,  Boltz*  Einfache  Vorlesung  sver suche  aber  Reibung»' 
und  Stoßwärme  (S.-A.  aus  Centr.  Zeit  für  Optik  u.  MecL  IS» 
S.  202.  1905).  —  Der  Verf.  beschreibt  zwei  einfache  (aus  einen 
Kochfläschchen  bez.  einer  Glasröhre  hergestellte)  Thermodcope 
(manometerähnlich),  die  durch  Niveausch wankungen  in  dssr 
U- förmigen  Röhre,  bez.  eines  Flüssigkeitsindez  eine  Erwftrmoiig 
eines  geschlossenen  an  das  Thermoskop  angeschlossenen  Banoiei 
anzeigt,  und  gibt  einige  einfache  (nicht  neue)  Versuche  Aber 
Reibungs-  und  StoBwärme  an,  die  man  mit  Hilfe  dieser 
Thermoskope  einem  größeren  Auditorium  leicht  vorftOiren  kann. 

Zum  Schluß  wird  angegeben,  wie  man  mit  Hilfe  ein« 
aus  einem  feinen  Eisen-  und  Platindrahte  gebildeten  Thermo- 
elementes und  eines  empfindhchen  Galyanometers  die  durch 
einen  Schlag  auf  das  Thermoelement  yerursachte  EnrtLrmiuig 
zeigen  kann.  A.  D. 

42.  W.  Jaeger  und  JBT.  von  Steinweüir.    Beiirag  mmt 

kalorimetrischen  Messtmg  von  f^erbrennungswärmen  (Z8.  £  j^ji. 
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Chem.  53,  S.  163—166.  1906).  —  Im  Anschluß  an  frühere 
Arbeiten  (Beibl.  37,  8.  626;  28,  8.  460;  39,  8.  377)  wird  eine 
eingehende  Diskussion  der  elektrischen  Eichung  von  Ver- 
brennongskalorimetemi  der  Korrektionen  und  der  erreichbaren 
Genauigkeit  gegeben.  Zum  8chlu6  wird  der  £in6uß  des  Wertes 
der  Elalorie  bez.  ihrer  Abhängigkeit  von  der  Temperatur  er- 
örtert Als  gelegentliche  Bemerkung  sei  erwähnt,  daß  der 
irahrscbeinliche  Wert  der  16 ^-Kalorie  sehr  nahe  4,19  Watt- 
Bekunden  und  der  Temperaturkoeffizient  —  0,0004  ftir  1  ^  C.  ist 

Feh. 

43.  t7*  Thomsenm  Die  numerischen  Resultate  einer  systemati- 
ickem  Untersuchung  über  die  f^erbrennungswärme  und  Bildungs- 
wärme  flüchtiger  organischer  Ferbindungen  (ZS.  f.  phys.  Chem» 
52,  8.  343—848.  1906).  —  Abdruck  der  Zahlen  aus  des  Verf. 
niermochemischen  Untersuchungen  IV.  Band  f&r  120  organische 
Körper.  Feh. 

44.  2>*  Lageridf m  Antwort  an  Hrn.  Julius  Thomsen 
Unmhtlich  seiner  Beurteilung  (Januar  1905)  meiner  y^ThermO' 
diemüchen  Studien''  (ZS.  f.  prakt  Chem.  72,  8.  80—104.  1906). 
—  Ee  muß  auf  die  Abhandlung  selbst  und  die  früheren  Arbeiten 
(debe  auch  BeibL  28,  8.  1132;  29,  8.643,  648)  verwiesen 
werden.  G.  J. 

45.  M»  Böse*  Bemerkungen  über  Julius  Thomsens  Mes' 
iMngen  der  Mischungswärmen  von  Salzen  (Physik.  Z8.  6,  8.  548 
— 653.  1906).  —  Stellt  man  die  Mischungswärmen  als  Funktion 
des  Wassergehaltes  (Gewichtsprozente)  der  Lösung  dar,  so 
erhält  man  Kurven,  die  ganz  im  Elndlichen  verlaufend  häufig 
Wendepunkte  enthalten.  Es  erscheint  also  eine  Potenzreihe 
dritten  Grades  ab  mathematischer  Ausdruck  der  Mischungs- 
wärmen geeignet  und  zwar,  da  die  Vermischung  des  reinen 
Lösungsmittels  mit  sich  selbst  keine  Wärmetönung  bewirkt,, 
eine  solche  ohne  konstantes  Glied: 

1/ssax  +  bx^  +  cx^. 

Bezeichnet  man  mit  dy  /  dn  die  differentiale  Verdünnungswärme, 
&o  ist  zu  berücksichtigen,  daß 

X  Mol.- Gew.  des  Salze« 


n  =s 


100  —  X  '  MoL'Qevf,  des  LöBungsmittels 


ä 
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ist.     Man   erhält    die   Yerdünnungswärme   dann    durdi  ein« 
Ausdruck  von  der  Form 

-^  n=  (a'  +  h'x  +  c'x«) .  (100  -  x)« . 

Unter  Zugrundelegung  der  Thomsenschen  Beobacbtangen 
vmrden  folgende  Werte  gewonnen. 


a 

1 

h                     c .  10» 

a 

b'.  10»       e.i 

! -a 

HCl 

'     252,288  08 

-  0,098  940  92-  6,995  567 

;     1,246  4 

—  0,9775 

-m 

HBr 

643,343  5 

-  7,344  342       +29,193  80 

1,434  8 

-  32,755 

+1M 

HJ 

,     760,468  3 

-10,130  416       +44,749  136 

1,072  8 

-28,568  '+1M 

H . COOK 

10,802  2 

-  0,208  496       +  1,150  75 

0,042  34  -    1,685    +  M 

€H,C00fl 
H,PO, 

-  12,028  17 

+  0,225  568            0,691  124 

-0,040  07  j+    1,358    -^ 

129,244  75 

-  1,172  032  4    +  4,183  9351 

0,237  82 

-  4,3181 +  j;i 

HNO, 

1     172,703  21 

-  5,530  611       +24,463  20 

0,493  92 

-   6,4542  +  y 

Bei  HCl,  HBr  und  HJ  betragen  die  Abweichungen  zwiadbm 
Beobachtung  und  Rechnung  nie  1  Proz.,  in  der  Regel  weniger  ab 
Vg  Proz.;  bei  Ameisen-  und  Essigsäure  sind  sie  je  einmal  gröBer 
als  1  Proz.;  bei  HgPO^  wird  V2  Pj^oz.  nur  einmal  erreicht;  bei 
HNO3  sind  die  Abweichungen  mehreremale  größer  als  1  Pro&; 
Schwefelsäure  ergiebt  auch  nach  dieser  Formel  keine  be- 
friedigende Übereinstimmung  zw^öchen  Beobachtung  und  Redi- 
Qung  über  das  ganze  Beobachtungsgebiet.  Feh. 


46.  Th»  Immenkötter.  Über  Hcizwertbestimmmgen 
mit  besonderer  Berücksichtigung  gasformiger  und  jlüjuigtr 
Brennstoffe  (vii  u.  97  8.  8®.  e/ff  3,00.  München  u,  Berlin, 
B.  Oldenbourg,  1 905).  —  In  der  Einleitung  wird  eine  historiscbe 
und  kritische  Übersicht  der  vorliegenden  Methoden  der  Heix- 
wertbestimmung  gegeben.  Der  Verf.  hat  eine  grosse  AnzaU 
von  Messungen  mit  dem  Junkerschen  Kalorimeter  für  konti* 
nuierliche  Verbrennung  angestellt  und  gefunden,  daß  dieses 
nicht  nur  für  Gase,  die  auch  im  Bunsenbrenner  Terbraoot 
werden  können,  brauchbar  ist,  sondern  daß  es  auch  bei  heü^ 
armen  Generator-  und  Gichtgasen  bis  zu  670  KaL  f&r  den 
Kubikmeter  angewandt  werden  kann,  wenn  ein  Knallgasbrenntf 
und  reiner  Sauersto£P  angewandt  wird.  Neu  ist  femer  der 
Nachweis,  daß  das  Junkersche  Kalorimeter  auch  zur  ye^ 
brennung  schwererer  Ole  durch  einige  Abänderungen  brauch- 
bar gemacht  werden  kann.     Die  experimentellen  Einzelheiten 
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können  hier  nicht  näher  besprochen  werden,  da  diese  Frage 
mehr  technisches  Interesse  hat  —  Die  mit  dem  Kalorimeter 
zu  erzielende  Genauigkeit  läßt  es  aber  auch  zur  Verwendung 
im  wissenschaftlichen  Laboratorium  sehr  wohl  geeignet  er- 
scheinen, wie  folgende  Werte  der  Verbrennungs wärme  ffir 
1  kg  Wasserstoff  von  0^  bei  konstantem  Druck  ergeben: 

H  =  34290  ELal.  ,      15,5  <> 

15.5 


84284  n  bezogen  aaf 

84278  »  epez.  Wärme 

84272  »  des  Wassers 

84257  19  gleich  1  bei 

84067  „ 


19,5 
19,5 
17,5 
17,5 


Mittel      84241  Ral  bei  17,5 


PcL 


47.  L.  Bairstow  und  A.  D.  Alexander.  Die  Explosion 
von   Leuchtgas— Lußgemiscken    in   einem  geschlossenen   Gejaße 
(Proc.  Eoy.  Soc  (A)  76,  8.  340—349,  1905).  —  Das  Gemisch 
wird    bei    konstantem    Volumen    yerbrannt,    der    Druck    als 
Funktion  der  Zeit  auf  rotierender  Trommel  vermittelst  eines 
einfachen  Indikators  gemessen.    Der  anrängliche.  Druck  wird 
hierbei  zwischen  ^/^  und  3  Atm.  variiert    Für  normalen  Druck 
leigt  sich  zunächst,  daß  solche  Gemische  nicht  eher  entzündlich 
sind,  ab  bis  das  Volumen  des  Leuchtgases  V17  ^^^  Gesamt- 
volumens beträgt.    Auch  dann  verbrennt  nur  ein  kleiner  Teil 
des  Gases,  doch  wächst  dieser  Betrag  mit  wachsendem  Gas- 
reichtum  der  Mischung  rasch   an,   bis  bei   V12  vollkommene 
Verbrennung  eintritt  Diese  tritt  dann  bei  weiterer  Vermehrung 
des  Leuchtgasgehaltes  stets  so  lange  ein,  als  Luft  im  Überschuß 
vorhanden  ist      Eine   Explosionswelle    macht    sich    im   Ver- 
brennungsgefäß nicht  bemerklich,  wohl  aber  im  Bohr,  das  zum 
Indikator  führt,  falls  dieses  lang  genug  ist.    Bei  den  Versuchen 
mit  wechselndem  Anfangsdruck  erweist   sich   bei   einem   gas- 
reicheren Gemisch  (14,5  Proz.  Leuchtgas)  die  für  die  Explosion 
nötige  Zeit  und  das  Verhältnis  zwischen  Maximal-  und  Anfangs- 
druck nahezu  konstant.    Hingegen  ist  bei  einem  gasärmeren 
Gemisch  (9,5  Proz.  Leuchtgas)  die  Explosionszeit  um  so  größer, 
je  kleiner  der  Anfangsdruck  ist,  ohne  daß  aber  hierdurch  das 
obenerwähnte  Verhältnis  berührt  würde. 

Die  Hypothese  von  Mallard  und  Le  Chatelier,   daß   die 
spezifische  Wärme  des  Gemisches  mit  steigender  Temperatur 


ä 
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wächst,  ist  nach  der  Ansicht  der  Verf.  ganz  unbewiesen.  Zur 
Erklärung  der  Differenzen  zwischen  dem  beobachteten  und  be* 
rechneten  Druck  genügt  die  Annahme  der  Dissoziation  toh 
Wasserdampf  und  Kohlensäure,  wie  sie  durch  die  Experimente 
von  Deville  auch  für  Temperaturen  unter  1400^  C  nach- 
gewiesen ist  Mc. 

48.  8.  Tereschiv.  Die  äußere  fVärmeleüung  und  die 
Lorenzsche  Formel  (J.  d.  russ,  phys.-chem.  Ges.  37,  Phya.  T., 
S.  15—18.  1905;  Physik.  Z8.  6,  S.  217—219.  1905).  —  Die 
Lorenzsche  Formel 

in  welcher  T  und  T^  die  absoluten  Temperaturen  eines  sich 
abkühlenden  Körpers  und  der  umgebenden  Luft,  JVien  Wfirme- 
Terlust  in  Watt,  A  und  B  Konstante  bedeuten,  hat  sich  bis- 
her f&r  das  Temperaturinteryall  von  100^  bis  900^  als  gültig 
erwiesen.  Der  Autor  zeigt  nun  unter  Benutzung  der  Be- 
obachtungen von  L.  W.  Hartmann  (Physik.  ZS.  5,  S.  682. 
1904;  Beibl.  29,  8.  484),  die  sich  mit  Erkaltung  durch  den 
elektrischen  Strom  erhitzter  Stäbe  aus  gepreßtem  Platin- 
schwamm beschäftigen,  daß  jene  Formel  auch  für  Temperaturen 
zwischen  1000<>  und  1700^  Geltung  behält  und  erst  oberhalb 
1700®  zu  versagen  beginnt  H.  P. 


49.  Ohada.  fVärmeieitung  des  Schnees  (J.  of  the  Met. 
Soc.  of  Japan  Febr.  1905;  rel  nach  Met  ZS.  22,  8.  330. 
1905).  —  Die  stündlichen  Beobachtungen  sind  in  Sapporo  Tom 
5—17.  Februar  1904  angestellt  Die  Oleichungen  des  täglichen 
Gkmges  der  Temperatur  sind  (gekürzt): 

für  10  cm  Schneetiefe  -  4,01  -  1 ,469  sin  (357,0  +  j-)  -  0,184  sin  (217,8  +  2  jr) 
w  20   w  V  -2,29  — 0,494  sin  (335,7  +  a-)- 0,1 44  Bin  (11 8,6 +  2«) 

n  80   V  »I  -1,77  — 0,185  sin  (304,7  4- a-)- 0,037  sin    (48,9  +  2*). 

Die  Dichte  q  des  Schnees  in  verschiedenen  Tiefen  war 
folgende: 

Tiefe  5  25  34  45  cm 

Dichte  0,13  0,24         0,29         0,85 

Aus  dem  ersten  Glied  obiger  Gleichungen  berechnet  der  YerL 

för  die  Tiefe:  10—20  cm  20—30  cm 

das  Temperatorleitvermögen  x:  0,0031  0,0088 

das  Wärmeleitvermögen  kr^e^x:       0,00028  0,00045 
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wobei  die  spezifische  Wärme  c  =  0,608,   sowie   ()  s  0,18  und 
0,24  gesetzt  ist 

Abels  Formel  k  ^  0,00068  q^  (vgl.  Rep.  für  Met  26, 
No.  1,  1892)  gibt  f&r  die  obigen  Werte  von  q  die  Werte  0,00022 
und  0,00039;  die  Formel  von  Jansen  A  »=  0,00005  +  0,0019  (> 
+  0,006  p*  (vgl.  Verb.  d.  Schwed.  Ak.  1901,  No.  3,  S.  222)  gibt 
weniger  gut  stimmende  Werte.  K.  D. 


L.  Holbom  und  F.  Henning,  über  die  ^penfisehe  Wärme  dfs 
MberkÜMten  Watserdampfts  (Drudes  Ann.  18,  8.  789—756.  1905). 

If.  JReinganum»  Über  Energie  und  epexifUehe  Wärme  in  der 
Nike  der  Jkriiiiehen  Temperatur  (Drades  Ann.  18,  8.  1008—1019.  1905). 

Cm  Tj*  Weber»  Zu  der  Mitteilung  von  v.  Panayefs  Über  die  Be- 
Mmng  dee  Sckmelzpunktee  zur  Wärmeausdehnung  der  Metalle  (Drudes 
AmL  18,  S.  8S8.  1905). 

A.  Jaquerod  wad  JFV  X*  PerroU  über  den  Schmelzpunkt  de» 
OUdee  und  die  Ausdehnung  einiger  Gase  bei  hoher  Temperatur  (Arch.  de 
Gen^e  20,  S.  506-580.  1905;  vgl.  Beibl.  29,  8.  619). 

Km  (Hszewskim  Beitrag  zur  Frage  der  Bestimmung  des  kritischen 
Punktes  von  Wasserstof  (KssktMer  Anz.  1905,  No.  7,  S.  399—407;  vgl. 
Dnidee  Ann.  17,  8.  986—998.  1905). 

K»  (HszewBki.  Neue  Versuche  der  Verflüssigung  von  Helium 
(KxftkBoer  Ans.  1905,  No.  7,  8.  407—411;  vgl  Drudes  Ann.  17,  8.  995 
-998.  1905). 

Ph.  Kohnstafnm*  Die  neueren  Arbeiten  über  die  Zustands- 
gleiekung  (J.  chim.  Phys.  8,  8.  655-722.  1905). 

Am  Wörtnannm  Die  Neutralisationswärme  starker  Säuren  und 
Basen  und  ihre  Änderung  mit  Temperatur  und  Konzentration  (Drudes 
Äjm.  18,  Ö.  775-795.  1905). 

Mm  Jauguetm  über  die  Fortpflanzung  chemischer  Reaktionen  in 
Oasen  (J.  d.  math.  Heft  4.  1905). 

Qm  Oltigem  F.  E,  Neumanns  Methode  zur  Bestimmung  der  Wärme' 
Ititfäkigkeit  gut  leitender  Korper  in  Stab-  und  Bingform  und  ihre  Durch- 
fikrung  an  Bisen,  Stahl,  Kupfer ,  Süber,  Bleit  2^nn,  Zink,  Messing,  Neu- 
nlber  (Drudes  Ann.  18,  8.  904-940.  1905). 

Om  Tammannm  über  das  Heften  von  heißem  Holzkohlepulcer  an 
halten  K^em  (Drudes  Ann.  18,  8.  856—859.  1905). 


Mblitter  x.  d.  Ann.  d.  Phjt,  80.  11 
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50.  J.  Ihraunhofer.  Bestimmung  des  Brechungs-  und 
Farbenzerstreuungsvermögens  verschiedener  Glasarien  in  bezug 
auf  die  Vervollkommnung  achromatischer  Fernrohren.  Heraus* 
gegeben  von  A.  v,  Oettingen  (Ostwalds  Klass.  d.  exakten  Wiss. 
No.  150.  86  S.  Leipzig,  W.  Engelmann,  1905).  —  Das 
neueste  Heft  der  Klassiker  bringt  die  berühmte,  1817  yon 
Fraunhofer  der  Bayrischen  Akademie  vorgelegte  Abhandlung, 
in  der  er  die  Entdeckung  der  nach  ihm  benannten  Linien  des 
Sonnenspektrums  beschreibt  und  gleichzeitig  die  ersten  genauen 
auf  diese  Linien  bezogenen  Werte  des  Brechungsquotienten 
ftir  eine  Reihe  von  Gläsern  und  einige  Flüssigkeiten  mitteilt 
Eine  Wiedergabe  des  ausgezeichneten,  von  Fraunhofer  selbst 
gestochenen  Sonnenspektrums,  eine  kurze  Lebensbeschreibung 
und  eine  Abbildung  des  Münchener  Standbildes  Fraunhofers 
sind  dem  Texte  beigegeben.  W.  K. 

51.  JET.  Schaum,  über  die  spektrale  Helligkeitsverteilung 
und  über  das  Purkinjesche  Phänomen  (ZS.  £  wiss.  Phot.  8, 
S.  272.  1905).  —  Zunächst  werden  die  aus  A.  Königs  Messungen 
folgenden  Zahlen  der  Energiewerte  für  ?erschiedene  Wellen- 
längen und  Helligkeitsstufen  in  Tabellenform  und  graphisch 
gegeben.  Dann  folgt  eine  Tabelle  für  dieselben  Stufen,  in 
der  in  Siemens-  und  Hefhereinheiten  die  Beleuchtungsstärke 
auf  einer  mit  Magnesiumoxyd  überzogenen  Fläche  seitens  einer 
Siemensschen  Platinlampe  zusammengestellt  ist.  Durch  Mul- 
tiplikation der  Energiewerte  mit  den  Langleyschen  Helligkeits- 
faktoren erhält  man  dann  die  Helligkeitswerte.  Eine  weitere 
Tabelle  gibt  für  verschiedene  Temperaturen  (von  800  bis  6000*^ 
absolut)  die  Helligkeit  von  1  qmm  des  schwarzen  Körpers. 
Nimmt  man  mit  Hertzsprung  für  1  qmm  Sonnenoberfl&che 
2200  Hefnerkerzen  an,  so  würde  eine  Sonnentemperatur  yon 
5000  bis  6000^  erschlossen  werden. 

Bezüglich  des  Purkinjeschen  Phänomens,  nach  welchem 
die  Helligkeitskurven  bei  verschiedenen  Stufen  Form  und  Lage 
ändern,  wird  auf  die  graphischen  Darstellungen  hingewiesen, 
die  das  anschaulich  zeigen.     In   den   stäbchenfreien  Bezirken 
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der  Netzhaut  fehlt  das  Phänomen.  Für  den  farbentüchtigen 
Zapfen  fallen  demnach  die  Kurven  der  Helligkeitsstufen  — 
wahrscheinlich  mit  der  höchsten  —  zusammen,  während  anderer- 
seits die  Kurve  der  Beizschwelle  wahrscheinlich  dem  Stäbchen- 
apparat entspricht.  Der  Verf.  möchte  die  zwischen  diesen 
Extremen  liegenden  Kurven  als  Summation  der  Stäbchen-  und 
Zapfenkurve  auffassen.  Aus  den  graphischen  Darstellungen 
der  gleichartigen  Energiemengen  und  der  Energieverteilung  im 
Spektrum  des  schfrarzen  Körpers  geht  unter  anderem  klar 
hervor,  daß  der  Drapersche  Satz,  nach  welchem  alle  Sub- 
stanzen bei  der  nämlichen  Temperatur  glühen,  nicht  zutrefiFend 
sein  kann.  W.  G. 

62.  JET.  Krilss.  Zur  FUmmerphoiometrie  (ZS.  f.  Instrk. 
25,  8.  98—101.  1905).  —  Der  Verf.  beschreibt  die  endgültige 
Ausf&hrungsform  zweier  früher  von  ihm  angegebenen  Flimmer- 
photometer (BeibL  28,  S.  821)  und  zeigt,  wie  man  einen 
Lummer-Brodhunschen  Photometerkopf  auf  verhältnismäßig 
einfache  Weise  in  ein  Flimmerphotometer  umformen  kann. 
Femer  macht  er  auf  einige  Tatsachen  und  Beobachtungen 
aufmerksam,  welche  dazu  beitragen  können,  den  noch  fehlenden 
Nachweis  zu  erbringen,  daß  Flimmerwert  und  physiologische 
Helligkeit  einander  parallel  gehen.  W.  V. 


53.  F,  TTesSm  Über  das  Brechungsvermögen  von  Mischungen 
Mweier  Flüssigkeiten  unter  Berücksichtigung  der  beim  Mischen 
eintretenden  f^oi Umänderung  (Wien.  Anz.  1905.  S.  312;  Wien. 
Ber.  114,  8.  1231—1253.  1905).  —  Fortsetzung  der  Arbeiten 
von  C.  Palfrich  (ZS.  f.  phys.  Chem.  4,  S.  561.  1889)  u.  L. 
Bachkremer  (Diss.  Bonn  1890).  Der  Verf.  erbringt  durch 
Untersuchung  einiger  neuer  Flüssigkeitsgemische  den  Beweis, 
daß  die  mit  Hilfe  der  Pulfrichschen  Formel  modifizierte  Biot- 
Äragosche  Mischungsformel  fast  absolute  Übereinstimmung 
mit  der  Beobachtung  gibt. 

Weiter  wird  untersucht  der  Einfluß  der  Temperatur  und 
Lichtwellenlänge  auf  die  Größen:  {31  -  9?.)/9l,  [D  -  D^)/D,  a, 
in  Palfrichs  Formel. 

Resultate:  1.  Wenn  (Z>  — Z>i,)/Z>  mit  steigender  Tem- 
peratur zunimmt,  so  nimmt  (91  — 9lv)/9l  ab,   und  umgekehrt, 

11* 
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80  daß  die  a  sich  entweder  zunehmend  oder  abnehmend  vom 
Werte  a  =  1  entfernen.  Die  alte  Mischungsformel  a^  \  gibt 
um  so  schlechtere  Resultate ,  je  höher  die  Temperatur  ist 
2.  Die  Werte  von  u  ändern  sich  stetig  mit  abnehmender 
Wellenlänge  (die  alte  Mischungsformel  stimmt  um  so 
schlechter,  je  kleiner  die  Wellenlänge).  K.  St 


54.  V.  Süecchini*  Beziehungen  zwischen  der  elektro* 
lytischen  Dissoziation  und  dem  Brechungsvermögen.  Untersuchung 
der  gelösten  Elektrolyten  (Gaz.  chim.  85,  S.  65—86.  1905  [2]).  — 
Vom  Verf.  wurden  zahlreiche  Bestimmungen  der  Brechungs- 
indizes  wässeriger  Lösungen  von  verschiedenen  Elektrolyten,  wie 
z. B.  H,80„  HCl,  HNO3,  CHsCOjH,  HP,  NaOH,  KOH,  HaPO,, 
KNO3,  KCl  bei  verschiedener  Konzentration  ausgeführt,  und 
obwohl  bei  den  Lösungen  der  Säuren  gewöhnlich  eine  Zunahme 
der  Molekularrefraktion  mit  der  zunehmenden  Verdünnung 
beobachtet  wird,  sind  doch  die  Abweichungen  nicht  so  groß 
wie  nach  der  Annahme  von  Le  Blanc  und  Rohland,  daß  dem 
Wasserstoffion  das  doppelte  Brechungs vermögen  als  dem  nicht 
dissozierten  zukomme,  zu  erwarten  wäre.  Das  Verhalten  der 
Basen  zeigte  keine  Beziehung  zwischen  dem  Brechungs- 
vermögen  und  der  Dissoziation.  Die  Molekularrefraktion  der 
untersuchten  Salze  wird  gewöhnlich  von  der  Verdünnung  nicht 
stark  beeinflußt  Der  Verf.  kommt  zu  dem  Schluß,  daß  die 
Elektrolyte  in  wässeriger  Lösung  von  dem  additiven  Gesetz 
abweichende  Molekularrefraktionen  zeigen  und  daß  das 
konstitutive  Verhalten  zurzeit  nicht  erklärt  werden  kann.  Es 
muß  aber  fremden  Wirkungen  zugeschrieben  werden,  welche 
die  Refraktion  der  Gruppen  oder  der  Atome  beeinflussen. 
Die  Annahme  von  Ostwald  und  Le  Blanc,  nach  welcher  die 
Unregelmäßigkeit  des  Refraktionsverhaltens  der  Elektrolyte 
auf  elektrolytische  Dissoziation  zurückgeführt  wird,  scheint 
von  diesen  Versuchen  nicht  bestätigt  zu  werden. 

Die  Ergebnisse  deuten  vielmehr  darauf  hin,  daß  die 
elektrolytische  Dissoziation  keine  Wirkung  auf  die  Refraktion 
ausübt,  oder  daß  ihre  Wirkung  von  anderen  fremden  Einflüssen 
(des  Lösungsmittels  oder  der  Volumänderungen)  so  gestört  sei» 
daß  sie  nicht  deutlich  zu  erkennen  ist.  A.  Chilesotti. 
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55.  P.  Lanibert*  Über  das  Absorptionstpektrum  der 
Mangansahe  (G.  R.  Ul,  S.  857—358.  1905).  —  Das  Absorptions- 
spektrum von  besonders  reinem  Manganchlorür  wird  in  Zeich- 
nung und  Wellenlängen  wiedergegeben;  der  Yerf.  will  die 
Untersuchung  fortsetzen,  um  festzustellen,  ob  sich  die  Absorptions- 
banden der  Mangansalze  ebenso  wie  die  der  seltenen  Erden 
in  diskrete  Gruppen  zerlegen  lassen.  En. 


56.  6.  Urbain.  Über  ein  neues,  am  Gadolinium  be-^ 
riackietes  Spektrum  (0.  R.  UO,  S.  1233—1234.  1905).  —  Der 
Yerfl  hat  nach  einer  neuen  Methode  Gadoliniumozyd  von  be- 
sonderer Reinheit  (A.  =  157,5)  dargestellt.  Das  Absorptions- 
spektrum der  Lösung  zeigt  im  Ultraviolett  unterhalb  A  3116 
vier  Absorptionssteifen,  welche  charakteristisch  für  das  Gado- 
linium sind  und  unverändert  bleiben,  solange  das  Atomgewicht 
des  benutzten  Präparates  dasselbe  ist  Der  Verf.  läßt  dabei  die 
Frage  offen,  ob  das  von  Crookes  im  Gadolinium  angenommene 
hypothetische  Element  „Viktorium"  (Beibl.  29,  S.  781)  als  Ur- 
sache des  beobachteten  Absorptionsspektrums  in  Frage  komme. 
Die  Wellenlängen  der  Absorptionsstreifen  sind:  3116—3105; 
3060-3057;  3056—3055;  3054—3050  (vgl.  auch  G.  Eberhard, 

Z8.  f.  anorg.  Ohem.  45,  8.  374—384.    1905;  Beibl.  80,  8.  102). 

Kn. 

57.  Sir  W»  Orookes.  Über  die  Phosphoreszenz- Spektra 
ton  S8  und  Europium  (Chem.  News.  92,  S.  25—26.  1905; 
Proc.  Roy.  8oc.  76,  S.  411-415.  1905).  —  Veranlaßt  durch 
die  Herstellung  von  reinem  Europium  durch  Urbain  greift 
der  Verf.  die  Frage  nach  dem  Ursprung  einer  früher 
von  ihm  bei  X  6094  beobachteten  Linie  auf,  die  er  im 
G^ensatze  zu  Demar^ay  einem  hypothetischen  Elemente  8S 
zuschrieb.  Er  findet  diesmal,  daß  die  fragliche  Linie  im 
Phosphoreszenzspektrum  des  reinen  Eu- Sulfats  nicht  auftritt 
und  von  der  von  Demarfay  beschriebenen  Linie  verschieden 
ist  Mengt  man  dagegen  Eu  mit  Yt  und  Sa,  so  erhält  man 
die  auch  „anormal"  genannte  Linie.  Diese  verschwindet  bei 
Zusatz  von  Kalk.  Bei  reinem  Eu  bewirkt  Ealkzusatz  Ver- 
schiebung der  charakteristischen  Linie  nach  dem  Rot  hin  und 
von  der  Position  der  8  J- Linie  weg.  Zugleich  wird  eine  zweite, 
schwächere  Eu-Linie  verstärkt  Eai. 


M 
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58  u.  59.  A*  Toc/uttino.  Vier  die  Kathodolumineszenat 
der  Krütalle  (fiend.  R.  Acc.  dei  Line.  18  (2),  S.301-  307.  1904).— 
tVeiiere  Unter iuchyngen  über  die  Kalhodolnmineszenz  der  Kri' 
stalle  (Ebenda  14(4),  S.  220-228.  1905).  —  Über  die  durch 
Kathodenstrahkn  erregte  Lumineszesz  von  Kristallen  liegt  be- 
reits aus  dem  Jabre  1879  eine  Notiz  von  Maskelyne  vori 
¥70Dach  das  von  der  Eri&talloberfläcbe  ausgestrahlte  Licht  bei 
manchen  Kristallen  teilweise  jjolarhiert  ist,  bei  anderen  nicht. 
Der  Ver£  hat  nun  Untersuchungen  hierüber  in  größerem  Um- 
fange unternommen.  Die  erste  der  zitieiten  Arbeiten  enthält 
zunächst  qualitative  Resultate,  die  zweite  quantitative  über  den 
Grad  der  Polarisation.  Die  zu  untersuchenden  Kristalle  wurden 
im  Innern  einer  Kathodenröhre  (ähnlich  einer  Braunschen 
Bohre)  auf  einem,  das  der  Kathode  gegenüberstehende  Ende 
der  Röhre  verschließenden  Glasstöpsel  so  befestigt,  daß  das 
Eathodenstrahlenbündel  mittels  eines  Magneten  auf  die  zu 
untersuchende  Fläche  gelenkt  werden  konnte;  der  Winkel, 
unter  dem  diese  getroffen  wurde,  erwies  sich  als  unwesentlich 
für  die  Beschaffenheit  des  Lumineszenzlichtes.  Beobachtet 
wurde  letzteres  bei  der  ersten  Versuchsreihe  einfach  duich  die 
Bohren  wand  hindurch  mit  vorgehaltenem  JNicol;  bei  der  zweiten 
dagegen  trat  es  durch  eine  seitlich  eingesetzte  planparallele  Glas- 
platte senkrecht  aus  und  wurde  mittels  eines  Weberschen 
Folarisationsphotometers  auf  seinen  Folaiisationsgrad  untersucht, 
wobei  die  nötige  Farbengleichheit  zwischen  dem  Lumineszenz- 
licht und  der  Yergleichslampe  durch  farbige  Gläser  hergestellt 
wurde. 

Die  hauptsächlichsten  Besultate  sind  folgende:  Bei 
optisch  einachsigen  Kristallen  ist  die  Lumineszenz  der  Basis- 
fläche stets  unpolarisiert,  diejenige  anderer  Flächen  teilweise 
polarisiert  und  zwar  parallel  zur  Bauptachse  bei  Anatas, 
Zirkon  (?),  Beryll,  Wulfenit,  Vesuvian,  senkrecht  zur  Haupt- 
achse bei  Scheelit,  Phosgenit,  Apatit  (?);  nur  Kalkspat  und 
Chabasit  gaben  durchweg  unpolarisierte  Lumineszenz.  Von  rhom- 
bischen Kristallen  wurden  untersucht  Cerussit,  Baryt,  Alexandrit 
(eine  Chrysoberyllvarietät),  deren  Lumineszenzlicht  auf  allen 
untersuchten  Flächen,  außer  {001},  mehr  oder  weniger  polarisiert 
ist  und  zwar  parallel  zur  kristallographischen  Vertikalachse,  Der 
monoUine  Diopsid  zeichnet  sich  dadurch  aus,  daß  die  Lumineszenz 
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verschiedener  Flächen  nicht  nur  verschiedene  Polarisation^ 
sondern  auch  verschiedene  Farbe  besitzt:  auf  der  Fläche  {100} 
ist  sie  orangegelb  und  schwach  polarisiert  parallel  zur  Vertikal- 
achse  c,  auf  {010}  ( —  der  Symmetrieebene  — )  scharlachrot  und 
deutlich  (bis  zu  42  Proz.)  polarisiert  senkrecht  zu  c,  ebenso  in 
geringerem  Grade  auf  {HO},  {310},  {221},  {101},  dagegen  auf 
{001}  unpolarisiert  Die  für  den  Polarisationsgrad  ermittelten 
Zahlen  haben  übrigens  nur  relativen  Wert,  da  sich  derselbe 
in  hohem  Maße  abhängig  von  der  Intensität  der  Lumineszenz- 
erregung erwies  (indem  er  zugleich  mit  derselben  abnimmt).  Be- 
merkenswert ist  noch  die  in  der  ersten  Arbeit  mitgeteilte  Be- 
obachtung, daß  auch  einseitig  komprimiertes  oder  gebogenes 
Glas,  sovrie  ausgestrichenes  Wachs  polarisierte  Kathodolumines- 
zenz  zeigen,  wobei  die  Polarisationsrichtung  parallel  zur  Bich- 
tong  der  Dehnung  oder  senkrecht  zu  jener  der  Kompressoin  ist. 
(Eis  sei  auf  die  verwandte  Untersuchung  von  Sohmke  über 
Polarisierte  Fluoreszenz,  Wied.  Ann.  58,  S.  417,  1896,  hin- 
gewiesen.    Anm.  d.  Bed.)  F.  P. 

60.  Jahrbuch  der  Photographie  und  Reproduktionstechnik 
für  das  Jahr  1905.  Unter  Mitwirkung  hervorragender  Fach'- 
männer  herausgegeben  von  J.  M.  Eder.  19.  Jahrgang  (viii  u. 
571  S.  202  Abbild.  L  Text  u.  29  Kunstbeilagen.  oH  8,00. 
Halle  a.  S.,  W.  Knapp,  1905).  —  Das  Jahrbuch  für  1905  ist 
in  der  bekannten  außerordentlichen  Beichhaltigkeit  seines  In- 
haltes erschienen.  Die  ersten  233  Seiten  enthalten  57  Origi- 
nalbeitiäge,  die  natürlich  zumeist  dem  photographischen  Ge- 
biete angehören.  Wir  müssen  uns  darauf  beschränken,  einige 
Artikel  von  allgemeinerem  physikalischen  Interesse  namhaft 
zu  machen:  6.  Quincke,  Die  Bedeutung  der  Oberflächen- 
spannung für  die  Photographie  mit  Bromsilbergelatine  und  eine 
Theorie  des  Beifungsprozesses  der  Bromsilbergelatine.  — 
E.  Wiedemann,  über  die  Verteilung  von  Kobaltchlorid  zwischen 
Alkohol  und  Wasser  nach  dessen  Lösung  in  Gemischen  dieser 
beiden  Substanzen.  —  O.  Tumlirz,  Ein  Apparat  zur  absoluten 
Messung  der  Wärmestrahlung  (vgl.  Beibl.  28,  S.  1258).  — 
J.  Ulster  und  H.  Geitel,  Über  die  natürliche  Badioaktivität 
der  Atmosphäre  und  der  Erde  (vgl.  Beibl.  29,  S.  205).  — 
P.  Czermak,   Wirkung   verschiedener   Substanzen  auf  photo- 
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^aphischen  Platten  (vgl  BeibL  29,  S.  463).  —  K.  Schanniy 
Über  die  Helligkeit  des  Sonnenlichtes  und  einiger  künstlicher 
Lichtquellen  (vgl  Beibh  29,  S.  866).  W.  K. 


61.  J.  M^  Mder.  Rezepte  und  Tabellen  für  Photographie 
und  Reproduklionstechnik.  f^L  Anflöge  {c4l  2,50.  Wilhelm 
Knapp,  Halle  a.  S.  1905).  —  Dies  vorzügliche  und  zuverlässige 
Werk,  von  dem  sich  schon  wieder  eine  Neuauflage  nötig  machte, 
ist  bereits  Beibl.  21,  S.  293  charakterisiert  worden.      M.  S. 


62.  H.  Müller.  Die  Mißerfolge  in  der  Photographie. 
1.  Teil:  Negativverfahren.  HL  Auflage  {c4l  2,00.  Wilhelm  Knapp, 
Halle  a.  S.)  —  In  diesem  für  den  Laien  geschriebenen  Buch- 
lein  sind  mit  großer  Vollständigkeit  und  Übersichtlichkeit  die 
beim  Negativprozeß  vorkommenden  Fehler  aufgeführt  Nach 
Besprechung  der  jeweiligen  Ursachen  werden  bewährte  Vor- 
schriften zu  deren  Verhütung  und  Beseitigung  gegeben. 

M.S. 

63.  Q.  Mercator.  Die  photographische  Retusche  nebsi 
einer  Anleitung  zum  Kolorieren  von  Photographien.  IL  Aufl4ige 
(e^  2,50.  Wilhelm  Knapp,  Halle  a.  S.).  —  Hierin  werden  eine 
Reihe  praktischer  Vorschriften  und  Kunstgriffe  angegeben,  die 
auch  den  Physiker  interessieren.  M.  S. 


64.  Am  Gtt4bhard.  Untersuchungen  über  IfTadation 
(C.  R.  141,  S.  420—422.  1905).  —  Es  handelt  sich  um  die 
photographische  ,,Irradation'^  an  den  Rändern  intensiv  belichteter 
Stellen  auf  Platten.  In  Portsetzung  früherer  Versuche  unter- 
sucht der  Verf.  insbesondere  das  Verhalten  der  „Irradationen'' 
benachbarter  Belichtungsfelder,  dort,  wo  sie  zusammentreffen. 
Er  meint  hier  elektrische  Wirkungen  oder  den  Einfluß  intra- 
atomischer  Gravitationskräfte  zu  finden.  Einige  Versuche,  durch 
magnetische  oder  elektrische  Felder  die  Erscheinung  zu  be- 
einflussen, blieben  jedoch  erfolglos.  —  Um  zu  prüfen,  ob  die 
Dicke  der  Schicht  eine  Rolle  spiele,  wurden  endlich  noch 
Aufnahmen  nach  dem  alten  Daguerre- Verfahren  gemacht  Es 
trat  gleichfalls  „Irradation^'  ein.    (Vgl.  das  folgende  Referat) 

.     Kn. 
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65.  A*  QuSbhard»  über  die  Bedeutung  der  Irradation 
bei  der  Spekiraphoiographie  (C.  B.  141,  S.  462—464.  1905).  — 
Der  Verf.  meint  allen  Ernstes  die  in  Spektrophotogrammen 
zu  sehenden  Umkehrangen,  Verbreiterungen  etc.  aus  der  im 
▼origen  Referat  besprochenen  Irradation  im  Verein  mit  Solari- 
sation erklären  zu  können  und  er  versichert  tapfer  genug,  daß 
68  im  Astrophys.  J.,  Ejtysers  Handbuch  etc.  keine  Abbildung 
gebe,  die  sich  nicht  durch  allmähliche  Zunahme  der  Intensität 

der  Lichtquellen  mit  nachfolgender  Irradation  erklären  lasse. 

Kn. 

66.  V*  Pearce*  Über  die  optischen  Erscheinungen  der 
KrisiaUe  im  konvergenten  polarisierten  Lichte  (ZS.  f.  Krist.  41, 
8.  113 — 133.  1906).  —  Die  vorliegende  Untersuchung  be- 
schäftigt sich  mit  der  Berechnung  der  bofft/reuj  d.  L  der  Kurven 
gleicher  Polarisationsrichtung  auf  der  Austrittsfläche  einer  ge- 
gebenenen  Kristallplatte  oder  in  der  Brennebene  des  Polari- 
sationsapparateSy  wo  man  das  Interferenzbild  beobachtet 
Speziell  werden  hier  die  ^^Haupüsogyren^^  untersucht,  welche 
bei  gekreuzten  Nicols  ganz  dunkel,  bez.  bei  parallelen  Nicols 
liell  und  in  weißem  Licht  farblos  erscheinen.  Die  Isogyren 
können,  wie  bekannt,  als  Schnittkurven  der  Piattenoberfläche 
mit  gewissen  Kegelfiächen  dargestellt  werden.  Für  die  Gleichung 
dieser  Isogyrenflächen  wird  eine  neue  Ableitung  gegeben.  Im 
allgemeinen  ist  dieselbe  vom  dritten  Grade,  reduziert  sich  aber 
in  den  Fällen  einer  optisch  zweiachsigen  Platte  senkrecht  zu 
einer  optischen  Symmetrieachse  oder  einer  einachsigen  Platte 
parallel  zur  Achse  auf  den  zweiten  Grad.  Für  diese  Spezial- 
fUle  werden  die  Hauptisogyren  vom  Verf.  eingehend  diskutiert. 
Dieselben  sind  dann  stets  Hyperbeln,  deren  Gestalt  und  Lage 
noch  von  dem  Winkel  abhängt,  den  die  Hauptschnitte  der 
Kristallplatte  mit  denjenigen  des  Polarisators  und  Analysators 
bilden,  sowie  außerdem  von  dem  Winkel  der  optischen  Achsen. 
Mur  wenn  die  Hauptschnitte  der  Kristallplatte  mit  denen  der 
llicols  zusammenfollen,  artet  die  dunkle  Hauptisogyre  in  ein 
Kreuz  aus,  dessen  Arme  jenen  Hauptschnitten  parallel  sind. 
Bei  achsenparallelen  einadisigen  Platten  kann  die  Art,  wie 
sich  dieses  Ejreuz  beim  Drehen  der  Platte  in  zwei  Hyperbeläste 
aaflösti  zur  JSrkennung  der  Richtung  der  optischen  Achse 
(und  damit  des  Charakters  der  Doppelbrechung)  dienen;  jene 
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Hyperbeläste  treten  nämlich  immer  in  denjenigen  Quadranten 
auf,  durch  welche  die  optische  Achse  hindurchgeht      F.  P. 


L»  Franchet»  über  die  von  den  Arabern  ausgeübten  Verfahren 
metallische  Reflexe  auf  Emaille  ku  erhalten  (C.  R.  141,  S.  1237—1240. 
1905). 

F»  Löwe.  Methoden  der  Eefraktometrie  (ZS.  f.  Elekirochem.  11, 
8.829-831.  1905). 


Elektrizitätslehre. 

67.  M»  Abegg*  Untersuchungm  über  die  Elektroaffinüäl  L 
Das  Oxalat' Ion  (Nach  der  Breslauer  Dissertation  von  H.  Schäfer) 
(ZS.  f.  anorg.  Chem.  45,  S.  293—323.  1905).  —  Die  vor- 
handene  Literatur,  sowie  die  zu  ihrer  Ergänzung  vorgenommene 
Prüfung  auf  Komplexsalzbildung  mittels  Ba(C,04)2  zeigen,  daß 
das  Oxalat- Ion  mit  der  überwiegenden  Mehrzahl  der  Schwer« 
metalle  meistens  sehr  beständige  komplexe  Anionen  bildet,  und 
daß  daher  dem  Oxalat-Ion  eine  geringe  Elektroaffinität  zu- 
kommt, was  auch  daraus  folgt,  daß  fast  alle  Schwermetall- 
oxalate  schwerlöslich  in  Wasser  sind.  Eingehend  untersucht 
wurde  die  Oxalatkomplexbildung  des  Cu,  Ag  und  Fe.  Als  For- 
mel des  komplexen  Anions  des  Kaliumkupferoxalats  ergab  sich 
aus  Messungen  an  Konzentrationsketten:  CulCjOJj'.  ^^  ^^^ 
Löslichkeit  des  übrigens  nicht  merklich  Komplexionen  bildenden 
Silberoxalats  sehr  nahe  gleich  der  des  Silberchromats  gefunden 
wurde,  Ueß  sich  das  Verhältnis  beider  gut  durch  eine  chemische 
GleichgewichtsbestimmuDg  festlegen.  Aus  Potentialmessungen 
an  mit  Silberoxalat  depolarisierten  Ag- Elektroden  konnten 
ferner  die  Konstanten  der  ein-  und  zweibasischen  Dissoziation 
der  Oxalsäure  berechnet  werden.  Als  Formel  für  das  Anion 
des  Kaliumferrooxalats  ergab  sich  Fe(C,04)2",  ^^  ^^  Bildungs- 
konstante dieses  Komplexes  ließ  sich  ein  Mindestwert  berechnen« 

Die  Verbindung  Fe,(C20j3  ist  als  Ferri-Ferrioxalat  aufzufassen. 

F.  K. 

68.  C.  B.  Jacobs.  Einige  Beobachtungen  Ober  die  Aum^ 
pUlung  von  Legierungen  aus  gemischten  Salzen  (J.  Amer.  ehern* 
soc.  27,  S.  972—976.   1905).  —  Der  Verf.  hatte  die  Aufgabe, 
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eine  Nickelzinkleipeivmg  herzustellen,  die  für  lithographische 
Zwecke  bestimmt  war,  also  feine  Struktur  und  große  Dichtigkeit 
haben  mußte.  Sie  sollte  außerdem  reich  anZn  sein  und  durfte  nicht 
aus  cyankalischer  oder  alkalischer  Lösung  gewonnen  sein,  da  even- 
tuelle  Laugeneinschlüsse  für  die  Farben  verderblich  werden  wür- 
den. Nach  yielen  Fehlversuchen  wurde  folgende  Methode  gewählt. 
Als  Elektrolyt  dienen  die  gemischten  Sulfate  mit  Zusatz  von 
etwas  Ammoniumsulfat  zwecks  Leitfähjgkeitserhöhung.  Kathode 
war  ein  langsam  rotierender  Zylinder  (2 — 2^2  Drehungen  pro 
Minute).  An  einer  Seite  befand  sich  eine  Zn-Anodoi  an  der 
anderen  eine  Ni- Anode.  Da  für  die  Zn- Abscheidung  ein  sehr 
viel  höheres  Potential  nötig  ist,  so  wurden  Kathode  und  Zn- 
Anode  mit  einer  Maschine  hoher  Spannung,  Ni-Anode  und 
Kathode  durch  eine  solche  mit  niedrigerer  Spannung  verbunden. 
Durch  Ausprobieren  der  Entfernung  erreicht  man  einen  Nieder- 
schlag gewünschter  Zusammensetzimg.  Auch  Messing  läßt 
sich  auf  diesem  Wege  in  jeder  gewünschten  Zusammensetzung 
und  Farbe  niederschlagen.  Der  Verf.  nennt  die  Anordnung 
^reiphasenplattierungssystem".  H.  D. 


69.  X«  Marino.  Über  das  elektromotorische  f^erhaltcn 
des  Molybdäns  und  über  einige  Analogien  mit  demjenigen  des 
Chroms  (Gaz.  chim.  35,  S.  193-224.  1905  [2]).  —  Bei  An- 
Wendung  einer  der  flittorfschen  (ZS.  f.  phys.  Chem.  25,  S.  729, 
18&9)  ähnlichen  Versuchsanordnung  fand  der  Verf.,  daß  bei 
der  Elektrolyse  von  Lösungen  mit  Molybdänanode,  dieses 
Metall  stets  als  sechswertig  in  Lösung  geht.  Und  zwar  in 
Lösungen  von  Halogen- Salzen  oder  -Säuren  entstehen  Halogen- 
derivate der  Molybdänsäure  wie  M0O2CI2,  MoOjJi,  während 
in  Lösungen  von  Sauerstoffverbindungen  die  Molybdänsäure 
gebildet  wird,  die  sekundär  mit  dem  überschüssigen  Molybdän 
reagiert  und  zu  MOsOg  +  Aq.  reduziert  wird.  Bei  konzentrierten 
Lösungen  von  KJ  wird  aber  das  Mo  von  dem  freigesetzten  Jod 
nicht  angegriffen.  Im  allgemeinen  ist  der  anodische  Auflösungs- 
Vorgang  von  Stromdichte  und  Temperatur  qualitativ  unabhängig. 
In  den  vom  Verf.  untersuchten  Ketten  des  Typus 

Mo|-^--^.flgCl  Hg 
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(in  denen  MX  -  KCl~KBr-KJ-.KN03-K2S02-0,H8O,Na 
-HC1-H,S02~E0H)  war  das  Molybdän  allgemein  Kathode, 
seltener  Anode.  Das  Potential  des  Molybdäns  nahm  verschiedene, 
zwischen  —  0,55  und  +0,11  Volt  liegende  Werte  an  und  war 
von  dem  Eohlenstoffgehalt  des  Metalls  sowie  von  der  Natur 
der  Elektrolyten,  von  dem  Zustande  der  Oberfläche  und  von 
der  Zeit  beeinflußt.  Deutlicher  erschien  die  Eigenschaft 
des  Molybdäns  passiv  zu  werden  bei  Ketten  des  Typus 
Mo  I  Elektrolyt-HgCrO^  I  Pt,  deren  E.M.K.  stark  abnimmt, 
wenn  der  Stromkreis  geschlossen  wird  und  sein  Wider- 
stand nicht  zu  groß  ist  Beim  offenen  Stromkreise  nimmt 
aber  die  E.M.K.  wieder  zu,  so  daß  der  Verf.  zu  dem  Schluß 
gelangt,  daß  das  Molybdän  in  den  aktiven  Zustand  leicht  über^ 
geht,  was  auch  durch  kurze  kathodische  Polarisation  geschieht 
In  Berührung  mit  einigen  Elektrolyten  wie  HCN  und  KOH 
scheint  aber  das  Molybdän  nicht  f&hig  zu  sein,  passiv  zu  werden. 

Eine  Eigentümlichkeit  der  Passivität  des  Molybdäns  liegt 
darin,  daß  sie  mit  einer  Änderung  der  Wertigkeit  der  in  Lö- 
sung gesandten  Ionen  niemals  verknüpft  ist,  es  hört  nur  die 
Fähigkeit  des  Metalls  Ionen  des  sechswertigen  Molybdäns  zu 
bilden  auf.  Der  Verf.  zeigte  außerdem,  daß  die  Passivität  des 
Molybdäns  einer  Oxydation  oder  Sauerstoffbeladung  seiner 
Oberfläche  nicht  zugeschrieben  werden  kann. 

Die  Vorbehandlung  mit  oxyidierenden  Agentien  drückt 
nicht  stark  das  Potential  des  Mo  herab,  nur  das  Bromwasser 
macht  es  passiv.  Läßt  man  durch  eine  Molybdänanode  den 
elektrischen  Strom  durchfließen,  so  verliert  das  Molybdän 
seinen  aktiven  Zustand  so  lange  nicht,  als  die  anodische  Strom- 
dichte 0,004  Amp./qcm  nicht  übersteigt.  Zwischen  0,004  und 
0,1  Amp./qcm  hört  die  Auflösung  auf,  und  wird  das  Metall 
passiv,  bei  höheren  Stromdichten  nimmt  es  wieder  den  aktiven 
Zustand  an.  Diese  Grenzen  sind  aber  als  absolut  konstant 
nicht  anzusehen,  da  sie  auch  von  den  durchgegangenen  Strom- 
mengen abhängig  sind.  Nach  dem  Verf.  muß  in  diesem  Falle 
die  Ursache  der  Passivität  in  den  durch  die  Einwirkung  des 
Stromes  und  des  Elektrolyten  bewirkten  Änderungen  der  Metall- 
oberfläche gesucht  werden.  A.  Chilesotti. 
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70.  !*•  Haber  und  A»  Moser.  Das  Generatorgas-  und 
das  Kohlenelement  (ZS.  f.  Elektrochem.  11,  S.  693—609.  1905).  — 
Aus  den  van't  Hoffschen  Gleichungen  der  Reaktionsisochore 
und  den  bekannten  Gleichungen  zwischen  WärmetönuDg  und 
spezifischer  Wärme  leitet  der  Verf.  die  allgemeine  Energie- 
(^eichnng  f&r  die  Reaktionen 

CO  +  10a  ^T^  CO, 
ab.    Sie  lautet: 

A  «  67440  -  2,42  T\nT  +  0,001 7  T^ 

T  ist  die  absolute  Temperatur,  die  eckig  geklammerten  Sym- 
bole bedeuten  den  Druck  des  betreffenden  Gases.  Aus  den 
Dissoziationsmessungen  von  Le  Chatelier  und  mittels  dessen 
Annahmen  über  die  spezifische  Wärme  erhält  man  eine 
Gleichung  mit  etwas  andern  Koeffizienten,  die  sich  aber  den 
experimentellen  Daten  nicht  so  gut  anschließt  Für  die  E.M.K» 
eines  Eohlenoxydelementes,  in  welchem  obige  Reaktion  statt- 
findet, erhält  man  die  Gleichungen: 

E,,,  =  1,1392  -  0,0707  log  j^öm^ 
^m  =  1,104    -0,078   log^.g^ 

Die  Temperaturen  r=  717  und  791  (444  und  518  <^  C)  sind 
die  Siedetemperaturen  der  in  folgenden  Versuchen  benutzten 
Heizflüssigkeiten:  S  und  PS5.  Als  Elektrolyt  diente  heißes  Glas: 
Der  untere  Teil  eines  Reagenzglases  war  durch  Bestreichen 
mit  PtCl^- Lösung  und  Glühen  innen  und  außen  mit  einer 
Schicht  Platinschwamm  überzogen.  Die  Schichten  dienten  als 
Elektroden  und  erhielten  durch  geeignete  Vorrichtungen  Kontakt 
mit  nach  außen  gehenden  Pt-Drähten.  Das  Reagenzrobr  stand 
in  einem  weiteren  Rohr  und  dieses  in  einem  noch  weiteren^ 
dem  Qlührohr,  beide  aus  schwer  schmelzbarem  Glas^  letzteres 
die  Heizflüssigkeit  enthaltend.  Gegen  den  Pt- Belag  des 
Reagenzrohrs  wurde  außen  Luft,  innen  CO,,  CO,  eine  CO-COj- 
Mischung,  oder  Sauerstoff  verschiedener  Konzentrationen  ge* 
leitet,  letzterer  um  die  Vorrichtung  durch  Messen  von  Kon-^ 
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zentrationsketten  za  prüfen.  Reines  CO,  welches  sich  bekannt- 
lich bei  den  angegebenen  Temperaturen  schon  nach  der 
Gleichung  2  CO  ^r^  CO,  +  C  zersetzt,  gab  gegen  Luft  E.M.E., 
aus  denen  hervorging,  daß  sich  die  E.M.K.  des  Eohleelementes 
(C I  Og)  derjenigen  des  Kohlenoxydelementes  (CO  1 0,)  überlagert 
Deshalb  wurde  stets  durch  CO,  stark  verdünntes  CO  benutzt^ 
um  die  Dissoziation  2  CO  — >-  CO^  +  C  zurück  zu  dämmen. 
Z.  B.  ergab  sich  mit  einer  Mischung  von  1,6  Proz.  CO  (hier 
gegen  reinen  Sauerstoff  gemessen),  in  siedendem  PS5  eine 
E.M.K.  von  0,96,  statt  berechneter  0,964.  Ein  zweiter  Ver- 
such mit  Luft  von  5  Proz.  Og  und  einer  CO — CO,-MischQng 
von  2,8  Proz.  CO  ergab  0,97  statt  berechneter  0,976.  Be- 
nutzung verdünnteren  Sauerstoffs,  wodurch  die  Kraft  der  Kette 
theoretisch  um  0,05  Volt  geschwächt  werden  sollte,  schwächte 
tatsächlich  um  0,041  Volt.  Gase  mit  stärkerem  CO-Gehalt 
gaben  stets  der  .Theorie  entsprechend  eine  höhere  E.M.K«  als 
verdünntereCO.  Ein  weiterer  Versuch  gab  1,012  statt  berechneter 
1 ,013  Volt.  Die  Verf.  besprechen  die  Auffassung,  daß  mit  CO  oder 
CO,  beladene  Elektroden  0,- Elektroden  zweiter  Art  sind.  — 
Für  die  Knallgaskette  (0,  |  Elektrolyt  {  fl,) ,  die  nunmehr  unter- 
sucht wurde,  hat  Böse  in  wässeriger  Lösung  1,14  gefunden, 
während  aus  neuen  Versuchen  von  Nernst  und  Wartenbeig 
über  die  Dissoziation  des  Wassers  die  Zahl  1,2302  hervorgeht, 
und  Haber  in  seinem  vorzüglichen  Buche  „Thermodynamik 
technischer  Reaktionen",  etwa  1,21  berechnet.  Die  Energie- 
gleichung der  Wasserbildung  ist: 

A  «  57790  -  0,87  Tln  T-  0,00025  T^ 


-^'56riog^gMj^-4,95T 


und  die  E.M.K. 


Die  Verf.  leiteten  trockenen  0^  und  mit  Wasserdampf  bei  30® 
gesättigten  H^  gegen  die  beiden  Seiten  des  oben  beschriebenen 
Reagenzrohres.  Der  theoretische  Wert  der  Kette  ist  1,158,  ge- 
funden wurdeim  Mittel  vier  gut  übereinstimmender  Messungen  1,19. 
Wahrscheinlich  ist  infolge  von  Adsorbtion  und  (^laszersetzung 
der  H,OGehalt  des  H^  im  Element  geringer  geworden  als  der 
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zur  BerechniiDg  benntzte  des  eingeleiteten  Gases  war.  Man 
sieht  aber  aas  den  Zahlen  der  Verf.  die  yorzügliche  Reproduzier- 
bftrkdt  der  Kette.  —  Der  Widerstand  des  Kohlenoxydelementes 
wurde  nach  der  Kohlrauschschen  Methode  von  der  Größen- 
ordnung 500  Ohm  gefunden.  Das  Eohlenoxydelement  erschöpft 
sich  aber  sehr  schnell,  w&hrend  das  analog  zusammengesetzte 

Element  C  { 0,  Aussicht  auf  technische  Verwertung  hat 

H.D. 

71.  JE»  Mottle.  Über  Elektropolarüation  (Soc.  fran^.  de 
Phjs.  214,  S.  8—5.  1905).  —  Der  Verf.  bespricht  die  be- 
kannten Theorien,  nach  welchen  zwei  in  eine  Flüssigkeit 
tauchende,  mit  einer  Stromquelle  verbundene  Elektroden  als 
em  Kondensator  aufgefaßt  werden,  und  die  bekannte  Nemstsche 
Theorie  der  Lösungstension.  Mit  Hilfe  eines  Oszillographen 
hat  der  Verf.  die  Ausbildung  der  Polarisation  und  ihren  Ver- 
lauf an  einer  kleinen  Elektrode  studiert,  die  einer  größeren 
gegenflberstand.  Im  allgemeinen  sind  die  Beobachtungen  nicht 
neu.  Trotzdem  ist  die  Originalarbeit,  von  der  die  vorliegende 
dnen  Auszug  bildet,  wegen  der  Reichhaltigkeit  der  Einzel- 
versuche  lesenswert,  aber  nicht  referierbar.  Es  wird  z.  B.  die  Er- 
scheinung beschrieben,  daß  die  kleine  Elektrode  schon  unterhalb 
des  Zersetzungspunktes  voll  polarisiert  sein  und  in  H^SO^  Gas- 
entwickelung zeigen  kann,  weil  zur  Aufladung  der  größeren 
Elektrode  noch  eine  erhebliche  Strommenge  durch  die  Zellen 
gehen  muß.  Femer  kann  die  kleinere  Elektrode  unter  ge- 
eigneten Bedingungen  überpolarisiert  werden.  Eine  Reihe  ähn- 
licher Einzelheiten  werden  noch  beschrieben.  H.  D. 


72.  W*  Holtz.  Sehr  ungleiche  Elektroden,  Fentilzellen^ 
MetalU>egeiaUonen  (Physik.  ZS.  6,  S.  480-485.  1905).  -  Der 
Verf.  stellte  zwei  Elektroden  von  600  und  3  qmm.  gegenüber 
und  beobachtete  die  Stromstärke,  die  unter  dem  Einfluß  be- 
itimmter  Spannungen  hindurchging,  wenn  die  kleine  Elektrode 
positiver  bez.  negativer  Pol  war.  Viele  Tabellen  geben  die 
Resultate,  die  Spannung  ist  in  ,,Leclanch6^S  die  Stromstärke 
nach  den  Ausschlägen  eines  einfachen  Zeigergalvanometers  an- 
gegeben. Stets  ändert  sich  die  Stromstärke,  wenn  man  die 
Stromrichtung  umkehrt.     Ventilzellen,  welche  die  Aluminium- 
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zelle  zwar  nicht  ganz  erreichen,  aber  ihr  doch  sehr  nahe  kommen, 
üefem:  Fe,  Pb,  Ni,  Sb,  Bi  in  1  Proz.  H^SO^,  sowie  Cu  in 
OnSO^  und  CuCl,.  ^^Metallbäume'*  an  der  kleinen  Kathode 
entstehen,  außer  in  den  bekannten  Fällen,  bei  Od,  Co,  Zn,  Fe, 
Co.  Bei  Cd  ist  die  Verzweigung  am  feinsten.  Die  ungleichen 
Ausschläge  werden,  wenn  die  kleine  Elektrode  Anode  ist,  durch 
großen  Widerstand  einer  Oxydschicht  verursacht,  ist  sie  Kathode, 
durch  eine  Wasserstofifschicht  oder  durch  die  schwammigen 
MetaUe.  H.  D. 

• 

73.  JE.  Orimsehl.    Zwei  einfache  elektrolyiische  Apparate 
zur  Strommessung  (yoUameter)  (ZS.  f.  phys.  u.  ehem.  Unt  18, 
8.  283 — 285.  1905).  —  Der  eine  neue  Apparat   besteht  aus 
einer  U-förmigen,  kalibrierten  Glasröhre,  deren  beide  nach  oben 
gerichtete  Schenkel  geschlossen  sind,  während  an  der  Biegung 
ein  Olasrohr  nach  unten  durch  einen  Gummistopfen  in  eine 
Flasche  führt    Eine  zweite  Durchbohrung  des  Stopfens  kann 
mit   einem   Glasstöpsel   verschlossen   werden.     In   die  beiden 
Schenkel  ragen  Platinbleche;    zu  den  in  die  beiden  Schenkel 
eingeschmolzeneu  Platinzuführungsdrähten  wird  der  Strom,  ohne 
Eittung,  dadurch  geleitet,  daß  federnde  aufgeschlitzte,  leicht 
abnehmbare,  mit  Klemmen  versehene  Messingzylinder  um  das 
untere  Glasrohr  an  die  beiden  Platindrähte  angedrückt  werden. 
Der  Apparat  ist  stets  gebrauchsfertig,  da  er,  ÜX\%  sich  noch 
O  und  H  in  den  oberen  Schenkeln  befinden,  einfach  umgekehrt 
zu  werden  braucht,   um  die  Schenkel  neu  zu  füllen.   —  Der 
zweite  Apparat  besteht  aus  einem  U- förmigen  Rohre,   dessen 
einer,    kalibrierter,   Schenkel   oben   geschlossen  ist,   während 
der  andere  offen  ist.    Im  geschlossenen  Schenkel  befinden  sich 
beide  Platinelektroden  (zu  denen  die  StromzufÜhining  ebenso, 
wie  oben  angedeutet,   bewirkt  wird).     An  die  untere  Biegung 
ist  ein  nach  unten  gehendes,  mit  einem  Hahn  versehenes  Glas- 
rohr angeschmolzen.    Vorzüge  dieses  Voltameters  sind   1.  ge- 
ringer Widerstand,   2.   Fortfall   der   Barometerreduktion  und 
8.  Möglichkeit  bequemer  Reinigung.     (Die  Apparate  werden 
von  A.  Krüss,  Hamburg,  und  E.  Leybolds  Nachf.,  Köln,  ge- 
liefert.) A.  D. 
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74.  6«  O.  Sechnell.  Die  remanente  elektromotorische 
Kraft  des  Kohlenlichtbogens  (Pbys.  Bev  21,  S.  181—188.  1905). 
—  Eine  Idchtbogenstrecke  wird  abwechselnd  mit  einer  Dynamo 
und  einem  Gikl?anometer  verbunden.  Nacb  Unterbrechung 
des  Bogens  wird  über  10  sec  lang  ein  Strom  beobachtet.  Die 
E.M.K.  ist  der  der  Dynamo  entgegengerichtet  und  erreicht 
ein  Maximum  von  über  0,5  Volt  Eine  Glimmer-  oder  Kupfer- 
platte zwischen  die  Elektroden  gebracht,,  oder  ein  schwacher 
Loftstrom  unterbrechen  den  Strom.  Herstellen  eines  elek- 
trischen Feldes  durch  Einschalten  der  Dynamo  ohne  Zündung 
d»  Bogens  bewirkt  einen  schwächeren  Strom  in  derselben 
Richtimg  wie  früher,  entgegen  der  E.M.K.  der  Dynamo. 
Remanente  E.M.K.  und  Strom  steigen  in  der  ersten  Yiertel- 
sekonde  zu  einem  Maximum  an  und  fallen  dann  asymptotisch 
ab.  Die  Erklärung  dieser  Erscheinungen  sucht  der  Verf.  in 
der  Abgabe  negativer  Korpuskeln  durch  glühende  Kohle,  und 
in  der  höheren  Temperatur  der  Anode.  Nach  Unterbrechung 
des  Bogens  werden  mehr  negative  Teilchen  von  der  heißeren 
Anode  als  von  der  Kathode  abgegeben;  der  Strom  erscheint 
daher  umgekehrt  K.  Prz. 

75.  A.  Kleiner.  Der  fViderstand  und  der  Selbst' 
mdukUonskoeffizient  für  elektrische  Schwingungen  (Axch.  de 
Genftve  (4)  18,  S.  262—265.  1904).  —  Es  wird  die  Abhängig- 
keit des  effektiven  Widerstandes  und  des  Koeffizienten  der 
Selbstinduktion  von  der  Schwingungszahl  elektrischer  Oszilla- 
tionen untersucht  in  ähnlicher  Weise,  wie  es  schon  von  Dolezalek 
und  Wien  geschehen  ist,  und  nur  mit  dem  Unterschied,  daß 
Deben  der  Schwingungsdauer  auch  eine  eingeschaltete  Kapazi- 
tät in  weiten  Grenzen  variiert  wird.  Durch  Offnen  eines 
Stromkreises  mit  Hilfe  eines  Helmholtzschen  Pendelunter- 
brechers werden  in  einem  aus  Stromquelle,  Induktionsspule 
and  Kapazität  zusammengesetzten  System  Schwingungen  erregt; 
nach  einer  gewissen,  mittels  des  Apparats  genau  meßbaren 
Zeit  wird  die  Verbindung  mit  dem  Kondensator  unterbrochen 
und  deesen  Ladung  mit  Hilfe  eines  ballistischen  Galvanometers 
gemessen.  Hieraus  ergiebt  sich  die  Ladung  als  Funktion  der 
Zeit  und  aus  den  Schwingungskurven  die  Periode  und  Däm- 
pfung,  deren   Kenntnis  mittels    der  Thomson*  Kirchhoffschen 
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Formel  den  Widerstand  IV  und  die  Selbstindaktion  L  berechnen 
läßt  Die  vom  Verf.  gegebene  Tabelle,  in  der  die  Schwingongs- 
dauer  T  von  Vs^o  ^^^'  ^^^  V19747  Sek.  durch  Änderung  der 
Kapazität  von  2  Mikrofarad  bis  0,00045  Mikrofarad  variiert 
wird,  zeigt  eine  beträchtliche  Zunahme  von  W  mit  abnehmen- 
dem Tj  während  L  für  kleinere  Schwingungszahlen  zuerst  etwas 
abnimmt  mit  abnehmendem  7,  wie  es  Dolezalek  schon  kon* 
statiert  hat,  um  mit  weiter  abnehmendem  T  merklich  za 
wachsen.  A.  Bck. 

76.  c7.  W.  Nicholson.  Elektrische  Schwingungen  »wischen 
konfokalen  Zylindern  mit  besonderer  Berücksichtigung  kur%er 
[Teilen  (Phil.  Mag.  (6)  10,  S.  225-236.  1905).  —  Im  all- 
gemeinsten  Falle  gibt  es  zwischen  zwei  vollkommen  leitenden 
konfokalen  elliptischen  Zylindern  Wellen  von  doppelt  unendlich 
vielen  möglichen  Perioden  (Eigenschwingungen),  die  um  die 
Zylinderachse  sich  fortpflanzen;  dazu  kommen  Wellen  beliebiger 
Periode  längs  der  Zylinderachse,  die  sich  mit  jenen  zu  Schwin- 
gungen zusammensetzen,  die  iii  Spiralen  um  die  Achse  laufen. 

Gans. 

77.  A.  2>«  Cole.  Die  Abstimmung  thermoelektrischer 
Empfänger  auf  elektrische  fVellen  (Phys.  Rev.  20,  S.  268—272. 
1905).  —  Die  gegenwärtige  Arbeit  bezweckt  die  weitere  Prü- 
fung einiger  in  einer  älteren  Mitteilung  (Wied.  Ann.  57^  S.  298. 
1896)  gemachten  Angaben.  Als  Erreger  elektrischer  Wellen 
werden  Righische  Oszillatoren  benutzt,  die  an  Stelle  der  Kugeln 
je  zwei  dünne  Zylinder  mit  abgerundeten  Enden  besitzen,  and 
zwar  dienen  zu  den  Versuchen  zwei  solcher  Erreger,  von  denen 
der  eine  50,  der  andere  74  mm  Gesamtlänge  hat.  Die  Em- 
pfänger sind  der  Gestalt  und  Größe  nach  ganz  genau  gleich 
mit  dem  Unterschied,  daß  die  Funkenstrecke  durch  ein  empfind- 
liches Thermoelement  aus  Eisen-  und  Konstantandraht  ersetzt 
und  die  wirksame  Länge  durch  übergeschobene  Metallröhrchen 
veränderlich  gemacht  ist.  Werden  nun  mit  einem  der  beiden 
Erreger  Wellen  erzeugt  und  die  Länge  des  Empfängers  kon- 
tinuierlich verändert,  so  gibt  das  mit  dem  Thermoelement  ver- 
bundene Galvanometer  Ausschläge,  die  ein  Maximum  besitzen 
für  den  Fall,  daß  der  Empfänger  um  etwa  20  Proz.  länger 
ist  als  der  Erreger,  während  die  Ausschläge  bei  gleicher  Länge 
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Ton  Erreger  und  Empfänger  etwa  10  Proz.  niedriger  sind. 
Die  Messung  der  vorliegenden  Wellenlänge  durch  Beobachtung 
der  Interferenz  bei  der  Reflexion  ergibt  Werte ,  die  nahezu 
unabhängig  sind  von  der  Größe  des  Erregers  und  nur  von  den 
Dimensionen  des  Empfängers  abzuhängen  scheinen.  Es  ist 
aber  wahrscheinlich,  daß  die  für  den  Erreger  charakteristische 
Wellenlänge  die  gleiche  ist  in  dem  Fall,  wo  der  oben  erwähnte 
Mazimumeffekt  eintritt.  Das  Verhältnis  von  gemessener  Wellen* 
länge  zur  Länge  des  Empfängers  beträgt  etwa  2,52  in  Überein- 
stimmung mit  den  Angaben  von  Macdonald  (Beibl.  39,  S.  317). 

A.  Eck. 

78.  J5.  Oehrcke.  Über  die  Messung  der  H'^ellenlänge 
elektrischer  Schwingungen  (Elektrot.  ZS.  36,  S.  697  —  700. 
1905).  —  Der  Verf.  hat  eine  Eichung  der  Slabyschen  Multipli- 
kationsstäbe in  ganz  ähnlicher  Weise  vorgenommen,  wie  es 
zuvor  von  Drude  (Beibl.  39,  S.  1001)  geschehen  ist,  indem  er  die 
Stäbe  in  Resonanz  brachte  mit  einem  Schwingungssystem  von 
bekannter,  beliebig  variabler  Eigenperiode  und  aus  der  Ein- 
stellung des  Resonanzmaximums  die  Wellenlänge  ermittelte. 
Als  Schwingungssystem  diente  eine  sprungweise  variable  £[apa- 
zität  und  Selbstinduktion  mit  Funkenstrecke  zusammen  mit  der 
Sekundärspule  eines  Teslatransformators,  dessen  Primärspule 
im  Verein  mit  einer  weiteren  Kapazität  und  Funkenstrecke 
einen  Scbwingungskreis  bildete,  der  von  einem  größeren  Induk- 
torium  aufgeladen  wurde.  Die  Messung  der  von  diesem  System 
ausgesandten  Wellen  geschah  durch  magnetische  Kuppelung 
mit  einem  Doppeldraht,  auf  dem  eine  verschiebbare  Brücke 
noch  Wellen  von  etwa  570  m  Länge  abzugreifen  gestattete. 
Orientierende  Versuche  zur  Feststellung  des  Einflusses,  den 
benachbarte  Körper  auf  die  mit  dem  Doppeldraht  gemessenen 
Wellenlängen  ausüben  könnten,  ergaben  für  kurze  Wellen 
(etwa  25  m),  daß  Annäherung  großer  Metallplatten  oder  Bretter 
auf  wenige  Zentimeter  kaum  eine  Änderung  hervorriefen;  wurden 
an  Stelle  der  Lecherschen  Drähte  zwei  1  cm  breite  Kupferbänder 
benutzt,  so  änderte  dies  nichts,  falls  beide  in  einer  Ebene  und 
mindestens  in  1  cm  gegenseitigem  Abstand  lagen;  standen  da- 
gegen die  Bänder  mit  ihren  breiten  Flächen  einander  gegen- 
über, so  zeigte  sich  bei  kleinen  Abständen  eine  deutliche  Ver- 
riDgerung  der  Wellenlänge,  wie  es  ja  auch  zu  erwarten  war. 
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Die  Eesaltate    der   Eichung   der  SlabyscbeD   Stäbe    sind   in 

Tabellen  und   Kurven   mitgeteilt;    sie    zeigen  gegenüber  den 

Siabyschen  Angaben  teilweise  beträchtlich  kleinere  Werte. 

A  Bck. 

79.  6r.  W.  Pierce.  Untersuchungen  über  Resonanz  in 
den  Schwingungskreisen  der  drahtlosen  Telegraphier  IL  Teil 
(Phys.  Rev.  20,  S.  220-251.  1905).  —  Die  Arbeit  bildet  eine 
Fortsetzung  früherer  Untersuchungen  des  Verf.  über  denselben 
Gegenstand  (Beibl.  29,  8.  319).  Während  dort  die  Erschei- 
nungen der  Resonanz  in  ihrer  Abhängigkeit  von  der  Kapazi- 
tät und  Selbstinduktion  des  Sender-  und  Empfängerkreises 
studiert  wurden,  handelt  es  sich  hier  um  den  flinäuß  der  Form 
und  Länge  der  Antennen.  Die  Versuchsanordnung  ist  im 
wesentlichen  die  gleiche  geblieben;  sie  unterscheidet  sich  nur 
durch  Anbringung  einiger  Verbesserungen,  die  in  der  Einhal- 
tung größerer  Abstände  der  beiden  Stationen  (187  m)  in  vorteil- 
hafterer Erdung  und  in  der  Benutzung  größerer  Antennenlängeu 
bestehen;  außerdem  wird  einer  früheren  Erkenntnis  entsprechend 
der  als  Funkenstrecke  dienende  Cooper-Hewitt- Unterbrecher 
in  einem  Ölbad  auf  95^  gehalten  und  dabei  durch  einen  kleinen 
Motor  beständig  geschüttelt,  um  eine  gleichmäßige  Wirkung 
zu  erzielen.  Die  Induktionsspulen  bleiben  unverändert  und  nur 
die  Antennenlänge  und  Form  und  die  Kapazitäten  werden 
variiert.  Die  eingehenden  systematischen  Untersuchungen,  die 
sich  auf  die  Fälle:  4  Sende-  und  4  Empfangsdrähte,  4  Sende- 
und  1  Empfangsdraht,  4  Sende-  und  8  Empfangsdrähte,  1  Sende- 
und  2  Empfangsdrähtc  ausdehnen,  sind  in  der  Weise  aus- 
geführt, daß  zunächst  der  Primärkreis  der  Sendestation  auf 
einen  bestimmten  Sender  abgestimmt  und  dann  unverändert 
beibehalten  wird,  um  damit  konstante  Wellen  zu  erregen,  die 
von  einem  Empfängerkreis  mit  kontinuierlich  veränderlicher 
Antennenlänge  und  entsprechend  veränderter  Kapazität  seines 
induzierten  Kreises  aufgefangen  werden.  Die  gleichzeitigen 
Ablesungen  des  eingeschalteten  Hochfrequenzdynamometera  ge- 
statten so  eine  Resonanzkurve  zu  zeichnen,  die  die  Abhängig- 
keit des  Ausschlags  von  der  Kapazität  C^  für  jede  Antennen- 
länge angibt.  Es  zeigt  sich,  daß  das  Verkürzen  der  Empfangs- 
antenne unabhängig  von  der  Zahl  ihrer  Einzeldrähte  eine  Ver- 
größerung von  C^  erfordert  zur  Wiederherstellung  der  Resonanz 
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und  daß  die  Verwendung  eines  einzigen  Drahtes  an  Stelle  von 
mehreren  gleichlangen  ein  kleineres  C^  erfordert,  ganz  ebenso, 
wie  es  der  Fall  ist,  wenn  das  obige  Verkürzen  der  Mehrfach- 
antenne über  einen  gewissen  Wert  herabgemindert  wird«  Im 
allgemeinen  ist  der  Zusammenhang  zwischen  der  Antennenlänge 
H  und  der  Kapazität  C^  des  induzierten  Kreises  im  EmpCangs- 
apparat  gegeben  durch  eine  Hyperbel  mit  der  Gleichung 

wo  a,  b  und  c  leicht  ermittelbare  Konstanten  bedeuten.  Daraus 
geht  weiter  hervor,  daß  im  allgemeinen  jeder  beliebigen  Höhe 
der  Empfangsantenne  eine  geeignete  Kapazität  im  Nebenkreis 
zugeordnet  werden  kann  von  solcher  Größe,  daß  beide  Kreise 
sich  in  Resonanz  befinden,  ausgenommen  den  Fall,  daß  die 
flöhe  H  einen  Wert  bekäme,  der  in  der  Nähe  der  horizontalen 
Asymptote  der  Hyperbel  läge,  weil  hierfür  keine  Resonanz 
möglich  ist.  Diese  Resultate  sind  in  gutem  Einklang  mit  den 
theoretischen  Ausführungen  des  Verf.,  aus  denen  auch  ersicht- 
lich wird,  daß  die  Lage  jener  Asymptote  eine  Funktion  der 
Frequenz  der  ausgesandten  Wellen,  der  Selbstinduktion  und 
gegenseitigen  Induktion  der  beiden  Teile  des  Empfangs- 
sjstems  ist.  A.  Bck. 

80.  W.  Duddell  und  J.  JE.  Taylor.  Messungen  in 
ier  drahtiosen  Telegraphie  (Electrician  55,  S.  258—261  u. 
299—302.  1905;  Inst,  of  El.  Eng.  35,  S.  321—852.  1905). 
—  Die  mitgeteilten  Versuche,  die  auf  relativ  große  Ent- 
fernungen im  Freien  angestellt  wurden,  bezwecken  die  quanti- 
tative Feststellung  der  in  der  Antenne  des  Empfangs- 
apparats auftretenden  elektrischen  Energie  fQr  den  Fall,  daß 
entweder  die  Anordnung  der  einen  oder  anderen  Station  oder 
die  beiderseitige  Entfernung  variiert  wird.  Die  Geber-  und 
Empfängerschaltung  unterscheidet  sich  nicht  wesentlich  von  den 
gebräuchlichen;  die  Kuppelung  des  Antennenkreises  mit  dem 
Primärkreis  ist  eine  galvanische,  und  der  Antenne  selbst  ist 
eine  variable  Selbstinduktion  zur  leichten  Herbeiführung  der 
gegenseitigen  Abstimmung  vorgeschaltet  Die  Stromstärke  in 
der  Geber-  oder  Empfangsantenne  wird  mit  Hilfe  eines 
Daddelschen  Thermogalvanometers  abgelesen.  Die  Beobach- 
tungen sind  mit  den  Wellenlängen  von  etwa  115  m,  121  m  und 
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151  m  ausgeführt,  wie  sie  durch  geeignete  Wahl  tod  Selbst- 
induktion und  Kapazität  zu  erzielen  waren.  Bei  einer  Änderung 
der  Länge  des  Senderdrahts  —  von  7  m  auf  10  und  14  m  — 
zeigt  das  eingeschaltete  Galvanometer  eine  Zunahme  der 
Stromstärke  an;  wird  diese  aber  durch  Veränderungen  im 
Primärkreis  möglichst  konstant  gehalten,  so  wächst  die  Strom- 
stärke in  der  abgestimmten  £mpfang8antenne  etwa  proportional 
mit  der  Senderdrahtlänge;  werden  aber  sowohl  die  Höhe  als 
auch  die  Stromstärke  im  Sender  variiert,  so  wächst  die  Strom- 
stärke im  Empfänger  etwa  proportional  dem  Produkt  beider. 
Neben  dieser  Feststellung  enthält  die  erste  Abhandlung  einige 
Angaben  über  den  Einfluß  der  Form  des  Senderdrahts  auf  die 
gemessene  Stromstärke. 

In  der  zweiten  Abhandlung  zeigt  sich,  daß  bei  einer  Ver- 
änderung der  Länge  der  Empfangsantenne  die  Stromstärke  in 
ihr  sich  nahe  proportional  damit  ändert  Besonderen  Einfluß 
hat  auch  der  Widerstand  des  Meßinstruments  nicht  nur  dadurch, 
daß  er  die  Stromstärke  in  der  Antenne  verändert  angibt,  sondern 
auch  die  gesamte  Energie,  die  in  den  speziellen  Fällen  bei  ab- 
gestimmter Antenne  bei  etwa  60  Ohm  ein  Maximum  war.  Wird 
unter  sonst  konstanten  Bedingungen  die  Entfernung  der  beiden 
Stationen  geändert,  so  nimmt  die  Stromstärke  viel  rascher  ab 
als  proportional  dem  reziproken  Wert  der  Entfernung,  bei 
kleineren  Abständen  außerdem  noch  rascher  als  bei  größeren. 
Die  Kurven,  welche  diese  Abhängigkeit  darstellen,  laufen  ähn- 
lich wie  der  Ast  einer  Hyperbel.  A.  Bck. 


81.  K.  E.  F.  Schmidt.  Bäume  als  Empfänger  für 
drahtlose  Telegraphie  (Elektrot.  ZS.  26,  S.  839.  1906).  —  Der 
Verf.  hat  vor  Jahren  aus  Blitzspuren  den  auch  anderweitig 
bestätigten  Schluß  gezogen,  daß  bei  vielen  Baumarten  von  be- 
stimmten Astteilen  lineare  Leitungsbahnen  nach  bestimmten 
Wurzeln  verlaufen.  Für  die  Benutzung  von  Bäumen  als 
Empfangsantennen  wird  die  Berücksichtigung  dieser  Leitangs- 
bahnen  zur  Brzielung  günstigster  Wirkungen  zu  empfehlen  sein. 

W.  K. 

82.  L.  H.  Walter.  Die  fVirkung  von  Herizschen  fVellen 
auf  die  Hysteresis  (Electrician  55,  S.  558.  1905).  —  Die  kurze 
Mitteilung  bespricht  einige  Besultate   der   Arbeit  von   Arno 
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(Beibl.  29,  S.  1063)  über  denselben  Gegenstand  und  weist  darauf 
hin,  daß  letztere,  soweit  sie  sich  mit  dem  Einfluß  elektrischer 
Wellen  befaßt,  nur  eine  Wiederholung  älterer  Versuche  des 
Verf.  darstelle,  auch  ohne  zur  Erklärung  der  beobachteten  Er- 
scheinungen wesentlich  beizutragen.  A.  Bck. 


83.  A.  Blanc.  IVidersland  beim  Kontakt  (Ann.  chim. 
phys.  (8)  5,  S.  433—470.  1905).  —  Der  Verf.  gibt  in  der  Ein- 
leitong  eine  Übersicht  über  eine  große  Zahl  älterer  Unter- 
suchungen über  die  Wirkungsweise  der  Kohärer  und  kommt 
auf  Onmd  kritischer  Betrachtungen  zu  dem  Schluß,  daß  keine 
der  zahlreichen,  etwa  in  drei  wesentlich  getrennte  Gruppen  zu 
stellenden  Theorien  befriedige.  Zur  Erzielung  eines  endgültigen 
Besultats  seien  weitere  Versuche  erforderlich ,  die  unter  mög- 
lichst einfachen,  übersichtlichen  Bedingungen  angestellt  würden. 
Solche  Versuche  werden  in  vorliegender  Veröffentlichung  mit- 
geteilt Ihr  Resultat  ist  ein  negatives  und  mit  dem  mancher 
anderen  Beobachter  im  Widerspruch;  ihr  besonderer  Wert 
liegt  aber  zweifellos  darin,  daß  der  Verf.  mit  absichtlich  sehr 
schwachen  elektrischen  Kräften  operiert  und  vielen  älteren 
Arbeiten  mit  Recht  entgegenhält,  daß  manche  ihrer  Be- 
obachtungen nicht  geeignet  seien,  daß  aus  ihnen  Schlüsse  auf 
die  notwendigen  Ursachen  fQr  die  Kohärenz  gezogen  werden, 
da  sie  oft  mit  unnötig  großen  elektrischen  Kräften  erhalten 
und  deshalb  teilweise  als  störende  Nebenerscheinungen  an- 
zusehen seien. 

Der  untersuchte  Kohärer  ist  ein  Einkontaktkohärer  be- 
stehend aus  einer  an  einem  vertikal  mit  Mikrometerschraube 
verschiebbaren  Arm  angebrachten  hochglanzpolierten  Stahlkugel, 
die  nach  oben  gegen  ein  sehr  dünnes,  unten  mit  einer  dünnsten 
durchsichtigen  Silberschicht  bedecktes,  feststehendes  Glasblätt- 
chen  gedrückt  werden  kann.  Ein  sehr  schwacher  Strom,  der 
von  einem  Daniellelement  oder  mehreren  Akkumulatoren  ge- 
liefert wird,  durchfließt  beim  Kontakt  Kugel  und  Blättchen 
and  wird  mit  Hilfe  eines  Deprez-d'Arsonvalgalvanometers  ge- 
messen. Gleichzeitig  gestattet  ein  vertikal  über  dem  Kontakt 
aufgeteiltes,  stark  (bis  900 fach)  vergrößerndes  Mikroskop  die 
Beobachtung  der  sich  zwischen  Kugel  und  Blättchen  bei  verti- 
kaler Beleuchtung  ausbildenden  Newtonschen  Ringe,  die  ein 
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sehr  empfindliches  Mittel  abgeben  zum  Feststellen  der  bei  der 
Kohärenz  sich  eventuell  zeigenden  Veränderungen.  Die  elek- 
trischen Wellen  werden  in  etwa  1  m  Abstand  durch  die  Ent- 
ladung eines  auf  kleine  Potentialdi£ferenz  geladenen  Konden- 
sators zwischen  Spitzen  erzeugt 

Es  findet  sich,  daß  bei  schwachen  Potentialdifferenzen  im 
Stromkreis  der  Apparat  nur  dann  als  Kohärer  wirkt,  wenn  die 
Kugel  und  Silberschicht  sich  völlig  berühren.  Haben  beide 
noch  einen  sehr  kleinen  Abstand  voneinander,  so  treten  FQnk- 
chen  oder  BrQckenbildung  nur  dann  auf,  wenn  die  Silberschicht 
nicht  völlig  homogen  ist,  so  daß  kleine  Stückchen  von  ihr  ab- 
fallen können.  Die  Erscheinung  der  Kohärenz  ist  also  an  den 
völligen  Kontakt  gebunden,  wo  das  Dielektrikum  ausgeschaltet 
ist;  die  optische  Beobachtung  zeigt  in  solchen  Fällen  niemals 
die  geringste  Veränderung  im  Abstand  oder  in  der  Natur  der 
sich  berührenden  Flächen.  Der  Kontakt  und  sein  Widerstand 
werden  außerdem  nie  merklich  beeinflußt  durch  Bestrahlung 
mit  ultraviolettem  Licht,  Röntgen-,  Radium-  oder  Wärme- 
strahlen, die  Wärme  scheint  nur  insofern  einen  Einfluß  zu 
zeigen,  als  sie  das  Volumen  der  Apparatteile  verändert  und 
deshalb  störend  wirkt  Auch  im  sehr  hohen  Vakuum  wirkt 
der  Kohärer  genau  ebenso  wie  in  Luft,  was  wieder  darauf 
hinweist,  daß  das  Dielektrikum  keine  Rolle  zu  spielen  scheint. 
Aber  auch  dünne  Oxydschichten  scheinen  nicht  wesentlich  zu 
sein,  wie  sich  zeigt,  wenn  zwei  leicht  oxydierte  Quecksilber- 
tropfen oder  ein  Quecksilbertropfen  und  nichtamalgamiertes 
Kupfer  den  Kontakt  bilden.  Eine  solche  Anordnung  stellt 
gutwirkende  Kohärer  dar,  ohne  daß  infolge  der  Kohärenz  ein 
Zusammenfließen  der  Tropfen  oder  ein  Amalgamieren  des 
Kupfers  wegen  eventuellen  Durchbrechens  der  Oxydschiebt 
beobachtet  wird.  Dies  wird  im  Verein  mit  dem  Vorhergehenden 
als  beweisend  angesehen  daf&r,  daß  weder  das  Oxyd  noch 
kondensierte  Oase  für  die  Erscheinung  der  Kohärenz  wesent- 
lich seien.  A.  Bck. 

84.  JB.  GoldschmidU  Ein  neuer  ossillographischer 
Kurvenzeichner  (Electrician  54,  S.  1038-1039.  1905).  —  Bei 
dem  beschriebenen  Oszillographen  ist  in  einem  konstanten 
Magnetfeld  eine  leicht  bewegliche  Stahlnadel  an  einem  Ende 
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80  befestigt,  daB  sie  unter  dem  Einfluß  zweier  von  dem  zu 
nntersachenden  Wechselstrom  durchflossenen  Drahtspulen  in 
entsprechende  Schwingungen  gerät.  Die  Eigenschwingung  der 
Nadel  läßt  sich  unter  V^o^q  Sek.  halten.  Um  den  rotierenden 
Spiegel  zur  Sichtbarmachung  der  Kurven  zu  vermeiden,  hat 
der  Verf.  senkrecht  zu  dem  ersten  Spulenpaar  ein  zweites 
aufgestellt,  welches  ebenfalls  von  dem  zu  prüfenden  Wechsel- 
gtrom  durchflössen  wird,  nur  ist  durch  Vorschaltung  von 
Induktionsspulen  der  Strom  in  diesen  zweiten  Spulen  den  ersten 
gegenüber  um  90^  verschoben.  Das  zweite  Spulenpaar  erteilt 
der  Nadel  eine  Bewegung  in  Richtung  der  Zeitachse,  es  ent- 
flteht  daher  auf  einem  feststehenden  Schirm  durch  die  von  dem 
Nadelende  reflektierten  Lichtstrahlen  ein  Bild  der  Wechsel- 
itromkurve.  Der  hierbei  auftretende  Fehler  in  der  Zeitachse 
wird  dadurch  korrigiert,  daß  der  Schirm  halbkreisförmig  ge- 
bogen ist  W.  V. 

85.  Jm  W.  Hawell.  Eine  neue  Kohlenfaser  (Proc.  Am. 
Inst  Electr.  Eng.  S.  617—625.  1905;  Electrician  55,  S.  588 
—590.  1905).  —  Der  Verf.  gibt  an  der  Hand  mehrerer 
Diagramme  die  Resultate  von  Versuchen  wieder,  welche  in 
den  Laboratorien  der  Oeneral  Electric  Cy.  und  der  Lamp 
Works,  Harrison  M.J.,  mit  Olühlampen-Kohlefäden  angestellt 
worden  sind.  In  Eohlebüchsen  eingepackt  wurden  die 
nden  im  elektrischen  Ofen  auf  Temperaturen  von  8000 
—3700^  C.  erhitzt  und  dadurch  ihre  Oberfläche  mehr  oder 
weniger  tief,  je  nachdem  die  Erhitzung  nach  oder  vor  dem 
Ausglühen  in  der  Kohlenwasserstoffatmosphäre  vorgenommen 
wurde,  in  eine  graphitähnliche  Kohle  verwandelt.  Hinsichtlich 
ihrer  chemischen  Eigenschaft  —  Umwandlung  in  Oraphitsäure 
—  und  der  Fähigkeit,  auf  Papier  abzufärben,  ist  diese  Ober- 
flächenschicht zwar  mit  dem  natürlichen  Graphit  identisch,  doch 
zeigt  sie  abweichend  von  ihm  höheres  spezifisches  Gewicht,  eine 
große  Biegsamkeit  und  Zähigkeit,  sowie  eine  größere  elektrische 
Leitfähigkeit  Letztere  Eigenschaft  ist  es  insbesondere,  welche 
eine  wesentliche  Verminderung  des  Fadenwiderstandes  bevdrkt, 
80  daß  die  Lampen  denen  mit  Metalldi^hten  ähnUch  werden. 
Ohne  zu  zerstäuben,  kann  der  Lampenfaden  wesentlich  höher 
tthitit  werden,  als  der  gewöhnliche  Kohlefaden;  für  Belastungen 
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von  2,5  Watt  pro  Hefnerkerze  lassen  sich  die  „metallisierten^^ 
Fäden  mit  der  erforderlichen  Gleichmäßigkeit  für  eine  Lebens- 
dauer von  gegen  500  Brennstunden  leicht  herstellen. 

O.K 

86.  TT.  DuddelL  Ein  Hochfrequenzgenerator  (PhiL 
Mag.  9,  S.  299—309.  1905).  —  Es  werden  Konstruktion  und  Ver- 
Suchsresultate  eines  von  dem  Verf.  entworfenen  Hochfrequenzr 
generators  beschrieben.  Die  höchste  erreichte  Frequenz  war 
120  000  per  Sekunde.  Lehrreich  sind  die  Schwierigkeiten!  die 
sich  durch  Luftreibung,  Zentrifugalkraft  der  Riemen  und  EIx« 
zentrizität  des  Q^neratorankers  ergaben.  Kurven  geben  die 
Versuchsresultate  dieses  Generators  wieder.  Bei  einer  Frequenz 
von  100000  per  Sekunde  leistete  die  Maschine  2  Volt  mal  0,1  Amp* 
und  die  zugehörige  Leerlaufsspannung  war  3,6  Volt.  £ine 
Tabelle  über  von  anderen  Autoren  ausgeführte  Hochfrequenz- 
generatoren ist  beigefügt  WchL 


87.  Ch.  A.  Perkins»  Einfache  Methode,  die  Schläpfung 
eines  Induktioiismotors  su  messen  (Proc.  Am.  Inst.  Electr.  EIng, 
S.  649—650.  1905).  —  Unter  dem  freien  Ende  eines  federnd 
befestigten  Streifens  aus  Eisenblech  ist  ein  Elektromagnet  auf- 
gestellt,  welcher  an  die  dem  Motor  zugeführte  Spannung  an- 
geschlossen ist.  Durch  Verändern  seiner  Länge  wird  ein  syn- 
chrones Schwingen  des  Streifens  erzielt  und  diese  Schwingungen 
durch  eine  auf  der  Achse  des  Liduktionsmotors  aufgebrachte 
Scheibe  beobachtet,  welche  mit  Offnungen  entsprechend  der 
Zahl  der  gleichnamigen  Maschinenpole  versehen  ist  Über  die 
Zählung  der  Schlüpfungen,  sowie  Eichung  des  schwingendeui 
mit  einem  verschiebbaren  Gewicht  versehenen  Blechstreifen  ist 
das  Original  und  die  dort  zitierte  Arbeit  einzusehen.     O.  N. 

8H.  G.  Benischkem  Die  asynchronen  Drehstrommotoren^ 
ihre  ff^irkungsweise ,  Prüfung  und  Berechnung  (viii  u.  172  S. 
Vieweg  &  Sohn,  Braunschweig  1904).  —  Das  Buch  enthält 
eine  außerordentlich  klar  geschriebene  Monographie  des  Dreh- 
Strommotors,  besonders  geeignet  für  den,  der  einen  Überblick 
über  die  eigenartige  Wirkungsweise  dieser  Maschine  erhalten 
will,  ohne  sich  allzusehr  mit  Einzelheiten  zu  befassen.  Dem 
Heylandschen  Kreisdiagramm  ist  naturgemäß  bei   der  Dar- 


k 
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stelluDg  ein  breiter  Raum  eingeräumt,  der  asynchrone  Generator 
wird  kurz  gestreift  und  im  Schlußkapitel  der  Gang  einer 
Vorausberechnung  durchgef&brt.  At. 


89.  F*  de  Poncharra.  Proprietis et essais des  Materiaux 
de  eteleclrolechnique  (152  S.  Gau thier- Villars,  Paris  1904),  — 
Das  Buch  enthält  eine  über  die  Elemente  nirgends  hinaus- 
gehende  Zusammenstellung  der  Eigenschaften  der  in  der  Elektro- 
technik gebräuchlichen  Isolations-  und  Eonstruktionsmaterialien 
sowie  einen  Abriß  der  üblichsten  elektrischen  und  magnetischen 
Meßmethoden.  Beide  Gebiete  finden  sich  in  bekannten  deut- 
schen Handbüchern  eingehender  und  sachlich  einwandsfreier 
behandelt  At. 

O.  Oirotisse,  Die  Normalen  des  gesetzliehen  Ohms  (&lair.  ^lectr. 
45,  S.  450—457.  1905). 

•/•  H'mSüss»  LeitfähigkeUsmessungen  an  organischen  Säuren  (Monatsh. 
f.  Chem.  26,  S.  1881-1343.  1905). 

E.  Müller  und  F*  Spitzer.  Über  die  elektrolytische  Oxydation 
de»  Ammoniaks  und  ihre  Abhängigkeit  vom  Anodenmaterial  (ZS.  f.  Elektro- 
diem.  11,  S.  917-931.  1905). 

JP«    Carri.     Über  die  moUkulare  Leitfähigkeit  der  Fhosphorsäure- 
€9ter  (BaU.  soc.  chim.  33/34,  S.  1314-1816.  1905). 

E»  Warhur  g»  Über  die  Zersetzung  des  Kohlendioxyds  durch  die 
SpUzerentladung :  von  T.  Noda  (Drudes  Ann.  19,  S.  1—18.  1906). 

A»  Wehnett.  Ein  elektrisches  Ventilrohr  (Drudes  Ann.  19,  S.  18S 
—156.  1906). 

M.  ToepleTm  Über  Fuhkenspannungen  (Drudes  Ann.  19,  S.  191 
—209.  1906). 

A.  Eatdhne*  Elektrische  Schwingungen  in  ringförmigen  Metall' 
röhren.    Zweiter  Teil  (Drudes  Ann.  19,  S.  80-115.  1906). 

üf*  Paetzold.  Strahlungsmessungen  an  Resonatoren  im  Gebiete 
kurzer  elektrischer  Wellen  (Drudes  Ann.  19,  S.  116-187.  1906). 

Th.  P*  Black,  Über  den  Widerstand  von  Spulen  für  schnelle 
eltktrisehe  Schwingungen  (Drudes  Ann.  19,  8.  157—168.   1906). 

C»  Fischer*  Methode  zur  getrenriten  Untersuchung  der  Schwingungen 
gekoppelter  Oszillatoren  (Drudes  Ann.  19,  S.  182—190.  1906). 
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Allgemeines. 

90.  8»  Hetze.  Das  Gleichgewichtsgesetz  in  Natur  und 
Staat  (xxxviii  u.  466  S.  Wien  u.  Leipzig,  W.  Braumüller, 
1905).  —  Das  die  ganze  Natur  beherrschende  Proportionali- 
täls-  oder  Gleichgewichtsgesetz  lautet:  Die  in  einem  jeden 
hermetisch  geschlossenen  Raum  (Kapitel  1)  und  daher  auch 
im  Weltraum  (Kapitel  2)  befindlichen  Dinge  stehen  jedes 
einzelne  zu  einem  oder  mehreren  anderen  Raumgenossen  in 
einem  solchen  Verhältnis,  daß  die  letzteren  —  die  „ab- 
hängigen" —  sich  nicht  verändern,  wenn  das  erstere  —  das 
^^herrschende"  —  sich  nicht  ändert,  daß  sie  sich  aber  auforna- 
tisch  proportional  ändern,  wenn  das  herrschende  sich  ändert, 
80  daß  zwischen  den  herrschenden  und  den  abhängenden  Dingen 
permanent  eine  Proportionalität  herrscht,  wie  wir  sie  etwa 
zwischen  den  Quecksilbersäulen  unserer  Thermometer  und 
zwischen  der  dieselben  umgebenden  Temperatur  beobachten". 
Dieses  Gleichnis  zeigt  den  Verf.  in  Unkenntnis  dessen,  was 
Mathematik  und  Physik  von  dem  strengen  (und  vor  allem 
nicht  tautologischen)  Begri£f  der  Proportionalität  verlangen. 
Nur  durch  diese  weite  und  vage  Fassung  wird  die  Ausdehnung 
des  Proportionalitäts-  oder  Gleichgewichts-  oder  Anpassungs- 
gesetzes auf  die  ganze  physische  und  soziologische  (auch  ganz 
aktuell  politische)  Welt  möglich,  so  daß  die  nähere  Bericht- 
erstattung weit  über  die  Grenzen  dieser  Zeitschrift  ginge.  Mit 
Recht  setzt  der  Verf.  an  die  Spitze  der  Vorrede  „Nicht  zu 
überschlagen",  denn  diese  enthält  außer  dem  Programm,  es 
seien  „die  Aberglauben  der  Religion,  des  Darwinismus  und 
des  Energiegesetzes  zu  überwinden",  noch  einen  ausführlichen 
Auszug  aus  dem  Buch  selbst.  A.  Höfler. 

91.  H.  Kleinpeter.  Die  Erkenntnistheorie  der  Natura 
forschung  der  Gegenwart,  Unter  Zugrundelegung  der  An* 
schauungen  von  Mach,  Stallo,  Clifford,  Kirchhoff ,  Hertz,  Pearson 
und  Ostwald  dargestellt  (xii  u.  156  S.  Leipzig,  J.  A.  Barth, 
1905).  —  Da  die  Feststellung,  was  Erkenntnis  ist,  unserer 
Willkür  unterliegt,  es  also  keine  unbedingte  absolute  Erkennt- 
nis gibt,  sondern  nur  relative  (S.  6),  so  ist  „das  Prinzip  der 
Relativität"    das    erste    der   Erkenntnistheorie;    ein    weiteres: 
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yiSobjektive  TJberzeugUDg,  nicht  objektive   Gewißheit,  ist  das 
einzig   erreichbare  Ziel  aller  Wissenschaft"  (S.  9).     Dagegen 
8.  14:  ,y Etwas  wirklich  Fixes,  Unbez weifelbares  haben  wir  an 
dem  Vorhandenen  unseres  gegenwärtigen  Bewußtseinsinhaltes". 
So  kurzlebig  diese  unmittelbare  Erfahrung  auch  ist,  so  ist  sie 
imstande,   die   Theorien   der  Physik   auf  ihre  Richtigkeit  zu 
prüfen  (8.  15).  —  Die  psychische  Natur  aller  Tatsachen:  ,yEin 
Blinder  wird  nicht  sehend,  wenn  er  die  Bahn  seiner  Molekeln 
kennt^  (8.  19).    Dagegen  S.  21:  ^^Was  (?)   ich  gesehen  habe, 
Viren  ja  nur  einige  Gesichtsempfindungen''.  —  S.  29,  Von  der 
Aktiyität  (Spontanität  [was  sich  freilich  nicht  deckt])  im  Be- 
wußtsein:   Empfindungen    etc.  sind    für  mich  nie   als   solche 
schlechtweg,  sondern  immer  nur  als  meine  gegeben.    Der  Be- 
griff des  Ich  läßt  sich  nicht  eliminieren.    „Das  Ichbewußtsein 
bleibt  eine  letzte,  durch  die  Erfahrung  nachweisbare  Tatsache'^ 
(&  30).   Überrascht  schon  dieser  beim  Verf.  unerwartete  Gegen* 
satz  zu  Mach,  so  noch  mehr,  wenn  es  (S.  31)  heißt:  das  Ich 
sei  jedem   aus   seiner  unmittelbaren  Erfahrung  geläufig,   das 
Wesen  dieses  Ichs  sei  nicht  weiter  zu  erforschen  —  und  fast 
unmittelbar  darauf:  „Ich  ist  ein  Wörtchen,  dessen  Gebrauchs- 
zweck darin  besteht,  uns  Sätze  bilden  zu  helfen".  —  Daß  S.  44 
„der  Erkenntnisakt  eine  Willenshandlung'^  genannt  wird,   be-^ 
robt  auf  derselben  Verwechslung,  vermöge  deren  nach  S.  147 
„das  Urteil  eine  Willenshandlung  ist,   deren  Ergebnis  in  der 
Behauptung    oder   Leugnung    einer  Beziehung  zweier  Denk- 
demente  bestünde".    Ist  hier   die  sich  ,,ergebende"  „Behaup» 
tang  oder  Leugnung"  noch  einmal  eine  Willenshandlung?  — 
Sieht  sich  der  Erkenntnistheoretiker  von  Fach  durch  solche 
Unebenheiten  nur  zu  häufig  im  Mitgehen  aufgehalten,  so  wird 
der  Physiker  von  Fach  aus  den  späteren  Teilen  des  Buchea 
(Die  Prinzipien  der  Erkenntnis  in  den  einzelnen  Wissenschaften 
8.  74  und  speziell  „Die  Prinzipien  der  Physik"  bis  „Wert  und 
Bedeutung   der  Hypothese   für  die  Physik"  S.  111-^127)  viel- 
fach angeregt  finden;  freilich  auch  hier  manchmal  zu  Zwischen- 
fragen;   z.   B.:    Gegen    Petzolds   Behauptung,    daß  unstetige 
Funktionen  stets  mehrdeutig  sein  müßten^  sagt  der  Verf.  (S.  115), 
man  „denke   sich  eine  Funktion  graphisch  durch  eine  Kurve 
dargestellt  und  dann  an  derselben,  geologisch  gesprochen,  eine 
Verwerfung  etwa  in  einer  zur   F-Achse  parallelen  Richtung 
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ausgefilhrt  Wo  soll  da  eine  Mehrdeutigkeit  entstehen  ?*<  Aber 
wie  hoch  ist  „es"  an  einer  von  400  bis  500  m  Seehöhe  reichenden 
vertikalen  Bergwand ,  400,  450,  500  m?  Ungern  sieht  man 
durch  solche  Flüchtigkeiten  den  unermüdlichen  Eifer  beein- 
trächtigt, mit  dem  Herrn  Kleinpeters  erstaunliche  Produktivität 

einer  künftigen  Philosophie  der  Physik  vorarbeitet. 

A.  Höfler. 

92.  K.  Snyder.  Das  fVellbild  der  modernen  Naiur» 
wissensckaß  nach  den  Ergehnissen  der  neuesten  Forsc/iungen* 
Autorisierle  deutsche  Übersetzung  von  Prof.  Dr.  Hans  Rleinpeier 

(XI  u.  306  S.  Leipzig,  J.  A.  Barth,  1905).  —  Nach  dem  Vor- 
wort  des  Übersetzers  setzt  das  Buch  des  Amerikaners  Snjrder 
„in  allgemein  verständlicher,  schlichter  Sprache  den  Leser, 
ohne  von  ihm  besondere  Vorkenntnisse  zu  verlangen,  von  den 
gewaltigen  Errungenschaften  der  letzten  Jahre  in  Kenntnis'*. 
Es  enthält  „allerdings  keinerlei  philosophische  oder  erkenntnis- 
theoretische Auseinandersetzungen,  .  .  ja  es  läßt  sich  vielleicht 
vom  strengen  Standpunkte  exakter  Erkenntnistheorie  ans 
manche  Äußerung  des  Verf.  bemängeln.  Aber  dadurch,  daß 
er  die  Grundtatsachen  aller  naturwissenschaftlichen  Erkenntnis 
in  lebendiger  Gestaltung  hervortreten  läßt,  liefert  er  auch  die 
Bausteine,  deren  keine  Weltanschauung  auf  naturwissenschaft- 
licher Grundlage  entraten  kann".    Einige  Kapitelüberschriften: 

I.  Die  Welt  jenseits  unserer  Sinne  5.  Die  Suche  nach  dem 
Urstofif.  7.  An  der  Schwelle  der  Enthüllung  der  Geheimnisse 
des   Lebens   und   des   Geistes.     9.    Wie    denkt    das   Gehirn? 

II.  Die  Goisterberichte,  die  Telepathie  und  das  Galvanometer. 
12.  (letztes  Kap.)  Die  drahtlose  Telegraphie.  —  Beigegeben 
sind  (durchweg  vortreflFliche)  Bildnisse  von  J.  J.  Thomson, 
Langley,  Röntgen, Lorentz,  William  Thomson,  Crookes,  Arrhenius, 
Berthelot,  van't  HoflP,  Emil  Fischer,  Ostwald,  Loeb,  v.  Behring, 
MetchnikoflF,  Becquerel,  Hertz.  A.  Höfler. 

93.  J.  Schultz.  Die  Bilder  von  der  Materie.  Eine 
psychologische  Untersuchung  über  die  Grundlagen  der  Physik 
(vii  u.  201  S.  Göttingen,  Vandenhoeck  &  Ruprecht,  1905).  — 
Der  physikalische  Leser  wird  beginnen  mit  dem  VIL  Abschnitt 
„Die  Materie^'  (S.  121  fif.).  „Der  Erkenntniskritiker  hat  seine 
Arbeit  getan.    Er   zeigte,   daß   die   dynamische  Atomistik   der 
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«inzig  mögliche  Weg  sei,  die  Welt  völlig  [?]  zu  verstehen.  Den 
Pfad  zu  chaussieren,  wäre  nun  Sache  der  Physiker.  Leider 
aber:  die  Forscher  weigern  sich  der  Aufgabe'^  Also  nimmt 
der  Verl  nebst  den  nach  Ijx^  anziehenden  Kräften  abstoßende 
beispielshalber  nach  J/x^  an  (mit  Kant,  S.  124)  und  fragt 
(S.  125):  fVie  müßten  in  einem  chemischen  Atome  die  völlig 
gleichen  Atkeratomille  gelagert  xein^  wenn  es  aus  solchen  bestehen 
ioätef  Es  ,|folgt  mit  Notwendigkeit:  1.  Im  freien  Äther  liegen 
die  Atomille  hart  nebeneinander,  entweder  Berührungsmantel 
an  BerOhrungsmantel  oder  sogar  in  Abstoßungsnähe  (S.  125). 
2.  Im  diemischen  Atom  .  .  muß  ein  gewaltiger  Außendruck 
die  Bepulsion  überwiegen.  Dieser  kann  bloß  vom  umgebenden 
Äther  ausgehen"  (S.  126),  indem  3.  im  Innern  des  chemischen 
Atoms  ein  ätherleerer  Raum  sich  befindet.  „4.  Aus  unserer 
Eonstraktion  —  und  allein  aus  ihr  —  wird  auch  die  starre 
Geschlossenheit  der  Atome,  die  Konstanz  ihrer  Äquivalenz- 
gewichte begreiflich".  So  Mendeleje£fs  natürliches  System  der 
Elemente  durch  Hohlkapseln,  die  sich  mit  einer  oder  mehreren 
Schichten  komprimierten  Urstoflfs  überziehen.  —  Dieses  Atom- 
Uld  wird  in  folgenden  Abschnitten  noch  sehr  ins  einzelne  aus- 
geführt und  an  zahlreichen  chemischen  und  physikalischen  Tat- 
nchen  erprobt;  z.  B.  (S.  157):  „Positiv  geladen  sind  Körper, 
un  die  der  Äther  verdichtet,  negativ  solche,  um  die  er  ver- 
dünnt ist;  oder  natürlich  umgekehrt,  das  müßte  die  Einzel- 
forschung  entscheiden!^^ 

Die  vorausgegangenen  sechs  Abschnitte  hatten  sich  die 
Aufgabe  gestellt,  sowohl  in  den  zahlreichen  älteren  und  neueren 
Grundentwürfen  von  Bildern  der  Materie,  wie  in  ihren  einzelnen 
Aosf&hrungen  Undenkbarkeiten  nachzuweisen  und  nach  posi- 
tifer  Richtung  (großenteils  auf  Kantscher  Grundlage)  die  „aus 
dem  Wesen  unseres  Denkens"  stammenden  „Grundbegriffe" 
auf  die  rechte  Art  weiterzubilden.  Deshalb  wird  auch  im 
Schlußwort  wieder  gesagt:  „Unser  philosophisches  Atom  galt 
QD8  bloß  als  Denkmittel  .  .  Als  Psycholog  hab'  ich  meine 
£mte  eingeheimst  .  .  Viele  Bilder  von  der  Materie  sind  als 
bloße  Bilder  leidlich  adäquat;  aber  scharf  und  einheitlich  durch- 
denken läßt  sich  bloß  ein  einziges;  doch  je  sorgfältiger  wir 
dieses  ausmalen,  um  so  ähnlicher  wird  es  seltsamerweise  den 
übrigen,   den  an  und  für  sich  mißgedachten  Ansichten;  aber 
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muß  es  Dicht  eigentlich  so  sein?  wofern  diese  letzteren  nur  auch 
ein  Stück  echter  Anschauung  in  sich  tragen  ?*<  —  Referent 
würde  dies  nicht  Psychologie,  sondern  Gegenstandstheorie  der 
Atomhypothese  nennen;  doch  ist  diese  philosophische  Differenz 
nicht  in  diesen  physikalischen  Blättern  zu  erläutern.  Was 
unabhängig  vom  philosophischen  Standpunkt  des  Verf.  sein 
Buch  auch  dem  Physiker  soviel  wertvoller  macht,  als  die  meisten 
Schriften  ähnlichen  Titels,  ist  in  der  Tat  die  ins  einzelne 
gehende  Ausführung  seines  und  sehr  zahlreicher  anderer  Bilder 
von  der  Materie,  über  die  ein  sehr  reichhaltiges  Literatur- 
Verzeichnis  Überblick  gibt.  A.  Höfler. 


94.  K.  Berteis.  Die  Denkmittel  der  Physik.  Eine  Studie 
(72  S.  Berlin,  Mayer  &  Müller,  1905).  —  In  „L  Die  Qestalt 
der  Atome''  wird  das  periodische  System  zu  fiaummodeUen 
ausgedeutet  „Die  Elemente  Wasserstoff  bis  Fluor  erhalten 
Ringform,  Neon  bis  Chlor  die  Form  einer  Acht^  welche  aa 
ihrem  Doppelpunkt  um  weniger  als  180^  zusammengeklappt 
ist''  etc.  „Die  Frage,  woraus  denn  die  in  Draht  nachgebildeten 
Atomspiralen  bestehen,  d.  h.  die  Forderung,  das  periodiscke 
System  zur  Grundlage  einer  Theorie  der  Materie  zu  machen,'^ 
führt  auf  „eine  Mannigfaltigkeit,  deren  Elemente  Astronen 
(und  deren  Bahnen  Astroden)  genannt"  werden,  weil  jedes 
Astron  um  das  vorhergehende  in  geschlossener  Bahn  rotiert 
An  Stelle  der  Ätheratome  der  mechanischen  Auffassung  werden 
Luminaden  eingeführt;  Materiaden  für  die  Atome  der  mecha- 
nischen Materie  als  Wirbelwellensystem  in  der  Luminadenwelt 
gedacht  etc.  —  In  „II.  Stoff  und  Bewegung"  werden  „vier 
er&hrungsbildende  Faktoren:  Stoff,  Bewegung,  Bewußtsein, 
Zahl"  als  j^Realitäten"  genannt,  doch  sind  sie  „nichts  als  Denk- 
mittel". Gegen  den  Hauptsatz  der  energetischen  Philosophie, 
daß  Energiedifferenzen  das  einzig  unmittelbar  Gegebene  der 
Erfahrung  sei,  wird  richtig  gesagt:  „Wir  empfinden  Qualitäten, 
nicht  Energiedifferenzen".  —  Die  Annahmen  der  Mathematik 
müssen  hinreichend  und  notwendig,  die  der  Physik  nur  hin- 
reichend und  nützlich  sein.  „Es  gibt  überhaupt  keine  gültigen 
Gesetze,"  sondern  „wir  kennen  nur  Annäherungen  an  vermeint'- 
liehe  Gesetze".  A.  Höfler. 

Druck  Ton  Metzger  A,  Wittig  In  Leipzig. 
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1.  Lord  Mayleigh.  Über  den  Einfluß  der  Zusammen- 
stoße und  der  Bewegung  der  Moleküle  im  Fisionsradius  auj  die 
Kanstüutian  einer  Spektrallinie  (Chem.  News  92,  8.  107—108. 
1905).  —  Godfroy  hatte  1899  den  kombinierten  Einfluß  der 
Bewegnng  der  Moleküle  (nach  dem  Dopplerschen  Prinzip)  und 
der  Störungen  in  Phase  und  Amplitude  (resultierend  in  einer 
gewissen  Unbestimmtheit  der  Schwingungsdauer)  im  Augenblicke 
des  Zusammenstoßes  zweier  Molekeln  auf  die  Breite  einer 
Spektrallinie  berechnet.  Die  resultierenden  Formeln  Hessen 
nur  eine  Kalkulation  zu  für  den  Fall  eines  unendlich  verdünnten 
Gases,  wiesen  aber  hier  eine  Differenz  von  10  Proz.  auf  gegen 
die  firüher  von  Bayleigh  für  diesen  Fall  gefundenen  Resultate. 
Der  Verf.  zeigt  nun,  daß  diese  Differenz  herbeigeführt  ist 
durch  eine  unrichtige  Berechnung  der  freien  Wege  der  Molekeln 
bei  Godfroy.  Kn. 

2.  C.  Micttlescu.  Bestimmung  des  Brechungsmdex 
eines  Prismas  mit  dem  Mikroskop  (BulL  Bukarest  14,  S.  280 
— 288.  1905).  —  Mit  Hilfe  einer  mikrometrischen  Vertikal- 
und  einer  horizontalen  Scblittenverschiebung  werden  an  dem 
auf  dem  Objekttisch  liegenden  Prisma  die  Katheten  zweier 
rechtwinkliger  Dreiecke  gemessen  und  daraus  der  brechende 
Winkel  des  Prismas  und  der  Winkel  der  Ablenkung  bei  senk- 
rechter Inzidenz  berechnet.  Die  Brechungsindizes  ergeben  sich 
dann  aus  der  bekannten  Formel  n=s  (sin(5+y))/(sin<jp).  Der 

Methode  ist  wohl  jeder  praktische  Wert  abzusprechen. 

Lsch. 

3.  C  Cuthbertson  und  E.  JB.  JB.  Prideanx.  Über 
den  Brechungsindex  des  gasförmigen  Fluors  (Chem.  News  92, 

Beiblatter  z.  d.  Ann.  d.  Phys.  80.  18 
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8.  101.  1905).  —  Die  Verf.  haben  den  Brecbungsindex  des 
gasförmigen  Fluors  ftlr  Natriumlicht  mit  Hilfe  des  Jaminschen 
Befraktometers  bestimmt.  Fünf  Versuche  ergaben  ftlr  die  Refrak- 
tion (ju  -  1)  10«  die  Werte  195,  177,  192,  194  undl98Vr  Wird 
die  zweite  Zahl  beiseite  gelassen,  so  beträgt  das  Mittel  195 
mit  einem  Fehler  von  2—3  Proz.  Das  Gas  wurde  elektrolytisch 
nach  dem  Verfahren  von  Moissan  hergestellt  und  nach  der 
Befreiung  von  Fluorwasserstoffdämpfen  und  von  Ozon  in  eine 
Befraktometerröhre  aus  Platin-Iridium,  deren  Enden  durch 
Flußspatplatten  abgeschlossen  waren,  durch  Luft  Verdrängung 
übergeführt.  Es  war  unmöglich,  das  Gas  völlig  von  Luft  und 
von  Ozon  zu  befreien;  es  wurde  deshalb  jedesmal  analysiert 
Wie  der  eine  der  Verf.  schon  früher  gezeigt  hat  (vgL  BeibL 
29,  8.  662),  stehen  die  Befraktionen  von  Elementen  derselben 
chemischen  Gruppe  in  einfachen  Verhältnissen  zueinander. 
Dies  trifft  auch  für  das  Chlor  und  Fluor  zu;  denn  die  Be- 
fraktionen sind  768sl92x4  und  195;  der  mit  dem  Verhältnis 

4 : 1  für  Fluor  berechnete  Wert  weicht  nur  um  1  VjProz.  ab. 

aKffh. 

4.  W.  TF«  Cohlent».  Konstituitons-  und  Krütallüations^ 
Wasser  (Phys.  Rev.  20,  S.  252—258.  1905).  —  Der  Vert  be- 
absichtigt aus  dem  ultraroten  Absorptionsspektrum  zu  ermitteln, 
ob  eine  Substanz  Wasser  nur  lose  gebunden  als  Kristallisations- 
wasser oder  im  Molekül  selbst  gebunden  und  nur  schwer  zu 
entfernen  als  Eonstitutionswasser  aufgenommen  hat  Er  geht 
von  der  allen,  die  sich  mit  der  experimentellen  Erforschung 
der  Absorption  beschäftigt  haben,  bekannten  Tatsache  aus,  daß 
die  Absorption  von  Atomen  oder  Atomgruppen  im  Molekül 
nicht  einzeln  zu  erkennen  ist,  und  eine  Gruppe  im  Molekül  nur 
dann  ihr  charakteristisches  Spektrum  besitzt,  wenn  sie  lose 
gebunden  ist.  Als  Beispiel  für  die  Absorption  von  Molekülen 
mit  Eonstitutionswasser  wird  Brucit  [Mg(0H)2]  und  Muskovit 
[H^E^^AlgSi^GsJ»  dessen  Absorption  der  Ref.  untersucht  hat, 
gewählt,  für  Eristallisationswasser  Oips  [CaS04  +  ^Bi%0']. 

Ein  Blick  auf  die  Kurven  zeigt,  daß  in  der  Tat  letzterer 
eine  Absorption,  welche  der  des  Wassers  durchaus  gleicht,  be- 
sitzt, während  die  Verbindungen  mit  Eonstitutionswasser  ein 
davon  verschiedenes  Spektrum  zeigen.  Kbgr. 
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5.  W.  W.  Coblentz.  Därarote  Absorptionsspektren  t 
1.  Gase  (Phys.  Rev.  20,  S.  273-291.  1905).  —  Die  Gase 
wurden  in  einem  Glasge&ß  mit  Steinsalzfenstern  untersucht 
Der  Verf.  hat  besonderen  Wert  auf  Herstellung  reiner  Gase 
gelegt.  Er  beschreibt  einen  Apparat  zur  fraktionierten 
Destillation  und  Kondensation.  Der  Verf.  untersuchte  Kohlen- 
wassersto£fe  und  ihre  Derivate  (CH^,  CgH^,  C^Hjo  (CH3)aO, 
(C2Hb)20  und  C,H„  CgH^);  alle  zeigen,  abgesehen  von  anderen 
Absorptionsbanden,  eine  starke  scharfe  Absorption  zwischen 
3,2  und  3,5  /u,  sowie  zwischen  7  und  7,7  ^.  Die  Absorptions- 
banden scheinen  schärfer  als  bei  Flüssigkeiten  und  festen 
Körper  zu  sein.  Wasserstoff  und  Brom  zeigen  von  1  /u  bis 
15  /B  keine  Absorption,  Sauerstoff  zwei  Banden  bei  3,2  und  4,7  ju. 
Kohlensäure  absorbiert  bei  2,75,  4,29  und  14,66  ju.,  Kohlen- 
oxyd bei  2,4  und  4,6,  alles  in  guter  Übereinstimmung  mit  den 
Angaben  früherer  Autoren  wie  Angström,  Paschen,  Rubens  u.  a. 
Femer  wurden  noch  SO,,  HjS  und  NH,  imtersuchti  letzteres 
zeigt  ein  eigentümliches  Spektrum,  dessen  zahlreiche  Absorptions- 
banden sich  vielleicht  in  Serion  einordnen  lassen.  Bezüglich 
der  Auflösung  des  Spektralapparates,  die  gerade  bei  der 
Untersuchung  von  Gasabsorption  sehr  wichtig  ist,  sei  folgendes 
bemerkt:  Der  Spektralapparat  hatte  Spiegel  von  35  cm  Brenn- 
weite, später  von  Im  Brennweite  und  20cm  Öffnung;  das 
Steinsalzprisma  war  7  cm  groß;  zur  Messung  wurde  das  Badio- 
meter  von  Nichols  verwandt.  Kbgr. 


6.  W.  W.  Coblent».  Ultrarote  Absorptionsspektra  (Phys. 
Bev.  20,  S.  389—363.  1905).  —  Die  vorliegende  ausführliche 
Abhandlung  ist  die  Fortsetzung  der  vorstehend  referierten  Arbeit. 
Der  Verü  bespricht  zuerst  Eigentümlichkeiten  des  Absorptions- 
spektrums von  Schwefelkohlenstoff,  Benzonitril  u.  a.  Dann 
diskutiert  er  seine  Beobachtungen  an  185  organischen  Ver- 
bindungen, deren  Absorption  bis  15  fi  studiert  wurde  und  an 
19,  deren  Absorption  bis  2,7  fi  untersucht  wurde.  Die  höchst 
interessanten  Besultate,  zu  denen  er  gelangt,  sind  folgende: 

1.  Das  Studium  der  isomeren  Verbindungen  zeigt,  daß 
die  Lagerung  oder  Bindung  der  Atome  im  Molekül  d.  i.  ihre 
Struktur  großen  Einfluß  auf  das  Absorptionsspektrum  besitzt, 
wie  W.  H.  Julius  ebenfalls  gefunden   hatte.     Der  Verf.  hat 

18* 
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dies  im  speziellen  Teil  durch  zahlreiche  schlagende  Beispiele 
von  isomeren  Substanzen  belegt 

2.  Die  Kundtsche  Regel  hat  sich  nicht  bestätigt 

3.  Eine  Temperaturerhöhung  von  20^  hatte  keinen  merk- 
lichen Einfluß  auf  die  Lage  der  Absorptionsbanden. 

4.  Die  Ersetzung  einer  Atomgruppe  durch  eine  andere 
ist  sehr  merklich,  erfolgt  aber  nicht  in  der  Weise,  daß  das 
Absorptionsspektrum  eines  bestimmten  Atoms  der  Gruppe  sich 
geltend  macht 

5.  Vollständige  Absorption  ist  nicht  durch  die  Größe  der 
Moleküle  bedingt 

6.  Bestimmte  Typen  von  Verbindungen,  die  gemäß  den 
von  Chemikern  aufgestellten  Theorien  einheitlich  sind,  haben 
ein  charakteristisches  Spektrum. 

7.  Die  Kohlenwasserstofife  haben  alle  ein  eigenartiges 
Spektrum  mit  Absorptionsbanden  bei  0,83  bis  0,86  fi,  1,67  bis 
1,72,  3,25  bis  3,48,  6,75  bis  6,86,  13,6  bis  14  ^. 

8.  Einige  dieser  Banden  scheinen  sich  wie  harmonische 
Obertöne  zu  verhalten,  doch  fordert  dies  Verhalten  noch  ein- 
gehendere Untersuchung. 

9.  Die  drei  strukturisomeren  Xylole  haben  ein  kanne- 
liertes Spektrum,  das  für  die  Ortho-,  Meta  und  Farastellung 
Verschiedenheiten  zeigt 

10.  Die  Koinzidenz  vieler  Absorptionsbanden  ganz  ver- 
schiedener Verbindungen  ist  zufällig;  sie  verschwindet  bei 
stärkerer  Dispersion.  In  anderen  Fällen  scheinen  einzelne 
(namentlich  loser  gebundene)  Atomgruppen  oder  Kerne  (oder 
wie  der  Verf.  auch  sagt  „lonen^^  im  Molekül  ihre  charakte- 
ristische Absorption  beizubehalten.  Es  werden  Beispiele  von 
Verbindungen,  die  den  Benzolriug  enthalten  und  dessen  Ab- 
sorptionsspektrum zeigen,  angeführt  Kbgr. 

7.  FT.  N»  Sartley.  Das  Absorptiojisspektrum  und  die 
Fluoreszenz  des  Quecksilberdampfes  (Chem.  News  92,  S.  102. 
1905).  —  Quecksilber  wurde  unter  einem  Druck  von  847  mm 
in  einem  Quarzgefäß  zum  Sieden  erhitzt  und  das  Absorptions- 
spektrum des  Dampfes  photographisch  aufgenommen.  Sämt- 
liche Strahlen  vom  Bot  bis  ins  Ultraviolett,  bis  zur  Zinnlinie 
X  2571,67   wurden   durchgelassen;   von  hier  bis   zu   X  2526,ft 
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zieht  sich  eine  sehr  intensiye  Absorptionsbande;  dahinter  bis 
zu  l  2000  herrscht  wieder  yöllige  Durchlässigkeit.  Die  Ab- 
sorption ist  von  einer  sehr  starken  grünen  Fluoreszenz  begleitet, 
die  aber  nur  innerhalb  eines  gewissen  Temperaturmaximams 
und  •minimums,  und  zwar  in  der  Nähe  des  Siedepunktes  auf- 
tritt Gelöste  QuecksilberrerbindungeD,  etwa  Quecksilberchlorid, 
liefern  keine  Absorptionsbanden,  sondern  nur  eine  kontinuier* 

liehe  Absorption  am  brechbareren  Elnde  des  Spektrums. 

H.  KflFn. 

8.  JE.  L.  Nichols  und  JE.  Merritt.  Studien  über 
Lumineszenz,  V.  Die  Lumines stenz  der  Sidotblende  (Phys.  Rey. 
21,  8.  247—259.  1905).  —  Die  durch  verschiedenerlei  Strahlen 
erregte  Phosphoreszenz  eines  Sidotblendenschirmes  wurde  mit 
Hilfe  eines  Lummer-Brodhunschen  Spektrophotometers  ge- 
messen, wobei  eine  Acetylenflamme  als  Vergleichslicht  diente. 
ultraviolettes  Licht  bewirkt  eine  kräftige,  im  äußersten  Violett 
gelegene,  kurz  andauernde  Phosphoreszenz  von  ähnlicher  Farbe 
▼ie  die  von  Söntgenstrahlen  hervorgerufene.  In  beiden  Fällen 
tritt  noch  eine  Lumineszenz  im  Grün  auf,  welche  relativ  schwach 
ist,  aber  lange  nachleuchtet  Wie  schon  häufig  konstatiert,  so 
itehen  auch  hier  die  Röntgenstrahlen,  wenn  man  sie  mit  Licht- 
strahlen vergleichen  will,  dem  ultravioletten  Licht  näher  als 
den  sichtbaren  Strahlen  des  Spektrums.  Eine  völlige  Über- 
einstimmung der  beiden  Strahlenarten  auf  die  Sidotblende 
herrscht  aber  nicht,  so  daß  die  Verf.  vermuten  und  durch  Ver- 
suche zu  beweisen  suchen,  daß  die  violette  Lumineszenz  aus 
mindestens  zwei  Banden  besteht,  von  welchen  jede  von  den 
verschiedenen  Strahlen  mit  verschiedener  Intensität  erregt  wird. 
Man  könnte  drei  Banden  annehmen,  deren  Maxima  ungefähr 
bei  0,42  ^,  0,48  ju  und  0,51  (i  liegen.  Die  Stokesche  Regel 
wird  bei  der  Sidotblende  durchbrochen,  denn  Licht  von  den 
Wellenlängen  0,470  yL  und  0,497  /it  erregt  eine  noch  bei  0,46  ia 
sichtbare  Phosphoreszenz.  Durch  besondere  Versuche  wurde 
die  Intensität  des  Nachleuchtens  gemessen  und  gefunden,  daß 
die  zu  den  verschiedenen  Wellenlängen  des  Phosphoreszenz- 
Spektrums  gehörigen  Leuchtintensitäten  in  derselben  Zeit  alle 
im  gleichen  Verhältnis  abnehmen.  Die  Form  des  Phosphoreszenz* 
Spektrums  bleibt  also  während  der  Dauer  des  Nachleuchtens 
unverändert;  dies  gilt  aber  nur  ftbr  jede  einzelne  Bande,  denn 
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die  violette  Phosphoreszenz  erlischt  schon  nach  einer  oder  zwei 
Zehntelsekunden,  während  die  grüne  viele  Standen  lang  be- 
stehen bleibt.  Man  kann  die  Stoffe  mit  Farbenwechsel  beim 
Nachleuchten  in  zwei  Klassen  teilen:  1.  Fälle  mit  tatsäch- 
lichem Farbenwechsel.  Es  sind  mehrere  Banden  vorhanden, 
die  mit  verschiedenen  Geschwindigkeiten  erlöschen,  wie  z.  B. 
bei  der  Anissäure,  welche  von  blau  zu  grünlichgelb  wechselt, 
und  daher  eine  glänzende  aber  schnell  absterbende  Bande  im 
Blau  und  eine  schwächere,  aber  ausdauerndere  im  Grün  besitzen 
muß.  2.  Fälle,  bei  welchen  der  Wechsel  nur  scheinbar  und 
darauf  zurückzuführen  ist,  daß  der  Farbensinn  des  Auges  bei 
geringen  Lichtintensitäten  entweder  schwach  oder  gänzlich  ab- 
wesend ist  H.  Kffii. 

9.  üf«  Traut»*  Studien  über  Chemilumineszenx  (ZS. 
£  phys.  Chem.  53,  S.  1 — 111.  1905).  —  Nach  Darlegung  der 
Definition  und  Kriterien  behufs  Erkennung  und  Abgrenzung 
von  Ghemilumineszenz  werden  neue  Fälle  von  Kristallolumines- 
zenz  beschrieben;  insbesondere  wird  auch  über  den  bisher  kaum 
beobachteten  Fall,  daß  Kristallisation  aus  dem  Schmelzfluß 
Leuchten  bewirken  kann,  berichtet  Die  Kristallolumineszenz 
war  stets  auf  Tribolumineszenz  zurückführbar.  In  einer  umfang- 
reichen, historisch- kritischen  Übersicht  werden  tribolumines- 
zierende  Substanzen  aufgezählt  und  bei  dieser  Gelegenheit 
einige  Beispiele  erwähnt,  bei  welchen  der  Tribolumineszenz 
weder  eine  Modifikationsänderung  noch  eine  Hemimorphie  oder 
Hemiödrie  oder  Pi^zolumineszenz  zugrunde  liegt.  Die  Ghemi- 
lumineszenz ist  eine  sehr  häufig  vorkommende  Erscheinung, 
welche  durch  eine  Erhöhung  der  Reaktionsgeschvdndigkeit  eine 
Begünstigung  erßihrt  Der  Einfluß  der  Zusatzfolge,  sowie  der 
der  Mischungsgeschwindigkeit,  der  Temperatur  oder  der  Kon- 
zentration der  reagierenden  Stofi'e  ist  sehr  groß  und  ruft  inso- 
weit, als  er  die  B^aktionsgeschwindigkeit  vergrößert,  Yerstärkung 
der  Leuchtintensität  hervor.  Kristallolumineszenz  tritt  ohne 
merkbare  elektrolytische  Dissoziation  nicht  auf.  Das  aus- 
gestrahlte Licht  wirkt  häufig  auf  einen  Calciumsulfitschirm, 
ließ  aber  die  Gegenwart  von  iV- Strahlen  nicht  erkennen.  Das 
Spektrum  ist  kontinuierlich.  Zwischen  der  Kristallo-  oder 
Beaktionslumineszenz  und  der  Zusammensetzung  der  betreffenden 
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Stoffe  lassen  sich  Beziehungen  ableiten;  im  wesentlichen  be- 
stätigt sich  die  schon  früher  vom  Verf.  ausgesprochene  An- 
schaanngy  daß  Beaktionsgeschwindigkeit  und  Lumineszenz  ein- 
ander annähernd  proportional  sind  (vgl.  frtlhere  Arbeiten,  Beibl. 
29,  S.  31,  875,  1045). H.  KSn. 

E»  Oatti*    Eigentümlichkeit  der  Brechung  in  einem  geraden  zylin' 
drieehen  Ringe  (Atti  di  Torino  40,  S.  568—582.  1905). 

E»  Megener.    über  die  chemische  Wirkung  kurtwelliger  Strahlung 
wf  gasförmige  Kbrper  (82  S.    Dias.  Rerlin  1905;  vgl.  Beibl.  29,  S.  452). 


10.  JB.  Kalbe.  Einführung  in  die  Elektriailälslehre. 
IL  Dynamische  Eleklriailäl  (6  Vorträge  nebst  Anhang.  Zweite 
yerbesserte  und  yermehrte  Auflage.  218  S.  m.  84  i.  d.  Text 
gedr.  Kg.  ©#  3,00.  Berlin,  J.  Springer,  1905).  —  Das  ur- 
teil, welches  wir  über  die  zweite  (zu  Anfang  1904  erschienene) 
Auflage  des  ersten  Teils  des  vorliegenden  Buches  (L  Statische 
Elektrizität)  abgeben  mußten  (vgl.  Beibl.  28,  S.  869),  können 
wir  uneingeschränkt  auf  die  zweite  Auflage  des  zweiten  Teils 
übertragen:  es  bietet  eine  in  ¥dssenschaftlicher  wie  in  päda- 
gogischer Beziehung  einwandfreie  vorzügliche  Einführung  in 
die  Lehre  der  strömenden  Elektrizität  Der  Verf.  (Vortragende) 
hat  aus  dem  überreichen  Gebiete  alles  Wesentliche  heraus- 
gehoben und  in  bekannter  fesselnder  Weise,  unterstützt  durch 
wohldurchdachte  und  durchsichtige  Experimente,  dargeboten, 
wobei  er,  wo  es  nur  irgend  anging,  dem  Verständnis  nahe- 
liegende hydrodynamische  Analogien  und  die  im  letzten  Jahr- 
zehnte erdachten  zweckmäßigsten  Versuchsanordnungen  benutzt 
hat  Der  erste  Vortrag  behandelt  das  sogenannte  „elektrische 
Gefälle''  (Potentialdifferenz)  und  zeigt  die  Abhängigkeit  des- 
selben von  der  Leitfähigkeit  des  „Stromleiters",  der  zweite 
das  Voltasche  Element,  die  elektromotorische  Kraft,  die  che- 
mische Theorie  des  Stromes  etc.;  der  dritte  das  „Strom- 
gefftUe^',  die  Wesensgleichheit  der  Erscheinungen  bei  der 
BeibuDgs-  und  Berührungselektrizität,   soweit  es  sich  um  das 
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Strömen  der  Elektrizität  handelt,  und  die  Ampereschen  Be- 
trachtungen, der  vierte  im  wesentlichen  die  experimentelle  Her- 
leitung des  Ohmschen  Gesetzes,  die  Begriffe  spezifischer  Wider- 
stand, Leitungsfähigkeit  der  Metalle,  Stromstärke,  Strom  Ver- 
zweigung, das  Solenoid,  Galvanometer,  die  Wheatstonesche 
Brücke  etc.;  der  fünfte  die  Wärmewirkungen  des  galvanischen 
Stromes,  die  Elektrolyse  (die  verschiedenen  Voltameter),  die 
elektrochemischen  Äquivalente,  die  elektromagnetischen  Ein- 
heiten, die  Tangentenbussole,  die  Polarisation  und  die  wichtigen 
Anwendungen  des  Stromes  (Galvanoplastik,  elektrischer  Tele- 
graph), die  Akkumulatoren  und  die  thermoelektrischen  Ströme. 
Im  letzten  Vortrage  werden  die  Induktionserscheinungen  (Ge- 
setze von  Faraday  und  Lenz),  die  Aragoschen  Dämpfungsver- 
suche, Selbstinduktion,  Transformatoren  etc.,  sowie  die  An- 
wendungen der  Induktion  (Gramme-Pacinotti,  Siemens,  Röntgen, 
Telephon  und  Mikrophon  etc.)  besprochen.  Den  Schluß  bilden 
kurze,  aber  sehr  klare  Besprechungen  über  die  Wandlungen 
der  das  ganze  Gebiet  betreffenden  Hypothesen  —  elektrische 
Femwirkung,  der  Einfluß  des  Dielektrikums,  Hertzsche  Wellen, 
Funkentelegraphie  etc.,  und  über  die  Wellenlänge  der  bekann- 
ten  Atherschwingungen  (unterstützt  durch  ein  hübsches  Dia^ 
gramm  von  Prof.  Dr.  Lebedew).  —  In  einem  Anhange  werden 
aus  der  reichen  Erfahrung  des  Verf.  dankenswerte  Andeutungen 
über  experimentelle  Anordnungen  gegeben,  die  neuesten  Er- 
scheinungen (Radioaktivität  etc.)  besprochen  und  einige  inter- 
essante historische  Bemerkungen  gemacht.  (Nicht  Oerstedt 
[1820],  sondern  Romanosi  [vor  1804]  entdeckte  zuerst  die 
Ablenkung  der  Magnetnadel  durch  den  elektrischen  Strom; 
den  ersten  brauchbaren  elektromagnetischen  Telegraphen  hat 
Baron  Schilling  in  Petersburg  1832 — 33  konstruiert  Der  Vett 
hätte  noch  hinzufügen  können,  daß  die  Ehre  der  intellektuellen 
Urheberschaft  des  sogenannten  „Morse^'telegraphen  nicht,  wie 
allgemein  angenommen  wird,  dem  Amerikaner  Morse,  sondern 
dem  amerikanischen  Professor  der  Physik  Jos.  Henry  gebührt) 
Auf  die  Darstellung  der  Skizzen  und  Figuren  ist  von  der  Ver- 
lagsbuchhandlung große  Sorgfalt  verwendet  Das  Buch  möge 
Lehrenden  wie  Lernenden  auf  das  allerwärmste  zur  Einf&hrong 
in  das  interessante  Gebiet  der  Erscheinungen  der  strömenden 
Elektrizität  empfohlen  sein.  A.  D. 
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11.  «7.  CUlSSen.  Theorie  der  Elektriaüät  und  des  Magne- 
tismus. IL  Band.  Magnetismus  und  Elektrizität  (Sammlung 
Schubert  XLIL  gr.  8^  x  u.  251  S.  m.  63  Fig.  geb.  o#  7,00. 
Leipzig,  G.  J.  Göschensche  Verlagsbuchh.,  1904).  —  Die  Fort- 
setzung des  Beibl.  38,  S.  1193  besprochenen  Buches  will  bei 
der  Definition  von  magnetischer  Elraft  und  Induktion  einfach 
an  die  entsprechenden  Begriffe  der  Elektrostatik  anknüpfen. 
Da  es  nun  aber  keine  magnetischen  Leiter  gibt  und  da  anderer- 
seits in  der  Elektrostatik  das  „permanent  elektrische'^  Di- 
elektrikum so  gut  wie  ganz  fehlt,  so  geht  das  nicht  so  leicht, 
wie  der  Verf.  uns  glauben  machen  möchte.  In  der  Tat  bleibt 
er  auch  bei  dem  ganz  vagen  Satz  stehen,  den  man  doch  wirk- 
lich nicht  ernstlich  Definition  nennen  kann:  „Wie  in  der 
Elektrostatik  werden  wir  jetzt  auch  beim  Magnetismus  unter- 
scheiden zwischen  der  magnetischen  Kraft  H  und  der  mag- 
netischen Induktion  B.  Letztere  bedeutet  erst  den  wirklichen 
physikalischen  Zustand  an  jeder  Stelle  des  Feldes.^'  Was  man 
sich  unter  einem  „wirklichen,  physikalischen  Zustand''  zu  denken 
habe,  sagt  der  Verf.  uns  nicht  Wie  viel  mehr  hätte  er  dem 
Studierenden  geholfen,  wenn  er  die  scharfen,  klaren  Definitionen 
Maxwells  (Treatise,  T.  U.  Kap.  2)  gebracht  hätte,  die  merk- 
würdigerweise manchen  Physikern  und  Elektrotechnikern  heut- 
zutage verloren  gegangen  zu  sein  scheinen«  So  bleiben  wir 
nun  in  Unklarheit  über  diese  beiden  fundamentalen  Begriffe. 
Es  zeigen  sich  schon  in  dem  Buche  selbst  bald  die  Folgen 
des  Mangels  einer  klaren  Definition.  So  wird  auf  S.  10  ohne 
weitere  Bemerkung  die  Energie  im  Innern  eines  permanenten 
Magneten  proportional  gesetzt:  B.E.dvl  Wir  lesen  ferner 
ebenda,  daß  eine  Kraftverteilung  H,  die  von  einem  Potential 
ableitbar  sei,  bei  einem  permanenten  Magneten  undenkbar  seil 
Im  Innern  des  permanenten  Magneten  müßten  H  und  B  in 
derselben  Bichtung  gehen!  Wie  kann  man  denn  damit  nur 
den  Begriff  der  „entmagnetisierenden  Kraft",  der  später  ganz 
richtig  eingeführt  wird,  vereinigen?  Ferner  lesen  wir  auf  S.  44: 
die  Feldstärke  sei  eins  zu  setzen,  die  auf  die  magnetische 
Menge  eins  die  Kraft  \/^  ($i  Permeabilität)  ausübe,  und  weiter 
oben:  zwischen  zwei  Einheiten  im  Abstände  eins  herrsche  die 
Kraft  fil  Aber  auch  sonst  leidet  die  Darstellung  sehr  darunter 
und  muß  einen  Leser,  der  sich  zuerst  zu  informieren  wünscht, 
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unbefriedigt  lassen.  Unklar  sind  dem  Ref.  auch  die  Aus- 
einandersetzungen auf  S.  17  geblieben,  wo  der  Verf.  unter 
anderem  sagt,  die  Magnetisierung  /  nähere  sich  mit  wachsen- 
dem  H  und  B  schließlich  dem  Grenzwert  null. 

Im  übrigen  kann  man  sagen,  daß  ein  Leser,  der  mit  den 
Grundbegriffen  schon  vertraut  ist,  über  die  einzelnen  Probleme, 
die  jeder  Physiker  kennen  sollte,  in  dem  Buch  eine  kurze  und  ein- 
fache Information  finden  wird.  £s  werden  die  wichtigsten  Methoden 
der  magnetischen  Messungen,  besonders  die  der  Material- 
eigenschaften kurz  erörtert,  ferner  die  Berechnung  des  mag- 
netischen Schutzes  durch  einen  Eisenkugelpanzer.  Die  Max- 
wellschen  Gleichungen  werden  aus  den  Erfahrungstatsachen 
abgeleitet  und  es  wird  kurz  aufgezeigt,  daß  sie  in  der  Tat 
alle  bekannten  Elrfahrungen  richtig  wiedergeben,  ebenso  der 
Poyntingsche  Satz.  In  der  Elektrodynamik  wird  zuerst  die 
Theorie  der  magnetischen  Kreise  gebracht,  darauf  die  schnellen 
Schwingungen  (Kondensatorentladungen,  Drahtwellen,  Ledier* 
sehe  und  Blondlotsche  Anordnung,  freie  Hertzsche  Wellen); 
in  diesem  Kapitel  findet  man  gleichzeitig  die  Berechnung  der 
Selbstinduktion  in  einigen  wichtigen  Fällen  (parallele  Leiter, 
Rechteck,  Kreis).  Darauf  folgt  erst  die  Lehre  von  den 
Wechselströmen  geringer  Frequenz  (die  graphische  Methode 
der  Berechnung,  Wirkung  von  Selbstinduktion  und  Kapaadtät, 
der  Ferranti- Effekt,  Brückenmessungen).  Zu  allerletzt  werden 
einige  Messungsmethoden  besprochen  (Galvanometer,  Dynamo- 
meter) und  ganz  am  Schluß  die  Bestimmung  der  Verhältnis- 
Zahl  zwischen  elektrostatischer  und  elektromagnetischer  Ejinheit 
der  Elektrizitätsmenge.  Die  Elektronentheorie  wird,  dem  ele- 
mentaren Charakter  des  Buches  entsprechend,  nicht  berührt 

M. 

12  u.  13.  M.  Abraham  und  A.  FüppL  Theorie  der 
Elektrizität,  Bd.  L  Einführung  in  die  Maxwellsche  Theorie 
der  Eleklrixitäl  von  A.  FÖppL  2.  umgearb.  Aufl.  von  M.  Abra" 
harn  (xvm  u.  443  S.  m.  1 1  Fig.  i.  Text  gr.  8^  geb.  o#  12,00. 
Leipzig,  B.  G.  Teubner,  1904).  —  Bd.  IL  ElektromagneOtehe 
Theorie  der  Strahlung  von  M.  Abraham  (x  u.  405  S.  m.  6  Rg. 
i.  Text.  gr.  8^.  geb.  o^  10,00.  Leipzig,  B.  G.  Teubner,  1905). 
— -  Der  erste  Band  dieses  Werkes  zeigt  im  wesentlichen  den- 
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selben  Charakter ,  wie  das  Föpplsche  Buch,  aus  dem  es  ent- 
standen ist  Die  physikalischen  Erfahrungstatsachen  werden 
nur  so  weit  erwähnt,  als  es  zur  Begründung  der  mathematischen 
Theorie  unbedingt  notwendig  ist,  man  erkennt  das  schon  an 
der  geringen  Zahl  der  Figuren.  Desto  prächtiger  und  reicher 
sind  die  mathematischen  Entwickelungen,  die  meistens  sehr 
elegant  geführt  sind.  Probleme ,  zu  deren  Lösung  langweilige 
Rechnungen  nötig  wären,  sind  meistens  nur  angedeutet.  So 
ist  das  Buch  nicht  nur  eine  sehr  lehrreiche,  sondern  auch  eine 
angenehme  und  interessante  Lektüre.  Das  einleitende  Kapitel 
über  Yektorenrechnung  ist  sicherlich  f&r  einen  Physiker  die 
beste  Anleitung  zur  Erlernung  dieses  wichtigen  Kalküls,  die 
es  überhaupt  gibt.  Alle  für  ihn  unnötigen  Dinge  von  rein 
mathematischem  Literesse  sind  vermieden  und  doch  wird  eine 
Fülle  wichtiger  Formeln  gebracht,  die  alle  sehr  elegant  und 
anschaulich  entwickelt  werden.  Die  Elektrostatik  wird  auf  der 
Definition  der  „elektrischen  Kraft'^  aufgebaut,  die  elektrische 
Verschiebung  geht  nur  nebenher  als  eine  der  „Kraft''  pro- 
portionale Größe.  Dagegen  wird  der  Lehre  von  den  magne- 
tischen Feldern  gerade  die  Induktion  (gemessen  mit  einer 
Induktionsspule)  zugrunde  gelegt  und  die  Kraft  nebensächlich 
behandelt  Es  wird  also  die  Analogie  zwischen  elektrischen 
und  magnetischen  Feldern,  die  einige  Forscher,  z.  B.  Heaviside, 
so  stark  betonen,  gerade  im  Gegensatz  dazu  streng  verworfen. 
Das  elektrische  Feld  ist  durch  einen  polaren  Vektor,  das 
magnetische  durch  einen  axialen  Vektor  charakterisiert  So  wird 
schon  durch  die  ersten  Definitionen  der  Elektronentheorie  vor- 
gearbeitet Nachdem  die  Feldgleichungen  für  ruhende  Körper 
gewonnen  sind,  werden  die  wichtigsten  Sätze  der  Wechselstrom- 
lehre gebracht  und  auch  die  elektrischen  Schwingungen,  soweit 
sie  sich  noch  durch  die  Begrifife  der  gewöhnlichen  Wechsel- 
stromlehre beherrschen  lassen.  Von  den  elektrischen  Wellen 
werden  die  Probleme  der  ebenen  Wellen  gebracht,  darunter 
z.  B.  die  neuerdings  so  wichtig  gewordene  Theorie  der  Metall- 
reflezion;  außerdem  nur  noch  das  Problem  des  Telegraphen- 
kabek.  Die  Theorie  der  bewegten  Körper  wird  zunächst  in 
der  Hertzschen  Auffassung  gebracht,  aber  doch  so,  daß  immer 
wieder  nachdrücklich  die  Grenze  ihres  Geltungsbereiches  betont 
wird,  auch  werden  die  Tatsachen,  durch  die  sie  widerlegt  ist 
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(besonders  die  Eichwaldschen  Versuche  am  rotierenden  Di- 
elektrikum) schon  erwähnt.  So  werden  wir  denn  zur  EUektronen* 
theorie  hinübergefÜhrL 

Der  zweite  Band,  der  den  Untertitel  ^^Elektromagnetische 
Strahlung^^  führt,  könnte  auch  ebensogut  Elektronentheorie 
heißen.  Unter  Strahlung  ist  nicht  nur  die  „Wellenstrahlung^S 
sondern  auch  die  ,,Konvektionsstrahlung''  zu  verstehen.  In 
diesem  Bande  wird  nun  von  Anfang  an  konsequent  die  Lorentzsche 
Theorie  der  Elektrizität  durchgeführt.  Der  ßeichtum  von  Pro- 
blemen, von  denen  wir  hier  hören,  ist  ganz  außerordentlich, 
viele  werden  deswegen  nur  flüchtig  gestreift,  um  den  Umfang 
des  Buches  nicht  zu  sehr  zu  vergrößern.  Das  Buch  zerfällt 
in  zwei  Abschnitte,  von  denen  sich  der  erste  mit  der  Theorie 
der  einzelnen  Elektronen  beschäftigt,  also:  mit  der  Berechnung 
der  Felder  bewegter  Elektronen,  den  Potentialen,  die  man  dazu 
braucht;  dann  mit  der  Theorie  der  schwingenden  Dipole,  des 
Zeemanschen  Phänomens,  des  bewegten  leuchtenden  Punktes, 
endlich  mit  der  Mechanik  der  Elektronen,  wie  sie  neuerdings 
von  dem  Verf.  selbst  und  mehreren  anderen  Autoren  unter 
der  Annahme  einer  unveränderlichen  Eugelform  des  Elektrons 
durchgeführt  ist.  Es  wird  aber  auch  die  Lorentzsche  Theorie, 
nach  der  das  bewegte  Elektron  die  Form  eines  Heavisideschen 
Ellipsoides  annehmen  soll,  entwickelt.  Dabei  wird  aber  aus- 
drücklich darauf  hingewiesen,  daß  in  dieser  Theorie  der  Energie- 
satz nur  dann  gültig  bleibt,  wenn  man  außer  der  Energie  der 
elektromagnetischen  Felder  noch  eine  eigene  innere  Energie 
des  (sozusagen)  elastischen  Elektrons  annimmt,  die  nicht  mehr 
elektromagnetischer  Natur  ist  Damit  gäbe  man  also  das  Ziel, 
das  sich  die  Elektronentheorie  eigentlich  stecken  will:  alle  physi- 
kalischen Vorgänge  rein  elektromagnetisch  zu  erklären  —  auf. 
In  dem  zweiten  Abschnitt,  „Elektromagnetische  Vorgänge  in 
wägbaren  Körpern*^  wird  im  wesentlichen  die  Lorentzsche 
Theorie  der  Materie  durchgeführt.  Im  ersten  Kapitel,  das  von 
den  ruhenden  Körpern  handelt,  werden  als  Anwendungen  ge- 
bracht: die  Dispersionstheorie,  die  magnetische  Drehung  der 
Polarisationsebene,  die  Elektronen  theorie  der  metallischen 
Leitung,  zum  Schluß  kommt  noch  etwas,  das  mit  Elektronen- 
theorie eigentlich  nicht  zusammenhängt,  nämlich  die  Theorie 
der  elektromagnetischen  Wellen  im  Hinblick  auf  die  drahtlose 
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Telegraphie.  In  dem  zweiten  Kapitel,  das  die  Lorentzsche 
Theorie  der  bewegten  Körper  enthält,  werden  bei  Gelegenheit 
des  Strahlungsdruckes  sogar  auch  die  thermodynamischen  Strah- 
lungsgesetze gebracht.  Natürlich  werden  hier  auch  die  Yer- 
suche,  einen  Einfluß  der  Bewegung  der  Erde  im  Baum  auf 
elektromagnetische  und  optische  Vorgänge  zu  finden,  besprochen, 
sowie  die  Theorie,  die  Lorentz  für  die  negativen  Sesultate  dieser 
Versuche  gegeben  hat.  Es  wird  dabei  auch  die  Gohnsche 
Theorie  erwähnt,  die  aber  doch  die  Elektronentheorie  nicht  er- 
setzen könne,  weil  sie  es  bisher  noch  zu  der  Ausbildung  einer 
fttomistischen  Theorie  nicht  gebracht  habe,  also  z.  B.  so  wich- 
tige Erscheinungen,  wie  Kathodenstrahlen  und  Badium&trahlen, 
und  Tieles  andere  nicht  umfasse.  M. 


14  u.  15.  A.  Sommerfeld.  Zur  Elektronentheorie  L  II 
(Gött^Nachr.  1904,  S. 99— 130  u.  363—439).  —  Angenommen  wird 
ein  starres,  kugelförmiges  Elektron,  entweder  mit  einer  gleich- 
mäßigen Volumenladung  oder  mit  einer  gleichmäßigen  Ober- 
flächenladung. Für  beide  Fälle  und  für  ganz  beliebig  variierende 
Translations-  und  Botationsgeschwindigkeiten  werden  allgemein 
gültige  Ausdrücke  für  das  skalare  und  das  Vektorpotential 
hergeleitet,  und  zwar  in  Form  von  einfachen  Zeitintegralen 
(YgL  Beibl.  29,  S.  787).  Es  gelingt  nun  mit  Hilfe  dieser 
Potentiale  einen  ganz  allgemeinen  Ausdruck  für  die  „Trägheits- 
kraft'^  des  Elektrons  bei  ganz  beliebig  variierender  Geschwindig- 
keit aufzustellen.  Durch  Spezialisierung  kommt  man  zu  den 
bekannten  Abrahamschen  Formeln  für  die  longitudinale  und 
die  transversale  Trägheit  des  Elektrons  bei  nicht  zu  großen 
Beschleunigungen  und  bei  Unterlichtgeschwindigkeit.  Diese 
Formeln  verlieren  aber  ihre  Gültigkeit,  sobald  man  nahe  an 
die  Lichtgeschwindigkeit  kommt,  wo  sie  für  die  Trägheit  un- 
endlich ergeben  würden.  Eine  genaue  Untersuchung  auf 
Grund  der  allgemeinen  Sommerfeldschen  Formeln  ergibt,  daß 
auch  bei  Lichtgeschwindigkeit  die  Trägheit  endlich  bleibt,  daß- 
sie  aber  hier  wesentlich  von  der  Größe  der  Beschleunigung 
abhängt  Und  zwar  ist  sie  bei  nicht  zu  großer  Beschleunigung  p 
ungefähr  proportional  mit  p-'\  wird  also  für  sehr  kleine  Werte 
von  p  allerdings  unendlich  groß.  Überlichtgeschwindigkeit  ist 
bei  Elektronen   mit  Oberflächenladung   unmöglich.     Dagegen 
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können  Elektronen  mit  Volumenladung  wohl  Überlichtgeschwin- 
digkeit haben,  aber  es  muß  dann  schon  auf  sie  eine  konstante 
Kraft  in  der  Richtung  der  Bewegung  wirken,  und  zwar  eine 
Kraft  von  kolossaler  Größenordnung,  nämlich  derjenigen,  die 
zwischen  zwei  mit  3  e  elektrisch  geladenen  Punkten  im  Ab« 
stände  2  a  nach  dem  Coulombschen  Gesetze  wirken  würde,  wo 
€  das  Elementarquantum,  a  den  Elektronenradius  bedeuten. 
Untersucht  man  nun,  wie  sich  ein  Elektron  bei  Überlicht- 
geschwindigkeit gegen  eine  Beschleunigung  verhält,  so  findet 
man  das  höchst  merkwürdige  Gesetz,  daß  alsdann  dieser  eben 
erwähnten  konstanten  Kraft  eine  entgegengesetzt  gerichtete 
(negative)  hinzuzufügen  ist  Mit  anderen  Worten:  Die  longitudi- 
nale  Trägheit  des  Elektrons  wird  bei  Überlichtgeschwindigkeit 
negativ.  Danach  ist  zu  vermuten,  daß  ein  Elektron,  wenn  es 
überhaupt  einmal  Überlichtgeschwindigkeit  angenommen  hat,  von 
selbst  eine  immer  mehr  und  mehr  wachsende  Geschwindigkeit 
annimmt,  die  überhaupt  niemals  aufhört  zuzunehmen,  sondern 
immer  weiter  über  alle  Grenzen  hinausschießt.  Im  Gegensatz 
dazu  ist  die  transversale  Trägheit  auch  bei  UberUchtgeschwindig- 
keit  positiv.  Ferner  gestatten  die  allgemeinen  Formeln  audi 
das  Trägheitsmoment  eines  rotierenden  Elektrons  zu  berechnen, 
und  endlich  ergeben  sich  aus  ihnen  die  höchst  merkwürdigen, 
zuerst  von  Herglotz  (vgl.  Beibl.  28,  S.  1198)  hergeleiteten  Sätze 
über  die  kräftefreien  Botationsschwingungen  der  Elektronen. 
Auch  hier  ergeben  die  beiden  Annahmen:  Oberflächenladung 
und  Volumenladung,  sehr  verschiedene  Folgerungen.  Bei 
Oberflächenladung  sind  die  Schwingungen  ungedämpft,  sie 
strahlen  also  keine  Energie  aus;  bei  Volumenladung  dagegen 
sind  sie  gedämpft,  d.  h.  also  mit  Strahlung  verbunden.  Aller- 
dings müßte  das  eine  außerordentlich  kurzwellige  Strahlung 
sein,  die  größten  Wellenlängen  wären  nämUch  von  der  Ord- 
nung des  Elektronenradius  a  (genauer  \  ^  Zna  j 4^50),  Femer 
würde  das  Spektrum  dieses  rotierenden  Elektrons  nicht  wie  die 
in  der  Optik  bekannten  Metallspektra  eine  Häufungsstelle  im 
Endlichen  haben,  vielmehr  wachsen  die  Schwingungszahlen  bis 
ins  Unendliche  und  zwar  so,  daß  die  Linien  des  Spektrums 
asymptotisch  äquidistant  werden.  M. 


N 
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16.  JB.  Wiechert,  Bemerkungen  zur  Bewegung  der  Elek" 
fronen  bei  Übet^lichtgeschwindigkeü  (Gott.  Nachr.  1905,  S.  1 — 8). 
—  A.  Sommerfeld  (Beibl.  29,  S.  787)  hat  die  hemmende  Kraft 
berechnet,  die  em  mit  Überlichtgeschwindigkeit  geradlinig  und 
gleichförmig  fliegendes  Elektron  durch  sein  eigenes  Feld  er- 
fährt. Wiechert  findet  sehr  einfache  Ausdrücke  für  diese  Kraft 
durch  Anwendung  des  Gaussschen  Satzes,  wenn  die  Elektronen 
ganz  bestimmte  Formen  haben;  die  interessanteste  dieser  For- 
men ist  die  einer  sehr  dünnen  Platte  vom  Querschnitt  Q  und 
der  Flächendichte  €.    Dann  ist  die  Kraft  f=27iQ^\ 

Diese  ist  unabhängig  von  Geschwindigkeit  und  Beschleu- 
nigong;  doch  das  ist  durch  die  speziellen  Annahmen  über  die 
Form  der  Elektronen  bedingt  (vgl.  A.  Sommerfeld,  Gott.  Nachr. 
1905,  S.  235,  sowie  folgendes  Referat).  Es  wirkt  also  ein 
konstanter  Widerstand;  man  kann  nicht  von  elektromagneti- 
scher Trägheit  reden.  Gans. 

17.  A.  Sommerfeld.  Zur  Elektronentheorie.  IIL  Über 
IdchtgeschwindigkeiU*  und  UberlichtgeschwindigkeiU- Elektronen 
(Gott  Nachr.  1905,  S.  201—235).  —  Ein  wichtiges  Resultat 
der  Untersuchung  ist:  Es  gibt  keine  kräftefreie  Bewegung  eines 
starren  Elektrons  mit  Überlichtgeschwindigkeit.  Dann  können 
die  /-Strahlen  also  keine  Konvektivstrahlen  mit  Überlicht- 
geschwindigkeit sein.  Dies  Ergebnis  wird  gewonnen  durch 
Diskussion  der  Kurvenschar,  die  die  Kraft  als  Funktion  der 
Zeit  darstellt,  wenn  das  Elektron  fbr  ^  <  0  in  Ruhe  ist,  für 
<  s  0  die  Geschwindigkeit  v  plötzlich  erhält,  und  diese  Ge- 
schwindigkeit für  <  >  0  behält.  Der  Parameter  der  Kurven- 
achar  ist  v.  Es  folgt:  Bei  Unterlichtgeschwindigkeit  t  wird 
die  nötige  Ejraft  nach  endlicher  Zeit  null;  dann  ist  die  Be- 
wegung  kräftefrei  geworden.  Bei  Überlichtgeschwindigkeit  wird 
die  nötige  Kraft  sehr  bald  konstant,  nämlich  gleich  der  Kraft, 
die  zur  stationären  Bewegung  mit  Überlichtgeschwindigkeit  v 
nötig  ist 

Da  bei  Überlichtgeschwindigkeit  der  Kraftbedarf  wesent- 
lich von  der  augenblicklichen  imd  von  der  vorangehenden  Ge- 
schwindigkeit abhängt,  dagegen  kaum  von  der  Beschleunigung, 
so  erkärt  sich,  daß  eine  Zunahme  der  Kraft  mit  zunehmender 
Verzögerung  möglich  ist,   d.  h.  daß  die  longitudinale  Masse 
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negativ  ist     Es  folgt  auch,  daß  es  kein  Bewegungsgesetz  gibt, 
für  das  die  äußere  Kraft  null  sein  könnte. 

Schließlich  wird  noch  gezeigt,  daß  die  ;"- Strahlen  keine 
Konyektivstrahlen  mit  Lichtgeschwindigkeit  sein  können;  denn 
sonst  müßten  sie  magnetisch  ablenkbar  sein^  durch  Felder,  die 
nicht  sehr  yiel  größer  zu  sein  brauchen  als  die,  welche  schnelle 
Unterlichtgeschwindigkeitsstrahlen  ablenken.  Allerdings  ist  zur 
Kreisbewegung  eines  Elektrons  mit  Lichtgeschwindigkeit  infolge 
der  Ausstrahlung  auch  eine  longitudinale  Ejraft  nötig,  die  bei 
den  Experimenten  fehlt,  und  zwar  ist  diese  erheblich  größer 
als  die  transversale  £j:aft.  Fehlt  erstere,  so  wird  yermutlich 
aus  dem  Lichtgeschwindigkeits-Elektron  ein  Unterlichtgeschwin- 
digkeits-Elektron.  Guns. 

18.  iJ.  P.  Schaff  er 8.  Elektrostatischer  Drucke  Spitzen- 
wirkung und  elektrischer  fVind  (Ann.  Scient.  ßruxelles  29, 
S.  417-446.  1905).  —  Der  Verf.  bekämpft  die  alte  Erklärung 
der  Spitzenwirkung  und  des  elektrischen  Windes  durch  den 
elektrostatischen  Druck  auf  das  umgebende  Gas.  Bei  den 
Wirkungen  des  elektrischen  Windes  hat  man  dreierlei  zu  unter- 
scheiden: Formveränderung  deformierbarer  Körper  im  elektri- 
schen Feld,  Abstoßung  der  in  Form  von  Ionen  abgegebenen 
Ladungen  und  Mitziehen  der  Luft  durch  die  bewegten  Ionen. 
Einfache  Versuche  mit  Flammen  und  Windrädchen  lassen  die 
drei  Wirkungen  getrennt  beobachten;  die  zweite  ist  stets 
überwiegend.  K.  Prz. 

19.  B.  Appleyard.  Kontakt  mit  Dielektrizis  (Phil. 
Mag.  (6)  10,  S.  485—497.  1905).  —  Der  elektrische  Wider- 
stand einer  Preßspahnplatte  wird  gemessen:  einmal  zwischen 
Quecksilberelektroden,  dann  zwischen  Zinnfolien,  die  durch 
Gummiplatten  angepreßt  werden.  Während  sich  im  ersten 
Falle  ein  leidlich  definierter  Wert  ergibt,  schwankt  der  Wider- 
stand zwischen  den  Zinnfolien  nach  Maßgabe  des  angewandten 
Druckes  und  der  Spannung,  und  auch  zeitlich.  Nur  unter, 
bestimmten  Umständen,  die  in  der  Arbeit  festgelegt  werden, 
i.  a.  bei  starkem  Druck  und  großer  Spannung,  erhält  man 
einen  Widerstand,  der  dem  Wert  zwischen  Hg- Belagen  gleich 

ist.     Die  Einzelheiten  haben  nur  technisches  Interesse. 

Bdkr. 


k 
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20.  8m  jB.   Cook.     Über  die  Theorie  des  elektrolytischen 

Gleichrichters  (Phys.   Rev.   20,   S.  312—321.     1905).  —  Die 

Arbeit   enthält  Erweiterungen   der  früher  vom   Verf.   (Phys. 

Bey.  19,  1904;  vgl.  auch  BeibL  29,  S.  38)  am  elektrolytischen 

Gleichrichter  angestellten  Versuche.    Die  früher  gewonnenen 

Resultate  und  theoretischen  Gesichtspunkte  werden  hierdurch 

noch  weiter  ausgebaut  und  durch  neue  Belege  bestätigt 

G.  J. 

21.  N.  S.  CampbeU.  Eine  Nullmethode  zur  Messung 
kleiner  Ionisationen  (Cambridge  Proc.  13,  S.  132.  1905).  — 
Die  zeitliche  Änderung  eines  Elektrometerausschlags  durch 
Ladung  durch  ein  ionisiertes  Gas  wird  kompensiert  durch  einen 
anderen  lonisationsstrom,  der  regulierbar  und  seinem  absoluten 
Wert  nach  bekannt  ist.  Letzterer  wird  erhalten  durch  Ioni- 
sation von  Luft  durch  ürannitrat  bei  variablem  Druck.  Die 
Methode  empfiehlt  sich  außer  durch  den  bekannten  Vorteil 
der  Nullmethoden  auch  durch  die  geringere  Gefahr  von  Iso- 
lationsfehlem der  mit  dem  Elektroskop  verbundenen  Teile,  da 
deren  Potential  nie  über  Null  zu  steigen  braucht.        Bdkr. 


22.  J.  J.  Thomson*  Der  Betrag  der  fFiedervereinigung 
und  die  Größe  von  Gasionen  (Cambridge  Proc.  13,  S.  170 — 
173.  1905).  —  Zwei  Gasionen,  die  die  Ladungen  +  e  und 
—  e  (Thomsons  Elementarquantum)  tragen,  mögen  während 
ihrer  unregelmäßigen  Bewegung  einander  auf  eine  Distanz  r 
nahekommen,  so  daß  e^/r  größer  wird,  als  ihre  kinetische 
Energie  T.  Die  Theorie  der  Zentralkräite  zeigt  dann,  daß 
sie  von  diesem  Moment  an  eine  geschlossene  Bahn  umeinander 
beschreiben  müssen,  d.  h.  daß  sie  zur  Vereinigung  kommen 
werden.  Ist  kein  äußeres  elektrisches  Feld  vorhanden,  so  ist 
die  durchschnittliche  kinetische  Energie  der  Ionen  gleich  der 
der  neutralen  Moleküle.  Dieser  von  der  kinetischen  Gastheorie 
gegebene  Wert  und  Thomsons  Zahl  c  =  3.10"^®  liefern  für 
den  Grenzwert  der  Distanz  r  die  Größe  1,4. 10-®  cm.  Eine 
auch  ans  der  kinetischen  Theorie  entnommene  Betrachtung 
führt  von  diesem  „Stoßradius''  auf  die  Anzahl  der  Zusammen- 
stöße pro  sec  in  der  Form  n'^nr^V  {n  die  Anzahl  der  Ionen 
pro  cm^  V  deren  relative  Geschwindigkeit).    Der  Faktor  des 

BdbliUer  z.  d.  Ano.  d.  Phys.   30.  14 
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n*,  der  in  der  lonentheorie  Wiedervereinigungskoeffizient  heiBt, 
wird  nun  unter  Einsetzung  von  den  Daten  des  Wasserstoffs 
dem  experimentell  gefundenen  Wert  der  Größenordnung  nach 
(10-®)  wirklich  gleich. 

Die  Anziehung  zwischen  einer  mit  dem  Elementarquantum 
geladenen  und  einer  ungeladenen  Kugel,  beide  vom  Radios 
1U~®  cm  (Molekulardurchmesser),  wird  in  analoger  Weise  znr 
Berechnung  der  Zahl  der  Zusammenstöße  von  Ionen  mit  neu- 
tralen Molekülen  yerwendet.  Trotz  des  so  gefundenen  sehr 
kleinen  Vereinigungskoeffizienten  wird  diese  Zahl  bei  dem  enor- 
men Überwiegen  der  neutralen  Moleküle  größer  als  für  die 
geladenen  Moleküle,  ein  Resultat,  dessen  Prüfung  die  Erfahrung 
nicht  zuläßt. 

Die  Arbeit,  die  erforderlich  ist,  um  ein  neutrales  MolekQl 
aus  dem  Verband  eines  Ions  loszutrennen,  ist  um  so  geringer, 
je  komplexer  das  Ion  schon  ist  Sie  wird  berechnet  nach  einer 
von  Maxwell  gegebenen  Formel  für  die  Arbeit  zur  Trennung 
einer  ungeladenen  von  einer  geladenen  Kugel  aus  dem  Zustand 
der  Berührung.  Wird  diese  Arbeit  kleiner  als  die  kinetische 
Energie  des  Systems  vor  der  Vereinigung,  so  wird  die  Kom- 
plexbildung nicht  mehr  stattfinden.  Für  einen  Kugelradius 
a  =  10~^  cm  findet  sich,  daß  der  lonenradius  durch  Komplex- 
bildnng  nicht  größer  als  ca.  3  a  werden  kann,  für  a  =»  IQ-^ 
findet  sich  2  a  als  ärenzradius.  Je  größer  also  das  neutrale 
Molekül,  desto  kleiner  wird  der  Komplex,  der  bei  sehr  großen 
Molekülen  schließlich  vielleicht  nur  ein  Molekül  umfaßt  Auch 
die  Erhöhung  der  kinetischen  Energie  durch  Temperatur- 
steigerung hindert  die  Komplexbildung.  Bdkr. 


23.  Jff.  A»  Wilson,  Die  elektrische  Leitfähigkeü  ron 
Flammen  (Phü.  Mag.  (6)  10,  S.  476—485.  1905).  Zum  Studium 
des  Potentialverlaufs  und  der  Charakteristik  einer  leitenden 
Flamme  wurde  ein  Brenner  hergestellt  aus  einem  25  cm  langen 
Quarzrohr  mit  einer  Längsreihe  von  40  Löchern,  denen  das 
Luft-Gas-Gemenge  entströmt.  Zwei  Platinelektroden  können 
an  beliebigen  Stellen  in  die  18  cm  lange  Flamme  gebracht 
werden.  Der  mit  einer  dritten  Elektrode  gemessene  Potential- 
fall erwies  sich  als  zusammengesetzt  aus  einem  linearen  Gb- 
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föUe  auf  der  mittleren  Strecke  und  zwei  sehr  starken  Poten- 
tialänderongen  in  der  Nähe  der  Elektroden,  bes.  der  Kathode. 
Während  sich  das  mittlere  lineare  Gefälle  der  Stromstärke 
direkt  proportional  zeigt,  ist  die  Summe  der  Elektrodengefiklle 
deren  Quadrat  proportional,  so  daß  die  ganze  Potentialdifferenz 
sich  in  der  Form  ai  +  bi^  ergibt.  Diese  Beziehung  entspricht 
•einer  von  J.  J.  Thomson  für  Ströme  in  gleichförmig  ionisierten 
Oasen  abgeleiteten  Gleichung  (El.  in.  Gas.  S.  73). 

Die  Wirkung  von  Salzdämpfen  in  der  Flamme  steigert 
<tie  Leitfähigkeit  außerordentlich.  Dieser  Effekt  kann  aber 
nur  dann  eine  merkbare  Wirkung  auf  den  G-eeamtstrom  haben, 
wenn  er  an  einer  Stelle  stattfindet,  wo  Torher  großes  Spannungs- 
gefälle, also  großer  Widerstand  Torhanden  war,  d.  h.  Torzugs- 
weise  an  der  Kathode.  Salzdämpfe  im  mittleren  Teil  der 
Flamme  beeinflussen  den  Gesamtstrom  nur  wenig,  selbst  wenn 
sie  auf  der  Strecke,  über  die  sie  wirken,  das  Potentialgefälle 
beinahe  völlig  wegnehmen.  Diese  Erfahrung  hatte  früher  zu 
der  Anschauung  geführt,  daß  Ionisation  der  Salzdämpfe  nur 
an  den  Elektroden  stattfände,  eine  Hypothese,  die  also  auf- 
zugeben ist.  Bdkr. 

24.  JP«  Lewis*  Die  Geschwindigkeü  von  Ionen  in  den 
Gasen  farbiger  Flammen  (Physik.  ZS.  6,  S.  726—728.  1906). 
—  Die  Messungen,  die  bei  160^  (wohl  nach  McOlellands  Me- 
thode, Thomson,  El.  l  Gas.  S.  49)  ausgeführt  wurden,  zeigten 
zunächst,  daß  die  Ionen  gefärbter  Flammen  sich  sehr  yiel 
langsamer  benregen,  als  die  ungefärbter,  etwa  im  Verhältnis 
1:50.  Die  Erhöhung  der  Leitfähigkeit  von  Flammengasen 
durch  Salzdämpfe  ist  daher  nur  auf  die  stark  yermehrte  Ioni- 
sation zurückzuführen;  sie  tritt  auch  in  der  Tat  bei  schwadien 
elektromotorischen  Kräften,  wo  die  Geschwindigkeit  die  Leit- 
fähigkeit mitbestimmt,  nicht  auf. 

Die  weiteren  Beobachtungen  wurden  an  Flammen  an- 
gestellt, in  die  yerschiedene  Salzlösungen  eingespritzt  wurden. 
Sie  lieferten  nur  relative  Werte,  bezogen  auf  eine  bestimmte 
NaCl-Lösung,  und  ergaben:  1.  daß  die  Geschwindigkeit  Ton 
Ionen  gleichen  Vorzeichens  aus  äquimolekularen  Lösungen 
aller  Alkalimetalle  gleich  ist;  2.  daß  dasselbe  für  die  ESrd- 
alkalien  mit  einem  etwa  halb  so  großen  G^ohwindigkeitswert 
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gilt;  3.  daß  die  negativen  Ionen  etwas  schneller  wandern  als 
die  positiven  (der  Text  enth&lt  hier  wohl  einen  Fehler,  wie 
die  Tabelle  zeigt);  4.  daß  die  lonengeschwindigkeit  im  um- 
gekehrten Verhältnis  der  Quadratwurzel  der  Konzentration 
variiert.  Diese  merkwürdige  vierte  Beziehung  wird  durch  eine 
bei  gesteigerter  Konzentration  verstärkte  Bildung  von  kom- 
plexen Ionen  erklärt,  bei  der  demnach  die  Luftmoleküle  gar 
nicht  beteiligt  sein  dürften.  Bdkr. 


25.  «7«  J.  Tliomsan*  Über  die  Emission  negativer  Kor" 
puskeln  durch  Alkalimetalle  (Phil  Mag.  (6)  10,  S.  584—690. 
1905).  —  Rubidium  oder  Kalium- Natriumlegierung  werden  in 
ein  möglichst  hoch  evakuiertes  Gefäß  gebracht,  in  dem  zugleich 
ein  Goldblattelektroskop  mit  Quarzisolation  eingeschlossen  ist 
Das  Gefäß  wird  mit  einer  lichtdichten  Hülle  umgeben,  mit 
einer  Öffnung  zur  momentanen  Beobachtung  der  Blättchen  bei 
rotem  Licht.  Die  Blättchen  zeigen  dann  bei  positiver  Ladung 
eine  fortwährende  Abnahme  der  Divergenz,  auch  bei  völligem 
Ausschluß  von  Licht  (Zahlen  sind  nicht  gegeben).  Zulassen 
einer  Spur  von  Wasserstoff  ergibt,  wie  bei  glühendem  Platin^ 
eine  starke  aber  vorübergehende  Zunahme  dieser  Wirkung; 
Luft  und  CO2  wirken  nicht  so.  Bei  Blei,  Silber  und  Queck- 
silber konnten  diese  EnÜadungserscheinungen  nicht  aufgefunden 
werden.  Dagegen  fand  sich  eine  analoge  Erscheinung  auch 
bei  Na-Dampf,  von  dem  sich  zeigen  ließ,  daß  er  sich  vorzugs- 
weise auf  einer  negativ  geladenen  Unterlage  kondensierte. 

Die  beobachteten  Erscheinungen  werden  vom  Verf.  einer 
Emission  negativer  Korpuskeln  zugeschrieben.  Die  Tatsache, 
daß  diese  bei  zwei  verschiedenen  Metallen  auf  derselben  Tem- 
peratur erheblich  verschieden  sein  kann,  wird  als  mit  dem 
zweiten  Hauptsatz  unverträglich  angesehen,  wenn  ihr  nicht  auch 
eine  dauernde  Änderung  der  betrachteten  Substanz  entspreche. 
Eine  solche  ist  nicht  direkt  beobachtet,  doch  könne  die  ESr- 
müdungserscheinung  beim  photoelektrischen  Effekt  damit  in 
Beziehung  gebracht  werden,  wenn  der  Strahlung  hierbei 
nur  eine  auslösende,  nicht  energieliefemde  Wirkung  zu- 
geschrieben wird. 

Die  Betrachtungen,  wie  solche  irreversible  Erscheinungen, 
wenn  sie,  wie  die  Radioaktivität,  mit  dauernder  Wärmeproduk- 
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tion  verbanden  wären,  zur  Erklärung  der  Erd wärme  heran- 
gezogen werden  können,  sollen  wegen  ihres  wesentlich  hypo- 
thetischen Charakters  übergangen  werden.  Bdlu*. 


26.  K.  Brz'Uyram.  Über  die  Funkenentladung  in  Flüssig- 
keiten (Physik.  ZS.  5,  S.  574—575.  1904).  —  Es  wird  eine 
größere  Zahl  Ton  chemisch  reinen  Substanzen  auf  ihre  elek- 
trische Festigkeit  und  deren  Abhängigkeit  von  der  chemischen 
Konstitation  geprüft  Die  von  einem  Induktionsapparate 
gelieferten  Funken  sprangen  zwischen  einem  bis  auf  wenige 
Millimeter  in  Glas  eiogeschmolzenen  Platindraht  und  einer 
Kreisscheibe  mit  isolierter  Zuleitung  über  und  wurden  als  posi- 
tive nnd  negative  Fuoken  unterschieden,  je  nachdem  die  Spitze 
positiv  oder  negativ  war.  Die  angeführten  Zahlen  stellen  nur 
rohe  Mittelwerte  dar.    Sie  lehren  folgendes: 

1.  In  einer  homologen  Heihe  nimmt  die  Funkenlänge  mit 
wachsendem  Molekulargewicht  ab  und  zwar  für  die  längeren 
positiven  Funken  rascher  als  für  die  negativen. 

2.  Eintritt  eines  Halogenatoms  oder  der  NH^-Gruppe  be- 
wirkt bei  Beozol  eine  bedeutende  Verlängerung,  namentlich 
der  positiven  Funken. 

3.  Auch  Sauerstoffverbindungen  scheinen  längere  Funken 
zu  geben  als  Kohlenwasserstoffe  und  zwar  sind  in  ihnen  die 
negativen  Funken  gerade  so  lang  wie  die  positiven  oder  sogar 
beträchtlich  länger. 

Die  G^entwickelung  findet  längs  der  ganzen  Entladungs- 
hahn statt.  K.  U. 

27.  Km  Przibratn.  Das  Ferhältnis  der  lonenbeweglich- 
keü  in  schlecht  leitenden  Flüssigkeiten  und  seine  Besiehung  zu 
dem  polaren  Unterschieden  bei  der  elektrischen  Entladung  (Physik. 
ZS.  6,  a  276—277.  1905).  —  Da  in  Gasen  aus  dem  Potential- 
gefSlle  in  der  Nähe  der  Elektroden  auf  die  lonenbeweglichkeit 
geschlossen  wird,  untersucht  der  Verf.  mittels  Platindrahtsonde 
den  Potential  verlauf  in  schlecht  leitenden  Flüssigkeiten,  die 
sich  zwischen  parallelen  Platten  9  x  9  cm  in  4  cm  Abstand 
befanden  y  am  das  Verhältnis  der  Elektrodengefälle  dem  Ver- 
hältnis der  maximalen  Länge  der  positiven  Funken  zu  jenem 
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der  negativen  bei  Entladung  zwischen  Spitze  und  Platte  g^en- 
überzustellen  (vgl.  yorstehendes  Referat).    Es  wurde  gefimden: 

^  Eathodenfall      positive  Fnnkenlftnge 

Anodenfall       negative  Funkenlänge 

Anilin  1,77  2,73 

Pen  tan  1,64  2,8 

Benzol  1,49  1,86 

Toluol  1,24  1,44 

Schwefelkohlenstoff  1,02  1,0 

Cymol  0,93  1,0 

Buthylalkohol  0,89  0,94 

Amylalkohol  0,32  0,54 

Abgesehen  von  Aceton  bestätigt  sich  der  Satz,  daß  das 
positive  Büschel  das  negative  um  so  mehr  an  Ausdehnung 
tlbertrifit,  je  größer  das  Verhältnis  der  Beweglichkeit  der  nega- 
tiven Ionen  zu  der  der  positiven  ist.  K.  T.  F. 


28  u.  29.  C.  A.  Skinner.  Ute  Abgabe  von  fVasserstqff 
durch  die  Kathode  und  seine  Absorption  durch  die  Anode  in 
Gasen  (Phys.  Rev.  21,  S.  1— 15.  1905).  —  Die  Abgabe  von 
Stickstoff  durch  die  Kathode  und  seine  Absorption  durch  die 
Anode  (Ebenda,  S.  169—180).  —  In  einer  mit  Helium  geftUlten 
Entladungsrohre  entwickeln  frische  Metallkathoden  Wasserstoff, 
wie  Spektrum-  und  Druckbeobachtungen  lehren.  In  einer 
Wasserstoffatmosphäre  findet  an  der  Anode  Absorption  statt. 
Emission  und  Absorption  gehorchen  anfangs  dem  Faradayschen 
Gesetze,  nehmen  jedoch  bald  ab.  Kohle  als  Kathode  in 
Helium  gibt  Stickstoff  ab;  als  Anode  in  Stickstoff  nimmt  sie 
ihn  auf.  Auch  hier  glaubt  der  Verf.  aus  seinen  Messungen 
die  Oültigkeit  des  Faradayschen  Gesetzes  ableiten  zu  können. 
Auf  Grund  dieser  Ergebnisse  gibt  der  Verf.  eine  von  der  üb- 
lichen etwas  abweichende  Erklärung  derEntladungserscheinungen, 
bei  der  die  Abgabe  von  negativen  Atomionen  eines  in  der 
Kathode  absorbierten  Gases  die  Hauptrolle  spielen.  Für  die 
Einzelheiten  und  Anwendungen  auf  Elektrodenfall,  photoelek«' 
trischen  Strom,  Kontaktpotential  etc.  muß  auf  das  Original 
verwiesen  werden.  K.  Prz. 

30.   JSL  Marx.    Die  Geschwindigkeit  der  Röntgenstrahlen 

(Vortrag,  JSaturf.Vers.  Meran  1905;  Physik.  ZS.  6,  8.768— 778. 
1905;  VerL  AD. Physik. Ges.  7,  S. 802— S21 .  1905).  —  Es  wird 
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die  Geschwindigkeit  der  fiöntgeostrahlen  mit  der  Geschwindig- 
keit elektrischer  Wellen  verglichen,  welche  an  Metalldrähten 
entlang  gef&hrt  sind,  und  dazu  folgende  Methode  benutzt:  Die 
Böntgenröhre  wird  durch  Schwingungen  eines  Lecherschen 
Systems  mit  Petroleum-Funkenstrecke  —  erzeugt  durch  Induk- 
tion eines  abgestimmten,  geschlossenen  Kondensatorkreises  — 
in  Tätigkeit  gesetzt,  wobei  nur  während  der  negativen  Phase 
der  elektrischen  Wellen,  in  der  Röntgenröhre  E^athodenstrahlen 
auftreten  und  von  diesen  Röntgenstrahlen  hervorgerufen  werden. 
Zweitens  wird  durch  dieselben  Schwingungen  des  Lecherschen 
Systems  durch  Verbindung  mit  dem  einen  Pol  der  Röntgen- 
röhre die  eine  Elektrode  A  einer  hochevakuierten  Curie- Sagnac- 
schen  Röhre  auf  periodisch  wechselnde  Potentiale  gebracht; 
dieser  Elektrode  A  steht  ein  Faradayscher  AufGEuigzylinder 
gegenüber,  welcher  mittels  Quadranten-Elektrometers  die  Ka- 
thodenstrahlung anzeigt,  welche  in  der  Sagnacschen  Röhre 
auftritt,  wenn  die  Elektrode  Ä  von  Röntgenstrahlen  getro£fen 
wird,  während  sie  negativ  geladen  ist  Wird  nun  die  Sagnac- 
sche  Röhre  der  Röntgenröhre  gegenübergestellt,  so  wird  die 
Elektrode  A  Kathodenstrahlen  aussenden,  wenn  sie  in  dem 
Moment  von  Röntgenstrahlen  getro£Pen  wird,  wo  sie  durch  die 
Schwingungen  negativ  geladen  ist.  Durch  Änderung  der  Wege, 
welche  die  Röntgenstrahlen  bez.  die  elektrischen  Schwingungen 
zurückzulegen  haben,  um  die  Elektrode  A  zu  erreichen,  läßt 
sich  erzielen,  daß  A  Kathodenstrahlen  aussendet  oder  nicht; 
der  Verf.  stellt  auf  Nullwirkung  der  Elektrode  A  ein  und 
findet,  daß  erstens  eine  Verlängerung  des  Weges  der  elektri- 
schen Wellen  um  45  cm  wieder  Nullwirkung  hervorbringt^  und 
zweitens,  daß  bei  Verschiebung  der  Röntgenröhre  von  der  Null- 
stellung aus  eine  Verlängerung  der  Zuf&hrungsdrähte  nach  der 
Elektrode  A  nötig  wird,  welche  mit  5  Proz.  Genauigkeit  gleich 
der  Verschiebung  der  Röntgenröhre  ist;  der  Verf.  schließt  aus 
den  eingestellten  Längenänderungen  der  Zuführungsdrähte  mit 
5  Proz.  Genauigkeit  auf  „Identität  der  Drahtlänge  mit  den 
Rohrverschiebungen'',  also  „Gleichheii  der  Geichumdigheü  der 
Röntgenstrahlen  mit  der  Lichtgeschwindigkeit^^  innerhalb  dieser 
Genauigkeit  Genügend  intensive  Röntgenstrahlen  erhält  der 
Verfl  mit  Hilfe  einer  sehr  kleinen  Röntgenröhre  von  nur 
30  mm  Länge  und  sehr  kleinen  Elektroden.    Besonders  störend 
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wirkten  Eigenschwingungen  yod  45  cm  halber  Wellenlänge^ 
die  von  der  Curie- Sagnacschen  Röhre  ausgingen,  wenn  diese 
vom  Lecherschen  System  aus  erregt  und  intermittierend  mit 
Bdntgenstrahlen  bestrahlt  wurde  und  welche  es  ihm  trotz  der 
gelungenen  Schwächung  dieser  Eigenschwingungen  unmöglich 
machten,  die  Grundschwingung  des  Lecherschen  Systems  Ton 
135  cm  halber  Wellenlänge  dem  untersuchten  Elreis  der  Elek- 
trode A  ohne  Oberschwingung  aufzuzwingen.  Leider  teilt  der 
Verf.  zu  wenig  Zahlen  über  jene  Messungen  mit,  auf  Grand 
deren  er  sein  Kesultat  formuliert,  sowie  nur  wenige  darüber, 
wieviele  aufeinanderfolgende  Nullstellungen  bez.  Maxima  und 
Minima  er  auffinden  konnte.  Ohne  eine  ausführlichere  Ver- 
öffentlichung der  Versuche,  deren  Schwierigkeit  an  vielen  Stellen 
hervorgehoben  wird,  wird  man  daher  noch  nicht  die  volle  Über- 
zeugung von  der  Richtigkeit  des  vom  Verf.  ausgesprochenen 
Resultates  gewinnen  können.  K.  T.  F. 


31.  W»  Seitz*  Über  eine  neue  Art  sehr  weicher  Röntgen- 
strahleti  (Physik.  ZS.  6,  S.  756—758.  1905;  Ber.  d,  D. 
Physik  Ges.  3,  S.  265  —  267.  1905).  —  Wurde  in  einer  ge- 
wohnlichen  Röntgenröhre  von  5  —  7  cm  Durchmesser  den 
von  der  Antikathode  ausgehenden  Röntgenstrahlen  statt  der 
Glaswand  ein  dünnes  Aluminiumfenster  zum  Austritt  dar- 
geboten, so  konnten  schon  durch  600  Volt  Entladespannung 
Strahlen  erzeugt  werden,  welche  außerhalb  der  Röhre  nach- 
weisbar waren.  Die  Bedingung  war  nur  die,  daß  das  negative 
Glimmlicht  noch  die  Antikathode  erreichte.  In  einer  Glaswand 
von  gleicher  Dicke,  wie  sie  das  Aluminiumblättchen  besaß, 
würden  derartige  weiche  Strahlen  absorbiert  worden  sein.  Ein 
Aluminiumblättchen  von  0,00075  cm  Dicke  absorbierte  zwischen 
1500  und  6000  Volt  etwas  mehr  als  die  Hälfte,  bei  20000  Volt 
noch  40  Proz.  der  Strahlen;  bei  50000  Volt  wäre  das  Blätt- 
chen bereits  sehr  durchlässig.  Ein  Silberblättchen  absorbierte 
bereits  in  0,00002  cm  Dicke  die  Hälfte  der  weichen  Strahlen. 

Der  Unterschied  gegen  harte  Strahlen  ist  nur  ein  quantitativer. 

K.  T.  P. 

32.  O.  Mhrhardt^  Die  Ampkreschen  Fersuche  in  der 
Schule  (ZS.  f.  phys.  u.  ehem.  ünt.  18,  S.  257—272.  1905).  — 
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Der  Yerfl  f&hrt  aas,  daß  ihm  und  anderen  Fachkollegen  bei 
der  Ausführung  der  berühmten  Ampöreschen  Versuche  mit 
Hilfe  der  bekannten  Vorrichtungen  Schwierigkeiten  erwachsen 
sind:  Die  Vorbereitung  erfordere  zuviel  Zeit,  die  erhofften 
Wirkungen  blieben  oft  aus  verschiedenen  Gründen  aus  (zu 
große  Beibung  der  bewegten  Teile  bei  zu  kleiner  bewegenden 
Ejraft  etc.))  so  daß  viele  Lehrer  überhaupt  auf  die  Ausführung 
der  Versuche  verzichtet  hätten.  Er  gibt  eine  von  ihm  erdachte 
Anordnung  der  Versuche  an,  die  sich  prinzipiell  nicht  von  den 
üblichen  unterscheidet.  Für  manche  Fachkollegen  neu  wäre 
nur,  daß  die  betreffenden  Gestelle  an  einer  genügend  langen 
(etwa  Zwirns-) Fadenschleife  aufgehängt  sind,  und  daß  die 
Stromzuführung  durch  ein  unter  den  Gestellen  befindliches 
zentrales  Quecksilbemäpfchen  und  eine  dasselbe  konzentrisch 
umgebende  Quecksüberrinne  bewirkt  wird,  in  welche  zwei  von 
dem  Gestell  nach  unten  gehende  Drähte  eintauchen.  Die  Ge- 
stelle (Drahtquadrat,  Elreis,  Solenoid  etc.)  sind  sehr  groß  (das 
Quadrat  besitzt  1  m  Seitenlänge!),  aus  Aluminiumdraht  her- 
gestellt und  mit  AI -Pfeilen,  die  die  Stromrichtung  anzeigen, 
versehen.  Die  benutzte  Stromstärke  ist  ebenfalls  sehr  beträcht- 
lich (19  und  20  Amp.!).  Im  letzten  Teile  des  Aufsatzes  äußert 
sich  der  Hr.  Verf.  über  den  von  ihm  eingeschlagenen  Unterrichts- 
gang (Wirkung  von  Magneten  auf  Ströme,  das  strom-magne- 
tische  Feld,  Wirkung  von  Strömen  auf  Ströme,  Zusammen- 
fassung der  beobachteten  Erscheinungen  in  einem  Gesetze  und 
Folgerungen)  und  gibt  noch  einen  Versuch  an,  der  in  das 
Verständnis  der  neueren  Deprez-D'Arsonvalschen  Galvanometer 
einführen  soll.  (Ref.,  der  aus  eigener  langjähriger  Erfahrung 
die  kleinen  ab  und  zu  auftretenden  Schwierigkeiten  der  Ampöre- 
8chen  Versuche  mit  den  üblichen  älteren  Apparaten  kennt, 
möchte  die  oben  erwähnten  Neuerungen:  Leichtigkeit  der 
Gestelle,  Aufhängung  derselben  und  die  Stromzuführung  von 
unten  her  recht  befürworten,  dagegen  die  übergroßen  Dimen- 
sionen der  Gestelle,  sowie  die  doch  allzugroßen  Stromstärken, 
deren  sich  zu  bedienen  übrigens  die  meisten  Anstalten  kaum 
in  der  Lage  sein  möchten,  als  unnötig  ablehnen;  die  Versuche 
gelingen  auch  mit  viel  geringeren  Stromstärken.)  A.  D. 
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82.  Og.  STeinrich*  über  eine  neue  Art  des  Ampkreschen 
Gestelles  (ZS.  f.  phys.  u.  ehem.  Dnt  18,  S.  272—274.  1905). 
—  Der  Ver£  bewirkt  die  StromzofÜhrung  zu  den  im  wesent- 
lichen nur  aus  einem  senkrechten  bez.  horizontalen  Aluminium- 
draht (oder  einem  Solenoid)  bestehenden  ,,Gestellen^^  durch 
einen  einfieu^hen  oder  mehrfachen  Lamettafaden  Ton  oben  so- 
wohl wie  nach  unten  (vermeidet  also  Quecksilber)  und  erreicht 
mit  Hilfe  einer  Tauchbatterie  bei  einer  Stromstärke  von  8  Amp. 
durchaus  beiriedigende  Resultate.  Die  angegebenen  Anord- 
nungen (bei  denen  auch  ein  Kommutator  unnötig  ist)  sind 
durchaus  zu  empfehlen,  da  sie  das  wesentUche  der  Erscheinungen 
mit  den   einfachsten  (für  die  Schüler  durchsichtigen)  Mitteln 

zeigen  und  sich  gewissermaßen  als  y^Freihandversuche^'  darstellen. 

A.D. 

84.  O.  Picciatim  Das  elektromagnetische  Feld  eines 
schraubenförmigen  konstanten  Stromes  (Bend.  B.  Acc  dei  Line. 
(5)  14,  S.  823^881.  1905).  —  Um  das  elektromagnetische 
Feld  eines  unendlich  langen  schraubenförmig  auf  einen  Kreis- 
zylinder gewickelten  Drahtes  zu  bestimmen,  in  dem  ein  kon- 
stanter elektrischer  Strom  fließt,  f&hrt  der  Verf.  Schrauben- 
koordinaten ein  und  berechnet  mit  ihrer  Hilfe  das  skalare  und 
die  yektoriellen  Potentiale  des  elektromagnetischen  Feldes. 
Aus  ihnen  ergeben  sich  elektrische  und  magnetische  Feldstärke 
innerhalb  und  außerhalb  des  Zylinders,  auf  den  der  Draht  ge- 
wickelt ist  Für  unendlich  kleine  Ganghöhe  folgen  die  be- 
kannten Resultate.  Bei  endlicher  Ganghöhe  stehen  der  elek- 
trische und  der  magnetische  Vektor  in  der  Nähe  der  Achse 
aufeinander  senkrecht,  der  elektrische  ist  normal  zur  Schraube 
gerichtet,  der  magnetische  bat  eine  konstante  Neigung  geg«i 
die  Achse.  Qans. 

85.  £•  Manda  und  T.  Terada.  Über  die  f^erändemng 
der  Elastizitätskonstanien  durch  Magnetisierung  (Physik.  ZS.  6» 
S.  628—632.  1905).  —  Das  wichtige  Resultat  der  Bxperi- 
mentaluntersuchung  ist  das,  daß  die  Beihenfolge,  in  der  man 
einen  Draht  belastet  und  magnetisiert,  verschiedene  Spannungen 
ergibt  In  den  theoretischen  Betrachtungen  über  Magneto- 
striktion, in  denen  die  Hysteresis  vernachlässigt  wird,  wird  hier- 
auf keine  Bücksicht  genommen.  Gans. 
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86.  8.  Sana.  Über  das  Gleichgewicht  von  FlUssigkeitm 
in  einem  elehlromagnetischen  Felde  (Tokyo  K.  2,  S.  365 — 860. 
1905;  Phydk.  ZS.  6,  S.  566—572.  1905).  —  Der  Verf.  leitet 
unter  sehr  allgemeinen  Voraussetzungen  die  Gleichgewichts- 
bedingungen  ab  für  den  Fall,  daß  ein  System  elektrolytischer 
liteongen  in  einem  permanent  magnetischen  und  einem  elektro- 
statischen Felde  sich  befindet.  Speziell  ergibt  sich  z.  B.  erstens 
die  E.M.E.  einer  Kette  infolge  eines  Magnetfeldes,  in  dem 
die  eine  Elektrode  sich  befindet,  zweitens  die  E.M.E.  der  so- 
genannten Gravitationsketten;  ferner  die  Spannung  der  Eonzen« 
trationsketten  unter  Einwirkung  eines  Magnetfeldes.     Gans. 


37.  Pehr  af  Bjerken.  Ballistische  Messungen  mit  stark 
gedämpften  Galvanometern  (33  S.  Arkiv  fbr  Matematik,  Astro- 
nomi  och  Fysik,  Bd.  2,  Nr.  13).  —  Nach  einem  Rückblick  auf 
zwei  früher  begangene  Fehler  (Elektrot.  ZS.  15,  S.  214.  1894)^ 
die  sich  allerdings  gegenseitig  aufhoben,  gibt  der  Verf.  eine 
einfache  Formel,  bei  deren  Anwendung  man  auch  mittels  stark 
ged&mpfter  Galvanometer  nach  nur  zwei  Beobachtungen  In-^ 
daktionskoeffizienten  mit  genügender  Genauigkeit  bestimmen 
kann,  da  die  Ermittelung  der  ballistischen  Konstanten  von  Gal- 
vanometern sonst  zuweilen  schwierig,  mindestens  aber  zeit-^ 
raubend  ist  0.  N. 

38.  A.  Trawbridgem  Di£erentialtransformator  (Phys. 
Eev.  20,  S.  65—76.  1905).  —  An  Stelle  des  von  JB.  flo,  Duane 
und  Lory  vorgeschlagenen  Differentialtelephons  (vgl.  Beibl.  29^ 
8.  157)  verwendet  Trowbridge  einen  Faradayschen  fi.ing,  der 
primär  zwei  in  Differenz  geschaltete  Wickelungen  besitzt,  während 
eine  sekundäre  Wickelung  mit  einem  gewöhnlichen  Telephoi^ 
verbunden  ist.  Nach  Trowbridge  sind  die  Differentialwindungen 
bei  dieser  Anordnung  leicht  so  herzustellen,  daß  sie  unterein- 
ander einen  gleichen  Induktionskoeffizienten  besitzen,  der  femer 
gleich  dem  Koeffizienten  ihrer  gegenseitigen  Induktion  ist» 
Diese  Bedingung  ist  für  gewisse  Versuchsanordnungen  unerläß- 
Uch.  Der  Verf.  schlägt  femer  eine  Schaltung  des  Differential* 
transformators  vor  zur  Vergleichung  von  Kapazitäten  und 
Selbstinduktionen.  Die  Schaltung  ist  eine  Resonanzschaltunj^ 
die  indessen  praktisch  unabhängig  von  der  Periodenzahl  ist. 
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wie   sowohl  mathematisch   als   aach  an  Hand  von  Versnchs- 
resultaten  bewiesen  ist.  WchL 


39.  £•  «7.  Brunswick  und  M.  AHatneU  Construc' 
tion  den  induiU  ä  courant  continu  (148  S.  Paris,  Gauthier- 
Yillars,  Masson  et  Cie.  [EüC7clop6(üe  Scientifique  des  Aide- 
M6moire],  1905).  —  £in  wirklich  empfehlenswertes  Handbuch 
für  den  Bau  der  Anker  von  Gleichstrommaschinen.  Dasselbe 
geht  auf  die  Bedürfnisse  der  Praxis  ein  und  behandelt  die 
Theorie  in  elementarer,  aber  genügender  Weise.  In  sechs  Ka* 
piteln  gibt  es  einen  Überblick  über  Isolationsmaterial,  Kupfer- 
draht, Stärkeverhältnisse  isoliert  und  nackt,  sowie  Einteilung 

der  Anker  und  behandelt  in  100  Seiten  deren  Bewickelung. 

0.  N. 

40.  W.  JS«  van  Czudnochowski.  Das  elektrische 
Bogenlichly  seine  Enlwickelung  und  seine  physikalischen  Grund» 
lagen  (2.  u.  3.  Lief.,  je  95  S.  Leipzig,  S.  Hirzel,  1904  u. 
1905).  —  Von  diesem  Werke,  dessen  erste  Lieferung  in  den 
Beibl.  28,  S.  1277  besprochen  ist,  sind  inzwischen  die  zweite 
und  dritte  Lieferung  erschienen.  In  beiden  wird  die  Ent- 
wickelung  des  Bogenlichtes  einschließlich  seiner  Anwendungs- 
gebiete und  der  wissenschaftlichen  Forschungen  historisch  ver- 
folgt und  zwar  in  der  zweiten  Lieferung  in  den  Jahren  1844 
— 1879,  in  der  dritten  Lieferung  in  der  Zeit  von  1879—1900. 
Eine  nähere  Besprechung  kann  erst  erfolgen,  wenn  das  in 
ca.  sechs  Lieferungen  erscheinende  Werk  in  seiner  Gesamtheit 
vorliegt  W.  V. 

41.  c7«  üjeidler»  Die  elektrischen  Bogenlampen^  deren 
Prinzip,  Konstruktion  und  Anwendung  (143  S.  Heft  6  der 
„Elektrotechnik  in  Einzel  -  Darstellungen".  Herausgeg.  von 
Dr.  G.  Benischke.  Braunschweig  1905).  —  Der  Bestimmung 
des  Buches  entsprechend  —  dasselbe  ist  in  erster  Linie  f&r 
Studierende  der  Elektrotechnik  sowie  für  Ingenieure  geschrieben 
—  werden  in  dem  vorliegenden  Werke  die  technischen  Aus- 
f&hrungsformen  und  die  praktische  Anwendung  der  Bogenlampen 
eingehend  beschrieben,  während  die  physikalischen  Eigenschaften 
des  Lichtbogens  demgemäß  zurücktreten.  Im  ersten  Teil 
werden  die  verschiedenen  Schaltungsweisen  auseinandergesetzt^ 


BcL  80.  No.''4.  Elektriiitätslehre.  221 

während  der  zweite  Abschnitt  der  Konstruktion  der  Bogen- 
lampen gewidmet  ist.  Hier  werden  nicht  nur  fertige  Lampen- 
typen skizziert  und  besprochen,  sondern,  was  wesentlich  ist, 
die  einzelnen  Teile  des  Beguliermechanismus  in  sehr  klarer 
Weise  an  der  Hand  vieler  gut  ausgeführter  Abbildungen  er- 
läutert Der  dritte  Teil  enthält  außer  den  allgemeinen  Prin- 
zipien der  Lichtverteilung  und  Beleuchtung  auch  Beispiele  für 
die  Berechnung  der  bei  gegebener  Flächenhelligkeit  erforder- 
lichen Zahl  und  Anordnung  der  Bogenlampen.  Im  vierten 
TeU  endlich  behandelt  der  Ver£  die  Installation  der  Bogen- 
lampen und  der  erforderlichen  Nebenapparate.  Das  Buch 
kann  zum  Studium  der  Konstruktion  der  Bogenlampen  und 
ihrer  Verwendung  durchaus  empfohlen  werden.  W.  V. 


42.  J.  Ladoff.  Der  metallische  Lichtbogen  (Electrician 
55,  S.  120—122.  1905).  —  Das  Prinzip,  nach  dem  die  „Kohle"- 
Stifte  aus  Metalloxyden  hergestellt  werden,  besteht  in  der 
Mischung  eines  gut  leuchtenden  Oxydes,  welches  gewöhnlich 
ein  schlechter  Leiter  ist,  mit  einem  gutleitenden  Oxyd.  Die 
bei  weitem  größte  Lichtstärke  gibt  das  Titanoxyd.  Um  die» 
besser  leitend  zu  machen,  wurde  es  mit  Eisenerzen,  Magnetit^ 
Hematit,  oder  auch  mit  beiden  vermischt  Die  größte  Licht- 
stärke gaben  Stifte  aus  Titanoxyd  und  Magnetit.  Femer  er- 
wies es  sich  als  vorteilhaft^  die  Oxyde  möglichst  zu  reduzieren. 
Der  Licht efiekt  wird  dadurch  um  100  Proz.  günstiger.  Völlig 
reduzierte  Stifte  haben  ein  metallisches  Aussehen.  Der  Verf. 
gibt  dann  vergleichende  Zahlen  über  Lampen  mit  Stiften  au» 
Eisen— Titan,  Nutil  (einem  Titanerz)  und  gewöhnlichen  Kohlen^ 
sowohl  in  Bezug  auf  Lichtstärke  als  auf  Lichtverteilung.  Es 
wurden  Versuche  mit  einer  Elektrode  aus  Kohle,  der  anderen 
aus  Metalloxyden  angestellt,  wobei  die  letztere  entweder  den 
positiven  oder  den  negativen  Pol  bildete.  Am  günstigsten  ist 
der  Effekt,  wenn  beide  Stifte  aus  Oxyden  bestehen,  man  erhielt 
dann  0,3  Watt  pro  mittlere  sphärische  Kerze.  Das  Licht  hat 
eine  angenehme  Farbe,  es  sind  alle  Farben  des  Spektrums 
vertreten,  besonders  hell  ist  die  Partie  im  Gelbgrünen.  Die 
Brenndauer  der  Oxydstifte  ist  größer  als  die  der  gewöhn- 
lichen Kohlen.  W.  V. 
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43.  O.  2>«  Shepardsan*  Bemerkungen  über  den  Form* 
faktor  von  fVechselstrombogenlampen  (Proc.  Am.  Inst.  Electr. 
Eng.  24,  S.  651 — 657.  1905).  —  Nach  Untersuchungen,  die  mit 
Strömen  sinoidaler,  spitzer  und  abgeflachter  Wellenform  an 
Lampen  von  ca.  4^2—9  Amp.  vorgenommen  wurden,  ist  die 
Form  der  Spannungskurve  ohne  Einfluß  auf  den  Leistungsfaktor 
der  Bogenlampe.  Dieser  ist  allein  von  der  angewendeten 
Höhe  der  Spannung  (Vorschaltewiderstand!),  der  Länge  des 
Lichtbogens,  sowie  davon  abhängig,  ob  dieser  frei  in  der  Luft 
brennt  oder  eingeschlossen  ist  Die  Härte  der  Kohlen  scheint 
die  Form  der  Spannungskurven  zu  beeinflussen;  das  Ansteigen 
der  Spannungskurve  ist  ein  anderes,  ob  der  Bogen  lang  oder 
kurz,  ofi'en  oder  eingeschlossen  ist.  0.  N. 


44.  JS.  Uyke,  Über  die  praktische  Bestimmung  der 
mittleren  sphärischen  Kerzenstärke  von  Bogen'  und  Glühlampen 
(Proc.  Phys.  Soc.  19,  S.  399.  1905;  Phil.  Mag.  (9)  9,  S.  186 
— 147.  1905).  —  Der  Verf.  beschreibt  erstens  einen  Apparat, 
welcher  gestattet,  die  zu  prüfende  Glühlampe  auf  der  Photo- 
meterbank mit  Hilfe  eines  Elektromotors  in  Rotation  zu 
versetzen  und  so  die  mittlere  horizontale  Lichtstärke  zu  be- 
stimmen. Zur  Messung  der  mittleren  sphärischen  Lichtstärke 
dient  eine  Eeihe  von  Spiegeln,  welche,  in  einem  Halbkreis, 
in  dessen  Mittelpunkt  die  Glühlampe  steht,  angeordnet 
und  unter  45^  geneigt  sind.  Mittels  einer  zweiten  ELeihe 
von  seitlich  stehenden  Spiegeln,  welche  ebenfalls  unter  45^ 
geneigt  sind,  werden  die  von  der  Glühlampe  in  den  ver- 
schiedenen Richtungen  ausgehenden  Strahlen  durch  doppelte 
Reflexion  auf  den  Photometerkopf  geleitet.  Auf  die  andere 
Seite  des  Photometerschirmes  fallen  ebenfalls  auf  dem  Wege 
doppelter  Reflexion  an  zwei  Spiegeln  die  in  horizontaler  Rich- 
tung von  der  Lampe  ausgehenden  Strahlen.  Es  wird  so  direkt 
das  Verhältnis  „Horizontale  Lichtstärke^' :  „Mittlere  sphärische 
Lichtstärke^'  oder  auch  „Mittlere  horizontale  Lichtstärke :  Mitt- 
lere sphärische  Lichtstärke''  bestimmt  Es  zeigt  sich  nun, 
daß  nur  das  letztgenannte  Verhältnis  von  praktischer  Bedeutung 
ist.  Dasselbe  ist  bei  Lampen  desselben  Typs  als  konstant 
anzusehen,  mögen  die  Fäden  nun  mehr  oder  weniger  gebogen 
sein.    Alle  anderen  Verhältnisse  sind  auch  für  Lampen  des- 
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selben  Typs  vencbieden.  Eine  Reihe  yon  Kurven  zeigt  die 
[iichtverteilung  bei  sieben  verschiedenen  Arten  von  Glühlampen. 
Die  steilen  Spitzen  der  Kurven  sind  durch  Reflexion  an  der 
S-lasbime,  die  dunklen  Stellen  durch  gegenseitiges  Verdecken 
1er  Glühfäden  zu  erklären.  W.  Y. 


45.  A.  H.  Kennely  und  S.  E.  WhUi/ng.  Einige  Ver- 
mche  mit  Tantallampen  (Electrician  54,  S.  1056—1057.  1905). 
—  Die  Verf.  haben  zehn  Tantallampen  für  110  Volt  und 
!5  Kerzen  mit  matter  Glasglocke  auf  Wattverbrauch|  Kerzen- 
itärke  und  Lichtverteilung  untersucht  Im  Mittel  ergaben  sich, 
tir  diese  Lampen  folgende  Daten:  0,36^  Amp.,  40,19  Watt, 
19,2  H.K,  2,1  W./K.  Ferner  ist  der  Vergleich  der  Tantal- 
ampe  mit  einer  Glühlampe  für  verschiedene  Spannungen  durch- 
geführt. Die  erhaltenen  Kurven  weisen  die  charakteristischen 
Merkmale  einer  Lampe  mit  metallischem  GlühÜEiden  auf.  Der 
SV^iderstand  der  Tantallampe  bewegt  sich  in  den  Grenzen  von 

)5  Si  (kalt)  bis  zu  317  i2  bei  einer  Spannung  von  143  Volt. 

W.  V. 

46.  L.  BeU  und  W.  L.  Puffer.  Fersuche  mit  Tantal- 
ampen  (Electrician  55,  S.  385—386.  1905).  —  Nach  den 
tCessungen  der  Verf.  hatten  sechs  klare  Tantallampen  (110  V 
S5  K)  im  Mittel  22,2  K  und  1,85  W./K.,  während  für  vier 
nattierte  Lampen  im  Mittel  19,08  K.  und  2,1  W./K.  gefunden 
vurden.  Diese  Zahlen  stehen  in  guter  Übereinstimmung  mit 
len  Resultaten  von  Kennely  und  Whyting  (vgl.  obiges  Ref.). 
Sbenso  gab  die  Lichtverteilung  in  der  Vertikalebene  für  eine 
Liampe  mit  klarer  Glocke  ein  ähnliches  Bild,  wie  es  in  der 
>bigen  Arbeit  für  eine  mattierte  Lampe  gefunden  wurde.  Li 
3ezug  auf  die  Lebensdauer  wurden  zwei  Tantallampen  und 
üne  3,6  W./K. -Glühlampe  untersucht  Nach  860  Brenn- 
(tunden  war  die  Lichtstärke  der  Tantallampe  auf  80  Proz.  des 
irsprünglichen  Wertes  zurückgegangen,  nach  1200  Stunden 
vurde  der  Versuch  abgebrochen,  keine  der  drei  Lampen  war 
kber  in  dieser  Zeit  durchgebrannt  Die  Tantallampen  ergaben 
)00  Stunden  lang  im  Mittel  20  H.K.  und  2,05  W./K.;  dem 
mtsprechen  16000  Kerzenstunden.  Zurzeit  sind  Untersuchungen 
m  Gange,  welche  feststellen  sollen,  ob  die  Lebensdauer  der 
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Tantallampen  bei^  Wechselstrom  eine  andere  ist  Bezüglich 
der  Lichtschwankungen  verhält  sich  die  Tantallampe  bei 
Wechselstrom  ebenso  wie  die  Kohlenglühlampe.  W.  V. 


47.  JE.  Rutherford.  Langsame  Umwandlungsprodukte 
des  Radiums  (Phil.  Mag.  (6)  10,  S.  290—306.  1905).  —  Die 
Untersuchungen  des  Verf.,  über  welche  Beibl.  29,  S.  570  refe- 
riert wurde,  sind  inzwischen  weiter  fortgeführt  worden  und 
haben  folgende  Resultate  ergeben:  Die  lamgsamen  ümsetzungs- 
Produkte  des  Radiums  bestehen  nicht  nur  aus  zwei,  sondern 
aus  drei  aufeinanderfolgenden  Stufen,  und  zwar  sendet  das 
erste  derselben,  welches  direkt  aus  dem  Radium  C  gebildet 
wird,  keine  Strahlen  aus;  es  zerfallt  in  40  Jahren  auf  die 
Hälfte  und  erhält  jetzt  den  Namen  Radium  D,  Dasselbe  er- 
zeugt bei  seinem  Zerfalle  zunächst  ein  nur  ^-Strahlen  (und 
wahrscheinlich  auch  ^-Strahlen)  aussendendes  Produkt,  welches 
jetzt  Radium  E  genannt  wird  und  in  6  Tagen  auf  die  Hälfte 
zerfällt  Das  aus  diesem  hervorgehende  €^- Strahlen  aussendende 
Produkt,  welches  früher  Radium  E  genannt  wurde,  erhält  jetzt 
den  Namen  Radium  F  und  zerfällt  in  148  Tagen  auf  die 
Hälfte.  Ein  weiteres  Zerfallsprodukt  hat  bisher  nicht  nach- 
gewiesen werden  können. 

Die  folgende  Tabelle  enthält  diese  letzten  Zerfallsprodukte 
des  Radiums  mit  ihren  Eigenschaften: 

physikaliBche  u.  chemiBche 
Eigenschaften 

löslich  in  starken  Säuren, 
wird  auf  Wismut  nicht 
niedergeschlagen,  flüchtig 
unter  1000«O. 

nicht  flüchtig  bei  lOOO^C, 
löslich  in  Säuren,  wird 
auf  Wismut  nicht  nieder- 
geschlagen. 

flüchtig  bei  1000^  C,  wird  auf 
Wismut  niedergeschlagen, 
löslich  in  Säuren. 


Strahlung 

halb  zerfallen  in 

Radium  D 

keine 

40  Jahren 

Radium  E 

ß(r'f) 

6  Tagen 

Radium  F 

a 

143  Tagen 
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Ein  Vergleich  der  aus  dem  Radium  gebildeten  langsamen 
Umwandlungsprodukte  mit  den  im  Polonium^  Badiotellur  und 
Badioblei  enthaltenen  aktiven  Konstituenten  ergibt  die  fol- 
gende Tabelle: 


Altes  Radio- 
blei  enthält: 


Radium  D  =  primäres  nichtstrahlendes  Produkt  in  neuem 

Radioblei 

Radiimi  E  =  sendet  ^-Strahlen  aus  und  ist  mittels  Wis- 
mut und  Iridium  trennbar 

Radium  F  =>  aktives  Produkt  im  Polonium  und  Radio- 
tellur, sendet  nur  a- Strahlen  aus. 


Da  Uran  und  Radium  in  radioaktiven  Mineralien  immer 
in  einem  konstanten  Verhältnis  vorkommen ,  so  ist  es  sehr 
wahrscheinlich,  daß  das  Radium  aus  dem  Uran  entsteht;  es 
müssen  dann  aber  ein  oder  mehrere  Stufen  von  sehr  lang- 
samer Umwandlungsperiode  zwischen  dem  UrX  und  dem 
Radium  bestehen. 

Wenn  das  a-Teilchen  ein  fleliumatom  ist,  so  muß,  da 
fünf  iv-Teilchen  im  Laufe  des  Zerfalls  des  Radiumatoms  fort- 
geschleudert werden,  das  Atomgewicht  des  Umwandlungs- 
produktes aus  Radium  F  225  --  20  -■  205  sein.  Dieses  ist 
nahezu  das  Atomgewicht  von  Blei  ==  206,7.  Daß  das  £lei 
tatsächlich  das  Endprodukt  der  Umwandlung  des  Radiums  ist, 
findet  darin  eine  wesentliche  Stütze,  daß  Blei  immer  in  radio- 
aktiven Minerahen  in  einer  Menge  enthalten  ist,  wie  sie  theo- 
retisch aus  dem  Gehalte  an  Uran  folgt,  wenn  die  gleichzeitig 
Yorhandene  Menge  Helium  dazu  benutzt  wird,  das  Alter  der- 
selben zu  berechnen.  P.  E. 

48.  Mm  Jm  Strutt.  Die  Bildungsgeschmndigkeit  des 
Radiums  (Nat  72,  S.  365.  1905).  —  Ein  30  Jahre  altes 
üransalz  ergab  für  die  mittlere  Bildungsgeschwindigkeit  des 
Radiums  aus  dem  Uran  nur  einen  Wert,  der  sich  höchstens  auf 
Vioo  d®8  theoretisch  geforderten  Betrages  belief  (vgl.  Soddy, 
Beibl.  29,  S.  1064).  Wenn  nun  dieser  Unterschied  auf  der 
Bildung  eines  Zvdschenproduktes  beruht,  so  muß  die  Bildungs- 
geschwindigkeit des  Radiums  aus  dem  Uran  mit  der  Zeit  zu- 
nehmen. Wenn  ein  solches  Zwischenprodukt  tatsächUch  be>- 
steht,  so  muß  es  in  der  Pechblende  in  größerem  Maße  enthalten 
sein  und  sich  dadurch  nachweisen  lassen,  daß,  wenn  man  nur 
das  Radium  und  nichts  weiter  aus  derselben  vollständig  ent* 

B«tbUtter  %.  d.  Ann.  d.  Fhys.  80.  15 
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fernt,  die  Bildungsgesch windigkeit  des  Radiums  hier  größer 
sein  muß,  als  bei  einem  reinen  üransalz.  Ein  diesbezüglicher 
Versuch  lieferte  zwar  eine  merkliche  Zunahme  des  Radiums 
(nachgewiesen  durch  die  vorhandene  Radiumemanation),  dieselbe 
betrug  aber  nur  etwa  Vio  ^^^  ^^^  theoretisch  geforderten 
Betrage,  was  daher  rühren  kann,  daß  die  zur  Entfernung  des 
Radiums  angewandte  BaryumfäUung  auch  einen  Teil  des  hypo- 
thetischen Zwischenproduktes  mit  entfernt  hat.  P.  E. 

49.  JK,  Ängström,  Beiträge  zur  Kenntnis  der  fVärme' 
abgäbe  des  Radiums.  (Zweite  Mitteilung)  (Ark.  för  Mat.,  Astron. 
och  Pys.  3,  S.  1—7.  1905;  Physik.  ZS.  6,  S.  685—688.  1905). 
—  Der  Verf.  hat  bei  seinen  weiteren  Untersuchungen  (vgL 
BeibL  29,  S.  255)  unter  Anwendung  der  gleichen  Versuchs- 
methode wie  früher,  außer  Kalorimetern  aus  Kupfer  und  Blei 
von  verschiedenen  Dimensionen  jetzt  auch  Aluminium  verwendet 
und  gefunden,  daß  in  allen  drei  Metallen  die  vom  Radium 
entwickelte  Wärme  den  gleichen  Betrag  besitzt. 

Es  wurden  ferner  Versuche  in  der  Weise  ausgef&hrt,  daß 
kleine  Aluminiumkalorimeter  von  Bleizylindem  umgeben  und 
ihre  Erwärmungen  bestimmt  wurden,  wobei  sich  ebenfalls  ergab, 
daß  die  Energie  der  ß-  und  /-Strahlen  höchstens  einige  Pro- 
zent der  gesamten  abgegebenen  Energie  beträgt.  P.  E. 


50.  P«  Cu/rie.  Über  die  induzierte  Aktivität  des  Radiums 
(Soc  fran«.  de  Phys.  226,  8.  6—9.  1905).  —  Der  Verf.  erklärt 
zunächst,  daß  er  in  Übereinstimmung  mit  Ramsay,  Rutherford 
und  Soddy  nunmehr  auch  die  Emanation  und  die  induzierte 
Aktivität  als  materielle  Teilchen  auffasse,  und  nicht  mehr  wie 
früher  nur  als  Energiezentren. 

Sodann  werden  Betrachtungen  mitgeteilt,  über  welche 
bereits  BeibL  28,  S.  1156  referiert  worden  ist  P.  E. 


51.  H.  BecquereL  Über  einige  EÜgenschaßen  der 
a-Strahlen  des  Radiums  (Physik.  ZS.  6,  S.  666—669.  1905).  — 
Der  Ver£  hat  vor  zwei  Jahren  nachgewiesen  (vgl.  BeibL 
27,  S.  663  u.  972;  28,  S.  145  u.  255):  1.  Daß  das  Bündel 
der  flf- Strahlen  sich  wie   ein  homogenes  verhält,  d.  h.  daß 
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es    sich  Terhält,    als    ob    es   aus  Teilchen   bestehe,    welche 
iiUe  dieselbe  Ablenkbarkeit  in  einem  magnetischen  Felde  be- 
sitzen.    2.    Daß  die  Bahn   dieser  Teilchen  in  einer  Ebene 
senkrecht  zum  Felde  und  in  Luft  keine  Kreisbahn  ist,  sondern 
Tielmehr  eine  Kurve,  deren  Krümmungsradius  mit  der  Länge 
der  Bahn  wächst    Bragg  und  Kleeman  haben  den  Gedanken 
ausgesprochen,  daß  die  Absorption  die  a- Strahlen  yerzögere; 
Rutherford  hat  diese  Anschauung  angenommen  und  die  An- 
nahme hinzugefügt,  daß  die  vom  Verf.  beobachtete  Vergrößerung 
des  Krümmungsradius  durch  die  Gegenwart  Ton  Strahle  yer- 
schiedener  Geschwindigkeit  zu  erklären  seL    Der  Yer^  hat 
seine  früheren  Versuche  mit  kleinen  Abänderungen  wiederholt 
und  keine  Bestätigung  dieser  Annahme  angetrofien.   Die  gegen- 
teiligen Beobachtungen  Rutherfords  sind  darauf  zurückzuflUuren, 
daß  letzterer  nicht  mit  Radium  selbst^  sondern  nur  mit  einem 
aktivierten  Drahte,   dem  eine  besondere  Strahlung  zukommt, 
operierte.    Zur  Erklärung  der  Tatsache,  daß  die  spezifischen 
Wirkungen  der  <^-Strahlen  alle  zusammen  in  der  gleichen  Ent- 
fernung von  der  gleichen   Strahlungsquelle   aufhören,    nahm 
Rutherford  an,  daß  in  dieser  Entfernung  die  Geschwindigkeit 
der  Strahlen  auf  einen  kritischen  Wert  reduziert  sei,  unterhalb 
dessen  sie  diese  Wirkungen  nicht  mehr  auszuüben  vermögen. 
Kach  dem  Verf.  hört  die  Wirkung  nur  deswegen  auf,  weil  hier 
die  gesamte  Strahlung  absorbiert  ist    Schließlich  wird  noch 
die  Anschauung  Rutherfords  zurückgewiesen,  daß  Phosphores- 
zenzphänomene das  Resultat  einer  Ionisation  seien  und  daß 
im  besonderen  die  szintillierende  Phosphoreszenz  die  Wirkung 
der  Wiedervereinigung  der  durch  die  c^-Strahlen  freigemachten 
Ionen  sei  H.  Kffn. 

52.  W.  H.  Bragg  und  Ph.  Kleeman.  Über  die 
a-  Teilchen  des  Radiums  und  die  Abnahme  ihrer  Flugweite  beim 
Durchdringen  verschiedener  Atome  und  Moleküle  (PhiL  Mag.  (6) 
10,  S.  818—840.  1905).  —  Die  Untersuchungen,  über  die 
Beibl.  29,  S.  570  referiert  worden  ist,  sind  weiter  fortgeführt 
Nach  Beseitigung  einiger  Unvollkommenheiten,  welche  die 
Absolutwerte  der  früheren  Messungen  etwas  modifiziert  haben, 
Yor  allen  Dingen  nach  Anbringung  einer  „lonenfalle''  in  einer 
gewissen  Entfernung  unterhalb  des  lonisationsraumes  in  Form 
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eines  geerdeten  Drahtnetzes,  welches  yerhinderte,  daß  loneD, 
welche  außerhalb  des  lonisationsraumes  gebildet  wurden,  in 
denselben  eindringen  konnten,  ergab  sich,  wie  aus  den  mit- 
geteilten Kurven  deutlich  ersichtlich  ist,  daß  die  e^- Strahlen  in 
vier  Gruppen  geteilt  werden  müssen,  deren  Flugweiten  sich  nun- 
mehr sehr  genau  bestimmen  ließen.  Die  beobachtete  lonisie- 
rungskurve  läßt  sich  nämlich  in  einfacher  Weise  aus  vier  ein- 
facheren, einander  völlig  gleichen  Kurven  herstellen,  die  nur 
mit  einer  gewissen  gegenseitigen  Verschiebung  aneinander 
gesetzt  sind.  Hieraus  folgt,  daß  die  vier  Gruppen  der  «- Teilchen 
einander  bis  auf  ihre  Anfangsgeschwindigkeit  in  jeder  Hinsicht 
gleich  sein  müssen. 

Die  verbesserten  Werte  für  die  Plugweiten  der  ver- 
schiedenen c^-Strahlen  sind  nunmehr  für  760  mm  Druck  und 
20^  C: 

Radium  8,50  cm 

Emanation  oder  Radium  A  4,28    » 

Radium  A  oder  Emanation  4,88    n 

Radium  C  7,06    n 

Weiter  wird  gezeigt,  daß  das  c^-Teilchen  seine  Energie 
nahezu  umgekehrt  proportional  der  Quadratwurzel  aus  seiner 
Geschwindigkeit  abgibt  Seine  Flugweite  nimmt  ferner  beim 
Durchdringen  von  Atomen  verschiedener  Substanzen  nahezu 
proportional  der  Quadratwurzel  aus  den  Gewichten  der  Atome 
ab,  d.  h.  die  von  einem  c^- Teilchen  beim  Durchdringen  einea 
Atoms  abgegebene  Energie,  die  für  Ionen bildung  verbraucht 
wird,  und  da  zur  Bildung  eines  lonenpaares  immer  die  gleiche 
Energie  erforderlich  ist,  die  erzeugte  Anzahl  Ionen  ist  der 
Quadratwurzel  aus  dem  Atomgewichte  proportional 

Der  Umstand,  daß  bei  einigen  Gasen  mit  komplizierten 
Molekülen  die  gesamte  Leitfähigkeit  kleiner  als  bei  den  ein- 
facheren Gasen  ist,  wird  in  der  Weise  erklärt,  daß  zwar  auch 
hier  die  gleiche  Anzahl  Ionen  erzeugt  wird,  daß  dieselben  sieb 
aber  nur  schwer  aus  dem  Atomverbande  entfernen  können^ 
und  sich  daher  bald  wieder  vereinigen,  so  daß  sie  zu  der  Leit- 
fähigkeit des  Gases  nichts  beitragen. 

Zum  Schlüsse  wird  noch  kurz  versucht,  die  Gültigkeit 
dieses  Quadratwurzelgesetzes  mit  fiilfe  der  kinetischen  Gas* 
theorie  plausibel  zu  machen.  P.  E. 
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53.  T.  Qodlewski.  Über  die  Absorption  der  ß-  und 
r 'Strahlen  des  Aktiniums  (Phil.  Mag.  (6)  10,  S.  375—379. 
1905).  —  Die  /^-Strahlen  des  Aktiniums  unterscheiden  sich 
TOD  den  /?- Strahlen  der  anderen  radioaktiven  Substanzen  vor 
allem  dadurch,  daß  sie  vollkommen  homogen  sind,  d.  h.  daß 
ihr  Dorchdringungsvermögen  X  sich  mit  der  Dicke  der  durch- 
strahlten  Schicht  nicht  ändert,  selbst  wenn  ihre  Intensität 
unter  1  Proz.  ihres  Anfangswertes  gesunken  ist  Es  werden 
die  aus  den  Versuchen  sich  ergebenden  Kuryen,  welche  die 
Abhängigkeit  der  Strahlungsintensität  von  der  Schichtdicke 
(J  =s  J^ .  tf-i  •)  darstellen,  mitgeteilt  und  zum  Vergleich  auch  die 
entsprechenden  Kurven  für  die  /^-Strahlen  des  Radiums  und 
Urans  mit  aufgeführt,  welche  deutlich  das  ganz  andere  Ver- 
halten  des  Radiums  zeigen. 

Seinem  Absolutwerte  nach  beträgt  das  Durchdringungs- 
yermögen  der  /9-Strahlen  des  Aktiniums  nur  40  Proz.  von  dem 
der  /9-Strahlen  des  Urans  und  nur  etwa  30  Proz.  von  dem 
mittleren  Durchdringungsvermögen  der  /9-Strahlen  des  Radiums. 

Die  Absorption  ist  nahezu  proportional  der  Dichte  des 
durchstrahlten  Mediums  d^  so  daß  der  Quotient  Xjd  fOii  alle 
untersuchten  Substanzen  konstant  ist. 

Die  /-Strahlen  des  Aktiniums  vermögen  nur  ^j^qq  so  stark 
zu  ionisieren,  wie  die  /9- Strahlen;  daher  konnte  die  Absorption 
derselben  nicht  in  dem  Umfange  untersucht  werden,  me  die 
der  /9- Strahlen.  Es  zeigte  sich  aber,  daß  auch  hier  das  Ez- 
ponentialgesetz  bis  zu  30  Proz.  der  Anfangsaktivität  streng 
gilt  Ihr  Durchdringungsvermögen  ist  ebenfalls  sehr  gering, 
und  zwar  nur  Vio  ^^^  ^^^  ^^^  durchdringendsten  Strahlen  des 
Radiums.  Für  sie  ist  dagegen  das  Verhältnis  XI d  nicht 
konstant  P.  E. 

54.  Miss  J.  ÜT.  W.  Slater.  Über  die  induzierte  Thorium' 
aktiväät  (Phil.  Mag.  (6)  9,  S.  628—644.  1905).  —  Dünne 
Metallplatten  aus  Aluminium  und  Kupfer  (auch  Glimmer  wurde 
verwendet)  erhielten  durch  etwa  24  stündiges  Laden  auf  ein 
hohes  negatives  Potential  einen  Überzug  von  induzierter  Thorium- 
aktivität, wurden  darauf  in  einem  Vakuumrohr  Vi  bis  1  Stunde 
auf  der  Vorder-  oder  Rückseite  der  direkten  Einwirkung  von 
Eathodenstrahlen  ausgesetzt  und  schließlich  wurde  ihre  Aktivi- 
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tat  auf  geyröhnliche  Weise  mittels  Qoadrantenelektrometers 
durch  den  Sättigungestrom  gemessen.  Ihre  Aktivität  hatte 
immer,  wenn  die  Platte  isoliert,  geerdet  oder  mit  der  Anode 
des  Yakuumrohres  verbunden  gewesen  war,  um  20 — 60  Proz; 
abgenommen;  war  sie  dagegen  mit  der  Kathode  verbunden,  so 
verlor  sie  bei  10  Min.  Exposition  schon  90  Proz.  ihrer  Aktivit&t 
bei  Anwendung  eines  Induktoriums,  und  60  Proz.  bei  Anwen- 
dung einer  Wimshurstmaschine.  Es  zeigte  sich  ferner,  daß 
die  aktive  Materie  von  der  Platte  an  die  Glaswände  des  Ent- 
ladungsrohres übertragen  war. 

Der  G-rund  für  diese  Zerstreuung  der  aktiven  Materie 
liegt  nicht  in  einem  Zerstäuben  des  Metalles,  welches  aktiviert 
ist,  denn  es  geht  nur  die  aktive  Materie  selbst  weg,  yiehnehr 
ist  es  eine  direkte  Wirkung  der  Potentialschwankungen  in  dem 
Bohre  und  der  Kathodenstrahlen,  welche  ebenfalls  bei  ihrem 
Aufprall  Potentialschwankungen  hervorbringen.  Die  elektrische 
Leitfähigkeit  des  Metalls  ist  hierbei  von  wesentlichem  Einfluß, 
da  die  Wirkung  bei  dem  gutleitenden  Kupfer  viel  schwächer 
war  als  beim  Aluminium  (und  Glimmer). 

Die  induzierte  Thoriumaktivität  besteht  bekanntlich  ans 
zwei  aufeinanderfolgenden  Stadien  Thorium  A  und  Thorium  jB, 
von  denen  nur  Thorium  B  strahlt  Da  selbst  noch  30  Standen 
nach  der  Aktivierung  auf  dem  obigen  Wege  eine  Trennung 
der  beiden  Substanzen  erhalten  werden  konnte,  so  folgte  daß 
die  erste  Umwandlung  die  langsamere  sein  muß.  Genauere 
Messungen  ergaben,  daß  unter  der  Einwirkung  der  Kathoden* 
strahlen  das  Thorium  B  flüchtiger  als  Thorium  A  ist  und  somit 
fast  rein  getrennt  erhalten  werden  kann. 

Untersuchungen  der  Wirkung  der  Erwärmung  auf  die 
Trennung  der  Aktivitäten  ergaben,  daß  in  diesem  Falle 
Thorium  A  flüchtiger  als  Thorium  B  ist,  ersteres  beginnt 
schon  bei  640^  überzudestillieren;  von  dem  letzteren  wurden 
in  3  Min.  bei  730^  erst  10  Proz.  übertragen,  während  hier  das 
erstere  schon  bis  zu  74  Proz.  hinübergegangen  war. 

Bei  1100— 1200<>  verliert  ein  Draht  in  2—3  Min.  beide 
Aktivitäten  vollständig.  Thorium  B  kann  also  auch  auf  diese 
Weise  rein  erhalten  werden,  da  bei  etwas  höherer  Temperatur 
(einige  Minuten  dunkle  Botglut)  das  Thorium  A  vollständig 
wegdestilliert  P.  E. 


^ 
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56.  Miss  J.  Mm  W.  Slater.  Über  die  Aussendung  negativer 
ElekiriMtiät  von  den  Emanationen  des  Radiums  und  Thoriums 
(Phil.  Mag.  (6)  10,  S.  460—466.  1905).  —  Durch  die  vor- 
liegenden Versuche  wird  der  Nachweis  erbracht,  daB  auch  die 
Emanationen  des  Badiums  und  Thors,  von  denen  bisher  be- 
kannt war,  daß  sie  nur  a-Teilchen  aussenden,  bei  ihrer  Um- 
wandlung in  die  induzierte  Aktivität  die  langsamen,  von 
J.  J.  Thomson  entdeckten  /^-Teilchen  (vgl.  BeibL  29,  S.  1081) 
und  zwar  in  größerer  Anzahl,  als  die  c;- Teilchen,  aussenden, 
wodurch  sich  dann  das  Absetzen  des  positiven  Bestes  auf  einer 
negativen  Elektrode  als  sogenannte  induzierte  Aktivität  uii- 
gezwungen  erklärt 

Der  Dntersuchungsapparat  bestand  im  wesentlichen  aus 
einem  Blattelektroskop,  welches  in  einem  Ansatzrohre  zunächst 
eine  kleine  Menge  Badiumsalz  enthielt,  und  welches,  um  die  Ab- 
sorption der  Strahlungen  zu  verhüten,  bis  zum  höchsten  Vakuum 
ausgepumpt  werden  konnte.  Der  durch  die  von  der  Emanation 
ausgehende  Strahlung  bewirkte  Elektrizitätsverlust  war  bei 
positiver  Ladung  des  Elektfoskopes  etwa  20 mal  so  groß,  wie 
bei  negativer.  Wurde  dann  die  Emanation  durch  Eintauchen 
eines  ebenfalls  mit  dem  Elektroskope  verbundenen,  zur  Ver- 
besserung des  Vakuums  dienenden,  mit  Holzkohle  gefüllten 
Bohres  in  flüssige  Luft  zum  Teil  kondensiert,  so  vnirde  die 
Elektrizitätszerstreuung  auf  den  vierten  Teil  reduziert,  woraus 
hervorgeht,  daß  tatsächlich  von  der  Emanation  eine  negative 
Strahlung  ausgeht.  Diese  durch  die  langsamen  /9-Teilchen  be- 
vmrkte  positive  Zerstreuung  fällt  in  der  gleichen  Weise  nach 
einem  Exponentialgesetz  in  vier  Tagen  auf  die  Hälfte,  wie  die 
durch  die  a- Strahlen  gemessene  Aktivität 

Analoge,  mit  Thoriumhydrozyd  angestellte  Versuche  ftthrten 
zu  demselben  Ergebnis.  P.  E. 


66.  O«  Mahn.  Über  ein  neues,  die  Emanation  des  Thoriums 
gebendes  radioaktives  Element  (Jahrb.  d.  Badioakt.  u.  Elektron. 
2,  a  283—266.  1905;  Chem.  News  92,  S.  251—252.  1905). 
—  Die  Arbeit  enthält  einen  eingehenden  weiteren  Bericht 
über  dieses  Thema  (vgl  BeibL  29,  S.  1074).  Die  Gesamt- 
menge des  von  Ceylon  stammenden  kubischen  Thorianits, 
von  dem  260  kg  zur  Verfügung  standen,  wurde  in  der  Fabrik 
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von  Tyrer  and  Co.  in  London  aufgearbeitet.  Der  Heliom- 
gehalt  des  Minerals  ist  aufTallend  groß;  beim  Glühen  mit 
Kaliambisulfat  wurden  pro  Gramm  9,5  ccm  Helium  ge- 
wonnen. Nach  dem  Auslaugen  der  Schmelze  und  der  weiteren 
Behandlung  der  hinterbleibenden  Sulfate  wurden  schließlich 
18  g  Ehrdalkalikarbonat  erhalten,  die  nach  Angaben  Ton  Denison 
etwa  500  mal  stärker  aktiy  als  Uran  waren  und  die  der  Verf. 
behufs  Fraktionierung  in  das  Bromid  überführte.  Beim  fraktio- 
nierten Kristallisieren  ergab  sich  die  merkwürdige  Tatsache, 
daß  sich  in  den  letzten  Laugen  allmählich  eine  Aktivität  an- 
sammelte. Der  Verf.  schließt  aus  seinen  Versuchen,  daß  außer 
Kadium  noch  ein  anderes  in  den  Laugen  verbleibendes  radio- 
aktives Element  anwesend  sein  müsse,  daß  aber  dieses  Element 
sehr  leicht  mit  anderen  Ausscheidungen  mitgerissen  werde  und 
dadurch  eine  Trennung  des  Radiums  von  ihm  durch  fraktio- 
nierte Kristallisation  eine  sehr  langwierige  Operation  sein 
würde.  Der  Verf.  hat  schließlich  die  letzten  stark  rötlich  ge- 
färbten Laugen  der  zweiten  Fraktionsreihe  mit  Schwefelwasser- 
stoff behandelt,  wobei  sich  bräunlichrote  Flocken  ausschieden, 
deren  Gewicht  noch  nicht  ^2  ™S  betrug,  die  aber  stark  radio- 
aktiv waren.  Der  Niederschlag  verdankt,  wie  nachgewiesen 
wurde,  seine  Aktivität  weder  Polonium  noch  Badiotellur.  Das 
Filtrat  vom  Schwefelwasserstoffniederschlag  gab  mit  Ammoniak 
eine  geringe  rötlichbraune  Fällung,  die  aus  Eisenhydroxyd  bestand, 
aber  mindestens  ebenso  aktiv  wie  der  Schwefelwasserstoffnieder- 
schlag war.  Die  benutzten  Filter,  auch  die  Staubfilter,  erwiesen 
sich  als  sehr  stark  aktiv.  Sie  wurden  daher  alle  zusammengetan 
und  verascht  und  in  dem  mit  verdünnter  Säure  aus  der  Asche 
hergestellten  Auszug,  ein  Schwefelwasserstoff-  und  ein  Ammoniak- 
niederschlag erzeugt.  (Dm  einen  filtrierbaren  Schwefelwasserstoff- 
niederschlag zu  bekommen,  war  eine  Spur  Kupferlösung  zugesetzt 
worden.)  Der  Ammoniakniederschlag  war  wieder  stärker  aktiv. 
Die  verschiedenen  Ammoniakniederschläge  wurden  nun  auf 
ihre  radioaktiven  Eigenschaften  geprüft.  Zur  Untersuchung 
der  Emanation,  welche  gemeinsam  mit  Sackur  vorgenommen 
wurde,  wurde  durch  die  Lösung  der  Niederschläge  in  Salzsäure 
ein  Luftetrom  geleitet.  Es  wurde  gefunden,  daß  sowohl  Badium- 
wie  Thoremanation,  nicht  aber  Aktiniumemanation  zugegen  ist. 
Nach  der  Entfernung  der  Badiumemanation  besaß  das  Produkt 


k 
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immer  noch  die  Fähigkeit,  wochenlang  Thoremanation  in  un- 
yerminderter  St&rke  zn  liefern.  Äußer  Thorium  X  muß  also 
noch  ein  anderes  aktives  Element ,  das  der  Verf.  vorläufig  als 
Radiothor  bezeichnet,  zugegen  sein.  Die  verschiedenen  Ver- 
fahren zur  Anreicherung  des  Badiothors  haben  nicht  völUg  zum 
Ziel  geführt  und  können  im  Auszug  hier  nicht  beschrieben  werden. 

Das  stärkste  Produkt  wurde  in  einer  Menge  von  10,9  mg 
erhalten,  sah  brilunlich  aus  und  gab  500000  mal  so  viel  Ema- 
nation als  Thorium.  Die  /9-Strahlung  macht  noch  nicht  Vso 
von  der  des  Radiums  aus.  Das  Präparat  enthält  Thorium  X; 
die  halbe  Lebensdauer  des  letzteren  ergab  sich  zu  4,6  Tage. 
Die  Halbierungskonstante  der  Emanation  beträgt  53,8  Sek., 
liegt  also  zwischen  den  bekannten  für  die  Thoremanation  ge- 
fundenen Werten.  Die  Emanation  erregt  den  Zinksulfid- 
schirm, mit  dessen  Hilfe  die  Bewegungen  derselben  leicht 
verfolgt  werden  können.  Das  Präparat  zeigt  keine  beobachtbare 
höhere  Temperatur  als  die  Umgebung,  wenigstens  nicht  bis 
zu  Vio  ^*  ^^^  Radiothorium  erhöht  die  Fluoreszenz  des  Glases, 
insbesondere  kräftig  geschieht  dies,  wenn  das  das  Präparat 
enthaltende  Glas  vorübergehend  durch  flüssige  Luft  gekühlt 
wird.  Die  induzierte  Aktivität  wurde  nach  drei  verschiedenen 
Methoden  angesammelt;  als  Halbierungskonstante  ergab  sich 
fQr  sie  10,6  Stunden. 

Das  Radiothorium  gehört  zu  den  Elementen  der  Ämmoniak- 
gruppe;  im  übrigen  läßt  sich  chemisch  noch  wenig  aussagen; 
doch  ist  wahrscheinlich,  daß  es  nicht  ganz  allen  Reaktionen 
des  Thoriums  folgt  Möglicherweise  ist  Radiothorium  das 
erste  Zerfallprodukt  des  Thoriums  und  erst  aus  ihm  entsteht 
Thorium  X.  H.  Kflfh. 

57.  t7.  ffartmann.  Bestimmung  der  fVellenlängen  im 
Spektrum  des  Gieselschen  Emaniums  (PhysiL  ZS.  6,  S.  401 
-402.  1906;  Chem.  News  93,  S.  109— 110.  1905).  —  Zur 
Aufnahme  des  Spektrums  des  spontanen  Emaniumlichtes  diente 
ein  lichtstarker  Glasspektrograph  und  der  vom  Verf.  kon- 
struierte QuarzspektrograpL  Zwischen  X  5888  und  X  3350 
wurden  eine  Anzahl  di£Puser  Banden  (Maxima)  sowie  scharfer 
und  unscharfer  Linien  an  Platten  gemessen,  deren  Expositions* 
zeit  zwischen  48  und  191  Stunden  betrug. 
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Da  es  dem  Verf.  nicht  möglich  war^  bei  Wiederholusg 
des  Versuches  von  Lord  und  Lady  fluggins  (BeibL  27,  S.  942) 
ein  positives  Ergebnis  zu  erzielen,  so  hält  er  es  fOr  unwahr- 
scheinlich, daß  die  Emission  des  Emaniums  von  der  Lumines- 
zenz eines  mechanisch  festgehaltenen  Gases  herrührt.  Er  ver- 
mutet vielmehr,  nachdem  es  Giesel  gelungen  ist,  durch  LOsong 
geringer  Mengen  von  Didym  in  Lanthanchlorid  (dem  Haupt- 
bestandteil des  Emaniums)  ein  dem  Emaniumspektrom  fihnlicbes 
Lumineszenzspektrum  zu  erzeugen,  daß  das  untersuchte  Spektrum 
dem  Didym  zuzuschreiben  sei.  Kn. 


58.  JB«  W*  Wood»  Die  vom  Radtum  hervargerufenet^ 
SMintiUationen  (PhiL  Mag.  (6)  10,  S.  427—480.  1905).  —  Der 
Verf.  versucht  zu  entscheiden,  ob  die  von  Crookes  entdeckte 
Erscheinung  des  Szintillierens  der  Sidotblende  unter  der  Ein- 
wirkung des  Badiums  von  dem  Aufprall  der  a- Teilchen  her- 
rührt, oder  wie  Becquerel  annimmt,  sekundärer  Katur  ist, 
indem  das  Licht  von  kleinen  Spalten  der  Kristalle  ausgesandt 
wird,  die  durch  die  Einwirkung  der  Strahlen  gebildet  werden. 
Die  Leuchtdauer  der  Lichtblitze  >^urde  zu  etwa  Vtoooo  ^^ 
bestimmt,  während  die  Dauer  der  Tribolumineszenz  des  Zink- 
Sulfides,  die  durch  Beiben  mit  einem  dünnen  Glasfaden  hervor- 
gerufen wurde,  sehr  viel  größer  war;  die  beiden  Erscheinungen 
scheinen  also  nicht  gleicher  Natur  zu  sein. 

Durch  photographische  Daueraufhahmen  bei  20facher 
Vergrößerung  mit  Hilfe  eines  Zeissschen  Mikroskopes  konnte 
weiter  festgestellt  werden,  daß  nur  eine  kleine  Anzahl  von 
Zinksulfidkristallen  unter  der  Einwirkung  der  Radiumstarahlen 
aufleuchtet,  und  zwar  sind  es  Vrahrscheinlich  nur  die  Kri- 
stalle, welche  Spuren  von  Verunreinigungen  enthalten.  Die 
andauernde  Einwirkung  der  Strahlung  bewirkt  eine  instabile 
chemische  Veränderung  der  Verunreinigungen,  und  der  Licht- 
blitz begleitet  dann  den  Umschlag  des  veränderten  Molekular- 
komplexes in  seine  ursprüngliche  Lage.  P.  E. 


59.  H.  P.  Martin  und  W.  B.  Morton.    Du  Wth 

hing  des  Radwm$  atffdie  Festig keü  von  Fäden  (Nat  78,  &  865. 
1905).  —  Ungesponnene  Seidenfäden  und  gewöhnliche  gebleiciite 
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Baumwollefäden  (d.  L  eine  tierische  und  eine  pflanzliche  Faser) 
wurden  der  Einwirkung  von  20  mg  Eadiumbromid  ausgesetzt 
und  darauf  auf  ihre  Festigkeit  hin  untersucht.  Die  Festigkeit 
der  Seidenfäden  nahm  mit  der  Zeit  gleichmäßig  ab  (Trag- 
fähigkeit anfangs  78  g,  Abnahme  während  7  Tagen  täglich 
etwa  4  g);  die  der  Baumwollefäden  dagegen  nahm  anfangs 
stärker  als  später  ab  (Tragfähigkeit  anfangs  370  g;  anfängliche 
Abnahme  60  g  pro  Tag,  nach  10  Tagen  30  g  pro  Tag;  nach 
17  Tagen  Tragfähigkeit  noch  50  g).  Die  Wirkung  scheint  von 
den  a- Strahlen  herzurühren,  da  das  Einschalten  eines  Blattes 
Papier  die  Wirkung  aufhob.  P.  E. 


60.  A.  Berti»  Über  den  Einfluß  der  radioaktiven  Sub* 
stanzen  auf  die  elektrischen  Entladungen  (N.  0.  (5)  10,  S.  39 
—43.  1906).  —  Der  Verf.  hat  den  Einfluß  des  Baryum- 
Radiumchlorids  auf  die  durch  eine  Holtzsche  Maschine  erzeugten 
Entladungen  untersucht.  Wenn  die  Entladung  zwischen  einer 
kleinen  positiven  und  einer  großen  negativen  Kugel  erfolgte^ 
übte  die  radioaktive  Substanz  eine  hindernde  oder  begünstigende 
Wirkung  auf  die  Entladung  aus,  je  nachdem  ihr  Abstand  von 
dem  Spinterometer  sehr  klein  oder  größer  war.  War  aber  die 
Schlagweite  größer  als  12  oder  kleiner  als  4  cm,  so  trat  deut- 
lich nur  der  hindernde  oder  bez.  der  begünstigende  Einfluß 
auf.  Als  der  Verf.  nur  ein  Strahlenbündel,  das  zwischen  den 
Polen  eines  Elektromagneten  hindurchging,  auf  die  eine  oder 
die  andere  Kugel  des  Spinterometers  einwirken  ließ,  fand  er, 
daß  der  Einfluß  der  Strahlen  bei  der  Begünstigung  auf  die 
beiden  Pole,  überwiegend  aber  auf  den  positiven,  und  bei  der 
Hemmung  fast  ausschließlich  auf  den  positiven  ausgeübt  wird. 
Es  scheint  außerdem,  daß  diese  Wirkung  nur  teilweise  den  /9-, 

aber  vorwiegend  den  ;^- Strahlen  zugeschrieben  werden  muß. 

A.  Chilesotti. 

61.  £«  ScJiaum.  Radioaktive  Substanzen  und  DampJ» 
strahlphänometi  (ZS.  f.  wiss.  Phot.  3,  S.  239—241.  1905).  — 
Der  Verf.  beschreibt  die  zur  Erzielung  eines  möglichst  empfind- 
lichen Dampfistrahles  einzuhaltenden  Bedingungen,  und  bringt 
photographische  Aufnahmen  eines  solchen  Dampfstrahles  ohne 
Erregung,  bei  Erregung  durch  Polonium  und  bei  Erregung 
durch  ein  glimmendes  Holz.    Aus  der  Tatsache,  daß  die  Er- 
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regUDg  durch  Polonium  ziemlich  schwach  ist,  weitergehende 
Schlüsse  ziehen  zu  wollen ,  scheint  dem  Ref.  bei  dem  Mangel 
an  quantitativen  Unterlagen  in  der  ganzen  Beurteilung  der 
Erscheinung  doch  nicht  angängig.  W.  K. 


P«  Grüner»  Beitrag  zu  der  Theorie  der  radioaktiven  Umwand» 
lung  (Drudes  Ann.  19,  S.  169—181.  1906). 

K.  Schaum  •  Zur  Definition  der  Badioahtimiät  (ZS.  f.  wiss.  Phot. 
8,  S.  409—310.  1905). 

Norm,  jß«  CatnpbelL  Die  Radioaktivität  als  allgemeine  Eigen- 
echaft  der  chemieehen  Elemente;  Bericht  (Jahrb.  d.  Radioakt  u.  Elektron. 
2,  S.  484—463.  1906). 

JP*«  von  Lerch»  Die  physikalischen  und  chemischen  Eigen fchaften 
der  ümioandlungsprodukte  des  Thoriums;  Bericht  (Jahrb.  d.  Eadioakt.  u. 
Elektron.  2,  S.  468—476.  1906). 

M»  Töpler»  Die  radioaktiven  Umwandlungen;  Fortrag  (Abh.  d. 
natorw.  Ges.  Iris  in  Dresden  1905,  Heft  1,  S.  59—66). 


Allgemeines. 


62.  Annual  Report  of  tke  Board  of  Regenis  of  the 
Smithsonian  Institution  for  the  year  ending  June  30.  1904 
(lxxix  u.  804  S.  Washington,  Government  Printing  Office, 
1905).  —  Unter  den  54  Artikeln,  die  der  General -Appendix 
dieses  Bandes  aus  den  verschiedensten  Wissensgebieten  bringt, 
sind  physikalischen  Inhalts  die  folgenden:  G.  E.  Haie  und 
F.  Ellermann,  Der  Rumford-Spektroheliograph  des  Terkes- 
Observatoriums ;  C.  Faulhaber,  Die  Konstruktion  großer  Tele- 
skoplinsen; J.  H.  Poynting,  Strahlung  im  Sonnensystem;  C. 
T.  ß.  Wilson,  Eondensationskeme;  Sir  W.  ßamsay,  Die  gegen- 
wärtigen Probleme  der  anorganischen  Chemie;  O.  Lummer, 
Experimentelles  über  das  Sehen  im  Dunkeln  und  Hellen  (Hy- 
pothese über  die  Ursache  der  Farbenblindheit);  F.  Klingelfuss, 
Eine  bei  Basel  beobachtete  Blitzspirale;  G.  W.  A.  Kahlbaum, 
Veränderungen  des  spezifischen  Gewichts.  W.  K. 
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63.  Annuaire  pour  Van  1906,  publie  par  le  Bureau  da 
Langüude$  (719  S.  nebst  AnhaDg  yon  228  S.  1  Fr.  60  c 
Paris,  Gaathier-Yillars).  —  Gemäß  den  neuen  Bestimmungen 
(Beibl  27,  S.  499)  enthält  der  diesmalige  Jahrgang  außer  dem 
astronomischen  Teil  ausschließlich  physikalische  und  chemische 
Tabellen  in  der  eeit  langer  Zeit  üblichen  Form.  Auch  thermo- 
chemische  Tabellen  sind  dieses  Mal  wieder  aufgenommen  und 
Ton  Berthelot  durchgesehen  worden.  Der  wissenschaftliche  An- 
hang bringt  einen  Aufsatz  von  H.  Bigourdan  über  die  Anstellung 
von  Beobachtungen  während  einer  Sonnenfinsternis  im  all- 
gemeinen und  zwei  weitere  Mitteilungen  yon  H.  Bigourdan 
und  von  J.  Janssen  über  Beobachtungen  während  der  Sonnen- 
finsternis am  30.  August  1905.  W.  K. 


64.  -H.  Hahn.  Physikalische  Freihandversuche.  L  Teil: 
Nützliche  fVinke.  Maß  und  Messen.  Mechanik  der  festen 
Korper  (187  S.,  m.  269  Fig.  i.  Text.  geh.  o^  3,00.  Berlin, 
0.  Salle,  1905).  —  In  einem  längeren  Vorworte  gibt  der  Verf. 
aD,  wie  das  Werk,  dessen  erster  Teil  fertig  yorliegt,  entstanden 
ist  ursprünglich  bestimmt,  eine  Veröffentlichung  und  Be- 
arbeitung des  wissenschaftlichen  Nachlasses  von  Pro£  Dr.  Ernst 
Schwalbe,  soweit  er  sich  auf  die  von  diesem  so  sehr  ge- 
pflegten Freihandyersuche  bezieht,  zu  sein,  ist  das  Werk  im 
Verlaufe  der  Bearbeitung  über  diese  Grenzen  hinausgewachsen. 
Der  Verf.  hat  sich  der  großen  Mühe  unterzogen,  alle  ihm  er- 
reichbaren deutschen,  französischen,  englischen  und  amerikani- 
schen Quellen  über  Freihandyersuche  aus  älterer  und  neuerer 
Zeit  mit  heranzuziehen;  leider  hat  er  aus  Mangel  an  Zeit  nicht 
alle  Quellen  vollständig  ausschöpfen  können.  —  Eine  eigentliche 
Umgrenzung  des  Begriffes  „Freihandyersuche''  ist  nicht  gegeben. 
„Aufgenommen  wurden  neben  Versuchen  und  Gegenständen 
des  täglichen  Gebrauches  auch  Versuche  mit  einfachen  Vor- 
richtungen, die  jeder  Lehrer  selbst  herstellen  kann,  wenn  er 
die  Werkzeuge  besitzt,  die  ein  gut  ausgestatteter  ,Nagelkasten', 
wie  er  in  jedem  Haushalt  zu  finden  ist,  zu  enthalten  pflegt 
Ausgeschlossen  wurden  hingegen  die  Apparate,  zu  deren  Her- 
stellung Schraubstock  und  Drehbank  erforderlich  sind,  ferner 
alle  messenden  Versuche  . . .'' 

„Ein  Hauptzweck  dieser  Sammlung  yon  Freihandyersuchen 
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ist,  den  Lehrer  auch  an  der  kleinsten  Dorfschule  in  den  Stand 
zu  setzen,  den  Unterricht  in  der  Naturlehre  auf  Versuche  zu 
gründen.'^ 

Die  angeführten  Versuche  und  Anordnungen  sind  in  ihrem 
Werte  für  die  Förderung  physikalischer  Erkenntnisse  recht  an- 
gleich. Inwieweit  Versuche  mit  manchen  der  angefahrten  recht 
komplizierten  Anordnungen  noch  den  Namen  „FmAancf  versuche" 
verdienen  (z.  B.  die  Neumannsche  Fallmaschine),  möchte  Bef. 
dahingestellt  sein  lassen;  andererseits  könnten  auch  manche  der 
angeführten  Kunststücklein  (z.  B.  mit  Streichhölzern)  ohne 
Schaden  fehlen. 

In  dem  ersten  Abschnitt  des  Buches  werden  alle  die 
Handfertigkeiten  eingehend  besprochen,  über  die  jeder  wirk* 
liehe  Physiklehrer  unbedingt  verfügen  muß;  weiter  werden 
Winke  gegeben  über  die  Art,  wie  in  der  Schule  oder  in  der 
Öffentlichkeit  (populäre)  physikalische  Vorträge  zu  halten  sind, 
wobei  auf  große  Vorbilder  (wie  z.  B.  Faraday)  des  öfteren  hin- 
gewiesen wird. 

Die  eigentlichen  Versuche  und  Versuchsanordnungen  bilden 
den  zweiten  Teil  des  Buches.  Im  zweiten  Abschnitt  wird 
„Maß  und  Messen"  (A.  Gestalt  und  Baum:  I.  Feste  Körper, 
II.  Flüssigkeiten,  UI.  Gase,  IV.  Umwandlung  der  Formarten 
eines  Körpers;  B.  Masse  und  Dichte),  im  dritten  die  Mechanik 
des  Massenteilchens  (A.  Kinematik,  B.  Dynamik),  die  Mechanik 
der  starren  Körper,  die  Mechanik  der  festen  Körper  (A.  Eigen- 
schaften der  festen  Körper,  B.  Bewegungshindemisse,  C.  Über- 
tragung einer  Zugkraft  durch  das  Seil,  D.  Stoß,  E.  Bewegung 
eines  festen  Körpers  um  eine  feste  Achse,  F.  Schwungkraft; 
erzwungene  Bewegungen  auf  Kurven  und  Flächen,  G.  Bewegung 
eines  Körpers  um  einen  Punkt)  behandelt.  Ein  Verzeichnis 
gleichbedeutender  Namen  von  zu  den  Versuchen  notwendigen 
Chemikalien,  Droguen  etc.,  sowie  ein  Verzeichnis  der  in  ab- 
gekürzter Form  angeführten  Literatur  (29  deutsche  und  aus- 
ländische Quellen  sind  benutzt!)  bilden  den  Schluß. 

Das  Buch  bietet  dem  jungen  noch  unerfahrenen  Physik- 
lehrer  eine  reiche  Fülle  der  nützlichsten  Winke;  aber  auch 
der  ältere  praktische  Physiklehrer,  der  seine  Versuche  gern 
80  einfach  und  durchsichtig  wie  nur  irgend  möglich,  am  liebsten 
als  „Freihandversuche^^  darbieten  möchte,  wird  manches  Neue 
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darin  finden.    Recht  ausführlich   sind  u.  a.  die  Anordnungen 
zur  Anfertigung  yon  Sonnenuhren,  Ton  Wagen  aller  Art,  die 
mannigfachen  Drehyorrichtungen  und  Versuche  über  die  Zentri- 
fugalkraft.   Im  ganzen  sind  419  Versuche  bez.  Versuchsanord- 
Dungen  beschrieben.     Die  Mechanik  der  festen  Körper  ist  f&r 
„Freihandyersuche'^  kein  sehr  günstiges  Feld  (abgesehen  dayon, 
daß  ihre  richtige  Erklärung  und  ihr  richtiges  Verständnis  in  yielen 
Fällen  nicht  leicht  ist  [z.  B.  die  Kreiselyersuchel]);  die  anderen 
Disziplinen  der  Physik  sind  in  dieser  Beziehung  yiel  dankbarer. 
Wir  sehen  daher  mit  Spannung  dem  in  baldige  Aussicht  ge- 
stellten Erscheinen  der  weiteren  5  Bände  entgegen,   die   die 
Eigenschaften   der   Flüssigkeiten  und   Gase,   den   Schall,   die 
Wärme,  das  Licht,  den  Magnetismus  und  die  Elektrizität  ent- 
halten werden.    Das  ganze  Werk  wird  sich  (nach  dem  ersten 
Teile  zu  urteilen)   als  eine  dankenswerte  und  eigenartige  Be- 
reicherung unserer  deutschen  physikalischen  Literatur  darstellen. 

A.  D. 

65.   JC.  Schreber  und  JP.  Spri/ngmann.    Experimen- 
tierende Physik.  Zugleich  vollständig  umgearbeitete  deutsche  Aus- 
gäbe  von  Henri  Abrahams  Recueil  d^ Expirfences  Elimentaires  de 
Physique.  L  Band  {Tai  xi.  171  S.m.  230  Abb.  o^SfiO]  geb. e4r  4,40. 
Leipzig,  J.  A.  Barth,   1905).  —  Über  das  yortreffUche  Buch 
yon  H.  Abraham  ist  in  diesen  Blättern  in  Bd.  28,  S.  494  und 
29,  S.  651  berichtet  worden.    Die  deutschen  Bearbeiter  sind 
der  Ansicht  gewesen,   daß  das   französische  Werk   „eine   zu 
große   üngleichmäßigkeit  in    dem   Wert    der    einzelnen    aus- 
gewählten Versuche   und   in   ihrer  Darstellung   zeige,   um   in 
einer  annähernd  gleichartigen  Bearbeitung  dem  deutschen  6e- 
Bchmacke  zu  entsprechen^^    Sie  haben  sich  also  die  Mühe  ge- 
geben, das  Buch  in  einer  doppelten  Beziehung  zu  „yerdeutschen'^ 
Statt  einer  Sammlung  einfacher  Versuche  wollen  die  Bearbeiter 
„eine  systematische  Behandlung  der  Physik  in  einfachen  und  mit 
yerhältnismäßig  wenig  Hilfsmitteln  ausführbaren  Experimenten 
geben''.    Die  Veränderung  besteht  in  der  Hauptsache  aus  Um- 
stellungen in  der  Folge  der  Versuche,  beträchtlichen  Kürzungen 
des  ganzen  Textes,  gelegentlicher  Fortlassung  einzelner  Ver- 
suche und  Einfügung  neuer  Versuche.    In  letzterer  Beziehung 
sind  die  Bearbeiter  nicht  immer  glücklich.     So  gehört  das 
Bunsensche  Eiskalorimeter  sicher  nicht  unter  die  einfachen 
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Experimente;  auch  kann  die  Mischungsmethode  (S.  151)  nicht 
auf  Alkohol  angewandt  werden,  und  die  Vorschrift  (ebenda), 
das  in  Wasser  erhitzte  Stück  Messing  vor  dem  Einwerfen  in 
das  Kalorimetergefäß  „abzutrocknen*',  dürfte  doch  zu  recht 
falschen  Werten  führen  (im  französischen  Original  heißt  es 
sehr  viel  richtiger:  6goutter  rapidement  dans  la  yapeur).  Doch 
sind  die  Veränderungen  im  ganzen  nicht  so  groß,  wie  es  nach 
der  Ankündigung  erscheinen  könnte.  Die  Hauptsache  ist,  daß 
man  auch  in  dieser  Bearbeitung  die  überwiegende  Mehrzahl  der 
hübschen,  oft  höchst  sinnreich  erdachten  Versuche  findet,  die  das 
Abrahamsche  Buch  so  interessant  und  lehrreich  machten.  Das 
vorliegende  erste  Bändchen  enthält  als  Einleitung  Werkstatt- 
arbeiten (einschließlich  Glasblasen)  und  behandelt  dann  die 
Mechanik  der  festen  Körper,  der  flüssigen  Körper,  der  G^e, 
Wellenlehre,  Akustik  und  Wärmelehre.  Für  die  modernen, 
auf  die  Einführung  von  Schülerübungen  gerichteten  Bestre- 
bungen kann  auch  dieses  Buch  neben  dem  bekannten  Buch 
Yon  Noack  über  Schülerübungen  (vgl.  Beibl.  29,  S.  479)  und 
dem  vorstehend  besprochenen  Buche  von  Hahn  als  prsJctische 
G-rundlage  dienen.  W.  K« 

66.  GmeHn'K.raut,  Handbuch  der  anorganischen  Chemie. 
Siebente,  gänzlich  umgearbeitete  Auflage.  Herausgegeben  von 
A.  Hilgerund  C.  Friedheim  (64  S.  Heidelberg,  0.  Winter,  Uni- 
versitätsbuchhandL,  1905).  —  Die  vorliegende  erste  Lieferung 
behandelt  den  Sauerstoff,  das  Ozon  und  die  atmosphärische 
Luft.  Das  umfangreiche  Tatsachenmaterial  ist  sehr  geschickt 
gesichtet  und  geordnet.  Die  Darstellung  läßt  an  Klarheit 
nichts  zu  wünschen  übrig.  Besondere  Sorgfalt  ist  auf  die  zahl- 
reichen und  vollständigen  Literaturangaben  verwendet  worden, 
durch  die  das  Buch  zu  einem  hervorragenden  Nachschlagewerk 
gemacht  wird.  Wenn  die,  hoffentlich  in  kurzen  Zeitabständen 
erscheinenden  späteren  Lieferungen  das  halten,  was  die  erste 
verspricht,  so  wird  in  diesem  Werke  ein  vorzügliches  Hilfsmittel 
für  jeden  Anorganiker  geschaffen  werden.  Str. 

W*  Wien,  über  die  partiellen  Differentialgleichungen  der  Physik 
(Vortrag,  Naturf.-Vers.  Meran  1905;  Physik.  ZS.  7,  S.  16—28.  1906). 
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Wärmelehre. 


1.  O,  Tatn/tnann.  Krülallitferen  und  Schmelzen.  Em 
Beitrag  zur  Lehre  der  Änderungen  des  Aggregatzustandes  (x  iL 
348  S.  o#  8,00,  geb.  otf  9,00.  Leipzig,  J.  A.  Barth,  1903).  — 
Dieses  Werk  faßt  die  Resultate  langjähriger  Beobachtungen 
des  Verf.  und  seiner  Mitarbeiter  zusammen.  Es  enthält  eine 
Folie  neuen  Materials,  aus  dem  besonders  hervorzuheben  ist: 

1.  Die  Verschiebung  der  Schmelztemperatur  und  der  allo- 
tropen  ümwandelungstemperatur  mit  dem  Druck. 

2.  Die  Lehre  von  der  Kristallisationsgeschwindigkeit. 
Bei   der  Verschiebung   der   Schmelztemperatur  mit  dem 

Druck  ist  die  wichtigste  Frage  die,  ob  auf  der  fest-flüssigen 
Gleichgewichtskurve  ein  kritischer  Punkt  besteht,  wie  ein  solcher 
bekanntlich  das  obere  Ende  der  Kurve  flüssig— gasförmig  ist 
Poynting  und  Ostwald  haben  die  Existenz  eines  solchen  kri- 
tischen Punktes  fest-flüssig  behauptet,  der  Verf.  hält  ihn  fOr 
immöglich.  Es  sei  hinzugefügt,  daß  er  unter  fest  kristallinisch- 
fest  versteht  und  diesen  Zustand  von  dem  amorph— festen,  dem 
glasigen,  auch  in  sprachlicher  Weise  zu  unterscheiden  auffordert. 
Wenn  also  kein  plötzliches  Aufhören  der  Kurve  fest-flüssig 
stattfindet,  so  muß  an  eine  andere  Form  dieser  Kurven  ge- 
dacht werden,  und  der  Verf.  gelangt  zur  Hypothese,  daß  die 
Schmelz  kurve  eine  in  sich  geschlossene  Linie  darstellt.  Er  unter- 
sucht die  Verschiebung  der  Schmelztemperatur  mit  dem  Drucke 
in  einem  Apparat,  der  ihm  gestattet,  Drucke  bis  zu  3000  kg 
pro  Quadratzentimeter  zu  bestimmen  und  die  darüber  hinaus- 
gehenden zu  schätzen.  Das  Eintreten  der  Schmelzung  in  dem 
eisernen  Zylinder  erkennt  er  nach  dem  Vorgang  von  Mousson 
an  einem  Fallgeräusch,  hervorgerufen  durch  das  Fallen  eines 

Belblitter  z.  d.  Ano.  d.  Phys.  30.  Iß 
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Platinstiftes  durch  das  jetzt  verflüssigte  G^meDge.  Nur  bei 
einer  einzigen  Umwandlung,  nämlich  der  des  NajSO^.  lOEL^O 
in  NajSO^  +  Lösung,  vermochte  er  jedoch  ein  Temperatar- 
maximum zu  finden,  alle  anderen  Umwandlungen  lieferten  ihm 
selbst  bei  den  höchsten  erreichbaren  Drucken  ein  Ansteigen 
der  Schmelztemperatur  mit  dem  Schmelzdruck.  Der  Verf.  ist 
aber  noch  recht  weit  entfernt  von  der  experimentellen  Be- 
stätigung seiner  Hypothese,  wonach  die  Schmelzkurve  eine  in 
sich  geschlossene  Linie  darstellt  Er  hat  erst  für  einen  einzigen 
Stoff  den  ersten  der  nötigen  Umkehrpunkte  experimentell 
nachgewiesen,  und  solche  Wende-  oder  Umkehrpunkte  müssen 
mehrere  zu  gewärtigen  sein,  falls  die  Schmelzdrucktemperatur- 
kurve  geschlossen  ist 

Im  allgemeinen  läßt  sich  über  die  zahlreichen  (ca.  40) 
vom  Verf.  studierten  dildp- Kirnen  folgendes  sagen:  Dieselben 
verlaufen  anfangs  geradlinig,  krümmen  sich  aber  bei  größeren 
Drucken  nach  der  p -Achse  hin,  und  der  Quotient  dt] dp  wird 
in  allen  beobachteten  Fällen  kleiner.  Beim  Dimethyläthyl— 
Karbinol  hat  dtjdp  bei  rund  2500  kg  pro  Quadratzentimeter 
bereits  einen  kleinen  Wert,  so  daß  man  hier  einen  nahen 
Maximalschmelzpunkt  mit  dtjdp^Q  als  wahrscheinlich  an- 
sehen darf.  Erreicht  ist  dieser  Maximalpunkt,  wie  gesagt, 
nur  beim  Na^SO^.lOHgO,  bei  dem  die  Volumänderung  Av 
bei  der  inkongruenten  Schmelzung  eine  sehr  geringe  ist  und 
gemäß  den  KompressibilitätskoefBzienten  von  J^a^SO^.  lOH^O 
und  NajSO^  sich  bei  steigenden  Drucken  der  Null  nähert,  so 
daß  bald  //v  »  0  erreicht  wird. 

Ein  anderer,  sehr  gewichtiger  Einwand  gegen  die  An- 
nahme eines  kritischen  Punktes  fest— flüssig  besteht  in  dem 
Nachweis,  daß  die  Schmelzwärme  längs  der  dildp^Tixaie  fsAt 
unverändert  bleibt,  während  die  Volumdifferenz  stetig  abnimmt 
Bei  einem  kritischen  Punkte  müßten  jedoch  beide  Größen 
gleichzeitig  null  werden.  Die  Bestimmung  der  Schmelzwärme 
wird  nach  einer  indirekten  Methode  (mit  Zuhilfenahme  thermo- 
dynamischer  Formeln  berechnet)  und  nach  einer  direkten,  ka- 
lorimetrischen ausgeführt  Mittels  letzterer  fand  der  Verf.  z.  B. 
die  Schmelzwärme  des  Benzols  pro  Gramm  im  Druckintervall 
1—1200  kg  pro  Quadratzentimeter  30,7  ±  03  g-kaL,  während 
das  Mittel  der  früheren  Beobachtungen  30,4  g-kaL  ist.    Die 
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mit  derthermodynamischen  Formel  berechneten  Schmelzwärmen 
sind  je  nach  den  jenen  zugrunde  gelegten  empirischen  Daten 
-  29,9  ±  06;  80,1  ±  07;  30,0  ±  6,  also  innerhalb  der  Fehler- 
grenzen Yon  dem  direkt  bestimmten  Werte  kaum  yerschieden. 
Oberhalb  dieses  Druckes  bis  ca.  3250  kg  pro  Quadratzenti- 
meter wächst  übrigens  die  Schmelzwärme  des  Benzols  auf  der 
dt/dp-KjicYe. 

Die  zweite  Reihe  von  Experimenten  betrifft  nicht  mehr 
einen  Gleichgewichts-,  sondern  einen  Bewegungszustand,  und 
zwar  handelt  es  sich  um  die  Bestimmung  der  Kristallisations- 
geschwindigkeit (abgekürzt  K.Q.)  in  ihrer  Abhängigkeit  von 
der  Temperatur.  Man  kann  die  K.G-.  nach  dem  Vorgang  von 
Gemez  messend  verfolgen,  indem  man  ein  Bohr  mit  der 
Schmelze  füllt,  unter  die  Brstarrungstemperatur  abkühlt,  durch 
Impfung  am  oberen  Rande  Erstarrung  hervorruft  und  das 
Fortschreiten  der  erstarrten  Zone  mit  der  Zeit  beobachtet 
Der  Verl  und  seine  Mitarbeiter  haben  sich  um  die  Unter- 
suchung dieser  Phänomene,  die  voraussichtlich  noch  eine  große 
Rolle  spielen  werden  —  beispielsweise  in  der  Geologie  — ^  er- 
hebliche Verdienste  erworben.  Sie  fanden,  daß  die  K.G.  mit 
fülender  Temperatur  zuerst  etwas  ansteigt,  dann  eine  lange 
Zeit  konstant  bleibt,  um  bei  einem  noch  weiteren  Temperatur- 
fall  stark  herunterzugehen.  Die  K.G.  kann  so  klein  werden, 
daß  die  Schmelze  überhaupt  nicht  mehr  kristallisiert,  sondern 
XU  einem  Glase  erstarrt  Darauf  beruht  die  Erscheinung,  daß 
beim  raschen  Abkühlen  dieser  Schmelze  statt  Kristalle  Gläser 
entstehen.  Damit  im  Zusammenhange  steht  eine  andere  Er- 
scheinung, nämlich  die  der  Kemzahl.  Kühlt  man  beispiels- 
weise geschmolzenes  Piperin  (Fp  a  129^)  auf  Temperaturen 
4^f  ü,  etc.  ab,  die  alle  so  tief  unter  dem  Schmelzpunkt  liegen, 
daß  ihre  K.G.  eine  sehr  kleine  ist,  so  kann  man  die  gebildeten 
Kristalle  bez.  Kristallisationszentren  wegen  ihrer  Kleinheit 
auch  unter  dem  Mikroskop  nicht  sehen,  vorausgesetzt,  daß  die 
Schmelze  nicht  allzulange  bei  t^ ,  /,  etc.  gehalten  wurde.  Erhitzt 
man  jetzt  einige  Minuten  auf  100^,  so  erscheint  unter  dem 
Mikroskop  eine  Anzahl  von  Kernen,  die  bequem  gezählt  werden 
können,  und  jetzt  ergibt  sich,  daß  die  Anzahl  der  Kerne  nicht 
abhängig  ist  von  der  Menge  der  angewandten  Schmelze,  wohl 
itber  von  den  Temperaturen  ^,  t^  etc.,   bei  der  die  Substanz 
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,,exponiert<<  wurde.  Es  zeigt  sich,  daß  das  Maximum  der 
Kernzahi  (140  Kerne  pro  1,20  cbcm)  eintritt,  wenn  bis  40^ 
abgekühlt  wurde,  während  bei  Abkühlung  auf  0^  und  80^  die 
Kernzahl  viel  kleiner  ist,  bei  80^  praktisch  rs  0.  Demnach 
ist  das  „spontane  E^ristallisationsvermögen^'  des  Piperins  bei 
40^  am  größten.  Diese  Temperatur  scheint  bei  jedem  Körper 
eine  charakteristische  Konstante  zu  sein.  Die  absolute  Kern- 
zahi kann  nämlich  durch  Zusatz  unlöslicher  Pulver  ganz  er- 
heblich verändert  werden  (z.  B.  sehr  starke  Verminderung 
durch  Glaspulver,  außerordentliche  Erhöhung  durch  Berg- 
kristall- oder  Schmirgelpulyer),  aber  auch  in  diesem  Falle  liegt 
das  relative  Maximum  bei  40^  oder  bei  einer  davon  nur  wenig 
verschiedenen  Temperatur. 

Ob  irgend  eine  Beziehung  zwischen  dem  spontanen  Kri- 
stallisationsvermögen und  der  KG.  vorhanden  ist,  darüber 
äußert  sich  der  Verf.  auffallenderweise  nicht.  Es  findet  sich 
auch  nur  ein  Stoff,  der  auf  beide  Eigenschaften  hin  untersucht 
worden  ist.  Bein  äußerlich  scheint  dies  insofern  nicht  der 
Fall  zu  sein,  als  bei  der  Kernzahl  ein  singuläres  Temperatur- 
maximum, bei  der  K.G.  ein  maximales  Temperaturintervall 
vorhanden  ist 

Von  anderen  Ergebnissen  des  Werkes  seien  z.  B.  noch 
erwähnt:  1.  eine  hübsche  dilatometrische  Methode  zur  Be- 
stimmung der  wahren  Schmelzpunkte  von  Substanzen,  die  in 
verunreinigter  Form  vorliegen  (nach  Versuchen  von  Frl.  Sso- 
bolewa);  2.  Versuche  über  die  Ausfiußgeschwindigkeit  fester 
Körper  unter  hohem  Drucke  und  endlich  3.  eine  ungewöhnlich 
sorgfältige  Untersuchung  über  die  Verhältnisse  des  Stoffes  El, O 
bei  niederen  Temperaturen  und  hohen  Drucken,  die  die  Gleich- 
gewichte zwischen  dem  bisher  bekannten  Eis  und  zwei  neuen 
Modifikationen  desselben  festgestellt  hat. 

Gegen  einzelne  Thesen  des  Verf.  sind  Einwendungen  er- 
hoben worden  und  zwar  noch  vor  Erscheinen  dieses  Buches 
auf  Grund  früherer  Publikationen,  z.  B.  von  Wiedeburg  und 
Heydweiller.  Im  vorliegenden  Werke  nimmt  der  Verf.  von 
diesen  Einwendungen  keine  Notiz. 

In  einem  gewissen  Gegensatz  zu  dem  reichen  Inhalt  dieses. 
Werkes  steht  dessen  Form,  die  sich  der  Verf.  offenbar  vieL 
weniger  hat  angelegen   sein   lassen.    Das  ist  eine  Sammlung^ 
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höchst  wertvoller  Abbandlongen,   die   aber   des  verbindenden 
Fadens  entbehren  und  somit  noch  kein  Buch  darstellen. 

~  W.  Mey erhoflfer. 

2.  «/•  Jtf.  Bell.  Freie  Energie  und  IVärmekapaxitiU 
{J.  phys.  ehem.  9,  S.  381 — 391.  1906).  —  Gegenstand  dieses 
Aufsatzes  ist  die  Prüfung  der  Schlüsse  von  Richards  und 
Tan't  Hoff,  die  sich  auf  den  Zusammenhang  zwischen  der  Ände- 
rung der  spezifischen  Wärme,  der  der  freien  Energie  und  der 
<ier  Oesamtenergie  bei  einer  chemischen  Reaktion  beziehen. 
Der  Verf.  weist  darin  nach: 

Die  Schlüsse  von  Richards  und  van't  Hoff  bez.  der  Größe 
und  des  Vorzeichens  der  Änderung  der  Wärmekapazität  bei 
«iner  Reaktion  sind  auf  nicht  genügend  genaue  experimentelle 
Daten  gegründet,  indem  die  Größe  der  Änderung  innerhalb 
^er  Grenzen  der  Beobachtungsfehler  liegt. 

Ferner  zeigt  er  auf  Grund  von  vorliegendem  brauchbarem 
Beobachtungsmaterial,  daß  eine  lineare  Beziehung  zwischen 
dem  Temperaturkoeffizienten  der  Änderung  der  freien  Energie 
und  dem  der  Gesamtenergie  tatsächlich  nicht  besteht,  und 
endlich  bezugnehmend  auf  eine  Arbeit  von  Trevor,  daß  die 
Endgleichungen  von  Richards  und  van't  Hoff,  die  den  Zu- 
sammenhang der  genannten  Größen  angeben,  außerdem  im 
Widerspruch  mit  einer  Grundvoraussetzung  stehen.       S.  Y. 

3.  K.  vofi  Wesendonk.  Über  freie  Energie  (Physik. 
Z8.  6,  S.  545—548.  1905).  —  Der  Verf.  gibt  eine  Darstellung 
der  Beziehungen  der  Änderungen  der  freien  Energie  zu  äußerer 
Arbeit,  sogenannter  chemischer  Arbeit  etc.,  nach  den  Gibbs- 
Neumannschen  Betrachtungen,  in  Anknüpfung  an  die  Aus- 
führungen von  Richards  (Beibl.  27,  S.  333).  Nach  Neu- 
mann  denkt  man  sich  Kräfte  eingeführt,  die  auf  die  Stoff- 
teilchen einwirken  und  ihrem  Bestreben,  den  vorhandenen  Zu- 
stand zu  ändern,  entgegenwirkend  Gleichgewicht  hervorrufen. 
Eine  kontinuierliche  Folge  solcher  Ruhezustände  führt  von 
^em  beliebigen  Zustand  des  Systems  zu  einem  anderen  auf 
omkehrbarem  Wege.  Für  die  Kräfte  Lr,  mit  denen  die 
Substanz  bestrebt  ist,  die  betreffiende  Variable  Ar  zu  ändern, 
gilt  dann  allgemein: 


du  rw.    dS 


-  T 


dir  *     6 


—  —  /     • 
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und  die  gesamte  äußere  elementare  Arbeit  2LdXr  ist  gleich 
der  Änderung  der  freien  Energie  {U—  T  S)  worin  T  konstant 
ist  Steckt  in  dieser  elementaren  Gesamtarbeit  keine  Arbeit 
äußerer  Kräfte  oder  Molekularkräfte,  so  gibt  die  Änderung 
der  freien  Energe  die  elementare  speziell  chemische  Arbeit 
Damit  ist  nicht  gesagt,  daß  man  bei  chemischem  Umsatz  in 
den  Kräften  Lr  direkt  das  zu  erbUcken  hat,  was  man  als  che- 
mische Anziehung  bezeichnet,  indem  diese  Lr  auch  als  das  Er- 
gebnis eines  Widerstreites  von  mehreren  Kräften  angesehen 
werden  können.  S.  Y. 

4.  O.  van  Iterson  Jtm.  Ableitung  einiger  bekannter 
Formeln  aus  einer  allgemeinen  Zustandsgieichung  (ZS.  £  phys» 
Chem.  53,  S.  633—640.  1905).  —  Besitzt  für  eine  Reihe 
von  Stoffen  die  Zustandsgieichung,  welche  die  kritischen  Zu- 
stände umfaßt,  die  allgemeine  Form  F(p,  v,  T^  a,  6,  c) »  0,. 
wo  F  eine  von  der  Art  des  Stoffes  unabhängige  Funktion 
mit  drei  den  Stoff  charakterisierenden  Konstanten  ist,  so 
läßt  sich  daraus  eine  Gleichung  \p  (n^  (fj  &)  =  0  ableiten^ 
wobei  die  Funktion  yj  wieder  unabhängig  von  der  Art  dea 
Stoffes,  n^  ffy  &  die  reduzierten  Größen  des  betreffenden 
Stoffes  bedeuten.  Es  lassen  sich,  wie  der  Verf.  zeigt,  mit 
Hilfe  dieses  Satzes  eine  Reihe  Beziehungen  zwischen  Tempe« 
ratur,  Druck  und  Volumen  allgemeingültiger  Art  ableiten  für 
Stoffe,  die  ein  und  derselben  Form  der  Zustandsgieichung 
genügen.  So  ergibt  sich  unter  anderem,  daß  für  solche  Stoffe 
die  Größe  RO-QlmnQq>Q  [R  absolute  Gaskonstante,  m  Mole- 
kulargewicht, t^o,  7Cq,  €pQ  die  kritischen  Größen)  ein  und  den- 
selben Wert  haben  muß;  es  werden  also  umgekehrt  die  Stoffe^ 
für  welche  Young  angenähert  denselben  Wert  dieser  Konstanten 
empirisch  gefunden  hat,  auch  angenähert  ein  und  derselben 
Form  der  Zustandsgieichung  genügen. 

Mit  Zuhilfenahme  der  Clausius-CIapeyronschen  Gleichung 

läßt   sich  femer   das    Guldbergsche    Gesetz    der    angenähert 

gleichen  normalen  Siedepunkte  (in  reduzierten  Einheiten)  solcher 

Stoffe  ableiten,  woraus  weiter  das  Troutonsche  Gesetz  folgt. 

S.V. 

5.  Ä  Happelm    Zur  Zustandsgieichung  einatomiger  Stoffe 
(Gott  Nachr.  1905,  S.  282—306).  —  Es  wird  untersucht,  in- 
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wieweit  die  strengere  Form  der  yan  der  Waalsschen  Gldchung, 
nämlich: 

mit  VemachlässigoDg  höherer  Potenzen  als  (&/o)'  das  ther- 
mische Verhalten  der  einatomigen  Stoffe,  Argon,  Krypton, 
Xenon,  Quecksilber  richtig  wiedergibt. 

Im  ersten  Abschnitt  wird  nach  dem  von  Boltzmann  auf 
S.  143 — 151  des  U.  Teiles  seiner  Vorlesungen  über  Ghistheorie 
angegebenen,  zur  einfacheren  Rechnung  etwas  modifizierten 
Verfahren  der  Koeffizient  <^  der  Zustandsgieichung  (1)  in 
Übereinstimmung  mit  früheren  Rechnungen  zu  ^s  berechnet, 
der  Koeffizient  u^  in  die  Grenzen  eingeschlossen 

0,201  <  «3  <  0,385, 

in  welche  auch  der  Boltzmannsche  Wert  0,2869  fällt,  der  nach 
einer  ganz  anderen  Methode  berechnet,  von  yomherein  nicht 
Tolle  Sicherheit  beanspruchen  kann,  aber  durch  diese  Neu- 
berechnung an  Wahrscheinlichkeit  gewinnt  Voraussichtlich 
fUbrt  der  eingeschlagene  Weg  zu  demselben  Wert  von  a^j  wie 
der  von  Boltzmann  gewählte. 

Unter  Zugrundelegung  der  Boltzmannschen  Werte  f&r  a^ 
und  ^3  prüft  Happel  im  IL  Teil  die  Gleichung  (1)  an  den 
genannten  einatomigen  Stoffen.  Mit  Benutzung  der  Bestim- 
mungen des  Molekulargewichtes,  des  kritischen  Druckes  und 
der  kritischen  Temperatur  von  Ramsay  und  Trayers  und  yon 
Olszewski,  ermittelt  der  Verf.  die  charakteristischen  Konstanten 
der  Gleichung  (1): 

m  Äg"*  6cm*g"*      a  cin'g~*Bec"' 

Argon  39,9  2,083 .  10»  1,200  1000 .  10« 

Krypton  82  1,014. 10»  0,764  424. 10« 

Xenon  128  0,6494 .  10«  0,633  307.10» 

Die  Berechnung  der  /lo- Werte  für  die  Isotherme  11,2*^  C. 
zeigt  leidliche  Übereinstimmung  mit  den  Beobachtungen  von 
Ramsay  und  Travers,  was  darauf  hindeutet,  daß  die  drei  Stoffe 
miteinander  korrespondieren.  Diese  Annahme  findet  eine  weitere 
Stütze  in  der  nahen  Übereinstimmung  der  reduzierten  Schmelz- 
temperatur und  des  reduzierten  Schmelzdruckes  sowie  der 
reduzierten  Siedetemperatur. 
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Für  den  Wert  {dpldT)u  Tulpu  ergibt  Gleichung  (1)  den 
Wert  5,17  in  guter  Übereinstimmung  mit  den  experimentell 
ermittelten  Werten  5,42  für  Argon,  5,53  für  Elrypton.  Auch 
die  Dampfspannungen  bis  zu  einem  reduzierten  Druck  0,25 
und  das  spezifische  Volumen  des  flüssigen  Argons  bei  85^  abs. 
gibt  die  Zustandsgieichung  richtig  wieder. 

Eine  Veränderung  des  Wertes  von  cu  in  ziemlich  weiten 
Grenzen  beeinflußt  nicht  sehr  die  Güte  der  Übereinstimmung. 

Die  mit  derselben  Formel  berechnete  Verdampfungswärme 
des  Queqksilbers  gibt  indessen  gegen  die  experimentellen  Daten 
große  Abweichungen,  so  daß  für  diesen  Stoff  bei  sehr  tiefen 
Temperaturen  die  van  der  Waalsschen  Vorstellungen  offenbar 
nicht  zutreffend  sind,  während  man  die  Brauchbarkeit  derselben 
für  die  Stoffe  Argon,  Krypton  und  Xenon  anzuerkennen  be-^ 
rechtigt  ist  S.  V. 

6.  lÜaTchis.  Thermodynamique.  IL  Iniroduction  ä 
VEiude  des  Machines  ihermiques  (Grenoble-Paris.  1905).  — 
llachdem  im  ersten  Band  (Beibl.  28,  S.  1133)  die  allgemeinen 
Sätze  und  Definitionen  der  Thermodynamik  entwickelt  worden 
sind,  enthält  der  vorliegende  zweite  Band  in  seinen  beiden 
Kapiteln  die  Eigenschafben  der  Gase  und  Dämpfe,  soweit  sie 
für  die  Technik  wichtig  sind. 

In  den  ersten  drei  Abschnitten  des  ersten  Kapitels  werden 
die  Gesetze  der  vollkommenen  Gase  und  die  Abweichungen 
der  natürlichen  Gase  von  diesen  gegeben,  namentlich  die  Über- 
Strömungsversuche  von  Joule  und  Witkowski  werden  eingehend 
besprochen.  Nachdem  in  einem  besonderen  Abschnitt  die 
chemischen  Umsetzungen,  namentlich  die  Verbrennungswärme, 
behandelt  ist,  kommt  der  Ver£  zum  wichtigsten  Abschnitt: 
den  Zustandsänderungen  der  natürlichen  Gase,  von  denen  die 
adiabatischen  besonders  ausführlich  besprochen  werden. 

Die  Eigenschaften  der  Dämpfe  beginnt  der  Verf.  mit  der 
Diskussion  des  monovarianten  Systems  Flüssigkeit— Dampft 
in  welcher  er  die  Verdampfungswärme,  das  spezifische  Volumen 
von  Flüssigkeit  und  Dampf  und  deren  Änderungen  mit  Tem- 
peratur und  Druck  ausführlich  darstellt;  für  SO^  bis  zum 
kritischen  Punkt,  für  die  anderen  Flüssigkeiten,  namentlich 
Wasser,  nur  für  die  in  der  Praxis  wichtigen,   vom  kritischen 
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Punkt  weit  entfernten  Zustände.  Dann  werden  die  feuchten 
Dämpfe,  d.  h.  die  homogenen  Mischungen  von  Dampf  und 
Flüssigkeit,  untersucht  und  deren  Zustandsändenmgen  be- 
^rochen«  falls  die  experimentellen  Daten  vorliegen,  jedesmal 
bis  in  die  Nähe  des  kritischen  Punktes.  Der  letzte  Abschnitt 
enthält  die  Eigenschaften  der  Nullkurve  von  Weyrauch. 

Die  im  £lapitel  über  Dämpfe  enthaltenen  Tabellen  sind 
fast  sämtlich  im  Anschluß  an  Zeuners  Technische  Thermo- 
dynamik. K.  Sehr. 

7.  W»  Nemst.  Physikalisch' chemische  Betrachtungen 
über  den  Verbrennungsprozeß  in  den  Gasmoloren  (S.-A.  aus 
ZS.  d.  Ver.  D.  Ing.  36  S.  Berlin,  J.  Springer,  1905).  —  Es 
wird  eine  Zusammenstellung  der  Kenntnisse  auf  dem  Gebiete 
der  Gasexplosionen  gegeben  und  dabei  speziell  folgendes  näher 
ausgeführt.  Die  maximale  Arbeit,  die  durch  die  Verbrennung 
eines  Stoffes  gewonnen  werden  kann,  ist  bei  einzelnen  Fällen 
genau,  in  anderen  wenigstens  angenähert  berechenbar.  Der 
bei  der  Explosion  einer  abgeschlossenen  Gasmasse  sich  ent- 
wickelnde Maximaldruck  ist  experimentell  untersucht  und  bei 
sehr  starker  Temperaturentwickelung  (infolge  der  im  ver- 
brannten Gas  auftretenden  sehr  starken  Wellenbewegungen) 
merklich  niedriger  gefunden  als  der  auf  theoretischem  Wege 
gewonnene  Wert.  Bei  der  Höchsttemperatur  stellt  sich  meistens 
infolge  der  großen  Reaktionsgeschwindigkeit  nahezu  vollständig 
ein  chemisches  Gleichgewicht  her.  Die  Fortpflanzung  der 
Entzündung  in  einem  explosiven  Gasgemisch  erfolgt  teils  durch 
Wärmeleitung  auf  dem  Wege  der  langsamen  Verbrennung, 
teils  rein  hydrodynamisch  durch  Selbstzündung  infolge  der 
Fortpflanzung  des  Druckes  sehr  kräftiger  Kompressionswellen 
(Berthelots  Explosionswelle).  Die  Verhältnisse  bei  der  Aus- 
bildung der  Explosionswelle  und  die  Selbstentzündlichkeit  von 
Gasgemischen  infolge  der  Kompression  bedürfen  noch  weiterer 
experimenteller  Untersuchung.  S.  V. 

H»  A»  Lorentz»  Die  Thermodynamik  und  die  kinetischen  Theorien 
(Jahrb.  d.  Radioakt.  u.  Elektron.  2,  8.  863—391.  1906). 

Fr,  JSoffenöhrl,  Über  die  thermodynamitchen  Gesetze  der  Wärme' 
Strahlung  (Beferat  8  S.  8.-A.  a.  d.  Vierteljahresber.  d.  Wien.  Ver.  cur 
Förder.  d.  phys.  u.  ehem.  Unt.  1905). 
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Elektrizitätslehre. 


8.  N.  Buschin  und  JB.  Trechxinski.  Zur  Methodik 
der  Elekiroanalyse  (J.  d.  russ.  phy8.-chem.  Ges.  37,  S.  392 
—417.  1905).  —  Trotzdem  die  Theorie  der  Elektrolyse  große 
Fortschritte  gemacht  hat,  trägt  die  Praxis  der  Elektroanalyse 
noch  bis  jetzt  einen  darchaos  empirischen  Charakter.  Wie 
wenig  die  Weisungen  der  Theorie  beachtet  werden,  sieht  man 
an  der  Konstruktion  der  Elektroden.  Bei  der  Elektrolyse  hat 
man  gewöhnlich  eine  bestimmte  Badspannung  und  Stromdichte 
einzuhalten.  Wenn  nun  die  gewünschte  Spannung  mit  Hilfe 
eines  Regulierwiderstandes  eingestellt  worden  ist,  so  kann  sich 
erweisen,  daß  durch  die  Zelle  ein  zu  geringer  oder  zu  starker 
Strom  geht  Das  einzige  Mittel,  bei  gegebener  Spannung  (und 
konstanter  Temperatur  und  Konzentration),  eine  bestimmte 
Stromstärke  einzuhalten,  liegt  (nach  dem  Ohmschen  Gesetz) 
in  der  Änderung  des  Widerstandes  der  zwischen  den  Elektro- 
den befindlichen  Flüssigkeitsschicht.  Dieses  kann  nur  bewerk- 
stelligt werden,  indem  man  die  Elektroden  einander  n&hert 
oder  entfernt,  jedoch  gestatten  die  gewöhnlichen  Formen  der 
Elektroden  nicht,  die  Entfernung  beider  Elektroden  wesentlich 
zu  ändern.  Der  Verf.  schlägt  als  neue  Elektroden  perforierte 
Platinbleche  (6x4  cm)  yor,  die  an  Elektrodenhaltern  verstell- 
bar  sind.  Die  Elektrolyse  wird  in  dünnwandigen  viereckigen 
Glaströgen  yorgenommen.  Als  Elektrodenhalter  dienen  Me- 
tallstäbe, die  mittels  einer  isolierenden  Hartgummi-  bez.  Holz- 
muffe an  gewöhnlichen  Laboratoriumsstativen  angebracht  werden» 
Vor  der  Elektrolyse  wird  der  Widerstand  der  zwischen  den 
Elektroden  befindlichen  Flüssigkeitssäule  gemessen,  indem  die 
Stromzuleitungsdrähte  in  einen  Zweig  der  Wheatstoneschen 
Brücke  eingeführt  werden. 

Um  von  vornherein  die  gewünschte  Stromdichte  einzustellen^ 
genügt  die  Kenntnis  des  Bad  Widerstandes  nicht,  da  in  Leitern 
zweiter  Klasse 

wo  T]  die  Polarisationsspannung  ist    Obgleich   es  nun  nicht 
schwer  fällt,  in  jedem  gegebenen  Falle  die  Polarisationsspannnng 
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zu  bestimmeD,  gelangt  man  einfacher  zum  Ziele  ^  falls  man  in» 
die  Bechnnng  eine  andere  Oröße,  die  ekkiroanalytiiche  Kon^ 
sianie,  einführt  Bedeutet  e  die  Elektrodenspannung,  i  die- 
Stromst&rke,  j  die  Stromdichte,  17  die  Polarisationsspannimg,. 
q  die  Fläche  der  Kathode  und  tr  den  Widerstand  der  zwischei^ 
den  Elektroden  befindlichen  Flüssigkeitsschicht,  so  ist 

i=jq        und        «  =  ^^, 
woraus 

jq^'-^^        oder        -i-=J-..,  (ly 

q  ist  f&r  das  gegebene  Elektrodenpaar  konstant  und  bei  Beginn^ 
der  Elektrolyse  sind  auch  J,  e  und  tj  konstant,  folglich  ist  zi» 
Beginn  der  Elektrolyse  w  leicht  aus  der  Gleichung  tjqw  =  K...  (I> 
zu  bestimmen.  K  ist  eine  f&r  jedes  Metallsalz  charakteristische 
Größe  und  beträgt  z.  B.  für  oxalsaures  Zinn  2,0. 

Bei  der  Ausführung  einer  Elektrolyse  bat  man  zuerst  w  aus 
der  Gleichung  (I)  zu  bestimmen  und  durch  Verschiebung  der 
Elektroden  und  gleichzeitige  Leitfähigkeitsmessungen  das  ge^ 
wünschte  t^  im  Bade  einzustellen.  Sodann  wird  die  Elektroden- 
spannung durch  einen  im  Stromkreise  befindlichen  Bheostatei^ 
reguliert.  Die  nun  beobachtete  Stromstärke  entspricht  genau 
der  gewünschten. 

Die  angegebene  Form  der  Elektroden  gestattet,  Flüssig* 
keilen  mit  einem  ßodenkörper  zu  analysieren,  was  z.  B.  in  einer 
Schale  nach  Glassen  unmöglich  ist  Kontrollyersuche  mit  oxaK 
saurem  Kupfer  ergaben  99,54—100,06  Proz.  Cu,  obgleich  fast 
alles  Kupfer  sich  im  ^Niederschlag  befand. 

Auch  bei  Versuchen,  in  denen  ein  Durchrühren  des  Elek» 
trolyten  empfohlen  wird,  erwiesen  sich  die  Elektroden  al» 
zweckmäßig.  Die  Elektrolyse  yon  ca.  0,2  g  Cu  entbaltendei> 
Kupfersalzen  war  bei  energischem  Durchrühren  des  Elektro- 
lyten mittels  eines  Glasrührers,  der  600—700  Umdrehungen 
in  der  Minute  machte,  in  einer  halben  Stunde  beendet  Die 
Stromdichte  konnte  dabei  bis  auf  35  Amp.  pro  Quadratdezi- 
meter gesteigert  werden. 

Zum  Schlüsse  wird  eine  Schalttafel  beschrieben,  auf  der 
außer  den  üblichen  Meßinstrumenten,  Stromzuleitungen,  Um» 
Schaltern  und  Sicherungen  noch  das  Instrumentarium  für  Leit» 
fähigkeitsmessungen  montiert  ist.  F.  D. 
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9.  jB«   O.  Smith.      Die  elekirolytuche  Bestimmung  von 

Hg  mit  Anwendung  einer  rotierenden  Anode  (J.  Amer.  ehem. 

«oc.   27,    S.  1270—1275,     1905).    —    Als    Elektrolyt   diente 

Hg(N03)29  bei  späteren  Versuchen  eine  alkalische  Sulfidlösong. 

0,2  Hg  ließen  sich  in  10  Min.  quantitativ  abscheiden. 

fl.  D. 

10.  A»  L.  Davison.  Die  elektrolytische  Bestimmung 
4>on  Kadmium  mit  Anwendung  einer  rotierenden  Anode  (J.  Amer. 
<5hem.  soc.  37,  S.  1275—1287.  1905).  —  In  ähnlicher  Weise 
leie  frühere  Arbeiten  aus  dem  Smithschen  Laboratorium  nimmt 
auch  diese  die  elektroanalytische  Abscheidung  von  Od  aus  einer 
^oßen  Beihe  von  Elektrolyten  vor.  Auch  hier  werden  Kuryen 
mit  Zeit  als  Abszisse  und  abgeschiedener  Metallmenge  als 
Ordinate  gegeben.  Sie  verlaufen  im  allgemeinen  proportional 
{dem  Faradayschen  Gesetz  entsprechend)  und  von  einer  be- 
stimmten Zeit  ab  sich  scharf  zu  einer  wagerechten  Linie  um- 
wendend (Ausscheidung  null).  Folgendes  sind  die  Lösungen, 
iMis  denen  die  Cd- Abscheidung  versucht  wurde,  in  Klammern 
steht  die  zu  etwa  V2  g  Cd  nötige  Zeit:  H,SO^  (7—8  Min.); 
fljSO^  +  (NHJ2SO4  (2—5  Min.);  NH3  +  H^SO,  (2—6  Min.); 
NaCOOH(8Min.);NH,COOH(6— 7Min.);  KCJ!i (15— 20 Min.); 
NaCHgCOO  +  HCH3COO  (5  Min.);  NH.CHgCOO  (6—7  Min.). 
Mit  ähnlicher  SchneUigkeit  gelingt  die  Abscheidung  aus  Laktaten 
und  Succinaten,  ebenso  wie  die  Trennung  des  Cd  von  Mg  und 
Fe.  Von  Nickel  aus  KCN-Lösung  gelang  die  Trennung  nicht, 
ebenso  nicht  diejenige  von  Co.  H.  D. 


11.  jB«  O*  Smith»  Die  schnelle  Bestimmung  von  Blei 
4iuf  eleklrolytischem  IVege  (J.  Amer.  ehem.  soc.  27,  S.  1287 
— 1292.  1905).  —  Hier  wurde  die  Abscheidung  des  PbO,  aus 
dem  Nitrat  bei  70®  mit  etwa  10—12  Amp.  /  qdcm  in  15— 20  Min. 
mit  rotierender  Kathode  erledigt  Der  Verf.  gibt  einige 
Einzelheiten,  von  denen  die  wichtigste  ist,  daß  man  die  Resul- 
tate nicht  aus  der  Formel  PbO^  berechnen  darf,  sondern  aus 
4em  gewonnenen  Superoxyd  mit  Hilfe  des  Faktors 

Pb :  PbOa  =  0,8643 : 1. 
Das  PbOg  scheint  einen  Teil  des  Wassers  selbst  bei  starkem 
Erwärmen  außerordentlich  fest  zu  halten  (dasselbe  fand  bereits 
früher  Hollard).  H.  D. 
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12.  JEm  Abel*  Hypochlorite  und  elektrische  Bleiche,  Theo" 
retischer  Teil  (110  S.  Bd.  17  v.  Monogr.  üb.  angew.  Elektro- 
chem.  Halle  a.  S.,  W.  Knapp,  1905).  —  Das  Buch  ist  ein 
sicherer  Führer  durch  das  ziemlich  komplizierte  Gebiet  der 
HypochloritdarstelluDg.  M.  Le  Blanc. 

13.  W.  J.  Müller.  Über  das  anodische  f^erhalten  von^ 
Zink  und  Mangan  (ZS.  f.  Elektrochem.  11,  S.  765—768.  1905). 
—  Die  mit  kleiner  Stromdichte  elektrolysierten  Elektroden 
wurden  fortdauernd  gegen  eine  Normalelektrode  gemessen.  Bei 
Zn  in  NaOH  verläuft  die  Polarisation  normal,  d.  h.  man 
erhält  dieselbe  Potentialkurre  bei  steigender  wie  bei  fallender 
Stromdichte,  desgleichen  in  neutraler  und  saurer  Na^SO^- 
Lösung.  In  alkalischer  NajSO^- Lösung  dagegen  steigt  die 
Polarisation  anfangs  normal;  bei  gewisser  Stromstärke  aber 
tritt  ein  anomaler  Rückgang  des  Potentials  auf  und  bei  weiterer 
Steigerung  des  Stromes  steigt  die  Polarisation  unter  Gas- 
entwickelung geradlinig  weiter;  bei  abnehmender  Stromdichte 
geht  bei  0,9  Milliamp.  die  Polarisation  geradlinig  zurück,  kehrt 
aber  bei  0,7  Milliamp.  plötzlich  auf  den  Anfangswert  zurück»^ 
In  ähnlicher  Weise  verhalten  sich  noch  andere  Lösungen. 
Ganz  ebenso  wie  Zn  wurde  Mangan  durchversucht.  Allgemein 
ergibt  sich  normale  Polarisation  an  Mn  und  Zn  in  allen  an- 
gesäuerten Lösungen  von  Na3S04  und  NajPO^  und  in  neutralen 
SO4"- Lösungen,  bei  Zn  auch  in  neutraler  PO^'"- Lösung.  Beide 
Metalle  verhalten  sich  anomal  in  Lösungen,  wo  die  Konzen- 
tration der  NaOH  unter  0,01  n.  liegt  Entweder  stellt  sich- 
hierbei  die  E.M.K.  sofort  ein,  z.  B.  beim  Zn  in  alkalischen 
SO4"- Lösungen,  oder  aber  die  anomale  Polarisation  braucht 
zu  ihrer  Ausbildung  eine  bestimmte  Zeit,  z.  B.  Zn  in  alkali- 
schen PO/"- Lösungen  und  Mn  in  allen  alkalischen  Lösungen. 
Während  der  normalen  Polarisation  geht  das  Metall  immer 
mit  seiner  kleinsten  Wertigkeit  in  Lösung,  bei  anomaler  Po- 
larisation ist  Passivität  anzunehmen.  Der  Verf.  führt  Gründe 
daf&r  an,  daß  die  Passivität  nicht  auf  eine  sich  bildende  Schicht 
zurückzuführen  sei  und  bespricht  die  Versuche  vom  Standpunkt 
einer  von  ihm  früher  gegebenen  Passiritätstheorie,  die  auf  der 
Elektronentheorie  fußt.  H.  D. 
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14.    Oti4nchant.     Die  Hypothesen  ßlr  die  Auewertung 
4ler  Kaniakipoieniiale  (Ass.  fran«.  1904/05.    S.  351—370).  — 
Die  Arbeit  bildet  hauptsächlich  eine  Kritik  gegen  die  tiieore- 
-tischen    Betrachtangen    von    Pellat,    der    auf  Grund    seiner 
Potentialmessungen  und  unter  der  Annahme  der  Richtigkeit  der 
'Lippmann-flelmholtzschen  Elektrokapillaritätstheorie  zu  einer 
Verurteilung  der  Nemstschen  Formel  gelangt  war.    Der  Verf. 
•rekapituliert    die    Ableitung    der    Nemstschen    Formel    fGü: 
Daniellelemente  und  für  Eonzentrationsketten  und  bespricht 
««ingehend  die  Arbeiten,  die  die  Bestimmung  von  Flttssigkeits- 
potentialen  zum  Ziele  gehabt  haben.    Die  aus  diesen  Arbeiten 
heryorgehenden  Werte  der  Flüssigkeitspotentiale  zwischen  einer 
großen  Reihe  yon  Lösungen  werden  ausgerechnet.    Vergleicht 
<inan  die  mit  dem  Kapillarelektrometer  oder  der  Tropfelektrode 
•erhaltenen  Potentiale  mit  den  nach  der  Plank- Nemstschen 
Formel  aus  den  lonenbeweglichkeiten  berechneten,  so  findet 
»man  keine  Übereinstimmung;  sie  stimmen  jedoch  überein  mit  den- 
jenigen, die  man  erhält  aus  der  E.M.K.  von  Ketten  der  Form: 

Metall  I  Lösung  1 — Lösung  2  |  Metall 

4mter  Abzug  der  nach  der  Nemstschen  Formel  berechneten 
Potentiale:  Metall  |  Lösung.  Der  Verf.  leitet  theoretisch  den 
49atz  ab,  daß  die  Potentialdifferenz  an  der  Berühmngsstelle 
eines  Metalls  mit  seinem  gesättigten  Amalgam  null  ist,  und 
4Eeigt  an  einer  früheren  Messungen  entnommenen  Tabelle,  daß 
dieser  Satz  richtig  ist  Den  Schluß  der  Arbeit  bildet  die  oben 
erwähnte  Polemik  gegen  Pellat,  welche  für  das  Berührungs- 
potential Zn  I  Zn- Amalgam  0,5  Volt  ausgerechnet  hat  Der 
Verf.  erörtert  ferner  eingehend  die  Gründe,  die  gegen  die 
Richtigkeit  der  Annahme  sprechen,  daß  das  Potential  einer 
Tropfelektrode  null  ist.  fl.  D. 

15.  A»  Wm  Smith.  Batteriewiderstand  nach  Mances 
Methode  (Science  33,  S.  434-  439.  1905).  —  Der  Ver£  weist 
^uf  den  Irrtum  hin,  der  fast  in  allen  Lehrbüchern  dadurch 
begangen  wird,  daß  die  Methode  von  Mance  zur  Bestimmung 
des  Widerstandes  von  Elementen  oder  einer  ganzen  Batterie 
4Üls  einfacher  Spezialfall  der  Wheatstoneschen  Brückenmethode 
dargestellt  und  die  zur  Berechnung  des  Widerstands  benutzte 
Proportion   aus   der  für  die  letztere  Methode  gebräuchlichen 
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Voraossetznng  abgeleitet  wird,  daß  zwei  sich  entsprechende 
Punkte  des  Stromkreises  auf  gleichem  Potential  seien.  Er 
zeigt  dagegen  y  daß  beide  Methoden  nur  eine  ganz  äußerliche 
Analogie  aufweisen,  und  gibt  eine  einfache  Ableitung  der 
Proportion  für  die  Mancesche  Anordnung.  Diese  besteht  nach 
einigen  sinteren  Verbesserungen  im  wesentlichen  darin,  daß 
die  Elemente,  deren  Widerstand  bestimmt  werden  soll,  mit 
drei  Widerständen  R,  P  und  Q  in  einen  Stromkreis  zusammen- 
gefegt sind.  Durch  eine  handliche  Schaltung  wird  ein  Konden- 
sator einmal  aufgeladen  zu  dem  an  den  Enden  von  P+R  herr- 
flchenden  Potential  «,  das  eine  Mal  zu  dem  an  den  Enden  von  R 
unter  Kurzschließung  Ton  P  und  Q  herrschenden  e  und  danach 
jeweils  durch  das  Gtüyanometer  entladen.    Im  ersteren  Fall  ist 

wo  E  die  E.M.K.  der  Batterie  und  X  ihr  unbekannter  Wider- 
stand; im  zweiten  Fall  ist 

/  •'  D  Ja  .  M 

Werden  beide  Schaltungen  rasch  nacheinander  ausgeführt,  so 
gibt  das  Galvanometer  keinen  Ausschlag,  falls  e  ^  e  ist  Dies 
wird  durch  kontinuierliches  Verändern  von  P  und  Q  erreicht, 
woraus  dann  X^  R[Ql  P)  als  der  gesuchte  Batterie  wider- 
stand folgt  A.  Bck. 

16.  O«  WyUich.  VntersuchMmgen  über  die  Magnelisic' 
rungezahlen  von  Eisen'  und  Mangansalsen.  (Diss.  30  S. 
Münster  i.  W.,  1905).  —  Auf  Grund  zahlreicher  Messungen  wird 
gezeigt,  daß  sowohl  die  von  Silow  beobachteten  großen  Ver- 
änderungen der  Magnetisierungszahl  als  auch  die  von  Gerosa 
and  Finzi  beobachtete  Inkonstanz  der  magnetischen  Suszepti- 
bilität  nicht  vorhanden  sind,  daß  vielmehr  bei  Feldstärken  von 
0,1 — 1,2  C.G.S.  Einheiten  die  Magnetisierungszahl  ziemlich 
konstant  ist.    (über  die  Versuche  hat  A.  Heydweiller  bereits 

1908  in  Drudes  Ann.  12,  S.  608—621  berichtet    Anm.  d.  Bed.) 

StM. 

17.  F.  C.  JPrisbie.  Der  Effekt  von  Druck  auf  die 
magnetische  Induktion  (Physik.  Bev.  18,  S.  432—443.  1905).  — 
Die  Resultate  lassen  sich  dahin  zusammenfassen,  daß  die  Ein- 
wirkung hydrostatischen  Druckes  auf  weiche  Eisenankerringe 


256  Elektrisitätslehre.  BeibL  1906. 

die  magnetische  Permeabilität  des  Eisens  ändert  und  außerdem 
der  fietrag  an  Restmagnetismus  bei  Aufhebung  oder  Anwendung 
von  Druck  verändert  wird.  Die  Größe  der  fieeinüussung  hängt 
von  der  Eisensorte  ab.  Bei  nicht  angelassenem  Eisen  ist  das 
Vorzeichen  der  Veränderung  von  der  Intensität  des  magneti- 
sierenden  Feldes  abhängig,  in  schwachen  Feldern  bis  4,5  oder 
5  C.G.S.  ergibt  sich  Abnahme,  in  stärkeren  Zunahme  der 
Permeabilität  Die  Größe  der  Änderung  ist  sowohl  f^inktion 
der  Feldstärke  als  des  Druckes,  fiel  angelassenem  Eisen  wurde 
zwischen  0,54  und  9,67  C.G.S.  nur  Zunahme  konstatiert    Die 

Resultate  stehen  mit  der  Kirchhoffschen  Theorie  in  Einklang« 

StAL 

18.  D.  MazottOm  MagneiUche  Feränderungen  des  Eisens 
im  Grenzsustande  (ferro  stagionato)  durch  neuerliches  Sich- 
selbstüberlassen  bei  konstanter  Temperatur  (stagionatura)  oder 
tViedererwärmung  (N.  Cim.  (5)  9,  8.  313—354.  1905).  — 
Wiedererwärmung  zur  Botglut  bringt  Eisen  rasch  zu  einem 
magnetisch  wohldefinierten  Zustand,  der  charakterisiert  ist 
durch  große  8uszeptibilität  und  große  Magnetisierbarkeit,  kleinen 
Bestmagnetismus,  schwache  Koendtivkraft  und  geringe  Hysteresis. 
Der  Zustand  ist  aber  vergänglich  und  nimmt  mit  der  Zeit 
einen  anderen  stabilen  Wert  an  (vgl.  BeibL  29,  S.  306,  307). 
Will  man  den  Grenzzustand  rasch  erreichen,  so  bringt  man 
das  Eisen  am  besten  auf  die  Temperatur  von  131^0.  Der 
stabile  Endzustand  ist  im  übrigen  von  den  Anfangsbedingungen 
unabhängig.  Die  Veränderungen,  die  langes  Sichselbstüber- 
lassen  hervorbringt,  hängen  naturgemäß  von  der  Eisensorte 
ab.  Die  Erscheinungen  der  Variationen,  die  langes  Verweilen 
in  einer  bestimmten  Temperatur  hervorbringt,  lassen  sich  durch 
eine  „thermomagnetische  Hysteresis"  erklären,  die  darin  besteht, 
daß  beim  Übergang  von  höherer  zu  niederer  Temperatur  der 
Körper  die  entsprechenden  magnetischen  Zustände  mit  Ver- 
zögerung annimmt  Zur  Erklärung  wird  die  Hypothese  heran- 
gezogen, daß  bei  langem  Sichselbstüberlassen  die  magnetischen 

Korpuskeln  sich  zu  geschlossenen  Ketten  gruppieren. 

St  M. 

19.  Ch.  Maurain.  Studie  und  Fergleich  der  Forgänge 
bei  der  Reduktion  der  magnetischen  Hysteresis  (Soc.  franQ.  d. 
Phys.  No.  215,   S.  4—5.   1904).  —  Bei  Anwendung  A)  eines 
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Wechselfeldes  derselben  Richtung  wie  das  magnetisierende  Feld 
und  mit  einer  Wechselzahl  von  70 — 80;  B)  eines  Wechsel- 
stromes, der  den  Yersuchsdraht  durchfließt,  also  eines  trans- 
versalen Wechselfeldes  gleicher  Frequenz;  C)  eines  oszillieren- 
den Feldes  der  Frequenz  10^  bis  10^;  D)  eines  oszillierenden 
Stromes  derselben  Wechselzahl,  der  den  Yersuchsdraht  passiert, 
so¥de  unter  besonderen  Bedingungen  durch  Anwendung  mecha- 
nischer Erschütterungen  erhält  der  Yert  reversible  Magneti- 
sierungskurven  mit  unterdrückter  Hysteresisfläche.  Werden 
aber  die  genannten  Prozesse  nacheinander  am  gleichen  Ver- 
suchsstück vorgenommen,  so  erhält  man  zwar  reversible,  aber 
jedesmal  andere  Kurven.  Damit  schwindet  die  Hoffnung,  auf 
diese  Weise  experimentell  normale  Magnetisierungskurven  auf- 
stellen zu  können.  St  M. 

20.  JE.  Take*  Bestimmung  von  Umwandlungspunkten 
Heuslerscher  Aluminiumbronzen  (Ber.  d.  D.  Physik.  Ges.  3, 
8.  133 — 145.  1905).  —  Es  wurden  die  Umwandlungserschei- 
Dungen  dieser  interessanten  Legierungen  studiert  und  zwar  so- 
wohl die  Temperaturen,  bei  denen  eine  plötzliche  Abnahme 
bez.  der  Verlust  der  ferromagnetischen  Natur  erfolgt,  wie  all- 
gemein  diejenigen  Punkte,  welche  sich  beim  Überschreiten  der 
Trennungslinien  zweier  Phasen  als  Umwandlungspunkte  er- 
kennen lassen.  Die  Ermittelung  geschah  durch  ballistische 
Messungen  mittels  des  Hopkinsonschen  Schlußjoches  bei  gleich- 
zeitiger Bestimmung  der  Längenänderungen  dieser  Bronzen  bis 
580^0.  in  einem  Dilatometer.  Die  auffallendste  Erscheinung 
bietet  eine  plötzliche  Verschiebung  der  kritischen  Temperatur 
von   140^  auf  210^   bei   einem  Versuchsstück   mit  Bleizusatz. 

Abkühlung  bis  —  120®  ließ   die  Bronzen  nahezu  unverändert 

St.  M. 

21.  üf.  La  Rosa*  Über  die  Messung  kleiner  Selbst' 
induktionskoefßzienten  (Kend.  B.  Acc.  dei  Line.  (5)  14,  S.  621 
—627.  1905).  —  Der  Verf.  macht  die  Wheatstonesche  Brücken- 
methode  für  die  Messung  kleiner  Selbstinduktionskoeffizienten 
durch  besondere  Wahl  der  Zweigwiderstände  und  des  Galvano- 
meters geeignet.  Die  vier  Zweige  werden  gebildet  von  zwei 
im  Verhältnis  1 :  100  stehenden  unveränderlichen,  induktions- 
freien Widerständen  r^  und  r^,  einem  variablen,  induktionsfreien 

Beiblfttter  z,  d.  Ann.  d.  Phjs.  80.-  17 
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Widerstand  r,  und  dem  die  zu  messende  Selbstinduktion  L 
enthaltenden  Widerstand  r^.  An  den  Enden  von  r^,  der  im 
Vergleich  zu  den  anderen  Widerständen  groß  ist,  wird  eine 
von  0,001  bis  1  Mikrofarad  variierbare  Kapazität  C  angelegt 
Zur  Bestimmung  von  L  wird  die  Nullstellung  des  Galvano- 
meters gesucht  zuerst  für  schwachen  Gleichstrom  durch 
Variieren  von  r^j  dann  für  unterbrochenen  Strom  durch 
Variieren  von  C,  woraus  L^  C.r^  r^  =  Cr^  r,  resultiert  Für 
die  Messung  von  Selbstinduktionskoeffizienten  innerhalb  3  x  10* 
und  2  X  10^  cm  Ueß  sich  ein  Galvanometer  von  Hartmann  und 
Braun  mit  einem  inneren  Widerstand  von  30  Ohm  und  8  Sek. 
Schwingungsdauer  verwenden,  das  noch  2  x  lO^^Coul.  anzeigte. 
Für  kleinere  Selbstinduktionen,  bis  5  x  10'  cm,  mußte  es  durch 
ein  Du  Bois-Bubenssches  Galvanometer  ersetzt  werden,  das  eine 
200  fache  Steigerung  der  Empfindlichkeit  zuließ.        A.  Bck. 


22.  £•  Ogawa.  Über  die  elektromagnetische  Schirm' 
Wirkung  metallischer  Leiter  (Mem.  of  the  OolL  of  Science  and 
Bngineer.  Kyoto  Imp.-Univ.  1,  S.  140—144.  1905).  —  Ein 
sekundärer,  abstimmbarer  Schwingungskreis  enthält  ein  mit 
Gleichstrom  geeichtes  ,,galvanisches  Kalorimeter^',  das  weiter 
nichts  ist  als  das  bekannte  Luftthermometer  von  Biess.  Sind 
t\  und  tj  die  so  beobachteten  Besonanzströme  ohne  bez.  mit 
vorgehaltenem  schirmendem  Leiter,  so  nimmt  der  Ver£  das 
Verhältnis  4  / 1^  als  ein  Maß  f&r  die  Schirmwirkung  des  Leiters. 
Da  aber  weder  über  die  Lage  des  Strommessers  im  Sekundär- 
kreis, noch  über  die  Lage,  Maße  und  spezifischen  Leitfähigkeiten 
der  vorgehaltenen  Leiter  Angaben  zu  finden  sind,  sind  die 
angeführten  Zahlenreihen  für  z^/tj  bei  verschiedenen  Frequenzen 
belanglos.  K.  U. 

23.  Am  Slaby.  Die  Abstimmung  ßinkentelegraphischer 
Sender.  Fünfte  Mitteilung  (Blektrot  ZS.  26,  S.  1003—1007. 
1905).  —  Diese  Fortsetzung  früherer  Mitteilungen  über  den- 
selben Gegenstand  (BeibL  29,  S.  320  u.  744)  beschäftigt  sich 
mit  der  Messung  der  Wellenlängen  elektrischer  Schwingungen 
in  Drahtgebilden  mit  Hilfe  des  Multiplikationsstabes  unter  Be- 
rücksichtigung der  seit  der  letzten  VeröfiPentlichung  erschienenen 
ähnlichen  Untersuchungen  von  Drude  (BeibL  29,  S.  1001)  und 
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Gbhrcke  (Beibl.  30,  S.  179).  Der  Verf.  erkennt,  daß  die  yon  den 
eben  genannten  Beobachtern  gewählte  Lechersche  Anordnung 
fär  Eichzwecke  dem  von  ihm  benatzten  einüachen  Draht  yor- 
ZQziehen  ist,  indem  bei  diesem  eine  Reihe  von  äußeren  Ein- 
flössen die  Wellenlänge  wesentlich  verändern  können,  wie  das 
beim  Doppeldraht  niemals  in  ähnlicher  Größe  der  Fall  ist. 
Dieae  Einflösse  betrefiPen  einmal  die  Kapazität  des  Schwingungs« 
drahtes,  und  einmal  sind  sie  indaktive.  Der  erste  Fall  tritt 
immer  dann  ein,  wenn  der  Draht  nicht  in  sehr  großer  Ent- 
fernung yom  Boden  oder  den  Wänden  eines  Banmes  angebracht 
ist;  während  der  Doppeldraht  sehr  nahe  unabhängig  vom  Ort 

•«  

gute  Übereinstimmung  zwischen  Drahtlänge  und  Wellenlänge 
ergibt,  gehen  die  Unterschiede  beim  einfachen  Draht  auf  freiem 
Felde  bei  1  oder  2  m  Abstand  vom  Boden  noch  bis  6  bez. 
2,5  Proz.,  und  erst  bei  Abständen  von  über  5  m  fällt  der  Ein- 
fluß weg.  Derselbe  äußert  sich  in  einer  Vergrößerung  der 
wahren  Yiertelwellenlänge  gegenüber  der  Drahtwelle,  bedingt 
mithin  eine  Verminderung  der  Elektrizitätsgeschwindigkeit  am 
Draht  gegenüber  der  Lichtgeschwindigkeit.  Im  gleichen  Sinne 
wirkt  eine  Änderung  der  Dielektrizitätskonstanten  des  um- 
gebenden Mediums,  wie  die  Messungen  an  blanken,  isolierten 
Drähten  und  Drähten  in  nebliger  Atmosphäre  zeigen. 

Die  induktiye  Beeinflussung  läßt  sich  deutlich  durch  ge- 
nähert 3  Paralleldrähte  nachweisen;  sie  wirkt  auf  Verkürzung 
der  wahren  Wellenlänge  und  auf  Vergrößerung  der  Elektrizitäts- 
geschwindigkeit am  Draht  In  den  meisten  Fällen  wird  aber 
der  Einfluß  induktiyer  Störung  geringer  sein  als  der  einer 
Kapazitätsstörung,  so  daß  die  wahre  Viertel  Wellenlänge  die 
Drahtlänge  um  einige  Proz.  übertreffen  wird.  Der  Verf.  zeigt 
zum  Schluß,  wie  es  nach  Kenntnis  dieser  Verhältnisse  leicht 
möglich  ist,  die  durch  die  Praxis  bedingten  Anlagen  zum  Zweck 

der  theoretischen  Behandlung  in  ideale  umzurechnen. 

A.  Bck. 

24.  H.  Pecheux.  Tratte  theorique  et  pratique  ielec' 
tricäe.  Aoec  notes  addUionnelles  de  J.  Blondin  et  E.  Negulcea 
(xx  u.  719  S.  Paris,  Librairie  Ch.  Delagrave,  1904).  —  Dem 
Torliegenden  Handbuch  der  theoretischen  und  praktischen 
Elektrizitätslehre  hat  J.  Violle  eine  besondere  Vorrede  yoran- 
^eschickt,  wesentlich  aus  dem  Grunde,   weil  die  Verf.  seine 

17» 
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froheren  Schüler  sind.  Den  Inhalt  des  Baches  bilden  Vor- 
lesungen,  die  P^chenx  an  der  Ecole  Nationale  d'Arts  et  Metien 
zn  Aix  gehalten  hat.  Dem  Charakter  dieser  Lehranstalt  ent- 
sprechend hat  die  Darstellung  wesentlich  elementaren  Charakter. 
G^g  und  Entwickelang  sind  nach  dem  althergebrachten  Schema 
gehalten;  die  Abbildangen,  an  denen  das  Werk  überreich  isl» 
entstammen  zam  großen  Teil  den  Katalogen  franzOsisdier 
Firmen;  bei  der  Erklärang  der  Dynamomaschine  finden  sich 
den  modernen  Anschaaangen  zom  Trotz  wieder  jene  lang- 
schenkligen  Magnete  der  ersten  Edisonmaschine  abgebildet^ 
die  ein  modemer  Autor  selbst  bei  schematischen  Darstellongen 
endlich  einmal  aasmerzen  sollte.  Alles  in  allem  yermebrt 
dieses  Bach  die  elektrische  Literatur,  ohne  sie  indessen  za 
bereichem.  At 


25.  C  Heinke.  Handbuch  der  Elektrotechnik. 
Band,  L  bis  3.  Abteilung.  Die  Mechanik  von  (X  Heinke  wd 
J.  Kollert  (xvn  u.  472  S.  Leipzig,  S.  Hirzel,  1905).  —  Dem 
vorliegenden,  die  Meßtechnik  auf  breitester  Grundlage  da^ 
stellenden  Bande  seines  Handbuches  hat  Heinke  eine  treffliche 
Einleitung  yorangeschickt,  die  in  drei  Abschnitten  Allgemein« 
über  Messungen  und  Meßfehler,  die  elektromagnetischen  Maß- 
einheiten und  Meßnormalien,  sowie  die  Grundlagen  und  Ver- 
wendbarkeit der  elektrischen  Meßinstrumente  behandelt 

Der  Band  enthält  weiter  Gleichstrommessungen  und  Photo- 
metrie von  J.  Kollert  bearbeitet  Ln  ersten  Abschnitt  der 
Gleichstrommessungen  werden  die  verschiedenen  MeßmethodeD, 
sowie  die  Meßinstrumente  eingehend  besprochen,  während  der 
zweite  Abschnitt  sich  mit  den  speziellen  Anwendungen  dieser 
Methoden  auf  die  Messungen  an  Materialien,  Apparaten,  Gleich- 
stromquellen und  Gleichstromanlagen  beschäftigt 

Die  Darstellung  der  Photometrie  ist  in  allgemeine  Photo- 
metrie und  besondere  photometrische  flinrichtungen  und  Me- 
thoden geteilt 

Während  sich  sachlich  auch  dieser  Band  seinen  Vorgängern 
würdig  anschließt,  ist  äußerlich  die  Reproduktion  der  Strich- 
zeichnungen zu  bemängeln,  die  dadurch,  daß  die  Bezugszeicheo 
und  Erklärungswerte  handschriftlich  klischiert  wurden,  teilweise 
recht  unschön  aussehen.  At 
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26.  Dm  Korda.  La  sSparation  electromagnetique  et  electro' 
ttatique  des  miner ais  (209  8.  Paris,  ]§iclair.  61ectr.,  1905).  — 
Bin  weitabliegendes  Sondergebiet  der  Elektrotechnik  ist  es, 
das  der  Verf.  in  diesem  Buche  behandelt  hat.  Die  große  Aus- 
dehnung,  die  die  elektromagnetische  Erzscheidung  im  modernen 
Hüttenbetrieb  erlangt  hat,  rechtfertigt  jedoch  die  Herausgabe 
dieser  Monographie  in  reichstem  Maße,  und  die  Art,  wie  der 
Verf.  seine  Aufgabe  gelöst  hat,  verdient  vollste  Anerkennung. 
Es  ist  nicht  nur  eine  Beschreibung  der  Maschinen  gegeben 
und  anschließend  eine  Theorie  ihrer  Wirkungsweise,  sondern 
es  werden  auch  wertvolle  praktische  Daten  und  Erfahrungen 
mitgeteilt,  die  dem  Buche  sicherlich  auch  in  Deutschland  Be- 
achtung verschaffen  werden.  At 

27.  A.  von  lAixenberger.  Die  Franklituche  Elektri- 
MÜäl  in  der  medizinischen  fVissenschaft  und  Praxis  (Heft  4  der 
Zwanglosen  Abhandl.  a.  d.  Geb.  d.  Elektrotherapie  u.  Badio- 
logie.  Gr.  8<>.  98  S.  m.  24  Abbild.  c^2,80.  Leipzig,  J.  A  Barth, 
1905).  —  Nach  kurzer  Darstellung  der  geschichtlichen  Ent- 
wickelung  unserer  Kenntnisse  von  der  statischen  und  atmo- 
gph&rischen  Elektrizität  gibt  der  Ver£  eine  Übersicht  über  die 
Literatur,  welche  die  Behandlung  mit  Franklinscher,  d.  K 
mittels  Elektrisiermaschinen  erzeugten  Elektrizität  zum  Gegen- 
stande hat  Er  beschreibt  sodann  die  dazu  nötigen  Maschinen 
und  deren  Anwendung  und  verzeichnet  endlich  eine  Reihe  von 
ihm  gemachter  Erfahrungen,  die  unter  Anwendung  der  am 
besten  dazu  geeigneten  Wimshurstmaschine  bei  Stoffwechsel- 
krankheiten, funktionellen  Neurosen,  zur  Schmerzlinderung  bei 
Brand-  und  Quetschwunden  und  zur  Beförderung  des  Haar- 
wuchses erhalten  worden  sind.  Gd. 


JELm  Lüdtke»    über  elehtrUehe  Stromlinien  und  verwandte  Vertuche 
ntr  ElektrizüiUtlehre  (20  S.    Progr.  Altona  1905). 

H*  JDiesseltiorst»    Zu  Maxwells  Methode  der  absoluten  Mettung 
9on  Kapazitäten  (Drades  Ann.  19,  8.  882—894.  1906) 

O.  van  Dijkm    Das  elektrochemische  Äquivalent  des  Silbers  (Drudes 
Ann.  19,  8.  249-288.  1906). 

</•  PolMk.    Potentialmessungen  im  Quecksilberlichtbogen  (Drudes 
Ann.  19,  S.  217—248.  1906). 
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Radioaktivität. 


28.  JET,  Krane.  Über  die  radioaktive  Energie  vom  Stand* 
jmnkt  einer  universellen  Natvranschavvng  (Enzyklop.  d.  Phot», 
Beft  52.  32  S.  otl  1,00.  Halle  a.  S.,  W.  Knapp,  1905).  — 
Zur  Charakteristik  dieses  Buches  genügt  wohl  Töllig  der  Satz, 
mit  dem  der  Verf.  die  Rutherfordsche  Theorie  vom  Entstehen 
der  induzierten  Aktivität  kritisiert:  .,Wenn  dem  wirklich  so 
wäre,  müßten  wir  meines  Erachtens  nach  bei  der  elektrischen 
Induktion  analoge  Vorgänge  annehmen,  wozu,  glaube  ich,  keine 
Veranlassung  vorliegt"  W.  Seh, 

29.  S..  Puschl.  Über  die  Quelle  der  vom  Radium  ent' 
wickelten  Wärme  (Wien.  Anz.  1905,  Heft  16,  8.  270—273).  — 
Soweit  aus  der  teilweise  recht  unklaren  Mitteilung  ersichtlich 
ist,  sucht  der  Verf.  die  Wärmeentwickelung  des  Radiums  ähn- 
lich wie  Lord  Kelvin  zu  erklären  (vgl.  Rutherford,  Radio- 
activity,  2.  Aufl.  8.  441).  W.  8ch. 


30.  W.  A.  DauglaS'Mtidge.  Die  Eigenschaften  von 
Radium  in  kleinen  Quantitäten  (Phil.  Mag.  (6)  10,  8.  183.  1905). 
—  Radiumbromid  in  einer  Schicht  von  ca.  2. 10~'  mg  pro  cm* 
zeigte  17  Mon.  nach  Herstellung  der  Schicht  unveränderte 
Aktivität.  W.  Seh. 

31.  JEnRutherfard.  Einige  Eigenschaften  der  abstrahlen 
vom  Radium  (Phil.  Mag.  (6)  10,  S.  163—176.  1905;  vgl  auch 
Rutherford,  Radioactivity,  2.  Aufl.,  Anhang  A.  1905;  Naturw. 
Rundsch.  20,  8.  493  —  495.  1905).  —  Da  die  von  festem 
Radium  ausgehenden  a- Strahlen  nicht  homogen  sind,  wurde 
ein  kurzes  Drahtstück  in  der  aus  20  mg  Radiumbromid  ent- 
wickelten Emanation  aktiviert.  Auf  diese  Weise  bekam 
man  auf  dem  Drahte  einen  ganz  dünnen  radioaktiven  Über- 
zug, der  einige  Minuten  nach  Beendigung  der  Aktivierung 
nur  die  bei  der  Umwandlung  von  Ra  0  entstehenden  er- 
strahlen auBsandte.  —  Der  Draht  wurde  direkt  nach  Ent- 
nahme aus  dem  Aktivierungsgefäß  in  eine  Messingbüchse  ge- 
legt,  die  zwischen  den  Polen  eines  starken  Elektromagneten 
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aufgestellt  war.  Der  Draht  befand  sich  ungefähr  2  cm  unter 
einem  schmalen  Schlitz ,  über  dem  in  einer  Entfernung  von 
2 — 4  cm  eine  photographische  Platte  lag.  Dann  wurde  die 
Messingbüchse  luftdicht  verschlossen,  durch  eine  Fleusspumpe 
ausgepumpt,  das  Magnetfeld  alle  10  Min.  umgedreht  und  die 
Platte  entwickelt.  Es  zeigten  sich  auf  der  Platte  zwei  schmale 
Banden,  aus  deren  Entfernung  sich  unter  Berücksichtigung  der 
übrigen  Größen  m .  V je^  3,98 .10^  ergab  {e  Ladung,  m  Masse, 
V  Geschwindigkeit  eines  a-Teilchens). 

Da  die  Elxperimente  über  die  elektrische  Ablenkung  der 
a-Teilchen  noch  nicht  beendet  sind,  wurde  eine  ungefähre  Fest- 
stellung von  e/m  und  V  einzeln  unter  Zuhilfenahme  you 
anderweitig  bekannten  Größen  (Ladung,  Zahl,  Energie  der 
a-Teilchen)  versucht  und  F«  2,6 .  lO'cm-sek-^  e/  m  »  6,5 .  10' 
elektromagnetische  Einheiten  gefunden,  ein  Besultat,  das  mit 
den  bereits  vorliegenden  Messungen  überraschend  gut  über- 
einstimmt —  Weitere  Versuche  zeigten,  daß  die  c^-Strahleu 
beim  Durchgang  durch  ein  Blatt  ÄluminiumfoUe  von  0,037  mm 
Dicke  stets  4,9  Proz.  ihrer  Anfangsgeschwindigkeit  einbüßen^ 
und  daß,  falls  ihre  Geschwindigkeit  unter  64  Proz.  der  Maximal- 
geschwindigkeit der  von  Ra  C  ausgehenden  Strahlen  sinkt,  sie 
ihre  ionisierende,  photographische  und  phosphoreszenzerregende 
Wirksamkeit  verlieren.  Der  Verf.  glaubt  deshalb,  daß  die 
ionisierende  Wirkung  stets  das  primäre  sei,  und  daß  die  photo- 
graphische und  phosphoreszierende  Wirksamkeit  auf  einer  Ioni- 
sation der  betreffenden  Salze  beruhe. 

Zum  Schluß  wird  darauf  hingewiesen,  daß  die  Möglichkeit 

von  Umwandlungen  gewöhnlicher  Materie  nicht  ausgeschlossen 

ist,  bei  denen  die  ck- Strahlen  eine  Geschwindigkeit  kleiner  als 

64  Proz.  der  oben  genannten  Maximalgeschwindigkeiten  besitzen. 

Solche   Umwandlungen   werden   sich  uns   weder   durch  einen 

elektrischen  noch  photographischen  Effekt  bemerkbar  machen. 

W.  Sek 

32.  W*  Duane*  Über  die  von  Radiumemanation  her- 
rührende  lonüation  (J.  de  Phys.  (4)  4,  S.  605—619.  1905).  — 
Der  Inhalt  dieser  Arbeit  ist  z.  T.  bereits  in  kürzerer  Form 
C.  R.  140,  S.  581  u.  786,  1905,  erschienen  und  in  diesen  Bei- 
blättern 29,  8.  1078,  besprochen  worden.  —  Außerdem  werden 
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Versuche  über  die  Yerdampfung  yod  Radium  A,  B  und  0 
mitgeteilt.  Radium  A  scheint  leichter  zu  verdampfen  als  Ra- 
dium B;  bei  Temperaturen  unter  150^  scheint  außerdem  die 
Verdampfung  nur  bei  Anwesenheit  von  Radium  A  vor  sich  zu 
gehen  (vgl.  Rutherford,  Radioactivity,  2.  Aufl.,  S.  891,  Sek- 
tion 227,  1905).  W.  Seh. 

83.  8t.  Meyer  und  JE.  v.  Schweidler.  Untersuchungen 
über  radioaktive  Substanzen.  4,  und  5.  Mitteilung  (Wien.  Anz. 
1905,  S.  274;  Wien.  Ber.  114,  Abt.  IIa,  8.  1147—1158,  1196 
—  1219.  1905).  —  4.  Mitteilung:  Zur  Kenntnis  des  Aktiniums,  Die 
induzierte  Aktiniumaktivität,  die  sich  wie  bei  Thor  und  Radium 
an  Kathoden  konzentrieren  läßt,  macht  zwei  Umwandlungen  durch : 
eine  nicht  strahlende  (die  Halbierungskonstante  H.C.  schwankt 
in  den  einzelnen  Beobachtungen  zwischen  82  und  88  Min.) 
und  eine  strahlende  (H.C.  »1,5  Min.).  Beide  können  von- 
einander durch  Erhitzen  auf  helle  Rotglut  getrennt  werden. 
Höchstwahrscheinlich  ist  eine  von  Radiumrestaktivität  ver- 
schiedene Restaktivität  vorhanden. 

5.    Mitteilung:     Über  Radioblei  und  RadiumrestaktivUäten. 

1.  Im  Radioblei  entwickelt  sich  aus  einem  nicht  strahlenden 
Stoff  Ton  unbekannter,  aber  jedenfalls  sehr  langsamer  Ab- 
klingung eine  /9-strahlende  Substanz  (H.G.  ca.  6  bis  7  Tage) 
und  aus  dieser  weiter  eine  strahlende  Substanz  (H.C.  von  der 
Größenordnung  135  Tage).  Auffallende  Abweichungen  in  den 
verschiedenen  Versuchsreihen  sollen  durch  weitere  Versuche 
geklärt  werden. 

2.  Die  auf  die  induzierte  Aktivität  Ra  C  folgende  Rest- 
aktivität hat  einen  nichtstrahlenden  Bestandteil  Ra  D ,  einen 
/9-strahlenden  Bestandteil  Ra  D^  und  einen  c^-strahlenden  Be- 
standteil Ra  E  (H.C.  ^  135,5  Tage,  die  gleiche  Konstante  wie 
bei  Radioblei  und  Radiotellur).  Durch  Erhitzen  verdampft  Ra  E, 
während  Ra  D  unbeeinflußt  bleibt. 

Durch  diese  quantitativen  Ergebnisse  scheint  Rutherfords 
Vermutung  bestätigt  (Beibl.  29,  S.  572),  daß  die  radioaktiven 
Bestandtteile  des  Radiobleis  identisch  sind  mit  den  Restaktivi- 
täten Ra  D,  Ra  Dj  und  Ra  E.  W.  Seh. 
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34.  A*  &•  Eve.  Über  die  radioaktive  Materie  in  der 
Atmosphäre  (PhiL  Mag.  (6)  10,  S.  98—112.  1905,  vgl.  auch 
Rutherford,  ftadioactivity,  2.  Aufl.,  S.  524.  1905).  —  \.  Die 
Menge  der  radioaktiven  Materie  in  der  Atmosphäre  wurde  dadurch 
bestimmt,  daß  die  ionisierenden  Wirkungen  von  zwei  Drähten 
verglichen  wurden;  der  eine  Draht  wurde  8  Stunden  lang  in 
einem  geschlossenen  Eisenkessel  von  beinahe  19  m'  Inhalt  auf 
—  10000  Volt  geladen,  der  andere  gerade  so  lange  in  einem 
kleineren  luftdichten  Zinkzylinder,  in  dem  sich  eine  bekannte 
Menge  Badiumemanation  befand.  Auf  diese  Weise  schätzte 
der  Verf.,  daß  die  Atmosphärenluft  in  Montreal  (Kanada)  pro 
Kubikkilometer  dieselbe  Menge  Emanation  enthält,  wie  von 
ca.  0,14  bis  0,49  g  Radiumbromid  entwickelt  wird.  Weitere 
Berechnungen  betre£fen  die  Menge  Radium,  von  der  die  ge- 
samte Emanation  auf  der  Erdoberfläche  erzeugt  werden  kann. 

2.  Die  sammelnde  Wirkung  eines  auf  — •  10000  Volt  ge^ 
ladenen  Drahtes  wird  aus  vergleichenden  Versuchen  in  freier 
Luft  und  innerhalb  einer  langen  Röhre  aus  Zinkblech  auf 
ca.  40  bis  80  cm  angegeben. 

3.  Die  Menge  der  pro  Sekunde  und  pro  Kubikzentimeter 
entstehenden  Ionen  wurde  in  dem  oben  erwähnten  Eisenkessel 
zu  9,6  gefunden.  Bei  diesen  Versuchen  wurde  der  Kessel  ge- 
wissermaßen selbst  als  Elektroskop  benutzt. 

4.  Unter  Benutzung  von  Rutherfordschen  Zahlen  wurde  die 
Tiefe,  aus  der  die  in  der  Luft  befindliche  Radiumemanation  kommen 
kanny  zu  5  bis  17  m  berechnet. 

5.  Die  natürliche  Ionisation  der  Atmosphärenluft  rührt  wahr- 
scheinlich zu  ihrem  größten  Teil  von  der  vorhandenen  Radium- 
emanation her.  Denn  das  Verhältnis  der  Ionisation,  die  von 
dem  im  Eisenkessel  aktivierten  Drahte  bewirkt  wurde  (Ab- 
schnitt 1),  zu  der  Gesamtionisation  desselben  Eisenkessels  (Ab- 
schnitt 3)  ist  ca.  ^/jo  des  entsprechenden  Verhältnisses,  wenn 
der  bereits  erwähnte  Zinkzylinder  mit  Radiumemanation  be- 
nutzt wurde.  W.  Seh. 

85.  JET.  Gerdien.  Über  die  spezifische  Geschwindigkeit 
der  positiv  geladenen  Träger  der  atmosphärischen  radioaktiven 
Induktionen.  Forläufige  Mitteilung  (Phys.  Z8.  6,  8.  465—472. 
1905).  —  Saugt  man  die  zu  untersuchende  Luft  zwischen  den 
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Elektroden  eines  Zylinderkondensators  hindurch ,  dessen  innere 
Elektrode  negativ  gegen  die  äußere  geladen  ist,  so  werden  sich 
die  positiven  Träger  der  radioaktiven  Induktionen,  falls  ihnen 
eine  spezifische  Geschwindigkeit  von  meßbarer  Ghröße  zukommt, 
in  einer  gesetzmäßig  variierenden  Flächendichte  auf  der  inneren 
Elektrode  niederschlagen.  Diese  Flächendichte  hängt,  wie 
theoretisch  nachgewiesen  wird,  von  der  Luftgeschwindigkeit 
und  der  Spannungsdi£ferenz  zwischen  den  Elektroden  ab;  sie 
ist  für  bestimmte  spezifische  Geschwindigkeiten  bis  zu  einem 
bestimmten  Abstand  des  betre£fenden  Flächenelementes  vom 
vorderen  Ende  der  inneren  Elektrode  konstant,  dann  gleich  0.. 
Berücksichtigt  man  noch  die  innerhalb  der  Röhre  entstehenden 
Träger,  so  ergibt  sich  von  einem  ge¥dssen  Abstand  an  eine 
gleichmäßige  Verteilung  der  radioaktiven  Induktionen,  aus 
deren  Größe  direkt  auf  den  Emanationsgehalt  an  Thor-  and 
Radiuminduktion  gesondert  geschlossen  werden  kann. 

Experimentell  wurde  die  Flächendichte  dadurch  festgestellt^ 
daß  man  einen  die  innere  Elektrode  einhüllenden  Papierstreifen 
nach  Beendigung  der  Exposition  der  Lauge  nach  in  Litervalle 
zerlegte  und  diese  einzeln  in  einem  Torsionselektrometer  von 
sehr  geringer  Kapazität  (ca.  2  cm)  auf  ihre  ionisierende  Wir- 
kung untersuchte.  Es  ergab  sich  als  Mittel  aus  zwei  Serien 
von  Versuchsreihen,  daß  sich  vom  ersten  zum  zweiten  Litervall 
bereits  eine  starke  Abnahme  der  Flächendichte  zeigte,  die  bei 
der  ersten  Versuchsreihe  (Luftgeschwindigkeit  1350  cm/sec) 
bis  zu  dem  letzten  Intervalle  andauert,  bei  der  zweiten  (Luft* 
geschwindigkeit  675  cm/sec)  schon  in  der  Mitte  der  Elektrode 
aufhört.  Aus  diesem  bereits  vorliegenden  Material  ergibt  sich 
die  bemerkenswerte  Tatsache,  daß  unter  den  positiv  geladenen 
Trägem  der  Radiuminduktion  der  Atmosphäre  spezifische  Ge- 
schwindigkeiten vorkommen,  die  zwischen  5250  elektrostatischen 

Einheiten  und  dem  zehnten  Teil  dieses  Wertes  variieren. 

W.  Seh. 

36.  jET»  SrandeSm  Über  die  radioaktive  Emanation  der 
Bodenin ft  und  der  Atmosphäre  (41  S.  Kieler  Diss.  1905).  —  Die 
Bodenluft  wurde  in  ein  geschlossenes  Metallgefäß  eingefUhrt, 
in  dessen  Innern  sich  ein  Zerstreuungskörper  befand.  Der 
Stiel  des  Zerstreuungskörpers  führte  mittels  Ambroidisolation 
nach  außen  und  konnte  hier  mit  einem  Elektroskop  Elster-  und 
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Oeitelscher  Form  verbunden  werden.  Auf  diese  Weise  war 
es  möglich,  gleichzeitig  mit  ^ein  und  demselben  Blektroskop 
unter  Benutzung  verschiedener  Metallgefäße  mehrere  Boden- 
luftproben  zu  untersuchen. 

Die  Leitfähigkeit  der  abgeschlossenen  Luftmengen  stieg* 
in  den  ersten  5  Stunden  ziemlich  stark  an,  um  dann  nach 
einem  logarithmischen  Gesetz  mit  der  Halbwertsperiode  von 
8,56  Tagen  abzufallen.  Dieser  Mittelwert  aus  ca.  100  Be- 
obachtungen ist  etwas  kleiner  als  die  Halbwertsperiode  der 
Radiumemanation.  Die  Abklingungskurve  verlief  bei  negativer 
Ladung  des  Zerstreuungskörpers  stets  etwas  oberhalb  der  bei 
positiver  Ladung.  Diese  Unipolarität  war  schon  von  Ebert 
und  Ewers  beobachtet  (vgl.  Beibl.  27,  S.  864). 

Andauerndes  Sinken  bez.  Steigen  des  Barometers  während 
eines  oder  mehrerer  Tage  war  durchweg  mit  einer  entsprechend 
langsamen  Steigerung  bez.  Abnahme  des  Emanationsgehaltes 
verbunden.  Doch  reicht  der  Einfluß  des  Barometerdruckes 
nur  bis  zu  einer  Tiefe  von  2  m.  Bis  dahin  läßt  sich  auch 
eine  Zunahme  des  Emanationsgehaltes  mit  wachsender  Tiefe 
nachweisen,  wahrend  bei  noch  größeren  Tiefen  der  Emanations- 
gehalt sich  nicht  mehr  ändert  Die  Aktivität  der  aus  ver- 
schiedenen Tiefen  entnommenen  Erdproben  nahm  mit  ihrem 
Tongehalt  zu. 

Die  Aktivierungszahlen  von  Drähten,  die  ca.  5  m  über  dem 
Erdboden  ausgespannt  und  bis  zu  einigen  tausend  Volt  2  Stunden 
lang  negativ  geladen  waren,  sind  von  derselben  Größenordnung, 
wie  sie  von  Elster  auf  Juist  gefunden  wurden  (vgl.  Elster  und 
Qeitel,   Physik.  ZS.  4,   S.  529.    1903).    In   größeren   Höhen 

—  die  Drähte  wurden  mit  geölten  Papierdrachen  hochgebracht 

—  waren  die  Aktivierungszahlen  bedeutend  größer.   Sämtliche 

Beobachtungen  sind  in  der  Nähe  von  Kiel  gemacht. 

W.  Seh. 

37.  JSa.  Sarasin.  Über  die  Radioaktivität  der  Lufty 
welche  atmenden  Brunnen  entströmt  (Physik.  ZS.  6,  S.  708 — 709. 
1905).  —  „Atmende  Brunnen**,  die  in  der  Nähe  von  Genf  vor- 
kommen, haben  die  charakteristische  Eigenschaft,  bei  baro- 
metrischen Depressionen  die  in  unterirdischen  Räumen  auf- 
gespeicherte Luft  in  die  freie  Atmosphäre  strömen  zu  lassen. 


M 
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Die    ausgeblasene  Luft   zeigte  stets  eine   relativ  hohe  Leit- 
fähigkeit.    W.  Seh. 

88.  C.  Engler.  Über  die  Radioaktioüät  der  Thermal- 
quellen  von  Baden -Baden  (ZS.  f.  Elektrochem.  11,  S.  714—722. 
1905).  —  Das  Wasser  der  Baden- Badener  Quellen  enthält 
Badiumemanation  und  außerdem  eine  ganz  kleine  Menge  eines 
radioaktiven  Salzes  in  gelöstem  Zustande.  —  Ln  Quellschlamm 
konnte  Thor  nicht  nachgevnesen  werden,  obwohl  aus  den  Ab- 
klingungskurven  induzierter  Drähte  das  Vorhandensein  von 
Thoremanation  bez.  deren  Umwandlungsprodukten  ganz  zweifel- 
los hervorgeht  (vgl  vorstehendes  Referat).  —  Der  Verf.  hält 
es  für  am  wahrscheinlichsten,  daß  die  radioaktiven  Stoffe  der 
Badener  Thermen  nicht  aus  großen  Tiefen  der  Erde  herauf- 
dringen, sondern  den  oberen  Verwitterungsschichten  grani- 
tischer  Massen  entstammen.  W.  Seh. 


39.  JH..  Aschoff.  Über  die  Haatoaklivilät  der  KreuTf- 
nacher  Solquellen  (ZS.  f.  öffentl.  Chem.  15,  11  S.  1905).  — 
Die  Ereuznacher  Quellen  sind  stark  radioaktiv.  Sie  enthalten 
nicht  nur,  wie  durch  die  Zirkulationsmethode  nachgewiesen 
wurde,  erhebliche  Mengen  Emanation  gelöst,  sondern  befördern 
auch  radioaktive  Substanzen  selbst  aus  dem  Erdinnern  zur 
Oberfläche.  Ln  Quellsinter  ist  nämlich  durch  seine  akti- 
vierenden Wirkungen  sowohl  Radium  als  auch  Thor  nach- 
weisbar. (Wahrscheinlich  haben  wir  es  hier  nicht  mit  Thor 
selbst,    sondern    mit    dem    die    Thoraktivität    verursachenden 

Radioelement  zu  tun;  vgl.  0.  Hahn,  Beibl.  29,  S.  1074.   Ret) 

W.  Seh. 

40.  O.  V.  d.  Barne.  Emanationsgehalt  der  Quellwasser 
des  Simplontunnels  (Jahrb.  d.  Radioaktiv,  u.  Elektr.  2,  S.  142 
—146.  1905).  —  Die  Untersuchungen  wurden  mit  einer  etwas 
modifizierten  Elster-  und  Geitel-flimstedtschen  Anordnung  im 
Simplontunnel  selbst  durchgeführt.  —  Es  ergab  sich  eine  deut- 
liche Abhängigkeit  von  der  Gesteinsart,  aus  der  die  Quellen 
austreten;  außerdem  muß  man  bei  vielen  Quellen  aus  dem 
anfQ,nglichen  Abfall  der  Leitfähigkeit  im  Untersuchungsgefäß 
auf  Anwesenheit  von  Thoremanation  schließen.         W.  Seh. 
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41.  6»  Am  Slanc»  über  die  Natur  der  radioaktiven 
Elemente^  welche  in  den  Sedimenten  der  Thermalquellen  von 
Echaillon  und  von  SalinS'Moutiers  (Savoyen)  enthalten  sind 
(Physik.  ZS.  6,  S.  703—706.  1905;  &end.  R  Acc.  dei  Line 
(5)  114,  S.  822—328.  1905).  —  Es  gelang  dem  Verf.,  aus  dem 
Quellschlamm  von  Echaillon  chemisch  ein  Produkt  zu  trennen, 
das  die  radioaktiven  Eigenschaften  des  Thors  (Halbwertsperiode 
der  Emanation  ca.  eine  Minute,  die  der  induzierten  Aktivität 
ca.  elf  Stunden)  zeigt,  aber  in  viel  stärkerem  Maße.  Er  glaubt 
deshalb  schließen  zu  dürfen,  „daß  —  wie  übrigens  auch  aus 
den  Arbeiten  von  Elster  und  Geitel  und  flahn  hervorzugehen 
scheint  —  die  Phänomene  der  Radioaktivität,  welche  man  bei 
den  Thoriumsalzen  beobachtet,  nicht  sowohl  auf  einer  inneren 
Eigentümlichkeit  dieses  Elementes  beruhen,  als  vielmehr  auf 
der  Gegenwart  von  Spuren  eines  Elementes  mit  unendlich  viel 
größerer  Aktivität  und  Emanationsfähigkeit  als  einer  gleichen 
Gewichtsmenge  Thoriumsalz  zukommt  W.  Seh. 


42.  TJ.  QrasH.  Vergrößerung  der  Leitfähigkeit  des 
fFassers  durch  Radiumemanation  (Bend.  B.  Acc.  dei  Line.  (5) 
14,  S.  281—284.  1905).  —  Wurde  Radiumemanation  durch 
einen  Wassersto£fstrom  einem  Gefäß  mit  destilliertem  Wasser 
zugeführt,  so  trat  eine  erhebliche  Vermehrung  der  Leitfähigkeit 
des  Wassers  ein;  wurde  der  Wasserstoffstrom  mit  Emanation 
erst  durch  Waschflaschen  mit  Silbemitrat  und  Sodalösungen 
geleitet,  so  war  die  Vermehrung  der  Leitfähigkeit  viel  geringer. 
Es  soll  durch  weitere  Versuche  entschieden  werden,  ob  die 
Emanation  wirklich  einen  direkten  Einfluß  auf  die  Leitfähig- 
keit von  Elektrolyten  besitzt.  W.  Seh. 


43.  A»  Righi.  Über  die  Fei^minderung  des  fFiderstandes 
schlechter  Leiter  durch  Radiumstrahlen  (Rend.  R.  Acc.  dei 
Line.  (5)  14,  S.  207— 214.  1905;  N.  Cim.  10,  S.  118— 136. 
1905;  Physik  ZS.  6,  S.  877— 880.  1905).  —  Der  eine  Pol 
von  vier  hintereinander  geschalteten  Akkumulatoren  ist  direkt^ 
der  andere  unter  Zwischenschaltung  zweier  Flüssigkeitswider- 
stände mit  der  Erde  verbunden.  Das  Potential  auf  dem 
Verbindungsdraht  zwischen  den  beiden  Widerständen  kann 
durch  ein  Quadrantenelektrometer  bestimmt  werden;    es  wird 
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sich  ändern,  falls  einer  der  Widerstände  größer  oder  kleiner 
wird.  Wurde  nun  die  eine  Flüssigkeit  Badiumstrahlen  aus- 
gesetzt, die  durch  ein  dünnes  Fensterchen  der  umgebenden 
Bleiwand  eindringen  konnten,  so  deutete  der  Elektrometer- 
ausschlag auf  eine  Abnahme  des  Widerstandes  bei  den  unter- 
suchten Flüssigkeiten  hin.  Untersucht  wurden  Petroläther, 
Yaselin-,  Oliven-  und  Terpentinöl,  Benzol  und  Schwefelkohlen- 
stoff. Bei  festen  Substanzen,  die  nach  einer  etwas  anderen 
Methode  untersucht  wurden,  war  eine  Veränderung  des  Wider- 
standes nicht  festzustellen.  (Die  oben  skizzierte  Methode  ist 
im   Prinzip  identisch  mit  der  bei  Butherford,   Badioactivity, 

2.  Aufl.,  S.  203  beschriebenen  „steady  deflection  method'*.   Bef.) 

W.  Seh. 

44.  H.  Gerdien.  Ein  Elektrometer  zur  Untersuchung' 
raäioaktioer  Induktionen  (Physik.  ZS.  6,  S.  433-436.  1905).  — 
In  dem  beschriebenen  Apparat  haben  wir  ein  mit  mancherlei 
Verbesserungen  versehenes  Exnersches  Blektroskop  yor  uns, 
das  in  seinen  Hauptteilen,  wie  bei  0.  T.  B.  Wilson  (BeibL  35| 
S.  315)  aus  einem  Metallgehäuse,  isolierten  Blättchen  träger  und 
Blättchen  besteht.  In  das  Gehäuse  paßt  ein  Metallrahmen, 
auf  den  die  aktivierten  Drähte  gewickelt  werden.  Die  Ab- 
lesung der  Blättchendivergenz  geschieht  in  der  von  Elster  und 

Geitel  angegebenen  Weise  mit  Lupe,  Spiegel  und  Skala. 

W.  Seh. 


Kosmische  Physik« 

45.  M»  Deslandres.  Studie  über  die  Sonnenatmosphäre 
in  der  Umgebung  der  Flecken  (0.  R  141,  S.  377—383.  1905). 
—  Unter  Hinweis  auf  seine  früheren  Arbeiten  auf  diesem  Ge- 
biete (BeibL  19,  S.  67  u.  333)  bespricht  der  Verf.  einige 
Besultate  über  Fleckenbeobachtungen,  die  er  mit  seinen  ver- 
besserten Spektrographen  erhalten  hat  Er  benützte  hierzu 
zwei  Spektroheliographen,  einen  von  schwacher  Dispersion  mit 
einem  Prisma  und  einen  von  starker  Dispersion  mit  einem 
Gitter.  Das  Gitterspektrum  vierter  Ordnung,  welches  zur  Ver- 
wendung kam,  hatte  noch  eine  hinreichend  große  Dispersion, 


Bd.  30.    Na  5.  Kosmische  Physik  271 

um  die  Einzelheiten  der  Linien  K^  und  K^  zu  geben,  deren 
Verhalten  besonders  eingehend  untersucht  wird.  Der  Verf. 
erklärt  nach  seinen  Beobachtungen  die  verwickelten  Er- 
scheinungen, welche  die  Sonnenatmosphäre  über  den  Flecken, 
den  Fackeln  und  ihrer  Umgebang  darbietet.  Er  kommt  dabei 
zu  Schlußfolgerungen,  welche  den  Ansichten  von  Faye  über 
die  Beschaffenheit  der  Flecke  entsprechen. 

Aus  der  fortgesetzten  Beobachtung  der  Formen  und  der 
Bewegungen  der  Dämpfe  in  allen  Schichten  der  Sonne  wird 
man  erkennen  können,  welche  Erscheinungen  in  der  Sonnen- 
atmosphäre den  Flecken  vorhergehen,  sie  begleiten  und  ihnen 
folgen;  man  wird  ihr  Auftreten  vorhersagen  können,     v.  A. 


46.  J7.  Deslandres»  Die  ultravioletten  Spektra  der 
umkehrenden  Schicht  während  der  totalen  Sonnenfinsternis  am 
28.  Mai  1900  (C.  E.  141,  8.  409—414.  1905).  —  Es  handelt 
sich  um  die  Fortsetzung  der  Untersuchung  des  ultravioletten 
„flash-Spektrums^^  (Blitzspektrums,  spectre  eclair),  das  von  der 
unmittelbar  der  Sonnenoberfläche  aufliegenden  umkehrenden 
Schicht  herrührt,  aus  hellen  Linien  besteht  und  2  Sek.  nach  dem 
zweiten  sowie  2  Sek.  vor  dem  dritten  Kontakt  beobachtet  wird. 
Der  Verl  beschreibt  zunächst  den  benutzten  Quarz-Flußspat- 
Spektrographen ,  sowie  den  bei  der  Aufnahme  befolgten  Plan. 
Die  erhaltenen  Aufnahmen  reichen  von  3066  bis  3148  und 
zeigen  ebenso  wie  es  schon  früher  von  Evershed  bemerkt  worden 
war,  ein  Zurücktreten  des  Eisens  und  Überwiegen  der  Linien 
des  Titans  und  zwar  aus  dessen  Funkenspektrum.  Ferner 
finden  sich  Linien  von  V,  Cr,  Sc,  Tb  und  He.  Ein  Auszug 
aus  der  Liste  der  gemessenen  Linien  erläutert  das  Resultat. 
Der  Autor  hebt  die  Übereinstimmung  hervor,  die  sich  zwischen 
dem  Verhalten  des  ultravioletten  und  sichtbaren  Spektrums 
zeigt,  ein  Verhalten,  zu  dessen  Erklärung  er  meint,  auf  die 
Wirkung  der  atmosphärischen  Elektrizität  der  Sonne  zurück- 
greifen zu  müssen.  —  Die  Aufnahmen  zeigen  auch  Korona- 
linien bei  3329,6,  3388,0  und  3447,7.  —  Li  einem  Anhange 
werden  noch  Versuche  mit  einem  improvisierten  Spektrochrono- 
photographen  beschrieben,  der  gestattete  6 — 10  Aufnahmen  in 
der  Sekunde  zu  machen.  En. 
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47.     W.   Mitchell.      Untersuchungen  im   Spektrum  der 
Sonnen/lecken,   Region  F  bis  a   (Astrophys.  J.  22 1  S.  4 — 42. 

1905).  —  Die  Beobachtungen  waren  okulare  und  wurden  an- 
gestellt im  Halsted  -  Observatory  in  der  ersten  und  zweiten 
Ordnung  eines  Bowlandschen  Plangitters,  das  mit  einem 
23  zölligen  Befraktor  kombiniert  war.  Die  Wellenlängen  wurden 
in  den  meisten  Fällen  aus  Bowlands  Tafeln  und  Liste  ent- 
nommen. Im  Zweifel  ¥rurden  Differentialmessungen  gegen 
Nachbarlinien  mit  einem  Mikrometer  gemacht  Die  Beobach- 
tungen wurden  in  der  Weise  ausgeführt,  daß  erst  eine  ober- 
flächliche Durchsicht  des  ganzen  Spektrums  vorgenommen  und 
dann  ein  Teil  zur  detaillierten  Prüfung  ausgewählt  wurde. 

Der  Verf.  beschreibt  zunächst  seine  Beobachtungen  über 
das  kontinuierliche  Spektrum  allgemeiner  Absorption,  das  sich 
bekanntlich  im  Spektrum  dem  durch  die  beeinflußten  Fraun- 
hoferschen  Linien  gebildeten  Streifen  überlagert  und  das  sich 
zuweilen  in  bestimmten  Regionen  in  Oruppen  von  Banden  und 
feinen  Linien  auflöst.  Er  ist  dabei  der  Meinung,  daß  diese 
Linien  für  gewöhnlich  überhaupt  nicht  im  Spektrum  der  Photo- 
sphäre gegenwärtig  sind.  Weiterhin  werden  Mitteilungen  ge- 
macht über  die  hellen  Unterbrechungen  in  dem  kontinuierlichen 
Spektrum  und  über  die  dunklen  Streifen  in  ihm. 

Die  beeinflußten  Fraunhoferschen  Linien  werden  eingeteilt 
in  verbreiterte,  umgekehrte,  geflügelte,  verdunkelte,  verdünnte, 
geschwächte,  unterdrückte,  lange  imd  kurze,  über  deren  Aus- 
wahl, Verhalten  und  Beurteilung  zunächst  eine  Reihe  all- 
gemeiner Angaben  gemacht  werden.  Genaueren  Aufschluß  gibt 
eine  19  Seiten  umfassende  ausführliche  Liste,  die  von  k  4861 
bis  k  7148  reicht  und  in  die  auch  die  Resultate  früherer  Be- 
obachter eingetragen  sind.  Im  ganzen  wurden  680  affizierte 
Linien  beobachtet,  die  sich  auf  die  Elemente  Fe,  unbekannt, 
Ti,  Cr,  Ni,  Va,  Ca,  Mn,  Co,  Na,  Si,  T,  La,  Mg,  Cu,  He,  H, 
Se  verteilen,  wobei  die  Reihenfolge  zugleich  die  Häufigkeit  der 
Linien  der  einzelnen  Elemente  in  absteigender  Folge  angibt. 
Den  Elementen  Fe,  Ti,  Cr,  Ni,  Va,  Ca,  Mn,  Si,  Na,  Mg,  He,  H, 
unbekannt  wird  dann  noch  eine  eingehende  Besprechung  ge- 
widmet. Wir  heben  aus  ihr  hervor,  daß  der  Verf.  die  Be- 
obachtung Lockyers  nicht  bestätigen  kann,  wonach  zu  Zeiten 
des  Minimums  der  Sonnenflecken  das  Spektrum  des  Eisens  über- 
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wiegen,  zu  Zeiten  des  Maximums  dagegen  vor  dem  Spektrum 
unbekannter  Elemente  zurücktreten  soll.  Auch  während  des 
Maximums  überwiegen  die  Eisenlinien.  Femer  wird  wieder 
das  Hervortreten  der  Vanadiumlinien  in  den  Sonnenilecken 
festgestellt:  Mg  zeigt  im  Verhältnis  die  meisten  umgekehrten 
Linien;  bei  diesem  Element  wurde  einmal  ein  auffälliger  Über- 
gang von  umgekehrten  Linien  in  verbreiterte  beobachtet;  die 
He -Linie  D,  wurde  mehrfach  umgekehrt  gesehen;  endUch 
wurden  Protuberanzen  bemerkt,  die  unmittelbar  von  der  Umbra 
ausgingen. 

In  einem  Anhang  beschäftigt  sich  dann  der  Verf.  noch 
mit  der  Frage  nach  dem  Niveau  der  Sonnenfiecken  und  nach 
ihrer  wahrscheinlichen  Konstitution.  Unter  Heranziehung  des 
Verhaltens  der  verschiedenen  Elemente  sowie  anderer  Argu- 
mente kommt  er  dabei  zum  Schlüsse,  daß  das  Niveau  der 
Flecke  tiefer  liege  als  die  Chromosphäre,  und  daß  sie  verursacht 
seien  durch  heiße  Dämpfe  aus  dem  Linem,  die  langsam  durch- 
sickern und  die  Nebel  der  Photosphäre  verdampfen.  In  dem 
Maße  wie  die  Dämpfe  sich  durch  Expansion  und  Strahlung 
abkühlen,  soll  die  Bildung  von  Schleiern  und  Brücken  erfolgen 

und  damit  das  Verschwinden  des  Fleckens  eingeleitet  werden. 

Kn. 

48.  K.  Schwarzschild  und  W.  VilUger.  Über  die 
Hellig keiUverteüung  des  ultravioletten  Lichtes  auf  der  Sonnen- 
Scheibe  (Physik.  ZS.  6,  S.  737—744.  1905).  —  Die  bei  Schott 
in  Jena  hergestellten  Gläser  (U.V.- Glas)  lassen  ultraviolettes 
Licht  bis  zu  0,30  fi  hindurch ,  femer  werden  dünne  Silber- 
schichten in  der  Gegend  von  0,34  u  durchsichtig,  daher  wurden 
die  beabsichtigten  Sonnenaufnahmen  mit  einem  aus  U.V.- Glas 
gefertigten,  versilberten  Objektiv  gemacht.  Dasselbe  ließ  bei 
richtiger  Eixposition  (Vso  Sek.)  nur  einen  schmalen  Spektral- 
streifen von  den  Wellenlängen  0,320  bis  0,325  hindurch.  Da 
Flächenhelligkeiten  gemessen  wurden,  konnten  Sektorenblenden 
verwendet  werden.  Die  Ausmessung  der  photographischen 
Platten  erfolgte  mittels  eines  Hartmannschen  Mikrophotometers. 
Die  Beziehung  zwischen  den  Ablesungen  am  Photometer  und 
den  wahren  Lichtintensitäten  mußte  aufgefunden  werden.  Ge- 
messen sind  zehn  Punkte  des  Sonnenradius,  und  es  verdienen 
sogar  noch  Ablesungen  bei  0,988  des  Radius,  also  für  Partien 

Beiblfttter  z.  d.  Ann.  d,  Fhys.  S^J.  ]  g 
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sehr  nahe  am  Rande,  volles  Vertrauen.  Die  Intensität  eines 
jeden  Punktes  wurde  in  astronomischen  Größenklassen  m  be- 
zogen auf  den  Mittelpunkt  als  O^^^OO  angegeben. 

Das  interessante  Endergebnis  fassen  die  Ver£  in  die  Worte: 
Während  beim  Übergang  von  Bot  zu  Violett  der  Abfall  der 
Sonnenhelligkeit  durchweg  ein  stärkerer  wird,  ist  im  ultra- 
violett der  Abfall  von  der  Sonnenmitte  weg  zwar  zunächst 
auch  noch  stärker  als  im  Violett,  er  verlangsamt  sich  aber 
bei  der  Annäherung  an  den  Rand,  so  daß  die  Abschwächung 
dicht  am  Rande  schließlich  für  das  Ultraviolett  geringer  wird 
als  ftlr  das  Violett  Dies  Verhalten  widerspricht  völlig  der 
Analogie  mit  der  Erdatmosphäre.  v.  A. 


49.  J.  Jm  Lander  er  m  über  das  polarisierte  Licht  der 
Sonnenkorona  (C.  R.  141,  S.  589—590.  1905).  —  Der  Ver£ 
hat  die  totale  Sonnenfinsternis  vom  30.  August  1905  in  Alco- 
sebre  in  Spanien  beobachtet  Er  benutzte  zur  Bestimmung 
des  in  der  Korona  vorhandenen  polarisierten  Lichtes  ein  opti- 
sches System,  bestehend  aus  einem  astrophotographischen  Ob- 
jektiv von  0,075  m  Durchmesser  und  0,88  m  Brennweite  und 
einem  WoUastoneschen  Prisma.  Auf  allen  Aufiiahmen  war 
die  Mondscheibe  umgeben  von  einer  leuchtenden  Atmosphäre, 
die  an  ihrer  Basis  überall  dieselbe  Intensität  zeigte.  Die 
Wirkung  des  WoUastoneschen  Prismas  war  nur  in  den  äußeren 
Partien  der  Korona  erkennbar,  um  die  Stärke  der  Polarisa- 
tion zu  messen,  wurden  die  Platten  mit  einer  zehnteiligen 
Intensitätsskala  verglichen,  wobei  0  natürliches  Licht,  10  voll- 
ständig polarisiertes  Licht  bedeutet  Der  Betrag  an  polari- 
siertem Licht  lag  zwischen  0,50  und  0,60,  was  mit  den  Werten 
von  1900  übereinstimmt 

Das  Fehlen  der  Polarisation  bei  der  inneren  Korona 
dürfte  davon  herrühren,  daß  diesmal  die  Korona  überaus  glänzend 
war.  Man  wird  sich  vorstellen  müssen,  daß  zur  Zeit  großer 
Sonnenaktivität  die  Massen  der  inneren  Korona  als  Gebilde 
ähnlich  den  Wolken  in  der  Erdatmosphäre  aufzufassen  sind, 
die  das  Licht  nicht  polarisieren. 

Es  folgen  noch  einige  Bemerkungen  über  die  Genauigkeit 
der  Berechnung  des  ersten  Kontaktes.  v.  A. 
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50.  A»  de  Chta/monU  Über  das  Ferschwinden  der  in 
den  Spektren  gewisser  Sterne  außretenden  Silvfiumlinien  im 
vsziUierenden  Funken  (C.  K  139,  S.  188—191.  1904).  —  Der 
Inhalt  der  Arbeit  entspricht  einem  früheren  Referat  (Beibl. 
28,  S.  508).  C.  P. 

51.  L.  Weber.  Resultate  der  Tageslichimessungen  in  Kiel 
1898—1904  (Sehr.  d.  nat  Ver.  z.  Schlesw.-Holst  18,  Heft  1, 
8.97—114.  1905).  -  Mit  Bücksicht  auf  die  geringe  Zahl 
anderer  Stationen,  welche  regelmäßige  Tageslichtmessungen 
anstellen,  hat  der  Verf.  hier  die  Beobachtungen  in  dem  er- 
wähnten Zeitraum  in  ausführlichen  Tabellen  niedergelegt,  indem 
er  zunächst  Monatsübersichten  der  mittäglichen  Ortshelligkeit 
gibt  und  darauf  die  Äquivalenzwerte  der  mittäglichen  Orts- 
faelligkeit  an  den  einzelnen  Tagen  1898 — 1904  mitteilt,  wobei 
die  Zahlen  nach  Einheiten  von  Tausendmeterkerzen  angegeben 
sind.  Es  sei  erwähnt,  daß  der  Beobachtungsort  1901  gewechselt 
wurde,  daß  der  Verf.  aber  den  Einfluß  der  dadurch  verursachten 
Störung  durch  Anbringung  einer  Korrektion  nach  Möglichkeit 
auszuschalten  suchte.  Die  Störungen,  welche  durch  den  Wechsel 
der  Beobachter  bez.  durch  unliebsame  Änderungen  in  der  in* 
Strumenteilen  Anordnung  (Zerbrechen  von  Milchglasplatten  etc.) 
bedingt  waren,  werden  hinsichtlich  der  Ausnutzung  des  Materials 
gehörig  berücksichtigt  C.  J. 

52.  £•  de  Ball,  über  den  Einfluß  des  Dampfdruckes 
auf  die  Rejraklion  (Astron.  Nachr.  169,  S.  179—186.  1905). 
—  Da  die  Befraktion  allgemein  ohne  Bücksicht  auf  die  Luft- 
feuchtigkeit berechnet  wird,  leitet  der  Verf.  den  dadurch  ent- 
stehenden Fehler  theoretisch  ab,  und  findet  als  Eorrektionsglied 
des  Barometerstandes  B  infolge  des  Druckes  n  des  in  der  Luft 
enthaltenen  Wasserdampfes  die  Größe 


t(^w-^)- 


Angewendet  auf  die  beiden  neuen  Befraktionsarbeiten  von 
Bauschinger  in  München  und  Grossmann  in  Wien  zeigt  sich, 
daß  die  Werte  n  je  nach  der  Jahreszeit  bis  zu  12,7  mm  an- 
wachsen  können  bei  einer  Temperatur  von  +19^C.  und  daraus 
folgt  eine  Änderung  der  berechneten  Befraktion,  die  schon  bei 
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550  Zenitdistanz  0,27"  und  bei  65 »  sogar  0,40"  beträgt  Zu- 
dem  ist  diese  Änderung  in  der  warmen  Jahreshälfte  negativ^ 
in  der  kalten  positiv,  wodurch  Stemörter  systematisch  entstellt 
werden.  Riem. 

53.  Q.  Herglotz.  Über  die  Elastizität  der  Erde  bei 
Berücksichtigung  ihrer  variablen  Dichte  (ZS.  f.  Math.  u.  Phys. 
63,  S.  275—299.  1905).  —  S.  Newcomb  zeigte  (BeibL  18, 
S.  14),  daß  bei  Berechnung  der  Periode  der  Polschwankungen 
die  elastischen  Deformationen  zu  berücksichtigen  sind,  welche 
durch  die  ümlagerung  der  Rotationsachse  erzeugt  werden. 
S.  S.  Hoogh  fand  (Phil.  Trans.  1896),  daß  man  die  beobachtete 
Periode  (427  Tage)  durch  Rechnung  erhält,  wenn  man  der  Erde 
ungefähr  die  Nachgiebigkeit  des  Stahls  zuerteilt.  Hoogh  be- 
rechnete das  Verhältnis  v,  mit  welchem  die  einer  starren 
homogenen  Erde  zukommende  Periode  der  Polschwankungen 
zu  multiplizieren  ist,  um  ihren  Wert  für  eine  elastische  homo- 
gene Erde  zu  erhalten;  darauf  berechnete  er  den  Wert  der 
Periode  für  eine  nicht  homogene,  starre  Erdkugel,  multiplizierte 
ihn  mit  v  und  bezeichnete  das  Produkt  als  den  für  die  nicht 
homogene,  elastische  Erdkugel  giltigen  Wert  der  Periode. 

Da  es  fraglich  ist,  ob  diese  Rechnungsmethode  einen  zu- 
yerlässigen  Endwert  Uefert,  so  berechnete  der  Verf.  zunächst 
das  elastische  Gleichgewicht  einer  inhomogenen,  der  eigenen 
Schwere  unterworfenen  und  durch  äußere  Kräfte  deformierten 
Kugel.  Es  ergab  sich,  daß  die  Dichtezunahme  gegen  den  Erd- 
mittelpunkt die  scheinbare  Festigkeit  erhöht  Wenn  im  be- 
sonderen die  Nachgiebigkeit  der  Erde  derjenigen  des  Stahls 
gleich  ist  und  die  Dichte  q  nach  dem  Rocheschen  Dichtigkeits- 
gesetz (C.  R.  39,  1854)  ()=  10,1  (1  -  0,764 ;2/a«)  (a  Erd- 
radius,  r  Abstand  vom  Mittelpunkt)  verteilt  ist,  so  beträgt  die 
durch  die  fiuterzeugenden  Kräfte  entfernter  Körper  bewirkte 
Hebung  und  Senkung  des  Erdbodens  etwa  0,80  von  derjenigen, 
welche  im  Fall  der  Homogenität  eintreten  müßte.  Deshalb 
kann  Lord  Kelvins  obere  (rrenze  für  die  Nachgiebigkeit  der 
Erde  etwas  erniedrigt  werden. 

Bedeutet  r  die  Periode  der  Polschwankungen  für  die 
elastische  inhomogene  Erde,  r^  ihren  Wert  für  die  starre,  in- 
homogene Erde,  so  ergibt  die  Rechnung  t/tq  >»•    Es  wird 
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nämlich  t/t^  =  1,57,  v  =  1,47.  Die  Tatsache,  daß  die  Bech- 
nuDg  r  =  481  Tage  liefert,  spricht  ebenfalls  für  eine  Herab- 
setzung der  oberen  Grenze  für  die  Nachgiebigkeit  der  Erde. 
Zum  Schluß  wird  t  /  r^  noch  für  eine  nach  der  Wiechert- 
8chen  Hypothese  (Beibl.  21,  S.  692;  22,  S.  374)  zusammen- 
gesetzte Erdkugel  berechnet.  Wird  dem  metallischen  Kern 
(Dichte  =  8,206,  Radius  =  0,78  Erdradius]  und  dem  darüber 
gelagerten  Gesteinsmantel  (Dichte  =s  3,2)  eine  gleiche  Elasti- 
zität, nämlich  wieder  diejenige  des  Stahls,  gegeben,  so  wird 
r/ro=l,59.  Lck. 

54.  van  IMJckevorsel»  Konstant  auftretende  sekundäre 
Maxtma  und  Minima  in  dem  jährlichen  Verlauf  der  meteoro' 
logischen  Erscheinungen,  1.  und  IL  Abteilung  (Rotterdam, 
W.  J.  van  Hengel,  1905).  —  Das  An-  und  Absteigen  der 
Temperatur  im  Jahr  Tollzieht  sich  unter  vielen  kleinen  Oszilla- 
tionen, die  selbst  in  langjährigen  Mittelwerten  nicht  verschwin- 
den. Der  Verf.  sucht  in  der  vorliegenden  Arbeit  unter  Be- 
nutzung eines  sehr  großen  zahlenmäßigen  Materials  nachzuweisen, 
daß  diese  kleinen  Schwankungen  eine  Periodizität  zeigen  und 
bei  anderen  meteorologischen  und  verwandten  Erscheinungen 
ähnliche  periodische  Schwankungen  innerhalb  des  jährlichen 
Verlaufs  auftreten.  Sie  scheinen  nicht  rein  periodisch  zu  sein 
und  es  wird  offen  gelassen,  ob  sie  nicht  etwa  noch  aus  zwei 

Oszillationen  —  periodisch  oder  nicht  —  zusammengesetzt  sind. 

Greim. 

55.  JF.  jHT.  Blgelow,  Studien  über  die  täglichen  Perioden 
in  den  unteren  Schichten  der  Atmosphäre,  IV  (Month.  Weath. 
Rev.  33,  S.  188—194.  1905).  —  Der  Verf.  ist  der  Ansicht, 
die  tägliche  Variation  des  erdmagnetischen  Feldes  werde  her- 
vorgerufen durch  auf-  und  abwärts  gerichtete  Ströme  positiver 
elektrischer  Ionen  in  dem  untersten  Teil  der  Atmosphäre,  und 
diese  Bewegung  der  Ionen  habe  ihre  Ursache  in  den  Tempe- 
raturen der  erdnächsten  Luftschichten.  Die  Frage,  ob  solche 
Ströme  quantitativ  ausreichen  würden,  um  die  magnetischen 
Variationen  zu  erzeugen,  untersucht  der  Verf.  nicht  Auch 
ist  seine  Vorstellung  von  dem  Zusammenhang  zväschen  der 
Temperaturverteilung  und  der  Bewegung  der  Ionen  schwer 
verständlich.  W.  Br. 
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56.  C.  Chree.  Schlußfolgerungen  aus  den  magnetischen 
Störungen  in  Greenwiah  (Phil.  Mag.  (6)  10,  S.  806—817.  1005). 
—  Kritik  der  UntersuchuDgen  E.  W.  Mäanders  über  die  täg- 
liche, jährliche  a.  a.  Perioden  der  magnetischen  Störungen. 

W.  ßr. 

r.  Qoldschmidt»  über  Harmonie  im  Weltraum ^  ein  Beitrag 
war  Koemogonie  (Ann.  d.  Natarph.  5,  8.  51—111.  1905). 

F.  H»  Bigtlow.  Studien  Über  die  täglichen  Perioden  in  dem 
unteren  Sehiekien  der  Atmotphäre  (Montly  Weath.  Bev.  33,  8.  856—860. 
1905). 

E.  Förster*  über  den  Feuchtigkeitsgehalt  der  Luft  in  Meiner  Be» 
mehung  sur  geographischen  Lage  des  Beobachtungsortes  Rostock  (8  ^  49  S. 
Diss.  Bostoek  1905). 

L»  A»  Bauer»  Besultate  aus  magnetischen  Beobachtungen,  an» 
gestellt  von  dem  Kiuten-  und  Geodätischen  Amte  vom  /.  Juli  1904  bis 
30.  Juni  1905  (Anhang  No.  3.  Bericht  für  1905.  S.  110—192.  Washington 
1905). 

(7.  B»  Messerschtnitt»  Untersuchungen  Über  den  Ein  flu fi  von 
Oewittem  und  Erdbeben  auf  die  Registrierungen  der  magnetischen  Insiru* 
mente  (Meteorol.  Z8.  1905,  S.  559—561). 

K,  E.  JP.  Schmidt.  Bemerkungen  tu  der  JXotiz  des  Mm,  B.  Walter t 
Über  das  Nachleuchten  der  Luft  bei  Blitzschlägen  (Drades  Ann.  19, 
8.  215-216.  1906). 

E*  Noel.  Über  die  Orientierung,  die  ein  verlängerter  Körper  e»»- 
mimmtt  der  auf  dem  Boden  in  einem  FlÜMigkeitsstrome  rollen  kann  (C» 
B.  141,  8.  968—970.  1905). 


Maß  und  Messen.    Praktisches. 


57.  Comüe  international  des  Poids  et  Mesures  {Proc^s* 
Verbaux  des  siances  (2)  3,  Session  de  1905)  (243  S.  Paris,. 
Qauthier-Yillars,  1905).  —  Das  Bändchen  enthält  die  Proto- 
kolle der  fünf  Sitzungen  des  Komitees  yom  April  1905,  dar- 
unter den  Bericht  des  Direktors  über  die  Arbeiten  des  inter» 
nationalen  Bureaus  während  des  Zeitraums  1903 — 1904.  Von 
Interesse  sind  wiederum  die  Mitteilungen  über  die  Fortsetzung 
der  Versuche  zur  Bestimmung  des  spezifischen  Oewichts  dea 
Wassers  (vgl.  Beibl.  28,  S.  879).  Die  Messungen  wurden  mit 
zwei  Würfeln  von  Quarz  von  4  und  5  cm  Kantenlänge  aus-^ 


^. 
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geführt,  die  Wägungen  von  Benolti  die  LängenmessuDgen  von 
Mac6  de  L^pinay  und  Buisson  nach  deren  Interferentialmethode 
(Beibl.  27,  S.  452).  Die  beiden  Messungsreihen  ergaben  als 
Yorläufiges  Resultat  für  die  gesuchte  Größe  die  Werte  0,999974 
und  0,999971.  Den  SitzungsprotokoUen  sind  drei  Beilagen 
angefügt,  darunter  ein  Aufsatz  von  CL  W.  Guillaume  über  die 
thermometrische  Normalskala  und  die  zur  Temperaturmessung 
brauchbaren  Skalen,  der  in  Kürze  die  Gasthermometriei  die 
Messung  der  Veränderung  des  Brechungsindex  der  Luft  mit 
der  Temperatur  und  die  Strahlungsthermometrie  behandelt 

W.  K 

58.  2%«  DokuHl*  Eine  neue  LibeUenkanstntktifm. 
(Mecban.  13,  S.  211—213.  1905).  —  Bei  der  üblichen 
Libellenkonstruktion  können  Materialverspannungen  und  Tem- 
peraturäüderungen  leicht  kleine  Lagenänderungen  der  Libelle 
hervorrufen.  Diese  Übelstände  sind  vermieden  bei  einer 
Libellenkonstruktion,  die  F.  Zwicky  in  Winterthur  angegeben 
hat  Bei  dieser  neuen  Anordnung  ist  die  Teilung  nicht  auf 
der  Röhre,  sondern  über  der  Röhre  an  einem  Träger  mit 
feiner  Schraubeneinstellung  völlig  spannungslos  verschiebbar 
angebracht,  während  die  Libelle  festliegt  Die  Rektifikation 
der  Libelle  geschieht  durch  Verschieben  der  Teilung     W.  E. 


59.  P«  J^.  Shaw.  Das  verbesserte  elektrische  Mikrometer 
(Proc.  Roy.  Soc  511,  S.  350—359.  1905;  Nat  72,  S.  495-  496. 
1 905).  —  Das  Prinzip  des  Listrumentes  ist  früher  (Beibl.  25, 8. 67) 
angegeben  worden.  Das  vorliegende,  verbesserte  Listrument  be- 
steht aus  sechs  ungleicharmigen  Stahlhebeln  von  zusammen  90  cm 
Länge.  Der  längere  Arm  einesjedenHebels  ruht  auf  dem  kürzeren 
des  anderen.  Am  kürzeren  Arm  des  ersten  Hebels  sitzt  eine 
Platiniridiumspitze,  verbunden  mit  dem  einen  Pol  einer  Strom- 
quelle. Der  Spitze  gegenüber  befindet  sich  eine  exakt  ein- 
stellbare Platte,  welche,  mit  der  Spitze  in  Berührung  gebracht, 
einen  Stromkreis  schließt  und  damit  ein  Telephon  zum  Tönen 
bringt  Der  lange  Arm  des  letzten  Hebels  gestattet  mittels 
Mikrometerschraube  und  Spiegelablesung  jene  Einstellung  zu 
messen,  bei  der  Kontakt  erfolgt  Das  Listrument  ist  in  einen 
schweren  Kasten  auf  sicheren  Unterlagen  eingebaut;  man  boU 
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mit  ihm  bis  zu  4.10"^  cm  messen  können,  wodurch  es  sich 
über  alle  Apparate,  die  ähnlichen  Zwecken  dienen,  erhebt,  wie 
eingehende  Versuche  zeigen.  0.  N. 


60.  C  Dietzschold*  Die  Hemmungen  der  Uhren,  ihre 
Entmckelungy  Konstruktion,  Reparatur  und  Behandlung  vor  der 
Reglage  nebst  zugehörigen  Tabellen,  zahlreichen  Abbildungen 
und  sechs  Porträts  (8^.  x  u.  234  8.  Krems  a.  Donau, 
C.  Dietzscholds  Verlag,  1905).  —  Das  vorliegende  Werk  ist 
kein  rein  geschichtliches.  Es  behandelt  nach  vorausgeschickter 
orientierender  Einleitung  in  fünf  Abschnitten  den  Ankergang^ 
die  ruhenden  Ankergänge,  die  Ankergänge  für  tragbare  Uhren, 
die  Gänge  mit  direktem  Antriebe  und  die  Hemmung  mit  kon- 
stanter Kraft.  In  erster  Linie  sich  an  den  Uhrmacher  und 
Techniker  wendend,  für  den  die  beigegebenen  Tabellen  von 
Wert  sein  werden,  weiß  es  aber  auch  ein  allgemeineres  Inter- 
esse zu  wecken,  indem  es,  unterstützt  durch  Bildnisse  besonders 
auf  seinem  Gebiete  hervorragender  Männer,  eine  große  Menge 
geschichtlicher  Hinweise  für  jede  Hemmung  bringt,  auch  in 
der  Einleitung,  freilich  keineswegs  mit  Vollständigkeit,  auf  die 
Erfindungsgeschichte  der  Uhr  eingeht.  Es  ist  der  erste  Band 
der  Uhrmacher bibliothek,  in  der  der  Verf.,  früher  Direktor 
der  Uhrmacherschule  in  Krems,  nach  und  nach  auf  Grund 
eines  während  eines  Zeitraums  von  30  Jahren  gesammelten 
Materials  das  ganze  Gebiet  der  Uhrmacherkunst  darzustellen 
gedenkt.  Gd. 

61.  8*  Mareaca.  über  eine  f^ersuchsanordnung  zur 
Messung  der  Dicke  von  Blechen  (N.  Cim.  (5)  9,  S.  281—288. 
1905).  —  Der  vom  Verf.  in  dieser  Abhandlung  vorgeschlagene 
und  ausführlich  beschriebene  Apparat  wurde  zu  dem  Zwecke 
konstruiert,  den  unvermeidlichen  Fehlern^  die  bei  diesen  mit 
Hilfe  des  Sphärometers  ausgeführten  Dickenmessungen  auftreten, 
vorzubeugen.  Bei  dieser  neuen  Versuchsanordnung  mrd  der 
Gegenstand,  dessen  Dicke  gemessen  werden  soll,  zwischen  zwei 
kleinen  Kugeln,  die  an  den  Spitzen  einer  Federpinzette  be- 
festigt sind,  gestellt  Die  entsprechende  Verschiebung  der  Kugeln, 
die  in  der  Buhelage  sich  berühren,  wird  aus  der  durch  diese 
Verschiebung  verursachten  Botation  von  zwei,  an  den  mit  den 
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Kugeln  yerbundenen  Bollen  angebrachten,  Spiegeln  berechnet. 
Wenn  die  vom  Verf.  angegebenen  Maßregeln  verfolgt  werden, 
betragen  die  Versachsfehler  nicht  mehr  als  0,0002  mm.  Die 
Vorteile  dieser  Messungsmethode  werden  yon  den  wieder- 
gegebenen Ergebnissen  einiger  Reihen  von  Yergleichsmessungen, 
die  bei  Anwendung  des  Sphärometers  und  dieses  Apparates 
ausgeführt  worden  sind,  bestätigL 

Auch  bei  Dickenmessungen  yon  sehr  dünnen  Metallfolien, 
für  welche  das  Sphärometer  nicht  gebraucht  werden  kann, 
leistet  der  Marescasche  Apparat  gute  Dienste.      Chilesotti. 


62.  W.  Volkmann.  Der  Aufbau  physikalischer  Apparate 
aus  selbständigen  Apparatenteilen.  (Physikalischer  Baukasten) 
(98  S.  M.  110  Textfig.  Berlin,  J.  Springer,  1905).  —  Der 
Verf.  hat  sich  das  Ziel  gesetzt  ^  eine  verhältnismäßig  geringe 
Anzahl  von  Apparatenteilen :  Stativen,  Muffen  der  verschieden* 
sten  Art,  Gleitrohren,  Klammem  etc.  etc.  gewissermaßen  als 
„Standard^'-Teile  der  verschiedensten  Apparate  zu  konstruieren, 
die  genau  zueinander  passen  und  mit  deren  Hilfe  man  vor  den 
Augen  der  Zuhörer  in  möglichst  kurzer  Zeit  den  gerade  zu 
benutzenden  Apparat  aufbauen  kann  (daher  der  bezeichnende 
Titel  „Physikahscher  Baukasten'^).  Die  Art  und  Weise,  wie 
er  dies  ausführt,  hält  etwa  die  Mitte  ein  zwischen  „Freihand- 
versuchen'^  und  fertigen  Apparaten.  Nach  einem  Vorworte 
des  Verf.  und  einem  empfehlenden  Geleitworte  von  Prof.  F. 
Poske  werden  zuerst  die  hauptsächlichsten  Bestandteile  ge- 
schildert, dann  die  Zusammenstellung  der  Teile  zu  Apparaten 
für  die  Mechanik  (Kräfteparallelogramm,  Varignonscher  Appa- 
rat, Hebel,  Rolle,  Schwerpunkt,  Wagen,  Poggendorffsche  Fall- 
maschine, schiefe  Ebene,  Schwungmaschine  etc.).  Dann  die 
Zusammenstellung  zu  Modellen  von  (auch  wissenschaftlich 
brauchbaren)  Meßapparaten  (z.  B.  Theodolit,  Spektrometer) 
geschildert  Die  weiteren  Abschnitte  behandeln  in  großer 
Ausführlichkeit  und  mit  wissenschaftlicher  Begründung  die 
Zusanunenstellung  zu  optischen  Apparaten,  vor  allem  den 
Aufbau,  Gebrauch  und  die  günstigste  Aufstellung  des  Projek- 
tionsapparates. Zum  Schluß  wird  die  Verwendbarkeit  der 
„physikalischen  Bausteine"  für  die  Anstellung  einiger  elektri- 
Bcher  Versuche  kurz  gestreift    (Die  letzteren  kommen  etwas 
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allzu  kurz  weg!)  Im  allgemeinen  kann  dem  empfehlenden 
Begleitworte  des  Herrn  Pro£  Poske  durchaus  zugestimmt 
werden,  wenn  auch  zuweilen  die  Zusammensetzung  der  Teile 
etwa  zu  wirklichen  Meßapparaten  mehr  Zeit  in  Anspruch 
nehmen  möchte,  als  in  der  Schule  zu  Gebote  steht  Die  figür- 
liche Darstellung  der  zusammengestellten  Apparate  ist  durch- 
weg nach  photographischen  Au&ahm  n  geschehen;  doch  hilft 
in  einigen  Fällen  auch  die  im  Vorworte  empfohlene  ^mäugige  Be- 
trachtung dieser  (manchmal  komplizierten)  Zusammenstellungen 
nicht  Es  wäre  für  manche  derselben  eine  mehr  schematische 
Darstellung  nicht  ohne  Wert.  Auch  wäre  zu  wünschen,  daß 
der  Verf.  die  Preise  der  Apparaten  teile,  die  nach  seiner  An- 
gabe tadellos  von  der  Firma  Georg  Beck  &  Co.  (Berlin- 
Bummelsburg)  ausgeführt  werden,  angeben  möchte.  (Inzwischen 
sind  von  dieser  Firma  Preisliste  Nr.  4  und  Nr.  5  herausgegeben. 
Anm.  d.  Bed.)  Jedenfalls  ist  das  Büchlein  als  dankenswerte 
Bereicherung  unserer  Literatur  für  den  physikalischen  Unter- 
richt an  Mittel-  und  Hochschulen  sowie  zum  Gebrauche  für 
physikalische  Schülerübungen  anzusehen.  A.  D. 


68.  W.  Kaufmann.  Eine  rotierende  Quecksilberpumpe 
(ZS.  f.  Instrk.  35,  S.  129—133.  1905).  —  AusfÜhrUche  Be- 
Schreibung  einer  Konstruktion,  die  sich  von  dem  System 
Schulze-Berge  (Wied.  Ann.  50,  S.  368.  1893)  und  Florio 
(ZS.  f.  Instrk.  24,  S.  331.  1904)  in  wesentlichen  Punkten  unter- 
scheidet; vor  Quecksilberpumpen  gleicher  Wirksamkeit  des 
Sprengeischen  oder  Töplerschen  Typus  hat  sie  den  Vorteil 
äußerst  geringer  Dimensionen  und  geringen  Quecksilberbedarfs 
(200—250  ccm).  Ein  besonderer  Vorteil  besteht  auch  darin, 
daß  das  Quecksilberventil,  das  die  auszupumpende  Luft  gegen 
das  Voryakuum  absperrt,  nicht  durch  den  Luftdruck  selbst 
ausgetrieben  werden  muß,  sondern  zwangläufig  von  selbst  aus- 
läuft. Ferner  ist  jede  Gefährdung  im  normalen  Betriebe,  wenn 
nicht  gerade  das  auszupumpende  Oefäß  selbst  springt,  durch 
die  Bauart  der  Pumpe  ausgeschlossen.  Eine  Böntgenröhre 
von  12  cm  Durchmesser  wird  vom  Druck  der  Wasserpompe 
(etwa  20  mm)  an  bis  zum  ersten  Auftreten  der  Röntgenstrahlen 
in  etwa  12  Min.  ausgepumpt.  K.  U. 
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64.  £•  JPrytZm  Eine  rotierende  Schlauchpumpe  ohne 
Fentile  und  ihre  Verwendung  (ZS.  f.  Instrk.  25,  8.  193—198. 
1905).  —  Ein  gewöhnlicher  Kautschokschlauch  ist  mit  etwas 
mehr  als  einer  Windung  um  die  Peripherie  einer  feststehenden 
Scheibe  herumgeführt  Eine  Bolle,  die  gegen  den  Schlauch 
drückt,  wird  von  einem  um  die  Achse  der  Scheibe  drehbaren 
Arm  gehalten.  Führt  man  die  den  Schlauch  zusammendrückende 
Bolle  im  Kreis  herum,  so  schiebt  sie  das  den  Schlauch  füllende 
Fluidum  vor  sich  hin  bez.  sie  zieht  es  hinter  sich  her. 

Die  offenbar  recht  praktische  Pumpe  hat  eine  vielseitige 
Verwendimg,  sie  kann  z.  B.  dienen  zur  Unterhaltung  eines 
Zirkulationskreislaufes  (bei  der  Isolation  von  Edelgasen  aua 
der  Atmosphäre,  bei  radioaktiven  Untersuchungen),  zur  Her- 
stellung von  Über-  oder  Unterdruck  in  abgeschlossenen  Ge- 
fäßen, zur  genaueren  Messung  von  Gasmengen,  etc.     W.  Seh. 


65.  Arn  Turpain.  Selbsttätig  und  ununterbrochen  wirken^ 
der  Apparat  zur  Reinigung  von  Quecksilber  (Soc.  frang.  d.  Phys. 
No.214,  8.3—4.  1904;  J.  de  Phys.  4,  S.  256—258.  1904).  — 
Die  Reinigung  erfolgt  durch  tropfenweises  1^'allen  des  Queck- 
silbers durch  verdünnte  Salpetersäure,  durch  Schwefelsäure  und 
zuletzt  durch  Kalilauge.  Auf  welche  Art  und  Weise  diese 
Vorrichtuog  automatisch  und  ununterbrochen  wirkt,  ist  aus  der 
sehr  knappen  Beschreibung  nicht  ersichtlich.  Feh. 


66.  JET.  Abraham»  Elektrolytische  Darstellung  von  sehr 
feinen  Metalldrähten  (C.  B.  140,  S.  1444—1445.  1906).  —  Der 
Verf.  macht  den  Draht,  den  er  verdünnen  will,  zur  Anode  und 
mißt  von  Zeit  zu  Zeit  den  elektrischen  Widerstand.  Der 
Strom  wird  unterbrochen,  wenn  die  Dicke  des  Fadens  den  ge- 
wünschten  Wert  hat.  Bedingung  für  einen  guten  Erfolg  ist 
große  Verdünnung  des  Elektrolyten  und  ein  sehr  langsames 
Arbeiten.  So  konnte  der  Verf.  einen  Cu-Draht  von  21  u  auf 
den  5,5 fachen  Widerstand  bringen,  und  einen  Draht  aus 
Phosphorbronze  von  Vioo  ^"^  Dicke  auf  das  12  fache  seines 
Widerstandes.  H.  D. 
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67.  A»  Bestelmeyer.  Leiiendmachen  von  Quarzfäden 
(ZS.  f.  Instrk.  35,  S.  339.  1905).  —  Der  Faden  wird  durch 
Kathodenzerstäubung  platiniert  und  dabei  schon  in  etwa  10  Min. 
bei  einer  Stromstärke  von  1  bis  8  Milliamp.  leitend.  Das 
Verfahren  hat  den  Vorteil  der  metallischen  Leitung  ohne  den 
II achteil,  der  mit  der  Methode  der  Versilberang  verbunden 
ist,  nämlich  der  Beeinflussung  der  elastischen  Eigenschaften 
des  Fadens.  K.  ü. 

68.  ff,  BrandeSm  Über  ein  Vakuumthermoelement 
(Physik.  ZS.  6,  S.  503—505.  1905).  —  Das  beschriebene 
Klemeniiö-Lebedewsche  Vakuumthermoelement  ist,  wie  der 
Verf.  sagt,  in  der  Herstellung  nicht  zu  schwierig,  in  der  Hand- 
habung sehr  bequem  und  18  mal  empfindlicher  als  ein  gleiches 
Element  in  freier  Luft.  W.  Seh. 

H.  Rebenstorff»  Eine  Senktoage  mit  Zentigrammspindel  (Z8.  f. 
phys.  u.  ehem.  Unt.  18,  8.  10-14.  1906). 

W»  Volkmann»  Der  Projektionsapparat  und  sein  Platz  im  HöT' 
saal  (ZS.  f.  phys.  u.  ehem.  Unt  18,  8.  7—10.  1906). 

A.  Qaiffe.  Neuer  Quecksilberstrahl -Unterbrecher  (Mechao.  18, 
8.  289—240.  1905). 

B*  Walter»  über  einen  neuen  Kitt  für  physikalische  Apparate 
(Drudes  Ann.  18,  S.  860—862.  1905). 


Allgemeines. 

69  u.  70.  E.  Rieche.  Lehrbuch  der  Physik.  Dritte  ver^ 
besserte  und  vermehrte  Auflage.  1.  Band.  Mechanik,  Mole* 
Aular er  scheinungen  und  Akustik.  Optik  (xvi  u.  575  S.).  — 
2.  Band.  Magnetismus  und  Elektrizität.  fVärme  (xii  u.  696  S. 
kpl.  o#  25,00;  geb.  o#  27,00.  Leipzig,  Veit  &  Co.,  1905).  — 
Die  schnellere  Folge  der  Auflagen  —  die  erste  erschien 
1895,  die  zweite  1902  —  zeigt  die  steigende  Verbreitung, 
die  sich  das  vortreflFliche  Buch  gewinnt  Wir  haben  seinen 
Wert  bei  Besprechung  der  zweiten  Auflage  (vgl.  Beibl.  27, 
S.  404)  hervorgehoben  und  können,  da  der  Text  der  dritten 
Auflage  im  wesentlichen  mit  dem  der  zweiten  übereinstimmt. 
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auf  jene  Besprechung  verweisen.  Der  Verf.  hat  einige  durch 
neuere  Forschungsergebnisse  bedingte  Änderungen  im  Text, 
z.  B.  im  Kapitel  über  Becquerelstrahlen,  vorgenommen,  und  hat 
im  ganzen  18  neue  Paragraphen  eingefügt.  Mit  einem  Teil 
dieser  Einfügungen  hat  der  Verf.  einem  bei  der  firüheren  Be- 
sprechung geäußerten  Wunsche  entsprochen  und  die  Dar- 
stellung der  geometrischen  Optik  und  der  Theorie  der  optischen 
Instrumente  ausführlicher  gestaltet.  Allerdings  hat  der  abstrakt- 
geometrische Charakter  der  modernen  Abbildungslehre  den 
Verf.  davon  zurückgehalten,  diese  Lehre  in  ihren  allgemeinen 
Prinzipien  in  das  Buch  aufzunehmen.  Die  Hinzuf&gungen  be- 
schränken sich  auf  Betrachtungen  über  die  optische  Divergenz 
und  die  Helligkeit  optischer  Bilder;  aber  damit  sind  immerhin 
die  wichtigsten  Grundlagen  für  die  Beurteilung  der  Leistungs- 
fähigkeit der  optischen  Instrumente  gewonnen  und  die  Be- 
handlung dieses  Kapitels  hat  auf  alle  Fälle  eine  dankenswerte 
Erweiterung  erfahren.  In  der  Beugungslehre  wird  dann  im 
Anschluß  an  diese  neuen  Ausführungen  die  mikroskopische 
Abbildung  nach  Helmholtz  und  nach  Abbe  und  das  Problem 
der  Sichtbarmachung  ultramikroskopischer  Teilchen  vorgetragen. 
Die  Einfügungen  im  zweiten  Bande  behandeln  die  Magneti- 
sierung von  Nickelstahl-  und  fieuslerschen  Manganlegierungen, 
den  galvanischen  Lichtbogen,  den  Oszillographen,  die  Seibtschen 
Spiralen,  den  elektrischen  Detektor,  hochfrequente  Wechsel- 
ströme und  die  fiagen-Rubensschen  Untersuchungen  über  Ab- 
sorption und  Emission  der  Metalle.  W.  K. 


7L  L.  DresseL  Elementares  Lehrbuch  der  Physik  nach 
den  neuesten  Anschauungen  für  höhere  Schulen  und  zum  Selbst- 
unterricht. Dritte,  vermehrte  und  umgearbeitete  Aujlage  (Zwei 
Bände,  gr.  8«.  xxvi  u.  1064  S.  m.  655  i.  d.  Text  gedr.  Fig. 
dfl  16,00,  geb.  in  Leinwand  o#  17,60.  Preiburg,  Herdersche 
Verlagshandlung,  1905).  —  Auch  Dresseis  Lehrbuch,  dessen 
erste  Auflage  ebenso  wie  die  des  vorstehend  besprochenen 
Rieckeschen  Lehrbuches  1895  erschienen  ist,  liegt  bereits  in 
dritter  Auflage  vor.  Die  früheren  Auflagen  sind  in  den  Bei- 
blättern 20,  S.  605  und  24,  S.  1216  kurz  angezeigt  worden. 
Das  Buch  ist  dem  Werk  von  Riecke  an  Umfang  nahezu  gleich, 
an  Fülle  des  verarbeiteten  Tatsachenmaterials  ihm  sogar  noch 
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überlegen;  nur  scheint  es  dem  Referenten  in  dieser  Beziehung 
stellenweise  über  den  Rahmen  eines  elementaren  Lehrbuchs 
hinauszugehen«  Der  Verf.  hat  von  vornherein  das  Ziel  verfolgt^ 
die  physikalischen  Erscheinungen  vom  neuesten  Standpunkt 
4er  Forschung  aus  in  möglichster  Folgerichtigkeit  und  Einheit- 
lichkeit darzustellen;  das  ist  ihm  schon  in  der  ersten  Auflage 
im  wesentlichen  gelungen  und  bei  jeder  neuen  Auflage  ist 
das  Bestreben,  das  Buch  als  ein  Spiegelbild  der  allemeuesten 
Forschung  zu  erhalten,  in  umfangreichen  Umarbeitungen 
und  zahlreichen  Hinzufügungen  zum  Ausdruck  gekommen. 
Auch  von  der  vorliegenden  Auflage  gilt  dies  und  der  Eifer, 
mit  dem  der  Yerfl  ganze  Teile  des  Buches  umgeschrieben  hat, 
um  die  Darstellung  den  neuesten  Ergebnissen  und  Anschauungen 
anzupassen,  kann  nur  mit  größter  Anerkennung  hervorgehoben 
werden.  Doch  fQhrt  der  Wunsch  nach  Vollständigkeit  den 
mit  der  modernen  Literatur  gut  vertrauten  Verf.  gelegent- 
lich dazu  auch  über  neuere  Spezialuntersuchungen  zu  be- 
richten, die  in  einem  bloßen  Lehrbuch  vielleicht  überhaupt 
entbehrlich  wären,  die  es  aber  sicherlich  dann  sind,  wenn  ihre 
Resultate  unsicher  oder  überholt  sind.  So  wird  die  Über- 
einstimmung der  Geschwindigkeit  der  Röntgenstrahlen  mit 
der  Lichtgeschwindigkeit  als  durch  Blondlots  Versuche  erwiesen 
hingestellt  Ferner  wird  fast  eine  ganze  Seite  den  iV-Strahlen 
gewidmet  Ebenso  hätte  wohl  aus  dem  umfangreichen  Tatsachen- 
material, das  im  Kapitel  über  Radioaktivität  in  gedrängter 
Kürze  mitgeteilt  wird,  einiges  fortbleiben  können.  Andererseits 
muß  aber  hervorgehoben  werden,  daß  nicht  bloß  die  Tatsachen 
und  die  sie  verknüpfenden  Theorien,  sondern  auch  die  weiter- 
gehenden, z.  B.  an  die  Elektronentheorie  sich  anschließenden 
Spekulationen  über  die  Konstitution  der  Materie  aufgenommen 
worden  sind.  Die  Darstellung  ist  im  allgemeinen  sorgfältig 
durchdacht  und  klar.  Gelegentlich  findet  sich  freilich  Miß- 
verständliches. Das  gilt  besonders  von  dem  Kapitel  über 
Radioaktivität,  das  mancherlei  Falsches  und  unklares  enthält 
und  dem  Verf.  entschieden  nicht  geglückt  ist 

Noch  zwei  weitere  Versehen,  die  dem  Referenten  beim 
Durchblättern  aufgestoßen  sind,  mögen  zur  Verbesserung  in 
«iner  späteren  Auflage  vorgemerkt  werden.  Auf  S.  973  ist 
bei    der    Polarisation    des    transversalen    Zeemaneffektes    die 
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PolarisatioDsrichtung  mit  der  SchwiDgangsrichtong  verwechselt; 
und  femer  kann  man  entschieden  nicht  behaupten,  daß  bei  der 
magnetischen  Drehung  der  Polarisationsebene  das  angewandte 
Bleiglas  nur  den  Zweck  habe,  den  EjraftlinienfluB  in  der  vom 
Licht  passierten  Strecke  zu  verstärken,  schon  deswegen  nichts 
weil  Bleiglas  diamagnetisch  ist  W.  K. 


72.  L.  Pfaundler.  Müller- PouüUAs  Lehrbuch  der  Physik 
und  Meteorologie.  Zehnte  umgearbeitete  und  vermehrte  Aujlage. 
Erster  Band.  Mechanik  und  Akustik  (xiv  u.  801  S.  dtf  12,00; 
geb.  dff  14,00.  Braunschweig,  Fr.  Vieweg  &  Sohn,  1905).  — 
Der  Bedarf  an  physikalischen  LehrbQchem  jeglichen  ümfanges 
scheint  zurzeit  unermeßlich  zu  sein.  Auch  Müller-Pouillets 
seit  Jahrzehnten  bewährtes  und  geschätztes  Lehrbuch  erscheint 
wieder  in  neuer  Auflage,  äußerlich  in  dem  alten  Gewände,  in  der 
vorzüglichen  Ausstattung  mit  zahlreichen  anschaulichen  Figuren, 
die  für  das  Buch  von  jeher  charakteristisch  gewesen  sind. 
Innerlich  wird  sich  die  zehnte  Auflage  von  den  früheren  sehr 
wesentlich  dadurch  unterscheiden,  daß  die  Heranziehung  von  Mit- 
arbeitern, die  bei  der  neunten  Auflage  durch  die  Übertragung 
der  Optik  an  Herrn  Lummer  schon  eingeführt  worden  war, 
bei  der  vorliegenden  Auflage  in  weiterem  Umfange  durch- 
geführt ist  Es  werden  bearbeiten  Herr  Lummer  die  Optik, 
Herr  Kaufmann  die  Lehre  vom  Magnetismus  und  der 
Elektrizität,  Herr  Pemter  die  Meteorologie,  Herr  Nippoldt  die 
Lehre  vom  Erdmagnetismus,  Herr  Wassmuth  die  Thermo- 
dynamik und  Wärmeleitung,  Herr  Drucker  die  chemisch- 
physikalischen Teile.  Außerdem  lagen  Beiträge  des  verstorbenen 
Staatsrates  v.  Wild  vor,  der  ursprünglich  die  Redaktion  der 
ganzen  Auflage  hatte  übernehmen  sollen.  Von  ihm  rührt  das 
erste  Kapitel  der  Mechanik  in  dem  vorliegenden  Bande  her, 
in  dem  in  sehr  eingehender  Weise  die  Messung  der  Längen, 
Flächen,  Volumen,  Winkel,  Zeiten  und  Massen  behandelt 
wird.  Die  übrigen  Kapitel  des  bis  jetzt  erschienenen  ersten 
Bandes  rühren  von  Pfaundler  her.  Neuere  Versuchsergebnisse 
sind  gelegentlich  berücksichtigt  und  einige  neue  Apparate, 
z.  B.  die  neuesten  Luftpumpen,  sind  aufgenommen  worden. 
Sonst  weist  dieser  Band  keine  bemerkenswerten  Änderungen 
gegen  die  letzte  Auflage  auf.  W.  K. 


/ 
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73.  O.  Siermann.  f^oriesungen  über  mathematische 
Näherungsmethodefi  (226  S.  geb.  dff  8,80.  Braunschweig,  Fr. 
Vieweg  &  Solm,  1905).  —  Die  Bedürfnisse  der  exakten  Wissen- 
schaften und  der  Technik  haben  dies  Buch  gezeitigt,  das  als 
erstes  mathematische  Näherungsmethoden  in  einer  einheitlichen, 
übersichtUchen  Gestalt  und  in  einer  Form  behandeln  will,  die 
nicht  viele  mathematische  Kenntnisse  voraussetzt.  Für  manchen 
Physiker  dürfte  von  Interesse  sein  der  Abschnitt:  !Näherungs- 
weise  Auflösung  von  Gleichungen;  für  viele  der  folgende  über: 
Interpolation  und  Differenzenrechnung,  der  auf  74  Seiten  von  der 
ganzen  Interpolationsfunktion  einer  und  zweier  Variabein  sowie 
von  der  trigonometrischen  Interpolationsfunktion  handelt  Es 
möge  noch  erwähnt  werden  die  Theorie  des  Integraphen  und 

des  Polarplanimeters  von  Amsler  im  letzten  Abschnitte. 

KU. 

Th.  R»  I/yle.  über  eine  rasch  arheUende  praktische  Methode  der 
harmonischen  Analyse  (Phil.  Mag.  11,  S.  25—41.  1906). 

A»  Ziwet*  Die  Beziehung  der  Mechanik  zur  Physik  (Science  23^ 
a  49—56.  1906). 

Jahrbuch  vher  die  Fortsehritte  der  Mathematik  ^  herausgegeben  von 
E.  Lampe  (Bd.  34,  Heft  8,  S.  787—1099,  Jahrg.  1908.  Berlin,  G.  Reimer, 
1906). 

Verwaltungsberieht  über  das  zweite  Geschäftsjahr  und  Bericht  Ober 
die  zweite  Ausschußsitzung  des  Museums  von  Meisterwerken  der  Natur- 
Wissenschaft  und  Technik  in  München  (89  S.  München,  B.  Oldenbourg, 
1905). 

Em  Eiecke»  D<u  neue  physikalische  Institut  der  Universität 
Qdttingen  (Physik.  ZS.  6,  S.  881—892.  1905). 

O*  Wiener,  Das  neue  physikalische  Institut  der  Universität  Leipsig 
und  Gesehichäiches  (Physik.  ZS.  7,  S.  1—14.  1906). 


Druck  Ton  Metzger  &  Wittig  in  Leipzipr. 
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Mechanik. 


1.  P.  StücJcelm  Mindings  Beweis  für  die  StabiliUU  des 
Gleichgewichtes  bei  einem  Maximum  der  Kräftefunktion  (Jahresber. 
d.  D.  Math.-Ver.  U,  S.  504-506.  1905).  -  Dirichlet  hat  be- 
kanntlich  im  Jahre  1846  für  das  genannte  Theorem  von  Lagrange 
einen  durch  Klarheit  und  Einfachheit  ausgezeichneten  Beweis 
gegeben.  Es  scheint  aber  unbekannt  zu  sein,  daß  Ferdinand 
Minding  bereits  1838  in  seinem  Handbuch  der  theoretischen 
Mechanik  einen  Beweis  veröffentlicht  hat,  der  auf  demselben 
Grundgedanken  beruht  Der  Verf.  teilt  diesen  mit  und  knüpft 
daran  einige  vergleichende  und  die  Methode  des  Beweises  be- 
treffende Bemerkungen.  K.  U. 

2.  t/.  Schofteld.  Eine  Methode  zur  Illustration  der 
Gesetze  des  einfachen  Pendels  (Proc.  Phys.  Soc.  19,  S.  701. 
1905;  Auszug).  —  Ein  Pendel  ist  an  seinem  unteren  Ende 
mit  einem  engen  horizontalen  Rahmenwerk  ausgestattet,  das 
vertikal  Drahtstücke  trägt.  Während  der  Schwingungen 
schneiden  diese  einen  Quecksilberstrahl,  wodurch  Zeichen  einem 
Chronographen  übermittelt  werden.  Da  die  Abstände  der 
Drähte  voneinander  bekannt  sind,  erhält  man  die  Elongations- 
kurve  als  Funktion  der  Zeit.  Die  Methode  hat  auch  auf 
Torsionspendel  Anwendung  gefunden.  K.  ü. 

3.  U.  Behn.  Zur  Technik  des  Foucaultschen  Pendel- 
Versuches  (Physik.  ZS.  6,  S.  744-745. 1905).  —  Der  Poucaultsche 
Pendelversuch  gelingt  —  auch  mit  den  einfachsten  Mitteln 
ausgeführt  —  immer,  wenn  man  sich  darauf  beschränkt,  zu 
zeigen,  daß  eine  scheinbare  Drehung  der  Schwingungsebene 

BeibUtter  z.  d.  Aud.  d.  Fhyv.  SO.  19 
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des  Pendels  in  dem  von  der  Theorie  geforderten  Richtungs- 
sinne wirklich  eintritt.  Handelt  es  sich  aber  um  den  experi- 
mentellen Nachweis  der  Richtigkeit  der  bekannten  Formel 
ß  ^  a  sin  (fy  so  treten  Schwierigkeiten  auf,  die  durch  lokale 
Störungen  veranlaßt  werden  (vgl.  Weinhold,  Z.S.  f.  phys.  u.  ehem. 
ünt.l7,S.  198.  1904;  Beibl.39,  S.  11 8),  von  denen  die  wirksamste 
in  Luftbewegungen  innerhalb  des  Beobachtungsraumes  zu  suchen 
ist,  die  die  ursprünglich  geradlinige  Schwingung  des  Pendels 
bald  zu  elliptischen  von  beträchtlicher  Größe  der  kleinen  Achse 
machen.  Der  Verf.  empfiehlt,  der  Pendelkugel  im  Momente 
des  Loslassens  eine  seitliche  Bewegung  zu  erteilen  (so  daß  schon 
die  erste  Schwingung  eine  Ellipse  von  etwa  1  cm  kleiner  Achse 
wird)  in  dem  Sinne,  daß  die  auftretende  Ellipse  in  umgekehrter 
Richtung  durchlaufen  wird,  wie  sie  die  Luftzugwirkung  in  einer 
gewissen  Zeit  (t  Minuten)  hervorrufen  würde;  dann  wirkt  der 
Luftzug  in  entgegengesetztem  Sinne.  Nach  einer  gewissen  zu 
beobachtenden  Zeit  (t  Minuten)  wird  die  Pendelkugel  eine 
gerade  Linie  beschreiben,  und  nach  weiteren  /  Minuten  wird 
sie  eine  Ellipse  mit  derselben  kleinen  Achse  wie  am  Anfange 
in  entgegengesetztem  Sinne  durchlaufen.  Man  läßt  somit  den 
störenden  Luftzug  in  der  ersten  Hälfte  des  Versuches  in  einer 
und  in  der  zweiten  Hälfte  in  der  entgegengesetzten  Richtung 
wirken.  Vermittelst  eines  aus  Marderhaar  bestehenden,  mit 
Glyzerin  und  Methylenblau  befeuchteten  Pinsels  läßt  man  die 
erste  Ellipse  auf  untergelegtem  Papier  aufzeichnen,  findet  durch 
Probieren  die  geradlinige  Richtung  der  Schwingung  und  die 
umgekehrt  durchlaufene  Ellipse  mit  gleicher  kleiner  Achse. 
Zieht  man  die  großen  Achsen  der  ersten  und  letzteren  Ellipse 
aus,  so  ergibt  sich  die  Ablenkung  (nach  des  Verf.  Angaben 
bis  auf  2  Proz.  mit  der  theoretisch  geforderten  überein- 
stimmend). A.  D. 

4.  J7.  ßouasse.  Essais  des  Maieriaux,  Notices  fonda' 
mentales  relatives  aux  deformations  elastiques  et  permanentes 
(150  S.  m.  54  Textfig.  Bibliothöque  de  l'^lfeve  Ingenieur, 
Grenoble  u.  Paris,  Gauthier- Villars.  1905).  —  Das  Buch  gibt 
eine  Darstellung  der  durch  Zug,  Torsion,  Biegung  und  Schwin- 
gungen hervorgebrachten  Deformationen  in  ihrer  Abhängigkeit 
von  den  wirkenden  Ejräften.    Demnach  bildet  es  eine  Einleitung 
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zum  Stadium  des  Widerstandes  von  Materialien,  welche  haupt- 
sächlich die  Metalle  berücksichtigt,  gelegentlich  aber  auch 
andere  MateriaUen  des  technischen  Gebrauchs.  Im  wesent- 
lichen ist  das  Buch  eine  Zusammenfassung  von  zahlreichen 
Versuchen,  welche  der  Verf.  seit  zwölf  Jahren  ausführte  und 
in  verschiedenen  Zeitschriften  mitgeteilt  hat  über  ihre  Be- 
sultate  und  deren  graphische  Darstellung  ist  in  den  Beibl.  an 
verschiedenen  Stellen  berichtet  worden.  Das  Hauptziel  der  Ver- 
suche war,  einwandsfreie  Resultate  zu  erhalten,  dabei  also  solche 
Versuchsbedingungen  herzustellen,  daß  die  Wechselbeziehung 
zwischen  Kraft  und  Deformation  klar  zutage  tritt  und  nicht 
durch  veränderliche  Nebenwirkungen  beeinflußt  wird.  Mit  der 
kritischen  Schärfe,  wie  sie  der  Verf.  in  seinen  bisherigen  Mit- 
teilungen zeigte,  wird  die  Bedeutung  verschiedener  Begriffe, 
welche  sich  auf  elastische  und  permanente  Deformationen  be- 
ziehen, erörtert.  —  Die  letzten  zwölf  Seiten  enthalten  einen 
kurzen  Überblick  über  die  vorhandenen  Theorien  der  elastischen 
und  der  permanenten  Deformationen.  Die  Unzulänglichkeit  der 
Theorien  ist  darauf  zurückzuführen,  daß  ihnen  unrichtige  Vor- 
stellungen über  das  Wesen  der  Deformationen  zugrunde  liegen. 

Lck. 

5.  C  «7.  Kriemler.  Fon  der  Erhaltung  der  Energie 
und  dem  Gleichgewicht  des  nachgiebigen  Körpers  (59  S.  e^f  1,30. 
Wiesbaden,  C.  W.  Kreidel,  1905).  —  Das  kleine  Buch  (S.-A. 
aus  der  ZS.  für  Architektur  und  Ingenieurwesen,  1905)  gibt 
eine  Darstellung  der  Anwendungen  des  Satzes  von  der  Er- 
haltung der  Energie  auf  das  Gleichgewicht  elastischer  Körper. 

Mit  Beziehung  auf  Lage-  und  Formänderung  eines  elasti- 
schen Körpers  gibt  der  Verf.  jenem  Satze  die  Fassung 

worin  dAn  und  d  Ai  die  (positive  oder  negative)  Elementar- 
arbeit  der  äußeren  Kräfte  und  der  inneren  elastischen  Kräfte, 
d Ar  die  Elementararbeit  aller  Reibungskräfte  und  d^m v^j^ 
die  Elementaränderung  der  lebendigen  Kraft  des  Körpers  be- 
deuten. 

Als  Bedingung  des  elastischen  Gleichgewichts  ergibt  sich 

daher 

±SAa±dAi'-  ÖAr=0. 

19* 
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Ist  aber  ein  elastischer  Körper  in  Bnbe  und  ergibt  sich  fbr 
irgendwelche  virtuelle  Verschiebungen  aus  der  Buhelage 

±SA&±SAi-dAr>0, 

so  findet,  wie  der  Vert  beweist,  diejenige  Verschiebung  wirklich 
statt,  bei  welcher  die  in  ein  und  demselben  Zeitelement  zu- 
stande kommende  lebendige  Kraft  ein  Maximum  wird. 

Wenn  der  Körper  vollkommen  elastisch  ist  und  nach 
außen  nur  reibungslose  Berührungen  hat,  so  ist  dauernd 
ö  Ar=^  0  und  die  Bedingung  des  elastischen  Gleichgewichts 
reduziert  sich  auf  S  {Aa  —  -4«)  =  0 ,  d.  h.  „der  Überschuß  der 
von  anfangender  Verformung  des  Körpers  aus  bis  zu  einer 
beliebigen  Zuordnung  von  Form  und  Lage  geleisteten  Arbeit 
sämtlicher  äußerer  Kräfte  über  das  bis  dahin  aufgenommene 
Federungsvermögen  ist  beim  Durchgang  durch  eine  Gleich- 
gewichtslage ein  Maximum  oder  ein  Minimum.'^  Die  Differenz 
Ad  —  Ai=s  An  nennt  der  Verf.  die  Überschußarbeit,  während 
sie  von  Engesser,  welcher  dieses  Theorem  zuerst  ableitete 
(ZS.  des  Architekten-  u.  Ingenieurvereins  zu  Hannover,  1889), 
Ergänzungsarbeit  genannt  wurde.  Beim  Durchgang  durch 
ein  sicheres  (unsicheres)  Gleichgewicht  ist  An  ein  Maximum 
(Minimum). 

Wenn  die  Angriffspunkte  der  äußeren  Kräfte  nicht  ver- 
schiebbar sind,  so  ist  öAn^Oj  also  auch  ^^{  =  0.  Das 
Federungsvermögen  Äi  wird  ein  Minimum  oder  Maximum,  je 
nachdem  das  Gleichgewicht  gesichert  oder  unsicher  ist. 

Bei  den  weiteren  Anwendungen  der  Gleichung  SAn^O 
auf  Fälle  des  elastischen  Gleichgewichts  werden  je  nach  ihrer 
Verbindung  mit  dem  elastischen  System  verschiedene  Gruppen 
von  äußeren  und  inneren  Kräften  unterschieden  und  auch  die 
Einwirkung  von  Erwärmungen  auf  die  Arbeit  der  wirkenden 
Kräfte  berücksichtigt.  In  diesen  Anwendungen  sind  Differen- 
tiationen auszuführen,  bei  welchen,  wie  der  Verf.  (im  Gegensatz 
zu  Mohr),  nachweist,  die  Lasten  und  die  statisch  unbestimmten 
bedingten  Kräfte  als  unabhängige  Variablen  zu  gelten  haben. 

In  einem  Anhang  von  fünf  Beispielen  werden  die  allgemein 
gehaltenen  Bechnungen  zur  Lösung  von  bestimmten  Gleich- 
gewichtsaufgaben verwendet.  LcL 
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6.  Lm  Sianchi.  über  die  Deformation  der  Paraboloide 
(Rend.  B.  Acc.  dei  Ldnc.  (5)  14,  2.  Sem.,  S.  869—366.  1906). 
—  Inhalt  rein  mathematisch.  Lck. 


7.  O.  Am  Maggim  Über  die  Deutung  des  neuen  EHastizitäU' 
theorems  von  Folterra  (Bend.  B.  Acc.  dei  Line.  (5)  14,  2.  Sem., 
S.  409—411.  1905).  —  Dem  von  Volterra  (Beibl.  39,  S.  977) 
gegebenen  Theorem  ist  in  analytischer  Hinsicht  an  die  Seite 
zu  stellen  das  hydrodynamische  Theorem  über  die  Möglichkeit 
einer  regelmäßigen  rotationslosen  Bewegung  in  einer  von  festen 
Wänden  begrenzten  Flüssigkeit  Wenn  der  vom  elastischen 
Körper,  bez.  der  Flüssigkeit  eingenommene  Baum  mehrfach 
zusammenhängend  ist,  können  die  Lösungen  der  Gleichungen 
des  elastischen  Gleichgewichts,  bez.  das  Geschwindigkeits- 
potential polydrom  werden.  Durch  die  von  Volterra  gelegten 
Schnitte  wird  dem  mehrfach  zusammenhängenden  Baum  ein 
einfacher  Zusammenhang  gegeben,  die  nunmehr  monodromen 

Lösungen  werden  auf  den  Schnittflächen  diskontinuierlich. 

_: Lck. 

8  u.  9.  F.  Volterra.  Über  die  Distorsionen  der  mehr- 
fach zusammenhängenden  elastischen  Körper  (Bend.  B.  Acc.  dei 
Line.  (5)  14,  1.  Sem.,  S.  351—356.  1905).  —  Über  die  durch 
gleichförmige  Schnitte  erzeugten  Distorsionen  (Ebenda,  2.  Sem., 
S.  329 — 342).  —  In  der  ersten  Abhandlung  stellt  sich  der  Verf. 
die  Aufgabe,  die  Spannungszustände  in  einem  mehrfach  zu- 
sammenhängenden Körper  aus  gegebenen  Distorsionen  (Beibl. 
29,  S.  977)  zu  berechnen.  Zur  Vorbereitung  der  Bechnung 
werden  einige  analytische  Theoreme  mitgeteilt,  welche  sich  auf 
regelmäBige  Deformationen  beziehen  und  voraussetzen,  daß 
weder  auf  die  Masse  noch  auf  die  Oberfläche  Kräfte  wirken. 
—  Im  Anschluß  hieran  hat  der  Verf  die  Distorsion  eines 
hohlen  Kreiszylinders  berechnet,  aus  dessen  Wand  ein  keil- 
förmiger Streifen  durch  zwei  Meridianschnitte  herausgeschnitten 
wurde.   Hierüber  ist  bereits  Beibl.  30,  8.  132  berichtet  worden. 

In  der  zweiten  Abhandlung  berechnet  der  Verf.  ein  zweites 
Beispiel  der  Distorsion  des  hohlen  Kreiszylinders.  Der  aus 
der  Zylinderwand  herausgeschnittene  Streifen  ist  von  zwei 
einander  und  der  Zylinderachse  parallelen  £benen  begrenzt, 
welche  gleichen  Abstand  von  der  Achse  haben.     Nach  Ent- 
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femung  des  Streifens  wird  die  Lücke  durch  Aneinanderfügen 
der  beiden  Schnittflächen  geschlossen.  Diese  Umformung  be- 
zeichnet der  Ver£  als  Distorsion  durch  gleichförmige  Schnitte. 
Die  Berechnung  zeigt,  daß  die  Distorsion  dem  Zylinder  eine 
Gestalt  gibt,  welche  nicht  mehr  zur  Zylinderachse  symmetrisch 
ist.  An  der  Fugenstelle  entsteht  in  beiden  Oberflächen  eine 
nach  außen  vorspringende  und  nach  außen  gebogene  Kante, 
während  auf  der  der  Fugenstelle  gegenüberliegenden  Seite  die 
Generatrizen  beider  Oberflächen  sich  nach  der  Achse  zu 
krümmen.  Die  ursprünglich  ebenen  und  ringförmigen  End- 
flächen wölben  sich  in  der  Weise,  daß  auf  der  Fugenseite  die 
Generatrizen  der  Innenfläche  etwas  kürzer,  auf  der  gegenüber- 
liegenden Seite  aber  beträchtlich  länger  werden  als  die 
Generatrizen  der  Außenfläche.  —  Auch  dieser  Fall  der  Dis- 
torsion wurde  an  einem  Kautschukzylinder  zur  Anschauung 
gebracht.  Lck. 

10.  6r.  Lauriceila.  Über  die  Gleichungen  der  Defor- 
mation  von  zylindrischen  elastischen  Platten  (Rend.  R.  Acc.  dei 
Line.  (5)  14,  S.  605—612.  1905).  —  Boggio  hat  gezeigt 
(Beibl.  29,  S.  607),  daß  die  Bestimmung  des  Gleichgewichts 
einer  zylindrischen  Platte  von  endlicher  Dicke,  auf  deren 
Randflächen  zur  Mittelfläche  symmetrische  und  ihr  parallele 
Kräfte  wirken,  ohne  eine  Torsion  oder  Biegung  hervorzubringen, 
zurückführbar  ist  auf  die  Integration  der  für  alle  Punkte  des 
Querschnitts  geltenden  Gleichung:    1.  /I^{/I^  V)  =  0,  worin 

mit  der  Bedingung,  daß  2.  in  der  Begrenzung  des  Querschnittes 
V  und  d  Vj dn  gegebene  Funktionen  sind. 

Der  Ver£  fand,  daß  ein  Integral  V  für  diese  Gleichungen 
immer  erhalten  werden  kann,  wenn  die  Querschnittsform  ge- 
wissen analytischen  Bedingungen  genügt. 

Ferner  zeigt  der  Verf.,  daß  auch  umgekehrt  die  Integration 
von  1.  und  2.  zurückgeführt  werden  kann  auf  die  Integration 
der  Gleichungen  für  zylindrische  Platten. 

Wenn  auf  die  Bandflächen  keine  Kräfte  wirken,  so  ist 
überall  in  der  Platte  die  Deformation  =  0.  Demnach  gehört 
die  Platte  nicht  zu  der  Gruppe  von  Körpern,  in  denen  nach 


^'=-^°=r+    ....  , 
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E.  und  F.  Cosserat  (Beibl.  26,  S.  9)  Deformationen  auftreten 
können,  auch  wenn  alle  Oberilächenkräfte  =  0  sind. 

Bei  verschwindender  Plattendicke,  also  für  eine  Membran, 
ist  das  Gleichgewicht  berechenbar  durch  zwei  Hilfsfunktionen 
U  und  F,  welche  in  jedem  Punkt  der  Membran  den  Gleichungen 

genügen  und  am  £and  zu  gegebenen  Funktionen  werden. 

Lck. 

11.  B.  Hopkinson  und  F.  Rogers.  Die  elastischen 
Eigenschaften  des  Stahls  bei  hohen  Temperaturen  (Proc.  Roy. 
Sog.  76,  S.  419—425.  1905).  —  Es  ist  bekannt,  daß  der 
Elastizitäts-  und  Torsionsmodul  von  Metallen  zwischen  0  und 
100^  mit  wachsender  Temperatur  abnimmt  Am  Eisen  ist  die 
Abnahme  bei  Temperaturen  bis  bOO^  nachgewiesen,  jedoch  nur 
mit  Anwendung  von  Belastungen,  welche  dem  Bruchgewicht 
nahe  kamen. 

Mit  kleineren  Belastungen  haben  die  Verf.  am  Stahl  und 
Eisen  bei  Temperaturen,  welche  bis  zu  800^  reichen.  Versuche 
ausgeführt.  Auch  bis  zu  diesen  hohen  Temperaturen  nimmt 
der  Elastizitätsmodul  mit  steigender  Temperatur  ab.  Durch 
Erhitzung  bis  zu  600^  wurde  der  Elastizitätsmodul  des  Stahls 
um  etwa  22  Proz.,  der  des  Eisens  um  etwa  40  Proz.  verkleinert. 

Die  elastische  Nachwirkung,  welche  sich  an  den  Stäben 
nach  Wegnahme  der  Belastung  zeigte,  erreichte  mit  wachsender 
Temperatur  eine  erhebliche  Größe.  Bei  750®  war  die  durch 
Entlastung  momentan  bewirkte  Stabverkürzung  nur  etwa  drei- 
mal so  groß  wie  die,  welche  sich  in  den  nachfolgenden  zwei 
Minuten  allmählich  bildete.  LcL 


12.    A.    Wassmuth.     Über   die  Ermittlung   der  thertni- 

•  •  

sehen  Änderungen  des  Elastizitätsmoduls  aus  den  Temperatur^ 
änderungen  bei  der  gleichförmigen  Biegung  von  Metallstäben 
(Physik  ZS.  6,  S.  755—756.  1905).  —  Der  bei  der  JSatur- 
forscherversammlung  zu  Meran  gehaltene  Vortrag  gibt  einen 
kurzen  Bericht  über  die  Beibl.  28,  S.  1053  mitgeteilten  Ver- 
suche und  ihre  weitere  Ausdehnung  auf  Kupfer,  Gold,  Platin, 
Silber  und  Zink.  In  den  Wien.  Ber.  wird  eine  zusammen- 
fassende Darstellung  gegeben  werden.  LcL 
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13.  Z.  P»  ßouman.  Umdrehungsflächen  von  konsianier 
miUlerer  Krümmung  (S.-A.  aus  Arch.  de  Mus.  Teyler  (2)  10, 
1.  Teil  17  S.  Haarlem,  1905).  —  Der  Verf:  gedenkt  dem- 
nächst seine  Versuche  mit  Seifenwasserlamellen,  die  denen  von 
Terquem  (C.  R.  92,  S.  407.  1881;  ßeibl.  5,  S.  336)  ähnlich 
sind,  zu  veröffentlichen,  um  aber  die  Resultate  gründlich  dis- 
kutieren zu  können,  sieht  er  sich  gezwungen,  zunächst  die 
mathematisch  möglichen  Formen  der  Meridiankurven  genannter 
ümdrehungsflächen  eingehend  zu  besprechen,  was  in  vor- 
liegender Abhandlung  geschieht  K.  U. 


14  u.  15.  A.  «7.  JEwart,  Der  ^u/stieg  des  fVassers  in 
Bäumen  (Proc.  Roy.  See.  74,  S.  554— 556.  1904).  —  J.  Larmar^ 
Noiis  xur  Mechanik  des  Saßaufsiieges  in  Bäumen  (Ebenda 
76,  B,  S.  460—463.  1905).  —  Die  erstere  Mitteilung  bringt 
im  Auszug  die  Hauptergebnisse  einer  größeren,  in  den  Phil. 
Trans,  zu  veröffentlichenden  Arbeit  und  kommt  zu  dem  Resultat, 
daß  in  hohen  Bäumen  der  Widerstand  des  mit  Luftblasen 
durchsetzten  rohen  Nahrungssaftes  in  den  Leitungsbahnen  auf 
100  Atm.  steigen  könne.  Da  osmotische  Saugkräfte  von  dieser 
Intensität  in  den  Blättern  nicht  angenommen  werden  dürften, 
so  müßten  die  lebenden  Zellen  des  Stammes  beim  Hube  des 
Saftes  beteiligt  sein.  Diese  Mitwirkung  der  lebenden  Elemente 
könne  man  sich  so  denken,  daß  von  ihnen  Veränderungen  der 
Oberflächenspannung  in  den  Menisken  der  „  Jaminschen  Ketten^' 
ausgingen. 

Larmor  spricht  sich  gegen  diese  Ansicht  aus.  Statt  ka- 
pillarer Änderungen  müsse  man  in  den  Saftbahnen  eher  osmo- 
tische Veränderungen  „peristaltischer  Natur^  annehmen.  Er 
halte  jedoch  die  am  Gipfel  wirkende  Saugkraft  für  ausreichend, 
da  sie  nicht  etwa  100  Atm.,  sondern  nur  einer  VTassersäule 
von  der  Baumhöhe  gleich  zu  sein  brauche.  C.  St. 


16.  Chella.  Über  einen  Apparat  zur  absoluten  Messung 
des  inneren  Beibungskoeffisienten  der  Gase  (Rend.  R.  Acc.  dei 
Line.  (5)  14,  S.  23-30.  1905).  —  Bei  der  Coulombschen 
Methode,  den  inneren  Reibungskoeffizienten  zu  bestimmen,  stößt 
man  auf  Schwierigkeiten  in  der  Berechnung  wegen  des  Ein- 
flusses des  Randes  der  schwingenden  Scheiben.    Der  Verf.  be- 
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schreibt  nun  eiueu  Apparat,  bei  welchem  die  schwingenden 
Scheiben  durch  schwingende  Glocken  ersetzt  sind  und  bei 
welchem,  wie  durch  Rechnung  gezeigt  wird,  der  Einfluß  des 
Randes  durch  Beobachtungen  an  veränderten  Glocken  elimi- 
niert werden  kann.  S.  V. 

17.  £•  F.  Stottern  Beobachtungen  von  B.  Hohl  über  die 
innere  Reibung  des  Quecksilbers  (S.-A.  a.  Öf.  Finska  Vet.  Soc. 
Förh.  68,  12  S.  1905/06).  —  Der  Verf.  berechnet  aus  den 
Beobachtungsdaten  von  Hahl  den  absoluten  Wert  der  inneren 
Reibung  des  Quecksilbers  zwischen  0^  und  105^  mit  Hilfe 
einer  von  ihm  für  die  spezielle  Versuchsanordnung  entwickelten, 
der  bekannten  Poiseuillescben  analogen  Formel.  Der  von  Hahl 
benutzte  Apparat  entspricht  in  der  Hauptsache  dem  von 
G.  Wiedemann  (Pogg.  Ann.  99,  S.  221.  1856)  und  Sprung 
(Pogg.  Ann.  159,  S.  1.  1876)  angegebenen.  Die  gute  Über- 
einstimmung der  Resultate  verschiedener  Beobachtungsreihen 
beweist  wiederum  die  Gültigkeit  der  Poiseuillescben  Methode 
auch  fbr  nichtbenetzende  Flüssigkeiten,  speziell  für  Quecksilber. 

Schon  an  den  Kochschen  Versuchsergebnissen  der  inneren 
Reibung  des  Quecksilbers,  zu  denen  die  Hahlschen  Beob- 
achtungen eine  Ergänzung  bilden,  hatte  der  Verf.  nachgewiesen 
(BeibL  16,  S.  182),  daß  die  Reibungskonstante  des  Quecksilbers 
annähernd  der  absoluten  Temperatur  umgekehrt  proportional 
ist.  Die  Hahlschen  Beobachtungen  bestätigen  dieses.  Nimmt 
man  für  t^qo  den  Wert  0,01692,  wie  er  sich  als  Mittel  aus 
zwei  Beobachtungsreihen  ergibt,  so  ist 

—  0,01692 

^^^^  ~"    1  +  0,003668  i  ' 

Die  nach  dieser  Formel  berechneten  Werte  weichen  im  all- 
gemeinen von  den  durch  direkte  Beobachtung  gewonnenen 
nicht  viel  ab.  W.  H. 

18.  W.  Heubner.  Die  „f^iskosiiät"  des  Blutes  (S.-A. 
a.  d.  Arch.  f.  exper.  Pathol.  u.  Pharmakol.  53,  8.  280—301. 
1905).  —  Die  Arbeit  stellt  zum  großen  Teil  einen  Beitrag  zur 
Kritik  des  Poiseuillescben  Gesetzes  dar.  Der  Verf.  prüft,  ob  die 
von  Poiseuille  gemachte  Voraussetzung  „benetzender**  Flüssig- 
keiten eine   exklusive   Qualität  darstellt,    die   zwischen   einer 
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festen  und  einer  flüssigen  Oberflache  entweder  besteht  oder 
nicht  besteht  Diese  Poiseuillesche  Voraussetzung  wurde 
von  den  meisten  Beobachtern  als  erfüllt  angenommen,  zumal 
speziell  auf  diese  Frage  hinzielende  Versuche  von  Warburg 
und  von  Couette  dieselbe  bestätigten.  Nach  Beobachtungen 
des  Verf.  sollen  jedoch  selbst  die  besten  benetzenden  Flüssig- 
keiten wie  VTasser,  Alkohol  und  Chloroform  von  einfachen 
Gesetzmäßigkeiten  abweichen,  die  er  aus  dem  Poiseuille- 
schen  Gesetze  abgeleitet  hat.  Demnach  könnte  man  die 
an  Glaskapillaren  gewonnenen  Beobachtungen  nicht  ohne 
weiteres  auf  die  hier  in  Frage  stehende  innere  Reibung  des 
Blutes  im  Gefäßsystem  übertragen.  Dagegen  hat  man  nach 
des  Verf.  Versuchen  in  der  Bestimmung  des  relativen  Fluidi- 
tätskoefflzienten  ein  bequemes  und  sicheres  Mittel  zum  Ver- 
gleich der  Viskosität  verschiedener  Flüssigkeiten,  wobei  man 
Wasser  als  Normalflüssigkeit  wählt.  Da  die  bisherigen  Be- 
obachtungen, soweit  sie  nicht  gerade  die  Bestimmung  der 
Änderung  der  Viskosität  mit  der  Temperatur  zum  Zweck 
haben,  sich  auf  die  verschiedensten  Temperaturen  beziehen, 
so  empfiehlt  der  Verf.  ein  für  allemal  beim  Vergleich  der  rela- 
tiven Fluiditäten  verschiedener  Flüssigkeiten  die  Temperatur  4^ 
zu  wählen,  wodurch  ein  bequemer  Vergleich  der  Beobachtungs- 
resultate ohne  umständliches  Umrechnen  ermöglicht  wird. 

Die  Versuchsanordnung  bietet  dem  Physiker  nichts  wesent- 
lich Neues;  ebenso  sind  die  Beobachtungsresultate  hauptsächlich 
für  den  Physiologen  von  Interesse,  und  muß  in  dieser  Beziehung 
auf  das  Original  verwiesen  werden.  W.  H. 


19  u.  20.  K.  Beck  und  C.  Hirsch.  Die  yükosUäi 
des  Blutes  (Arch.  f.  exp.  PatL  u.  Pharm.  54,  S.  54—61.  1905; 
re£  nach  Chem.  GBl.  10,  S.  252.  1906).  —  W.  Heubner. 
Die  /Viskosität  des  Blutes  IL  (Arch.  f.  exp.  Path.  u.  Pharm.  54, 
S.  149—152.  1905;  ref.  nach  Chem.  GBL  10,  S.  252.  1906).  — 
Dem  Angriff  Heubners  auf  das  Poiseuillesche  Gesetz  ist  schon 
auf  der  Naturforscher- Versammlung  in  Meran,  auf  der  fleubner 
über  seine  Versuche  berichtete,  in  der  Diskussion  widersprochen 
worden.  Ebenso  heben  Beck  und  Hirsch  hervor,  es  könne  mit 
Hilie  des  Poiseuilleschen  Gesetzes  und  den  darauf  gegründeten 
Ai  ethoden  der  Viskositätskoeffizient  einwandfrei  bestimmt  werden; 
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die  Genannten  bemerken  ferner,  es  benetze  das  Blut  die  Gefäß- 
wand. —  Heubner  polemisiert  gegen  die  vorgebrachten  Ein- 
wände (ygL  zu  den  Fragen  das  folgende  Referat).        K.  U. 

21.  E.  Grüneisen.  Über  die  GäUigkeiUgrensen  des 
Poiseuüleschen  Gesetzes  bei  Bewegung  tropjbarer  Flüssigkeiten 
durch  gerade  und  gewundene  Kapillaren  (S.-A.  aus  d.  wissensch. 
Abb.  d.  Phy8ik..Techn.  Reichsanstalt  4,  S.  153—184.  1906). 
—  Der  Verf.  weist  zunächst  darauf  hin,  daß  die  sogenannte 
JBagenbachsche  Korrektion,  welche  die  bei  Apparaten  her- 
kömmlicher Form  mit  verschiedenen  geraden  und  gewundenen 
Kapillaren  auftretenden  Abweichungen  vom  Poiseuüleschen  Ge- 
setze in  Rechnung  bringen  soll,  häufig  auf  Fälle  angewandt 
worden  ist,  in  denen  ihre  Anbringung  unstatthaft  ist,  und  die 
vorhandenen  Abweichungen  nur  vergrößert.  Deshalb  sind  z.  B. 
die  Reibungswerte  des  Wassers  bei  hohen  Temperaturen,  wo 
jene  Korrektur  mehrere  Prozent  betrug,  wahrscheinlich  um 
mehrere  Prozent  unsicher.  Dem  durch  Reibung  stationärer 
Strömung  und  Wirbel  an  den  Rohrenden  verursachten  Druck- 
verlust, der  eine  negative  Korrektion  in  der  Druckdifferenz 
der  freien  Oberflächen  bedingen  würde,  begegnet  der  Verf.  bei 
Apparaten,  bei  denen  es  auf  eine  genaue  Bestimmung  der 
Kapillarenlänge  nicht  ankommt,  durch  allmählich  sich  öffnende, 
nicht  zu  schlanke  Erweiterungen  der  Rohrenden.  Es  wird 
jedoch  an  den  Poiseuüleschen  Versuchen  nachgewiesen,  daß 
man  selbst  bei  glatt  abgeschnittenen,  in  die  Flüssigkeit  tauchenden 
KapiUaren  bei  Vernachlässigung  der  Wirbel  unter  Umständen 
kleinere  Fehler  begeht,  als  bei  voller  Anbringung  der  Hagen- 
bachschen  Korrektion. 

Es  wird  dann  versucht,  aus  den  Poiseuüleschen  Be- 
obachtungsreihen eine  Beziehung  zwischen  größter  zulässiger 
mittlerer  Geschwindigkeit  und  den  Rohrdimensionen  aufzusteUen; 
dabei  wird  als  höchstzulässige  mittlere  Geschwindigkeit  diejenige 
festgesetzt,  bei  der  das  Produkt  aus  Druckdifferenz  und  Durch- 
flußgeschwindigkeit seinen  Grenzwert  für  unendlich  langsamen 
Durchfluß  um  1  ^/^^  überschreitet.  Der  Verf.  gelangt  zu  der 
für  Wasser  von  10®  gültigen  Beziehung 


^0/001 
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wo  ft>o,ooi  ^^^  0^^^  definierte  Grenzgeschwindigkeit,  d  den  Durch- 
messer und  /  die  Länge  der  Kapillare  bedeuten. 

Aus  den  Versuchen  des  Verf.  zur  Bestimmung  des  Ein- 
fiusses  von  Dichte  und  Beibung  auf  die  Grenzen  des  Poiseuille- 
schen  Gesetzes  folgt,  daß  die  Eonstanz  des  Produktes  p  t  durch 
wachsende  Beibung  gefordert,  durch  Dichtezuwachs  gehemmt 
wird;  femer  sind  die  Geschwindigkeiten,  welche  die  gleiche 
Abweichung  hervorbringen,  proportional  der  Beibung,  umgekehrt 
proportional  der  Dichte.  Diese  einfachen  Beziehungen  f&hren 
zur  Verallgemeinerung  der  obigen,  nur  für  Wasser  von  10^ 
geltenden  Formel,  welche  nun  die  Gestalt  annimmt 

wo  t}  die  Beibung,   bezogen   auf  die  Normalflüssigkeit,  z.  B. 
Wasser  von  18^,  und  s  die  Dichte  bezeichnet. 

Eine  graphische  Darstellung  des  Gültigkeitsbereiches  gibt, 
wie  der  Verf.  zeigt,  ein  bequemes  Mittel  an  die  ELand,  flir 
jeden  Beibungsapparat  die  günstigsten  Dimensionen  vorher  zu 
bestimmen  und  die  Versuche  früherer  Beobachter  zu  beurteilen. 

Was  die  gebogenen  Kapillaren  anbelangt,  so  kommt  der 
Verf.  zu  dem  Schlüsse,  daß  bei  ihnen  schon  bei  sehr  geringer 
Durchfiußgeschwindigkeit  Abweichungen  vom  Poiseuilleschen 
Gesetze  auftreten,  und  mit  zunehmender  Geschwindigkeit  schnell 
wachsen.  Sie  scheinen  in  verschiedenen  Bohren  um  so  größer 
zu  sein,  je  größer  die  Zentrifugalbeschleunigung  der  Flüssigkeit 
ist.  Dichte  befördert,  Beibung  hemmt  die  Abweichungen.  Doch 
dürften  gewundene  Kapillaren,  nachdem  man  sich  über  die 
Gültigkeit  des  Poiseuilleschen  Gesetzes  bei  ihnen  vor  dem  Ge- 
brauch vergewissert,  bei  der  Bestimmung  der  relativen  Beibungs- 
koeffizienten  von  Flüssigkeiten  mit  nahezu  gleicher  Beibung 
und  Dichte,  wie  z.  B.  verdünnte  Salzlösungen,  von  Vorteil  sein. 

Von  der  Ansicht  ausgehend,  daß  Beibung  und  Wirbel 
außerhalb  der  Bohrenden  als  Ursache  der  Abweichungen  vom 
Poiseuilleschen  Gesetze  nicht  ausreichen,  findet  der  Ver£,  daß 
diese  auch  dadurch  begründet  sind,  daß  die  Stromlinien  inner- 
halb der  Kapillaren  nicht  überall  parallel  der  Böhrenachse 
verlaufen,  und  daß  deshalb  die  vom  Poiseuilleschen  Gesetze 
geforderte  Bedingung,  wonach  im  Bohrquerschnitt  eine  para- 
bolische Geschwindigkeitsverteilung  herrschen  muß,  nicht  erfüllt 
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ist  Diese  von  der  parabolischen  abweichende  und  von  dem 
Verf.  als  „anomale^'  bezeichnete  Geschwindigkeitsverteilung  ist 
eine  gleichmäßigere  als  die  parabolische,  und  zwar  zunächst 
an  den  Rohrenden;  sie  breitet  sich  mit  zunehmender  Ge« 
schwindigkeit  in  das  Innere  des  Rohres  aus,  um  schließlich  bei 
einer  bestimmten,  geometrisch  stets  ähnlichen  Verteilung  der 
Strömung  zu  dem  von  0.  Reynolds  (Beibl.  7,  S.  806-808)  be- 
obachteten labilen  Zustande  bez.  zur  Wirbelbildung  zu  führen. 
In  spiralförmig  ge¥rundenen  Kapillaren  veranlassen  die  Zentri« 
fugalbeschleunigungen  eine  von  der  Geschwindigkeit  abhängige 
Strömungsverteilung,  weshalb  bei  ihnen  Abweichungen  vom 
Poiseuilleschen  Gesetze  eher  auftreten  als  in  geraden  Röhren; 
dagegen  scheint  die  Grenze  des  labilen  Zustandes  durch  die 
Biegung  des  Rohres  nicht  beeiDfiußt  zu  werden.  W.  H. 


jET*  Keferstein»  Zur  Ableitung  des  Satzes  vom  Kräfteparallelo^ 
gramm  aus  dem  Projektionssatz  (ZS.  f.  phys.  u.  ehem.  Unt.  18 ,  S.  8St 
—834.  1905). 


Optik. 


22.  «/•  Classen*  Zwölf  Vorlesungen  über  die  Naiur  des 
Uchtet  (249  S.  Leipzig,  G.  J.  Göschen,  1905).  —  Die  Aufgabe 
des  Verf.  beim  Halten  der  Vorträge  war  die,  in  allgemein 
verständlicher  Darstellung  an  der  Hand  des  Experimentes  die 
elektromagnetische  Lichttheorie  zu  behandeln;  er  wollte  die 
Wellennatur  des  Lichtes  und  die  Beziehungen  zwischen  optischen 
and  elektrischen  Vorgängen  nachweisen. 

Dieses  Problem  ist  dem  Verf.  in  dankenswerter  Weise 
gelungen.  Durch  eine  große  Zahl  der  instruktivsten  Versuche 
wird  der  Hörer  belehrt;  wo  wegen  des  populärwissenschaftlichen 
Charakters  der  Vorlesungen  auf  den  Gebrauch  der  mathe- 
matischen Formel  verzichtet  werden  muß,  tritt  das  Experiment 
in  der  belebendsten  Weise  an  ihre  Stelle. 

Es  wird  behandelt:  die  geometrische  Optik,  Interferenz, 
Beugung,  Polarisation,  elektrische  Schwingungen  als  genaue 
Analoga  der  optischen  Wellen,  die  Versuche  von  Hertz,  nor- 
male und  anormale  Dispersion,  die  Ausdehnung  des  Spektral- 
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gebietes  in  die  unsichtbaren  Bezirke  hinein  ^  die  Rubensschen 
Reststrahlen,  das  Reflexionsvermögen  der  Metalle,  die  Ver- 
suche von  HAgen  und  Rubens ,  die  magnetische  Drehung  der 
Polarisationsebene. 

Das  Buch  wird  vielen  Fachphysikem  eine  Menge  neuer 
Versuchsanordnungen  bringen,  die  in  einem  modernen  Kolleg 
über  Optik  von  l^utzen  sind;  f&r  diese  wäre  es  aber  sicher 
übersichtlicher,  wenn  die  Zeichnungen  der  Versuchsanordnungen 
schematisch  gegeben  wären  und  auf  das  Wiedergeben  von 
Stativen  etc.  verzichtet  worden  wäre.  Grans. 


23  u.  24.  G.  F.  Hüll.  Der  Druck  der  Strahlung  auf 
einen  durchsichtigen  Glasflägel  (Nat.  72,  S.  198—199.  1905).  — 
T.  H.  Havelock.  Dasselbe  (Ebenda,  S.  269).  —  Der  Licht- 
druck auf  einen  durchsichtigen  Körper  ist  gleich  der  Differenz 
der  Energiedichte  des  Lichtes  an  den  beiden  Seiten  des 
Körpers.  Bei  der  vom  Verf.  gewählten  Anordnung  ist  die 
Absorption  im  Innern  des  Glases  verschwindend;  daher  rührt 
die  Differenz  der  Energiedichten  an  Ein-  und  Austrittsstelle 
des  Strahlenbündels  nur  von  der  Reflexion  an  den  beiden 
Trennungsflächen  her.  Ist  das  Reflexionsvermögen  bekannt, 
so  läßt  sich  daher  der  Lichtdruck  leicht  berechnen,  und  mit 
dem  Lichtdruck  auf  den  gleichen  Flügel,  der  aber  jetzt  etwa 
versilbert  ist,  vergleichen.  Der  Versuch  bestätigt  diese  Vor- 
aussetzungen vollkommen.  HuU  macht  nebenbei  die  Bemer- 
kung, daß  die  Ansichten  der  theoretischen  Physiker  betreffs 
des  Lichtdruckes  auf  einen  nicht  absorbierenden  Körper  ge- 
teilt seien.  —  Gegen  diese  letztere  Bemerkung  wendet  sich 
Havelock  und  zeigt,  daß  die  (von  Larmor  und  ihm  vertretene) 
Theorie,  nach  welcher  der  Lichtdruck  durch  Kräfte,  die  auf 
das  Volumelement  des  durchstrahlten  Körpers  wirken,  zustande 
kommt,  zu  demselben  Resultate  führt,  wie  die  ursprüngliche 
Maxwellsche  Betrachtungsweise,  nach  der  man  hier  mit  eigent- 
lichen Druckkräften  zu  tun  hat.  Hl. 


25.  O.  F.  HuU.  Die  Elimination  der  Gaswirkung  bei 
Versuchen  über  Strahlungsdruck  (Phys.  Rev.  20,  S.  297  —299. 
1905).  —  Die  Abhandlung  ist  eine  Darlegung  der  Versuche, 
die   von  ihm  und  Nichols   angestellt  worden    sind,    um   die 
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störende  BadiometerwirkuDg  bei  ihren  Strahlungsdruckversuchen 
zu  vermeiden;  Auszug  aus  der  interessanten  Arbeit  nicht  wohl 
möglich.  Schfr. 

26  u.  27.  JB.  Sisaingli.  Über  du  Theorie  der  Reflexion 
des  Lichtes  durch  nicht  vollkommen  durchsichtige  Körper  (Versl. 
K  Ak.  van  Wet.  1905/06,  S.  335-344).  —  Ableitung  der 
Grundgleichungen  der  Metallreflexion  aus  der  Cauchyschen 
Theorie  (Ebenda,  S.  506 — 509).  —  Lorentz  hat  eine  Theorie 
der  Brechung  in  Metallprismen  gegeben,  ausgehend  von  einigen 
einfachen  Grundsätzen^  und  ohne  spezielle  Annahmen  über  die 
Natur  der  Lichtschwingungen.  Der  Ver£  zeigt,  wie  diese  auch 
auf  die  Metallreflexion  angewendet  werden  kann,  und  daß  mau 
dann  Resultate  erhält,  die  ganz  mit  den  Theorien  von  Cauchy, 
Ketteier  und  Voigt  im  Einklang  sind.  —  Wegen  der  Überein- 
stimmung dieser  Theorien  muß  es  auch  möglich  sein,  die 
Gleichungen,  durch  welche  Ketteier,  Voigt  und  Lorentz  den 
Zusammenhang  zwischen  Brechungsindex  und  Extinktionskoef- 
fizienten ausdrücken,  aus  der  Cauchyschen  Theorie  abzuleiten. 
Auch  dieses  wird  vom  Verf.  ausgeführt.  L.  H.  Siert 


28.  J.  T.  Porter.  Selektive  Reflexion  im  infraroten 
Spektrum  (Astrophys.  J.  22,  S.  229—248.  1905).  —  Es  handelt 
sich  darum,  für  eine  Beihe  bisher  noch  nicht  untersuchter 
Körper  die  Wellenlänge  ihrer  Beststrahlen  zu  messen.  Die 
benutzten  Apparate  waren  folgende:  1.  Ein  Badiometer,  nach 
dem  Muster  des  von  l^ichols  1900  benutzten.  Dasselbe  war 
mit  einem  Fluoritfenster  verschlossen,  durch  dessen  Absorption 
die  Untersuchung  auf  den  Bereich  unterhalb  11  /i  beschi&ikt 
wurde.  Man  findet  im  Original  genaue  Angaben  über  Kon- 
struktion, Maße,  Empfindlichkeit,  Periode  etc.  des  Instrumentes. 
2.  Ein  Spektrometer,  das  mit  zwei  Spiegeln  von  52  cm  Radius, 
einem  Drahtgitter  und,  an  Stelle  des  Spaltes,  mit  einem  Nemst- 
faden  ausgestattet  war.  Dieser  letztere  (76  Volt,  0,44  Amp.) 
wurde  mit  einer  Akkumulatorenbatterie  betrieben,  die  sonst 
nicht  belastet  war;  der  Strom  wurde  gemessen  und  war  bis 
auf  weniger  als  0,01  Amp.  konstant  Das  Gitter  war  nach  der 
Methode  von  Rubens  und  Du  Bois  hergestellt 
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Von  dem  Nernstkörper  fielen  die  Strahlen  auf  den  einen 
Spektrometerspiegel,  der  samt  dem  Glühkörper  und  dem  Gitter 
an  einem  Arme  des  Spektrometers  befestigt  war;  vom  Gitter 
fielen,  je  nach  der  Stellung,  Strahlen  verschiedener  Wellen- 
länge auf  den  zweiten  Spiegel,  der  ein  reelles  Bild  des  Fadens 
auf  einem  Spalt  entwarf.  Von  hier  aus  gelangten  die  Strahlen 
nach  drei-  oder  yiermaliger  Reflexion  an  der  zu  prüfenden 
Substanz  auf  einen  großen  Silberspiegel,  der  sie  schließlich  auf 
das  Radiometer  warf.  Aus  der  Gitterkonstanten  und  den 
Winkelablesungen  für  die  beobachteten  Maximalausschläge 
wurden  die  Wellenlängen  berechnet. 

Es  wurden  zunächst  die  Reststrahlen  für  Quarz  und  weißen 
Marmor  gemessen.  Bei  letzterem  ergab  sich  in  guter  Über- 
einstimmung mit  Aschkinass  6,77  fi  (A.  6,7  ^tt),  während  für 
Quarz  nur  8,28  erhalten  wurde  gegen  8,50  (i  von  Rubens  und 
Nichols.  Der  Grund  dieser  letzteren  Diskrepanz  konnte  nicht 
aufgedeckt  werden. 

Weiterhin  wurden  gefunden  für:  Kaliumbichromat  10,81  jti, 
Kupfersulfat  2,80  ,u,  Weinsteinsäure  5,72 /i,  Salmiak  3,44 /u, 
Elaliumsulfat  8,42  fi,  Kaliumbisulfit  8,21  fc,  Ferrocyankalium 
4,84  ^. 

Für  jede  der  genannten  Substanzen  ist  das  Resultat  zu- 
gleich durch  eine  Kurve  wiedergegeben,  die  die  Wellenlängen 
als  Abszissen,  die  Ablenkungen  als  Ordinaten  enthält.  In 
diesen  Kurven  ist  dann  immer  noch  die  Wirkung  des  durch 
die  dreimalige  Reflexion  nicht  völlig  beseitigten  Spektrums  der 
Nemstlampe  mitenthalten.  Die  diesem  entsprechenden  Mazima 
haben  von  Substanz  zu  Substanz  eine  etwas  verschiedene  Lage, 
was  der  Verf.  mit  Wechseln  in  der  Lichtquelle  und  mit  der 

gegenseitigen  Beeinflussung  der  Maxima  in  den  Kurven  erklärt. 

Kn. 

29.  Ch*  de  Watteville.  Über  Flammenspektra  (Phil. 
Trans.  A.  304,  S.  139—168.  1905).  —  Ausführliche  Mitteilung 
über  eine  Arbeit,  von  der  eine  kurze  Beschreibung  bereits  früher 
erschienen  ist  (Beibl.  28,  S.  1001  u.  29,  S.  85).  Schon  Gouy  hat 
in  einem  mit  zerstäubten  Salzlösungen  gespeisten  Gasbrenner 
neue  Metallinien  beobachtet,  die  jedoch  nur  in  gewissen  Teilen 
der  Flamme  erschienen  und  zwar  dort,  wo  auch  das  Swan- 
Spektrum  auftritt.   Diese  Beobachtung  wird  nun  vom  Verf.  unter 
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Anwendung  der  Photographie  auf  das  ultrayiolette  Spektrum 
ausgedehnt  und  weitergeführt. 

Als  Lichtquelle  diente  ein  aus  30  kleinen  Flammen  zu- 
sammengesetzter Brenner,  dessen  Licht  in  der  Längsrichtung 
genommen  wurde.  Gespeist  wurde  der  Brenner  mit  Salzstaub 
nach  dem  Verfahren  Gouys,  an  dem  jedoch  einige  Änderungen 
nötig  waren  infolge  der  langen  Ezpositionszeiten  (ca.  8  Stunden). 
Die  Salze  wurden,  wo  es  möglich  war,  in  Form  von  Chloriden 
benutzt  und  zwar  in  möglichst  konzentrierter  Lösung. 

Zur  Aufnahme  der  Spektra  diente  ein  Konkavgitter  von 
1  m  Radius  und  zwei  Prismenspektrographen,  von  denen  der 
eine  aus  Glas-,  der  andere  aus  Quarzlinsen  und  -prismen  be- 
stand. Nachdem  die  halbe  Expositionszeit  verflossen  war, 
wurde  jedesmal  ein  Yergleichsspektrum  hinzuphotographiert 

Li  den  Aufnahmen,  die  die  Elemente  Li,  Na,  K,  Mg, 
Ca,  Sr,  Ba,  Zn,  Cd,  Hg,  Ag,  Cu,  Sn,  Pb,  K,  Cr  und  Fe 
umfassen,  erscheinen  neben  den  Linien  eine  Beihe  von  Banden, 
die  jedoch  vom  Ver£  außer  acht  gelassen  sind. 

Es  zeigen  sich  zunächst  eine  überraschende  Anzahl  von 
Linien,  die  bis  ins  äußerste  Ultraviolett  reichen  (A  =>  2100)  und 
den  Spektren  im  ganzen  den  Charakter  des  Funkenspektrums 
mit  eingeschalteter  Selbstinduktion  verleihen. 

Sodann  aber  ist  die  Verteilung  der  Linien  in  der  Flamme 
eine  ungleichmäßige.  So  findet  man  z.  B.  im  inneren,  das 
Swanspektrum  zeigenden  Konus  des  Brenners  alle  Linien  bez. 
Linien  von  allen  "Serien  des  Kaliums,  dazu  das  kontinuierliche 
Spektrum.  Li  einer  höheren  Begion  der  Flamme  verschwinden 
die  beiden  Nebenserien  und  im  obersten  Teil  der  Flanmie  sind 
nur  noch  die  stärksten  Linien  der  flauptserie  zu  sehen. 

Li  ähnlicher  Weise  zeigen  die  anderen  Elemente  Unter- 
schiede in  der  Intensität  ihrer  Linien  in  den  verschiedenen 
Spektralregionen,  für  deren  interessantes  Detail  auf  das  Original 
verwiesen  werden  möge. 

Der  Verf.  zieht  nun  die  Temperatur  zur  firklärung  der 
Analogie  zwischen  dem  Spektrum  des  oszillierenden  Funkens 
sowohl  ?de  zur  Ableitung  der  Intensitätsunterschiede  der  ein- 
zelnen Linien  heran  und  kommt  zum  Schlüsse,  daß  der  Tempe- 
ratureinfluß genüge,  um  die  Erscheinungen  zu  erklären. 

Es  mag  darauf  hingewiesen  werden,  daß  Lenard  neuerdings 

Befblltter  s.  d.  Ann.  d.  Phjs.  30  20 
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ähnliche,  wenn  auch  nicht  ganz  mit  Watteyille  übereinstimmende 
Beobachtungen  gemacht  hat,  denselben  jedoch  eine  ganz  andere 
und  yiel  weiter  gehende  Deutung  gibt  (Drudes  Ann.  17,  S.  197. 
1905).  Kn. 

30.  W.  J.  Humph/reys.  Über  den  Einfluß  eines  Druckes 
von  37  Atmosphären  auf  gewisse  Linien  des  Bogenspekirums  des 
Eisens  (Astrophys.  J.  22,  S.  217—219.  1905).  —  Der  Ver£ 
hat  mit  einem  großen  Konkavgitter  und  unter  Verwendung 
eines  besonders  konstruierten  HochdruckbehSlters  f&r  den 
Bogen  in  ähnlicher  Weise  wie  früher  das  Bogenspektrum  des 
Eisens  in  Luft  von  87  Atmosphären  Druck  photographiert 
(;i  8900  bis  X  4800).  Er  findet  Zunahme  der  Zahl  der  um- 
gekehrten Linien;  Verschiebungen  nach  rot  und  Verbreiterungen. 
Daneben  bleiben  einzelne  Linien  scharf  (z.  B.  4815).  Die  Ver- 
Schiebungen  für  86  Atmosphären  Überdruck  bewegen  sich 
zwischen  0,07  und  0,37  A.B.  Bei  ihrer  Messung  wurde  auf 
die  dunkelste  Stelle  der  Umkehrungen  und  die  intensivste  der 
nicht  umgekehrten  Linien  eingestellt.  Eine  Liste  der  unter- 
suchten Linien  mit  den  Werten  der  betreffenden  Verschiebungen 
ist  beigegeben.  £jl 

31.  VF.  c7.  Humphreys.  Dmkehrung  von  Banden 
(Astrophys.  J.  22,  S.  219—221.  1905).  —  Liveing  und  Dewar, 
sowie  andere  Beobachter  haben  bereits  früher  die  Umkehrung 
der  Cyanbanden  beschrieben.  Der  Verf.  hat  dies  gleichfalls 
und  zwar  bei  einem  Druck  von  17  Atm.  beobachtet 

Bei  gewöhnlichem  Drucke  zeigen  besonders  die  Banden 
von  CaFj,  SrF^,  BaFg,  die  man  leicht  im  Eohlebogen  erhält, 
sehr  deutliche  und  auffällige  Umkehrungen.  Ihr  Auftreten 
wird  beschrieben.  En. 

32  u.  33.  JV.  A.  Kent.  f^eränderlichkeii  der  fVellenlänge 
von  Linien  in  Funkenspektren  (Astrophys.  J.  22,  S.  182 — 198. 
1905).  —  Die  relativen  Lagen  der  Bogen  und  Funkenlinien  in 
den  Spektren  von  Titan  y  Zink  und  Eisen  (Proc.  Amer.  Acad. 
of  Arts  and  Sciences  41,  8.  281—300.  1905).  —  Exner  und 
Haschek,  sowie  Haschek  haben  große  Verschiebungen  der 
Funkenlinien  gegen  die  Bogenlinien  zu  finden  geglaubt  Kent 
selbst  hat  kleine  Änderungen  der  Wellenlänge  der  Titanlinien 
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je  nach  der  Erzeugung  des  Funkenspektrums  beobachteti 
während  auf  der  anderen  Seite  Ekler  und  Valenta  80?de  Middle- 
kauff  weder  beim  Zink  noch  beim  Eisen  die  geringste  Ver- 
schiebung finden  konnten.  Um  diese  Differenz  aufzuklären, 
untersucht  der  Yerf.  nun  mit  einem  großen,  sorgfältig  montierten 
Qitter  die  Spektra  von  Ti,  Zn  und  Fe  von  neuem.  Unter 
Anwendung  einer  Beihe  von  Vorsichtsmaßregeln,  die  die  Be- 
seitigung von  £irachütterungen,  Temperatureinflüssen  und  ähn- 
lichen Störungen  bezwecken,  wurden  auf  derselben  Platte  die 
Funken-  und  Bogenspektra  der  genannten  Metalle  aufgenommen 
and  dabei  die  Bedingungen  (Zeit,  elektrische  Anordnung  etc.) 
in  der  verschiedensten  Weise  variiert.  Die  Resultate,  die  in 
einer  umfangreichen  Tabelle  niedergelegt  und  diskutiert  sind, 
f&hren  nun  den  Verf.  zu  dem  Schlüsse,  daß  seine  früheren 
Ergebnisse  qualitativ  und  bis  zu  einer  gewissen  Grenze  auch 
quantitativ  bestätigt  werden,  d.  h.  daß  unter  gewissen  Be- 
dingungen (keine  Selbstinduktion  oder  Ohmscher  Wider- 
stand, große  Kapazität  oder  weite  sekundäre  Fankenstrecke, 
Elektroden  aus  hochprozentigen  Legierungen)  die  Teile  des 
Spektrums,  deren  Licht  aus  der  Nähe  der  Elektroden  stammt, 
Linienverschiebungen  von  der  Größenordnung  0,05  A.E.  auf- 
weisen, die  nach  dem  Rot  hin  gerichtet  sind. 

Dieses  Resultat  erklärt  der  Verf.  durch  den  in  der  Nähe 
der  Elektroden  herrschenden  hohen  Druck.  Die  Discrepanz 
zwischen  den  Beobachtungen  der  verschiedenen  Autoren  wird 
aus  deren  verschiedener  Versuchsanordnung  abgeleitet:  Haschek 
soll  überexponierte  Linien  gehabt  und  photographische  Ver- 
schiebung mitgemessen  haben,  Eder  und  Valenta  sollen  nur 
die  zentrale  Region  eines  vertikal  gestellten  Funkens  unter- 
sucht haben,  in  der  die  Verschiebung  unmerklich  ist,  Middle- 
kauff  endlich  habe  am  Eisenspektrum  gearbeitet,  das  nur  bei 
wenigen  Linien  und  unter  besonderen  Bedingungen  Verschie- 
bungen zeigt  Eine  Tafel  illustriert  das  Aussehen  der  Auf- 
nahmen und  die  Art  der  Messung.  Man  vgl.  hierzu  das  folgende 
Referat  Kn. 

84.  H.  Kayser.  Die  f^eränderlichkeit  der  fVellenlängen 
in  Funkenspektren  (ZS.  f.  wiss.  Photogr.  3,  S.  308—310.  1905). 
—  Der  Verf.  kritisiert  die  vorstehend  referierte  Arbeit  von 

20* 
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Seilt,  indem  er  gegen  die  Verwendbarkeit  der  publizierten 
Aufnahmen  und  die  Beweiskraft  der  Messungen  Bedenken 
geltend  macht.  Diese  sind:  1.  bei  der  Justierung  sei  die  Parallelität 
von  Spalt  und  Gitterfurchen  nicht  gesichert  gewesen.  2.  daS 
die  verschobenen  Linien  des  Titans  von  Kent  meistens  als 
unscharf  bezeichnet  werden,  daß  jedoch  bei  den  als  scharf 
angebenen  Linien  die  Verschiebungen  nur  von  der  Ordnung 
der  Ablesungsfehler  sind.  3.  daß  die  Verschiebungen  keines- 
wegs den  vom  Verf.  gegebenen  Regeln  folgen,  vielmehr  bei 
Anwendung  von  180,  388  und  928  Watt  sich  verhalten  wie 
23 :  27 :  33,  während  man  angenäherte  Proportionalität  erwarten 
sollte.  Der  Ver£  betrachtet  demnach  den  Beweis  ftir  die 
Veränderlichkeit  der  Wellenlängen  in  Funkenspektren  als  miß- 
lungen. 

Laut  privater  Mitteilung  wird  Kent  seine  Versuche  mit 
verbesserten  Vorsichtsmaßregeln  wiederholen.  Kn. 


35.  O.  HaVm.  über  den  Bau  der  Serien  der  Linien^ 
und  Bandenspektra  (Edinb.  Trans.  41,  III,  S.  551—598.  1905). 
—  Der  Verf.  wendet  die  Formel 

=  ÖL  (m  +  uY  +  h. 

auf  Linien  und  Bandenspektra  mit  Serien  an,  wo  v^  die 
Schwingungszahl  der  letzten  Linie  einer  Serie  (für  m  a  oo) 
bedeutet,  v  die  Schwingungszahl  der  betreffenden  Serienlinie 
ist,  m  die  Beihe  der  ganzen  Zahlen  durchläuft  und  die  übrigen 
Buchstaben  Konstanten  bezeichnen,  die  von  Element  zu  EUe- 
ment  variieren.  Die  angegebene  Formel  ist  bereits  von  Thiele 
benutzt  worden,  und  der  Ver£  nennt  sie  daher  die  Thiele- 
Bydbergsche  Formel,  letzteres,  weil  sie  bei  anderer  Schreib- 
weise sich  als  eine  Verallgemeinerung  der  Rydbergschen  Formel 
erweist  Thiele  selbst,  der  die  Formel  auf  Bandenspektra  an- 
gewendet hat,  hat  sie  übrigens  verworfen,  aus  Gründen,  die 
aus  seiner  Theorie  der  Bandenspektra  fließen. 

Der  Veri.  gibt  nun  zunächst  eine  Reihe  von  verschiedenen 
Umformungen  an,  die  mit  dem  vorgeschlagenen  Ausdruck  vor- 
genommen  werden  können,  insbesondere  auch,   um  statt  v^j^ 
eine  direkt  meßbare  Konstante  einzuführen.   Alsdann  wird  mit 
großer  Sorgfalt  und  Mühe  die  Berechnung  der  Konstanten  für 
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die  bekannten  Serienspektra  ausgeftihrt;  die  sich  aus  den 
Formeln  ergebenden  Wellenlängen  bez.  Schwingungszahlen 
werden  mit  den  Messungen  und  den  aus  den  Kayser-Runge- 
schen  Formeln  fließenden  Zahlen  yerglichen;  sodann  werden 
die  Leistungen  der  yerschiedenen  Formeln  gegeneinander  ab- 
geschätzt, wobei  besonderes  Gewicht  darauf  gelegt  wird,  daß 
die  neue  Formel  die  Zahlenbeziehungen  der  einzelnen  Konstanten 
yerschiedener  Serien  von  verschiedenen  Elementen  genauer 
darstellt  und  daß  sich  noch  eine  große  Anzahl  neuer  und  un- 
erklärter Zahlenbeziehungen  ergeben. 

In  der  gleichen  Weise  werden  dann  auch  die  Banden- 
Spektra  des  0  und  Cy  behandelt  Es  ist  nicht  möglich,  an 
dieser  Stelle  auf  das  reiche  Detail  und  die  Zahlen  des  Verf. 
im  einzelnen  einzugehen  und  wir  müssen  uns  darauf  beschränken, 
einige  Punkte  hervorzuheben.  Im  ganzen  kommt  der  Verf. 
zum  Schluß,  daß  seine  Formel,  was  die  Darstellung  der 
Schwingungszahlen  betrifft,  mehr  leiste  als  die  Kayser-Rungesche, 
daß  sie  darüber  hinaus  aber  noch  eine  Reihe  weiterer  Vorzüge 
besitzt,  nämlich:  1.  die  gleichzeitige  Darstellung  der  Linien- 
und  fiandenspektra;  2.  die  bessere  Zusammenfassung  der  son- 
stigen Regelmäßigkeiten  der  Serienkonstanten;  3.  anschauliche 
geometrische  Darstellbarkeit  und  Ergiebigkeit  an  neuen  Zahlen- 
beziehungen; 4.  mechanische  Analogie  und  anderes  mehr. 

Der  Ref.  glaubt  jedoch  nicht,  daß  diese  Vorzüge  einer 
genaueren  Prüfung  stichhalten,  und  daß  die  erzielten  Verbesse- 
rungen den  großen  Aufwand  an  Mühe  lohnen,  den  der  Verf. 
darauf  verwendet  hat.  Auch  hier  müssen  einige  Andeutungen 
genügen.  Zunächst  leisten  die  Formeln  von  Ritz  (Drudes  Ann. 
12,  S.  264—310.  1903),  die  der  Verf.  nicht  berücksichtigt,  bei 
den  Linienspektren  dasselbe  und  mehr  und  beseitigen  den  bei 
den  kleinen  Werten  von  m  auftretenden  Mangel  der  Kayser- 
JELungeschen  Formeln,  auf  dem  Halm  bei  seinem  Vergleiche 
hauptsächlich  fußt.  Sodann  enthält  die  neue  Formel  vier 
Konstanten  statt  der  drei  der  Eayser-Rungeschen.  Daß  bei 
dieser  die  Hinzunahme  eines  weiteren  Gliedes  den  Anschluß 
nicht  verbessert,  dürfte  für  die  neue  Formel  doch  nichts  aus- 
machen und  der  zunächst  in  der  Kayserschen  Formel  un- 
bestimmte Wert  der  kleinsten  ganzen  Zahl  m  kann  nicht  wohl 
als  vierte  Konstante  gerechnet  werden,  da  er  durch  andere 
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Bücksichten  festgelegt  wird;  der  bessere  Anschluß  der  neuen 
Formel  ist  somit  doch  durch  Hinzonahme  einer  neuen  Kon- 
stante erkauft. 

Vor  allem  wird  man  jedoch  die  Anwendung  der  neuen 
Formel  auf  die  Bandenspektra  nicht  als  erfolgreich  bezeichnen 
können.    Der  Verf.  gibt  seiner  Formel  hier  die  Form 

t;  «  v^  T  öo  (m  +  fiy. 

Allein  dieser  Ausdruck  genügt  nicht,  um  z.  B.  die  Linien  der 
Gyanbande  3884  darzustellen.  Von  der  140.  Linie  ab  wachsen 
die  Differenzen  enorm.  Hier  hilft  sich  der  Ver£,  indem  er  die 
Bande  in  drei  scheinbar  kohärente  Teile  einteilt  Doch  wird 
man  gegenüber  dem  tatsächlichen  Aussehen  der  Bande  eine 
solche  willkürliche  Teilung  schwerlich  für  gerechtfertigt  halten 
kOnnen.  Der  Yerf.  sucht  dann  auch  die  Beobachtungen  yon 
Jungbluth  und  die  Yon  King  in  seinem  Sinne  zu  deuten,  dürfte 
jedoch  wohl  auch  hier,  namentlich  wenn  er  die  Zusammen- 
gehörigkeit der  sogenannten  Schwänze  mit  den  Bandenköpfen 
bezweifelt,  auf  Widerspruch  stoßen. 

Wenn  demnach  die  neue  Formel  wohl  auch  bei  Linien- 
spektren brauchbar  ist,  so  umfaßt  sie  sicher  nicht  die  Banden- 
spektra, wie  das  bei  dem  tiefgehenden  physikalischen  Unterschied 
beider  nicht  überraschen  wird.  Kn. 


86.  Sir  William  und  Lady  Huggina.  Über  das 
Spektrum  der  spontanen  leuchtenden  Strahlung  des  Radiums  III 
(Proc  Boy.  Soc.  76,  S.  488—492.  1905;  Astrophys.  J.  22, 
S.  204  —  209.  1905).  —  Eine  Fortsetzung  der  früheren 
Beobachtungen  derselben  Verf.  (BeibL  28,  S.  414).  —  Da^ 
mals  war  gefunden  worden,  daß  das  spontane  Licht  des 
Badiums  aus  den  Banden  des  Stickstofifspektrums  sich  zu- 
sammensetzt und  es  wurde  die  Frage  aufgeworfen,  ob  es  sich 
dabei  um  okkludierten  oder  atmosphärischen  Stickstoff  handle. 
Um  dies  zu  entscheiden  und  zugleich  festzustellen,  ob  Radium 
imstande  ist,  Wasserstoff  zum  Leuchten  zu  erregen,  brachten 
die  Verf.  Proben  von  Radiumbromid  in  Wasserstoff  Yon  ver- 
schiedenem Druck  und  photographierten  die  Spektra  mit 
Expositionszeiten  von  10  bis  14  Tagen.  Bei  einzelnen  Ver- 
suchen blieb  das  Radiumbromid  monatelang  in  einem  kleinen 
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Gefäße  mit  Wasserstoff  eingeschlossen  und  es  wurde  dann  von 
Zeit  zu  Zeit  das  Spektrum  erneut  geprüft 

Dabei  zeigten  sich  nun  sehr  merkwürdige  periodische  Ände- 
rungen. Zunächst  wies  das  Badium  auch  in  Wasserstoff- 
atmosphäre die  Stickstoffbanden  auf,  ohne  eine  Spur  von 
H- Linien.  Das  Stiokstoffspektrum  war  allerdings  schwächer, 
allein  seine  Intensität  nahm  noch  weiter  ab,  wenn  das  Badium- 
salz  wieder  in  Luft  gebracht  wurde  und  erreichte  erst  nach 
einer  Reihe  Yon  Tagen  seine  ursprüngliche  Helligkeit 

Bei  monatelangem  Verweilen  von  fl  in  Yermindertem 
Druck  nahm  zuerst  das  Licht  ab  und  das  Salz  färbte  sich 
dunkelbraun,  ^ach  acht  Monaten  nahm  jedoch  seine  Licht- 
intensität wieder  zu  und  überstieg  sogar  die  des  in  Luft  auf- 
bewahrten. Dann  wurde  das  Qefäß  geöffnet;  allein  acht 
Stunden  nachher  leuchtete  das  Badium  gar  nicht  mehr.  Sechs 
Wochen  später  begann  die  Lichtemission  wieder,  steigerte  sich 
langsam  und  erreichte  drei  Monate  später  ihre  ursprüngliche 
Stärke;  gleichzeitig  verlor  sich  die  braune  Farbe.  Während 
der  ganzen  Zeit  blieb  die  mit  dem  Mektroskop  gemessene 
Radioaktivität  unverändert 

Eine  zweite  Probe  ist  seit  September  1904  in  Wasserstoff 
von  vermindertem  Druck  eingeschlossen.  Auch  hier  nahm  zu- 
nächst die  Intensität  des  Leuchtens  ab  und  die  braune  Fär- 
bung trat  ein.  Gleichzeitig  begann  jedoch  die  Emission  eines 
bei  5165  gelegenen  Bandes  stärker  zu  werden,  das  auch  in 
früheren  Photographien  aufgefunden  werden  konnte  und  dessen 
Ursprung  nicht  aufgeklärt  ist  Auch  in  diesem  Versuch  bat 
eine  Zunahme  der  Litensität  des  Leuchtens  seit  einer  der 
zuerst  beobachteten  entsprechenden  Zeit  eingesetzt. 

Die  Verf.  schließen  aus  diesen  Versuchen  u.  a.,  daß  die 
/^•Strahlen,  die  nach  dem  elektroskopischen  Befunde  ungeändert 
bleiben,  nicht  allein  hinreichend  sind,  um  die  Stickstoffemission 
hervorzurufen,  sondern  daß  eine  direktere  Einwirkung  zwischen 
den  Badium-  und  den  Stickstoffmolekeln  stattfinden  muß.  Ins- 
besondere wird  hervorgehoben,  daß  die  /?- Strahlen  offenbar 
nicht  wie  die  Eathodenstrahlen  imstande  sind,  das  erste 
Wasserstoffspektrum  zu  erregen. 

Es  mag  darauf  hingewiesen  werden,  daß  durch  neuere 
Beobachtungen  (B.  Walter  und  F.  Pohl,   Drudes  Ann.   18» 
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S.  406.  1905;  P.  Himstedt  und  G.  Meyer,  Ber.  Naturf.  Ges. 
Freiburg  i.  Br.  16,  8.  13.  1905)  im  Gegensatz  zu  den  älteren 
von  Huggins  gezeigt  worden  ist,  daß  auch  der  Stickstoff  in 
der  weiteren  Nachbarschaft  des  Radiums  leuchtet,  was  an- 
scheinend gegen  obige  Annahme  spricht.  Kn. 


37.  Mm  Hatidie*  Photometrisches  Studium  der  durch 
optische  Systeme  erhaltenen  Bilder  (J.  de  Phys.  (4)  4,  S.  693 
— 699.  1905).  —  Der  Verf.  geht  von  den  bekannten  Sätzen 
von  Kirchhoff  und  Cornu  aus.  Der  Lichtdurchlässigkeitskoeffizient 
einer  Linse  darf  praktisch  =  0,9  gesetzt  werden,  an  einem 
System  aus  zweien  =  0,9'. 

Der  Verf.  leitet  in  einfacher  Weise  die  bekannten  Be- 
ziehungen zwischen  der  Helligkeit  des  Gegenstandes  und  des 
Bildes  her.  Besonders  hervorzuheben  ist  der  einfache  Beweis 
des  Satzes  von  Oomu,  daß  ein  Bild  als  sekundäre  Lichtquelle 
betrachtet,  für  den  gleichen  räumlichen  Winkel  stets  dieselbe 
Helligkeit  gibt,  unabhängig  von  allen  Eigenschaften  des  opti- 
schen Systems  mit  Ausnahme  der  Apertur;  dieser  letzteren 
ist  die  HelUgkeit  direkt  proportional.  Doch  weist  der  Verf. 
auf  einige  Einschränkungen  dieses  Satzes  in  einer  Anmerkung 
hin.  Der  Verf.  leitet  dann  für  die  Helligkeit  der  Bilder  auf 
der  Netzhaut  einen  Ausdruck  her,  wonach  erstere  direkt  dem 
Quadrat  des  Brechungsindex  der  Glaskammer,  umgekehrt  dem 
Quadrat  des  Abstandes  der  zweiten  Hauptebene  von  der  Betina 
und  direkt  der  Pupillenöffnung  proportional  ist.  Für  die 
Helligkeit  der  Flächeneinheit,  die  bei  der  photographischen 
Aufnahme  die  Expositionszeit  bestimmt,  ergibt  sich  die  be- 
kannte nur  angenähert  gültige  Beziehung  der  Proportionalität 
zum  Quadrat  des  Durchmessers  der  Öffnung  durch  die  Brenn- 
weite des  Systems.  Der  Verf.  erweitert  diese  Formeln  dann 
fär  die  beiden  Haupttypen  der  Teleobjektive.  £bgr. 


38.  E.  Haudie.  Bestimmung  der  Fergrößerung  und 
des  Gesichtsfeldes  von  Femrohr  und  Feldstecher  mit  Benutzung 
einer  photographischen  Kamera  (J.  de  Phys.  (4)  4,  S.  699 
— 704.  1905).  —  Wenn  man  die  Methode  von  Gauss  nicht 
anwenden  kann,  so  ist  die  genaue,  wenn  auch  etwas  umständ- 
liche Methode,  die  der  Verf.  hier  auseinandersetzt,  empfehlens- 
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wert,  falls  man  eine  photograpbiscbe  Kamera  besitzt.  Man 
verwendet  das  Fernrohr  als  Teleobjektiy,  das  auf  unendlich 
eingestellt  ist  und  setzt  dieses  vor  die  auch  auf  unendlich  ein- 
gestellte photograpbiscbe  Kamera.  Das  Objektiv  der  Kamera 
kann  ein  ganz  einfaches  sein.  Man  mißt  dann  die  Größe  des 
Bildes  auf  der  Mattscheibe  einmal  mit,  und  einmal  ohne  vor- 
gesetztes Femrohr.  Notwendig  ist  nur  eine  genügend  gute 
Zentrierung  der  beiden  optischen  Systeme  zueinander.  Das 
YerhUtnis  der  beiden  Größen  ist  die  Vergrößerung.  Der 
Verf.  gibt  noch  an,  wie  man  auf  diese  Art  auch  die  Ver- 
größerung des  Femrohres  bestimmt,  fetUs  ein  Kurzsichtiger 
dieses  auf  weit  entfernte  Gegenstände  eingestellt  hat,  femer 
wie  man  praktisch  diese  fiilder  photographisch  festhält  (Ortho* 
chromatische  Platten).  Schließlich  erörtert  er,  wie  man  bei 
richtigem  Abstand  des  Femrohrokulars  vom  photographischen 
Objektiv  die  Größe  des  Gesichtsfeldes  des  Fernrohres  auf  der 
Mattscheibe  ermitteln  kann.  Kbgr. 


30  u.  40.  W»  Pseheidl»  Neue  Berechnung  einer  apla* 
naiüchen  Brenn'  und  Beleuchtungslinse  (Physik.  ZS.  6,  S.  511 
— 613.  1905).  —  t7.  Petri*  Neue  Berechnung  einer  aptana- 
iuchen  Brenn-  und  Beleuchtungslinse  (Ebenda,  S.  682—633).  — 
Die  Arbeiten  enthalten  die  Theorien  einer  plankonvexen  hyper- 
bolischen und  einer  plankonkaven  ellipsoidiscben  Linse,  deren 
Aplanatismus  schon  Deskartes  auf  elementar  geometrischem 
Wege  in  seiner  Dioptrik  abgeleitet  hat  Die  beiden  Linsen 
können  nur  dann  als  Brenn-  und  Beleuchtungslinsen  gebraucht 
werden,  wenn  der  Brechungsexponent  der  Linsensubstanz  gleich 
der  numerischen  EiXzentrizität  des  die  Rotationsfläche  erzeu- 
genden Kegelschnitts  bez.  gleich  dem  reziproken  Wert  des- 
selben ist  Lsch. 

41.  M.  Mach  und  X.  Mach.  Versuche  über  Total" 
reflexion  und  deren  Anwendung  (Wien.  Ber.  113  IIa,  S.  1219 
—1231.  1904).  —  Die  Totalreflexion  kann  neben  der  Ver- 
wendung zur  Bestimmung  des  Brechungsindex  auch  benutzt 
werden,  um  ein  Spektralgebiet,  das  von  bestimmten  Wellen- 
längen begrenzt  ist,  auszusondern  und  um  eine  ferne  ausgedehnte 
Lichtquelle  räumlich  zu  begrenzen. 
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Die  Verf.  bedienen  sich  jetzt  folgender  Anordnung:  Sonnen- 
licht, das  durch  einen  Kollimator  gut  parallel  gemacht  ist, 
fidlt  auf  ein  Prisma  und  ¥mrd  durch  dieses  abgelenkt  und 
spektral  zerlegt  Dann  durchsetzt  es  zweimal  je  eine  Kombi- 
nation von  zwei  rechtwinkligen  Crownglasprismeny  deren 
Hypotenusenflftchen  parallel  liegen  und  durch  eine  dünne  Luft- 
schicht getrennt  sind.  Die  erste  Kombination  löscht  das 
spektral  zerlegte  und  yerschieden  abgelenkte  Licht  von  der 
roten  Seite  her  aus,  die  zweite  Kombination,  deren  Hypotenusen- 
fl&chen  angenähert  senkrecht  zu  denen  der  ersten  stehen,  nehmen 
das  Licht  Ton  der  violetten  Seite  weg.  Durch  geeignete 
Drehung  der  beiden  Kombinationen  gegeneinander  kann,  wie 
die  yer£  ausfuhrlich  beweisen,  eine  monochromatische  Be- 
lenchtung  hergestellt  werden.  Eine  ganz  analoge  Anordnung 
wird  verwandt,  um  aus  den  Strahlen  einer  Lichtquelle  ein 
paralleles  Strahlenbündel  auszusieben.  Die  beiden  Kombi- 
nationen von  rechtwinkeligen  Prismen  sondern  alle  Strahlen, 
die  mit  einer  bestimmten  fiichtung  einen  Winkel  größer  als 
±  u  bilden,  aus;  wobei  dann  u  durch  Drehung  der  Kombi- 
nationen gegeneinander  beliebig  klein  gemacht  werden  kann, 
bis  schließlich  nur  ein  fast  ganz  paralleles  Bündel  der  am 
wenigsten  gebrochenen  Strahlen,  also  von  rotem  Licht,  übrig- 
bleibt. 

Will  man  ein  achromatisches  paralleles  Strahlenbündel 
haben,  so  muß  man  durch  Einschalten  eines  Prismas  von  ent- 
sprechendem Winkel  den  Winkelunterschied  für  die  Total- 
reflexion der  einzelnen  Weilenlängen  vorher  in  entgegen- 
gesetztem Sinne  hervorrufen  und  dann  nach  Durchgang  durch 
die  Kombination  der  zwei  rechtwinkeligen  Prismen  durch  ein 
umgekehrt  gestelltes  Prisma  wieder  achromatisieren.  Mit 
einer  solchen  Anordnung  lassen  sich  die  Beugungserscheinungen 

an   zwei  Spalten  von  3  mm  Spaltendistanz  leicht  beobachten. 

Kbgr. 

42.  F.  Hm  Veley  und  J.  J.  Manley.  Der  Breckungs- 
eocponent  von  Schwefelsäure  bei  oerschiedenen  Konxentrationen 
(Proz.  Roy.  Soc.  A.  76,  S.  469-487.  1905).  —  Das  Ausgangs- 
produkt waren  Säuren  äußerster  Reinheit  von  99,5  und 
99,78  Proz.  Es  vrurden  die  Brechungsexponenten  von  39  Lö- 
sungen zwischen  0,84  und  99,3  Proz.  für  H^  Z>,  Hß  und  H^ 
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bestimmt  und  mit  dem  f&r  Säuren  Yon  0,84  bis  22,16  Proz. 
ermittelten  Temperaturkoeffizienten  auf  15^  reduziert  Das 
Maximum  des  Brechungsverhältnisses  entspricht  etwa  der  Zu- 
sammensetzung H2SO4.H2O;  für  irgend  ein  anderes  Hydrat 
liegt  an  keiner  Stelle  ein  Anhaltspunkt  vor.  Dia  Messungen 
ergeben  weiter,  daß  in  der  Gleichung 

R  eine  lineare  Funktion  des  Prozentgehaltes  ist  bis  zu  90  Proz, 

Brechungsindex.     Cauchysche    Konstanten    und    Lorentzsche 

Gleichung  weisen  von  92  bis  100  Proz.  Unregelmäßigkeiten  auf. 

PcL 

48.  C  Cuthbertsan  und  JE.  B.  M.  JPrideaux.  Über 
den  Brechungsindex  des  gasförmigen  Fluors  (Phil.  Trans.  206  A, 
S.  319— 831.  1905).  —  Der  nach  dem  Dale-Gladstoneschen 
Gesetz  aus  den  Fluorverbindungen  berechnete  Brechungsindex 
des  Fluors  ist  außergewöhnlich  klein,  schwankt  aber  ziemlich 
stark,  je  nach  der  bei  der  Rechnung  verwandten  Verbindung.  Die 
Verf.  haben  im  Laboratorium  Yon  Moissan  unternommen,  den 
Brechungsindex  direkt  zu  messen  und  zwar  in  dem  ersten  Ver- 
suche mit  einem  Kupferprisma,  durch  das  gasförmiges  Fluor 
geleitet  wurde.  Hierbei  zeigte  sich,  daß  in  dem  Prisma  optische 
Inhomogeneitäten  nach  einigen  Minuten  auftraten.  Die  Verf. 
haben  dann  die  von  Hrn.  Prideaux  abgeänderte  Darstellung 
des  Fluors  angewandt;  doch  zeigte  sich,  daß  auch  hier  reines 
Fluor  nicht  erhalten  werden  konnte  und  durch  Ausfrieren  der 
Sauerstoff  vom  Fluor  nicht  zu  trennen  war. 

Deshalb  wurde  das  benutzte  Gasgemisch  analysiert,  und 
aus  dem  bekannten  Brechungskoeffizient  der  mindestens  20  Proz. 
betragenden  Beimengungen  und  dem  mit  dem  Jamin-Refrakto- 
meter  bestimmten  Index  der  Mischung  der  des  reinen  Fluors 
berechnet  Die  Verf.  beschreiben  eingehend  ihre  schwierige 
und  kostspielige  Versuchsanordnung  und  geben  für  einzelne 
Versuche  das  gesamte  Beobachtungsmaterial,  aus  dem  man 
nach  Ansicht  des  Ref.  schließen  darf,  daß  der  Index  des  Fluors 
frei  Yon  systematischen  Fehlern  auf  etwa  ±  5  Proz.  genau 
bestimmt  ist.  Hierbei  ist  die  Dichte  des  Fluors  «  1,319  (Luft  ==  1) 
gesetzt.  91^=1,000195  bei  ca.  15  ^  Man  erhält  hieraus  n 
von  Chlor  durch  Multiplikation  mit  4,  von  Brom  mit  6,  von 
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Jod  mit  10.  Eine  ähnliche  Beziehung  gilt,  wie  die  Verf.  be- 
tonen, auch  in  anderen  Gruppen  des  periodischen  Systems  (vgl 
Beibl.  29,  S.  662).  Ebgr. 

44.  L.  Magri.  Der  Brechungsindex  der  Luft  in  seiner 
Bestiehung  zu  ihrer  Dichte  (Physik.  ZS.  6,  S.  629—682.  1905). 
—  Der  Inhalt  deckt  sich  mit  der  Beibl.  29,  S.  28  besprochenen 
Arbeit  des  Verf.  Lsch. 


46.  2f.  Siedentopf*  VUr amikroskopische  Untersuchungen 
über  SteinsaUfärimngen  (Ber.  d.  D.  Physik.  Ges.  3,  S.  268 
—286.  1905;  Physik.  ZS.  6,  S.  855-868.  1905).  —  Ge- 
f&rbtes  Steinsalz,  wie  es  sich  in  der  Natur  vorfindet,  und 
auch  künstlich  hergestellt  werden  kann  durch  Erhitzen  von 
Kochsalz  in  Natriumdampf  oder  durch  Einwirkung  yon 
Kathoden-  und  Röntgenstrahlen  oder  ultraviolettem  Licht, 
ergibt  unter  dem  Ultramikroskop  Erscheinungen  wie  die  Gold- 
gläser und  Suspensionen;  d.  h.  es  treten  Beugungsscheibchen 
in  verschiedenen  lebhaften  Farben  auf,  die  auf  die  Anwesenheit 
kleinster  Teilchen  von,  wie  es  scheint,  metallischem  Natrium 
hinweisen.  Die  Scheibchen  sind  teils  in  wolkiger  Verteilung, 
teils  in  Reihen  angeordnet,  welche  bei  natürlich  gefärbtem 
Steinsalz  nach  den  Dodekaederflächen,  bei  in  Natriumdampf 
getärbten  Stücken  ganz  unregelmäßig  verlaufen. 

Die  Farbe  der  Teilchen  ist  komplementär  zu  derjenigen,  die 
das  Stück  im  durchfallenden  Licht  zeigt,  also  entsprechend  der 
größten  Häufigkeit  blauen  Steinsalzes  vorherrschend  rostbraun, 
von  500 — 680  ^ju,  doch  auch  innerhalb  des  einzelnen  Präparates 
verschieden,  von  rot  bis  violett.  Bei  Erhitzung  der  Präparate 
tritt  eine  starke  Verfärbung  der  Teilchen  ein,  z.  B.  von  rost« 
braun  in  grün,  die  meist  reversibel  ist,  eine  Erscheinung,  die 
sich  makroskopisch  am  ganzen  Stück  erkennen  läßt  Aus  den- 
selben Gründen,  die  schon  Eorchner  und  Zsigmondy  für  die 
Goldgläser  herangezogen  haben  (Drudes  Ann.  (4)  15,  S.  578. 
1904),  sieht  der  Verf.  auch  seine  Erscheinung  als  ein  optisches 
Besonanzphänomen  an. 

Für  die  Gestalt  der  Teilchen  ergeben  die  gefundenen 
Polarisationserscheinungen  einen  gewissen  Anhalt.  Die  von 
fiAyleighs   Theorie   der  Beugung  an  nach  allen  Dimensionen 
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sehr  kleinen  Teilchen  geforderte  Polarisation  parallel  der  Haupt- 
beugungsebene  findet  sich  nämlich  nur  bei  einem  Teil  der 
Beugungsscheibchen  bestätigt.  Eine  große  Zahl  derselben  zeigt 
bei  Drehung  des  Analysators  das  Intensitätsmaximum  nach 
irgend  einem  anderen  Azimut,  woraus  auf  eine  sicher  nicht 
kugelförmige  Gestalt,  also  auf  blättchen-  oder  nadelähnliche 
Gebilde  zu  schließen  ist,  deren  Entstehung  durch  die  Ab- 
scheidung in  feinsten  submikroskopischen  Spalten  begünstigt 
sein  kann. 

Die  weiteren  Beobachtungen  über  Pleochroismus  der 
Teilchen,  d.  h.  Farbänderung  bei  Drehung  des  Analysators, 
die  sogar  innerhalb  desselben  Scheibchens  yariabel  sein  kann, 
u.  a.  Details  machen  es  wahrscheinlich,  daß  den  Teilchen  eine 

höchst  komplizierte   und  yariable  Struktur  zuzuschreiben  ist. 

Bdkr. 

46.  «/•  C.  M.  Oamett.  Über  Farben  von  Metallgläsem, 
MelaUhäuten  und  JUetalUösungen.  II  (Proc.  £oy.  Soc.  76,  S.  870 
—374. 1906;  Chem.  JNews92,  S.37— 39. 1905;  PhiLTrans.  A  205, 
S.  237--288.  1905).  —  Die  yorliegende  Abhandlung  ist  die 
Fortsetzung  und  Erweiterung  einer  früheren  (Phil.  Trans.  203, 
S.  385—420.  1904),  über  welche  bisher  nur  ganz  kurz  nach 
einem  Auszuge  berichtet  worden  ist  (BeibL  28,  S.  1189),  und 
auf  die  daher  zunächst  noch  näher  eingegangen  werden  muß. 
Es  werden  darin  die  optischen  Eigenschaften  eines  Mediums 
untersucht,  welches  aus  einer  durchsichtigen  Substanz  mit  ein- 
gelagerten Metallkugeln  besteht,  yon  welchen  letzteren  voraus- 
gesetzt wird,  daß  nicht  nur  ihre  Durchmesser  (2a),  sondern 
auch  noch  ihre  durchschnittlichen  gegenseitigen  Abstände  sehr 
klein  gegen  die  Lichtwellenlänge  sind.  Jede  einzelne  ein- 
gelagerte Kugel  verhält  sich  dann,  wenn  e^^^  das  elektrische 
Feld  der  einfallenden  Welle  darstellt ,  wie  ein  elektrischer 
Dipol  vom  Moment 

WO  N^n(l  —ix)  ist  und  n  den  Brechungsindex,  x  den  Ab- 
sorptionsindex des  betreffenden  Metalls  bedeutet.  Die  hieraus 
sich  ergebenden  Polarisationsverhältnisse  der  von  einem  solchen 
Teilchen  ausgehenden  —  zerstreuten  —  Welle  finden  sich 
durchaus  in  Übereinstimmung  mit  denjenigen,  welche  Sieden- 
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topf  und  Zsigmondy  bei  der  oltramikroskopischen  Untersachimg 
Ton  Gold— Bubingläsern  beobachtet  haben,  wodurch  der  Verf. 
es  als  erwiesen  erachtet,  daß  die  in  solchen  G-laaem  ent- 
haltenen Goldteilchen  (solange  sie  beträchtlich  kleiner  als 
0,0001  mm  sind)  wirklich  Kugelgestalt  haben.  (Der  Verf.  ist 
der  Ansicht,  daß  sich  solche  sehr  kleine  Kugeln  immer  beim 
Beginn  der  Kristallisation  ausscheiden,  und  daß  das  n&chste 
Stadium  die  Bildung  von  „Kristalliten'*  ist.)  —  £in  Medium  der 
Yorausgesetzten  Art  verhält  sich  nun  im  ganzen  noch  optisch 
homogen^  und  fOr  seinen  komplexen  Brechungsindex  N  ergibt 
sich  durch  Übertragung  der  Lorentzschen  Rechnung  (Wied. 
Ann.  9,  S.  641.   1880)  die  Formel: 

<1)  Ärrr^«  =  M 


wo  V  den  reellen  Brechungsindex  des  die  Metallkugeln  um- 
hüllenden Mediums,  u  den  von  den  Kugeln  eingenommenen 
Bruchteil  des  Gesamtvolums  bedeutet.  Wenn  dieser  Bruchteil, 
wie  es  bei  den  Metallgläsern  stets  der  Fall  ist,  sehr  klein  ist, 
so  ergeben  sich  für  den  Absorptionskoeffizienten  n'y!  und 
Brechungsindex  n  die  Ausdrücke: 

(2)  nx^SfAPß,       n'^v(l+lfjLa), 

worin  die  Größen  a  und  ß  gemäß  den  Formeln: 

i__    w*(x'  -  2)»-  w»  (x*-  J)  y^  +  4  n*  X« -  2  v* 
. 3n^>cr^  _ 

aus  den  optischen  Konstanten  des  durchsichtigen  Mediums 
(z.  B.  des  Glases)  und  des  darin  suspendierten  Metalles  be- 
rechnet werden  können.  Man  sieht,  daß  hiernach  der  Ab- 
sorptionskoeffizient nx'  eines  Metallglases  eine  ganz  andere 
Funktion  der  Wellenlänge  sein  wird,  als  derjenige  des  Metalles 
selbst,  und  daß  diese  Funktion,  und  folglich  die  Farbe  des 
Metallglases,  auch  vom  Brechungsindex  v  des  Glases  abhängt 
Der  Verf.  hat  die  Berechnung  von  n  x  für  Gold-,  Silber-  und 
Kupfergläser  für  einige  Wellenlängen  ausgeführt  und  findet  die 
daraus  zu  erschließende  Farbe  der  Gläser  in  Übereinstimmung 
mit  der  Beobachtung,  wenigstens  in  den  Fällen,  wo  nach  der 
ultramikroskopischen  Untersuchung  zu  schließen   ist,   daß   die 
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gegenseitigeii  Abst&nde  der  Metallteilchen  erheblich  kleiner 
als  die  Wellenlänge  aind,  wie  es  die  Theorie  voraussetzt.  Wo 
abweichende  Färbungen  auftreten,  z.  B.  blau  oder  violett  bei 
Goldglas,  haben  die  Teilchen  zu  große  Abstände  oder  sind 
selbst  zu  groß. 

In  der  zweiten  Abhandlung  werden  zunächst  die  optischen 
Eonstanten  eines  Mediums  berechnet,  welches  ein  Metall  in 
molekularer  Verteilung  j  also  wirklich  gelöst  enthält  An  Stelle 
der  obigen  Formel  (1)  tritt  dann: 

woraus  bei  sehr  kleinem  \k  folgt: 

(5)       nx= — - — ^/f,         71   «v|y  + -__^_^a|, 

mit  folgender  Bedeutung  von  d  und  ß\ 


(6) 


a  = 


«*(x*+  i)«+ii«(x«-  7)fv«-2)-2v« 


[»«(x*-  i)-2]«  +  4»* 


X 


9  9 


^^  ii«x(y«  +  2) 


[«•(x«-/)-2]«  +  ^»*x* 

Die  Abhängigkeit  des  Absorptionskoeffizienten  von  der 
Wellenlänge  und  folglich  die  Farbe  des  durchgelassenen  Lichtes 
ergibt  sich  hiemach  verschieden  von  derjenigen  bei  „kömiger'' 
Struktur  des  Mediums,  d.  h.  bei  Verteilung  des  Metalles  in 
kleinen  Kugeln.  Der  Verf.  hat  nun  die  Werte  von  nx'lnX 
nach  (2)  und  von  n"x"  IfiX  nach  (5)  flir  Gold-,  Silber-  und 
Eupferglas  (unter  Benutzung  der  von  Hagen  und  Rubens,  sowie 
von  Minor  bestimmten  Konstanten  dieser  Metalle)  für  eine 
Beihe  von  Wellenlängen  berechnet  und  die  danach  konstruierten 
Absorptionskurven  mit  denjenigen  verglichen,  welche  auf  seine 
Veranlassung  von  Selby  beobachtet  worden  sind.  Dabei  ergibt 
sich  überraschende  Übereinstimmung  des  beobachteten  und  des 
nach  (2)  berechneten  Verlaufs,  während  der  aus  (5)  abgeleitete 
davon  stark  abweicht  Somit  bestätigt  diese  genauere  Unter- 
suchung das  schon  in  der  ersten  Abhandlung  ausgesprochene 
Besultat,  daß  die  farbigen  Metallgläser  das  Metall  nicht  in 
Lösung,  sondern  in  Form  sehr  kleiner  Kügelchen  enthalten. 
Dasselbe  ergibt  sich  für  die  „kolloidalen  Lösungen''  von  Gold 
und  Silber  durch  Vergleichung  der  Bechnungsresultate  mit  den 
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AbsorptioiismessuDgeii  von  EhreDhaft  Für  ,»Silberl58img''  yom 
Gehalt  ju  =  0,00116  wird  dieses  Resultat  auch  durch  den  von 
Barns  und  Schneider  bestimmten  Wert  1,3867  des  Brechungs- 
index  (für  Na-Licht)  bestätigt,  da  die  Formel  (2)  n  »  1,33674, 
(6)  dagegen  n"  b  1,33587  liefert.  Ferner  weist  der  Verf.  nach, 
daß  die  (zuerst  von  Stokes  beobachtete]  eigentümliche  blaue 
Reflexion,  welche  gewisse  Silbergläser  an  der  inneren  Grenze 
der  mit  Silber  imprägnierten  Schicht  zeigen,  imd  welche  von 
Abney  spektrophotometrisch  untersucht  worden  ist,  durch  die 
Annahme  der  „kömigen''  Struktur  vollständige  Erklärung  findet 

Der  Verf.  beschäftigt  sich  auch  mit  den  Färbungen,  welche 
in  Gläsern  durch  Radium-  und  Kathodenstrahlen  hervorgebracht 
werden,  und  weist  nach,  daß  sich  die  violette  Färbung  von 
Natriumglas  auf  ausgeschiedene  Natriumkügelchen  zurückführen 
läßt;  diese  Metallausscheidung  denkt  er  sich  (mit  Ramsayj 
durch  die  Entladung  der  im  Glase  ursprünglich  vorhandenen 
JisL'Ionen  bewirkt 

Weiter  wird  in  beiden  Abhandlungen  die  Theorie  an- 
gewendet auf  die  Farben  dünner  Gold-  und  Silberhäute,  soirie 
der  von  Wood  aus  Natrium-  und  Kaliumdampf  im  Vakuum 
hergestellten  Niederschläge.  Bei  solchen  Schichten  ist  fA  nicht 
als  klein  zu  betrachten,  die  Rechnung  hat  daher  an  die  ur- 
sprünglichen Formeln  (1)  und  (4)  anzuknüpfen,  welche  in  diesem 
Falle,  da  V  =  1  ist,  identisch  werden. 

Die  Berechnung  von  n  x  für  bestimmte  Farben  als 
Funktion  von  fi  zeigt,  daß  der  AbsorptionskoefQzient  von  Gold 
und  Silber  für  gewisse  Werte  von  fjL  zwischen  Vs  ^^^  ^  ^i^ 
ausgeprägtes  Maximum  erreicht,  welches  beträchtlich  größer 
ist,  als  der  betreffende  Wert  für  das  kompakte  Metall. 

Aus  diesem  Verhalten  lassen  sich  nun  die  Farbenände- 
rungen, welche  Faraday  und  Beilby  an  Gold-  und  Silberhäuten 
beim  Erhitzen  beobachtet  haben,  unter  der  Annahme  erklären, 
daß  dabei  (schon  weit  unter  dem  Schmelzpunkt)  ein  Übergang 
der  ursprünglich  zusammenhängenden  amorphen  Metallschicht 
in  die  „körnige^'  Struktur  stattfinde,  der  mit  einer  Abnahme 
von  ^  verbunden  ist  Umgekehrt  erklärt  sich  der  Farben- 
wechsel von  purpur  in  blau,  den  die  Woodschen  Kalium-  und 
Natriumniederschläge  durch  Erhitzung  erleiden,  aus  der  nahe- 
liegenden Vorstellung,  daß  dabei  in  diesen,  aus  Dampf  nieder- 
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geschlagenen  und  daher  ursprünglich  jedenfalls  ans  Kttgelchen 
bestehenden  Schichten  ein  Zusammenfließen  der  Tröpfchen  und 
dadurch  eine  Vergrößerung  von  fA  eintritt 

Schließlich  bespricht  der  Wert  die  yon  Carey  Lea  und 
H.  Vogel  hergestellten,  angeblich  allotropen  Silbervarietäten 
und  vertritt  die  Ansicht,  daß  man  es  dabei,  wie  bei  analogen 
Groldpräparaten,  nicht  mit  allotropen  Modifikationen,  sondern 
nur  mit  in  yerschiedenem  Orade  aufgelockertem  „kömigem" 
Metall  zu  tun  habe.  F.  P. 


47,  W.  Voigt»  Bemerkung  zur  Theorie  der  konischen 
RefrakUm  (Physik.  ZS.  6,  S.  672—673.  1905).  —  Beobachtet 
man  die  innere  konische  Refraktion  mit  einem  durch  eine 
sehr  feine  Öffnung  einfallenden  Strahlenbündel,  so  erscheint 
der  helle  Lichtring  durch  eine  feine  dunkle  Ejreislinie  in  zwei 
konzentrische  helle  Kinge  geteilt.  Diese  Erscheinung  ist  zwar 
schon  Yon  Poggendorff  und  Haidinger  beschrieben,  aber  noch 
nicht  erklärt  worden.  Hier  wird  nun  ihre  Erklärung  gegeben 
auf  6rund  der  Erwägung,  daß  das  einfallende  Strahlenbündel 
stets,  wenn  auch  schwach,  divergent  ist,  und  somit  nur 
ein  unendlich  kleiner  Bruchteil  der  gesamten  Lichtmenge  auf 
diejenigen  Strahlen  entfällt,  die  wirklich  die  konische  Befrak- 
tion  erleiden;  diesen  entspricht  daher  ein  Kreis  yon  ver- 
schwindender Lichtintensität,  d.  L  der  Poggendorffsche  dunkle 
Kreis.  Die  beobachteten  hellen  Ringe  hingegen  rühren  von 
Strahlen  her,  die  gar  nicht  die  konische  Refraktion,  sondern 
gewöhnliche  Doppelbrechung  erUtten  haben.  Zu  allen  Wellen- 
normalen nämlich,  welche  auf  einem  um  die  optische  Achse 
beschriebenen  Kegelmantel  von  zwar  sehr  kleiner,  aber  end- 
lieber  Öffnung  liegen,  gehören  gebrochene  Strahlen,  die  in  ihrer 
Gesamtheit  zwei  Kegelflächen  erfüllen,  die  jenen  Wellennormalen- 
kegel  von  innen  bez.  von  außen  berühren  und  mit  dem  Strahlen- 
kegel der  konischen  Refraktion  sehr  nahe  koaxial  sind.  Es 
ist  nun  aber  leicht  zu  sehen,  daß  bei  der  Ausbreitung  dieser 
Strahlen  die  Litensität  nur  in  einem  endlichen  Verhältnis  ge- 
schwächt wird,  und  sie  somit  für  die  Wahrnehmung  helle  Ringe 
liefern.  F.  P. 
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48.  W.  Voigt,  über  die  fVellenßäche  »weiachsiger 
aktiver  Kristalle  und  über  ihre  konische  Refraktion  (VerL 
d.  Qtes.  D.  Naturf.  u.  Ärzte  1906;  Physikal.  ZS.  6,  S.  787 
—790.  1906;  Ber.  d.  D.  Phys.  Ges.  3,  S.  840—346.  1905).  — 
Aus  der  theoretisch  bekannten  Normalenfläche  zweiachsiger 
aktiver  Ejistalle  hat  der  Verf.  die  Schnittkorve  ihrer  Wellen- 
fläche (Strahlenfläche)  mit  der  Ebene  der  optisc^ien  Achsen 
auf  gri^hischem  Wege  abgeleitet  und  dabei  in  Übereinstimmung 
mit  einer  früheren  kurzen  Mitteilung  von  Pocklington  gefunden, 
daß  die  innere  Schale  der  Strahlenfläche  in  der  Nähe  der 
optischen  Achsen  kegelförmige  Ansätze  besitzt,  welche  nach 
außen  durch  beinahe  ebene  Flächenstücke,  die  der  äußeren 
Schale  annähernd  parallel  verlaufen,  geschlossen  werden.  Eß 
folgt  hieraus,  daß  die  äußere  konische  Refraktion  zwar  auch 
bei  aktiven  Kristallen  existieren  muß,  die  innere  hingegen  nichU 
Daß  man  trotzdem  bei  der  zur  Beobachtung  der  letzteren 
dienenden  Versuchsanordnung  z.  B.  an  Bohrzucker  und  Wein- 
säure einen  Lichtring  (nebst  dem  Poggendorffschen  dunklen 
Ejreis)  wahrnimmt,  erklärt  sich  nun  daraus,  daß  dieser  Licht- 
ring tatsächlich,  ?rie  auch  bei  nichtaktiven  Elristalien  (vgl  das 
vorhergehende  Referat),  von  Strahlen  herrührt,  deren  Wellen- 
normalen der  optischen  Achse  nicht  genau  parallel  sind,  und 
für  deren  Lage  daher  Stücke  der  Wellenfläche  maßgebend 
sind,  die  sich  denjenigen  der  Wellenfläche  inaktiver  Ejistalle 
zu  beiden  Seiten  des  Berührungskreises  ähnlich  verhalten.  (E«ine 
ausführliche  Darstellung  ist  ^inzwischen  in  Drudes  Ann.  18, 
S.  645-694,  1905  erschienen.)  F.  P.  " 


A.  WMkeifnanru  Zur  Demonstration  der  Abbesehen  \Tksorie  des 
Mikroskopes  (Drudes  Ann.  19,  S.  416—420.  1906). 

P*  KrüsSm  Über  die  Absorption  organiseher  Farbstoffe  im  Ultra* 
violett  (45  S.  DisB.  Jena;  Leipzig,  W.  £ngelmann,  1905;  vgL  Beibl.  29, 
8.  1215). 

Haydn*  Harrisoru    Ein  kompendioses  Straßenphotometer  (ESlec- 
rioian  56,  S.  625-626.  1906). 

H.  Orossmann  und  L.  Wieneke.  Über  den  Einfluß  der  Ten^ 
peratur  und  der  Konzentration  auf  das  spezifische  DrehungsvermÖgen 
optisch^aktiver  Körper  (ZS.  f.  phys.  Chem.  54,  S.  385—428.  1906). 
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J7.  CL  Pocklington.  Bemerkung  »ur  Arbeit  W.  Voigts:  „Tkeo- 
retisekes  und  Experimentelles  gur  Aufklärung  des  optischen  Verholtem 
aktiver  KriHalle"  (Drudes  Ann.  19,  8.  439.  1906;  vgl.  anch  Beibl.  30, 
8   822). 


Elektrizitätslehre. 


49.  L.  O.  KoUock  und  E.  F.  Smith.  Die  Anwen- 
dang  einer  rotierenden  Anode  und  einer  Hg- Kathode  bei  der 
Elektrotinalyse  (J.  Amer.  ehem.  sog.  27,  S.  1255—1269.   1905). 

—  Die  bedeutendste  elektroanalytische  Neuerung  ist  die  An- 
wendung rotierender  Elektroden.  Merkwürdig  ist,  daß  die 
Botation  der  Anode  auf  die  Güte  des  kathodischen  Metall- 
niederschlags  womöglich  noch  einen  größeren  Einfluß  hat,  als 
die  Rotation  der  Kathode  selbst  Durch  die  Arbeiten  aus 
dem  Laboratorium  von  Smith  ist  erwiesen  worden,  daß  durch 
die  Anodenrotation  die  zur  quantitativen  Metallabscheidung 
nötige  Zeit  von  Stunden  auf  ebensoviel  Minuten  erniedrigt 
wird.  Außerdem  hat  Smith  eine  einfache  Methode  ausgear- 
beitet zur  quantitativen  Metallabscheidung  als  Amalgam,  also 
mit  Hg-Kathode.  Vorliegende  Arbeit  vereinigt  diese  beiden 
Neuerungen.  Sie  gibt  ebenso  wie  die  auf  S.  252  beschriebenen 
Versuche  Kurven  wieder  mit  der  Elektrolysierzeit  als  Abszisse 
und  der  abgeschiedenen  Metallmenge  als  Ordinate.  Wo  die 
Kurve  wagerecht  wird,  ist  quantitative  Abscheidung  erreicht. 

—  Zink  aus  ZnSO^,  Rotation  400 {Min.;  bei  5 — 6  Amp. 
quantitative  Abscheidung  von  0,4  g  in  5—8  Min.  Kupfer  aas 
CuSO^:  1200  Touren  pro  Minute  mit  3 — 5  Amp.;  quantitative 
Abscheidung  von  0,4  g  in  4 — 5  Min.  Nickel  aus  NiSO^:  mit 
1200  Touren  quantitative  Abscheidung  von  0,5  g  in  7 — 10  Min. 
Kobalt  aus  saurer  CoSO^- Lösung:  mit  1200  Touren  quanti- 
tative Abscheidung  von  0,4  g  in  10  Min.  Chrom:  Rotation 
400—600,  Abscheidung  von  0,1  g  in  10  Min.  mit  3—4  Amp. 
Eisen:  Abscheidung  von  0,2  g  mit  2—4  Amp.  in  7 — 10  Min., 
Tourenzahl  700—900.  H.  D. 


21 
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60.  M.  Le  Blanc.  EielOrolyse  mit  fVechieUirom  (ZS. 
f.  Elektrochem.  11,  S.  705—708.  1906).  —  Bei  der  Behand- 
lung von  Cu-Elektroden  in  CUSO4  mit  Wechselstrom  ?rird  die 
durch  einen  Stromstoß  aufgelöste  Cu-Menge  durch  den  nächsten 
wieder  niedergeschlagen,  so  daß  tatsächlich  keine  Auflösung 
stattfindet.  Wenn  aber  das  durch  einen  Stromstoß  gelöste  Cu 
Gelegenheit  hat,  in  eine  Verbindung  einzutreten,  aus  der  es  sich 
elektrolytisch  nicht  abscheiden  läßt,  wie  z.  B.  in  KCN-Lösungen, 
oder  wenn  die  Yersuchsbedingungen  so  sind,  daß  nicht  daa 
aufgelöste  Metall  wieder  ausgeschieden  ¥m:d,  sondern  statt 
dessen  ein  leichterer  Vorgang  stattfinden  kann,  wie  z.  B.  bei 
Zu  in  stark  saurer  Lösung,  so  wird  das  Metall  durch  Wechsel- 
strom dem  Faradayschen  Gesetz  entsprechend  aufgelöst  Wenn 
aber  die  Stromstöße  so  schnell  aufeinanderfolgen,  daß  das  Ca 
keine  Zeit  hat,  in  den  Cyankomplex  einzutreten,  so  wird  es 
durch  den  folgenden  Stromstoß  wieder  ausgeschieden,  d.  L  bei 
hoher  Wechselzahl  findet  auch  in  KCN  keine  Auflösung  statt» 
Die  Kurve  mit  Wechselzahl  als  Abszisse  und  Elektroden» 
Zerstörung  als  Ordinate  beginnt  in  KCN  also  bei  der  Wechsel- 
zahl null  mit  100  Proz.  und  sinkt  (verzögert)  mit  steigender 
Wechselzahl  nach  null  hin.  Diese  Auffassung  der  Wechsel- 
stromwirkung bestätigt  der  Verf.  an  verschiedenen  Metallen. 
Bei  unsymmetrischem  Wechselstrom,  z.  B.  wenn  der  eine  Strom- 
stoß dreimal  so  lang  ist  als  der  andere,  muß  bei  Cu  in  CuSO^ 
eine  50  proz.  Auflösung  stattfinden,  unabhängig  von  der 
Wechselzahl,  was  der  Verf.  bestätigt  So  verhält  sich  aber 
nur  Cu  mit  kristallinischer  Oberfläche.  Erhitzt  man  es  jedoch 
bis  zum  Fließen  und  schreckt  es  in  Alkohol  ab,  so  nimmt  ea 
eine  edlere  Modifikation  an,  d.  h.  die  Auflösung  erfolgt  schwerer* 
Bei  zwei  solchen  Cu- Elektroden  nahm  die  vorwiegend  als 
Kathode  dienende  mehr  als  60  Proz.  zu,  die  vorwiegend  als 
Anode  dienende  verhielt  sich  mit  50  proz.  Auflösung  normal. 
Das  kathodisch  abgeschiedene  Cu  ist  ebenfalls  merkwürdiger- 
weise passiv;  das  weist  darauf  bin,  daß  die  Passivität  nicht 
auf  einer  Beladung  der  Oberfläche  mit  Sauerstoff  beruht  und 
daß  auch  die  anodische  Komponente  des  Wechselstroms  nicht 
passivierend  wirkt  Edles  und  normales  Cu  haben  in  CUSO4 
gegeneinander  eine  Potentialdifferenz  von  0,013  Volt,  die  auch 
bei  Kurzschluß  mit  170  Ohm  über  Nacht  bestehen  blieb.    Auf- 
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nähme  der  Stromspannungskurven  mit  dem  OassUlographen  zeigten 
^e  Verschiebong  der  Spamiungskrure  in  EON.  Die  von 
Brochet  und  Petit  beobachtete  Eigentümlichkeit  des  Ni,  daß 
die  Wechselzahlausbeatekunren  ein  Maximum  haben,  ist  auf 
Passiyitätserscheinang  zarückzaf&hren;  denn  das  Biazimam  tritt 
nur  bei  solchen  Versachsbedingongen  auf,  bei  denen  das  Ni 
mit  Gleichstrom  passi?  werden  würda  Versuche  mit  organi- 
schen Stoffen  deutet  der  Verf.  kurz  an.  H.  D. 


51-  K.  Elba.  Über  NichibleiakkumuUUaren  (ZS.  f. 
Elektrochem.  11,  S.  734—735.  1905).  —  Ein  wes^tlicher 
Unterschied  gegenüber  dem  Bleiakknmulator  liegt  darin,  daß 
der  Elektrolyt  sich  im  alkalischen  Akkumulator  nicht  an  der 
Beaktion  beteiligt,  sondern  nur  die  elektrische  Leitung  zu  be- 
soi^n  hat.    Die  Beaktionsgleichung  ist: 

Fe  +  2  Ni(0H)3  z;^  Fe(OH),  +  2  Ni(OH),. 

Eisen  wird  in  konzentrierten  Alkalilösungen  passiy.  Man  kann 
das  yerhindem,  indem  man  es  in  Form  von  Eisenfeilicht  an  Luft 
glüht,  im  Wasserstoffstrom  reduziert  und  in  KOfl  kathodisch 
polarisiert  Über  die  Oxydationsstufe  konnte  der  Verf.  nichts 
sicheres  ermitteln,  wahrscheinlich  entsteht  ein  zweiwertiges 
Hydrozyd  des  Fe;  das  leicht  kenntliche,  gelbbraune,  drei- 
wertige Oxyd  entsteht  erst  durch  nachträgliche  Luftoxydation 
und  ist  schwer  kathodisch  reduzierbar.    Die  Beaktion  ist  also: 

Fe  z^  Fe(OH),    bez.    Fe  ^^zt  Fe"  +  2  0. 

Das  Oxydationsprodukt  von  Ni(Ofl),  ist  stets  Ni(0H)3,  nie- 
mals ein  höheres  Oxyd.    Die  Beaktion  ist  also: 

Ni(0H)3^^Ni(0H),    bez.    Ni-^r^J«- +  0. 

Die  Kapazität  wächst  nicht  durch  häufigeren  Gebrauch,  weil 
sich  die  fäsenkömer  nur  oberflächlich  formieren  lassen.  Co 
statt  Ni  eignet  sich  schlecht,  weil  die  Kobaltoxyde  in  Alkali- 
lauge löslich  sind.  Die  frischgeladene  Zelle  hat  1,42^1,43  Volt 
Die  E.M.K  sinkt  beim  Stehen  langsam,  bei  der  Entladung 
schnell  auf  1,35—1,37,  so  daß  1,36  die  normale  Anfangs- 
spannung ist;  die  E.M.K.  ist  unabhängig  von  der  Konzentra- 
tion der  Lauge.  H.  D. 
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62.  Gräfenherg.  Über  Nichtbleiakkumulaioren  (Z8.  t 
Elektrochem.  11,  S.  736—789.  1905;  vgl  voriges  Beferat).  — 
Für  die  posiüye  Elektrode  benutzt  man  elektrolytisch  ge- 
wonnenes JNi-Ozydiübydrat,  welches  durch  chemische  Oxydation 
in  das  schwarze  Ozydhydrat  yerwandelt  wird.  Für  die  negative 
Elektrode  dient  Hammerschlag,  fein  gemahlen  und  in  H,  bei 
380^  reduziert  Der  Ni- Masse  setzt  man  40  Proz.,  der  Eisen- 
masse 10  Proz.  vernickelten  Graphits  zu.  Die  zu  kleinen 
Briketts  gepreßten  Massen  werden  in  dünnen  Nickelblechtaschen 
stark  eingepreßt  und  mehrere  dieser  Taschen  zu  einer  Platte 
vereinigt.  Der  Verfl  beschreibt  die  Einzelheiten  einer  kleinen 
2ielle,  die  er  in  diesem  Vortrage  vorzeigte.  Die  Klenunen- 
spannung  ist  weniger  konstant  als  beim  Bleiakkumulator  und 
das  Ende  der  Entladung  ist  nicht  gut  zu  erkennen.  Man  muß 
den  Akkumulator  entladen,  bis  die  E.M.K.  um  20  Proz.  ge- 
fallen ist  Bei  der  Ladung  steigt  die  Spannung  von  1,36  schnell 
auf  1,6,  dann  langsam  auf  1,8.  Das  Potential  der  Eisen- 
elektrode zeigt  zwei  deutliche  Entladungsstufen  bei  1,2  und 
0,9  Volt.  Durch  etwa  sieben  Ladungen  ist  die  Formierung 
vollständig.  Die  Nickelelektrode  hat  nur  eine  Entladungsstufe 
und  besitzt  schon  nach  der  flinften  Entladung  ihre  vollkommene 
Kapazität.  Theoretisch  ist  die  Kapazität  der  Eisenelektrode 
größer.  Ihr  Ausnutzungskoeffizient  ist  aber  nur  10  Proz.,  derjenige 
der  Nickelelektrode  75  Proz.  Weil  die  Kapazität  nur  wenig 
mit  der  Stromdichte  abnimmt,  ist  der  alkalische  Akkumulator 
hauptsächlich  für  große  Beanspruchung  geeignet.  Bei  sofortiger 
Entladung  beträgt  der  Wirkungsgrad  95  Proz.  Ampire- 
Stunden  und  65  Proz.  Wattstunden,  nach  24  stündigem  Stehen 
sind  diese  Zahlen  63  Proz.  und  42  Proz.  Die  Ursache  ist 
starke  Gasentwickelung  und  erhebliche  Selbstentladung  in- 
folge von  chemischer  Wasserzersetzung.  Herstellung  und 
Transport  von  Eisenelektroden  sind  schwierig,  weU  sie  an 
der  Luft  oxydiert  werden  und  sich  nachher  schwer  reduzieren 
lassen.  Der  Hauptvorteil  ist,  daß  der  alkalische  Akkumulator 
gegen  die  schlechteste  Behandlung  unempfindUch  ist,  selbst 
das  Umladen  schadet  ihm  nichts.  Nach  längerem  Gebrauch 
nimmt  die  Kapazität  ab,  eine  noch  nicht  aufgeklärte  Eigen- 
tümlichkeit. H.  D. 
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53.  Am  Slanc.  fViderstand  beim  Kontakt.  Druck  und 
Kohärenz  (Ann.  chim.  phys.  (8)  6,  S.  5—81.  1905;  J.  de  Phys. 
4,  S.  748—760.  1906).  —  Die  vorliegende  Veröffentlichung, 
welche  die  Fortsetzung  einer  früheren  Arbeit  (BeibL  30,  8. 188) 
bildet,  enthält  eine  große  Zahl  systematisch  durchgef&hrter 
Untersnchongen  über  den  Widerstand  beim  Eontakt  zweier 
Metallflächen  in  seiner  Abhängigkeit  vom  Dmck  an  der  Kon- 
taktstelle und  von  der  Stärke  des  den  Eontakt  dorchfließenden 
Stromes,  und  gibt  zum  Schluß  neue  Vorstellungen  über  das 
Wesen  der  Eohärenz,  die  eine  Reihe  alter  und  neuer  Be- 
obachtungsresultate befriedigend  miteinander  verbinden  und 
wohl  geeignet  sein  dürften,  unser  Verständnis  für  das  in  Bede 
stehende  Gebiet  einen  wesentlichen  Schritt  weiterzuführen« 

Om  einen  ersten  Anhaltspunkt  für  die  Vorgänge  an  der 
Berühmngsstelle  zweier  Metallflächen  beim  Stromdurchgang  zu 
gewinnen,  wird  zunächst  untersucht,  ob  etwa  der  Widerstand 
in  einfacher  Weise  abhäD^e  lediglich  von  der  Größe  der  Be- 
rührungsfläche und  deren  Änderung  beim  Annähern  oder  Ent- 
fernen der  beiden  Metallstücke  voneinander.  Dazu  dient  ein 
einarmiger  Hebel  aus  dickem  Messing,  der  auf  seiner  Unter- 
seite in  der  Nähe  des  Drehpunktes  eine  hochglanzpolierte 
Stahlkugel  von  8  mm  Durchmesser  trägt,  die  auf  einer  ebenso 
polierten  Stahlfläche  aufliegt  und  durch  Anbringen  einer  nach 
unten  wirkenden  Eraft  am  Hebelarm  mehr  oder  weniger  gegen 
sie  angedrückt  werden  kann.  Um  leichte  Erschütterungen  zu 
vermeiden,  wird  der  Druck  ausgeübt  von  einem  kleinen  Elektro- 
magneten, der  eine  am  bewegUchen  Ende  des  Hebels  befestigte 
Platte  aus  weichem  Eisen  nach  unten  zieht  mit  einer  Ejraft, 
die  bei  den  kleinen  benutzten  Erregungsströmen  dem  Quadrat 
ihrer  Intensität  proportional  gesetzt  wird.  Die  Eontaktstelle 
bildet  den  einen  Zweig  einer  Wheatstoneschen  Brücke,  und 
die  Beobachtung  erstreckt  sich  auf  die  Ermittelung  des  Wider- 
standes dieses  Zweiges  als  Funktion  entweder  des  Druckes 
bei  konstanter  sehr  kleiner  Meßstromstärke  von  viel  weniger 
als  einem  Milliampere,  damit  sie  selbst  keinerlei  Einfluß  auf 
den  Widerstand  ausübe,  oder  der  Stromstärke  bei  konstant 
gehaltenem  Druck.  Diese  Bestimmung  geschieht  nicht  durch 
jeweiliges  Einstellen  der  Nullage,  sondern  durch  Fixieren  der 
jeweiligen  Galvanometerausscbläge  und  nachträgliche  Wieder- 
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herstellong  derselben  mit  bekannten  Widerständen.  Derartige 
Beobachtungen  sind  zum  Teil  schon  von  Meyer  (BeibL  38, 
EL  869)  an  Stahlkogeln  angestellt  worden,  wobei  sich  ergab, 
daß  der  Widerstand  nicht  einfach  umgekehrt  proportional  ist 
der  Größe  der  Berührungsfläche,  sondern  daß  noch  eine  Ab- 
hängigkeit besteht  yon  dem  Druck  an  jeder  einzelnen  Stelle 
des  Kontaktes.  Dieses  Resultat  wird  in  yorliegender  Arbeit 
bestätigt,  wobei  sich  unter  anderem  noch  folgendes  ergibt: 

Werden  die  beiden  Stahlflächen  soweit  einander  genähert, 
daß  sich  gerade  eine  sehr  schwache  Strömung,  entsprechend 
einem  sehr  großen  Widerstand  am  Kontakt,  einstellt^  und  wird 
dann  der  Druck  bis  zu  einem  kleinen  festen  Betrag  gesteigert, 
so  sinkt  der  Widerstand  auf  einen  kleineren  Wert  herab,  be- 
hält diesen  aber  bei  Konstanthaltung  der  Bedingungen  nicht 
unveränderlich  bei,  sondern  erniedrigt  sich  mit  zunehmender 
Zeit  noch  weiter,  um  nach  etwa  einigen  Stunden  einen  unteren 
Grenzwert  anzunehmen.  Die  durch  die  Druckvermehrung  ver- 
anlaßte  Veränderung  an  der  Kontaktfläche  nimmt  also  erst 
nach  einiger  Zeit  eine  feste  Form  an.  In  ganz  analoger  Weise 
ist  eine  gewisse  Zeit  nach  Druckverringerung  erforderlich,  da- 
mit der  Widerstand  den  der  neuen  Kontaktfläche  entsprechenden 
Wert  annimmt.  Bei  langsam  aber  kontinuierlich  wachsendem 
Druck  sinkt  der  Widerstand  anfänglich  sehr  rasch,  dann  immer 
langsamer  und  nähert  sich  schließlich  einer  unteren  Grenze; 
wird  dann  wieder  zu  kleinen  Drucken  kontinuierlich  zurück- 
gegangen, so  bleibt  der  Widerstand  zunächst  einige  Zeit 
konstant,  um  bei  sehr  kleinen  Drucken  langsam  anzusteigen; 
er  behält  dabei  noch  relativ  kleine  endliche  Werte  für  Drucke, 
die  zuvor  von  unendlich  großem  Kontaktwiderstand  begleitet 
waren.  Es  besteht  hier  demnach  eine  nicht  umkehrbare  Er- 
scheinung, die  sich  durch  äußere  Störungen  nicht  erklären 
läßt  —  die  maximale  Senkung  des  Hebelarmes  beträgt  bei  den 
größten  Drucken  nur  etwa  Veo  ^^'  ^^  ^^^  Verbiegung  aus- 
geschlossen ist  —  die  vielmehr  hinzudeuten  scheint  auf  eine 
durch  Druck  vermehrte  Adhäsion  zwischen  den  beiden  Flächen. 

In  genau  derselben  Weise  wie  Druckvermehrung  wirkt  die 
Herstellung  der  Kohärenz  durch  Verstärkung  des  den  Kontakt 
durchfließenden  Stromes.  Die  Erregung  durch  elektrische 
Schwingungen  unterscheidet  sich  davon  nur  durch  energischeren 
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and  weniger  leicht  quantitiv  verfolgbaren  Verlauf  der  Erschei- 
nung. Wie  f&r  den  Druck  oben  mitgeteilt,  sinkt  bei  konstantem 
Druck  der  durch  eine  schwache  Stromstärke  yeränderte  Wider- 
stand nicht  unmittelbar  auf  einen  bestimmten  Wert,  sondern 
er  nähert  sich  mit  der  Zeit  einer  unteren  Grenze,  die  bei 
relativ  großen  Stromstärken  dem  Wert  derselben  umgekehrt 
proportional  ist  Dann  ist  die  Spannungsdifferenz  zwischen 
den  beiden  Eontakthälften  konstant  und  nur  noch  abhängig 
vom  Druck;  sie  wird  kleiner,  wenn  dieser  wächst  und  erreicht 
bei  großen  Drucken  etwa  den  Wert  0,23  Volt,  wie  er  von 
Ghithe  und  Trowbridge  (1901)  angegeben  wurda  Bei  kontinuier- 
licher Stromvergrößerung  wird  der  Widerstand  erst  schnell, 
dann  langsam  geringer,  kehrt  aber  beim  Zurückgehen  der 
Stromstärke  nicht  mehr  bis  auf  seine  ursprüngliche  Größe 
zurüde,  sondern  erhöht  sich  bei  kleinen  Strömen  zwar  um  einen 
gewissen  Betrag,  während  er  bei  starker  Kohärenz  mit  kleiner 
werdendem  Strom  noch  etwas  weiter  sinkt.  Eine  Bichtungs- 
änderung  des  Stromes  zeigt  keinen  Einfluß  auf  den  Widerstand, 
wenn  derselbe  vorher  konstant  war,  bezogen  auf  die  Zeit;  ver- 
minderte sich  dagegen  der  Widerstand  mit  der  Zeit,  so  erfolgt 
bei  Stromumkehr  zuerst  eine  weitere  Verkleinerung  desselben, 
die  bei  weiterer  Umkehr  immer  weniger  merklich  wird  und 
schließlich  in  eine  schwache  Vergrößerung  umschlägt.  Andere 
Eontaktmetalle  wie  Messing— Messing,  Silber— Stahl  oder  Alu- 
minium—Stahl verhalten  sich  ähnlich  wie  der  zuerst  untersuchte 
Eontakt  mit  einigen  Ausnahmen,  die  hier  nicht  näher  erörtert 
werden  sollen. 

Schließlich  ÜEißt  der  Verf.  seine  Ergebnisse  zusammen,  wie 
kurz  folgt: 

Die  früher  besprochene  Arbeit  hat  ergeben,  daß  die  Ko- 
härenz nur  auftritt  beim  direkten  Kontakt,  daß  Brückenbildung 
oder  Zusammenschmelzen  ebensowenig  wesentlich  sind  wie  eine 
eventuelle  Modifikation  des  zwischenliegenden  Dielektrikums  oder 
wie  eine  Schicht  von  Oxyd  oder  kondensierter  Gase.  Dagegen 
deuten  die  neuen  Besultate,  insbesondere  die  durch  Variation  des 
Druckes  erhaltenen  Erscheinungen  nun  darauf  hin,  daß  anstelle 
der  alten  Erklärungen  der  Wirkungsweise  der  Kohärer  neue 
Vorstellungen  treten  müssen,  welche  jenen  spezifischen  Einfluß 
des  Druckes  zur  Grundlage  haben.    Der  Verf.  nimmt  an,  daß 
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die  Oberfläche  der  Metalle  mit  einer  BOgenannten  Ubergangs- 
schicht  bedeckt  sei,  in  der  die  Moleküle  weiter  yoneinander 
entfernt  seien  als  im  Metallinnem  und  deshalb  einen  großen 
Widerstand  ftir  den  Stromdurchgang  darstellen.  Wie  schon 
die  bekannten  Untersuchungen  yon  Spring  gelehrt  haben, 
würden  diese  Oberflächenschichten  beim  Eontakt  durch  lang- 
same Diffusion  ihrer  Moleküle  ineinander  übergehen  und  di^ 
durch  einen  weit  innigeren  Eontakt  herstellen  als  Yorher. 
Daß  Druck  das  Phänomen  begünstigt,  ebenso  wie  es  die  gegen- 
seitige Attraktion  der  auf  yerschiedenem  Potential  befindUcken 
Hälften  oder  Temperaturerhöhung  tun  wird,  ist  dann  ohne 
weiteres  verständUch.  A.  Bck. 

JS«  MalnutrötHm  Beriektigung  mu  »einer  Arbeit  „Vertfuh  emer 
Theorie  der  elektrolyUeehen  DieeotiaHon^^  Drudee  Ann.  18^  8.  413.  190^ 
(Drudes  Ann.  19,  S.  440.  1906). 

i/«  TafeU  Kathodenpatential  und  elehtrolytieehe  Reduktion  in 
eehwefeleaurer  Losung  (ZS.  f.  Elektrochem.  12,  8. 112—122.  1906). 

(/•  J.  Thomson.  Elehtriseke  Entladung  umd  Spektroskopie;  Vor* 
trag  (Electridan  56,  S.  586.  1906). 

t/*  Herweg.  Beiträge  zur  Kenntnis  der  Ionisation  dmrek  Bldmtgei^ 
und  Kathodenstrahlen  (Drndes  Ann.  19,  S.  833—870.  1906). 

JP*.  Emde.  Spannung  ^  Spannungsdifferenzi  JBotential,  Fotential' 
differenzi  Elektromotorische  Kraft  (Eclair,  ^ectr.  46,  S.  121—131.  1906). 


Geschichtliches. 

54.  E.  Wiedemann.  Beiträge  zur  Geschichte  der  Naittr^ 
idssenschaßen  111  (Sitzungsber.  d.  phy8ik.-med«  Soc.  in  Erlangen 
37,  S.  218— 263.  1906).  —  Die  Schrift  gibt  in  sechs  Abschnitten 
die  Ergebnisse  einer  Reihe  yon  Studien,  welche  ihr  Verfl  zur 
Geschichte  der  Naturwissenschaften  bei  den  Arabern  angestellt 
hat  Nachdem  er  in  einer  kurzen  Einleitung  die  Au&&hlung 
der  bio-bibliographischen  Werke,  namentlich  durch  Zuf&gung 
der  großen  enzyklopädischen  des  1057/58  verstorbenen  Hägl 
Ohalfia  ergänzt  hat,  wendet  er  sich  im  ersten  und  zweiten  Ab- 
schnitte zu  der  Besprechung  eines  Stückes  aus  der  Beschreibung 
Ägyptens  yon  el  Eindi,  der  aber  nicht  mit  dem  Philosophen 
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gleichen  Namens  verwechselt  werden  darf,  und  der  darin  er- 
wähnten Grelehrten,  darunter  Hermes  trismegistos,  Pythagoras, 
Sokrates,  Piaton,  Aristoteles,  Ptolemaeus,  Hipparchos,  Heron, 
Philen,  Archimedes  u.  a.,  die  nach  der  Meinung  des  arabischen 
Gelehrten  in  Ägypten  geboren  worden  sind,  oder  doch  dort 
gelebt  haben.  Der  dritte  Abschnitt  enthält  den  apokryphen  Briet 
des  Aristoteles  an  Alexander,  den  Großen  yom  goldenen  Hause, 
der  vierte  enthält  Bemerkungen  zur  Astronomie  undKosmographie 
der  Araber.  Er  verbreitet  sich  über  die  Bezeichnung  des 
Hinunelsglobus  als  Ei,  über  die  Zahl  der  Fixsterne  und  die 
Ansichten  der  Araber  über  Lage,  Gestalt  und  Bewegung  der 
Erda  Im  f&nften  Abschnitte  werden  einige  Biographien 
griechischer  Gelehrter  nach  Qifti  mitgeteilt,  der  sechste  endlich 
enthält  eine  interessante  Betrachtung  über  die  Kenntnis  von 
Ohren  bei  den  Arabern.  Eine  Reihe  wertvoller  Anmerkungen 
unter  dem  Text  geben  die  wünschenswertesten  Aufklärungen- 
Sie  sind  in  so  reicher  Zahl  vorhanden,   daß  sie  hier  und  da 

den  Text  von  den  betreffenden  Seiten  vollständig  verdrängen* 

Gd. 

55  u.  56.     P.    JDuhem.     Les   Origines  de  la   StaUque 

(T.  I.  Gr.  8^  IV  u.  360  S.  o#  8,00.  Paris,  Librairie  scienti- 
fique  A.  Hermann,  1905).  —  Derselbe.  Über  den  Ursprung 
des  Prinzips  der  virtuellen  Verrückungen  (C.  R.  141,  S.  525 
—  527.  1905).  —  Das  erstgenannte  Werk  zerfällt  in  vierzehn 
Kapitel,  von  denen  das  erste  von  Aristoteles  und  Archimedes, 
das  zweite  von  Leonardo  da  Vinci,  das  dritte  von  Cardan 
handelt,  das  vierte  die  Unmöglichkeit  des  Perpetuum  mobile 
nachweist.  Wie  der  Geograph,  der  ein  Flußnetz  schildern 
will,  zunächst  dessen  Hauptbestandteile  in  großen  Zügen 
vorführt,  um  sich  dann  in  die  Darstellung  der  fiinzelheiten  zu 
vertiefen,  so  hat  der  Verf.,  welcher  mit  diesem  Gleichnis  das 
fbnfte  Kapitel  seines  Werkes  einleitet,  in  den  vorangehenden 
Abschnitten  einen  kurzen  Überblick  über  die  Entwickelung  der 
Statik  geben  wollen,  um  diese  Entwickelung  dann  mit  größerer 
Ausf&hrlichkeit  darzulegen.  Demgemäß  beschäftigt  er  sich 
im  fünften  Kapitel  seines  Buches  mit  den  alexandrinischen 
Quellen  der  Statik  des  Mittelalters,  während  der  Darstellung 
der  letzteren  das  sechste,  siebente  und  achte  Kapitel  ge?ridmet 
werden«     In  diesen  bespricht  er  namentlich   in   eingehender 
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Weise  die  Werke  des  Jordanus  Nemorarius  und  seiner  der 
Uteren  Zeit  angehörigen  Schule,  sowie  die  Arbeiten  Leonardos 
auf  mechanischem  Gebiete,  in  den  folgenden  beiden  dagegen 
des  Jordanus  Schule  im  späteren  Mittelalter,  als  deren  haupt- 
sächlichste Vertreter  er  Tartaglia  und  Cardanus  aufweist, 
während  das  zehnte  die  von  Guido  Dbaldo  del  Monte  und 
Benedetti  eingeleitete  fleaktion  gegen  sie  vorführt  Der  Wür- 
digung der  Arbeiten  Galileis  und  Stevins  sind  die  beiden  fol- 
genden, der  französischen  Statik,  insbesondere  Aoberval  und 
Cartesius,  die  den  Band  abschließenden  beiden  letzten  Kapitel 
gewidmet.  Drei  Noten  über  die  Identität  von  Charistion  und 
Heriston,  über  Jordanus  und  Boger  Bacon  und  über  die  ver- 
echiedenen  Axiome,  aus  denen  die  Theorie  des  Hebels  ab- 
geleitet werden  kann,  sind  beigegeben. 

Den  Grund  für  die  mehr  dem  Geographen,  als  dem  Histo- 
riker angemessene  Anordnung  des  Stoffes  legt  die  Vorrede  der 
Origines  de  la  Statique  dar,  deren  Inhalt  der  die  Anzeige  des 
Buches  enthaltende  Artikel  der  Comptes  rendus  in  Kürze 
wiedergibt  Der  Leser  ersieht  daraus,  daß  der  Verf.  seine 
Arbeit  mit  dem  Studium  der  wenig  zahlreichen  Werke  über 
die  Geschichte  der  Mechanik  in  der  Voraussetzung  beganUi 
daß  sie  wenigstens  in  den  Hauptlinien  festliege,  daß  er  sich 
aber  überzeugen  mußte,  daß  dies  nicht  der  Fall  sei,  daß  z.  B. 
die  allgemein  gemachte  Annahme,  Leonardos  Arbeiten  seien 
bis  in  die  neueste  Zeit  unbekannt  geblieben,  keineswegs  das 
Bichtige  treffe.  Sie  wurden  bereits  von  Cardan  und  Benedetti 
benutzt,  und  ihr  Einfluß  läßt  sich  bis  zu  Cartesius  und  Torri- 
celli  verfolgen.  Indem  nun  der  Verf.  auf  neuer  Grundlage  die 
Statik  zu  schildern  unternahm,  führte  ihn  das  Studium  der 
Werke  Tartaglias  auf  den  Tractatus  de  ponderibus  des  Jor- 
danus Nemorarius,  in  welcher  Schrift  er  zum  ersten  Male  den 
Satz  ausgesprochen  fand,  auf  welchen  Cartesius  die  Statik 
gründen  wollte  und  welcher  später  zur  Au&tellung  des  Prinzips 
von  den  virtuellen  Verschiebungen  führte.  Neben  dem  Studium 
Leonardos  hat  er  sich  deshalb  eingehend  mit  dem  des  Jordanus 
beschäftigt,  dessen  Bedeutung  übrigens  von  italienischen  und 
deutschen  Schriftsteilem  bereits  früher  richtig  gewürdigt  worden 
ist,  und  so  bietet  sein  Buch  nicht  nur  eine  sehr  klare  Dar- 
stellung der  Gleschichte  der  Statik,  welche  mancherlei  Neues 
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bringt,  es   enthält  auch  eine  wertvolle  kritische  Zusammen* 

stellang  der  gesamten  in  Betracht  kommenden  Literatur« 

.Gd. 

57.  0%  de  Met».  Rede,  gehalten  bei  der  Eröffnung'  der 
3.  Versammlung  der  Naturwissenschajtslehrer  in  Kiew,  den 
28.  Dezember  1904.  —  Diese  Rede  schildert  die  Geschichte 
der  Naturforscheryersammlungen  in  Rußland.  Die  erste  der- 
artige Versammlung  fand  unter  Mitwirkung  yon  Prof.  K.  TL 
Kessler  in  Kiew  den  12.  Juni  1861  statt.  Anfangs  wurden 
auf  diesen  Versammlungen  gleichmäßig  pädagogische  und  wissen* 
schaftliche  Fragen  behandelt,  später  aber  wurde  zum  Vorteil 
der  Wissenschaft  die  Pädagogik  fast  gänzlich  ausgeschlossen, 
und  infolgedessen  machte  sich  in  letzter  Zeit  die  Notwendigkeit 
ftlhlbar,  rein  pädagogische  Versammlungen  der  Naturwissen- 
schaftslehrer zu  organisieren,  fiis  jetzt  haben  solche  Versamm- 
lungen in  Moskau  (1899),  Petersburg  (1902),  Warschau  (1902) 
und  Kiew  (1904)  stattgefunden.  G.  de  Metz. 


3«  «•   Csmdnoohowski.     Benjamin  Franklin  (ZS.  f.  phys.  o. 
ehem.  Unt  19,  S.  4—7.  1906). 

£7«  Study.     Sir    William  Hamilton   (S.-A.  aus  Jahresber.  d.  O. 
Mathem.-Vereinigung  14,  8.  421—424.  1905). 


Allgemeines. 

68  u.  59.  A.  Wi/nkelmann.  Handbuch  der  Physik* 
Zweite  Auflage.  Sechster  Band.  Zweite  Hälfte.  Optik  (S.  433 
—1404.  m.  218  Abb.  o#  30,—.  Leipzig,  J.  Ä.  Barth,  1906).  — 
Derselbe»  Handbuch  der  Physik.  Zweite  AuJ  läge.  Dritter  Band. 
Erste  Hälfte.  Wärme  (vm  u.  536  8.  m.  109  Abb.  dH  16,00. 
Ebenda).  —  Die  erste  Hälfte  des  sechsten  Bandes  haben  wir 
BeibL  28,  S.  1103  besprochen.  Mit  der  nunmehr  erschienenen 
zweiten  Hälfte  liegt  der  Band  vollständig  vor.  Während  die 
erste  Hälfte  in  15  Kapiteln  die  Abbildungslehre  lyid  ihre  An- 
wendungen behandelte,  bringt  die  zweite  Hälfte  die  übrige 
Optik  in  weiteren  24  Kapiteln.  Nur  das  erste  dieser  Kapitel 
(No.  XVI),  das  die  Methoden  zur  empirischen  Bestimmung  der 
Konstanten 'Optischer  Instrumente  behandelt,  gehört  inhaltlich 
noch  zu  den  vorhergehenden  Kapiteln  und  ist,  wie  diese,  von 
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8.  Czapski  yerfaßt.  Es  folgt  ein  kurzes  Kapitel  über  die  Gre- 
8ch windigkeit  des  Lichtes,  von  F.  Auerbach  mit  geringen 
Änderungen  aus  der  ersten  Auflage  übernommen.  Die  nun 
folgende  Dioptrik  in  Medien  mit  stetig  veränderlichem  Brechungs- 
index wird  wesentlich  ausführlicher  als  früher,  in  fünf  Kapiteln 
behandelt,  indem  zwischen  die  beiden  yon  Straubel  yerfaßten 
Artikel  über  die  allgemeine  Theorie  und  über  die  Luft- 
spiegelungen im  speziellen,  zwei  Kapitel  yon  Bemporad  über 
astronomische  und  terrestrische  Strahlenbrechung  und  über  die 
Extinktion  des  Lichtes  in  der  Erdatmosphäre  eingefügt  sind. 
Die  Szintillation  ist  ?rieder  yon  K.  Exner  behandelt.  Ebenso 
ist  das  Kapitel  über  die  Brechungsindizes  dieses  Mal  in  zwei 
Kapitel  geteilt;  Pulfrich  behandelt  in  Kapitel  XXIII  nur  die 
Apparate  und  Methoden.  Martens  gibt  in  Kapitel  XXIV 
die  Diskusion  der  Resultate  und  behandelt  die  normale  und 
anomale  Dispersion  und  den  Zusammenhang  der  Brechungs- 
exponenten mit  der  Temperatur,  der  Dichte  und  der  Konsti- 
tution. Einer  gründlichen  Umarbeitung  und  Erweiterung  hat 
Kayser  das  Kapitel  XXV  über  Spektralanalyse  unterzogen. 
Ebenso  zeigt  die  wieder  von  Brodhun  bearbeitete  Photometrie 
in  der  ausführlicheren  Behandlung  der  Universalphotometer 
und  in  der  Aufnahme  der  Photometer  zur  Bestimmung  des 
Lichtflusses  und  der  Spektralphotometer  die  Berücksichtigung 
der  neueren  Forschungen.  Im  wesentlichen  neu  bearbeitet  ist 
das  Kapitel  über  Lumineszenz  von  A.  Winkelmann,  während 
das  folgende  über  chemische  Wirkungen  des  Lichtes,  ebenfedls 
von  A.  Winkelmann,  der  früheren  Auflage,  bis  auf  eine  Aus- 
lassung, entnommen  ist  Granz  neu  ist  das  nun  folgende 
XXTX.  Kapitel  über  Photographie,  in  dem  B.  Schüttauf  einen 
kurzen  Abriß  der  photograpbischen  Verfahren,  einschließlich 
der  photographischen  Druckprozesse  (Pigmentdruck,  Helio- 
gravüre etc.)  gibt.  Im  XXX.  Kapitel  ist  die  Interferenz  des 
Lichtes  wieder  von  W.  Feussner  behandelt,  in  der  Hauptsache 
unter  Zugrundelegung  der  früheren  Darstellung,  aber  mit  be- 
trächtlicher Erweiterung.  Eine  vollständige  Umarbeitung  hat 
das  folgende  Kapitel  über  Beugung  durch  F.  Pockels  erfahren, 
in  dem  eine  Diskussion  über  das  Huygenssche  Prinzip  vorangestellt, 
dann  die  angenäherte  Berechnung  der  Beugungserscheinungen 
behandelt  und  schließlich  die  Sonmierfeldschen  Untersuchungen 
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fiber  die  sirenge  Lösung  des  Bengangsproblems  wiedergegeben 
werden.  Den  Schluß  des  Bandes  bilden  acht  Kapitel  zur 
theoretischen  Optik,  die  ?rieder  von  P.  Drude  bearbeitet  worden 
sind.  Die  Einteilung  entspricht  in  den  ersten  sieben  Kapiteln 
der  froheren  Auflage.  Als  achtes  Kapitel  ist  neu  hinzugefügt 
die  Theorie  des  Lichtes  für  bewegte  Körper.  Daß  wir  es  auch 
hier  mit  einer  Bearbeitung  im  Sinne  des  neuesten  Standpunktes 
zu  tan  haben,  daf&r  bürgt  der  Name  des  Verf.,  der  an  der 
Entwickelung  der  modernen  optischen  Theorien  selbst  so  stark 
beteiligt  ist. 

Die  erste  Hälfte  des  Bandes  3  über  Wärme  enthält  die 
Abschnitte:  Thermometrie,  Ausdehnung,  spezifische  Wärme, 
Wärmestrahlung  und  Wärmeleitung.  Die  ersten  drei  genannten 
Kapitel  sind  im  wesentlichen  aus  der  ersten  Auflage  herüber- 
genommen, unter  entsprechenden  Ergänzungen,  sämtlich  redigiert 
▼on  A.  Winkelmann.  Neu  sind  einige  kleinere  Abschnitte,  so 
fiber  die  Ausdehnung  yon  Flüssigkeiten  unter  höherem  Druck, 
fiber  Temperaturbestimmung  mit  Hilfe  von  Thermoströmen 
und  durch  Messung  Ton  Widerstandsänderungen  und  aus 
StrahluDgsbeobachtungen.  Eine  wesentUche  Umarbeitung  und 
Erweiterung  haben  die  beiden  letzten,  von  L.  Gh'aetz  bearbeiteten 
Kapitel  erfahren,  so  ganz  besonders  das  Kapitel  über  Wärme- 
strahlung; die  große  moderne  Entwickelung  dieses  Gebietes 
hat  hier  eine  ausführliche  Darstellung  gefunden,  während 
H.  Kayser  in  der  Spektralanalyse  des  sechsten  Bandes  die 
neuen  Forschungen  über  die  Energiespektren  der  festen  Körper 
zwar  auch  behandelt,  aber  doch  nur  eine  kurze  Übersicht 
darüber  gegeben  hat  W.  K. 

60.  F»  StrobeL  Adreßbuch  der  lebenden  Physiker, 
Mathematiker  und  Astronamen  des  In-  und  Auslandes  und  der 
technischen  Hüfskräfie  (x  u.  258  S.  Leipzig,  J.  A.  Barth, 
1906).  —  Dieses  Adreßbuch  umfaßt  die  Adressen  aller  Lehr- 
kräfte der  Hochschulen  aus  den  genannten  drei  Wissenschaften 
im  engeren  Sinne;  aus  den  Vertretern  der  angewandten  Mathe- 
matik und  Physik  und  der  Grenzgebiete  ist  eine  beschränkte, 
Torläufig  wohl  ziemlich  willkürliche  Auswahl  getroffen.  Ferner 
sind  Adressen  nicht-akademischer  Personen  nach  den  Mitglieder- 
Terzeichnissen  gelehrter  Gesellschaften  und  diejenigen  vonLehrem 
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nach  dem  statistUchen  Jahrbuch  f&r  die  höheren  Schulen  auf- 
genommen. Alle  Adressen  sind  nach  Städten  gruppiert  und 
diese  Städte-Überschriften  in  ein  einziges  Alphabet  gebracht 
FOr  jede  Stadt  sind  an  die  Gelehrten-Adressen  noch  die  Namen 
bez.  Firmen  der  technischen  Hilfskräfte  ebenfaUs  in  alpha- 
betischer Ordnung  angeschlossen  und  durch  liegende  Sdirift 
erkennbar  gemacht  Doch  beschränken  sich  die  Firmenangaben 
auf  das  deutsche  Reich.  Auf  das  Adressenyerzeichnis  folgt 
dne  nochmalige  Zusammenstellung  der  Firmen  in  Form  eines 
Bezugsquellen- Verzeichnisses,  darauf  ein  alphabetisches  Begister 
^Untlicher  Namen,  deren  Adressen  angegeben  sind,  schließlich 
50  Seiten  mit  Inseraten.  Das  ganze  Unternehmen  ist  zunächst 
als  ein  Versuch  anzusehen,  der  vielfacher  Verbesserung  und 
Verrollständigung  bedarf,  diese  aber  auch  finden  könnte,  wenn 
durch  eine  günstige  Aufiiahme  dieses  ersten  Versuches  die 
Möglichkeit  einer  neuen  Auflage  in  absehbarer  Zeit  gegeben 
würde.  W.  K. 

61.  B.  Biedermann.  Chemiker  Kalender  1906.  Em 
Hüfsbuch  für  Chemiker ^  Physiker ^  Mineralogen  y  Industrielle, 
Pharmazeuten,  HüUenmänner  etc.  In  zwei  TeHen.  (kL  8^. 
Ealendarium,  368  u.  516  S.  Berlin,  J.  Springer,  1906).  — 
Der  „Chemiker-Kalender^^  ist  in  Fachkreisen  seit  langen  Jahren 
so  bekannt  und  unentbehrlich,  daß  es  genügt,  sein  Neuerscheinen 
zu  konstatieren«  Für  spätere  Veryollständigungen  möchte  ich 
nochmals  darauf  hinweisen,  daß  für  die  Molekulargewichts- 
bestimmungen, namentlich  aber  für  die  Landsbergersche  Me- 
thode, Literaturangaben  dringend  wünschenswert  sind.  Für 
das  Kapitel  „Photographie^^  erscheinen  mir  beim  Positivprozeß 
die  Bezepte  zur  Herstellung  von  Aristopapier,  Celloidin- 
papier  etc.  überflüssig,  dagegen  z.  B.  ein  Rezept  f&r  ein  all- 
gemein brauchbares  Tonfixierbad,  für  den  Eisenblaudruck  eta 
höchst  wünschenswert  Die  Selbstherstellung  photographischer 
Papiere  kommt  heutzutage  selbst  für  den  Fachphotographen 
nur  noch  höchst  selten  in  Betracht,  und  für  diesen  sind  der- 
artige Rezepte  doch  wertlos.  Pos. 


R*  lAtther,    Aus  der  Praxis  des  physikalisch' chemischen   Unter- 
riehen  (ZS.  f.  Elektrochem.  12,  S.  97-99.  1906). 


Druck  Ton  Metzger  A  Wittig  in  Leipzig. 
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Allgemeine  Eigenschaften  der  Materie. 


1.  O.  W.  A.  Kahlbaum  und  E.  Sturm.  Über  die 
Veranderlichkeü  des  spezifischen  Gewichtes  (ZS.  f.  anorg.  Chem« 
46,  S.  217—311.  1905).  —  Es  wurden  nach  der  Methode  des 
Auftriebes  die  Dichten  von  hart  gezogenen  (oder  gepreßten) 
Dr&hten  ermittelt,  hierauf  die  Dichten,  welche  dieselben  Drähte 
nach  Glühen  (bez.  bei  Woodschem  Metall:  Erwärmen)  im 
höchsten  Vakuum  aufwiesen.  Wenn  man  absieht  von  einigen 
Versuchen  an  Eisen,  Silber  und  Kupfer,  die  aber  wohl  wegen 
der  Möglichkeit  von  starker  Gasokklusion  nicht  einwandfrei, 
auch  unter  sich  nicht  übereinstimmend  sind,  so  bewirkt  das 
Glühen  stets  ein  Ansteigen  des  spezifischen  Grewichtes.  Die 
Vorstellung,  welche  sich  die  Verf.  hiervon  machen  und  die 
Kahlbaum  schon  früher  vertreten  hat,  ist  folgende:  Zuerst 
tritt  beim  Pressen  eines  Metalls  ein  Zusammengehen  der  vom 
Gießen  her  etwa  noch  bestehenden  Hohlräume  auf;  so  lange 
muß  die  Dichte  steigen,  fieim  weiteren  Pressen  aber  werden 
die  Molekel  so  weit  genähert,  daß  abstoßende  Kräfte  zwischen 
ihnen  entstehen.  Nimmt  man  an,  daß  gepreßte  Metalle  sich 
ähnlich  verhalten  wie  „Flüssigkeiten  oder  Gase*'  (Spring),  so 
muß  man  sie  als  amorphe  Körper  ansehen.  Hört  nun  der 
Druck  plötzlich  zu  wirken  auf,  so  werden  die  Metalle  nicht 
in  den  früheren  kristallinischen,  sondern  in  einen  amorphen 
Zustand  übergehen  (gewalzter  Zinndraht  „schreit'*  nicht). 
Durch  Erwärmen  kann  der  frühere  Zustand  wieder  hergestellt 
werden.  —  Die  Erscheinungen  traten  in  gleicher  Weise  an 
gezogenen,  gepreßten  und  bis  zum  Abbrechen  tordierten  Drähten 
auf.  Die  beobachteten  Differenzen  übersteigen  weit  die  Fehler- 
grenzen der  Dichtebestimmungen,  die  im  Mittel  aller  Versuche 
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0,00053  ist  —  Alle  Resultate  sind  im  folgenden  zusammen- 
gestellt 


Gezogene  Drähte  (Blech) 
weiä  hart 


n 
n 
n 


Draht:  Werkplatin 
Beines  Platin 
Platiniridium 
Gold       ^^ 
n       Aluminium 
Blech:  » 

Draht:  Kadmium 
Nickel 
Qu- Aluminium 


»» 


21,4820 

21,4408 

21,4938 

19,2602 

2,7081 

2,7182 

8,6484 

8,8440 

8,2877 


21,4170 

21,4386 

21,4766 

19,2506 

2,6995 

2,7107 

8,6897 

8,7599 

8,2287 


Draht:  Woodsche 
Legierung 


Gepreßter  Draht 
erwärmt  gepreßt 

9,6785  9,6661 

9,2940  9,2887 

9,8228  9,7711 

Tordierte  Drähte 
weich  tordiert 


Draht:  Gold 

r»       Werkplatin 
11       Reines  Platin 
11       Platiniridium 
Nickel 


11 


19,2822 
21,4284 
21,4812 
21,8809 
8,8412 


19,2220 
21,4112 
21,8985 
21,8150 

8,8278 


+0,0150 
0,0067 
0,0172 
0,0096 
0,0086 
0,0025 
0,0037 
0,0841 
0,0140 


+0,0074 
0,0103 
0,0512 


+0,0102 
0,0172 
0,0827 
0,0159 
0,0189 


Weitere  Versuche  betrafen  die  durch  mechanische  Einflüsse 
bewirkte  Veränderung  im  elektrischen  Leitvermögen  der  Metalle. 
Auch  hier  wurden  die  hart  gezogenen  Drähte  gemessen,  hierauf 
im  Vakuum  geglüht  und  wieder  gemessen.  Es  ergab  sich  durch- 
weg eine  Abnahme  des  Widerstandes  und  zwar  betrug  sie,  be- 
zogen auf  den  Wert  des  Widerstandes  im  harten  Zustand,  bei: 


Aluminiam  +2,22  Pros. 

SUber  8,61 

Kupfer  0,68 

Kaamium  (nur  erwärmt)  1,2 


Platin 

Gold 

Kupferaluminium 

Platiniridium 


+0,61  Pror. 
0,26 
15,04 
2,14 

Feh. 


2.  -B.  Wegscheider  und  H.  Walter.  Über  die 
Dichten  von  Soda  und  Atxnatronlosungen  (Wien,  fier.,  Math.- 
naturw.  KL  114,  IIb,  S.  275—315.  1905).  —  Es  wurden  die 
Dichten  einiger  Lösungen  bei  60^  und  80^  pyknometrisch  ge- 
messen;  sie  sind  bezogen  auf  Wasser  von  4^.  Mit  N  ist  die 
Zahl  der  Grammäquivalente  im  Liter  Lösung  bei  t  ^,  mit  P  der 
Prozentgehalt  (g  Salz  in  100  g  Lösung)  bezeichnet;  sie  sind 
durch  Titration  erhalten.  Die  NaOH-Lösungen  enthalten  etwas 
Karbonat  (z.  B.  die  Lösung  mit  N  «  7,080  enthält  22,57  Proz. 
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NaOH  und  0,61  Proz.  Na^OO,  etc.).  Außer  den  unten  an- 
geführten Messungen  wurden  einige  für  Lösungen,  die  aus 
NaOH  und  Na^CO,  gemischt  waren,  ausgeführt  Bei  60^  sind 
die  Dichten  auf  einige  Einheiten  der  vierten  Stelle  sicher;  bei 
80^  ist  die  vierte  Dezimale  ganz  unsicher,  die  dritte  sicher. 


k  Na^COs 

e         y  P  dt\i 

60  <»       7,027  28,74  1.2971 

5,960  25,20  1,2516 

5,111  22,25  1,2191 

4,036  18,23  1,1746 

2,988  14,06  1,1277 

80«       6,900  28,59  1,2807 

3,955  18,26  1,1607 


NaOH 
e       N  P  dt\i 

60«    7,080  0,61+22,57  1,2812 

6,126  0,48+20,04  1,2026 

5,054  0,35+17,04  1,1692 

4,100  0,38  +  14,16  1,1874 

3,081  0,36  +  10,92  1,1020 

80°    7,078  0,55  +  22,81  1,2207 

4,015  0,42  +  14,01  1,1282 


Im  weiteren  werden  die  Resultate  in  Formeln  dargestellt 

und  mit  denen  anderer  fieobachter  gemeinsam  diskutiert 

Feh. 

3.  C.  Forche  Bemerkung  zu  einer  Arbeit  des  Hm* 
K.  Schaposchnikow  über:  y^Eine  empirische  Beziehung  »wischen 
den  Dichten  zweier  Flüssigkeiten''  (Physik.  ZS.  6,  S.  633—634. 
1905).  —  Die  von  Schaposchnikow  besprochenen  Beziehungen 
zwischen  den  Dichten  zweier  Flüssigkeiten  (ZS.  f.  phys.  Ghem. 
51,  S.  542.  1905;  Beibl.  29,  S.  949)  besagt,  daß  die  Kurven, 
welche  die  Volumina  als  Funktion  der  Temperatur  zweier 
Flüssigkeiten  darstellen,  dann  besonders  ähnlich  sind,  wenn 
man  Stücke  miteinander  vergleicht,  die  gleichweit  von  der 
kritischen  Temperatur  entfernt  sind.  S.  V. 


4.  Ponsot*  Spezifisches  f^oiumen  eines  Fluidums  in 
kapUlaren  Räumen  (0.  R.  140,  S.  1236-1238.  1905).  —  Durch 
eine  thermodynamische  Betrachtung  und  mit  Bezugaahme  auf 
experimentelle  Tatsachen  zeigt  der  Verf.,  daß  das  spezifische 
Volumen  eines  Fluidums  nicht  in  seiner  ganzen  Ausdehnung 
dasselbe  sein  kann,  ein  Resultat,  das  mit  den  Anschauungen 
der  Molekulartheorie  übereinstimmt.  S.  V. 


5.  Ph.  A^  Ouye  und  8t.  Bogdan.  Bestimmung  des 
Atomgewichts  von  Stickstoff:  Gewichtsanaltjse  des  Stickoxyduls 
(J.  chim.  phys.  3,  S.  537— 561.  1905).  —  Die  Atomgewichts- 
bestimmungen   von    Stas    ergaben    für    Stickstoff   den    Wert 

22* 
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14,04^14,06;  die  ioternatioDale  Atomgewichtstabelle  gibt  die 
Zahl  14,04  (0  «  16).  Auffällig  ist,  daß  alle  auf  der  Dichte- 
bestimmuDg  von  Stickstoff  und  Stickstoffozydul  beruhenden 
Methoden  weit  niedriger,  unter  14,01,  liegende  Werte  liefern. 
Den  Grund  für  diese  Abweichungen  finden  die  Verf.  darin, 
daß  in  jene  gewichtsanalytischen  Bestimmungen  die  Atom- 
gewichte anderer  Elemente,  die  nicht  mit  genügender  Genauig- 
keit sichergestellt  sind,  hineingezogen  sind;  z.  B.  das  des  Ag^ 
Gl,  fir,  K,  Na  oder  LL  Die  yer£  stellen  deshalb  gewichts- 
analytische Bestimmungen  des  Verhältnisses  von  Stickstoff  zu 
Sauerstoff  im  Stickoxydul  an  und  kommen  so  zu  dem  Wert 
14,007,   abgerundet   14,01;    dieser  Wert  stimmt  mit  den  aus 

den  Gasdichtebestimmungen  gewonnenen  vollkommen  überein. 

G.J. 

6.  A.  Jaquerod  vnd  St.  Bogdan.  Bestimmung  des 
Atomgewichts  ton  Stickstoff  durch  voiumetrische  Analyse  von 
Stickoxydul  (J.  chim.  phys.  8,  S.  562—582.  1905).  —  Durch 
eine  auf  Botglut  erhitzte  eiserne  Spirale  wird  Stickoxydul  zer- 
setzt; für  das  Volumverhältnis  N, /NjO  ergibt  sich  dabei 
1,00686;  verwendet  man  nun  für  die  Gasdichten  von  Stickstoff 
und  Stickoxydul  den  Mittelwert  aus  den  besten  vorhandenen 
Messungen,  so  berechnet  man  das  Atomgewicht  N  -s  14,015; 
hierbei  iet  aber  ein  Fehler  von  ±  7  Einheiten  der  dritten 
Dezimale  möglich.  14,015  stimmt  auf  7]76o  ^berein  mit  dem 
aus  der  Gewichtsanalyse  von  NgO  gewonnenen  (vgl.  vorstehendes 
Referat).  Man  ist  demnach  zu  dem  Schluß  berechtigt,  daß  die 
früheren  Atomgewichtsbestimmungen  des  Stickstoffs  die  Werte 
von  14,04  und  höher  lieferten,  viel  zu  hoch  sind.  G.  J. 


7.  JBerthelOt.  Untersuchungen  über  chemische  Fer- 
einigung.  Die  Ferwendung  des  heiß-kalten  Rohres  zum  Studium 
chemischer  Reaktionen  (Ann.  chim.  phys.  (8)  6,  S.  174 — 195. 
1905).  —  Sauerstoff  1  Va  Stunden  bei  1300®  erhalten  und  dann 
plötzlich  abgekühlt  enthält  keine  Spuren  von  Ozon;  Stickstoff 
und  Sauerstoff  bilden  keine  salpetrige  oder  Salpetersäure. 
Kohlenstoff  verbindet  sich  weder  als  Diamant,  noch  als  Graphit, 
noch  in  amorphem  Zustande  mit  Wasserstoff;  verschiedene 
organische  Stoffe,  wie  Naphtalin,' Acetylen  etc.,  werden  völlig 
zersetzt    Aus  Kohlenstoff  und  Stickstoff  bildet  sich  keine  Spur 


^ 
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von  Cyan.  Umgekehrt  wird  letzteres  fast  yollständig  zersetzt. 
Diamant  yerbrennt  bei  1300 — 1325^  za  gaoz  geringem  Teil 
unter  Bildung  von  CO  und  sehr  wenig  CO,  und  Auftreten  von 
amorphem  Kohlenstoff.  Kohlenoxyd  und  Kohlensäure  bleiben 
fast  völlig  unverändert.  Stickstoff  und  Wasserstoff  bilden  keine 
Spur  von  Ammoniak;  letzteres  dagegen  wird  völlig  zersetzt. 
Auch  in  Qegenwart  von  Chlorwasserstoff  vereinigen  sich  Stick* 
Stoff  und  Wasserstoff  nicht.  Chlorwasserstoff  bleibt  bei  1300^ 
unverändert.  Ammoniak  zersetzt  sich  bei  600^  langsam,  bei 
800^  bedeutend  schneller.  Schwefelwasserstoff  zersetzt  sich 
teilweise  bei  einstiindigem  Erhitzen  auf  1300^  Zum  Nachweis 
dieser  Zersetzung  muß  die  Abk&hlung  sehr  schnell  erfolgen, 
da  bei  langsamer  Abkühlung  die  gespaltenen  Mengen  sich 
?deder  vereinigen.  G.  J. 

8.  C.  8tt»yzoW8ki.  über  eine  Metamorphose  von 
QueckßUbertropfen  (Bull.  soc.  vaud.  41,  S.  23—26.  19i)ö).  — 
Der  Verf.  beobachtete  folgende  Erscheinung.  Befanden  sich 
in  der  durch  ein  Deckglas  abgeschlossenen  Höhlung  eines 
Objektträgers  äußerst  feine  Quecksilbertröpfchen  (mit  einem 
Durchmesser  von  10—100  /i)  zusammen  mit  einer  Spur  Jod, 
dann  erhielten  die  meisten  dieser  Tröpfchen  schlangenförmige, 
gewundene  Auswüchse  von  ähnlichem  Aussehen,  wie  jene  beim 
keimenden  Oetreide. 

Die  Erklärung  hierfür  ist  darin  zu  suchen,  daß  sich  um 
die  Tröpfchen  zunächst  eine  starre,  aber  leicht  zerbrechliche 
flaut  von  HgJs  bildet,  durch  die  dann  stellenweise  das  flüssige 
Quecksilber  hindurchbricht,  beim  Ausfließen  aber  sofort  wieder 
mit  einer  HgJ^-Haut  umgeben  wird. 

Am  besten  zeigen  sich  diese  Erscheinungen  bdi  einer 
Temperatur  von  20-2ö<>;  bei  0"^  bleibt  der  Effekt  aus.  Die 
Beobachtung  geschieht  am  zweckmäßigsten  bei  8ü — 133facher 
Vergrößerung.  Für  das  G-elingen  dieses  Versuches  sind  äußerst 
feine  Hg- Tröpfchen  Bedingung.  Solche  lassen  sich  bequem 
erhalten  beim  kräftigen  Schütteln  von  ein  paar  Gramm  Queck- 
silber in  etwas  Alkohol.  Von  der  so  entstehenden  feinen 
Supension  werden  rasch  einige  Tropfen  auf  den  Objektträger 
gebracht)  wo  nach  dem  Verdunsten  des  Alkohols  äußerst  kleine 
Hg-Tröpfchen  hinterbleiben. 
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Der  Verf.  meint,  daß  obige  ErscbeinuDgen  sich  eventuell 
zur  Ernennung  mikroskopischer  Hg-Tropfen  yerwenden  lassen 
werden.  M.  S. 

9.  «7.  JET.  vanU  Haft  ^^d  J.  (VAns.  Untersuchungen 
über  die  Bildung  ozeanischer  Salxahlagerungen.  ÄLlf^,  Existenz^ 
grenze  von  Tachhydrü  bei  83^  (Berl.  Ber.  1905,  S.  913—916). 
—  Es  wird  die  Zusammensetzung  derjenigen  Lösungen  er- 
mittelt,  aus  denen  sich  bei  83^  Tachhydrit  ausscheiden  kann. 

G.  J. 

10 — 13.  Die  Halogenwasserstoffe  als  Lösungsmitlel  ßi^ 
leitende  Lösungen:  L  D*  Mcintosh  und  B.  !>•  Steele» 
Die  Dampfdrücke,  Dichten,  Oberflächenspannungen  und  Fiskosi' 
täten  der  reinen  Lösungsmittel  (Phil.  Trans.  (A)  305,  S.  99 
—119.  1905).  —  IL  n.  Mcintosh  und  E.  H.  Archihald. 
Die  Leitfähigkeit  und  das  Molekulargewicht  von  gelösten  Sub' 
stanzen  (Ebenda,  S.  120—137).  —  IlL  B.  B.  Steele.  Die 
Ubeffährungszahlen  gewisser  gelöster  Substanzen  (Ebenda,  S.  138 
—147).  —  IF.  B.  B.  Steele,  B.  Mc  Intosh  und  E.  H. 
Archihald»  Die  abnormen  Änderungen  von  Molekularleit' 
fähigkeit  etc.  (Ebenda,  S.  148—167).  —  Die  vorliegende 
Schrift  bringt  sehr  sorgfältig  gemessene  wichtige  I^aturkonstanten 
von  HCl,  HBr,  flJ,  HjS  und  flgP,  die  eine  ausfOhrlicfae  Be- 
richterstattung ¥rünschenswert  machen.  Diese,  durch  Äther— 
Kohlensäure  oder  flüssige  Luft  verflüssigten  Stoffe  lösen  die 
meisten  anorganischen  Salze  fast  gar  nicht;  HCl  und  HBr, 
sind  löslich  in  H^S,  BjS  in  HBr.  Die  organischen  Ammonium- 
basen sind  in  allen  außer  PH«  löslich  und  geben  gut  leitende 
Lösungen.  Überall  aber  wächst  die  molekulare  Leitfähigkeit 
mit  wachsender  Konzentration,  also  anders  wie  in  Wasser. 

I.  Dampfdruck.  Die  Kurven  mit  Temperatur  als  Abszisse 
und  Dampfdruck  (in  mm  Hg)  als  Ordinate  wachsen  beschleunigt 
mit  wachsender  Temperatur.  Die  Dampfdrucke  p  der  Stoffe 
wachsen  zwischen  den  Temperaturen  (absolut,  also  273— <^  C): 


HCl 


HBr 


T 

Schmelzp. 
Siedop. 


163  bis  193 
V.  138  a.  896 

-    (161,8) 


168  bis  207 
V.  90  a.  891 

187     (185,7) 


190,1  (189,6)  204,3  (206,5) 


HJ 


H,S 


H,P 


195bi8288     185bis21S      167bi8l87 
V.  70  a.  783|V.  148  a.  770  v.  235  a.  770 
222,2(222,0);    —    (190,1)     —       (— ) 
237,8  (287,6)1212,8  (212,6)  186,6   (188) 
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Die  in  Klammem  stehenden  Schmelz-  und  Siedepunkte  sind 
Mittelwerte  aus  Messungen  anderer  Autoren.  —  Die  Ver- 
dampßingswärmen  W  wurden  aus  der  bekannten  Formel  von 
Clausius 

äT     F 

{F  =  Druck)  aus  den  Messungen  der  Yerf.  berechnet.  FOr 
760  mm  Hg  ergaben  sich  für  fV  die  Werte: 

Erg  I  14,8  XlO>*  I  17,4X101«  |  20,7x10'«  |  19,3x10"  |  17,2  XlO»» 

Dichte:  Die  Dichten  gehorchen  der  Temperaturformel 
Dtj  die  Dichte  beim  Eochpunkt,  hat  folgende  Werte: 

I    1,187  I    2,157  I    2,799  |    0,964  |    0,744 


und  der  Temperaturkoeffizient  a 

I    0,000268    I    0,0041        |    0,0043        \    0,00169      |    0,0008 

Nach  Kopp  ist  das  Molekularvolumen  beim  Siedepunkt 
gleich  der  Summe  der  Atomyolumina  der  Komponenten.  Die 
Verfl  berechnen  ftb*  das  Atomvolumen  den  Wert: 


Gl 


25,3 


.L 


Br 


31,9 


40,2 


24,2 


29,2 


Die  Werte  sind  etwas  höher  als  die  von  Kopp  gefundenen, 
fierechnet  man  daraus  rückwärts  das  Atomvolumen  des  H,  so 
erhält  man  nicht  5,5,  wie  früher  augenommen,  sondern  zwischen 
6,3  und  9,5  schwankende  Werte.  —  Die  molekulare  Oberflächen^ 
energie  wurde  nach  der  Methode  von  Bamsay  und  Shields  ge- 
messen. Ist  y  die  Oberflächenspannung  in  Dynen  pro  Zenti- 
meter, so  ist  Y  [MV)^f*  die  molekulare  Oberflächenenergie  in 
£rgs  {M  aa  Molekulargewicht,  V  =  spezifisches  Volumen). 
y  {M  F)%  ist  im  Bereich  der  Messungen  der  Ver£  eine  gerad- 
linige Funktion  der  Temperatur,  und  zwar  ergab  sich 


HCl  HBr 


I 


HJ 


H,S 


H»P 


Temp.  T  = 
dt 


168,1    192,6    181,8|203,9 
263,68  221,03  330,11284,5 

1,47  2.03 


225,3 
367,0 


236,5 
344,6 


1,99 


189,0 
349,5 


210,8 
308,6 


1,91 


167,1 
287,2 


179,9 
265,4 


1,70 


844 
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Letzterer  Wert  ist  nach  Eötvös  2,27,  nach  Baly  und  Donnan 
2,0,  nach  Bamsay  und  Shields  2,12  für  Flüssigkeiten.  Nach 
letzteren  gilt  die  Formel 

y(MK)V.  =  2,12(^-^), 

wo  t  die  vom  kritischen  Punkt  ab  gemessene  Temperatur,  und 
d  eine  Konstante  von  kleinem  Absolutwert  ist.  Danach  muß 
die  Oberflächenenergie  bei  Temperaturen  null  werden,  die 
dicht  (um  d^  unter  dem  kritischen  Punkt  liegen.  Bei  anomalen 
(assoziierten)  Flüssigkeiten  dagegen  ändert  sich  d  mit  der  Tem- 
peratur, und  der  KoefSzient  ist  kleiner  als  2,12.  In  diesem 
Fall  wird  die  Oberflächenenergie  etwas  oberhalb  der  kritischen 
Temperatur  null.    Die  Verf.  fanden 


HCl 

HBr              HJ 

H,S 

H,P 

krit  Temp. 
Schnittpunkt 

52,8 

65,2 

+  11,9 

91,3            150,7 

75,0        '     134,0 

-16,3        1  —15,7 

100.2 
100,0 
-0,2 

61,6 

Danach  wäre  also  HCl  eine  anomale  Flüssigkeit,  die  anderen 
(außer  figP)  normal  („Schnittpunkt^^  ist  die  Temperatur,  bei 
der  die  extrapolierten  Kurven  der  Verf.  die  Temperatur- 
ordinate schneiden,  wo  also  y(MVyf*  —  0  wird).  —  VishosUäi: 
Ist  f]  die  Viskosität  beim  Kochpunkt,  bezogen  auf  Wasser  bei 
22®,  und  dtj/dt  der  Temperaturkoeffizient  derselben,  so  er- 
gibt sich 


V  = 

0,47 

0,83 

1,35 

0,45 

ärjidt 

0,90 

0,58 

0,70 

1,10 

II.  Zuerst  wurden  Löslichkeiten  qualitativ  bestimmt.  Die 
Besultate  sind  im  Anfang  dieses  Referates  gegeben.  Die  Verf. 
zählen  die  Stoffe  einzeln  auf,  deren  Lösungen  Leitfähigkeiten 
zeigten.  Die  reinen  Lösungsmittel  leiten  schlecht,  doch  besser 
als  Wasser  (0,04  x  lO-%    Die  Leitfähigkeiten  sind: 


0,2X10'«    |0,05xl0-*|  0,2X10-*  I  0,1  X  10-«  I         - 

Gemessen  wurden  Lösungen  von  Blausäure  (in  HCl), 
Triäthylammonchlorid  (in  HCl,  HBr,  HJ,  Rß),  Äthyloxyd 
(in  HCl,  HBr,  HJ),  Äcetamid  und  Äcetonitril  (in  HCl  und 
HBr),  Aceton,  Äthylpropionat  und  Orthonitrotoluol  (in  HBr), 
Tetramethylammon Chlorid  (in  HBr  und  HjS),  Tetramethyl- 
ammonbromid   und  -Jodid   (in   HBr),    Athylbenzoat   (in   HJ), 
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I>likotin  und  Piperidin  (in  HgS).  Überall  steigt  die  mole- 
kulare Leitfähigkeit  sehr  stark  mit  wachsender  Konzentra- 
tion. Im  allgemeinen  gibt  HCl  die  bestleitenden  Lösungen^ 
dann  folgen  HBr,  HJ  und  H,S.  Der  TemperaturkoefBzient 
der  Leitfähigkeit  hat  keine  Beziehung  zu  demjenigen  der  Vis- 
kosität; stets  ist  er  positiv,  abgesehen  von  HCN  in  HCL  — 
Zur  Bestimmung  der  Molekulargewichte  in  den  Lösungen  wurde 
eine  Di£ferentialmethode  benutzt;  zwei  Platin  widerstände  wurden 
▼erglichen,  der  eine  in  dem  siedenden  reinen  Lösungsmittel, 
der  andere  in  der  siedenden  Lösung  stehend.  Toluol,  dessen 
Lösungen  nicht  leiten,  hat  in  HCl  ein  Molekulargewicht  von  30, 
in  HBr  von  78,  in  HjS  von  90,  scheint  also  in  HCl  stark, 
in  ELBr  wenig  dissoziiert  zu  sein.  Äther  hat  in  HCl  und  HBr, 
Aceton  in  HBr  Moleknlargevrichte,  die  auf  eine  Assoziation  in 
verdünnter,  Dissoziation  in  konzentrierter  Lösung  hinweisen. 

ni.  Hier  werden  ü  berführungsversuche  nach  der  bekannten 
Hittorfschen  Methode  beschrieben,  aber  in  einem  neuen,  den  vor- 
liegenden Verhältnissen  angepaßten  Apparat.  Den  Versuchen 
ging  eine  Bestätigung  des  Faradayschen  G-esetzes  vorauf,  bei 
der  der  aus  einer  Lösung  in  HBr  entwickelte  H^  mit  den  An- 
gaben eines  gleichzeitig  eingeschalteten  Silbervoltameters  als 
äquivalent  befunden  wurde.  Die  quantitative  Ermittelung  der 
Konzentrationsanderungen  bei  den  UberfÜhrungsversuchen  bot 
erhebliche  Schwierigkeiten;  für  dieselbe  wurde  eine  Methode 
und  Apparatur  neu  erfunden.  Folgende  UberfÜhrungszahlen 
des  Kations  wurden  in  normaler  Lösung  in  HBr  gefunden: 
Äther  0,82,  Triäthylammoniumbromid  0,35,  Aceton  0,38,  Methyl- 
hezylketon  0,39.  Überall  wächst  die  Überführungszahl  mit 
steigender  Konzentration  und  das  würde  in  Analogie  mit 
wässerigen  Lösungen  auf  zunehmende  Komplexität  hinweisen, 
während  die  Leitfähigkeitsmessungen  auf  Abnahme  derselben 
schließen  lassen. 

IV.  Waiden  schreibt  nur  den  Elementen  der  5.  und  6. 
Gruppe  des  periodischen  Systems  das  Vermögen  zu,  unter- 
einander und  mit  Wasserstoff  Verbindungen  mit  Dissoziationskraft 
zu  bilden;  durch  die  Versuche  der  Verf.  kommt  die  7.  G-ruppe 
hinzu.  Die  Verf.  erörtern  die  verschiedenen  Versuche,  die 
Dissoziationskraft  als  Funktion  anderer  Eigenschaften  der 
Lösungsmittel   darzustellen;   sie   bekennen  sich  zu  dem  jetzt 
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wohl  allgemein  angenommeneD  Satz,  daß  sowohl  Natur  des 
Lösungsmittels  als  auch  die  des  gelösten  wesentlichen  Einfluß  hat. 
—  Kahlenberg  hat  sich  durch  die  häufige  Diskrepanz  zwischen 
Leitfähigkeits-  und  kryoskopischen  Messungen  (Diskrepanz  im 
Sinne  der  Dissoziationstheorie)  und  durch  die  Tatsache,  daß  einige 
gelöste  Stoffe  normales  Verhalten  zeigen  (Zunahme  des  Mole- 
kulargewichtes  mit  der  Konzentration),  andere  in  denselben  Lö- 
sungsmitteln anomales,  zu  der  Negierung  der  Dissoziationstheorie 
verleiten  lassen.  Die  Verf.  zeigen,  daß  das  anomale  Verhalten 
einÜEich  und  vollständig  durch  diese  Theorie  erklärt  werden 
kann,  wenn  man  annimmt,  daß  an  sich  dissoziationsunf&hige 
Stoffe  durch  Anlagerung  von  Molekülen  des  Lösungsmittels  zu 
dissoziierbaren  Salzen  werden,  ähnlich  wie  NB,  durch  H,0- 
Aufnahme  zu  NH^OH  7~»"  NH^*  +  OH'  wird.  Durch  Bechnung 
ergibt  sich:  Wenn  das  Gelöste  wie  beim  NH3  +  H^O  nur  ein 
Molekül  des  Lösungsmittels  bindet,  so  muß  die  molekulare 
Leitfähigkeit  dem  Dissoziationsgrad  proportional  sein,  also  mit 
wachsender  Verdünnung  zunehmen.  Werden  dagegen  mehrere 
Moleküle  gebunden,  z.  B.  nach  der  Formel  (A  B  bedeutet  ge- 
lösten Stoff,  CD  Lösungsmittel) 

n[AB)  +  m{CD)z^(AB)^[DC)^z^[AB)^D\^C^ 

oder  werden  keine  gebunden,  also  das  Gelöste  polymerisiert 

nABz^AnBn±^AnB\^i-\'B, 

so  führt  die  Bechnung  zu  der  Formel  (die  für  beide  Fälle 
gleich  ist): 

X  ist  die  spezifische,  jn  die  molekulare  Leitfähigkeit,  a  der 
Dissoziationsgrad,  K'  eine  Konstante,  a  die  aktive  Masse 
des  gelösten.  Da  1  ja  ^  K  =  Verdünnung  ist,  so  ist  auch 
X  F**  =s  konstant,  wenn  die  Lösung  sehr  verdünnt,  wenn 
also  {u  ^  \)  ist.  Die  große  Wärmetönung  bei  der  Auf- 
lösung, die  Existenz  der  festen  Verbindungen  zwischen 
Gelöstem  und  Lösungsmittel  sprechen  dafQr,  daß  letztere 
auch  in  der  Lösung  vorbanden  sind;  Polymerisation  des 
gelösten  ist  weniger  wahrscheinlicL  Ist  z.  B.  die  Formel 
des  in  HBr  gelösten  Acetons  Ac3(HBr)«,  so  wird  x/a  pro- 
portional   dem  Quadrat    der  Acetonkonzentration.     Mit    der 
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Kurve  yon  ^  =  x  F  f ür  wässerige  Lösungen  muß  man  also  m 
den  gemessenen  Lösungen  die  Kurve  von  x  K"  vergleichen;  beide 
verlaufen  analog,  d.  h.  steigen  mit  wachsender  Verdünnung.  Sind 
mehrere  Verbindungen  von  Gelöstem  und  Lösungsmittel  in  der 
Lösung,  z.  B.  AB CN,  AB{CN)2  etc.,  so  werden  die  Kurven 
zwischen  V  und  x  F"  natürlich  komplizierter.  Die  Verf.  finden, 
daß  auch  die  von  anderen  Autoren  gefundenen  Unregelmäßigkeiten 
der  Leitfähigkeit  in  nichtwässerigen  Lösungen  auf  diese  Art 
zu  erklären  sind.  Man  muß  die  Molekularleitf&higkeit  nicht 
wie  bei  einfachen  Lösungen  durch  f4  ==^  x  V,  sondern  durch  die 
Formel  fi  =i  x  V^  ausdrücken.  Die  Existenz  solcher  komplexen 
Verbindungen  in  der  Lösung  erklärt  denn  auch  zwanglos  die 
Kichtübereinstimmung  zwischen  Leitfähigkeitsmessungen  und 
Gefrierpunktsm essungen.  Gestützt  wird  die  Annahme  auch 
dadurch,  daß  die  Uberführungsmessungen  eine  Wanderung  dea 
Br  zur  Anode,  des  organischen  gelösten  Stoflfes  zur  Kathode 
anzeigten,  so  daß  letzterer  als  im  komplexen  Kation  befindlich 
angenommen  werden  muß.  H.  D. 


14.  W*  Campbell,  Die  Struktur  von  Legierungen* 
L  Aiuminiumiegierungen  (J.  Amer.  ehem.  soc.  26,  S.  1290 
— 1306.  1904).  —  Es  werden  Aluminium -Kupfer- Legierungen 
behandelt  und  vor  allem  ihre  Struktur  an  der  Hand  von 
Mikrophotographien  untersucht.  Von  0  bis  64  Proz.  Kupfer 
hat  man  eine  kontinuierliche  Reihe  von  Legierungen  mit  einem 
eutektischen  Punkt  bei  etwa  32  Proz.  Cu.  Zwischen  0  imd 
32  Proz.  Cu  beobachtet  man  das  Aluminium  in  Form  von 
Körnern  und  Verzweigungen;  von  32  bis  54  Proz.  Cu  tritt 
neben  der  eutektischen  Grundmasse  die  Verbindung  Al,Cu  in 
Kristallform  auf.  In  den  Kristallen  ist  Kupfer  in  geringer 
Menge  als  Verunreinigung  enthalten.  Oberhalb  54  Proz.  Ca 
erscheint  neben  AI2CU  ein  neuer  Bestandteil  in  Form  von 
Dendriten  und  unregelmäßigen  Massen.  Bei  78  Proz.  Ca 
werden  die  Legierungen  homogen  und  bleiben  dies  bis  za 
83  Proz.  Jener  neue  feste  Lösungen  bildende  Bestandteil 
kann  einer  der  drei  Formeln  AlCu,  AI2CU3  oder  AlCu,  ent- 
sprechen, vielleicht  liegen  auch  zwei  isomorphe  Verbindungen 
vor.  Zwischen  83  Proz.  und  90  Proz.  Cu  bilden  sich  feste 
Lösungen,  die  sich  bei  tiefen  Temperaturen  in  ihre  Bestand* 
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teile  spalten.    Bei  87  Proz.  liegt  ein  eutektischer  Punkt     Von 

90  Proz.  bis  lOi)  Proz.  treten  mit  reinem  Kupfer  isomorphe 

feste  Lösungen  auf,   die  bei  Abkiltilung  unverändert  bleiben. 

G.  J. 

15.  W.  Campbell.  Die  Struktur  von  Legierungen. 
II.  Ternäre  Zinn  und  Antimon  enthallende  Legierungen  (J. 
Amer.  ehem.  soc.  26,  S.  1306—1315.  1904).  —  Mikroskopisch 
und  mikrophotographisch  werden  ternäre  Legierungen  unter- 
sucht, die  neben  Zinn  und  Antimon  noch  ein  drittes  Metall 
enthalten.  Die  untersuchten  Proben  enthalten  22,5  Proz.  Anti* 
mon,  67,5  Proz.  Zinn  und  10  Proz.  des  dritten  Metalls.  Die 
untersuchten  Fälle  lassen  sich  in  drei  flauptgruppen  einordnen: 

1.  Die  Hauptmasse  besteht  aus  Zinndendriten;  darin  finden 
sich  Würfel  der  Verbindung  SbSn,  umgeben  von  einer  eutekti- 
sehen  Masse  aus  Zinn  und  dem  dritten  Metall.  Blei  und 
Wismut  gehören  hierher. 

2.  Wieder  SbSn-Wiirfel,  daneben  Kristalle  einer  Verbin- 
dung von  Zinn  mit  dem  dritten  Metall  und  außerdem  eine 
eutektische  Masse  von  Zinn  und  jener  neuen  Verbindung. 
Kupfer  und  Silber  können  das  dritte  Metall  sein. 

3.  Wir  finden  eine  Verbindung  von  Antimon  mit  dem 
dritten  Metall.  Die  Q-rundmasse  daneben  besteht  aus  Kristallen 
des  dritten  Metalls  in  seinem  Eutektikum  mit  Zinn  oder  aus 
8bSn-Kristallen  und  einer  zinnreichen  Lösung.  Aluminium  ist 
ein  Beispiel  für  den  ersten  Fall,  Zink  und  wohl  auch  Cadmium 
solche  für  den  zweiten.  G.  J. 


16.  X.  OuUlet»  Konslilulion  und  Eigenschaften  von 
Aluminiumslahl  (0.  R.  141,  S.  33—36.  1905).  —  Aluminium- 
Btahl  yerschiedenster  Konzentratioaen  wird  mikroskopisch  sowie 
auf  seine  mechanischen  Eigenschaften  untersucht.  Solange  der 
Gehalt  an  Aluminium  2  Proz.  nicht  übersteigt,  bleiben  die 
mechanischen  Eigenschaften  von  Stahl  ziemlich  unverändert. 
Das  Aluminium  löst  sich  bis  zu  15  Proz.  im  Eisen  auf.  Solche 
Eisen-Aluminiumlösungen  können  Kohlenstoff  nicht  mehr 
lösen.  Perlit  nimmt  durch  die  Aluminiumauflösung  kernartige 
Struktur  an,  wodurch  sich  die  starke  Zerbrechlichkeit  solchen 
Stahls  erklärt.     Martensit  bildet   sich  durch  Abschrecken  nur 
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da,  wo  Perlit  zugegen  ist.  Starkprozentiger  AlumiDiumstahl 
enthält  freien  Martensit,  trotzdem  der  Gesamtkohlenstoffgehalt 
des  Stahls  ein  äußerst  geringer  ist.  G.  J. 


17.  X(.  Ouillet*  Konstitution  und  Eigenschaften  von 
Stahl,  weicher  Zinn,  Titan  oder  Kobalt  enthält  (C.  B.  140, 
S.  1689—1691.  1905).  —  Zinn,  Titan  und  Kobalt  lösen  sich 
im  Bisen.  Der  Kohlenstoff  befindet  sich  in  solchen  Stahl- 
sorten als  Eiisenkarbid.  Die  mechanischen  Eigenschaften  lassen 
eine  industrielle  Verwendbarkeit  solchen  Stahls  kaum  voraus- 
sehen. Ziemlich  bedeutende  Unterschiede  bestehen  zwischen 
Stahl  mit  einem  Gehalt  yon  Zinn,  Titan  und  Silicium  einer- 
seits nnd  Nickel-  und  Kobaltstahl  andererseits.  G.  J. 


18.     W»  Barret,    W.  Broum   und   JB.    Hadfield» 

Magnetische  und  elektrische  EÜgenschaJlen  einer  Reihe  von 
Eisenlegierungen.  111.  (Dublin  Trans.  (2)  8,  S.  1—22.  1902). 
—  Die  beiden  ersten  Teile  der  Arbeit  (Dublin  Trans.  (4)  7, 
S.  67.  1899)  behandelten  die  Herstellung  sowie  die  Methoden 
zur  Untersuchung  der  Magnetisierbarkeit  Jetzt  werden  spe- 
zielle Eisenlegierungen  untersucht,  die  selbst  in  starken  mag- 
netischen Feldern  kaum  oder  gar  nicht  magnetisch  werden 
und  ferner  solche,  welche  in  bestimmtem  Feld  stärker  magneti- 
siert  werden  können  als  reinstes  Eisen.  Die  Magnetisierbarkeit 
wird  nach  verschiedenen  Methoden  bestimmt  und  deren  Resul- 
tate miteinander  verglichen. 

Schon  sehr  kleine  Zusätze  fremder  Elemente  können  die 
Magnetisierbarkeit  des  Eisens  stark  verändern  oder  ganz  zer- 
stören; so  ist  13  proz.  Manganstahl  unmagnetisch  in  beliebigem 
Feld.  Manganzusatz  zu  Nickelstahl  wirkt  in  noch  geringerer 
Menge  zerstörend.  Setzt  man  aber  selbst  unmagnetisches 
Kupfer  oder  Chrom  zu  einem  unmagnetischen  Nickel-Mangan- 
stahl, so  wächst  dadurch  die  Magnetisierbarkeit;  offenbar  liegt 
hier  ein  Zusammenhang  vor  mit  dem  erweichenden  Eintiuß 
dieser  Zusätze.  Überhaupt,  ordnet  man  die  untersuchten 
Proben  nach  ihrer  Härte  und  nach  ihrer  Magnetisierbarkeit, 
so  stimmen  die  beiden  Reihen  miteinander  überein,  indem  die 
härtesten  die  geringsten  magnetischen  Eigenschaften  besitzen. 
So  verliert  auch   derselbe  stark   magnetisierbare  Stahl  diese 
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Fähigkeit,  wenn  er  gehartet  wird.  Ein  möglichst  wenig  mag- 
netischer und  dabei  nicht  allzu  harter  und  spröder  Stahl  ist 
natürlich  von  außerordentlicher  technischer  Bedeutung. 

Die  umgekehrte  Erscheinung,  die  Zunahme  magnetischer 
Jiigenschaften,  wird  namentlich  yeranlaßt  durch  Zusatz  von 
Nickel,  Silicium  oder  Aluminium.  Für  diese  drei  Stahlsorten 
werden  genaue  Kurven  aufgenommen,  welche  den  Zusammen- 
hang zwischen  Magnetisierbarkeit  in  Feldern  yon  verschiedenster 
Stärke  und  Menge  des  zugesetzten  Metalls  erkennen  lassen. 
•Siliciumeisen  dürfte  besonders  beim  Bau  von  Transformatoren 
mit  Vorteil  angewendet  werden  und  dem  bisher  gebrauchten 
schwedischen  Eisen  überlegen  sein«  Die  stärkste  bisher  be- 
kannte Erhöhung  der  Magnetisierbarkeit  wird  durch  Aluminium 
faeryorgerufen. G.  J. 

19.    W.  Barret,    W.  Brown  und  B.  Hadfteld. 

Untersuchungen  aber  die  physikalischen  Eigenschaften  einer 
Reihe  von  Eisenlegierungen,  IK  und  V.  (Dublin  Trans  (2)  8, 
S.  109—126.  1904).  —  Ein  großer  Teil  der  in  den  früheren 
Teilen  der  Arbeit  (vgl.  vorst.  Ref.)  behandelten  Eisenlegierungen 
wird  jetzt  auf  seine  Wärmeleitfähigkeit  untersucht  Eine  Haupt- 
schwierigkeit bietet  dabei  die  verschiedene  Art  der  Wärme- 
ausstrahlung der  einzelnen  Stücke.  Die  aus  den  Legierungen 
hergestellten  Stangen  werden  mit  dem  einen  Ende  in  ge- 
schmolzenes Blei  gebracht  Die  ganzen  Stangen  sind  mit 
Paraffin  überzogen.  Aus  der  Länge  der  Strecke,  auf  der  das 
Paraffin  geschmolzen  ist,  berechnet  sich  dann  die  Wärme- 
leitfähigkeit Die  untersuchten  Proben  ordnen  sich  dann  der 
Wärmeleitfähigkeit  nach  in  dieselbe  Reihenfolge  wie  nach  der 
elektrischen  Leitfähigkeit;  dieser  Teil  des  Wiedemann-Franz- 
schen  Gesetzes  ist  somit  erfüllt;  Abweichungen  zeigen  sich 
indes  von  der  Forderung,  daß  das  Verhältnis  zwischen  beiden 
Leitfähigkeiten  bei  allen  Stoffen  das  gleiche  sein  soll.  Auch 
noch  nach  einer  genaueren  Methode,  durch  Messung  des 
Temperaturabfalles  in  den  Stangen  durch  Thermoelemente, 
werden  Bestimmungen  ausgeführt.  Ein  Härten  der  Legierungen 
verringert  die  Wärmeleitfähigkeit  ebenso  wie  die  elektrische. 
Bei  allen  Eisenlegierungen  sind  beide  Leitfähigkeiten  geringer 
als  beim  reinen  Eisen. 
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Der  letzte  Teil  der  Arbeit  gibt  Mikrophotographien 
eines  Teils  der  Legierungen  und  eine  eingehende  Diskussion 
derselben.  Gt.  J. 

20.  A»  8ch/Mler.  Zur  Kenntnis  der  Nairiumamalgame 
(MeMlograph.  Milieu,  a.  d.  InsL  ß  anorg,  Chem.  d,  Universilät 
GötUngen.   II)  (Z8.  f.  anorg.  Chem.  40,  8.  386—399.   1904). 

—  Zur  Beseitigung  der  über  die  Verbindungen  von  Na  mit 
Hg  noch  herrschenden  Unklarheiten  hat  Verf.  auf  Grund  der 
Au&ahme  von  Abkühlungskurven  das  vollständige  Schmelz- 
diagramm der  Natriumamalgame  aufgestellt;  die  gefundenen 
Temperaturen  liegen  durchgehends  etwas  höher  als  beiKumakow 
(BeibL  24,  S.  889).  Eine  eingehende  Diskussion  nach  den 
von  Tammann  aufgestellten  Prinzipien  ergibt  die  Existenz  der 
Verbindungen  NaHg^,  NaHg,,  Na^jEgia,  NaHg,  NajHgjC?) 
Na^Hg^  und  NajHg,  deren  Herstellungsbedingungen  explizite 
angegeben  werden.  Die  von  Maey  nach  einer  anderen  Methode 
erhaltenen  Resultate  stimmen,  soweit  jene  überhaupt  verwend- 
bar, hiermit  überein.  F.  K. 

21.  £•  MOnkemeyer»  Über  Zink-Antimonlegienmgen 
{Metallograph.  Mitteil.  a.  d.  Inst.  f.  anorg.  Chem.  d.  Universität 
Göttingen.   IF)  (ZS.  f.  anorg.  Chem.  48,  8.  182—196.    1905). 

—  Zur  Klärung  der  über  die  Verbindungen  von  Zn  mit  Sb 
vorhandenen  teilweisen  Widersprüche  wurde  auf  Grundlage  der 
Bestimmung  von  Abkühlungskurven  das  Zustandsdiagramm  aus- 
gearbeitet Die  Existenz  der  Verbindungen  ZngSb^  und  ZnSb 
wurde  bestätigt,  die  einer  Verbindung  mit  etwa  85  Proz.  Zn 
und  von  ZnSb,  nicht.  Zn  und  ZugSb^  kommen  in  zwei  Modi- 
fikationen vor,  beide  bilden  zusammen  Mischkristalle.  Die 
mikroskopische  Untersuchung  der  Schliffe  der  Legierungen  be- 
stätigte diese  Resultate.  F.  K. 


22.  OmOirubem  Über  Magnesium— bleilegierungen  [Metallo- 
graphische  Mitteil.  a.  d.  Inst  f.  anorg,  Chem,  d.  Univ.  Göttingen.  1^ 
(ZS.  f.  anorg.  Chem.  44,  S.  117— 130.  1905).  —  Die  Aufnahme 
des  Schmelzdiagramms  der  Legierungen  von  Mg  und  Pb  ergab, 
daß  nur  eine  Verbindung,  PbMg^,  existiert.  Mikroskopische 
Untersuchungen  an  Schliffen  bestätigen  die  aus  dem  Diagranun 
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gezogenen  Schlüsse.    Die  Eigenschaften  der  Verbindung  PbMg^ 
wurden  festgestellt.  V,  K. 

23.  K.  Hüttner  und  Q.  Tamtnann.  Über  die  Le- 
gierungen des  Antimons  und  fFismuts  (Metallograph.  MiiteiL 
Or  d,  Inst.  f.  anorg.  Chem.  d.  Univ.  Göttingen.  A7)  (ZS.  t 
anorgan.  Chem.  44,  S.  131— 144.  1905).  —  Um  den  Wider- 
sprach  zwischen  dem  Schluß  Gttuthiers  aus  der  von  ihm  auf- 
genommenen Schmelzkurve  von  Sb-Bi- Legierungen,  daß  diese 
nämlich  eine  kontinuierliche  Reihe  isomorpher  Mischkristalle 
bildeten,  und  der  Photographie  eines  Schliffes  einer  solchen 
Legierung  von  Carpy  aufzuklären,  wurden  Abkühlungskurveu 
aufgenommen.  Diese,  sowie  mikroskopische  üntersuchnngen 
ergaben,  daß  sich  das  Gleichgewicht  zwischen  Kristallen  und 
Lösung  sehr  langsam  einstellt  Das  bei  langsamster  Ab- 
kAhlungsgeschwindigkeit  erhaltene  Schmelzdiagramm  ist  daher 
auch  noch  kein  Gleichgewichtsdiagramm,  sondern  bezieht  sich 
auf  die  speziellen  Abkühlungsverhältnisse.  Die  Frage,  ob  hier 
ein  Fall  yon  lückenlosem  Isomorphismus  vorliegt  oder  der  einer 
begrenzten  gegenseitigen  Löslichkeit  beider  Metalle  in  kristalli- 
siertem Zustande,  bleibt  daher  offen,  wenn  auch  das  entere 
als  sehr  wahrscheinlich  anzusehen  ist.  F.  EL 


24.  Q,  Orube»  über  Magnesium— Alumimumlegierungen 
(Metallograph.  MUteil.  a.  d.  InsL  f.  anorg.  Chem.  d.  Univers. 
Götlingen.  Ä)  (ZS.  £  anorg.  ChenL  45 ,  S.  225  —  287.  1905; 
Frühere  Nummern  dieser  Yeröffentlichungsreihe  vgl  No.  HI, 
BeibL  39,  S.  669,  No.  VII  u.  VIII,  ebenda,  8.  928  u.  929, 
No.IX,  ebenda,  S.  1098  und  die  vorstehenden  Referate  20 — 23). 
—  Da  die  Frage  nach  der  Existenz  von  Mg— AI -Verbindungen 
durch  die  Arbeit  Boudouards  (Beibl.  26,  S.  851)  noch  nicht 
hinreichend  geklärt  ist,  hat  der  Verf.  die  in  dieser  Hinsicht 
noch  bestehenden  Zweifel  durch  Ausarbeitung  eines  toU- 
ständigen  Schmelzdiagramms  aufzuklären  gesucht.  Aus  diesem 
folgt  die  Existenz  der  Verbindung  AlgMg^,  welche  noch  durch 
die  Analyse  einiger  Legierungen  in  der  N&he  der  dieser  Ver- 
bindung  entsprechenden  Zusammensetzung  völlig  sichergestellt 
wurde.  Das  Vorhandensein  der  von  Boudouard  angenommenen 
Verbindungen  Al^Mg,  AlMg  und  AlMg,  wurde  nicht  bestätigt 


/ 
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Die  Legierungen  zwischen  35 — 55  Proz.  Mg  kristallisieren  wie 
ein  chemisch  homogener  Stoff,  sie  wurden  als  aas  isomorphen 
Mischkristallen  von  Al^Mg  und  AI  bestehend  nachgewiesen. 
Die  mikroskopische  Betrachtung  der  mit  HCl  oder  Nfl^Cl  ge- 
ätzten Schliffe  ergab  eine  Bestätigung  obiger  Resultate.  Die 
Eigenschaften  der  Al~Mg- Legierungen  werden  vor  allem  durch 
die  Anwesenheit  der  sehr  brüchigen  Verbindung  AlgMg^  bedingt 
Die  in  der  Technik  unter  dem  JSamen  Magnalium  verwandten, 
etwa  die  Eigenschaften  des  Messings  besitzenden  Legierungen 
bestehen  ans  5— 30  Proz.  Mg.  Die  oben  erwähnten  Legierungen 
von  85 — 55  Proz.  Mg  liefern  nach  dem  Anschleifen  wegen 
ihrer  Homogenität  yorzüglich  spiegelnde  Flächen.        F.  E. 


g 


25.  M.  Levi/n.  Über  Gold— Nickellegierungen  (Meiallo' 
raphi$che  Mitteilungen  aus  dem  Institut  für  anorganische  Chemie 
der  Universität  Göttingen.  XI)  (ZS.  f.  anorg.  Chem.  45,  S.  238 
— 242.  1905).  —  Nach  der  zuerst  von  Gürtler  und  Tammann 
(ZS.  £  anorg.  Chem.  42,  S.  853.  1904;  BeibL  29,  S.  669)  an- 
gewandten Methode  wird  das  gesamte  Schmelzdiagramm  der 
Gold— Nickellegierungen  aufgenommen.  Ein  Knick  oder  ein 
Maximum,  wodurch  sich  das  Auftreten  einer  Verbindung  zu 
erkennen  geben  müßte,  sind  nicht  zu  beobachten.  Indes  macht 
die  Beobachtung  der  Abkühlungskurven  es  wahrscheinlich,  daß 
Gold  und  Nickel  zwei  durch  eine  Lücke  voneinander  getrennte 
Reihen  von  Mischkristallen  bilden;  die  kristallographische 
Untersuchung  der  Schli£fe  bestätigt  diesen  Schluß.  Die  Zu- 
sammensetzung der  beim  Abkühlen  sich  ausscheidenden  Misch- 
kristalle entspricht  nicht  dem  Gleichgewichtszustand,  sondern 
ist  Yon  der  Abkühlungsgeschwindigkeit  abhängig;  der  Gleich- 
gewichtszustand ¥^rde  sich  nur  bei  unendlich  langsamer  Ab- 
kühlung einstellen.  Der  mit  Veränderung  der  magnetischen 
Permeabilität  verbundene  Dmwandlungspunkt  des  Nickels  bei 
323^  ist  auch  bei  den  Goldlegierungen  selbst  noch  bei  einem 
Gehalt  von  nur  10  Proz.  Nickel  zu  beobachten;  er  ist  rever- 
sibel und  unbeeinflußt  durch  den  Goldgehalt  G.  J. 


26.  Q.  J.  Petrenko.  über  Silber— ^luminiumlegie» 
rungen  (MetaUographische  Mitteilungen  aus  dem  Institut  ßir 
anorganische  Chemie  der  Universität  Göttingen.    All)  (ZS.  L 

Beibl&tter  z.  d.  Ann.  d.  Fbys.  80.  23 
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anorg.  Ohem.  46,  S.  49-69.  1905).  —  In  ähnlicher  Weise 
wie  in  den  früheren  Untersuchungen  über  Legierungen  aus  dem 
Tammannschen  Institut  wird  jetzt  mittels  thermischer  Analyse 
das  gesamte  Schmelzdiagramm  der  Silber— Aluminiumlegierungen 
aufgenommen.  Es  bietet  gewisse  Schwierigkeiten,  die  silber- 
reichen Legierungen  in  homogener  Form  zu  erhalten.  Das 
Diagramm  führt  zu  dem  Schluß,  daß  die  beiden  Metalle  die 
zwei  Verbindungen  AlAg,  und  AlAg,  bilden;  die  letztere  ist 
nur  bei  Verdoppelung  der  Molekularformel  mit  den  gewöhnlich 
auftretenden  Videnzen  der  beiden  Metalle  in  Einklang  zu  bringen. 

gTj. 

27.  JB.  Vogel*  Über  Gold— Zinn/egierungen  (MetalUh 
graphische  MiUeüungen  aus  dem  Instant  JUr  anorganische  Chemie 
der  Universäät  G'öümgen.  XIII)  (ZS.  f.  anorg.  ühem.  46, 
S.  60 — 76.  1905).  —  Das  Schmelzdiagramm  und  die  thermische 
Analyse  der  Gold— Zinnlegierungen  führen  zu  der  Erkennung 
Yon  drei  Verbindungen  mit  den  Formeln  AuSn,  AuSn,  und 
AuSn^;  die  Metalle  besitzen  hier  andere  Wertigkeiten  als  in 
ihren  sonstigen  Verbindungen.  Die  erstgenannt«  Verbindung 
entsteht  unter  Ausdehnung,  mit  der  Bildung  der  beiden  anderen 
ist  keine  nennenswerte  Volum&nderung  yerbunden.  Mit  hohem 
Goldgehalt  geht  große  Härte,  Sprödigkeit  und  Widerstands- 
fähigkeit gegen  Säuren  Hand  in  Hand.  G.  J. 


28.  O.  Ortibe.  Über  die  Legierungen  des  Magnesiums 
mit  Zinn  und  Thallium  (Metallograph.  MiUeil,  a,  d.  Inst.  J. 
anorg.  Chem.  d.  Univers.  Göttingen  XI f^)  (ZS.  f.  anorg.  Chem. 
46,  S.  76—93.  1905).  —  Auf  Grund  von  Abkühlungskunren 
wurde  ein  vollständiges  Schmelzdiagramm  der  MgSn-Legierungen 
ausgearbeitet.  Aus  demselben  läßt  sich  unter  Benutzung  der 
Yon  Tammann  angegebenen  Konstruktion  der  Kurven  der 
euteküschen  Zeiten  die  Ehdstenz  nur  einer  Mg- Sn- Verbindung 
ableiten,  nämlich  SnMgj.  Mikroskopische  Untersuchungen  be- 
stätigten die  aus  dem  Schmelzdiagranmi  gezogenen  Schlüsse. 
Die  Eigenschaft  der  Verbindung  SnMg,  wurde  näher  unter- 
sucht. Aus  den  Sn-armen  Schmelzen  kristallisiert  reines  Mg, 
aus  dem  Sn-reichen  reines  Sn.  In  analoger  Weise  wurde 
mittels  Ausarbeitung  des  vollständigen  Schmelzdiagramms  der 
Mg-Tl-Legierungen  die   Existenz   der  Verbindungen   TlgMg^, 
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TlMg2  und  TljMgg  nachgewiesen.  Aus  den  Mg-reichen  Le- 
gierungen kristallisiert  reines  Mg,  aus  den  Mg- armen  eine  Reihe 
Ton  Mischkristallen,  deren  Endglied  der  Mischkristall  mit  7  Proz. 
Tl  ist  Mikroskopische  Untersuchungen  Yon  Schli£Fen,  die  je- 
doch nur  von  Legierungen,  welche  weniger  als  60  Proz.  ent- 
hielten, erhalten  werden  konnten ,  stimmen  hiermit  überein. 
Die  Beständigkeit  der  drei  sich  an  der  Luft  schwärzenden 
Verbindungen  nimmt  in  der  Reihenfolge  TlMgj ,  TlgMgg  und 
TljMgg,  jedoch  nicht  sehr  stark,  ab.  F.  E. 


29.  C.  Hm  Mathewson.  Über  die  f^erbindungen  von 
Natrium  mit  Zinn  (Metallograph,  Milteil,  a.  d.  Inst.  /•  anorg. 
Chem,  d.  Univers.  Göttingen  XF)  (ZS.  f.  anorg.  ühem.  46, 
S.  94  —  112.  1905).  —  Unter  Berücksichtigung  der  von 
Tammann  angegebenen  Regeln  ergab  die  Ausarbeitung  des 
Yollständigen  Schmelzdiagramms  der  Na-Sn-Legierungen  auf 
Grund  von  Abkühlungskurven  die  Existenz  von  fünf  Na-Sn- 
Verbindungen,  nämlich  Na^Sn,  Na^Sn,  NaSn,  Na^Sn,  und 
KaSug.  Von  diesen  schmelzen  die  Kristalle  zweier,  nämlich 
Na^Sn  und  NaSn  zu  homogenen  Flüssigkeiten;  drei  Verbin- 
dungen schmelzen  unter  Zersetzung,  und  zwar  zerfällt  Na^Sn 
in  NaaSn  +  Schmelze,  Na^Sns  in  NaSn  +  Schmelze,  NaSug  in 
NaSn  +  Schmelze.  Ferner  erleiden  drei  Verbindungen  Na^Sn,, 
HaSn  und  NaSn2  polymorphe  Umwandlungen.  Mit  Hilfe  der 
&us  den  Abkühlungskurven  abgeleiteten  Zeitdauer  der  Kristalli- 
sation und  der  Umwandlungen  der  Na-Sn- Verbindungen  werden 
nach  dem  Vorgehen  von  Tammann  die  Umwandlungs-  und 
Schmelzwärmen  berechnet  unter  Benutzung  der  bekannten 
Schmelzwärme  des  Sn.  Eine  Prüfung  der  aus  dem  Schmelz- 
diagramm gezogenen  Schlüsse  durch  mikroskopische  Beob- 
achtungen an  Schliffen  war  wegen  der  zu  schnellen  Verände- 
rung derselben  an  der  Luft  nicht  möglich.  Zum  Schluß  werden 
Angaben  über  Eigenschaften  der  genannten  Verbindungen 
gemacht.  F.  K. 

80.  K.  MOnkemeyer.  Über  Tellur -fVismut  (Mineru" 
logisch- chemische  Mitteilungen  aus  dem  Institut  für  anorga- 
nische Chemie  der  Universität  Göttingen.  I)  (ZS.  f.  anorg. 
Ohem.  46,  8.  416—422.     1905).  —  Durch  Untersuchung  der 
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AbkühluDgskurven  yerscbieden  zusammengesetzter  Legierungen 
Yon  Tellur  und  Wismut  legt  der  Verf.  das  gesamte  Schmelz- 
diagramm fest  Die  Temperaturen  werden  dabei  mit  einem 
Thermoelement  bestimmt.  Das  Schmelzdiagramm  weist  einen 
Mazimalpunkt  sowie  zwei  eutektische  Punkte  auf,  entsprechend 
der  Bildung  einer  chemischen  Verbindung  mit  der  Formel 
BijTej.  Und  zwar  muß  dies  entgegen  den  in  der  Literatur 
verbreiteten  Angaben  die  einzige  existierende  Verbindung  sein. 
Die  mikroskopische  Untersuchung  der  angeätzten  Schliffe  der 
einzelnen  Proben  bestätigt  obige  Schlüsse.  G.  J. 


31.  N.  8.  Kumakow  und  N.  J.  Stepanaw.  über 
die  Legierungen  des  Magnesiums  mit  Zinn  und  Blei  (ZS.  f. 
anorg.  Chem.  46,  S.  177—192.  1905).  —  Die  Verf.  weisen 
zunächst  darauf  hin,  daß  die  Verbindungen  eines  Metalls  mit 
einem  anderen  unzweifelhafte  Analogien  mit  den  Typen  der 
entsprechenden  Wasserstoffderiyate  darbieten,  wie  dies  be- 
sonders deutlich  in  folgender  interessanten,  von  den  Verf.  ge- 
gebenen Tabelle  der  bekannten  Metallverbindungen  der  Ele- 
mente der  4.,  5.  und  6.  Gruppe  des  periodischen  Systems  in 
Erscheinung  tritt: 


Gruppe 

IV 
H4M 

V 

VI 

Typus 

HaM                   H,M 

II,M 

■ 

Na.Sn 
Mg,8n 
Mg,Pb 

Na^Sn 

Li,8b 

CugAs 

Cu,8b 

Au,8b 

Zn,8b 

Na,Bi 

Cu-Sb 
ZnSb 
Ni8b 
NiAs 

Na,Te 
PbTe 

Im  Anschluß  hieran  wird  eine  bei  der  schnell  wechselnden 
Zahl  solcher  Metallverbindungen  allmählich  notwendig  werdende 
Nomenklatur  vorgeschlagen;  als  Derivate  von  hydrierten 
Metallen  oder  von  „Hydrogeniden^^  sollen  sie  als  ,;Metallide'' 
bezeichnet  werden,  also  z.  B.  als  Stannide,  Plumbide,  Merku- 
ride etc.  Dabei  wäre  richtig  der  Gattungsname  des  Metalloids 
nach  dem  negativen  Element  zu  wählen,  z.  B.  CugSb  als 
Trikuprostibid  zu  bezeichnen.  Um  die  existierenden  Stibide  von 
Mg  und  Pb  zu  bestimmen,  arbeiteten  die  Verf.  das  Schmelzr 


^ 
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diagram  der  entsprechenden  Legierungen  aus.  Es  ergab  sich 
in  Übereinstimmung  mit  den  kürzlich  erschienenen  Arbeiten 
Grabes  die  Existenz  je  einer  Verbindung,  n&mlich  von  Mg,8n 
und  PbjSn,  deren  Eigenschaften  angegeben  werden.  Mikro- 
skopische Untersuchnngen  an  Schliffen  dienten  als  Kontrolle 
der  Schlosse  aus  dem  Zustandsdiagramm.  F.  K. 


82.  C.  Doelter,  Physikalisch  ^  chemische  Mineralogie 
(272  S.  Bd.  II  ▼.  Handb.  d.  angew.  physik.  Chem.  Leipzig, 
J.  A.  Barth,  1905).  —  Es  war  ein  nicht  leichtes,  aber  inter- 
essantes Unternehmen,  das  zerstreute  physikalisch- chemisch- 
mineralogische Material  zu  sammeln  und  zu  einem  Buche 
zusammenzuBcbweißen,  und  wenn  man  auch  nicht  in  allen 
Einzelheiten  mit  dem  VerL  einverstanden  ist,  so  wird  man  doch 
dankbar  anerkennen,  daß  er  ein  sehi*  nützliches  Werk  ge- 
schaffen hat  Namentlich  wird  es  Anregung  zu  weiteren  For- 
schoDgen    auf  diesem  Gebiete    geben    und    von    den    darauf 

Arbeitenden  mit  großer  Freude  begrüßt  werden. 

M.  Le  Blanc. 

It*  LucaSm     Zur  Kenntnis   der  phytikalieeken   Eigenschaften   der 
Tone  (GBL  f.  Min.  1906,  S.  88-40). 

JP*.  Dreyer  und  TA.  RotarakU    Einige  Eonstanten  des  p-Azo- 
pkenetols  (S.-A.  aus  ZS.  f.  phys.  Chem.  54,  S.  353—866.  1906). 

JB.   Ed.  Liesegang»      Eine    scheinbar    chemische    Fernwirkung 
(Drades  Ann.  19,  S.  395—406.  1906). 

J*  V»  Zawidxki   und    M.  Centnerszwer»      Über   retrograde 
Misekung  und  Entmischung  (Drades  Ann.  19,  8.  426—431.  1906). 

O*  Lehmann.     Romöotropie  und   Zwillingsbildung  bei  fließend' 
weichen  Kristallen  (Drudes  Ann.  19,  S.  407—415.  1906). 

0\  Tamtnann.     Über  die  Natur  der  yjliissigen  Kristalle*^,    III 
(Drudes  Ann.  19,  S.  421— 425.  1906). 


Wärmelehre, 


33.  fj»  Dewar»  Über  das  Thermoelement  als  ein  Mittel 
Mur  Bestimmung'  der  tiefsten  Temper ataren  (Chem.  News  93, 
S.  169— 172,  1906).  —  Zur  Prüfung  der  Verwendbarkeit  des 
Thermoelementes  bei  Bestimmung  tiefster  Temperaturen  durch 
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MessuDg  der  Temperatardifferenz  gegen  siedenden  H,  als 
Fundamentaltemperatur  wurden  mit  einem  Neusilber-Platin- 
Element  (Verf.  empfiehlt  nun  Neusilber-Gold)  für  die  Temperatur- 
differenzen +  16/0;  -78/  -  103;  -  149,6/  -  182,5;  -  182,5/ 
-  196,5;  -  195,5/  -  210,5;  -  210,6/  -  252,6  die  Spannungs- 
differenzen an  einem  Galvanometer  gemessen,  dEjdt  graphisch 
und  mit  linearen  Gleichungen  für  den  gewünschten  Bereich 
extrapoliert.  Für  den  Schmelzpunkt  des  H,  (55  mm)  erhält 
der  Vert  16,7<>  abs.  (16,4—15,0),  für  festen  Hj  unter  20  mm 
14,4<^  abs.  (16,27—13,5).  Die  E.M.K.  des  Elementes  wird  yon 
S&<>  bis  6<^  abs.  berechnet.  <2£/<2^«  9,931  bei  20,5  ^  6,582 
bei  6^  abs.,  das  Element  behält  also  bis  weit  unter  den  Siede- 
punkt des  H2  einen  großen  Teil  seiner  Empfindlichkeit. 

H.A. 

34.  M.  W.  Travera  und  A.  Q.  C.  Owyer.  Fergkick 
der  Platintemperaturskala  mit  der  Normaltemperaturskala  zwischen 
+  440^  und  —  190^  C,  mit  Bemerkungen  über  konstante  Tem- 
peraturen  unterhalb  des  Eisschmelsspunktes  (Proc.  Roy.  80c.  74^ 
S.  628—588.  1905).  —  Bezeichnet  T  die  zu  messende  Tem- 
peratur und  A  den  Unterschied  in  der  Angabe  des  Platin- 
und  Wasserstoffthermometers  bei  konstantem  Volum,  so  wurde 
für  den  Bereich  von  +  34«  bis  -  190<^  0  gefunden 


^  =  i'»o(i&-/)w- 


Für  Temperaturen  zwischen  0^  und  +  444®  C  wurde  die  auch 
anderweitig  gefundene  Eonstante  1,50  bis  1,54  erhalten.  Eis 
ergibt  sich  also,  daß  die  Tbermometerkonstanten,  die  für  höhere 
Temperaturen  gewonnen  wurden,  zur  Extrapolation  auf  tiefe 
Temperaturen  nicht  angewendet  werden  dürfen.  Feh. 


35.  J.  A»  Harketm  Eine  neue  Form  eines  elektrischen 
Heixofens  und  Neubestimmung  des  Platinschmelzpunktes  (Proc. 
Roy.  Soc.  75,  8.  235—250.  1905;  Chem.  News  91,  S.  250 
—253,  262—263,  274-276,  287  —  288,  1905).  —  Eine 
Röhre  (10  mm  Durchmesser,  60 — 70  mm  lang,  unten  ge- 
schlossen) aus  dem  Material  der  Nemstschen  Glühkörper  ist 
in  ein  weiteres  Porzellanrohr  eingesetzt;  der  Zwischenraum 
ist  mit  ZirkonoxydpuWer  angefüllt;  die  Porzellanröhre  trägt 
eine  Nickelspirale   zum  Vorwärmen.    Der  Schmelzpunkt   des 
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Platins  wurde  dadurch  ermittelt,  daß  die  RM.K.  von  Platin— 
Platin-Rhodium  bez.  Iridium— Thermoelementen  im  Augenblick 
des  Durchschmelzens  bestimmt  wurde.  Die  Temperaturen 
schwanken  zwischen  169P  und  1714^,  für  eine  und  dieselbe  Be- 
obachtungsreihe im  Maximum  um  9^,  meist  nur  bis  5^  und 
ergeben  als  Mittelwert  1105^  ±5^  Feh. 


36.  X.  Fr.  Outttnann^  Die  Bestimmung  von  Schmelz^ 
punkten  bei  tiefen  Temperaturen  (J.  ehem.  Soc.  87,  S.  1037 
—  1042.  1906).  —  Die  zum  fSrstarren  gebrachten  Körper  wurden 
in  ein  Bad  gegeben,  dessen  Anfangstemperatur  5 — 10^  unter- 
halb des  zu  erwartenden  Schmelzpunktes  lag.  Der  Temperatur- 
anstieg wurde  mit  einem  Thermoelement  beobachtet  und  aus 
seinem  zeitlichen  Verlauf  der  Schmelzpunkt  abgeleitet.  Ge- 
funden ¥mrde  für: 


Äthylalkohol  -107,3 


McthyUlkohol  -  97,S«C. 

-"-Byi 

m-Xylol  -  54,8 

Äthylbenzol  —  92,8 

Toluol  -  92,4 


Äthylchlorid  - 14 1,6  •  C. 

Äthylbromid  -117,8 

Äthyljodid  -108,5 

Methyljodid  -  64,4 


Mit  Rücksicht  auf  die  Reinheit  der  Substanzen  mögen  die 
Schmelzpunkte  auf  0,5^  bis  1^  richtig  sein.  Feh. 


37.  Ph,  W.  Robertson,  Vergleichende  kryoskopische 
Untersuchungen.  IIL  Die  Ester  in  Phenoilösung  (J.  ehem.  Soc. 
87/88,  S.  1574—1584.  1905).  —  Die  in  PhenoUösung  auf  ihren 
Gefrierpunkt  untersuchten  Substanzen  teilen  sich  in  folgende 
sechs  Gruppen:  1.  Athylester  der  Fettsäuren,  2.  Alkylazetate, 
3.  Methylester  und  Alkylformiate,  4.  isomere  Ester,  5.  Ester 
mit  langen  KohlenwasserstofiFketten,  6.  Ester  mehrbasischer 
Säuren.  Besonders  ist  heryorzuheben,  daß  die  meisten  der 
untersuchten  Ester  in  verdünnter  Lösung  eine  abnorm  hohe 
molekulare  Gefrierpunktsemiedrigung  in  Phenol  besitzen;  die- 
selbe nähert  sich  dem  Werte  von  84  oder  übersteigt  denselben, 
während  das  yan't  Hoffsche  Gesetz  den  Wert  74  verlangt. 
Weiter  wird  besonders  die  Änderung  der  Molekulardepression 
mit  steigender  Konzentration  verfolgt;  in  verschiedenen  Fällen 
findet  anfänglich  eine  Assoziation  und  damit  ein  Sinken  der 
Molekulardepression  mit   steigender  Konzentration  statt;    es 
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wird   ein   Minimum   erreicht ,   worauf  dann  die  Werte   stetig 

wachsen.    In  anderen  Fällen  beobachtet  man  sofort  ein  regel- 

mäßiges  Ansteigen.     Über  die  Erklärung  der  Erscheinungen 

und  über  die  Rolle,   welche  das  Lösungsmittel  dabei  spielt, 

geben  die  theoretischen  Erörterungen  des  Verf.  Aufschluß. 

G.  J. 

38.  8*  M*  Johnston.  Notiz  über  die  Siedepunkte  wässe- 
riger Lösungen  (Proc.  Edinb.  Soa  26,  8.  962—966.  1905).  — 
Der  benutzte  Apparat  ist  durch  eine  Kombination  des  von 
Beckmann  und  Jones  angegebenen  Instrumentariums  entstanden. 
Untersucht  vnirden  Lösungen  yoü  EBr,  KCl,  KNO3,  ^^lGI^ 
NaNOs,  LiCl,  (NHjjSO^,  BaCl,.  Die  Konzentrationen  gehen 
teilweise   bis   0,04  g  Aeq.   im   Liter  herab.     Die   gefundenen 

Molekulargewichte  stimmen  mit  den  berechneten  gut  ttberein. 

Feh. 

39.  C.  V.  Kechenberg  und  W.  Weiswange.  Destil- 
lation von  Flüssigkeiten,  die  sich  gegenseitig  nickt  lösen  (J.  f. 
prakt  Chem.  (2)  72,  8.  478-488.  1905).  —  Im  Gegensatz  zu 
Untersuchungen  von  E.  Charabot  und  J.  Rocherolles  (BeibL  28, 
8.  244  u.  1127)  wird  folgendes  Resultat  gewonnen:  Leitet  man 
den  Dampf  einer  Flüssigkeit  in  eine  andere  mit  der  ersten 
nicht  mischbare  siedende  Flüssigkeit,  so  verhalten  sich  die 
Gewichte  beider  Dampf komponenten  {ff  und  yj  wie  die  Pro- 
dukte aus  den  Molekulargewichten  {M  und  M^)  und  den  Einzel- 
dampfdrucken (p  und  Pj).  Ist  das  Dampfgemisch  in  seinen 
Komponenten  gesättigt,  so  ist  jeder  Einzeldruck  gleich  dem 
Druck  der  betreffenden  bei  der  Temperatur  des  Dampf- 
gemisches siedenden  Flüssigkeit:  ff'-ffi  =^  Mp:  M^p^.  Ist  einer 
der  Dampfanteile  ungesättigt,  so  ist  sein  Druck  gleich  dem 
Druck  des  Gemisches  (P)  weniger  dem  Druck  des  anderen  ge- 
sättigten Dampfes  ff^ffi^  Mp:  M^  (F--  p),  Feh. 


40.  C.  JD.  HoUey  und  J.  T.  Weaver.  Flüssigkeiis- 
gemische  mü  Siedepunktsminimum  (J.  Amer.  chem.  soc.  27, 
8.  1049—1057.  1905).  —  Es  wurden  im  ganzen  20  Flüssigkeits- 
paare untersucht,  dabei  ergaben  sich  folgende  ausgesprochene 
Minima.  Die  Prozente  geben  den  Gehalt  an  dem  an  zweiter 
Stelle  genannten  Bestandteil  beim  Minimum  an. 
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Propjlbromid  mit  Propylalkohol 
Propjlbromid  mit  Äthyl^kohol 
Propjlbromid  mit  Metnylalkohol 

Isobutylbromid  mit  Propylalkohol 
Iflobalylbromid  mit  Äthylalkohol 
Iiobalylbromid  mit  Methylalkohol 

Amylbromid  mit  Äthylalkohol 
MetQjljodid  mit  Methylalkohol 
TetradÜorkohlenstoff  mit  Propylalkohol 

Botterafture  mit  Bromoform 


69,75  <> 

63,6 

54,8 

86,1 
71,4 
60 

77,3 
39,6 
72,6 

142,6 


10     Proz. 

16,24 

20,6 

19,25 
41,0 
41—56 

72 
8 
11,80 

87,5 

Feh. 


41.  A,  W&rmann.  Die  Neutralüatümswärme  starker 
Säuren  und  Basen  und  ihre  Minderung  mit  Temperatur  und 
Konzentration  (87  8.  Diss.  Münster  i.  Westf.  1905).  —  Es 
wurden  bei  0°  die  Neutralisationswärmen  mit  dem  Eiskalori- 
meter (ähnlich  dem  yon  SchuUer  und  Wartha,  Wied.  Ann.  2, 
8.  359.  1877,  benutzten),  bei  den  anderen  Temperaturen  nach 
einer  der  Thomsonschen  Versuchsanordnung  nahekommenden 
Methode  im  Mischungskalorimeter  gemessen.  Die  Kesultate 
sind  üi  folgender  Tabelle  zusammengestellt  n  gibt  die  Kon- 
zentration üi  Grammäquivalenten  im  Liter  an.  Würden  die 
neuesten  Werte  der  Eiskalorimeterkonstanten  nach  Diterici 
(Dmdes  Ann  (4)  16,  S.  593.  1905)  zugrunde  gelegt,  so  wären 
die  Werte  bei  0^  um  45  cal.  zu  verkleinern. 

Neatralisationswftnnen  in  15  ^-Kalorien  bezogen  auf  1  Liter  Lösoog. 


/s 


V, 
V. 

/f« 


i 

Vi. 


0« 

14838 
14740 


14742 


KOH  +  HCl 

6« 

14473 
14463 
14448 


13937 
13957 
13887 


82« 

13155 
13171 
13160 


15017 
14613 


14637 


NaOH  +  HCl 

14352 
14359 

14331 


13714 
13693 
13631 


12974 
12922 
12980 


I- 


KOH  +  HNO, 

6«     18  • 

14472  13912 
14402  13864 
14405    13838 


32«    t 

13103  n 
13087 


NaOH  +  HNO, 

6«      18« 

14399  13708 
14345  13695 
14824    13685 


82« 

12928 
12935 
12892 
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Die  Neutralisationswärme  ist  stark  von  der  Temperatur 
abb&Dgig  und  läßt  sich  durch  eine  lineare  Gleichung  ausdrücken; 
sie  nimmt  bei  den  Na- Salzen  mehr  ab  als  bei  den  K- Salzen; 
die  Abhängigkeit  von  der  Konzentration  ist  nur  bis  n  »  Vs 
wesentlich  größer  als  die  Beobachtungsfehler.  Feh. 


42.  de  Forcrand,  BUdungswärme  van  Natriumhydrür ; 
Axidüät  der  fVassersiqffmolekei  (C.  B.  140,  S.  990—992.  1905). 
—  Der  Verf.  stellt  nach  den  Yoschriften  von  Moissan  festes 
Natriumhydrür  dar;  er  löst  dasselbe  in  Wasser  auf  und  be- 
stimmt die  molekulare  Auf  lösungswärme  zu  25,8  Cal.  Zieht 
man  diesen  Wert  ab  von  42,4  Cal.  der  Auflösungswärme  von 
metallischem  Natrium  in  Wasser,  so  erhält  man 

H,  (Gas)  +  Na  (fest)  -  NaH  (fest)  +  H  (Gas) . . .  +  1 6,60  CaL 

oder  den  Wert  16,60  Cal.  falls  man  von  festem  Wasserstoff 
ausgeht  Diesen  letzten  Wert  bezeichnet  der  Verf.  als  die 
Azidität  der  festen  Wasserstoffmolekel.  G.  J. 


48.  C  Jfiven,  Über  eine  Methode  zur  Bestimmung  der 
fVärmeleüfähigkeü  (Proc.  Roy.  Soc.  76,  S.  34—48.  1905).  — 
Man  gibt  dem  Körper  die  Form  eines  langen  Kreiszylinders 
und  zieht  längs  seiner  Achse  einen  Draht,  durch  den  man 
einen  konstanten  elektrischen  Strom  fließen  läßt  Ist  der 
Wärmezustand  permanent  geworden,  dann  ist  die  Temperatur- 
differenz zwischen  zwei  Radien  a  und  6  gleich ///a.ft.log&/ay 
wo  H  die  pro  Sekunde  und  Zentimeter  Achsenlänge  ent- 
wickelte Stromwärme  bezeichnet,  die  elektrisch  meßbar  ist  und 
k  die  spezifische  Wärmeleitfähigkeit  bedeutet.  Die  Temperatur- 
differenz wird  bolometrisch  oder  thermoelektrisch  gemessen; 
man  läßt  zu  dem  Zwecke  zwei  feine  Metalldrähte  in  den  Ab- 
ständen a  und  b  parallel  der  Achse  in  die  Substanz  ein.  Nach 
dieser  Methode,  die  sich  besonders  für  schlechte  Wärmeleiter 
eignet,  sind  vom  Verf.  Versuche  an  verschiedenen  Holzarten, 
Sand  und  an  Gartenerde  gemacht  worden,  die  ausführlich  be- 
schrieben werden«  In  einer  Tabelle  sind  seine  Ergebnisse  mit 
denen  anderer  Forscher  zusammengestellt  Die  Zahlen  stimmen 
ziemlich  gut  zusammen,  sie  lassen  indessen  keine  Vergleichung 
der  Güte  der  verschiedenen  Methoden  zu,  da  schlecht  definierte 
Körper  zur  Verwendung  gekommen  sind. 
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Der  zweite  Teil  der  Arbeit  enthält  die  Lösung  des  mathe- 
matischen Problems  der  Wärmeausbreitung  in  einem  unendlich 
ausgedehnten,  homogenen,  festen  Körper  für  den  Fall  einer 
bez.  einer  unendlichen  Anzahl  von  gleichmäßig  auf  einer 
Geraden  angeordneten  konstanten  Wärmequellen.        EL  U. 


44.  JS,  Rogov8ky,  über  die  im  fVasserbade  beobachtete 
Abkühlung  von  stromdurchflossenen  Silberdrähten  (G.  B.  141, 
S.  622-624.  1905).  —  Der  Verf.  bespricht  eine  Fehlerquelle 
bei  der  Widerstandsbestimmung  von  Silberdrähten  im  Wasser- 
bade. Nach  seinen  Beobachtungen  wird  der  Widerstand  der 
in  Wasser  befindlichen  Drähte  zunächst  bei  zunehmender 
Stromstärke  kleiner,  um  nachher  anzuwachsen.  Folglich  nimmt 
die  Temperatur  des  Drahtes  zwischen  bestimmten  Stromgrenzen 
ab  statt  zu  (vgl  auch  die  früheren  Versuche  Beibl.  27,  S.  934). 

Die  Erklärung  der  Erscheinung  ist  einfach  die,  daß  die 
Temperatur  des  Drahtes  außer  von  der  Stromwärme  natürlich 
auch  von  dem  an  das  umgebende  Wasser  abgegebenen  Betrage 
derselben  abhängt.  Bei  geringer  Stromstärke  ist  der  in  einem 
fließenden  Wasserbade  befindliche  Draht  von  einer  sehr  dünnen 
stationären  Wasserhaut  behaftet,  die  mit  zunehmender  Strom- 
stärke immer  dünner  wird,  bis  sie  nach  des  Verf.  Annahme 
bei  einer  Temperaturdifferenz  von  4^  zwischen  Draht  und  Bad 
gänzlich  verschwindet  Bei  schwachen  Strömen  entspricht  der 
Widerstand  der  Drähte  einer  höheren  Temperatur  als  der  des 
Bades.  Der  Verf.  gibt  eine  Formel  zur  Bestimmung  des  je- 
weiligen durch  die  Wasserhaut  hindurch  abgegebenen  Betrags 
der  Stromwärme.  Der  erwähnte  Fehler  kann  durch  eine  Beihe 
von  Beobachtungen  bei  verschiedener  Stromstärke  festgestellt 
werden.  W.  H. 

F»  Bicharz»    Der  Wert  des  Verhältnisses  der  beiden  spezifischen 
Wärmen   für  ein    Gemisch   zweier  Oase,   imbesondere  für  ozonhaltigen 
Sauersfoff  (Drudea  Ann.  19,  S.  639—642.  1906). 

Mm  WUdertnann»  Zur  Bestimmung  der  Gefrierpunkte  verdünnter 
Losungen  (Antwort  an  die  Herren  Nernst  und  Hausrath)  (Drudes  Ann. 
19,  &  482—438.  1906). 

A»  BaiBchinski.  Abhandlungen  Über  Zustandsgieichung;  Abk.  It 
Der  ortkowutrisehe  Zustand  (Drodes  Ann.  19,  S.  307—809.  1906). 
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A»  Batschinski*  Abhandlungen  über  Zustand f gleich unp ;  Abh,  II: 
Aufstellung  der  Oleichung  für  Isopentan  (Drades  Ann.  19,  S.  310—332. 
1906). 

A»  Byk*  Die  Zastandsgleichangen  in  ihren  Beziehungen  zur  Thermo- 
dynamik (Drades  Ann.  19,  S.  441—486.  1906). 

A,  Einstein,  Neue  Bestimmung  der  MolekUldimensionen  (Drades 
Ann.  19,  S.  289—306.  1906). 

A*  Binstein»  Zur  Theorie  der  Brownsehen  Bewegung  (Drudes 
Ann.  19,  S.  871—881.  1906). 

B*  Bietet.  Die  Bntwiekdung  der  Theorien  und  der  Verfahrungs» 
weiten  bei  der  Herstellung  der  flüssigen  Luft  (ZS.  f.  kompr.  u.  fl.  Gase 
9,  B.  99—103.  1906). 

H.  Bebenstorff,  Leidenfrostsehe  Tropfen  auf  Aluminium  (ZS.  f. 
phys.  u.  ehem.  Unt  19,  S.  29—30.  1906). 


Optik. 


45.  C«  L6onard.  Mesophotometer  zur  direkten  Messung 
der  Lichtströmung  (Eclair.  6lectr.  45,  S.  329—331.  1905).  — 
Der  Verf.  teilt  nach  dem  Vorgang  von  Blondel  u.  a.  die  Photo- 
meter in  Mesophotometer,  welche  direkt  die  Lichtintensit&t 
einer  Lichtquelle  für  eine  bestimmte  Richtung  (Lichtkegel  von 
bestimmter  Apertur)  messen,  und  Lumenometer,  bei  denen  das 
Licht  erst  auf  einen  matten  Schirm  fällt,  der  als  sekundäre 
Lichtquelle  dient.  £r  bespricht  in  der  vorliegenden  Arbeit 
«ine  Vorrichtung,  um  mit  irgend  einem  solchen  direkt  messenden 
Mesophotometer  eine  der  mittleren  Lichtstärke  proportionale 
Grösse  an  Lichtquellen,  deren  Litensität  mit  der  Richtung 
wechselt,  aber  um  eine  Achse  symmetrisch  verteilt  ist,  zu  er- 
mitteln. Man  muß  hierzu  die  Lichtintensität  für  jede  Richtung 
multipliziert  mit  dem  Sinus  des  Winkels,  den  sie  mit  der  Achse 
bildet,  von  —nj  ^  bis  +  n  j  ^  summieren.  Der  Ver£  gibt  eine 
Kombination  von  Spiegeln  an  mit  einer  rotierenden  Scheibe, 
die  Ausschnitte  von  bestimmter  Größe  trägt.  Die  Spiegel 
reflektieren  das  Licht,  welches  nach  der  dem  Photometer  ent- 
gegengesetzten Seite  in  einer  Meridianebene  ausgesandt  wird; 
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das  direkte  wird  abgeblendet.  Die  Offnungen  der  Scheibe 
sind  die  durch  Umrechnung  mittels  der  Winkelgeschwindig.- 
keit  umgestalteten  aneinandergereihten  Kreisöffnungen  von  kon- 
stantem Badius.  Die  Gestalt  dieser  Öffnung  ist  graphisch 
bestimmt.  Auf  diese  Art  erhält  man  durch  eine  Beobachtung 
den  richtigen  Mittelwert;  doch  ist  für  genauere  Messungen 
eine  Reihe  von  Korrektionen  erforderlich,  die  der  Verf.  nur 
kurz  erwähnt.  Kbgr. 

46.  JS.  L.  Nichols.  Energieverteilung  im  sichtbaren 
Spektrum  (Phys.  Rev.  21,  S.  147—165.  1905).  —  Spektral- 
messungen im  sichtbaren  Gebiet  mit  dem  Bolometer  oder  der 
Thermosäule  begegnen  der  Schwierigkeit,  daß  für  die  meisten 
Lichtquellen  die  Intensität  nicht  genügend  ist  Indessen  ist 
es  bei  der  Acetylenflamme  dem  Verf.  und  bei  der  Hefnerlampe 
Ingström  nach  einer  besonderen  Methode  möglich  gewesen^ 
die  Intensit&tsyerteilung  zu  messen;  da  man  nun  auf  photo- 
metrischem  Wege  die  Intensitätsverhältnisse  zahlreicher  Licht- 
quellen, bezogen  entweder  auf  die  Acetylenflamme  oder  die 
flefnerlampe,  kennt,  so  ist  auch  die  Intensitätsverteilung. 
dieser  bestimmt  Dies  fuhrt  der  Verf.  für  eine  Anzahl  von 
Lichtquellen  aus;  wegen  der  Einzelheiten  muß  auf  das  Original 
verwiesen  werden.  Schfr. 

47.  H.  Crew  und  J.  JB.  Spence.  Die  Änderung  von 
Bogenspektren  mit  der  Phase  des  erregenden  Stromes  (Astrophys. 
J.  28,  S.  199-203.  1905).  —  Durch  frühere  Versuche  von 
Crew  und  Basquin  war  bereits  gezeigt  worden,  daß  in  weniger 
als  0,001  Sek.  nach  Unterbrechung  des  Bogens  die  charakte- 
ristische Bogenstrablung  verschwindet,  daß  aber  dann  noch- 
längere  Zeit  eine  leuchtende  Wolke  im  Bogen  zurückbleibt 
Die  Photographie  des  Spektrums  dieser  Wolke  ließ  sich  jedoch 
damals  aus  äußeren  Gründen  nicht  durch^bren.  Dies  geschieht 
nun  in  der  jetzigen  Arbeit  in  ebenso  einfacher  wie  sinnreicher 
Weise  nach  dem  Vorgang  von  Watteville. 

Der  Wechselstrom,  der  den  Bogen  speist,  treibt  zugleich 
einen  synchron  laufenden  Motor,  auf  dessen  Achse  eine  Scheibe 
sitzt,  die  in  wachsenden  Abständen  vom  Zentrum  und  in  ver* 
schiedenen  Winkelabständen  Schlitze  trägt.    Durch  diese  fällte 
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das'  Licht  des  Bogens  auf  den  Spalt  des  Spektrographen. 
Jeder  Schlitz  entspricht  einer  anderen  Stromphase  und  man 
erhält  somit  auf  der  photographischen  Platte  die  Spektra  der 
den  einzelnen  Phasen  entsprechenden  Emissionen  des  Bogens 
unmittelbar  nebeneinander. 

Nennt  man  Nullphase  die  Phase,  bei  welcher  die  charak- 
teristische Bogenstrahlung  ein  Minimum  ist,  so  lassen  sich  die 
Besultate  wie  folgt  angeben: 

Die  Intensität  des  Kohlebandenspektrums  ist  null  mit  der 
Phase  und  besitzt  ein  Maximum  bei  90  ^  —  In  der  Nähe  der 
Nallphase  sind  die  Cyanbanden  relati?  stark  unmittelbar  an  den 
Eleldiroden  und  sehr  schwach  in  der  Mitte  des  Bogens,  so  daß 
sie  bei  ganz  kurzem  Bogen  während  aller  Phasen  gesehen 
werden.  ~  Das  Aluminiumpaar  zwischen  H  und  Ky  sowie  die 
Banden  des  Aluminiumoxyds  verhalten  sich  gerade  umgekehrt 
wie  die  Cyanbanden,  so  daß  das  Aluminiumoxyd  bei  der  Phase 
null  am  stärksten  ist.  Ähnlich  verhält  sich  auch  das  schon 
genannte  üalciumpaar;  doch  ist  die  Änderung  bei  ihm  viel 
schneller.  —  Ein  verschiedenes  Verhalten  zeigen  auch  die 
Elaliumliuien  4044  und  4047  gegen  die  dazwischenliegende 
Eisenlinie  4045;  die  Intensität  der  letzteren  nimmt  soviel 
schneller  mit  der  Phase  ab,  daß  man  letztere  bis  auf  10^  aus 
dem  Intensitätsverhältnis  der  Linien  bestimmen  kann.  —  Der 
Graphitbogen  brennt  nur,  wenn  er  beständig  neu  gezündet 
wird.  Es  tritt  dann  die  Funkenlinie  4267  der  Kohle  auf;  die 
Bandenspektra  verhalten  sich  wie  beim  gewöhnlichen  Bogen.  — 
Im  Aluminiumbogen  verschwinden  alle  Linien,  mit  Ausnahme 
der  schon  besprochenen  bei  der  Phase  null.  Ähnliche  Resul- 
tate ergeben  sich  bei  Magnesium  und  Eisen.  Man  kann  sagen, 
daß  das  Spektrum  der  Phase  null  dem  Flammenspektrum 
entspricht.  —  Ein  Teil  der  Resultate  ist  eine  Bestätigung  des 
schon  von  Wattevilie  Gefundenen.  Kn. 


48.  G.  Higgs.  Einige  Bemerkungen  zu  Dr.  0.  Lester, 
Aujsaiz  y,Uber  die  Absorplionsbanden  des  Sauerstoffs  im  Sonnen-' 
Spektrum''  (Astrophys.  J.  32,  S.  346—350.  1905).  —  Der  Ver£ 
wendet  sich  gegen  die  Arbeit  Lesters  (Beibl.  29,  S.  679),  der 
er  vorwirft,  daß  sie  einige  Dinge  als  neu  vortrage,  die  längst 
in  den  fliggsschen  Arbeiten  veröffentlicht  seien,  außerdem  aber 


k. 
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den  Inhalt  der  letzteren  nicht  richtig  wiedergebe,  wo  Bezug  auf 
sie  genommen  werde. 

Der  yer£  behandelt  dann  die  von  ihm  angewendete  Dar- 
stellung der  Linien  in  den  Banden  durch  Parabeln  bez.  para- 
bolische Formeln,  wie  sie  auch  Deslandres  angegeben  hat. 
Für  Einzelheiten  muß  auf  das  Original  verwiesen  werden. 
(Man  vgl.  auch  Eaysers  Handbuch  der  Spektroskopie  Bd.  III 
S.  360.  1905.)  Kn. 

49—52.  JS.   Ch.   C.  Baly  und  C.  H.  Desch.    Die 

ultravioleUen  Absorptionstpektra  gewisser  Enol  Kelon^Tautomeren. 
IL  Teü  (J.  ehem.  Soc.  87,  S.  766  —  784.  1905).  —  E.  Ch. 
C  Baly  und  8»  N,  Collie.  Die  ultravioletten  AbsorptionS' 
spekira  von  aromatischen  Verbindungen.  L  Teü.  Benzol  und 
einige  monosubstüuierte  Derivate  (Ebenda,  S.  1332 — 1346).  — 
E.  Ch.  C.  Baly  und  E.  K.  Ewbank.  Die  ultravioletten 
Absorptionsspektra  von  aromatischen  /Verbindungen.  II.  Teil.  Die 
Phenole  (Ebenda,  S.  1346—1855).  —  Dieselben.  IIl.  Teä. 
Disubstümerte  Derivate  von  Benzol  (Ebenda,  S.  1855—1360).  — 
Die  Yorstehenden  Arbeiten  sind  die  Fortsetzimg  einer  früheren 
Arbeit  der  beiden  ersten  Verf.  (Beibl.  29,  S.  788).  In  dieser 
waren  sie  bei  der  Untersuchung  der  Absorption  von  Aceiyl- 
aceton  und  einer  Reihe  anderer  Körper  zum  Schlüsse  gelangt, 
daß  Tautomerie  die  notwendige  Vorbedingung  ftb:  das  Auftreten 
eines  Absorptionsbandes  sei,  da  keiner  der  untersuchten  Körper 
eine  Absorption  zeigte,  wenn  er  rein  in  einer  bestimmten  Modi- 
fikation geprüft  wurde.  Die  Tautomerie,  die  im  Sinne  des 
labilen  Gleichgewichtes  der  beiden  Formen  und  oszillierender 
Moleküle  verstanden  wird,  konnte  dabei  geschätzt  werden  nach 
der  Persistenz  des  Absorptionsbandes  mit  abnehmender  Konzen- 
tration. Die  Absorption  blieb  femer  dieselbe,  gleichgültig,  was 
f&r  ein  Atom  sich  in  der  labilen  Lage  befand,  und  endlich  er- 
wies nch  die  Schwingungszahl  des  Absorptionsbandes  als  fast 
unabhängig  von  der  Masse  des  labilen  Atoms. 

Die  Ver£  detaiUieren  nun  in  der  ersten  Arbeit  die  Theorie, 
daß  die  Tautomerie  die  Absorptionserscheinungen  in  Lösungen 
bedinge,  ähnlich,  wie  dies  von  Hewitt  für  Fluoreszenz  geschehen 
ist,  und  wenden  ihre  Hypothese  dann  auf  zahlreiche  Fälle  an. 
Sie  nehmen  an,  daß  mit  dem  Übergang  der  einen  tautomeren 
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Form  in  die  andere  eine  mit  den  Lichtschwingungen  synchrone 
Schwingung  oder  Periode  verbunden  seL  Dies  könne  jedoch 
nicht  die  Schwingung  des  Atoms  selbst  sein,  da  die  letztere  zu 
langsam  geschehe,  außerdem  die  Masse  des  schwingenden  Atoms 
nicht  in  Betracht  komme.  Die  Absorption  des  Lichtes  wird 
daher  nicht  der  Bewegung  des  Atoms,  sondern  dem  Wechsel 
der  Bindung  zugeschrieben,  der  im  Augenblick  des  Wandema 
des  labilen  Atoms  stattfinden  muß.  Auch  hier  ist  jedoch  die 
Masse  der  beeinflußten  Atome  noch  zu  groß.  Die  Verf.  nehmen 
daher  an,  daß  beim  Wechsel  der  Bindung  Elektronen  von 
einem  Atom  zum  anderen  gehen  und  daß  die  Störungen,  die 
durch  die  Periodizität  des  Vorganges  hervorgerufen  werden^ 
sowohl  die  Ursache  der  Absorption  wie  der  Fluoreszenz  seien. 

Vom  Standpunkt  dieser  Hypothese  aus  erklärt  es  sich 
nunmehr,  warum  nur  solche  Substanzen  Absorption  zeigen,  die 
Tautomerie  besitzen,  wenn  auch  nicht  in  Form  eines  labilen 
Atoms,  so  doch  wenigstens  in  Gestalt  wechselnder  Bindung; 
femer  warum  einfache  tautomere  Substanzen  Absorptionsbänder 
von  nahezu  derselben  Wellenlänge  besitzen. 

Ebenso  erklären  sich  eine  Reihe  chemischer  £2rscheinungen 
auf  diese  Weise.  Dazu  wird  die  Ionisierung  in  Lösungen  nicht 
als  vollständige  Trennung  der  beiden  Ionen,  vielmehr  als  eine 
Art  vollkommener  Tautomerie  aufgefaßt,  von  der  aus  es  alle 
möglichen  Sorten  von  Zwischenstufen  herunter  bis  zu  den 
nicht  ionisierten  Körpern  gibt  Auch  der  Eiinfluß,  den  die  Zu- 
flElgung  von  Alkalien  oder  Säuren  auf  die  Persistenz  eines 
Absorptionsbandes  ausübt,  läßt  sich  nach  den  Verfl  durch  fün- 
wirkung  auf  die  freie  Beweglichkeit  des  labilen  Atoms  erklären, 
die  durch  Alkali  erhöht  wird,  durch  Säuren  verringert,  bis  ein 
Maximum  erreicht  wird. 

Im  experimentellen  Teile  der  ersten  Arbeit  und  in  den 
übrigen  Arbeiten  werden  dann  die  ultravioletten  Absorptions- 
spektra zahlreicher,  zum  Teil  auch  schon  von  anderer  Seite 
untersuchter  Substanzen  und  deren  Derivate  photographiert 
(Lichtquelle  «=  Eisenbogen)  und  bei  wechselnder  Konzentration 
(meist  alkoholische  Lösung)  die  Hartleyschen  Kurven  erhalten. 
Es  zeigt  sich,  daß  die  angenommene  Hypothese  überraschend 
gute  Dienste  leistet  und  eine  Brcihe  von  chemischen  Details 
zu  erklären  gestattet,  für  die  auf  das  Original  verwiesen  werden 


Bd.  80.    No.  7.  Optik.  369 

maß.  Aus  den  letzten  drei  Arbeiten  mögen  daher  nur  einige 
Punkte  hervorgehoben  sein. 

In  der  zweiten  Arbeit  machen  die  Verf.  auf  eine  Schwierig- 
keit au&nerksam,  die  ihrer  Hypothese  entgegensteht  Sie  müssen 
nämlich  annehmen,  daß  die  die  Absorption  bez.  Fluoreszenz 
bedingenden  Schwingungen  (Bindungswechsel)  im  Dunkeln  nicht 
statt&iden,  da  sonst  die  betreffenden  Substanzen  selbstleuchtend 
sein  müßten;  zahlreiche  Substanzen  müßten  also  nur  im  Lichte 
taatomer  sein!  —  Die  fluoreszierenden  Körper,  deren  Emission 
▼erschieden  ist  von  der  Absorption,  müßten  femer  zwei  freie 
Perioden  haben,  also  zwei  Absorptionsstreifen,  den  einen  nur 
im  Fluoreszenzstadium,  wie  dies  ja  tatsächlich  von  Nichols  und 
Meritt  nachgewiesen  ist. 

Femer  wird  beim  Benzol  aus  der  Anzahl  der  möglichen 
Tjrpen  von  Bindungswechseln  zwischen  ein,  zwei  oder  drei 
Paaren  von  Atomen  im  Bing  auf  sieben  Absorptionsstreifen 
im  Spektmm  des  Benzols  geschlossen.  Hartley  hat  nun  tat- 
sachlich sieben  Banden  beobachtet,  eine  davon  ist  sehr  schwach, 
so  daß  er  in  einer  späteren  Arbeit  nur  sechs  berücksichtigt. 
Die  VerL  überzeugen  sich  jedoch  nochmals,  daß  sieben  Banden 
da  Bind  (man  vgl.  die  folgenden  Referate),  deren  Wellenlängen 
sie  in  ziemlicher  Übereinstimmung  mit  Hartley  messen.  Je 
nach  der  Gruppe,  die  man  substituiert  und  nach  ihrer  Stellung 
am  Bing  erhält  man  nun  verschiedene  Absorptionsspektren,  in 
denen  verschiedene  Reste  des  Benzolspektrums  übrig  bleiben, 
was  wieder  im  einzelnen  erklärt  wird. 

In  der  dritten  Arbeit  wird  die  Absorption  von  Phenolen 
untersucht.  Mono-  und  di-Hydropbenol  sind  tautomer,  H  labil; 
ebenso  sind  die  Aminophenole  tautomere.  Doch  liegt  das  den 
Phenolen  als  Tautomeren  zukommende  Absorptionsband  so 
nahe  an  dem  vom  Ring  herrührenden,  daß  es  nur  unter  be- 
sonderen Umständen  getrennt  werden  kann. 

£2ndlich  werden  die  gleichen  Untersuchungen  an  Benzol- 
derivaten mit  zwei  gesättigten  Substitutionsgnippen  ausgeführt, 
wobei  sich  die  /?- Verbindungen  als  „symmetrischer",  d.  h.  von 
persistenterer  Absorption  und  größerer  Streifenzahl  im  Spektmm 
erweisen. 

48  Absorptionsdiagramme  erläutern  den  Text,  dessen 
Schlüsse  gewiß  auf  viele  fSinwände  von  chemischer  und  physi- 

BriMltt»  a.  d.  Aan.  d.  FliTik  30.  24 
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kalischer  Seite  (man  vgl.  z.  B.  das  in  den  folgenden  Referaten 
über  die  Konstitution  des  Benzolspektrums  Enthaltene)  stoßen 
werden.  Andererseits  werden  die  Arbeiten  zweifellos  begrüßt 
werden  als  ein  neuer  ernstlicher  Versuch,  die  offenbar  vor- 
handenen Gesetzmäßigkeiten  in  den  ultravioletten  Absorptions- 
spektren der  organischen  Verbindungen  in  begreifbarer  Weise 
zu  fassen  und  auszulegen.  Kjl 


53.  TF.  If.  Hartleym  Über  das  Absorptionsspektrum 
von  BenMol  im  Ultraviolett  (Nat  72,  S.  557—558.  1905).  — 
Gegenüber  einer  Bemerkung  von  Baly  und  Collie  (vgl.  vorst. 
Bef.)  betont  der  Verf.,  daß  auch  er  sieben  Absorptionsbanden 
gemessen  habe,  und  auch  so  von  Friederichs  (BeibL  29,  S.  868) 
bei  seiner  Untersuchung  des  Absorptionsspektrums  des  Dampfes 
verstanden  worden  seL  Doch  zeige  der  Vergleich,  daß  die 
Banden  der  verschiedenen  Autoren  in  Wirklichkeit  acht  Banden 
ergeben,  statt  der  sieben  von  Baly  und  Ewbanks  vorausgesagten 
(man  vgl  das  folgende  B^ferat).  Kn. 


54.  E.  Ch.  C.  Baly  und  J.  JST.  CoUie.  Das  Absorptüms- 
spekirum  von  Benzol  im  Ultraviolett  (Nat  72,  S.  630—631. 
1905).  —  Antwort  auf  die  Bemerkung  Hartleys  (vgl.  vor.  Ref.). 

—  Die  Ver£  können  das  achte  Band,  das  Friederichs  beim 
Dampfe  gefunden,  nicht  in  alkoholischer  Lösung  nachweisen 
und  halten  daher  die  Zahl  sieben  für  richtig.  Man  vgl  das 
folgende  Referat  Kn. 

55.  JL«  Orebe.  Über  die  Absorption  der  Dämpfe  des 
Benzols  und  einiger  seiner  Derivate  im  Uäraviolett  (30  8.  8®. 
Diss.    Bonn,   1905;  ZS.  f.  wiss.  Phot  3,  8.  376—395.   1905). 

—  Trotz  zahlreicher  zum  Teil  sogar  quantitativer  Ab- 
Borptionsuntersuchungen  (z.  B.  Diss.  Müller,  Erlangen  1903) 
im  Ultraviolett  fehlt  es  bisher  an  einer  genauen  Kenntnis 
der  Struktur  der  Absorptionsspektra,  weil  keine  Lichtquelle 
bekannt  war,  die  ein  genügend  weit  ins  Ultraviolett  reichendes 
kontinuierliches  8pektrum  liefert  Friederichs  hatte  (BeibL  2% 
8.  868)  diese  8chwierigkeit  zwar  zum  Teil  überwunden,  indem 
er  ein  Schumannsches  Rohr  benutzte  (Vakuumrohr,  hoch- 
evakuiert, enge  K^illare,  starke  Entladungen),   allein  diese 
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Lichtquelle   ist  doch  so  unbeständig  und  unbequem,   daB   an 
«ine  ausgedehntere  Anwendung  nicht  zu  denken  ist 

Nun  bat  Konen  gefunden  (Drudes  Ann.  9,  S.  779.  1903), 
daß  ein  starker  BnÜadungsfunke  zwischen  Aluminiumpolen 
unter  Wasser  ein  bis  2300  reichendes  kontinuierliches  Spektrum 
liefert.  Dies  Verfahren  wurde  vom  Verf.  ausgebildet  und 
erwies  sich  ab  das  gesuchte  Mittel  zur  Aufnahme  der  Spektren. 
Ein  sehr  starker  Bntladungsfunke  eines  Kondensators,  der  mit 
Wechselstrom  und  Induktorium  betrieben  wurde,  ging  unter 
destilliertem  Wasser  zwischen  Aluminiumdrähten  von  etwa 
2  mm  Dicke  und  einem  Abstand  von  V«  ^^  üben  Durch  ein 
Quarzfenster  wurde  ein  Bild  des  Funkens  auf  den  Spalt  eines 
Oitterspektrographen  projiziert  Die  zu  untersuchenden  Sub- 
stanzen befanden  sich  in  Dampfform  in  Bohren,  die  an  den 
£nden  mit  Quarzplatten  yerschlossen  waren  und  erwärmt  werden 
konnten.  Die  erzielten  Photographien  wurden  mit  Hilfe  der 
stets  auftretenden  umgekehrten  AI-Linien  bis  auf  etwa  0,5  A.SL 
ausgemessen,  untersucht  wurden  Benzol,  Toluol,  Äthylbenzol, 
Ordioxylol,  Metaxylol,  Parazylol,  Monochlorbenzol,  Monojod- 
benzol,  Monobrombenzol  und  Anilin. 

unter  Benutzung  des  kontinuierlichen  Spektrums  zeigen 
nun  die  einzelnen  Absorptionsspektren  ein  ganz  anderes  Aus- 
seben, als  sich  nach  den  bisherigen  mit  diskontinuierlichen 
Spektren  erzielten  Resultaten  ergeben  würde.  Beim  Benzol- 
dampf findet  der  Verf.  z.  B.  zwischen  2300  und  2700  ein 
typisches  Bandenspektrum  ohne  Linien  im  Sinne  der  Linien- 
spektra. Die  Zahl  der  Banden  ist  ebenfalls  bedeutend  größer 
als  frühere  Beobachter  fanden.  Die  Schwingungszahlen  der 
Kanten  derselben  lassen  sich  dabei  in  zwölf  Serien  zusammen- 
fassen, in  denen  die  entsprechenden  Schwingungsdifferenzen 
gleich  sind.  Zwischen  dem  Dampf  und  dem  Spektrum  der  von 
Hartley  untersuchten  alkoholischen  Lösung  besteht  eine  Ver- 
schiebung von  etwa  16  AB.  nach  Rot  für  die  Flüssigkeit, 
wenn  man  den  Anfang  der  Bandengrappen  des  Dampfes  mit 
den  Kanten  der  Banden  Hartleys  vergleicht 

Für  das  Detail  der  übrigen  Absorptionsspektra,  in  denen 
sich  gleichfalls  zum  Teil  Ghsetzmäßigkeiten  ergeben  und  für 
den  Vergleich  mit  den  früheren  Resultaten  von  Pauer  muß  auf 
4la8  Original  yerwiesen  werden.      Beziehungen   der  einzelnen 

24* 
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Spektren  untereinander  wurden  nur  für  Äthylbenzol  und  Toluol, 
sowie  Chlor  und  Brombenzol  gefunden  (vgl.  auch  das  folgende 
Beferat).  En. 

56.  U.  Wiedemann,  Absorpiionsspektra  von  Dämpfen 
und  Flüssigkeiten  itn  Uitramoleü  (Nat  73,  S.  101.  1905).  — 
In  Anknüpfung  an  die  Diskussion  über  das  Absorptions- 
spektrum des  Benzols  (vgl.  die  vorstehenden  Beferate)  macht 
der  Verf.  auf  zwei  andere,  denselben  Gegenstand  behandelnde 
Arbeiten  aufmerksam,  die  von  Pauer  1897  und  Müller  1902 
unter  seiner  Leitung  in  Erlangen  ausgeführt  worden  sind. 
In  beiden  wurden  eine  große  Zahl  organischer  und  anorgani- 
scher Substanzen  untersucht,  speziell  auch  die  Verschiebung  der 
Absorptionsbanden  zwischen  Dampf  und  Flüssigkeit  geprüft 
und  zuerst  quantitative  Messungen  gemacht.  Ein. 


57.  t7.  Smedley.    Studien  über  den  Ursprung  der  Farbe. 

Fluorenderivale  (J.  chem  Soc.  87,  S.  1249—1255.    1905).    — 

Es  soll  die  Frage  beantwortet  werden,  ob  zwei  Halogenatome 

den  Karbonylsauerstoff  in  ge&rbten  Ketonen  ersetzen  können^ 

ohne  den  chromophoren  Charakter  der  Gruppe  zu  zerstören» 

Der  Inhalt  der  Arbeit  ist  von  vorwiegend  chemischem  Interesse. 

Kn. 

58.  H.  E.  Armstrong   und    W.  Robertson.     Die 

Bedeutung  der  optischen  Eigenschaften  als  Strukturkriterien: 
Kampferchinone—Hydrazoverbindungen—Diazoderivate;  ein  Bei- 
trag zur  Theorie  des  Ursprungs  der  Farbe  und  zur  Chemie 
des  Stickstoffs  (J.  chem.  Soc.  87,  S.  1272  —  1297.  1905).  — 
Der  Inhalt  ist  durchaus  chemischer  Natur;  der  mehr  oder 
minder  chromogene  Charakter  einer  Strukturformel  wird  als  ent- 
scheidendes  Kriterium    bei    der  Diskussion   der  Konstitution 

zahlreicher  Körper  der  im  Titel  genannten  Klassen  benutzt 

. Kn. 

59.  M.  W.  Morse.  Lichtschwache  Lumineszenzspektra  IL 
Das  Thermolumineszenzspektrum  von  Flußspat  (Astrophys.  J.  21,^ 
S.  410—417.  1905).  —  In  Fortsetzung  einer  früheren  Arbeit 
(Beibl.  29,  S.  873)  untersucht  der  Verf.  die  Lumineszenz  ver- 
schiedener  Flußspatvarietäten.  Er  gibt  zunächst  eine  Über- 
sicht über  das  bisher  über  Thermolumineszenz  Bekannte  und 
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berichtet  dann  über  die  von  ihm  an  Ghlorophan  und  einem 
£Etrblo8en  Flußspat  von  Westmoreland  N.H.  beobachteten  Er- 
scheinungen. Beide  Minerale  besitzen  sowohl  Fluoreszenz  wie 
Phosphoreszenz.  Allein  während  diese  nur  sehr  schwach  sind, 
ist  die  Thermolumineszenz  ungewöhnlich  intensiv.  Die  letztere 
tritt  in  verschiedenen  Formen  auf,  je  nach  der  Temperatur. 
Beim  Chlorophan  beginnt  sie  bereits  bei  50  bis  100^  und  be- 
sitzt dann  grüne  Farbe.  Bei  hoher  Temperatur  stellt  sich 
eine  gelbliche  Thermolumineszenz  von  kürzerer  Dauer  ein,  und 
bei  noch  höherer  verwandelt  sich  diese  wieder  in  eine  purpur- 
farbene, die  dem  Fluoreszenzlicht  gleicht  Auch  der  erwähnte 
Flußspat  zeigt  eine  ähnliche  Änderung  der  Emission,  jedoch 
nicht  in  gleich  bestimmten  Stufen.  Weder  im  Dunkeln  noch 
im  Lichte  verschiedener  Lichtquellen  gewinnen  die  Kristalle 
ihre  Thermolumineszenzfähigkeit  wieder,  wie  das  bei  anderen 
Substanzen  der  Fall  ist 

Dem  Verf.,  der  „si6h  nicht  vor  schwachen  Lumineszenzen 
fürchtet",  gelingt  es  dann  auch,  die  Spektra  der  Thermolumines- 
zenz zu  photographieren,  indem  er  unablässig  während  mehrerer 
Stunden  Stücke  der  Kristalle  in  Reagenzgläsern  erhitzt  und 
vor  den  Spalt  des  Spektrographen  hält.  Dabei  zeigt  sich, 
daß  in  beiden  Fällen  der  größte  Teil  des  emittierten  Lichtes 
von  einem  kontinuierlichen  oder  aus  breiten  kontinuierlichen 
Streifen  bestehenden  Spektrum  herrührt  (wie  bei  dem  Fluoreszenz- 
licht). Diesen  kontinuierlichen  Spektren  sind  jedoch  scharfe 
Zz/ii^spektra  überlagert,  die  für  beide  Varietäten  in  den 
stärkeren  Linien  (zwischen  4125  und  5893)  übereinstimmen. 
Einem  bekannten  Spektrum  lassen  sich  diese  Linien  nicht  zu- 
ordnen, mit  Ausnahme  vielleicht  der  Linie  5893,  die  das  un- 
aufgelöste  Natriumpaar  sein  könnte. 

Die  Arbeit,  die  die  vom  Verf.  und  von  Wood  in  letzter 
Zeit  gefundenen  merkwürdigen  Eigenschaften  der  Lumineszenz 
um  eine  weitere  vermehrt,  soll  fortgesetzt  werden.  Kn. 


60.  ö«  Urbain,  Über  das  Fiktorium  und  die  ultraviolette 
Phosphoressenz  des  Gadoliniums  (C.  R  141,  S.  954^958.  1905). 
—  Nach  einer  Einleitung,  die  über  die  älteren  Versuche  be- 
richtet» die  Komponenten  der  Ytter-  und  Gadolinerden  mittels 
der  Untersuchung  der  Absorptionsspektra  oder  der  Kathode- 
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pbosphoreszenzspektra  zu  identifizier eD,  wendet  sich  der  Verf. 
zum  Gadolinit.  Aus  diesem  war  es  ihm  nach  neuer  Methode 
gelangen,  sowohl  reines  Europium,  wie  Gadolinium,  wie  auch 
Terbium  zu  isolieren  (Beibl.  30,  S.  165).  Crookes  dagegen 
hatte  bereits  früher  aus  einem  im  Ultraviolett  auftretenden 
schwachen  Phosphoreszenzspektrum  des  Gadoliniums  auf  die 
Existenz  eines  neuen  Elementes  „Viktorium^'  geschlossen  und 
auch  in  Urbains  neuen  Präparaten  Spuren  davon  zu  finden 
geglaubt.  Der  Wert  zeigt  nun,  1.  daß  das  fragliche  Spektrum  bei 
den  Europium  und  Terbium  enthaltendenFraktionen  sehr  schwach 
ist,  2«  daß  sein  Verhalten  parallel  geht  mit  dem  Verhalten  des 
Fankenspektrums  des  Ga,  3.  daß  man  einen  Gd-Ca- Phosphor 
herstellen  kann,  in  welchem  das  betrefifende  Spektrum,  zwar 
etwas  nach  Bot  verschoben,  sonst  aber  identisch  erscheint  und 
zwar  so,  daß  bei  einem  bestimmten  geringen  Prozentgehalt 
an  Gd  die  Intensität  des  Spektrums  am  größten  ist  Noch  bei 
'/loooo  ^^  Gehalt  ist  die  Reaktion  deutlich  (zwischen  2790  und 
8190  sind  15  Banden  gemessen). 

Aus  diesen  drei  Umständen  wird  der  Schluß  gezogen,  daß 
das  Phosphoreszenzspektrum  dem  Gadolinium  selbst  angehört 
und  daß  es  kein  Element  „Viktorium^^  gebe  (vgl.  das  folgende 
Referat).  Kn. 

61.  Sir  W.  Crookes.    über  einige  Pkosphoreszenzspektra, 

die  die  Existenz   neuer   Elemente  anzeigen   (Chem.   News  92, 

S.  278—274.    1905).    —    Der  Verf.   gibt   eine  Reproduktion 

des  Phosphoreszenzspektrums  (unter  Eathodenstrahlen)   einer 

Fraktionierung  einer  Gadolinerde.    In  demselben  befinden  sich 

drei  Gruppen  von  Banden   bei  437,  381   und  310,   die   vom 

Verf.  drei  unbekannten  Elementen  zugeschrieben  werden,   da 

sie   sich   in  jeder  Fraktion   unter  sich   verschieden  verhalten. 

Der  Verf  nennt  die  hypothetischen  Elemente  „lonium'S  „In- 

kognitum"  (?)  und  „Viktorium"  (das  letztere,  schon  früher  von 

Crookes   angenommene   Element   dürfte   nach  Urbain  jedoch 

Gadolinium  sein  (vgl.  Urbain).  Kn. 


62.  F.  Fischer  und  F.  Braehtner.  Über  die  Bildung 
des  Ozons  durch  ultraviolettes  Licht  (Physik.  ZS.  6,  S.  576-^579. 
1905).    —    Die   Verf.    bestrahlten    mit  einer  besonders  kon- 
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stmierten  Quecksilberbogenlampe  reinen  Sauerstoff  und  unter- 
suchten folgende  Punkte: 

1.  fiinfiuß  der  Ktüilung  des  Gases:  Da  mit  steigender 
Temperatur  die  Zerfallsgescbwindigkeit  des  Ozons  wächst,  so 
fanden  sie  bei  größerer  Geschwindigkeit  und  niedrigerer  Tem^ 
peraiur  des  Kühlwassers  höheren  Prozentgehalt  an  Ozon. 

2.  Einfluß  der  Lichtintensität  der  Lampe:  Sie  üanden 
Steigerung  des  Ozongehaltes,  wenn  die  Intensität  der  Lampe 
vergrößert  wurde;  dieser  Effekt  wird  aber  zum  Teil  über- 
kompensiert durch  die  dadurch  erzeugte  höhere  Temperatur. 

3.  Einfluß  der  Geschwindigkeit  des  Gasstromes:  Wirkt 
ebenso  wie  Vergrößerung  der  Geschwindigkeit  des  Kühlwassers, 
ans  ebendemselben  Grunde. 

4.  über  den  Einfluß  der  Reinheit  des  Sauerstoffes  werden 
endgültige  Resultate  nicht  geboten.  Schfr. 


63.  G.  de  Metz.  Die  Farbenpholographie  (Phys.  Bev. 
Warschau  6,  S.  51 — 75.  1905).  —  Die  Abhandlung  skizziert 
den  heutigen  Zustand  der  Frage.  Sie  enthält  drei  Teile:  im 
ersten  wird  das  chemische  Verfahren  seit  Seebeck  (1810)  bis 
Poitevin  (1865),  Zenker  (1867)  und  anderen  modernen  For- 
schem beschrieben;  im  zweiten  das  DreifarbenverÜEJiren  von 
Bansonet  (1865),  Cros  und  Dueos  du  Hauron  l^is  Vogel,  Ulrich, 
lyes  (1898)  und  Gebrüder  A.  und  L.  Lumi^re  (1904)  dargestellt; 
im  dritten  das  Literferenzverfahren  von  Lippmann  (1892).  Dieser 
Teil  ist  ausführlicher  als  die  zwei  ersten  bearbeitet  und  ent- 
hält einen  Bericht  über  die  Arbeiten  von  Lippmann  selbst, 
sowie  von  0.  Wiener,  Schutt,  Neuhauss,  Kirchner  und  anderen 
Forschem.  G.  de  Metz. 


64.  M.  Grosmnann  und  H.  Pötter.  Über  den  Ein- 
fluß der  Kansentration  und  der  Temperatur  auf  das  spezifische 
Drehungsvermögen  stark  optisch^aktiver  f^erbtndungen  (Chem. 
Ber.  38,  S.  3874—8891.  1905).  —  Es  wurden  Untersuchungen 
angestellt  über  die  von  Gernez  angegebenen,  besonders  eigen- 
artigen Maximal'  und  Umkehrpunkte  (Maximum  des  spezifischen 
Drehungsvermögens)  j  die  nach  Gernez  auf  der  Existenz  be- 
stimmter molekularer  Verbindungen  der  Äpfelsäure  mit  neu- 
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tralem  Natriammolybdat  beruhen,  mit  Variierung  der  Kon- 
zentration. 

Es  wurde  das  Verhalten  der  Molybdän-  und  Wolfram- 
tartrate  studiert 

Untersucht  wurden: 

1.  Natriummolybdänyltartratj  bei  den  Temperaturen  20®, 
45®,  70®,  90®;  bei  den  Konzentrationen:  Prozentgehalt  Vi  normal 
(12,308)  V„  V4,  .••  Vi28  liormaL 

„Die  Abnahme  der  molekularen  Drehung  bei  20®  mit  der 
Konzentration  ist  von  ^/^  bis  ^/g ,  ^/^  normal  zwar  stetig,  aber 
gering;  bei  fortschreitender  Verdünnung  wird  die  Abnahme 
st&rker;  in  der  Vei  normalen  Lösung  ist  die  auf  C^HgO^  be- 
rechnete Drehung  um  40  Proz.  der  Anüeuigsdrehung  gesunken, 
bei  ^/^28  i^ormal  erreicht  die  Abnahme  schon  beinahe  60  Proz. 
der  Anfangsrotation.  Dennoch  ist  in  dieser  stark  verdünnten 
l-ösunff  (^/]28  normal)  der  Wert  des  molekularen  Drehungs- 
yermögens  [3/]^  noch  fast  achtmal  so  groß  wie  bei  den  gewöhn- 
liehen  Tartraten.*^ 

,,Der  Einfluß  der  Temperatur  ist  analog  dem  der  Ver* 
dünnuDg.*' 

„Mit  steigender  Verdünnung  und  steigender  Temperatur 
tritt  ein  sehr  erheblicher  hydrolytischer  Zerfall  der  komplexen 
Anionen  des  Salzes  in  Bimolybdat  und  Bitartrat  ein: 

Na5,(Mo08)C4H,Oe  +  H,0  =  WaHMoO^  +  NaHC^H^Oe 

(Erscheinung  analog  der  von  flädrich  an  den  Arsenyl-  und 
Boryltartraten).'' 

„Auch  die  Leitfähigkeitsbestimmungen  von  Grossmann  und 
Krämer  (ZS.  f.  anorg.  Chem.  41,  S.  43.  1904)  bei  25®  lassen 
auf  eine  erhebliche  Hydrolyse  schließen/' 

2.  Natriumwolf ramgltartrat ,  bei  den  Temperaturen  20®, 
46®,  70®,  90®;  bei  den  Konzentrationen:  Prozentgehalt  ^/^  normal 
(p  =  11,390)  V2»  V4  •  •  •  V32  normal. 

„Die  Abnahme  der  spezifischen  Drehung  ist  bei  steigender 
Verdünnung  und  Temperatur  erheblich  schwächer  als  beim 
Molybdat;  sie  nimmt  aber  auch  hier  stetig  zu,  und  selbst  bei 
den  sehr  verdünnten  Lösungen  ist  das  Salz  noch  weit  davon 
entfernt,  vollkommen  in  optisch  unwirksames  Biwolfiramat  und 
schwach  aktives  Bitartrat  gespalten  zu  sein.'' 


\ 
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3.  Kaüammolybdmylbitartratj  bei  den  Temperaturen  20  ^ 
Ab^y  70 ^  %b^\  bei  den  Konzentrationen  Vs  normal  {p  «  6,976) 

V*  •  •  •  ^/e*  normal 

yySteigende  Verdünnung  und  Erhöhung  der  Temperatur 
üben  weniger  Einfluß  auf  die  Stabilit&t  dieses  Komplexes  aus, 
wie  auf  die  obigen  Komplexe.''  (Ähnlich  wie  Bosenheim  und 
Itzig  fanden  y  daß  die  spezifische  Drehung  des  Natriumsalzes 
der  Molybdanylverbindungen  mit  steigender  Verdünnung  feist 
konstant  bleibt) 

4.  Natnumwolframylbitartrat,  bei  den  Temperaturen  10^, 
200,  300^  400,  600,  600,  700^  80^  90^  95 »,  und  Konzentrationen 
Vi  normal  {p  «  12,582)  V^,  V*  •  •  •  Vie  normal. 

yyMit  fortschreitender  Verdünnung  zeigt  sich  eine  nur 
geringe  Veränderung  der  Werte  für  die  spezifische  Drehung, 
und  zwar  bewirkt  die  Verdünnung  nicht  eine  Abnahme,  sondern 
ein  schwaches  Steigen  von  [ce]^.^' 

„Mit  Erhöhung  der  Temperatur  beginnt  die  Drehung  in 
allen  Konzentrationen  ebenfalls  zu  steigen,  um  aber  bei  einer 
für  jede  Konzentration  bestimmten  Temperatur  ein  Maximum 
zu  erreichen  und  dann  wieder  zu  fedlen  {^/^  normal  Maximum 
bei  70®;  V*  normal  bei  60®;  Vs  normal  bei  50®;  ^/jg  normal 
bei  40%" 

„Die  Zunahme  der  Drehung  bis  zum  Maximum  wird  mit 
fortechreitender  Verdünnung  schwächer,  die  nach  Erreichung 
des  Maximalpunktes  eintretende  Abnahme  bedeutend  stärker 
(ähnlich  wie  bei  Ammoniummolybdänylbimalat).^'  Erklärung: 
„Da  Temperaturerhöhung  wohl  wegen  der  stärkeren  elektro- 
lytischen  Dissoziation  des  Wolfiramyl weinsäurekomplexes  eine 
Erhöhung  von  [a]^  bewirkt,  so  ist  auch  das  Steigen  der  spe- 
zifischen Drehung  infolge  zunehmender  Verdünnung  erklärlich. 
Bei  höherer  Temperatur  muß  der  Komplex  teilweise  hydro- 
lytische Spaltung  erleiden  in  Wolframsäure  und  Bitartrat,  welch 
letzteres  geringere  spezifische  Drehung  als  das  komplexe  Salz 
besitzt.  Während  bei  tieferen  Temperaturen  die  Verstärkung 
der  Rotation  durch  die  größere  Dissoziation  erheblicher  ist 
als  der  Bückgang  infolge  der  Hydrolyse,  gewinnt  letztere,  die 
mit  der  Temperatur  stärker  zunimmt  als  die  Dissoziation,  bald 
die  Oberhand;  ako  Abnahme  der  Drehung.'^ . . .  Diese  Er- 
klärung wird  durch  die  Tatsache  gestützt,  daß  mit  steigender 
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YerdüiiDuiig  das  Maximum  tiefer  liegt  (ErscheinuDg  auch  beim 
Natriumbitartrat). 

5.  NatriumdimolybdänyÜartratj  bei  den  Temperaturen  15^, 
80  S  45®,  60  S  75<>,  90®;  bei  den  Konzentrationen  Va  normal 
(p  =  6,403)  V*  -  •  •  Ve4  normal. 

„Die  enorm  große  Molekulardrehung,  die  in  Normallösung 
fast  den  22  fachen  Wert  der  Drehung  des  Weins&ureions  er- 
reicht, erleidet  durch  den  Einfluß  sowohl  der  Temperatur  als 
auch  zunehmender  Verdünnung  eine  außerordentlich  starke 
Abnahme.  Die  hydrolytische  Spaltung  in  Na^Mo^O,  und 
O^HgOg  geht  bei  diesem  Salz  also  bedeutend  weiter  als  beim 
einfachen  Molybdänyltartrat/^  K.  St. 


66.  Th.  St.  JPtUtersan.  Der  Einfluß  der  LösungsmiUei 
auf  die  Drehung  von  optisch- aktiven  Verbindungen.  Teil  V. 
Die  optische  AktiviUU  von  Tariraien  in  wässeriger  Lösung  (J. 
ehem.  Soc.  85/86,  S.  1116  —  1153.  1904;  Forts,  von  Trans. 
79,  S.167  U.477.  1901;  81,  S.1097u.  1134.  1902;  über  die 
früheren  Arbeiten  vgl  BeibL  25,  S.  445  u.  702;  27,  S.  156).  — 
Es  wurden  untersucht  die  wässerigen  Lösungen  der  Natrium-, 
Kalium-,  Kaliummethyl-,  Kalium&thyl-,  Kalium -n-Propyl-, 
Methyl-,  Äthyl-  und  n-Propylsalze  der  Weinsteins&ore  bei 
verschiedenen  Konzentrationen  und  bei  verschiedenen  Temperaturen^ 
um  zu  entdecken: 

1.  Den  £influß  der  Temperaturänderung  in  jedem  falle. 

2.  Ob  die  Beziehungen  z¥dschen  den  Daten  f&r  die  Alkyl- 
tartrate  in  verdünnten  wässerigen  Lösungen  einfacher  sind  als 
im  homogenen  Zustand. 

3.  Ob  eine  Beziehung  aufgestellt  werden  kann  zwischen 
der  Drehung  des  Weinsteinsäure-Ions,  der  drei  Al^ltartrat- 
lons  einerseits,  und  der  undissoziierten  Moleküle  der  drei  Alkyl- 
tartrate,  alle  in  wässeriger  Lösung. 

Die  allgemeinen  Resultate  sind  in  Kurven  dargestellt 

/.    Optisches   Verhalten  der  untersuchten    Verbindungen^ 

A)     1.  Molekulardrehung  von  wässerigen  Lösungen   von 

Natriumtartrat  (Konzentration:    1,499;  8,561;  25,06;  32,87  g 

Substanz  auf  100  g  Lösung)  zwischen  den  Temperaturen  0^ 

und  100^.    Bei  der  verdünntesten  Lösung  steigt  die  Molekular- 
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drehuDg  mit  wachsender  Temperatur  beständig,  bei  den  drei 
anderen  Konzentrationen  ist  ein  Maximum  der  Molekular- 
rotation vorhanden. 

2.  Molekulardrehung  von  wässerigen  Lösungen  von  Kalinm- 
tartrat  (Konzentration:  p  -  5,429;  9,974;  39,09;  62,61);  Aui- 
treten  des  Maximums  der  Molekularrotation  wie  oben  bei 
Natriumtartrat. 

8.  Beziehung  zwischen  der  Konzentration  und  der  Mole- 
knlarrotation  von  Natrium-  und  Kalinmtartraten  in  wässeriger 
Lösung.  (Die  Drehung  des  undissoziierten  Kaliumtartrats  ist 
größer  als  die  des  Weinsteinsäure- Ions.) 

B)  4 — 6.  Molekulardrehung  von  wässerigen  Lösungen 
Ton  Kaliummethyltaitrat,  Kaliumäthyltartrat  und  Kalium- 
n-Propyltartrat. 

7.  Beziehung  zwischen  Konzentration  und  Molekular- 
rotation der  Kaliumalkyltartrate  bei  20^  und  100^ 

C)  8 — 10.  Molekulardrehung  von  wässerigen  Lösungen 
Ton  Methyltartrat,  Äthyltartrat  und  n-Propyltartrat 

11.  Beziehung  zwischen  Konzentration  und  Molekular- 
rotation von  Alkyltartraten  bei  20^  und  100^. 

IL  Generaibetrüchtung  der  Resultate: 

1.  Jede  der  drei  Klassen  von  untersuchten  Verbindungen 
zeigt  ein  charakteristisches  Verhalten,  namentlich  in  Hinsicht 
auf  die  Temperaturänderung,  ganz  in  Übereinstimmung  mit 
der  Dissoziationstheorie;  Unterschied  zwischen  den  Lösungen 
der  drei  Alkyltartrate,  welche  undissoziierte  Moleküle  enthalten, 
und  der  drei  Kaliumalkyltartrate.  2.  Die  Drehung  von  Kalium- 
tartrat  nimmt  (bei  20^)  mit  der  Verdünnung  ab,  während  die 
Drehungen  aller  anderen  Verbindungen  wachsen.  (Einwirkung 
des  Lösungsmittels  auf  Methyltartratlösungen;  Einwirkung  des 
Lösungsmittels  und  der  lonendissoziation  auf  Kaliummethyl- 
tartrat) 

Besprechung  des  Auftretens  eines  Maximums  in  den  Drehungt^ 
kurven.  (Erklärung  nur  möglich  durch  die  Wirkung  des  Lösungs- 
mittels.) 

Vergleichung  der  Drehungswerte,  Die  Drehung  der  Alkyl- 
tartrate, Kaliumalkyltartrate,  im  homogenen  Zustande  und  in 
Lösung: 


880 


Optik. 


Beibl.  1906. 


^ 


Homogene  jUnendl.  ver- 
Substanz   dünnte  Lös. 


imo 


100 


Homogene 
Substanz 


Unendl.  ver- 
dünnte Lös. 


L  Methvltartrat 
Äthjltartrat 
n-Propyltartrat 

IL  Kaliummethjltartrat 
Kaliumäthyltartrat 
Kalium-n-  Propjltartat 


+  3,68 
15,78 
29,66 

+  24,8 
41,7 
51,0 


38,5 
55,8 
63,0 

46,7 
60,0 
64,7 


11,00 
27,05 
40,60 

31,1 
46,8 
55,5 


82,2 

46,8 
49,6 

45,8 
57,0 
60,8 


Totale  Änderung  der  Molekolarrotation,  herrührend  von 
der  Lösung  (Differenz  zwischen  den  Drehungswerten  f&r  die 
unendlich  yerdQnnte  Lösung  und  die  homogene  Substanz): 


L   Methvltartrat 
Äthjltartrat 
n-Propyltartrat 


34,82 
89,52 
83,84 

21,9 
18,3 
13,7 


21,20 

19,05 

9,00 

14,7 

10,2 

5,3 


13,62 
20,47 
24,84 

7,2 
8,1 
8,4 


II.  Raliummethyltartrat 
Kaliumäthyltartrat 
Kalium-n-  Propyltartrat 

Diese  Zahlen  sollen  die  Daten  der  Alkyltartrate  und 
Kaliumalkyltartrate  bezüglich  der  totalen  Wirkung  des  Lösungs- 
mittels darstellen;  die  Drehungswerte  aller  dieser  Substanzen  in 
verdünnter  Lösung  sollen  in  folgender  Tabelle  mit  der  Drehung 
des  Weinsteinsäure-Ions  verglichen  werden.  (Die  Zahlen  unter 
der  Kolumne  J^  geben  die  Differenzen  in  der  Drehung  einer 
jeden  Verbindung  und  des  Weinsteinsäure-Ions;  die  Zahlen 
unter  der  Kolumne  z/,  geben  die  Differenzen  in  den  Drehungen 
des  Monoalkylweinsteinsäure-Ions  und  der  Alkylverbindungen. 
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[^d' 


00 


^. 


A 


Weinsteinsäure*  Ion 

Methyltartrat-Ion 
Methyltartrat 

Äthjltartrat- Ion 
Äthjltartrat 

n- Propjltar  trat- Ion 
n-Propjltartrat 


—       !  —    'i    63,25 


+  61,5 

— 

46,7 
38,5 

-14,8 
-23,0 

8,2 

1 

60,0 
55,3 

-  1,5 

-  6,2 

4,7    ! 

i 

64,7 
63,0 

+   3,2 
+   1,5 

1 

1,7 

45,80  -17,45 

32,20  j   -31,05 

57,00  -  6,25 

46,80  -16,45 

60,80  I  -  2,46 

49,60  '  -13,65 


23,60») 

10,20 

11,20 


1)  23,60  im  Text  (13,60?)  (Stöckl). 
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Bei  20®  bringt  die  Hinzafügung  einer  Methylgruppe  zam 
Weinsteinsälire  -  Ion  eine  beträchtliche  Verminderung  der 
Drehung  hervor;  eine  zweite  Methylgruppe  bringt  eine  weitere 
Erniedrigung  hervor,  aber  geringer  als  die  erste.  Die  Hinzu- 
i&gung  einer  Äthylgmppe  erniedrigt  die  Drehung  des  Wein- 
steinsäure-Ions unbedeutend,  eine  zweite  bewirkt  eine  stärkere 
Abnahme.  Die  Addition  einer  Propylgruppe  vermehrt  die 
Drehung  über  die  des  Ions  hinaus.  Bei  100®  sind  die  hervor- 
gerufenen Änderungen  ausgesprochener. 

Auf  S.  1143 — 1153  sind  die  experimentellen  Ergebnisse 
zahlenmäßig  in  Tabellen  zusammengefaßt.  K.  St 


66.  Th .  Se.  JPaUerson.  Der  Einfluß  der  Lösungsmittel 
auf  die  Drehung  von  optisch' aktiven  Verbindungen.  Teil  FL 
Die  Beziehung  zwischen  Lösungsvolumen  und  Rotation  der  Alkyl- 
und  Natriunialkyltartrate  in  wässeriger  Lösung  (J.  ehem.  Soc. 
85/86,  S.  1153—1158.  1904).  —  In  früheren  Untersuchungen 
wurde  die  Variation  des  Drehungsvermögens  von  Athyltartrat 
mit  der  Änderung  des  Lösungsmittels  untersucht  und  gezeigt, 
daß  die  Größe  der  Drehung  in  einem  gegebenen  Lösungsmittel  zu 
dem  Volumen  des  akfwen  Moleküls  in  diesem  Lösungsmittel  bei 
großer    Verdünnung  in  Beziehung  steht, 

1.  Von  den  für  die  Zwecke  der  vorigen  Abhandlung  unter- 
suchten Verbindungen  kommt  das  größte  Interesse  in  dieser  Be- 
ziehung den  Alkyltartraten  zu,  weil  ihr  Molekularvolumen  direkt 
gemessen  werden  und  deshalb  die  ganze  Änderung  im  Volumen^ 
herrührend  von  der  Lösung,  mit  Sicherheit  ermittelt  werden  kann, 
nicht  hinreichend  sicher  bei  den  Kaliumalkyltartraten. 

T  x..,^»  „««  Maximum  der  Kontraktion 

^^"°«  ^^°  für  die  Konzentration: 


Methyltartrat 

Athyltartrat 

n-Propyltartrat 


in  Wasser  ^^  ^  '°  ^^^  ^  Lösung 

von  20»  ^^"   "   ^^^"        " 


Totale 
Volumen- 
änderung 


Vol  -Änd  Totale       Drehungsänder, 

-TTg-f^rr'-  X  lOOl  Drehungs- !  für  l  ccm  Vol.- 
Mol.-Vol.  I  Änderung     Ander,  pro  Mol. 


84,8'J<»     i  4,64  0 


Methyltartrat       j      7,5  ccm  5,63  ccm 

Athyltartrat  10,8  6,32  39^50  8;66 

n-Propyltartrat    ;    14,2  |         6,90  33,34       ,  2,35 

Die  totale  Änderung  des  Volumens  kann  man  sich  her- 
rührend denken  von  der  Wechselwirkung  des  inneren  Druckes^ 
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der  auf  die  Molekille  aasgeilbt  wird,  wenn  dieselben  in  Mole- 
külen der  eigenen  Art  verteilt  sind,  und  jenes  Druckes,  der 
auf  sie  ausgeübt  wird,  wenn  dieselben  unter  dem  Einflüsse  der 
inneren  Kräfte  des  Wassers  stehen. 

Die  Untersuchung  zeigt,  daß  auffallende  Änderungen  im 
Drehungsvermögen  wenigstens  in  Übereinstimmung  gebracht 
werden  können  durch  die  Annahme  eines  kausalen  Zusammen- 
hanges zwischen  Lösungsvolumen  und  Drehung. 

2.  Beziehung  zwischen  dem  Lösungsvolumen  und  dem 
Drehungsvermögen  der  Kaliumalkyltartrate  (Kaliummethyl-, 
Kaliumäthyl-,  Kalium-n-Propyltartrate). 

Ein  Anzeichen  einer  größten  Kontraktion  ist  nicht  vor- 
handen. Das  Lösungsvolumen  nimmt  sündig  mit  wachsender 
Verdünnung  ab.  Die  erhaltenen  Werte  liegen  auf  ähnlichen 
Kurven,  aber  da  das  Molekularvolumen  und  das  Molekular- 
lösungsvolumen  bei  unendlicher  Verdünnung  durch  Extra- 
polation erhalten  werden  müssen,  so  sind  die  geschätzten  Werte 
der  totalen  Volumänderungen,  herrührend  von  der  Lösung, 
dem  Irrtum  unterworfen. 

Diese  Volumenänderungen,  zugleich  mit  der  entsprechen- 
den Drehungsänderung,  zeigt  folgende  Tabelle: 

Totale  Totale 

Volumenftiiderung    Drehungsänderung 

Kaliummethyltartrat  16,0  ccm  2\fi^ 

KaUumäthyltartrat  17,8  18,8 

Kalium-n-Propyltartrat  19,1  18,70 

(NB!  Diese  Werte  in  beiden  Beihen  unterliegen  noch 
dem  Einflüsse  der  Dissoziationsphänomene,  wobei  die  Volumen- 
änderung vergrößert,  die  Drehung^nderung  verkleinert  wird.) 

K.  St 

67.  Th.  8t.  Patteraon  und  Fr.  Taylor.  Der  Einfluß 
der  Lösungsmittel  auf  die  Drehung  von  optisch -aktiven  VeT' 
bindungen.  Teil  f^IL  Losungsvolumen  und  Drehung  von  Menthol 
und  Menthyllartraten  (J.  ehem.  Soc.  87/88,  S.  122—135.  1906). 
—  Diese  Veröffentlichung  enthält  die  Resultate  der  Drehungs- 
messungen an  Lösungen  von  Menthol  und  Menthyltartraten  in 
Äthylalkohol,  Benzol  und  Nitrobenzol  als  Lösungsmittel 

Der  Einfluß  der  Temperaturänderung  auf  die  Drehung  der 
gelösten  Substanz  ist  aus  Zeichnungen  und  Tabellen  zu  ersehen. 
Durch  Interpolation  wird  ermittelt: 


Bd.  30.    No.  7. 


Optik. 


383 


1.  Die  Molekalardrehung  bei  20  ^ 

2.  Das  MolekuIarlösaDgsvolumen  (bei  20^)  der  gelösten 
Sabstanz  f&r  jede  untersuchte  Konzentration  wird  abgeleitet 
und  darans 

3.  ein  angenäherter  Wert  der  Molekalardrehung  bei  20® 
bei  unendlicher  Verdünnung,  endlich 

4.  ein  analoger  Wert  jfiir  das  Molekularlösungsvolumen 
gewonnen« 

I.   RotatioDB-  und  Volumenänderung  von  Menthol. 


Lösongsmittel 


Totale  Drehungsändening 
herrührend  v.  d.  Lösung 


Totale  Volumenändemng 
herrührend  v.  d.  Lösung 


Äthylalkohol 

mtrobenzol 

Benzol 


+  0,48" 

-3,62 

-6,82 

IL   von  1-Menthyl-d-Tartrat. 


—  0,96ccm 

+3,24 

+6,58 


Lösungsmittel 


Totale  Drehungsändening 
herrührend  v.  d.  Lösung 


Totale  Volumenänderung 
herrührend  v.  d.  Lösung 


Äthylalkohol 

Benzol 

Nltrobenxol 


+22,7» 
+  12,5 
-89,0 


—7,0  ccm 
+  5,0 
+6,8 


III.  von  l-Menthyl-Diacetyl-d-Tartrat 


Lösungsmittel 


Totale  Drehungsänderung 
herrührend  v.  d.  Lösung 


Totale  Volumenänderung 
herrührend  v.  d.  Lösung 


Äthylalkohol 

+  12,0» 

Benzol 

+30,0 

Nitrobenzol 

-17,5 

—8,6  ccm 
'  -5,0 

1  -3,1 

Diese  Zahlen  bekräftigen  die  Vorstellung,  daß  die  Drehung 
einer  Lösung  und  das  molekulare  Lösungsvolumen  eng  ver- 
bundene Erscheinungen  sind.  (Übereinstimmung  mit  der  Theorie.) 

Folgende  Tabelle  soll  zeigen,  wie  stark  die  Drehungen 
der  untersuchten  aktiven  Verbindungen  mit  der  Änderung  des 
Volumens  sich  ändern: 


Sobetans 


Totale 
Drehungs- 
änderung 


Totale 
Volumen- 
änderung 


Drehungsänder- 
Molekular-    ung  herrühr.  v. 
Volumen     1  Proz.  Volumen- 
ändemng. 


Menthol 

l-Menthyl-d-Tartrat 
l-Mentl^l-Diacetyl- 
d-Tartrat 


7,3*      I     7,54  ccm 
61,7        j  13,8 


47,5 


5,5 


173,3  ccm 
402,0 

486,6' 


1,7  • 
18,0 

42,0 
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Diese  Zahlen  sind  folgendermaBen  erhalten:  Die  Alkohol- 
lösung vergrößert  die  Drehung  des  Menthyltartrats  um  22,7^, 
Benzol  vermindert  die  Drehung  um  89^;  der  ganze  Unterschied 
ist  also  61,7^.  Ähnlich  ist  der  ganze  Unterschied  des  Volumens 
13y8  ccm,  Molekularvolumen:  402  ccm.  Eine  Kontraktion  von 
1  Proz.y  von  4,02  ccm,  verursacht  eine  Drehungsänderung  von 
18  ^  Aus  der  letzten  Kolumne  der  Tabelle  kann  man  ent- 
nehmen, daß  die  Abhängigkeit  der  Drehungsänderung  von  der 
Yolumen&nderung  stark  mit  der  Größe  des  Moleküls  zunimmt 

Folgende  Tabelle  gibt  eine  Übersicht  der  gewonnenen 
Drehungs  werte: 


[3£]d2o* 


Homogene 
SabstaoB 


Bei  unendlicher  Verdünnung  in 


Alkohol 


Benzol      Nitrobenzol 


-  77,2 

-  77,7 

284,0 

306,7 

256,5 

268,5 

-  70,4 
296,5 
286,5 


-  73,6 
245,0 
289,0 


Menthol 

1-Menthvl-d-Tartrat 

l-MethylDiacetyl-Tartrat 

Diskussion  der  Formel  für  Menthol: 

[itf]^2ö  (Lösung)  «  [M]2>*^  homogene  Substanz  +  0,96  «rfr; 

hier  ist  dv  die  Volumenänderung  für  ein  bestimmtes  Lösungs» 
mittel;  0,96  ist  der  durchschnittliche  Drehungszuwachs  f&r  die 
Einheit  in  der  Änderung  des  Volumens.  Nach  dieser  Formel 
erhält  man  folgende  Zahlen: 


Lösungsmittel 


Alkohol 

Benzol 

Nitrobenzol 


[M]j,^^  Lösung 


Berechnet 


Beobachtet 


—0,96  ccm 
+  6,58 
+  3,24 


—78,1         '       -77,7 
70,8  70,4 

74,1  73,6 

S.  129—135   gibt  in  Tabellen   die  Resultate   der  Beob- 
achtungen. K.  St 


L*  Bloch,  Das  Brodhunsche  Strafienphotometer  (Mechan.  14,  S.  37 
—39.  1906). 

S*  JE»  Sheppard.  Die  ümkehrbarkeit  der  photograpkischen  Eni" 
Wickelung  und  die  verzögernde  Wirkung  löslicher  Bromide  (ZS.  f.  wies. 
Phot  3,  8.  443-468.  1906). 

Druck  von  Metzger  &  Wittig  in  Leipzijr. 
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1.    H.  von  Helmholtz.       Über   die  physikfUische'^' Be- 
deutung des  Prinaip*  der  kleinsten  fVirkung.     Aus  den  hinter- 
lassenen  Papieren  bearbeitet  von  Leo  Koenigsberger  (Berl.  Ber. 
1905,  S.  863 — 883).  —  Die  Arbeit  ist  eine  zusammenfiEtssende 
Darstellung  einiger  kurzer  Notizen,  die  sich  im  wissenschaft- 
lichen Nachlasse   von  Helmholtz  vorgefunden  haben,  und  die 
ursprünglich  einen  besonderen  Paragraphen  in  seiner  berühmten 
großen,  ebenso  betitelten  Arbeit  bilden  sollten.    Das  hier  be- 
bandelte Problem  ist  identisch  mit  der  Aufstellung  der  not- 
wendigen und  hinreichenden  Bedingungen  für  die  Existenz  des 
kinetischen  Potentials  erster  Ordnung  mit  einer  unabhängigen 
Variable.     Diese  Frage  ist  für  kinetische  Potentiale  beliebiger 
Ordnung  mit  einer  unbeschränkten  Anzahl  unabhängiger  und 
abhängiger  Yariabeln    mit  Hilfe    der   Variationsrechnung   in 
jüngster   Zeit    bekanntlich    endgültig  beantwortet,    und  zwar 
f&r  die   einfacheren   Fälle   durch  Ad.  Mayer,   A.  Hirsch  und 
C.  Boehm,   für  den    allgemeinen   Fall   durch   Koenigsberger 
(BeibL  29,  S.  599).    Helmholtz  löst  das  Problem  für  drei  ab- 
bängige  Parameter  mit  Hilfe  bekannter  Sätze  der  Potential- 
Theorie  und   dehnt,   um  die   Frage  für  kinetische  Potentiale 
erster  Ordnung  mit  einer  beliebigen  Anzahl  abhängiger  Va- 
riabein zu  beantworten,  vermittelst  des  erweiterten  Greenschen 
l^eorems  jene  Sätze  auf  den  mehrdimensionalen  Raum   aus. 
Die  unverstanden  gebliebene  Andeutung  S.  237  seiner  großen 
Abhandlung  (Wissensch.  AbL  Bd.  III)  findet  hierdurch  ihre 
Erledigung. 

Statt  einer  wörtlichen  Wiedergabe  der  hinterlassenen  Auf- 
zeichnungen  hat  Koenigsberger    eine   Bearbeitung    des    nicht 

^tttt«  X.  d.  Ann.  d-  Phys.  30.  25 
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ganz    leicht    verständlichen    Bruchstückes    gegeben,    um    die 

flelmholtzsche    Untersuchungsmethode    in    klarer    Weise    ins 

Licht  zu  stellen;  alles  wesentliche  aber  gehört  flelmholtz  an. 

Lp. 

2.  JE.  Blau.  Die  Mechanik  fester  Körper  (260  8. 
Hannover,  M.  Jänecke,  1905).  —  Das  vorliegende  Lehrbuch 
behandelt  den  Stoff,  soweit  derselbe  an  mittleren  und  höheren 
Fachschulen  behandelt  wird,  ziemlich  erschöpfend.  Zum  Ver- 
ständnisse werden  nur  die  Kenntnisse  der  niederen  Mathema- 
tik vorausgesetzt.  An  die  Entwickelungen  der  Grundgesetze 
schließen  sich  in  allen  Fällen  mehrere  Beispiele  an,  die  meistens 
der  Praxis  entnommen  sind.  Besonders  bemerkenswert  ist  die 
in  der  Phoronomie  gegebene  elementare  Behandlung  des 
Eurbeltriebes,  wodurch  auch  die  Aufnahme  der  Theorie  des 
Beschleunigungsdruckes  und  der  Schwungradberechnung  in  das 
Lehrbuch  ermöglicht  ist.  Im  übrigen  enthält  das  Lehrbuch 
in  der  Einleitung  einige  physikalische  Grundgesetze;  der  übrige 
Lihalt  wird  in  drei  Abschnitten,  Phoronomie,  Statik  (S.  35 
—164)  und  Dynamik  (S.  169—237)  behandelt.  In  der  Statik 
sind  neben  den  Bechnungsaufgaben  auch  graphische  Lösungen 
von  Aufgaben  gegeben,  indem  die  Rittersche  Methode  zur  Be- 
stimmung der  Spannungen  in  Fachwerkträgern  und  der  Cre- 
monasche  Kräfteplan  etc.  behandelt  sind.  Auch  für  den  phy- 
sikalischen Unterricht  an  höheren  Lehranstalten  enthält  das 
Buch  manche  bemerkenswerte  Aufgabe;  für  den  Gebrauch  an 
technischen  Lehranstalten  sowie  zum  Selbstunterrichte  kann 
das  Buch  bestens  empfohlen  werden.  J.  M. 


3.  JE?.  Httssotim  Über  ein  Theorem  Poincares,  die  Be- 
wegung eines  schweren  starren  Körpers  betretend  (C.  £.  141, 
S.  821 — 823.  1905).  —  Poincar^  verdankt  man  den  folgenden 
Satz:  Dafür,  daß  bei  der  Bewegung  eines  starren  Körpers 
um  einen  festen  Punkt  ein  erstes  algebraisches  Integral  existiere, 
das  sich  nicht  auf  eine  Kombination  der  klassischen  Integrale 
reduziert,  ist  notwendig,  daß  das  Trägheitsellipsoid  für  den 
festen  Punkt  ein  Rotationsellipsoid  sei.  Die  Note  gibt  die 
Grundzüge  eines  neuen,  von  Poincar6  ganz  unabhängigen  Be- 
weises dieses  Satzes.  A.  K. 
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4.  JV.  Delaunay.  Über  das  Dreikorperproblem  (Verb, 
d.  3.  internat  Matb.-EoDgr.  Heidelb.  S.  398—401.  1905).  — 
Bei  der  Bewegung  dreier  Körper »  die  sich  gegenseitig  nach 
dem  Newtonschen  Gesetz  anziehen,  existiert  ein  bewegliches 
Kräftezentrom.  Sind  Uj  ßj  y  die  Seiten  des  Dreiecks,  das  in 
einem  gegebenen  Momente  die  drei  Massenpankte  m^,  m,,  m, 
zu  Ecken  hat  (und  zwar  die  bezüglichen  Gegenseiten),  so  be- 
findet sich  das  Zentrum  der  Anziehung  im  Schwerpunkte  der 
fiktiven  und  veränderlichen  Massen  m^  cfly  m,  /?',  m,  y^j  die  man 
an  Stelle  der  Massen  m^ ,  9112 ,  m,  in  die  Ecken  zu  setzen  hat. 
Hiernach  läßt  sich  eine  besondere  Form  für  die  Differential- 
^eichungen  des  Problems  aufstellen.  Lp. 


5.  T.  Jjevi"  Otvita.  Über  die  qualitative  Lösung  des 
beschränkten  Dreikörperproblems  (Yerh.  d.  3.  internat.  Math.- 
Kongr.  Heidelb.  S.  402-408.  1905).  —  Der  Artikel  enthält 
eine  Übersicht  über  eine  gleichbetitelte  Abhandlung,  die  in 
Acta  Math,  erscheinen  soll.  Das  behandelte  Problem  ist  ans 
früheren  (1903)  Veröffentlichungen  des  Verf.  bekannt  Die 
funktionentheoretischen  Untersuchungen  von  Mittag  -  Leffler 
ergeben  für  das  Dreikörperproblem,  daß  die  Koordinaten  in 
jedem  Falle  und  während  der  ganzen  Dauer  der  Bewegung 
durch  Beihen  ausdrückbar  sind,  welche  die  Grundeigenschaften 
der  Taylorschen  Beihe  besitzen.  Ein  besonderer  Teil  der  Ent- 
wickelungen  ist  der  Erforschung  der  Bahnlinien  des  Punktes  P 
von  verschwindender  Masse  in  einem  das  Zentrum  5  (Sonne) 
umgebenden  hinreichend  kleinen  Gebiete  gewidmet  Ein  Integral 
der  Bewegung  ist  in  der  Form  darstellbar: 

fr  =  Vä  i'  (I  cos  a  +  1;  sin  a)  +  . . . , 

wo  die  nicht  hingesetzten  Glieder  von  höherer  Ordnung  in 
I,  ?;  sind.  Dann  ist  die  Gleichung  d  Wj  d  cc  =  /?,  wo  /?  eine 
Konstante,  dazu  geeignet,  alle  möglichen  Bogen  von  Bahn- 
linien in  der  Nachbarschaft  von  5  darzustellen.  Lp. 


6  — 13.  A.  Denizot.  Theorie  der  relativen  Bewegung 
mit  einer  Anwendung  auf  das  Problem  der  Bewegung  eines 
Körpers  an  der  Oberfläche  der  rotierenden  Erde  sowie  auf  den 
FaucauUsehen  Pendelversuch   (Krak.  Anz.   1904,   S.  449—484). 

25* 


888  Mechanik.  BeibL  1906. 

—  Derselbe*  Zur  Theorie  der  relativen  Bewegung  und 
des    FoucaulUchen    Pendelversuches    (Physik.    ZS.   6,    S.   342 

—  845.  1905).  —  M.  P*  Hudxki.  Bemerkung  zum  Auf- 
saix  des  Hm.  Denizol  unter  dem  Titel  ,yTheorie  der  rela- 
tiven  Bewegung  etc.''  (Krak.  Anz.  1905,  S.  253—254).  — 
Xt  Tesar.  Die  Theorie  der  relativen  Bewegung  und  ihre 
Anwendung  auf  Bewegungen  auf  der  Erdoberfläche  (Physik.  ZS. 
6,  S.  556—559.  1905).  —  A.  Denizot.  Erwiderung  auf  eine 
von  Hrn.  Rudski  bezüglich  meines  Aufsatzes:  ,yTheorie  der  rela- 
laHven  Bewegung'*  veröffentlichte  Bemet*kung  (Ebenda,  S.  559). 

—  Derselbe.  Die  Theorie  der  relativen  Bewegung  und  ihre 
Anwendung  auf  Bewegungen  auf  der  Erdoberfläche  (Ebenda, 
S.  677—678).  —  M.  P.  Mudzkt.  Theorie  der  relativen  Be- 
wegung. Bemerkung  zu  Hm.  Denizots  Erwiderung  auf  meine 
Kritik  seines  Auf satzes  unter  obigem  Titel  (Ebenda,  S.  679—680). 

—  A»  Denizotm  Über  die  Theorie  der  relativen  Bewegung.. 
Erwiderung  zu  Hrn.  Rudzkis  wiederholter  Kritik  meines  At^' 
satzes  (Ebenda,  S.  745).  —  Die  vorstehende  Liste  von  Aufsätzen 
ist  noch  zu  vermehren  durch  die  Abhandlungen :  „Zur  Theorie 
der  relativen  Bewegung  und  des  Foucaultschen  Pendelversuches'^ 
von  A.  Denizot  in  Drudes  Ann.  18,  S.  299—322,  1905,  sowie 
„Bemerkung  zur  Abhandlung  des  Hm.  A.  Denizot  etc.^'  von 
Budzki  (Ebenda,  S.  1070 — 1073),  und  voraussichtlich  ist  damit 
die  Keihe  der  Erwiderungen  noch  nicht  abgeschlossen,  welche 
die  erste  Arbeit  Denizots  hervorgerufen  hat  Der  Ret,  der  bei 
der  Durchsicht  dieser  Abhandlung  voraussah,  daß  ihre  £2r- 
gebnisse  nicht  ohne  Widerspruch  aufgenommen  werden  würden, 
verzichtet  auf  eine  Wiedergabe  der  Schlußweisen  der  ursprüng- 
lichen Entwickelungen  und  der  Entgegnungen;  die  Ansichten, 
denen  er  zuneigt,  sind  am  besten  vertreten  durch  Tesah  Die 
bezüglichen  Sätze  dieses  Autors  mögen  daher  die  Stelle  eines- 
Referates  vertreten: 

„In  seinen  Ausführungen  gelangt  Hr.  Denizot  zu  dem  Er- 
gebnis, daß  die  gleichmäßige  Drehung  der  Schwingungsebene 
beim  Foucaultschen  Pendel  nicht  der  Coriolisschen  Kraft, 
sondern  den  Zentrifugalkräften  des  Massenmittelpunktes  in  bezug 
auf  die  augenblickliche  Rotationsachse  des  Bezugsachsensystems 
zugeschrieben  werden  müsse,  und  daß  erstere  Kraft  nur  gewisse 
störende  Nebenerscheinungen,  also  Größen  zweiter  Annäherung^ 
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hervorrofen  konnte.  In  der  bisher  größtenteils  festgehaltenen 
Betrachtangsweise  wird  aber  beiden  Kräften  gerade  die  ent- 
gegengesetzte Wirkung  zugewiesen,  und  zwar  —  wie  mich 
dünkt  —  mit  Recht.  Im  nachfolgenden  möchte  ich  mir  daher 
erlauben,  einiges  zur  Bekräftigung  dieser  bisherigen  Ansicht 
Torzabringen.  Ich  will  mich,  wie  Hr.  Denizot,  auf  die  An- 
wendung der  Sätze  der  relativen  Bewegung  auf  die  Erd- 
drehong  beschränken.'^  Lp. 

(Inzwischen  ist  von  L.  Tesaf*  eine  ausfdhrliche  Kritik  der 
Denizotschen  Veröffentlichung  in  Drudes  Ann.  18,  S.  299,  1905, 
erschienen;  vgl.  Drudes  Ann.  19,  S.  613—632,  1906.  Annu 
der  Redaktion.) 

14.  Jtf«  FouchS.  Über  die  Abweichung  der  schweren 
Körper  (C.  R.  140,  S.  427—428.  1905).  —  Fortsetzung  der 
BeibL  30,  S.  7  besprochenen  Auseinandersetzungen  mit 
de  Sparre.  Letzterer  hat  in  seiner  letzten  Note  die  Annahmen 
aasgesprochen,  unter  denen  er  seine  Rechnungen  durchgeführt 
hat.  Damit  finden  die  Differenzen  der  von  beiden  Autoren 
erhaltenen  Resultate,  wie  Fouch6  bemerkt,  ihre  einfache  Er- 
klärung darin,  daß  die  von  ihnen  behandelten  Fragen  nicht 
dieselben  sind.  Lp. 

15.  Am  Prey*     über  eine   Vorrichtung  zur   Vermeidung 
des  Mitschwingens  des  Statives  beim  Doppelpendel  (Wien.  Ber. 
114  [2a],  S.  993—1000.    1905).  —  Wenn  man  nach  dem  Vor- 
schlage von  Faye  zwei  Pendel  von  gleicher  Schwingungsdauer 
auf  demselben  Stativ  nebeneinander  so  in  Bewegung  setzt,  daß 
sie  nach  entgegengesetzten  Richtungen  schwingen,  so  stellt  sich 
nach  einiger  Zeit  zufolge  der  unvermeidlichen  sehr  geringen 
Differenzen  der  Schwingungsdauern  der  Zustand  her,  daß  beide 
Pendel  nach  derselben  Richtung  schwingen,  wie  Cell6rier  1880 
gezeigt  hat,  und  dann  wird  das  Stativ  zu  kräftigem  Mitschwingen 
veranlaßt.     Zur  Abhilfe  dieses  Übelstandes  schlägt  der  Yerfl 
eine  eigentümliche  Regulierung  der  Schwingungen   des   einen 
Pendels  vor,  die  ganz  geistreich  ersonnen,  aber  praktisch  noch 
nicht  erprobt  ist.    Dieses  zweite  Pendel  soll  in  dem  unteren 
£nde   der  Stange   einen  Schlitz   erhalten;   durch  den  Schlitz 
soll  der  Arm   einer  rotierenden  Kurbel  gehen,   deren    Um- 
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drehuDgszeit  gleich  der  Dauer  einer  DoppelschwingUDg  des 
Pendels  ist.  Es  wird  nachgewiesen,  daß  für  kleine  Amplitadeü 
die  so  erzeugte  erzwungene  Bewegung  dieselbe  ist  wie  die 
Pendelbewegung.  Die  durch  ein  Uhrwerk  unterhaltene  Rotations- 
bewegung der  Kurbel  kann  also  der  Bewegung  des  ersten  Pendels 
durch  alle  Phasen  angepaßt  werden.  Lp. 


16.  J^Zenneck»  Gravitation (Eucyklop.d.msLth,yfissenBch. 
V  1,  S.  25—67.  1903).  —  Unter  Verzicht  auf  die  Darstellung 
speziell  astronomischer  Fragen,  die  im  sechsten  Bande  der 
Encyklopädie  zur  Behandlung  kommen,  erörtert  der  Verf.  die 
verschiedenen  Methoden  zur  Bestimmung  der  Gravitations- 
konstante,  die  astronomische  und  die  experimentelle  Prüfung 
des  Newtonschen  Gesetzes,  sowie  die  Erweiterung  des  Newton- 
sehen  Gesetzes  für  bewegte  Körper  und  für  unendlich  große 
Massen.  In  den  beiden  Schlußabschnitten  werden  die  Versuche 
einer  mechanischen  Erklärung  der  Gravitation  und  die  Zurück- 
fbhrung  der  Gravitation  auf  elektromagnetische  Erscheinungen 
besprochen.  Lp. 

17.  Am  Kleiner»  Kann  man  die  Gravitation  als  Nahe» 
Wirkung  auffassen?  (Arch.  de  Genftve  (4)  20,  S.  420—423. 
1905).  —  Der  Verf.  wiederholt  die  Versuche  von  Austin  und 
Thwing,  um  zu  prüfen,  ob  die  Gravitation  durch  ein  Zwischen- 
medium in  ihrer  Größe  verändert  wird,  wie  durch  Medien 
anderer  Dielektrizitätskonstante  die  elektrischen  Kräfte  modi- 
fiziert werden.  Die  Methode  ist  die  der  Drehwage.  Um  die 
gravitierende  Wirkung  der  Zwischenmedien  zu  eliminieren, 
gibt  der  Autor  ihnen  die  Form  von  Hohlkugeln,  in  deren 
Innern  sich  der  angezogene  Körper  befindet,  da  dann  das 
Zwischenmedium  nach  dem  Newtonschen  Gesetz  keine  Wir- 
kung auf  Punkte  in  seinem  Hohlraum  ausüben  darf  Es 
wird  kein  Einfluß  des  Zwischenmediums  gefunden,  wie  folgende 
Tabelle  zeigt: 

Zwischenmedium     Luft  Kupfer  Eisen  Blei 

Ablenkung  18,02  12,97  13,02  13,04 

Ebenfalls  ließ  sich  keine  Gewichtsänderung  feststellen,  wenn 

eine  Silberkugel  im  Innern  einer  Bleihohlkugel  gewogen  wurde. 

Gans. 
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18.  V.  Cremten,  Untersuchungen  über  die  Gravitation 
(C.  R.  Ul,  S.  663—656,  713—715.  1905).  —  Der  Verf.  hat 
Tersucht,  die  ExperimeDte  von  Cavendish  über  die  allgemeiDe 
MassenanziehuDg  zu  wiederholen,  mit  dem  Unterschiede ,  daß 
er  die  Massen,  die  sich  anziehen  sollen,  in  eine  Flüssigkeit 
taucht;  er  operiert  mit  einer  besonders  feinfühligen  Torsions- 
wage unter  Benutzung  derselben  Vorsichtsmaßregeln,  die  er 
bereits  bei  einem  früheren  Versuche  beschrieben  hat  (Beibl.  29, 
S.  612).  Über  die  Resultate  dieser  Versuche  im  einzelnen  wird 
der  Ver£  in  einer  ausführlichen  Publikation  berichten.     A.  K. 


19.  O.  Hm  Darwin*  Die  Analogie  zwischen  Lesages 
Theorie  der  Gravitation  und  dem  Lichtdruck  (Proc  Boy.  Soc. 
A.  76,  S.  387—410.  1906).  —  Der  Verf.  denkt  sich  die  ele- 
mentaren  Teile  der  Materie  kugelförmig  und  den  leeren  Raum 
Ton  Lesages  „ultramundanen^'  Teilchen  erfüllt,  die  sich  nach 
allen  Bichtongen  mit  derselben  Geschwindigkeit  bewegen.  Trifft 
ein  solches  Teilchen  auf  die  Oberfläche  eines  materiellen 
Körpers,  so  gibt  es  tangentiell  imd  normal  gerichtete  Be- 
wegongsgröße  ab,  deren  Betrag  von  der  Vollkommenheit  der 
Elastizität  und  von  der  Beschaffenheit  der  Oberfläche  abhängt. 
Um  den  Einfluß  dieser  beiden  Umsl^de  kennen  zu  lernen, 
wird  die  Wirkung  der  Übertragung  der  tangentiellen  und  nor- 
malen Bewegungsgröße  gesondert  berechnet.  Es  ergibt  sich, 
daß  das  Newtonsche  Gesetz,  sowie  das  Reaktionsprinzip  nur 
dann  erfüllt  sind,  wenn  die  Teilchen  ganz  unelastisch  sind  und 
die  Oberfläche  des  materiellen  Körpers  vollkommen  rauh  ist, 
so  daß  die  gesamte  Bewegungsgröße  des  ultramundanen  Teil- 
chens beim  Aufprall  verloren  geht.  Dadurch  wird  Energie 
vernichtet,  und  man  müßte  annehmen,  daß  beständig  Energie 
neu  geschaffen  wird,  worin  wohl  eine  große  Schwierigkeit  liegt. 
—  Wenn  die  gesamte  Energie  der  ultramimdanen  Teilchen 
vernichtet  wird,  so  hat  man  den  der  Lichtemissiou  gerade  ent- 
gegengesetzten Fall,  woraus  sich  verschiedene  Analogien  zwischen 
der  hier  betrachteten  Theorie  der  Gravitation  und  dem  Licht- 
druck ergeben.  Hl. 

20.  JB.Ga/ns*  Gravitation  und  Elektromagnetismus  i^hy^\k. 
ZS.  6,  S.  803-805.  1905;  Jahresber.  d.  Deutsch.  Math.  Ver- 
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einigung  14,  S.  11 — 12.  1905).  —  H.  A.  Lorentz  hat  den  Ver- 
such gemacht,  durch  seine  Gleichungen  auch  die  Ghrayitation 
mit  zu  umfiässen,  indem  er  annahm,  daß  ungleichartige  Elektri- 
zitätsmengen sich  etwas  stärker  anziehen,  als  sich  gleichartige 
abstoßen;  so  resultiert  die  Gravitation  ungeladener  Materie, 
in  der  sich  nach  Lorentz  gleichviel  positive  und  negative 
Elektrizität  befindet.  Es  entsteht  jetzt  aber  die  Frage,  wie 
sich  die  elektromagnetischen  und  die  Gravitationswirkungen  super- 
ponieren,  die  vom  yer£  dadurch  gelöst  wird,  daß  er  die  von 
positiven  und  negativen  Elektronen  erzeugten  Felder  gesondert 
betrachtet;  im  Ausdrucke  für  die  ponderomotorische  Kraft  da- 
gegen verschiedene  Konstante  einführt,  je  nachdem  diese  Kraft 
auf  die  positive  oder  negative  Ladung  wirkt,  und  je  nachdem 
sie  der  Ebdstenz  positiver  oder  negativer  Elektronen  verdankt 
wird.  Durch  eine  eigene  Annahme  lassen  sich  dann  diese 
Gleichungen  derart  transformieren,  daß  wir  fQr  die  beobachteten 
Erscheinungen  die  gewöhnlichen  Gleichungen  der  Elektronen- 
theorie und  die  Gravitation  erhalten.  Zu  bemerken  ist,  daß 
jetzt  ein  ungeladener  Körper,  d.  h.  ein  Körper,  an  dem  man 
von  ponderomotorischen  Kräften  nur  die  Gravitation  beobachtet, 
etwas  mehr  negative  als  positive  Elektrizität  enthält.  Durch 
diese  Theorie  scheinen  in  der  Tat  alle  aufzuwerfenden  Fragen 
beantwortet;  so  wird  es  z.  B.  ganz  klar,  daß  eine  leitende  Hülle 
zwar  elektrostatische  Wirkungen,  nicht  aber  die  Gravitation 
abschirmt  Hl. 

21.  8.  Ouggenheimer.  Über  die  universellen  Schwin- 
gungen von  Systemen  von  Rotationskörpern  (Münch.  Ber.  35, 
S.  265—313.  1905).  —  In  einer  vorangehenden  Arbeit  (Beibl.  39, 
S.  121)  wurde  die  universelle  Grundschwingung  eines  schwach 
kompressiblen  Kreisringes  in  einem  kompressiblen  Medium  be- 
trachtet Gegenwärtig  wird  die  gleiche  Untersuchung  fOr  ein 
konzentrisches  System  von  Kugel  und  Kreisring  durchgeführt, 
danach  auch  für  den  Fall,  daß  Kugel  und  Ring  nicht  konzen- 
trisch sind.  Die  Ergebnisse  dieser  umfangreichen  mathemati- 
schen Abhandlung,  die  als  1:  Die  universellen  Schwingungen 
eines  Systems  Kugel-Kreisring  bezeichnet,  weitere  Fortsetzungen 
erwarten  läßt,  werden  am  Schlüsse  in  folgende  Sätze  zu- 
sammengefaßt: 
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Fällt  der  Kugelmittelpankt  mit  dem  Mittelpunkt  des 
Polarkreises  des  Ringes  zusammen,  dann  treten  keine  Elräfte 
aaf|  und  das  Gleichgewicht  ist  stabil;  denn  erteilt  man  der 
Kugel  eine  kleine  Yerrückung  aus  dieser  Gleichgewichtslage, 
so  treten  sofort  Kräfte  au^  die  den  Bing  in  die  Gleichgewichts- 
lage zurückzuf&hren  suchen. 

Für  eine  in  beliebiger  Richtung  vor  sich  gehende  Ver- 
rückung sind  diese  Kräfte  yon  der  Form:  Z=  0, 

X  =  ^^~ siii  Wo  (/  +  K^)  //-^2i;co8(Oo  +  V» 


Für  eine  in  der  Richtung,  der  X-Achse  vor  sich  gehende  Ver- 
rückong,  also  für  A^  =  /,  co^  <  ^,  erhält  man: 


X"«:  Ä'wij  wij  sin  (üßVi  —  c  cos  (ü,     y=0,     Z  =  0. 

Ky  JT,  m^j  m^  sind  Konstanten,  yon  denen  die  letzteren  von 
den  Dimensionen  der  Kugel  und  des  Ringes  abhängen.  — 
Zugleich  zeigen  die  Resultate,  wie  man  die  Theorie  der  uni- 
versellen Schwingungen  von  Systemen  schwach  kompressibler 
Körper  in  einem  inkompressiblen  Medium  auf  andere  Gleich- 
gewichtsprobleme anwenden  kann,  wie  z.  B.  auf  das  Problem 
des  stabilen  Gleichgewichts  des  Systems  Saturn  und  seine 
Äinge  (YgL  hierüber  Beibl.  30,  S.  56).  Lp. 


22.  «7«  Weingarten.  Ein  einfaches  Beispiel  einer  statio' 
^ären  und  rotationslosen  Bewegung  einer  tropfbaren  schweren 
flüuigkeit  mit  freier  Begrenzung  (Verh.  d.  3.  Internat.  Math.- 
Kongr.  Heidelb.  S.  408—413.  1905).  —  Bringt  man  eine 
^Wktion  y(*  +  yO  in  die  Form  (p  +  xpij  so  ist  die  Funk- 
tion (p  von  X  und  y  das  Geschwindigkeitspotential  einer 
zweidimensionalen  stationären  Flüssigkeitsbewegung,  während 
f('  +  yi)^u  —  vi  die  Geschwindigkeitskomponenten  u,  v  gibt. 
Sollen  yermöge  der  Funktion  f{x  +  yi)  Bewegungen  dargestellt 
werden^  bei  denen  die  Flüssigkeit  eine  ruhende  Atmosphäre 
^on  gegebenem  Druck  p^  zur  teilweisen  Begrenzung  hat^  so 
ii^uß  diese  Grenze  mit  einer  Stromlinie  (oder  einem  Stück  der- 
selben) zusammenfallen.     Für  p  —Pq  muß  dann  t//  in   eine 


394  Mechanik.  BeibL  1906* 

Konstante  übergehen  (yj  s  konst  ergibt  die  Stromlinien).  Dies 
wird  an  dem  Beispiele 

/(«  +yO  =  ^UV 2 ff  cos  a.e*l*'^{x  +yifl*^(f>  +  \pi 
näher  gezeigt.  Lp. 

23.  M.  X«  AUievi.  Aligememe  Theorie  der  Bewegungs- 
äfiderung  ßir  das  Fließen  von  IVasser  in  Röhrenleäungen  (47  S. 
Paris,  Vye.  Ch.  Donod,  1904;  abgedruckt  aus  der  Revue 
de  M^canique,  Januar  und  März  1904).  —  Die  brüsken  Ver- 
änderungen einer  permanenten  Strömung  von  Wasser  in  Röhren 
sind  vom  Verf.  zum  ersten  Male  von  strengen  Gesichtspunkten 
aus  durch  angenäherte  Formeln  dargestellt  worden.  Es  zeigt 
sich,  daß  diese  Erscheinungen  eine  große  Ähnlichkeit  mit  den 
Schwingungserscheinungen  in  sehr  schwach  kompressiblen 
Medien  haben.  Die  Untersuchungen  haben  eine  eminente 
praktische  Wichtigkeit  wegen  ihrer  Anwendung  auf  die  Be- 
rechnung der  sogenannten  hydraulischen  Rückstöße  (coups  de 
b^lier).  Auf  diese  wird  denn  auch  die  Theorie  vom  Verf.  in 
einigen  Beispielen  angewandt,  die  Arbeit  ist  für  den  hier  be- 
handelten Teil  der  Hydraulik  von  grundlegender  Bedeutung. 

A.K 

24—26.  O.  ZempUn.  Über  die  UnmÖglichkeü  der 
negativen  Stoßweilen  in  Gasen  (C.  R.  141,  S.  710—712.  1905). 
—  Hadamard.  Bemerkung  su  der  Note  des  Hm.  G.  Zemplen 
(Ebenda,  S.  713).  —  P.  Duhem.  Über  die  Unmöglichkeü 
der  negativen  Stoßwellen  in  Gasen  (Ebenda,  S.  811).  —  Unter 
einer  Stoßwelle  versteht  man  eine  in  einem  Gase  fortschreitende 
Unstetigkeitsfläche  für  die  Dichtigkeit  und  die  Geschwindigkeits- 
komponenten; positiv  nennt  man  diejenigen,  die  sich  nach  den 
dichtesten  Regionen  des  G-ases  zu  fortpflanzen,  negativ  würden 
solche  Stoßwellen  heißen,  die  sich  nach  den  am  wenigsten 
dichten  Teilen  des  Gases  hin  fortpflanzen.  Aus  dem  Energie- 
gesetze würde  die  Unmöglichkeit  negativer  Stoßwellen  nicht 
folgen,  dieselbe  ergibt  sich  vielmehr  aus  dem  Entropiesatze: 
Die  in  einer  positiven  Stoßwelle  hervorgebrachte  Wärme  ist 
die  Wärme  der  inneren  Reibung  zwischen  den  mit  verschiedenen 
Geschwindigkeiten  begabten  Teilchen  zu  beiden  Seiten  der 
Welle;  die  Erzeugung  der  Reibungswärme  ist  nun  eine  ir- 
reversible Erscheinung,   denn  sie  ist  mit  einer  Vergrößerung 
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der  Entropie  verbunden.  Während  Hadamard  auf  diese  Unter- 
suchung als  die  Lösung  einer  wichtigen  Frage  in  der  Wellen- 
theorie f&r  Gase  hinweist,  wendet  sich  Duhem  gegen  die 
Heranziehung  der  inneren  Reibung  in  Fragen,  welche  die  Fort- 
pflanzung von  Stoß  wellen  betreffen;  er  deutet  auf  seinen  Beweis 
hin  (Beibl.  25,  S.  325),  daß  solche  Stoßwellen  in  mit  Reibung 
begabten  Flüssigkeiten  überhaupt  nicht  möglich  sind.  Es  liegt 
hier  offenbar  eine  Nichtübereinstimmung  der  Grundvoraus- 
setzungen über  die  innere  Reibung  bei  Zempl^n  und  Hadamard 
einerseits  und  bei  Duhem  andererseits  vor.  A.  K. 


27.  Mingelmann,  Über  die  von  den  IVmdmülUen  ge^ 
Usiete  mechanüche  Arbeü  (0.  R.  141,  S.  688—689.  1905).  — 
Kurzer  Bericht  über  messende  Versuche  bei  einer  Windmühle, 
die  zum  Heben  von  Wasser  diente.  Die  Mühle  arbeitete,  wenn 
die  Windgeschwindigkeit  V  zwischen  4  und  10  m  in  der  Se- 
kunde lag.  Ist  V  die  Geschwindigkeit  des  Radumfanges,  so 
bestand  zwischen  v  und  V  die  Gleichung  v  ^  nVj  wo  n 
zwischen  0,75  und  0,8  schwankte.  Die  Arbeit  T  wurde  durch 
die  Formel  T=^  K.AV^  dargestellt  {^K  ein  Koeffizient,  der 
Ton  0,0198  bei  F«4,08  m  bis  0,0030  bei  r=  10  m  sinkt; 
Ä  die  durch  den  Wind  getroffene  Oberfläche  der  Flügel).  Das 
in  einer  Stunde  auf  10  m  Höhe  gehobene  Wasservolumen  stieg 
von  1568  bis  zu  3527  Litern.  Lp. 


28.  £.  Pfaundler.  Über  einen  Bumerang  zu  f^oriesungi' 
»wecken  (Wien.  Ber.  114,  IIa,  S.  647—648.  1905).  ~  Der 
yer£  beschreibt  einen  kleinen  Bumerang  aus  Aluminiumblech 
Ton  6  — 10  cm  Größe  und  eine  Vorrichtung,  um  ihn  abzu- 
schnellen. (Ref.  bemerkt  dazu,  daß  er  den  Flug  des  Bumerangs 
seit  vielen  Jahren  in  der  Vorlesung  mit  Hilfe  von  kleinen, 
aus  Karton  geschnittenen  und  mit  dem  Finger  geschnellten 
Bumerangs  demonstriert)  W.  K. 


&  de  Saussurem     OeomeirUche  Theorie  der  Bewegung  fester  und 
flüuiger  Körper  (Arch.  de  Genöye  21,  8.  129—184.  1906). 

li*  T€sa^»    Zur  Theorie  der  relativen  Bewegung  und  des  Foueault' 
sehen  Bmielversuehes  (Drudes  Ann.  19,  8.  613—682.  1906). 
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Ch.  Miquier*  Über  die  Integratien  einei  Sniienu  partieUer  Diffe' 
reniialgleiehungen,  zu  denen  das  Studium  endlicher  Deformationen  in  einem 
kontinuierlichen  Medium  führt',  Schluß  (Ann.  6c.  norm.  22,  S.  529—589. 
1906). 


Allgemeine  Eigenschaften  der  Materie« 


29.  Y.  Osaka,  über  das  Gleichgewicht  der  elektro- 
it/tischen  Dissoziation  von  teilweise  neutralisierten  Säuren  und 
Basen  (Memoirs  Coli.  Science  and  Engin.  Kyoto  Imp.  Univ. 
1,  S.  103 — 118.  1905).  —  Neatralisiert  man  a-Mol  einer 
schwachen  Säure  von  der  Dissoziationskonstanten  K  mit  ^-Mol 
einer  starken  Base,  so  ergibt  sich  für  kleine  Konzentrationen, 
wo  die  Dissoziation  des  gebildeten  Salzes  vollständig  ist,  und 
unter  der  Bedingung,  daß  b  nicht  zu  klein  gegen  a  ist,  f&r  die 
Konzentration  Ce-  der  fl'-Ionen  die  Formel: 


^- = ^(^)  • 


Setzt  man  der  Säure  die  Hälfte  der  zur  NeutraUsation  nötigen 
Base  zu  (a^2b)j  so  ist  Ce- ^  K.  Die  H'- Konzentration  in 
solchen  Lösungen  ist  also  unabhängig  vom  Volumen.  Mischt 
man  zu  zwei  monobasischen  Säuren  von  den  Dissoziations- 
konstanten K  und  K'  die  Hälfte  der  zur  Neutralisation  nötigen 
Base,  so  ergibt  sich  

Dasselbe  gilt  auch  f&r  saure  Salze  und  mutatis  mutandis  auch 
für  schwache  Basen,  die  mit  einer  starken  Säure  ungenügend 
neutralisiert  sind.  Man  hat  so  also  Lösungen  mit  einem  vom 
Volumen  unabhängigen  OH'-Grehalt  und  diese  sind  sehr  ge- 
eignet den  Einfluß  der  OH'- Konzentration  auf  die  G-e- 
schwindigkeitskonstante  der  Birotation  der  d-Gljkose  zu  er- 
forschen. Es  ergab  sich  aber  eine  Abhängigkeit  der  Ge- 
schwindigkeitskonstanten von  der  Konzentration.  —  Benutzt  man 
Gemische  von  NH^Cl  +  NH3  als  Katalysator  und  vergleicht 
mit  den  hierdurch  hervorgerufenen  Geschwindigkeiten  die  durch 
basisches  Athylendyaminhydrochlorid  verursachten,  so  kann  man 
die   Dissoziationskonstante   des  zweiten    OH'-Ions   berechnen. 
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Diejenige  des  ersten  OH'- Ions  des  Äthylendyamins  ist  nack 
Bredig  if«  0,000085,  diejenige  des  zweiten  K'  =  1,4.10-«. 

fl.D. 

30.  A.  SchmatiSS.  Elektrische  Herstellung  von  kolloi- 
dalem Eüen  (Physik.  ZS.  6,  S.  506—507.  1905).  —  Nach 
der  Bredigschen  Methode  durch  Zerstäubung  unter  Wasser 
hergestelltes  kolloidales  Eisen  ist  höchstens  einige  Tage  halt- 
bar. Der  Verf.  erhält  haltbarere  Präparate,  indem  er  in  einer 
Öelatinelösung  zerstäubt,  wobei  die  Gelatine  als  Schutzkolloid 
wirkt  Je  nachdem  man  in  o£fener  flacher  Schale  oder  in  einer 
engen  Röhre  die  Zerstäubung  vornimmt,  erhält  man  ein  in- 
tensiv rotes  oder  ein  grünes  Kolloid;  das  grüne  Präparat  ist 
weniger  haltbar  und  fällt  namentlich  bei  höherer  Konzentra- 
tion schon  durch  Schütteln  aus.  Durch  einen  elektrischen 
Strom  wird  das  rotgelbe  Kolloid  an  die  Anode,  das  grüne  an 
die  Kathode  geführt.  Beim  Stehen  unter  Luftzutritt  geht  das 
grüne  Kolloid  in  das  rotgelbe  über.  Es  wird  nachgewiesen, 
daß  in  dem  grünen  Präparat  kolloidales  Eisenoxydulhydrat  im 
roten  Eisenoxydhydrat  vorliegt.  Beim  Übergang  des  grünen 
Kolloids  in  das  gelbe  muß  die  elektrische  Ladung  durch  Null 
gehen,  womit  die  leichte  Ausfällbarkeit  des  grünen  zusammen- 
hängt; dazu  kommt  noch,  daß  Gelatine  nur  auf  gleichgeladene 
Kolloide  Schutzwirkung  ausübt,  also  das  Ausfallen  des  grünen 
Präparats  nicht  verhindert  G.  J. 

31.  E.  Müller  und  JR.  Nowakowsky.  Herstellung 
kolloidaler  Losungen  von  Selen  und  Schwefel  durch  elektrische 
f^erstäubung  (Chem.  Ber.  38,  S.  3779-3781.   1905).  —  Durch 

^thodische   „Zerstäubung^^    werden    kolloidale    Selenlösungen 
gewonnen.    Auf  ein  Platinblech  wird  eine  geringe  Menge  Selen 
^aufgeschmolzen,  so  daß  das  Platin  teilweise  freibleibt    Dies 
^Udet  die  Kathode,  als  Anode  wird  ein  Platindraht  verwendet 
^^hon  beim  Anlegen  einer  geringen  Spannung,  als  Elektrolyt 
^^i«nt  reines  Wasser,  gehen  von  den  Bertihrungsstellen  Selen- 
Platin  anfänglich   bräunliche,    später    weislich- rote    Schlieren 
^^^^8.    An  der  Anode  scheidet  sich  das  Selen  teilweise  wieder 
^^^   roten  Flocken  ab.    Man  erhält  auf  diese  Weise  äußerst 
verständige  kolloidale  Selenlösungen.    Im  durchfallenden  Lichte 
^iöd  dieselben    in  dickeren   Schichten   gelbrot,    in   dünneren 
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schmutzig-gelb.  Im  auffallenden  Lichte  erscheinen  sie  weislich- 
gelbrot  Nach  längerer  Zeit  fallen  die  Lösungen  von  selbst 
aus.  Elektrolyte,  besonders  saure,  bewirken  momentane  Fällung. 
In  ganz  analoger  Weise  lassen  sich  milchig-weiße  Lösungen 
von  kolloidalem  Schwefel  darstellen;  dieselben  riechen  stark 
nach  Schwefelwasserstoff.  G.  J. 


32.  Th.  Svedberg.  Über  die  elektrische  Darstellung 
einher  neuen  kolloidalen  Metalle  (Ohem.  Ber.  38,  S.  8616--3620. 
1905).  —  Blake  gewinnt  mit  einer  Spannung  von  110  Volt 
und  Silberelektroden  in  Äthylalkohol  ohne  Lichtwirkung  ein 
schwarzes  Silberalkosol.  Der  Verf.  bestätigt  den  Versuch 
und  dehnt  ihn  auf  Methylalkohol  aus,  findet  indessen,  daß  die 
Methode  bei  anderen  organischen  Lösungsmitteln  versagt. 
Auch  die  Bredigsche  Zerstäubung  läßt  sich  bei  organischen 
Flüssigkeiten  nicht  anwenden,  wegen  Kohlenstoffabscheidung, 
Zersetzung  und  oft  Entzündung  der  Flüssigkeit.  Der  Verf. 
suspendiert  das  zu  gewinnende  Metall  als  feine  Folie  in  der 
Flüssigkeit  und  bringt  zwei  Elektroden  aus  schwer  zerstäub- 
barem Metall,  etwa  Eisen  oder  Aluminium,  hinein.  Legt  man 
110  Volt  Spannung  an,  so  zerstäubt  die  suspendierte  Metall- 
folie unter  Funkenerscheinungen.  Es  werden  Zinn,  Gk>ld, 
Silber  und  Blei  in  verschiedenen  Lösungsmitteln  in  kolloidalem 
Zustand  erhalten.  Bei  anderen  Metallen  wird  die  Methode 
unbrauchbar,  doch  kommt  man  dann  auf  folgende  Weise  zum 
ZieL  Man  bringt  das  Metall  granuliert  oder  in  Form  zer- 
schnittenen Drahtes  in  eine  Porzellanschale,  darüber  das 
Lösungsmittel,  in  welches  zwei  Elektroden  des  gleichen  oder 
eines  beliebigen  Metalls  tauchen.  Dieselben  werden  verbunden 
mit  der  Sekimdärleitung  eines  mit  Kondensator  versehenen 
Induktoriums;  unter  Funkenerscheinung  geht  nun  das  Metall 
am  Boden  in  Lösung.  In  verschiedenen  Lösungsmitteln,  meist 
Athyläther,  werden  so  die  folgenden  Metallsole  dargestellt  und 
ihre  Eigenschafton  beschrieben:  Magnesium,  Zink,  Aluminium, 
Zinn,  Antimon,  Eisen,  Nickel,  Kupfer,  Kupfer-Zinklegierung, 
Silber,  Gold,  Blei  und  Wismut.    Auch  Kalium  und  Natrium 

werden  vorübergehend  im  Entstehungszustande  beobachtet 

G.  J. 
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33.  A.  Lottermoser^  Untermchungen  aus  dem  orgam- 
sehen  Laboralorium  der  Technischen  Hochschule  zu  Dresden. 
LXXIIL  Über  koUoidale  Salze  1.  (Silbersalze)  (ZS.  f.  prakt 
Chem.  72,  S.  39—56.  1905).  —  Es  wird  berichtet  über  die 
fiildung  flftssiger  Hydrosole  der  yerschiedensten  Silbersalze, 
über  die  dabei  einzahaltenden  Eonzeiitrationen  sowie  über  das 
Auftreten  von  AnsfäUangen.  Jede  Reaktion  wird  auf  zweierlei 
Art  nntersucht,  indem  einmal  das  das  Kolloid  bildende 
Anion  und  dann  das  Silberion  im  Anfang  im  Überschuß  yor- 
handen  ist.    Die  behandelten  Reaktionen  sind  folgende: 

1.  er  +  Ag  (NH.Cl  oder  NaCl  oder  HCl  +  AgNO,). 
2.  Br'  +  Ag  (KBr  oder  HBr  +  AgNO,).  3.  J'  +  Ag  (KJ  oder 
HJ  +  AgNOj) .  KJ  4-  Ag(Nfl3)4N03  mit  überschüssigem  Am- 
moniak. 4.  KSCN  +  AgNOj.  5.  KON  +  AgNOa  .  HON 
+  AgNO,.  6.  OH'  +  Ag(KOH  +  AgNOa).  7.  iNa^OO« 
+  AgN03.  8.iCrO;'+Ag.  9.JNa2S  + AgNOa.  lO.jNajHPO^ 
+  AgNOa  «°d  4  NaaPO,  +  AgNOa.  H-  J  NaaHAgO^  +  AgNOa. 
12.  i Fe(CN)e'"  +  Ag .     13.  } Fe(CN)e""  +  Ag. 

Das  Verhalten  der  untersuchten  Kolloide  im  elektrischen 
Potentialgef&lle  stimmt  gut  mit  den  Forderungen  der  Billitzer- 
schen  Kolloidtheorie  überein.  Über  einige  mit  dieser  nicht  in 
JBinklang  zu  bringende  Punkte,  sowie  über  eine  Menge  inter- 
essanter Einzelbetrachtungen  ist  das  Original  nachzusehen. 

G.  J. 

34.  W.  JB.  Whitney  und  J.  C.  Blake.  Die  fVande- 
rung  von  Kolloiden  (J.  Amer.  chem.  soc.  26,  S.  1339 — 1387. 
1904).  —  Die  Versuche  sind  ausgeführt  mit  kolloidalen  Gold- 
lösungen; dieselben  werden  gewonnen  durch  Eingießen  ätheri- 
scher Goldchloridlösung  in  mit  Acetylen  gesättigtes  Wasser. 
Die  nach  etwa  fünftägigem  Dialysieren  noch  zurückbleibende 
Leitfähigkeit,  die  etwa  sechs-  bis  achtmal  so  groß  ist  als  die 
des  Leitfähigkeitswassers,  läßt  sich  nur  durch  Vt^anderung 
irgendwie  mit  den  Goldteilchen  assoziierter  Ladungen  erklären. 
Die  Lösungen  werden  in  30—50  cm  lange  Röhren  gebracht, 
die  oben  und  unten  mit  Goldschlägerhaut  verschlossen  sind. 
An  diesen  Häuten  liegen  von  außen  Platinelektroden  an,  die 
man  mit  einer  Stromquelle  von  110  bis  220  Volt  verbindet 
Wenn  die  obere  Elektrode  Kathode  ist,  wenn  man  femer  im 
Dunkeln  arbeitet  und  die  an  den  Elektroden  sich  sammelnden 
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Elektrolyte  fortwäscht ,  so   wandert  das  rote  Gold  mit  yöllig 
scharfer  Trennungsfläche  zwischen   gefärbter  und  angefärbter 
Lösung  nach   der  Anode.    Beträgt  der  Spannungsabfall  pra 
1  cm  etwa  6  Volt,   so  verschiebt  sich  die  Trennungsfläche  in 
einer  Stunde  um  12  cm.    Alles  Gold  sammelt  sich  in  Form 
eines  roten  Schlammes  auf  der  Anode.    Derselbe  löst  sich 
kolloidal  und  diese  Lösung  zeigt  geringere  Leitfähigkeit  ala 
die  Ausgangslösung.    LäBt  man  wiederum  wandern  und  wieder- 
holt den  Prozeß  mehrmals,   so  besitzt  schließlich  die  EoUoid- 
lösung  genau  dieselbe  Leitfähigkeit  wie  das  dazu  verwendete 
Wasser.     Offenbar  war  das  Gold  in  Lösung  anfangs  assoziiert 
mit  negativen  vermutlich  CMonen,  die  zwar  nicht  durch  Dialyse, 
wohl  aber  durch  die  starke  E.M.E.  vom  Gold  getrennt  werden 
konnten.    Belichtung   der  Yersuchsröhren   veranlaßt   offenbar 
durch  Wärme  hervorgerufene  Eonvektionsströme;  diese  treten 
indes  nur  bei  opalisierenden,  nicht  bei  klaren  Eolloidlösungen 
auf.    Die    Wanderungsgeschwindigkeit  der  Kolloide  ist   dem 
Potentialabfall   proportional.     Derselbe    wurde   bestimmt    f&r 
Gold,  Platin,  Silber,  Preußisch-Blau,  Eisenhydroxyd,  EieseU 
säure  und  Gelatine.  Dm  beim  Wandern  eine  scharfe  Trennungs- 
fläche zu  erhalten,  muß  der  Potentialabfall  unmittelbar  über 
derselben  größer  sein  als  darunter.    Während  der  Wanderung 
macht  sich   auch   die   Schwerkraft  geltend.    Weitere    Unter- 
suchungen beschäftigen  sich  eingehend  mit  Erklärung  der  Be- 
obachtung,  daß   die   Wanderungsgeschwindigkeit  in  manchen 
Fällen  sich  verlangsamt  und  oft  sogar  ihre  Richtung  wechselt.^ 
Die    von  Nebenerscheinungen    losgelöste    reine   Wanderungs- 
geschwJndigkeit  ist  für  kolloidales  Gold,  Platin,  Silber,  Preußisch^ 
Blau,  Eisenhydroxyd  und  Quarz  etwa  gerade  so  groß  wie  die^ 
einwertiger  Ionen  neutraler  anorganischer  Salze.  G.  J. 


35.  F»  Magie.  Das  Volum  von  Lösungen  (Phys.  Bev. 
18,  S.  449—452.  1904).  —  Es  wird  für  das  Volum  einer  Lö- 
sung eine  Formel  aufgestellt;  danach  setzt  sich  das  Volum 
additiv  zusammen  aus  drei  Größen:  1.  dem  Volum  des  Wassers, 
welches  von  dem  aufgelösten  Stofi  unbeeinflußt  und  nicht  mit 
diesem  assoziiert  ist,  2.  dem  Volum  des  nichtdissoziierten 
Anteils  des  gelösten  Stoffes  und  des  damit  assoziierten  Wassers, 
3.   dem  Volum   der  Ionen   des  gelösten  Stoffes  und   des  mit 
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diesen  assoziierten  Wassers.    Die  Formel  wird  an  der  Hand 
von  Werten  aus  der  Ldteratur  diskutiert  G.  J. 


36.  P.  VaUlant.  Über  die  Dichte  wässeriger  Salz- 
Ibsungen  als  additive  Eigenschaß  der  Ionen;  die  ExisienM  der 
UydraHonen  (C.  R.  188,  S.  1210—1213.  1904).  —  Wenn  bei 
t^  bedeuten:  s^  die  Dichte  des  Wassers,  s  die  Dichte  einer 
wässerigen  Lösang,  die  n  Gramm&qoiTalente  eines  Stoffes  mit 
dem  Äqniyalentgewicht  E  enthält,  k  die  Anzahl  Wasser&qoi- 
Talente,  die  sich  mit  einem  Äquiyalent  des  gelOsteE  Stoffes 
verbinden,  (p  das  Volnm  eines  Granunäqnivalentes  des  Hydrates 
in  der  Lösung,  so  ergibt  die  Gleichung: 

Es  wird  nun  gezeigt,  daß  die  Größe  A  sich  annähernd  dar«^ 
stellen  läßt  als  Summe  zweier  Gh*ößen,  deren  eine  durch  das 
Anion,  die  andere  durch  das  Kation  des  aufgelösten  Elektro- 
lyten bestimmt  ist  Weiter  stellt  der  Verl  zur  Erklärung^ 
seiner  Messungen  folgende  Hypothesen  auf:  Bei  der  Bildung 
eines  Elektrolyten  vereinigen  sich  seine  Ionen  ohne  bedeutende 
Kontraktion.  Die  meisten  Ionen  sind  anhydriscL  Mehr- 
wertige Ionen  haben  sehr  kleines  Volumen  und  sehr  große 
Dichte.  Einwertige  Anionen  besitzen  etwa  die  Dichte »  5, 
einwertige  Kationen  die  Dichte  =  2.  Es  bestehen  verschiedene 
Ausnahmen,  auch  muß  man  bei  einigen  Ionen  Hydratbildung 
annehmen.  G.  J. 

37.  F.  Auerbach  und  H.  BcfTSChaU.  Studien  aber 
FarmtUdehyd.  L  Mitteilung.  Formaldehyd  in  wässeriger  Lösung 
(Arb.  a.  d.  KaiserL  Gesundheitsamt  22,  Heft  3,  46  S.  1905).  — 
Es  wird  über  Darstellungsweisen  und  Analysen  wässeriger 
Formaldehydlösungen  berichtet;  die  spezifischen  Gewichte  sol- 
cher Lösungen  werden  bei  18^  bestimmt  Kryoskopische 
Messungen  geben  Aufschluß  über  den  Molekularzustand  in  der 
Lösung,  sowie  dessen  Abhängigkeit  von  der  Konzentration. 
Es  scheint  sich  in  den  Lösungen  ein  reversibles  Gleichgewicht 
einzustellen  zwischen  einfachen  und  trimeren  Molekeln.  Bei; 
höheren  Konzentrationen  treten  wohl  noch  höhere  Polymere 
auf;    auch    findet  teilweise  Hydratbildui^   in   Lösung    statt. 

BeibUltter  x.  d.  Ano.  d.  Fhji.  80.  26 
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TemperatursteigeruDg  begünstigt  die  einfachen  Molekeln,  dem- 
nach ist  die  Spaltung  der  Polymeren  mit  Wärmeabsorption 
verbanden.  Weiter  beschäftigen  sich  die  Verf.  mit  den  Er- 
scheinungen bei  der  Destillation  der  Lösungen,  sowie  mit  den 
Formaldehyd-Partialdmcken.  G.  J. 

88.  O.  'Bo/tger.  Assoziation  in  Lösungsmittelgemengen 
(J.  ehem.  Soc.  87/88,  S.  1042—1051.  1905).  —  Eine  früher 
(Trans.  86,  S.  286.  1904)  vom  Verf.  beschriebene  Methode 
zur  Bestimmung  yon  Molekulargewichten,  bestehend  in  der 
vergleichenden  Messung  der  Dampfdrucke  zweier  Lösungen  in 
einer  Kapillare,  soll  jetzt  angewendet  werden  zum  Studium 
der  Assoziation  yon  Säuren,  Phenolen  etc.  in  Mischungen 
zweier  Lösungsmittel,  von  denen  das  eine  stark,  das  andere 
überhaupt  nicht  assoziierend  wirkt  Eine  sehr  große  Anzahl 
derartiger  Fälle  wird  untersucht.  Li  den  meisten  Mischungen 
ist  dabei  das  Molekulargewicht  des  gelösten  Stoffes  normal, 
und  eine  Assoziation  desselben  tritt  nur  dann  ein,  wenn  der 
Prozentgehalt  des  nicht  assoziierenden  Lösungsmittels  äußerst 
gering  ist  Man  kann  diese  Verhältnisse  verstehen,  wenn  man 
berücksichtigt,  daß  in  einer  Lösung  folgende  zwei  Vorgänge 
hauptsächlich  stattfinden: 

1.  Komplexe  des  gelösten  Stoffes  :^i^  Einfache  Moleküle 
des  gelösten  Stoffes. 

2.  Lösimgsmittel  +  einfache  Moleküle  des  gelösten  Stoffes 

•^-^-  Verbindung  zwischen   Lösungsmittel  und  gelöstem  Stoff. 

ö.  J. 

39.  W.  Her»  und  M.  Knoch.  Über  Löslichkeiten  in 
Lösungsmütelgemengen  111  (ZS.  f.  anorg.  Cham.  46,  S.  193 
— 196.  1905).  —  Die  Verf.  bestimmen  die  Löslichkeit  von  Cal- 
ciumhydroxyd  in  Gemengen  von  Wasser  und  Ölyzerin;  die 
gelöste  Menge  wird  durch  Titration  bestimmt  Mit  steigendem 
Olyzeringehalt  steigt  die  gelöste  Menge  stark  an.  Die  von 
Bodländer  für  Löslicbkeit  in  Qemengen  von  Lösungsmitteln 
gegebene  empirische  Konstante  wurde  schon  früher  von  den 
Verf.  an  ihren  Messungen  geprüft  und  nur  in  manchen  Fällen 
als  richtige  Konstante  befunden.  Jetzt  wird  der  Ausdruck: 
({S+ A)  H')l{S+ A+  PV)  als  charakteristische  Konstante 
aufgestellt  und   an  den  neuen  sowie  an  einer  Aeihe  früherer 
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Messnngen  geprüft.  H  bedeutet  die  Menge  Substanz  in  100  ccm 
Liösung,  fF  die  Wassermenge  und  A  die  Menge  des  anderen 
Lösungsmittels  in  Grammen.  Bei  einer  großen  Beihe  von 
Beispielen,  namentlich  bei  flalogensalzen  in  Glyzerin— Wasser- 
gemengeui  stellt  der  neue  Ausdruck  tatsächlich  eine  Konstante 
dar  (wenigstens  von  0  Proz.  bis  55  Proz.  Glyzerin),  wenn  auch 
die  Werte  einen  durch  ein  Maximum  gehenden  Gting  besitzen« 
Entschiedene  Ausnahmen,  auch  für  den  Bodländerschen  Aus- 
druck, bilden  Baryumhydroxyd  in  Aceton -Wassermischungen 
und  Quecksilberjodid  in  Alkoholwassergemengen.  G.  J. 


40.  Y.  Osaka*  Über  die  f^ertetlung  von  Jod  zwischen 
%wei  Lösungsmitteln  (Memoirs  Coli.  Science  and  Engin.  Kyoto 
Imp.  UniY.  1,  S.  94—102.  1905).  —  Der  Verf.  hat  die  Ver- 
teilung  von  i^  zwischen  CSj  einerseits  und  einer  Alkohol- 
wassermischung verschiedener  Zusammensetzung  andererseits  be- 
stimmt. Er  gibt  eine  Tabelle  über  die  Abhängigkeit  des 
Verteilungskoeffizienten  von  dem  Alkoholgehalt  der  Alkohol- 
wassermischung. Da  die  Nichtmischbarkeit  der  beiden  Lösungs- 
mittel keine  absolute  ist,  so  machte  der  Verf.  Versuche,  in 
denen  er  die  Flüssigkeitsmenge  der  beiden  Lösungsmittel 
yariierte,  fand  aber  keinen  Einfluß  auf  den  Verteilungskoeffi- 
zienten. Die  Verteilungskoeffizienten  nehmen,  wenn  der  Alkohol- 
gehalt von  30  auf  7  Proz.  sinkt,  von  0,013-0,002  ab. 

H.  D. 

41.  JB.  T.  Lattey.  Über  die  gegenseitige  Löslichkeü 
von  Diäthylamin  und  fFasser  (Phil.  Mag.  10,  S.  397-399. 
1905).  —  Diäthylamin  und  Wasser  bilden  eins  der  wenigen 
bekannten  Flüssigkeitspaare,  die  einen  unteren  kritischen  Ent- 
mischungspunkt  besitzen;  die  diesbezüglichen  Messungen  stam- 
men von  Guthrie.  Der  Ver£  stellt  sich  die  Aufgabe,  dieselben 
nachzuprüfen  und  zu  erweitem.  Beim  Arbeiten  in  gewöhnlichen 
Glasgefäßen  zeigen  sich  ganz  unregelmäßige  Resultate,  erst 
die  Verwendung  von  Jenaglas  gibt  übereinstimmende  Werte. 
Der  kritische  Entmischungspunkt  liegt  danach  bei  143,5^  und 
einer  Konzentration  von  37,4  Proz.  Diäthylamin.  Die  Werte 
YOn  Guthrie  sind  124^  und  19  Proz.;  deren  Abweichen  ist  mit 
ziemlicher  Sicherheit  auf  die  Auflösung  von  Glas  zurückzu- 
führen. Dichtebestimmungen  der  gesättigten  Lösungen  ergaben 

26* 
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wenig  genaue  Werte,  doch  läßt  sich  erkennen,  daß  mit  der 
Trennung  einer  Lösung  in  zwei  Schichten  keine  nennenswerte 
Änderung  des  Gesamtvolumens  verknüpft  ist  und  daß  die  beiden 
miteinander  im  Gleichgewicht  befindlichen  Schichten  in  dem 
imtersuchten  Gebiete  von  148,5^ — 153^  nahezu  gleiche  Dichte 
besitzen.  G.  J. 

42.  H.  Jimes  und  H.  Bassett.  Der  Einfluß  der  Tem- 
peratur auf  Kristallüalionswasser  als  Beweis  für  die  Theorie 
der  Hydrate  in  Lösung  (Chem.  News  91,  S.  133—134.  1905). 
—  Bringt  man  in  eine  konzentrierte  Lösung  von  Kobaltchlorid 
oder  Nitrat  eine  größere  Menge  kristallisiertes  Chlorcalcium^ 
80  wird  die  Lösung  beim  Umschütteln  allmählich  blau,  indem 
das  Calciumchlorid  dem  Kobaltsalz  Wasser  entzieht.  Es  zeigt 
dies,  daß  das  Calciumchlorid  in  der  Lösung  mehr  als  6  MoL 
Wasser  enthält.  Allgemein  scheint  somit  ein  Salz  in  Lösung 
mehr  Wasser  binden  zu  können,  als  es  in  Form  von  Kristalli- 
sationswasser mit  aus  der  Lösung  herauszubringen  imstande  ist. 
Solche  Hydrate  in  Lösung  sind  um  so  beständiger,  je  tiefer 
die  Temperatur  ist.  Dies  wird  auch  durch  die  Beständigkeits» 
grenzen  verschiedener  Hydrate  desselben  Salzes  wahrscheinlich 
gemacht,  indem  bei  tieferen  Temperaturen  immer  die  Formen 
mit  mehr  Kristallwasser  auskristallisieren.  Die  gewonnenen 
Gesichtspunkte  werden  jedenfalls  dazu  beitragen,  auf  die  Ab- 
weichungen konzentrierter  Salzlösungen  von  den  allgemeinen 
Gesetzen  neues  Licht  zu  werfen.  G.  J. 


43.  2f.  F.  Körte.  Feste  Lösungen  (Proc.  chem.  Soc. 
31,  S.  229—230.  1905).  —  Wird  aus  Lösungen,  welche  ein 
Ferrisalz,  selbst  in  größerer  Menge  enthalten,  Baryumsulfat 
ausgefällt,  80  enthält  der  Niederschlag  nur  ganz  geringe  Mengen 
Eisen;  daraus  geht  hervor,  daß  keinesfalls  ein  Ferri- Baryum- 
sulfat ausfällt  und  daß  wahrscheinlich  das  Baryumsulfat  daa 
Eisensalz  nur  in  äußerst  geringer  Menge  in  fester  Form  zu 
lösen  imstande  ist.  Calciumoxalat,  in  Gegenwart  von  Magnesium- 
salzen gefällt,  enthält  letztere  in  fester  Lösung.  Die  Menge 
fest  gelöster  Magnesiumsalze  im  Niederschlag  nimmt  plötzlich 
zu,  sobald  in  der  Lösung  das  Verhältnis  zwischen  Magnesiun^ 
und  Calciumoxalat  den  Betrag  35MgO:5CaO  überschreitet. 


^ 
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Fällt  man  Ferrihydroxyd  durch  Ammoniak  bei  Anwesenheit 
von  Mangansalzen,  so  gehen  diese  in  fester  Lösung  mit  in  den 
Niederschlag.  Derselbe  enthält  2  Proz.  Mangansalz,  sobald 
das  Verhältnis  Fe^O, :  MnO  in  der  Lösung  gleich  5 : 1  geworden 
ist  Mehr  Mangansalz  in  der  Lösung  ist  ohne  Wirkung.  Li 
ähnlicher  Weise  kann  eine  feste  Lösung  yon  Nickelsalzen  in 
Ferrihydroxyd  erhalten  werden.  Feste  Lösungen  von  Mangan- 
oder Nickeloxyd  beim  Ausfällen  yon  Aluminiumhydroxyd 
bilden  sich  nicht.  Auch  Bleisulfat  nimmt  keine  anderen  Metidl- 
salze  beim  Niederschlagen  aus  Lösungen  mit.  G.  J. 


44.  A»  Christoff*  Untersuchungen  über  die  Absorption 
des  CO^  in  wässerigen  Salzlösungen  und  binären  FlUssigkeitS' 
gemengen  (ZS.  f.  phys.  Chem.  53,  S.  321—340.  1905).  —  Die 
Arbeit  schließt  an  Untersuchungen  yon  Naikoy  (Chem.  Ztg. 
1904,  8.  28)  an.»  Die  Löslichkeit  yon  CO,  wird  zuerst  in 
Lösungen  folgender  Salze  bestimmt:  KCl,  KBr,  KJ,  KNO,, 
KjSO^,  NaCl,  LiCl,  MgSO^,  ZnSO^,  CuSO^.  (NHJ^SO^, 
Bohrzucker,  einige  Alaune  und  saure  Salze;  in  allen  diesen 
Lösungen  (die  Konzentration  ist  normal),  wird  das  Gas  in  ge- 
ringerer Menge  als  in  reinem  Wasser  gelöst  Von  Flüssigkeits- 
gemengen gelangen  zur  Untersuchung:  Schwefelsäure  +  Wasser, 
Tetrachlorkohlenstoff  +  Essigsäure ,  Schwefelkohlenstoff  + 
Äthylenchlorid.  In  den  Lösungen  von  Borax,  Natriummeta- 
borat, NH^HBO^,  NajPO^  und  Na^P^O;  ist  die  Löslichkeit 
größer  als  in  Wasser. 

Die  meisten  Bestimmungen  sind  derart  ausgeführt,  daß 
die  Lösungen  unter  den  nötigen  Vorsichtsmaßregeln  vor  und 
nach  der  Gasauflösung  gewogen  werden.  Bei  den  Flüssigkeits- 
gemischen wird  die  Ostwaldsche  volumetrische  Methode  an- 
gewandt. 

Bei  den  Salzen  gibt  sich  ein  spezifischer  Einfluß  sowohl 
des  Anions  wie  des  Kations  zu  erkennen.  Die  yerschiedenen 
Salzlösungen  ordnen  sich  in  dieselbe  Reihenfolge,  die  von 
anderen  Forschem  für  CO2,  H,  und  andere  Gase  gefunden 
wurde.  Alaune  absorbieren  die  gleiche  Menge  CO2  wie  die 
einfachen  Sulfate.  Bei  binären  Flüssigkeitsgemischen  ist  die 
Absorption  durch  die  Werte  für  die  reinen  Komponenten,  so- 
wie durch  die  Änderung   der  Oberflächenspannung   bestimmt. 
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Die  von  den  Lösungen  der  Borate,  Ortho-  und  Pyrophosphate 

gelöste  COg- Menge  ist  geringer,  als  daß  sich  aus  einem  Molekül 

des  Salzes  ein  Molekül  saures  Bikarbonat  bilden  könnte. 

G.  J. 

45.  H.  N.  Morse  und  J.  C.  Fra4cer.  Osmotischer 
Druck  und  Gefrierpunkt  von  Rohrxuckerlösungen  (Am.  ehem. 
Journ.  34,  S.  1 — 99.  1905).  —  Nachdem  die  Verf.  in  einer 
früheren  Arbeit  (vgl  Beibl.  25,  8. 974;  27,  S.  135)  eine  Methode 
zur  Herstellung  sehr  haltbarer  halbdurchlässiger  Ferrocyan- 
kupfermembranen  angegeben  haben,  zeigten  sich  neue  Schwierig- 
keiten bei  der  Beschaffung  geeigneter  poröser  Zellen.  Während 
die  Untersuchungen  über  solche  noch  nicht  abgeschlossen  sind, 
gelang  es  doch  mit  Hilfe  einiger  im  Laboratorium  hergestellter 
Zellen,  osmotische  Drucke  direkt  genau  zu  messen.  Zuerst 
wird  eine  sehr  eingehende  Beschreibung  des  ganzen  Apparates, 
der  verwendeten  Manometer  etc.  gegeben.  Die  geeigneten 
Membranen  besitzen  einen  Widerstand  von  100000  Ohm  un- 
gefähr. Temperaturänderungen  sind  von  besonders  störendem 
Einfluß  auf  die  Versuche.  Die  Bestimmungen  sind  mit  fiohr- 
zuckerlösungen  ausgeführt  Als  Hauptresultat  ergibt  sich,  daß 
der  osmotische  Druck  bestimmt  ist  durch  das  Verhältnis 
zwischen  den  Molekülen  des  Lösungsmittels  und  denen  des 
gelösten  Stoffes,  und  nicht,  wie  bisher  angenommen,  durch  die 
in  einem  bestimmten  Volum  der  Lösung  gelöste  Substanz- 
menge. Unmittelbar  ergibt  sich  dann  daraus,  daß  bei  der 
yan't  Hoffschen  Übertragung  der  Gasgesetze  auf  verdünnte 
wässerige  Lösungen  als  Einheit  des  Lösungsmittels  Wasser 
immer  die  Menge  genommen  werden  muß,  welche  bei  der 
Temperatur  der  größten  Dichte  das  Volum  von  1  Liter  ein- 
nimmt. Rohrzucker,  in  Wasser  gelöst,  übt  also  einen  osmo- 
tischen Druck  aus,  der  gleich  dem  Gasdruck  ist,  den  er  bei 
derselben  Temperatur  im  gasförmigen  Zustand  und  in  einem 
Volum  das  gleich  ist  dem  Volum  des  verwendeten  Lösungs- 
mittels, ausüben  würde. 

Weitere  Betrachtungen  beziehen  sich  auf  Vergleiche 
zwischen  dem  osmotischen  Druck  und  den  Gefrierpunkten  der 
untersuchten  Lösungen;  endlich  werden  dann  noch  einige  neue 
geeignete  halbdurchlässige  Membrane  angegeben.  G.  J. 
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46.  St.  LeduCm  Die  Diffusion  van  Flüssigkeiten  (C.  B. 
139,  S.  986— 988.  1904;  Physik.  ZS.  6,  S.  793  —  795.  1905; 
Bar.  d.  D.  Physik.  Ges.  3,  S.  362—354.  1905).  —  Glasplatten 
werden  mit  yerschieden  konzentrierten  Leimlösungen,  die  eine 
Spur  Phenolphatalein  enthalten,  überzogen.  Bringt  man  einen 
Tropfen  Alkali  auf  die  Schicht,  so  kann  die  fortschreitende 
Diffusion  an  der  Botfärbung  erkannt  werden.  Je  verdünnter 
die  LeimlöBung,  um  so  schneller  breiten  sich  die  roten  Kreise 
aus.  Diese  und  andere  ähnliche  Versuche  beweisen,  daß  die 
iLbliche  Anschauung,  die  Diffusion  sei  in  wässerigen  und  kolloi- 
dalen Lösungen  gleichschnell,  irrig  ist. 

Zwischen  Diffusion  und  elektrischem  Strom  besteht  viel 
Ähnlichkeit  Die  Spannung  entspricht,  wie  schon  Nernst  be- 
tont, dem  Unterschied  des  osmotischen  Druckes,  die  Strom- 
stärke ist  die  Diffusionsgeschwindigkeit.  Der  Widerstand, 
den  die  yerschiedenen  Flüssigkeiten  der  Diffusion  entgegen- 
setzen, gleicht  dem  elektrischen  Widerstand.  Dabei  ist  der 
Diffusionswiderstand  von  einer  Flüssigkeit  zur  anderen  ver- 
schieden, varriiert  aber  auch  bei  derselben  Flüssigkeit  mit  dem 
diffundierenden  Stofi. 

Bringt  man  mit  Tusche  gefärbte  Wassertropfen  in  eine 
Salzlösung,  so  bilden  sich  mit  den  magnetischen  Kraftfeldern 
durchaus  vergleichbare  Diffusionskraftfelder.  Ein  Wassertropfen 
m  Salzlösung  ist  ein  negativer  Diffusionspol,  der  Tropfen  einer 
Lösung  in  Wasser  ein  positiver.  Mehrere  gleichnamige  Diffusions- 
pole in  einer  Lösung  stoßen  sich  ab,  wobei  zellenartige  Gebilde 
entstehen,  die,  genau  wie  lebende  Zellen,  Membran,  Cytoplasma, 
£em  etc.  besitzen.  Mit  Hilfe  von  Difiusionspolen  lassen  sich 
die  Erscheinungen  und  die  Figuren  der  Karpokinese  nach- 
ahmen. G.  J. 

47.  L.  Orunmach.  Versuche  über  die  Diffusion  von 
MiolUensäure  durch  Kautschuk  (Physik.  ZS.  6,  S.  795—800. 
1905;  Ber.  d.  D.  Physik.  Ges.  3,  S.  355-367.  1905).—  Die 
Versuche  sind  ursprünglich  angestellt  mit  einem  praktischen 
<2weck;  es  sollten  nämlich  die  Versuche  über  die  Diffusion  von 
Kohlensäure  durch  Kautschuk  zur  Verwertung  eines  Patentes 
herangezogen  werden,  nach  welchem  man  die  Luft  großer 
^iLaume  dadurch  reinigt,  daß  man  in  die  Wände  Kautschuk- 
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platten  einläßt;  infolge  der  bedeutenden  Diffusionsgeschwindig- 
keit der  Kohlensäure  und  wohl  auch  anderer  schädlicher  Gkise 
und  Dämpfe  gegenüber  den  Bestandteilen  der  Luft  würden 
jene  schnell  entfernt  werden. 

Es  werden  vulkanisierte  graue  und  braune  Kautschuk- 
platten von  0,15 — 2,4  mm  Dicke  auf  mit  Metallwänden  ver- 
sehene Glashalbkugeln  aufgekittet  Die  Kugeln  werden  mit 
Kohlensäure  gefüllt  und  die  Menge  des  -herausdiffundierenden 
Gases  aus  der  Gewichtsabnahme  bestimmt;  außerdem  wird  mit 
einem  Manometer  die  Druckabnahme  verfolgt  Die  Resultate 
stimmen  selbst  der  Größenordnung  nach  nicht  mit  in  der 
Literatur  vorhandenen  Daten  überein,  doch  sind  die  Versuche 
aus  verschiedenen  Gründen  nicht  miteinander  vergleichbar. 
Die  Messungen  lassen  erkennen,  daß  die  Diffusionsgeschwindig- 
keit der  Kohlensäure  durch  Kautschuk  mit  zunehmender 
Differenz  der  Partialdrucke  der  CO,  auf  beiden  Seiten  des 
Elautschuks  zunimmt;  Proportionalität  ist  nicht  vorhanden. 
Dabei  wird  die  Diffusionsgeschwindigkeit  nicht  allein  durch 
die  Differenz  der  Partialdrucke  bestimmt^  sondern  ist  auch 
von  deren  absoluten  Werten  abhängig.  Weiter  nimmt  die 
Diffusionsgeschwindigkeit  ab  mit  zunehmender  Dicke  der  Platten; 
umgekehrte  Proportionalität  ist  entgegen  den  bisherigen  An- 
schauungen nicht  vorhanden.  Es  sollen  weitere  Versuche  an- 
gestellt werden  mit  reinem  Parakautschuk  und  unter  ver- 
schiedenen Drucken.  Jedenfalls  zeigt  die  Untersuchung,  daß 
eine  erfolgreiche  Luftreinigung  viel  zu  große  Kautschukflächen 
verlangen  würde,  um  praktisch  durchführbar  zu  sein.     G.  J. 


48.  jBertheloU  über  die  Durchlässigkeit  glasartiger  Sub- 
stanzen für  Gase  (Ann.  chim.  phys.  (8)  6,  S.  145—146.  1905). 
—  Ganz  allgemein  wurde  bisher  angenommen,  daß  glasartige 
Gefäße  für  Gase  und  überhaupt  für  wägbare  Stoffe  undurch- 
dringlich seien.  Indes  können  gegen  diese  Auffassung  Zweifel 
erhoben  werden  in  manchen  Fällen,  namentlich  da,  wo  Gefäße 
in  elektrischem  Potentialgefälle  stehen  und  eine  elektrolytische 
Zersetzung  derselben  nicht  ausgeschlossen  ist.  Der  Verf.  stellt 
zur  Prüfung  dieser  Fragen  Versuche  an,  die  er  in  einer  Eleihe 
einzelner  Abhandlungen  veröffentlicht  G.  J. 
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49.  Berthelot»  Über  Gefäße  aus  Kieselsäure  oder  ge^ 
schmoüsenem  Quarz ^  ihre  Verwendung  in  der  Chemie,  ihre 
Durchlässigkeü  (Ann.  chim.  phys.  (8)  6,  S.  146—164.  1905).  — 
Nach  allgemeineren  Mitteilungen  über  die  Behandlung  und 
Verwendbarkeit  yon  Quarzgefäßen  werden  Experimente  be- 
schrieben, in  denen  Quarzröhren  mit  verschiedenen  Substanzen 
beschickt  in  elektrisch  geheizten  Ofen  bei  höheren  Tempera- 
turen gehalten  werden.  Die  Analyse  des  Inhaltes  der  Röhren 
Tor  und  nach  der  Erhitzung  zeigt,  daß  diese  Gef&ße  namentlich 
bei  höheren  Temperaturen  für  yerschiedene  Gase,  vornehmlich 

f&r  Sauerstoff,  Stickstoff  und  Wasserstoff  durchlässig  ist. 

ö.  J. 

50.  Bertheiott  Durchlässigkeit  von  Glasgeßißen  (Ann. 
chim.  phys.  (8)  6,  S.  164—173.  1905).  —  In  ähnlicher  Weise 
wie  mit  Quarzröhren  (vgl  vorstehendes  Bef.)  werden  mit  Ge- 
f&ßen  aus  verschiedenen  Glassorten  Versuche  angestellt  Man 
sieht,  daß  auch  diese  beim  Erhitzen  auf  Temperaturen,  bei 
denen  sie  anfangen  weich  zu  werden,  f&r  Gase  in  geringem 
Grade  durchlässig  werden.  G.  J. 

51.  X.  J.  Briggs.     Die  Adsorption  von   fVasserdampJ 
sowie   von  Salzen   in   wässeriger  Lösung   an  Quarz   (J.  phys. 
ehem.  9,  S.  617—640.   1905).  —  Um  die  Adsorption  gelöster 
Salze   an  Quarzpulver  zu   bestimmen,   werden   die   Lösungen 
30   Stunden    und    länger    mit  bekannter  Menge    gepulverten 
Quarzes  geschüttelt  und  ihr  Gehalt  vor  und  nach  dem  Schütteln 
durch  Titration  festgestellt    In  allen  Fällen  ist  die  Adsorption 
an  Quarz  weit  geringer  als  an  amorpher  Kieselsäure.   Zwischen 
adsorbierter  Menge  und   Konzentration   der  Lösung    besteht 
keine  Proportionalität;   in   verdünnten  Lösungen   ist   die  Ad- 
sorption verhältnismäßig  größer.    Neutrale  Salze,  wie  Chloride, 
Sulfate  oder  Nitrate,  werden  fast  gar  nicht  adsorbiert;  stärker 
ist  die  Wirkung  bei  Hydroxyden  und  Karbonaten.  Hier  kommt 
es  hauptsächlich  auf  den  negativen  Bestandteil  an,  während  der 
positive  keine  Bolle  spielt.     Durch  1  qm  Oberfläche  werden 
ÄU8  einer  Vio  n-Kalilauge  1,66  X  10-^  g  mol  oder  0,6  mg  KOH 
^8orbiert 

Ebenso  wie  Glas  besitzt  auch  Quarz  die  Eigenschaft,  selbst 
^  ungesättigter  Atmosphäre  auf  seiner  Oberfläche  Wasser  in 
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Form  einer  dünnen  Haut  zu  verdichten.  Vermindert  man  den 
Druck  bei  30^  C  bis  zu  null,  so  laßt  sich  dadurch  die  Haut 
nur  teilweise  entfernen.  Aus  dem  adsorbierten  Wassergewicht 
berechnet  sich  die  Dicke  der  Haut  bei  30^  C  in  einer  bis  1  proz. 
gesättigten  Atmosphäre  zu  2,66  X  10~^  cm.  Die  Adsorption 
des  Wassers  an  Quarz  muß  auf  eine  Anziehung  der  Wasser- 
moleküle durch  die  Moleküle  der  Quarzoberfläche  zurückgeführt 
werden  und  läßt  sich  nicht  erklären  durch  die  Anwesenheit 
löslicher  Sto£fe  auf  der  Oberfläche.  ä.  J. 


52.  «/•  M.  van  ßemmelenm  Abaorpiion  von  fViuter 
durch  Ton  (ArcL  N6erl.  (2)  10,  S.  266  — 276.  1905).  — 
Die  Wassermenge y  die  von  einer  bestimmten  Tonmenge  auf- 
genommen werden  kann,  variiert  hauptsächlich  mit  der  Dampf- 
tension der  Atmosphäre  und  in  geringerem  Grade  auch  mit  der 
Temperatur.  Der  Verfl  stellt  seine  Versuche  mit  zwei  Erden 
aus  Surinam  an.  Es  zeigt  sich,  daß  einem  bestimmten  Dampf- 
druck  auch  eine  ganz  bestimmte  Menge  absorbierten  Wassers 
entspricht  Ferner  ist  der  Absorptionsvorgang  völlig  reversibel; 
dabei  tritt  eine  Hysteresiserscheinung  auf,  die  sich  erkennen 
läßt,  wenn  man  die  Versuche  über  Aufnahme  und  Abgabe  von 
Wasser  bei  bestimmten  gleichen  Drucken  miteinander  vergleicht 
Weitere  Versuche  beschäftigen  sich  mit  der  Geschwindigkeit 
des  Vorganges.  Dieselbe  verläuft  nicht  sprungweise,  sondern 
ändert  sich  stetig  mit  der  bereits  absorbierten  bez.  abgegebenen 
Wassermenge.  Die  Geschwindigkeit  der  Abgabe  von  Wasser 
durch  einen  gesättigten  Ton  ist  kaum  zu  unterscheiden  von 
der  Verdampfungsgeschwindigkeit  reinen  Wassers  unter  gleichen 
Bedingungen.  Exponiert  man  eine  trockene  Erde  dem  Wasser- 
dampf, so  wird  bereits  nach  5  V2  Stunden  der  größte  Teil  der 
möglichen  Wassermenge  absorbiert;  nach  24  Stunden  ist  dann 
noch  eine  Zunahme  zu  konstatieren;  innerhalb  einiger  Monate 
wird  weiter  noch  ganz  wenig  aufgenommen,  schließlich  hört  die 
Absorption  ganz  auf. 

Unter  Totalkapazität  ist  die  von  einer  Erde  aus  flüssigem 
Wasser  aufgenommene  Wassermenge  zu  verstehen;  dieselbe  ist 
abhängig  von  der  Struktur  und  den  im  Innern  des  Materials 
vorhandenen  Hohlräumen.  Bei  einer  untersuchten  Probe  beträgt 
die  Totalkapazität  87  Proz.  des  Gesamtgewichts.  G.  J. 


i 
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58.  P*  Oroth.  Physikalische  Kristallographie  und  Ein* 
leäung  in  die  kristallographische  Kenntnis  der  mchtigsten  Sub» 
stanzen.  4.  Aufl.  (820  S.,  m.  750  Abb.  im  Text  u.  3  Buntdruck- 
tafeln.  Leipzig,  W.  Engelmann,  1905).  —  Das  bekannte  Lehrbuch 
Yon  Groth  liegt  wiederum  in  beträchtlich  erweiterter  neuer 
Auflage  vor.  (Über  die  3.  Aufl.  vgl  Beibl.  19,  S.  366,  728.) 
Es  zerfällt,  wie  bisher,  in  drei  Abteilungen:  L  Eigenschafben 
der  Kristalle,  IL  Systematische  Beschreibung  der  Kristallei 
IIL  Methoden  zur  Untersuchung  der  Kristalle.  Li  der  ersten 
Abteilung  ist  die  Anordnung  abgeändert  worden  nach  dem 
G^ichtspunkte  eines  stetigen  Fortschreitens  yon  den  Eigen- 
schaften mit  einfacheren  zu  denen  mit  komplizierteren  Symmetrie- 
yerhältnissen.  Die  hiemach  gewählte  Einteilung  ist  folgende: 
A.  Bivektorielle  (d.  h.  zentrisch  symmetrische)  Eigenschaften, 
welche  sich  mit  BUlfe  eines  EUipsoids  darstellen  lassen  (1.  optische, 
2.  thermische,  3.  magnetische  und  elektrische  Eigenschaften, 
4.  homogene  Deformationen);  B.  Bivektorielle  Eigenschaften 
niederer  Symmetrie  (Kohäsions-  und  Elastizitätseigenschaften); 
C.  Vektorielle  Eigenschaften  (polare  Pyro-  und  Piezoelektrizität, 
Härte  und  Gleitung,  Auflösung  und  Wachstum). 

Die  Behandlung  der  Kristallphysik  ist,  wie   bisher,   ele- 
mentar gehalten.    Bei  den  optischen  Eigenschaften  hätte  man 
wünschen  können,  daß  der  Verf.  sich  nunmehr  auch  der  Aus- 
drucksweise der  elektromagnetischen  Lichttheorie,    statt    der 
mechanischen,  bedient  hätte.    Unzweckmäßig  ist  die  Anwendung 
der   schon   in   anderer  Bedeutung  gebräuchlichen   Benennung 
Index/?äc^tf  auf  das  Indexellipsoid.    Zur  Darstellung  der  Ge- 
setze   der    Absorption    benutzt    der    Yerf    das    Mallardsche 
Absorptionsellipsoid;  es  hätte  dabei  wenigstens  gesagt  werden 
Bollen,  daß  dies  nur  als  Annäherung  unter  gewissen  Bedingungen 
zulässig  ist.    Beim  Magnetismus  hätte  wohl  auf  die  interessanten 
Beobachtungen   von  Weiss  etwas   näher  eingegangen   werden 
können,  ebenso  bei  der  Kohäsion  auf  die  Zerreißungsversuche 
von  Sella  und  Voigt.    Pyro-   und  Piezoelektrizität  sind  nur 
relativ  kurz  besprochen;  es  fehlt  beispielsweise  ganz  die  Unter- 
scheidung der  eigentlichen  Pyroelektrizität  von  der  (auf  Piezo- 
elektrizität zurückzuführenden)  scheinbaren.  —  An  den  wesent- 
lich neu  bearbeiteten,  ausführlichen  Abschnitt  über  Auflösung 
und  Wachstum  schließt  sich  die  Darstellung  der  Sohnckeschen 
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Theorie  der  Kristallstruktur  und,  als  Folgerung  aus  dieser, 
des  Rationalitäts-  und  Zonengesetzes,  welches  in  der  vorigen 
Auflage  als  Erfahrungsgesetz  in  der  zweiten  Abteilung  be- 
handelt war.  Den  Schluß  des  ersten  Teiles  bildet  die  Ent- 
vdckelung  der  Symmetriegesetze  und  die  dadurch  gewonnene 
Einteilung  der  Kristalle  in  82  Gruppen. 

Der  zweite  Teil  enthält  die  spezielle  Beschreibung  der 
Kristallformen.  Die  Beispiele  sind  durch  neue  vermehrt  worden, 
wobei  die  pseudosymmetrischen  und  optisch  drehenden  Kristalle 
besondere  Berücksichtigung  erfahren  haben.  Einen  Anhang 
bildet,  wie  früher,  eine  Vergleichstabelle  der  verschiedenen 
kristallographischen  Bezeichnungsarten. 

Im  dritten  Teil  ist  neu  eingefügt  ein  Abschnitt  über 
die  graphische  Kristallberechnung  nach  den  Methoden  von 
Fedorow,  Wulff  und  Penfield.  Die  Abschnitte  über  Apparate 
sind  natürlich  auch  durch  Aufnahme  der  Neukonstruktionen 
erweitert  worden.  Als  recht  nützlicher  Anhang  sind  die  Preis- 
verzeichnisse von  Apparaten,  Modellen  und  Präparaten  zahl- 
reicher Firmen  abgedruckt.  Endlich  ist  zu  erwähnen,  daß  die 
beiden  ersten  Tafeln,  welche  die  Interferenzfarben  und  die 
Interferenzerscheinungen  im  weißen  polarisierten  Licht  dar- 
stellen, durch  neue  von  ausgezeichneter  Ausführung  ersetzt  sind. 

F.F. 

■  • 

64.  F.  WaJlerant.  Über  die  Konstitution  der  kristallin 
sierten  Körper  (0.  R.  141,  S.  768— 770.  1905).  —  Im  An- 
Schluß  an  eine  Beobachtung  über  die  Deformierbarkeit  der 
Kristalle  von  Ammoniumnitrat  führt  der  Verf.  aus,  wie  man 
sich  das  Verhalten  der  weichen  und  fließenden  Kristalle  nach 
der  herrschenden  Anschauung  über  die  Kristallstruktur  zu 
denken  habe.  Es  seien  nämlich  in  diesen  Fällen  die  Kräfte, 
welche  die  Kristallmoleküle  in  einer  bestimmten  Raumgitter- 
anordnung festhalten,  sehr  schwach,  die  gegenseitigen  orien^ 
tierenden  Wirkungen  zwischen  denselben  aber  stark  ausgebildet, 
80  daß  zwar  die  der  Gitterstruktur  zuzuschreibenden  Eigen- 
schaften, wie  ebene  Flächenausbildung  und  Spaltbarkeit,  ver- 
wischt werden  können,  dagegen  die  nur  vom  Kristallmolekül 
selbst  abhängigen,  wie  die  optische  Anisotropie,  bestehen 
bleiben.  F.  P. 
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55.  J.  Martini.  Beiträge  zur  Kenntnis  des  Quarzes 
(N.  Jahrb.  f.  Min.  3,  8.  43—77.  1905).  —  Von  den  Resultaten, 
die  durch  Beobachtungen  an  einer  Beihe  Yon  Quarzkristallen 
—  meist  brasilianischen  Ursprungs  —  gewonnen  wurden,  sei 
hier  nur  das  erwähnt,  welches  sich  auf  die  Erkennung  des 
Drehungssinnes  aus  natürUchen  Atzfiguren  bezieht  Solche 
finden  sich  u.  a.  auf  den  Flächen  sehr  spitzer  Bhombo^der, 
'  die  unter  denjenigen  des  negativen  GrundrhomboMers  (Neben- 
rhombo3ders)  liegen,  und  sind  mit  ihrer  Längsrichtung  bei 
Bechtsquarz  von  links  unten  nach  rechts  oben,  bei  Linksquarz 
Ton  rechts  unten  nach  links  oben  gerichtet  F.  P. 


56.  N.  Slatowratsky  und  G.  Tam/mann.  Enoeicken 
Kristalle  in  der  Nähe  ihres  Schmelzpunktes?  (ZS.  f.  phys.  Chem. 
53,  S.  341—  848.  1905).  —  Frühere  Untersuchungen  des  einen 
Verl  (Drudes  Ann.  7,  S.  198.  1902)  zeigen,  daß  die  Ausfluß- 
geschwindigkeit kristallisierter  Sto£fe  (Plastizität)  mit  steigender 
Temperatur  und  zunehmendem  Druck  sehr  stark  anwächst 
Es  ist  nun  die  Frage  von  Interesse,  wie  die  Verhältnisse  in 
der  Nähe  des  Schmelzpunktes  liegen. 

Die  in   einem  Stahlzylinder  geschmolzene  und   erstarrte 
Substanz  wird  in  demselben  durch  einen  Stempel  zusammen- 
gepreßt    Derselbe  füllt  den  Zylinder  nicht  ganz  aus,  so  daß 
die  gepreßte  Substanz  sich  zwischen  Stempel  und  Zylinderwand 
herausschieben  kann.    Die  dadurch  entstehende  Senkung  des 
Stempels  wird  mit  einer  Mikrometerschraube  gemessen.    Beim 
Arbeiten  bei  steigender  Temperatur  werden  größere  Schrauben- 
Benkongen  beobachtet  als  bei  fallender.    Die  mit  CaCL,  +  fl^O, 
nüt  Kalium,   Natrium,  gelbem  Phosphor,   Eis  und  Naphtalin 
^gestellten  Versuche  zeigen  eine  starke  Zunahme  der  Plasti- 
zität nach  dem  Schmelzpunkt  hin,  doch  kann  dies  auch  yer- 
^acht  sein    durch   Verunreinigungen,   die   bereits    vor    dem 
^hmelzpunkt  flüssig  werden  und  dadurch  die  Plastizität  er- 
höhen.    Genauere  Versuche   mit  Naphtalin,  bei  denen  durch 
öfteres  Zusammenpressen  derartige  Beimengungen  als  Flüssig- 
keit entfernt  werden,  lassen  erkennen,  daß  das  Gebiet  außer« 
ordentlich  hoher  Plastizität  in  der  Nähe  des  Schmelzpunktes 
^it  zunehmender  Reinheit  jedenfalls   stark   verkleinert   wird. 
^^Phtalin  folgt  bis  zu  15^  der  früher  für  Metalle  und  tiefere 
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TemperatoreD  Yon  anderen  aufgestellten  Begel,  daß  die  Plasti- 
zität sich  bei   10^  Temperatarsteigerung  ungerähr  verdoppelt. 

ö.  J. 

57.  C.  V.  Burton.  Künstliche  Diamanien  (Nat  72, 
S  397.  1905).  —  Vorläufige,  noch  nicht  abgeschlossene  Ver- 
suche führen  zu  dem  Schluß,  daß  unter  Atmosphärendruck 
die  Umwandlungstemperatur  von  Eohlenstofi*  in  Diamant  zwi- 
schen 550^  und  700^  liegt.  Setzt  man  zu  einer  geschmolzenen 
Legierung  von  Blei  mit  1  Proz.  Calcium  etwas  Kohlenstoff, 
so  wird  dieser  entweder  als  Calciumkarbid  oder  auch  im  freien 
Zustand  aufgenommen;  führt  man  nun  das  Calcium  z.  B.  durch 
Einleiten  von  Dampf  bei  schwacher  Rotglut  in  Calciumhydroxyd 
über,  so  scheidet  sich  der  Kohlenstoff  in  kleinen,  diamant- 
ähnlichen Kristallen  aus.  Die  Kristalle  sind  meist  Oktaeder 
mit  etwas  gekrümmten  Flächen,  weshalb  der  Brechungskoeffi- 
zient etwas  hinter  dem  des  Diamant  zurückbleibt  (2,43  anstatt 
2,47).  Auf  Platin  stark  erhitzt,  verbrennen  die  Kristalle  ohne 
Bückstand.  Zur  Bestimmung  der  Härte  und  Dichte  sind  die 
erhaltenen  Mengen  zu  gering.  Geht  man  direkt  von  Blei  und 
Calciumkarbid  aus,  so  erhält  man  keine  Resultate.  Auch  mit 
Hilfe  verschiedener  stark  erhitzter  Flüssigkeiten  glaubt  der 
Verf  kleine  Diamanten  zu  erhalten.  G.  J. 
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58.  Mm  A.  Lorentz.  Ergebnisse  und  Probleme  der 
Elektronentheorie.  Zweite  Auflage  (59  S.  <?#  1,50.  Berlin, 
J.  Springer,  1906).  —  Von  dem  Beibl.  29,  S.  825  besprochenen 
Vortrag  ist  bereits  ein  Neudruck  nötig  geworden.  In  ihm 
wurden  die  neuen  Untersuchungen  von  W.  Kaufmann  über  die 
elektrische  und  magnetische  Ablenkbarkeit  der  Radiumstrahlen 
berücksichtigt,  die  in  Drudes  Ann.  19,  S.  487,  1906  ver- 
öffentlicht sind.  K.  D. 

59.  W.  Wien.  Über  Eletronen  (28  S.  cM  1,00.  Leipzig^ 
B.  G.  Teubner,  1905).  —  Auf  der  letzten  Naturforscher -Ver- 
sammlung in  Meran  hat  Hr.  Wien  in  der  ersten  allgemeinen 
Sitzung  einen  Vortrag  über  Elektronen  gehalten,  der  nicht  nur 
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durch  die  klare  und  einfache  Übersicht  über  die  GruDdlagen 
und  die  Leistungen  der  Elektronentheorie,  sondern  vor  allem 
auch  dnrch  die  Erörterung  der  Schwierigkeiten,  die  sich  ihrer 
Durchführung  entgegenstellen,  von  großem  Interesse  ist.  Dieser 
Vortrag  liegt  hier  in  Form  einer  bei  Teubner  erschienenen 
Broschüre  vor.  W.  K. 

60.  J.  Jf.  Ui&mson,  Eleklrizitälsdurchgang  in  Gasen. 
Deutsche  autorisierte  Ausgabe  unter  Mitwirkung  des  Autors 
besorgt  und  ergänzt  von  Dr.  Erich  Marx.  3.  Lieferung  (8.  435 
—587.  Leipzig,  B.  G.  Teubner,  1906).  —  Über  die  beiden 
ersten  Lieferungen  ist  Beibl.  29,  S.  883  und  30,  S.  111  be- 
richtet worden.  Die  vorliegende  dritte  Lieferung  bringt  den 
Schluß  des  Werkes.  Auch  sie  enthält  neben  der  getreuen 
Wiedergabe  des  Originals  eine  Beihe  von  Einschiebungen  in 
Gestalt  von  Referaten  über  einige  wichtige,  seit  dem  Erscheinen 
des  Originals  verö£fentlichte  Arbeiten.  So  sind  u.  a.  die  Unter- 
Buchungen  des  Übersetzers  selbst  über  die  Geschwindigkeit  der 
Röntgenstrahlen  berücksichtigt,  ebenso  die  neueren  Unter- 
suchungen über  die  Energie  der  Röntgenstrahlen  und  sogar 
die  neuesten  Untersuchungen  von  Kaufmann  über  die  Konsti- 
tution des  Elektrons  haben  bereits  Aufnahme  gefunden. 

W.  K 

61.  A.  F«  Sdeklund.  über  den  Zusammenhang  zwischen 
osmotischem  und  elektrischem  Druck  (mit  einem  Resümee  in 
französischer  Sprache)  (87  S.  Lunds  Univ.  Ärsskrift  N.  P. 
Afd.  2,  Bd.  1,  Nr.  1.  1905).  —  Der  Aufsatz  ist  eine  Fort- 
setzung von  desselben  Verf.  Aufsatz:  „Über  den  osmotischen 
Druck"  (Beibl.  29,  S.  375),  in  welchem  der  Verf.  den  osmoti- 
schen Druck  als  einen  Effekt  der  Wärme  ansieht.  In  obigem 
Aufsatz  sucht  der  Verf.  zu  zeigen,  daß  die  Elektrizität  ein 
öderer,  ein  sekundärer,  flffekt  der  Wärme  ist. 

Der  Verf.  geht  von  der  Annahme  aus,  daß  die  Atome 
*Q8  einem  oder  mehreren  festeren  Kernen  mit  einer  gemein- 
'^en,  scharf  begrenzten  Ätherhillle  bestehen.  Diese  Atome 
können  sowohl  hinsichtlich  ihres  Schwerpunktes  wie  ihres  Vo- 
*^en8  oszillieren,  und  die  verschiedenen  Arten  von  Atomen 
^ßterscheiden  sich  voneinander  durch  die  Periode  ihrer  Eigen- 
schwingungen. 
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In  dem  Au&atz  über  den  osmotischen  Druck  hat  de 
gefunden,  daß  der  thermische  (osmotische)  Druck  p  in 
Körper  =  Sn^g^xg  T  ist,  wo  gQ  und  g  die  Dichte  des 
und  des  Körpers  in  einem  Punkt  ist,  in  welchem  die  1 
ratur  T  ist  Der  Absorptionskoeffizient  des  Körpers  für  ^ 
ist  X.  Bei  stationärem  Wärmezustand  findet  der  Yei 
Druck  p  konstant  und  damit  gT  konstant  Nachde] 
Wärmezustand  in  einem  Körper  stationär  geworden,  i 
die  Dichte  umgekehrt  proportional  der  Temperatur,  u 
Moleküle  des  Körpers  sammeln  sich  folglich  zu  hom< 
Schichten  längs  der  Isothermen. 

Der  Yer£  zeigt,  daß  diese  Molekülschichten  sich 
über  den  Wärmewellen,  welche  bei  den  Oszillatione 
Moleküle  gebildet  werden,  als  Wände  verhalten,  welct 
periodisch  ebenso  oft  ö£fnen,  wie  die  Wellen  sich  wiedei 
Hierbei  entstehen,  wie  der  Verf.  sich  ausdrückt,  jen 
Wellen,  die  sich  winkelrecht  gegen  die  Isothermen  in  dei 
Bichtung  fortpflanzen,  und  yerdichtete  Wellen  in  der  ent, 
gesetzten  Richtung. 

Eine  yerdichtete  Welle  bewirkt  eine  plötzliche  Zusai 
Ziehung  des  Volumens  bei  den  Atomen  und  darauf  eine 
same  Erweiterung.  Eine  verdünnte  Welle  hat  die  ent| 
gesetzte  Wirkung.  Atome  der  ersteren  Art  verhaltet 
wie  negativ  elektrische  und  Atome  der  letzteren  Art  w 
sitiv  elektrische. 

Von  dieser  G-rundlage  ausgehend,  deduziert  der  Ve: 
Theorie  für  thermoelektrische  Ströme,  für  die  Eon  takte! 
zität,  für  die  Ionisierung  bei  Berührung  etc.  G. 


62.  Jff,  Tm  Eddy.  Die  elektromagnetische  Theori 
die  Geschwindigkeit  des  Lichtes  (Phys.  Rev.  20,  S.  193- 
1905).  —  Der  Verf.  weist  darauf  hin,  daß  in  einem  m 
tisch-aktiven  Medium  ein  Lichtstrahl  in  Richtung  der  Ma 
sierung  sich  nach  dem  Gesetz 

X=  RQ.o%{mt—  qz)  cosp  z 
¥  =  R  cos  (int  —  q  z)  sinp  z 

fortpflanzen  muß.    Dadurch  ist  die  Drehung  der  Polarisa 
ebene    sowie    die    verschiedene    Geschwindigkeit    des    r< 
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zirkiilarpolarisierten  Strahles  und  des  linkszirkularpolarisierten 
Strahles,  in  die  man  obige  Welle  zerlegen  kann,  dargestellt 

Femer  wird  gezeigt,  daß  obige  Gleichungen  Integrale  der 
aus  der  Dmdeschen  Theorie  folgenden  Di£ferentialgleichungen 
sind,  was  Drude  bereits  gezeigt  hat  (Drude,  Lehrbuch  d.  Optik, 
S.  392  u.  401).  Annahme  geringer  Absorption  ändert  an  den 
Resultaten  nichts.  Ebensogut  werden  die  Erscheinungen  auf 
Grund  der  elastichen  Lichttheorie  von  Mac  Cullagh  in  magne- 
ti8ch*aktiven  Substanzen  dargestellt. 

Bowland  hat  zur  Darstellung  der  verschiedenen  Ge- 
schwindigkeit von  rechts-  und  linkszirkularpolarisierten  Wellen 

die  Form 

X^  R cos {mt  —  qz) cos s t 

Y TS  R cos (mt  —  qz)%\nst 

ge^^lt     Der    Verf.    weist    darauf   hin,    daß    hierdurch   die 

Drehung   der    Polarisationsebene   gar  nicht    dargestellt  wird, 

sondern   daß   diese  Gleichungen   eine  linearpolarisierte  Welle 

darstellen,  deren  Polarisationsebene  in  jeder  Wellenebene  mit 

konstanter  Geschwindigkeit  sich  dreht.    Er  glaubt,   daß  das 

experimentell  nicht  herstellbar  ist,  tatsächlich  haben  wir  die 

in  den  letzten  Gleichungen  ausgedrückte  Schwingungsform  bei 

den  Versuchen  Doves,  der  durch  schnelle  Rotation  eines  Nicol 

künstlich   unpolarisiertes  Licht  aus  linearpolarisiertem  Licht 

berstellen  wollte  (vgl.  A.  fiighi,  J.  d.  phys.  (2)  2,  S.  437.    1883). 

Gans. 

63.  Jm  Bm  Whitehead.  Über  den  magnetischen  Effekt 
der  elektrischen  Ferschiebung  (Physik.  ZS.  6,  S.  474—480. 
1905).  —  Über  die  früheren  Versuche  des  Verf.  und  die  Be- 
Q^erkungen  von  Kolaöek  und  Gans  dazu  vgl.  fieibl.  27,  S.  64; 
28,  8.  722  XL  1202.  Der  Ver£  hat  die  Präge  mit  einer  neuen 
^ersuchsanordnung  zu  lösen  versucht  und  dieses  Mal  positive 
^8ultate  erhalten.  Zwei  kreisförmige  Metallplatten  von  19,25  cm 
^dius  stehen  sich  in  20  cm  Abstand  gegenüber;  der  Raum 
zwischen  ihnen  kann  Luft  enthalten  oder  von  einem  Paraffin- 
Zylinder  ausgefüllt  werden.  Um  diesen  zylindrischen  Raum 
^^nun  and  konzentrisch  zu  ihm  liegt  ein  aus  Scheiben  von 
^^ichem  Eisen  lamellar  zusammengesetzter  Eisenring,  der  von 
^ißer  doppelten  Wickelung  umgeben  ist    Die  beiden  Metall- 

^«»»Ültter  %,  d.  Ann.  d.  Phyi,  80..  27 
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platten  worden  mit  den  Polen  eines  Transformators  verbunden, 
der  einen  Wechselstrom  von  100  auf  26000  Volt  Effektiv- 
Spannung  hinauftransformirte;  die  Enden  der  Wickelung  des 
Eisenringes  dagegen  wurden  mit  einem  Bubensschen  Vibrations- 
galvanometer verbunden,  das  mit  dem  Wechselstrom  auf  Beso* 
nanz  eingestimmt  wurde.  Die  Ströme,  die  die  Ausschläge 
dieses  Galvanometers  anzeigen,  rühren  von  der  wechselnden 
Magnetisierung  des  Eisenringes  her,  die  ihrerseits  durch  die 
wechselnden  Verschiebungsströme  im  Dielektrikum  zwischen 
den  Metallplätten  hervorgerufen  wird.  Daß  die  beobachteten 
Wirkungen  nicht  etwa  durch  die  elektrostatischen  Ladungen 
der  Platten  bedingt  sind,  schließt  der  Verf.  aus  der  Tatsache, 
daß  bei  Kurzschluß  einer  der  beiden  Wickelungen  des  Eisen- 
ringes das  Galvanometer  gar  keine  Ausschläge  anzeigte.  Der 
aus  den  gesamten  Versuchsbedingungen  zu  berechnende  Effekt 
war  von  der  gleichen  Größenanordnung  wie  der  beobachtete, 
z  B.  3,16  X  10-®  Amp.  berechnet,  5,2  x  10-«  Amp.  beobachtet 
Auch  ergaben  sich  bei  Benutzung  des  Paraf&nzylinders  größere 
Ausschläge  als  mit  Luft,  wenn  die  Ausschläge  auch  freilich 
nicht  im  Verhältnis  der  Dielektrizitätskonstanten  standen. 

Der  Verf.  hat  femer  den  von  Kola&ek  vorgeschlagenen 
Versuch  (vgl.  BeibL  27,  S.  722)  in  folgender  Form  ausgeführt. 
Ein  würfelförmiges  Stück  eines  Dielektrikums  —  es  wurde 
Steinsalz  benutzt  —  war  an  einem  leichten  Glasstab  befestigt, 
welcher  an  zwei  langen  Seidenfäden  derart  aufgehängt  war, 
daß  er  in  der  Achse  einer  kreisrunden  Spule  hing.  Über  und 
unter  dem  Dielektrikum  waren  zwei  parallele  Messingplatten 
in  2,2  cm  Abstand  voneinander  angeordnet,  die  mit  einer 
Influenzmaschine  auf  konstante  Spannungsdifferenz  (15500  Volt) 
geladen  wurden.  Ein  durch  die  Spule  geschickter  Strom  von 
6,5  Amp.  erzeugte  in  ihr  ein  zu  dem  elektrischen  Felde  der 
beiden  Metallplatten  senkrechtes  magnetisches  Feld  von  1080  Eün- 
heiten.  Es  wurde  untersucht,  ob  bei  Umkehrung  des  Feldes 
eine  ballistische  Ablenkung  des  Dielektrikums  eintrat  Das 
Ergebnis  war  negativ.  Übereinstimmend  hiermit  zeigte  eine 
Bechnung,  daß  der  Effekt  zu  klein  ist,  um  in  dieser  Form 
gemessen  werden  zu  können.  W.  K« 
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64.  Cm  Wm  Oseen»  Über  einige  elektrostatische  Probleme 
(Arki?  för  Matematik,  Astronomi  och  Fysik  2,  S.  1—8.  1905). 
—  Durch  Einf&hrung  Biemannscher  Ringkoordinaten  lassen 
sich  die  Fandamentalfunktionen  eines  Ringes  —  und  zwar  auch 
eines  mehrfiach  überdeckten  Ringes  —  aufstellen;  diese  sind 
verschieden  f&r  Punkte  innerhalb  und  ftir  Punkte  außerhalb 
des  Ringes.  Das  Potential  läßt  sich  auf  die  Berechnung  ge- 
wisser Funktionen  PJT^j  Q^"^  zurückführen,  die  sich  durch 
die  hypergeometrische  Funktion  ausdrücken  lassen. 

Die  krummlinigen  Koordinatenflächen  bestehen:  1.  aus 
einem  System  von  Ringen,  2.  aus  einem  System  von  Ebenen 
darch  die  Ringachse  und  3.  aus  einem  System  von  Kugel- 
kalotten, die  die  Ringschar  orthogonal  schneiden.  Der  Verf. 
berechnet  die  Greensche  Funktion  für  einen  Körper,  der  durch 
zwei  der  obenerwähnten  Ebenen  und  durch  zwei  Kugelkalotten 
begrenzt  ist.  Die  Greensche  Funktion  läßt  sich  auch  für  den 
Fall  finden,  daß  der  Körper  durch  zwei  Ebenen,  zwei  Kugel- 
kalotten und  einen  Bing  begrenzt  ist. 

Durch  Abbildung  mit  fiilfe  yon  reziproken  Radien  ergibt 
sich  die  Greensche  Funktion  für  eine  Reihe  von  anders  be- 
grenzten Körpern.  Gans. 

•  •  _ 

65.  -F.  Streintz»  Über  den  Temperaturkoefßxienten  des 
Widerstandes  von  Tantal  (ZS.  f.  Elektrochem.  11,  S.  273. 
1905).  —  W.  V.  Bolton  hat  (ZS.  f.  Elektrochem.  II,  S.  45. 
1905)  unter  anderen  physikalischen  Eigenschaften  des  Metalles 
Tantal  auch  den  Temperaturkoeffizienten  des  elektrischen  Leit- 
Termögens  ermittelt  (0,3  Proz.).  Streintz  betont,  daß  dieses 
Resultat  seinen  Satz  bestätigt,  daß  mit  „steigendem  Atomgewicht 
auch  die  Temperaturkoeffizienten  des  Widerstandes  ansteigen'^ 

Die  Bemerkung  Boltons,  daß  die  Atomwärme  von  6,64 
die  Gültigkeit  des  Dulong-Petitschen  Gesetzes  für  das  Metall 
beweise,  weist  der  Verf.  zurück,  da  nach  der  Theorie  von 
Bicharz  bei  einem  Atomgewicht  von  183  und  einem  Atom- 
volum von  11,0  ein  bedeutender  Temperaturkoeffizient  der 
spezifischen  Wärme  zu  erwarten  ist.  Auch  der  niedrige  Wert 
des  Temperaturkoeffizienten  der  Leitfähigkeit  spricht  nach  den 
Schlüssen  des  Verf.  (vgl.  Drudes  Ann.  8,  S.  847.  1902)  gegen 
die  Gültigkeit  des  Dulong-Petitschen  Gesetzes.  Mc. 

27* 
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66.  R.  V.  Hasslinger.  Über  elektrolyiüche  und  me- 
tallüche  Leüfdhigkeil  (Wien.  Anz.  1905,  S.  318—319).  —  Im 
Anschluß  an  die  Arbeiten  von  Martin,  Streintz  und  Waiden 
werden  die  Übergänge  zwischen  metallischer  und  elektrolyti- 
scher Leitung  teils  an  elementaren  Leitern,  wie  Schwefel  und 
Jod,  teils  an  Oxyden  untersucht 

Bei  Schwefel  zeigt  sich  eine  in  der  Nähe  des  Siedepunktes 
beginnende,  mit  der  Temperatur  ansteigende  Leitfähigkeit  und 
eine  deutliche  Polarisation.  Jod  zeigt  schon  bei  gewöhnlicher 
Temperatur  Leitfähigkeit,  die  mit  der  Temperatur  unregel- 
mäßig zunimmt.  Dagegen  ließ  sich  hier  trotz  ziemlich  hoher 
Stromstärken,  selbst  beim  Versetzen  mit  Metalljodiden  keine 
Polarisationserscheinung  beobachten.  Einige  Oxyde,  wie  z.  B. 
Fe^Os  ^^^  ^^sO«  leiten  in  der  Kälte  metallisch,  bei  hohen 
Temperaturen  aber  elektrolytisch.  Mc. 


67.  JB«  Dom.  Eine  Methode  zur  Messung  des  elektrischen 
fViderstandes  an  lebenden  Bäumen  (Physik.  ZS.  6,  S.  885—838. 
1905).  —  Der  Grundgedanke  der  Methode  ist,  durch  den  zu 
untersuchenden  Teil  des  Baumes  einen  gemessenen  Strom  zu 
leiten  und  f&r  zwei  passend  gelegene  Stellen  die  Potential- 
differenz unter  Benutzung  „unpolarisierbarer'^  Elektroden  zu 
ermitteln.  Die  Stromzuführung  geschah  in  der  Weise,  daß 
20  bis  40  cm  über  dem  Boden  in  äquidistanten  Punkten  des 
Umfanges  drei  Nagelbohrer  in  den  Stamm  eingetrieben  und 
durch  einen  blanken  Kupferdraht  miteinander  yerbunden  wurden; 
ebenso  an  einer  5  bis  6  cm  höher  gelegenen  Stelle  des  Stammes. 
Die  unpolarisierbaren  Elektroden  waren  in  eigentümlicher 
Weise  aus  einem  Zweigstück  des  zu  untersuchenden  Baumes, 
einer  Schicht  feinen,  mit  0,6proz.  Kochsalzlösung  getränkten 
Tones,  dann  einer  gleichen  mit  konzentrierter  Zinksulfatlösung 
getränkten  Schicht,  und  einem  amalgamierten  Zinkblech  her- 
gestellt und  wurden  in  Bohrlöcher  eingesetzt,  die  sich  80  cm 
über  der  unteren  und  unter  der  oberen  Stromzuführungsstelle 
befanden.  Die  Messung  der  Spannungsdifferenz  geschah  nach 
einem  Kompensationsverfahren ,  einigemal  auch  mit  einem 
Quadrantelektrometer.  Durch  Umkehruug  des  Stromes  wurden 
die  Fehlerquellen  eliminiert,  die  in  einer  doch  vielleicht  vor- 
handenen kleinen  Polarisation  p  der  Elektroden,  in  einer  durch 
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die  Vegetationsvorgänge  bedingten  E.M.E.  €  innerhalb  des 
Stammstückes,  endlich  auch  in  einem  durch  die  atmosphärische 
Elektrizität  bedingten  Strom  J  im  Stamm  bestehen  konnten. 
Die  erzielten  Resultate  sprechen  für  die  Brauchbarkeit  der 
Methode,  unter  der  Annahme,  daß  J  zu  vernachlässigen  ist, 
ergaben  die  Messungen  auch  den  Betrag  von  /i  +  €.  Er  wurde 
in  den  meisten  Fällen  positiv,  gewöhnlich  zu  0,02  bis  0,03  Volt 
gefunden,  woraus  der  Verf.  auf  das  fast  ausnahmslose  Vor- 
handensein einer  aufwärts  wirkenden  E.M.E.  im  Stamme 
Bchließt.  Eine  Abhängigkeit  des  Widerstandes  von  der  Lage 
der  Elektroden  am  Umfange  des  Stammes,  wie  sie  nach  Hrn. 
K.  E.  F.  Schmidts  Untersuchungen  (vgl.  Beibl.  30,  S.  182)  zu 
erwarten  wäre,  ergab  sich  nicht.  W.  E, 


68.  JET.  C  Jones  und  A.  P.  West.  Untersuchung  über 
den  Temperaturkoeffixienlen  der  Leitfähigkeit  wässeriger  Lö- 
sungen  und  den  Einfluß  der  Temperatur  auf  die  Dissoziation 
(Amer.  Chem.  J.  (5)  34,  S.  357—422.  1905).  —  Die  Verf. 
schicken  der  Darstellung  ihrer  eigenen  Untersuchungen  und 
der  sich  daraus  ergebenden  interessanten  Beziehungen  eine 
ziemlich  vollständige  historisch- kritische  Besprechung  der  bis- 
herigen Versuche  anderer  Beobachter  voraus,  die  zu  keinem 
allgemein  gültigen,  die  verschiedenen  Erscheinungen  umfassenden 
Gesetze  führten. 

Es   wurde    die   Leitfähigkeit   von   32  anorganischen    und 
organischen   Salzen   und   Säuren    bei    verschiedenen   Konzen- 
trationen  und  Temperaturen   zwischen   0^  und  85^  nach  der 
Methode  von  Kohlrausch  untersucht.    Die  gewonnenen  Daten 
stimmen    gut    mit  denen    anderer  Beobachter  überein.     Mit 
einer  einzigen  Ausnahme  wurde  bei  allen  Lösungen  das  gleiche 
BesTiltat  erhalten,  daß  nämlich  zwischen  0^  und  85^  mit  zu- 
nehmender Temperatur  die  Dissoziation  und  der  Temperatur- 
koeffizient   der  Leitfähigkeit    abnimmt,    wenn    die   Änderung 
l^der  Größen  in  Prozenten  ausgedrückt  wird,  also  die  Disso- 
öation  durch  x^lx^AQQ,  wo  x^  die  molekulare,  und  x^   die 
Uit&higkeit   bei   vollkommener  Dissoziation   bezeichnet;   und 
derTemperaturkoefiüzient  nach  der  bekannten,  mit  100  multipli- 
zierten Kohlrauschschen  Formel  i  /  jt^  •  (^i  -  ^o)  /  (^i  -  'o)-  Stellt 
^^^  aber  den  Temperaturkoeffizienten  in  Einheiten  der  Leit- 
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fahigkeit  dar,  d.  h.  berechnet  man  ihn  nach  der  Formel 
{x^  —  ^o)/(^  —  'o)>  *^  ^s*  ^®r  Einfluß  der  Temperatur  auf  den 
Koeffizienten  von  Salzlösungen  verschieden  von  dem  von  Säore- 
lösungen,  während  er  nämlich  bei  Salzlösungen  mit  zunehmender 
Temperatur  wächst,  nimmt  er  bei  Säuren  ab. 

Die  Beobachtungsresultate  der  Verf.  bestätigen  nun  einige 
interessante,  von  anderen  Forschem  ausgesprochene  Gesetzmäßig- 
keiten, wie  die  von  P.  Dutoit  und  E.  Aston  (Beibl.  21,  S.  995) 
und  die  von  Ramsay  und  Shields  (Beibl.  18,  S.  81).  Wenn 
D&mlich  die  Temperatur  einer  wässerigen  Lösung  steigt,  so 
wird  auch  die  lonenbeweglichkeit  größer,  während  die  Poly- 
merisation des  Lösungsmittels  und  damit  seine  Dissoziations- 
kraft abnimmt  Die  Temperaturerhöhung  der  Lösung  hat 
mithin  zwei,  in  bezug  auf  die  Leitfähigkeitsänderung  sich  ent- 
gegenwirkende Kräfte  zur  Folge.  Obgleich  die  Leitfähigkeit 
bei  Temperaturerhöhung  infolge  der  vermehrten  lonenbeweglich- 
keit zunimmt,  müßte  die  prozentische  Leitfähigkeitszunahme 
pro  Grad  abnehmen,  was  die  Versuche  der  Verf.  bestätigen, 
und  was  sich  auch  aus  den  Beobachtungen  von  Bousfield  und 
Lowry  und  anderen  ergibt,  wonach  die  Kurven,  welche  den 
Verlauf  der  Leitfähigkeit  bei  höheren  Temperaturen  darstellen, 
ein  Maximum  zeigen.  Gleichzeitig  wird  die  Richtigkeit  der 
von  J.  J.  Thomson  und  von  Nemst  (Beibl.  18,  S.  362)  kurz 
nacheinander  aufgestellten  Hypothese  bewiesen,  wonach  die 
Dissoziationskraft  des  Lösungsmittels  mit  steigender  Dielektri- 
zitätskonstante des  letzteren  zunimmt  Nun  hat  0.  N.  Vonviller 
(BeibL  28,  S.  1068)  gezeigt,  daß  die  letztere  bei  steigender 
Temperatur  abnimmt;  also  dasselbe,  was  die  YeiL  für  die 
Dissoziation  dargetan.  W.  H. 

69.  W.  C.  JD.  Whetham.  Die  elektrische  Leitfähig keU 
der  verdünnten  SchwefeUäurelösungen  (Proc.  Boy.  Soc.  (A)  76, 
S.  577— 583.  1905).  —  Zieht  man  die  Leitfähigkeit  des  Wassers 
von  der  gefundenen  Leitfähigkeit  der  HjSO^-Lösungen  ab,  so 
findet  man  zwar  ein  mit  der  Dissoziationstheorie  überein- 
stimmendes Wachsen  der  molekularen  Leitfähigkeit  mit  der 
Verdünnung  bis  zu  einem  Maximum,  aber  bei  sehr  hohen 
Verdünnungen  wieder  einen  Abfall  Man  hat  den  Abfall  mit 
der  Anwesenheit  von  Verunreinigungen,  besonders  von  CO^  im 


^ 
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Wasser  zu  erklären  gesucht.  Der  YerL  bestimmte  deshalb  die 
Leitfähigkeit  von  fl,S04-LosaDgen  in  Wasser,  das  absichtlich 
mit  gewissen  Sto£fen  verunreinigt  war.  Er  fand,  daß  die  Werte 
identisch  waren,  ob  man  ganz  reines  (auch  von  CO,  befreites) 
Wasser,  oder  mit  etwas  NaCl  versetztes  oder  doppelt  destilliertes 
Wasser  benutzte.  Anwesenheit  von  CO,  drückt  dagegen  die 
Leitfähigkeit  sämtlicher  Lösungen  zwischen  den  fi^SO^-Konzen- 
trationen  10~'  und  lO^'^  nicht  unwesentlich  herab,  aber  es 
bleibt  doch  das  unerklärliche  Maximum,  doch  ist  es  etwas  nach 
höheren  Konzentrationen  hin  verschoben.  Jedenfalls  ist  also 
nicht  die  Kohlensäure  die  einzige  Ursache  des  Wiederabnehmens, 
wenn  sie  auch  daran  beteiligt  ist  Die  Versuche  werden  fort- 
gesetzt H.  D. 

70.  JS.  JB.  Denisan  und  B.  D.  Steele.  Ute  genaue 
Messung  von  lonengeschwindig keilen  (Proc.  JKoy.  Soc.  (A)  76, 
S.  556 — 557.  1905).  —  Die  Verf.  geben  einen  Auszug  aus 
einer  anderswo  veröffentlichten  Arbeit  über  die  Bestimmung 
der  absoluten  lonengeschwindigkeiten  nach  dem  von  Abegg 
und  Steele  ausgearbeiteten  Verfahren  (Beobachtung  der  Grenz- 
schicht zwischen  der  zu  messenden  Lösung  und  einer  dahinter 
geschichteten  mit  langsamer  wanderndem  Ion).  Sie  fanden 
die  Beweglichkeiten  in  guter  Übereinstimmung  mit  den  von 
Kohlrausch  berechneten  (in  Klammem  dahintergesetzt)  für  18^ 
in  cm/sec  zu: 

Anionen  Kationen 

0,1  n.  KCl  0,000  582  (0,000  588)  0,000  56S  (0,000  568) 

0,ln.  NaCl  0,000  591  (0,000  591)  0,000  367  (0,000  367) 

0,1  n.  KCIO9  0,000  474  (0,000  476)  0,000  549  (0,000  550) 

0,1  n.  HCl  0,000  600  (0,000  626)  0,008  03    (0,008  08) 

Die  Methode  gibt  also  mindestens  so  genaue  Resultate,  wie 
die  bekannte,  von  flittorf  zuerst  verwendete,  bedarf  aber  nur 
zehnmal  so  wenig  Zeit.  H.  D. 


71.  F.  FüersteVm  Elektrochemie  wässeriger  Lösungen 
(507  S.  Bd.  I  V.  Handb.  d.  angew.  pbysik.  Cbem.  Leipzig, 
J.  A.  Barth,  1905).  —  Mit  diesem  Bande  wird  in  glücklicher 
Weise  die  Serie  der  von  Bredig  veranstalteten  Sammlung  von 
Handbüchern  eröffnet  Entsprechend  dem  Charakter  der 
Sammlung  sind  die  praktischen  Anwendungen  der  Elektrochemie 


424  £lektruität8lehre.  BeibL  1906. 

in  den  Vordergrund  gerückt  worden.  Die  Literatur  ist  in  aus- 
gedehntem Maße  berücksichtigt.  Die  Kapitelüberschriften  geben 
ein  Bild  von  dem  reichen  Inhalt:  1.  Die  elektrische  Energie  und 
der  elektrische  Gleichstrom  im  allgemeinen.  2.  Das  Faradaysche 
Gesetz  und  seine  praktischen  Folgerungen.  3.  Theoretische 
Folgerungen  aus  dem  Faradayschen  Gesetz.  Die  elektrische 
Dissoziationstheorie.  4.  Die  Wanderung  der  Ionen.  5.  Die 
Badspannung.  6.  Der  Widerstand  von  Elektrolyten.  7.  Die 
Elektroosmose.  8.  Die  Erzeugung  elektrischer  Energie  in  gal« 
vanischen  Elementen.  9.  Allgemeine  Theorie  der  Elektrolyse. 
10.  Die  elektrolytische  Abscheidung  von  gasförmigem  Wasser- 
stoff und  Sauerstoff.  1 1.  Spezielle  Elektrochemie  der  Metalle. 
12.  Anwendungen  der  Elektrochemie  der  Metalle.  13.  Elektro- 
lytische Reduktion.  14.  Spezielle  Elektrochemie  der  Halogene. 
15.  Elektrolytische  Oxydation. 

Das  Buch  kann  auf  das  wärmste  empfohlen  werden. 

M.  Le  Blanc 

72.  E.  Oilntlier.   Die  Darstellung  des  Zinks  auf  ehktro- 

lytüchem  Wege  (245  S.   Bd.  16  v.  Monogr.  üb.  angew.  Elektro- 

chem.    Halle  a.  S.,  W.  Knapp,  1904).  —  Der  Verf.  war  selbst 

einige  Jahre  mit  der  elektrolytischen  Zinkdarstellung  beschäftigt 

Dieser   Dmstand  ist  ihm  zustatten  gekommen  und  hat  ihn  in 

Stand  gesetzt,  vorliegendes  sehr  brauchbares  Buch  zu  schreiben. 

_     M.  Le  Blanc. 

73.  8.  Cknaper^Colea*  Elektrolytüche  f^erzinkung  {Sl  8, 
Bd.  18  y.  Monogr.  üb.  angew.  Elektrochem.  Halle  a.  S., 
W.  Knapp,  1905).  —  Vorschriften  für  sachgemäße  Verzinkung 
von  Gegenständen.  Zum  Schluß  wird  darauf  hingewiesen,  daß 
es  wichtig  wäre,  ein  Mittel  zu  finden,  um  unregelmäßig  geformte 
Waren  gleichmäßig  zu  verzinken,  was  noch  nicht  zur  Zu- 
friedenheit gelingt.  M.  Le  Blanc. 

74.  t7.  JB.  C.  Ker8haw.  Die  elektrolytische  Chlorat- 
Industrie  (123  S.  Bd.  19  v.  Monogr.  üb.  angew.  Elektrochem. 
Halle  a.  S.,  W.  Knapp,  1905).  —  Eingehende  Beschreibung  der 
verschiedenen  Verfahren  zur  Herstellung  von  Chloraten  (Per- 
chloraten, Bromaten,  Jodaten),  der  dabei  benutzten  Apparate, 
des  Kristallisationsverfahrens,  Angabe  der  Kosten  etc.  Zum 
Schluß  werden  die  diesbezüglichen  Patente  (nicht  weniger  als  60) 
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zum  Teil  wörtlich  angeführt.  Zu  beanstanden  ist,  daß  das 
Bach  erst  1906  erschienen  ist,  trotzdem  es  nach  dem  Datum 
der  Vorrede  Mitte  1908  bereits  vollendet  war  und  somit  die 
Literatur  nur  bis  1902  inkL  umfaßt  M.  Le  Blanc. 


75.  JB.  Lorenz»  Die  Elektrolyse  geschmolzener  Salze. 
L  Teil:  f^erbmAingen  und  Elemente.  IL  Teil:  Das  Gesetz  von 
Faraday^  die  Überführung  und  fVanderung  der  Ionen;  das 
Leitvermögen  (213  u.  257  S.  Bd.  20  u.  21  der  Monogr.  üb. 
angew.  Elektrochem.  Halle  a.  S.,  W.  Knapp,  1905).  —  Diese 
Zusammenfassung  des  gesamten  in  Zeit-  und  Patentschriften 
stark  verstreuten  Materials  über  die  Elektrolyse  geschmolzener 
Salze  ist  eine  verdienstvolle  Arbeit,  der  sich  der  Verf.^  der  ja 
mit  Erfolg  auf  diesem  Gebiete  gearbeitet  hat,  mit  Umsicht 
und  Geschick  unterzogen  hat.  Bezüglich  des  ersten  Teils  sei 
zur  Erläuterung  bemerkt,  daß  er  die  Elektrolyse  geschmolzener 
Salze  vom  qualitiv-präparativen  Standpunkt  aus  behandelt;  der 
noch  fehlende  dritte  Teil  soll  das  Gebiet  der  elektromotorischen 
Krilfte  umfassen.  Die  Bände  werden  jedem  Elektrochemiker 
willkommen  sein.  M.  Le  Blanc. 


76.  TF.  Loeb.  Die  Elektrochemie  der  organischen  f^er* 
bindungen.  3.  Aufl.  (320  S.  Halle  a.  S.,  W.  Knapp,  1905).  — 
Das  Buch  zeigt  so  recht  deutlich,  daß,  namentlich  im  letzten 
Jahrzehnt,  auch  auf  organischem  Gebiete  elektrochemisch 
fleißig  gearbeitet  worden  ist  Die  neue  Auflage  ¥ard  gleich 
den  beiden  früheren  unter  einem  anderen  Titel  erschienenen 
die  verdiente  Anerkennung  finden.  M.  Le  Blanc. 


77.  JE.  WUsan.  fVechselstromelektrolyse  (Chem.  News 
92,  8. 198—200  u.  206—209.  1905;  Transakt  of  Far.  Soc).  — 
*^ör  Verf.  brachte  zwei  Elektroden  in  verschiedene  Elektrolyte, 
^leklrolysierte  mit  Wechselstrom  und  bestimmte  während  der 
Elektrolyse  Strom-  und  Spannungskurve,  sowie  die  Kurven  der 
^'^'^potentiale.  Die  Kurven  zeigen  teilweise  eine  Phasen- 
verschiebung, aber,  wie  zu  erwarten  war,  nur  dann,  wenn  vor- 
Aer  durch  den  Stromstoß  eine  nachhaltige  Polarisation  erzeugt 
worden  war.    So  z.  B.  trat  Phasenverschiebung    auf,    wenn 


426  Elektrisitätslehre.  Beibl.  1906. 

Platinelektroden  von  der  kathodischen  Phase  zur  anodischen 
übergingen  in  einem  Elektrolyten,  der  kathodisch  Wasserstoff 
erzeugt.  Phasenverschiebung  bleibt  z.  B.  aus  bei  Bleielektroden 
in  H2SO4  beim  Übergang  von  der  anodischen  zur  kathodischen 
Phase;  denn  anodisch  entsteht  PbSO^,  welches  elektromotorisch 
unwirksam  ist,  also  auch  keine  Polarisationspotentiale  erzeugt; 
beim  Übergang  von  Kathode  zu  Anode  dagegen  findet  man 
Phasenverschiebung,  weil  kathodisch  Wasserstoffpolarisation 
erzeugt  wird.  Der  Ver£  gibt  eine  Reihe  von  Einzelheiten 
Ober  das  Verhalten  von  Pb-,  Zn-,  Fe-Elektroden  gegen  Wechsel- 
strom, die  aber  noch  nicht  ausreichend  sind,  um  fördernde 
theoretische  Erörterungen  daran  zu  knüpfen.  H.  D. 


78.  80  Barclay  Charters.  Der  Aluminiumgleichrichter 
(J.  phys.  Chem.  9,  S.  110—148.  1905).  —  Der  Verf.  beab- 
sichtigte die  kritische  Spannung  zu  ermitteln,  bis  zu  der  eine 
Aluminiumanode  den  Stromdurchgang  verhindert  Da  hohe 
Temperatur  die  Gleichrichter  leicht  zerstört  und  unregel- 
mäßiges Funktionieren  veranlaßt,  benutzte  der  Verf.  wasser- 
durchflossene,  also  gekühlte  Aluminiumröhren  als  Anode;  ihnen 
gegenüber  standen  ELathoden  aus  Blei.  Der  den  Stromdurch- 
gang hindernde  Überzug  (aus  einem  basischen  Aluminiumsalz 
bestehend)  ist  bei  kleinen  Spannungen  sehr  dünn  (zeigt  Inter- 
ferenzfarben), verstärkt  sich  aber  mit  steigender  Spannung, 
Bei  einer  bestimmten  Spannung  wird  die  Schicht  durchschlagen, 
der  Strom  steigt,  die  Spannung  fällt  plötzlich.  In  Dinatrium- 
phosphatlösung  liegt  die  kritische  Spannung  je  nach  den  Ver- 
suchsbedingungen zwischen  175  und  250  Volt,  bei  Schwefel- 
säure zwischen  65  und  75  Volt,  bei  Zitronensäure  (konzentriert) 
ca.  300  Volt,  bei  verdünnter  über  325  Volt  Letztere  dürfte  sich 
aber  wegen  ihrer  geringen  Leitfähigkeit  und  wegen  der  Gefahry  daß 
sie  durch  Oxydation  verändert  wird,  nicht  für  die  Praxis  eignen. 
Der  Verf.  hält  Aluminiumphosphat  und  Phosphorsäure  für  die 
geeignetsten  Lösungen.  Letztere  benutzte  er  zu  den  weiteren 
Versuchen,  bei  denen  der  Nutzeffekt  beim  Gleichrichten  von 
Wechselstrom  bestimmt  wurde.  Der  Stromnutzeffekt  steigt  mit 
wachsender  Stromstärke  zuerst  sehr  schnell  auf  ca.  80  Proz., 
dann  langsamer,  fast  konstant  bleibend,  während  Spannungs- 
und £nergienutzeffekt  langsam  verzögert  fallen.    Der  Strom» 
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nutzeffekt  kann  in  einem  weiteren  Gebiet  der  Stromdichten  auf 
75—80  Proz.  erhalten  werden,  während  bei  des  Verf.  Versuchen 
der  Spannungsnutzefifekt  nur  80— 35Froz.,  der  Energienatzeffekt 
nur  20—30  Proz.  betrug.  Der  Verf.  glaubt,  daß  sich  eine 
elektromotorische  Gegenkraft  von  50 — 60  Volt  einstelle,  da  die 
großen  Spannungsverluste  nicht  durch  Widerstandserhöhung 
erklärt  werden  könnten,  denn  der  Widerstand  betrage  nur 
wenige  Ohm.  Der  Ref.  hält  die  Versuche  des  Verf.  nicht  f&r 
beweisend,  weder  fttr  das  Vorhandensein  einer  hohen  Gegen- 
£.M.K.,  noch  für  das  eines  hohen  Widerstandes.  Es  könnte 
aber  wohl  sein,  daß  sich  während  der  Stromwirkung  ein  Widern 
stand  bildet,  der  nach  Unterbrechung  des  Stromes  yerschwindety 
z,  £.  eine  Verdrängung  der  Feuchtigkeit  aus  der  Oxydschicht 
durch  die  abgeschiedenen  Gase.  fl.  D. 


79.  A.  Minet.  Le  four  electrique.  LTeil  (76  S.  Paris, 
A.  Hermann,  1905).  —  In  vorliegendem  Heft  ist  in  der  ersten 
Hälfte  eine  Gescliichte  des  elektrischen  Ofens  bis  1886  ge- 
geben unter  besonderer  Berücksichtigung  des  konstruktiven 
Teils.  Die  volle  zweite  Hälfte  füllt  eine  „Partie  thöorique'', 
in  der  die  mechanischen  und  elektrischen  Einheiten,  die 
elektrischen  Grundbegriffe,  Normalelektroden,  ein  ganz  flüchtiger 
Abriß  der  neueren  elektrolytischen  Theorien  und  noch  manches 
andere  behandelt  wird.   Der  erste  Teil  ist  in  mancher  Beziehung 

von  Interesse,  der  zweite  hätte  fortfallen  können. 

M.  Le  Blanc. 

80.  €•  Schaute.  Messungen  des  Tkomsoneffektes  in 
Quecksilber  (VersL  K.  Ak.  van  Wet  14,  S.  210—215.  1905). 
—  Die  Versuche  bilden  eine  Fortsetzung  der  Versuche  Hagas 
(1885—1887)  und  sind  in  der  Inauguraldissertation  des  Verl 
ausführlich  beschrieben.  Für  den  Fall  einer  konstanten 
Wärmeverteilung  in  einem  zylindrischen  Leiter  wird  die 
Verdetsche  Differentialgleichung  integrabel;  unter  verein- 
fachenden Bedingungen  hat  man  dann  fllr  den  Thomsoneffekt 


(T  sa  — 


i  .  w         ^2%  ^ 


WO  {■■  Stromstärke,  w  Widerstand,  J  das  mechanische  Äqui- 
valent der  Wärmeeinheit,  q  der  Querschnitt  des  Leiters,  ü  die 
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(konstant  gehaltene)  Temperaturdifferenz  zwischen  den  Enden 
der  Länge  /  des  Leiters,  2AThU  die  Temperaturänderung  in 
der  Mitte  bei  Umkehrung  des  Stromes,  Aju  die  Steigerung 
der  Temperatur  in  der  Mitte  durch  Joule- Wärme. 

Durch  Benutzung  eines  £/'- Rohres  wurde  statt  2ATkUf 
4  Ath  u  gemessen;  unten  wurde  die  Temperatur  durch  strömendes 
Leitungswasser,  oben  durch  siedende  Flüssigkeiten  konstant 
erhalten.  Die  Temperaturbestimmung  geschah  mittels  ein- 
geschmolzener Platindrähte.  Die  Größe  U/l  wurde  dem 
Temperaturgefälle  in  der  Mitte  gleichgesetzt.  Auf  Beseitigung 
von  zufälligen  Thermoströmen  und  genaue  Ermittelung  des 
Stromes  wurde  viel  Sorgfalt  verwendet  Es  ¥rurden  die  fol- 
genden Werte  für  a  erhalten: 

<=         82«  53«  58®  100«  154® 

-(r.lO*=         73  80  90  108»  124 

Die  letzten  drei  Messungen  sind  nachträglich  erhalten  und 
zeigen  gegen  die  beiden  ersten  eine  kleine  Abweichung,  welche 
vielleicht  auf  eine  geringe  Verunreinigung  des  Quecksilbers 
zurückgeführt  werden  kann.  In  einer  graphischen  Darstellung 
nach  absoluter  Temperatur  liegen  die  beobachteten  Punkte 
nicht  weit  von  einer  geraden  Linie  durch  den  Nullpunkt;  aus 
allen  Beobachtungen  zusammen  folgt 

-^  =  -  267 .  10-" .  ^^  E_ 


81.  O.  W.  Patter son.  Das  Drehmoment  zwischen  den 
beiden  Spulen  eines  absoluten  Elektrodynamometers  (Phys.  Rev. 
20,  S.  300 — 311.  1905).  —  Um  ein  Dynamometer  zu  absoluten 
Messungen  brauchen  zu  können,  berechnet  der  Verf.  das  Dreh- 
moment, welches  eine  feste  Spule  auf  eine  drehbare  ausübt, 
wenn,  wie  es  in  der  Praxis  nur  in  Betracht  kommt,  die  Achsen  der 
beiden  Spulen  aufeinander  senkrecht  stehen.  Sorgt  man  dafür, 
daß  die  Länge  jeder  Spule  sich  zu  ihrem  Radius  wie  1/3  ver- 
hält, so  wird  die  Konvergenz  der  gefundenen  Reihe  sehr  gut, 
man  kann  sich  auf  das  erste  Glied  beschränken  und  hat  für 
das  Drehmoment  T 
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Lj  Rj  n  bedeuten  Länge,  Badias  und  Windangszahl  der  festen 
Spule,  r  und  n'  Radius  und  Windungszahl  der  drehbaren 
Spule,  J  die  Stromstärke.  Gans. 


£*•  Kohl»  über  die  Bewegungsgleichungen  und  die  elektromagne' 
tische  Energie  der  Elektronen  (Drades  Ann.  19,  S.  587—612.  1906). 

TT.  Kaufmann»  über  die  KonstUuiwn  des  EUkirtnu  (Drades  Ann. 
19,  S.  487—558.  1906). 

J7*  Qreinacher»  Die  Aufspeicherung  eUkUiseher  Energie  in 
festen  Halbleitern  (Natorw.  Bundsch.  21,  S.  188—186.  1906;  vgl.  auch 
H.  Greinacher  und  K.  Herrmann,  Drades  Ann.  17,  S.  922.  1905).' 

P.  P.  Koch»  Beobachtungen  Über  EUlUrUUätserregung  an  EH^ 
stallen  durch  nicht  homogene  und  homogene  Deformation  (Drades  Ann.  19, 
S.  567-586.  1906). 

O»  van  Dijk.  Der  Einfluß  der  ErhOsung  eignes  Sübereoliameters 
auf  Eotglut  auf  den  Wert  des  elektrochemischen  Äquivalents  (8.-A.  Aroh. 
NtarL  (2)  10,  7  S.    1906;  vgl  Drades  Ann.  19,  S.  249—288.  1906). 

E»  Warburg»  Bemerkung  su  der  Arbeit  des  Hrn.  Delere  über 
die  Wärmeentwickelung  bei  wgkliseher  Magnetisierung  von  Eisenkernen 
(Drades  Ann.  19,  S.  648-644.  1906). 

W»  SettZm  Die  Wirkung  eines  unendlich  langen  Metallzylinders 
auf  Hertztehe  Wellen.    II  (Drades  Ann.  19,  S.  554—566.  1906). 

J»  A»  Fleming*  Die  Messung  von  elektrischen  Strömen  und 
Wellen  hoher  Frequenz  (Electrician  56,  S.  520-522,  556—558,  688—641, 
670-672,  762—764.  1906). 

C  TiSBoU  Bemerkung  vher  den  Gebrauch  des  Bolometers  als  eines 
Detektors  elektrischer  Wellen  (Electrician  56,  S.  848—849.  1906). 

Q.  Mie,  über  die  Kuruchlußttromkurve  eines  Oleichstromankers 
(Z8.  f.  Math.  a.  Phys.  58,  8.  87—60.  1906;  zagleich  eine  Erwiderung  auf 
die  DlsB.  von  RiebeseU,  Bdbl.  29,  8. 1064  unter  Literatur). 


Allgemeines. 

82.  I^'erhandlungen  der  GeselUchqß  Deutscher  Naturforscher 
und  Arzte,  77.  Versammlung  »u  Meran.  1905.  Herausgegeben 
von  A.  Wangerin.  U  Teil.  Die  allgemeinen  Sitzungen ,  die 
GesamtsUzungen  beider  Hauptgruppen  und  die  gemeinschaftliche 
Sitzung  der  medizinischen  Hauptgruppe  (308  S.  Leipzig,  F.  0. 
W.  Vogel,  1906).  —  Von  physikalischem  Interesse  ist  in  diesem 
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Bande  nur  der  Vortrag  von  W.  Wien  über  Elektronen  (vgL 
oben  S.  414)  und  der  Bericht  der  Unterrichtkommissioni  über 
den  wiü  ebenfalls  bereits  in  Bd.  29,  S.  1255  dieser  Zeitsohrift 
berichtet  haben.  W.  K. 


83.  P.  la  Cour  und  J.  Apel.  Die  Physik  auf  Grund 
ihrer  geschichtlichen  Entwickelung  Jär  weitere  Kreise  in  fVort 
und  Bild  dargestellt,  ^autorisierte  Übersetzung  von  G,  Sieberi 
(1.  u.  2.  Bd.  Gr.  8^  xu  u.  496,  vm  u.  491  S.  M.  799  ein- 
gedr.  Abbild,  u.  6  Taf.  o0  16,50.  Braunschweig,  Fr.  Vieweg 
&  Sohn,  1905).  —  Abweichend  von  der  gewöhnlichen  systema- 
tischen Methode  der  Lehrbücher  will  das  vorliegende,  ursprüng- 
lich in  dänischer  Sprache  geschriebene  Werk  den  Weg  nehmen, 
den  die  Forschung  im  Laufe  der  Zeiten  eingeschlagen  hat,  um 
die  physikalischen  Gesetze  zu  finden.  Indem  diese  so  von 
neuem  erschlossen  werden,  sollen  sie  in  ganz  anderer  Weise 
in  das  geistige  Eigentum  des  Lesers  übergehen,  als  wenn  er 
sie  im  fertigen  Zustand  erhielte.  Die  Grenzen  der  Physik 
werden  weit  gesteckt,  Astronomie,  Chemie  und  Meteorologie 
sind  mit  einbegrifi'en.  So  besteht  der  erste  Band  aus  sieben 
Abschnitten,  welche  der  Reihe  nach  das  Weltgebäude  bis  1630, 
das  Licht  bis  Newton,  die  Kraft  (nämlich  die  Lehre  von  den 
festen,  flüssigen  und  gasförmigen  Körpern),  das  Weltgebäude 
nach  1630,  den  Schall,  die  Natur  des  Lichtes  und  die  Spek« 
tralanalyse  behandeln,  während  der  zweite  fünf  Abschnitte  auf- 
weist,  die  die  Überschriften  tragen:  die  Wärme,  der  Magnetis* 
mus,  die  Elektrizität  bis  1790,  der  elektrische  Strom  und  das 
Wetter.  Zwischen  den  Unterabteilungen  Galvanismus  und 
Elektromagnetismus  des  Abschnittes ,  welcher  den  elektrischen 
Strom  zum  Gegenstande  hat,  ist  der  die  Chemie  behandelnde, 
die  Natur  der  StoflFe  überschriebene  eingeschaltet.  Ein  vom 
Übersetzer  zugefügter  Nachtrag  verbreitet  sich  auf  vier  Seiten 
über  die  Radioaktivität.  Die  angewandte  Methode  bringt  es 
mit  sich,  daß  weder  in  der  Geschichte  noch  in  der  physikali- 
schen Lehre  Zusammengehöriges  immer  im  Zusammenhang 
behandelt  werden  kann,  auch  stehen  die  geschichtlichen  Mit- 
teilungen keineswegs  immer  auf  der  Höhe  der  Forschung. 
Mathematische  Kenntnisse  werden  so  gut  wie  gar  nicht  vor- 
ausgesetzt, dagegen  ist  das  Buch  mit  hübschem  Bilderschmuck, 
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vor  allem  mit  den  Brustbildern  der  berühmtesten  Forscher 
reich  versehen.  Es  wird  für  jeden ,  der  sich  ohne  weitere 
Vorkenntnisse  in  die  physikalischen  Lehren  einführen  lassen 
will,  eine  empfehlenswerte  Lektüre  bilden.  Gd. 


84.  (?•  de  IfetMm  Zur  Überemgtimmung  des  Physik' 
Unterrichtes  an  den  höheren  Schulen  und  DnioersiUUm  (Phys. 
Rev.  Warschau  6,  S.  160—176.  1905).  —  Die  Abhandlung  ist 
ein  Vortrag  über  den  heutigen  Zustand  der  Experimental- 
physik an  den  höheren  Schulen  und  UniTersittten  Bußlandsi 
sowie  über  die  vom  Ver£  Torgesohlagenen  Verbesserungen 
desselben. 

Die  Hauptresultate  sind  die  folgenden: 

1.  In  den  höheren  Schulen  ist  die  Physik  in  zwei  Kon- 
zentren zu  teilen;  im  ersten  Konzentrum  ist  sie  als  Natur- 
wissenschaft zu  behandeln  und  soll  durch  geeignete  Experi- 
mente und  Beobachtungen  das  Literesse  der  Schüler  erwecken; 
im  zweiten  dagegen  ist  sie  im  Zusammenhange  mit  der  Mathe- 
matik und  Mechanik  mehr  theoretisch  und  systematisch  dar- 
zustellen. 

2.  Der  Lehrstoff  ist  gründlich  durchzusehen  und  im 
allgemeinen  zu  yerringern;  die  übrigbleibende  Zeit  soll  haupt- 
sächlich gemeinverst&ndlichen  Kapiteln  gewidmet  werden,  um 
dieselben  aus  dem  Universitätsunterrichte  gänzlich  zu  eliminieren. 
Unter  solchen  Umständen  ist  zu  erwarten,  daß  der  akademische 
Lehrstoff  sowohl  an  J^heitlichkeit,  als  an  wissenschaftlicher 
Strenge  gewinnt. 

3.  Der  Unterricht  in  der  Physik  an  den  höheren  Schulen 
ist  zu  yeranschaulichen  nicht  nur  durch  Experimente,  welche 
der  Lehrer  in  der  Klasse  vorführt,  sondern  auch  durch,  eigene 
Experimente  der  Schüler  selbst,  nebst  geeigneten  Übungen  im 
Laboratorium. 

4.  Es  ist  wünschenswert,  daß  die  Universitätsprofessoren 
den  Lehrern  zu  Hilfe  kommen  und  von  Zeit  zu  Zeit  Ferien- 
kurse für  sie  organisieren«  Dadurch  werden  die  Lehrer  — 
besonders  dierjenigen,  welche  weit  yomUniversiiätszentrum  ihren 
Dienst  erfüllen  —  am  besten  an  den  Fortschritten  der  Physik 
teilnehmen« 
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Wie  man  sieht,  sind  die  Vorschläge  des  Verf.  auf  die 
gleichen  Ziele  gerichtet,  wie  die  entsprechenden  Bestrebungen 
in  Deutschland  (vgl.  BeibL  29,  S.  652  u.  1254—1267). 

G.  de  Metz. 

85.  E.  Fromm.  Einführung  in  die  Chemie  der  Kohlen- 
stoffverbindungen. Ein  Lehrbuch  für  Anfänger  (8^.  xi  u.  274  8. 
Tübingen,  H.  Laupp,  1906).  —  Das  vorliegende  Buch  unter- 
scheidet sich  von  allen  bisher  existierenden  dadurch,  daß  es 
von  Yomherein  gänzlich  auf  Vollständigkeit  verzichtet  und 
durchaus  nicht  als  Nachschlagebuch,  sondern  nur  als  erstes 
Lehrbuch  für  den  Anfänger  bestimmt  ist  Für  diesen  Zweck 
erscheint  das  Buch  an  sich  recht  geeignet,  denn  es  ist  klar 
geschrieben  und  instruktiv  angeordnet,  wenn  auch  die  gefähr- 
lichste Klippe  nicht  immer  vermieden  worden  ist,  nämlich  die 
Verwendung  von  Fachausdrücken,  deren  Erklärung  erst  später 
folgt  Ob  für  ein  solches  Buch  aber  ein  Bedürfois  vorliegt^ 
erscheint  mir  recht  fraglich.  Die  erste  Einführung  des  An- 
fängers in  ein  so  kompliziertes  Gebiet,  kann  meiner  Meinung 
nach  in  ausreichender  Weise  nur  durch  eine  Vorlesung,  nie- 
mals durch  ein  Buch  geschehen.  Als  Ergänzung  einer  Vor- 
lesung dagegen  scheinen  mir  die  etwas  vollständigeren  Bücher, 
wie  sie  in  den  Werken  von  Bemthsen,  Hollemann  u.  a. 
existieren  weit  geeigneter.  Eine  Brcihe  von  Flüchtigkeitsfehlem 
hätte  wohl  vermieden  werden  können.  Pos. 


W»  F.  Miiffie.    Die  Verteilmtig  der  Energie  (Science  28,  S.  161 

—178.  1906).;  r. 

C  Barus»  Kondensationskemei  Vortrag  (Phys.  Rev.  22,  S.  82 
—110.  1906).        tj 

E.  Ahelm  Wege  und  Ziele  der  exakten  Fortehung  in  der  phyti^ 
kalisehen  Chemie  (Österr.  Chem.  Ztg.  Wien  8^  S.  517-520.  1905). 

W»  Wietu  Über  die  partiellen  Differentialgleiehungen  der  Physik 
(Jahresber.  d.  D.  Math.-Yer.  15,  8.  42-51.  1906). 

Q»  OuSrotUt»  Der  Baumbegriff  und  die  physiologiseken  Be^ 
dingungen j  die  zu  seiner  Bildung  im  Intellekte  notwendig  sind  (Rev.  g^  d* 
sc  17,  8. 129—188.  1906). 


Druck  von  Metzger  &  Wittig  in  Leipzig. 


i»06.  BEIBLÄTTER  -^  ^ 

IT  DU 

ANNALEN  DER  PHYSIK. 

BAND  80. 


Mechanik. 


1.   J7*  Crew.     Ein  Apparat  zur  Messung  der  Schwung* 
kraft  (School  Science  a.  Math.  5,  Heft  5.   1905;  ZS.  £  phys. 
u.  ehern  Unt  19,  S.  32—83.    1906).  —  Man  läßt  einen  horizon- 
talen   in    einem  Tragebalken   befestigten  Stahlstab    auf   der 
Zentrifugalmaschine  rotieren.     Dm  den  Stab  ist  ein  E^lavier- 
saitendraht  spiralig  aufgewickelt,  dessen  eines  £nde  in  einer 
verschiebbaren,  feststellbaren  Klemme  befestigt  ist,  während  das 
andere  Ende  mit  einer  ebenfalls  auf  dem  Stahlstabe  in  nur 
geringem  Spielräume  leicht  verschiebbaren  Masse  (m)  verbunden 
ist.    Mit  flilfe  eines  unter  dem  Tragbalken  angebrachten,  zur 
Achse  konzentrischen  Ringes,   auf  dem   eine  Bürste  schleift, 
wird  jedesmal,  wenn  die  Masse  m  infolge  der  Einwirkung  der 
Schwungkraft  gegen  einen  am  Ende  des  Tragbalkens  befind- 
lichen  Kontakt  stößt,    eine    elektrische  Klingel   zum   Tönen 
gebracht.    Kennt  man  den  Dehnungsmodul  K  der  Spiralfeder 
und  mißt  ihre  Verlängening  ^,  so  wird,  wenn  r  der  Kadius 
und  Ol  die  Winkelgeschwindigkeit  ist  mrco^^K.e,   Stellt  man 
den  Balken  vertikal  und  die  Klemme  so  ein,  daß  die  unten 
befindliche  Masse  m  durch  ihr  Gewicht  gerade  bis  zum  Kontakt 
gebracht  wird,  so  ist  Ke^mg.    Setzt  man  mit  dieser  Ein- 
stelloDg  der  Klemme   den   Balken   wieder   auf  die  Schwung- 
^^cbine  und  bestimmt  die  jetzt  zur  Erreichung  des  Kontaktes 
i2dtige  Winkelgeschwindigkeit  w,  so  ergibt  die  vorige  Gleichung, 
^  Verbindung  mit  Ke  ^  mrco^ 

ff  =  r  cü^, 

■^ö^  Verf.  gibt  an,  daß  diese  Bestimmung  von  ff  sich  bei 
^Ufiger  Wiederholung  des  Versuches  genauer  als  die  mit 
^®^  Atwoodschen  Fallmaschine  ergeben  habe.  A.  D. 


^^bUttor  X.  d.  Ann.  d.  Phys.  90. 
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2.  jB.  SchtUze.  Die  Spannung  im  festen  Körper  (ZS. 
f.  phys.  u.  ehern-  Unt.  19,  S.  18—23.  1906).  —  Der  Verf.  geht 
vou  dem  in  verschiedenen  Jahrgängen  der  ZS.  f.  phys.  u.  ehem. 
Unt  (14  Yon  Schülke,  15  von  Poske,  sowie  F.  C.  G.  Müller, 
17  u.  18  von  Grimsehl)  betonten  Gesichtspunkte  aus,  daß  die 
Spannungen  in  einem  von  äußeren  Kräften  beeinflußten  festen 
Körper  beim  Unterrichte  nicht  vernachlässigt  werden  dürfen. 
Da  aber  die  Schüler  von  den  inneren  Zug-  und  Schubkräften, 
die  bei  der  Ableitung  der  verschiedenen  Gesetze  benutzt  werden, 
nichts  merken,  so  hat  der  Verf.,  vor  allem  in  Anlehnung  an 
die  von  f.  G.  G.  Müller  in  dessen  Aufsatze:  „Eine  schulmäBige 
Theorie  des  Hebels'^  gegebene  Darstellung  die  Versuche  so 
eingerichtet,  daß  die  auftretenden  Zug-  und  Druckspannungen 
den  Schülern  sichtbar  werden.  Er  erreicht  dies  dadurch,  daß 
er  an  Stelle  von  starren  Holzstäbchen  und  von  Fäden  Draht- 
spiralen  (deren  Verbiegung  durch  in  sie  gesteckte  leichte  Röhr- 
chen verhindert  wird)  und  Elautschukfäden  verwendet,  in  deren 
Mitte  oder  an  mehreren  Punkten  derselben  Knoten  oder  son- 
stige Marken  angebracht  sind,  so  daß  sich  die  auftretenden 
Spannungen  durch  Verlängerungen  und  Verkürzungen  tler 
Spiralen  und  durch  Verlängerungen  der  Kautschukfäden  dem 
Auge  ohne  weiteres  bemerkbar  machen.  Auf  diese  Weise 
werden  die  Bedingungen  des  Gleichgewichtes  eines  starren 
Systems  entwickelt,  sowie  die  Verhältnisse  in  den  Fällen,  wo 
das  System  sich  um  eine  feste  Achse  drehen  oder  sich  auf 
vorgeschriebener  Bahn  bewegen  muß,  klargemacht,  sowie  end- 
lich der  Momenten-  und  Projektioussatz  als  Bedingungen  der 
Äquivalenz  von  Kräften  für  diese  beiden  Fälle  erwiesen.  Auf  die 
Einzelheiten  des  interessanten  Aufsatzes  und  die  ausgeführten 

Rechnungen  kann  hier  nicht  näher  eingegangen  werden. 

A.  D. 

3.  P.  tipiesa.  Ein  t^enmck  über  den  Auftrieb  (^ZS.  f. 
phys.  u.  ehem.  Unt.  18,  S.  348.  1905).  —  Der  Verf.  hat  einen 
Apparat  konstruiert,  mittels  dessen  man  zeigen  kann,  daß  der 
Auftrieb  in  einer  Flüssigkeit  ausbleibt,  wenn  man  dafür  sorgt, 
daß  die  Flüssigkeit  auf  die  unteren  Flächenteile  des  in  der 
Flüssigkeit  beflndUcben  Körpers  nicht  drücken  kann.  In  einen 
unten  ausgehöhlten  Kegelstumpf  aus  Holz  ist  längs  der  Achse 
ein   beiderseits   offenes  Glasrohr   fest  eingesteckt,  das  gleich- 
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zeitig  als  Handhabe  dienen  kann.  Längs  des  unteren  größeren 
Kreises  des  Stumpfes  ist  ein  Gummiring  befestigt  DrQckt 
man,  während  die  obere  Öffaung  der  Glasröhre  mit  dem  Finger 
yerschlossen  ist,  den  Körper  bis  auf  den  Boden  des  mit  Wasser 
gefällten  Gefäßes  und  gibt  dann  die  Öffnung  frei,  so  bleibt  der 
Körper  am  Boden  haften,  steigt  aber  sofort  auf,  sobald  man 
den  inneren  Hohlraum  durch  das  Glasrohr  mit  Wasser  f&Ut 
Wird  die  Glasröhre  mit  einem  Pfropfen  verschlossen  und  der 
Versuch  wiederholt,  ohne  daß  nach  dem  NiederdrQcken  der 
Pfropfen  entfernt  wird,  so  steigt  der  Körper  wieder  wegen  des 
Überdruckes  der  eingeschlossenen  Luft  auf.  A.  D. 


4.  L*  'Kann.  Hydrodynamischer  f^orlesungsapparal 
(Physik.  Z8.  7,  S.  36—37.  1906).  —  Der  Verf.  hat  den  be- 
kannten Apparat  fär  die  Demonstration  der  Druckabnahme  in 
einem  horizontalen,  von  Wasser  darchflossenen  Rohre  durch 
eine  Reihe  yertikaler  Manometerröhrchen  so  modifiziert,  daß  es 
möglich  ist,  mit  demselben  die  Druckrerhältnisse  des  strömen- 
den Wassers  zu  studieren,  während  es  ein  Rohr  durchfiießt, 
dem  man  jede  beliebige  Neigung  gegen  die  Horizontale 
(auch  während  des  Fließens)  geben  kann.  Zwei  längere,  par- 
allele Holzleisten,  längs  deren  unterer  das  Strömungsrohr  be- 
festigt ist,  bilden  mit  zwei  kürzeren  vertikalen  Leisten,  deren 
eine  auf  dem  Tisch  festgeschraubt  werden  kann,  ein  Gelenk- 
parallelogramm. Parallel  den  kürzeren  Leisten  sind  zwischen 
ihnen  eine  Reihe  mit  Millimeterteilung  versehener  Leisten 
ebenfalls  gelenkig  so  angebracht,  daß  sie  bei  jeder  Drehung 
der  unteren  längeren  Leiste,  also  bei  jeder  Gestalt,  die  das 
Parallelogramm  annehmen  kann,  stets  vertikal  bleiben.  Längs 
diesen  letzteren  sind  die  Druckzeigerröhrchen  befestigt,  die 
durch  kurze  Gummischläuche  mit  einer  entsprechenden  Reihe 
von  Rohransätzen  des  Strömungsrohres  kommunizieren.  Längs 
der  kürzeren  (festen)  Parallelogrammleiste  ist  eine  vertikale, 
unten  in  ein  Gefäß  mit  Wasser  tauchende  (Manometer-)Röhre 
befestigt,  deren  oberes  Ende  durch  einen  Gummischlauch  mit 
irgend  einem  der  oberen  Enden  der  Druckzeigerröhrchen  ver- 
bunden werden  kann.  Bei  stark  nach  abwärts  erfolgendem 
Fließen  durch  das  Strömungsrohr  zeigt  dann  der  Apparat 
durch  das  Aufsteigen  des  Wasser  in  dem  festen  Manometer« 

28* 
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(gla8)rohre  einen  (meßbaren)  negativen  Druck  an;    es  tritt  in 
diesem  Falle  Siau^ Wirkung  ein.  A.  D. 


5.  F.  Bjerknes.  Untersuchung  über  die  hydrodynü'- 
mischen  Kraftfelder  (Arch.  de  Qenäve  20,  S.  325—350,  474 
— 505.  1905).  —  Um  die  Bewegung  yon  Körpern  beliebiger 
Gestalt  in  vollkommenen  Flüssigkeiten  und  die  Bewegungen 
dieser  Flüssigkeiten  zu  untersuchen,  werden  die  erstgenannten 
Körper  selbst  als  flüssig  vorausgesetzt  und  die  Greschwindigkeits» 
komponenten  ti,  v,  «7  in  je  zwei  Teile  zerlegt: 

21  =  A  u'  +  z/e ,     •  •  •  ) 

wobei  /  /  A  die  Dichtigkeit  vorstellen  soll.  Die  Zerlegung  wird 
durch  die  Forderung  bewerkstelligt: 

80  daß  also  duldi,  dv/dtj  dw  jdt  Ableitungen  einer  be- 
stimmten  Funktion  von  Xj  y^  z  bez.  nach  Xj  y,  z  sein  sollen^ 
dann  ergeben  die  hydrodTnamischen  Gleichungen  für  v,  r«  We  die 
Relationen : 

/     due 


k    dt 


JC  +  Jie  ,    .    .    .  , 


WO  X'  Y'  Z'  die  bereits  in  den  hydrodynamischen  Gleichungen 
auftretenden  äußeren  Kräfte  sind,  während: 

V"  A  bu      ,      bv      ,      bw\     ,     I    ,  bue     ,        ,  bVe     ,         /Ötfe\ 

-^'  =  -  "  iäi  +  37  +  -al )  +  l"  -ä7  +  "  -ö^  +  "^  -ö ^  j 

^'l'tA     'i^    '2^^*      r    /Ott'       die]         16  0       du'W 

+  4"  •*■"+"'  )öx-[''U-7--a7J-''Ux-ä]^)J'-- 

Durch  diese  Zerlegung  wird  die  Analogie  zwischen  Flüssig- 
keitsbewegung und  elektrischen  Erscheinungen  in  einer  neuen,, 
besonders  frappanten  Weise  zilt  Anschauung  gebracht.  Bringt 
man  u  v  w  in  Parallele  mit  den  Hertzschen  X  YZ  {LMN)y 
so  wird 

_,bubv.bic 
^""  T^  "*"  by  ^~bz 

analog  zu   der  Dichtigkeit   der  wahren  Elektrizität  (Analogie 
mit  magnetischen  Größen  fehlt),  und  es  werden: 

]'  _^   bio         b  v 

^  ""by  bV  '" 
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analog  den  magnetischen  bez.  elektrischen  Strömungskompo- 
nenten.  Bei  Voraussetzung  yon  der  Zeit  unabhängiger  G^ 
schwindigkeiten  kann  man  leicht  die  Helmholtz-Kelyinschen 
Analogien,  bei  Voraussetzung  vibratorischer  Geschwindigkeiten 
die  C.  A.  Bjerknesschen  Analogien  ableiten.  A.  K. 


6  u.  7.  W»  Stekloff»  Über  das  Problem  der  Bewegung 
eines  flüssigen  homogenen  Ellipsoides,  dessen  Teile  einander 
nach  dem  Newtonschen  Gesetz  anziehen  (C.  R.  141,  S.  999 
— 1001.  1905).  —  über  die  nichtstationäre  Bewegung  eines 
flUssigen  RolationsellipsoideSy  das  seine  Gestalt  während  der  Be- 
wegung nicht  ändert  (Ebenda  141,  S.  1215-1217.  1905;  142, 
8.  77 — 79.  190Ö).  —  Den  Gegenstaüd  vorliegender  Mitteilung 
bildet  die  Bewegung  einer  homogenen  flüssigen  Masse,  deren 
freie  Oberfläche,  einem  konstanten  äußeren  Druck  unterworfen^ 
stets  die  Form  eines  Rotationsellipsoides  behält,  dessen  Zentrum 
O  fest  im  Baume  bleibt  Es  wird  ein  Koordinatensystem  zu- 
gnmde  gelegt,  dessen  Achsen  0|,  Orjj  O^  mit  denen  des 
EUlipsoides  zusammenfallen.  Das  zu  untersuchende  Problem 
wird  nun  folgendermaßen  formuliert:  Es  sind  alle  möglichen 
Falk  der  Bewegung  eines  flüssigen  Umdrehungsellipsoides  zuflnden, 
wo  die  Komponenten  der  Rotationsgeschwindigkeit  des  Punktes  |, 
17,  t,  der  Flüssigkeit  längs  den  Achsen  0|,  Otj^  Of  sich  als 
lineare  und  homogene  Funktionen  der  Variabein  |,  1;,  f  aus- 
drücken. 

Für  das  abgeplattete  Rotationsellipsoid  existiert  eine  und 
nur  eine  Lösung  der  Aufgabe,  die  bereits  yon  Dirichlet  ge- 
geben ist. 

Im  Falle  des  verlängerten  Rotationsellipsoides  sind  drei 
yerschiedene  Lösungen  möglich.  Die  erste  ist  derjenigen  des 
abgeplatteten  Rotationsellipsoides  analog.  Die  beiden  anderen, 
die  bisher  nicht  behandelt  sind,  wurden  vom  Verf.  untersucht. 

Er  prüfte  zunächst  einen  von  Riemann  aufgestellten  Satz,  daß 
man  nämlich  die  Bewegung  sich  aus  zwei  einfacheren  zusammen- 
gesetzt denken  kann,  indem  man  zuerst  der  flüssigen  Masse 
eine  innere  Bewegung  erteilt,  bei  der  sich  die  Flüssigkeits- 
teilchen in  ähnlichen,  parallelen  und  auf  einem  Hauptschnitt 
senkrechten  Ellipsen  bewegen,  und  dann  dem  ganzen  System 
eine  gleichförmige  Rotation  um  eine  in  diesem  Hauptschnitt 
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liegende  Achse.  Der  Verf.  bat  gefunden,  daß  dieser  Satz  nur 
gilt,  wenn  (b  '-c){c'-  a)  (a  —  6)  4=  0,  d.  b.  für  Rotationsellipsoide 
ungültig  ist. 

Die  beiden  letztgenannten  Arbeiten  enthalten  nun  die 
mathematischen  Grundlagen  für  die  Behandlung  der  genannten 
zwei  Fälle.  J.  Fr. 

8.  JE,  8eux.  Über  die  Slabilüat  der  Drachenflieger  und  die 
rationelle  Konstruktion  der  Tragflächen  (C.  R.  142,  S.  "lO— 81. 
1906).—  In  Anknüpfung  an  frühere  Arbeiten  von  P6naud(1872) 
wird  das  Problem  des  longitudinalen  Gleichgewichtes  eines 
Drachenfliegers  und  die  Konstruktion  eines  Gleichgewichtssteuers 
erörtert  Das  Resultat  vorliegender  Arbeit  ist  dahin  zusammen- 
zufassen, daß  jeder  Drachenflieger  die  folgenden  zwei  Teile 
besitzen  muß: 

1.  Einen  Apparat  zur  selbsttätigen  Regulierung  des  longi- 
tudinalen Gleichgewichtes,  der  wahrscheinlich  aus  einer  £bene 
bestehen  wird,  die  am  hinteren  Ende  befestigt  und  auf  einer 
Achse  beweglich  ist,  indem  sie  sich  um  ein  bestimmtes  Stück 
aus  ihrer  gewöhnlichen  Lage  nach  oben  oder  nach  unten  drehen 
kann,  wobei  die  gewöhnliche  Lage  etwas  oberhalb  der  Hori- 
zontalebene liegt 

2.  Ein  oder  zwei  halbstarre  und  halbbiegsame  Flächen. 
Die  äußersten  seitlichen  Teile  derselben  können,  selbsttätig 
und  zufolge  ihres  mehr  oder  weniger  starken  Druckes  auf  die 
umgebende  Luft,  sich  über  ihre  gewöhnliche  Lage  erheben  und 
gleichzeitig  die  Drehbewegung  des  Flügels  hervorbringen,  welche 
bei  dem  Vogel  während  des  Schwebens  und  Fliegens  eine  der 
hauptsächlichsten  Ursachen  für  sein  Aufrechterhalten  und  sein 
Gleichgewicht  ist  J.  Fr. 

9.  O*  und  H.  Beilhy,  Der  Einfluß  von  Phasenändo' 
rungen  auf  die  Zähigkeit  duktiler  Metalle  bei  gewöhnlicher 
Tetnperatur  und  bei  der  Siedetemperatur  der  flüssigen  Luft 
<Proc.  Roy.  Soc.  76,  S.  462—468.  1905).  —  Versuche  von 
Dewar  und  Hadfield  (BeibL  29,  S.  1141)  haben  gezeigt,  daß 
die  Zähigkeit  (Zerreißungsfestigkeit)  mit  abnehmender  Tem- 
peratur wächst  und  daß  diese  Beziehung  noch  bei  —  182^ 
(Temperatur  der  flüssigen  Luft)  besteht  Dieses  Resultat  haben 
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die  Verf.  an  Gold-,  Silber-  und  Kupferdrähten  bestätigt ,  nur 
mit  dem  unterschied,  daß  sie  größere  Werte  der  Zähigkeit 
erhielten  als  Dewar  an  denselben  Metallen  nnd  bei  gleichen 
Temperaturen.  Der  unterschied  hat  darin  seinen  Grund,  daß 
die  Zähigkeit  um  so  größer  ist,  je  mehr  das  Metall  gehärtet 
ist.  Die  Verf.  haben  bei  jeder  Messung  den  größten  Wert  der 
Zähigkeit  bestimmt,  indem  sie  dem  Draht  durch  Ausziehen 
eine  möglichst  große  Härtung  gaben.  Das  Maximum  der  Härte 
und  Zähigkeit  wurde  z.  B.  beim  Gold  durch  Ausziehen  auf 
das  4,5  fache  der  urspr&nglichen  Drahtlänge  en-eicht;  durch 
ein  weiteres  Ausziehen  (bis  zum  14  fachen  der  ursprünglichen 
L&Dge)  wurden  Härte  und  Zähigkeit,  wenn  auch  nur  um  wenig, 
wieder  verringert 

Von  den  Metallen  sind  die  duktilen  diejenigen,  welche 
sich  am  leichtesten  aus  der  weichen  oder  kristallinischen  Phase 
in  die  harte  oder  amorphe  Phase  und  umgekehrt  überfOhren 
lassen  (vgl  BeibL  26,  S.  261).  Der  Übergang  zur  harten 
Phase  wird  durch  mechanische  Behandlung,  z.  B.  Ausziehen, 
hervorgerufen,  der  Übergang  zur  weichen  Phase  durch  Aus- 
glühen bei  etwa  300^.  Die  Zähigkeit  der  weichen  Phase  ist 
beträchtlich  kleiner  als  die  der  harten. 

Ebenso  wie  in  den  Versuchen  von  Dewar  zerriß  der  Draht 
bei  15^  mit  einer  nur  geringen  Verlängerung,  welche  sich  nur 
an  der  Zerreißungsstelle  gebildet  hatte;  bei  ^182^  hatte  der 
Draht  nach  dem  Zerreißen  eine  beträchtliche  Verlängerung, 
welche  sich  über  die  ganze  Länge  verteilte  und  den  Querschnitt 
in  meßbarer  Weise  verkleinerte. 

An  Silber-   und   besonders  Kupferdrähten   sind  die  Zer- 

i^iBungsflächen   napfartig   vertieft    Die   Ver£   erklären   diese 

-Grscheinung  als  Wirkung  eingeschlossener  Gase,  welche  durch 

*ö  (infolge  des  Ausziehens)  härtere  Oberflächenschicht  nicht 

Entweichen  können  und  den  Zusammenhang  der  Teilchen  im 

^nem  des  Drahtes  beim  Zerreißen  lockern.    An  Golddrähten 

^*i:^d  die  ZJerreißungsflächen  nicht  vertieft  Lck. 

10  u.  11.  A.  JPerot  und  H.  M.  L&vy.  Über  die  Fragilüäi 
Metalle  (C.  &.  138,  8.  474—476.  1904).  —  Über  die  Fra- 
S^^^ät  gewisser  Stahlsorten  (Ebenda,  8.  1198—1200).  —  Die  aus 
^^rschiedenen  Stahlsorten  geschnittenen,  mit  einer  ringförmigen 
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Kerbe  verseheDen  Stäbchen  wurden  an  einem  Ende  festgeklemin 
auf  das  andere  Ende  wirkte  der  Stoß  eines  Gewichtes.  D< 
Stoßapparat  hat  eine  der  Atwoodschen  Fallmaschine  ähnlicl 
Einrichtung,  Stoßgewicht  und  Fallhöhe  konnten  nach  Beliebe 
geändert  werden.  Der  Stoßvorgang  wurde  durch  einen  selba 
tätigen  Apparat  photographisch  aufgenommen.  Es  ergab  sie 
daß,  wenn  die  Stoßgeschwindigkeit  groß  ist  und  auch  währei 
des  ganzen  Stoßverlaufs  hinreichend  groß  bleibt,  keine  perm 
nente  Deformation  eintritt,  die  Fragilität  also  groß  ist;  dagegi 
können  bei  kleineren  Stoßgeschwindigkeiten  permanente  Defo 
mationen  auftreten.  Lck. 

12.  J.  Perry.    Förderseile   in   Bergwerken   (Phil.  Ma 

6)  11,  S.  107—117.    1906).  —  Ein  Förderkorb  werde  an  eine 

elastischen  Seil  mit  der  Geschwindigkeit  V  vertikal  in  ein< 

Schacht  hinabgelassen;  die  Bewegung  der  Winde  werde  plöt 

lieh  unterbrochen,  so  daß  das  obere  Seilende  unbeweglich  bleil 

Wie  die  von  Love  und  dem  Verf.  ausgeführte  Rechnung  zei( 

geht  im  Augenblick  der  Unterbrechung  vom  unteren  Ende  ai 

eine  Längswelle  in  das  Seil,  welche  jedem  Punkt,  sobald  d 

Welle  ihn  erreicht,  eine  abwärts  gerichtete  Geschwindigkeit 

und  eine  Längsdehnung  2  V/a  {a^  longitudinale  Fortpflanzung 

geschwindigkeit)  gibt;   durch  die  an  beiden  Enden  des  Seil* 

erfolgenden  Reflexionen   werden  Geschvdndigkeit  und   Läng 

dehnung  sehr  schnell  verkleinert.    Sind  die  Seilenden  mit  de 

Förderkorb,  bez.  mit  der  Winde  durch  nachgiebige  Federn  ve 

bunden,  so  sind  die  Zugkräfte,  welche  in  den  Enden  des  Seil* 

durch  die  Wellenbewegung  hervorgerufen  werden,  beträchtli< 

kleiner  als  bei  starrer  Verbindung.  —  Um  die  Bewegung  d« 

unteren  Endes  und  den  Verlauf  der  Zugkräfte  in  beiden  End< 

zu  veranschaulichen,  sind  einige  für  bestimmte  Zahlenbeispie 

von  A.  R.  Richardson  gezeichnete  Kurven  beigegeben.    Lck. 


13.  S»  Kfisakcibe»  Kinetische  Messung  des  Elastizität 
moduls  von  158  Gesteinsarten  mit  einer  Bemerkung  über  d 
Beziehung  zwischen  den  kinetischen  und  statischen  Modu^ 
(Tokyo  K.  2,  S.  341—352  m.  1  Tafel.  1905).  —  Die  kinetiscl 
Messungsmethode  ist  Beibl.  29,  S.  982  beschrieben.  Wie  de 
für  den  Sandstein  bereits  angegeben,  ergab  sich  bei  fast  alle 
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Qesteinssorten    ein    beträchtlicher  Unterschied  zwischen   dem 
statisch  (durdi  Biegung)  gemessenen  Wert  E  und  dem  kinetisch 
(durch  Schwingungen)  gemessenen  Wert  E{\  +  A)  des  Elasti- 
zitätsmoduls.   Im  allgemeinen  ist  J  >  0  (mitunter  beinahe  »1), 
veon  E  klein  ist;  mit  wachsendem  E  nimmt  J  ab,  so  daß  fOr 
große  Werte  yon  E  auch  negative  Werte  von  J  (bis  —0,15) 
erhalten  wurden.    Im  besonderen  ist  für  Eruptivgesteine  stets 
^>  0;  für  geschichtete  Gesteine  ist  J  >  0,  wenn  E  klein  ist, 
dagegen  teils  positiv,   teils  negativ,  wenn  E  groß  ist.     Das 
Beaultat,  daß  A  auch  <  0  werden  könne,  sieht  der  Verf.  als 
noch  nicht  hinreichend  sicher  an,  weil  Temperatur  und  Feuchtig- 
keit die  Messungen  beeinflussen  und  die  statischen  und  kineti- 
schen Messungen  an  demselben  Gesteinstück  zu  verschiedenen 
Jahreszeiten  y  also   nicht  unter  gleichen  Yersuchsbedingungen 
in  bezug  auf  Temperatur  und  Feuchtigkeit  ausgefllhrt  waren. 
Vorläufige  Versuche  an  Sandstein,  Glimmerschiefer  und  Ser- 
pentin zeigten,  daß  ihr  Elastizitätsmodul  durch  künstliche  Be- 
feuchtung erheblich  verkleinert  wurde. 

Im  allgemeinen  haben  Gesteine  aus  einer  jüngeren  geo- 
logischen Formation  einen  kleineren  Elastizitätsmodul  E  und 
ebe  kleinere  Dichte  q  als  ältere,  doch  wächst  E  mit  zu- 
nehmendem geologischen  Alter  stärker  als  (>,  so  daß  die  Fort- 
pSanzungsgeschwindigkeit  der  longitudinalen  Wellen  (^Ejg^ 
^  älteren  Schichten  größer  ist  als  in  jüngeren  (vgl.  Beibl.  29, 
S.  981).  Lck. 

14.  P.  Painlevi.  Über  die  Gesetze  der  gleitenden  Rei» 
Sff  (C.  R.  141,  S.  401—405,  546-552.  1905).  —  Mit  Bezug 
*^f  die  wiederholte  Erörterung  des  Gegenstandes,  insbesondere 
Ärf  die  Note  von  de  Sparre  in  C.  R.  141,  S.  310-312,  1905, 
(Beibl.  30,  S.  4)  setzt  Painlevö  an  der  ersten  Stelle  seine  Ansichten 
nochmals  auseinander.  Die  Beispiele,  welche  ihn  zur  Bemängelung 
^^^  Coulombschen  Gesetze  geführt  haben,  beziehen  sich  auf 
solche  Fälle,  in  denen  zufolge  jener  Gesetze  mehrere  Be- 
^^gongen  mögUch  sind,  die  er  deshalb  Fälle  der  Zweideutigkeit 
i^Buut  In  bezug  auf  sie  gilt  die  früher  von  ihm  aufgestellte 
^^gel:  Die  wahre  Bewegung  wird  ohne  Zweideutigkeit  definiert, 
^eixn  man  zugibt,  daß  zwei  feste  Körper,  die  zu  einem  Zeit- 
P^xikte   t   unter   gegebenen    Bedingungen    nicht    aufeinander 
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drücken  würden,  wenn  sie  vollkommen  glatt  wären,  auch  nicht 
aufeinander  reagieren,  wenn  sie  rauh  sind.  Damit  femer  daa 
klassische  Gesetz  der  Reibung  in  der  Jäuhe  nicht  zu  unzulässigen 
Folgerungen  fOhre,  muß  man  es  durch  das  gleiche  Prinzip  er- 
gänzen. Diese  Anschauungen  stimmen  wesentlich  mit  denen 
von  de  Sparre  überein,  da  dieser  implizite  jene  allgemeine 
Kegel  anwendet  Auf  den  Fall  der  Unmöglichkeit  will  der 
Verf.  noch  zurückkommen. 

Dies  geschieht  in  dem  zweiten  Artikel.  Wir  können  hier 
nicht  die  zu  diesem  Behufe  ersonnenen  Beispiele  wiedergeben. 
Durch  sie  begegnet  Painlev^  allen  Einwänden  von  Lecomu^ 
de  Sparre  und  Chaumont;  er  kommt  damit  auf  seinen  früheren 
Ausspruch  zurück:  „Es  besteht  unter  herstellbaren  Bedingungen 
ein  logischer  Widerspruch  zwischen  den  Coulombschen  Ge- 
setzen und  der  Dynamik  starrer  Körper.^  ^  Jetzt  ftLgt  er  hinzu: 
,yDie  Bedingungen y  unter  denen  dieser  Widerspruch  sich  be- 
kundet, können  während  einer  beliebig  groß  gewählten  Zeit- 
dauer verwirklicht  werden.*'  Lp. 


A»  DenixoU  Zur  Theorie  der  relativen  Bewegung,  mit  Bezug 
auf  die  Bemerkungen  der  Herren  M.  P.  Rudzki  und  L.  Teear  (Drode» 
Ann.  19,  8.  868—878.  1906). 

JET«  Meissner»  Ämeendungen  der  Statik  und  Dynamik  monowgMh 
scher  Syeteme  auf  die  EtaetitUätetheorie.  Erwiderung  aufMrti.  P,  Shren^ 
feste  Bemerkung  (Drudes  Ann.  19,  S.  1071—1074.  1906). 

IC,  Reiger»  über  die  QtUtigkeit  dee  Poieeuilleschen  Qeeetsse  bei 
sähflüeeigen  und  feeten  Eärpern  (Drudes  Ann.  19,  S.  985—1006.  1906). 

O»  Zempl&nm  Bestimmung  des  Koeffitienten  der  inneren  Seihung 
der  Oase  nach  einer  neuen  experimentellen  Methode  (Drades  Aon.  19^ 
8,  788—806.  1906). 

A.  Winkelmann.  Bemerkungen  zu  der  Abhandlung  von  0,  W. 
Biehardion,  J.  Nieol  und  T,  Parnell  über  die  B^fusion  vtm  Wasseret^ 
durch  heiße»  Platin  (Drudefl  Ann.  19,  8. 1045—1055.  1906;  Beibl.  29,  8. 13). 
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15.  T.  H.  Havelock.  Über  DiskontinuitäUßächen  in 
einem  roiationaielastüchen  Medium  (Pbil.  Mag.  (6)  10,  S.  603 
-^613.  1905).  —  Die  Kinematik  der  Wellenfortpflanzung  ist 
yon  Dnbem  und  Hadamard  auf  das  Studium  der  Bewegung 
▼on  Diskontinuitätsflächen  zurückgeführt  worden.  Eine  Funktion 
^  liann  im  ganzen  Baum  stetig  sein,  an  der  Fläche  f{x,y,  z,t)=iO 
(der  Stirnfläche  der  Wellen)  jedoch  eine  Diskontinuität  erleiden. 
Je  nachdem  0,  oder  erst  deren  i^  Differentialquotienten  nach 
den  Koordinaten  dort  diskontinuierlich  sind,  spricht  der  Verf. 
▼on  einer  Diskontinuität  nullter  bez.  !*•'  Ordnung.  Der  Verf. 
bespricht  die  hier  allgemein  für  jede  Wellenbewegung  geltenden 
Beziehungen  und  betrachtet  dann  den  Fall  der  Wellenfort- 
pflanzung  in  einem  rotational  elastischen  (quasirigiden)  Medium. 
Die  Vektoren,  welche  die  Diskontinuität  der  Feldstärken  dar- 
stellen, liegen  beide  in  der  Diskontinuitätsfläche.  HL 


16.  A»  Stroman.  Zur  Demonstration  stehender  Lu/i' 
ichwingungen  (ZS.  f.  phys.  u.  ehem.  ünt.  19,  S.  14—16.  1906). 
—  Durch  drei  hintereinander  geschaltete  Waschflaschen,  von 
denen  die  erste  konzentrierte  Salzsäure,  die  zweite  wässerige 
Ammoniaklösung,  die  dritte  konzentrierte  Schwefelsäure  enthält, 
^d  mittels  eines  Gummigebläses  Luft  getrieben.  Die  in  der 
zweiten  Flasche  entstehenden  Salmiaknebel  werden  beim 
PasBieren  der  dritten  Flasche  yon  beigemengtem  Wasserdampf 
^freit  und  in  eine  1,3  m  lange,  1 — 1,5  cm  weite  Glasröhre 
geleitet.  Diese  so  gefüllte,  an  beiden  Enden  mit  Kork  ver- 
drossene Bohre  wird  an  zwei  Stellen,  die  um  ein  Viertel  der 
S^zen  Länge  yon  den  Enden  abstehen  in  den  zwei  Zwingen 
eiuer  Kundtschen  Bohre  befestigt;  dann  wird  das  eine  freie  Ende 
nut  einem  feuchten  Leinenlappen  gerieben,  bis  ein  reiner  starker 
^on  entsteht  In  den  Knoten  wird  der  l*Iebel  klar,  an  den 
B&uchen  liegen  nach*  einiger  Zeit  kleine  Häufchen  weißen 
Saliiiiakpulyers.  Wird  nun  eine  passende  Kundtsche  Bohre 
vorsichtig  in  die  erwähnte  Bohre  eingeführt  und  mit  dieser  der 
Ton  erzeugt,  so  sieht  man  das  weiße  Pulver  von  den  Knoten 
i^^h  den  Bäuchen   und  umgekehrt  schwingen.     Um   endlich 


i 
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Schwinguogen  der  Glasröhre  selbst  zu  zeigen,  benetzt  man  die 
oben  erwähnte  Röhre  innen  vollständig  mit  Fluoreszeinlösong 
{1 :  1000)  und  reibt  die  eine  Hälfte  der  in  der  Mitte  ein- 
gespannten Röhre.  Es  erscheinen  dann  an  den  Enden  grQne 
Ringe.  A.  D. 

1 7 .  if  •  Zicken  drah  t.  Über  die  Fortpflansungsgeschwindig- 
keit  von  Luftströmen  in  engen  Röhren  (Diss.  55  8.  Basel,  1905). 
—  Es  wird  die  Zeit  gemessen,  die  von  der  Kompressionswelle 
zum  Durchlaufen  einer  bestimmten  Strecke  benötigt  wird  und 
zwar  nach  der  Methode  von  Pouillet  (G.  K.  19,  S.  1384.  1844), 
die  sich  bewährte.  Diese  besteht  darin,  daß  zu  Beginn  eines 
Vorganges  ein  Strom  geschlossen,  am  Ende  desselben  vneder 
geöfifnet  wird;  der  Stromstoß  wirkt  auf  das  bewegliche  System 
eines  ballistischen  Galvanometers.  Für  den  vorliegenden  Zweck 
zeigte  es  sich  als  notwendig,  einen  besonderen,  von  Zeitverlusten 
beim  Funktionieren  möglichst  freien  Apparat  zu  konstruieren. 
Über  die  Art  der  Wellenerzeugung  durch  Druckluft  (Druck 
im  Reservoir  etwas  mehr  oder  weniger  als  1  Atm.)  muß  auf  das 
Original  verwiesen  werden.  Die  geraden  Rohre  waren  aus  Messing, 
ihre  Länge  variierte  zwischen  10  und  60  m  bei  einem  Durch- 
messer von  1,5  und  2  mm.  Aus  den  Resultaten  sei  folgende 
Tabelle  von  mittleren  Fortpflanzungsgeschwindigkeiten  (in  m/sec.) 
wiedergegeben: 

Länge  des  Messingrohrs  60  m  80m  20  m  lOm 

Lichte  Weite  1,5  mm  151  227  271  297 

,,  »        2       »  —  259  279  294 

Allgemein  gilt:  Die  Fortpflanzungsgeschwindigkeit  von 
Kompressionswellen  in  engen  Messingröhren  nähert  sich  mit 
abnehmender  Rohrlänge  und  wachsendem  Rohrdurchmesser  der 
Schallgeschwindigkeit. 

Mit  demselben  Apparate  des  Verf.  wurde  auch  die  Fort- 
pBanzungsgeschwindigkeit  eines  durch  Schlag  auf  eine  gespannte 
Membran  im  freien  Räume  erzeugten  Luftstoßes  untersucht; 
man  fand  5  bis  6  m/sec.  Genauere  Angaben  hierüber  bleiben 
späteren  Versuchen  vorbehalten.  K.  U. 


18.  i.  Bevier.  Der  Fokal  A^  (wie  in  „raio**^,  0  (wie 
in  ,.rode''X  U  (wie  in  „rüde'')  (Phys.  Rev.  21,  S.80— 89.  1905). 
—  Die  Analyse  der  Vokale  ist  nach  der  früher  beschriebenen 
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Methode  (vgl.  Beibl.  28,   S.  232  nnd  frühere  Referate)  fort- 
gesetzt worden.    Hier  werden  die  drei  Yokale  a^  im  englischen 
,p:aw**,  0  im  eüglischen  „rode"  (etwa  wie  im  deutschen  „rot"), 
u  im  englischen  ,,rude"  (wie  im  deutschen  ,,ßuder^^  behandelt. 
Der  erste,  a^  ist  dem  a  (wie  im  englischen  „father")  ähnlich; 
die  Gestalt  der  Mundhöhle  bedingt  Resonanz  fllr  eineSchv^ngungs- 
zahl  von  etwa  n  »  1000/ sec  und  eine  schwächere  für  n  «=  650/8ec. 
13  ist  ausgezeichnet  durch  die  tiefe  Lage  der  Resonanz  bei 
iiQgef&hr  210  Schwing.  /  sec.    Für  Männerstimmen  ist  sie  die 
einzige,  bei  Frauenstimmen  kommen  noch  wenig  ausgeprägte 
und  inkonstante  höhere  dazu.     Der  Vokal  0  steht  zwischen 
beiden;  gemäß  seinem  Charakter  als  Diphthong  in  der  ameri- 
luuiischen  Aussprache  (ou)  sind  die  Resultate  schwankend,  je 
nach  dem  Überwiegen  des  einen   oder  anderen   Grundvokals. 
^ür  ein    reines  0  glaubt   der  Yerf.  die  Hauptresonanz  bei 
'<  «s  600,  eine  schwächere  bei  n  =  225  Schwing.  /  sec.  annehmen 
zu  können.  Ealähne. 

19.  ö.  Jäger.  Zur  Theorie  der  Exner-PoUakschen  f^er* 
iuche  (Wien.  Ber.  113,  Abt.  IIa,  S.  314—325.  1904).  —  Theo- 
retiache  Behandlung  der  Erscheinungen,  welche  bei  gewissen 
Versuchen  von  den  Herren  Elxner  und  PoUak  beobachtet  worden 
BUid.  Bei  diesen  wurde  die  Gehörsempfindung  studiert,  welche 
eine  periodische  plötzliche  Umkehr  der  Amplitude  eines  ein- 
^Etchen  Tones  herrorbringt  Bei  langsamem  Wechsel  ergeben 
Bich  Schwebungen,  bei  schnellerem  nimmt  der  Ton  an  Intensität 
s^k  ab  und  macht  schließlich  einem  Greräusch  Platz.  Die 
dazu  nötige  Wechselzahl  ist  noch  klein  gegen  die  Schwingungs- 
zahl des  Tones. 

Die  mathematische  Behandlung  knüpft  an  die  bekannte 
I^^erentialgleichung  der  erzwungenen  gedämpften  Schwingung 
uuter  dem  Einfluß  einer  periodisch  wirkenden  sinusförmigen 
^^i^t  an.  Indem  die  Amplitude  dieser  Kraft  durch  die  dis- 
kontinuierliche Reihe 

B (sin 2nmt  -^-Iwidnmt  +  ls>m  lOnmt  +  ..,) 

dargestellt  wird,   welche   abwechselnd  die   Werte   +4mBl7t 

und  —4mBln  annimmt,  erhält  man  den  bei  den  Versuchen 

realisierten    Fall    der    plötzlichen    periodischen    Amplituden- 

ui^ehrung.    Nimmt  man  nur  das  erste  Glied  der  Reihe,  so 
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läßt  sich  die  wirkende  Kraft  B  sin  2nmt  sin  2nt  als  Summe 

zweier  Schwingungen  yon  den  Schwingungszahlen  n^  ^  n  +  m 

und  n^^n  —  m  darstellen,  und  man  erhält  die  Erscheinung, 

welche  eine  rotierende  Stimmgabel  oder,  reiner,  eine  in  ihrer 

Ebene  rotierende  schwingende  Scheibe  darbietet,  wenn  man  sie 

mit  einem   Hörschlauch    abhört     Zur   Deutung    der  Exner- 

PoUakschen  Versuche  muß  man  jedoch  alle  Glieder  der  Reihe 

heranziehen    und    erhält     damit    das    Resultat,    daß    schon 

bei  yerhältnismäßig  geringer  Wechselzahl  die  Amplitude  der 

beiden  Töne  n^  und  n^,  die  so  nahe  beieinander  liegen,  daß  sie 

als  ein  Ton  gehört  werden,  sehr  schwach  wird;  außerdem  muß 

wegen   der  zahlreichen  anderen  unharmonischen  Summations- 

und  Differenztöne  {n  +  Sm^  n  -^  3  m  etc.)  die  Schallempfindung 

immer  mehr  den  Charakter   eines  Geräusches  annehmen,  je 

größer  die  Wechselzahl  m  wird. 

Zum  Schluß  wird  gezeigt,  daß  der  Ton  einer  rotierenden 

Stimmgabel  infolge  der  durch  die  Zentrifugalkraft  veränderten 

Spannung  etwas,  aber  nicht  hörbar,  tiefer  werden  muß. 

Ealähne. 

20.  JJ.  Zwaardemäker.  Über  den  Druck  der  SchaU- 
wellen  im  Cortischen  Organ  ( Arch.  Nöerl.  (2)  10,  S.  496  -503. 
1905).  —  Die  Abhandlung  ist  von  wesentlich  physiologischem 
Interesse  und  setzt  die  genaue  Kenntnis  der  anatomischen  Ver- 
hältnisse des  Gehörorgans  voraus.  Der  Verf.  sucht  an  der 
Hand  eines  Modells  und  gewisser  Rechnungen  von  Lord  Rayleigh 
nachzuweisen,  daß  die  Übertragung  des  Reizes  auf  den  nervösen 
Teil  des  Cortischen  Organs  infolge  des  Mechanismus  des  Ohres 
durch  eine  Druckwirkung  erfolgt,  bei  der  nur  positive  Drucke 
vorkommen,  während  in  der  Helmholtz-Hensenschen  Theorie 
eine  vibratorische  Erregung  angenommen  wird,  bei  der  auch 
negative  Drucke  auftreten.  Ealähna 


21.   H.  Zwaardemäker.    ,,Uber  das  Unterscheidungt' 
vermögen  Jär  Tonintensüäten^^  nach  y er  suchen  von  Hm.  A,  Deenik 

(Versl.  K.  Ak.  van  Wet.  Afd.  Natuurk.  14,  S.  396—400. 
1905/06).  —  Kurze  Mitteilung  der  Resultate  einer  Untersuchung 
die  als  Dissertation  veröffentlicht  werden  soll.  —  Die  „  Unter^ 
schiedsschwelle^^  für  Töne  (Verhältnis  der  noch  eben  wahmehm-^ 
baren  Intensitätsdifferenz  zur  Intensität)  ist  von  W.  Wien 
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a  (22,6  Proz.),   e^  (17,6  Proz.)   und  a^   (14,4  Proz),  gemessen 
worden.  Hr.  D.  hat  ähnliche  Messungen  für  die  Töne  Cj,  Cj,  c, 
mit  flilfe  einer  Stimmgabel,  und  für  eine  Reihe  anderer  zwischen 
C  und  g^  mit  einer  Orgelpfeife  ausgeführt  Die  elektromagne- 
tisch   getriebene    Stimmgabel,    deren    Amplitude    mit    dem 
Grradenigoschen  Dreieck  gemessen   wird,   steht  in  der  Achse 
«ines  Teilkreises,  auf  dem  zwei  Hörrohre  verschoben  werden 
können,  welche  senkrecht  zur  Achse  gerichtet  sind.   Von  diesen 
lUuren  durch  H&hne  absperrbare  Schlauchleitungen  zum  Ohr 
des  Beobachters,  der  in  einem  geräuschfreien  Zimmer  sitzt. 
Bas  eine  Hörrohr  steht  dauernd  in    einer  Interferenzfiäche 
maximaler  Intensität  der  Öabel,   das  andere  wird  von  einem 
Gehilfen  verschoben,  bis   der  Beobachter  das  Eintreten  bez. 
Verschwinden  eines  Intensitätsunterschiedes  signalisiert     Das 
Verhältnis   der  zugehörigen   Intensitäten   wird   aus   den  Ent* 
fernungen  abgeleitet,  bis   zu  welchen  der  Ton  der  Gabel  in 
den  entsprechenden  Richtungen   gerade   noch  hörbar  ist  — 
Bei  den  Beobachtungen  mit  der  Orgelpfeife  wird  der  Ton  durch 
^  gegabeltes  Rohr  (wie  bei   der  Quinckeschen  Interferenz- 
röhre] geleitet,  in  dessen  einem  Zweig  ein  verstellbares  Diaphragma 
nach  Aubert  angebracht  ist,   mit   welchem  die  Tonintensität 
träniert  werden  kann.  Das  Maximum  der  Empfindlichkeit  liegt 

^i  C4,  wo  die  Unterschiedsschwelle  nur  8,5  Proz.  beträgt 

Kalähne. 

22.  A.  Stefanini*  Telephon- Hör  schärf emesser  mit  neutralem 
Solenoid  (Rend.  R  Acc.  dei  Line.  (5)  14,  S.  15—23.  1905 ;  N.  Cim. 
W,  8. 65 — 79.  1905).  —  Die  relative  Messung  der  Hörschärfe  mit 
Hilfe  eines  Telephons  erfordert  Anordnungen,  bei  denen  die  er- 
äugte Schallstärke,  d.h.  die  Amplitude  der  Membranschwingungen 
iD  bekannter  Weise  durch  meßbare  Abstufung  des  die  Draht- 
^ckelung  des  Telephons  durchfließenden  elektrischen  Stromes 
^Äriiert  werden  kann.  Der  Verf.  erreicht  dies  auf  folgende 
^eiae:  Der  von  einer  kleinen  konstanten  Batterie  gelieferte 
Strom  wird  durch  einen  Pederunterbrecher  periodisch  unter- 
brochen und   nach  Durchlaufen  mehrerer  Widerstände  durch 

• 

^10  auf  einen  Holzring  aufgewickeltes  Solenoid  ohne  Eisen 
geleitet  Über  diesem  befindet  sich  eine  zweite  Drahtwickelung 
^^^  500  Windungen,  von  der  die  Stromableitungen  in  ähnlicher 
^eise  fortführen  wie  beim  Gramm  eschen  Ring,  aber  mit  der 
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Modifikation,  daß  zunächst  die  Strömung  einer  einzelnen  Win- 
dung, außerdem  zweimal  diejenige  von  zwei  Windungen,  einmal 
von  fünf  aufeinander  folgenden  Windungen  etc.  und  schließlich 
von  200  Windungen  abgeleitet  werden  kann.  Die  Aaswahl 
unter  diesen  wird  durch  einen  entsprechend  konstruierten  Kollek- 
tor ermöglicht,  von  dem  der  Strom  dann  durch  das  Telephon 
l&uft.  Der  primäre  Strom  läßt  sich  nun  durch  geeignete  Wahl 
der  eingeschalteten  Widerstände  im  Verhältnis  von  1:2:3:4 
variieren  und  an  einem  Milliamperemeter  genau  messen;  hier- 
durch wäre  die  Schallstärke  im  Telephon  im  gleichen  Yer* 
hältnis  verändert  Wird  außerdem  der  gesamte,  in  allen  600 
Sekundärwindungen  induzierte  Strom  durchs  Telephon  geleitet, 
so  ist  die  dadurch  hervorgerufene  Intensität  600  mal  größer,  als 
wenn  nur  der  in  einer  einzigen  Windung  induzierte  Strom  ver- 
wendet würde.  Durch  derartige  Veränderung  sowohl  des  pri- 
mären als  des  sekundären  Stroms  läßt  sich  also  die  Schall- 
stärke innerhalb  der  Grenzen  1  und  2000  stufenweise  beliebig 
und  exakt  einstellen.  Gleichzeitig  gestattet  die  Veränderung 
der  Länge  der  Feder  des  Unterbrechers  eine  Variation  der 
benutzten  Tonhöhe.  A.  Bck. 

H*  BotUMfte.     Die  musikalUehe  Tonleiter   vom  Standpunkte  d^^ 
Physiker  (Rev.  g6n.  d.  sc.  17,  S.  177—191.  1906). 


Wärmelehre. 


23.  A.  Jaquerod  und  F.  L.  Perrot»  Heliumtherwm^ 
meier  und  Schmelzpunkt  des  Goldes  (Arch.  de  Genäve  20,  S.  4&^ 
465.  1905).  —  Im  Gegensatz  zu  Quarz  und  Berliner  Porzell^J"* 
ist  Platin  bei  hohen  Temperaturen  (1000®)  für  Helium  xtX^' 
durchlässig,  worauf  eine  Methode  der  Reinigung  von  fleliu^^ 
gegründet  wurde,  indem  das  unreine  Helium  in  ein  Quarzgef:^-^ 
eingeschlossen  wird,  welches  in  einem  scharf  evakuierten  PlatL^" 
gefllß  liegt.  Absorption  von  Helium  durch  Platin  konnte  nicl^^ 
beobachtet  werden. 

Der  Schmelzpunkt  des  Goldes  mit  verschiedenen  Qm^^^ 
thermometem  gemessen,  auf  die  thermodynamische  Skala  red^'^ 
ziert,  ergab  sich  zu  1067,0 <^  bis  1067,4^  S.  V. 
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24.    A.   W.   Witkowski.      Über    die  Ausdehnung    des 

fVasserstoffs  (Bull.  del'Acad.  d.  Crac.  1906,  S.  305-338;  Za 

l  kompr.  u.  fl.  Gase  11,  S.  83—88.    1905).   —   Zwei  Piezo- 

metergefäße  yon    1   bis  9  cm^  Inhalt  können   mit  sorgfältig 

hergestelltem    und    gereinigtem    Wasserstoff    bis    zu    einem 

Druck  Ton  60  Atm.  gefüllt  und  einzeln  in  Yolumenometer  bei 

Atmosphärendruck  entleert  werden.    Wird  ein  Piezometer  auf 

0°,  das  andere  auf  Q^  gehalten,  so  laßt  sich  aus  dem   Ver- 

hUtois   der    entströmten    Öasmengen,    bezogen    auf   gleiches 

Aosgangsvolumen ,    nach   Anbringung  der    wegen   schädlicher 

Räume  nötigen  Korrektionen  der  Koeffizient  a^,^  der  Formel 

berechnen.     (Die  in   einem  Yorbericht,  £ep.  Brit.  Ass.  74, 
8.431—432.  1904;  vgl.  BeibL  29,  S.  941,  gegebenen  Werte 
TOQ  a   sind    infolge   mangelhafter  Temperaturbestimmung  zu 
SroB.)   Aus  der  auf  0^  gehaltenen  Gasmenge  allein  ergibt  sich 
^^  genaue  Anfangsdruck,  wenn  durch  besondere  Messung  der 
Faktor  Ti^  —  unter  Benutzung  einer  Formel  von  M.  Schalkwijk  f&r 
7^0  [fie  =  7/0  (/  +  £/«,  p  @)]  —  als  Funktion  des  Druckes  bestimmt 
^•Urde.    Konstante  Temperaturen  waren:  +100^  +20®,  —  77^ 
^104^   -147«,   -183^   -190^  -205^   -212».    Bis  -147» 
^rden  die  Isothermen,  bei  tieferen  Temperaturen  die  Isobaren 
^On  10  zu  10  Atm.  unter  Benutzung   der  Ausdehnung  eines 
^ermometerähnlichen    Glasgefäßes    als    Druckindikator    aus- 
^Gmessen.    Das  Wasserstoffthermometer  war  eine  Abänderung 
des  Apparates  von  M.  W.  Travers.     Aus   a^^^  wird   rje   be- 
i'^chnet  und  hierfür  bei    den   Isothermen   unter    —  183®  ein 
Minimum  wahrscheinlich  gemacht    Den  Zustand  des  Wasser- 
stoffs gibt  zwischen  +100®  und  -100®  die  Gleichung: 

I  ;?  =  Po  (/  +  /S  0)  I  .  =  koott 

^eder,  in  der  ß  nur  von  der  Dichte  abhängt: 

.        ^„0,0036612  +  ^^^500000984 

^  tiefere  Temperaturen  muß  eine  Funktion  der  Temperatur 
r?      ^gefügt  werden,  die  die  Form 

'  ^  ""^^       '^       ^'     ) 

Wbtttter  s.  d.  Ann.  d.  Pbjs.  80.  29 
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haben  kanD,  wo  /  und  m  ftlr  jede  Isotherme  berechnet  werden 
müssen.    Aus  der  Formel  f&r  t;^  und  p  folgt: 


pv  -  (0,999384+  ^J^^^/i***  +  ^m^m\ 

\\  +(o,OO86612  +  -52^)0}-/(©)- 


t 
H.  A. 


25.  H.  T.  Barnes.  Über  die  känsüiche  Büdung  von 
fraxü  ice  (Grundeü?),  nebst  Messungen  über  die  Temperatur- 
Verhältnisse  im  fVasser  (Trans.  R.  Soc.  Canada  (2)  10,  Meeting 
of  June  1904,  Sect.  III,  S.  29-82.  1905).  —  Der  Verf.  hat 
mit  einem  Beckmannthermometer  und  mit  einem  empfindlichen 
Thermoelement  die  Temperatur  von  Wasser  während  der  Eis- 
bildung untersucht.  Die  Abkühlung  geschah  dadurch,  daß  der 
Yon  siedender  flüssiger  Luft  aufsteigende  kalte  Luftstrom  durch 
das  Wasser  geleitet  wurde;  das  Eis  bildete  sich  dabei  in  Ge- 
stalt feiner,  flockiger  Nadeln.  Die  Temperatur  liegt  bei  Beginn 
der  Eisbildung  am  tiefsten;  es  wurde  —  0,0140 ^C.  gefunden. 
Nimmt  die  Eismenge  zu,  so  steigt  die  Temperatur  etwas;  bei 
20  Proz.  Eis  betrug  sie  - 0,0006  «C.  W.  K 


26.  H.  T.  Barnes  und  A.  8.  B.  Jjucas.  Das  Wasser 
der  Eiskristalle  im  Bunsenschen  Eiskalorimeter  (Trans.  R.  Soc. 
Canada  (2)  10,  Meeting  of  June  1904,  Sect.  III,  8.  33  —  39. 
1905).  —  Unter  gewöhnlichen  Verhältnissen  zeigt  ein  Bis- 
kalorimeter einen  Gang  im  Sinne  eines  Wachsens  des  Eis- 
mantels. Von  Boys  ist  dies  dadurch  erklärt  worden,  daB  das 
Eis  des  äußeren  Kühlgefäßes  nicht  ganz  rein  sei  und  daher 
eine  etwas  unter  0^  liegende  Temperatur  habe.  Die  Verfc 
haben  diesen  Ubelstand  durch  Anwendung  ganz  reinen  Eises 
im  Kühlgefäß  vermeiden  wollen,  haben  aber  immer  ein  An- 
wachsen des  Eismantels  bekommen,  obwohl  das  Wasser  im 
Kalorimeter  unter  einem  Überdruck  von  fast  einer  halben 
Atmosphäre  stand.  Dieser  Qang  war  schneller  für  einen  Eis- 
mantel, der  durch  eine  Kältemischung  von  —15^  erzeugt  war, 
als  für  einen  solchen,  der  mit  Hilfe  von  flüssiger  Luft  hervor- 
gebracht war.  Auch  das  Aussehen  der  Mäntel  war  in  beiden 
Fällen  verschieden.    Daß  diesem  Gang  des  Kalorimeters  in  der 
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Tat  ein  Wachsen  des  Eismantels  entsprach,  ließ  sich  aus  dem 
Aussehen  des  Mantels  unmittelbar  erkennen.  W.  K. 


27.  Hm  Bchoen^es.  Fleurs  de  la  Glace.  Observalians, 
Experiences^  Phoiographtes  (43  S.  40  Taf.  Ghent,  J.  Yander- 
poorten,  1905).  —  Diese  Broschüre  enthält  eine  eingehende 
Studie  über  die  von  Tyndall  entdeckten  Schmelzfiguren,  die  in 
einem  klaren  Eisblock  entstehen,  wenn  er  vom  Licht  einer 
Bogenlampe  durchstrahlt  wird.  Die  Untersuchungen  über  Ent- 
stehung, Ausbildung  und  Anordnung  dieser  Figuren  werden 
durch  die  Wiedergabe  zahlreicher  yorzüglicher  photographischer 
Au&ahmen  veranschaulicht  Durch  teilweise  Abbiendung  des 
abbildenden  Lichtkegels  (nach  Art  des  Verüahrens  bei  der 
Töplerschen  Schlierenmethode)  erhalten  die  Bilder  ein  relief- 
jurtiges  Aussehen.  Da  der  yer£  die  Wahrnehmung  macht,  daB 
ein  Schmelzen  des  Eises  durch  die  strahlende  WSxme  immer 
da  stattfindet,  wo  Luft  im  Eise  enthalten  ist,  so  schließt  er 
daraus,  daß  das  Auftreten  dieser  Schmelzblumen  in  einem 
Tollkommen  durchsichtigen,  scheinbar  ganz  luftfreien  Eisblock 
doch  immer  durch  das  Vorhandensein  unsichtbar  kleiner  Luft- 
Uäschen  bedingt  sei.  W.  K. 

28.  !>•  Negreawu.    Änderung  der  Schmel»temperaturen 
durch    Druckänderung,      Beziehungen    zwischen    den    absoluten 
Schmelztemperaturen  und  Drucken  (BulL  Bukarest  14,  S.  457 
— 471.  1905).  —  Aus  den  Beobachtungen  von  Batelli  an  Paraffin, 
Walrat,  Naphtalin,  Nitronaphtalin ,    Diphenylamin,    Naphtyl- 
amin  und  von  Demerliac  an  Benzin,   Paratoluidin,   Naphtyl- 
amin,   Ethylenbromür  über  die  Änderung   der  Schmelztempe- 
ratur durch  Druckändenmg  leitet  der  Verf.  die  folgenden  Ge- 
setze ab:  7\,  T^  seien  die  absoluten  Schmelztemperaturen  einer 
Substanz  bei  den  Drucken  p^  und  p^\  T/,  T^  die  einer  anderen 
Substanz  bei  denselben  Drucken  p^  und  p^\  dann  ist 

-y-^yT-^konst, 
^•h.  unabhängig  von  der  Natur  der  Substanz;  also  auch 

^V  =  -yV  =  konst. , 
^  h.  unabhängig  von  dem  Druck. 

29* 
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Danach  könnte  das  Gesetz  von  Dühring,  welches  eine 
Beziehung  zwischen  den  Siedetemperaturen  zweier  Flüssigkeiten 
unter  denselben  Drucken  angibt,  erweitert  werden  auf  Schmelz- 
temperaturen fester  Körper  unter  denselben  Drucken. 

Für  die  abgeleiteten  Beziehungen  gibt  der  YerL  zum  Schluß 
eine  thermodynamische  Interpretation.  S.  Y. 


29.  £•  Scheel.  Ableitung  von  Formeln  für  die  SäUigtmgS" 
drucke  des  fVasserdarnpfes  aber  fFasser,  Eis  und  verdünnter 
Schwefelsäure  bei  niedrigen  Temperaturen  (Ber.  d.  D.  Physik 
Ges.  3,  S.  391—394.  1905).  —  Die  aus  Beobachtungen  yoo 
Begnault,  Juhlin  und  Marvin,  Thiesen  und  Scheel  abgeleiteten 
Werte  des  Sättigungsdruckes  des  Wasserdampfes  über  Wasser 
im  Temperaturinteryall  von  +20^  bis  —  20®  und  über  Eis  von 
Qo  bis  —  50®  lassen  sich  überraschend  gut  durch  die  Formel 
darstellen,  die  Hertz  f&r  gesättigten  Quecksilberdampf  abgeleitet 
hat  mit  veränderten  Konstanten.  Ebenso  genügen  die  von 
Begnault  beobachteten  Sättigungsdrucke  des  Wasserdampfes 
über  verdünnter  Schwefelsäure  (B^SO^  +  5  H^O)  befriedigend 
einer  von  Kol&iek  (fast  gleichzeitig  mit  Hertz)  abgeleiteten 
Formel  für  Salzlösungen.  S.  Y. 

30.  C»  Sarus»  Die  Eigenschaften  von  Kundensatums" 
ket*nen  und  ihre  atmosphärische  Verteilung  (Physik.  ZS.  6, 
S.  718—726.  1905).  —  Die  Arbeit  ist  ein  Autoreferat  des  Verf. 
über  seine  umfangreichen  Untersuchungen  über  die  sogenannte 
Nucleierung.  Im  folgenden  sind  die  zahlreichen  Einzebresultate 
in  der  vom  Verf.  gewählten  Nummernfolge  wiedergegeben.  Es 
sei  vorausgeschickt,  daß  sie  alle  durch  das  Studium  der  Korona 
von  Nebeln  erbalten  sind,  die  bei  der  adiabatischen  Expansion 
feuchter  Luft  entstehen. 

1.  2.  Die  Nuclei  sind  zu  unterscheiden  in  grobe,  staub- 
ähnliche, die  sich  durch  Watte  abfiltrieren  lassen,  und  sehr 
kleine,  die  durch  Wattefilter  gehen  und  sich  nach  dem  Ab- 
setzen mit  dem  Nebel  sehr  bald  wieder  selbst  bilden.  Letztere 
Art  wird  als  „kolloidale  Luftmoleküle^'  bezeichnet.  Um  die 
NebelbilduDg  an  letzteren  zu  veranlassen,  muß  die  Expansion 
stets  ein  gewisses  Maß,  die  „Nebelgrenze^S  überschreiten,  die 
vom  Apparat  und  dem  Anfangszustand  abhängt. 
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3.  4.  Durch  schwache  X-  oder  y»  Strahlen  jentstandene 
Kerne  nehmen  nach  dem  Aufhören  der  Strahlung  ab  nach  dem 
Gresetz  dNldt=  —  0,002 NK  Unter  den  gleichzeitig  ent- 
stehenden Kernen  sind  solche  von  sehr  verschiedener  Wirk- 
samkeit 

5.   6.  Intensive  Röntgenstrahlen  ergeben  dauerhafte  Kerne, 

die  nicht  nach  dem  genannten  Gesetz ,  aber  mehr  als  200  mal 

80  langsam  abnehmen,   als  die  unter  3.  4.  genannten.     Ihre 

Wirksamkeit  ist  gleich  der  gewöhnlicher  staubförmiger  Nuclei. 

7.  8.   Sowohl  die  unter  3.  4.  besprochenen  Kerne,  wie  die 

nkoUoidalen   Luftmoleküle''  werden  dauerhaft    und    auch    bei 

geringer  Expansion  wirksam,   wenn  man  expandiert  und  den 

entstandenen  Nebel  gleich  wieder  durch  Zuführen  filtrierter 

Laft  zum  Verdampfen  bringt 

9.  10.  Ein  Teil  der  kleinsten  Nebelteilchen  verdampft 
«ich  ohne  Luftzufuhr  gleich  nach  seiner  Entstehung  wieder  zu- 
gunsten der  größeren  und  bildet  so,  wie  unter  7.  8.,  dauerhafte 
Kerne  für  eine  nächste  Expansion.  Diese  Erscheinung  kann 
zur  Erklärung  der  im  folgenden  Referat  besprochenen  Periodizi- 
tät großer  und  kleiner  Höfe  dienen. 

11.  Wenn  die  intensive  ßöntgenbestrahlung  (vgl.  5.  6.)  auf- 
hört, so  zeigt  sich  eine  sekundäre  Bildung  kleinerer  Kerne 
^ter  Steigerung  der  G^samtkemzahl,  die  auf  eine  Art  Radio- 
^?ität  der  zerfallenden  Kerne,  oder  der  G-ef&ßwände  zurück- 
ngehen  scheint 

12.  13.  Die  Kembildung  durch  schwache  X-Strahlen 
lummt  nicht  wie  die  Phosphoreszenz  quadratisch  mit  dem  Ab- 
stand von  der  Röhre  ab,  sondern  bleibt  von  6  bis  600  cm  nahe 
konstant  Eän  Bleischirm  von  0,14  cm  Dicke  reduziert  die  Wir- 
kung nur  auf  die  Hälfte.  Dies  letztere  Resultat  und  die  Unter- 
^chong  der  Kembildung  in  einem  Blei-  und  einem  Holzkasten 
uiachen  es  wahrscheinlich,  daß  die  kernbildende  Wirkung  haupt- 
sächlich auf  Sekundärstrahlen  zurückzuführen  ist,  die  von  jeder 
Stelle  des  Raumes  nach  allen  Richtungen  ausgeht. 

14.  16.  Die  kembildende  Wirkung  von  Radium  ist  haupt- 
^blich  auf  die  durchdringendsten  Strahlen  zurückzuführen,  da 
^ine  Schutzhülle  von  1  cm  Blei  um  das  Präparat  noch  69  Proz. 
durcbließ.  Die  Abnahme  mit  der  Entfernung  ist  hier  etwas 
8^Aer  als  bei  Abstrahlen. 
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16.  17.  Die  Bildung  dauerhafter  Kerne  durch  intensiYe 
JT-Strahlen  (1.  5.  6.  12.)  ist  am  stärksten  auf  der  der  Bohre 
zugewendeten  Seite  der  Nebelkammer,  und  in  der  Nähe  der 
Seitenwände.  Sie  scheint  daher  durch  das  Auftreffen  der 
Strahlen  auf  die  Wände  direkt  oder  durch  die  dort  entstehende 
Sekundärstrahlung  veranlaßt  zu  sein. 

18.  Bei  Kernen,  die  bei  der  Zerstäubung  von  Wasser, 
Oxydation  von  Phosphor  oder  Verbrennung  entstehen,  ist  die 
elektrisch  gemessene  Ionisation  der  Kembildung  proportional 

19.  Es  werden  Nuclei  erzeugt  durch  Schütteln  yon  Wasser, 
wässerigen  und  anderen  Lösungen.  Bei  reinen  Lösungsmitteln 
werden  sehr  yergängliche  Kerne  erhalten,  mit  zunehmender 
Konzentration  tritt  eine  auffällige  Beständigkeit  ein. 

20.  Versuche  mit  dem  Dampfstrahl  in  staubfreier  nicht 
ionisierter  Luft  zeigen,  daß,  je  größer  die  Übersättigimg  des 
Dampfes  ist,  um  so  kleiner  die  entstehenden  Nebelteilchen 
und  um  so  größer  ihre  Zahl.  Die  Kerne  sind  die  „kolloidalen 
Moleküle<<. 

21.  Über  die  Mikrophotographie  der  Nebelteilchen. 

22.  In  filtrierter,  nicht  ionisierter  Luft  wächst  die  Anzahl 
der  bei  zunehmender  Expansion  erhaltenen  Nebelteilchen  einem 
Grenzwert  zu,  der  um  so  größer  ist,  je  langsamer  filtriert 
wurde. 

28.  24.  Bezieht  sich  auf  die  Kernzahl  in  nichtfiltrierter 
atmosphärischer  Luft  und  ihre  Beziehung  zu  meteorologischen 
Daten.  Sie  hatte  in  Providence  U.  S.  ein  scharfes  Maximum 
im  Winter,  ein  fiaches  Minimum  im  Sommer,  vermutlich  ein 
Lokaleffekt  der  im  Winter  yermehrten  Verbrennungsprodukte 
in  der  Luft  In  Block  Island,  das  von  lokalen  Einwirkungen 
fireier  sein  soll,  zeigte  sich  aber  auch  1904 — 05  eine  Wieder- 
holung der  Ergebnisse  von  1902 — 04.  Außerdem  superponierte 
sich  an  beiden  Orten  im  Februar  1905  eine  Störung,  die 
möglicherweise  kosmischer  Natur  ist.  Bdkr. 


31.  C.  Itartis.  fFechsel  großer  und  kleiner  Höfe 
Nebelbildung  in  wasserdampfgesätligter  Luß  unter  identischen 
Umständen  (Sill.  Joum.  (4)  19,  8.  349—356.  1905).  —  Sorg- 
fältig  filtrierte  Luft  wird  in  einen  Raum  gebracht,  in  dem  sie 
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sich  mit  Wasserdampf  sättigt.  Dort  wird  sie  einer  Expansion 
unterworfen,  welche  die  JNebelgrenze  (vgL  yoriges  Referat  1.  2.) 
ftberschreitet  Der  Durchmesser  der  Korona  wird  gemessen, 
dann  läßt  man  denl«lebel  sich  absetzen,  läßt  neue  Luft  durch  das 
Filter  zutreten  und  wiederholt  die  Operation,  u.  s.  f.  Die  Durch- 
messer der  Höfe  sind  dann  bei  den  aufeinanderfolgenden 
Operationen  abwechselnd  groß  und  klein,  und  zwar  folgt  einer 
besonders  kleinen  Höfe  eine  besonders  große,  während  die 
Periodizität  allmählich  aufhört,  wenn  einmal  mittlere  Werte 
eintreten.  Da  die  Gesamtmenge  des  kondensierten  Wassers 
bei  gleicher  Expansion  stets  dieselbe  ist,  ist  auf  einen  periodi- 
schen Wechsel  der  Zahl  der  Kondensationskerne  zu  schließen. 
Da  die  Größe  der  Nebelteilchen  etwa  im  Verhältnis  1  : 2 
wechselt,  stehen  ihre  Zahlen  im  Verhältnis  1:8,  wenigstens 
strebt  das  Verhältnis  der  Koronadurchmesser  bei  weiter  und 
weiter  getriebener  Expansion  diesem  Wert  zu,  doch  wird  bei 
sehr  starker  adiabatischer  Abkühlung  der  Wärmeausgleich  mit 
der  Umgebung  in  störender  Weise  wirksam.  Die  Erklärungs- 
Tersuche  dieser  Periodizität,  die  noch  ungenügend  sind,  können 
unter  BUnweis  auf  das  vorige  Referat  Nr.  9.  10.  hier  übergangen 
werden.  Bdkr. 

32.  Om  Claude,  über  die  f^erflUssigung  der  Luft  durch 
EnUpannufig  mit  äußerer  Arbeit  (C.  R.  141,  S.  762—764. 
1905).  —  Ein  Bericht  über  des  Verf.  Versuche,  die  Ver- 
flüssigung der  Luft  praktisch  vorteilhafter  zu  gestalten,  der 
sich  an  seine  früheren  Mitteilungen  über  diesen  Gegenstand 
(CR.  181,  S. 500-502.  1900;  134,  8. 1568—1570.  1902;  Beibl. 
28,  S.  301)  anschließt.  Er  läßt  die  Luft  bei  tiefer  Temperatur 
äußere  Arbeit  leisten,  eine  Maßnahme,  welcher  sich  anÜEUigs 
große  Schwierigkeiten  entgegenstellten;  durch  geeignete  Wahl 
der  Drucke  in  der  Maschine  und  der  Temperatur,  bei  welcher 
von  der  Luft  äußere  Arbeit  geleistet  wird,  gelingt  es  ihm,  eine 
sehr  leistungsfähige  Maschine  herzustellen,  die  bei  einem  Ver- 
brauch von  6—7  P.S.  20  1  Luft  pro  Stunde  liefert  Ein  wesent* 
lieber  Vorteil  ist  es,  daß  nur  Drucke  bis  zu  40—50  Atm. 
wirksam  sind.  S.  V. 
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83.  Jlf«  Leblanc»  Über  eine  neue  Kältemaschine  (Soc, 
franf.  d.  Phys.  No.  236,  S.  2.  1905).  —  Die  neue  Eältemaschbe 
beruht,  wie  die  von  Carr^,  auf  dem  Prinzip  der  Abkühlung 
fließenden  Wassers  durch  teilweise  Verdampfung.  Letztere 
wird  erreicht  in  einem  verschlossenen,  von  dem  abzukühlenden 
Wasser  durchströmten  Räume  mittels  eines  vorteilhaft  kon- 
struierten Dampfstrahlinjektors,  der  den  Wasserdampf  aus  dem 
Räume  mit  großer  Geschwindigkeit  mit  fortnimmt  Man  erb&U 
mit  dieser  Maschine  bequem  Temperaturdiflferenzen  von   10^ 

bis  20^;  neuerdings  ergaben  sich  noch  günstigere  Verhältnisse. 

S.V. 

34.  R.  Pictet.  über  ein  Phänomen  von  Gaskonvektion^ 
zußUlig  beobachtet  bei  den  Versuchen  in  Berlin  (Arch.  de  Grenfeve 
20,  8.  432—433.  1905).  -  JEin  auf  -4^  bis  -6<>  abgekühlter 
Luftstrom  ist  durch  ein  15  m  langes,  am  Ende  rechtwinkelig 
umgebogenes  Rohr  geleitet;  an  der  Biegungsstelle  zeigt  sich 
zuerst  Reif  infolge  der  häufigeren  Zusammenstöße  der  Moleküle 
und  der  dadurch  vermehrten  Konvektion.  S.  V. 


35.  H.  Maissatlm  über  die  Destillation  des  Kupfers 
(C.  R.  141,  8.  853—857.  1905).  —  Der  Verf.  teilt  mit,  wichtige 
und  unwichtige  Einzelheiten  sehr  genau  beschreibend,  daß  er 
im  elektrischen  Ofen  Kupfer  verdampft  hat,  das  sich  an  eine 
darüber  befindliche  wasserdurchflossene  Kupferröhre  in  feinen 
verfilzten  Fädchen  ansetzte.  Das  Cu  löst  bei  seinem  Siede- 
punkt G-raphit  auf,  kristallisiert  ihn  aber  beim  Erkalten 
wieder  aus.  H.  D. 

36.  H.  Maissatlm  Über  die  Destillation  von  Gold. 
Legierungen  von  Gold  und  Kupjer  und  Gold  und  Zinn  und  über 
eine  neue  Darstellung  von  Cassius- Purpur  (C.  R.  141,  S.  977 

—984.  1905).  —  Gold  läßt  sich  auf  gleiche  Weise  wie  Kupfer 
(vgl.  voriges  Referat)  im  elektrischen  Ofen  zum  Kochen  bringen; 
der  Siedepunkt  liegt  höher  als  der  des  Cu,  aber  niedriger  als 
der  vom  Kalk;  an  der  kalten  Röhre  setzt  es  sich  als  feines 
Gewebe,  aus  mikroskopischen  Kristallen  bestehend,  ab.  Kupfer 
und  Zinn  destillieren  mit  dem  Gold  gleichzeitig.  Mit  Zinn 
erhält  man  auf  diese  Weise  Cassius- Purpur,  indem  der  Zinn- 
dampf an  der  Luft  verbrennt,  und   der  Golddampf  sich  mit 
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dem  Oxyd  kondensiert,  die  bekannte  Farbe  des  kolloidalen 
Goldee  ergebend.  Ähnliche  Farbstoffe  erh&lt  man,  wenn  man 
das  Gk)ld  in  Gegenwart  von  SiOg,  ZrO,,  MgO,  CaO  oder 
AljOj  verdampft H.  D. 

87.   Wm  P«  Boynton.  Thermodynamüche  Potentiale  (Phys. 

JBLev.  20,  S.  259—267.  1905).  —  Es  werden  für  eine  Substanz, 

die  der  van  der  Waalsschen  Gleichung  folgt,  die  thermodyna- 

mischen  Potentiale  (Gibbs)  abgeleitet  und  ihre  Abhängigkeit  von 

Temperatur,  Druck  und  Volumen  durch  Kurven  veranschaulicht. 

Zu  dem  Zweck  wird  zunächst  Energie  [U)  und  Entropie  (S) 

unter   Zugrundelegung    der    reduzierten    van  der  Waalsschen 

GMeichung  berechnet  und  mit  Benutzung  dieser  Ausdrücke  die 

ibermodynamischen  Potentiale: 

gebildet,  als  Integrale  der  bekannten,  sie  definierenden  Diffe* 
rentialgleichungen,  indem  die  auf  die  kritischen  Daten  bezüglichen 
^^erte  dieser  Potentiale  als  Integrationsvariable  (t/;«.,  |e,  /«) 
^eiien;  es  werden  also  die  Ausdrücke  yj  hpe,  |/|c>  zIXe  ab- 
spieltet, und  danach  diskutiert.  S.  V. 


38.   t7.  t7.  van  TjCLUT.     Zum  thermodyntmnschen  Potential 

^^€i  seinen  Anwendungen  auf  chemische  Gleichgewichtsprobleme 

(Chem.  Weekblad  2,  S.  283— 289,  369—376,  381-389,  427 

-—440,  571—684,  653—671.   1905).  —  Zweck  dieser  Reihe  von 

'^l>liandlungen  ist  eine  möglichst  einfache  Auseinandersetzung 

der  Ableitung  und  Bedeutung  des  thermodynamischen  Potentials 

^it  Anwendungen  desselben.     Zunächst  wird  der  Begriff  des 

^^rmodynamischen  Potentials  und  der  molekularen  Potentiale 

oitigef&hrt  und  die  allgemeine  Gleichgewichtsbedingung,  daß  die 

l^t^teren    für    die    verschiedenen    Komponenten    in   den    ver- 

s^^lxiedenen  Phasen   gleich   sein   sollen,   abgeleitet.    Als   erste 

^^iwendung  wird  die  Gibbssche  Phasenregel  gebracht     Weiter 

d^^  Gibbssche  Dissoziationsformel  für  den  idealen  Gaszustand 

^^^   die    allgemeinen    Ausdrücke    für    die   Verschiebung    des 

Gleichgewichtes    durch    Veränderung    von    Temperatur    oder 

^i^ck.    Dann  wird  ein  Ausdruck  gegeben  für  das  molekulare 

Potential  einer  Komponente  in   einer  „idealen^'   Flüssigkeit. 

^it  Erweiternng    dieses   Ausdrucks    auch    für    feste  Phasen 
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werden  AnweDdungen  gebracht  auf  Schmelz-  und  Löslicli 

kurven   fQr   binäre  Gemische  normaler  Stoffe ,   sowie   av 

Löslichkeit  von  Elektrolyten,  falls  die  Lösungen  noch  ab 

dünnt  betrachtet  werden   können.     Schließlich   erwähnei 

noch  die  Anwendungen  auf  die  Dampfdruckemiedrigung 

Lösung  eines  nicht  äüchtigen  Stoffes,  und  auf  die  elektro: 

rischen  Gleichgewichte,  insbesondere  die  galyanischen  Elen 

Keesi 

39.  Jlf«  H.  Moulin.  über  ein  Zusatzglied  in  der  f 
von  van  der  fVaal*  (Soc.  franj.  d.  Phys.  No.  235,  S.  8—4.  : 
—  Der  Verf.  fügt  zu  dem  Glied  a/v^  welches  sich  au 
inneren  Kräfte  bezieht,  den  Ausdruck  hinzu: 

_  C{1  +aO 

eine  Modifikation!  der  eine  wesentlich  bessere  Ubereinstim 

zwischen  Beobachtung  und  Zustandsgieichung  entspreche! 

,  S. 

40.  J.  J.  van  Laar»  Einige  Bemerkungen  übe 
Zustandsgieichung  (Arch.  Mus.  TeyL  (2)  9,  S.  418- 
1905).  —  Der  Verf.  geht  aus  von  der  van-der-Waals 
Zustandsgieichung,  wobei  a  unabhängig  von  Volumen 
Temperatur,  b  nur  abhängig  vom  Volum  betrachtet  wird, 
setzt  a^  aRTuVu,  wo  o;  eine  für  alle  normalen  Stoffe  kouE 
Größe  ist.  Mit  a  =  2,25  findet  der  Verf.  für  COg  (wahrsc 
lieh  bei  Temperaturen,  die  von  der  kritischen  nicht  sehi 
schieden  sind)  eine  Reihe  Werte  für  6,  die  sehr  gut  mi 
van  der  Waalsschen  Formel  für  die  reelle  Verkleinerung 
b  in  Übereinstimmung  gebracht  werden  können.  Hierübe 
in  einer  künftigen  Mitteilung  berichtet  werden. 

Der  Verf.  leitet  weiter  für  genügend  niedrige  Tem 
turen  aus  der  Zustandsgieichung  die  Dampfspannung  ab 
kommt  angenähert  zur  van- der -Waalsschen  Formel: 

(vgl  van  der  Waals,  Beibl.  28,  S.  1130).  Aus  dem  Wen 
f  und  der  Annahme,  daß  bei  T  »  ^/^  Tj^  das  Flüssig 
yolum  =  Va^ky  schließt  der  Verf.,  daß  auch  bei  dieser  ' 
peratur  a  ==  2,25.  Daß  CO.  bei  niedrigen  Temperaturen  gri 
Werte  für  f  gibt  als  Äther,  schreibt  er  der  Assoziatioi 
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ersteren  zu.  Bei  der  AbleituDg  der  Damp&pannuDgsformel  yer- 
wendet  der  Verf.  die  Zustandsgleichong  des  Moleküls  nach 
van  der  Waals  (Beibl.  25,  S.  804),  aber  in  etwas  ab- 
geänderter Form. 

Für  die  Änderung  von   f  mit  der  Temperatur  wird  für 
niedrige  Temperaturen  eine  Beziehung  abgeleitet    Keesom. 


41.  Nagaoha.  Virial  der  Molekularkräße  bei  Elektron' 
atamen^  du  charakteristische  Gleichung  und  der  Joule-  Kelvin^ 
effekt  (Tokyo  K.  2,  8.  335—340.  1905).  —  Ausgehend  von  der 
Yirialgleichung  von  Clausius  (angewandt  auf  die  Moleküle  eines 
Gkises)  leitet  der  Verf.  mit  besonderen  Annahmen  über  die 
wirkenden  Kräfte  eine  Gleichung  ab,  die  bei  Vernachlässigung 
kleiner  Größen  auf  die  van-der-Waalssche  führt.  Die  Ableitung 
ergibt  aber,  daß  a  und  b  in  der  van-der-Waalsschen  Gleichung 
Ton  der  Temperatur  (bez.  von  Druck  und  Volumen)  abhängen 
müssen  in  Übereinstimmung  mit  den  Resultaten  des  Joule- 
Kelvineffektes;  für  letzteren  würden  sich  näherungs weise  die 
Beziehung  ergeben: 

dB  _  J_  (J_a_        ,  0       da     ,        db\ 

dp   "■    c^\B9        ^'^    BS     dv  ■*"*'  dv)' 

S  die  dritte  Konstante  der  van-der-Waalsschen  Gleichung. 

S.V. 

42.  JV«    Sokolow»      Über    die    f^erbrennungswärme    des 
^ ienenwachses  und  über  die  Anwendbarkeit  der  kalorimetrischen 
Jklethode  zur  Lösung  einiger  analytischer  Fragen  (J.  d.  russ. 
Phy8.-chem.  Ges.  87,  S.  818— 822.    1905).  —  Die  Verbrennungs- 
Wärmen    der    beiden    Bestandteile    von    natürlichem    Wachs 
(Oerotinsäure  und  Myricylester  der  Palmitinsäure)  liegen  nahe 
^beieinander,   daher  ist  auch  die  Verbrennungswärme  von  un- 
verfälschtem   Wachs    verschiedener    Herkunft    eine    konstante 
Q^röße,  im  Mittel,  nach   Bestimmungen  des  Verf.,   10312  cal. 
I>a  die  Verbrennungswärmen  der  gebräuchlichsten  Verrälschungs- 
iHittely  der  Paraffine  und  Ceresine ,  größer  sind  und  im  Mittel 
11284  caL  betragen,    so   muß   mit  jedem   Prozent  des  Ver- 
t&lachungsmittels  die  Verbrennungswärme  um  9,2  cal.  steigen, 
^as    durch  Versuche  mit  vom  Verf.   verunreinigtem   Wachse 
bestätigt  wurde.    In  Anbetracht  dessen ,   daß  bis  jetzt  keine 
Methoden  zur  Bestimmung  des   Paraffingehaltes  von  Wachs 


i 
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bekannt  sind,  dürfte  die  kalorimetrische  Methode  mit  Erfolg 
zu  praktischen  Zwecken  anzuwenden  sein.  F.  D. 


43.  J.  Thovert.  Die  Bestimmung  der  H^ärmeleü/ah^keä 
{C.  R.  141,  8.717—719.  1905).  —  Der  Verf.  berechnet  unter 
der  Voraussetzang,  daß  sich  die  Wärme  in  einer  Richtung  in 
das  Innere  eines  prismatischen  oder  zylindrischen  Körpers  fort- 
pflanzt, die  Temperaturänderung  an  irgend  einem  Punkte  des- 
selben.  Die  Übereinstimmung  zwischen  der  Theorie  und  den 
Resulten  der  Vorversuche  ist  eine  gute;  dieselbe  wird  sich  bei 
Vervollkommnung  der  Methode  hoch  bedeutend  steigern  lassen, 
da  die  Hauptbedingungen   hierfür  unschwer  zu  erfüllen  sind. 

W.  K 

fTm  Cox»  Bemerkung  über  eine  offenbar  zufällige  Bildung  von 
flockigem  Eis  Cfrazil  ieej  in  einem  Kryophor  (Trans.  B.  Soc  Canada  (2) 
10,  Meeting  of  June  1904,  8ect  HI,  S.  8—4.  1905). 

JET«  jP*  Wiebe^  Über  die  Beziehung  des  Schmelzpunktes  zum  Aus^ 
dehnungskoeffizienien  der  starren  Elemente  (Drudes  Ann.  19,  8. 1076—1078. 
1906). 

JET*  Alt*  Über  die  Verdampfungswärme  des  flüssigen  Sauerstoffs 
und  flüssigen  Stickstoffs  und  deren  Änderung  mit  der  Temperatur  (Drudes 
Ann.  19,  8.  789—782.  1906). 

W*  LaUffUinine»  Bestimmung  der  Verdampfungswärme  von  Car* 
vaerol  und  von  Anethol  (J.  de  Chim.  Ph^s.  3«  8.  640—647.  1905). 


Optik. 


44.  2>.  S»  Brace.  Eine  fViederholung  des  Fizeauschen 
t^ersuches  aber  den  Einfluß  der  Erdbewegung  auf  die  Drehung 
der  Polarisatiansebene  eines  gebrochenen  Strahles  (Phil.  Mag. 
(6)  10,  S.  591—699.  1905).  —  Im  Jahre  1860  hat  Kzeau  die 
Beobachtung  gemacht,  daß  sich  das  Azimut  eines  polarisierten 
Strahles  beim  Durchgang  durch  eine  Glasplatte  yerschieden 
ändert,  je  nachdem  die  Bewegung  des  Lichtes  denselben  oder 
den  entgegengesetzten  Sinn  hat,  wie  die  der  Erde.  Bekannt- 
lich war  dies  der  einzige  mit  positivem  Erfolge  durchgeführte 
Versuch,  einen  Einfluß  der  Erdbewegung  auf  optische  Er- 
scheinungen nachzuweisen.    Sein  Resultat  wurde  oft  bezweifelt 
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Der  Ver£  hat  diesen  Versuch   unter  ähnlichen  Bedingungen 

mit   der  größten   Sorgfalt    wiederholt  und  ist  zum  Resultat 

gelangt,  daß  der  erwähnte  Effekt  nicht  besteht;  oder  daß  er 

sich  wenigstens  auf  Größen  höherer  Ordnung  beschränkt. 

HL 

45.   Jlf«  Planck*     Normale  und  anomale  Dispersion   m 
ndchUeilemien  Medien  von    variabler   Dichte  (BerL  Ber.    1905, 
S.  382—894).   —  In   dieser  Arbeit  ergänzt  der   Verf.   seine 
£rtUiere  Untersuchung  über  die  „selektive  Absorption  in  isotropen 
Nichtleitern'«   (BeibL  28,   S.  772)  in   der  Bichtung,   daß  er, 
et>enso   wie  dort    den  von  ihm  gefundenen  Ausdruck  für  den 
EIsLtinktionskoeffizienten,  so  hier  den  für  den  Brechungsexponenten 
<Uakutiert.     Ist  die  Verteilungsdichte  N  der  Moleküle  zunächst 
B^lir  klein  (Typus  II,  kleiner  Extinktionskoelfizient),  so  ist  die 
I^ispersionskurye  symmetrisch  zu  der  Stelle  der  Eigenschwingung 
eüies  Moleküls   (Wellenlänge  A^)   und   zwar  so,   daß  auf  der 
S^ite  der  kleinen  Wellenlängen   der  Brechungsezponent  stets 
et;^as  unter  1  liegt  (für  A  =  ü  wird  v  =  1),  auf  der  Seite  der 
^^^ßeren  Wellenlängen  stets  etwas  über  1   (für  A  =  oo  wird 
^  "=  1).    Das  Gebiet  der  anomalen  Dispersion  liegt  symmetrisch 
2^    Xq  und  hat  eine  von  der  Dichte  N  unabhängige,  sehr  geringe 
^x^eite.    Das  Maximum  von  v  auf  der  rechten,  das  Minimum 
▼o^  y  auf  der  linken  Seite  von  Xq  sind  beide  gleich  weit  von 
<^^Ä  Werte  1  entfernt,  f ür  A  =  A^,  geht  v  durch  den  Wert  1 
^^^x^durch.     Mit  wachsendem  N  werden  die   Onterschiede   des 
^^ximums  und  Minimums  von  1  größer  (und  zwar  proportional 
°^it  iV).     Wenn  aber  die  Dichtigkeit  N  einen  gewissen  Wert 
^^erschreitet,  so  ändert  die  Dispersionskurve  allmählich  ihren 
^tiarakter   (Typus   III).     Zunächst   beginnt    das    (jrebiet    der 
**^omalen  Dispersion  sich  zu  verbreitern,  und  zwar  unsymmetrisch, 
"^^hr  nach  rechts  (der  Seite  der  größeren  Wellenlängen).  Außer- 
dem geht  das  Minimum  verhältnismäßig  weniger  tief  und  ver- 
^^Uft  flacher,  während  das  Maximum  höher  steigt  und  steiler 
^W.     Doch  bleibt  das  Gebiet  der  anomalen  Dispersion  zu- 
i^ächst  noch  sehr  schmal    Dabei  wird  die  Absorption  schon 
^^hr  stark  {x  >  1),  aber  die  Reflexion  bleibt  noch  klein.  Schließ- 
lich zeigt  sich,  wenn  N  eine  zweite  Grenze  überschritten  hat, 
«^n  sehr  charakteristisches   Verhalten   (Typus  I,   sehr  große 
^*^tinktion).  Die  Dispersionskurve  beginnt  auch  bei  diesem  Typus 
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mit  V  s=z  \  (für  l  s=  0)  und  senkt  sich  mit  wachsendem  k  all 
mählich  gegen  die  Abszissenachse  herab.  Schon  vor  A^  wirc 
der  Brechangsexponent  klein  gegen  1,  das  Medium  zeigt  hiei 
metallische  Reflexion,  während  die  Absorption  zunächst  nod 
sehr  klein  ist.  Ungefähr  bei  A  =  A^  erreicht  die  Kurve  eii 
flaches  Minimum,  hier  beginnt  nun  die  anomale  Dispersion,  di< 
Kurve  steigt  zunächst  langsam,  dann  schnell  zu  einem  steilei 
Maximum,  das  um  so  weiter  rechts  liegt  (und  um  so  höher  ist) 
je  größer  N.  Dann  folgt  wieder  ein  Gebiet  normaler  Dispendon 
für  A  a  00  nimmt  v  den  Wert:  Wurzel  aus  der  Dielektrizität» 
konstante  an.  Während  in  dem  Hauptgebiet  der  metallischeii 
Reflexion  der  Extinktionskoeffizient  noch  ziemlich  klein  ist 
wächst  er  im  G-ebiet  der  anomalen  Dispersion  stark  an  und 
bat  seine  größten  Werte  gerade  da^  wo  der  Brechungsexponenl 
80  stark  ansteigt.  M. 


46.  -H,  Keferstein.  Sirahlengang  und  f^ergrößerung  in 
oplüchen  Inslrumenten,  Eine  Einführung  in  die  neueren  apiischen 
Theorien  (Abh.  z.  Didaktik  u.  Philosophie  d.^aturw.  Sonderhefte  d. 
Z8.  f.  phys.  u.  ehem.  Unt,  Heft  5.  42  S.  Berlin,  J.  Springer,  1905). 
—  Die  Schrift  bedeutet  einen  weiteren  Schritt  auf  dem  in  der 
neuesten  Zeit  eingeschlagenen  Wege,  die  geometrische  Optik 
ihres  Charakters  als  einer  ganz  besonderen  Spezialdisziplin, 
deren  Kenntnis  nur  Tür  die  wenigen,  mit  dem  Bau  optischer 
Instrumente  Betrauten  gut  sei,  zu  entkleiden.  Der  spezielle 
Gegenstand  der  Ausführungen  ist  die  Rolle,  welche  die  Blenden 
bei  den  optischen  Instrumenten  spielen.  Der  Verf.  wünscht^ 
ihre  Bedeutung  bereits  im  Schulunterricht  behandelt  zu  sehen, 
soweit  dies  in  elementarer  Weise  geschehen  kann.  Seine  Ab« 
sieht  ist  daher,  die  diesbezüglichen  Begrifi'e  in  einer  Weise  zu 
erläutern,  welche  die  Möglichkeit  ihrer  Behandlung  im  Schul- 
unterricht erweisen  solL 

Der  Inhalt  der  Schrift  lehnt  sich  im  wesentlichen  an  die 
bezüglichen  Ausführungen  S.  Czapskis  in  der  zweiten  Auflage 
seines  Buches  „Gnmdzüge  der  Theorie  der  optischen  Instru- 
mente nach  Abbe"  (Leipzig,  J.  A.  Barth,  1904)  an.  Doch 
mußten  in  einigen  Fällen,  so  beim  Mikroskop,  vereinfachende 
Annahmen  gemacht  werden,  welche  gestatten,  das  Problem  dem 
Gedankenkreise  der  Schüler  anzupassen.     Beachtenswert  sind 


^ 
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im  Anfange  überdies  die  Ausführungen  über  die  Möglichkeit, 
yirtaelle  Bilder  durch  einen  Hohlspiegel  gleichsam  sichtbar  zu 
machen.  Da  indessen  ein  neues  optisches  Element  eingeführt 
werden  muß,  will  es  dem  Ref.  scheinen,  daß  eine  in  der  Bnt- 
femung  der  doppelten  Brennweite  aufgestellte  Linse  den  Zweck 
ebensogut  erfüllen  würde,  ohne  die  Möglichkeit  einer  falschen 
Auffassung  des  G-eschehenen  zu  bieten.  Seioe  Definition  des 
absoluten  Vergrößerungsvermögens  jW^5  optischen  Instrumentes 
durch  das  Konyergenzyerhältnis  in  seinen  Pupillen  erklärt  der 
Verf.  selbst  für  nicht  in  allen  Fällen  zutreffend.  Es. 


47.  jET.  Keferstein.  Zur  Einführung  der  Begr^e 
^Apertur-  und  GesichUfeldblende''  (ZS.  f.  Instrk.  18,  S.  274 
— 277.  1905).  —  Elementare  Ableitung  der  Begriffe  „Apertur- 
nnd  Gesichtsfeldblende'^  an  dem  Beispiel  einer  vor  das  Auge  ge- 
haltenen Öffnung  ohne  und  mit  großer  Linse  davor.  Hinweis 
<larauf,  daß  die  Leitfäden  für  den  Unterricht  den  „Strahlen- 

g&ng«  in  optischen  Instrumenten  meist  völlig  falsch  darstellen. 

Es. 

48.  Ida  F.  Momfray.  Molekularreßraktion  einiger 
^iiiisigkeüsgemische  von  konstantem  Siedepunkt  (Proc.  ehem. 
Soc  21,  S.  225-226.  1905).  —  Mischungen  von  Aldehyd  und 
W'asser  geben  Werte  der  spezifischen  Refraktion,  die  kleiner 
Bind  als  die  aus  den  Komponenten  berechneten ;  die  Differenzen 
bilden  eine  regelmäßige  Reihe,  die  durch  ein  Maximum  geht. 
I^i«  Molekularrefraktion  von  CHg .  CH(0H)2  sollte  kleiner  sein 
äIb  die  von  Azetaldehyd  plus  Wasser. 

Ameisensäure  und  Wasser  scheinen  sich  bei  gewöhnlicher 

Temperatur  nicht  zur  Orthoameisensäure  zu  vereinigen.   Azeton 

i^nd  Wasser  zeigen  eine  partiale,  wenn  auch  schwache  Tendenz 

zur  Kombination    CHg .  CCOfl)^ .  CHg.    Gautier    gibt    Gründe 

dafOr  an,  daß  eine  bestimmte  chemische  Verbindung  gebildet 

^^de,  bestehend  aus  einem  Molekül  Äthylcyanid  und  3  Alkohol. 

Es  wurden  die  Brechungsindizes  einer  Reihe  von  Mischungen 

^on  verschiedenen   Konzentrationen   gemessen;    die   erhaltene 

Kurve  wurde  benutzt,  um  die  Zusammensetzung  der  Destillate 

bei  Atmosphärendruck  und  bei  niederen  Drucken  zu  bestimmen. 

Bei  Atmosphärendruck  bestätigt  sich  Gautiers  Resultat,  aber 

^  vermindertem  Druck  enthält  das  Destillat  mehr  Cyanid. 
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Dichte,  spezifische  und  molekulare  Kefraktionen  der 
stimmen  überein  mit  jenen,  welche  aus  den  Werten  der  Kompo- 
nenten berechnet  wurden. 

Daraus  ergibt  sich,  daß  keine  Verbindung  entsteht,  und 
daß  dies  ein  Fall  von  gegenseitig  löslichen  Flüssigkeiten  von 
maximalem  Dampfdruck  ist  Die  kryoskopische  Bestimmung 
in  Benzol  gibt  normale  Erniedrigung  im  Falle  von  Äthylcyanid, 
aber  kleine  Werte  für  Alkohol  und  für  die  Mischung  von 
konstantem  Siedepunkt.  In  beiden  Fällen  kann  man  sich  die 
Verhältnisse  leichter  durch  Verkleinerung  des  osmotischen 
Druckes  als  durch  molekulare  Assoziation  oder  Kombination 
erklären.  K.  St. 

49.  Ida  JF.  Homfraym  Molekularrefraktion  von  Dmethyl- 
pyron  und  seinen  f^erbinäungen,  und  die  yierwerligkeü  von 
Sauerstoff"  (Proc.  ehem.  Soc.  21,  S.  226—227.  1905).  —  In  den 
meisten  Fällen  von  assoziierten  Verbindungen,  die  Sauerstoff 
enthalten,  ist  die  Vierwertigkeit  dieses  Elements  wahrscheinlich; 
die  beobachteten  Molekularrefraktionen  sind  immer  größer  als 
die  aus  den  additiven  Konstanten  abgeleiteten.  Daraus  ergibt 
sich  der  Schluß,  daß  die  Atomrefraktion  des  vierwertigen  Sauer- 
stoffs größer  ist  als  der  größte  Wert  für  das  zweiwertige 
Atom.  Die  Verbindungen,  welche  sich  zu  dieser  Untersuchung 
am  besten  eignen,  sind  Dimethylpyron,  seine  Verbindungen  und 
seine  Derivate.  Die  Messungen  wurden  an  Lösungen  in  ver- 
schiedenen Lösungsmitteln  gemacht,  die  spezifische  Refraktion 
der  gelösten  Substanz  auf  gewöhnliche  Weise  abgeleitet 
Wurden  die  gewöhnlichen  Formeln,  ohne  sich  auf  den  vier- 
wertigen Sauerstofi  zu  stützen,  benutzt,  so  sind  die  berechneten 
Molekularrefraktionen  in  allen  Fällen  zu  niedrig.  Die  von 
Collie  vorgeschlagene  modifizierte  Formel  für  Dimethylpyron  ist 

CHg .  C        C .  CHj  . 
I    0     I 
C    I    c 

Die  Atomrefraktion  des  vierwertigen  Sauerstoffs  f&r  die 
D'hinie  nach  dieser  Formel  genügt  den  experimentell  ge- 
fundenen Zahlen;  es  ergab  sich  eine  gute  Übereinstimmung 
zwischen  diesen  Werten;  der  Mittelwert  ist  2,73.  Die  Molekular- 
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refraktionen,  mit  dieser  Zahl  für  den  Tierwertigen  Sauerstoff 
zarückerrechnet,  stimmen  in  den  meisten  Fällen  mit  den  be- 
obachteten innerhalb  der  Genauigkeitsgrenze  überein. 

K.  St 

60.    Ch9   Dtkir^*      Ultraviolette    Absorptiansspektra    der 
Purine  (0.  R.  141,  S.  719—721.   1906).   —   Als   Lichtquelle 
diente  das  Funkenspektrum  einer  Ederschen  Legierung.  Zwischen 
den  Grenzen  2000  und  3000  wurden  die  Absorptionsspektra 
Ton  Purin  y  Xanthin  und  Harnsäure  photographiert,  in  wässe- 
rigen Lösungen  yon  bez.    1:10000,    1:20000  und   1:40000 
Tind  in  Schicbtdicken  zwischen  1  und  50  mm.    Mit  zunehmendem 
Sauerstoff  der  Verbindung  rücken  die  Banden  nach  dem  roten 
Ende  des  Spektrums  hin.  Die  Resultate  sind  in  drei  Tabellen 
gegeben.  Kn. 

51.  O.  Ciamician  und  P.  Silber.  Chemische  Licht- 
Wirkungen.  Ä.  MiUeüung  (Chem.  Ber.  38,  S.  3813—3824. 
1905).  —  Lösungen  yon  Nitrobenzol  in  Alkoholen  werden 
mehrere  Monate  lang  der  Lichtwirkung  ausgesetzt  und  die 
entstandenen  Produkte  einer  genaueren  chemischen  Unter- 
BQchong  unterzogen.  Im  Falle  des  Methylalkohols  war  diQ 
Ausbeute  eine  sehr  geringe.  Im  Falle  des  Äthyl-,  Propyl-  oder 
Isoamylalkohols  konnte  nachgewiesen  werden,  daß  sich  Anilin  und 
Chinolinbasen  bilden;  die  letzteren  verdanken  ihre  Entstehung 
^  wahrscheinlich  einer  Umsetzung  des  Anilins  mit  den  durch 
Oxydation  aus  den  Alkoholen  gebildeten  Aldehyden.  Außer 
den  genannten  Substanzen  wurde  noch  eine  nicht  näher  be- 
stimmbare Base  C^HyO^N  aufgefunden;  auch  die  Gegenwart 
von  p-Aminophenol  ließ  sich  feststellen.  —  Eine  Lösung  von 
Nitrobenzol  in  Anisaldehyd  verhält  sich  analog  einer  solchen 
IQ  fienzaldehyd.  Es  werden  gebildet:  Anissäure,  Dianisoyl- 
phenylhydroxylamin,  Anisoylanilid  und  femer  die  yon  dem 
u^termediär  entstandenen  Nitrosobenzol  herstammenden  Azo- 
dorivate:  Azoxybenzol  und  o-OxyazobenzoL  H.  Kffn. 


52 — 54.  Om  JLodge.  \Uber  „Säume",  welche  bisweilen 
'wiichen  den  hellen  und  dunklen  Partien  von  Photographien 
^cAm  werden  können  (Nat.  73,  S.  5.  1905).  —  B.  F.  Allan. 
^««le/ie (Ebenda,  S.  29).  —  B.  Ch.  Bayley.  Dasselbe  (Ebenda, 

^«ibUtter  i.  d.  Ann.  d.  Phys.  80.  80 
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S.  29).  —  O.  liodge  berichtet  hier  über  eine  mö^che  ESr- 
klärung  f&r  die  Entstehung  obengenannter  Säume,  welche  Ton 
seinem  Assistenten,  E.  E.  Robinson,  herrührt  Da  auf  einem 
entwickelten  Negative  die  belichteten  und  die  nicht  vom  Licht 
getroffenen  Stellen  einen,  übrigens  gut  konstatierbaren,  Dicken- 
unterschied haben,  so  müssen  die  Grenzen  zwischen  solchen 
Stellen  mehr  oder  weniger  gewölbt  sein  und  ähnlich  wie  Zylinder- 
linsen das  Licht  für  die  unterliegenden  Stellen  des  Kopier^ 
papieres  zerstreuen,  bez.  konvergieren  —  und  zwar  stets 
pflo^el  zu  jenen  Qrenzlinien.  E.  F.  Allan  meint  diese  Er- 
scheinungen darauf  zurückführen  zu  sollen,  daß  über  den  stärker 
belichteten  Stellen  der  Entwickler  rascher  erschöpft  werde  als 
an  den  weniger  oder  gar  nicht  vom  Lichte  getroffenen,  und  daß 
dann  an  der  Grenze  zweier  solcher  Partien  Entwickler  von 
der  weniger  belichteten  Stelle  hinübergenommen  „derived^ 
werde  in  die  stärker  belichtete  Zone,  so  daß  nun  deren  Rand 
sich  infolge  des  Mehr  an  Entwickler  besonders  stark  schwärzt, 
während  der  Rand  der  schwächer  belichteten  infolge  des  Ver- 
lustes an  Entwickler  heller  bleibt,  also  eine  helle  Linie  zeigt 

R.  Ch.  Bayley  meint  schließlich,  daß  der  Entwickler  für 
gewöhnlich  nur  von  „oben''  her  in  die  lichtempfindliche  Schidit 
eindringt,  daß  aber  an  den  Grenzen  zwischen  belichteten  und 
unbelichteten  Zonen  der  in  die  unbelichieten  Stellen  hinein- 
gedrungene und  dort  unverändert  gebliebene  Ekitwickler  auch 
Ton  der  Seite  her  in  die  belichtete  Zone  hineindiffundiert,  und 
damit  eine  stärkere  ESntwickelung  und  Schwärzung  dieses 
Randes  bewirkt 

(Helle  und  dunkle  Linien  können,  trotz  ihrer  subjektiven 
Deutlichkeit,  oft  auch  auf  bloßen  optischen  Täuschungen  be- 
ruhen, wie  dies  seinerzeit  Haga  und  Wind,  Fomm  und  Drecker 
an  Photographien  nachwiesen   und  wie    dies  bereits  in  den 

sechziger  Jahren   von  Mach   beschrieben   wurde.     Der  Re£). 

M.S. 

Ö5.  W.  N.  Hartley.  Ein  EinstelUchirm  »um  Gebrauche 
beim  Photographieren  im  ultravioletten  Spektrum  (Nat  73,  S.  581. 
1905).  —  Einen  für  obige  Zwecke  sehr  geeigneten  Einstell- 
Bchirm  stellte  der  Verf.  in  der  Weise  her,  daß  er  eine  ge- 
wöhnliche, nicht  entwickelte  photographische  Platte  ausfixierte, 
wusch,  und  so  weit  trocknen  ließ,  daß  sie  gerade  noch  eben 
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kleberig  war,  and  auf  sie  dann  Baryumplatinoyanür  aufetreute. 
Ein  derartiger  Schirm  l&Bt  z.  B.  beim  Oadmium  selbst  die 
Ldniengnippen  zwischen  den  Wellenlängen  2100  nnd  2400  noch 
deutlich  erkennen.  M.  8. 

56.  M.  Kauffmann.  Über  die  Erfortchung  der  FluoreM- 
9en%  (Chem.  Ztg.  29,  S.  1027.  1905;  S.-A.  7  S.).—  Enthält  mit 
Tielen  Literaturnachweisen  eine  kurze  Übersicht  über  die  Er- 
forschung der  Fluoreszenz  und  ihre  Abhängigkeit  von  der 
chemischen  Konstitution.  M.  S. 


57.  F.  Streintz.  Über  MeialUtrahlen  (Physik.  ZS.  6, 
8.  764—768.  1905).  —  Als  „Strahlung"  bezeichnet  der  Verf. 
die  Eigenschaft  mancher  elektropositi^er  Metalle  (Mg,  AI,  Te, 
Co)i  sich  auf  mit  Jodkalium  getränktem  Papier  abzubilden. 
Er  führt  dies  auf  den  elektrolytischen  Lösimgsdruck  zurück, 
der  positive  Ionen  in  die  Umgebung  entsendet.  Diese  müßten 
eine  Ionisation  der  Luft  henrorrufen,  die  der  Verf.  durch 
elektrometrische  Messungen  nachzuweisen  versucht  hat.  Jeden- 
üalls  bedürfen  diese  Messungen  nach  Meinung  des  Ref.  noch 
der  Bestätigung,  ehe  man  den  obigen  Schluß  ziehen  kann 
(vgL  auch  Beibl.  29,  S.  454).  Schfr. 


58.  N.  PUUchikoff.  Über  die  Moser- Strahlen  (Physik. 
ZS.  7,  S.  69—70.  1906).  —  Der  Ver£  beschäftigt  sich  mit 
der  Einwirkung  von  Metallen  auf  die  photographische  Platte. 
£ir  unterscheidet  „positive  Moserstrahlen'^  welche  Bromsilber 
sersetzeni  und  „negative  Moserstrahlen'%  welche  zersetztes 
Bromsilber  wieder  herstellen«  Erstere  werden  von  Mn,  AI, 
Zn,  Cd,  Te,  Se,  Fe,  Co,  Ni,  Si,  B,  Pb,  Sn,  Zr,  Pt,  Pd  aus- 
gesandt,  letztere  von  Os,  Ta,  Ti  (?).  Au,  Ir,  Ro,  Bu,  Mo  und 
Hg  haben  keine  merkliche  Wirkung.  Die  Wirkung  ist  sehr 
gering  in  getrockneter  Luft  und  im  Vakuum.  Ein  starkes 
magnetisches  oder  elektrisches  Feld  hat  keinen  Einfluß,  wohl 
aber  ein  Luftstrom.  Die  „Moserstrahlen''  durchdringen  dünne 
Silberblättchen  und  erregen  Sekundärstrahlen.  Der  Verf.  ist 
der  Ansicht,  daß  die  Wirkungen  von  schwer  beweglichen  Ionen 
ausgeübt  werden,  die  sich  bei  der  Oxydation  der  Metalle  von 
deren  Oberfläche  loslösen.  K.  Prz. 

80* 
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59.  N»  Vmow.  Chromatische  Depolarüaiian  des  Mer^ 
streuten  Lichtes  (Phys.  ZS.  6,  S.  674—676.  1905).  —  Der 
Verf.  betont  den  Dnterschied  der  Andernng  im  Polarisation»- 
zustand  reflektierten  Lichtes  durch  einen  „schwarzen''  und 
einen  ,,wei6en''  Körper.  Letzterer  depolarisiert  das  auffallende 
polarisierte  Licht  fast  vollständig,  während  ein  stark  absor- 
bierender Körper  dasselbe  wenig  verändert  und  natürliches 
Licht  bei  der  Beflexion  polarisiert.  (Der  Ref.  ist  jedoch  nicht 
der  Ansicht  des  Verf.,  daß  auf  diese  Art  ebenfalls  eine  Defi- 
nition des  vollkommen  schwarzen  Körpers  erreicht  werden 
könnte,  da  die  Annahme  einer  Reflexion  von  Licht  an  einem 
solchen  der  thermodynamischen  Definition  durchaus  widerspricht) 
Interessant  sind  die  Versuche  des  Verf :  Er  projiziert  den 
Faden  einer  Nernstlampe  durch  ein  Nicol  und  ein  gerad- 
sichtiges Prisma  auf  die  ebene  Fläche  eines  farbigen  Körpers 
und  kann  an  dem  zerstreuten  Licht  mit  Savartscher  Platte 
und  einem  Glasplattensatz  angenähert  den  Bruchteil  des  polari- 
sierten Lichtes  ermitteln.  Verwandt  wurden:  Ponceau  RB» 
SäuregrOn  6G,  Methyl  violett,  Fuchsin,  Cyanin  etc.  Stets  ist 
der  Teil  des  Spektrums,  welcher  den  Hauptabsorptionsbanden 
entspricht,  stark  polarisiert,  w&hrend  die  Farben,  die  wenig 
geschwächt  hindurchgehen,  fast  ganz  depolarisiert  sind.  (EHne 
Erklärung    dieser    Tatsachen    aus    den    bekannten    optischen 

Theorien  bietet  nach  Ansicht  des  Ref.  keine  Schwierigkeiten.) 

Kbgr. 

60.  JE*  Orimsehl.  Neue  Apparate  und  f^ersuchsanord' 
nungen  für  die  Polarisation  des  Lichtes  (ZS.  f.  pbys.  u.  ehem. 
ünt  18,  S.  321—331.  1905).  —  Der  Polarisator  des  neuen 
Apparates  besteht  im  wesentlichen  aus  einem  versilberten  Olas- 
spiegel  und  einem  dazu  parallelen  schwarzen  Glasspiegel,  die 
beide  fest  miteinander  verbunden  und  so  in  einem  prismatischen 
Gehäuse  angebracht  sind,  daß  ein  durch  einen  Rohransatz  an 
einem  Ende  des  Gehäuses  achsenparallel  einfallender  Licht- 
strahl zuerst  den  Silberspiegel  unter  einem  Winkel  von  56^ 
trifi't  und  dann,  nachdem  er  den  schwarzen  Glasspiegel  unter 
demselben  Winkel  getrofi^en  hat  und  hier  polarisiert  ist,  parallel 
zu  der  ursprünglichen  Richtung  (nur  ein  wenig  seitlich  ver- 
schoben)  den  Rohransatz  am  anderen  Ende  des  Gehäuses 
verläßt    Der  erste  Rohransatz  ist  in   einem   etwas  weiteren 


^ 
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Messingrohr,  das  auf  einem  Stativ  befestigt  ist,  mit  Reibung 
drehbar.    Man  kann  so  der  Schwingungsebene  des  polarisierten 
Lichtes  jede  beliebige  Neigung  geben  ohne  Richtungsändemng 
des  Strahles.     Als  Analysator  kann  ein  ebenso  konstruierter 
dem  ersteren  gegenüberzustellender  Apparat  dienen,  oder  beide 
Spiegelpaare  werden  auf  einem  Stativ  zu  einem  vollständigen 
Polarisationsapparate  vereinigt    Das  mittlere  Messingrohr,  um 
welches   auf  der  rechten   und   linken   Seite   die  Spiegelpaare 
gedreht  werden  können,  ist  oben  offen,  so  daß  hier  Polarisations- 
präparate in  passenden  Hülsen  eingeführt  (und  gedreht)  werden 
können.     Am    Austrittsende    des    als    Analysator    dienenden 
Spiegels  ist  eine  Bikonvexlinse  angebracht,  die  von  dem  Prä- 
parate  auf  einem  Schirme  ein  deutliches   vergrößertes  Bild 
entwirft  —  Zur  Demonstration  der  Helligkeitsänderungen,  der 
Maxima  und  Minima  bei  verschiedenen  Orientierungen  zweier 
polarisierender  Spiegel  verwendet  der  Verf.  indessen  nur  den 
oben  beschriebenen  Polarisator  in  Verbindung  mit  dem  von  ihm 
konstruierten  Pyramidenanalysator,  der  in  einer  aus  vier  drei- 
eckigen schwarzen  Glasplatten  so  zusammengesetzt-en  quadrati- 
schen geraden  Pyramide  besteht,  daß  ein  parallel  der  Achse 
anf  dieselbe  auffallender  Lichtstrahl  die  Seitenflächen  unter 
einem  Winkel  von  65^  trifft    Diese   wird  mit  ihrer  Grrund- 
flftehe  auf  einen  weißen  Schirm  aufgesetzt  und  ist  von  hinten 
^  ihre  Achse  drehbar.  Fällt  nun  ein  schmales  Bündel  polari- 
sierten  Lichtes  achsenparallel    auf   den   Pyramidenaoalysator 
(der  Schirm  darf  nicht  zugleich  getroffen  werden),  so  enstehen 
Jo   nach   der   Lage   der   Seitenflächen    der   Pyramide   zu   der 
Polarisationsebene   des   Lichtes,    etwa  oben   und   unten   zwei 
kelle  Beflexionsdreiecke ,  während  die  anderen  Flächen  nichts 
i^flektieren;  oder  bei  Drehung  der  Pyramide  um  ihre  Achse 
^Qr  Dreiecke,  deren  Helligkeitsänderungeo  bei  verschiedenen 
Orientierungen  der  Pyramide  in  klarer  Weise  das  Verhalten 
i<lie  Komponenten)  des  polarisierten  Lichtes  zur  Anschauung 
^ringen.    Die  Größe  der  beiden,  dem  sin  und  cos  des  Winkels 
zwischen  den  Beflexionsebenen  von  Polarisator  und  Analysator 
pn>portionalen  Komponenten,  in  die  der  Analysator  das  polari- 
«inerte  Licht  zerlegt,  werden  durch  ein  vom  Verf.  konstruiertes 
nechanisches   Modell,   das   auch   anderen  Zwecken   dienstbar 
gemacht  werden  kann,  hübsch  zur  Anschauung  gebracht     Elr- 
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setzt  man  den  PyramidenanalyBator  durch  eine  kleine  schwane 
Glaskugel  (oder  Halbkugel),  so  wird  polarisiertes  Licht,  das 
diese  allein  (nicht  auch  den  Schirm)  tri£Pt,  nach  allen  Bich^ 
tungen  reflektiert,  am  stärksten  etwa  nach  oben  und  untea, 
gar  nicht  nach  rechts  und  links.  Dieser  Versuch  bereitet  das 
Verständnis  yor  fftr  die  Erscheinungen  in  trüben  Medien. 
Auch  für  die  Demonstration  der  Drehung  der  Polariaatioos- 
ebene  in  einer  Zuckerlösung  mit  flilfe  di£fu8  in  der  Lösung 
zerstreuten  Lichtes  beschreibt  der  Verf.  eine  bequeme  Vor» 
richtung.  [Doch  möge  bemerkt  werden,  daß  dieser  Versuch 
nicht  von  Umow  (Drudes  Ann.  2,  S.  72.  1900),  sondern  schon 
1869  Ton  Lallemand  zuerst  beschrieben  worden  ist  Anm* 
der  Redaktion.]  Den  Schluß  des  Aufsatzes  bildet  die  Be- 
schreibung einer  Reihe  von  räumlichen  Modellen,  die  dar 
Verf.  konstruiert  hat,  durch  welche  dem  Schüler  das  Verständ- 
nis der  Lichtbewegung  in  der  Luft,  in  einfach  und  doppeH- 
brechenden  Medien,  der  bei  GFlimmerplättchen  etc.  auftretenden 
Färbungen  und  Helligkeitsänderungen,  der  Erklärung  des 
Ealkspatkreuzes  etc.  jedenfalls  viel  näher  gebracht  werden,  als 
das  durch  Kreidezeichnungen  an  der  Tafel  oder  durch  Skizzen 
in  Lehrbüchern  möglich  ist.  Die  diesbezüglichen  interessanten 
Darbietungen  müssen  in  dem  Aufsatze  selbst  nadigelesen 
werden.  —  Die  erwähnten  Apparate  und  Modelle  können  von 
A.  Krüss  (Hamburg)  und  £.  Leybolds  Nachf.  (Köln)  bezogen 
werden.  A.  D. 

61.  F.  V.  Stemeck.  Versuch  einer  Theorie  der  schein'- 
bmren  Entfernungen  (Wien.  Anz.  27,  S.  476.  1905).  —  Die 
Unterschätzung  von  Entfernungen  ist  um  so  größer,  je  weiter 
die  Gegenstände  entfernt  sind.  Sie  zeigt  sich  auch  dann» 
wenn  außer  der  Augenparallaxe  noch  andere  Erfahrungs- 
momente mitsprechen.  Versuche  mit  der  Dietanzschätzung  von 
Straßenlaternen  ergaben  eine  Funktion  d^^cdjc  +  diMdiQ 
scheinbare  Entfernung,  wenn  d  die  wahre  und  c  eine  Konstante 
ist,  die  mit  der  Zahl  der  Anhaltspunkte  für  die  Schätzung 
sich  vergrößert  Ln  Anschluß  an  diese  Kurve  werden  mehrere 
Probleme  behandelt.    Das  Himmelsgewölbe  stellt  sich  hiemach 

als  Mantelfläche  eines  zweischaligen  ßotationshyperboloids  dar. 

W.  (J. 
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62 — 64.     Wm  HoltZm     Bemerkungen  »u  meinem  jiufsais 
über  die  sternförmige  Erscheinung  der  Sterne.   Erste  Mitteilung 
(Qött  Nachr.  1905,  8.  439).  —  Du  tVirkung  des  Hintergrundes 
bei  der  Größenschätzung  z.  B.  des  Mondes  am  Horizont    Zweiie 
Mitteäung  (Ebenda,   S.  442).   —  Das  hüpjende  Bild  bei  ab- 
wechselnd  links-   und  rechtsäugigem  Sehen.    Dritte  Mitteilung 
(Ebenda,   S.  445).  —   Die  erste  Mitteilung  bezieht  sich  auf 
einen  früheren  An&atz  (Ebenda,  S.  238)  über  die  sternförmige 
Erscheinung  der  Sterne,  bei  welchem  der  Ver£  eine  unrichtige 
Erklärung  gegeben  hatte,  weil  ihm  die  physiologische  Seite  des 
Vorganges  und  die  dahin  gehörige  einschlägige  Literatur  ent- 
gangen war.    Nicht  auf  einer  Ungleichheit  des  gelben  Flecks, 
sondern  auf  dem  strahligen  Bau  der  Linse  beruhen  diese  Er- 
scheinungen, die  Helmholtz  als  Haarstrahlenkranz  bezeichnet  hat 
Die  zweite  Mitteilung  bezieht  sich  auf  die  Wirkung  des 
Hintergrundes    bei   der    Abschätzung  z.  B.  des  Mondes  am 
Horizont    Durch  Versuche  einfachster  Art  wird  nachgewiesen, 
daS  wir  Gegenstände  auf  kleinerem  Hintergrunde  größer  sehen. 
Es  ist  eine  Kontrastwirkung.    Ein  kreisförmiger  Karton  schwillt 
scheinbar  an,   wenn  man  ihn  von  der  Basismitte  eines  drei- 
eckigen Kartons  nach  der  Spitze  zu  verschiebt    Der  Verf. 
glaubt,   daß  wir  bei  der  scheinbaren  Vergrößerung  der  Gte- 
Btime,  besonders  des  Mondes,  am  Horizont  die  Verkleinerung 
des    Hintergrundes    durch    Gegenstände    der    Landschaft    im 
Vordergrunde  mit  empfinden.    Am  Ende  einer  Straße  zwischen 
Hfiosem   oder  Bäumen  erscheine   der  Mond  besonders  groß. 
Das   hüpfende   Bild   bei  abwechselnd   links-   und  rechts- 
äugigem Sehen  behandelt  die  dritte  Mitteilung.    Da  wir  beim 
Schreiben  mit  der  rechten  Hand  unwillkürlich  das  Papier  mehr 
^ojT  dem  rechten  Auge  als  vor  dem  linken  haben,  so  müssen 
,  um  die  Augenbilder  auf  identischen  Stellen  der  Netzhaut 
haben,  das  rechte  Auge  um  einen  größeren  Winkel  drehen 
das  linke,  wenn  wir  die  Spitze  der  Feder  verfolgen.    Ge- 
wöhnen  sich   die  Augen   daran,   so   sehen  wir  auch  sonst  im 
Lieben  undeutlich.    A.   Ahrens   hat   1891    die  Bewegung  der 
^ngen  beim  Schreiben  untersucht  (Rostock).    Daß  man,  wenn 
^^^an  rechts  gelegene  Bilder  fixiert,  trotzdem  bei  abwechselnd 
f^chts-  und  linksäugigem   Betrachten   hüpfende   Bilder  sieht, 
»pricht  gegen  des  Verf.  Erklärung.  W.  G. 
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65.  W.  Abney.  Abgeänderter  Apparat  für  Färbern- 
messung  und  seine  Anwendung  zur  Bestimmung  der  Farben- 
emp findungen  (PhiL  Trans.  206,  8.  333—355.  1905).  — 
Der  Ver£  gibt  eine  Ergänzung  und  Erweiterung  seiner  Unter- 
suchungen über  das  „Farbensehen'^  Ton  1899  in  derselben 
Zeitschrift.  Der  Farbenmischapparat  ist  in  mancher  Hinsicht 
geändert  und  gestattet  zwei  Spektren  derselben  Lichtquelle 
einzeln  oder  zusammen  zu  verwenden  und  beliebige  Mengen 
weißen  Lichtes  hinzuzufügen.  Bezüglich  der  Einzelheiten  seiner 
Einrichtung  muß  auf  Figur  und  Text  des  Originals  verwiesen 
werden.  Der  erste  Teil  der  Versuche  galt  einer  Prüfung  des 
von  Burch  (Phil.  Trans.  191,  1899)  behaupteten  Vorhandenseins 
einer  vierten  —  violetten  —  Grundempfindung.  Abney  glaubt 
von  vornherein  nicht  daran,  weil  es  „mit  der  Einfachheit,  mit  der 
die  Natur  gewöhnlich  arbeitet'S  im  Widerspruch  stände,  in  der 
Tat  erschien  dem  vom  starken  roten  Licht  ermüdeten  Auge  das 
Violett  stets  blau  und  erwies  sich  als  aus  rot  und  blau  zusammen- 
gesetzte Empfindung.  Ln  Anschluß  an  seine  1891  aufgestellte 
Behauptung,  daß  jede  Farbe  genau  bestimmt  sei  durch  Wellen- 
länge, Helligkeit  und  prozentualen  Anteil  weißen  Lichtes,  den 
sie  enthält,  stellt  der  Verf.  auf  Grund  neuer  Versuche  eine 
große  Anzahl  von  Tabellen  und  graphischen  Darstellungen 
zusammen,  bezüglich  welcher  wieder  auf  das  Original  verwiesen 
werden  muß.  Zum  Schluß  wendet  der  Verf.  seine  Ergebnisse 
auf  das  Problem  der  Dreifarbenphotographie  an.  Er  entwickelt 
die  Grundsätze,  nach  denen  die  dabei  verwendeten  Pigmente 
in  der  Praxis  analysiert  werden  können.  Das  Verfahren  läuft 
auf  die  Konstruktion  eines  Farbensensitometers  hinaus,   bei 

welchem  die  hier  aufgestellten  Tabellen  zu  benutzen  wären. 

W.  G. 

B*  WcUter*     Über  das  Spektrum  des  elektrischen  Hochs pannungs' 
lieJUbogens  in  Luft  (Drudes  Ann.  19,  S.  874-876.  1906). 

A»  Seyewetz»      Die   neueren  Fortschritte   der  Photoehemie   (Bev— 
g^n.  d.  sc.  17,  S.  229—240.  1906). 
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Elektrizitatslehre. 

66.  W.  C.  2>.  Wetham.  The  Theory  of  Experimenial 
!ec(ricüy  (xi  XL  834  S.  Preis  8  sh.  Cambridge,  University 
Hess,  1905).  —  In  dem  vorliegenden  Werke,  das  alle  Kapitel 
T  experimentellen  Elektrizitatslehre  —  Radioaktivität  ein- 
igriffen  —  umfaßt ,  haben  wir  kein  systematisches  Lehrbuch 
r  un&  „Das  Buch  soll  mehr  hinweisen,  als  erschöpfen,  es 
ll#mehr  eine  markante  Skizze  als  ein  vollendetes  Gemälde 
tii<i  —  so  sagt  der  Verf.  im  Vorwort,  und  er  charakterisiert 
rch  diese  Worte  selbst  am  besten  die  Absicht,  die  er  mit 
nem  Buche  verfolgt:  vor  allem  an'^egend  zu  wirken.  Dnd 
3  ist  ihm  in  seiner  knappen,  exakten  Weise  ganz  entschieden 
laogen.  —  Wir  erfahren,  wie  sich  jeder  einzelne  Zweig  der 
perimentellen  Elektrizitätslehre  bis  zu  seinem  heutigen  Stand 
^wickelt  hat,  wie  an  die  vorliegenden  Tatsachen  Theorien 
□lüpft  sind,  wie  manche  Theorien  verschwanden  und  wieder 
ftaacht^,  und  wie  sich  auf  Grund  der  gemachten  Voraus- 
xungen  der  Verlauf  der  Erscheinungen  durch  eine  mathe- 
ktische  Formel  darstellen  läßt.  Gerade  im  Betonen  der 
liorischen  Entwickelung  liegt  der  Hauptvorzug  des  Wetham- 
ben  Buches.  Denn  hierauf  wird  in  vielen  unserer  Lehrbücher 
t  viel  zu  wenig  Wert  gelegt  Und  doch  können  wir  die 
»i^tzutage  allgemein  anerkannten  Theorien  nicht  voU  würdigen, 
von  wir  nicht  wissen,  wie  sie  entstanden  sind,  und  auf  welchem 
"^ege  wir  zu  ihnen  gekommen  sind.  —  Das  Verständnis  des 
tiches  wird  überall  durch  schematische  Zeichnungen  und  durch 
bbildungen  von  Apparaten  unterstützt.  W.  Seh. 


67.  E.  ßandl.  Das  elektrodynamische  Prinzip  in  seiner 
'»Wendung  auf  die  Erscheinung  der  „Massenanziehung**  ( Natur  w. 
»indsch.  20,  S.  273-275.  1905).  -  Der  Verf.  beginnt:  „Die 
ypothese,  wonach  alle  körperliche  Materie  als  in  sekundärer 
^ergieform  befindlicher  Weltäther  aufgefaßt  ¥rird,  hat  un- 
^6itig  in  der  letzten  Zeit  in  hohem  Maße  an  Bedeutung  ge* 
innen." 

So  unklar  und  konfus,  wie  dieser  Satz,  ist  auch  alles 
Igende;  wenigstens  hat  der  Bef.  in  dem  scheinbar  gelehrten 
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Wortschwall  des  ganzen  Aufsatzes  keinen  einzigen  klaren  Ge- 
danken herausfinden  können.  M. 


68.  J.  Fräser,  Andeutungen  einer  Theorie  der  Etektri- 
siiäi  auf  Grund  des  Bläschenatoms  (Edinb.  Proc.  25,  S.  680 
— 716.  1905).  —  Der  Verl  spinnt  seinen  schon  früher  be- 
gonnenen Faden  (BeibL  27,  S.  306)  behaglich  weiter.  Er  spielt 
mit  allerlei  Tagen  Begriffen,  deren  Unklarheit  der  Phantasie 
einen  schönen  Spielraum  bietet,  und  freut  sich  nicht  nur  an 
den  Atomblasen,  sondern  auch  an  allerlei  schönen  Seifenblasen, 
die  sie  ihm  vorgaukeln.  Er  will  eine  Theorie  der  Elektrizit&t 
geben,  von  der  er,  wie  er  meint,  die  hervorstechenden  Dinge 
(the  prominent  points)  kennt,  während  er  allerdings  die  tech- 
nischen Mittel  der  Wissenschaft  (the  technicalities)  nicht  im 
Gedächtnis  zu  haben  zugibt  Diese  hervorstechenden  Dinge 
sind  nun  freilich  nicht  mehr,  als  man  vielleicht  als  Knabe  in 
einem  Experimentierbuch  findet,  sie  beschränken  sich  im  wesent- 
lichen auf:  Entstehung  der  Elektrizität  durch  Reibung  und 
durch  Eontakt,  Anziehung  und  Abstoßung,  Influenz,  Elektro- 
lyse von  Wasser;  und  man  sieht  nicht  recht  ein,  wozu  man 
da  eine  große  Theorie  braucht.  Die  Ideen  des  Verf.  sind 
außerdem  zu  unklar,  als  daß  sie  sich  in  knappen  klaren  Worten 
wiedergeben  ließen,  sie  sind  nicht  viel  mehr  als  ein  Spielzeugi 
das  fireilich  dem  Verf.  wohl  mehr  Vergnügen  gewährt  als 
dem  Leser.  M. 

69.  H»  Cohn»  Zur  Elektrodynamik  bewegter  Systeme  L  II 
(BerL  Ber.  1904,  S.  1294—1303  u.  1404—1416).  —  In  der 
ersten  der  beiden  Abhandlungen  weist  der  Verf.  nach,  daß 
die  neuerdings  von  Lorentz  aufgestellten  elektrodynamischen 
Gleichungen  für  relativ  ruhende  Körper  in  einem  mit  konstanter 
Geschwindigkeit  bewegten  System  identisch  sind  mit  denen, 
die  sich  bei  entsprechender  Spezialisierung  aus  der  Theorie  des 
Verl  ergeben,  freilich  muß  noch  angenommen  werden,  daß 
man  es  nur  mit  Körpern  von  der  Permeabilität  1  zu  tun  hat 
Der  einzige  Unterschied  in  den  beiden  Theorien  besteht  in  der 
Deutung  der  Koordinaten  Xq^  y^,  Zq  und  der  Zeit  t^.  Nach 
Lorentz  sind  die  Längen  Xqj  y^y  z^  diejenigen,  die  man  an  einem 
in  der  Buhe  richtigen  Maßstab  abliest,   wenn  er  mitbewegt 
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wird  and  dabei  die  nach  seiner  Theorie  allen  bewegten  Körpern 
gemeinBame  Deformation   bekommen  hat.    Ebenso  ist  /^  die 
Zeit»  die  eine  mitbewegte  Uhr  angibt,  die  in  Buhe  richtig  gehen 
wQrde,  aber  durch  die  Bewegung  infolge  der  nach  seiner  Theorie 
eintretenden  Änderung    aller  Kräfte   und  LäDgenverh&ltnisse 
einen  anderen  Gang  angenommen  hat  Nach  dem  Verf.  dagegen 
sind  Xq,  y^y  z^^  t^  die  absolut  richtigen  Koordinaten  und  Zmtf 
und  zwar  auch  die  am  mitbewegten  Maßstab  und  an  der  mit- 
bewegten Uhr  abgelesenen  Größen,  weil  nach  ihm  die  Längen- 
verhftltnisae  und  die  mechanischen  Kräfte  durch  die  Bewegoag 
Bicht  geändert  werden.    Es  ist  klar,  daß  zwischen  diesen  beiden 
AafiEassungen  durch   keine  Beobachtung   entschieden    werd^a 
kaniii  sie  sind  physikalisch  identisch.    Ein  tatsächlicher  Unter- 
Bchied  aber  besteht,  wie  der  Verf.  andeutet,  zwischen  beiden 
Theorien,  wenn  man  paramagnetische  und  diamagnetisdie  Körper 
mit   in  den  Kreis  der  Betrachtung  zieht.    Für  das  Vakuum 
verliert  die  Theorie  des  Verf.  ihre  Anwendbarkeit,  hier  kann 
nur  eine  atomistische  Theorie  die  Erscheinungen  darstellen  und 
auf   eine  solche  hat  der  Verf.  zunächst  verzichtet    Da  ab^ 
alle  Beobachtungen  in  der  Atmosphäre  der  Erde  angestellt 
werden,  so  kann  aus  den  bisherigen  Versuchsergebnissen  keine 
Sntacheidung  zwischen  der  Lorentzschen  Theorie  und  der  des 
Verfl  hergeleitet  werden. 

In  der  zweiten  Abhandlung  formt  der  Verf   seine  all- 
gemeinen Gleichungen   um   für  den  Fall,   daß   das  ganze  be- 
tjrachtete  System  eine  konstante  Translationsgeschwindigkeit  p 
Iiikt,  während  sich  die  einzelnen  Teilkörper  des  Systems  mit 
^en  relativen  Geschwindigkeiten  v  bewegen.    Als  Einheit  der 
Geschwindigkeit  wird  dabei  die  Lichtgeschwindigkeit  genommen 
(iDielektrizität  Bq  und  Permeabilität  fiQ  des  Äthers  werden  beide 
Sleich  1  gesetzt).    Darf  man  nun  annehmen,  daß  das  Produkt 
jd  •  r  als  unmeßbar  klein  aus  den  Gleichungen  gestrichen  werden 
tlarf^  80  bekommt  man  ein  Gleichungssystem,  das  vollkommen 
identisch  ist  mit  den  für  absolute  Ruhe  des  Gesamtsystems 
{p  SS  Oy  geltenden  Gleichungen,  vorausgesetzt^  daß  man  die  Zeit 
nicht  als  ^allgemeine  Zeit^\  sondern  als  j^Ortszeit^^  mißt.     Unter 
dieser  Voraussetzung  kann  also  wirklich  keine  Beobachtung  ein 
positiTes  Besxdtat  für  das  Vorbandensein  einer  gemeinsamen 
Greschwindigkeit  p  ergeben.    So  z.  B.  setzt  der  vor  einiger  Zeit 
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▼OD  W.  Wien  vorgeschlagene  Versuch  ,yzur  Entscheidung  der 
Frage,  ob  sich  der  Lichtäther  mit  der  Erde  bewegt  oder 
nicht'*,  voraus,  daß  man  an  den  beiden  Orten,  wo  die  beiden 
Zahnräder  aufgestellt  sind,  die  allgemeine  Zeit  messen  kann. 
Man  darf  also  die  Instrumente,  mit  denen  man  die  Zeit  be- 
obachtet, zu  der  die  Zahnräder  eine  bestimmte  Umdrehung 
bekommen  haben,  nicht  durch  optische  oder  elektrische  Signale 
miteinander  vergleichen,  denn  dann  bekommt  man  stets  die 
„Ortszeit''.  Der  Versuch  fordert  vielmehr  eine  materielle 
(mechanische  oder  akustische)  Sicherung  oder  Kontrolle«  Aber 
auch  dies  Verfahren  setzt  voraus,  daß  die  Uesetze  der  Mechanik 
für  die  allgemeine  Zeit  streng  richtig  sind  (was  bekanntlich 
die  Lorentzsche  Theorie  z.  B.  leugnet).  Auch  wenn  man  elekta*o- 
magnetische  oder  optische  Beobachtungen  mit  relativ  bewegten 
Energiequellen  machen  würde,  ist  unter  der  Voraussetzung,  daß 
wir  nur  die  Ortszeit  kennen,  keine  Entscheidung  der  Frage,  ob  sich 
die  Erde  im  Weltraum  bewegt,  möglich,  weil  voraussichtlich  p  •  v 
stets  von  einer  so  kleinen  Größenordnung  ist,  daß  es  gänzlich 
außerhalb  der  Fehlergrenzen  auch  der  feinsten  Beobachtungen 
liegt  Dasselbe  wird  endlich  vom  Verf.  auch  nachgewiesen  f&r 
Beobachtungen  der  ponderomotorischen  Kräfte  in  einem  von  der 
Erde  mitgeführten  elektromagnetischen  System.  M. 


70.  Mm  BriUouin.  Die  Bewegung  der  Erde  und  die 
Lichtgeschwindigkeit  (C.  R.  UO,  S.  1674—1676.  1905).  — 
W.  Wien  und  A.  Schweitzer  (Beibl.  29,  S.  520)  haben  ein 
Experiment  vorgeschlagen,  die  Frage  nach  dem  Einfluß  der 
Erdbewegung  auf  die  Lichtgeschwindigkeit  zu  beantworten. 
Es  sollte  nach  Art  der  Fizeauschen  Methode  die  Geschwindig- 
keit des  Lichtes  bei  einmaliger  Zurücklegung  des  Weges  in 
beiden  Richtungen  gemessen  werden.  Der  Synchronismus  der 
Botation  der  beiden  Zahnräder  sollte  mittels  eines  Wechsel- 
strommotors bewerkstelligt  werden.  Nach  dem  Verf.  wird  aber 
auch  der  elektrische  Strom  durch  die  Erdbewegung  beeinflußt; 
man  hat  also  wieder  mit  einem  geschlossenen  Umlauf  zu  tun, 
der  aus  dem  Lichtstrahl  und  dem  Strom,  der  den  Motor  treibt, 
besteht  Man  könnte  also  auch  bei  dieser  Anordnung  bloß 
einen  Effekt  zweiter  Ordnung  aufdecken.  fll. 


%J     \ 


ToUstftndig  erkl&rt,  ohne  daß  maiii  wie  H.  A.  Lorants^ 
ere  Voraussetzung  zu  machen  braucht,  diese  Kontraktion 
Iren  Grund  in .  der  elektromagnetischen  J^atur  der 
larkräfte.  M. 

6«  Serglot»,  über  die  Berechnung  retardierter 
le  (Gott.  Nachn  1904,  S.  549—556).  —  Die  von  Sommer- 
ifimdeneu  einfachen  Ausdrücke  für  das  Feld  eines 
ns  und  die  an  ihm  angreifenden  Kräfte  (BeibL  30, 
werden  Ton  dem  Verf.  auf  einem  neuen  Wege  her- 
f  der  schneller  und  mathematisch  eleganter  zam  Ziel 

M. 

O*  Heaviäide»  Das  transversale  Moment  eines 
u  (Nat  72,  8.  429.  1905).  —  Wenn  ein  Elektron  sich 
er  krummlinigen  Bahn  bewegt,  so  muß  natürlich  eine 
»mponente  senkrecht  zur  Bewegungsrichtung  (transTersale 
an  ihm  angreifen.  Diese  Kraft  setzt  sich  aus  zwei 
nden  zusammen,  nftmlich  einer,  die  der  Zentrifugalkraft 
dchgewicht  hält,  und  also  auch  bei  konstantem  Krüm- 
idius  der  Bahn  vorhanden  ist,  und  einer  zweiten,  die 
i  einer  Änderung  der  Bahnkrümmung  eintritt  Mit 
xweiten  Kraft,  die  in  der  Elektronenmechanik  im 
atz  zur  alten  Mechanik  von  null  verschieden  ist,  und 
Imnd  darin  hat,  daß  das  Elektron  bei  gekrümmter  Bahn 
it  Energie  in  den  Äther  ausstrahlt  und  zwar  um  so 


^  -i.i.    -?^^;f*'^ 
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9  die  Liditgesohwindigkeity  und  endlich  «■■  y-i-^ii*/**f  so 
sich: 


i  ■.  \i 


iv, — ^•<^'"' 


■  »■ 


6mv.x*.B  • 

Die  oben  erwfihnte  Exaft  ist  «Iso  F^  m^dM^^dU  '    iL 


■  >  I 


74.  M.  BrUlauin.  Trägkeä  der  EIMtamm  (a  &  141, 
a  942--943.  1906).  —  Der  Verf.  geht  Tom  BeisomMgiseli 
•der  Eraftwirkang  zweier  sidi  bewegeaden  fflektroneii  «nr  (igl. 
H.  A.  Lorentz,  finzyU.  d.  math.  Wiss.  ft,  &  IM).  Biais 
Kraft  berechnet  sich  aus  der  Lagrangeschen  WwBMoHä  L  h 
Ähnlicher  Weise  wie  in  der  Mechanik.  Sodann  deftoiert  er 
eme  neue  Funktion  L^  und  findet,  daß  die  jr*Komponeiile  dar 
Kraft  auf  ein  Elektaron,  dessen  Geschwindigkeit  die  Kon^o* 
nenten  ti,  v^  w  hat,  sich  in  der  Form 

di      du^  di    dudw         di    TuWw 

darstellt. 

W&hlt  man  die  momentane  G^chwindigkeitsrichtnng  jv 
jT- Achse,  die  Schmiegungsebene  der  Bahn  zur  xy-fibene,  d.h. 
4twl dt m»Oj  80  gehen  obige  sechs  Koeffizienten  der  TM^ieit 
^*LJdu%  d^LJdudv,  d^LJdudw,  d^LJdv\  d^l^Jdmdm, 
d*Loldw*  in  fünf  über,  da  d^Lo/dudw  fortfiUlL 

Gibt  man  dem  Elektron  drei  Symmetrieebenen  der  Ladug 
und  l&ßt  es  in  Richtung  einer  Symmetiieachse  fliegen,  so  eiUttt 
man  die  Ton  M.  Abraham  sogevianate  longitodinale  und  tsaw- 
Tersale  Masse. 

Die  wesentlichste  Wirkung  der  unsymmetrischen  Anordmmg 
ist  die,  daß  die  ftußere  Kraft  nicht  einmal  in  der  Schmiagang»- 
ebene  der  Bahn  liegt,  nAhrend  bei  Symmetrie  nur  Beeddeunjgimg 
«nd  Kraft  nicht  dieselbe  Bichtung  haben.  Gans. 


76.  A.  H*  Butherer.     Das  dtijarmierl»  Btekiram  MMf 

die  Theorie  des  ElektromagneUsmus  (Physik.  ZS.  6,  S.  833— 8S4. 
1905).  —  Der  Verf.  gibt  die  Folgerungen  der  LorentnclieD 
filektronentbeorie  ffir  den  Fall  an,  daß  das  Elektron  etoh  zwar 
•deformieren  kann,  daß  aber  die  Elektrizit&t  als  inkompreesibei 
angefaßt  wird.  Ist  die  Geschwindigkeit  des  EMrtrem  «,  die 
Lichtgeschwindigkeit  v,  so  soll  aus  einem  kugelftmigen  ndwn- 
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den  Elektron  vom  ELadius  a  ein  Rotationsellipsoid  mit  den 
Achsen  aA,  ö«*^«,  aA  werden,  wo  *  =  /  — fi*/r'.  Daraas 
ergeben  sich  transversale  Masse,  elektrische  und  magnetische 
Energie.  Durch  die  ITbertragang  dieser  Annahme  auf  bewegte 
ponderable  Systeme  wird  das  negative  Besoltat  des  Micbelson- 
Morleyschen  Interferenzversuchs  erklärt  gerade  so  gut  wie 
durch  die  Lorentzsche  Hypothese  der  Verkürzung  in  Richtung 
der  Translationsachse  im  Verhältnis  /:«*/«,  aber  der  Vorzug 
der  Buchererschen  Annahme  liegt  in  dem  besseren  Anschluß 
in  die  Experimente  von  Kaufmann  (Drudes  Ann.  19,  S.  487.  1906) 
Aber  die  Ablenkung  der  Becquerelstrahlen,  und  zweitens  kommt 
die  Lorentzsche  Hypothese  nicht  ohne  die  Annahme  einer 
nicht- elektromagnetischen  potentiellen  Energie  des  deformierten 
Elektrons  aus,  während  Bucherer  auf  rein  elektromagnetischer 
&rundlage  stehen  bleiben  kann.  Gans. 


76.    «7.   J.    Thomson,       Vber    die    Schwingungen    van 

Giemen,  die  4,  Ö,  6,  7  und  8  Korpuskeln  haben  und  über  den 

MJffeki    eines    magnetischen    Feldes    auf    solche    Schwingungen 

(Cambridge  Proc  13,   S.  89—48.   1904).  —  Hier  nimmt  der 

Verf.  an,  daß  das  aus  einer  großen  positiv  elektrischen  Kugel 

mit  eingelagerten  negativen  Elektronen  bestehende  elektrisch 

centrale  Atom  in  Bube  sei,  im  G-egensatz  zu  einer  sonst  von 

ihm  durchgeführten  Vorstellung,  nach  der  die  Atomkugel  in 

mehr  schneller  Botation  um  ihr  Zentrum  begriffen  ist  (Beibl.  28, 

8.  1270).    Infolgedessen  können  die  Elektronen  im  Innern  der 

^Kngel  auch  nicht  in  einer  Ebene  angeordnet  sein,  weil  sich  da 

^ein  stabiles  Gleichgewicht  erg&be.   Die  Gleichgewichtsfigur  ftbr 

Elektronen  ist  z.  B.  ein  reguläres  Tetraeder.     Untersucht 

die  Schwingungen,  die  dieses  System  von  zwölf  Freiheits- 

^raden  machen  kann,  so  findet  man,  daß  neun  verschiedene 

Schwingungen    möglich    sind    (die    drei    Drehungen    um    die 

Koordinatenachsen  geben  natürlich  keine  Schwingungen,  oder, 

^nan  kann    sagen,   sie    haben    unendlich  lange   Schwingungs- 

Perioden).    Und  zwar  ergeben  sich  dabei  vier  verschiedene  Arten 

^on  Schwingungen,  deren  Perioden  sich  gerade  verbalten  wie 

1  :  y2 :  VS :  Vi.    G^ht  nun  durch  das  schwingende  Atom  ein 

magnetisches  Kraftfeld,   so   zeigt  die  eine  Art  Schwingungen 

das  Zeemansche  Phänomen  genau  so,   wie  das  von  Lorentz 
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untersuchte  einzelne  schwingende  fUektron.  Die  anderen 
Schwingungen  zeigen  zwar  qualitatiT  dasselbe,  aber  der  Effekt 
ist  nur  halb  so  groß,  wie  der  normale.  Ahnliche  Resultate 
ergeben  sich  im  Fall  der  f&nf  Partikeln  (Tetraeder  mit  einem 
Elektron  im  Zentrum)  und  der  sechs  Partikeln  (Oktaeder).  Für 
sieben  und  acht  Partikeln  ist  die  Gruppierung  bei  stabilem  Gleich- 
gewicht nicht  so  einfach  mehr  und  die  Rechnung  wird  hier  nicht 
durchgef&hrt.  Der  Zweck  der  Untersuchung  ist  gewesen,  zu  seheiii 
ob  man  an  solchen  komplizierten  Atommodellen  vielleicht  Wir- 
kungen des  Magnetfeldes  finden  könnte,  die  die  mannigfachen 

Formen  des  Zeemanschen  Effektes  etwas  aufzuklären  hülfen. 

M. 

77.  F.  MhTenhaft.  Die  elektromagnetischen  Schwingungen 
des  Rotationsellipsaides  (Wien.  Ber.  113,  Abt  IIa,  S.  273—318. 
1904).  —  Während  die  Schwingungen  eines  langgestreckten 
Rotationsellipsoides  von  M.  Abraham  berechnet  worden  sind, 
gibt  der  Verf.  Formeln  an,  welche  besonders  auf  das  von  der 
Kugelgestalt  wenig  abweichende  EUipsoid  anwendbar  sind» 
Der  Verf.  geht  von  den  auf  elliptische  Koordinaten  transfor» 
mierten  Maxwellschen  Gleichungen  aus;  unter  Annahme  axialer 
Symmetrie  in  bezug  auf  die  Rotationsachse  reduziert  sich  das 
Problem  auf  die  Lösung  zweier  totaler  Differentialgleichungen. 
Dieselben  sind  bereits  von  Niven  bei  Lösung  des  analogen 
Problems  der  W&rmeleitung  für  den  Innenraum  des  EUipsoides 
gelöst  worden;  das  Integral  ergibt  sich  als  eine  nach  Zugeord- 
neten von  Kugelfunktionen  bez.  nach  Besselschen  Funktionen 
fortschreitende  Reihe.  Der  YerE  entwickelt  nun  diese  Reihen 
auch  für  den  Außenraum  des  EUipsoides,  also  für  die  vom 
Erreger  ausgesandten  Wellen.  Die  Grenzbedingungen  ergeben 
eine  transzendente  Gleichung  zur  Bestimmung  der  Schwingungs- 
zahl. Und  zwar  ist  die  linke  Seite  dieser  Gleichung  eine  un- 
endliche Reihe  von  Zylinderfunktionen,  deren  Koeffizienten 
wieder  durch  unendliche  Reihen  definiert  sind;  man  hat  also 
mit  einer  dreifach  unendhchen  Reihe  zu  tun.  Es  gelingt  jedoch 
dem  Yerf  durch  sehr  komplizierte  Rechnung  (Reihenreversion), 
die  erste  Wurzel  dieser  transzendenten  Gleichimg,  also  den 
Grundton  zu  berechnen.    Die  Wellenlänge  desselben  ist 

2?ia  

V3{0,ö  +  0,133  e*  +  OjOei  <J*  +  . .  .| 
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worin  a  die  große  Achse ,  e  die  numerische  Exzentrizität  ist 
Die  Zeit,  nach  welcher  die  Amplitude  auf  den  e^^ten  Teil 
Binkti  ist  gleich  


/  i  33:i9      ^      \ 

U  -   110^50  ""  '")  HL 


78.    Wm    Voigt.     Wirkimg  elektrischer  Schwmgungen  in 
optisch  aktiven  Körpern  ^Gött.  Nachr.   1904,  S.  467-479).  — 
Körper  yon  der  physikalischen  Symmetrie  der  optisch  aktiyen 
MedUen  müssen  die  charakteristische  Eigentümlichkeit  haben, 
daß  in  ihnen  ein  polares  Vektorfeld  ein  gleichgerichtetes  axiales 
erregen  famn.    (Eine  Schraube  kommt  durch  Vorwärtsschieben 
in  Botation.)    So  hat  der  Verf.  in  früheren  Publikationen  die 
Drehung  der  Polarisationsebene  dadurch  erklärt,  daß  in  den 
drehenden  Substanzen  ein  elektrischer  Verschiebungsstrom  (po- 
larer Vektor)  ein  gleichgerichtetes  magnetisches  Feld  (axialer 
Vektor)  erregt.    Wenn  man  diese  Theorie  genauer  durchf&hrt,' 
80  kann  man  zwischen  den  optischen  Konstanten  (insbesondere 
dem  DrehnngSYermögen)  eines  aktiven  Körpers  und  dem  Koeffi« 
äenten,  der  das  Verhältnis  des  erregten  Magnetfeldes  xa  dem 
elektrischen  Verschiebungsstrom  angibt,  die  Beziehung  quanti- 
tativ ermitteln.    Nun  ist  ferner  ein  magnetisches  Wechselfeld 
%tets  begleitet  von  einem  elektrischen,  dessen  Linien  die  magne- 
tischen Feldlinien   umschlingen.     Wenn   man   also  z.  B.  eine 
^narzkugel  zwischen  die  beiden  Platten  eines  ebenen  Konden- 
^Citors  hängt,  in  dem  ein  hochfrequentes  elektrisches  Feld  er- 
^Qu^  wird,  so  muß  um  die  Quarzkugel  herum  ein  elektrisches 
^eld   Yon  derselben   Frequenz  entstehen,    das    eventuell    mit 
^^ilfe    einer    über    die   Quarzkugel  geschobenen   Spule  nach- 
gewiesen  werden    kann,    deren   Windungsebene    parallel    den 
^iCondensatorplatten  ist.     Für   eine  Quarzkugel,   deren  Achse 
t^arailel  zu  den  Kondensatorebenen    (also    senkrecht  zu  den 
elektrischen  Feldlinien)   gerichtet  ist,   ergibt  sich,   wenn   der 
^ugelradius  4  cm  und  die  der  elektrischen  Schwingung  ent- 
^rechende  Wellenlänge   10^  cm  gesetzt  wird,  die  Amplitude 
der  in  der  Spule  induzierten  Wirkung  zu:  £=  a.« .  10""^^  wo 
€2  die  Windungszahl  der  Spule,  e  die  Amplitude  der  Spannung 
der    elektrischen    Schwingung    auf   der    Strecke    des    Kugel- 

B«Iblitter  f.  d.  Ann.  d.  Phys.  30.  81 
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durchmessers  ist.  Ist  also  beispielsweise  a  »  200,  e  ^2. 10^  Volt, 
so  ist  £=  4.10-*  Volt  Der  Verf.  hat  versucht,  diese  Wir- 
kung mit  Hilfe  eines  Schlömilchschen  Wellendetektors,  der 
unter  Einschaltung  eines  Kondensators  mit  der  Spule  ver- 
bunden war,  nachzuweisen.  Bei  diesen  Versuchen  konnte  man 
aber  Störungen  durch  direkt  zwischen  die  Kondensatorplatten 
eindringende  magnetische  Feldlinien  bei  aller  Vorsicht  noch 
nicht  fernhalten.  Obwohl  bei  einigen  Versuchen,  wo  die  Stö- 
rungen recht  herabgedrückt  waren,  die  Wirkung  deutlich  hervor- 
trat, 80  können  die  Beobachtungen  deswegen  doch  noch  nicht 
als  abgeschlossen  gelten.  M. 


79.  J,  Koenigsberger  und  O.  ßeichenheim.    Über 
das  yerhallen   einiger  kristallisierter  natürlicher  Metallsulfide 
und  'Oxyde  gegen   elektrische  Strömung   und  gegen  Strahlung 
(OBl.  f.  Min.  1905,  S.  454—470).  —  Um  die  von  der  Maxwell- 
schen  Theorie  geforderte  Relation  n'^x^aT  zwischen  Brechungs- 
index n,   Absorptionsindex  x,   Schwingungsdauer  r   und  Leit- 
fähigkeit (T,  welche  sich  nach  den  Versuchen  von  Hagen  und 
Rubens  bei  den  Metallen  für  dunkle  Wärmestrahlen  bestätigt 
hat,  auch  bei  den  relativ  schlecht  leitenden  und  stark  absor- 
bierenden „Erzen''  zu  prüfen,  haben  die  Verf.  an  verschiedenen 
solchen   Substanzen  (Eisenglanz,   Markasit,  Pyrit ^  Molybdän- 
glanz,  Antimonglanz)  sowohl  die  elektrische  Leitfähigkeit,  ab 
die  Absorption  von  Wärmestrahlen  gemessen.    Die  Bestimmung 
der  letzteren   wurde  mittels  einer  Thermosäule  nach  Rubens 
in  der  Weise  ausgeführt,   daß  an  zwei  Platten  verschiedener*' 
Dicke   die  Durchlässigkeit  gemessen   wurde,   woraus   das  Ab- 
Borptions-  und  Reflezionsvermögen  getrennt  berechnet  werden.^ 
können.     Diese   Messungen    geschahen    nacheinander   für   die^ 
Spektralbereiche   zwischen   0,4   und    1,6  ju,  1,6  und  4,0  fx,  4,0*" 
und  15  ^,  4  und  40  a,  15  und  40 /u,   welche  durch   geeignete^ 
vorgeschaltete  Quarz-,  Glimmer-  und  Flußspatplatten  aus  der^ 
einfallenden  Gesamtsrahlung  eines  Auerbrenners  ausgesonderte 
wurden.     Da  die  Absorption  der  untersuchten  Substanzen  sicb^ 
nur   allmählich   mit   der  Wellenlänge  ändert,   so  konnte  man»- 
hieraus  ihren  Verlauf  als  Funktion  von  l  annähernd  graphiscb»- 
ableiten.    Da  unpolarisierte  Strahlung  benutzt  wurde,  so  sindi^ 
die  gefundenen^Zahlen  bei  nicht  regulär  kristallisierten  Minera--^ 
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lien  Mittelwerte  fdr  die  beiden  sich  senkrecht  zu  der  benutzten 
Platte  fortpflanzenden  Wellen.  Die  zu  benutzenden  Platten 
mußten  sehr  dünn  sein;  ihre  Herstellung,  welche  von  den  Verf. 
selbst  mittels  des  Wülflngschen  Schleifapparates  ausgeführt 
wurde  y  machte  daher  große  Schwierigkeiten ,  zumal  da  die 
Platten  frei  auf  einer  Metallblende  befestigt  werden  mußten. 

Die  Widerstandsmessungen  wurden  an  Stäbchen  in  der 
Wheatstoneschen  Brückenkombination  mit  Gleichstrom  und 
Wechselstrom  und  bei  Temperaturen  yon  10^  bis  260^  aus- 
geführt; besondere  Sorgfalt  erforderte  dabei  die  Herstellung 
guter  Kontakte.  Außer  den  schon  genannten  Mineralien 
wurden  in  dieser  Hinsicht  noch  Bleiglanz,  (künstliches)  Kupfer- 
8ulfür  und  Graphit  untersucht.  Außer  beim  Kupfersulfür 
wurde  stets  mit  Gleich-  und  Wechselstrom  derselbe  Widerstand 
gefunden,  und  es  war  keine  Polarisation  >  Vioooo  ^^^^  nach- 
weisbar. Die  untersuchten  Substanzen  leiten  also  nicht  elektro- 
Ijtisch;  dennoch  nimmt  der  Widerstand  bei  allen,  außer  Blei- 
glanz und  Pyrit,  deren  spezifische  Leitfähigkeit  >  2 .  Kh-'  ist, 
mit  steigender  Temperatur  ab. 

Die  MaxWellsche  Relation  (siehe  oben)  ist  annähernd  erfüllt 
bei  denjenigen  Substanzen  (Eisenglanz,  Molybdänglanz),  deren 
l-«€itfähigkeit  von  der  Größenordnung  1 .  10^*  ist.  Bei  kleinerem 
I-««itangsvermögen  ist  die  beobachtete  Absorption  größer  als 
die  berechnete,  bei  hohem  Leitungs vermögen  verhält  es  sich 
u.tiigekehrt  Im  Gegensatz  zu  den  Metallen  scheint  die  Ab- 
sorption stark  von  der  Temperatur  abzuhängen.  P.  P. 

80.   A»   de   Hempttnne.      Über  die   auf  lonisierungs- 

^^scheinungen  bestilgliche  Terminologie  (Physik.  ZS.  6,   S.  918 

920,   1905).  —  Da  die  Anwendung  des   Wortes  „Ion**  zur 

Bezeichnung  der  elektrisierten  Teilchen  eines  Gases  leicht  zu 

tischen  Vorstellungen  über  den  Mechanismus  der  Blektrizitäts- 

^bertragung  in  Gasen  führen  kann,  schlägt  der  Verf.  vor,  mit 

>)Biektrion''  den  kleinsten  Betrag  negativer  Elektrizität  zu  be« 

'^^Qichnen,  mag  er  frei  für  sich  bestehen  oder  an  Moleküle 

^^^eftetsein;  ,,negatives  Blektrion*'  soll  ein  negatives  Gasteilchen, 

«positives  Elektrion*'  oder  kurz  „Blektrion"  ein  positives  G^m* 

^^•olien  benannt  werden.  W.  Seh. 

81* 
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81.  t7.  JRetScM/nsky.  Die  Charakierütik  der  um* 
selbständigen  Strömung  in  Luft  nach  der  Beobachtung  und  nach 
der  Rieckeschen  Theorie  (Physik  ZS.  6,  8.  472—473.  1906).  — 
Der  Verl  berechnet  aus  seinen  in  der  Göttinger  Diss.  mit- 
geteilten Beobachtungen  über  die  Abhängigkeit  der  Strom« 
stärke  Yon  der  Spannung,  daß  eine  Yon  Biecke  angegebene 
Formel  (Drudes  Ann.  (4)  12,  S.  827.  1908)  im  Falle  der  un- 
selbständigen Strömung  die  wirklichen  Verhältnisse  in  einem 

bestimmten  Bereiche  mit  großer  Genauigkeit  darstellt 

W.  Seh. 

82.  G.  Gianfranceschi.  Die  Geschwindigkeit  der  von 
einer  Flamme  hervorgebrachten  Ionen  (Mem.  Acc.  Line.  (5)  5, 
S.  594-  619.  1905).  —  Die  im  ersten,  theoretischen  Teil  ge- 
gebenen  eingehenden  Auseinandersetzungen  über  die  unselbst- 
ständigen  Ströme  in  Gasen  und  über  die  bisher  bekannten 
Meßmethoden  für  lonengeschwindigkeiten  enthalten  nichts 
wesentlich  neues.  Die  Methode  des  Yerf.  zur  Bestimmung  der 
Geschwindigkeit  von  Ionen,  die  aus  einer  Flamme  herrühren, 
schließt  sich  der  von  J.  J,  Thomson  an.  Es  wurde  nämlich 
der  Potentialverlauf  und  die  Stromstärke  zwischen  den  Platten 
eines  Kondensators  gemessen,  zwischen  denen  eine  breite 
Flamme  aufgestellt  ist.  Die  Nichtberücksichtigung  der  Tempe- 
raturverhältnisse und  der  Luftströmungen  in  der  Umgebung 
der  Flamme  bewirken,  daß  die  allgemeinen  Besultate  einen 
ziemlich  unbestimmten  Charakter  zeigen.  Die  Zahlen  für  die 
lonengeschwindigkeiten  stimmen  etwa  mit  denen  von  Mache 
und  von  Zeleny  überein.  Bdkr. 


83.  Mm  Bloch.  Über  die  Leitfähigkeit  von  Flammengasen 
(Soc  fran^.  de  Phys.  231,  S.  2—8.  1905;  J.  de  Phys.  20, 
S.  760 — 768.  1905).  —  Im  Anschlüsse  an  die  Untersuchungen 
über  den  lonisationszustand  der  Phosphorluft  und  naszierender 
Gase  (vgl  Beib.  29,  S.  698)  konstatiert  der  Verf.,  daß  in  den 
Gasen,  die  aus  Flammen  entweichen  und  sich  abkühlen,  die 
mittlere  spezifische  lonengeschwindigkeit  allmählich  abnimmt^ 
bis  sie  endlich  einen  ziemlich  gut  definierten  £ndwert  von  der 
Größenordnung  10-^  cm^/Volt-sec  erreicht  Dieser  Voiigang 
wird  zurückgeführt  auf  zunehmende  Angliederung  von  Massen 
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an  die  ursprOnglicheii  Ionen;  im  Zwischenstadium  scheinen  die 
Zustände  nicht  stabil  zu  sein.  Schwd. 


84«  F.  Lewis.  Ionisation  in  Gasen  gefarbUr  Flammen 
(Phys.  Roy.  21,  &  353—366.  1906).  —  Das  G^  von  der  m 
untersnohenden  Flamme  wird  durch  eine  Me88mgr6hre  geleitet, 
die  in  ihrem  Innern  drei  koaxial  angebrachte,  stabf&rmige 
Elektroden  A^  Bj  C  tibereinatider  enthält.  Wkrd  an  B  eine 
schwache  B.M.E.  angebracht,  so  entgeht  je  nach  der  spezifi- 
schen Geschwindigkeit  ein  größerer  oder  kleinerer  Teü  der 
Ionen  der  Wirkung  dieses  Feldes  und  kann  bei  C  durch  den 
S&ttigungsstrom  gemessen  werden.  A  wird  benutzt,  um  die 
sehr  schnell  beweglichen  Ionen,  die  auch  in  der  farblosen 
Flamme  vorhanden  sind,  vorher  zu  entfernen.  Die  Besultate 
dieser  Messungen  sind  schon  Beibl.  30,  S.  211  besprochen. 

Weitere  Versuche  mit  einem  ähnlichen  Apparat  betr^en 
die  Wiedervereinigung  der  Ionen,  die  in  der  gefärbten  Flamme 
nel  langsamer  erfolgt,  als  in  der  ungefärbten,  und  unabhängig 
ist  von  der  Konzentration  des  Salzes. 

Auch   die  Leitfähigkeit  im  Sättigungstrom  in  Beziehung 

2ur  Konzentration  des  Salzes  wurde  gemessen.     Während  sie 

in    der  Flamme  selbst  nach  Thomson  einer  Potenz  zwischen 

fr  ind  1   der  Konzentration  proportional  ist,   steigt  sie  hier 

sehr  fiel  weniger  mit  der  Konzentration. 

Die  letzten  Versuche  beziehen  sich  auf  die  Oesamtionisation 
^  der  Flamme.  Die  Erklärung  des  hierbei  erhaltenen  Resultats, 
^^^  die  Leitung  bedeutend  verstärkt  ist,  wenn  sich  die  Elek- 
^odiMi  selbst  in  der  gefärbten  Flamme  befinden,  durch  Ober- 
*^henwirkung  der  EUektroden,  ist,  wie  H.  A.  Wilson  zeigte 
(BeibL  30,  8.  210)  unrichtig.  Bdkr. 


86.  Om  OranqtUst»  Zur  Theorie  des  elektrischen  Licht» 
*^«wr  (Arkiv  för  Mat,  Astr.  och  Fysik  3,  No.  17,  S.  1—19. 
*^5).  —  Der  Verf.  gibt  in  der  vorliegenden  Mitteilung  neue 
^^kge,  welche  die  große  Bedeutung  dartun  sollen,  die  das 
^l^rmeleitungsvermögen  und  das  TemperaturgeiäUe  in  den 
Elektroden  f&r  den  elektrischen  Lichtbogen  haben.  Wird  ein 
^Wchstromliditbogen  zwischen  Homogenkohlen  betrachtet,  so 
^US  im  stationären  Zustand  die  den  Ansatzflächen  des  Bogens 
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Tom  Strom  zugeftihrte  Wärmemenge  der  durch  Strahlung, 
Leitung  und  Vergasung  der  Eoble  weggehenden  Wärmemenge 
das  Gleichgewicht  halten.  Da  die  erstere  durch  das  Produkt 
aus  Anoden-,  bez.  Kathodenfall  und  Stromstärke  ausgedrückt 
werden  kann,  resultiert  danach  eine  Beziehung  zwischen 
Elektrodenspannung  und  Stromstärke,  die  neben  der  relatir 
geringen  Ausstrahlung  vorzugsweise  durch  die  Tom  Temperatur« 
gefalle  in  den  Kohlen  abhängige  Wärmeleitung  bestimmt  wird. 
Es  zeigt  sich,  daß  mit  zunehmender  Stromstärke  die  Ansatz- 
flächen des  Bogens  stärker  als  proportional  der  Stromstärke 
anwachsen,  da  mit  der  zugeführten  Wärmemenge  gleichzeitig 
das  Temperaturgefälle  abnimmt  Aus  diesem  Grunde  nimmt 
auch  die  Potentialdifferenz  zwischen  den  Elektroden  bei  wach- 
sender Stromstärke  ab. 

Da  aber  die  Kohlenelektroden  ziemlich  schlechte  Wärme- 
leiter sind,  so  würde  sich  eine  Temperaturänderung  nur  relativ 
langsam  in  ihnen  fortpflanzen  können.  Wenn  daher  der  Strom 
plötzlich  seinen  Wert  ändert,  bleiben  die  Änderungen  der 
Temperaturgefälle  und  folglich  auch  des  Potentialgef&lles 
zwischen  den  Elektroden  hinter  dem  Strom  zurück,  und  erst 
nachdem  dieser  einige  Zeit  konstant  gewesen,  erhalten  jene 
die  Werte,  die  bei  stationärem  Zustand  jener  Stromstärke  ent- 
sprechen. Die  Richtigkeit  dieser  Deduktion  hat  der  Verf. 
direkt  experimentell  nachweisen  können,  als  er  einen  Wechsel- 
strom mit  kleiner  Wechselzahl  über  den  konstanten  Lampen- 
strom lagerte  und  dabei  eine  Phasenverschiebung  zwischen 
Spannung  und  Stromstärke  und  damit  übereinstimmend  einen 
veränderten  Verlauf  der  dynamischen  Charakteristik  gegenüber 
der  statischen  beobachtete  (vgl.  zu  diesen  Fragen  den  Aufsatz 
von  Simon:  über  die  Dynamik  der  Lichtbogenvorgänge  und 
über  Lichtbogenhysteresis.    Beibl.  29,  S.  12b  5).        A.  Bck. 


• «  

86.    W9  Holtx.     Über  die   Umwandlung  disrupiiver  Ent'- 
ladungen  in  konstanten  Strom   (Physik.  ZS.  6,  S.  911.    1906) 
—  Der  Verl  hat  sich  vergeblich  bemüht,  durch  Verwendun 
von  Leydener  Flaschen,  großer  Widerstände  und  verschiedene 
elektrischer  Ventile  die  Entladungen  eines  Induktionsapparatae^ 
in  eine   konstante  Strömung  zu  verwandeln  und  schlägt  nu-:: 
vor,   den   Versuch  mit  dem  von  Wehnelt  gefundenen  Ca< 
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KaihodenYentil  (Sitzuiigsber.  d.  phys.  med.  Soz.  zu  Erlangen, 
37,  8.  264,  1905)  zu  wiederholen.  K.  Prz. 


87.  JB.  Seiger.  Über  die  f^erwendung  des  Telephons 
%ur  Beurteilung  des  Rhythmus  in  Entladungsröhren  (Physik.  ZS. 
7,  8.  68—69.  1906).  —  Der  Verf.  findet:  „Die  Periode  der 
Entladung  kann  für  die  Entladungsröhre  selbst,  f&r  die  Zu- 
leitung und  die  Ableitung  yerschieden  sein.  Ebenso  kann  die 
Zahl  der  Entladungen  zu  gleichen  Zeiten  für  einzelne  Teile 
der  Entladungsröhre  eine  yerschiedene  sein.*'  Dies  ist  bei  der 
Verwendung  des  Telephons  zur  Beurteilung  der  Diskontinui- 
täten der  Entladung  zu  berücksichtigen.  E.  Prz. 


88.  Hm  Oeiger*    Erscheinungen  bei  sehr  starken  Strömen 

m  Entladungsröhren  (Physik.  ZS.  6,  8.  913—914.    1906).  — 

Bei  Verwendung  einer  Wehneltschen  üaO-Eathode  gelingt  es, 

Ströme  von  mehreren  Ampere   durch  ein  Entladungsrohr  zu 

schicken.    Photometrische  Messungen  ergaben,  daß  die  Licht- 

Intensität  für  eine  bestimmte  Wellenlänge  eine  lineare  Funktion 

der  Stromstärke  (zwischen  0,1  und  1  Amp.)  ist    Der  Gradient 

auf  der  positiven  Säule  nimmt  mit  wachsender  Stromstärke 

schwach  ab.    Die  Gase  nehmen  eine  hohe  Temperatur  an;  in 

einem  Falle  wurde  eine  Temperatur  von  1000^  erreicht 

K,  Prz. 

89.  c7«  Mtslnssez.  Über  die  Potentialdijfferenz,  unter  der 
die  Kathodenstrahlen  erzeugt  werden  (C.  B.  141,  S.  884 — 886. 
1906).  —  Die  spezifische  Ladung  der  Kathodenstrahlen  ist  von 
Kaufmann  und  Simon  aus  der  magnetischen  Ablenkung  und 
der  Beziehung  ^l^mv^  =^  Ve  bestimmt  worden,  wo  V  die 
Potentialdifferenz  ist,  welche  die  Kathodenstrahlen  erzeugt. 
Als  solche  wurde  die  Potentialdifferenz  zwischen  Kathode  und 
Anode  angenommen.  Da  J.  J.  Thomson  auf  die  Möglichkeit 
hingewiesen  hat,  die  zur  Beobachtung  gelangenden  Kathoden- 
8trahlen  könnten  nicht  unmittelbar  an  der  Kathode  entspringen, 
So  daß  eine  kleineres  V  einzusetzen  wäre,  hat  der  Verf.  die 
Präge  experimentell  untersucht.  Nach  einer  von  Langevin 
angegebenen  Methode  wird  die  Geschwindigkeitsänderung  der 
Blathodenstrahlen  beim  Durchlaufen  einer  entgegengerichteten 
Potentiaklifferenz  K'  beobachtet    Für  gleichgroße  magnetische 
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Ablenkungen  gilt  F'  /  F  =  (H«  -  H'^)  /  H\  Es  zeigt 
daß  der  so  bestimmte  Wert  Yon  F  in  der  Tat  mit  der  Potential- 
differenz  zwischen  Kathode  und  Anode  sehr  gut  übereinstimmt^ 
und  die  betreffenden  Strahlen  also  an  der  Kathode  selbst 
entspringen.  El.  Prs, 

90.  ViUard.  Über  die  Kaihodenstrahlen  (C.  R.  \Z% 
S.  42 — 44.  1906).  —  Ist  eine  Auseinandersetzung  mit  Pellat 
über  die  Ton  Villard  mit  dem  Namen  „Magneto -Kathoden« 
strahlen^'  bezeichneten  Erscheinungen  und  bringt  an  Tatsachen 
nichts  Neues.  K.  T.  F. 

91.  c7«  Stark.  Der  Doppler-Effeki  bei  den  Kanalstrahlen 
und  die  Spektra  der  positiven  Atomionen  (Physik.  ZS.  6,  S.  892 
—897.  1905;  Gott  Nachr.  1905,  S.  459-472).  —  Der  Verf. 
hat  früher  (Die  Elektrizität  in  Gasen,  Leipzig,  1902)  die 
Hypothese  aufgestellt,  daß  die  positiven  Atomionen  die  Träger 
des  Linienspektrums  sind,  während  das  Bandenspektrum  bei 
der  Vereinigung  von  positivem  Atomion  und  negativem  Elek- 
tron zum  neutralen  Atom  emittiert  wird  (Drudes  Ann.  14, 
8.  525.  1904).  Ln  Lichte  der  Kanalstrahlen  müssen  dann 
beide  Spektren  vorhanden  sein.  Lifolge  der  hohen  Geschwindig- 
keit  der  positiven  Atomionen  in  den  Kanalstrahlen  muß  das 
von  ihnen  ausgesandte  Linienspektrum  in  der  Bewegungs- 
richtung beobachtet  den  Dopplereffekt  zeigen.  Dies  findet 
der  Verf.  nun  auf  spektrophotographischen  Aufnahmen  be- 
stätigt. Das  Bandenspektrum  zeigt  den  Dopplereffekt  nicht 
Die  Linien  des  Serienspektrums  des  Wasserstoffes  erscheinen 
verbreitert  und  alle  um  den  gleichen  Betrag  gegen  Ultraviolett 
verschoben.  Die  Verschiebung  wächst  mit  dem  KathodenfalL 
Den  Schluß  bildet  eine  Kritik  der  Folgerungen  Lenards 
(Drudes  Ann.  17,  S.  197,  1905)  aus  seinen  Versuchen  über  die 
Strahlung  salzhaltiger  Lichtbögen  und  Flammen.       K.  Prz. 


92  u.  93.  G«  Sagnac.  Die  Methoden  der  Experimental" 
Untersuchung  über  die  Umwandlung  der  Ä- Strahlen  und  der 
daraus  resultierenden  Sekundärsirahlen  (Physik.  ZS.  7,  S.  41 
—  50.  1906).  —  Klassifikation  und  Mechanismus  verschiedener 
elektrischer    fVirkungen,    welche     von    A- Strahlen    herrühren 
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(Ebenda,  8.  50 — 56).  —  In  dem  ersten  Aufsätze  stellt  der 
Verf.  die  Methoden  zusammen,  welche  den  Nachweis  einer 
Umwandlung  der  Röntgenstrahlen  in  Sekundärstrahlen  im 
GegeBsatze  zu  bloßer  Zerstreuung  der  ersteren  gestatten.  Er 
unterscheidet  Methoden,  die  sich  auf  das  Studium  der  Absorption 
der  Strahlen  gründen  (ein  Paar  von  Platten  aus  verschiedenem 
Material  wirkt  yerschieden,  je  nach  der  Reihenfolge),  und 
zwütens  Methoden,  welche  die  kathodische  Natur  eines  Teiles 
der  Sekundärstrahlen  benutzen  (negative  Elektrisierung,  Zer- 
legung im  Magnetfeld).  Im  zweiten  Aufsatze  werden  eine 
Anzahl  von  Wirkungen  erläutert,  die  Röntgen-  und  Sekundär- 
stiahlen  vermöge  ihrer  ionisierenden  und  elektrisierenden  Kraft 

auf  geladene  und  ungeladene  Körper  ausüben  können. 

KPrz. 

R*  Thöidte*    Berichtigung  zur  Arbeit  über  „Die  Beetimmung  dtr 
f^Uwanitehen  Folarieation''  (Drades  Ann.  19,  S.  877—878.  1906). 

B»  Ideeher»   Thomeoneffekt  •»  JSieen,  Kupfer»  Silber  und  Konetantan 
(I>ndes  Ann.  19,  S.  858—867.  1906). 

W»  TrenMe.  Über  das  magnetisehe  Verhalten  von  Bieenpulver 
^^ickiedener  Dickte  (Drudes  Ann.  19,  S.  692—714.  1906). 

A»  Ckivnpbeilm  Über  die  Prüfung  von  Qußei»en  und  anderen 
Materialien  mit  der  Permeabilitätsbrüeke  von  Bwing  (J.  Inst  Engin.  36, 
8.  220-228.  1906). 

Ad*  HeydweUler»  Energie ^  Dauer,  dämpfende  Wirkung  und 
^iderttand  von  Kondenaatorfunken  (Drudes  Ann.  19,  S.  649—691.  1906). 

(/•  PoUuk*  Nachtrag  zur  Abhandlung  „Potentialmegsungen  tm 
^l^^^ckiOberliehtbogen'*  (Drudee  Ann.  19,  S.  SSO.  1906). 

2**  NodUm  Dämpfung  eines  Kondensator  kreiset  mit  einem  Zusatz- 
^''^e;  «t^  einem  Nachsatz  von  P.  Drude  (Drudes  Ann.  19,  S.  715—738. 

i«oe). 

A,  KaUlhnem  Berichtigung  zur  Abhandlung  Ober  j^elektrisehe 
^^^ngungen  in  rin^rwsigen  Msfallrohren'^  (Drudes  Ann.  19,  S.  879. 
1906). 

JEL  AeehMnass»  Resonatoren  im  Strahlungsfelde  eines  elektrischen 
^^iUators,  Bemerkungen  zu  der  Arbeit  von  M,  Paetzold  über  ^yStrahlungs- 
****«»^«i  an  Resonatoren  im  Gebiete  kurzer  elektrischer  WeUen^^  (Drudes 
^^  19,  a  841-852.  1908). 

lU  lAndeimmn.  über  lichtelektrische  Photometrie  und  über  die 
^<Uur  der  Uehtelektrisch  wirksamen  Strahlung  des  Kohlenbogens  (Drudes 
^  19,  S.  807—840.  190e). 
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Kosmische  Physik. 

94.  H.  Kobold.  Der  Bau  des  Fixsiernsysiems,  mü  be* 
sonderer  Berücksichtigung  der  photometrischen  Resultate  (256  S. 

ßraunschweig,  Vieweg  &  Sohn,  1906).  —  Der  auf  diesem  Ge- 
biete durch  eigene  Arbeiten  besonders  bewanderte  VerL  gibt 
hier  die  erste  umfassende  Bearbeitung  der  sehr  zerstreuten  und 
schwer  zugänglichen  EiTgebnisse  der  letzten  Jahrzehnte.  Der 
erste,  den  Instrumenten  und  den  Beobachtungsmethoden  ge- 
widmete Abschnitt  zeigt,  auf  welchen  Grundlagen  die  Resultate 
aufgebaut  werden,  und  welche  Gewichte  man  daher  den  ein- 
zehien  Bestimmungen  beimessen  kann,  je  nach  der  Art,  wie 
sie  erhalten  sind,  wobei  der  große  Vorsprung,  den  die  Helio- 
metermessungen bei  Parallaxen  vor  der  photographischen 
Methode  haben,  betont  wird. 

Der  nächste  Abschnitt  behandelt  die  £inzelresultate,  wie 
sie  uns  als  Stemkataloge,  als  photometrische  Stemkataloge  und 
als  spektroskopische  Durchmusterungen  vorliegen.  Von  be- 
sonderer Wichtigkeit  ist  dabei  die  Beziehung  der  Größen- 
angaben jedes  Eataloges  zu  jedem  anderen,  da  diese  Werte 
auf  sehr  yerschiedene  Weise  erhalten  worden  sind,  und  daher 
das  Material  nicht  homogen  ist.  Auch  hier  zeigt  sich  die 
photographische  Größenangabe  als  nur  vorsichtig  benutzbar. 
Sodann  finden  wir  das  Verhalten  der  verschiedenen  Spektral- 
typen  hinsichtlich  ihrer  Verteilung  am  Himmel  dargelegt,  wobei 
sich  zeigt,  daß  die  Bedeutung  dieser  Verteilung  uns  noch  ganx^ 

unbekannt  ist,  da  die  physikalische  Beschaffenheit  der  jedem j 

Typ  zugehörigen  Sterne  mehrfach  unbekannt  bleibt.  Es  steh 
nur  fest,  daß  wir  in  Verbindung  mit  den  Ergebnissen  de 
Parallaxenmessungen  sagen  können,  daß  von  den  uns  nahe  be 
findlichen  Sternen  die  überwiegende  Anzahl  demselben  Typ 
wie  die  Sonne  angehört  Dm  so  wichtiger  sind  ims  die  Eigen-— 
bewegungen  der  Fixsterne,  da  zwischen  diesen  und  dem  BaoKJ 
des  Systems  notwendig  ein  Zusammenhang  bestehen  muß.  Es^ 
werden  daher  die  Bestrebungen,  den  Apex  des  Sonnensystems^ 
zu  bestimmen,  genauer  besprochen,  nach  Herschel,  Bessel  undC^ 
anderen  bis  zu  den  auf  neuen  Gesichtspunkten  beruhenden^ 
Versuchen  des  Verf.;  wenn  auch  die  Resultate  nicht  sehr  be-^-' 
friedigend  zusammenstimmen,  so  läßt  sich  doch  feststellen,  daß^ 
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unter  den  Spezialbewegungen  der  Fixsterne  zwei  ßichtungen 
beryortreten,  beide  der  Bewegung  der  Sonne  parallel,  aber  ein- 
ander entgegengesetzt.  Daneben  gibt  es  noch  weitere  Gruppen, 
Ton  denen  die  eine,  senkrecht  zur  Ebene  der  Milchstraße 
laufende,  durch  Zielpunkt  und  Gtegenzielpunkt  der  Sonnen- 
bewegung durchgehende  Zone  zu  erw&hnen  ist.  Dies  folgt  aus 
der  Eoboldschen  Bearbeitung  der  Pole  der  Eigenbewegungen. 
Im  letzten  Abschnitt  handelt  es  sich  um  den  Bau  des 
Systems.  Ans  der  Betrachtung  der  Milchstraße  und  den  Ab- 
zahlungen über  Verteilung  der  Sterne  nach  ihrer  Gh'öSe  in 
ihrem  Abstand  von  der  Milchstraße,  unter  gewissen  Annahmen 
über  Extinktion  des  Lichtes  und  über  die  Abhängigkeit  der 
Entfernung  Ton  Helligkeit  und  Eigenbewegung  läßt  sich  als 
wahrscheinlichste  Hypothese  sagen,  daß  nach  Analogie  der  so 
sehr  verbreiteten  Spiralnebelform  das  ganze  System  eine  große 
mehrarmige  Spirale  bildet,  die  aus  mehreren  Eonzentrations- 
Zentren  besteht;  zu  einem  solchen  Sternhaufen  gehört  die  Sonne, 
yerhältnismäßig  nahe  dem  Zentrum  der  Spirale,  und  mit  einer 
Bewegung  ausgestattet,  die  auf  einen  Punkt  der  Milchstraße 
gerichtet  ist.  Auch  die  anderen  Sterngruppen  haben  gemein- 
same, auf  die  Milchstraße  gerichtete  Bewegungen.       Biem. 


95.  X!.  JBelot»  Das  Bodesche  GeselM  und  die  äqualoreaien 
Neigungen  der  Planeten  gegen  die  Ekliptik  (C.  IL  141,  8.  987 
—939.  1905).  —  Es  sei  gegeben  eine  rotierende  Bohre  aus 
Oasmasse,  die,  im  Baume  fortschreitend,  einer  kosmischen 
Wolke  begegnet.  Dann  erhält  diese  durch  den  Zusammenstoß 
erstens  ebenfalls  eine  fortschreitende  Bewegung  und  zweitens  eine 
Umdrehung,  die  in  konzentrischen  Flächen  zum  Ausdruck  kommt. 
Jene  Bohre  aber  wird  wie  ein  elastischer  Stab  schwingen  und 
Knoten  und  Bäuche  aufweisen.  Die  Schwingungsbänche  nun  als 
Stellen  stärkster  Verdichtung  sollen  den  Planeten  entsprechen, 
und  der  Verf.  stellt  eine  Gleichung  auf,  deren  Wurzeln  den 
mittleren  Entfernungen  der  Planeten  entsprechen.  Die  Werte 
decken  sich  nahezu  mit  der  Wirklichkeit,  am  wenigsten  bei  Uranus 
und  Neptun.  Ebenso  wird  auch  eine  Beziehung  zwischen  der 
Stemwirkung  und  den  Neigungen  zwischen  Äquator  und  Ekliptik 
gegeben,  bei  der  die  Übereinstimmung  zwischen  Hypothese  und 
Beobachtung  nur  teilweise  befriedigend  ist  Riem.    • 
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96.  F.  Kilstner»  Eine  spekirographische  Bestimwumg 
der  Sonnehparallaxe  (Astr.  Nachr.  169,  S.  241—263.  1905; 
Naturw.  RundscL  20,  S.  649-651.  1905).  —  Nach  einer 
erfolgreichen  Versuchsreihe  am  Bonner  Spektrographen  wurde 
im  Sommer  1904  und  Winter  1904/05  eine  Beobachtangs- 
reihe  durch  Aufoahmen  an  Arktur  angestellt,  der  durch  große 
Helligkeit,  durch  Schärfe  seiner  Spektrallinien  und  durch 
geringen  Abstand  von  der  Elkliptik  sich  dazu  als  geeignet  zeigte. 
18  Platten  vom  24.  Juni  bis  15.  Januar  wurden  verwendet. 
16  Linien  zwischen  A  4171  und  A  4248,  die  auf  allen  Platten 
möglichst  gleichmäßig  scharf  waren,  wurden  ausgewählt  und 
16  Linien  des  Eisenbogens  zum  Anhalt  Diese  letzteren  er- 
hielten eine  kleine  Korrektion  durch  eine  graphische  Aus- 
gleichung, so  daß  die  Linienverschiebung  und  daraus  die  be- 
obachtete radiale  Geschwindigkeit  erhalten  werden  konnte. 
Der  wahrscheinliche  Betrag  eines  Linienfehlers  fand  sich  zu 
:t  1,086  km.  Die  Korrektion  wegen  jährlicher  G-eschwindi(^eit 
wurde  auf  zwei  verschiedene  Weisen  der  Kontrolle  wegen  be- 
rechnet, sodann  die  Korrektion  wegen  täglicher  und  monat- 
licher Geschwindigkeit  Die  Reduktion  auf  den  Schwerpunkt 
des  Sonnensystems,  d.  L  die  Wirkung  von  Jupiter  und  Saturn 
kam  allein  in  Betracht,  gab  im  Maximum  0,015  km,  ein  Betrag, 
der  nicht  vernachlässigt  werden  durfte.  So  ergab  sich  dann 
die  Stemgesch windigkeit  zu  —  4,85  km  ±  0,052,  die  ESrd- 
geschwindigkeit  zu  29,640  ±  0,062  und  der  wahrscheinliche 
Fehler  einer  Beobachtung  zu  ±  0,221  km.  Aus  der  Aus- 
gleichung folgt,  daß  zu  dem  zufälligen  Fehler  noch  ein  platten- 
konstanter Fehler  hinzugekommen  ist,  der  durch  die  Zahl 
der  gemessenen  Linien  nicht  vermindert  wird,  und  der  etwa 
±0,16  km  beträgt;  damit  werden  obige  Werte  zu  -4,835±0,048 
und  29,630  ±  0,057  geiunden.  Der  Wellenlängenfehler  findet 
sich  zu  ±  0,27  km,  also  die  Geschwindigkeit  des  Arktur  Epoche 
1904,8  ist  r=  -  4,83  ±  0,27  km.  Nimmt  man  nun  die  Licht- 
geschwindigkeit als  L  s=  299865  ±  26  km,  so  ist  der  beobachtete 
Wert  der  mittleren  Erdgeschwindigkeit  G  =  29,617  ±  0,057  km, 
und  daraus  folgt  die  Sonnenparallaxe  zu /?  =  8,844'' ±0,01 7"  w.  F., 
also  nahe  gleich  dem  besten  astronomischen  Wert  8,80". 

Bedenkt  man,  daß  die  einzelne  Platte,  die  in  zwei  Stunden 
auszumessen  ist,  eine  Genauigkeit  von  ±0,2  km  ergibt^  »0,06'' 
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der  Sonnenparallaxe ,  so  zeigt  sich,  daß  man  durch  größere 
Anzahl  von  Aufnahmen,  an  mehr  Sternen,  und  mit  stärkeren 
Instrumenten  die  Genauigkeit  beliebig  weit  treiben  kann. 

Riem. 

97.  W.  Cerashi.  Photometrüche  Bestimmung  der  Stern" 
große  der  Sonne.  (Astron.  Nachr.  170,  S.  135—138.  1906).  — 
Der  Verf.  gibt  mit  wenigen  Worten  eine  allgemeine  Beschrei- 
bung seiner  Methode.  Als  Hilfsstern  wurde  die  Venus  ge- 
nommen, die  Sonne  also  zuerst  mit  Venus  yerglichen  und  diese 
dann  mit  Fixsternen:  a  Leonis,  a  Canis  minoris,  Polaris, 
Sirius.  Daraus  ergibt  sich  als  mittlere  Stemgröße  der  Sonne: 
26,59.  Gewöhnlich  werden  Sterngrößen  über  l.  Größe  mit 
negativem  Zeichen  gegeben.  Der  Verf.  kann  sich  dazu  nicht 
entschließen,  da,  wie  er  sagt^  die  Lichtmenge  z.  fi.  der  Sonne 
das  positivste  ist,  was  sich  denken  läßt.  Er  schlägt  für  solche 
Intensitäten  das  Wort  „Übergröße*'  (supermagnitude)  vor  und 
schreibt  daher  für  die  Sonne:  26,59  sup.  mag.  y.  A. 


98.  Ch*  Fabry.  über  die  Lichtintensität  der  Sonnen* 
korona  während  der  totalen  Somnenßnstemis  vom  30.  August  1905 
(C.  R.  141,  S.  870—873.  1905).  —  Zur  Messung  der  Licht- 
intensität  der  Korona  wurde  ein  Lummersches  Photometer 
benutzt.  Als  Lichtquelle  diente  eine  Osmiumlampe  zu  4  Volt 
und  ca.  1  Amp.,  deren  Licht  durch  eine  passend  konzentrierte 
ammoniakalischeKupfersulfatiösungabgeschwächtwerdenkonnte. 

Das  Licht  der  Korona  wurde  als  vollkommen  überein- 
stimmend mit  dem  der  Sonne  selbst  gefunden.  Die  Total- 
intensität ergab  sich  zu  drei  Viertel  derjenigen  des  Vollmondes. 

Frühere  Werte  der  Helligkeit  der  Korona  ergeben  auch 
stets  ähnliche  Verbältnisse  mit  der  Helligkeit  des  Vollmondes. 

Der  Verf.  warnt  davor,  die  allgemeine  Helligkeit  während 
einer  Sonnenfinsternis  nicht  als  von  der  Korona  allein  her- 
rührend anzusehen,  da  jene  hauptsächlich  vom  diffusen  Himmels- 
liebt  etammt.  v.  A. 

99.  Clu  Fdbrym  Über  die  wahre  Helligkeit  der  Sonnen^ 
korona  während  der  Sonnenfinsternis  com  30.  August  190S 
(C.  SL  141,  8.  940—942.  1905).  —  Als  Photometer  wurde  eine 
Modifikation  des  Mascartschen  Pbotometers  verwendet. 
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Die  wahre  Helligkeit  der  Korona  in  einer  BolfenMang  von 
6'  vom  Sonnenrand  und  in  der  Bichtong  des  ÄquAtan  eigib 
flieh  zu  720  Kerzen  pro  Quadratmeter.  Im  Yet^BbA  d« 
wird  angegeben,  daß  die  mittlere  Helligkeit  des  ybUmoiidai 
2600  Kerzen  pro  Quadratmeter  beträgt 

Die  Messung  der  wahren  Helligkeit  der  Korona  hat 
Interesse  für  das  Problem  der  Beobachtung  der  Kora&A  dun 
Finsternis.  Während  die  hellsten  Teile  der  Korona  eiae 
Helligkeit  haben,  die  nicht  viel  Ton  der  des  VoUmoadaa  v«w 
schieden  ist,  hat  der  die  Sonne  umgebende  Himmel  eins 
Helligkeit  von  etwa  2000  Mondhelligkeiten.  Die  ZaUea  iadon 
sich  natürlich  um  geringe  Beträge  je  nach  der  Höhe  dsi 
Standortes,  des  Klimas  etc.  t.  A. 


100.  P»  SaleU  Spekiraskopüche  Beobacktumgem  wSkrmd 
der  totalen  Somienßnstemü  vom  30.  Augutt  1905  (O.  B.  141, 
8.  094—995.  1905).  —  Es  werden  Wellenlängen  der  be« 
obachteten  Spektrallinien  angegeben  und  die  Photografdiiei 
der  Korona  beschrieben. 

Die  Linie  A  ■■  680,8  (Koroniumlinie)  ist  allmn  Tcm  aUea 
Linien  weiter  als  bis  zu  4'  Entfernung  vom  Sonnanraiid  n 
konstatieren  und  reicht  andererseits  nicht  bis  aum  Sonaenniid 
herunter,  scheint  also  wirklich  ihren  Ursprung  in  der  Korona 
zu  haben;  die  anderen  Linien,  die  alle  kürzer  und  an  ihrer 
Basis  intensiver  sind,  repräsentieren  das  Spektrum  der  oberes 
Ohromosphäre  und  der  Protuberanzen.  Es  wurde  aach  die 
Linie  X  a  402,6,  deren  Ursprung  unbekannt  ist,  geseliea.  Dis 
ultraviolette  Spektrum  zeigte  sich  als  sehr  reich  an  Linien,  die 
teils  dem  Titan,  dem  Eisen  und  dem  Wasserstoflf  angehören; 
die  Linien  l  =»  881,5  (wenig  hell)  und  827,1  (sehr  hell)  sind 
unbekannten  Ursprungs.  Die  meisten  scheinen,  wie  im  sicht- 
baren Teil,  von  der  oberen  Ohromosphäre  herzurühren,  außer 
der  Linie  X  »  345,6,  welche  der  Korona  angehört 

Die  Photographien,  welche  mit  kurzbrennweitigen  Olgek- 
tiven  aufgenommen  wurden,  zeigen  in  der  Korona  zahlreidie 
Strahlen,  die  sich  bis  über  zwei  Sonnendurchmesser  hinaus 
erstrecken;  einige  sind  deutlich  gekrümmt.  t.  A. 
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101.    Hl.  Wulf  und  J.  I>.  lAicas.  Zwei  Beobachtungen 

ßüiUeli  Selenstellen  bei  der  totalen  Sonnenfinsternis  am  30.  August 

J905  (Physik.  Z8.  6,  8.  838—847.   1905;  Astron.  Nachr.  170, 

fi.  229—239.   1905).  —  Die  BeobachtuDgen  warden  in  Tortosa 

^kn  der  Ostküste  von  Spanien  angestellt 

Das  Selen  kann  bei  Sonnenfinsternissen  einem  doppelten 
2wecke  dienen:  Zur  Bestimmung  der  Liebtänderung  und  zur 
Zeitbestimmung  f&r  den  Anfang  und  das  Ende  der  Totalität 
Da  Rot  am  stärksten  auf  den  Widerstand  des  Selens  von  Ein- 
fluß ist,  Violett  am  wenigsten,  so  gelten  die  Resultate  nur 
insoweit  fttr  die  Gesamtstrahlung,  als  man  annehmen  kann, 
daß  mit  der  fortschreitenden  Verfinsterung  alle  Strahlen  in 
gleicher  Weise  abgeblendet  werden. 

Die  Selenzelle  wurde  in  serie  mit  fiinf  Akkumulatoren  und 

einem  Zeigergalyanometer  geschaltet  Damit  die  Sonnenstrahlen 

stets  unter  demselben  Winkel  (90^)  auf  die  Zelle  fallen  konnten, 

Wurde  sie  auf  den  Spiegel  eines  fieliostaten  gebunden.    Der 

Widerstand  der  Zelle  bewegte  sich  zwischen  2000  und  30000  Ohm. 

^16  Beobachtungen  am  Tage  der  Finsternis  sind  sowohl  in  einer 

Tabelle  angegeben  als  auch  graphisch  durch  Kurven  dargestellt. 

Aus    der  Diskussion    der    sehr   interessanten   Kurve    sei 

folgendes  hervorgehoben:  Von  Sonnenaufgang  bis  zum  Beginn 

^er  Finsternis   (kurz  vor   12  Uhr)   steigt  die   Lichtintensit&t 

Vom  Moment  des  ersten  Kontaktes  an  nahm  der  Widerstand 

^er  Zelle  ziemlich  regelmäßig  zu  bis  zur  Totalität,  deren  Ein- 

^tt  wider   Erwarten   keine   besondere   Veränderung  brachte. 

^e  Verf.  suchen  diesen  unterschied  mit  der  Beobachtung  durch 

^^  Auge  dadurch  zu  erklären,  daß  die  plötzliche  Lichtabnahme, 

Welche   wir   mit  dem  Auge  wahrnehmen,   mehr  physiologisch 

^Is  tatsächlich  sei.    Doch  dürfte  hier  wohl  auch  die  verschiedene 

Empfindlichkeit  der  Zelle  für  die  verschiedenen  Farben  und 

ferner  die    Eigenschaft   des  Selens   mit  in  Betracht  gezogen 

Verden,  daß  es  bei  momentaner  Verdunkelung  nicht  sofort  den 

entsprechenden  höheren  Widerstand  annimmt,  während  es  bei 

plötzlicher  Belichtung  sofort  reagiert.     Letztere   Behauptung 

kann  sogar  aus  der  Kurve  selbst  begründet  werden,  da  dieselbe 

nänüich  während  der  Totalität  noch  weiter  sinkt  und  nach  dem 

dritten  Kontakt  sehr  viel  rascher  ansteigt,  als  sie  beim  zweiten 

Kontakt  abgefallen  war. 
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Die  Beobachtungen  wurden  bis  nach  Sonnenuntergang 
fortgesetzt.  Einen  Vergleich  dieser  mit  Sonnenlicht  erhaRenen 
Lichtintensitäten  mit  solchen  künstlicher  Lichtquellen  von  be- 
kannter Kerzenstärke  und  somit  eine  Eichung  der  Selenzelle 
auf  absolute  Lichteinheiten  halten  die  Verf.  wegen  der  ver- 
schiedenen  Farbenzusammensetzung  der  betreffenden  Licht- 
quellen wohl  mit  £echt  fflr  unzulässig. 

An  zweiter  Stelle  sollte  eine  genaue  Zeitbestimmung  mit 
Hilfe  der  Selenzelle  vorgenommen  werden.  Die  Schwankungen 
eines  schnell  sich  einstellenden  Galvanometers  (System  Einthoven) 
wurden  zu  diesem  Zwecke  photographisch  aufgezeichnet  Zur 
Bestimmung  der  Stromstärke  wurde  die  Brückenschaltung  ge- 
wählt, da  diese  zur  Messung  kleiner  Widers tandsänderungen 
sehr  empfindlich  gemacht  werden  kann.  Die  ganze  Anordnung 
ist  genau  beschrieben. 

Durch  Vorversuche  ließ  sich  feststellen,  daß  Widerstands- 
änderungen  viel  schneller  als  innerhalb  0,1  Sek.  angezeigt 
wurden.  Die  Zeitangaben  wurden  ebenfalls  photograpbisch, 
und  zwar  auf  demselben  Film,  wie  die  Ausschläge  des  Galvano- 
meters, auf  sinnreiche  Weise  registriert. 

Auf  dem  entwickelten  Film  konnte  der  Eintritt  der  Totalität 
nur  mittels  Mikroskop  an  einem  kleinen  Knick  erkannt  werden, 
der  dritte  Eontakt  trat  jedoch  deutlicher  hervor.  Während 
der  Totalität  verlief  die  Lichtlinie  fast  gerade,  nur  anfangs 
senkte  sie  sich  noch  ein  wenig. 

Es  konnte  auch  durch  diese  von  den  Verf.  zum  ersten-^ 
male  angewandte  Methode  die  allgemeine  Beobachtung  bestätig'^ 
werden,  daß  die  Finsternis  gegenüber  der  Berechnung  zu  frültf 
eingetreten  ist.  v.  A. 

A»  Matnberg.  Astronomische,  photometrUcke  und  erdn^gnetisel^^ 
Arbeiten  der  von  Nathorst  geleiteten  schwedisehen  Polarexpedition  18S^^ 
(R.  Svens.  Vetensk.-Akad.  HandL  39,  S.  1—62.  1905). 

W»  EberU     Eine   einfache  Methode  zur  Bestimmung  elliptisch  ^^ 
Bahnen  aus  drei  Beobachtungen  (S.-A.  aus  Wien.  Denkschr.  78,  40 
1906). 

A*  V»  3üky.  Beiträge  tum  Verhalten  der  Seismographen  (Phj9—  ~^ 
ZS.  7,  S.  122-130.  19ü6). 


Druck  Ton  Metzger  A  Wittig  in  Leiprig. 
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1.  J?«  OrimsehL  Ein  neuer  Apparat  zur  Bestimmung 
der  DampfdichU  (Chem.  CBl.  1905,  I,  S.  1681—1683;  nach 
ZS.  f.  ang.  Chem.  18,  S.  734—735.  1905).  —  In  einem  Bohr 
Ton  130  cm  Länge,  das  durch  einen  Dampfmantel  geheizt 
wird,  wird  die  zu  untersuchende  Substanz  yerdampfb  und,  wenn  alle 
Flüssigkeit  in  Dampf  verwandelt  ist,  durch  ein  empfindliches 
Manometer  die  Differenz  des  Druckes  der  Dampfsäule  gegen- 
über dem  Druck  der  gleich  langen  Säule  atmosphärischer  Luft 
bestimmt  Die  Druckmessung  geschieht  in  der  Weise,  daß  die 
Verschiebung  der  Luftblase  im  engen  horizontalen  Verbindungs- 
rohr zweier  weiter  vertikaler  Bohren,  auf  welche  einerseits  die 

Damp&äule,  andererseits  die  Luft  wirkt,  beobachtet  wird. 

Feh. 

2.  PA.  Slackman.     Neue  Methode   zur  Bestimmung 

des  MolekulargewichUs  (J.  chem.  See.  87,  S.  1474—1480.    1905; 

^c  chem.  Soc  21,  S.  228.    1905).  —  Zwei  identische  ge- 

^te  Beagenzgläser  sind  durch  Eorkringe  mit   den  unteren 

^den  eines  passend   gebogenen  ^-förmigen  Bohres,   dessen 

oberes  langes  Ende  nach  außen  hin  offen  ist,  verbunden.     Die 

^agenzgläser  enthalten  die  Körper,  deren  Molekulargewichte 

(ntj  und  i?i|)  miteinander  verglichen  werden  sollen,    in    dem 

Sloichen  Lösungsmittel    gelöst.     Bezeichnen  w^   und    w^    die 

^ewichtsmengen  der  gelösten   Körper,  so  ist   Gleichgewicht 

Vorhanden,  wenn  die  Volumina  Oy^  und  v^  der  Lösungen  ge- 

Seben  sind  durch  die  Gleichung 

-!!?i-  =  i?L  .  J!l     für  tr,  =  tt?2  also  ^  »  ^  . 

Dieses  Gleichgewicht   stellt  sich   nach  längerem  Sieden  her. 
Die  Volumina  werden  dann  abgelesen;  ihr  umgekehrtes  Ver- 

^*>Üttler  I.  d.  Ann.  d.  Phys.  90.  82 


ä 
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h&ltnis  gibt  das  Yerh&ltnis  der  Molekulargewichte.  Die 
Heizung  erfolgt  am  besten  durch  ein  Flüssigkeitsbad,  das 
etwa  2® — 3^  oberhalb  der  Siedetemperatur  der  Lösungen 
konstant  gehalten  wird.  SiedeYerzüge  sind  zu  yermeiden,  damit 
nicht  bei  Eintreten  plötzlichen  Siedens  die  Flüssigkeiten  sich 
mischen.  —  Zur  Erprobung  der  Methode  sind  15  Versuchs- 
reihen an  organischen  Körpern  durchgeführt;  die  Abweichungen 
der  beobachteten  Molekulargewichte  (bez.  yon  v^  /  Vj)  von  den 
anderweitig  bekannten  betragen  im  Mittel  2,2  Proz.  und  zwar 
in  8  yon  16  Fällen  weniger  als  1  Proz.  FcL 


M 

J 

470-680  • 

199,6 

2,4  Proz. 

1000—1840 

199,0 

1,8 

270—820 

255,1 

1,2 

490—610 

196 

4,3 

600 

129,8 

10 

1000—1340 

67,5 

4,2 

690 

812,5 

840-860 

172,0 

8,6 

3.  J7.  Meuter,  Beiträge  zur  Praxis  der  Molekular^ 
gewickUbestimmung  (61  S.  Diss.  Königsberg,  1905).  —  Der 
erste  Teil  der  Arbeit  behandelt  Dampfdichtebestimmungen  nach 
der  Gasyerdr&ngungsmethode  im  Widerstandsofen.  Es  wurden 
folgende  Molekulargewichte  gefunden: 

Hg 

?' 

S 
S 

s 

Ab 
Diphenylami 

Mit  A  ist  die  stärkste  Abweichung  einer  Einzelbeobacb- 
tung  gegen  den  Mittelwert  bezeichnet 

Im    zweiten  Teil    wird    ein   Di£ferentialthermometer   zur 
Messung  der  Siedepunktserhöhung  beschrieben.  Eüne  Thermo- 
Säule  mit  weit  yoneinander  entfernten  entgegengesetzten  LOi* 
stellen  ist  in  ein  Glasrohr  so  eingeführt,  daß  die  ungeradzahligen 
Lötstellen  unten,  die  geradzahligen  oben  in  angeblasene  Nl^f* 
chen    mit    Quecksilberfüllung    eintauchen.      Der    Dampf    des 
Lösungsmittels  umspült  zuerst  die  unteren  Näpfe,  kondensier^ 
sich  dabei  und  löst  die  dort  befindliche  abgewogene  Substan^^ 
deren  Molekulargewicht  bestimmt  werden  soll.    Der  Appan^^ 
ist  so  konstruiert,  daß  im  weiteren  Verlauf  der  Dampf  darcft> 
diese  Lösung  hindurchtritt  und  nunmehr  weiterströmend   di^ 
oberen  Näpfe  umspült.     Nachdem  der  Gleichgewichtszustand 
eingetreten  ist,  entspricht  die  E.M.E.  des  Thermometers 
Siedepunktserhöhung.  Die  Konzentration  der  Lösung  wird 
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der  Substanzmenge  und  dem  Volum  der  Lösung  ermittelt 
Das  Gtefäßy  welches  die  Lösung  enthält,  ist  hierzu  graduiert 
Versuche  an  Diphenylamin  und  Besorzin  in  Alkohol  ergaben 
die  Brauchbarkeit  des  Apparates.  Feh. 


4  u.  5.  «/•  c7.  van  Laar,  Die  genaue  Formel  für  die 
sogenannte  molekulare  Änderung  der  kritischen  Temperatur 
(Chem.  Weekblad  2,  S.  223—229.  1905).  —  Die  molekulare 
Erhöhung  der  niedrigsten  kritischen  Temperatur  eines  binären 
Gemisches  normaler  Komponenten  (Versl.  K.  Ak.  van  Wet  14, 
8.  108—116.  1905).  —  Der  Ver£  zeigt,  daß  nach  der  vander- 
Waalsschen  Theorie  binärer  Q^mische  die  „molekulare  Er- 
höhung der  kritischen  Temperatur"  nicht,  wie  van't  Hoff  meint, 
ftir  jedes  Lösungsmittel  konstant,  sondern,  bei  den  yerein« 
fachenden  Voraussetzungen  des  Verf.  von  den  Verhältnissen 
der  kritischen  Temperaturen  und  Drucken  der  beiden  Kom- 
ponenten abhängig  sei  Er  vergleicht  seine  Formel  mit  den 
experimentellen  Ergebnissen  von  Centnerszwer  und  Büchner. 
Er  bekommt  im  ersten  Artikel  nur  Übereinstimmung,  wenn 
er  annimmt  daß  SO^  bei  der  kritischen  Temperatur  bimolekular 
sei,  im  zweiten  Artikel  werden  die  Formeln  soweit  berichtigt, 
daß  diese  Annahme  nicht  mehr  nötig  ist  Eeesom. 


6.  J.  D,  van  der  Waals,  Die  Gestalt  der  Durch- 
schnitte der  Sättigungsfläche,  senkrecht  zur  x-Achse,  falls 
Mufischen  zwei  Temperaturen  ein  Dreiphasendruck  existiert  (Versl. 
K.  Ak.  van  Wet  14,  8.  176—185.  1905).  —  Eine  geometrische 
Arbeit,  die  sich  auf  die  /?,  2,  T- Fläche  für  Sättigungszustände 
binärer  Gemische  bezieht  und  sich  an  die  Beibl.  29,  8.  957 
^ferierte  Arbeit  anschließt  Keesom. 


7.    «7.  I>.  va/n  der  Waals,     Die  T,  (x)- Gleichgewichte 

^^  Jesten   und  fluiden  Phasen  bei  veränderlichen  IVerten  des 

^''uckes  (VersL  K.  Ak.  van  Wet  14,  8.  185—187.   1905).  — 

^^  zwei  früheren  MitteUungen  (Beibl.  28,  8.  765)  hat  der  Verf. 

"^  den  Fall  von  Gleichgewicht  zwischen  einer  festen  und  einer 

^^den  Phase:  1.  die  {p^xyFigarexi  bei  konstantem  T,  2.  die 

\Pi   7).Figuren  bei  konstantem  qf  diskutiert  und  in  Diagrammen 

82» 
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dargestellt  Es  blieb  die  Behandlung  und  Diskussion  der 
(Tyo:)- Figuren  bei  konstantem ;?  übrig.  Hierüber  handelt  diese 
Mitteilung.  Eeesom. 

8.  A0  Smits*  Über  die  verborgenen  Gleichgewichte  in 
den  Pf  X"  Durchschnitten  eines  binären  Systemes  injolge  des 
Auftretens  Jester  Stoffe  (VersL  K.  Ak.  van  Wet  14,  S.  1«7 
—192.  1906;  Z8.  f.  phys.  Chemu  64,  a  498—610.  1906).  — 
Die  Schmelzkurve  für  ein  binäres  System  kann,  vom  Tripel- 
punkt  der  bei  der  höchsten  Temperatur  schmelzenden  Kompo- 
nente ausgehend,  eine  Maximumschmelztemperatur  zeigen.  Die 
Durchschnitte  der  p,  or,  T- Sättigungsfläche,  sowie  das  Verhalten 
im  V,  z- Diagramm,  für  Temperaturen,  welche  von  der  Tripel- 
Punktstemperatur  der  obengenannten  Komponente  ansteigen, 
werden  in  Anschluß  an  die  Arbeit  von  van  der  Waals  (vgl 
voriges  Referat)  vorgeführt  und  diskutiert.  Keesom. 


9.  A»  Smits.  Beitrag  zur  Kenntnis  der  p,  a>  und 
p,  t' Kurven,  falls  zwei  Stoffe  eine  Verbindung  bilden,  die  in 
der  Flüssigkeit  und  der  Gasphase  dissoziiert  ist  (Versl.  K*  Ak. 
van  Wet.  14,  S.  192—200.  1905;  ZS.  £  phys.  Chem.  54, 
S.  613—632.  1906).  —  Zweck  dieser  Abhandlung  ist  für  die 
am  meisten  interessierenden  Besonderheiten  der  Grleichgewichte 
zwischen  einer  Dampf-,  Flüssigkeits-  und  festen  Phase, 
falls  diese  letztere  eine  dissoziable  Verbindung  ist,  eine  zu- 
sammenhängende Vorstellung  zu  geben,  welche  sich  anschließt 
an  die  p,  x,  ^ Vorstellung,  die  von  Bakhuis  Roozeboom  ent- 
worfen und  bei  der  angenommen  ist,  daß  nur  die  Kompo- 
nenten als  feste  Phasen  auftreten  können.  Keesom. 


Elektrizitätslehre. 


10.  L.  Königsberger.   Über  die  MaxwelUchen  Gleichung 
(Berl.  Ber.  1906,  S.  9—10).  —  Der  Verf.  zeigt  im  Anschlufi- 
an  seine  Arbeit  „ü()er  die  Differentialgleichungen  der  mathe* 
matischen  Physik",  wie  die  Maxwellschen  Gleichungen  auf  eiik 
Minimumprinzip,  nämlich  auf  das  vom  Verf.  auf  beliebig  vielem 
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unabhängige  Variable  ausgedehnte   Hamiltonsche  Prinzip  für 

ein  mehrfaches  Integral  zurückgeführt  und  somit  der  in  diesem 

Sinne  erweiterten  Mechanik  untergeordnet  werden  können. 

Hl. 

11.  P«  Langevin.  über  die  Theorie  des  Magnetismus 
(J.  d.  Phys.  (4)  4,  S.  678—693.  1905).  —  Die  Elementarströme 
der  Amp^reschen  Theorie  sind  nach  der  modernen  Aoffiassang 
durch  Elektronen,  welche  geschlossene  Bahnen  beschreiben,  zu 
ersetzen.  Ein  Molekül  enthält  so  viele  Elementarströme,  als 
es  bewegte  Elektronen  besitzt  Die  Schaffung  eines  äußeren 
magnetischen  Feldes  modifiziert  alle  Elementarströme  im  Sinne 
des  Diamagnetismus.  Dieser  Effekt  ist  der  einzige,  wenn  das 
Molekül  infolge  symmetrischer  Anordnung  der  Elektronen  kein 
magnetisches  Moment  hat;  wir  haben  es  dann  mit  einem  dia- 
magnetischen Körper  zu  tun.  Ist  dies  jedoch  nicht  der  Fall, 
und  wirkt  das  Molekül  nach  außen  wie  ein  kleiner  Magnet,  so 
tritt  noch  die  Orientierung  des  Moleküls  durch  das  äußere 
Feld,  der  paramagnetische  Effekt  hinzu,  gegen  welchen  der 
stets  kleine  (doch  auch  immer  Torhandene)  diamagnetische  Effekt 
ganz  Terschwindet  Je  nachdem  eine  gegenseitige  Beeinflussung 
der  Moleküle  stattfindet  oder  nicht,  hat  man  mit  Ferromagne- 
tismus  oder  Paramagnetismus  schlechtweg  zu  tun.  Aus  dieser 
Anschauungsweise  ergibt  sich  sofort,  daß  die  diamagnetische 
Suszeptibilität  yon  der  Temperatur  unabhängig  ist,  während 
die  paramagnetische  Suszeptibilität  der  absoluten  Temperatur 
Umgekehrt  proportional  ist,  welche  Sätze  von  Curie  empirisch 
aufgestellt  wurden.  Der  letztere  ergibt  sich  übrigens  auch  in 
Überraschend  einfacher  Weise  aus  dem  Boltzmannschen  Satze, 
daß  die  Wahrscheinlichkeit,  daß  sich  ein  Molekül  an  einem 
Punkte  befindet,  wo  die  potentielle  Energie  JV  ist,  proportional 
p^'^r  ist  Hl. 

12.  O«   OeacJiäser.     Theorie  des  Elekirophors   (Oster- 
P<*ogramm  Oels,  1903;  ref.  nach  Naturw.  Hundsch.  21,  S.  108 

104.  1906).  —  Um  zu  zeigen,  daß  die  beiden  Elektrizitäten  einzig 

^^^d  allein  durch  die  Trennung  der  beiden  sich  unmittelbar 
berührenden  £örper  erzeugt  werden  und  zwar  in  genau  gleichen 
Mengen,  gibt  der  Verf.  folgenden  Versuch  an:  Auf  ein  Elektro- 
^^p  wird  an  Stelle  des  Knopfes  eine  flache  Metallschale  auf- 
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geschraubt,  in  die  man  eine  Quantität  Qaecksilber  gieBfr 
Hierauf  legt  man  eine  kleine  Platte  auB  Glas  oder  Hartgummi 
mit  isolierendem  Griff  auf  das  Quecksilber.  Sobald  man  die 
Platte  abhebt,  erhält  man  einen  lebhaften  Ausschlag  des  Aln- 
miniumstreifens:  die  Ladung  ist  negativ.  Nach  Bntladimg 
des  Instruments  bringt  man  die  Platte  wieder  auf  das  Queck> 
Silber:  man  erhält  einen  ebenso  großen  aber  positiTen  Aus- 
schlag. Entlädt  man  nicht  vorher,  so  gleichen  sich  die  beiden 
Elektrizitäten  vollständig  aus.  K.  U. 


13«  TF«  Donle*  Ein  einfaches  Proj'e/rtionsver/ahren  fit 
Elektroskapversuche  (ZS.  f.  phys.  u.  ehem.  Unt  18,  S.  337»S40l 
1905).  —  Werden  Elektroskopversuche  in  gewöhnlicher  Weise 
projiziert,  so  wirkt  die  Umkehrung  des  Bildes  für  manchea 
störend.  Man  muß  durch  Einschaltung  eines  totalreflektier^iden 
Prismas  das  Bild  wieder  aufrichten.  Verzichtet  naan  auf  em 
scharfes  Bild,  so  kann  man  auch  das  Elektroskop  in  den  vom 
Objektiv  ausgehenden  Strahlenkegel  bringen  und  so  einen  iminer 
noch  hinreichend  deutlichen  aufrechten  Schattenriß  erhalten. 
Dabei  ist  aber  eine  Dämpfung  des  allgemeinen  Tageslicfatei 
erforderlich.  Auch  bei  dieser  Methode  hat  der  Vert  es  sb 
störend  empftmden,  daß  das  Elektroskop,  an  dem  der  Yot* 
tragende  die  Versuche  ausftihrt  und  das  Bild  der  Bl&ttchen 
räumlich  so  weit  voneinander  entfernt  sind,  daß  die  Zuhöm 
mit  den  Augen  zvdschen  Apparat  und  Bild  beständig  hin-  und 
hergehen  müssen,  wobei  zuweilen  wesentliche  Manipulationen 
des  Vortragenden  übersehen  werden.  Der  Ver£  empfiehlt  die 
Anwendung  eines  kleinen  Mikroskopbeleuchtungs-(Hohl)spi6gel8) 
der  in  die  etwas  divergierenden  Strahlen  der  Projektionslampe 
etwa  unter  dem  Winkel  von  45^  gebracht,  die  Strahlen  im 
Brennpunkt  vereinigt  und  von  dem  Elektroskop,  das  in  den 
wieder  divergierenden  Strahlenkegel  gestellt  wird,  ein  aufrechtes 
Schattenbild  auf  einen  dahintergestellten  Papierschirm  (von 
etwa  25  qdm  Fläche)  entwirft  (durch  Schrägstellen  des  Hohl- 
spiegels etwas  nach  aufwärts,  so  daß  Elektroskop  und  BiU 
gleichzeitig  etwas  übereinander  erblickt  werden).  Die  Aof- 
Stellung  erfolgt  am  besten  in  der  Nähe  der  kurzen  Seite  des 
EIxperimentiertisches,  so  daß  der  Vortragende  von  der  Seite 
aus  seine  Manipulationen,  allen  sichtbar,  ausf&hren  kann.  Bei 
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der  Kleinheit  des  Hohlspiegels  wird  nichts  Wesentliches  von 
dem  Apparate  verdeckt.  Der  Verf.  gibt  zum  Schluß  noch 
ein  Au&tellungsschema  an  für  Versuche,  die  gleichzeitig  mit 
zwei  Elektroskopen  ausgeführt  werden  müssen  (mit  Verwendung 
zweier  kleinen  Hohlspiegel).  A.  D. 


14.  O.  Ercdini.  Die  Elektrostrikiion  des  Kautschuk 
(N.  Cim.  (5)  10,  8.  185—191.  1905).  —  Um  den  Einwand, 
die  an  Glas  im  elektrischen  Felde  beobachteten  Deformationen 
rührten  nicht  von  JSlektrostriktion,  sondern  von  Erwärmung 
her,  zu  entkräften  (ygL  More,  Phil.  Mag.  50,  8.  198,  1900  und 
Shearer,  Phys.  Rev.  14,  8.  89,  1902),  stellt  der  Ver£  Versuche 
an  gedehntem  Kautschuk  an,  der  sich  beim  Erwärmen  zusammen- 
zieht. Ein  belasteter  Bjtutschukschlauch  dient  als  Dielektrikum 
eines  Zylinderkondensators.  Ladung  des  Kondensators  bewirkt 
eine  Verlängerung  des  8chlauch6s,  während  eine  Erwärmung  ihn 
verkürzen  müßte.  Tatsächlich  auftretende  Erwärmungen  erklären 

die  schwankenden  Angaben  über  die  Größe  der  Elektrostriktion. 

K.  Prz. 

15.  E»  Säur.  Über  die  Beziehung  zwischen  elektro-' 
h/Uscher  Dissoziation  und  Dielektrizitätskonstante  (Z8.  £  Elektro- 
chem.  11,  8.  986—938.  1905).  —  Unter  der  Annahme,  daß 
den  Ionen  nicht  spezifische  Verteilungskoeffizienten  zwischen 
zwei  Lösungsmitteln  zukommen,  so  daß  die  Verteilung  allein 
durch  elektrische  Kräfte  erfolgt,  leitete  Malmström  den  8atz 
ab,  daß  die  Gleichgewichtskonzentrationen  in  zwei  Lösungsmitteln 
sich  wie  die  dritten  Potenzen  ihrer  Dielektrizitätskonstanten  ver- 
halten müßten. 

Fälle  Ton  nicht  mischbaren  Lösungsmitteln  mit  hinreichend 
bekannten  elektrolytischen  Daten  konnte  der  Verf.  nicht  auf- 
finden. Unter  einem  gewissen  Vorbehalt  können  aber  statt 
der  Verteilungskoeffizienten  die  Löslichkeiten  des  Elektrolyten 
in  zwei  Lösungsmitteln  zusammen  mit  den  elektrolytischen 
Dissoziationskonstanten  zu  einer  Berechnung  benutzt  werden. 
Aus  einigen  hierüber  yorliegenden  Daten  werden  Berechnungen 
über  die  Verteilung  der  Ionen  einiger  organischer  8äuren 
zwischen  Wasser  und  Alkoholen  angestellt.  Doch  ist  der  Er- 
folg entsprechend   den   willkürlichen  Voraussetzungen   gering. 

Bdkr. 
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16.  J.  H.  Mathews.  Über  die  Beziekmmg' 
elekirelytischer  Leitung,  Dielektrizitäiskonsiamie  und 
fVirksamkeä  gewisser  Flüssigkeiten.  (MU  einer  BAüßgrapUs 
der  DielektrizüäiskonstantenJ  (J.  phys.  Cbem.  9,  8.  641 — 681. 
1905).  —  Die  Bestimmung  der  Leitfähigkeit  zahlreicher  Lo- 
sungen in  mehreren  Senfölen  ergab  Leitung  f&r  einige  Sftnrai 
und  Halogensalze,  keine  Leitung  für  Alkaloide  und  Ando», 
Auch  einige  Lösungen  in  Methyl-  und  Äthylsilikat  wnrdea 
untersucht  Die  Dielektrizitätskonstanten  der  benatzten  LBsiuig»* 
mittel  und  einiger  Lösungen  wurden  mit  Drudes  AppanI  ge- 
messen. Die  chemische  Wirksamkeit  der  Lösungsmittel,  «ft^mliiA 
ihre  Wirkung  auf  Aluminium  oder  Magnesium,  die  nur  qmüi- 
tatiy  geprüft  wurde,  stand  in  keinem  ersichtlichen  Zusammen- 
hange mit  den  elektrolytischen  Erscheinungen. 

Eine  sehr  yollständige  Bibliographie  der  Arbeiten  Ober 
Dielektrizitätskonstanten,  alphabetisch  geordnet,  ist  beigegeben. 
Merkwürdigerweise  fehlt  Faradays  Name.  Bdkr. 


17.  W.  Plotnikow.  Die  elektrische  Leüfähigkeü  der 
Verbindungen  van  Dimeihylpyran  und  Trichloreseigsämre  in 
Chloroform  und  Benzol  (J.  d.  russ.  phys.-chem.  Ges.  87,  S.  876 
— 881.  1905).  —  Die  molekulare  Leitfähigkeit  der  beiden 
Verbindungen  yon  Dimethylpyron  und  Trichloressigsftare; 
C^HgOj .  CCI3COOH  und  C7H8O3.2CCI3COOH,  in  Benzol 
steigt  mit  der  Konzentration.  C^HgO, .  2  CCI3COOH  in  Chloro- 
form gelöst,  hat  beim  Molekularvolumen  850  ein  Maximum  der 
Leitfähigkeit.  Die  beobachteten  Äquiyalentleitfähigkeiten 
schwanken  für  die  untersuchten  Konzentrationen  zwischen 
K.10-<>»  18und982,  d.  h.  können  mit  gewöhnlichen  Hilfr- 
mitteln  leicht  gemessen  werden.  Diese  Versuche  zeigen,  daß 
in  gewissen  Fällen  Benzol  und  Chloroform  zu  den  lonidenmgs- 
mitteln  gerechnet  werden  müssen;  es  ist  wahrscheinlich,  daß 
für  jedes  Lösungsmittel  ein  oder  mehrere  von  ihm  dissoziierte 
Elektrolyte  existieren  und,  wie  schon  früher  yom  Ver£  yermntet 
wurde  (Beibl.  28,  8.969  u.  970),  die  Wechselwirkungen  zwischen 
Lösungsmittel  und  gelöstem  vielfach  elektrolytische  Spaltungen 
hervorrufen.  P.  D. 
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18.  J.  W.  Walher  und  F.  M.  O.  Johnson.  Elektrische 
LeüJaUgkeäen  mancher  Salzlösungen  im  Azetamid  (J.  ehem. 
Soc.  87,  S.  1597.  1906).  —  Die  Verfl  fanden  für  die  Leit- 
fähigkeit des  durch  Umkristallisieren  aus  Benzol  gereinigten 
Azetamids  einen  viel  kleineren  Wert  als  Waiden  (ZS.  f.  phys. 
Chem.  46,  8.  103 — 188.  1903),  woraus  sie  auf  eine  viel  größere 
Beinheit  ihres  Präparates  schließen.  £j8  wurden  Lösungen  von 
flgOl,,  KJ,  ECJN  und  KCl  untersucht.  Die  molekularen  Leit- 
fähigkeiten stehen  in  derselben  Reihenfolge  wie  bei  Wasser- 
lösungen, und  die  der  E^alisalze  sind  den  letzteren  ungefähr  gleichi 
erreichen  aber  bei  30  bis  40  Liter  Verdünnung  ein  Maximum. 

Es  gelang  in  der  Lösung  eine  Verbindung  yon  der  Zu- 
sammensetzung  EJ  •  6  CH, .  CO .  JNH,  nachzuweisen.  Die  über* 
ffthrungszahl  des  Jod  wurde  zu  0,64  bestimmt  gegen  0,6  in 
Wasser.  Die  Verl  kommen  zu  dem  Schluß,  daß  sich  die 
TJberftihrungszahlen  und  damit  die  Ionen  selbst  je  nach  dem 
Lösungsmittel  ändern.  E.  N. 


19.  Thm  JBlachman.  Quantitative  Beziehungen  zwischen 
den  molekularen  Leüföhigkeüen  (PhiL  Mag.  (11)  63,  S.  416—418. 
1906).  —  Die  rechte  Seite  der  Gleichung 

B^fX'+  M"  +  OH'  =  iT+X'  +  H^O 

stellt  einen  elektrischen  Zustand  dar,  der  yon  dem  der  linken 
Seite  um  den  den  freien  Ionen  fl*  und  OH'  zukommenden 
Betrag  abweicht.    Bei  der  Salzbildung  hat  man  also  eine  dieser 
proportionale  Abnahme  der  elektrischen  Leitfähigkeit  zu  er- 
warten, die  von  der  Temperatur,  der  Molekularkonzentration 
and  der  Itatur  der  Säure  abhängt.     Der  Verf.  zeigt  an  der 
Band  yon  yorhandenem  Zahlenmaterial,  daß  eine  einfache  Be* 
adehung,  welche  sich  aus  der  obigen  Gleichung  ergibt,  durch 
die  Beobachtung  bestätigt  wird.     Addiert  man  nämlich  zur 
molekularen  Leitfähigkeit  einer  Säure  diejenige  verschiedener 
Saaen  und  subtrahiert  von  jeder  Summe  die  molekulare  Leit- 
^^igkeit  des  entstandenen  Salzes,  so   erhält  man  einen  kon« 
^^-^ten  Wert.    Die  Beziehung  bietet   ferner  ein  Mittel,   die 
-^^itfähigkeit  unlöslicher  und  unbeständiger  Salze  zu  bestimmen, 
^^  natürlich  auf  direktem  Wege  nicht  möglich  ist,  und  sie 
^^kl&rt  schließlich  die  von  Kohlrausch  entdeckte  Tatsache,  daß 
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die  Differenz  der  Leitfähigkeiten  ^  s.  B*  tion  Kfil>lMd  JbGii 
E^SO«  und  Na^SO«,  EC^HsO,  und  tisO^O^.iBmmkmt^wL 
(Auffallend  ist  die  Abweichung  von  ENO,-NaN0^  ^^rmi  IfilMl 
vorstehender  Differenzen ;   d.  Be£)  'V^  JL 


20  IL  21.  J.  W.McBain.  Die  Me$$9mg  der 
geechwmdigkeüen  komplexer  lernen  (ZS.  £  fflektrödiML  |]| 
S.  961-963.  1906).  —  BeriekUgung  (Ebenda  IS,  &  28w  1M6; 
beides  ausf&hrlich  Mise.  ColL  of  the  Smitiisoniaii  Iii8l%  WaiU^glM 
1906).  —  Der  Verf.  hat  zwei  Methoden  aagegebeQ,  ua  d» 
Überf&hrungszahl  eines  Eomplejdons  ans  Mesam^ien  m  er* 
mittein,  die  an  Lösungen  gemacht  sind,  in  denen  aoli  das  loa 
im  Dissoziationszustande  (z.  B.  Od J,'  ^=^  CdJ^  4-  J^  Infiadst; 
die  erste  fußt  auf  der  Beobachtung,  daß  sich  die 
Überf&hrungszahl  mit  der  Verdünnung  der  LOsung^i 
Sndert,  um  in  konzentrierteren  sich  einem  festen  Wert  n: 
den  man  als  Überfilhrungszahl  des  Eomplexioas 
kann.  Die  Methode  gab  z.  B.  filr  die  ÜberfÜmmgazaU  des 
Cd(CldJ,),  den  Wert  0,42.  Die  zweite  Methode  gab  daftr 
0,41,  und  gestattet  außer  der  WanderungsgeechwindigfcMfc  mm 
etwaigen  Eomplexions  auch  die  Konzentrationen  sBmtfidMr 
Bestandteile  zu  ermitteln,  in  einer  £J  +  Cd J|-Lösaiig  a.  & 
diejenigen  der  Stoffe  KJ,  KCdJj,  CdJ^,  Cd'',  K',  CdJ,'  und  J'. 
Die  Methode  fußt  auf  dem  von  Hittorf  bereits  1857  geomt- 
maßten  und  für  einfache  Salze  Ton  verschiedenen  Förscbeni 
bestätigten  Satz,  daß  die  Überführung  eines  jeden  Iods 
gleich  ist  seiner  Konzentration  mal  WanderungsgeschifiBd^^ 
keit.  Zwischen  den  acht  Unbekannten,  Wanderungageachwiiidig* 
keit  und  Konzentration  yon  K',  Cd",  J'  und  CdJ,',  kann  maa 
acht  Gleichungen  aufstellen.  Die  in  der  komplezeii  Lösung 
gemessenen  ÜberfQhrungen  yon  Jod,  Kalium  und  E^admiom 
Hefem  drei  Gleichungen,  die  Gleidiheit  der  Summen  toh  posi- 
tiyen  und  negativen  Ionen  die  vierte  und  elektrocfaemiäches 
Äquivalent  mal  gemessener  Strommenge  eine  f&nfte  GHsiohiiBg. 
Zu  diesen  fbnf  Gleichungen  nimmt  man  mtweder  die  beiden 
bekannten  Überführungszahlen  der  einfachen  Salze  CdJ,  und 
KJ  nebst  der  durch  Potentialmessung  gewonnenen  KÖnien« 
tration  der  Cd**- Ionen  hinzu,  oder  da  letzteres  unskher  ist, 
die  drei  bekannten  absoluten  Beweglichkeiten  von  Bl\  JT  und 
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Cd*\  Hierbei  ist  die  Annahme  gemacht,  daß  die  Wanderangs« 
geschwindigkeiten  der  Ionen  unabhängig  Yon  ihrer  Konzentra- 
tion sind,  eine  Annahme,  die  durch  die  oben  angegebene 
Übereinstimmung  (0,41  und  0,42)  der  nach  zwei  Wegen  ge- 
messenen ÜberfUhrungszahl  des  üdCCdJ,),  eine  Stütze  erhält 
Im  übrigen  stehen  die  aus  den  Gleichungen  gewonnenen  lonen- 
konzentrationen  mit  den  Leitfähigkeits-  und  Gefrierpunkts- 
messungen in  Übereinstimmung;  weitere  Beispiele  sind  nicht 
angegeben.  Der  Verf.  bespricht  noch  den  Einfluß  yon  Hydro- 
lyse und  Hydratation.  EL  D. 

22.  üf.  Le  Blanc  (gememsam  mit  Kowalewski  und  fFarth). 
Kann  ein  Element  sowohl  positive  wie  negative  Ionen  bilden? 
(ZS.  f.  Elektrochem.  11,  8.  813—818.  1905).  —  Diese  für  die 
Theorie  der  Elektrolyse  äußerst  wichtige  Frage  beantworten 
die  Experimente  des  Verf.  bejahend.  Nimmt  man  mit  einer 
Selen-  oder  Scbwefeklektrode  (Pt-Draht  oder  Pt-Netz  mit  Se 
bez.  S  überzogen)  die  Zersetzungsspannung  auf  und  findet  man 
den  Knick  der  Kurve  „Potential  /  Stromstärke",  der  das  Ein- 
treten eines  chemischen  Vorganges  anzeigt,  unterhalb  des 
Potentials,  wo  der  Knick  an  einer  Pt- Elektrode  auftritt,  oder 
findet  man  bei  höheren  Potentialen  ein  Ausbleiben  der  Gas- 
entwickelung (d.  h.  der  Entladung  von  H*  bez.  O")  und  gleich- 
zeitige Gewichtsabnahme  der  S-  oder  Se- Elektrode,  so  ist  das 
ein  Zeichen,  daß  das  Metalloid  als  Ion  in  Lösung  geht, 
d.  h.  sich  elektromotorisch  betätigt.  Es  ergab  sich,  daß  S 
und  Se  als  Kathode  in  KOH  in  Lösung  gehen,  und  zwar  der 
Schwefel  als  Sg^'-Ion,  Selen  wahrscheinlich  auch  als  Se''^  (der 
gefundene  Maximalwert  war  Se^^'').  Das  Auflösungspotential 
des  S  liegt  etwa  0,24,  das  des  Se  etwa  0,28  Volt  unterhalb 
der  Abscheidungsspannung  des  H'  an  Pt.  Ein  anodischer 
Angriff  der  Se-  und  S- Elektroden  wurde  nicht  bemerkt.  Über 
einen  solchen  liegen  aber  in  der  Literatur  f&r  Teliurekktroden 
Mitteilungen  yor.  Tellur  geht  als  Kathode  als  TeJ'  in  Lösung, 
wo  X  zwischen  1,1  und  1,8  schwankt,  in  der  Lösung  stellt  sich 
das  Gleichgewicht  Te/  ::^  Te"  +  Te  her.  Die  Telluranode  geht 
in  normaler  KOH  als  yierwertiges  positives  Tellurion  in  Lösung, 
das  sich  dann  weiter  größtenteils  mit  OH'  zu  TeO,"'  umsetzt. 
Durch  diese  Versuche  ist  unzweifelhaft  erwiesen,  daß  das  Tellur 
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das  höchst  eigenartige  Verhalten  zeigt,  sowohl  kathodisch  j  als 
auch  anodisch  in  demselben  Elektrolyten  und  unter  sonst  gleichen 
Bedingungen  elektromotorisch  wirksam  in  Lösung  zu  gehen  oder, 
mit  anderen  Worten:  sowohl  negative  als  auch  positive 
Ionen  zu  bilden.  Es  treten  infolgedessen  ganz  sonderbare 
Verhältnisse  auf:  Wenn  in  Kalilauge  eine  Tellurkathode  und 
eine  Telluranode  yon  Strom  durchflössen  wird,  so  löst  sich  an 
beiden  Elektroden  Tellur  auf.  Nimmt  man  eine  Telluricathode 
und  eine  Platinanode,  so  scheidet  sich  nach  einiger  Zeit  Tellur 
anodisch  ab.  JNimmt  man  eine  Telluranode  nnd  eine  Platin- 
kathode, so  scheidet  sich  Tellur  bald  kathodisch  ab.  Es  findet 
also  an  Anode  und  an  Kathode  sowohl  Auflösung  als  Ab- 
scheidung statt  Der  Verf.  stellt  noch  einige  Fragen  auf, 
die  sich  dieser  Untersuchung  anschließen,  und  stellt  weitere 
Versuche  in  Aussicht  H.  D. 


23.  L.  O.  Kollock  und  E.  F.  Smith.  Die  /Anwen- 
dung der  rotierenden  Anode  und  der  Quecksilberkathode  in  der 
Elektroanalyse  IL  (J.  Amer.  ehem.  soc.  27,  8.  1527 — 1649. 
1895).  —  In  Fortsetzung  der  früheren  Untersuchung  über  die 
Vorteile  gleichzeitiger  Anwendung  einer  Quecksilberkathode 
und  einer  rotierenden  Platinanode  (Ebenda,  S.  1255;  BeibL  30, 
S.  323)  nehmen  die  Veri  die  Metalle  Cd,  Ag,  Hg,  Bi,  Co, 
Au,  Fe,  Sn  vor.  Es  wurden  die  Mengen  Metall  bestimmt,  die 
nach  yerschiedenen  Zeiten  ausgefällt  waren  und  die  Kurven 
„Menge  /  Zeit''  gezeichnet  Die  Kurven  steigen  von  der  Zei^ 
null  ab  zuerst  dem  Faradayschen  Gesetz  entsprechend,  dana 
verzögert,  um  sich  schließlich  dem  der  vollständigen  Ausf&Uung^ 
entsprechenden  Maximum  asymptotisch  zu  nähern.  Die  Resul* 
täte  sind  vom  analytischen  Standpunkte  vorzüglich;  die  zur 
ToUständigen  Fällung  nötige  Zeit  bewegt  sich  zwischen  5  und 
10  Min.  Zum  Schluß  werden  Versuche  beschrieben,  ob  dch 
das  Eisen,  welches  sich  nach  früheren  Versuchen  mit  Hilfe 
einer  Hg-Kathode  leicht  von  U,  AI,  Th,  La,  Pr,  Ne,  Ce  und 
Zr  trennen  läßt,  auch  in  kürzerer  Zeit  mit  Hilfe  einer  ro- 
tierenden Anode  von  diesen  Metallen  trennen  läßt.  Das  gelang* 
vollkommen,  die  dazu  nötige  Zeit  schwankte  zwischen  15  und 
20  Min.  H.  D. 
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24.  «7.  Langness  und  E.  F.  SnUth.  Die  schnelle 
Fällung  von  Antimon  durch  Elektrolyse  (J.  Amer.  ehem.  soc' 
27,  S.  1524-1527.  1905).  —  um  die  Büdung  von  Polysultid 
bei  der  Elektrolyse  des  Antimons  aus  Natriumsolfidlösung  zu 
yerhindem,»  setzt  man  nach  Fischer  und  Exner  KCN  zu. 
Letzterer  hat  gute  Resultate  durch  Anwendung  einer  rotierenden 
Anode  erhalten,  die  aber  z.  B.  you  Fischer  und  Boddaert  (ZS. 
i  Elektrochem.  10,  8.  950.  1904)  nicht  ohne  Schwierigkeit  be- 
stätigt werden  konnten.  Die  Verf.  wiederholen  die  Versuche 
Exners  mit  einer  Lösung  enthaltend  0,25  g  Sb,  15  ccm  NaSH 
(spezifisches  Gewicht  1,18)  8  g  KCN,  1  ccm  NaOH  (10  proz.). 
Mit  einer  Stromdichte  Ton  6  Amp./qdm  erhielten  sie  in  15  Min. 
quantitative  Abscheidung.  —  Auch  die  Trennung  des  Sb  von 
As  gelang  mit  Leichtigkeit  H.  D. 


25.  P«  Vamp.  Die  Geschwindigkeit  der  elektrolytischen 
Reduktion  von  Azobensol  (ZS.  f.  phys.  Chem.  54,  S.  281 — 251. 
1906).  —  An  die  Arbeiten  von  H.  Goldschmidt  (ZS.  l  Elekto- 
chem.  7,  S.  268.  1900)  und  seinen  Schülern  anknüpfend,  zeigt 
der  Verf.  in  einer  Reihe  sorgfältig  durchgeführter  Versuche  über 
elektrolytische  Azobenzolreduktion  in  alkalisch -alkoholischen 
Lösungen,  daß  die  von  den  genannten  Forschem  für  die 
Reduktionsgeschwindigkeit  aufgestellte  Beziehung  7«  ae  A .  C'/t 
(/m  maximale  Stromstärke,  bei  der  Hj-Bntwickelung  beginnt 
oder  aufhört;  CKonzentration)  nur  fQr  mäßige  Rührgeschwindig- 
keiten (300 — 1000  Touren  seiner  Pt- Kathode  pro  Minute)  gültig 
ist;  mit  zunehmender  Tourenzahl  nimmt  die  Potenz  des  C  ab, 
dagegen  wächst  dieselbe  mit  abnehmender  Tourenzahl  an,  bis 
sie  bei  0  Touren  nahe  gleich  1  wird.  Nebstdem  ergeben  sich 
noch  manche  Beziehungen  zwischen  Rührgeschwindigkeit  und 
Konzentration.  Eine  Diskussion  der  Versuchsergebnisse  behält 
sich  der  Verfl  vor,  da  es  ihm  zurzeit  noch  an  den  dazu  nötigen 
Daten  fehlt.  K.  N. 

26.  Wm  t7.  MiUler.  Zur  Theorie  der  Passivität  der 
Metalle  (ZS.  f.  Elektrochem.  11,  S.  823—824.  1905).  —  Der 
Verfi  polemisiert  gegen  die  Ansicht  der  Herren  R.  Buer  (ZS.  f. 
Elektrochem.  11,  S.  661.  1905)  und  F.  Krüger  (Beibl.  29, 
S.  711),  daß  seme  Passivitätstheorie  (Beibl.  29,  S.  176)  nicht 
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wesentlich  über  die  Krüger -FiiikelBteinsche  hinausgehe,  und 
nichts  neues  biete.    Er  betont  zum  Schluß,  daß  seine  Theorie 

YoUständig  unabhängig  von  der  oben  bezeichneten  aufgebaut  sei. 

K.N. 

27.  Fredenhagen.  Einige  Bemerkungen  zur  PasmiiäiS" 
frage  (Z8.  f.  ElektrocheuL  11,  S.  857-860.  1905).  —  Auf 
die  von  £.  Kuer  (ZS.  f.  Elektrochem  11,  S.  661.  1905)  ge- 
äußerten  Bedenken  antwortend,  erläutert  der  Verfl  zunächst 
näher  seine  Auffassung  der  als  Ursache  der  Passiyität  be- 
zeichneten Gasbeladungen.  Er  läßt  die  Frage  offen,  ob  da 
eine  adhärierende  Oberflächenschicht,  eine  feste  Lösung  yon 
Gas  im  Metall,  oder  ein  Mittelding  angenommen  werden  aolL 
Ferner  widerlegt  der  Verf.  einzelne  Einwände  und  stellt  damii 
sich  auf  die  Erscheinungen  der  kathodischen  PassivilAt  des 
Chroms  und  der  Kontaktkatalyse  des  H^O,  an  Quecksilber* 
Oberflächen  stützend,  die  Gasbeladungstheorie  als  die  zweck- 
mäßigere der  Oxydtheorie  gegenüber  hin.  £L  N. 


28.  F.  Haber  und  F.  Qoldschmidt.    Der  anodische 
Angriff  des  Eisens  durch  vagabundierende  Ströme  im  Erdreich 
und  die  Passivität  des  Eisens  (ZS.  f.  Elektrochem.  12,  &  49 
~74.    1906).  —  Wie  die  Ver£  selbst  bemerken,   bietet  die 
vorliegende  Arbeit  wohl  die  erste  elektrochemische  Behandlung 
dieses  wichtigen  Themas.    Sie  basiert  auf  der  Kenntnis  des 
anodischen  Verhaltens  des  Eisens  d.  h.  seiner  Passivität  bez. 
Aktivität.    Ein  Angriff  der  im  Erdreich  gebetteten  Eisenröhren 
(Eisenrohr— Anode  gegen  Schiene-Kathode  im  Erdreich— Elektro- 
lyt) kann  nur  dann  erfolgen,  wenn  die  Bedingungen  des  aktiven 
Zustandes  des  Eisens  erfüllt  sind.    Die  Passivität  des  Eisens 
ist  bedingt  durch  die  Stromdichte,  Elektrolytenzusammensetzung, 
hier  Bodenzusammensetzung  und  Diffusionsverhältnisse.  Es  gibt 
keinen  Potentialschwellenwert  (Rohr— Schiene),  bei  welchem  erst 
das  Bisen  im  Erdreich  aktiv  werden  würde,  sondern  es  kann 
sowohl  bei  niedrigen  Potentialen  Eisenangriff  stattfinden,  sowie 
es   umgekehrt  bei  höheren  Spannungen  nicht  der  fall   sein 
muß  —  eben  je  nach  den  übrigen  Bedingungen.     Dm  der  Zer* 
Störung  von  Eüsenröhren  durch  vagabundierende  Ströme  zweck» 
mäßig  entgegentreten  zu  können,  wozu  es  an  Hilfsmitteln  nichl^ 
gebricht,  ist  es  notwendig,  den  Stromweg,  die  Stromstärke  und 
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die  Bodenzusammensetzung  zu  keimen.  Zur  ErmitteluDg  des 
ersten  empfiehlt  Haber  Potentialmessungen  mittels  seiner  un- 
polarisierbaren,  aus  Zink  und  Zinksulfatpaste  bestehenden 
„Tastelektroden^,  während  die  Stromstärke  mit  den  dazu  eigens 
konstruierten  ^yErdcoulombmetem^'  festgestellt  werden  kann. 
Der  Einfloß  der  Bodenzusammensetzung  wird  an  Laboratoriums- 
Tersuchen  gezeigt;  es  erweisen  sich  die  Chloride  und  Bikarbo- 
nate bez.  Karbonate  als  besonders  stark  den  Eisenangriff  be- 
günstigend, sogar  auch  in  alkalischen  Mitteln. 

Zur  Erklärung  der  Passivität  des  Eisens  verwenden  sich 
die  Verl  für  die  Annahme  einer  Oxydhaut  und  zwar  einer 
anetallisch  leitenden  und  rissigen,  was  sie  mit  diese  Annahme 
lestätigenden  Versuchen  begleiten.  Weil  man  sich  die  Poren 
^eser,  aus  einem  höheren  Oxyd  Fe^O^  bestehenden  Haut,  nicht 
stationär  denken  kann,  da  sie  ja  doch  schon  durch  anodische 
^Polarisation  in  Alkali  geschlossen  werden  müssen,  führen  die 
^erf.  den  Begriff  der  „beweglichen  Poren''  ein.  Sie  setzen 
^iue  Wiederentstehung  von  Poren  voraus,  die  einmal  per  ana- 
logiam durch  spontane  Oberflächenänderungen,  anderseits  durch 
^e  Unverträglichkeit  dieses  Fe^Oy  mit  Eisen  und  seinen  niederen 
Oxyden  erklärt  wird.  Zugleich  polemisieren  die  Verf.  gegen 
mndere  Eisenpassivitätserklärungen,  indem  sie  sich  zum  Teil  auf 
3efunde  anderer  Forscher  stützen.  An  diese  Ausführungen 
schließt  sich  die  Mitteilung  einiger  diesbezüglich  in  Straßburg 
ausgeführten  Messungen,  welche  in  einer  recht  instruktiven 
'Weise  die  praktische  Anwendung  der  Tastelektroden  zeigen. 
Unter  anderem  ergab  sich  dabei  die  interessante  Tatsache,  daß 
suweilen  auch  dort  ein  Spannungsabfall  im  Erdboden  vor- 
landen sein  kann,  wo  vagabundierende  Ströme  nachweislich 
^uisgeschlossen  sind.  K.  N. 

29.  €?•  Coffetti  und  F.  Foerater.  Über  die  zur  elektro- 
JyltMchen  Abscheidung  einiger  Metalle  aus  ihren  SulfaUösungen 
^erforderlichen  Kaihodenpoientiale  (Chem.  Ber.  38,  S.  2934—2944. 
1905).  —  Die  bisher  flir  die  Metalle  der  Eisengruppe  Ni,  Oo 
und  Fe  gemessenen  Potentiale  sind  sehr  verschieden.  So  fand 
iNeumann  gegen  normale  Sulfatlösung  für  Fe  +  0,370,  Ni  +  0,268 
imd  Co  +  0,256  (als  Bezugswert  die  H^-Elektrode  —  0  gesetzt), 
Le  Blanc  fand  für  Co  +  0,45,  Euler  für  Ni  +  0,25,  Muthmann 
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und  Fraunberger  f&r  Fe  +  0,66,  für  Ni  +  0,60,  Küster  ftr 
Fe  +  0,67,  für  Ni  +  0,62.  Da  diese  Metalle  in  Luft  leicht 
passiv  werden,  sind  die  Werte  von  Neumann  wahrscheinlich 
zu  niedrig.  Dafür  spricht  auch,  daß  sie  sich  zwar  stets  wieder- 
finden, daß  sie  aber  nicht  der  Nemstschen  Formel  gehorchen, 
sondern  unabhängig  von  der  Konzentration  der  Metallionen  in 
der  Lösung  sind.  Die  Verf.  elektrolysieren  die  Sulfatlösnngen 
Yon  Cu,  Zn,  Cd,  Ni,  Co  und  Fe  mit  steigender  Stromdichte, 
und  bestimmten  zu  jeder  Stromdichte  das  E^athodenpotentiaL 
Die  so  erhaltenen  Kurven  „Stromdichte  /  Potential'^  extra« 
polierten  sie  nach  der  Stromdichte  nuIL  Nach  Beschreibung 
einer  Beihe  von  Vorsichtsmaßregeln  geben  die  VerfL  ihre 
Tabellen  in  Kurven  wieder.  Aus  letzteren  geht  hervor,  daß 
die  Potentiale  der  Eisenmetalle  sicher  zwischen  denjenigen 
von  Zn  und  Cd  hegen.  Femer  ergeben  die  Kurven  als  wahr- 
scheinlichste Werte  die  Zahlen 

Fe  +  0,66 ,    Ni  +  0,60 ,    Co  +  0,52. 

Bemerkenswert  ist,  daß  die  Reihenfolge  dieselbe  ist,  wie 
die  der  Stellung  im  periodischen  System,  d.  h.  die  der  Atom- 
gewichte, während  dem  chemischen  Verhalten  nach  die  Reihen- 
folge  Fe,  Co,  Ni  gilt  H.  D. 

SO.  Mm  Chanoz.  Prüfung  von  Elektrolyten  auf  Reinheit. 
Feststellung  einer  oberen  Grenze  des  hydrolytischen  DissoziationS' 
grades  konzentrierter  Salzlösungen  durch  Messung  an  sym» 
metrischen  Flüssigkeitsketten,  deren  eine  Kontakt  fläche  fortwährend 
erneuert  wird  (C.  R.  141,  S.  881-883.  1905).  —  L&ßt  man 
in  einer  Zelle,  die  nach  dem  Schema  Me ;  MeX  ||  Hfi  \  MeX  |  Me 
aufgebaut  ist  (Me  ein  Metall,  MeX  eine  Salzlösung),  an  der 
einen  Seite  (|{)  den  Elektrolyten  fließen,  so  gibt  die  Zelle  im 
allgemeinen  keine  E.M.K.  Wenn  aber  das  Salz  MeX  an  der 
linken  Seite  durch  ein  anderes  verunreinigt  ist,  dessen  Ionen  eine 
wesentlich  verschiedene  Wanderungsgeschwindigkeit  haben,  oder 
wenn  das  Salz  MeX  hydrolytisch  gespalten  ist,  so  tritt  eine 
E.M.K.  auf.  Sie  tritt  also  z.  B.  nicht  auf,  wenn  KBr  mit 
NH^Br  oder  KJ  mit  KCl  verunreinigt  ist,  denn  die  Wande- 
rungsgeschwindigkeiten von  Nfl^*  und  K*  sowie  Cr  und  J'  sind 
nahe  gleich.  Ist  MeX  eine  Säure,  und  man  findet  positive 
Ladung  der  im  strömenden  Elektrolyten  liegenden  Elektrode, 
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SO  ist  die  Säure  mit  einer  anderen  Säure  verunreinigt;  ist  die 
Ladung  negativ,  so  ist  die  Verunreinigung  ein  Salz.  Ist  MeX 
ein  nicbthydrolytisch  gespaltenes  Salz,  und  die  Ladung  links 
positiv,  so  ist  ein  anderes  Salz  desselben  Metalls  vorbanden 
oder  freies  Alkali ;  ist  die  Ladung  negativ,  so  ist  ein  Salz  eines 
andern  Metalles  oder  freie  Säure  zu  vermuten.  Man  kann 
sogar  aus  der  Größe  der  E.M.K.  einen  Anbalt  über  die  Kon- 
zentration des  verunreinigenden  Elektrolyten  gewinnen.  —  In 
ähnlicber  Weise  verrät  sieb  die  Hydrolyse  eines  Salzes  dadurcb, 
daß  es  eine  E.M.E.  gibt,  aucb  wenn  es  sebr  sorgfältig  gereinigt 
ist.  Aus  der  KM.E.  und  der  Konzentration  kann  man  eine 
obere  Grenze  der  Hydrolyse  finden.  So  ergab  sich,  daß  der 
hydrolytische  Dissoziationsgrad  in  Prozenten  kleiner  ist  als  folgende 
Werte:  V2  n.  CdCl,  0,05,  V2  Q-  CdJ,  0,05,  V2  ^'  CdSO^  0,002, 
\  n.  ZnSO^  0,003,  V«  »•  MnSO,  0,02,  V«  »•  CuSO^  0,05  Proz. 

H.  D. 

31.  O»  HoHteleU  Beitrag  zum  experimentellen  Studium 
der  drei  Teile  eines  Elektrolyseurs  und  ihrer  gegenseitigen  Be- 
ziehungen (ZS.  f.  Elektrochem.  11,  S.  889—904  1905).  —  Ge- 
meint sind  die  drei  Teile :  Anode,  Kathode  und  Flüssigkeit  Der 
Zustand  Et  eines  Elektrolyseurs  ist  eine  Funktion  der  Spannung  K, 
der  Temperatur  T  und  des  Druckes  p,  sowie  dreier  Parameter 
«}  ß  und  Yf  die  sich  auf  jeden  der  drei  Teile  beziehen 

Der  Verf.  zeigt,  daß  sich  diese  Formel  bestätigen  läßt  Der 
Verl  bespricht  besonders  den  Einfluß  der  Elektrodenvorgänge 
auf  die  Kurve  „Potential  /  Stromstärke'^  nicht  nur  auf  die 
Knickpunkte  (Zersetzungsspannungen),  sondern  auch  auf  die 
Neigung  der  Kurrenteile  gegen  die  Potentialordinate  bei  der 
^ektrolyse  von  KOH-  und  KflCOg- Lösungen.  Die  einzelnen 
K^tate  lassen  sich  nur  an  der  Hand  der  zahlreichen  und 
^cht  allzu  übersichtlichen  Eurventafeln  erläutern.  Die  Poten- 
te der  Elektroden  während  der  Elektrolyse  wurden  gegen 
^e  Ealomelelektrode  gemessen.  H.  D. 


32.  £•  Herrmann.  Ergänzungen  zu  der  Arbeit  des 
"^*  Gremacher:  „Über  die  Ursache  des  f^oäaeffektes**  (nach 
S^emsam  mit  Um.  Greinacher  angestellten  Fersuchen)  (Verb, 
i  D.  Physik.  Ges.  3,  S.  443—446.   1905).  —  Zur  Ergänzung 

^«IbÜUer  s.  d.  Ann.  d.  Phjrs.  80.  33 
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der  erwähnten  Abhandlung  (Drudes  Ann.  17,  8.922.  1906) 
zieht  der  Yer£  noch  einige  Versuche  zur  Bekräftigung  der 
Annahme  der  „elektrolytischen  Theorie^'  des  Voltaefiektes 
heran.  Er  zeigt  an  diesen  Versuchen,  daß  das  Ausbleiben 
des  Voltaeffektes  in  Gbkszellen,  die  durch  P^Os  bei  175^  C. 
ausgetrocknet  wurden,  von  den  auf  die  Metallplatten  hin- 
subUmierten  P2O5- Schichten  verursacht  worden  ist;  diese  be- 
tätigen sich  dann  bei  Feuchtigkeitszutritt  elektrolytisch,  und 
lassen  den  Voltaeffekt  wieder  erscheinen.  K.  N. 


83.  O»  Arendt m  Das  Kupferoxyd— Zink  •  Element  von 
A.  Wedekmi  (Elektrot  ZS.  27,  S.  27—28.  1906),  —  Die 
Neuerung  besteht  im  wesentlichen  in  einer  besonderen  Her- 
stellungsweise der  Kupferoxydplatten:  eine  pastenartige  Mischung 
Yon  Kupferoxyd  oder  Kupferpulver  mit  einer  Kupferchlorid- 
lösung wird  in  Formen  durch  halbstündiges  Erhitzen  auf 
100^  C.  zur  Erhärtung  gebracht.  Bei  der  neuesten  Aus- 
ftihrungsform  wird  diese  Paste  direkt  auf  die  inneren  W&nde 
der  Gußeisenzelle  aufgetragen.  Derartige  Elektroden  sollen  sehr 
widerstandsfähig  sein,  und  sind  nach  der  Entladung  wegen  ihrer 
großen  Porosität  durch  gelindes  Erhitzen  an  der  Luft  in  6 — 8 
Stunden  leicht  regenerierbar.  Die  übrigen  Verhältnisse  sind 
denen  bei  anderen  Kupronelementen  sehr  ähnlich.        K.  N. 


34.    «7.  «7.  Taudin  Chabot.     Neue  Strahlen  oder  eine 
neue  Emanation,  feierte  Mitteilung  (Physik.  ZS.  6,  S.  619— 62a 
1905).  —  Der  Ver£  gibt  ein  Verfahren  an  zur  Untersuchung 
der  Frage,   ob  ein  hochempfindliches  Selenpräparat  die  elek- 
trische Leitfähigkeit  eines  in  seiner  Einflußsphäre  aufgestellten 
Präparates  derselben   Art  verändert,   wenn    es   stromführend 
wird.     Die  Selenpräparate  lagen  in  Abständen   bis  zu  2  mm 
einander  parallel,  zwischen  ihnen  konnte  auch  ein  Leuchtgas- 
strom durchgetrieben  werden.    Die  eine  Platte  war  im  Strom- 
kreise einer  Spannung  von  6  Volt  mit  einem  Spiegelgalvano^ 
meter  in  Reihe   geschaltet,  die  andere  Platte  wurde  an  ein^ 
veränderliche  Spannung   gelegt,   die   gelegentlich  bis  55  YoL^ 
gesteigert   wurde.    Eine   Wirkung  war   in   keinem   Falle  nA:^ 
Sicherheit    zu    beobachten.      Jedoch    ein    nicht    unwesentlich^ 
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empfindlicheres  Instrument  schien  Anzeichen  eines  Einflusses 
zu  geben,  und  zwar  beim  Einschalten  des  Primärstromes  zeigte 
sich  eine  Stromabnahme  im  Sekundärkreise,  also  eine  Wider- 
standszunahme des  dem  primären  gegenübergestellten  sekun- 
dären Selenpr&parates.  Mit  Rücksicht  auf  die  früher  ge- 
schilderte Einwirkung  des  stromführenden  Selenpräparates  auf 
erstarrte  Bromsilbergelatineemulsionen  bemerkt  der  Verf.,  daß 
bei  der  Steigerung  der  Spannung  zwischen  den  Präparaten  ein 
eigenartiger  Geruch  wahrgenommen  wurde.  J.  M. 


35.  Ch.  R.  Vnderhill.    Beziehung  zwischen  Zugkraß 
und  Durchmesser  bei  Solenoiden   (Electrician  6,   S.  234 — 236. 
1905).   —   Der  Verf.  findet  bestätigt,   daß  Solenoide,  welche 
aus  einer  Windungsgruppe  mit  quadratischem  Querschnitt  von 
1  Zoll  Seitenlänge  und  verschiedenen  mittleren  Durchmessern 
bestehen  (er  nennt  sie  Reifenspulen),  der  Theorie  entsprechend 
eine   Zugkraft  proportional   den   Amperewindungen   und  um- 
gekehrt proportional  dem  mittleren  Durchmesser  geben,  während 
für  Solenoide,  deren  Windungsgruppe  bei  derselben  Breite  wie 
früher  aber  größerer   Länge   (Scheibenspulen),    die   Zugkraft 
annähernd  umgekehrt  proportional  der  Quadratwurzel  aus  dem 
mittleren  Durchmesser  ist    Er  maß  die  Zugkraft  derart,  daß 
er  das  zu  untersuchende  Solenoid  am  Wagebalken  befestigte 
and  ins  Innere  einen  Weicheisenkem  ragen  ließ,  in  welchem 
mittels   einer  anderen  Spule  gesättigter  Magnetismus  erzeugt 
wurde.     Der  Verf.  bringt  eine  Formel,  welche  gestattet,   den 
sich  auf  die  mittlere  Feldstärke  beziehenden  Durchmesser  von 
Scheibenspulen  zu  berechnen,  er  zeigt,  daß  fttr  diesen  Durch- 
messer die  Zugkraft  die  Summe  der  Einzelzugkräfbe  der  Reifen- 
spulen ist.  0.  N. 

86.  G.  JP.  C.  Searle  und  J.  R.  Airey.  Normale 
filr gegenseitige  Induktion  (Electrician  56,  S.  318—321.  1905). 
*^  Werden  zwei  auf  Kreiszylinder  gleichmäßig  aufgewickelte 
Drahtspulen  mit  den  Längen  2  L  und  2  /  cm  konzentrisch  und 
konaxial  ineinander  geschoben,  so  läßt  sich  der  Koeffizient  der 
^jenseitigen  Induktion  aDgenähert  durch  die  Formel 

33* 


^ 
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berechnen,  wenn  die  Länge  2  L  der  primären  Spule  gegenüber 
ihrem  Durchmesser  und  gegenüber  der  Länge  der  sekundären 
Spule  sehr  groß  ist.  N  ist  die  Windungszahi  der  ersten, 
n  diejenige  der  zweiten  Spule  und  a  der  Radius  der  letzteren. 
Erfüllt  L  nicht  diese  vorgeschriebene  Bedingung,  so  weicht 
der  wahre  Wert  des  AI  vom  berechneten  etwas  ab.  Die  Verf. 
zeigen,  daß  dann  der  wahre  Wert  aus  der  neuen  Beziehung 


M^ C 1^-2^-  4 


A^  (TTT"  3  A*)        81*  -2Q/«a«  +  5a* 
8C«     "~        •  8 


-•I 


erhalten  werden  kann,  wo  C=  VL^  +  A'^  und  A  der  Radius 
der  Primärspule  ist.  Danach  läßt  sich  M  flQr  eine  Kombi- 
nation zweier  beliebiger  Spulen,  deren  Länge,  Radius  und 
Windungszahl  gegeben  ist,  mit  beliebiger  Genauigkeit  ermitteln, 
wenn  nur  dafür  Sorge  getragen  wird,  daß  die  Zuleitungen  zu 
den  Spulen  keinen  Einüuß  auf  das  Resultat  ausüben  und  daß 
die  Wickelung  eine  möglichst  gleichförmige  ist.  Ein  von  den 
Verf.  angegebenes  Normal  besteht  aus  zwei  genau  konaxial 
ineinandergesteckten  Messingröhren  mit  eingedrehten  Schrauben- 
gängen, in  welche  die  isolierten  Drähte  gelegt  wurden.  Auf 
diese  Weise  war  eine  gute  Gleichförmigkeit  der  Bewickelung 
und  exakte  Messung  der  Spulendurchmesser  möglich.  Bei 
JV  =  200  cm,  i  =  15  cm,  A  ==  5,18  cm  und  n  =  200, 
/  =  3,11  cm,  a  =  4,1  cm  war  A/ =  0,000836  Henry;  betrug 
die  Windungszahl  und  Länge  der  Sekundärspule  nur  den  zehnten 
Teil,  so  blieb  itf  =  0,0000836  Henry.  A.  Bck. 


37.  W*  Peukert.  Neues  Verfahren  zur  Bestimmung 
von  Selbstinduktionskoe/ßzienten  (Elektrot  ZS.  26,  S.  922—923. 
1905).  —  Das  neue  Verfahren  soll  sich  von  den  sonst  üblichen 
nach  Angabe  des  Verf.  durch  besondere  Einfachheit  in  der 
Ausführung  unterscheiden.  Die  Spule  mit  der  zu  messenden 
Selbstinduktion  L  und  dem  Ohmschen  Widerstand  r  wird  an 
den  einen  Balken  einer  empfindlichen  Wage  gehängt  und  durch 
Gewichte  auf  der  anderen  Seite  austariert  An  die  Enden  der 
Spule  werden  mit  Hilfe  sehr  dünner  Drähte,  welche  die  freie 
Beweglichkeit    der   Wage    nicht    beeinträchtigen    dürfen,    ein 
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induktionsfreier  Widerstand  R  und  zu  diesem  parallel  eine 
Kapazität  C  angeschlossen.  Unter  dieser  Spule  ist  eine  zweite 
feststehende  angeordnet ,  durch  welche  ein  Wechselstrom  von 
einer  beliebigen  Stromquelle  und  von  einer  solchen  Stärke 
geschickt  wird,  daß  keine  merkliche  Erwärmung  und  damit 
verbundene  störende  Luftströmungen  am  einen  Wagebalken 
auftreten.  Dieser  Strom  induziert  nun  in  der  beweglichen 
Spule  eine  E.M.K.,  welche  um  90^  gegen  ihn  in  der  Phase 
verschoben  ist  Im  allgemeinen  wird  diese  E.M.K.  nun  einen 
Strom  erzeugen,  der  gegen  sie  eine  Phasenverschiebung  tp  be- 
sitzt, deren  Größe  sich  darstellt  durch  die  Beziehung 

r  ^ 


^^      ~ — ^ "  ' 

wo  (o  ^2nlT  ist.  Für  den  Fall  ^  =  90<*  erhält  der  indu- 
zierte Strom  gegen  den  induzierenden  eine  Phasenverschiebung 
von  einer  halben  Periode,  und  die  beiden  Spulen  stoßen  sich 
kräftig  ab.  Für  den  Fall  (p  ^0  hat  der  induzierte  Strom 
g^en  den  induzierenden  eine  Phasenverschiebung  von  90  ^ 
und  die  Wage  bleibt  im  Gleichgewicht.  Dieser  Fall  tritt  ein,  wenn 
im  obigen  Ausdruck  der  Zähler  verschwindet,  d.  h.  wenn 


(U 


Vi  +  cü«C»Ä« 


Die  Bestimmung  der  Größe  L  geschieht  danach  in  der  Weise, 
daß  entweder  die  Kapazität  oder  der  induktionsfreie  Wider- 
stand R  oder  beide  kontinuierlich  so  lange  verändert  werden, 
bis  der  vorher  beobachtete  Ausschlag  der  Wage  verschwindet, 
ih.  bis  die  Phasenverschiebung  zwischen  E.M.E.  und  Strom 
im  beweglichen  Spulenkreis  null  geworden  ist.  Dann  ergibt 
sich  L  nach  Einsetzen  der  entsprechenden  Werte  von  R  und  C 
in  die  letzte  Gleichung.  Der  Verf.  hat  nach  diesem  Verfahren 
die  Selbstinduktionskoefßzenten  zweier  Spulen  zu  0,017  und 
0,057  Henry  bestimmt;  die  Empfindlichkeit  der  Einstellung  ist 
^  groß,  daß  Widerstandsänderungen  um  0,1  i3  schon  sehr  be- 
Nächtliche  Ausschläge  ergeben.  A.  Bck. 
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88  u.  89.  H.  Zipp.  Zur  Bestimmung  de$  SeUMtmimktmu- 
koeffi%ienten  durch  kVägung  (Elektrot  ZS.  26,  a  1087.  1905). 
—  W.  Peukert.  Erwiderung  (Ebenda,  S.  1087).  —  Die  ?od 
Peukert  nach  der  vorstehend  besprochenen  Methode  erhaltoMO 
Werte  lassen  sich  mit  den  angegebenen  Dimensionen  der  Spoko 
nicht  vereinigen.  Zipp  bemerkt  dies  und  weist  dnrch  eine 
neue  Ableitung  der  zur  Berechnung  notwendigen  Formeln  darauf 
hin,  daß  die  Peukertsche  Ableitung  fehlerhaft  sein  mfisse.  Ab 
Bedingung  dafür,  daß  die  elektrodynamische  Wirkung  zwischen  der 
schwebenden  und  der  feststehenden  Spule  verschwindet,  findet  v 

j CJK« 

In  seiner  Erwiderung  berichtigt  Peukert  seine  firOhereo 
Rechnungen,  indem  er  zeigt,  daß  der  Zähler  des  ftir  tgqp  an- 
gegebenen Ausdrucks 

,.  Ä««C 

lauten  muß.    Für  das  Gleichgewicht  der  Wage  muß  derselbe 

verschwinden;    der  Selbstinduktionskoeffizient  L   nimmt  jetzt 

denselben  Wert  an,  wie  er  von  Zipp  berechnet  wurde. 

A.  BcL 

40.  A*  Släby.  Die  Abstimmung  funkentelegr€tphisd0 
Sender.  Sechste  Mitteilung  (Elektrot.  ZS.  26,  S.  1025—1029. 
1005).  —  Ist  ein  Sendedraht  an  die  eine  Belegung  einer 
Kapazität  angeschlossen,  deren  andere  Belegung  über  doe 
Funkenstrecke  zur  Erde  geleitet  ist,  so  kann  eine  wesentlicbe 
Dämpfungsverminderung  dieses  Senders  dadurch  erreicht  werdeo, 
daß  man  auch  die  erste  Belegung  erdet.  Gegenüber  dem  direkt 
erregten  Sender  mit  angelegter  Kapazität  unterscheidet  sidi 
diese  Anordnung  äußerlich  nur  durch  eine  andere  Lage  dtf 
Funkenstrecke.  In  beiden  Gebilden  sind  die  Wellenlängen  der 
Schwingungen  die  gleichen;  einen  merklichen  Unterschied  zeiges 
sie  aber  bezüglich  der  Energieaufnahme.  Beim  indirektes 
Sender  lädt  die  mit  den  Funkenkugeln  verbundene  Hoch* 
Spannungsquelle  nur  den  Kondensator,  und  der  unmittelbir 
geerdete  Luftdraht  behält  bei  den  langsamen  Schwingongo 
das  Erdpotential,  kann  also  keine  Ladung  aufnehmen.  Beitt 
direkt  erregten  Sender  dagegen  wird  auch  die  Ki4>aKitlt  des 
Luftdrahtes  geladen,   so  daß  ein  wesentlicher  Untereefaied  s 
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der  Femwirknng  besteht.  Wie  schon  früher  gezeigt  worden  ist, 
besteht  nun  bei  allen  Sendern,  die  zur  Dämpfungsverminderang 
mit  einem  Kapazitatskreis  gekuppelt  sind,  außer  der  Haupt- 
welle ly^  noch  eine  zweite  kleinere  A,,  welche  bei  der  indirekten 
Erregung  unter  Umständen  stärker  in  die  Erscheinung  tritt 
als  bei  der  direkten.  Der  Verf.  hat  diese  beiden  Wellenlängen 
fttr  beide  Erregungsarten  gemeinschaftlich  berechnet  fär  die 
beiden  Fälle,  daß  einmal  der  unmittelbare  Erdungsdraht  des 
Kondensators  eine  zu  vernachlässigende  und  einmal  eine  merk- 
liche Selbstinduktion  Z«  enthalte,  während  die  andere  Erd- 
yerbindung  beidemale  die  Selbstinduktion  L^  besitze. 
Im  ersten  Falle  wird 


Aj  =  2;r 


und 


A,= 


/ 

wo  Cf  die  Kondensatorkapazität,  Q  diejenige  des  Sendedrabts 
und  /  dessen  Länge  bedeutet  Zur  Berechnung  der  Oberwelle 
dient  also  dieselbe  Gleichung  wie  für  die  HauptweUe,  nur  mit 
dem  Unterschied,  daß  die  Drahtkapazität  mit  dem  halben  Wert 
einzusetzen  ist 

Für  den  zweiten  Fall  findet  sich  eine  ähnliche  transzen- 
dente Beziehung 

X,=2n.  ///.e  + ^-7 -o-i—-h—r-\  Q 


^1      ^     Ai  /, 


0 


Mehrere  mit  fiilfe  des  Multiplikationsstabes  ausgeführte 
Wellenlängenmessungen  an  speziellen  Sendegebilden  f&hren  zu 
Resultaten,  welche  von  denjenigen  der  Rechnung  nur  um 
etwa  1  Froz.  abweichen.  A.  Bck. 
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41.  Ä.  SlondeU  Über  den  singenden  Lichtbogen  (Eclair, 
iilectr.  12,  S.  41—68, 81—104. 1905;  Soc.  fran^.  dePhys.  No.  283, 
S.  4— 5.  1906;  J.dePhy8.5,  S.77— 97.  1906).  —  Der  Ver£  gibt 
eine  Zasammenstellang  der  von  A.  Banti  (Blettricista  12.  1903) 
aufgefundenen  Bedingungen,  unter  denen  der  singende  Licht- 
bogen zustande  kommt  Im  Anschluß  hieran  stellt  der  Verf 
seine  eigenen  Beobachtungen  zusammen.  Bei  110  Volt  und 
flomogenkohlen  von  5  mm  Durchmesser  darf  der  Strom  nicht 
geringer  als  4  Amp.  und  die  Selbstinduktion  des  Schvringungs- 
kreises  darf  nicht  kleiner  als  0,05  Henry  sein,  wenn  der  Licht- 
bogen singen  soll.  Nachdem  das  Singen  begonnen  hat,  kann 
die  Stromstärke  auf  10 — 12  Amp.  und  die  Selbstinduktion  im 
Schwingungskreise  auf  0,264  H.  erhöht  werden.  Übrigens  sind 
die  Grenzen  der  Stromstärke  und  der  Selbstinduktion,  zwischen 
denen  der  Lichtbogen  singt,  in  hohem  Maße  von  der  Kapazi- 
tät abhängig.  Eine  Zusammenstellung  gibt  die  verschiedenen 
zusammengehörigen  Werte  der  Selbstinduktion,  der  Entfernung 
der  Kohlenspitzen  und  der  höchsten  Stromstärke  für  Homogen- 
kohlen von  5  mm  und  8  mm  Durchmesser  für  eine  Kapazität 
von  21  Mikrofarad  im  Schwingungskreise  und  fUr  die  Selbst- 
induktion 0,182  Henry  in  der  Zuleitung  zum  Lichtbogen. 

Im  zweiten  Teile  der  Abhandlung  werden  die  allgemeinen 
Erscheinungen  bei  homogenen  Kohlen  und  zunächst  die  ver- 
schiedenen Typen  des  singenden  Lichtbogens  beschrieben.  Zur 
Kennzeichnung  des  Lichtbogens  werden  die  mit  dem  Oszillo- 
graphen aufgenommenen  Kurven  der  Spannungsdifferenz  zwischen 
den  Kohlen,  der  Stromstärke  im  Lichtbogen  und  der  Strom- 
stärke des  Kondensators  zusammengestellt  Typisch  sind  zwei 
Formen  von  Kurven,  die  Lichtbogen  angehören,  welche  bei 
120  Volt  Spannung  und  sehr  geringer  Selbstinduktion  im 
Schvdngungskreise  erzeugt  sind.  Bei  der  ersten  Type  ist  die 
Selbstinduktion  in  der  Zuleitung  zum  Lichtbogen  null  oder 
sehr  klein,  und  der  Kohlenabstand  beträgt  3,5  bis  4  mm.  Bei 
der  zweiten  Type  ist  der  Lichtbogen  0,5  bis  1,5  mm  lang, 
während  die  Spannungsdifferenz  110  bis  120  Volt  beträgt,  audi 
ist  Selbstinduktion  in  einer  der  Leitungen  zum  Lichtbogen 
vorhanden.  Demgemäß  werden  die  Lichtbogen  in  solche  mit 
musikalischem  Tone  und  in  solche  mit  zischendem  Tone  ein«* 
geteilt.    Bei  den  ersteren  ist  der  Ton  um  so  reiner,  je  regel-^ 
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mäßiger  die  Frequenz  der  Oszillationen  ist,  je  mehr  die  Strom- 
kurve  im  Lichtbogen  sich  der  Sinusform  nähert  Das  mit 
dem  Oszillographen  aufgenommene  Diagramm  zeigt,  daß  die 
Stromstärke  im  Lichtbogen  niemals  vollständig  auf  null  sinkt 
und  daß  die  Stromkurve  ganz  regelmäßige  Pulsationen  dar- 
stellt Die  zweite  Type  oder  der  sogenannte  zischende  oder 
zirpende  Lichtbogen  ist  besonders  dadurch  gekennzeichnet, 
daß  f&r  längere  Zeit  der  Strom  im  Lichtbogen  in  jeder  Periode 
unterbrochen  ist  Während  der  Stromunterbrechung  sinkt  die 
8pannung8di£Perenz  zwischen  den  Kohlen  plötzlich  fast  auf 
null,  sie  steigt  sodann  langsam  zu  einem  Werte  an,  der  merk- 
lich höher  ist  als  die  normale  Spannung  zwischen  den  Kohlen, 
und  im  Augenblick  des  Zündens  fällt  die  Spannung  plötzlich 
auf  ihren  normalen  Betrag.  Die  Abhandlung  gibt  eine  Zu- 
sammenstellung von  118  Beobachtungen;  in  jedem  Falle  sind 
das  Material  und  die  Beschaffenheit  der  Anode  und  der  Ka- 
thode, der  Abstand  zwischen  den  Elektroden,  die  Stromstärke 
in  den  Zuleitungen,  die  Selbstinduktionen  im  Schwingungskreise 
und  in  den  Zuleitungen  von  der  Stromquelle,  die  Spannungs- 
differenz der  Stromquelle  und  die  Frequenz  angegeben.  Nach 
einer  Erklärung  der  obengenannten  beiden  Typen  des  Licht- 
bogens unter  Benutzung  eines  Schemas,  das  den  Zusammen- 
hang zwischen  der  Spannungsdifferenz  und  Stromstärke  im 
Lichtbogen  darstellt,  untersucht  der  Verf.  den  EinBuß  der 
Kapazität,  ferner  die  Wirkungen  des  mit  dem  Lichtbogen  in 
Reihe  geschalteten  Widerstandes,  den  Einfluß  der  Stärke  des 
Stromes  in  der  Zuleitung,  die  Spannung  an  den  Klemmen 
der  Selbstinduktion  und  der  Kapazität  des  Schwingungskreises, 
die  Spannungsdifferenz  an  den  Klemmen  der  in  der  Zuleitung 
^geschalteten  Selbstinduktion  und  endlich  die  Variationen 
des  Stromes  in  den  Zuleitungen  zum  Lichtbogen.  Aus  der 
großen  Zahl  der  aufgenommenen  Diagramme  hat  der  Verf. 
mehrere  der  vorliegenden  Abhandlung  beigegeben. 

Ln   dritten  Teile   der  Untersuchung  behandelt  der  Verf. 

zanächst    die  Erscheinungen,    welche    die   für  wahrnehmbare 

'Zeiten  auftretenden  Unterbrechungen  des  Stromes  im  zischen- 

^^Tk  Lichtbogen    begleiten.     Dabei   werden    insbesondere    die 

beiden  Fälle   berücksichtigt,   in   denen   die   Zuleitungen  zum 

^iohtbogen  einen  Widerstand  mit  Selbstinduktion  oder  keine 
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Selbstinduktion  enthalten.  Ferner  behandelt  der  Ver£  Ent- 
ladungen ohne  wahrnehmbare  Oszillationen,  wenn  die  mit  dem 
Kondensator  in  Reihe  geschaltete  Selbstinduktion  fortgelassen 
wird  und  auch  die  Zuleitungen  keine  Selbstinduktion  enthalten. 
In  diesem  Falle  zeigen  die  Diagramme  für  den  einfachsten 
Fall  eine  plötzliche  Entladung  des  Kondensators.  Verlang- 
samt man  diese  Entladung  durch  eine  mit  dem  Lichtbogen  in 
Beihe  geschaltete  Selbstinduktion,  so  zeigt  die  Stromstärke  im 
Lichtbogen  einen  zeitlichen  Verlauf,  der  dem  der  Stromstärke 
im  Wechselstromlichtbogen  ähnlich  wird.  Die  Erzeugung 
nahezu  oszillierender  Entladungen  mit  dem  Lichtbogen  zwischen 
homogenen  Kohlen  erreichte  der  Verf.  beim  Einschalten  einer 
Selbstinduktion  von  7  Henry  in  der  Zuleitung  zum  Lichtbogen 
und  unter  Benutzung  einer  Stromquelle,  deren  Spannung 
mindestens  170  Volt  beträgt  Auch  für  diesen  Fall  hat  der 
Verf.  einige  Diagramme  mit  Angabe  der  zugehörigen  Kon- 
stanten in  der  Abhandlung  gegeben.  Weitere  Untersuchungen 
beziehen  sich  auf  die  Herstellung  eines  singenden  Lichtbogens 
zwischen  Dochtkohlen  und  zwischen  Kohlen  mit  beigemengten 
Salzen  und  endlich  zwischen  Kupfer  und  Kohle,  sowie  Eisen 
und  Kohle.  J.  M. 

42.  O.  Mm  Stewart*  Da*  Quadrantelektrometer  beim 
Gebrauch  »ur  Strommessung  (Phys.  Rev.  21,  S.  229—246. 
1905).  —  Die  Messung  schwacher  Ströme  mit  Hilfe  des 
Quadrantelektrometers  beruht  auf  der  Ermittelung  der  Ab- 
hängigkeit des  beobachteten  Nadelausschlags  von  der  Zeit  und 
der  Annahme  einer  einfachen  ProportionaUtät  zwischen  Winkel- 
geschwindigkeit und  Stromstärke.  Der  Verf.  weist  darauf  hin, 
daß  dies  streng  nur  zulässig  ist  unter  der  Voraussetzung,  daß 
die  GleichgewichtsTerhältnisse  zwischen  den  elektrostatischen 
Kräften  und  der  Direktionskraft  der  Aufhängung  bei  bewegter 
und  ruhender  Nadel  dieselben  seien.  Dies  ist  aber  niemals 
exakt  der  Fall,  da  bei  bewegter  Nadel  die  Dämpfung  und  eine 
kleine  Kapazitätsänderung  des  Elektrometers  eine  Holle  spielen, 
um  diese  zu  ermitteln,  geht  der  Verf.  von  der  Gleichung  der 
gedämpften  Schwingung  aus,  die  er  einmal  für  den  Fall 
konstant  bleibender  und  einmal  für  den  Fall  veränderlicher 
Kapazität  ausführlich  diskutiert  und  aus  der  durch  Integratioa 
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eine  einfache  Beziehung  zwischen  der  Winkelgeschwindigkeit, 
der  Stromstärke  und  den  Konstanten  des  Intruments  erhalten 
wird.  Dieselbe  besagt,  daß  im  allgemeinen  die  Winkel- 
geschwindigkeit der  Nadel  sich  gemäß  der  Gleichung 

de 
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in  gedämpft  periodischer  oder  bei  hohem  k  aperiodischer  Be-^ 
wegung  nähert  Hierzu  wären  bei  den  gebräuchlichen  Elektro- 
metern etwa  80—60  Sek.  erforderlich;  erst  von  hier  ab  kann 
dann  die  Winkelgeschwindigkeit  der  gesuchten  Stromstärke 
proportional  gesetzt  werden,  {D  ist  die  Direktionskraft  der 
Aufhängung,  V^  das  Potential  der  Nadel).  Diese  Zeit  ist, 
wie  gezeigt  wird,  genau  dieselbe,  die  die  abgelenkte  Nadel  ge- 
braucht, um  bei  Erdung  des  vorher  isolierten  Quadranten  auf 
null  zurückzukehren. 

Ändert  sich  mit  der  Ablenkung  der  Nadel  die  Kapazität 
des  Elektrometers  relativ  merklich,  was  immer  eintritt  bei  sehr 
kleiner  ursprünglicher  Kapazität,  so  gehorcht  die  Winkel- 
geschwindigkeit ganz  ähnlichen  Gesetzen  wie  oben,  mit  dem 
Unterschied,  daß  die  Zeit,  von  welcher  ab  Proportionalität 
zwischen  dO/dt  und  der  Stromstärke  besteht,  im  allgemeinen 
etwas  schneller  erreicht  wird.  A.  fick. 


O*  Naumann  •    EUktromagnetische  Vorgänge  in  bewegten  Medien 
(Wien.  Ber.  114,  S.  1685— 1684.  1905;  Drudes  Ann.  19,  S.  881— 917.  1906). 

Ch.  E»  Ouye  und  P*  Denso»  Über  die  in  Form  von  Wärme 
Zerstreute  Energie  in  dem  einem  elektrostatischen  Drehfelde  ausgesetzten 
Paraffin  (tdsäi,  61ectr.  44,  S.  361—366,  401-405.  1905;  vgl  Beibl.  29, 
H.  545). 

Jff.  Aseimann»  über  Elektrizitätsträger  ^  die  durch  fallende 
^lüeiigkeiten  erzeugt  werden  (Drudes  Ann.  19,  S.  960—984.  1906). 

Thm  Schwedoff*  Ballistische  Theorie  der  Funkenentladung,  Die 
^hlagweite  (Drudes  Ann.  19,  S.  918-984.  1906). 

Ch.  JE»  Ouye  und  !£•  Guye.  Über  die  elektrostatische  Festig- 
^eit  bei  koken  Drucken  (Physik.  ZS.  7,  S.  62-68.  1906;  vgl.  Beibl.  29, 
B.  1232). 
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J.  Algermissen,  über  das  statische  Funhenpotential  bei  grofien 
SchlagweÜen  (Drudes  Ann.  19,  S.  1007—1015.  1906). 

Jm  Algermissen»  Verhältnis  von  Schlagweite  und  Spannung  bei 
schnellen  Schwingungen  (Drades  Ann.  19,  S.  1016—1029.  1906). 

O.  Rohde,  Über  Oberflächenfestigkeit  be*  FdirbstoffiÖsungen,  Über 
liehtelektrische  Wirkung  bei  denselben  und  bei  den  Metallsulfiden  (Dmdef 
Ann.  19,  S.  985—959.  1906). 

M»  Hm  Weber»  Die  Magnetisierbarkeit  der  Manganisalze  (Dmdes 
Ann.  19,  8.  1056-1070.  1906). 


Radioaktivität. 


43.  jBT.  Becquerel.  Über  einige  Eigenschaßen  der  von 
Radium  und  von  Körpern  y  die  von  Radiumemanation  aktiviert 
worden  sind,  ausgehenden  a-Strahlen  (C.  R.  142,  S.  365 — 371. 
1906;  Physik.  ZS.  7,  S.  177—180.  1906).  —  Der  Verf.  glaubte 
vor  kurzem  noch  (vgl.  Beibl.  30,  S.  226)  mit  einer  bereits  frOher 
von  ihm  (vgl.  Beibl.  27,  S.  663)  benutzten  Versuchsanordnung 
nachgewiesen  zu  haben,  daß  c^- Strahlen  beim  Durchgang  durch 
Aluminium  keine  Verzögerung  erfahren.  Neuerdings  hat  er 
jedoch  diese  Versuche  wiederholt  und  ist  wie  Rutherford  (BeibL 
30,  S.  262)  zu  demselben  Ergebnis  gelangt,  daß  eine  Ver- 
zögerung tatsächlich  stattfindet  Denn  a- Strahlen,  die  nur 
durch  Luft  gehen,  werden  im  Magnetfeld  weniger  abgelenkt 
als  solche,  die  Aluminiumfolie  durchsetzen  müssen.  Dabei  war 
es  gleichgültig,  ob  als  Strahlungsquelle  ein  Radiumsalz  oder 
ein  mit  Radiumemanation  aktivierter  Draht  benutzt  wurde. 
Weiterhin  wurde  mit  größerer  Genauigkeit  als  bisher  die  Bahn 
der  durch  ein  Magnetfeld  abgelenkten  c^-Strahlen  unter  An- 
wendung einer  Methode  untersucht,  bei  der  eine  photograpbische 
Platte  nahezu  senkrecht  zu  dem  das  Strahlenbündel  begrenzenden 
Spalt  aufgestellt  war.  Eine  sorgfältige  Ausmessung  der  Bilder, 
auch  der  früher  aufgenommenen,  ergab,  daß  der  Elrümmungs- 
radius  längs  der  Bahn  nicht  zunimmt,  daß  also  alle  Erklärungs- 
weisen, die  sich  auf  eine  angebliche  Zunahme  des  Krümmungs- 
radius bezogen,  endgültig  zu  verwerfen  sind.  Dagegen  konnte 
mit  derselben  Methode  eine  Abnahme  des  Krümmungsradius 
konstatiert  werden,  wenn  die  Strahlen  durch  Aluminiumfolie 
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hindurchgegangen  waren.  —  Benutzt  wurde  beim  letzten  Ver- 
such als  Strahlungsquelle  ein  in  Radiumemanation  aktivierter 
Draht,  bei  den  vorher  beschriebenen  sowohl  Radiumsalz  als 
Aktivierte  Drähte.  W.  Seh. 

44.  JE.   Rutherford.      Über  einige   Eigenschaften    der 
cc' Strahlen  des  Radiums.  2.  Mitteilung  (Phil.  Mag.  (6)  11,  S.  166. 
1906;  Physik.  ZS.  7,  S.  137—143.   1906).   —   Die   hier  mit- 
geteilten  Versuche  und  Reproduktionen  photographischer  Auf- 
nahmen sind  eine  weitere  Bestätigung  für  die  früher  aufgestellten 
Behauptungen  (Beibl.  30,  S.  262),  daß   1.   die  er- Strahlen  des 
Radiums  im  radioaktiven  Gleichgewicht  komplexer  Natur  sind 
und  aus  Partikeln  bestehen,  die  mit  verschiedener  Geschwindig- 
keit fortgeschleudert  werden  und   2.  die  Geschwindigkeit  der 
o;- Partikel  mit  dem  Durchgang  durch  Luft  und  Aluminium 
abnimmt.   Diese  Versuche  sind  hauptsächlich  deshalb  angestellt, 
um  die  von  Becquerel  (Beibl.  30,  S.  226)  dagegen  erhobenen 
Bedenken  zu  zerstreuen.    Unterdessen  hat  freilich  Becquerel 
auf  Grund  neuer  Experimente  (vgl.  voriges  Referat)  seine  ur- 
sprüngliche Ansicht  geändert  und  sich  völlig  zu  den  Ruther- 
fordschen  Anschauungen  bekannt. 

Immerhin  ist  es  interessant,  daß  die  früheren  Experimente 
Becquerels  über  die  magnetische  Ablenkbarkeit  der  c^- Strahlen 
eines  Radiumsalzes  recht  wohl  mit  den  Rutherfordschen  An- 
schauungen vereinbar  sind.   Denn  durch  einen  Aluminiumschirm 
wird    die    Geschwindigkeit    aller    a- Strahlen    des    komplexen 
Strahlenbündels    um    denselben   Betrag    herabgesetzt  werden. 
Hat   diese   Geschwindigkeit    einen   bestimmten   Minimalbetrag 
erreicht,  so  hört  die  photographische  Wirksamkeit  der  e^- Strahlen 
plötzlich  aufl    Ein  im  Magnetfeld  abgelenktes  c^- Strahlenbündel 
wird  also  auf  einer  photographischen  Platte  mit  seinen  lang- 
samsten,  d.  h.  am  meisten  ablenkbaren  Strahlen,   die  gerade 
Hoch  wirksam  sind,  an  derselben  Stelle  eine  Schwärzung  hervor- 
rufen,  mag  ein  Filter  in   den    Weg   eingeschaltet  sein   oder 
^cht.     Nur  die   schnellsten  Strahlen   werden   bei   Benutzung 
eines  Filters  fehlen.     Aber  die  dadurch  bedingte  Verschiebung 
der  inneren  Kante  des  Bildes  wird  kaum  wahrnehmbar  sein  — 
die  schnellsten  Strahlen   werden   am   wenigsten   abgelenkt  — , 
i^och  dazu  deshalb,  weil  die  c^-Strahlen  beim  Durchgang  durch 
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werden,  wenn  sie  Aluminiumfolie  durchdrungen  haben.  F 
Bind  keine  n&heren  Angaben  über  die  Breite  Ton  Spal 
Bild  gemacht^  die  beide  von  der  Größenordnung  der  Able 
sind,  und  es  ist  nicht  gesagt,  ob  sich  durch  die  z wischeng 
Aluminiumfolie  die  Bilder  in  ihrer  ganzen  Breite  versc 
haben,  oder  ob  nur  die  Mittellinien  nur  deshalb  nach 
gerückt  sind,  weil  das  Strahlenbündel  wegen  Fehlen 
schnellsten,  am  wenigsten  ablenkbaren  Teilchen  schm&l 
worden  ist    Bef.)  W.  i 


45.    W»  M.  Bragy.     Die  u- Strahlen  des  Radiums  (E 

i  ^  ZS.  7,   S.  143—146.   1906).   —  Der  Verf.   wendet  sie 

ziemlich  denselben  Beweisgründen   wie  Rutherford  gegc 

frühere  Ansicht  Becquerels,  daß  die  c^- Strahlen  homogei 

und  ihr  Krümmungsradius  im  Magnetfeld  mit  wachsender 

länge   eine  Vergrößerung  erfahre.    (Durch   die  neueste 

öffentlichung  Becquerels  ist  die  Diskussion  über  dieses  1 

ja  beendet;  ygL  die  beiden  vorangehendeh  Referate;  Rei 

W.J 

46.  W.  H.  Bragg.  Über  die  a- Teilchen  des  Rt 
(PhiL  Mag.  (6)  10,  S.  600-602.  1905).  —  Rutherford 
Mag.  (6)  10,  S.  163.  1905;  BeibL  30,  S.  262)  hat  gefi 
4aß  die  von  RaC  ausgehenden  c^- Strahlen  ihre  ionisit 
Wirkung  einbüßen,  wenn  ihre  Geschwindigkeit  unter  60 
4er  Anfangsgeschwindigkeit  sinkt.  Da  der  Verf.  in  ein< 
Ph.  Kleemann  gemachten  Arbeit  (Phil.  Mag.  (6)  10,  S 
1905;   Beibl.  30,   S.  227)   angenommen    hatte,    daß    di< 
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47.  JB.  jK.  McClungm  Die  Absorption  der  abstrahlen 
(PhiL  Mag.  (6)  11,  S.  131—142.  1906).  -  Im  Anschluß  an 
die  üntersuchnngen  Ton  Bragg  und  Kleeman  und  fiutherford 
(BeibL  30,  S.  227)  aber  die  Flugweite  der  c^-8trahlen  untersucht 
der  Verf.  nach  der  von  den  ersteren  benutzten  Methode  die  Ab- 
sorption der  vom  Badium  C  ausgesandten  c^- Strahlen  durch  Luft 
und  Aluminiumfolie  und  erh&lt  die  gleichen  Kurven  f&r  den 
Zusammenhang  zwischen  der  Ionisierung  und  dem  Abstand  von 
der  Strahlungsquelle  mit  einem  lonisierungsmaximum  in  5,8  cm 
Abstand,  und  dem  Tölligen  Aufhören  der  Ionisation  in  6,8  cm 
Entfernung.  Die  Tatsache,  daß  das  er- Teilchen  am  Ende  seiner 
Bahn  stärker  ionisiert  als  am  Anfang,  obgleich  seine  Ge- 
schwindigkeit abgenommen  hat,  ist  auch  hier  an  den  mit- 
geteilten Kurven  deutlich  zu  erkennen. 

Hatten  die  Strahlen  zunächst  verschiedene  Lagen  von 
Aluminiumfolie  von  je  0,00031  cm  Dicke  zu  durchdringen,  so 
wurden  Kurven  von  der  gleichen  Gestalt  wie  oben  erhalten, 
nur  traten  das  Maximum  und  das  Bnde  der  Ionisation  schcm 
in  kleinerem  Abstände  ein.  Durch  Vergleich  der  auf  diese 
Weise  erhaltenen  Zahlenwerte  ergab  sich,  daß  0,5  cm  Luft 
mid  0,00081  cm  Aluminium  gleich  stark  absorbieren  (fiuther- 
ford hatte  als  entsprechenden  Wert  0,54  cm  Luft  gefunden). 

P.E. 

48.  H.  W.  Schmidt.     Über  den  Zerfall  von  Radium  A, 
B  mid  C  (Erste  Mitteilung)  (Physik.  Z8.  6,  S.  897—903.    1905). 
—    Während   nach  fiutherford   die   Zeitkonstanten   der    Um- 
wandlungsprodukte fiadium  A,  B  und  C   in  der  fieihenfolge 
3,  21   und  28  Min.  aufeinanderfolgen,   woraus  mit  fiücksicht 
auf  Versuche   von  Curie   und  Danne   folgt,   daß    die  Abfalls- 
Seschwindigkeit  des  fiadium  0  nicht  konstant  ist,  sondern  von 
der  Temperatur   abhängt,  nimmt  der  Verf.  an,  und  gibt  die 
xiötigen  Belege  dafür,   daß  die  zweite  Umwandlung  fiadium  B 
ici  C  langsamer  vor  sich  geht  als  die  dritte  fiaxlium  0  in  D, 
^Was    zur  Folge  hit,   daß   man   dann  keine  Abhängigkeit  der 
ftadioaktivitätskonstanten    von    der    Temperatur    anzunehmen 
l>  raucht. 

Was  die  zweite  „strahlenlose^^  Umwandlung  von  fiadium 
^  in  0  anlangt,  so  kommt  der  Verf.  durch  Vergleich  von  Ab- 
klingungskurTcn  von  Aluminiumfolie,  die  kurze  Zeit  in  fiadium- 
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emanation  aktiviert  war,  zu  dem  Schluß,  daß  auch  bei  dieser 
Umwandlung  Strahlen  ausgesandt  werden.  Nach  Absorption  der 
a- Strahlen  verschiebt  sich  nämlich  durch  sukzessives  Einschalten 
dünner  Aluminiumblättchen  als  Filter  bei  den  Abklingungs- 
kurven  das  Maximum  zunächst  von  86  nach  10  Minuten; 
schaltet  man  dann  weiter  dünne  Aluminiumblättchen  ein,  so 
rückt  dasselbe  wieder  nach  größeren  Zeiten  hin,  was  darauf 
hindeutet,  daß  zwei  Effekte  vorhanden  sind,  die  zu  verschiedenen 
Zeiten  ihre  Maximalwirkung  erreichen  und  durch  die  da- 
zwischen gelegten  Filter  in  verschiedener  Weise  beeinflußt 
werden.  —  Der  Charakter  der  ionisierenden  Strahlen  konnte 
nicht  genau  festgestellt  werden;  ihr  Durchdringungsvermögen 
muß  größer  als  das  der  a- Strahlen  und  kleiner  als  das  der 
ß'  Strahlen  der  dritten  Umwandlung  sein.  P.  £. 


49.  H.  L.  Bronsan.  Der  Einfluß  hoher  Temperaturen 
auf  die  Abfallsgeschwindigkeit  des  aktiven  Niederschlages  vom 
Radium  (Phil.  Mag.  (6)  11,  S.  143—153.  1906).  —  Zunächst 
gibt  der  Verf  eine  etwas  genauere  Beschreibung  seiner  Meß- 
methode mit  konstanten  Ablenkungen  (vgl.  Beibl.  29,  S.  558) 
und  zeigt,  wie  man  durch  passende  Anbringung  einer  Hilfs- 
batterie und  zweier  weiterer  Widerstände  einen  Ausschlag,  der 
über  die  Ableseskaia  hinausgeht,  auf  dieselbe  zurückbringen 
und  bei  unveränderter  Empfindlichkeit  messen  kann. 

Entgegen  dem  von  Curie  und  Danne  erhaltenen  Resultate, 
daß  die  Abfallsgeschwindigkeit  des  aktiven  Miederschlages  vom 
Badium  bei  höheren  Temperaturen  dauernde  Veränderungen 
erleidet,  findet  der  Verf.,  daß  Temperaturen  zwischen  700^ 
und  1100^  dieselbe  nicht  dauernd  verändern,  daß  vielmehr  die 
verschiedene  Flüchtigkeit  der  Konstituenten  die  Ursache  der 
scheinbaren  Veränderung  ist. 

War  ein  aktivierter  Draht  in  ein  Glasrohr  eingeschmolzen 
und  wurde  dasselbe  bis  auf  1100^  erhitzt,  so  sank  die  Zeit- 
konstante doch  nicht  unter  26  Min.;  wurde  dagegen  ein  Luft- 
strom durch  den  Heizofen  geblasen,  in  dem  sich  der  nicht 
eingeschmolzene  aktivierte  Draht  befand,  so  nahm  dieser  die 
flüchtigeren  Bestandteile  mit  fort  und  die  Zeitkonstante  fiel  hier 
bis  auf  19  Sek.  Die  von  Rutherford  angegebenen  Zeitkonstanten 
von  21  und  28  Min.  sind  beide  zu  groß,  und  es  hat  überdies 


k 
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jetzt  das  nichtstrafalende  Radium  B  die  größere  Zeitkonstante, 
nämlich  26  Min.,  und  Radium  C  eine  solche  von  19  Min.  (vgl. 
auch  das  Torstehende  Referat).  P.  E. 


50.  -P.  V»  Lerch.  Über  die  elektrolytüche  Trennung  des 
Radium  B  und  Radium  C  (Wien.  Anz.  1905,  S.  446  —  448; 
Wien.  Ber.  115,  Abt.  IIa,  S.  197—208.  1906).  —  Aktiviert 
man  durch  Eintauchen  in  Induktionslösung  (die  man  bekannt- 
lieh  herstellt,  indem  man  Induktion  von  induzierten  Platin- 
blechen in  einer  Säure  löst)  ein  Cu-  oder  Ni- Blech,  so  klingt 
die  ausgefällte  Aktivität  mit  einer  Halbwertszeit  von  19,5  Min. 
ab.  Da  nun  ein  mit  Radiuminduktion  behafteter  Körper,  von 
seinem  anfänglichen  Verhalten  abgesehen,  sonst  die  Hälfte 
seiner  Aktivität  in  ca.  28  Min.  verliert,  so  ist  durch  diese 
Versuche  der  direkte  Beweis  erbracht,  daß  die  Umwandlung 
Ton  Radium  0  in  Radium  D  schneller  vor  sich  geht  als  die 
„strahlenlose^*  Umwandlung  von  Radium  B  in  Radium  C.    Die 

Halbwertszeit  von  Ra  B  wird  zu  26,7  Min.  bestimmt. 

W.  Seh. 

51.  Am  Debieme.     über  einige  Eigenschaften  des  Ak^ 
tittiums  (Physik.  ZS.  7,  S.  14—16.    1906).  —  Der  Verf.  glaubt 
mit  Rücksicht  auf  eine  Arbeit  des  Hrn.  Godlewski  (Phil.  Mag. 
(6)  10,  S.  35.   1905;   Beibl.  29,  S.  1072)   daran   erinnern  zu 
müssen,  daß  er  schon  früher  verschiedene  Beobachtungen  ver- 
öffentlicht  hat,   von  denen   Hr.   Godlewski  in  seiner   obigen 
Arbeit  nicht  weiter  Notiz   genommen  hat     Femer   hat  der 
Terf.  auch  schon  die  Homogenität  der  /9- Strahlen  des  Akti- 
niums auf  photographischem  Wege  durch  Ablenkung  in  einem 
Jlfagnetfelde  nachgewiesen,  wenn  er  auch  seine  Ergebnisse  noch 
^^icht  veröffentlicht  hat 

Außerdem  werden  einige  Bemerkungen  zu  einer  Arbeit 
^es  Hm.  Marckwald  gemacht,  in  welcher  unter  anderem  an- 
gegeben wird,  daß  aus  der  Pechblende  Thorium  erhalten  wurde, 
"Welches  eine  große  Menge  Aktiniumemanation  abgab  und  dessen 
-Aktivität  mit  der  Zeit  bedeutend  abnahm. 

Eüne  hierauf  begründete  Unterscheidung  zwischen  Aktinium 

Xind   Emanium  hält  der  Verf.  für  nicht  berechtigt,   vielmehr 

V)enihen  die  Ton  Marckwald  beobachteten  Erscheinungen  auf 

Beiblitler  s.  d.  Ami.  d.  Phjs.  30.  84 
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der  Gegenwart    oder   dem  Fehlen   der  Zerfallsprodukte  des 
Aktiniums.  P.  B. 

62.  A»  Kla%L8»  über  die  Absorption  der  Thoremanatum 
(Physik.  ZS.  6,  S.  820—825.  1905).  —  Die  Bestimmung  des 
Absorptionskoeffizienten  geschieht  durch  Vergleich  zweier 
Messungen:  einmal  wird  die  Leitfähigkeit  eines  mit  Thor- 
emanation gesättigten  Luflquantums  direkt  gemessen,  das  andere 
Mal,  nachdem  dasselbe  Luftquantum  mit  einer  bestimmten 
Menge  Wasser  oder  Petroleum  durchschüttelt  ist  Dadurch 
wird  nach  dem  flenry-Daltonschen  Gesetz  ein  Teil  der  Ema- 
nation von  der  Flüssigkeit  absorbiert  und  deshalb  die  Leit- 
fähigkeit der  Luft  kleiner  werden.  Berücksichtigt  wird  bei 
diesen  Messungen  die  große  Zerfallgeschwindigkeit  der  Thor- 
emanation. —  Für  Wasser  wurde  der  AbsorptionskoefiGzient 
2u  1,05  geftmden,  ftür  Petroleum  zu  ca.  5.  W.  Seh. 


58.  E.  Sarasin,  Th.  Tammasi/na  und  F.  J.  MicheU^ 

Untersuchung  des  Elster' Geitelschen  Effektes:  induzierte  Radio" 
aklivüäl  (Physik.  ZS.  6,  S.  709—715.  1905;  Arch.  de  QtenhYe 
20,  S.  440—442.  1905).  —  Fortsetzung  von  Versuchen,  über 
die  BeibL  29,  S.  567  referiert  wurde.  Durch  Umgeben  des 
Zerstreuungszylinders  eines  Elster-Geitelschen  Zerstreuungs- 
apparates mit  Schutzhülsen  verschiedener  Höhe  kommen  die 
Verf.  zu  dem  JEtesultate,  daß  der  Ladungsverlust,  den  ein 
21  Stunden  lang  auf  ein  hohes  negatives  Potential  geladener 
und  dann  auf  einen  Rahmen  aufgewickelter  Metalldraht  in  dem- 
selben hervorbringt,  auf  einer  direkten  Strahlung  und  nicht  auf 
einer  diffusen  Ionisierung  beruht 

Bei  Anwendung  blanker  Metalldrähte  liegt  die  positive 
Zerstreuungskurve  stets  höher,  als  diejenige  ftlr  negative  Zer^ 
Streuung. 

Umgibt  man  dagegen  den  Draht  vor  dem  Aktivieren  mit 
einer  dielektrischen  Hülle,  z.  B.  mit  Firnis,  so  nimmt  die  posi- 
tive Zerstreuung  ab,  und  zwar  direkt  proportional  der  Dicke 
des  den  Leiter  umgebenden  Dielektrikums. 

Eine  feuchte  Hanfschnur,  vier  Stunden  lang  auf —2000  Volt 
geladen,  lieferte  ebenfalls  ein  Entaktivierungsdiagramm,  bei  dem 
die  negative  Zerstreuungskurve  oberhalb  der  positiven  verlief« 
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Wurde  dagegen  eine  trockene  Hanfschnnr  nur  oberflSx^hlich 
mit  einem  feuchten  Tuche  gerieben  und  aktiyierty  so  wurde 
derselbe  Kuryenyerlauf  erhalten,  wie  bei  den  blanken  Metall- 
drahten.  Eine  yoUkommen  trockene  Hanfischnur  lieferte  nur 
eine  einzige  EntakÜTierungskurye.  Bezilglich  der  Erkl&mng 
dieser  Versuche  muß  auf  die  Abhandlung  selbst  hingewiesen 
werden. 

Umgibt  man  einen  Zerstreuungskörper  mit  zwei  Schirmen 
aus  Metallgaze  und  wickelt  den  aktivierten  Draht  auf  dei 
äußeren  Schirm  auf,  so  nimmt  der  Zerstreuungseffekt  ab,  und 
zwar  bei  Verwendung  eines  blanken  Metalldrahtes  für  beide 
Vorzeichen  auf  die  Hälfte,  bei  einem  lackierten  Drahte  geht 
die  positive  Zerstreuung  besonders  stark  zurück. 

Während  einige  negative  Entladungen  einer  Leydener 
Flasche  auf  einen  isoliert  ausgespannten  Draht  ausreichen,  ihm 
eine  meßbare  Radioaktivität,  die  in  65  Min.  auf  die  Hälfte 
sinkt,  zu  erteilen,  sind  viele  Stunden  positiver  Ladung  nötig,  ihn 
nur  schwach  aktiv  zu  machen;  und  zwar  ist  seine  Aktivität  im 
letzten  Falle  nach  2  Stunden  27  Min.  noch  nicht  auf  die 
Hälfte  gesunken.  Auch  diese  Erscheinung  wird  am  Schluß  zu 
erklären  versucht.  P.  E. 

64    J.   JSUter  und  H.    Oeitel.      Fersuche    über    die 
Schirmwirkung  des  Steinsalzes  gegen  die  aligemein  auf  der  Erde 
verbreitete  BecquereUtrahlung   (Physik.   ZS.   6,   S.  733—737. 
1905).    —    Ebenso,    wie    die   Elektrizitätszerstreuung    in   ge- 
schlossenen Bäumen  abnimmt,  wenn  man  diese  mit  absorbierenden 
JiüUen  umgibt,  gelang  es  den  Verf.  zu  zeigen,   daß  auch  das 
fiteinsalz  nicht  nur  die  Emanation,  sondern  auch  die  /-Strahlen 
der   das   Salzlager  einschließenden   Gebirgs-    und  Erdmassen 
zurückhält,  ohne  selbst  radioaktiv  zu  sein.     Wenn  daher  die 
geringe  Badioaktivität  der  natürlichen  Mineralien  auf  der  Bei- 
mengung von  Spuren  stark  radioaktiver  Elemente  beruht,  so 
'i^ußte  bei  der  Bildung  der  Steinsalzlager  aus  wässerigen  L6« 
^^ngen  zuerst  das  Badium  mit  Calciumsulfat  ausgefallen  sein, 
^&lirend  die  Chloride  der  Alkalien  etc.  erst  bei  großer  Kon- 
zentration ausfielen,  wo  schwerlich  noch  Spuren  des  Badiums 
Vorhanden  waren.    Dagegen  ist  die  Gegenwart  von  Thor  nicht 
^^sgeschlossen. 

84* 


532  Radioaktivität.  BeibL  1906. 

Die  Versuche  worden  ausgefQhrt  zu  Vieneuburg  am  Harz 
und  Hedwigsburg  bei  Wolfenbtittel.  An  dem  letzteren  Orte 
wurde  in  380  m  Tiefe  in  einem  rings  von  Steinsalz  umgebenen 
Baume  von  82  m  Länge,  7 — 18  m  Breite  und  18  m  Höhe  be- 
obachtety  und  der  Coulombsche  Zerstreuungskoeffizient,  der  mit 
Hilfe  des  Elster-Oeitelschen  Zerstreuungsapparates  mit  Schutz- 
dach bestimmt  wurde,  ergab  den  Wert  0,2  Proz.  pro  Minute. 

um  von  störenden  Binflüssen  frei  zu  sein,  die  die  geringe 
Leitfähigkeit  der  Luft  in  dem  Bergwerk  verändern  konnten, 
wurde  mit  Hilfe  eines  eigens  fUr  diesen  Zweck  konstruierten 
Apparates  mit  abgeschlossenem  Luftvolumen  von  1898  com 
Inhalt  die  Ionisierung  in  der  Weise  gemessen,  daß  der  Rück- 
gang der  Spannung  eines  Elektroskops  mit  Zerstreuungskörper 
während  1 — 2  Tagen  beobachtet  wurde.  Es  wurde  gefunden, 
daß  die  Ionisierung  in  dem  geschlossenen  Zylinder  um  28  Proz. 
abnahm,  wenn  derselbe  von  der  Erdoberfläche  in  den  von 
Steinsalz  in  dicken  Schichten  umgebenen  Raum  gebracht  wurde. 

Durch  negatives  Laden  eines  isoliert  ausgespannten  Drahtes 
wurde  eine  deutliche  induzierte  Aktivität  erhalten,  welche  wahr- 
scheinlich auf  eine  geringe  Menge  Thoriumemanation  zurück- 
zuführen ist.  P.  E. 

55.  L.  B»  Joßlin»  Notiz  über  den  Zerfall  der  Ionen 
(Science  23,  S.  762— 764.  1905).  —  Ein  Radiumpräparat  wird 
in  Berührung  mit  einer  Nebel  karamer  gebracht  und  dann 
plötzlich  entfernt  Nach  Verlauf  einer  gemessenen  Zeit  be- 
stimmt man  die  Kernzahl  in  der  Karamer  durch  Nebelbildung. 
Wird  dabei  die  Expansion  {8p)  gerade  bis  zur  Nebelgrenze 
(hier  24  cm)  getrieben,  so  folgt  die  zeitliche  Abnahme  der 
Kemzahl,  die  in  diesem  Falle  Ionen  sind,  dem  bekannten 
Rückbildungsgesetze.  Bei  einer  weit  stärkeren  Expansion 
(ip  BS  31  cm)  erfolgte  der  Abfall  während  der  ersten  18  Sek. 
in  derselben  Weise,  mit  denselben  Zahlen  wie  bei  der  Nebel- 
grenze. Dann  stieg  die  Kernzahl  mit  einemmal  wieder  an,  um 
allmählich,  in  2 — 3  Min.,  den  zu  «V;?  =  31  cm  gehörigen  Wert 
der  Kernzahl  in  staubfreier  Luft  zu  erreichen.  Für  d;?  b  28 
traten  ähnlich,  nicht  so  plötzlich,  dieselben  Erscheinungen  ein. 
Die  Resultate  werden  in  der  Weise  aufgefaßt,  daß  bei  der 
Radiumionisation   die  Kerne   staubfreier   Luft  zu  Aggregaten 
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vei einigt  werden,  die  nach  Aufhören  der  Strahlung  wieder  in 
die  ursprünglichen  kolloidalen  Moleküle  zerfallen.  Die  ESr- 
scheinungen  lassen  sich  in  Analogie  bringen  zu  neuerdings  von 
Barus  beobachteten  Wirkungen  des  Badiuuis  aus  verschiedenen 
Entfernungen.  Bdkr. 

66.  H.  Wm  Schfnidt»  Über  eine  einfache  Methode  stur 
MeMsuttg  des  Emanaliontgehalles  von  Flüssig keiien  (Vortrag, 
Naturforscher versamml.  Meran,  1905;  Ber.  d.  D.  Pbys.  Ges. 
3,  8.  300-302.  1906;  Physik.  ZS.  6,  8.  561—566.  1905). 
—  Es  wird  eine  Apparatanordnung  beschrieben,  mittels  derer 
der  £manationsgehalt  i*adioakti?er  Quellen  in  einfacher  Weise 
gemessen  werden  kann.  Eine  bestimmte  Wassermenge  wird 
in  einem  an  zwei  bestimmten  8telleu  mit  Bohransätzen,  die 
durch  Bahne  verschlossen  werden  können,  versehenen  öefaße 
mit  der  darüberstehenden  Luft  etwa  V2  ^^'  ^^^^  geschüttelt, 
so  daß  sich  die  Emauation  nach  dem  Henry- Daltouschen  Ge- 
setz  verteilt;  dann  wird  die  mit  Emanation  augereicherte  Luft 
mittels  eines  Zirkulationsgebläses  in  den  Meßapparat  über- 
geführt, d.  h.  in  einen  Metallzylinder,  welcher  durch  eine  hori- 
zontale Zwischenwand  in  zwei  Teile  geteilt  ist,  im  unteren 
beündet  sich  das  Elektroskop,  welches  noch  ^/^^  Volt  zu  schätzen 
gestattet,  im  oberen  der  Zertreuungskörper,  dessen  Ladungs- 
verlust gemessen  wird.  Die  Isolation  geschieht  durch  Bernstein 
und  funktioniert  selbst  dann  noch  vollkommen,  wenn  bei  53^ 
mit  Wasserdampf  gesättigte  Luft  eingeführt  wird.  Die  Aktivitäts- 
messungen können  nach  zwei  verschiedenen  Methoden  ausgeführt 
werden;  dabei  wird  der  Leitfähigkeit,  die  durch  die  sich  an 
den  Wänden  absetzende  induzierte  Aktivität  hervorgerufen  wird, 
iii  entsprechender  Weise  Rechnung  getragen. 

Zum  8chlusse  wird  die  Umrechnung  für  die  Zersireuung 
ausgeführt,   die  von  der  gesamten  in   1  1  Wasser  enthaltenen 
£iu&nation  bewirkt  wird,  eine  Größe,  die  von  der  Temperatur 
abhängig  ist.  P.  E. 

57.  Km  JPrytz  und  27i.  Tikorkelsson.  Untersuchungen 
^er  die  Radioakliüität  mancher  umrmer  isländischer  Quelleti  und 
^^  Argon*  und  Ueiiumgehalt  der  Quellgase  (Chem.  Cß.  1905, 
^*    1510).  —  Das   Wasser   der   untersuchten   Quellen   enthält 
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keine  Emanation;  doch  sind  die  Qaellgase  stark  radioaktiv; 
sie  enthalten  Argon  und  Helium,  freilich  nur  in  minimalen 
Mengen.  Bei  den  entnommenen  Schlamm-  und  Elieselsinter- 
proben  konnte  in  keinem  Falle  Badioaktivität  sicher  nach- 
gewiesen werden.  W.  Seh. 

58.  JB.  J.  Strutt.  Radioaktivüät  von  gewöhnlicher  Materie 
in  Zusammenhang  mit  der  IVärme  des  Erdinnem  (Nat.  73, 
S.  173.  1905).  —  Nach  den  Berechnungen  von  Butherford 
(Badioactivitj,  2.  Aufl.,  S.  494)  über  die  Wärme  des  Erd- 
innem  muß  die  Badioaktivität  von  gewöhnlicher  Materie  viel 
geringer  sein,  als  sie  aus  den  Beobachtungen  von  Strutt  be- 
stimmt  ist.  Der  Ver£  weist  nun  in  diesem  an  die  Bedaktion 
der  Nature  gerichteten  Briefe  darauf  hin,  daß  die  Badioaktivi- 
tat  von  gewöhnlicher  Materie  kein  YolumeflPekt  wie  beim  Badiom, 
sondern  höchstwahrscheinlich  ein  Oberflächene£Pekt  von  ganz 
anderer  Natur  ist.  Durch  diese  Annahme  würde  sich  der 
unterschied  zwischen  Beobachtung  und  Berechnung  ganz  ein- 
fiach  erklären.  W.  ScL 

59.  A»  lUghi*  Die  Erhöhung  der  Leitfähigkeit  der 
Dielektrika  unter  der  Einwirkung  von  Radiumstrahlen  (Physik. 
ZS.  6,  S.  877—880.  1906).  —  Der  Verf.  untersucht  zunächst 
den  Einfluß  der  Badiumstrahlen  auf  das  Leitvermögen  einiger 
Flüssigkeiten,  wie  Petroleumäther,  Terpentinöl,  Benzol,  Oliven- 
öl u.  a.,  und  zwar  mittels  zweier  Flüssigkeitskondensatoren  und 
Quadrantenelektrometer,  und  konnte  konstatieren,  daß  dasselbe 
merklich  zunahm.  Nach  dem  Entfernen  des  Badiums  ver- 
schwindet die  gesteigerte  Leitfähigkeit  aber  nicht  momentan, 
sondern  nur  allmählich,  d.  h.  nach  40—50  Sek. 

Mit  festem  Paraffin  und  Kolophonium  wurde  dagegen  kein 
positives  Besultat  erhalten,  da  die  von  den  /9- Strahlen  mit- 
geführte negative  Ladung  die  erwartete  Erscheinung  vollständig 
überdeckte.  P.  E. 

60.  W.  A.  I>0tigla8'Rudge.  fVirkung  von  Radium^ 
salzen  auf  Gelatine  (Nat  72,  S.  631.  1905).  —  Gelegentlich 
einer  Demonstration  der  Eiigenschaften  des  Badiums  hat  der 
Verf.  die  Versuche  von  B.  Burke  (vgl.  Beibl.  29,  S.  1244) 
wiederholt,  wobei  ihm  auffiel,  daß  schon  Badium-Barynmsalse, 
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die  nur  ein  Tausendstel  des  aktiven  Salzes  enthielten,  die  gleichen 
Wachstamserscheinongen  in  einer  Gelatine  bewirken.  Zu  seiner 
Uberraschnng  konnte  er  feststellen,  daß  auch  ganz  reine  Barynm- 
verbindungen  dasselbe  Wachstum  hervorrufen.  Brauchbar  sind 
außer  den  Oxyden  die  löslichen  Salze,  wie :  Chlorid,  Bromid,  Jodid, 
Nitrat,  Azetat,  Tartrat  und  Athylsulfat  Ohne  Wirkung  er- 
wiesen sich  unlösliche  Verbindungen:  Phosphat,  Karbonat, 
Sulfat  und  Borat  Die  Geschwindigkeit  des  Wachsens  vollzieht 
sich  nicht  überall  gleich  rasch;  beim  Jodid  ist  sie  besonders 
schnell,  beim  Hydrat  ziemlich  langsam.  Uran-  und  Thorsalze 
bedingen  ebenfalls  Änderungen  in  der  Gelatine,  eine  Wachs- 
tumserscheinung tritt  jedoch  nicht  auf.  Die  Untersuchungen 
werden  fortgeführt  H.  KSn. 

61.  cT.  PrechU     Explosionsgefahr  bei  Radium  (Physik. 
ZS.  7,  S.  33,    1906).  —  Ein  kleines  zugeschmolzenes   Glas- 
röhrchen mit  25  mg  reinstem  Radiumbromid,  das  w&hrend  elf 
Af  onaten  zu  Versuchen  im  Eiskalorimeter  imd  in  flüssiger  Luft 
benutzt  war,  explodierte  3  Min.  nach  dem  Herausnehmen  aus 
der   flüssigen  Luft  plötzlich  mit  scharfem  Knall,  während  es 
unberührt  auf  einem  flolztisch  lag.     Da   die  Glasmasse   in 
nahezu  mikroskopische  Teilchen  zerstäubt  imd  das  Radium  bis 
über  1  m  weit  weggeschleudert  wurde,  ist  ausgeschlossen,  daß 
ein   Springen  des  Glases  infolge   der  schnellen   Temperatur- 
&nderung  erfolgt  ist    Die  Explosion  rührt,  wie  in  einem  von 
Prau  Curie  beobachteten  Fall,  vom  Druck  der  eingeschlossenen 
GhiAe  her,  der  nach  den  Abmessungen  des  Röhrchens  auf  ca. 
20  Atm.  zu  schätzen  ist  W.  Seh. 

Bm  WaUeVm    Photogra'phuehe  Aufnahmen  von  Radiumkomehen  im 
ngenen  Lieht  (Drudes  Ann.  19,  S.  1080—1031.  1906). 

Am  Miethe,     Über  die  Färbung  von  Edeliteinen   durch   Badium 
CXDrudes  Ann.  19,  S.  688—638.  1906). 

_  _  »m 

Mm  L.  CousenSm     Über  eine  in  Tranevaal  entdeckte  radioaktive 
und  Versuche  mit  ihr  (Chem.  News  92,  S.  203—206  n.  215.  1905). 

CtUtwrina.     Über  die  Radioaktivität  der  Produkte  dee  Mna  (N. 
10,  S.  198—208.  1905). 


A»  Ooekei»     Weiteres  über  die  Radioaktivität  einiger  eehweiteri» 
Aer  Mineralquellen  (8.-A.  ans  Chem.  Ztg.  29,  No.  92,  2  8.    1905). 
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62.  H.  Betindorf.  Über  die  Art  der  Fortpflanzung  der 
Erdbebenwellen  im  Erdinnern  (Wien.  Ben  1905,  S.  377—879). 
—  Aus  Yorhandenen  Beobachtungen  leitet  der  Verf.  für  die 
Zeit  Tj ,  die  ein  Stoßstrahl  des  ersten  Vorbebens  braucht,  um 
vom  Bebenzentrum  zum  Beobacbtungsort  zu  gelangen,  die 
Gleichung  ab:  T^  =  0,4  +  1,7  J  -  0,042  A\  worin  7\  in  Minuten, 
die  Epizentralentfernnng  J  in  Megametem  ( 1  Megameter  » 1 000km) 
ausgedrückt  ist.  In  gleicher  Weise  ergab  sich  für  die  Laufzeit  T^ 
des  zweiten  Vorbebens  7;  =  1,3  +  3,0  J  -  0,075  J\  Die  Formeln 
zeigen  ein  Hindurchgehen  der  Wellen  des  ersten  und  des  zweiten 
Vorbebens  durch  den  Erdkern  an.  Als  Laufzeit  für  das  Maxi- 
mum  des  Hauptbebens  wurde  T  =  4,4  J  gefunden,  was  einer 
Fortpflanzungsgeschwindigkeit  von  3,8  km/sec  längs  der  Erd- 
oberfläche entsprechen  würde.  Die  drei  Gleichungen  sind  in 
guter  Übereinstimmung  mit  den  von  Laska  zur  Berechnung  der 
Epizentralentfernung  gegebenen  Regeln.  Lck. 


63.  H.  NagcLoUa»  Die  Starrheit  der  Erde  und  die  Ge- 
schwindigkeit seismischer  fVellen  (Tokyo  E.  2,  S.  353 — 356, 
1905).  —  Die  von  Hough  (vgl.  Herglotz,  Beibl.  80,  S.  276) 
gegebene  Berechnung  der  Periode  der  Polschwankungen  führt 
auf  einen  Faktor,  mit  welchem  die  Eulersche  Periode  (304  Tage) 
zu  multiplizieren  ist,  um  die  für  die  elastische  Erde  gültige 
Periode  r  zu  erhalten.  Dieser  Faktor  enthält  das  Verhältnis 
Ef  Q  {E  Elastizitätsmodul  der  Erde,  q  ihre  Dichte).  Gibt  man 
ihm  einen  solchen  Wert,  daß  t  zur  Chandlerschen  Periode 
(428  Tage)  wird,  so  ergibt  sich 


=  48,3  X  10 


Q  '  sec 

Weil  die  peripheren  Erdmassen  auf  die  Periode  der  Polschwan-— 
kungen  einen  größeren  Einfluß  haben  als  die  zentralen,  ninuats 
der  Verf.  diesen  Wert  von  EJ  q  sls  einen  für  die  Oberflächeri^-" 
schichten  gültigen  an  und  berechnet  die  Fortpflanzung^* 
geschwindigkeit  longitudinaler  Wellen  in  diesen  Schichten 

km 


F.  =  l/f  =  7,0 


8ec 
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In  der  Tat  ist  7  km  ungefäiir  der  Durchschnittswert  der 
im  zweiten  Yorbeben  beobachteten  Fortpflanzungsgeschwindig- 
keiten. 

Für  die  Fortpflanzungsgeschwindigkeit  des  Hauptbebens 
haben  die  Beobachtungen  den  Mittelwert  Vt »  3,3  km  /  sec  er- 
geben (nach  Benndorfy  vgl.  obiges  Referat,  3,8  km.  D.  Ref.). 
Werden  die  Erdschichten  als  inkompressibel  vorausgesetzt,  so 
wird  die  Fortpflanzungsgeschwindigkeit  transversaler  Wellen 
Vt  =  VE  I3q  =  4,0  km /sec.  Der  Unterschied  zwischen  beiden 
Werten  f&hrt  zu  der  Vermutung,  daß  das  Innere  der  Erde 
starrer  ist  als  ihre  Oberflächenschichten.  Lck. 


64.   V.  W.  Ehman.     Über  den  Einfluß  der  Erdrotation 
auf  die  Meeresströmungen   (Ark.  f.  Mat,  Astr.  och.  Fys.  2, 
a  1—52.  1905).  —  Obgleich  der  Einfluß  der  Erdrotation  auf 
die  Strömungen  des  Meeres  und   der  Atmosphäre  schon  seit 
langer  Zeit  als  nicht  zu  vernachlässigende  Größe  angesehen 
wird,  ist  dieser  Einfluß  erst  vor  Kurzem  einer  strengen  theo- 
retischen Untersuchung  unterzogen  worden  (von  Y.  Bjerknes, 
vgl.  Beibl.  26,  S.  745—746).    Bei  der  Anwendung  der  ziemlich 
einfachen  ßjerknesschen  Formel  macht  nur  das  in  der  Formel 
vorkommende,  von  der  Reibung  abhängende  Glied  Schwierig- 
keiten, sobald  es  sich  um  praktische  Anwendungen  der  Formel 
handelt    Auch  in  der  vorliegenden,  sehr  sorgfältigen  und  tief- 
gehenden Arbeit,  in   der  auch  der  Einfluß  der  Formen  der 
Kontinente  auf  die  Meeresströmungen  untersucht  wird,   sind 
die  Voraussetzungen  über  die  Reibung  wohl  mehr  ad  hoc  ge- 
macht, ohne  eine  wirkliche  mechanische  Begründung  der  über 
die  Reibungskonstanten  gemachten   Hypothesen,    aber  es  ist 
^io8  vielleicht  auch   eine  Forderung,    die    bei    den   heutigen 
Kenntnissen  über  die  Reibung  der  Flüssigkeiten  noch  nicht  er- 
^It  werden  kann. 

In  dankenswerter  Weise  hat  der  Verf.  am  Schlüsse  seiner 
•^beit  ein  noch  von  dem  verstorbenen  Prof.  C.  A.  Bjerknes 
^urzeZeit  vor  seinem  Tode  angestelltes  Experiment  beschrieben, 
^Qlches  mit  den  theoretischen  Untersuchungen  des  Verf.  ganz 
^^  -EiiDklang  ist  (Strömung  in  einem  rotierenden  Zylinder,  wenn 
^^  der  Wasseroberfläche,  parallel  derselben  in  einer  bestimmten 
chtong  ein  starker  Luftstrom  erzeugt  wird,  Abweichung  der 
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Strömongsrichtimg  von  dieser  Windrichtung  in  den  TerBchie- 
denen  Tiefen).  A.  K. 

65.  «/•  Mm  JPemter.  Zur  Theorie  des  von  einer  kreis- 
förmigen  Lichtquelle  erzeugten  Regenbogens  (Wien.  Ber.  114, 
S.  785—801.  1895).  —  Um  den  Einfluß  der  scheinbaren  Größe 
der  Sonne  auf  die  Farbenverteilung  im  Regenbogen  zu  be* 
rechnen,  hat  der  Verf.  in  einer  früheren  Arbeit  (Beibl.  23, 
S.  102)  sieben  äquidistante  Punkte  eines  Sonnendurchmessers 
gew&hlt  und  durch  Addition  der  von  diesen  sieben  punkt« 
förmig  gedachten  Lichtquellen  erzeugten  Regenbogen  das 
Farbenbild  des  resultierenden  Regenbogens  berechnet.  Das 
Auswählen  der  sieben  Punkte  l&ngs  eines  Sonnendurchmessers 
ist  bei  einer  exakten  Durchführung  des  Problems  durch 
Summierung  aller  von  jedem  Punkte  des  Durchmessers  er- 
zeugten Bilder  zu  ersetzen.  Dagegen  haben  Aichi  und  Tana- 
kadate  (BeibL  29,  S.  1022)  die  Ansicht  vertreten,  daß  diese 
Summierung  nicht  über  alle  Punkte  eines  Durchmessers, 
sondern  über  alle  Punkte  der  ganzen  Sonnenoberfläche  zu  er- 
strecken ist  Der  Verfl  weist  nun  nach,  daß  diese  letztere 
Anschauungsweise  unrichtig  ist  Denn  die  Theorie  Ton  Airy, 
auf  der  all  diese  Berechnungen  aufgebaut  sind,  benutzt  von 
vornherein  die  Vereinfachung,  daß  nur  der  Teil  der  (vom 
Tropfen  ausgehenden)  Wellenoberfläche  maßgebend  ist,  der 
dem  Durchschnitt  dieser  Fläche  mit  der  Ebene  Lichtquelle- 
Tropfenzentrum-Auge  sehr  nahe  liegt.  Die  Gestalt  der  Liten- 
sitätskurve  ist  jedoch  sehr  nahe  dieselbe,  ob  sie  nach  der 
einen  oder  nach  der  anderen  Methode  berechnet  wird.    Hl. 


b6.  J.  JH.  Pemter»  Erklärung  des  fälschlich  ^weißer 
Regenbogen**  benannten  Rouguerschen  Halos  (Wien.  Ber.  114, 
S.  917—943.  1905).  —  Der  Verf.  hat  bereits  in  einer  früheren 
Arbeit  (BeibL  22,  S.  102)  gezeigt,  daß  die  zuerst  von  Boaguer 
und  Scoresby  beobachtete  Erscheinung,  die  er  Bouguerscher 
Halo  nennt,  unmöglich  durch  Wassertröpfchen  erzeugt  sein 
kann  und  daher  korrekterweise  nicht  als  fiegenbogen  bezeichnet 
werden  darf.  Es  mußte  vielmehr  diese  Erscheinung  im  Ghegen« 
satze  zum  echten  „weißen  Regenbogen'^  durch  Brechung  und 
Reflexion  des  Lichtes  an  Eisnadeln  erklärt  werden.    Seither 


^ 
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wichtige  Beobachtungen  über  den  „Booguerschen  fialo'^ 
)en  Nevis  und  bei  der  antarktischen  Expedition  der 
ica'*  gemacht  worden,  auf  Grund  welcher  der  Verf.  eine 
de  des  Phänomens  gibt  Es  wird  gezeigt,  daß  sich  die 
teinung  durch  Annahme  von  Eiskristallen ,  in  denen  das 
»ilicht  zweimalige  innere  Reflexion  erleidet,  vollkommen 
:en  läßt  Ond  zwar  müssen  diese  Einstalle  eine  Kombi- 
i  des  sechsseitigen  Prismas  und  der  sechsseitigen  Pyramide 
Der  Strahlengang  ist  stets  ein  solcher,  daß  die  Reflexion 
Q  Pyramidenflächen  von  wesentlicher  Bedeutung  ist  fll. 


(7.  M*  Oerdien.  Ein  neuer  Apparat  zur  Messung  der 
üchen  Leüßkigkeü  der  Luft  (Gott  J^achr.  1905,  S.  240 
l;  Physik  ZS.  6,  S.  800-801.  1905;  Ber.  i  D.  Physik. 
3,  S.  868—872.  1905).  —  Der  Apparat  besteht  im 
itlichen  aus  einem  dem  Ebertschen  Aspirator  analogen 
derkondensator,    durch  den  ein  mittels  Handbetrieb  in 

zu  setzender  Aspirator  einen  kräftigen  Luftstrom  treibt; 
onere  Elektrode  ist  mit  einem  Elektroskop  verbunden* 
iBnd  beim  Ebertschen  Aspirator,  der  zur  Bestimmung 
onenzahl  dient,  die  Dimensionen  so  bemessen  sind,  daß 
[onen  des  Luftstromes  abgefangen  werden,  ist  hier  die 
:e  des  Luftstromes  im  Verhältnis  zu  den  Dimensionen  des 
lensators  derart  gewäht,  daß  der   Sättigungsstrom  noch 

erreicht  ist;   je  nachdem   die  innere  Elektrode  positi? 

negativ  geladen  ist,  gibt  die  Entladungsgeschwindig- 
ein  Maß  für  die  Größe  »^  c_  c  bez.  n^  c^  £  (n  Anzahl 
[onen  pro  Volumeinheit,  c  spezifische  Geschwindigkeit, 
imentarquantum),  die  Summe  aus  beiden  Werten  also  das 
ische  Leitvermögen  in  absoluten  Einheiten.  Die  Förder- 
e  des  Aspirators  muß  einen  gewissen  kritischen  Minimal* 
übersteigen,  damit  diese  Gleichungen  gelten;  ist  dies  aber 
Tally  80  geht  die  Fördermenge  nicht  mehr  in  das  Besultat 
lie  Messung  der  Leitfähigkeit  erfordert  also  die  ein  fbr 
al  gültige  Bestimmung  einer  Apparatkonstante  (von  der 
^tät  und  den  Dimensionen  des  Kondensators  abhängig) 
je  zwei  Beobachtungen  der  Entladungsgeschwindigkeiten, 
anter  normalen  Verhältnissen  eine  Zeit  von  wenigen 
ien  erfordern. 
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Der  Apparat  wird  in  transportabler  Form  (in  Schutzkasten 

Yom  Formate  20  x  56  X  33  cm,  8  kg  Gesamtgewicht)  Ton  der 

Firma  Spindler  &  floyer  in  Göttingen  in  den  Handel  gebracht 

Schwd. 

68.  H.  Gerdien»  Messung  der  Dichte  des  vertikalen 
elektrischen  Leitungsstromes  in  der  freien  Atmosphäre  bei  der 
Ballonfahrt  vom  11.  Mai  1905  (Gott.  Nachr.  1905,  S.  258— 270). 
—  Bei  einer  Ballonfahrt,  die  am  angegebenen  Datum  in  der 
Zeit  von  8^2  a.  m.bis  7  p.  m.  von  Berlin  nach  Tost  (Ober- 
Schlesien)  führte  unter  Erreichung  einer  Maximalhöhe  von 
6760  m,  wurden  Messungen  des  Potentialgefälles  und  der  Leit- 
fähigkeit (mit  dem  im  vorstehenden  Referate  beschriebenen 
Apparate)  ausgeführt. 

Die  Hauptresultate  sind:  Die  Dichte  des  vertikalen  Leitungs- 
Stromes  (Produkt  aus  Potentialgefälle  und  Leitfähigkeit)  ist 
durchwegs  positiv  und  schwankt  an  verschiedenen  Stellen  der 
Fahrt  zwischen  den  Werten  0,7  bis  2,7.10-'  stat.  E.,  also 
im  Verhältnis  1:4,  während  die  Faktoren  dieses  Produktes 
Schwankungen  bis  zum  Verhältnis  1:26  zeigen.  Bemerkens- 
wert ist  der  Zusammenhang  mit  den  meteorologischen  Ver- 
hältnissen :  oberhalb  einer  Höhe  von  3200  m  (zugleich  Höhey 
in  der  eine  Inversion  des  Temperaturgefälles  stattfand)  ist 
die  Stromdichte  klein  (ca.  1 .  10~'),  zwischen  3200  m  und  2300  m 
groß  (ca.  2,6  .  10-'),  unterhalb  2300  m  wieder  klein.  Eine 
ausführlichere  Diskusion  der  Besultate  behält  sich  der  Verl 
vor,  bis  weitere  Ballonfahrten  neues  Beobachtungsmaterial  ge- 
liefert haben.  Schwd. 

69.  H.  Gerdien,  Über  den  Elektrizitätshaushalt  der  Erde 
und  der  unteren  Schichten  der  Atmosphäre  (Physik.  ZS.  6, 
S.  647—666.  1905).  —  Der  Verf.  gibt  zunächst  eine  Übersicht 
über  die  experimentellen  und  theoretischen  Grundlagen  des 
luftelektrischen  Problems  und  bespricht:  das  elektrische  Feld, 
das  normalerweise  positiv  ist  und  mit  der  Höhe  abnimmt 
(im  Mittel  am  Boden  100  Volt/m,  in  1000  m  Höhe  25  Volt/m, 
in  3000  m  10  Volt/ m),  woraus  sich  die  Dichte  der  freien 
Elektrizität  in  den  untersten  Schichten  zu  ca.  2,7.10~~'  stat 
Einh.  pro  m^  ergibt;  ferner  die  durch  Ionisatoren  aufrecht- 
erhaltene Leitfähigkeit  der  Luft,  die  im  Mittel  zu  2,2 .  10  -*  in 
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stat.  Einh.  angesetzt  wird,  endlich  die  dadurch  bedingten 
Leitangs-  nnd  Eonvektionsströme.  Bei  der  Erklärung  des  im 
Mittel  stationären  Zustandes,  insbesondere  der  negativen 
Ladung  der  Erde  werden  zunächst  die  älteren  Theorien  be- 
sprochen: die  Adsorptionshypothese  von  Elster  und  Geitel  und 
die  TOD  fl.  Ebert  aufgestellte  Theorie,  welche  in  der  ungleichen 
Adsorption  der  negativen  und  der  positiven  Ionen  in  den  Erd- 
kapillaren den  maßgebenden  Faktor  sieht 

Speziell  gegen  die  letztere  Theorie  richtet  der  Verf.  eine 
Reihe  von  Einwänden,  indem  er  erstens  die  Berechtigung  be« 
streitet,  die  Resultate  der  Versuche  über  Ladungserscheinungen 
bei  Diffusion  ionisierter  Luft  durch  poröse  Körper  auf  die  unter 
quantitativ  ganz  verschiedenen  Verhältnissen  eintretenden  Vor- 
gänge bei  der  Diffusion  der  Bodenluft  anzuwenden,  zweitens 
die  Korrektheit  der  von  Ebert  zugrunde  gelegten  Annahmen 
über  die  elektrischen  Verhältnisse  der  Atmosphäre  anficht,  da 
das  Leitvermögen  aus  der  Zerstreuung  abgeleitet  sei  und  da 
fhr  die  Elektrisierung  der  Lud  (Überschuß  der  positiven  Ionen 
über  die  negativen)  durch  den  Ebertschen  lonenaspirator  fehler- 
hafte Werte  —  nicht  übereinstimmend  mit  den  aus  der  Ände- 
rung des  Feldes  mit  der  Höhe  berechneten  Werten  —  geliefert 
würdexL  Nach  den  Schätzungen  des  Verf.  kann  die  Ebertsche 
Theorie  nur  etwa  3  Proz.  des  normalen  vertikalen  Leitungs- 
stromes durch  den  aufwärts  gerichteten  Konvektionsstrom  der 
positiven  Ionen  als  kompensiert  nachweisen. 

Hierauf  entwickelt  der  Verf.  seine  eigene  „Kondensations- 
ijTpothese",   die   sich   zunächst  auf  die   von  C.  T.  R.  Wilson 
gefundenen  Eigenschaften   der  Ionen   als  Kondensationskerne 
^ti^tzt  Im  aufsteigenden  Lufstrom  werden  zunächst  die  elektrisch 
Centralen  Staubpartikel  als  Kondensationskeme  wirken,  dann 
^^ch  ihrer  Ausfällung  die  negativen  Ionen,   sobald  die  weiter 
^"^ftteigende  Luft  den  entsprechenden  Übersättigungsgrad  er- 
'■^icbt  hat.   Dadurch  tritt  eine  Trennung  der  beiden  lonenarten 
^^^^,  da  die  positiven  Ionen  nur  ausnahmsweise  (z.  B.  bei  Ge- 
'''^'t.tem,  Böen  etc.)  Kondensationskerne  werden,  im  allgemeinen 
^^^r  in  den  höheren  Schichten  sich  ausbreiten  und,  mit  dem 
^^"inde  fortgeführt,   einen   horizontalen  Konvektionsstrom   er- 
^^^^en.    Der  Transport  der  negativen  Ionen  mit  den  Nieder- 
schlägen liefert  den  vertikalen  Konvektionsstrom,  der  im  Mittel 
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über  größere  Zeiten  und  Flächen  den  normalen  Leitungsstrom 
kompensiert,  der  Erde  die  negative  Ladung  wieder  zuführt, 
die  sie  durch  die  „Zerstreuung^' verliert.  Ungefähre  Schätzungen 
über  die  mittlere  Intensität  dieses  Konvektionsstromes  (aus  be- 
obachteten Werten  der  Niederschlagselektrizität)  führen  zu  einer 
Größenordnung,  die  mit  der  des  normalen  Leitungsstromes 
übereinstimmt 

In  der  experimentellen  Prüfung  dieser  Hypothese  durch 
Messungen  der  Niederschlagselektrizität,  in  Verbindung  mit 
Messungen  des  Potentialgefälles  und  der  Leitfähigkeit,  deht 
der  Yerfi  die  wichtigste  Aufgabe,  die  die  luftelektrische  For* 
schung  zunächst  zu  erledigen  hat  Schwd, 


70,  jBT*  JEbert»  Bemerkungen  zu  dem  Aufsätze  de»  Hm. 
Ger  dien:  über  den  Elektrizüätshaushalt  der  Erde  etc.  (Physik. 
ZS.  6,  8.  828—832.  1905).  —  Der  Verf.  wendet  sich  gegen 
die  Einwürfe,  welche  der  im  vorstehenden  Referate  behandelte 
Aufsatz  gegen  seine  Theorie  enthält  Die  wichtigsten  Gegen- 
argumente sind: 

Der  mittels  des  lonenaspirators  gemessene  Wert  für  die 
Ladungsdichte  der  unteren  Luftschichten  ist  nicht  durch  metho* 
dische  Fehler  gestört;  dies  beweisen  Versuche  von  Zölss  in 
einer  Höhle,  wo  die  von  fl.  Q-erdien  angenommene  Fehler- 
quelle (Störung  des  normalen  Erdfeldes  durch  den  Apparat 
selbst)  wegfällt;  ebenso  zeigen  Messungen,  über  die  eine  aus- 
führliche Darstellung  erst  später  erfolgen  wird,  daß  die  lang- 
samen sogenannten  „Langevin-Ionen^^  keinen  merklichen  Tcdl 
der  polaren  Luftladung  ausmachen;  der  höhere  Wert  der 
Ladungsdichte  ist  also  korrekt  und  der  aus  der  Änderung  des 
Potentialgefälles  mit  der  Höhe  berechnete  unzuverlässig,  weil 
auf  einer  willkürlichen  Interpolation  beruhend.  Femer  wird 
gezeigt,  daß  unter  der  im  obigen  verteidigten  Annahme  über 
die  Dichte  der  freien  Elektrizität  in  den  unteren  Schichten 
der  Konvektionsstrom  nach  aufwärts  ausreicht,  um  den  nor- 
malen Leitungsstrom  zu  kompensieren. 

Endlich  verweist  der  Verf.  darauf,  daß  auch  in  H.  Gerdiens 
Kondensationsbypothese  zahlreiche,  derzeit  noch  recht  unsichere 
Schätzungen  und  Annahmen  verwendet  sind.    Eine  Reihe  von 
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weiteren  Bemerkangen,  die  sich  auf  Details  beziehen,  können 
in  Kürze  nicht  besprochen  werden.  Schwd. 


71— 73,  H.  Ebert.  Über  das  normale  elektrüche  Feld 
der  Erde  (Erwiderung  auf  Hm.  Simpsons  Bemerkungen)  (Physik. 
ZS.  5,  8.499-502.  1904).  —  G.  C.  Simpson.  Über  das 
normale  elektrische  Feld  der  Erde  (Ebenda,  8.  734—736).   — 

••  • 

S.  JEbertn  Über  die  Aufrechierhallung  des  normalen  elek' 
irischen  Feldes  (Zweite  Erwiderung  auf  Hrn.  Simpsons  Einwände) 
(Ebenda  6,  8.  825—828.  1905).  —  Die  Hypothese  von  Ebert 
über  die  Ursache  des  normalen  atmosphärischen  Potential- 
gefälles und  der  negativen  Erdladung  (BeibL  29,  8.  204)  gaben 
Simpson  Veranlassung  zu  einigen  Einwänden  (Beibl.  29,  8.  538), 
die  aber  nach  Ebert  nur  scheinbar  die  neue  Theorie  treffen. 
Simpson  führt  hierauf  aus,  daß  der  Prozeß,  auf  welchem  Ebert 
seine  Theorie  aufbaut,  zweifellos  in  der  Natur  wirklich  in  die 
Erscheinung  tritt,  jedoch  nicht  die  Ursache  des  normalen  elek«' 
irischen  Feldes  darstellt.  Gegen  diese  Argumentation  wendet 
sich  hinwieder  Ebert  und  zeigt,  daß  es  auf  folgende  Daten 
ankonunt: 

1.  Auf  die  Zahl  von  Ionen,  welche  im  Boden  pro  cm' 
und  pro  sec  durch  die  ionisierende  Wirkung,  namentlich  der 
Bodenluftemanation,  gebildet  werden  kann  (10' Ionen  pro 'cm' 
und  sec). 

Im  Boden  kommt  zur  Wirkung  der  Emanation  noch  hinzu: 
a)  die  Wirkung  der  Becquerelstrahlung  der  aktiven  Boden- 
konstituenten; b)  die  Wirkung  der  induzierten  Aktivität. 

2.  Es  muß  festgestellt  werden,  welche  Ladungsmenge  an 
der  Erdoberfläche  während  einer  bestimmten  Zeit  neutralisiertwird. 

Messungen  der  lonenbeweglichkeit  in  der  Atmosphäre  (in 

München  nach  der  Methode  von  Mache:  w  =  0,91,  m  ==  1,11  cm/sec 
pfo  Volt/cm  Gefälle;  Jachenau:  0,72  bez.  0,96;  Kremsmünster 
%1i  bez.  0,93;  Mache  und  von  Seh  weidler  fanden  1,02  bez.  1,25; 
Verdien  nach  eigener  Methode  1,8  bez.  1,6;  Ebert  nimmt 
den  Mittelwert  der  bayerischen  Hochebene  Z7=  0,91.300; 
^=«1,11.300   elektrostatische   Einheiten  und   erhält  flir  die 

I^eitOhigkeit  l^E(uU+uV)^  1,5  .  10-*    elektrostatische 
•^ixüieiten  (Gerdien  2,2 .  10-^).   Bei  einem  dauernd  unterhaltenen 
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Gefälle  von  IGO  Volt/m  werden  jedem  cm^  der  Erdoberfläche 
5.10'^  positive  Ladungseinheiten  zugeführty  welche  eine  ent- 
sprechende negative  Elektrizitätsmenge  neutralisieren« 

Mit  dem  entwickelten  Zahlenmaterial  prüft  Ebert  seine 
Arbeitshypothese  und  er  findet ,  daß  der  betrachtete  Prozeß 
tatsächlich  Effekte  von  der  richtigen  Größenordnung  ergeben 
kann  (Besprechung  der  Verhältnisse  bei  Gewitterbildung; 
brandendes  Seewasser  etc.). 

Zum  Schusse  diskutiert  Ebert,  welche  Vorgänge  die  Boden- 
luft veranlassen,  aus  dem  Erdboden  herauszutreten.  Dies  sind: 
1.  Die  Bodenerwärmungen.  2.  Barometrische  Unruhen  (kleine 
und  kleinste  Depressionen;  nur  am  Mikrometer  nachweisbar). 
3.  Sinken  des  Luftdruckes.  K.  8t. 


74.  U.  V.  Schweidler.  Beiträge  zur  Kenntnis  der 
aimosphärischen  Elektrizität.  XXIL  Lußelektrische  Beobachiungem 
»u  Mattsee  im  Sommer  1905  (Wien.  Anz.  1905,  S.  465—466). 
—  Gemessen  wurde  (Monat  JuU,  August,  September): 

1.  Zer$treuung  unter  Anwendung  des  Elster-Geitelschen 
Apparates  bei  freistehendem  Zerstreuungskörper  (6  mal  täglich). 

2.  lonengehalt  mit  Ebertschem  Aspirator. 

3.  Unter  der  Annahme:  „Zerstreuung  ist  proportional 
dem  unipolaren  Leitvermögen  der  Luft''  wurden  Belativwerte 
der  spezifischen  Geschwindigkeit  der  Ionen  aus  den  Quotienten 
von  Zerstreuung  und  lonengehalt  berechnet. 

ResuUaie:  1.  Zerstreuung  hat  eine  dreifache  tägliche  Periode 
(Maxima  in  den  ersten  Vormittagstunden,  am  Nachmittag  und 
in  der  Nacht;  Minima:  um  Sonnenaufgang,  vor  Mittag,  um 
Sonnenuntergang). 

2.  Wird  die  Zerstreuung  in  ihre  beiden  Faktoren:  Ionen* 
gehalt  und  spezifische  lonengeschwindigkeit  zerlegt,  so  zeigt  jed< 
der  beiden  Komponenten  einen  ausgesprochenen  tägliche] 
Gking:  lonengehalt  hohe  Werte  morgens  und  nach  Sonnen—— 
Untergang,  tiefe  untertags  (einfache  Periode  mit  Nachtmazimum^ 
und  Tagesminimum);  die  spezifische  Geschwindigkeit  hat  um— — 
gekehrt  tiefe  Werte  morgens  und  abends,  hohe  untertags  (indemtf^ 
sie  wahrscheinUch  umgekehrt  wie  die  relative  FeuchtigkeiV*- 
variiert). K.  St. 

Druck  von  Metzger  <fc  Witü«  in  Lcipzijr. 
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Elektrizitatslehre. 


1.  ST.  8.  Hallo  und  H.  W.  Land.  Etektruche  und 
magneiüehe  Messungen  und  Meßmgtrumenie  (517  S.  Berlin, 
J.  Springer,  1906).  —  Das  Torliegende  Buch  ist  eine  freie 
Bearbeitung  und  Erg&nznng  des  Werkes  „Magnetische  en 
Elektrische  Metingen'^  von  Tan  Swaay,  Professor  an  der  Delfter 
Technischen  Hochschule,  und  vorwiegend  fär  Studierende  und 
Ingenieure  mit  Hochschulbildung  geschrieben. 

Die  Verf.  sagen  im  Vorwort,  daß  nach  ihrer  Ansicht  ffir 
einen  LeitÜEtden  zu  obigem  Thema  ein  Bedürfnis  vorliegt  Der 
Bef.  ist  der  Meinung,  daß  beispielsweise  das  aus  dem  Jahre 
1902  stammende  Buch  von  Niethammer  „Elektrotechnisches 
Praktikum^,  nicht  zuletzt  seiner  größeren  Reichhaltigkeit  halber, 
den  Bedürfiiissen  der  Meßtechnick  besser  entspricht  als  das 
vorliegende.  Im  Buche,  das  sonst  klar  geschrieben  ist,  fehlt 
ein  Kapitel  über  Messungen  von  Kurvenform  und  Frequenz, 
sowie  leider  auch  das  Sachregister.  Auch  sollten  in  den  mo- 
dornen  Büchern  über  Messungen  die  elektrischen  Schwingungen, 
welchen  man  heute  schon  gut  mittels  Messinstrumenten  bei- 
kommen kami|  in  2Sukunft  nicht  mehr  übergangen  werden. 

Sonst  beschreibt  das  Werk  all  die  vielen  Meßmethoden 
und  Instrumente,  die  ein  Zeichen  des  gegenwärtigen  Standes 
dieser  Wissenschaft  sind,  gut  und  ausführlich,  so,  daß  das 
hübsch  ausgestattete  Buch,  abgesehen  von  obigen  Mfingeln,  als 
durchaus  empfehlenswert  bezeichnet  werden  kann.         0.  N. 


2.  jD.  Owen.  Die  Fergleickung  elektrischer  Felder  miUels 
einer  osxHUerenden  elektrischen  Nadel  (Proc.  Phys.  Soa  19,  S.  92 
—105.  1906;  PhiL  Mag.  11,  S.  402—414.  1906).  -  Eine  zylin- 
drische  Metallnadel  ist  in  ihrem  Schwerpunkt  an  einem  Faden 

Belblltter  i.  d.  Ann.  d.  Fhjs.  80.  85 
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aufgehängt,  auf  dessen  Torsionskraft  zunächst  keine  Bückgicht 
genommen  wird.  Bringt  man  sie  in  ein  horizontales  homogenes 
elektrisches  Feld,  so  wird  sie  um  die  Feldrichtung  oszillieren. 
Das  spielende  Eräftepaar  ist  proportional  sowohl  der  induzierten 
Ladung,  d.  h.  der  „Polstärke  der  Nadel''  als  auch  der  Feld- 
stärke F\  da  erstere  auch  proportional  Fist,  so  ist  das  Er&fte- 
paar  proportional  F';  Ton  dem  Elongationswinkel  0  hängt  es 
derart  ab,  daß  es  null  wird  für  @  «  0  und  n /  2;  speziell  fiUr 
ein  gestrecktes  Botationsellipsoid  ist  das  Eräftepaar  proportional 
sin  2  0,  so  daß  wir  f&r  kleine  Exkursionen  die  Direktionskraft 
2aF*  haben,  wo  a  eine  Eonstante  ist.  Hieraus  folgt,  daß 
die  Frequenz  der  Nadel  gleich  b.F  zu  setzen  ist,  wo  b  eine 
Eonstante  bedeutet,  die  nur  von  der  Form,  Größe  und  Masse 
der  Nadel  abhängt  Diese  Proportionalität  bewahrheitet  der 
Versuch,  bei  dem  die  Frequenz  mit  Skala,  Femrohr  und  Steck- 
uhr, sowie  die  Potentialdi£ferenz  zweier  Metallplatten  gemessen 
wurde,  zwischen  denen  in  der  Mitte  die  Nadel  Ton  etwa 
1,5  cm  Länge  schwang.  Durch  Variation  des  Plattenabstandes 
konnte  femer  nachgewiesen  werden,  daß  die  Störung  des 
Feldes  infolge  der  Gregenwart  der  Nadel  auf  die  Frequenz 
keinen  merklichen  Einfluß  hat,  solange  der  Plattenabstand  nicht 
unter  das  Dreifache  der  Nadellänge  hinabgeht;  übrigens  fUlt 
bei  gegebener  Anordnung  der  Leiter  und  der  Nadel  und  ver* 
gleichenden  Feldmessungen  der  Einfluß  der  Feldverzerrung 
ganz  heraus.  Dies  eröffnet  die  Aussicht  auf  eine  neue  Methode 
zur  Bestimmung  von  Dielektrizitätskonstanten,  mit  deren  Aus- 
arbeitung der  Verf.  noch  beschäftigt  ist. 

Von  den  Anwendungen  möge  genannt  werden  der  einüache 
Demonstrationsyersuch  zum  Beweise  des  Satzes,  daß  an  der 
Linenseite  eines  nur  von  außen  geladenen  hohlen  Leiters  keine 
Elektrizität  sich  befinden  kann.  Femer  wurden  auffallende 
Wirkungen  von  Dielektriken  konstatiert  Ein  Lampenzylinder, 
über  die  Nadel  gestülpt,  schirmt  selbst  sehr  starke  Felder 
gänzlich  ab  als  wäre  er  ein  Leiter;  dasselbe  tut  ein  Zylinder 
aus  Glimmer  von  Vi 2  ^^^^^^  Dicke,  nach  Ansicht  des  Verf.  infolge 
von  Oberflächenleitfähigkeit  durch  Feuchtigkeitsniederschläge  ans 
der  Atmosphäre,  denn  erhitzt  und  rasch  über  die  Nadel  ge- 
bracht ließen  diese  Stoffe  ein  Feld  im  Binnenraume  erkennen, 
das  in  einigen  Minuten  wie  e-'*^  wieder  verschwand;  ein  Paraffin- 
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überzag  wirkt  auf  den  zeitlichen  Abfall  verlangsamend.  Dreht 
man  den  übergestülpten  paraffinierten  Zylinder  nach  einiger  Zeit 
um  seine  Achse  um  180^,  so  erscheint  das  Binnenfeld  momentan 
stärker  als  das  ursprüngliche  Feld;  je  dicker  der  Glimmer- 
mantel, um  80  größer  ist  der  nun  folgende  zeitliche  Abfall. 
Oewöhnliches  weißes  Papier  verhält  sich  ähnlich  wie  die  ge- 
nannten StoffCi  paraffiniert  aber  ist  und  bleibt  seine  Schirm- 
wirkung nulL  Wenn  daher  ein  Dielektrikum  mit  Paraffinüberzug 
Schirmwirkung  zeigt,  so  ist  diese  auf  innere  Leitfähigkeit  des 
Dielektrikums  zurückzufahren,  die  auf  diesem  Wege  auch  ge- 
messen werden  kann.  Um  ihr  nach  Ansicht  des  Verf.  zu 
entgehen,  wurden  einige  Versuche  mit  Wechselfeldern  von 
1700  Perioden  pro  Sekunde  vorgenommen.  Sie  sollen  die 
schwächende  Wirkung  hochdielektrischer  Medien  auf  das  Binnen- 
feld erkennen  lassen.  Zum  Schluß  wird  gezeigt,  wie  die  elek- 
trische Kadel  zur  Messung  von  Spannungen,  z.  B.  einer 
Elektrisiermaschine  dienen  kann.  K.  U. 


3.  JUT«  A»  ßerthoud.  Beziehung  zwischen  der  Dielektri» 
»itäukonstanie  eines  Lösungsmittels  und  seinem  DissoxiationS' 
vermögen  (Arch.  d.  Gen^ve  19,  S.  498—499.  1905).  —  Die 
Nemstsche  Funktion  über  den  Zusammenhang  von  Dielektrizitäts- 
konstante und  Dissoziationsvermögen  wird  diskutiert.    ' J.  B. 


4.    Vm  JSr.  Veley»     Eine  modifizierte  Form  des  Apparates 
sur    Bestimmung     von    Dielektrizitätskonstanten     nichtleitender 
FliUsigkeiten   (Phü.   Mag.   (6)    11,   S.  73—81.    1906).  —  Die 
Messung  geschieht  durch  Kapazitätsvergleichung  in  der  Wheat- 
stoneschen  Brücke,  mit  Wechselstrom  und  Telephon.    Wie  bei 
Kemsts  Methode  werden  die  Vergleichswiderstände   konstant 
erbalten;   die  Kapazitäten   sind  als  Plattenkondensatoren  mit 
fein  verstellbarem  Plattenabstand  gebaut,  in  die  das  Dielektri- 
kum direkt  eingefüllt  werden  kann.    Stellt  man  vor  und  nach 
der  Füllung  auf  Kapazitätsgleichheit  ein,  so  gibt  das  reziproke 
VerlAltnis  der  Plattenabstände  inbeiden  Fällen  dieDielektrizitäts- 
l^OQstante.    Messungen  an  einigen  guten  Isolatoren  zeigen  die 
Brauchbarkeit  der  Methode.     Neu  ist  nur  die  Zahl  10,95  für 
ChlorbenzoL  Bdkr. 

85* 
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6.  JE**  Krüger 9  Über  die  f^erwendung  des  fFehneliunier- 
brechers  zur  Messung  der  Dielektrizitätskonstanten  nach  der 
Nemstschen  Methode  (ZS.  f.  phys.  Chem.  51,  S.  739.  1905).  — 
Der  Wehneltunterbrecher  in  der  von  Starke  (BeibL  25,  8.  994) 
angegebenen  Form  eignet  sich  in  Verbindung  mit  einem  ge> 
eigneten  Induktorium  (nicht  zu  kleine  Selbstinduktion  der  Primär- 
spule!) wegen  seines  geräuschlosen  und  sicheren  (jktnges  TOr«- 
zOglich  zu  Messungen  von  Dielektrizitätskonstanten  nach  der^ 
Nemstschen  Methode.  W.  Seh. 


6.  A*  Magnus.  Ein  neues  fViderstandsgeJaß  zur  Be 
Stimmung  des  Leitvermögens  von  Flüssigkeiten  (Verh.  d.  D 
Physik.  Ges.  4,  S.  1— 8.  1906).  —  Der  Verf.  befaßt  sich  mi 
der  Prüfung  eines  von  Nemst  konstruierten  Widerstandsgef&Bes, 
welches  die  Änderung  der  Widerstandskapazität  in  weiten 
Grenzen  (1:10:20)  gestattet  Versuche,  die  mit  Lösungeo 
von  sehr  verschiedener  Leitfähigkeit  ausgeführt  wurden,  ergaben 
daß  die  Widerstandskapazität  des  Gefäßes  durch  öfteres  Aus- 
einandernehmen und  Zusammensetzen  nicht  leidet  und  dieser 
Apparat  seinem  Zwecke  recht  gut  entspricht.  Der  Einfluß 
der  Flüssigkeitshöhe  ist  bei  einzelnen  Gefäßen  verschieden  und 
muß  bei  jedem  experimentell  ermittelt  werden. 

Zu  den  Vorteilen  dieses  Apparates  reiht  sich  neben  seiner 

geringen  Zerbrechlichkeit  und  der  bequemen  Reinigung  auch 

noch  der  eines  nicht  zu  hohen  Preises  von  o#  30,00,  zu  welchem 

ihn  die  Firma  Keiser  und  Schmidt  liefert    Allerdings  ist  der* 

selbe  für  sehr  kleine  Flüssigkeitsmengen  nicht  brauchbar. 

K,N. 

7.  H.  M.  Goodwin  und  JB»  Haskeil.  Die  elektrische 
Leäjähigkeit  sehr  verdünnter  Lösungen  von  Salzsäure  und 
Salpetersäure  (Phys.  Rev.  19,  S.  369-386.  1904).  —  Bei  18^ 
wurde  die  Leitfähigkeit  von  0,0001  bis  0,002  normaler  Salz- 
säure dadurch  ermittelt,  daß  die  Zunahme  der  Leitfähigkeit 
reinen  Wassers  bei  Zugabe  bestimmter  Mengen  hundertstel» 
normaler  Säure  gemessen  wurde.  Der  Einfluß  von  Verunreinig 
gungen  im  Wasser  ließ  sich  in  den  Berechnungen  berück« 
sichtigen,  da  in  diesen  verdünnten  Lösungen  die  Leitfähigkeit 
proportional  der  Konzentration  ist.  Als  Aquivalentleitfähigkeit 
wurde  für  Salzsäure  377,6  bis  375,3,  für  Salpetersäure  374,6» 
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2,9  erhalten.  Die  Werte  sind  um  1  Proz.  niedriger  als 
^n  Kohlrausch  und  um  5  Proz.  als  die  von  Noyes  und 
et  J.  B. 

.  H.  C«  Jones  und  H.  P.  Bassett.  Besiimmmg 
tiaiiten  Geschwindigkeü  der  Ionen  des  Säbemüraies  in 
tmgem  der  Alkohole  mit  fVasser  und  die  Leitfähigkeit 
•  Miichungen  (Amer.  ehem.  J.  32,  8.409—445.  1904). 
e  Leitfähigkeit  eines  Salzes  in  einem  Lösungsmittel  nimmt 
osatz  eines  anderen  Lösungsmittel  in  der  Begel  ab,  so 
eh  bei  einem  gewissen  Mischungsverhältnis  ein  Minimum 
.  Ein  Minimum  wurde  auch  in  Lösungen  von  Silber- 
in Wasser  und  Methylalkohol  gefunden,  in  Wasser-Äthyl- 
»Imischungen  ist  ein  solches  bei  26^  nicht  voriianden  und 
nicht  bestimmt  zu  erkennen.  Aus  einem  Vergleich  der 
lugkeit  bei  verschiedener  Temperatur  konnte  der  Schluß 
m  werden,  daß  der  Einfluß  der  Lösungsmittel  aufeinander 
teigender  Temperatur  fällt  Während  in  den  reinen 
gismitteln  der  Unterschied  in  den  Wanderungsgeschwindig- 
abnimmt,  erh&lt  er  in  den  Mischungen  einen  höheren 
Letzterer  ist  in  hohem  Grade  von  der  Natur  des 
g^smittels  und  der  Zusammensetzung  der  Mischung  abhängig, 

einere  Gesetzmäßigkeiten  ließen  sich   nicht   ermitteln. 

J.ß. 

jBT«  C  Jones  und  €•  O.  CarrolL  Untersuchung 
Ue  Leitfähigkeit  in  H^asser,  Methyl»  und  Äthylalkohol 
n  Mischungen  dieser  Lösungsmittel.  Beziehung  zwischen 
tigkeit  und  innerer  Reibung  (Amer.  ehem.  J.  32,  8.  622 

1904).  —  In  Fortsetzung  älterer  Arbeiten  (vgl  obiges 
t)  wurde  festgestellt,  daß  auch  die  Leitfähigkeit  von 
im\jodid,  Natriumjodid  und  Salzsäure  in  Lösungen  von 
lalkohol  und  Wasser  bei  einem  bestimmten  Mischungt- 
nis  ein  Minimum  zeigt  Die  Dissoziation  von  Natrium- 
ilinmjodid,  sowie  Kaliumbromid  in  50  proz.  Methylalkohol 
ßer  als  im  Wasser.  Zwischen  Abnahme  der  Leitfähig- 
id  Zunahme  der  inneren  Reibung  zeigt  sich  ein  großer 
dismus.  .Bezüglich  Einzelheiten  der  Resultate  und 
ion  der  ermittelten  Beziehungen  sei  auf  das  Orignal 
len.  J.  B. 
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(RaLMsg^  10,  a  157—159.   1905).  —  ßatgren 
bergsehm  Ahhanrihmy  ;BehL  :{0.  ä  41)  beto^ 

itt,  imd  mir  in 

faihfanig'  sehsnfaur  nicht  stimmt.  «L  BL 


IL  J.Waamfr.  Thnrm  dar  wmfkwU  i  iw  JÜBÜra/jig  (! 
1  pfaT«.  Chem.  Sit  ä  TD«— 718.  1905).  —  Sdl  ik  oner  frAon 
Arbeit  (BeibL  39^  9L  826)  PTtthritwoBr  Befaier  irird  ufflitjg  p» 
steOty.  di0  TbeoLU^  wird  unter  ZuguHMiirffgimg 
Hwnftate  Tfm  WinfcBflfcd^  Joimatop  xnri  WaMea 
ana  n  aiiKiy winre  angomums^    inSfun.  mzügBiBg^  (UMi  mEC& 

WJMBcratpffioHWitiiniwtiii  itiDii   iiSks0    <%iifMituiMiL    ttnr  wa 


XB. 


l&JK«Mlst.  Grmm^iß  Ar  miitvMnhmm  IL 
(54ft  a  Wien,  A.  fioider,  190S).  —  Wie  adm  im  YioEMrt 
bemflxfct  winl,  Iobxii  nmn  ■■■■■'»  tob  eiuer  ueoen,  AnOngB  dB 
Tor  zeim  Jahnm  ezacbimesxeii  GrmxidnaKS  spradmir  es  fim^^ 
ein  Qsoes,  Tiei  n wiffMii^i'wiiih^i »«  Bnch  tot.  fii  glifwlfi't  sick  ni 
vier  Hanptabscfamtte:  Die  GrnmdgBBetze  dar  SeictRicinDi& 
Dw  Theorie  der  eieÜroiytiKhen  DiMODslion  und  ein^  Arer 
wichtigsten.  Fblgerangen.  Die  Wandlnugen.  der  Bnsxgie  bti 
eldctrodiemiKfaea  VorgiDgBn.  Die  gBinumcbe  Ptätadmüm. 
Dar  V&rL  hat  sdi  der  tfaesmodTnemiaciien  Betracht  imgiiwiiiw 
bedient  in  der  Art  nm  Planck^  don  das  Buch  zngeeignet  wfL 
Die  AnfiuÜDBe  von  Ldtemtnnuigafaen  ist  zn  begrüfien^  amial 
das  Bach,  wie  oben  angedentet,  mehr  den  ChaiBkUfr  ma» 
ffandhnrhea  ala  den  eines  Girandriaaes  hat;  deswegen  wird  es 
aoch  dem  Fondier  gnte  Dienste  leistoL  LKagesamt  kam  es 
arinr  wann  empfohlen  werden.  M.  Ls 


la   Du  ^  KniOer.    Em  Jodiünenmämmnhv  (It^ 
Zä  «,  ä  583—688.   1906}.  —  Apparat  and  Misthods 
nach  Ansidit  des  B^  mdits  woscntBck  neiie&   Die 
meter,  mit  welchen  ho.  20^  gearbeitet  wnrde^  stinnntmt 
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einander  (auf  ein  Zehntausendstel)  überein,  ergaben  jedoch  um 

0,06  bis  0,09  Proz.  höhere  Werte  als  ein  Silberroltameter. 

J.  B. 

14.  A»  ßagoTOdski.  Elektrolyse  der  salpetersauren 
Salze  des  Kaliums,  Natriums  und  Lithiums  in  /euerflilssigem 
Zustande  (J.  d.  russ.  ph7S.-chem.  Ges.  37,  Chem.  T.,  S.  703—759. 
1905).  —  Die  Verflüssigung  der  Salze  des  E  und  Li  geschah 
in  Bohren  aus  böhmischem  und  Jenaer  Glase,  diejenige  des 
NaNO,  in  Röhren  aus  Natronglas.  Die  Erwärmung  wurde  in 
einem  Verbrennungsofen  aus  Chamotte  vorgenommen.  Die 
elektrolftische  Zerlegung  erfolgte  gemäß  der  Formel 

MNOa  =  M  +  (NOa  +  0). 
Die  sekundären  Prozesse  sind  sehr  kompliziert  und  müssen  in 
vielen  Beziehungen  als  unaufgeklärt  gelten.  Am  regelmäßigsten 
verläuft  die  Oxydation  des  ausgeschiedenen  Metalls.  Beim 
Ldthiiunsalze  reicht  eine  Spannung  von  5—6  Volt  bereits  hin, 
un  die  Oxydation  zu  verhindern,  für  die  Salze  des  K  und  Na 
gelang  es  unter  den  Versuchsbedingungen  nicht  die  Oxydation 
KU&uhalten.  —  Die  Zerfallsprodukte  des  negativen  Ions 
scheiden  sich  nicht  als  gleichmäßiges  Gemisch  an  jedem  Punkte 
1er  Elektrode  aus,  sondern  getrennt;  an  einigen  Punkten  bloß 
Oj  an  anderen  nur  NO,  oder  ein  Gemisch  aus  beiden.  Die 
Ausscheidung  erfolgt  übrigens  nicht  bloß  an  der  Anode,  sondern 
lach  in  gehöriger  Menge  an  den  Rohrwandungen.        H.  P. 

15.  H»  Wilson.  Elektrolyse  mit  fVechselstrom  (Electrician 
>5,  S.  826—828.  1905).  —  Die  Arbeit  enthält  Untersuchungen 
iber  das  Verhalten  von  Blei  in  Schwefelsäure,  Eisen  in  Ferro- 
Kal£at*  und  Natriumchloridlösung,  Kupfer  in  Kupfersulfat-  und 
^atriomchloridlösung,  sowie  Aluminium  in  Alaunlösunj;.  Die 
Ulfgenommenen  Strom-  und  Spannungskurven  zeigen  Phasen- 
rerschiebung.  J.  B. 

16.  W.  jD.  BancrofU  Chemie  des  Elektroplatierens 
J.  ph7&  ühem.  9,  S.  277—296.  1905).  —  Die  Bedingungen, 
inier  denen  gute  Metallniederschläge  auf  galvanischem  Wege 
erhalten  werden,  sind  eingehend  besprochen  und  einige  Ver- 
buche über  die  Abscheidung  von  Zink,  Kupfer  und  Silber 
Doitgeteilt  J.  B. 
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17.   W.  H*  JBknms.    Bemerkmmg  Mer 
BetMiäkmg  mh   Tünndfml  ((äem.  NewB  M,  a,31S— S14. 

1904).  —  Der  Verl  hat  den  Emfinfi  Ton  Stnunlkiite^  Tempe- 
nimr  und  TT^Mmtration  boi  der  JBLentelliiiig  tqh  Tifmiilfil 
mit  und  ohne  Diaphragma  ontersochL  J.  K 


18.  JB.  C.  SmcwdOH.  Etekirolgimeke  Falbmg  vm  Xekd 
mf  PKdhel  (J.  phys.  Chem.  9,  8.  399—401.  1905).  —  Die 
Tatsache,  daß  Nickal,  welches  auf  einem  an  der  Luft  gejegeiwu 
Nii^elblech  elektrolytiach  niedergeschlagen  ist,  Tim  der  Unter- 
lage stets  leicht  abziehbar  ist,  f&hrt  der  Yer£  darasf  larfkk, 
daB  anf  letzteren  sich  eine  dfinne  Qiq^dsdticht  gebildei  hatte. 
Wird  das  Qiyd  redozurt,  so  haftet  nen  medergeschlagenes 
KiiAsl  ToDsOndig  fest  J.  B. 

19.  B.  C.  Smawdon.  EkktrolgH$ehe  SOerwUdteiim^ 
(J.  phTs.  Chem.  9,  &  391—399.  1905).  —  Es  sind  OBta^ 
sndumgen  darfiber  angestellt^  in  welcher  Weise  die  Beedudfai- 
heit  des  gahaaisdi  niedergeschlagenen  Silbers  T<m  der  Slrcm 
didite,  Konzentration  des  SObersalzes,  Zasalz  Tcm  Sbire  nd 
Gdatine  zmn  ElektrolTten,  sowie  Ton  der  Rotation  d^EMtrode 
abhängig  ist  J.  B. 

2a  IT.  JC  Jf^rMft  mmi  W.  C.  FreNOe.  Eietirwfyimh 
BeOimmmmg  vom  Eobali  und  Nickel  (Chem.  News  90,  8w  307 
—310.  1905).  —  Die  elektrolytische  AnafiÜlnng  des  Kobaltes 
wurde  nach  Znsatz  Tersduedener,  meist  organischer  Snbstanaes 
Tersocbt;  die  f&r  eine  qnantitatiTe  Bestimmung  bganchbarstes 
Werte  wurden  in  phoqriiorsaurer  Lösung  erhaften.  Die  Ans* 
fiülnng"  des  Nickeb  gdang  am  besten  in  ammoQiakalisehir 
Lösung.  J.  & 

21.  r.  OeUiharp.  Bemerkumg  über  das  FerhmUen  m 
Zorn  hei  der  EU^rofywe  (Cham.  News.  91,  &  1.  1906).  - 
Bei  der  Eldktrolyse  des  Zinns  in  Natronlauge  entsteht  hiaif 
auf  der  Anode  eine  hellblftoliche  Schicht  dnes  Zinnozjda^ 
welche  die  Wirkung  des  Stromes  beeintrichtigt  Durch  katiio> 
disdie  Bdiandlung  oder  Berühren  mit  einon  Eisoalileek  fV- 
schwindet  dieser  Beschlag.   Das  kathodisch  abgeschiedflne  Zm 
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erheblichen  Wasserstoffgehalt;  beim  Bewegen  der  Kathode 
lie  Stromaasbeute,  in  alkalischer  Lösung  wurde  amorpher, 
trer  kristalliner  Zinnschwamm  erhalten.  J.  B. 


2.  P.  JT.  Bürhby*  yeremigimg  von  fVasserstoff  und 
Uaff  unier  niedrigem  Druck  bei  Stromdurchgang  (Phil. 
9,  S.  171— 185.  1905).  —  Der  Vot£.  untersucht  die  Be- 
Igen  zwischen  Druck»  Druckänderung,  Stromdichte  und 
ung  durch  Messung  mit  Silber-  und  Zinkelektroden.  Die 
isch  erhaltene  Funktion  deckt  sich  nicht  mit  den  theore- 
1  Ableitungen  des  Yerfl  J.  B. 


3.  Hm  J*  8.  Sand.  Messung  von  Elektrodenpotentialen 
iimmten  Flüssigkeiten.  Die  Konsentrationsänderungen  an 
(Uhode  während  der  Elektrolyse  (PhiL  Mag.  9,  S.  20 — 41. 

—  Der  Verf.  behandelt  den  Einfluß  der  Diffusion  auf 
instellung  des  Potentials  einer  polarisierten  Elektrode, 
ischreibt  ausführlich  eine  Versuchsanordnung,  mit  deren 
Kathodenpotentiale  gemessen  werden  konnten,  ohne  die 
die  Polarisation  bewirkten  Eonzentrationsänderungen  zu 
.    Messungen  sind  ausgeführt  mit  CuSO^,  ZnSO^,  AgNO,, 

Femer  wurde  die  Reduktion  von  Nitrobenzol  an  Kupfer- 

4atinelektroden  in   saurer   und  alkalischer  Lösung  ein- 

1  behandelt    Bezüglich  der  Einzelheiten  der  Versuchs- 

lung  und  der  Resultate  sei  auf  das  Original  verwiesen. 

J.  B.' 

i,  8.  ß»  M/Uner.  Polarisation  an  einer  metallischen 
(Phü.  Mag.  9,  S.  645—668.  1905).  —  Die  Nernstsche 
ie  der  Eonzentrationsketten  läßt  sich  auf  Elektroden 
Art  anwenden,  wenn  die  durch  Stromleitung  und  Diffusion 
±e  Eonzentrationsänderung  in  Rechnung  gesetzt  wird. 
3r  hierfür  abgeleiteten  Funktion  stimmten  die  an  Silber- 
)den|  welche  sich  in  Lösungen  von  Silbernitrat  und 
ers&ure  bestimmter  Eonzentration  befanden,  angestellten 
Dgen  leidlich  überein.  J.  B. 


i.  W.  Nerngt  und  B.  S.  Merriam.  Zur  Theorie 
estsiromes.  (Nach  Versuchen  des  Hrn.  Merriam)  (ZS.  f. 
Ohem.   53,  S.  235—244.    1905).   —  In  früheren  Ver- 
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suchen  war  es  nicht  gelungeni  nachzuweisen,  daß  der  Restefrom 
den  herausdififundierenden  Mengen  des  Depolarisatator  elektro- 
chemisch  äquivalent  ist,  weil  bei  der  Versuchsanordnung  Kon-      I 
yektion  neben  Diffusion  sich  nicht  vermeiden  ließ.    In  den  jetzt       I  ^ 
mitgeteilten  Versuchen  wurde  eine  große  konstante  Elektrode       \ 
und  eine  kleine  stark  gerührte  Drahtelektrode  verwandt.    Dia        \ 
Diffusion  erfolgte  lediglich   durch  eine  dünne,  der  Elektrod< 
adhärierende  Schicht,  während  im  Elektrolyten  die  Eonzentratioi 
konstant  blieb. 

In  Fällen,  in   welchen   der  Depolarisator  leicht  elektro —  - 
chemisch  reagiert,  z.  ß.  Silber-,   Halogen-   und  Wasserstoff—  ~^' 
elektroden,  zeigte  sich  die  Stromintensität  nur  proportional  de^cr-^^ 
Größe  der  Diffusion,  es  ist  dies  also  ein  Spezialfall  der  Nemst— ^^^ 
Brunnerschen  Theorie  der  Reaktionsgeschwindigkeit  in  hetero-^ 
genen  Systemen. 

Bei  den  meisten  Oxydations-  und  Reduktionsmitteln 
die  Intensität  des  Reststromes  kleiner  als  dem  Diffusionswerta^wSe 
entsprach;  dies  erklärt  sich  dadurch,  daß  Reduktion  hiJm  n^^ 
Oxydation  mit  einer  im  Vergleich  zur  Diffusion  zu  kleineisc^n 
Reaktionsgeschwindigkeit  erfolgte. 

Zwischen  zwei  rotierenden  Spitzen  in  einem  Elektrolyten  .^-^^ 
durch  welchen  Wasserstoff  perlte,  war  der  Reststrom,  so  wie^-^*^ 
es  die  Theorie  der  Wasserstoffelektroden  und  der  Ionen— 
difiusion  verlangt,  genau  am  Neutralpunkt  des  Elektrolyten 
kleinsten,  letzterer  kann  daher  durch  den  Reststrom  mit 
Schärfe  bestimmt  werden«  J.  B. 


26.   G.  JV.  Leuria»    Das  Potential  der  Sauerstoffelekirodm 
(J.  Amer.  ehem.  soc.  28,  S.  158 — 171.   1906).  —  Aus  dem  vor- 
liegenden Beobachtungsmaterial  über  die  E.M.K  der  Wasserstoff 
Sauerstoff-Kette  schließt  der  Ver£,  daß  die  bisher  gefundene 
Werte   erheblich   zu   niedrig  sind.     Einen  sehr  zuverlässige 
Wert  findet  er  auf  folgendem  indirekten  Wege:   Eine  Kette^ 
gebildet  aus   einer  Silberelektrode  in  gesättigter  Lösung 
Silberoxyd  und  einer  Sauerstoffelektrode  unter  einem  Sauerstoff — 
druck,  der  bei  Zimmertemperatur  mit  Silberoxyd  im  Gleich-^ 
gewicht  (2  Ag^O  =  4  Ag  +  0^)  ist,  muß  die  E.M.E.  null  haben.^ 
Bei  Kenntnis  der  Ag«  und  OH-Ionenkonzentration  und  diese 
Oleichgewichtsdruckes  des  Sauerstoffes  läßt  sich  dann  leicht^^-'^ 


i 
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M.K.  einer  Kette  aus  Silber  in  normaler  Ag-Ionenkonzen tra- 
md  einer  Sauerstoff  kette  unter  Sauerstoff  von  Atmosphären- 
:  in  normaler  OH-lonenkonzentration  berechnen.  Die 
'en  Werte  entnimmt  der  Verf.  vorliegenden  Messungen,  den 
bgewichtsdruck  des  Sauerstoffs  über  AggO  bei  Zimmer- 
^rator  berechnet  er  aus  eigenen  Bestimmungen  des  Druckes 
iien  300^—445^  C.  mittels  der  van't  fioffschen  Reaktions- 
>re.  Da  nun  weiterhin  die  E.M.K.  von  Silber  in  normaler 
)nenkonzentration  gegen  eine  Wasserstoffelektrode  unter 
«phärendruck  in  normaler  H-Ionenkonzentration  bekannt 
»ez.  bestimmt  wird,  und  unter  Benutzung  der  Eonstante 
lektrolytischen  Dissozitation  des  Wassers  auch  gegen  eine 
erstoffelektrode  in  normaler  OH-Ionenkonzentration  sich 
^hnen  läßt,  so  ist  damit  auch  die  E.M.BL  der  Wasserstoff— 
-Stoff- Kette  gegeben,  sie  ergibt  sich  zu  1,217  Volt,  mit 
Genauigkeit  von  etwa  0,01  Volt.  Dieser  Wert  stimmt 
worauf  der  Verf.  in  einer  Nachschrift  hinweist,  in  sehr 
rkenswerter  Weise  mit  dem  von  Nernst  aus  den  Disso- 
nskonstanten  des  Wasserdampfes,  also  auf  eine  ganz 
8  Weise  zu  1,23  Volt  berechneten  überein.  Die  schwebende 
)  nach  der  E.M.K.  der  Knallgaskette  scheint  sich  damit 
ignnsten  der  Ergebnisse  der  direkten  experimentellen  Be- 
mngen  derselben  zu  entscheiden,  die  hiernach  bisher  alle 
twa  0,1  Volt  zu  niedrig  ausgefallen  sind.  F.  K. 


J7,  jB.  Ltither.  Bemerkung  zu  F.  Fischers  Arbeit:  Die 
sehe  Ubertragbarkeit  der  MetaUpotenliale  (ZS.  f.  phys. 
i.  52,  S.  626—628.  1905).  —  Der  Verf.  legt  dar,  daß  er 
.  früher  dieselben  Versuche  mit  Kupfersalzlösung,  wie 
er  kürzlich  (Beibl.  27,  S.  1128),  beschrieben  hat.  Die 
sse,  die  Fischer  bezüglich  des  Platinpotentials  in  cx^ 
nnten  Lösungen  gezogen  hat,  sind  unzulässig,  da  Kupri- 
stets  gewisse  Mengen  Euprosalz  enthalten  muß.    J.  B. 


J8.  M.  Chanaz.  Experimentelle  Untersuchungen  über 
Wirkung  von  Membranen  in  Flüssigkeitsketten  (C.  R.  141, 
3 — 245.  1905).  —  Es  ist  untersucht,  in  welcher  Weise 
itialänderungen  auftreten,  wenn  zwei  Flüssigkeiten  durch 
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eine  Pergament-  oder  andere  Membrane  getrennt  werden.  Über 

Einzelheiten  gibt  die  kurze  Mitteilung  kaum  Aufschloß. 

J.B. 

29.   M.  von  Stnoltichowski.     Zur  Theorie  der  elektri- 
schen Kaiaphorese  und  der  Oberflächenleiiung  (Phyaik.  ZS.  6y 
S.  529-53h    1905).  —   Der   Vert  führt  die  ßesultate  von 
Gruse  (Beibl.  29,  S.  1057)  darauf  zurück,  daß  beim  Stromdorch-* 
gang  die  Temperatur  der  Flüssigkeit  im  Diaphragma  eine  höhere 
ist  als  die  der  übrigen  Flüssigkeit,  bespricht  den  unterschied, 
der  Helmholtzschen  und  Lambschen  Theorie  und  berechnet  dii 
relative  Vermehrung  der  scheinbaren  Leitfähigkeit       J.  B. 


30.   P«  Biedermann.     Demonstration  der  fViderstands — 

änderungen    in    den    verschiedenen    elektrischen    Lampen    (2«S 

f.  phys.  u.  ehem.  ünt  18,  S.  334—337.   1905),  —  Der  Verf— 
führt  eine  ileihe  von  Versuchen  an,  die  er  den  Schülern  zi^ 
dem  Zwecke   vorführt,   die  Verschiedenheit  der  Temperatur ^ — 
koeffizienten  der  Qlühkörper  der  verschiedenen  moderen  elektri — 
sehen  Glühlampen  zu  demonstrieren.    Das  Wesentliche  seiner — 
Methode  besteht  darin^  daß  er  die  verschiedenen  Temperaturen^ 
bei  denen  die  entsprechenden  Widerstände  gemessen  werdexk^ 
sollen,  nicht  durch  äußere  Mittel  (etwa  durch  Eintauchen  dei^ 
Lampe  in  heißes  Wasser,  durch  Strahlen  eines  Teclubrenners  etc^y 
sondern  durch  den  elektrischen  Strom  selbst  hervorbringt.    In. 
den  die  Lampe  durchfließenden  Strom  wird  ein  Amperemeter 
und  ein  Regulierwiderstand  eingeschaltet,  während  die  Klemmen 
der  Lampe  mit  einem  Voltmeter  verbunden  sind.   Durch  gleich- 
zeitige Ablesung    des  Ampere-    und  Voltmeters  erhält  man 
Stromstärke,    Spannung    und   durch   Division   den   jeweiligen 
Widerstand  der  Lampe.   Es  werden  die  Verhältnisse  der  Kohle- 
fadenglühlampe,   des   Nemstglühkörpers   sowie   der    Osmium- 
und  Tantallampe   eingehend   besprochen  und  durch    Tabellen 
sowie  durch  graphische  Darstellungen  erläutert.  A.  D. 


31.  E.  Budde.  Die  Tantallampe  der  Firma  Siemens  und 
Halske  (Arch.  d.  Math.  u.  Phys.  10,  S.  9—15.  1906).  —  Es 
werden  die  chemischen  und  physikalischen  Eigenschaften  des 
Tantals  kurz  beschrieben.  Die  absolute  Festigkeit  dickerer 
Drähte  ist  etwas  größer  als  die  des  besten  Stahles,  nämlich 
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:g/mm^;  die  scheinbare  Zerreißfäbigkeit  wächst  be- 
ind  mit  der  Abnahme  des  Durchmessers.  Der  elektrische 
erstand  beträgt  0,165  i2  für  1  m  Länge  und  1  mm'  Quer- 
tt  bei  Zimmertemperatur;  sein  Temperaturkoeffizient  ist 
IT  und  hat  zwischen  0®  und  100®  den  Wert  0,30;  bei  der 
>eratur,  die  der  glühende  Faden  in  der  Lampe  annimmt 

er  mit  1,5  Watt  /  H£L,  dem  mittleren  Energieverbrauch, 
tet  wird,  steigt  der  Widerstand  fast  genau  auf  das  Fünf- 
\  desjenigen  Wertes,  den  er  bei  Zimmertemperatur  hat. 
Schmelzpunkt  liegt  zwischen  2250—2300®;  der  Schmelzung 

ein  allmähliches  Erweichen  vorher,  das  sich  über  ein 
vall  von  mehreren  hundert  Grad  zu  erstrecken  scheint 
Die  Tantallampe  (25  H.E.  bei  110  Volt)  hat  die  merk- 
ige Eigenschaft,  daß  ihre  Lichtstärke  innerhalb  der  ersten 
ebrauchsstunden  merklich  zunimmt,  während  der  Energie- 
auch  auf  1,4  Watt/H.K.  herabsinkt;  von  da  ab  nimmt 
Lichtstärke  stetig  und  langsam  ab,  bis  sie  nach  etwa 
Brennstunden  auf  80  Proz.  des  Anfangswertes  gesunken 
ohl  infolge  molekularer  Änderungen.    Die  Zerstäubung  ist 

gering.  Der  Tantalfaden  hat  einen  Durchmesser  von 
um.,  infolgedessen  nimmt  er  nach  dem  Einschalten  der 
ye  sehr  rasch  seine  endgültige  Leuchttemperatur  an.  Ver- 
,  den  Hergang  stroboskopisch  zu  verfolgen,  sind  im 
e.  Gegen  Ende  seiner  Lebensdauer  verliert  der  Faden 
Glätte  und  bekommt  ein  eigentümlich  glitzeriges  Ansehen; 

dem  Mikroskop  zeigt  sich  eine  rosenkranzähnliche  Kette 
;e  kapillarer  Kontraktion  im  Zustand  der  oben  erwähnten 
ichung.  K.  U. 

J2  u.  33.  P#  iJ.  HeyU  Einige  physikalische  Eigen- 
ten  von  Stoffen  bei  Siromdurchgang,  I,  Dehnungsvermögen, 
chmelzpunki  (Phys.  Rev.  19,  S.  281  — 292.  1904).  — 
iüdepunkt  (Ebenda  21,  S.  189  —  192.  1905).  —  Um  zu 
beiden,  wie  sich  physikalische  Eigenschaften  beim  Strom- 
igang  ändern,  wurden  genaue  Versuche  angestellt,  bei 
i  durch  Erhitzung  verursachte  Änderungen  fast  vollständig 


itt^  ilmfitqis^  ^fSeoM^  jnä  ies  '"■i™—  bat  i?iiier  ätsom- 
dMt»  TOD.  IdUO  ^"»p-  i^GiiL  -  E^n.  la^aamilB  übennigEB. 
SiB- äeianBlsinnU:  ia*  San«  ^cb^k  'mt  jar  äsnaaäicbse  vdg 

1  1*       L&B  . 
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4.  Die  erhaltenen  Resultate  können  als  Basis  für  die  Be- 
ndluDg  magnetischer  Eigenschaften  eines  Mediums  dienen, 
B  aus  beliebig  geordneten  Kristallpartikeln  besteht. 

6.  Die  Boscovichsche  Theorie  der  Konstitution  der  Materie 
soweit  erweiterungsfähig,  daß  die  Anwendung  auf  die  magne- 
chen  Eigenschaften  darin  Platz  finden.  St  M. 


85.  O.  JUeslin,  Über  die  Messung  der  magnetischen 
nstanUm  (Ann.  chim.  phys.  (8)  7,  S.  145—194.  1906).  — 
e  Arbeit  soll  Sicherheit  verschaffen  über  fehlerhafk  bestimmte 
sr  bei  verschiedenen  Forschem  wesentlich  abweichende 
erte  der  Magnetisierbarkeit  verschiedener  Stoffe.  Die  zwei 
j^ewandten  Methoden  benutzen  die  Wirkung  eines  inhomogenen 
Ides  auf  die  zu  untersuchenden  Körper.  Die  erste,  nach 
rie  und  Ch6neveau,  mißt  mittels  einer  Torsionswage  die 
ftfte,  denen  der  Körper  an  verschiedenen  Punkten  auf  der 
nkrechten  zur  Verbindungslinie  zweier  Magnetpole  ausgesetzt 

Diese  sind  proportional  zu  kHy  .dHy  jdx.  Die  beiden 
tremwerte  dieser  Kraft,  die  in  geringem  Abstand  vor  und  hinter 
*  Verbindungslinie  der  Pole  liegen,  werden  zur  Messung  heran- 
K>gen.  Die  zweite  Methode  mißt  die  Kräfte  an  verschiedenen 
nkten  der  Verbindungslinie  der  Pole  eines  Elektromagneten, 
isen  beide  Schenkel  nacheinander  vom  Strom  durchflössen 
rden.  Diese  Kräfte  haben  die  Form  KHy.dHyjdy^  und 
\  Richtung  der  Kraftlinien  selber. 

Die  so  bestimmten  Werte  der  Suszeptibilität  und  der 
ezifischen  Suszeptibilität  sind  in  Tabellen  zusammengestellt 
emessen  sind:  Einige  organische  Flüssigkeiten,  kristallisierte 
dze  und  einige  Salzlösungen.  Bei  letzteren  stellt  der  Verf.  fest, 
^  ihre  Suszeptibilität  nicht  immer  additionell  aus  denen  der 
sstandteile  folgt 

Den  Schluß  bildet  eine  tabellarische  Zusammenstellung 
^  Resultate  des  Verf.  und  anderer  Forscher.       R.  H.  W. 


36.  6*  ]l£esli/n.  Über  die  Koexistenz  von  Paramagnetis' 
*  und  Diamagnetismus  im  selben  Krislall  (C.  R.  141,  S.  1006 
1^008.  1905).  —  Der  Verf.  konstatiert  im  Pyrrhotin  das 
^bandensein  einer  diamagnetischen  Achse  außer  der  para- 
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magnetischen  (vgl.  hierzu  die  Untersuchungen  von  P.  Weiss, 

sowie  von  P.  Weiss  und  Kunz  BeibL  29,  8.  1167  u.  1168). 

St  M. 

37.  J.  Kruckenberg.  Über  einige  physikaliscke  Eigen-  I  ^ 
Schäften  schwedischer  Eisenerze.  /.  fVärmeleitvermogen  und  V  ^ 
JUffgnetostriktion  (Arkiy  f.  Mat,  Astron.  och  Fysik  2,  S.  1 — 13.  \^^ 
1905).  —  Es  wurden  Wärmeleitvermögen,  elektrisches  Leit* 
vermögen  und  Magnetostriktion  an  Porphyren,  flämatiten, 
Magnetiten,  sowie  an  Mischprodukten  dieser  Mineralien  ge-  |*^ 
messen.  Das  Wärmeleitvermögen,  untersucht  nach  einer  Modi« 
fikation  der  Bergetschen  Methode  ergab  Werte  A,  die  zvrischei^ 
0,008  bis  0,007  schwankten  {k  Air  reines  Eisen  =  0,17),  woran» 
geschlossen  werden  darf,  daß  der  schlechtleitende  andere  Be — 
standteil  ausschlaggebend  ist 

Die  Werte  für  das  elektrische  Leitvermögen,  minder  Ter— -— 
läßlich  bestimmt,  liegen  alle  unter  0,00002. 

Bei  den  ausführlichen  Messungen  über  die  Magnetostriktion    -^t 
deren  Elrgebnisse  tabellarisch  und  in  Kurven  wiedergegeboir"""*^ 
sind,  sei  hervorgehoben,  daß  die  Qröße  der  Verlängerung  fiüi^^cit 
verschiedene  Proben  sehr  verschieden  ausfällt    Proportionalität^^^ 
zwischen  Expansion  und  Permeabilität,   wie   sie  von  andere 
Seite   behauptet  wurde,    zeigen   die   Zahlen  nicht,   i 
entsprechen  im  allgemeinen  größeren  Permeabilitäten  auch  be 
deutendere  Verlängerungen.  St  M* 


38.    C»    ArldU      Die    magnetischen    IVirkungen 
durchflossener   ebener  Flächen   und  die  Einwirkung  der  durci^^^\ 
den  eisernen  Schiffskörper  fließenden  Ströme  auf  das  Kompaß f  eh 
(Elektrot  ZS.  27,  S.  70—77  u.  91—95.   1906).  —  Den  Anfani 
der  Arbeit  bildet  eine  historische  Übersicht,  auf  die  ein  theore- 
tischer Teil  folgt.     Hierin   werden   zunächst  aus   dem  Bio! 
Savartschen  Gesetz  allgemeine  Gleichungen  für  das  Magnetfeld 
einer  beliebigen  stromdurchflossenen  Fläche  abgeleitet    Dann 
wird  das  Problem  spezialisiert  auf  eine  homogene  durchströmte 
Ebene  und   auf  lineare  Leiter,  woraus   abgeleitet  wird,  daß 
Flächenströme  in  ihrer  magnetischen  Wirkung  durch  lineare  -^ 
Ströme  ersetzbar  sind. 

Der  theoretische  Teil  ist  fehlerhaft.  Es  wird  gleich  im  Anfang 

plötzlich  und  unmotiviert  das  Linienelement  des  Biot-Sayartschei 
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QesetsseSi  ds^  durch  das  Fläcbenelement  dxdy /  cosa.cosß 
ersetzt  (äleichong  f&r  H  im  Abschnitt  IIa).  Später  (Ab- 
schnitt IIc)  wird  die  Stromstärke  (parallel  x)  eines  Flächen- 
elementes t»<oy  ^^^^  ^o^y  gesetzt  Das  zur  Integration 
erforderliche  dy  ist  bereits  durch  den  ersten  Fehler  in  den 
Integranden  hineingekommen.  Dieser  zweite  Fehler  schafft  nun 
einen  Faktor  y  hinein,  der  zwar  nicht  hinein  gehört,  dafür  aber 
die  Integration  wesentlich  erleichtert  Im  Resultat  sind  des- 
halb nicht  einmal  die  Dimensionen  richtig. 

Der  dritte  Teil  enthält  experimentelle  Untersuchungen  an 
durchströmten  Platten    mittels  Eisenfeilspänen    und   die  Be- 

Bprechung  der  Wirkungen  auf  den  Kompaß  eines  Schiffes. 

IL  M.  W^. 

39.  J»  JR6viUifOd.  Die  Ferteüung  der  elektrischen  Ströme 
£,i  einem  Nets  (C.  R.  143,  S.  151—153.  1906).  —  Sind  E.  die 
£Ji£K.y  4  die  Stromstärke,  r«  der  Widerstand  im  xten  Zweige 
eines  Netzes,  so  gilt  nach  Kirchhoff  2i,  ^Q  f&r  jede  Ver- 
^weigungsstelle  und  2{E»  —  r^iu)  =>  0  f&r  jeden  Dmlau£  Letz- 
'tere  Bedingung  ist  äquivalent  damit,  daß  die  Ströme  sich  so 
verzweigen,  daß  2 {2 Eni»  —  r.i»')  ein  Maximum  wird;  d.  L  die 
doppelte  Arbeit  der  Stromquellen,  vermindert  um  die  Joulesche 
Wärme,  ist  ein  Maximum.  Gans. 


40.  £•  T*  Fischer.  Ein  neues  Magnetometer  zur  direkten 
JUessung  von  Feldstärken  mittels  Voltmeters  (Induktionsrädchen) 
CBer.  d.  D.  Phys.  Ges.  3,  S.  434—439.  1905).  —  Der  Apparat 
iat  ein  Botationsinduktor.  Das  rotierende  Rädchen,  das  durch 
^in  Dhrwerk  in  Bewegung  gesetzt  wird,  kann  eine  Tourenzahl 
von  60  Dmdrehimgen  in  der  Sekunde  erreichen.  Mit  einem 
empfindlichen  Spiegelgalvanometer  konnte  der  Verfl  noch  die 
Xnduktion  durch  das  Erdfeld  messen.  Die  Genauigkeit  des 
Ix^trumentes  beträgt  etwa  1  Proz.,  speziell  für  erdmagnetische 

Untersuchungen  ist  es  wohl  nicht  verwendbar.  W.  Br. 

41.  Jf«  Edelmann  Jun*  Ein  kleines  Saitengalvanometer 
rjBMt photographischem  Registrierapparat  (8^.  15  S.  München  1905; 
I^fcysik.  ZS.  7,  S.  1 15— 122.  1906).  —  Das  Prinzip  des  Einthoven- 
selben  Saitengalvanometers  (Drudes  Ann.  12,  S.  1059.  1903;  14, 
S.  182.  1904;  BeibL  29,  S.  552)  ist  vom  Verf.  auf  ein  kleines,  trag- 

^«iUittar  X.  d.  Ann.  d.  Fhys.  30.  86 


Ibmb  Sodeil  iUHjawmudt.  Saaz  ii^  Elokatnaai^fiuai  sind  am 
kM&f/t  pammneftta  ^bj^nete  beimtEt.  ieicii  Poiachnlie  ^fandk' 
botet  dnü.  thd.  <t»  nnkroskonnBOS  Beobiichiaii^  'ier  Saite  za  V' 
mtf^xtbuB^  lübe  Saus  bot  me  Imdir  nia  t^  rupi,  ^üe  Uanata 
sinil  Uli  '--m  \»ia$;  Ima  ^axaa  wiect  ouE  iem  iSCSauskiyp  jar 
3^2S>  k^  Minsia  ^nes  (JuantuiM»  nsa  iX(X)0  nmi  Dicke  wurde 
nabov  'äse  C)Tnnfiinili<-*i^»i»t  twi  U)—'  Amp.  pro  MüEmecer  er- 
ttUbb.  3a  «eröeo.  V'imditint^ea  mm.  BKnzieheD  dea  Fadf^ 
bBHbiBtaeiL  Zorn  pnitUiiji  aiiliiHrnini:  SagMasnai  «ier  \a^ 
aoUui  ist  i^ma  besoiuiere  HcftiaUiMtmiiimMi  I 
wtUbeti.  mcbdsm  ^le  la  rcfeimäüige  Socata 
ITiHmIiii«  liiiiiij  euies  ätzomkrenB  ■infTniwtrTrh  Ju  Baieaohtiiiig 
■toialena  imd  "iteäer  Ab^bUiuiaC  «ird:  aine  Slüliinetenkah 
«arijam  Spalt  mui  <3e  SpaiB&eaxaä  liftwni  luu  dem  äwistna- 
Mtrrihii  ORÜmfien  and.  AiBÖBHnL,     t^™;p  dar  in  rtirnii  Wom 


[»  a.  wwm  -«tfsMU  C.  H.  US.  S.  3IV— TL 
I9MV  ^  Wmi  <i«  Strom.  >äner  Batten«  .inrch  üb  PtmOr- 
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Wüu^e  Mschicict,  ier«i  bei»eBÜtiie  Spaie  inrch  den  Wider» 
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gn^  niiiiiiiMiiiiiiii  gBgrt«  aaulmi.  Obbk  Sik  m^  mA 
oaea  ''"—"fa"*  d^  VaniSunoMta  inr  bsiaBB  Wa^g^^jj^  j|| 
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Se  P  eraiittelD.    Kennt  man  F  fUr  den  Fall,  daß  die  be- 

iche  Spule  des  Elektrodynamometers  sich  einmal  in  Null- 

mg  befindet,  das  andere  Mal  um  h  cm  verschoben  ist,  so 

>t  sich  {Pq  —  Pk)  I  h  ^  d  F I  dx  als  gesuchte  Konstante  des 

iimentes,  d.  h.  die  Kraft,  welche  beim  Durchgang  des 

Dies  Eins  durch  dasselbe  Gleichgewicht  herstellt    Die  an- 

bene  Methode  ermittelt  danach   die  gesuchte  Konstante 

h    den   Vergleich    derselben    mit    der   Konstanten    eines 

ren    Instrumentes,    dessen    Dimensionen    beliebig    derart 

hlt  werden  können,  daß  seine  Konstante  leicht  berechnet 

en  kann,    während    dies    beim   Elektrodynamometer  mit 

sieht  auf  dessen  Empfindlichkeit  nicht  direkt  möglich  wäre. 

A.  ßck. 

43.  TF*  J»  Raymond.  Die  Messung  von  Induktion  und 
züäi  mittels  ba/iistischen  Differentialgalvanometers   (Phys. 

21,  8.  90—110.  1905).  —  Der  Verf.  beschreibt  ein  im 
dp  von  den  gebräuchlichen  nicht  abweichendes  Differential- 
Aometer  und  zeigt,  wie  dasselbe  als  ballistisches  Instru- 
nicht  nur  zur  gegenseitigen  Vergleichung  elektrischer 
erstände,  sondern  auch  zur  Bestimmung  von  Induktions- 
izienten  und  Kapazitäten  mit  Vorteil  benutzt  werden  kann. 
dies  zu  demonstrieren,  werden  im  ganzen  23  Methoden 
3teilt,  welche  für  den  gegenseitigen  Vergleich  von  jeweils 
der  Tier  Größen  Widerstand,  Selbstinduktion,  gegenseitige 
ktion  und  Kapazität  anwendbar  sind.    In  fast  allen  Fällen 

sich  der  von  einer  Batterie  gelieferte  Strom  in  zwei 
lele  Zweige,  von  denen  jeder  eines  der  zu  bestimmenden 
ke  in  Verbindung  mit  induktionsfreien  Widerständen  und 
eine  Spule  des  Dififerentialgahanometers  enthält  Die 
erstände  lassen  sich  dann  derart  abgleichen,  daß  das 
anometer  sich  in  der  NuUage  befindet  und  daß  bei  plötz- 
r  Stromumkehr  im  Hauptkreis  entweder  diese  Nullage 
hen  bleibt  oder  ein  Ausschlag  erfolgt,  der  gemessen  wird, 
der  Gleichheit  der  Strommengen  beider  Zweige  bez.  aus 
mit  dem  Ausschlag  proportionalen  Differenz  der  beiden 
nmengen  läßt  sich  so  eine  einfache  Beziehung  zwischen 
»nzelnen  Größen  gewinnen.  Die  Genauigkeit  der  Resultate 

auf  etwa  0,1  Proz.  angegeben.  A.  Bck. 

36* 


—   lüflAiWilii 
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46.    W.  E.  Sumpner.     Die  Theorie  der  Phasenmesser 
(PhiL  Mag.  (6)  11,  S.  81—107.   1906).  —  Phasenmesser  sind 
Instrumente  vom  Dynamometertypus,  die  die  Pbasendifferenzen 
zwischen  Strömen   und  Spannungen   in  Wechselstromkreisen 
anzeigen  sollen.    Der  Verfl   gibt  in  der  vorliegenden  Arbeit 
<lie  Theorie  dieser  Instrumente ,  indem   er  zunächst  ein  Drei- 
phaseninstmment    mit    drei    festen    und    einer    beweglichen 
Spule    untersucht    und   feststellt,    daß    die   Genauigkeit  des- 
selben im  Falle  der  Stromgleichheit  der  Einzelströme  nicht 
beeinflußt   wird    von    der  Anordnung    der  Spulen,    von    der 
Wellenform    oder    der    Frequenz    des    Stroms    und    daß  die 
genaue  Elalibrierung  mit  Benutzung  von  Gleichstrom  möglich 
ist.    Außerdem  zeigt  sich  in  Übereinstimmung  mit  dem  Experi- 
ment, daß  die  Theorie  dieselbe  ist,  ob  die  Spulen  Eisenkerne 
besitzen  oder  nicht     Besteht  die  im  vorhergehenden  voraus- 
gesetzte Gleichheit  der  Einzelströme  untereinander  nicht,  so 
werden  die  Phasenmesser  ungenauer;  der  Fehler,  der  sich  in 
manchen  Fällen  berechnen  läßt,  wird  verringert  durch  Ver- 
mehrung der  Zahl  der  Spulen  im  festen  und  beweglichen  System 
und  durch  gegenseitige  symmetrische  Anordnung  der  Spulen 
und  Magnete.    So  macht  ein  Instrument  mit  drei  Strom-  und 
drei  Spannungsspulen,  die  alle  symmetrisch  angeordnet  sind, 
gleichexakte  Angaben,  ob  die  oben  geforderte  Stromgleichheit 
besteht  oder  nicht.     Wird  von  einer  beweglichen  Spule  dabei 
abgesehen,  so  daß  die  Konstruktion  des  Apparates  vereinfacht 
^rd,  so  läßt  sich  zwar  die  Symmetrie  leichter  sichern,  es  be- 
ateht  aber  jetzt  eine  ungenaue  Angabe  in  den  Fällen,  wo  keine 
IStromgleichheit  hergestellt  ist;  allerdings  beträgt  der  Fehler 
^ur  ^/s  von  demjenigen  eines  Instrumentes  mit  nur  vier  Spulen 

^nd  ist  in  den  meisten  Fällen  der  Praxis  zu  vernachlässigen. 

A.  Bck. 

47.    W.  JE.  Sumpner.     Eisenkern^-fVechselsirominstru' 

w^&Ue  (Blectrician  16,  S.  641—643.  1906).  —  Dem  Verf.  gelang 

^es  Ampere-,  Volt-  und  Wattmeter  zu  konstruieren,  welche  einen 

ESlektromagneten   mit  in  dessen   Feld  beweglicher  Spule  ent- 

tialten«    Dieselben  werden  je  nach  Verwendungsart  in  Reihe 

oder   parallel    zum  Netz  gelegt.    Durch  Yorschaltung  eines 

induktionslosen  Widerstandes  vor  die  Spule,  bez.  Anwendung 

nicht  zu  kleiner  Luftzwischenräume,  war  es  möglich,  die  vor- 
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indestmaß  herabsetzen.    Da  der  gesamte  Verlust  aus  dem 

3rlu8t  durch  Hysterese  und  durch  Wirbelströme  besteht,  so 

iBsen    die    neuen    Eisensorten    nicht    nur    einen    kleineren 

l^teresekoefGzienten,  sondern  auch  einen  wesentlich  größeren 

ezifischen  Widerstand  zur  Verminderung  der  Wirbelströme 

sitzen.    Der  Verf.  hat  in  Torliegender  Arbeit  die  Abhängig- 

it  des  Verlustes  in  legiertem  Eisenblech  von  der  Wellenform 

tersuchty  indem  er  zwei  durch  Gegenschaltung  zweier  Phasen 

ler  Drehstrommaschine  mit  auswechselbaren  Polschuhen  er- 

Itene  Spannungswellen  durch  300  um  den  ringförmigen  Eisen- 

»rper  gelegte  Windungen  nacheinander  schickte.    Es  findet 

ihy    daß    der    gesamte    Eisen verlust   für    eine  Periode    mit 

ichsender  Periodenzahl  linear  zunimmt  und  daß  der  Hysterese- 

rlost  um  so  kleiner  ist,  je  spitzer  die  magnetische  Welle, 

e  dies  schon  f&r  gewöhnliches  Eisen  gefunden  war. 

A.  Bck. 

50.    B.  Loewenherz   und   A.  H.  van  der  Hoap. 

^irbeUtromverlusie  im  Ankerkupjer  elektrischer  Maschinen 
2  S.  8.-A.  aus  „Mitteil.  üb.  Forschungsarbeiten"  1905).  — 
er  Verlust  im  Ankerkupfer  gewann  an  Bedeutung  durch  die 
tzt  übliche  hohe  magnetische  Beanspruchung  in  den  Anker- 
hnen.  Die  Verf.  bauten  sich  einen  Versuchskörper,  der  den 
irklichen  Verbältnissen  ähnlich  war,  und  maßen  die  durch 
e  Wirbelstromverluste  bedingte  Wärme  mit  Wasserkalori- 
eter  und  Widerstandsthermometer.  Es  ergab  sich  die  Ab- 
ingigkeit  der  Wirbelstromverluste  von  der  Induktion  für  alle 
upferprofile  als  eine  quadratische  Funktion,  während  die 
erlaste  für  die  Kupferstärke  quer  zur  Nut  eine  Funktion  mit 
)m  Potenzexponenten  1,5  darstellten.  0.  N. 


51.  JP*  Sraun.  Hochjrequenzschwingungen  mit  Phasen^ 
Tschiebung  (Electrician  66,  S.  546—549.  1906).  —  Der.  Verf. 
it  früher  (Beibl.  28,  S.  1022)  Methoden  zur  Vergrößerung 
»r  Senderenergie  in  der  drahtlosen  Telegraphie  angegeben, 
eiche  darauf  beruhen,  daß  mehrere  teilweise  in  Serie,  teil- 
eise parallel  geschaltete  Kondensatorkreise  mit  je  einer 
'unkenstrecke  derart  untereinander  verbunden  werden,  daß 
ider  einzelne  Schwingungskreis  sich  ohne  nachweisbare  Phasen- 
ifferenz  gleic])zeitig  mit  den  anderen  entlad.    Die  Methode, 
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PhasenyerBchiebungen  zu  messen,  beruhte,  wie  hier  nochmals 
angegeben  wird,  darauf,  daß  man  in  zwei  Sekundärspolen  bei 
möglichst  loser  Koppelmig  durch  Induktion  elektromotorische 
Kräfte  erregt  und  eine  Größe  mißt,  welche  der  aus  beiden 
Einzelkräften  resultierenden  E.M.E.  proportional  ist,  wenn  die 
Spulen  das  eine  Mal  hintereinander,  das  andere  Mal  gegen- 
einander geschaltet  sind.  Mißt  man  mit  Funkenlängen  bez. 
Bolometem,  so  ergibt  sich  die  Phasenverschiebung  aus 


tgf-fbez.  |/-^. 


Läßt  man  in  den  obigen  Kondensatorkreisen,  z.  B.  durch  Ein- 
fügen geeigneter  Widerstände,  die  Schwingungen  nicht  gleich- 
zeitig, sondern  mit  einer  kleinen  Phasendifferenz,  d.  h.  nach- 
einander erfolgen,  so  kann  rund  um  den  Sender  ein  ungleich 
▼erteiltes  elektromagnetisches  Feld  erzeugt  werden.  In  der 
Torliegenden  Mitteilung  wird  gezeigt,  in  welcher  Weise  diese 
Schwingungsyerhältnisse  mit  der  Braunschen  Kathodenröhre 
objektiv  dargestellt  werden  können.  A.  Bck. 


52.  A.  Slabym  Die  Absiimnmng  ßinkentelegrapkischer 
Sender.  Siebente  (Schluß')Müteüung  (Elektrot  ZS.  26,  S.  1149 
— 1157.  1905).  —  Diese  letzte  Mitteilung  der  umfangreichen 
Untersuchungen  des  Verf.  bezieht  sich  auf  die  Femwirkong 
gekuppelter  Sender,  indem  sie  die  Resultate  angibt,  zu  welchen 
die  mit  induktionsfreien  Präzisionsmeßgeräten  angestellten 
direkten  Strommessungen  am  Empfänger  geführt  haben,  wenn 
die  Schaltung  und  die  Konstanten  des  Senders  weitgehend 
varriiert  wurden.  Da  im  vorliegenden  Fall  jeweils  zwei  Wellen 
yerschiedener  Frequenz  am  Sender  auftreten,  war  die  Fern- 
wirkung jeder  einzelnen  derselben  getrennt  zu  ermitteln;  dies 
ließ  sich  dadurch  erreichen,  daß  der  Empfänger  mit  Hilfe  des 
Multiplikationsstabes  auf  die  betreffende  Welle  mit  absoluter 
Sicherheit  abgestimmt  wurde,  so  daß  Wirkungen  der  anderen 
Welle  nie  störend  aufbraten. 

Es  zeigt  sich,  daß  die  kleinere  Welle,  die  lediglich  die 
erste  Oberwelle  zur  größeren  ist,  für  die  Femwirkung  eine 
vrichtigere  Bolle  spielt  als  die  letztere,  obwohl  sie  im  Sende- 
gebilde mit  geringerer  Energie  auftritt    Es  ist.  dies  dem  um- 
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zuzuschreiben,  daß  8ie  eine  günstigere  Lage  des  maß- 
iden  Strombaaches  im  Sendedraht  besitzt  als  die  Ghmndwelle. 
rend  bei  dieser  der  Strombauch  in  den  geschlossenen 
zitätskreis   fällt   und   für    die   Femwirkung   ausscheidet, 

der  Strombauch  der  Oberwelle  ziemlich  weit  in  den 
pleiter  hineingerückt  und  dadurch  besonders  günstig  aus- 
zt  werden.  Die  günstigste  Lage  dieses  Strombauchs 
;  Ton  der  durch  die  Belastungskapazität  bedingten  Leit- 
keit  der  Funkenstrecke  ab.  Wäre  diese  ohne  Einfluß,  so 
die  theoretisch  günstigste  Lage  bei  0,3  der  Gesamtlänge 
lendedrahtes,  von  der  Belastungskapazität  aus  gerechnet 
T'irklichkeit  rückt  indes  dieser  Punkt  für  die  maximale 
trirkung  etwas  nach  unten,  so  daß  die  günstigste  Wellen- 

etwa  20  Proz.  größer  ist  als  die  theoretisch  abgeleitete, 
dieser  Anordnung  ist  die  Femwirkung  der  Grundwelle 
80  Proz.  kleiner  als  diejenige  der  Oberwelle.  Die  Ab- 
lung  auf  die  letztere  ist  in  diesem  Fall  vorteilhaft.  Eine 
6  Eintönigkeit  bei  dieser  bevorzugten  Verwendung  der 
i^elle  ist  aber  niemals  zu  erreichen.  Die  Beobacbtungs- 
Ate  zeigen  nämlich,  daß  die  Fem  Wirkung  der  Oberwelle 
Überschreitung  der  günstigsten  Kapazitätsbelastung  fort- 
nd  sehr  schnell  abnimmt  und  bei  Verdoppelung  derselben 

mehr  wahrnehmbar  wird,  so  daß  das  System  in  diesem 
iraktisch  nur  noch  in  der  Grundwelle  schwingt,  für  welche 
^nstige  Einfluß  vermehrter  Kapazitätsbelastung  auf  den 
irstand  der  Funkenstrecke  dauernd  bestehen  bleibt.  Bei 
[  ausreichender  Kapazitäten  können  auf  diese  Weise  mit 
^nmdwelle  bei  völliger  Eintönigkeit  des  Senders  Fern- 
ngen  erzielt  werden,  die  die  günstigste  Wirkung  der  Ober- 
noch  überschreiten ;  der  Wirkimgsgrad  ist  dabei  allerdings 
rheblich  niedrigerer. 

Wsa  den  Einfluß  der  direkten  oder  indirekten  En*egung 
ie  Femwirkung  angeht,  so  findet  sich,  daß  die  Grandwelle 
er  direkten  Erregung  stets  größere  Fernwirkung  besitzt, 
md  für  die  Oberwelle  die  Fernwirkung  bei  der  indirekten 
nmg  größer  ist  Will  man  daher  mit  der  Oberwelle 
ten,  so  ist  die  indirekte  Erregung  anzuwenden,  die  direkte 
;en  bei  Verwendung  der  Grundwelle.     Als  günstiger  Um- 

tritt  im  letzteren  Fall  hinzu,  daß  die  Eintönigkeit  bei 


ST» 
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53w  i;.2«er<. 
ütiffcAe  H^9iereuMkrei9e  kä  Twrtim  mmd  Dekmmmg  (] 
dei  Line  C^>  ^  &  däO— 592.  1905}.  —  Der  Yotl 
in  ihnficber  Wene,  wie  es  nm  Tefl  edioii  tob  Selk  (BdU.  fis 
&  74)  geschehen  ist,  dtt  YeriuüteB  toq  wignftiiifsttu  Eim- 
und  NickeUrifalen,  wenn  sie  der  Wirkung  elefctmriiffr  WeDa 
snsgesetzt  werden,  wihrend  sie  einer  ijHiw'hm  elnsÜMkei 
Verändening  (Torsion  oda  Dehnung)  untoworfieA  and.  Sb 
Bttndel  dieser  Drihle  wird  zu  diesem  Zweck  um  mmasL  bde 
befestigt  und  sm  anderen  durch  Anhingen  Ton  GiewiclitBn  oder 
Anbringen  Ton  Drehungsmomenten  solange  gedehnt  oder  toidiort» 
Ins  ihre  Magnetisiening,  mit  Hilfe  dnes  dea  oberen  Ebde 
gegenflbersttJienden  Magnetometers  abgelesen,  einen  ge- 
schlossenen Kreis  beschrieben  hat  Untersucht  wird  dann  der 
Einfinfi,  welchen  elektrische  Wellen  auf  die  Gestalt  der  be- 
obachteten Hysteresiakorre  ans&ben.  Die  Drihte  sind  deshstt 
mit  einer  Drahtspule  umgeben,  die  einerseits  geerdet  ist  snd 
andererseits  dne  etwa  6  m  lange  Antenne  trSgt  sor  Au£ds1ibm 
der  Ton  einer  gleichlangen,  am  Osxülator  angdurmchten  SeBde^ 
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benne  ausgestrahlten  Schwingungen.  Die  Beobachtungen 
(eben  in  manchen  Fällen,  wie  etwa  bei  Nickel,  einen  äußerst 
iwachen  Einfluß  elektrischer  Wellen,  in  anderen  Fällen 
nnen  die  Magnetisierungswerte  sich  um  viele  Prozente  ver- 
iem.  Im  allgemeinen  besteht  diese  Veränderung  darin,  daß 
\  Kurven  verengert  und  mehr  in  die  Länge  gezogen  werden 
d  zwar  findet  im  letzteren  Falle  manchmal  eine  Verschiebung 
ch  oben,  manchmal  eine  solche  nach  unten  statt,  was  andeutet, 
ß  die  elektrischen  Wellen  die  Magnetisierung  des  Bündels 
imal  vermehren,  das  andere  Mal  verringern.  Das  erstere 
tt  bei  wenig  gedämpften  Schwingungen  ein  —  das  von  der 
esiörten'*  Kurve  eingeschlossene  Flächenstück  ist  dabei  größer 
I  das  der  „ungestörten*^  Kurve  —  das  letztere  aber  ist  der 
nfigere  Fall;  die  Fläche  der  „gestörten*^  Kurve  ist  hierbei 
)iner  als  die  normale.  A.  Bck. 


Em  Huentzschelm  Bemerkung  zu  W,  Wien:  Ober  die  partieUen 
ffereniiiUgleiehungen  der  mathematischen  Physik  (Jahresber.  d.  D.  Math.- 
r.  15,  S.  219—220.    1906). 

G.  H*  Wind*  Die  £lekironen  und  die  Materie  (J^clair.  ^lectr.  46, 
401— 40S.    1906). 

Wm  Kaufmann*  Über  die  Konstitution  des  Elektrons  (£clair. 
ctr.  47,  8.  86—96,  125—139.    1906). 

Gm  Rosseim  Die  Erscheinung  der  Elektrolyse  (£clalr.  ^lectr.  46, 
446—456.    1906). 

Rm  JBm  Denison  und  Bm  Dm  Steele,  Über  die  genaue  Messung 
I  lonengesehwindufkeiten  mit  Anwendung  auf  verschiedene  Ionen  (Phil, 
ans.  of  tbe  Roy.  Soc.  Serie  A.  205,  S.  449—464.  1906;  vgl.  Beibl.  30, 
428). 

Km  JPrzibranim    Über  ElektrizUätsleitung  und  Entladung  in  schlecht 
tenden  Flüssigkeiten  (Wien.  Her.  114,  S.  1461— 1476.    1906;  vgl.  BeibL 
>,  8. 218). 

Hm  SchoUm  über  die  Elektrizitätsleitung  in  belichtetem  Jodsilber 
.8.  f.  wis8.  Phot  4,  8. 1—15.    1906). 

J*»  JPaukschm  Über  das  magnetische  Verhalten  der  Fßansengewebe 
Wien.  An«.  No.  10,  8.  143.    1906). 
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gestellten,  mehr  proyisorischen  Messungen  an  den  Seen  einen 
Vergleich  zulassen.  Eb. 

56.  W.  Spring.     Über  den  Ursprung  der  gelben  Färbung 
der  fFäuer  in  der  Natur  und  über  du   ünverträglichkeil   von 
Kalk '9   Eisen'   und  Humusverbindungen   (Reo,  tray.  chim.  25^ 
S.  32—89.   1906).  —  Spring  hat  durch  Auflösen  von  Kalk- 
karbonat  sowie  yon  Ealksul£at  in  einer  6  m  langen  Wasser- 
säule festgestellt,  daß  die  ursprünglich  blaue  Farbe  des  reinen 
Wassers  durch  EaUcyerbindungen    in  eine  grüne  yerwandelt 
wird.    Da  aber  frühere  Versuche  gezeigt  hatten,  daß  Calcium - 
salze    in    starker   Konzentration    einer  Lösung    keine    grüne 
JP&rbung  geben,   hat  Spring  diesen  Widerspruch  aufzuklären 
gesucht  Er  konnte  feststellen,  daß  diese  grünen  Lösungen  nicht 
optisch  rein  waren.    Wurden  sie  durch  Tierkohle  etc.  gereinigt^ 
^o  yerloren  sie  die  grüne  Farbe,  behielten  aber  die  Calcium- 
^alze  gelöst    Also  kann  die  grüne  Farbe  nur  durch  Beugung^ 
%nd  zwar,  wie  Spring  nachweist,  an  ausgefällten  Eaeselsäure- 
^keilen  bewirkt  werden.    Dagegen  geben  die  Eisenyerbindungen, 
Xn   erster  Linie   Ferrihydroxyd   eine   braune,    und   das   durch 
Sumussäure  etc.  reduzierte  Ferrohydroxyd  eine  grüne  Farbe. 
Oalciumsalze  fällen  das  kolloidale  Eisenhydroxyd    und  auch 
größtenteils   die  flumusverbindungen   aus,   ebenso   wie  Chlor- 
^latrium  etc.  Ebgr. 

57.   JS.  Bömstein.     Leitfaden  der  tVetter künde.    Zweite 

^umgearbeitete  und  vermehrte  Auflage  (xi  u.  230  S.  mit  61  in 

fden  Text  eingedr.  Abbild,  u.  22  Tai    Braunschweig,  Fr.  Vieweg 

^  Sohn,  1906).  —  Wir  haben  die  erste  Auflage  dieses  Buches 

.ßeibL  25,  S.  647  besprochen.    Es  ist  ein  erfreuliches  Zeugnis 

^er  Anerkennung,  die  das  Buch  gefunden  hat,  daß  sich  nach 

^aum  f&nf  Jahren  eine  neue  Auflage  als  erforderlich   erweist. 

JDer  Verf.  hat  die  Gelegenheit  benutzt,  den  Inhalt  durch  Be- 

:^^cksichtigung  der  Forschungen  der  letzten  Jahre  zu  erweitem. 

So  sind  Schuberts  Studien  über  den  Wärmeaustausch  in  Luft 

Xind   Erdboden    und    über  den   Einfluß   des   Waldes    auf   die 

meteorologischen  Verhältnisse,   Defants  Untersuchungen  über 

^e  Größe  der  Regentropfen,  die  Ergebnisse  der  Luftfahrten  der 

letzten  Jahre,  die  neueren  Anschauungen  über  Luftelektrizi- 
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tat  u.  a.  m.  berücksichtigt  worden.  Auch  das  Kapitel  über 
Wetterdienst  ist  bis  zur  Neuzeit  fortgeführt;  die  Zahl  der  Ab- 
bildungen und  Tafeln  ist  vermehrt  und  die  Psychrometertabelle 
revidiert  worden.  W.  EL 

58.  JFranh  JT«  JBigelow.  Studien  über  Aie  täglichen 
Perioden  in  den  unteren  Schichten  der  Atmosphäre,  f^.  Die 
veränderliche  Tätigkeit  der  Sonne  und  ihre  Wirkungen  auj  die 
terrestrischen  fVitterungsbedingungen  (Monthly  Weath.  Rev. 
1906,  8.  292—295).  —  Der  Grundgedanke  dieser  Fortsetzung 
der  schon  früher  besprochenen  Aufsätze  ist  der,  daß  die  „Sonne 
ein  veränderlicher  Stem^'  ist,  dessen  Veränderungen  wir  durch 
das  Aussehen  der  Korona  (bei  Sonnenfinsternissen)  und  durch 
Beobachtung  der  Flecken,  Fackeln  und  Pro  tuberanzen  ver- 
folgen können.  Letztere  sind,  wie  Lockyer  zeigte,  auf  der 
Sonne  sehr  verschieden  verteilt.  In  der  Äquatorialregion  der 
Sonne,  wo  Flecken  vorwalten,  zeigt  sich  in  ihrem  Auftreten 
eine  sehr  ausgesprochene  11jährige  Periode  und  nur  eine  An- 
deutung einer  8  jährigen,  während  in  höheren  Breiten  die 
11jährige  Periode  verschwindet  und  dafür  die  3  jährige  eintritt 
Diese  beiden  Perioden  zeigen  sich  übereinander  gelagert  auch 
in  den  Verhältnissen  auf  der  Erde  (Erdmagnetismus,  Luftdrudc, 
Temperaturschwankungen]  und  zwar,  wie  an  graphischen  Dar- 
stellungen demonstriert  wird,  in  genauer  Übereinstimmung  des 
Verlaufs  der  Kurven.  Greim. 

59.  P.  SteindeL  Ein  Apparat  sum  Nachweis  der  Lu/idruch 
abnähme  filr  kleine  Höhenunterschiede  (ZS.  f.  phys.  u.  ehem.  Unt. 
19,  S.  24—25.   1906).  —  Der  Apparat  ist  eine  Modifikatioi^ 
des  Behnschen  Apparates  (ZS.  f.  phys.  u.  ehem.  ünt  16,  S.  182-- 
1903;  vgl.  auch  Beibl.  27,  S.  1030).    Einem  an  beiden  Enden  g^-* 
echlossenen  aber  daselbst  mit  je  einer  1,5  mm  Durchmesse^ 
besitzenden  Ausströmungsöffnung  versehenen  um  seine   Mitt^ 
drehbaren  (in  jeder  Neigung  feststellbaren)  Messingrohre  voi^ 
etwa    1  m   Länge    und    1  cm   Durchmesser    kann    Leuchtgas 
(von   der  Mitte   aus)   zugeführt   werden.     Reguliert  man    de^ 
Gaszufluß   so,    daß   das    aus   den   Öffnungen    strömende   Gku— 
daselbst  nur  noch  Flammen    von   etwa  2  cm   Länge  bildet 
so   sieht  man,    daß   bei  vertikaler  Stellung    des   Rohres  di — 
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obere  Flamme  an  Länge  bedeutend  zunimmt,  während  die 
untere  auf  wenige  Millimeter  zusammenschrumpft  Der  Verf. 
zeigt,  daß  nur  der  Luftdruckunterschied  an  beiden  Enden  für 
die  Erscheinung  maßgebend  sein  kann,  da  bei  der  gewählten 
kleinen  Flammenlänge  das  Manometer  nur  einen  Überdruck 
des  Grases  von  1  mm  Wasserdruck  hat  und  die  Luftdruck- 
differenz für  1  m  Höhenunterschied  auch  etwa  1  mm  Wasser- 
druck beträgt  und  daß  hydrodynamische  Druckabnahme  nicht 
in  Frage  kommen  kann.  Der  Apparat  wird  von  der  Firma 
Leppin  &  Masche  (Berlin)  f&r  e#  15,00  geliefert.        A.  D. 


60.  W»  JJhle*  Thearetüche  Betrachtungen  ilber  den  Ab* 
fluß  des  Regenwassers  (ZS.  £  Gewässerkunde  7,  S.  66 — 86. 
1905).  —  Die  Diagramme  der  jährlichen  Niederschlags-  und 
Abflußmengen  haben  im  allgemeinen  parallelen  Gang.  Doch 
finden  sich  zahlreiche  Abweichungen,  die  durch  das  verwickelte 
Znsammenwirken  verschiedener  Faktoren,  wie  Verdunstung, 
Kegenstärke,  orographische  Beschaffenheit,  Bodenart  u.  a.  ver- 
ursacht sein  können.  Merkwürdig  ist  die  Beobachtung,  daß 
nasse  Jahre,  wenn  sie  auf  trockene  folgen,  einen  verhältnismäßig 
geringen,  und  trockene,  wenn  sie  auf  nasse  folgen,  einen  reich- 
licheren Abfluß  aufweisen.  Gegenüber  der  Vermutung  einer 
Aufspeicherung  des  Grundwassers  weist  der  Verfl  an  der  Hand 
Ton  Diagrammen  der  monatlichen  Mengen  nach,  daß  eine  Auf- 
speicherung auf  Jahre  hinaus  nicht  möglich  ist,  sondern  daß 
Abfluß  hemmende  Verhältnisse,  wie  unmittelbar  vorangegangene 
Trockenheit,  und  Abfluß  fördernde,  wie  vorherige  Durchfeuch- 
tung des  Bodens,  obige  Beobachtung  genügend  erklären  können. 

A.  Bö. 

61.  H.  Ihifour  und  JB.  OauUer.  Die  fliegenden 
Schauen  (Arch.  de  Genfeve  (4)  21,  S.  196—201.  1906).  — 
Hr.  Dufour  zählt  zuerst  die  Fälle  auf,  in  welchen  man  ohne 
Sonnenfinsternis  Gebilde  beobachten  kann,  die  den  fliegenden 
Schatten  gleichen.  Er  kommt  zu  dem  Schluß,  daß  das  Phä- 
nomen jederzeit  beobachtet  werden  kann,  wenn  das  diffuse 
Tageslicht  so  gedämpft  ist  wie  vor  Beginn  der  Totalität,  so 
daß  sich  feinere  Helligkeitsunterschiede  wahrnehmen  lassen. 

Sodann  berichtet  Hr.  Gautier  ebenfalls  über  Beobachtungen 
der  fliegenden  Schatten  ohne  Sonnenfinsternis.    Er  konnte  sie 
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an  der  Wand  seines  Zimmers  sehen,  als  eben  die  Sonne  hinter 
der  etwa  70  km  entfernten  Montbhmc- Kette  aufging.  Nachdem 
die  Sonnenscheibe  über  Vs  sichtbar  war,  yerschwanden  sie  wieder. 
Bei  Windstille  ist  die  Bewegung  langsam.  Die  Beobachtung 
der  Schatten  läßt  sich  auch  machen,  wenn  die  Sonne  teilweise 
Ton  einer  dunklen  Wolke  verdeckt  ist  y.  A. 


62.  Wieaner  und  v.  Partheim.  Beäräge  »ur  Kenninis 
da  phoiochemischen  Klimas  des  Yellowstonegebietes  und  einiger 
anderer  Gegenden  Nordamerikas  (Wien.  Anz.  16,  S.  2 — 8.  1906). 

—  Es  werden  einige  Resultate  über  Untersuchungen  mitgetdilti 
welche  die  Yerfl  über  die  Intensität  des  Tageslichtes  angestellt 
haben.  Der  Hauptinhalt  ist  folgender:  Das  direkte  Sonnenlicht 
nimmt  mit  steigender  Seehöhe  bei  konstanter  Sonnenhöhe  und 
unbedeckter  Sonne  an  Intensität  zu,  während  das  diffuse  Tages- 
licht abnimmt  in  der  Weise,  daß  an  der  oberen  Grenze  der 
Atmosphäre  die  Kurre  der  Intensität  des  direkten  Sonnen- 
Uchtes  mit  der  des  gesamten  Tageslichtes  zusammenfällt 

Die  Intensität  des  di£Pusen  Lichtes  steigt  im  Laufe  eines 
Tages  in  großen  Seehöhen  nicht  in  dem  Maße,  als  die  Inten- 
sität des  direkten  Sonnenlichtes  wächst 

Über  dem  Meere  ist  unter  sonst  gleichen  Umständen  die 
Intensität  des  gesamten  Lichtes  größer  als  auf  dem  Festlande; 
dieser  Überschuß  rührt  von  einem  Plus  an  diffusem  Lichte  her. 

Das  Maximum  der  chemischen  Intensität  des  gesamten 

Lichtes  fällt  bei  unbedeckter  Sonne  nicht  immer  auf  den  Mittag. 

V.  A. 

63.  £•  Ängetr&m.  Über  die  Anwendung  der  elektrischem 
Kompensationsmethode  »ur  Bestimmung  der  nächtlichen  Aus^ 
Strahlung  (Gesellsch.  d.  Wiss.  Upsala  (4)  1,  No.  2,  10  S.,  1905). 

—  Die  Aufgabe,  die  totale  nächtliche  Ausstrahlung  ohne  direkte 
Anwendung  eines  Schirmes  zu  messen,  ist  durch  eine  einfeu^e 
Modifikation  des  elektrischen  Kompensationspyrheliometers  be- 
friedigend gelöst  worden.    Von  zwei  ausstrahlenden,  gleichen, 
dicht  nebeneinander  liegenden  Metallstreifen  ist  der  eine  auf  seiner 
oberen  Seite  geschwärzt,  der  andere  blank.  Auf  der  unteren  Seite 
beider   befinden  sich,  elektrisch  von  ihnen  isoliert,  die  beiden 
Lötstellen   eines  Thermoelementes  in  Verbindung  mit  einem 
Galvanometer.    Falls  die  Ausstrahlung  stärker  ist  als  die  Ein- 
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BtrahluDg,  kühlt  sich  der  geschwärzte  Streifen  mehr  ab  als  der 
blanke.  Die  gestörte  Temperaturgleichheit  kann  wieder  her- 
gestellt werden  dadurch,  daß  man  durch  den  ersteren  einen 
passenden  elektrischen  Strom  leitet.  Dann  ist  der  Wärme- 
▼erhist  durch  Konyektion  und  Leitung  bei  beiden  derselbe 
und  die  Ausstrahlungsdifferenz  proportional  der  zngeführten 
Leistung.  Der  Verf.  bespricht  die  Voraussetzungen  der  Methode 
und  die  AusfUrung  des  Instrumentes,  das  geeicht  wird,  indem 
seine  Streifen  einer  geschwärzten  Halbkugel  Ton  konstanter 
und  meßbarer  Temperatur  entgegengehalten,  ihre  Temperaturen 
durch  einen  Kompensationsstrom  gleich  gemacht  und  mit 
Thermometer  im  Apparat  gemessen  werden.  Es  sei  angeführt, 
daß  die  nächtliche  Ausstrahlung  in  üpsala  Ende  Mai  bei 
ganz  klarem  Himmel  und  1^  etwa  0,15,  bei  dünnem  Wolken- 
schleier und  2^  etwa  0,08  grcal.  pro  Quadratzentimeter  und 
Minute  betrug.  K.  U. 


m  • 

64.  A»  Oochelm  über  den  lonengehalt  der  Atmosphäre 
(Met  ZS.  23,  S.  58—67.  1906).  —  Die  Arbeit  behandelt  die 
Abhängigkeit  des  lonengehaltes  der  Atmosphäre  tou  meteoro- 
logischen Faktoren. 

1.  Der  lonengehalt  steigt  vom  Sonnenaufgang  bis  zum 
späten  Nachmittag. 

2.  Die  Zahl  der  Ionen,  speziell  der  negatiren,  wächst 
rasch,  wenn  der  Tau  und  die  morgens  über  dem  Boden 
lagernden  Dunstschichten  yerschwinden. 

3.  Die  Zerstreuungskoeffizienten  wachsen  rasch,  wenn  die 
in  der  Nähe  des  Bodens  gemessene  relative  Feuchtigkeit  ab- 
nimmt. (Der  Verf.  glaubt,  die  tägliche  Periode  der  Zerstreuungs- 
geachwindigkeit  zum  großen  Teile  durch  die  Änderung  der 
relativen  Feuchtigkeit  erklären  zu  können.) 

4.  Wie  das  am  Abend  auftretende  Sprungmaximum  des 
Potentialgef&lles  durch  das  Ausfallen  der  negativen  Ionen 
erklärt  werden  kann,  so  geht  der  G-ehalt  der  Luft  an  negativen 
Ionen  stark  zurück,  sobald  die  ersten  Sonnenstrahlen  den  Be- 
obachtungsort treffen.  Die  Verminderung  der  Zahl  der  nega- 
tiven Ionen  wird  verursacht  durch  die  vorübergehende  Bildung 
einer  Dunstschicht. 

BctUltter  s.  d.  Ann.  d.  Phjs.  80.  37 
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Der  Verf.  bespricht  sodann  den  Zusammenhang  zwischen 
der  Erhöhung  des  Potentialgefälles  und  dem  Verschwinden  der 
negativen  Ionen  und  wendet  sich  gegen  die  Einwendungen 
Gerdiens  (Physik.  ZS.  6,  S.  648.   1905;  Beibl.  30,  8.  540). 

Tabelle  1  gibt  den  teilweisen  täglichen  Verlauf  der  Ioni- 
sierung wieder,  Tabelle  2  den  jährlichen;  Tabelle  3  den  Zu- 
sammenhang zwischen  Ionisation  und  relativer  Feuchtigkeit 
(ähnlich  wie  auch  bei  der  Zerstreuung  nimmt  auch  der  lonen- 
gehalt,  speziell  der  an  negativen  Ionen,  mit  zunehmender  rela- 
tiver Feuchtigkeit  ab).  Es  wird  die  Frage  diskutiert^  ob  Tage 
mit  intensiver  Sonnenstrahlung  besonders  hohe  Werte  der 
Ionisierung  ergeben  (diese  Frage  ist  von  Interesse  mit  R&ck- 
sicht  auf  die  Ebertsche  Theorie).  Tabelle  4  gibt  einen  Zu- 
sammenhang zwischen  Transparenz  der  Luft  und  Verhalten 
der  Ionisation.  Nebel  setzen  den  lonengehalt  zwar  beträchtlich, 
aber  nicht  ebensostark  herunter  wie  den  ZerstreuungskoefiB- 
zienten  (Durchschnittswert  im  winterlichen  Nebel  J^  »  0,260; 
J^  B  0,170).  Der  VerthatJ^  /J  =Q<  1  beobachtet:  1.  „wenn 
über  dem  Saanetal  Nebel  oder  Dunst  aufsteigt  (in  diesem  Falle 
sind  die  Q- Werte  unzuverlässig,  weil  sich  der  lonengehalt 
während  der  Messung  von  J^  und«/_,  die  fast  '/^  Stunden  in 
Anspruch  nimmt,  beträchtlich  ändern  kann).  2.  wenn  es  an 
dem  betreffenden  Tage  in  Freiburg  oder  an  einem  anderen 
Orte  der  Zentral-  oder  Westschweiz  regnete.''  (Hinweis  auf 
ähnliche  Beobachtungen  Palmieris.) 

Beziehung  zwischen  Dampfdruck  und  Gehalt  an  negatwen 
Ionen,  Resultat:  Niederen  Dampfdrucken, /<  4,  entsprechen 
stets  niedere  Werte  des  lonengehaltes;  im  Mittel  ist  mit 
höheren  Dampfdrucken  auch  ein  höherer  Wert  von  •/_  ver- 
bunden. 

Tabelle  5  bezieht  sich  auf  die  Beziehung  zwischen  loni^ 
sation  und  Badioaktivität  (Größe  A  in  der  BezeichnungsweiBe 
von  Elster  und  Geitel).  Die  Versuche  Gockels  bestätigen  di 
Resultate  von  Sarasin  und  Tommasina,  daß  der  aktivierte  Drak^^ 
den  positiven  Zerstreuungskörper  rascher  entlädt  als  d^^ 
negativen. 

Besprechung   der  Beziehung   zwischen    Luftdruckänderung^^^^ 
und  den  elektrischen    Vorgängen  der  Atmosphäre.     Um  sich 
Bild  von  dem  Einfluß  der  einzelnen  Wetterlagen  zu  mach^ 
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stellte  der  Verf.  1.  alle  diejenigen  Tage  zusammen ,  an  denen 
der  lonengehalt  ungewöhnlich  groB  J  >  0,5,  und  außergewöhn- 
lich klein  •/<0,15  war;  ferner  wurden  die  Wetterlagen  für 
diese  Tage  untersucht  2.  es  wurden  einige  für  Freiburg 
typische  Wetterlagen  zusammengestellt  und  fOr  diese  der 
mittlere  lonengehalt  bestimmt  Sehr  hohe  lonenwerte  (^^  >  0,7) 
wurden  Ende  Juli  beobachtet,  bei  mittlerem  Barometerstand, 
normaler  Temperatur,  aber  ungewöhnlicher  Trockenheit  (EL  F. 
nachmittags  80  Proz.)  (Antizyklonalföhn).  Einfluß  des  Fall- 
windes. 

Starke    Winde   setzen    durchaus   nicht    immer    die  Ioni- 
sation herab.  K.  St 

65.  JBT«  Cterdien.    Menungen  der  Dichte  des  vertikalen 

elektrischen  Leitungsstromes  in  der  Jreien  Atmosphäre  bei  der 

Ballonfahrt  vom  30.  August  1905  (Oött  Nachr.  1905,  S.447— 459). 

—  Resultate:    1.   Obgleich  die  Fahrt  nahe  dem  Zentrum  einer 

-großen  Depression   stattfand   (aufsteigender  Luftstrom)  ^  wurde 

-das  Potentialgefälle  und  damit  auch  die  Dichte  des  yertikalen 

Leitungsstromes  dauernd  positiv  gefunden  (in  1780  m  40,1  Volt/m; 

s^elmäßige  Abnahme  bis  zu  7,9  Volt/m  in  der  Maximalhöhe. 

2.  Bei  früheren  Fahrten  im  absteigenden  Luftstrom  wurden 
Hn  entsprechender  Höhe  erheblich  kleinere  Werte  des  Potential- 
<^efälles  nachgewiesen. 

3.  Die  Anteile  der  positiven  und  der  negativen  Ionen  an 
^er  spezifischen  Leitfähigkeit  sind  unterhalb  der  Strato-Cumulus- 

Decke  etwa  doppelt  so  groß  wie  im  Mittel  am  Erdboden.  Über 
^eser  Decke  nehmen  beide  Anteile  zunächst  langsam,  dann 
schneller  zu;    bemerkenswert  ist  die  ganz  ungewöhnlich  hohe 

Jjeitfähigkeit,   die  in  der  trockenen,   klaren  Luft  bei  6000  m 

Höhe  vorgeftinden  wurde. 

4.  Dem  Verhalten  des  Potentialgefälles  und  der  Leitfähig- 
keit entspricht  der  Verlauf  der  Dichte  des  vertikalen  Leitungs- 
-«tromes  mit  der  flöhe;    relativ  hohe  Konstanz  des  Vertikal- 

«tromes  im  Vergleich  zu  den  starken  Änderungen  des  Gefälles 
-"imd  der  Leitfähigkeit  mit  der  flöhe;   Variation  des  Gefälles 

^on  oben  bis  unten  im  Verhältnis  1 :5,  der  Leitfähigkeit  6:1, 
-^iagegen  Variation  der  Dichte  des  vertikalen  Leitungsstromes 

^m  Veriiältnis  1 : 2. 

37  • 
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5.  Bemerkenswert  ist  die  am  80.  Äugast  Torgefündene 
absolute  Größe  des  yertikalen  Leitungsstromes  (8,5facher  Be- 
trag des  Wertes  am  11.  Mai  1905).  Besonders  aufifUlig  ist 
die  Größe  des  vertikalen  Leitungsstromes  in  der  Mäximal- 
böhe  30.  August  1905  in  6046  m  :  5,86. 10-^  elektrost  Eink, 
d.  i.  mehr  als  4  mal  so  viel  als  am  11.  Mai  1905  in  5760  m 
Höbe. 

6.  Die  hier  vorliegenden  luftelektriscben  Messungen  sind 
die  ersten  quantitativen  Daten  aus  dem  Gebiete  einer  großen 
Depression,  sowie  die  am  11.  Mai  gewonnenen  die  ersten 
quantitativen  Daten  aus  dem  Bereiche  eines  Hocbdruckrückena 
waren. 

(Daten   in    einer  Tabelle   S.  456  zusammengestellt   nnd 

graphisch  sebr  anschaulich  zur  Darstellung  gebracht) 

KSt 

66.  G.  Liideling.  Luftelektrische  und  Staubmessungen 
an  der  Ostsee  (1902)  und  auj  Helgoland  (1908)  (Ergebnisse  d. 
Meteorol.  Beobacht.  in  Potsdam  1901.  28  u.  13  S.  Berlin 
1904).  —  Die  Messungen  erstreckten  sich  auf  solche  des  Ge- 
fälles, der  luftelektrischen  Zerstreuung  (mit  dem  Elster- Geitel» 
sehen  Apparate),  der  lonenzahl  (mit  dem  Ebertschen  Apparate) 
und  des  mit  dem  Aitkenschen  Staubzähler  bestimmten  Staub- 
gehaltes der  Luft.  Gerade  die  letzteren  führten  zu  dem  be- 
merkenswerten Resultate,  daß  auch  bei  Niedrigwasser  und 
vollkommen  ruhigem,  sonnigen  Wetter  eine  ungeheure  Anzahl 
von  Staubteilchen  von  dem  flachen  Strande  in  die  Luft  empor- 
gehoben werden,  vielleicht  Salzstäubchen,  welche  von  dem  ein- 
getrockneten Seewasser  zurückgeblieben  sind.  Der  lonengehalt 
erwies  sich  auf  dem  flachen  Strande  der  Helgoländer  Düne 
als  sehr  gering;  höher  zeigte  er  sich  auf  dem  Helgoländer 
Oberlande.  Die  Zusammenstellung  der  luftelektrischen  Er- 
gebnisse mit  den  hauptsächlichsten  meteorologischen  Daten  er- 
geben weitere  interessante  Einzelheiten.  Eb. 


•  •  

67.  B.  Brunhes  und  A.  Baldit.  Über  die  Zerstreuung 
der  beiden  Elektrizitäten  auf  dem  Gipfel  und  im  Gebiet  des 
Puij  de  Dome  (Physik.  ZS.  6,  S.  715-718.  1905).  —  Messungen 
mit  dem  Elster- Geitelschen  Zerstreuungsapparate  führten  di^ 
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Verf.  zu  dem  Schlüsse,  daB  für  die  beim  Obergange  aus  der 
Ebene  zu  dem  Berg  (ca.  1500  m)  sich  allgemein  zeigende  Zu- 
nahme der  Unipolarität  die  Formation  des  Geländes  und  nicht 
die  Höhe  das  Maßgebende  sei,  und  daß  das  Wachsen  der 
elektrischen  Feldintensität  in  der  Nähe  der  Gipfel  weit  mehr 
eine  Abnahme  der  positiven  als  eine  Steigerung  der  negativen 
Zerstreuung  zur  Folge  hat.    Die  ersten  aus  Gewitterwolken 

fallenden  Regentropfen  wiesen  negative  Ladungen  auf. 

-  Eb. 

68.  O.  C.  Simpson.  Atmosphärische  Elekirisüäi  in 
hohen  Breiten  (Phil.  Trans.  (A)  206,  S.  61—97.  1905).  —  Die 
Arbeit  enthält  die  Zusammenstellung  und  Diskussion  eines 
sehr  wertvollen,  über  mehr  als  ein  Jahr  sich  erstreckenden 
luftelektrischen  Beobachtungsmaterials,  welches  zu  Karasrjok  in 
Lappland  (69^  17'  nördl.  Breite,  129  m  über  dem  Meeresspiegel) 
erhalten  wurde  und  das  sich  auf  Zerstreuungsmessungen,  sowie 
Bestimmung  der  Radioaktivität  (nach  Elster  und  Geitel),  lonen- 
s&hlungen  (nach  H.  Ebert),  sowie  Potentialmessungen  (mittels 
des  Benndorfschen  Registrierelektrometers  und  Radiumelektrode) 
and  die  hauptsächlichsten  meteorologischen  Daten  erstreckte. 
Die  einzelnen  luftelektrischen  Elemente  werden  nach  ihrem 
j&hrlichen  und  täglichen  Verlaufe  durch  Tabellen  und  Kurven 
erläutert,  sowie  in  dieser  Hinsicht  sowohl  untereinander  wie  mit 
Wind,  Feuchtigkeit,  Temperatur  und  Luftdruck  verglichen. 
Bemerkenswerterweise  zeigte  sich  gar  keine  Beziehung  zu  der 
häufig  auftretenden  Polarlichterscheinung,  so  daß  der  Schluß 
aufs  neue  bestätigt  wird,  daß  dieses  Phänomen  sich  in  flöhen 
abspielt,  die  gar  keinen  direkten  Einfluß  haben  auf  die  luft* 
elektrischen  Vorgänge  in  unmittelbarer  Nähe  der  Erdoberfläche. 
Alles,  was  die  atmosphärische  Zirkulation  behindert  und  daher 
die  Luft  am  EIrdboden  stagnieren  läßt,  erhöht  den  Emanations- 
gehalt und  damit  die  Ionisierung  derselben;  gleichzeitig  sinkt 
bei  einem  Steigen  derselben  das  Potentialgefälle. 

Die  Arbeit  enthält  auch  bemerkenswerte  Notizen  über 
die  beobachteten  Nordlichterscheinungen.  Die  oft  aufgestellte 
Behauptung,  die  grüngelbe  Nordlichtlinie  trete  auch  in  den 
unteren,  dichten  Schichten  der  Atmosphäre  auf^  beruht  auf  einer 
Täuschung  durch  das  von  allen  Seiten  her  gegen  das  Spektro- 
skop  geworfene  Licht  der  Landschaft,  über  welche  dieses  mono- 
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Udit  aisgebmtet  isL     Aach   das   ^ordlkiit- 
«&hrf«iioiDiii«i.  Bb- 


fitt  JT.  Mmeh0,  Brarize  xxr  Keimlnia  der  »Imuttphiri- 
XÄL  Vber  dK  Geneti*  der  Imtem  im  ätr 
:  (Wmb.Bv.  114,  Abt  II»,  &  I37T— I38a  1905). 
—  fia  Vo^^eich  d»  aas  dem  Emanation^ehalt  der  Aueo- 
apUre  berecbBeton  Igui^azahl  and  der  t&tsichlich  b«obacfatetea 
macht  es  wmhrscbeiDlidi.  daß  die  Ionen  der  freien  Atmospfaäi« 
dorch  die  StrahloBg  der  in  der  Loft  enthalteDeo  Emaiutit» 
(«od  Aam  ZaU^wodukte)  eutstelieQ.  Aas  weiteren  ^nr  n 
emer  ersten  Oiientienag  dienenden  Bechnsogen*'  wird  dum 
der  Sehlafi  geugea,  dfcß  der  Diffnaioo  der  Bodeolaft  ans  dea 
Bidkafillann  ebie  fianplrolle  bei  dem  Vergeben  der  Atmo- 
spUn  mit  Kma— tio»  zutUlt  Daß  jedoch  auch  der  Einfin^ 
voi  ZjiiftdnKkscfawaHkang€n  zum  Anädmck  kommt,  wird  u 
«■er  genaan  AaaljM  des  Beobachtongsnaterials  ans  Kiems- 
mfastw  (BeibL  St;  &  1031)  and  den  fiefistrientngeD  Lüdelisgi 
in  Potidam  (Fhjrik.  Z8.  5,  a  147.  1904)  nachgewiesen.  W« 
die  Uietaie  erfioriert,  läfit  sich  in  Frtiloft  i^r  Emanatioos- 
gofaah  ak  dai  i^bdte  und  fonnate  Spiegelblild  der  barometri- 
sehen  Schwankm^  darstellen,  w&hrend  er  in  HShlenlult 
(Steinbnidihäüe  bei  KremsmOsster]  das  %iiegeU>ild  des  Ban>- 
mete^aAges  mtd  nm  der  Barometerechwankimg  zeitlich  ud<3 
ia  der  JPonn  vezwäiieden  ist.  W.  Scb. 

70.  H,  SemnOQrf.  Cher  eät  methaintch  regütrterti^ 
Eitklrpm^tr  Jir  tmfitUktritche  JUemmgm  (Phrsib.  ZS.  7,  S.  d8 
—101.  1906>  —  L  Bttekreibmtff  det  EUktrttmeUrs.  Mit  ^ei 
Nadel  eines  QQadrantetielektroiaeterfl  starr  rerbooden,  schwiifi 
ein  20  cm  langer  Zeiger  aus  Al-Dr&ht  ober  einem  13  cn 
bmten  Papierstrafen,  der  durch  ein  Uhrwerk  4  cm  pn 
Stunde  fortbewegt  wird.  Die  Stellung  des  Zeigers  wird  ist- 
weil^  durch  Niederdrllcken  markiert  (mit  Hilfe  eines  Elektro- 
magneten). 

IL  Thtorie  de*  Apparates.  Wendet  man  Xadelschaltimi 
an  und  ladet  das  QDadrantenpaar  auf  gleiche  entgegengesetttf 
Potentiale  (K,  ~—  K,),  so  ist,  wenn  V  die  Potentialdiffereia 
der  Onadrantenpaare,   \\  das  zu  messende  Potential  bedenttt 
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sinc^  =  C"  V.  Vnj  also  sin  a  bei  konstantem  K  proportional  mit 
dem  zu  messenden  Potential.  Doch  ist  die  Formel  bei  hohen 
Werten  yon  F«  nur  innerhalb  gewisser  Grenzen  richtig.  Der 
Verl  weist  auf  die  genaueren  Formeln  hin,  die  Hopkinson  (PhiL 
Mag.  (5)  19,  S.  291.  1905)  und  Walker  (Ebenda  (6)  6,  S.  238. 
1903;  Beibl.  28,  S.  62ö)  aufgestellt  haben. 

LEI.  DiJLS  Elektrometer  im  Gebrauch,  1.  Aufstellung  und 
Indienststellung  des  Apparates  einfach.  2.  Keine  besonderen 
Ansprüche  an  £rschütterungsfreiheit,  3.  Schwingungsperiode 
des  ungedämpften  Systems  ist  5 — 10  Sek.;  DämpfungsverhUtnis 
ca.  6.  4.  Es  folgen  verschiedene  Vorschriften  über  das  Auf- 
stellen des  Instrumentes  und  über  das  Eichen  desselben  und 
über  die  Ausmessung  der  Diagramme. 

Das  Instrument  wird  geliefert  von  dem  Mechaniker  des 

physiologischen  Instituts  der  Universität  Wien,  Ludwig  Castagna. 

KSt 

71.  Ch.Nardmann.  Untersuchungen  über  das  elektrische 
Feld  der  Erde^  ausgeführt  während  der  totalen  Sonnenfinsternis 
am  30.  August  1905  (0.  R  142,  S.  40—43.  1906).  —  Der 
Verf.  hat  vom  7.  August  bis  21.  September  1905  in  Philippe- 
ville  in  Algier  die  Variationen  des  elektrischen  Feldes  der 
Atmosphäre  registriert.  Während  der  Sonnenfinsternis  am 
30.  August  bat  er  eine  Abnahme  der  positiven  Zerstreuung 
und  eine  ausgesprochene  Zunahme  des  Potentialgefälles  (mit 
einem  Maximum  z.  Zt.  des  Minimums  der  positiven  Zerstreuung) 
gefunden.  Das  letztere,  Ergebnis  ist  sehr  merkwürdig,  denn 
wohl  alle  anderen  Expeditionen  haben  eine  Abnahme  des  luft- 
elektrischen Feldes  während  der  Finsternis  festgestellt  Der 
Verfl  macht  auch  noch  Angaben  über  den  mittleren  täglichen 
Gang  des  PotentialgefäUes  in  Philippeville.  W.  Br. 


72.  Le  P.  Cirera*  Magnetische  Beobachtungen  des 
EbrO'Observatoriums  während  der  Sonnenfinsternis  vom  30.  August 
1905  (0.  R.  141,  S.  1270—1271.  1905).  —  Aus  den  Eegistrie- 
rangen  von  Tortosa,  Alcosebre  und  Palma  konstatiert  der  Verf. 
in  allen  drei  erdmagnetischen  Elementen  eine  Tendenz  nach 
dem  Mittelwerte  hin  während  der  Finsternis,  also  eine  Ver- 
minderung der  Amplituden.  W.  Br. 
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73.  Oaetano  Plataino  und  Giovanni  PlatainOm 

Magnetische  IVirkungen  des  Blitzes  auf  vulkanisches  Gestein 
(C.  R.  141,  S.  974—976.  1905).  —  Wach  Folgheraiter  sind 
stark  magnetische  Stellen  und  ausgedehnte  Flächen  gleicher 
Polarit&t  in  vulkanischen  Gesteinen  im  allgemeinen  Wirkungen 
des  Blitzes.  Bisher  wurden  nur  an  solchen  Stellen  Beobach- 
tungen gemacht,  wo  tatsächlich  der  Blitz  eingeschlagen  hatte. 
Die  Verfl  untersuchten  nun  auch  Gesteine  vom  Ätna,  welche 
zu  Bauten  verwendet  worden  waren,  vor  und  nach  einem  Blitz* 
schlag.  Die  Mauern  der  betreffenden  Häuser,  welche  vor  dem 
Gewitter  keinen  oder  nur  sehr  wenig  Magnetismus  aufzuweisen 
hatten,  zeigten  nach  demselben  (der  Blitz  war  an  dem  isolierten 
Blitzableiter  in  die  Erde  gefahren)  deutliche  magnetische  Wir- 
kimgen, meist  aber  nur  ziemlich  nahe  an  Stellen,  wo  die  Elektri- 
zität abgeleitet  worden  war.  Auch  konnte  verschiedene  Polari- 
tät festgestellt  werden,  je  nach  der  Richtung  des  elektrischen 
Stromes.  v.  A. 

74.  A.  Wagner.  Eine  neue  Methode  zur  Messung  der 
Horizontalintensität  auf  Reisen  (Wien.  Anz.  1905,  Heft  17, 
8.  282;  Wien.  Ber.114,  S.  1221—1331.  1906).  —  Die  Methode 
beruht  auf  dem  Gedanken,  das  Feld  der  Horizontalintensität 
in  dem  Innern  eines  Solenoids  durch  das  magnetische  Feld 
des  Stromes,  welcher  das  Solenoid  durchfließt,  aufzuheben  und 
somit  das  erste  durch  das  zweite  zu  messen.  W.  Seh. 


75.  A»  V.  JBUky»  Ein  neues  Vertikalintensitätsvariometer 
(Mechan.  18,  S.  271—273.  1905;  Physik.  ZS.  6,  S.  636 
— 548.  1905).  —  Der  Apparat  beruht  auf  dem  Prinzip 
der  Variometer  mit  Eisenstäben.  Die  vertikale  Komponente 
des  Erdmagnetismus  induziert  Magnetismus  in  einem  verti- 
kalen fiisendrahtbündel.  Der  bewegliche  Magnet  ist  er- 
setzt durch  ein  bifilar  aufgehängtes,  astatisches  Magnetpaar, 
welches  durch  Torsion  in  eine  Ebene  senkrecht  zu  der  de» 
Eisendrahtbündels  gebracht  ist.  Jeder  der  beiden  Magnete 
des  Paares  liegt  in  einer  horizontalen  Ebene  mit  je  einent 
Pol  des  im  Eisenstab  induzierten  Magneten.  Die  astatische 
Magnetkombination  hat  den  Zweck,  den  Hauptmangel  derartiger 
Instrumente,  ihre   starke  Beeinflussung  durch  die  Horizontal«^ 
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intenaität,  zu  beseitigen.  Ein  weiterer  Magnet  ist  zur  Temperatar- 
kompensation in  der  ersten  Gaussschen  Hauptlage  zu  den  be- 
weglichen Magneten  angebracht.  Die  Theorie  des  Instrumentes 
wird  in  der  Physik.  ZS.  ausführlich  entwickelt.  W.  Br. 


Z*  Bianca»  Die  modernen  Antekauungen  von  der  maikematiieken 
Figwr  der  Erde,  Bemerkungen  gur  Oeeehiehte  der  Oeodäeie,  Mit» 
ieilung  4:  Die  Schwere  auf  den  Ineeln  und  die  Hypotheee  von  Prait  (Atta 
di  Torino  41,  &  260—270.    1906). 

A»  Johnsen,  Tammanne  Sehmelzvenuche  und  die  modernen  Vulkan* 
kf/potheeen  (Natarw.  Rundsch.  21,  8. 185—189.   1906). 

CMstani.  Ft/rrkeUometrieeke  Meeeungenj  autgefuhri  auf  dem  Monte 
Omone  im  Sommer  1904  und  1906  (Rend.  R.  Acc.  de!  Line.  15,  8.  276 
—281.   1906). 

!>•  Smirnow.  Ein  schnellwirkender  Wasserkollektor  (Nachr.  d. 
Ak.  d.  Wiss.  8t  Petersburg  20,  No.  3,  März  1904). 


Maß  und  Messen.    Praktisches. 


76.  C«  Mti/nge.  Maß  und  Messen  (Encyklop.  d.  matk 
WissenscL  V  1,  S.  8 — 24.  1903).  —  Nachdem  in  den  ersten 
Paragraphen  die  G-rondbegrifife  aller  Messungen  klargelegt  sind, 

.  werden  in  den  folgenden  Nommem  die  yerschiedenen  Messungen 
und  Maßsysteme  nach  ihren  Prinzipien  erörtert.  Als  ein- 
leitender Artikel  der  mathematischen  Physik  ist  diese  kurze 
Darstellung  durch  die  Hervorhebung  der  allgemeinen  Gesichts- 
punkte und  die  Hinweisungen  auf  die  grundlegenden  Quellen- 
Schriften  ausgezeichnet.  Lp. 

77.  Ferhandlungen  der  InlemaUanalen  Komferen»  über 
Eiektrüche  Maßemheüemy  abgehalten  in  der  Phys^^Techn.  Reichs* 
aneiaU  vom  23.  bis  25.  Oktober  1905  (67  8.  Reichsdruckerei, 
Berlin,  1906).  —  Cm  die  durch  den  Fortschritt  der  Wissen- 
ficbaft  und  PMziaioDrtechnik  heryorgerufenen  Differenzen  in  den 
Definitionen  und  besonders  in  der  Darstellung  der  elektrischen 
Einheiten  zu  beseitigen,  hatte  die  Beichsanstalt  die  genannte 
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Konferenz  veranlaßt  und  ihr  ihre  Vorschläge  unterbreitet  Sie 
wurden  im  Laufe  der  Verhandlungen  zu  folgenden  Beschlossen 
erhoben:  Als  elektrische  Grundeinheiten  sollen  nur  zwei  Eün- 
heiten  gelten  und  zwar  das  internationale  Ohm,  dargestellt 
durch  den  Widerstand  einer  Hg- Säule,  und  das  internationale 
Ampere,  dargestellt  durch  einen  Ag- Niederschlag.  Das  inter- 
nationale Volt  ergibt  sich  aus  den  genannten  Einheiten  nach 
dem  Ohmschen  Gesetz  (die  Beibehaltung  von  Ohm  und  Ampere 
erfolgte  gegen  die  Stimme  des  Bureau  of  Standards,  Washington^ 
das  als  Einheiten  Ohm  und  Volt  in  Vorschlag  gebracht  und 
begründet  hatte). 

Als  Normalelement  wird  das  Westonsche  Kadmiumelement 
mit  festem  Kadmiumsulfat  angenommen. 

Des  weiteren  werden  Maßnahmen  für  die  Darstellung  der 
Einheiten  gegeben  und  die  Ansicht  der  Konferenz  ausgesprochen, 
daß  die  vorliegenden  Informationen  nicht  ausreichen,  um  Ände- 
rungen des  bisher  angenommenen  Wertes  für  das  Ampere  vor- 
zuschlagen und  um  genaue  Ausführungsvorschriften  f&r  das 
Silbervoltameter  und  das  Normalelement  aufzustellen.    K«  TT. 


78.  K.  T.  Fischer.  Eine  neue  Rotations- Ölpumpe  ßir 
große  Fördermenge  und  hohes  Vakuum  der  Siemens»  SchuckerU 
werke  (Physik.  ZS.  6,  S.  868—871.  1905;  Ber.  d.  D.  Phys, 
Ges.  3,  S.  888  —  891.  1905).  —  An  der  im  Titel  er- 
wähnten Pumpe  wurde  vom  Verf.  zwecks  Vorführung  auf  der 
Naturforscher-Versammlung  in  Meran  eine  Bestimmung  der 
Leistung  vorgenommen.  Die  beiden  konstruktiv  gleichen  Teile 
des  Aggregates  förderten  parallel  geschaltet  160  1  pro  Minute 
bei  400  Türen;  eine  Pumpe  allein  bringt  bei  guter  Trocken- 
haltung ein  Vakuum  von  0,015  mm  Hg  hervor  gleich  dem 
Dampfdruck  des  Pumpenöles.  Beide  Teile  hintereinander  ge- 
schaltet  erlauben  unter  den  Dampfdruck  des  Öles  herabzu- 
kommen. Ein  Raum  von  4  1  Inhalt  wurde  in  87  Min.  auf 
0,0015  mm  evakuiert;  als  äußerste  erreichbare  G-renze  wird 
0,00015  mm  angegeben.  Die  Drucke  sind  teils  mit  dem  Mc 
Leodschen  Manometer,  teils  durch  die  Dicke  des  Hittorfschen 
Eathoden-Dunkelraiunes  mit  Hilfe  eines  für  die  gewählten  Ver- 
hältnisse bestimmten  Zusammenhanges  gemessen.  Vorteile 
gegenüber  den  Geryk-Ölluftpumpen  sind:   Geringer  Energie* 
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verbrauch  und  AnscbaffuDgspreis,  kleines  Gewicht  und  Baum-^ 
bedarf.  H.  A. 

79.  W,  Gaede»  Demonstration  einer  rotierenden  Queck" 
silberlufipumpe  (Physik.  ZS.  6,  S.  758—760.  1905;  Verb.  d. 
D.  Phys.  Ges.  3,  S.  287—290.  1905).  —  Diese  auf  der  Meraner 
Naturforscberversammlung  yorgeführte  Pumpe  wirkt  gewisser- 
maßen umgekehrt  wie  eine  Gasuhr.  Während  hier  durch  den 
geringen  Überdruck  des  vor  der  Uhr  befindlichen  Gases  di& 
Trommel  in  Bewegung  gesetzt  und  Gas  durch  die  Uhr  geschickt 
wird,  kann  bei  der  Gaedeschen  Pumpe  durch  Rotation  der 
Trommel  das  Gas  aus  dem  auszupumpenden  Bezipienten  in 
ein  Vorrakuum  gebracht  und  dadurch  eine  Druckdiflferens 
zwischen  beiden  Bäumen  herbeigeführt  werden.  Auf  die  Einzel- 
heiten in  Konstruktion  und  Wirkungsweise  kann  hier  nicht 
eingegangen  werden.  Nur  sei  erwähnt,  daß  die  Pumpe  ohne 
komplizierte  und  zerbrechliche  Glasteile  arbeitet  und  außer- 
ordentlich rasch  sehr  hohe  Vakua  herstellt  W.  Seh. 


80.  Lord  Blythswood  und  JE.  8»  Allen.  Dewars 
Methode  der  Erzeugung  hoher  Fakua  (Phil.  Mag.  (6)  10, 
S.  497 — 512.  1905).  —  Man  bringt  in  Verbindung  mit  der  zu 
evakuierenden  Bohre  ein  etwa  halb  so  großes  mit  Holzkohle 
beschicktes  Gefäß  und  kühlt  dieses  in  flüssiger  Luft  ab  (BeibL 
29,  S.  491  u.  492);  nach  ungefähr  60—70  Min.  ist  dann  eine 
Röntgen- Röhre  Yon  1150  cm^  so  gut  evakuiert,  daß  sie  ab- 
geschmolzen werden  kann.  Gebraucht  werden  hierzu  800  g^ 
flüssiger  Luft,  von  denen  ungefähr  500  bis  460  g  nach  dem 
Versuch  noch  übrig  bleiben.  —  Im  weiteren  wurden  die  Vor- 
gänge bei  der  Absorption  von  Luft  einmal,  wenn  diese  im 
Überschuß,  und  dann,  wenn  ein  zur  Holzkohlenmenge  kleines 
Luftquantum  yorhanden  ist,  messenden  Versuchen  unterworfen. 
Es  ergab  sich,  daß  die  yon  einer  bestimmten  Menge  Kohle 
absorbierte  Luftmenge  konstant  und  völlig  (oder  doch  fast 
Yöllig)  vom  Druck  unabhängig  ist  Da  Wasserstoff,  Neon  und 
Helium  wenig  absorbiert  wurden,  so  sind  diese,  falls  sie  in 
bedeutenden  Mengen  von  Anfang  an  yorhanden  sind,  durch 
Yorläufiges  Auspumpen  zu  entfernen.  Feh. 
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81.  Mm  SchUlm  Ein  einfacher  Gasometer  »ur  Sdbst" 
anfertigung  (ZS.  f.  Lehrmittelw.  11,  S.  11—14.  1906).  — 
Nachdem  der  Verf.  die  gebräuchlichen  Gasometer  und  ihre 
Mängel  erwähnt  hat,  gibt  er  eine  ausführliche  Anleitung  zur 
Selbstanfertigung  eines  einfachen,  brauchbaren  und  billigen 
Gasometers  sowie  zu  seiner  Handhabung.  Eine  einfache  20  Liter- 
flasche wird  durch  einen  guten,  dreifach  tubulierten  Kork  ge- 
schlössen  und  mit  Siegellack  abgedichtet.  Durch  zwei  0£fnungen 
desselben  gehen  Glasröhren  bis  auf  den  Boden  des  Gefäßes, 
von  denen  die  eine  oben  umgebogene  zum  Austritt  des  Wassers 
dient,  die  andere  vermittelst  eines  Schlauches  mit  Quetschhahn 
mit  einem  Heber  verbunden  ist,  der  aus  einer  höher  aufgehängten 
mit  Wasser  gefüllten  Flasche  die  Füllung  des  Gasometers  be- 
sorgt Durch  die  dritte  Öffnung  ist  eine  dicht  unterhalb  des 
Korkes  endigende,  oben  rechtwinkelig  umgebogene,  mit  Messing- 
hahn versehene  Zinkröhre  gesteckt,  durch  die  das  Gas  aus- 
strömen soll.  Die  Füllung  des  Gasometers  mit  Wasserstoff^ 
Kohlensäure  und  Sauerstoff  wird  genau  beschrieben.  Der 
Preis    des   Gasometers    beträgt    bei    Selbstanfertigung    etwa 

3^4  dtl.    Wesentlich  Neues  bringt  der  Apparat  nicht. 

A.  D. 

82.  W.  Kiesewetter.  Ein  Quecksüberfilter  mit  Kom- 
pression (ZS.  f.  phys.  u.  ehem.  ünt.  18,  S.  350—851.  1905). 
—  Nach  Pfaundler  tritt  Quecksilber  erst  bei  einer  Druckhöhe 
von  20  cm  durch  Leder  hindurch.  Um  ohne  Rückstand 
filtrieren  zu  können,  bringt  der  Verf.  das  Quecksilber  in  ein 
langes  Glasrohr,  das  unten  durch  das  Leder  verschlossen  ist; 
das  obere  Ende  ist  durch  einen  Hahn  verschließbar,  unter  dem 
seitlich  ein  Knierohrstück  angeblasen  ist,  das  mit  einer  Kom- 
pressionsluftpumpe in  Verbindung  steht  K.  U. 


83.  S.  Beiffm  Projektion  zylindrischer  Glasgefäße  und 
Röhren  (ZS.  f.  phys.  u.  ehem.  ünt.  18,  S.  349—350.  1905).  — 
Wie  bei  dem  Beibl.  29,  S.  1189  besprochenen  Projektions- 
thermometer von  Prytz  bringt  der  Verf.  vor  den  zu  proji- 
zierenden Glaszylinder  einen  zweiten  derart,  daß  ihre  Brennlinien 
zusammenfallen.  Er  hat  aber  zu  dem  Zweck  eine  EHemme 
konstruierti  die  an  jedem  zu  projizierenden  Glasrohr  durch  einen 
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Fingerdruck  aogebracht  werden  kann  und  in  einer  Führung 
yerschiebbar  ein  Glasrohr  trägt,  das  mit  einer  Flüssigkeit  gef&Ut 
wird.  Eine  Mikrometerschraube  gestattet  das  genaue  Einstellen 
der  Brennlinien.  E.  U. 


84.  JET.    Bebenstorff.      Eine    Farbenskala  Jilr    Fern- 

ablesung  (ZS.  f.  phys.  u.  ehem.  Unt.  18,  S.  346—347.   1905). 

—  Um  bei  messenden  Versuchen   eine  schnelle  und  richtige 

Ablesung  der  dabei  zu  benutzenden  Skalen  und  Maßstäbe  auch 

für  femer  sitzende  Zuhörer  zu  ermöglichen,  empfiehlt  der  Verf.^ 

die  einzelnen  Oruppen  der  Skalenabschnitte  mit  yerschiedenen 

immer  in   derselben  Reihenfolge   wiederkehrenden  Farben  zu 

versehen.    Er  schlägt  die  Benutzung  der  bekannten  Armee- 

/arben  weiß,  rot,  gelb  und  blau  yor  und  dazu  grau.   So  würde 

z.  £•  das  erste  Dezimeter  eines  Meterstabes  grau,  das  zweite 

w-eiß,  das  dritte  rot,  das  vierte  gelb  und  das  f&nfte  blau;  sech» 

^vleder  grau,   sieben  weiß   etc.   zu  färben  sein.    Bei  längeren 

M^ctßstäben  müßten  dazu  noch  die  Zahlen  der  ganzen  Meter 

^^S^geben  werden.    Der  Verf.   fordert  die  Fachkollegen  auf^ 

der-artige  Maßstäbe  und  Skalen  auf  ihre  Brauchbarkeit  zu  er- 

Pr-oben.  —  Vertikalmaßstäbe  mit  der  Farbenskala  werden  von 

derk  Pinnen  Emecke,  Kohl,  Lorentz  und  Meiser  und  Mertig 

Köliefert.  Ä.  D. 

85.  Ch.  E.  Stromeyer.  fFassef-messung  auf  chemi- 
^^em  fVege  (17  S.  S.-A.  aus  Min.  of  Proc.  of  the  Inst,  of 
V^^v,  Eng.).  —  Dem  fließenden  Wasser  wird  die  konzentrierte 
^Ö^ung  von  Säuren  oder  Alkalien  bei  weichem,  von  Chloriden 
^i    hartem  Wasser  im  Verhältnis  etwa  1 : 1  000  000  zugefügt 

^^  Wasser  wird  vor  und  nach  der  Mischung  analysiert.  Wasser- 
^Itunen  und  Lösungsvolumen  verhalten  sich  wie  der  Prozent- 
^^lialt  der  Lösung  zu  dem  des  Wassers  nach  der  Mischung, 
^^^be  der  Eigenschaften  der  verwendbaren  Chemikalien. 
^^tiaue  Methoden  zur  Vermeidung  von  Beobachtungsfehlem, 
^.^^rsuchsresultate  und  Vergleich  mit  Wassermessung  durch 
^'  l>erfall  und  nach  Venturi.  Bei  gleichmäßiger  Wasserlieferung; 
^^^kte  Resultate  in  sehr  kurzer  Zeit.  Wr. 
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Wm  Jaeger.  Elektri§eke  Normale,  Auszug  eines  für  den  iniematio- 
nalen  Stektriher-Eongreft  zu  St.  Louis  1904  verfaßten  Artikels:  Eleetrieal 
Standards^  der  in  den  Transaetions  of  the  International  Eleetrieal  Cangreß 
ßt.  Louis  190i  Vol.  II  S.  331  ff.  abgedruckt  ist  (Physik.  ZS.  7,  S.  3^1 
^866.    1906). 

8,  R*  BenoU  et  Ch.  Eid,  OuiUaume.  Die  neuen  Apparate 
zur  raschen  Messung  von  geodätischen  Grundlinien  (88  8.  Gaathier-Villars, 
Paris  1906). 

A»  Oradenwitx,  Eine  neue  Feinmeß masehine  (Mech.  14,  S.  53 
—66.    1906). 

S.  Biefler.  Zeitühertragung  durch  das  Telephon  (ZS.  f.  Instrk.  26, 
t$.  49-50.   1906).  . 

JB.  Nimführ.  Ein  neues  Verfahren  zur  photographisehen  Fixierung 
der  Aufzeichnungen  von  Stimmgabeln,  der  Fallkorper  von  Fallmaschimen, 
von  Meteorographen  etc,  (Dnides  Ann.  19,  S.  647—648.    1906). 

P.  H,  Eykman,  Schutzvorrichtung  für  die  Eauffmanmehe  Uftfl- 
pumpe  (Dnides  Ann.  19,  S.  645— 646.    1906). 

O.  MiUochau  und  M*  ätefdnik.  Über  ein  neues  Diepasiäf 
-eines  Spektroheliographen  (C.  R.  142,  S.  825.   1906). 

•/•  Janssen.    Bemerkung  hierzu  (C.  R.  142,  S.  826.   1906). 


Geschichtliches.     Biographisches. 

86.  JB.  WohlwiU.     Ein  Forgänger  Galileis  im  6.  Ja^^^' 
hundert  (Physik.  ZS.  7,  S.  23—32.    1906).  —   Man  hat  la^*^ 
geglaubt,   daß  Aristoteles'  Lehre  während  des  ganzen  Mitg^^jj^* 
alters  unangefochten  bestanden  habe^  und  daß  Gkdilei  das  Y  * 

dienst  zukomme,  als  erster  gegen  sie  aufgetreten  zu  sein.    Di»  ^^^T^ 


Ansicht  hat  man  fallen  lassen  müssen,  nachdem  man  eine  'BJs:^^^^ 
Vorgänger  auf  dem  Arbeitsgebiete  Galileis  kennen  gelernt  k-.^^*  ' 
die  bedeutsame  Schrift  des  rühmlichst  bekannten  VerL  ma^^^ 
auf  einen  weiteren  aufmerksam.    Es  ist  dies  der  Grammati]^^'^^ 
Johannes    Philoponus,    dessen    Lebenszeit    in    das    6.   Ji 
hundert  n.  Chr.  zu  setzen   ist     Philoponus  verwirft  die 
nähme  des  Aristoteles  über  das  Verhältnis  der  Geschwindigkeit::^  "^^ 
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ungleich  schwerer  Körper,  indem  er  sich  auf  das  Experiment 
beruft  Er  weist  sodann  den  Irrtum  in  der  Behauptung,  daß 
die  Geschwindigkeit  eines  bewegten  Körpers  im  luftleeren 
Räume  eine  unendlich  große  werde,  nach  und  ersetzt  die  An- 
nahme, daß  die  einem  Körper  erteilte  Bewegung  durch  die  der 
Liuft  eingeprägte  Kraft  erhalten  werde,  durch  die  andere,  daß 
sie  dem  Körper  selbst  eingeprägt  sei  Das  ist  aber  nichts 
anderes  als  Galileis  Annahme  von  der  vis  impressa,  ein  Begriff, 
der  dem  der  Trägheit  sehr  nahe  kommt  Wie  Aristoteles  be- 
trachtet sodann  Philoponus  die  geradlinige  Bewegung  schwerer 
Körper  nach  unten,  die  leichter  nach  oben  als  eine  Bewegung 
zu  ihrem  natürlichen  Orte,  aber  er  hält  im  Gegensatz  zu 
Aristoteles  dafür,  daß  sie  nicht  durch  eine  dem  Ort  zukommende 
Kraft  bewirkt  wird,  sondern  daß  die  Körper  das  Streben  haben 
ihre  Ordnung  zu  bewahren«  Daß  Galilei  des  Philoponus 
Schriften  gekannt  habe,  ist  zwar  nicht  erwiesen,  aber  wie  der 
VerL  bereits  in  einer  früheren  Schrift  gezeigt  hat,  sehr  wahr- 
scheinlich. Die  vorliegende  schließt  mit  der  Aufforderung 
„die  naturwissenschaftlichen  Kenntnisse  dieses  Vorgängers  der 
neueren  Wissenschaft  zu  erforschen,  ihren  weiter  zurückliegen- 
den Ursprüngen  nachzugehen  und  ihre  Bolle  in  der  späteren 

Geschichte  der  aristotelischen  Wissenschaft  aufzuklären^^ 

Gd. 

87.  A.  O.  OreenhMl.  Die  mathematüche  Theorie  des 
Kreisels  in  historischer  Betrachtung  (Verh.  d.  3.  intemat.  Math.« 
Kongr.  Heidelb.  S.  100—108.  1905).  —  In  der  allgememen 
Sitzung  Yom  11.  August  1904  des  internationalen  Mathematiker- 
kongresses zu  Heidelberg  gab  Greenhill,  der  in  seinen  Arbeiten 
über  die  Theorie  des  E[reisels  die  auf  elementare  Transzendenten 
zurückführbaren  Fälle  besonders  ausfindig  gemacht  und  sehr 
ausftüirlich  behandelt  hat,  zuerst  einen  knappen  historischen 
Bückblick,  in  welchem  er  nachdrücklich  auf  Segner  mit  seinem 
Specimen  theoriae  tilrbinum  yon  1755  hinwies,  das  er  zur 
neuen  Herausgabe  in  Ostwalds  Ellassikem  empfahl.  Sodann 
gab  er  eine  Übersicht  über  die  Hauptergebnisse  und  erläuterte 
seinen  Vortrag  durch  wohl  gelungene  Versuche  an  einem  in 
großem  Maßstabe  ausgeführten  Kreisel,  sowie  durch  einige 
Hilfsmodelle.  Lp. 
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88.  Jm  Meiner»  Hermann  von  HelnihoUz.  Rlassäker  i»< 
Naturwissenichaßen,  herausgegeben  von  L.  Brieger-  Wassenwgei 
FL  Band  (%\  203  a  d/i  3,50.  Leipzig,  Th.  Thomas,  1905).  - 
Nach  Königsbergers  großem  Werke  über  Helmholtz  ein  kleinerei 
zu  (ichreiben,  was  seinen  eigenen  Standpunkt  festhält,  war  keine 
leichte  Aufgabe.  Der  Verf.  hat  sie  in  anerkennenswerter  Wei« 
gelöst.  Sein  Buch  zerfällt  in  zwei  Teile.  Der  erste  erzählt 
die  Lebensschicksale  des  großen  Forachers,  schildert  za< 
nächst  seine  Jugendjahre  und  führt  ihn  dann  als  Elev< 
des  Friedrich- Wilhelm -Listitutes,  als  Militärarzt  und  ab 
Lehrer  der  Kunstakademie  dem  Leser  vor  Augen.  E!r  be 
richtet  weiter  über  Helmholtzens  Leben  und  Tätigkeit  ii 
Bonn,  in  Heidelberg  und  in  Berlin.  Daß  dieser  Teil  aid 
auf  die  erwähnte  große  Biographie  mehrfach  beziehen  muß 
ergibt  sich  von  selbst  Selbständiger  konnte  der  zweite  Tei 
behandelt  werden,  der  in  drei  Abschnitten  sich  über  flelm* 
holtzens  physikalische  Weltanschauung,  die  Lehre  von  dei 
Tonempfindungen  und  Tatsachen  und  Probleme  der  physio' 
logischen  Optik  verbreitet.  Der  Standpunkt  des  Verl  ist  in 
allgemeinen  der  des  Philosophen,  der  demgemäß  das  Pfailo< 
sophische  in  Helmholtzens  Arbeiten  mit  Vorliebe  betrachtet 
So  dürfte  der  erste,  dessen  Weltanschauung  schildernde  Ab« 
schnitt  als  der  gelungendste  zu  bezeichnen  sein,  während  dei 
letzte  mehr  aphoristischer  Natur  und  hinsichtlich  der  physt 
kaiischen  Angaben  nicht  immer  ein  wandsfrei  ist.  Doch  abei 
ist  das  mit  einem  guten  Bildnis  Helmholtzens  gezierte,  schön 
ausgestattete  Werk  jedem  zu  empfehlen,  der  sich  in  aus- 
reichender Weise  über  die  Lebensschicksale  und  das  Lebens- 
werk dieses  größten  Forschers  der  Neuzeit,  den  die  Physiker, 
die  Physiologen  und  die  Mathematiker  in  gleicher  Weise  den 
ihren  nennen,  unterrichten  will.  G^ 


H*  Bahn.     Gesehiehtliche  Entwiehelun^  des  EUktroshop»  (ZS.  f. 
Lehrmittelwesen  u.  pädagog.  Lit.  Wien  2,  S.  103—108.   1906). 

A»  Coehn*    Guido  Bodländer;  Nachruf  (S.-A.  a.  Cham.  Ber.  S8« 

8.  1-28.  Berlin,  1906). 


Druck  von  Metiger  &  Wittig  in  Leipzig. 


t 

\ 

I 

i 


i^'  BEIBLÄTTER  ^  12. 

lu  du: 

ANNALEN  DER  PHYSIK. 

BAND   80. 


Allgemeine  Eigenschaften  der  Materie 

1.     IT.  Lavdolt»      Untersuchungen  über   die  fraglichen 
^wgderungen    des    Gesamtgewichtes    chemisch    sich   umsetzender 
Kmrper  (BerL  Ber.   1906,   S.  266-298.).   ~   Die  Arbeit  be- 
guint    mit    einer    übersichtlichen    Darstellung    der    früheren 
V^^rsuche    des    Verf.    und    anderer   Forscher    über    die    an- 
geregte Frage.    Die  Durchführung  der  neuen  Versuche,   die 
vom  Ende  des  Jahres   1901    ab    datieren,   wurde   dank  der 
Unterstützung   der    Akademie    der   Wissenschaften    und    des 
KgL  Kultusministeriums  hauptsächlich  durch  die  Beschaffung 
einer  neuen  vorzüglichen  Wage  nebst  anderer  Instrumente  viel 
vollkommener  gestaltet.    Als  Reaktionsgefäße  dienten  zumeist 
n* förmige  aus  Jenaer  Geräteglas  hergestellte  Bohren,  die  bei 
einem  äußeren  Volum  von  400 — 450  ccm  in  gefülltem  Zustande 
^^0—450  g  wogen  und  deren  Schenkel  je  eine  der  Beaktions- 
^^sen  enthielten.     In  einigen  Fällen  bestanden  diese  Gefäße 
^^  Quarzglas.    Manchmal  waren  die  Röhren  im  Innern  mit 
^U^Qr  Schicht  aus  festem  Paraffin  ausgekleidet,  da  sich  gezeigt 
^^tte,  daß  Glasgefäße  entweder  infolge  eines  kleinen  Sprunges 
^<*er   einer   durchgehenden   Luftblase   sich  nicht   völlig   dicht 
^^ Weisen.    Eine  zweite  Art  von  Gefäßen,  die  häufig  zur  Ver- 
^^iidong  kam,   wurde  durch   einen  Glaszylinder   gebildet,   an 
^^en  innerem  Boden  ein  oben  offener  Glasbecher  angeschmolzen 
^Ht*,   welcher   die   eine   der  Reaktionssubstanzen  aufzunehmen 
^tte,    während    der  Zwischenraum  zwischen    ihm    und    dem 
'Zylinder  die  andere  enthielt.    Bei  jeder  Untersuchung  wurden 
^"Wei  der  zuvor  zugeschmolzenen  Gefäße  benutzt,   die  auf  die 
^^iden  Schalen  der  Wage  zu  stehen  kamen  und  bei  welchen 
^Urch  Zusätze  für  möglichst  gleiches  Volumen  und  gleiches  Ge- 
^^cht  gesorgt  wurde.    Zunächst  geschah  die  Ermittelung  der 

B^ibUtter  «.  d.  Ann.  d.  Phys,  8i>.  38 
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Gewichtsveränderung  für  das  eine  der  Gefäße,  indem  man  durch 
I] eigen  die  Beaküon  eintreten  ließ,  hierauf  zur  Kontrolle 
das  gleiche  für  das  zweite.  Berührungen  mit  der  Hand  wurden 
unter  Benutzung  gabelartiger  Instrumente  aus  poliertem  Stahl 
und  von  passend  konstruierten  Messingstativen  vermieden. 
Die  von  Alb.  Buepprecht  in  Wien  angefertigte  Wage  besaß 
eine  Tragfähigkeit  von  600  g  und  eine  Empfindlichkeit  ffir 
1  mg  bei  500  g  Belastung  anränglich  von  400  ablesbaren  Skalen- 
teilen, nach  vierjährigem  Gebrauch  von  280.  Wägungsfehler^ 
wie  sie  durch  verschiedene  Temperatur  oder  durch  gleichmäßige 
Änderung  der  Temperatur  der  beiden  Balkenarme  und  durch 
ungleiche  Lage  der  Belastungen  auf  den  Wageschalen  ent- 
stehen können,  wurden  besonders  geprüft  und  nach  Möglichkeit 
zu  vermeiden  gesucht  Durch  die  Beaktionsgefäße  bewirkte 
Versuchsfehler  können  durch  Erwärmung  während  der  Aas- 
ffihrung  der  Beaktion  entstehen,  indem  die  Wasserhaut  an  der 
äußeren  Glasfläche,  welche  aus  Glaslösung,  kondensierten  Ol- 
dämpfen  aus  dem  maschinellen  Teile  der  Wage  und  Staub- 
partikelchen  besteht,  einer  Schwankung  unterliegt  Dieser 
Fehler  läßt  sich  vermeiden,  wenn  man  die  Beaktion  nicht 
plötzlich  auf  einmal,  sondern  in  kleinen  Abschnitten  vollzieht 
Der  Fehler,  der  durch  Volumänderung  der  Gefäße  infolge 
Druckänderung  im  Innern  entsteht,  ist  sehr  gering.  Um  über 
die  Größe  des  Gesamtversuchsfehlers  Aufschluß  zu  bekommen, 
wurden  die  Gefäße  mit  nicht  aufeinander  reagierenden  Sub- 
stanzen beschickt;  dabei  fand  sich,  daß  dieser  Fehler  0,03  mg 
sicher  nicht  überschreitet.  Folgende  Besultate  wurden  erhalten: 

a)  Starke  Abnahmen  bei  den  Reaktionen  (bei  9  Versuchen): 

1.  Silbersulfat  oder  Kitrat  und  Ferrosulfat  (-0,06S  bb  —0,199  mg) 

2.  Jodsäure  und  Jodwasserstoff  (—0,047  bis  —0,177  mg) 

b)  Schwache,  den  Versuchsfehler  von  0,03  mg  kaum  übersteigende 
oder  darunter  befindliche  Änderungen: 

1.  Eisen  und  Rupfersulfat  (-0,004  bis  -0,011  mg) 

2.  Goldchlorid  und  Ferrochlorid  (—0,009  mg) 

3.  Jod  und  Natriumsulfit  (—0,021  und  —0,084  mg) 

4.  Uranyhiitrat  und  Kaliumhvdrozyd  (+0,006  und  +0,002  mg) 

5.  Chloralhydrat  und  Raliumhjdrozyd  (+0,012  mg) 

6.  Chlorammonium  und  Wasser  (—0,002  bis  —0,088  mg 

und     +0,005  bis  +0,019  mg) 

7.  hromkalium  und  Wasser  (-0,038  mg) 

8.  Uranylnitrat  und  Wasser  (—0,004,  —0,010  und  +0,009  mg) 

9.  Chloralhydrat  und  Wasser  (—0,008  mg) 
10.    Kupfersulfatlösung  und  Alkohol     (-0,017  und  +0,016  mg) 


Ik 
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Die  Zahlen  lassen  erkennen,  daß  die  Gewichtsabnahme  die 
normale  Ergcheinung  darstellt  ^  denn  die  Gewichtsyermehrungen 
sind  stets  nur  gering  und  innerhalb  der  Yersuchsfehler  liegend. 
Bin  Zusammenhang  der  Gewichtsänderung  mit  einer  Änderung 
der  elektrolytischen  Dissoziation,  also  mit  dem  Auftreten  oder 
Verschwinden  von  Elektronen  tritt  nicht  hervor.  Die  Gewichts- 
abnahme kann  möglicherweise  durch  einen  teilweisen  Zerfall 
der  sich  an  den  Reaktionen  beteiligenden  Atome  nach  Art 
der  radioaktiven  Elemente  erklärt  werden,  nur  hätte  man  dann 
anzunehmen,  daß  die  entstandenen  Bruchstücke  die  Fähigkeit 
besäßen,  durch  die  Wandung  der  Glasgefäße  auszutreten,  eine 
Annahme,  die  wegen  Unkenntnis  der  fraglichen  Teilchen  schwer 
zu  beurteilen  ist  Gegen  die  Ansicht  eines  Atomzerfalls  spricht 
die  Tatsache,  daß  bei  der  Elektrolyse  einer  Jodkadmiumlösung 
mit  Wechselströmen  trotz  der  abwechselnden  Bindung  und  Ab- 
trennung von  filektronen  am  Jodatom  eine  Gewichtsabnahme 
nicht  bemerkbar  war;  allerdings  konnte  es  möglich  sein,  daß 
bei  diesem  Versuche  der  Strom  Wechsel  (1500  pro  Min.,  Strom- 
stärke gleich  3  Amp.)  im  Verhältnis  zur  Zeitdauer  der  Reaktion 
zu   rasch    erfolgte.  —  Die   Fortführung    der  Versuche   und 

genauere  Angaben  der  Einzelheiten  werden  in  Aussicht  gestellt. 

H.  KflFn. 

2.  JD.  Murray.  Die  Desintegration  der  Atome  und  die 
yerteüung  der  Elemente  (Nat.  78,  S.  125.  1905).  —  Es  wird 
darauf  aufmerksam  gemacht,  daß  alle  Bleierze  silberhaltig  sind. 
Da  möglicherweise  das  Silber  aus  Blei,  ähnlich  wie  Radium 
aus  Uran,  entstehen  könne,  sollte  man  zehn  Tonnen  Blei  in 
▼Ollig  reinem  Zustande  herstellen,  zehn  Jahre  beiseite  stellen 
und  dann  auf  Silber  prüfen.  Manche  andere  Metalle  kommen 
eben£edls  häufig  gemeinschaftlich  vor,  so  etwa  Kupfer  und  Gold, 
wobei  sich  z.  B.  in  den  Kupferminen  von  Neu-SUd- Wales,  von 
letzterem  ungefähr  vier  Unzen  in  der  Tonne  von  ersterem  vor- 
finden. Angaben  über  diese  Punkte  finden  sich  in  den  jähr- 
lichen Berichten  der  Broken  Hill  Proprietary  Company. 

fl.  KflFn. 

3.  F.  Soddy,  N.  R.  Campbell  und  O.  Martin. 

Die  Desintegration  der  Atome  und  die  Verteilung  der  Elemente 
(Nat  73,  S.  151— 152*  1905).  —  Drei  Zuschriften  über  den 
vorstehend  besprochenen  Brief  D.  Murrays.    Soddy  bemerkt  in 

38» 
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seiner  Zuschrift,  daß  er  schon  seit  einiger  Zeit  die  VontelliEng 
habe,  daß  Gh>ldy  da  es  überall  and  seit  jeher  nur  in  ioßent 
geringen  Mengen  vorkomme ,  das  TTmwandhmgBprodnkt  emei 
langsam  sich  indemden  Elementes  sei  Die  bis  jetit  angesteinten 
Versuche  seien  xmbestimmt  ansgefiaUen;  manche  Klumpen  md 
ganz  frei  Ton  Helium,  manche  enthalten  ganz  geringe  Mengen. 
Bei  Platin  ergab  sich,  daß  es  in  gediegenem  Zustand  HeKom 
als  unTariablen  Bestandteil  aufwies.    Uran  und  Thor  eizeugm 
beide  Helium  und  es  ist  nur  eine  Frage  der  Zeit  und  der 
Geduld,  den  Betrag,  in  welchem  dieses  Gas  sich  bildeti  einer 
Messung  zu  unterziehen.     Um  die  Elemente  auf  ihre  Um- 
wandlungsfthigkeit  zu  prflfen  ist  das  Leben  des  Menschen  n 
kurz;  es  müßte  daher  das  Werk  des  Staates  sein,  die  ünte^ 
suchungen  von  Jahrhundert  zu  Jahrhundert  fortzuführen.  — 
Campbell  weist  auf  seine  Untersuchungen  hin,  die  bewiesen 
haben,  daß  die  Aktivität  der  gewöhnlichen  Elemente  durch  dk 
Emission  von  a-Partikeln  herrorgerufen   werde.    Blei  würde 
in  einer  Sekunde  weniger  als  eine  Partikel  aussenden;  um  den 
zehnmillionsten  Teil    dieses   Elementes   umzuwandeln,    wira 
demnach  mehr  als  zehn  Millionen  Jahre  erforderlich,  also  eine 
Zeit,  in  welcher  die   Erde  wahrscheinlich  unbewohnbar  ge- 
worden sein  wird.     Es  wäre  von  Interesse,  wenn  die  Chemiker 
darauf  achteten,  ob  in  den  Mineralien  zwischen  den  Elementen 
Proportionalität,  ähnlich  wie  zwischen  Uran  und  Radium  be- 
stände.   Das  Fehlen  der  Proportionalität  spräche   allerdings 
nicht  gegen  diese  Auffassung,  da  möglicherweise  das  radioaktive 
Gleichgewicht  noch  nicht  erreicht  sein  könnte.    Zum  Schluß 
wird  darauf  aufmerksam  gemacht,  daß  man,  ÜBills  die  Zerfall- 
zeiten der  Elemente  bekannt  wären,  Aufschluß  über  die  Länge 
der  seit  dem  Erstarren  der  Erdkruste  verflossenen  Zeit  erhielte. 
—  Martin  verweist  auf  eine  von  ihm  im  vorigen  Jahre  gegebene 
Diskussion  der  angezogenen  Frage  (Chem.  News  1904,  S.  47, 
58,  118).  H.  Kffn. 

4.  W.  jU eigen.  Destntegration  der  Atome  (Nat  73, 
S.  889.  1906).  —  Der  enorme  Energiebetrag,  der  bei  der  Bil- 
dung von  Helium  in  Freiheit  gesetzt  wird,  macht  alle  Versuche, 
diesen  Prozeß  umzukehren,  hoffnungslos.  In  Anbetracht  der 
Ähnlichkeit  der   anderen   Gase  vom    Heliumtypus   —  Neon, 
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Argon,  Krypton  und  Xenon  —  scheint  es  wahrscheinlich,  daß 

diese  ihre  Bzistens  einer  ähnlichen  Desintegration  von  Atomen 

▼erdanken«     Es  überrascht  daher  nicht,  daß  alle  Versuche, 

chemische  Verbindungen  dieser  Gase  herzustellen,  fehlgeschlagen 

sind.    Daß  diese  Gase  bis  jetzt  noch  nicht  als  Produkte  des 

Atomzerfalls  aufgefunden  werden  konnten,  mag  wohl  durch  die 

Schwierigkeit   ihres  Nachweises   begründet   sein.     Der  Verf. 

schließt  nun,  daß  die  Desintegration  der  Atome  ein  irreversibler 

Prozeß,  ganz  genau  analog  der  Dissipation  der  Wärme  seL 

In  dieser  Weise  betrachtet,  existiert  ein  Parallelismus  nicht 

nur  in  bezug  auf  den  ersten  Hauptsatz  der  Thermodynamik 

(Erhaltung  der  Energie  —  Erhaltung  der  Materie)   sondern 

auch  auf  den  zweiten  (Dissipation  der  Energie  —  Desintegration 

der  Atome).    In  der  gleichen  Weise  wie  Clausius  feststellte, 

daß   die  Entropie  der  Welt  einem  Maximum  zustrebt,  kann 

man  sagen,  daß  die  Menge  des  freien  Heliums  und  der  ihm 

ähnlichen  Edelgase  ein  Maximum  zu  erreichen  sucht 

H.Kffn. 

5.  H.  Cm  Jones,  Das  Atomgewicht  des  Hadiums  und 
das  periodische  System  (Amer.  Chem.  J.  34,  S.  4G7— 471.  100&). 
—  Der  Verf.  plaidiert  gegenüber  dem  gewöhnlich  angenom- 
menen Atomgewicht  225  für  ein  höheres  von  ca.  255,  das  mit 
den  Berechnungen  von  Bunge  und  Precht  gut  übereinstimmt 
und  für  die  Einordnimg  in  die  nächste  horizontale  Halbreihe 
des  periodischen  Systems.  St.  M. 

6L  J?«  L.  Bishop,  Eine  periodische  Relation  zwischen 
den  Atomgewichten  und  dem  Brechungsindex  (Amer.  Chem.  J. 
85,  8.84-87.  1906).  —  Der  Verf.  trägt  als  Abszissen  die 
Atomgewichte  auf  (Elemente  nach  dem  Atomgewichte  geordnet), 
als  Ordinaten  die  Brechungsindizes  (für  die  i^- Linie  bei  20^; 
bei  Ghasen  Normaldruck).  Es  ergibt  sich  eine  Kurve  mit  meh- 
reren Maxima  und  Minima.  E.  St. 


7.  Jm  Dewar  und  JB.  Jones.  Die  physikalischen  und 
chemischen  Eigenschaften  von  Eisenkarbonyl  (Chem.  News  93, 
S.  1—3,  14—15  u.  24—26.  1906).  —  Mond  und  Quincke  ent- 
deckten 1891  das  Eisenkohlenoxyd.  Die  Verf.  destillieren  ihre 
teils  von  Mond  ihnen  überlassenen,  teils  selbst  hergestellten 


598  Allgem.  Eigenschaften  d.  Materie.  BeibL  1906. 

Präparate  mehrmals  im  Vakuum.  Die  schwache  gelbliche 
FfixbuDg  bleibt  dabei  bestehen,  so  daß  die  von  Armstrong  auf- 
gestellte Vermutung,  der  reine  Stoff  sei  farblos,  nicht  richtig 
sein  kann.  Die  chemische  Analyse  des  Stoffes  führt  zu  der 
Formel  Fe(C0)5.  G-efrierpunktsbestimmungen  in  Benzol  als 
Lösungsmittel  liefern  f&r  das  Molekulargewicht  die  Werte  197 
und  194;  größere  Genauigkeit  ist  wegen  der  großen  Empfind- 
lichkeit der  Substanz  gegen  Luft  und  Feuchtigkeit  nicht  zu 
erreichen.  Das  spezifische  Gewicht  wird  bei  Temperaturen 
zwischen  0^  und  80®  bestimmt;  daraus  ergibt  sich  dann  der 
Ausdehnungskoeffizient  Extrapolation  liefert  (tir  den  Siede- 
punkt 102,5^  das  spezifische  Gewicht  1,31,  für  den  Schmelz* 
punkt  —20^  das  spezifische  Gewicht  1,53.  Li  Übereinstim- 
mung mit  Gladstones  Arbeiten  ergeben  optische  Messungen  eine 
auffallend  hohe  Molekularrefraktion.  Die  Dampfdrucke  werden 
nach  statischer  Methode  im  Temperaturintervall  von  —7^  bis 
+  78^  ermittelt.  Die  kritische  Temperatur  des  Earbonyls  liegt 
bei  285  0  bis  288  ^  die  kritische  Dichte  ist  0,49.  Obwohl  Eisen- 
karbonyl  sich  in  seiner  Stabilität  stark  yom  Nickelkarbonyl 
unterscheidet,  auch  die  beiden  Siedepunkte  weit  auseinander 
liegen,  so  besitzen  doch  die  meisten  physikalischen  Konstanten 
beider  Stofife  sehr  ähnliche  Werte. 

Dampfdichtebestimmungen  nach  fiofmann  und  nach  Meyer 
werden  bei  verschiedenen  Temperaturen  und  in  verschiedenen 
Gasen  ausgeführt.  Temperatursteigerung  und  Druckabnahme 
steigern  den  Dissoziationsgrad;  Zusatz  überschüssigen  Kohlen* 
ozyds  wirkt  in  entgegengesetzter  Weise.  Bei  tiefen  Tempera- 
turen ist  die  Dissoziation  des  Dampfes  gering,  bei  etwa  180^ 
vnrd  dieselbe  vollständig.  Die  Spaltung  ist  ein  reversibler 
Vorgang. 

Eine  Lösung  von  Chlor  in  Tetrachlorkohlenstofif  reagiert 
auf  Eisenkarbonyl  unter  Entwickelung  von  Kohlenoxyd  und 
Bildung  von  Perri-  und  Ferrochlorid.  Brom  wirkt  ähnlich, 
doch  langsamer  und  es  bildet  sich  in  der  Hauptsache  Bromür; 
Jod  reagiert  noch  weit  langsamer.  Man  sieht  hier  die  größere 
Beständigkeit  des  Eisenkarbonyls  dem  Nickelkarbonyl  gegen- 
über, indem  letzteres  noch  durch  Brom  fast  momentan  zersetzt 
wird.  Weiter  werden  die  Reaktionen  des  Karbonyls  mit  Jod- 
monochlorid, Jodtrichlorid,  Cyan,  Cyanjodid,  Chlorwasserstoff- 


^ 
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und  Brom  wasserstoffsäure,  mit  Schwefel,  Schwefelwasserstoff, 
Salpetersäure  und  konzentrierter  Schwefelsäure  untersucht 

Weitere  Untersuchungen  beschäftigen  sich  mit  der  zuerst 
von  Mond  und  Langer  festgestellten  Tatsache,  daß  das  Eisen« 
karbonyl  sich  im  Licht  zersetzt  unter  Entwickelung  von  Kohlen- 
ozyd  und  Abscheidung  eines  festen  Körpers.  In  diffusem 
Tageslicht  ist  die  Zersetzung  sehr  langsam,  in  der  Sonne  ist 
sie  in  wenigen  Stunden  vollendet.  Bogenlicht  und  Azetylenlicht 
sind  von  geringer  Wirkung.  Der  feste  Stoff  besteht  aus 
orange  gefllrbten,  schön  ausgebildeten  hexagonalen  Blättchen; 
wenn  ihm  Spuren  des  flüssigen  Pentakarbonyls  anhaften,  so  ist 
er  unbeständig  und  zersetzt  sich  oft  unter  Feuererscheinung. 
Die  bei  der  Zersetzung  des  Pentakarbonyls  im  Licht  entwickelte 
Kohlenoxydmenge  führt  für  den  festen  Stoff  zur  Formel 
Fe2(C0)g.  In  reinem  Zustand  erhält  man  denselben,  indem 
man  das  Pentakarbonyl  in  Äther  oder  Petroläther  auflöst  und 
diese  Lösungen  im  Licht  sich  zersetzen  läßt.  Auch  die  direkte 
Analyse  ergibt  die  Formel  Fe2(CO)0.  Fast  unlöslich  ist  der 
Körper  in  Äthyläther,  Petroläther  und  Benzol,  dagegen  gut 
löslich  in  Alkohol,  Aceton  und  Pyridin.  Die  Kristdle  sind 
schwach  diamagnetisch  und  haben  das  spezifische  Gewicht  2,086. 
Bei  100^  findet  Zersetzung  statt  nach  der  Qleichung: 

2  Fej(C0)9  «  3  ^e(C0)5  +  Fe  +  3  CO. 

Die  Bildung  des  Fe,(CO)g  im  Licht  wird  am  meisten  hervor- 
gerufen durch  blaue  Strahlen,  am  wenigsten  durch  rote.  Ex- 
position in  Quarzröhren  vor  einer  Bogenlampe  ist  fast  wirkungslos. 
Lösungen  von  Eisenpentakarbonyl  im  Nickeltetrakarbonyl  sind 
nur  ganz  schwach  grünlich  gefärbt.  Aus  ihnen  bildet  sich  das 
Fe,(C0)9  im  Licht  nur  in  ganz  konzentrierten  Lösungen  und 
in  sehr  geringer  Menge.  Die  Erscheinung  kann  durch  die 
Fhdstenz  eines  hypothetischen  Körpers  FeNi(CO)g  erklärt  werden. 

8.  L»  Doertner»  Über  einige  Eigenschaßen  des  elektro- 
lyiüchen  Calciums  (Chem.  Ber.  39,  S.  211—214.  1906).  — 
Blektrolytisches  Calcium  von  den  elektrochemischen  Werken 
Bitterfeld  explodiert,  wenn  man  es  auf  einem  Amboß  mit  dem 
Hammer  stark  anschlägt  Die  Explosivität  wird  geringer  oder 
holt  vielleicht  auch  ganz  auf,  wenn  die  Werkzeuge  möglichst 
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oder  yöllig  frei  von  Rost  oder  Eisenoxyd  sind.  Durch  Er- 
wärmen von  50  ccm  Calciumgries  unterhalb  der  beginnenden 
Rotglut  können  etwa  25  ccm  Wasserstoff  gewonnen  werden; 
bei  Rotglut  wird  sehr  schnell  das  freigemachte  Gas  wieder 
aufgenommen.  Wird  Calciumgries  in  einem  Tiegel  entzQndety 
80  treten  Gasflammen  auf  und  man  erhält  einen  Metallregalus, 
der  nach  der  Abkühlung  viel  widerstandsfähiger  gegen  feuchte 
Luft  ist  als  das  gewöhnliche  stangenförmige  Calcium.  Während 
das  letztere  hackigen  Bruch  und  einige  Zähigkeit  besitzt,  zeigt 
das  umgeschmolzene  Metall  feinkörnig-kristallinischen  Brach 
und   größere   Sprödigkeit.     Auch   seine  Farbe  ist  gelblicher, 

entspricht  also  mehr  der  von  Bunsen  beschriebenen  Form. 

H.  Kffo« 

9.  O«  Ohtnann»  Über  Schlagwirkung  bei  chemischen 
Elementen,  insbesondere  bei  Leichtmetallen  (Chem.  Ber.  39,  8. 866 
— 870.  1906).  —  Das  Aufleuchten  des  elektrolytischen  Calciums 
beim  Schlagen  ist  unabhängig  von  Doermer  (vgl.  vorstehendes 
Referat)  schon  im  Jahre  1904  yon  Goodwin  und  auch  vom 
VerL  im  Jahre  1905  beobachtet  worden.  Er  kommt  zu  folgen- 
der  anderer  Auffassung.  Das  elektrolytische  Calcium  gibt  am 
Stahl  vereinzelte  gelbrote  Funken,  ferner  beim  Schlagen  kräftige 
Funken-  und  Flammenbüschel.  Die  Erscheinung  ist  mit  anderen 
Funkenbildungen  in  Zusammenhang  zu  bringen  und  auf  eine 
Verdampfung  des  Metalls  mit  nachfolgender  chemischer  Aktion 
zurückzufahren.  Die  Erscheinung  wird  als  eine  allgemeiner  ver- 
breitete Eigenschaft  besonders  der  Leichtmetalle  erkannt  und 
ihr  Vorhandensein  für  Natrium,  Kalium,  Lithium  —  femer 
noch  für  den  Phosphor  —  nachgewiesen,  für  Magnesium  und 
Aluminium  wahrscheinlich  gemacht  H.  Effn. 


10.  JP«  V,  Bevan»  Notiz  Ober  einige  physikalische  Eigen' 
Schäften  des  Natriumdampfes  (Cambridge  Proc.  18,  S.  130 — 138. 
1905).  —  Der  Verf.  wollte  eine  Bemerkung  von  R  W.  Wood, 
daß  Natriumdampf  eine  fast  so  große  Kohäsion  wie  eine  Flüssig- 
keit besitzt  und  freie  Oberflächen  bildet,  prüfen.  Hierzu  war 
es  wichtig,  diesen  Dampf  im  vollkommenen  Vakuum  zu  unter- 
suchen, und  man  muß  zu  dem  Zweck  nach  dem  Schmelzen 
des  Natriums  stark  auspumpen,  da  sonst  große  Mengen  von 
Wasserstoff  und  anderen  Substanzen,  die  vorher  im  Natrium 
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festgehalten   waren ,   das  Rohr  erfüllen.     Im   guten   Vakuum 

sowie  in  reinem  ganz  trockenem  Wasserstoflf  zeigt  das  Natrium 

beim  Verdampfen  weder  Schichten  noch  Nebelbildung ,  sondern 

verhält  sich  gerade  so  wie  Joddampf.    Die  Beobachtung  wird 

durch  Belichtung  mit  Na-Licht  erleichtert    Bei  gewöhnlicher 

Temperatur  ist,  wie  der  Verf.  durch  Versuche  nachweist,  die 

Dampfspannung  des  festen  Natriums  eine  äußerst  geringe. 

Kbgr. 

11.  J»  jDonau.  Über  eine  neue  Methode  sur  Beitimmung 
von  Metallen  (besonders  Gold  und  Palladium)  durch  Leitfähig" 
keitsmessungen  (Monatsh.  £  ühem.  27,  8.  69—69.  1906).  — 
Die  vorliegende  Arbeit  umfaßt  einige  Versuche  über  die  Be- 
ziehungen zwischen  Gold-  oder  Palladiumgehalt  in  salzsauren 
Lösungen  und  der  Leitfähigkeitszunahme  derselben,  welche 
durch  Beduktion  der  erwähnten  Metalle  mittels  CO  herbeigeflihrt 
wird.  Bei  Gold  sind  diese  Beziehungen  einigermaßen  yerwickelter 
Natur,  und  es  bedurfte  einer  ziemlich  umständlichen  Rechnung 
zu  deren  mathematischer  Formulierung  (wird  auch  graphisch 
dargestellt),  wogegen  bei  Palladium  eine  nahezu  yollständige 
Proportionalität  zwischen  Gehalt  und  Leitfähigkeitszunahme 
herrscht  Li  beiden  Fällen  führten  diese  Untersuchungen 
zu  einer  wertvollen  Methode,  welche  die  Bestimmung  yon  ana- 
lytisch nicht  mehr  faßbaren  Mengen  (z.  B.  60  ju  Au  in  10  ccm) 
mit  genügender  Genauigkeit  gestattet.  Es  ist  noch  zu  be- 
merken, daß  die  Lösungen  immer  schwach  salzsauer  gehalten 
werden  müssen,  und  die  Leitfähigkeitsabnahme  bei  Gold  yon 
der  HCl- Konzentration  abhängig  ist  K.  N. 


12.  F.  W.  Küster,  M.   Grütera  und   W.  Geibel. 

Über  die  Festlegung  des  Neutralisationspunktes  durch  Leitfähig^ 
keitsmessungen.  IL  Mitteilung.  Anwendungen  (Z8.  f.  anorg. 
Chem.  42,  8.  226-284.  1901).  —  Wie  die  Vert  schon  früher 
zeigten  (fieibl.  28,  8.  368),  wird  beim  Neutralisieren  starker 
Basen  imd  8äuren  am  Neutralisationspunkte  ein  scharfes 
Minimum  erhalten.  Bei  Phosphorsäure  wurde  ein  dem  Neu- 
tralisationspunkt  des  ersten  Äquiyalentes  entsprechendes  Mini- 
mum gefunden,  doch  verschob  es  sich  etwas  mit  der  Kon- 
zentration. 
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In  gefärbten  und  durch  Niederschläge  getrübten  Lösungeni. 
in  welchen  die  Benutzung  yon  Indikatoren  ausgeschlossen  isV 
lassen  sich  bei  azidimetrischen  Titrationen  die  Leitf&higkeits- 
messungen  auch  praktisch  mit  großem  Vorteil  yerwenden.  So- 
konnte  in  Permanganat-  und  Chromatlösungen  freie  Schwefel- 
säure scharf  bestimmt  werden.  In  letzterem  Falle  erfolgt  der 
Umschlag  erst,  nachdem  alles  Chromat  in  Bichromat  ver- 
wandelt ist 

Bei  schwachen  Säuren  ist  es  nötig,  diese  zur  Natronlauge 
fließen  zu  lassen,  es  zeigt  sich  dann  kein  Minimum,  wohl  aber 
ein  scharfer  Knick  am  Neutralisationspunkte  in  der  Leit- 
fähigkeitskurve.  Bei  der  Titration  gefärbten  Essigs  und  Weines 
wurden  schärfere  und  richtigere  Werte  mit  der  Leitf&higkeits- 
messung  als  mit  Indikatorpapier  erhalten.  Auch  Chinaalkaloide 
waren  nach  der  angegebenen  Methode  scharf  titrierbar.   J.  B. 


18.  O.  Bruni  und  M.  Padoa.  Über  die  Bedingungen^ 
vnter  denen  die  Metallsulfide  niedergeschlagen  und  aujgdost 
werden  (Rend.  R  Acc.  dei  Line.  (5)  14,  IL  Sem.,  S.  525 — 528. 
1905).  —  Durch  diese  Versuche  haben  die  Verf.  eine  bereits 
Yon  Ostwald  („Wissenschaftliche  Gnmdlage  der  analytischen 
Chemie,*  1904'^)  auf  Grund  der  Theorie  der  elektrolytischeii 
Dissoziation  und  des  Massenwirkungsgesetzes  abgeleitete  Schluß- 
folgerung experimentell  bestätigt.  Ostwald  hatte  nämlich  voraus- 
gesehen, daß  durch  Behandlung  mit  H^S  unter  Druck  Metall- 
sulfide aus  Lösungen  niedergeschlagen  werden  können,  welche 
unter  Atmosphärendruck  keinen  Niederschlag  liefern,  und  daß 
umgekehrt  durch  Verkleinerung  des  Druckes  die  Möglichkeit 
vorliegt,  die  Fällung  von  Metallsulfiden,  welche  von  H^S  unter 
gewöhnlichen  Bedingungen  niedergeschlagen  werden,  zu  ver- 
meiden. Die  Verf.  fanden  tatsächlich,  daß  H^S  unter  14,84 — 16,3S 
Atm.  Druck  aus  Lösungen  von  Eisen-,  Zink-  und  Eadmiumsulfat» 
sowie  von  Kobalt-  und  Nickelchlorür  die  entsprechenden  Sulfide 
ausfällt,  während  die  Fällung  bei  atmosphärischem  Druck  und 
unter  sonst  gleichen  Bedingungen  nicht  stattfindet.  Anderseits 
konnten  die  Verf.  beobachten,  daß  aus  einer  CdSO^-Lösung, 
welche  unter  gewöhnlichen  Bedingungen  einen  reichlichen  Nieder- 
schlag des  Sulfides  durch  Einwirkung  von  H^S  gab,  unter  ver- 
mindertem Druck  kein  Sulfid  ausgefällt  wird  und  daß  das  vorher 
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liedergeschlagene  Sulfid  sich  beim  Durchleiten  eines  Luft-  oder 

^asserstoffstromes  wieder  auflöst     Die  Verf.   beabsichtigen, 

[uaDÜtatiTe  Versuche  über  denselben  Gegenstand  auszuftihren. 

A.  Chilesotti. 

14.  A.  Gutbter  und  «7.  Loh  mann.  Über  die  Ein- 
Wirkung  von  Schwefelwasserstoff  auf  selenige  Säure,  Erste 
Hlieilung.  Über  die  Lichtempfindlichkeit  des  Schwefelselens 
ZS.  f.  anorg.  Chem.  42,  S.  325—828.  1904).  —  Dieselben 
:olloiden  Lösungen  von  Schwefelselen  geben  in  der  Kälte 
ehr  langsam,  in  der  Hitze  rasch  einen  feuerroten  Niederschlag. 
)as  Aasfallen  dieses  Niederschlages  wird  auch  durch  Druck 
iDd  Licht  beschleunigt,  in  letzterem  Falle  sind  die  ultravioletten 
Strahlen  am  wirksamsten.  Ein  orangerot  gefärbtes  Produkt 
&ßt  sich  weder  durch  Licht  noch  durch  Wärme  in  die  feuer- 
ote  Modifikation  überführen.  J.  B. 


15.  £•  Marc.  Notiz  zur  Kenntnis  der  ätiotropen  Formen 
^e«  Selens  (Chem.  Ber.  39,  S.  697—704.  1906).  —  Von  den 
erschiedenen  Formen  des  Selens  ist  es  die  metallische,  graue, 
reiche  ihre  Leitfähigkeit  für  den  elektrischen  Strom  bei  Be- 
lehtung  außerordentlich  stark  vermindert.  Von  einer  Reihe 
on  Forschem  ist  die  Existenz  zweier  verschieden  gut  leitender 
(elenmodifikationen,  die  durch  Belichtung  ineinander  um- 
'enrandelt  werden,  angenommen  worden.  Die  früheren  Ver- 
gebe zur  Bestätigung  dieser  Annahme  sind  aber  alle  negativ 
Umgefallen.  Die  Untersuchungen  des  Verf.  mit  sorgfältig  ge- 
billigtem Selen  zeigen  nun,  daß  tatsächlich  zwei  stark  von- 
Ugander  abweichende  Formen  des  metallischen,  leitenden  Selens 
^Istieren.  Mit  Hilfe  eines  Thermoelementes,  dessen  eine  Löt- 
^Qlle  in  das  Selen,  dessen  andere  Lötstelle  in  ein  das  Selen 
reizendes  Bad  eintaucht,  wird  festgestellt,  daß  bei  allen  Tem- 
»Qrattiren  oberhalb  170^  die  aus  dem  amorphen  Selen  zuerst 
Htstehende  graue  kristallinische  Form  (A  genannt)  in  eine 
Weite  Form  B  übergeht  Die  Umwandlungsgeschwindigkeii 
st  selbst  bei  Temperaturen  ziemlich  dicht  unter  dem  Schmelz- 
punkt (217^  verhältnismäßig  gering,  so  daß  die  Umwandlung 
ich  mehrere  Tage  lang  hinzieht,  wobei  die  Temperatur  im 
äelen  dauernd  höher  ist  als  die  im  Bade. 
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Auch  durch  Leitfähigkeitsmessungen  an  aus  gepulvertem 
Selen  gepreßten  Pastillen  läßt  sich  die  Umwandlung  nachweisen. 
Beim  Erwärmen  der  Form  A  steigt  die  Leitfähigkeit  rasch  an, 
wächst  aber  bei  170^  so  stark,  daß  sie  sich  bei  dieser  Temperatur 
allmählich  yerzehnfacht  I^ach  dem  Abkühlen  hat  die  entstandene 
Form  B  ein  lOOU  bis  2000  mal  größeres  Leitvermögen  als  A. 
Ln  Temperaturintervall  160  bis  217^  ist  die  einzige  beständige 
Form  ein  Gleichgewicht  zwischen  A  und  B,  welches  von  beiden 
Seiten  her  erreicht  werden  kann.  Die  Form  A  ist  metallisch 
grau,  hat  schwach  rötlichen  Schimmer  und  roten  Strich;  die 
Form  B  ist  blaugrau.  Geringe  Mengen  von  Verunreinigungen 
sind  auf  die  Eigenschaften  des  Selens  von  großem  Einfluß, 
z.  B.  auf  die  Kristallisationsgeschwindigkeit  und  auf  die  Fähig- 
keit,  Metalle  anzugreifen.  H.  Kffn. 


16.   JE.  Orüneisen^     Über  die  innere  Reibung  wätseriger 
Salzlösungen  und  ihren  Zusammenhang  mit  der  elekiroli/liscken 
Leitung  (S.-A.  a.  d.  wissensch.  Abb.  d.  Physik.- Techn.  Beichs- 
anstalt  4,  S.  239—266.   1905).  —  unter  sorgfältiger  Berück- 
sichtigung  aller  in  der  Beibl.  30,  S.  299  besprochenen  Arbeit 
behandelten  Fehlerquellen  hat  der  Ver£  an   18  Salzlösungen 
sowie  einigen  Lösungen  von  Rohrzucker  verschiedener  Konzen- 
tration die  Abhängigkeit  der  inneren  Reibung  von  der  Kon- 
zentration und  ihre  Beziehung  zum  elektrischen  Leitvermögen 
geprüft    Die  Genauigkeit  der  Messungen  ist  derart,  daß  bei 
zwei   benutzten   Apparaten,   welche   voneinander  unabhängige 
Resultate  liefern,   für  verdünnte  Lösungen   die  Fehler    1  bis 
2^/ooo  ^^^^  übersteigen.    Die  Versuche   haben  ergeben,   daß 
die  Größe  ?;  —  /  /  m ,  welche  die  aufs  Grammäquivalent  berechnete 
Änderung  der  Wasserreibung  (18^)  bei  Auflösung  eines  Salzes 
darstellt,  für  alle  Elektrolyte  ein  Minimum  besitzt,  gleichviel  ob 
9/  >  oder  <  1  ist,  während  dieser  Wert  bei  dem  Nichtelektrolyten 
Zucker  einem  konstanten  Grenzwert  bei  starker  Verdünnung 
zuzustreben  scheint.    Der  Verf.  folgert  aus  dieser  Erscheinung, 
daß  die  Dissoziation  eines  Moleküls  die  Reibung  der  Lösung 
stets  vergrößert     Die  für  die  Änderung  der  Reibung  mit  der 
Konzentration  elektrolytischer  Lösungen    abgeleitete   Formel 
schUeßt  sich  selbst  noch  bei  mehrfach  normalen  Lösungen  den 
Beobachtungen  gut  an,  während  diejenige  für  Nichtelektrolyta 
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nur  ftlr  Konzentrationen  bis  0,5  brauchbar  ist.  Die  Formel 
gestattet  außerdem  durch  Extrapolation  auf  unendliche  Ver- 
dünnung die  Größe  zu  ermitteln,  um  wieviel  sich  die  Reibung 
des  Wassers  ändern  würde,  wenn  in  einem  Liter  Lösung  ein 
yollst&ndig  dissoziiertes  Grammäquivalent  aufgelöst  wäre,  und 
ein  wechselseitiger  Einfluß  der  Ionen  noch  nicht  stattfände. 
üs  wird  dann  nachgewiesen,  daß  das  Gesetz  der  Additivität  in 
yerdünnten  Lösungen  auch  für  die  innere  Reibung  gilt. 

Zwei  von  dem  Verf.  aufgestellte  Beziehungen,  von  denen 
die  eine,  allerdings  nicht  streng  gültige,  besagt,  daß  die  Reibungs- 
koeffizienten von  Normallösungen  eineFunktion  ihrer  Temperatur* 
koeffizienten  sind,  und  die  zweite,  daß  der  Temperaturkoeffizient 
der  Reibung  einer  normalen  Lösung  eine  lineare  Funktion  des 
elektrischen  Temperaturkoeffizienten  bei  unendlicher  Verdünnung 
zu  sein  scheint,  würden,  falls  besonders  die  letztere  durch 
weitere  Beobachtungen  gestützt  werden  sollte,  ein  einfaches 
Büttel  an  die  Hand  geben  aus  dem  Reibungskoeffizienten  in 
normalen  Lösungen  den  Temperaturkoeffizienten  des  elektrischen 
Leitvermögens  in  unendlicher  Verdünnung  auf  wenige  Prozent 
zu  schätzen. 

Schließlich  wird  gezeigt,  daß  sich  die  Ionen  bei  einem 
Vergleich  der  Änderung  der  Wasserreibung  bei  Auflösung  eines 
Ion  mit  dessen  elektrolytischer  Reibung  nach  ihrer  Wertigkeit 
in  zwei  Hauptgruppen  zu  ordnen  scheinen;  in  jeder  von  beiden 
ist  die  Reibung  der  lonenlösung  um  so  größer,  je  größer  die 
elektrolytische  Reibung  des  einzelnen  Ion  ist.  W.  H. 


17.    P*   Waiden*     Zusammenhang  »wischen  der  inneren 

Reibung  und  lanengeschunndigkeity  bez.  Diffusionsgeschwindigkeit 

(ZS.  f.  Elektrochem.  12,  S.  77—78.    1906).   —  Nachdem  der 

Verf.   bereits   früher   die  von  Temperatur  und  Lösungsmittel 

Qnabhängige  Konstanz  des  Produktes  aus  den  Grenzwerten  der 

Iieitfäbigkeit  und  der  inneren  Reibung  eines  Salzes  bei  unend- 

Ucher   Verdünnung  dargetan  hat,    wird    in   der  vorliegenden 

•4j:beit  gezeigt,  daß  die  von  Euler  aus  eigenen  und  Hübners 

Beobachtungen   festgestellte   Beziehung,   wonach   das  Produkt 

aus   der  Diffusionskonstante   und   der  Quadratwurzel  aus  dem 

Molekulargewicht  für  die  Halogene  in  demselben  Lösungsmittel 

konstant  ist,   ganz  bedeutend  erweitert  werden  kann.    Es  ist 
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{/  /  r  B  Wahrscheinlichkeit  der  Kristallisation)  in  der  von  der 
Theorie  geforderten  Richtung  bewahrheitet.  Der  Einfluß  der 
Substanzmenge  wird  aber  besonders  bei  langer  Dauer  der 
Unterkühlung  teils  modifiziert,  teils  überkompensiert  durch  einen 
£influß,  der  von  der  Größe  der  Gefäßoberfläche  abhängig  zu 
sein  acheint  K.  St. 

21.  J.  Koenigsberger  und  W.  J.  Müller.  Über  die 
FtiUsigkeiUeinichlUsse  im  Quarz  alpiner  Mineralklüfle  (CBl.  f. 
Biin.  1906,  8.  72-77).  —  Über  die  in  Quarzkristallen  häufig 
anzutreffenden  Flüssigkeitseinschlüsse,  welche  je  ein  Gasbläschen 
(yyLiibelle^O  enthalten ,  hatte  Sorby  die  Ansicht  ausgesprochen, 
daß  sie  im  Moment  des  Einschließens  ein  homogener  Teil  der 
Lösung  gewesen  seien,  aus  der  sich  der  Quarz  ausgeschieden 
hat.  Nach  dieser,  von  anderen  Seiten  bestrittenen  Annahme 
müßte  die  Libelle  in  allen  Einschlüssen  desselben  Kristalls 
beim  Erwärmen  des  Kristalls  gleichzeitig  verschwinden  und 
Bwar,  wenn  dabei  nicht  der  kritische  Zustand  erreicht  wird, 
sehr  nahe  bei  der  Temperatur  der  Auskristallisation.  Durch 
Versuche  an  verschiedenen  Quarzpräparaten,  welche  unter  dem 
Mikroskop  mittels  einer  besonders  konstruierten  elektrischen 
Heizvorrichtung  auf  eine  bis  auf  ^/^  ^  genau  meßbare,  längere 
Zeit  konstante  Temperatur  erhitzt  werden  konnten,  fanden  die 
"Verf.  diese  Folgerung  bestätigt;  die  Temperatur  des  Ver- 
8chwinden8  der  Libellen  lag  bei  den  Präparaten  verschiedener 
Herkunft  bez.  zwischen  199  ^  und  210  ^  215«  und  222 «,  228 « 
und  229 ^  Für  diese,  aus  Klüften  des  Biotitprotogins  des 
Aarmassivs  stammenden  Quarze  scheint  demnach  die  Hypothese 
Sorbys  zuzutreffen.  Die  chemische  Analyse  der  Einschlüsse, 
die  danach  zugleich  die  Zusammensetzung  der  Mutterlauge  der 
fristalle  liefert,  ergab  für  Quarz  vom  Bächistock:  83,4  H,0, 
9,5  freie  COg  und  ca.  7  Proz.  Salze  (vorwiegend  Karbonate, 
Chloride  und  Sulfate  von  Na  und  K).  Die  Anwesenheit  dieser 
l>eir&chtlichen  Mengen  von  Alkalisalzen  ist  nach  synthetischen 
"Versuchen  der  Verf.  für  die  Bildung  der  Kluftmineralien  von 
liober  Bedeutung.  F.  P. 

22.  Fr.    Wallerant.     über   eine  in   zwei   Temperatur^ 
-inlervallen  stabile  kristallinische  Modifikation  (C.  B.  H2,  S.  217 
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— 219.  1906).  —  Das  geschmolzene  AmmoniamDitrat  erstarrt 
zunächst  in  regulären  Ejistallen,  die  sich  bei  125^  in  tetragonate, 
bei  82^  in  monokline,  bei  32^  in  rhombische  Kristalle  um- 
wandeln ;  letztere  Modifikation  kann  man  übrigens  durch  Druck 
direkt  aus  der  tetragonalen  erhalten,  wobei  dann  die  optische 
Achse  der  tetragonalen  Einstalle  in  die  mittlere  Achse  der 
rhombischen  übergeht  Bei  Abkühlung  bis  auf  —16^  bilden 
sich  nun,  wie  der  yer£  feststellte,  aus  den  rhombischen  wieder 
ebensolche  tetragonale  Kristalle  in  gleicher  Orientierung.  DaB 
es  sich  dabei  wirklich  um  dieselbe  Modifikation  handelt,  welche 
zwischen  82^  und  125^  beständig  ist,  wird  auch  durch  die 
Beobachtung  bestätigt,  daß  durch  Beimischung  von  etwas 
Cäsiumnitrat  die  beiden  Existenzbereiche  der  tetragonalen 
Modifikation  zusammenhängend  werden,  und  daß  solche  Misch- 
kristalle nur  durch  Druckvermehrung  die  rhombische  Form 
annehmen.  Aus  dem  Verlauf  der  Grenzkurve  des  rhombischen 
Ammoniumnitrats,  wie  er  sich  aus  obigen  Beobachtungen  ergibt, 
folgt,  daß  bei  der  Überführung  der  tetragonalen  Modifikation 
in  die  rhombische  durch  Erwärmung  Kontraktion  stattfinden 
muß,  eine  Folgerung,  die  der  7er£  durch  einen  Dilatometer- 
yersuch  bestätigt  fand.  F.  P. 


23.  D.  Vorländer.  Über  krütallinüch  flüssige  Sub^ 
stanzen  (Chem.  Ber.  39,  S.  803-810.  1906).  —  Der  Verf. 
fand  in  früheren  Untersuchungen  mit  Meyer  (Ann.  d.  Chem« 
820,  S.  122.  1902  u.  326,  8.  331.  1903),  daß  p-Azoxybenzoe- 
Säureäthylester  flüssige  Kristalle  bilden  kann;  die  Substanz 
besitzt  zwei  Schmelzpunkte  bei  114^  und  121^  und  zwischen 
diesen  liegt  das  stabile  Gebiet  der  flüssigen  optisch  anisotropen 
Phase.  Der  Verf.  sucht  nun  nach  neuen  Sto£fen  mit  ähnlichen 
Eigenschaften  und  geht  dabei  Yon  dem  Gedanken  aus,  daß 
solche  Atomgruppen,  welche  auf  physikalische  Eigenschaften 
wie  Lichtbrechung,  Farbe,  Drehungsvermögen,  von  entscheiden- 
dem Einfluß  sind,  auch  das  Auftreten  flüssiger  kristallinischer 
Phasen  begünstigen  könnten.  Guter  Erfolg  wird  erzielt  mit 
dem  Äthylenrest  mit  Kohlenstoffdoppelbindung;  so  bilden  die 
meisten  p  -  Azoxyzimtsäureester  flüssige  Kristalle;  dieselben 
sind  innerhalb  sehr  weiter  Temperaturgrenzen,  bis  zu  110^, 
beständig.     Lagert    man  an  den   p-Azoxyzimtsäureäthylester 
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zwei  Moleküle  Brom  an,  so  treten  keine  flüssigen  Kristalle 
mehr  auf.  Es  wird  weiter  noch  über  Eigenschaften  und  Dar- 
stellung einer  großen  Reihe  von  organischen  Stoffen  mit  flüssig 
kristallinischer  Phase  berichtet.  G.  J. 


24.  F.  Ostnand  und  O.  Gartaud*  Die  Druck-  und 
Schlagfiguren  auf  den  kristallisierten  plastischen  Metallen  (Bull. 
soc.  min.  28,  S.  305—311.  1905).  —  Auf  der  polierten  Ober- 
fläche kristallinischer  Metalle  erhält  man  durch  Aufpressen 
einer  Stahlspitze  (oder  Stoß  mit  einer  solchen)  charakteristische 
Figuren.  Dieselben  werden  für  Eisen  näher  beschrieben  und 
abgebildet;  sie  entsprechen  in  ihrier  Symmetrie  durchaus  der 
Lage  der  angeschliffenen  Fläche  gegen  die  Würfeliiächen  des 
betreffenden  Ejristalls.  Die  Verf.  weisen  auf  verschiedene  mög- 
liche Anwendungen  dieser  Methode  bei  Untersuchung  der 
Struktur  der  Metalle  und  ihrer  Veränderung  durch  Defor- 
mationen hin.  F.  P. 

25  u.  26.  P«  GauberU  über  die  künstliche  Färbung  der 
Kristalle  von  Phtalsäure  (Bull.  soc.  min.  28,  S.  286-304.  1905). 
—  Über  den  Einfluß  der  Farbstoffe  einer  Mutlerlauge  auf  die 
Form  der  sich  daraus  abscheidenden  Kristalle  (C.  R.  142|  S.  219 
—221.  1906).  —  Kristalle  von  Phtalsäure,  die  sich  aus  Lö- 
sungen mit  Beimischungen  verschiedener  in  Wasser  löslicher 
Farbstoffe  (z.  B.  Methylenblau,  Fuchsin,  Bosanilin,  Malachit- 
grün, Diphenylaminblau)  unter  sonst  gleichen  Bedingungen 
ausscheiden,  nehmen  eine  gewisse  kleine  Menge  des  Farbstoffs 
in  sich  auf  und  zeigen  je  nach  dessen  Natur  verschiedene 
3röße  und  Flächenausbildung,  ohne  daß  jedoch  die  Kristall- 
winkel beeinflußt  werden.  Verschiedene  Kristallflächen  nehmen 
denselben  Farbstoff  in  verschiedenem  Maße  auf,  wodurch 
-die  Kristalle  oft  die  sogenannte  „Sanduhrstruktur'<  zeigen, 
in  einigen  Fällen  ist  die  Anordnung  der  verschieden  stark 
gefärbten  Sektoren  in  der  Symmetrieebene  der  monoklinen 
Kristalle  unsymmetrisch,  was  die  bisweilen  auch  aus  der 
Jlächenaosbildung  erkennbare  Hemiedrie  der  Phtalsäurekristalle 
ft)e8tätigt  Die  Absorption  der  künstlich  gefärbten  Kristalle 
t  fbr  die  Wellen  von  verschiedener  Schwingungsrichtung  sehr 
erschieden   stark,   die  Farbennuance   aber   die  gleiche.    Die 

BelbUttor  s.  d.  Ann.  d.  Fhjs.  30.  39 
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OrientiMiing  dea  AbioiptioDsmaximums  ist  bei  F^bung  mit 
ftUsK  angewandtflD  Pubstoffen  die  gleiche.  —  Die  Menge  dei 
uf^peooiuiiNiea  Parbibiffs  ist  immer  sehr  gering  ood  beeinflußt 
daher  die  Dichte  and  den  Schmelzpunkt  der  Kristalle  nicht 
merklich.  F.  P. 


27.  A.  2foldt  Gnmdlagen  einer  neuen  Theorie  der  KrtMtaU- 
ttrukba-.  Dritte  Ahhimdtung  (ZS.  f.  Krist  41,  8.  629—602. 
1906;  Porta.  Ton  ebenda  40,  S.  13—48  u.  433—474.  1905; 
TgL  BeibL  2»,  8.  937).  —  Einleitung  des  Autors: 

„In  einigen  der  in  den  ersten  zwei  AbhandlungeQ  unt£T- 
sachtea  Hinge  traten  zwei  Bausteine,  in  bestimmter  gegen- 
Beitiger  Lage  feit  Terbnaden,  als  ein  Ringglied  auf,  wodiuch 
der  Winkel  S8» 66' 28"  (Differenz  von  109''2S14'' uud  7ü<'31'46' 
(cos  —  Vi  luid  <>0B  4-  'y,)]  als  Kxaftrichtungsschnittwinkel  er- 
balten wnrde;  der  folgenden  Abhandlung  wird  die  Verbindoog 
Ton  drei  Baosteineo  Eugrunde  gelegt.  Bei  der  VerbinduQg 
von  drei  Bausteinen  kann  man  den  mittleren  von  den  beiden 
andeim  TumCge  aeinei  Bindting  unterscbeiden.  Dieser  Unter- 
Bcbied  kommt  bei  der  RingscblieBung  in  der  Rauml&ge  der 
einzelnen  Baoateine  zum  Ausdruck.  Darin  ist  dann  eine  Ter- 
scbiedenheit  der  Bausteine  begründet,  eine  Verscbiedenbeit,  lüe 
Ähnlichkeit  mit  den  Terschiedenen  Atomen  iu  einer  chemischen 
Molekel  hat  Geht  man  dann  von  diesen  Baomringen  n 
BaomkOipem  über,  indem  mau  über  irgend  zwei  Bingglieder 
einen  anderen  lUng  schließt,  dessen  Ebene  geneigt  zn  dw 
Ebene  des  ersten  Binges  ist,  dann  tritt  eine  nochmalige  Fo> 
tenzierong  der  Bansteine  eiu,  wodurch  daun  das  eigentliche 
Bild  einer  chemischen  Molekel  entstehen  wQrde. 

Die  Verbindong  dreier  Bausteine  kann  man  in  dreierla 
Weise  herateilen,  je  nach  den  KraftrichtungeD,  die  bei  dem 
mittleren  Bausteine  abgesättigt  werden.  Diese  können  seis: 
1.  zwei  entgegengesetzt  gerichtete,  2.  zwei,  die  sich  tuter  öiieiii 
Winkel  von  109'* 26' 14"  schneiden,  3.  zwei,  die  sich  onta 
einem  Winkel  von  70*>3r46"  schneiden. 

Die  Lage  der  beiden  Gndbausteine  in  hezug  auf  den  tnitt 
leren  Baustein,  die  naturgemäß  eine  möglichst  symmetrische 
sein  maß,  kann  dann  noch  zweifach  seiu:  a)  die  mit  der  Vec 
bindongskraftrichtung   gleiche   Winkel    emschließenden    Kisft- 
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richtiingen  der  Nachbarbausteine  liegen  in  einer  Ebene,  b)  die 
mit  der  Verbindungskraftrichtuag  verschiedene  Winkel  ein- 
schließenden Kraftrichtongen  der  Nachbarbausteine  liegen  in 
einer  Ebene. 

Die  damit  konstruierten  Ringe  zeigen  dieselbe  Symmetrie 
wie  die  homogenen  Ringe;  der  Unterschied  besteht  darin,  daß 
in  letzteren  die  Ringglieder  und  somit  die  Elementarbausteine 
immer  gleich  sind,  in  den  ersteren  sind  die  Elementarbausteine 
yerschieden.  Genau  dasselbe  gilt  bei  der  Yerbindungsweise  1. 
und  der  durch  a)  festgesetzten  gegenseitigen  Lage.  Die  Yer- 
bindungsweisen  2.  und  3.  liefern  bei  der  durch  a)  festgesetzten 
gegenseitigen  Lage  je  zwei  neue  filraftrichtungsschnittwinkel, 
die  wie  der  Winkel  38<»56'28"  hypothetisch  sind.« 

Diese  vom  Verf.  selbst  gegebene  Andeutung  des  Gedanken- 
ganges muß  hier  genügen.  Hinsichtlich  der  speziellen  Aus- 
fahrung  muß  auf  das  Original  verwiesen  werden.         K.  St 


A»  Kling»     Die   Vitkotität  in  ihrer  BeMiehung  zur  ehemiteken 
KonstUmiion  (Bev.  gön.  d.  sc.  17,  S.  271—277.  1906). 

cT«  Bnnvn.    Zur  Herstellung  von  Qlas  (MitteiL  d.  Berl.  Beiirks- 
fereins  d.  Ver.  Deatscher  Chemiker  1906,  No.  6,  8.  109—122). 

O.  Lehfnann,     Die  Struktur  der  scheinbar  lebenden   Kristalle 
(Drodes  Ann.  20,  8.  68-76.  1906). 

O*  Ijehmann»     Die  Kontinuität  der  Aggregatgustände  und   die 
flüssigen  Krietaüe  (Drudes  Ann.  20,  S.  77-86.  1906). 

Fr.  WalleranU     Neue  Beobachtungen  von  Lehmann  (Bull.  soc. 
mdn.  29,  8.  62-66.  1906). 


Opti  k. 


28.  Le  JBelm  Emissions '  und  Absorptionsvermögen  (Soc. 
fran«.  de  Phys.  JNo.  236,  S.  3.  1905).  —  Der  Ver£  sucht  nach- 
Zuweisen,  daß  zwischen  Emissions-  und  Absorptionsyermögen 
eines  Körpers,  der  von  einer  Hülle  (vollkommen?  Bef.)  um- 
schlossen ist  (und  in  dem  keine  uns  bekannten  chemischen 
Vorgänge  und  keine  Wärmeleitung  nach  außen  stattfindet?  Ret), 
eine  Differenz  bestehen  und  dadurch  eine  Temperaturdifferens 
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hervorgerufen  werden  kann.  Diese  kann  für  Platin  in  einer— 
Platinhülle  bei  etwa  400 ^  ca  0,1— 03^  (im  positiven  Sinne 
Ref.)  betragen,  sie  wurde  mit  Thermoelement  gemessen.  Die  Ver 
Suchsanordnung  ist  äußerst  kurz  beschrieben.  Die  Temperatur 
difierenz  hängt  von  dem  Material  der  Hülle  (Platin,  Kupfer—^  , 
Silber)  und  dem  eingeführten  Körper  (Platin,  Gold,  Silber,^  "*, 
Palladium)  ab;  sie  verschwindet,  wenn  ein  Glimmerblatt  sie! 
innerhalb  der  Hülle  befindet  Der  Verf.  hat  femer  festgestell 
daß  ein  Granitblock,  der  von  Asbest  umgeben  ist,  etwa  0,0: 
—  0,04^  höhere  Temperatur  zeigt,  als  der  ihn  umgebende, 
20  m  tiefe  Keller.  Daß  hierbei  Erscheinungen  der  Radio- 
aktivität mitspielen,  hält  der  Verf  auf  Grund  der  zuerst  er 
wähnten  Versuche  für  ausgeschlossen.  Kbgr. 


29.  E.  R.  Drew.  Das  ultrarote  Spektrum  von  CO^  un 
Stickstoff  (Phys.  Rev.  21,  S.  122—128.  1905).  -  In  dem 
Spektrum  des  positiven  Lichtes  einer  mit  Luft  gefüllten  Röhr 
hatte  der  Verf.  schon  früher  bei  4,75  /i  ein  Emissionsband  ge- 
funden. Er  untersucht  jetzt,  ob  dieses  Band  dem  Sticksto 
angehört,  oder  identisch  ist  mit  dem  Eohlensäureband  bei  4,4  /i. 
Das  Resultat  ist,  daß  Stickstoff  oder  eine  allen  benutzten 
Gasen  gemeinsame  Verunreinigung  ein  Emissionsband  bei 
4,7  fi  besitzt;  denn  an  der  genannten  Spektralstelle  tritt  auch 
bei  Anwendung  von  reinem  Stickstoff  ein  Band  auf  und  dies 
zeigt,  entgegengesetzt  dem  Verhalten  des  Kohlensäurebandes, 
keine  Verschiebung  mit  Druck  und  Temperatur. 

Die  experimentelle  Anordnung  bestand  aus  einem  festarmigen 
Steinsalzspektrometer  in  luftdichtem  Trockenkasten,  einem  Radio- 
meter und  einer  mit  1250  Volt  Gleichstrom  und  ca.  0,01  Amp. 
betriebenden  Vakuumröhre  besonderer  Form.  Die  Berech- 
nung der  Wellenlänge  geschah  mittels  einer  nach  den  Martens 
sehen  Daten  konstruierten  Kurve.  Da  ferner  die  Emission 
der  Röhre  sehr  inkonstant  war,  so  wurde  zum  Vergleich  stets 
die  Kurve  eines  Bunsenbrenners  mit  aufgenommen.  Die 
Wellenlänge  des  Maximums  wurde  ermittelt,  indem  durch  je 
drei  symmetrisch  zum  Maximum  gelegene  Kurvenpunkte  zwei 
Sekanten  gelegt  und  von  ihrem  Durchschnittspunkt  auf  die 
Wellenlängenachse  eine  Senkrechte  gefällt  wurde.  Es  mag 
noch   erwähnt  werden,    daß   sich    so   für   Geisslerröhren   das 
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Maximum  der  CO2- Emission  (0,6  mm]  bei  4,7  /u  fand,  gegen 
4,4  fi  bei  der  Temperatur  des  Bunsenbrenners  und  4,27  /i  bei 
17^  in  Absorption  (Paschen).  Kn. 


80.  E.  Gehrcke*  Über  Interjerenzpunkte  (Ber.  d.  D. 
Physik.  Ges.  3,  S.  236—240.  1905).  —  Der  Verf.  geht  aus 
ron  dem  Nachteil,  der  den  Interferenzapparaten  hoher  auf- 
Ssender  Kraft  dadurch  anhaftet,  daß  die  verschiedenen  Ord- 
lungen  so  dicht  beisammen  liegen,  daß  sie  sich  überlagern, 
obald  die  Breite  einer  Linie  den  Abstand  zweier  Ordnungen 
iberscbreitet  In  einer  planparallelen  Platte  von  0,5  cm  Dicke, 
lineni  Brechungsexponenten  n  »  1,5  und  etwa  20000  X  Gang- 
interschied  tritt  die  Überlagerung  z.  B.  schon  ein,  wenn  die 
^ien  im  Qtelh  0,03  A.E.  breit  werden.  Um  diesen  U  beistand 
u  verringern  schlägt  der  Verf.  vor,  zwei  Interferenzapparate 
a  verwenden,  dieselben  aber  so  zu  stellen,  daß  die  von  jedem 
Ilein  erzeugten  Interferenzstreifen  aufeinander  senkrecht  stehen 
ürden.  Es  entstehen  in  diesem  Falle  keine  Interferenzstreifen, 
ondern  Interferenzpunkte.  Dies  wird  besonders  mittels  zweier 
Qierferenzplatten  nach  Lummer  und  Gehrcke  gezeigt,  die  im 
achten  Winkel  zueinander  aufgestellt  die  Linie  k  436  des  Hg 
erlegen.  Die  kombinierten  Platten  sind  nun  der  einfachen 
'latte  in  mehrfacher  Hinsicht  überlegen.  Zunächst  gestatten 
e  bis  zu  einer  gewissen  Grenze  die  sogenannten  „Geister^S  d.  L  die 
dachen  Linien,  zu  eliminieren,  die  infolge  der  Abweichungen 
3n  der  Planparallelität  der  Platten  entstehen  und,  die  Resultate 
dachen  können.  Benutzt  man  nämlich  zwei  gleiche,  plan- 
arallele  Platten,  so  müssen  alle  Interferenzstreifen,  die  nicht 
ei  beiden  auftreten,  sicher  falsche  Linien  sein;  diese  zeigten 
ch  in  dem  System  der  gekreuzten  Streifen  als  außerhalb  der 
diagonalen  liegende  Interferenzpunkte.  Auch  leuchtet  ein,  daß 
Lan  auf  demselben  Wege  durch  Kombination  verschiedener 
'latten  die  falschen  Linien  mit  um  so  größerer  Wahrscheinlich- 
eit  eliminieren  kann,  je  mehr  Platten  man  benutzte.  Weitere 
^orteilo  der  gekreuzten  Platten  sind:  1.  die  Möglichkeit  durch 
.nwendung  zweier  verschiedener  Platten  großes  Auflösungs- 
ermögen  mit  größerem  Dispersionsgebiet  zu  kombinieren  und 
D  die  Ordnungen  zu  trennen.  2.  gesteigerte  „Sichtbarkeit'^ 
ler  Interferenzpunkte.  Kn. 
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81.  ^.  Gehrrke  vnd  O*  ran  Bayer.    Über  Jie  Tnt^ 
bmim  der  Quecksüberlüiien  (Berl.  Ber.  1905,  &  1037—1042; 
—  Die  bisherigeu  Angaben  über  die  Zusammensetzung   de 
Hg 'Linien  weichen  sehr  voneinander  ab  und  zwar  rühren  dii 
unterschiede  teils  Yon  der  Verschiedenheit  der  benutzten  Lichl 
quellen  9  teils  der  Apparate  her.     Die  Verf.  benutzen  nui 
ebenso  wie  früher  Lummer  und  Oehrcke,  die  planparallel»-'   e 
Platte  zur  Analyse.    Verwendet  man  diese  in  der  Ursprunges* 
licheti  Weise,  so  ergeben  sich  drei  Schwierigkeiten:    1.  di^  -O 
Trabanten  lassen  sich  nicht  sicher  der  HaupÜinie  zuordnen  ^^; 
2.  Trabanten  kOnnen  sich  überlagern;    8.  es  können  auch 
den  planparallelen  Platten  „Gheister^' «  „falsche  Linien^'  auftretei 
Aus  diesem  Grunde  wird  die  yon  Oehrcke  angegebene  Method«^  -^ 
der  Interferenzpunkte  (vgl  das  vorstehende  Referat)  benutzt»  di»'   ^^ 
gestattet,  durch  die  Verschiedenheit  je  zweier  Platten  un^^<l 
Plattenkombinationen  die  wahren  Trabanten  von  d^n  fidBcheiff==^ 
zu  trennen.    Es  wurden  drei  verschiedene  Platten  angewendete:^! 
die  Lichtquelle  war  eine  Aronssche  Hg- Lampe  Lummersche:: 
Konstruktion,  und  die  Literferenzbilder  wurden  Photographie] 

Die  bei  den  Linien  4047,  4078,  4889,  4848,  4859,  491 
6461 ,  6769,  6790  erhaltenen  Resultate  sind  in  einer  Tabelle  ® 
zusammengestellt  und  mit  den  Angaben  von  Janicki  (Stufen 
gitter)  und  Perot  und  Fabry  (Interferometer)  verglichen.    (] 
sfaid  die  Wellenlängenunterschiede  in  10"'  liu  xmA  die  Litensi- 
t&ten  bestimmt  worden.)     Im  allgemeinen   ist  die  Überein- 
stimmung der  drei  Beobachter  recht  befriedigend. 

Es  ergibt  sich  femer,  daß  früher  zahlreiche  falsche  Linier*^^  ^^ 

ab  Komponenten  mit  untergelaufen  sind,  so  daB  sich  z.  B. 

die  grüne  Linie  6461  die  Zahl  der  Trabanten  auf  5  reduziei 

Kn. 

82.  A*  Gleichen.     Forlesungen    über  pkoiog^rafAücki 
Optik  (280  S.    Leipzig,  Q.  J.  Göschen,  1905).  —  Diese 
stoUuiig  der  photographischen  Optik  ist  wesentlich  eine  Wieder-^  ^"^ 
gäbe  von  Vorlesungen  des  Verf.  an  der  Technischen  Hochschule.^^  ^ 
in  Berlin  im  Winter  1902/03.     Sie  soll  Lesern,  weldie  h 
Besitze  der  ersten  Anfangsgründe  der  Differentialrechnung  sin« 
einen  Überblick  über  die  Prinzipien  der  geometrüchen  Optii^^ 
und  ihre  Anwendung  auf  die  Theorie  des  photographiscb« 
Objektivs  geben. 
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Ein  einleitendes  Kapitel  bandelt  yon  den  physikalischen 
und  geometrischen  Grundlagen  der  Bilderzengung,  dem  Licht- 
strahl, der  Beflexion,  Fortpflanzungsgeschwindigkeit,  Brechung 
und  Dispersion  des  Lichtes  und  der  Abgrenzung  des  paraxialen 
Gebietes.  Der  Abbildung  im  letzteren  Bereiche  ist  das  zweite 
Kapitel  gewidmet.  Die  Darstellung  der  Aberrationstheorie  und 
ihrer  Lehren  ist  in  mehreren  späteren  Kapiteln  enthalten.  Sie 
liehandeln  die  Seideischen  Fehlergleichungen  und  die  Petzval- 
bedingung,  die  Abbildung  eines  axialen  Flächenelementes  durch 
^eit  geöffnete  Büschel,  die  Abbildung  eines  großen  Gesichts- 
feldes durch  enge  Büschel  und  die  Abbildung  eines  großen 
Oesichtsfeldes  durch  weite  Büschel.  Im  letzteren  Kapitel  wird 
der  Yom  VerfL  eingefühiie  Begriff  der  natürlichen  Blende  aus- 
führlich abgehandelt 

Zwischendurch  befinden  sich  Abschnitte  über  die  Strahlen- 
begrenzung, Achromasie,  Orthoskopie  und  Helligkeit ,  die 
JSamiltonsche  Funktion,  über  symmetrische  Objektive  und  ein- 
fache geometrische  Konstruktionen.  Leider  wird  die  Strahlen- 
begrenzung nur  in  ihrer  Bedeutung  für  die  Aberrationen  und 
die  Helligkeit  dargestellt,  ihre  Bedeutung  als  Mittel  zur 
fiächenhaften  Darstellung  des  Baumes,  also  die  Fragen  der 
Perspektiye  und  Tiefenabbildung  werden  trotz  ihrer  Wichtigkeit 
für  photographiscbe  Objektive  kaum  berührt 

In  dem  Abschnitte  über  die  Konstruktionsdaten  einiger 
Objektive  fällt  auf,  daß  die  Angaben  über  Brennweite  und 
relative  Öffnung  lückenhaft  sind.  Den  Schluß  bilden  Durch- 
rechnungsformeln und  numerische  Durchrechnungsbeispiele, 
welche  ausführlich  wiedergegeben  sind.  Es. 

38.  M.  V.  Mohr.  Die  optischen  Instrumente  (130  S.  Aus 
^atnr  u.  Geisteswelt  88.  Leipzig,  B,  G.  Teubner,  1906).  — 
Das  kleine  Bändchen  der  bekannten  Teubnerschen  Sammlung 
gibt  auf  Grund  der  Abbeschen  Arbeiten  eine  kurze  Darstellung 
der  modernen  Theorie  der  optischen  Instrumente.  Dabei  finden 
fast  alle  Begriffe  der  modernen  geometrischen  Optik  ihre  Er- 
klärung, so  daß  das  kleine  Werk  als  treffliche  Ergänzung  zu 
den  üblichen  Lehrbüchern  der  Physik  gelten  kann,  die  gerade 
dieses  Kapitel  sehr  kurz  abhandeln.  Lsch« 
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34.   F.  Bt8ke.     Katopirüches   Okular  (ZS.  f.  Math. 
Phys.  52,  S.  425—430.  1905).  —  Bei  kolorimetrischen  Unter- 
suchungen der  Gestirne  muß,  damit  die  wirkliche  Farbe  d 
Objektes  beobachtet  werden  kann,  jede  chromatische  Aberratio: 
beseitigt  werden.    Das  wird  durch  die  achromatischen  dioptri 
sehen  Okulare  nur  teilweise  erreicht,  so  daß  zu  derartige 
Beobachtungen  prinzipiell  katoptrische  Okulare  nötig  sind.    Dii 
Arbeit  enthält  die  Theorie  eines  Okulars,  das  nach  demselb 
Prinzip  wie  die  Beflektoren  gebaut  ist,  und  eine  Anwend 

der  Theorie  auf  den  großen  Beflektor  von  Melbourne. 

Lsch. 

35  u.  36.  L.  Malasse»,  über  das  Fergrößerungsvermögei 
von  MikroskopobjekUven  y  seine  Definition   (0.  B.  141,   S. 
—881.  1905).  —  Bestimmung  des  Fergrößerungsvemwgens 
Mikroskopobjektiven  (Ebenda,  S.  1004  —  1006).  —   Der  Verf. 
will  unterschieden  wissen  zwischen  Yergrößerungsvermögen  im 
der  Stärke  eines  Objektivs.    Er  definiert  das  Yergrößenmgs- 
vermögen  als  die  durch  das  Objektiv  hervorgerufene  Vergröße- 
rang  in  der  Entfernung  1  von  der  hinteren  Fläche  desselben, 
während  die  „Stärke^'  die  Vergrößerung  in  der  Entfernung  1 
vom  hinteren  Brennpunkt  des  Objektivs  darstellt    Der  Unter- 
schied der  beiden  Begri£fe  wird  an  einigen  Beispielen  klar 
gemacht,   außerdem  werden  verschiedene  Methoden  zur  Be- 
stimmung des  Vergrößerangsvermögens  angegeben.       Lsch. 


37.  A.  Forter»  Über  die  Beugungstheorie  des  mikro^ 
skopuchen  Sehens  (Phil.  Mag.  11,  8.  154—166.  1906).  —  Der 
Verf.  entwickelt  die  Theorie  der  bekannten  Abbeschen  Ver- 
suche in  der  Weise,  daß  er  die  Amplituden  des  durch  das 
Gitter  gegangenen  Lichtes  in  ihrer  räumlichen  Verteilung  längs 
der  Breite  des  Gitters  durch  eine  Fourierscbe  Beihe  darstellt 
Das  wirkliche  Gitter  mit  seinen  scharfen  Rändern  wird  also 
durch  eine  Übereinanderlagerung  von  „einfachen  harmonischen 
Gittern^'  und  einer  Fläche  von  konstanter  mittlerer  Durch- 
lässigkeit ersetzt.  Der  letzteren  entspricht  das  zentrale  Bild, 
jedem  Paar  von  Beugungsspektren  entspricht  ein  einfaches 
harmonisches  Gitter.  Das  Bild,  welches  ein  abbildendes  System 
entwirft,  ist  dann  einfach  die  Übereinanderlagerung  der  Fläche 
konstanter  Durchlässigkeit  mit  denjenigen   einfachen  Gittern, 
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ren  Beugungsspektra  von  dem  System  noch  aufgefangen 
rden.  Der  Yeri  beschreibt  eine  Reihe  interessanter  Yer- 
3he  zur  Bestätigung  dieser  Theorie.  W.  K. 


88.  B»  K.o1he.  Apparat  ßLr  Reflexion  und  Lichtbrechung 
fVasser  (ZS.  f.  phys.  u.  ehem.  Unt  19,  S.  1—4.  1906).  — 
ir  Apparat  ist  eine  verbesserte  Modifikation  des  dem  gleichen 
recke  dienenden  Kemnaschen  Apparates  (ZS.  f.  phys.  u. 
im.  Unt.  15,  S.  156.  1902).  Eine  zylindrische  aiühlampe, 
*en  Kohlefaden  genau  längs  ihrer  Achse  geführt  ist,  dient 
Liichtquelle.  Dieselbe  kann  in  einen,  den  zu  benutzenden 
sistrog  über  dem  Boden  in  der  Mitte  wasserdicht  durch- 
senden,  horizontalen,  der  kurzen  Seite  desselben  parallelen 
iszvlinder  von  außen  eingef&hrt  werden,  oder  über  der  Wasser- 
^he  in  einem  passenden  Stative  befestigt  werden.  Über  die 
mpe  oder  über  den  Glaszylinder  können  Messingzylinder 
er  Halbzylinder)  geschoben  bez.  aufgesetzt  werden,  die  mit 
em  oder  einer  großen  Reihe  paralleler  Schlitze  versehen 
d.  Der  Gang  der  Lichtstrahlen  wird,  wie  bei  Kemna 
f  einer  beiderseits  mit  weißer  Ölfarbe  bestrichenen  Blech- 
leibe,  die  von  den  Strahlen  tangiert  wird,  sichtbar  gemacht. 
arch  Hilfsapparate  wird  dafür  gesorgt,  daß  kein  Licht  auf 
3  Glaswände  des  Troges  und  in  den  Zuschauerraum  fällt 
im  Schlüsse  wird  erwähnt,  wie  die  beschriebenen  Apparate 
ch  anderen  Zwecken  (Reflexion  an  ebenen  Spiegeln,  Be- 
mmung  der  Brennweite  von  Linsen  und  Hohlspiegeln)  dienst- 
T  gemacht  werden  können.  Der  Apparat  wird  u.  a.  von 
*necke  (Berlin)  und  Kohl  (Chemnitz)  geliefert  A.  D. 


89.  H.  A.  Miere  und  FL  Isaac.  Die  tirechungsindizes 
ütallisierender  Lösungen  mit  besonderer  Berücksichtigung  des 
Herganges  von  metastabilen  zu  labilen  Zuständen  (Proc.  Chem. 
>c.  23,  S.  9—10.  1906).  —  Die  Verf.  fanden,  daß  die  Brechungs- 
ponenten  einer  gesättigten  Lösung  von  Natriumnitrat,  in 
tervallen  während  der  Abkühlung  gemessen,  ein  Maximum 
reichen  und  dann  abnehmen,  und  daß  Kristalle  erscheinen, 
vor  das  Maximum  erreicht  ist  Wird  die  Lösung  während 
d  Vorganges  erschüttert,  so  geht  der  Ausfall  plötzlich  vor 
'b.   Andere  Lösungen  verhalten  sich  ähnlich.    Zwei  Kristalli- 
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sationsperioden:    die   eine,   bei   welcher  wenige  Kristalle  all- 
mählich wachsen ;  die  andere,  bei  welcher  viele  Kristalle  plötz- 
lich erscheinen.    In  diesem  letzteren  Falle  wird  die  Zunahme 
des  Brechungsindex,  herrührend  von  der  Abkühlung,  mehr  als 
kompensiert  von  der  Abnahme,   welche   die  Verdünnung  ver-     |db^ 
ursacht    Nach  der  Ansicht  der  Autoren  hat  man  hier  meta- 
stabile und  labile  Zustände.    Diese  Ansicht  wird  gestützt  durch     1^ 
das  Verhalten  der  gleichen  Lösungen,  wenn  man  sie  in  RöhreD     \^ 
einschließt  und  schüttelt    Ist  das  Salz  vollkommen  gelöst ,  ao 
kann  es  erst  zur  filristallisation  gebracht  werden,  wenn  ein-^ 
Temperatur  erreicht  ist,  die  dem  größten  Werte  des  Brechang^^^ 
index  entspricht  K.  St 

40.  Ch.  Moureu.  Molekularreßraktiim  und  Molekul^r^'^ 
düpersion  der  f^erbmdungen  mit  Azetylenbindung  (C.  R.  14=-  ^i 
S.  892—895.  1906;  Ann.  de  chim.  Phys.  7,  S.  586—567.  190-iÄ; 
Bull  soc.  chim.  (3)  36/86,  a  35—40.  1906).  —  Die  Uiite:^^?- 
suchung  erstreckt  sich  auf  80  Verbindungen. 

M  =3  Molekularrefraktion  ausgedrückt  durch  die  Foim  i^' 
n^  nach  Lorenz  und  Lorentz. 

C  =s  Wert,  den  man  durch  Bildung  der  Summe  der  Atontf^^* 
refraktionen  und  der  Refraktion  der  Athylenbindungen  erb^^^^ 
(nach  den  Werten  von  Conrady  und  Brühl). 

M—  C  mißt  den  Einfluß  der  Azetylenbindungen. 

Die  Messungen  wurden  gemacht  für  die  Z>- Linie  und 
drei  Wasserstoff linien   &„,  Hßy  Hy\  D,^  Molekulardispersi 
bestimmt    für    i»/^  -  Af„ ;   {My  -  C^)  -  (M„  -  C.)  stellt  d 
Einfluß  der  Azetylenbindung  auf  die  Molekulardispersion 

Die  Werte  von  A/  —  C  für  einen  gegebenen  Strahl  eine 
seits  und  die  von  [M^  —  Cy)  —  (AT«  —  C«)  andererseits  ergaber: 
sich  je  nach  der  Struktur  der  untersuchten  Körper  sehr  vi 
schieden.    Sie   ergaben  sich  beinahe  identisch  fUr  homdogp^ 
Körper  und  änderten  sich  stark  mit  jedem  Strukturtypus. 

Durch   Em  wird    die   Erhöhung  der  Molekularrefiraktio 
dargestellt,  der  Überschuß  des  Wertes  M^  C  über  die  Zu 
nähme  der  Refraktion;  durch  £'j[>«p  der  Überschuß  des 
(My  —  Cy)  —  [M^  —  C„)  über  die  Zunahme  der  Dispersion, 
die  Steigerung  der  Molekulardispersion. 

Die  vergleichende  Prüfung  der  in  einer  ausführlichen  Tabell 


i 
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gegebenen  Zahlenwerte  gestattet  unmittelbar  einige  interessante 
Schlüsse  ZQ  ziehen: 

,j\.  Die  Vergrößerung  der  molekularen  Refraktion  wächst 
um  so  mehr,  je  mehr  die  in  das  Molekül  eintretenden  Radikale 
elektronegatiy  sind. 

2.  Die  unmittelbare  Angrenzung  der  negativen  Gruppen 
bezüglich  der  Azetylenbindung  scheint  die  Bedingung  ihres  Ein- 
flasses  auf  die  Vergrößerung  der  molekularen  Refraktion  zu  sein« 

3.  Die  Dispersionsyergrößerungen  sind  viel  größer  in  der 
aromatischen  als  in  der  Fettreihe/^  K.  St 


41.  W^P.  Joriasen  und  W.  E.  Ringer.  Laboratoriums- 
miUeilung.  —  Die  Zersetzung  von  in  Chloroform  gelöstem  Jodo» 
form  durch  dijffuses  Tageslicht  und  durch  Radiumstrahlen  (S.- A. 
I  S.  Chemisch  Weekblad  1004).  —  Lösungen  von  1  g  Jodo- 
'orm  in  100  g  Chloroform  wurden  bei  20^  und  bei  30^  in  einer 
3auerstoffatmosphäre  der  Wirkung  von  diffusem  Tageslicht 
ivsgesetzt.  Die  ausgeschiedenen  Jod  mengen  wurden  nach  sechs 
>der  mehr  Tagen  mit  Thiosulfat  titriert  Es  ergab  sich,  daß 
lach  dieser  Zeit  nahezu  alles  Jod  abgeschieden  war,  und  femer 
mnd  sich,  daß  die  Reaktion  mit  einer  Sauerstoffabsorption 
rerbunden  ist  Die  Lösungen  wurden  auch  der  Wirkung  der 
Eladinmstrahlen  ausgesetzt;  5  mg  Radiumbromid  kamen  bei 
iö^  zur  Verwendung.  Nach  acht  Wochen  waren  75,2  Proz. 
les  Jods  ausgeschieden;  in  einer  nicht  mit  Radium  bestrahlten 
^ergleichslösung  waren  in  der  gleichen  Zeit  nur  18,8  Proz.  in 
B*reiheit  gesetzt  worden.  H.  Effn. 


42.  8»  Chadwick,  J.  JEJ.  Ramsbottomund D.  L.  Chap- 
^Wltttim  Die  fVirkung  uliraviolellen  Lichtes  auf  feuchte  und 
getrocknete  Mischungen  von  Kohlenmonoxyd  und  Sauerstoff  (Proc. 
tbem.  Soc.  21,  S.  287— 288.  1905).  —  Mischungen,  die  zu 
gleichen  Volumteilen  aus  Kohlenmonoxyd  und  Sauerstoff  be- 
standen, wurden  dem  Licht  einer  aus  Quarz  verfertigten  Queck- 
(ilberlampe  ausgesetzt.  Die  Bestrahlung  wurde  so  lange  fort- 
»esetzty  bis  die  sich  einstellenden  Volumkontraktionen  unmerklich 
Klein  wurden.  War  die  Mischung  vorher  durch  konzentrierte 
Schwefelsäure  getrocknet  worden,  so  bewirkte  die  Bestrahlung, 
daß  22,95  Proz.  des  Kohlenoxyds  in  Eohlendioxyd  und  39,63  Proz. 
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nies  Sauerstofifes  in  Ozon  übergingen.  Bei  einem  anderen  Ver- 
suche geschah  das  Trocknen  mit  Hilfe  von  Phosphorpentozyd; 
in  diesem  Falle  verwandelten  sich  19,42  Proz.  Kohlenozyd  in 
Dioxyd  und  37,48  Proz.  Sauerstoff  in  Ozon.  Als  die  Mischung 
zuerst  mit  Wasserdampf  bei  16^  gesättigt  und  dann  bestrahlt 
irurde,  waren  53,2  Proz.  Kohlenoxyd  und  nur  2,6  Proz.  Sauer- 
stoff verändert  worden.  Die  Untersuchungen  ergaben  also,  daB 
Feuchtigkeit  den  Verlauf  der  Reaktion  bestimmt  und  die  reich- 
lichere Bildung  von  Kohlendioxyd  veranlaßt  Eine  Beschleuni- 
gung der  chemischen  Umsetzung  war  durch  die  Feuchtigkeit 
nicht  erzielt  worden.  H.  Kffit 

43.   M.  Cm  CatnicheU     Fluoreszenz  (J.  de  Phys.  (4)  4» 
S.  873—884.    1905).  —  Der  Verf.   beschäftigt  sich   mit  der 
Frage:   Erleiden  die  Eigenschaften  fluoreszierender  Körper  eioe 
Veränderung  während  der  Fluoreszenz?   Er  beschreibt  zunächst 
einige  Leitfähigkeitsmessungen  an  alkalischen  Fluoresceln-  und 
Eosinlösungen  und  zeigt,  daß  während   der  Fluoreszenz  eine 
Änderung  des  elektrischen  Widerstandes  nicht  besteht.    Infolge 
der  Bestrahlung  steigt  allmählich  die  Temperatur  der  zu  unter- 
suchenden Flüssigkeit,  und  in  dem  Maße  wie  dies  geschieht^ 
sinkt  der  Widerstand.    Die  von  ^ichols  und  Meritt  (BeibL  29^ 
S.  33)  beobachteten  Änderungen  des  Widerstandes  sind  h5chst>^ 
wahrscheinlich   auf   solche    Temperaturschwankungen    zurück:  — 
zuführen.    Regner  (BeibL  38,  S.  724)  hatte  keine  Änderungfli 
des  Widerstandes  beobachtet 

&egen  eine  Änderung  der  Eigenschaften  spricht  nach  deu^ 
Verf.  das  Verhalten  solcher  Stoffe,  deren  Fluoreszenzspektruutftf 
aus  mehreren  Banden  besteht,  also  z.  B.  das  Verhalten  de^^ 
Urannitrats.  Er  hat  das  ultraviolette  Absorptionsspektrun^ 
dieses  Stoffes  photographisch  aufgenommen  und  findet  für  di«^  - 
Wellenlängen  X^-^-i  und  Ik  zweier  aufeinanderfolgender  Bandexr= 
Yon  denen  er  sechs  bestimmte: 

-^ /-  =  0,00006  bis  0,00009. 

Wie  schon  Becquerel  feststellte,  hat  die  Differenz  reziproke 


Wellenlängen  für   die   im  sichtbaren  Teil  des  Spektrums 
legenen  Banden  den  gleichen  Wert     Da  nach  Becquerel  auc^  ^ 
für  die  Fluoreszenzbanden  das  gleiche  Differenzgesetz  gilt,  ^^ 


^ 
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scheint  eine  ÄnderuDg  der  Natar  der  Uransalze  unter  dem 
Einfloß  der  Fluoreszenz  wenig  wahrscheinlich. 

Borke  (Beibl  21,  S.  740)  und  später  Nichols  und  Meritt 
(BeibL  29,   S.  33)  glauben  bewiesen  zu  haben,   daß  der  Ab- 
sorptionskoeffizient sich  während   der  Fluoreszenz  verschiebe. 
Da   Verf.   die  angewandte  Yersuchsanordnung   nicht  für  ein- 
wandsfrei   hielt,    stellte    er    einige    Untersuchungen   an,    bei 
welchen  als  Lichtquelle  eine  durch  Sonnenlicht  erregte  wässe- 
rige   Fluoreszenzlösung    diente.     Das    Ergebnis    war   jedoch^ 
wenn  auch  die  Versuche  gegen  eine  Änderung  der  Absorptions*^ 
koeffizienten  sprachen,  nicht  ganz  befriedigend,  da  der  Wert 
dieses  Koeffizienten  während  der  Fluoreszenz  sich  nur  schlecht 
bestimmen  läßt.    Die  Versuche  von  Burke  mit  Uranglas  wurden 
wiederholt  unter  Vermeidung  einer  Fehlerquelle,  die  dadurch 
hereinkam,  daß  Burke  als  erregendes  Licht  Funken  zwischen 
Eadmiumspitzen  benutzte.    Infolge  der  Abnutzung  der  Spitzen 
kommen  die  Funken  rasch  aus  ihrer  richtigen,  symmetrischen^ 
Lage  und  bedingen  den  Fehler.  Bei  Verwendung  einer  Memst- 
lampe  fällt  dieser  Übelstand  weg  und  dann  zeigt  sich  sehr  gut,, 
daß   die   Fluoreszenz  den   Absorptionskoeffizienten    in   keiner 
Weise  beeinflußt    Zum  gleichen  Resultate  führten  Versuche, 
bei  welchen  Licht   senkrecht   auf  die  eine  Seite  eines  recht- 
eckigen Fluorescelnlösung  enthaltenden  Qefäßes  einfiel  und  die 
Intensität   des  auf  der   dazu   senkrechten  Seite   austretenden 
Lichtes  gemessen  wurde.     Die  Intensitäten   des  austretenden 
Uid  des  einfallenden  Lichtes  sind  unabhängig   yon   letzterem 
einander  stets   proportional,    aus    welcher  Tatsache   die   Un- 
^Qränderlichkeit  des  Absorptionskoeffizienten  folgt  (vgl  Camichel,^ 
Beibl.  39,  S.  1216,  1217).  H.  Kffn. 

44.    W.    P.    Jorisaen   vnd    FF.    E.   Binger.     Die 

Phosphoreszenz  von  Schwefelsink  (4  S.  Extrait  des  Publications 
^U  Oongrös  de  Chimie  et  de  Pharmacie  de  Li^ge  1905).  — 
^hwefelcalciumund  Schwefelbaryum  besitzen  in  reinem  Zustande 
kein  Phosphoreszenzyermögen;  sie  nehmen  ein  solches  an,  weni^ 
^hnen  geringe  Mengen  fremder  Substanzen,  vorzugsweise  Wismut- 
^^rbindungen  zugefügt  werden.  Schwefelzink,  das  sich  ebensa* 
Verhält,  gewinnt,  selbst  bei  Abwesenheit  von  Schwermetallsalzen, 
durch  eine  gewisse  Menge  von  Natrium-   oder  Kaliumchlorid 
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Phosphoreszenzvermögen.  Große  Mengen  von  Chlorid,  auch 
von  Magnesiumsulfat,  liefern  kein  Resultat,  während  kleine 
Quantitäten  von  Wismut-,  Kadmium-,  Mangan-  oder  Magnedum- 
salzen  sehr  günstig  wirken.  Die  von  I^atrium-  oder  Kalium- 
chlorid hervorgerufene  Phosphoreszenz  wird  durch  Mangan- 
yerbindungen  verstärkt;  Kupfer  vermindert  sie  und  Platin  und 
Silber  unterdrückt  sie.  Die  kaliumhaltigen  Präparate  ändern 
ihr  Phosphoreszenzvermögen  beim  Behandeln  mit  kochendem 
Wasser  nicht  Die  Menge  Kadmium,  welche  in  Form  von 
Sulfid  zugefügt  das  Maximum  der  Phosphoreszenz  ergibt,  ist 
vnrkungslos  in  Form  des  Chlorids.  Die  Verf.,  welche  die 
Präparate  als  feste  Lösungen  ansprechen,  werden  die  Versuche} 

auch  vom  Standpunkt  der  Phasentheorie  aus,  fortführen. 

H.  £[ffiL 

45.   jB.  Vohl*     über  das  Eigenlicht  des  RadiumbroMiidSm 
(Im  Anschluß  an  gemeinsam  mit  Hrn.  B,   fValler  ausgtfiikti^ 

y ersuche)  (Verh.  d.  D.  Physik.  Ges.  7,  S.  458-464.    1906). • 

Mit  Hilfe  einer  genau  beschriebenen  Versuchsanordnung  wir^ 
gezeigt,  daß  durch  Badiumbromid  (etwa  9  mg)  noch  in  2  c^s^ 
Abstand  die  Luft  so  zum  Leuchten  angeregt  vrird,  daß  dun^A 
ein  Quarzfilter  hindurch   Wirkung  auf  eine   photographisdh^^ 
Platte  eintritt    Das  wirksame  Licht  stammt  sicher  aus  der  dtf^f 
Radiumstrahlung  ausgesetzten  Luft  und  rührt  nicht  von 
Fluoreszenz  des  Filters  her,  denn  als  die  dem  Bädiumsalz 
gewandte  Seite  des  Filters  mit  dünnster  Aluminiumfolie  bekleK?^ 
wurde,  machte  sich  erst  nach  langer  Belichtung  auf  der  FlaU^^A® 
ein  nur  flaues  Bild  bemerkbar.    Die  Ursache  des  Eigenlichi'^^^ 
der  Badiumpräparate  ist  wohl,  wie  bei  dem  Leuchten  der  Lv-^ 
in  der  Nähe  von  Badiotellurplatten,  in  der  Ionisation  des 
zu  suchen.    Die  größere  Intensität  dieses  Lichtes  in  der 
mittelbaren  Nähe  der  Präparate  wäre  durch  die  stärkere 
Sorption  der  erregenden  Strahlung  in  der  okkludierten  Gasschicl^'^ 
und  die  bevorzugte  Stellung  der  Luft  und  des  Stickstoffs  vO^ 
anderen  Gasen  durch  die  große  spektrale  Empfindlichkeit  d<^ 
Stickstoffs  zu  erklären.  Diese  Annahmen  sind  einfacher  als  A^^ 
von   Sir   William   und   Lady   Huggins,   welche   die   MeinufBK 
aussprechen,  daß  eine  direkte  Einwirkung  der  in  aktiver  V9^' 
Wandlung  begriffenen  Moleküle  des  Badiums  auf  die  mit  ihn^^ 
vereinigten  Moleküle  des  Stickstoffs  bestehe.  H.  Kffa 
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46.  F.  Himstedt  und  G.  Meyer.  Spektralanalyse  des 
genUchtes  von  Radiumbromidhristallen.  Forläufige  Mitteilung 
er.  d.  Batarf.  Oes.  zu  Freiburg  i.  Br.  16,   S.  13—17.   1905). 

Das  in  Luft,  Kohlensäure  oder  Wasserstoff  auftretende 
genlicht  von  drei  Badiumbromidkristallen  wurde  mit  Hilfe 
168  Quarzspektrographen  aufgenommen.  Die  Eixpositionszeiten 
trugen  7 — 10  Tage.  Die  Einzelheiten  der  Spektrogramme 
kten  am  besten  heraus,  als  dieselben  mittels  einer  Bogen- 
npe  in  zehnmaliger  Vergrößerung  auf  eine  Mattscheibe  projir 
irt  und  im  durchfallenden  Lichte  betrachtet  wurden.  In  allen 
Jlen  ließen  sich  drei  parallele  Streifen  beobachten,  die  durch 
llkommen  klare  Zwischenräume  voneinander  getrennt  sind 
d  sich  von  ca.  460  bis  ca.  337  /zju,  bei  Kohlensäure  und  Wasser- 
»ff  sogar  noch  bis  etwa  310  ju/i  erstecken.  Bei  Luft  treten 
erdies  noch  die  Banden  des  Stickstoffs  auf  und  zwar  konnten  die 
nden  357,7,  337,1,  315,9  und  die  Gruppe  bei  330  mit  Sicher- 
t  identifiziert  werden.  Da  diese  Banden  sich  auch  an  ab- 
blendeten  Stellen  zeigten,  so  müssen  sie  daher  rühren,  daß 
:  Stickstoff  der  Luft  in  der  Umgebung  der  Badiuqibromid- 
stalle  zum  Leuchten  gebracht  wird.  Dieses  Ergebuis  steht 
Widerspruch  zu  den  Angaben  von  Lord  und  Lady  Huggins 
noc  Roy.  Soc  72,  S.  196  u.  402.  1904),  welche  keine  An- 
chen  von  Leuchten  außerhalb  der  Grenze  des  festen  Radium- 
>iiiid8  erkennen  konnten;  es  ist  aber  in  Übereinstimmung  mit 
%,  Beobachtungen  von  B.  Walter  (Drudes  Ann.  17,  S.  367. 
L>6)y  der  fand,  daß  Stickstoff  durch  Radiotellur  zur  Licht- 
lission  gebracht  wird.  H.  Effn. 


47.  TU.  Thorp.  Abdrücke  von  Dißrakiionsgiitem  (Nat 
,  8.  78 — 79.  1905).  —  In  einer  Beschreibung  eines  von  ihm 
(gewendeten  Verfahrens  zur  Reproduktion  von  Rowlandgittem 
tte  Wallace  eine  Ejitik  an  dem  Thorpschen  Verfahren  geübt, 
3  dieses  in  einer  von  Thorp  genommenen  Patentschrift  be- 
irieben ist  (BeibL  30,  S.  107).  Thorp  stellt  nun  fest,  daß 
tatsächlich  jene  kritisierten  Prozeduren  nicht  angewendet, 
)lmehr  eine  mit  derjenigen  von  Wallace  identische  Methode 
ointzt  habe.  Auch  ständen  —  und  dies  wird  von  dritter 
3ite  bestätigt  —  Thorps  Gitter  nicht  zurück  gegen  diejenigen 
>n  Wallace. 
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Der  Verf.  gibt  ferner  an,  daß  es  ihm  gelungen  sei,  Kopien 
so  aufzuspannen,  daß  sie  bis  k  2600  in  Durchsicht  und  1860 
in  Reflexion  benutzt  werden  können. 

Auch  Konkavgitter  ließen  sich  abgießen,  allein  die  Abgfisse 

konnten  bisher  nicht  auf  der  Rückfläche  yersilbert  werden. 

Kn. 

48.  E.  Weinschenk.  Anleitung  zum  Gebrauch  dei 
Polarisationsmikroskops.  2.  Auflage  (139  S.  m.  135  Textfig. 
Freiburg  i.  Bn,  1906).  —  Gegenüber  der  ersten  Auflage  (vgl 
Beibl.  25,  S.  819)  weist  die  Yorliegende  neue  außer  einer  schöneren 
Ausstattung  vielfache  kleinere  Änderungen  und  Ergänzungen 
des  Textes  auf;  auch  die  Figuren  sind  beträchtlich  yermehrt, 
z.  B.  durch  Abbildungen  von  Apparaten  der  Firma  Fuess. 
Dem  Anhang  ist  neu  hinzugefügt  eine  gedrängte  Zusammen- 
stellung der  Methoden  zur  Bestimmung  von  Kristallen  mittel» 
des  Polarisationsmikroskops.  Das  kleine  Buch  wird  in  seiner 
neuen  Form  seinem  Zwecke  gewiß  in  erhöhtem  Maße  gerecht 
werden  und  sich  insbesondere  den  angehenden  Petrographen 
als  praktischer  Ratgeber  erweisen.  F.  P. 


49.    jET«  «7*  JReifm  Ein  Polarisator  ohne  Richtungsändenmg' 
und  Achsenverschiebung  des  Lichtstrahls  (ZS.  f.  phys.  u.  chem^i^ 
ünt.  19,  S.  28—29.   1906).  —  Der  Verfl  hebt  einen  Übebtandt 
der  von  Hm.  Grimsehl  konstruierten  und  in  der  ZS.  f.  phys.  u.  chem^- 
Dnt  18,  S.  321  ff.,  1905  (BeibL  30,  S.  468)  beschriebenen  yerbesser-— 
ten  Modifikation  des  Delezenneschen  Polarisators  hervor,  der  darioM 
besteht,  daß  die  Achsenverschiebung  des  Lichtstrahls  beim  Gte-^ 
brauche  des  Apparates  als  Polarisator  unbequem  werden  kann.^* 
Er  beseitigt  die  Achsenverschiebung  auf  folgende  Weise:  Ei 
gewöhnlicher  und  ein  schwarzer  Olasspiegel  sind,   beide  ib 
spiegelnde    Fläche   je    nach    der    benachbarten    Rohröffiiim(^ 
wendend  unter  dem  Polarisationswinkel  (gegen  die  Achse)  int 
Rohre  befestigt;  unter  ihnen  ist  ein  dritter  gewöhnlicher  Spiegel 
der  Achse  parallel  angebracht.    Die  vom  ersten  gewöhnlichen. 
Spiegel  reflektierten  Strahlen  werden  von  diesem  dritten  Spiegel 
auf  den  schwarzen  Spiegel  reflektiert  und  verlassen  so,  polari- 
siert, das  Rohr  am  anderen  Ende  ohne  Achsenverschiebnng. 
Ahnlich  läßt  sich  die  Achsenverschiebung  bei  Verwendung  eine» 
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[asplattensatzes  vermeiden,  wenn  man  diesen  in  zwei  Hälften, 
9  eine  nach  rechts,  die  andere  nach  links  geneigt  unter  dem 
>Iari8ationswinkel  in  einer  Röhre  vereinigt,  da  die  zweite 
Ufte  die  geringe  durch  die  erste  hervorgebrachte  Verschiebung 
eder  aufhebt  Beide  Anordnungen  haben  sich  dem  Verf.  als 
auchbarer  Ersatz  für  teure  große  Nicols  erwiesen  und  werden 
n  den  Firmen  Arthur  PfeiflFer  in  Wetzlar  und  Dr.  Steeg 
d  fieuter  in  Homburg  v.  d.  H.  geliefert  A.  D. 


50.  W*  Voigt»  Nochmals  die  Theorie  der  konischen 
fraktion  (Physik.  ZS.  6,  S.  818—820.  1906).  —  Als  Er- 
nzung  einer  vorhergehenden  Mitteilung  (Beibl.  30,  8.  321) 
icht  der  Verf.  nähere  Angaben  über  die  Versuchsanordnung, 
ttels  welcher  er  z.  B.  an  einer  12  mm  dicken  Aragonitplatte 
n  Poggendorffscben  dunklen  Bing,  der  den  gewöhnlich  der 
leren  konischen  Refraktion  zugeschriebenen  Lichtring  in  zwei 
nzentrische  Ringe  teilt,  beobachtete.  Sodann  erörtert  er, 
ishalb  man  bei  Untersuchung  der  konischen  Refraktion  nicht, 
e  man  es  sonst  zu  tun  pflegt,  die  nie  zu  vermeidende  Divergenz 
les  physikalisch  (mittels  eines  Kollimators)  realisierbaren 
jenannten  Parallelstrahlenbündels  vernachlässigen  darf.  Es 
ruht  dies  auf  dem  aus  der  geometrischen  Theorie  der  Strahlen 
genden  unstetigen  Übergang  des  Strahlenpaares  in  den  Strahlen- 
Sel  bei  Annäherung  der  Wellennormale  an  eine  optische 
thse.  Allerdings  verschwindet  diese  Unstetigkeit  (wie  der 
irfl  an  anderer  Stelle  nachgewiesen  hat)  bei  Zugrundelegung 
r  physikalischen  Definition  des  Strahls  durch  den  Energiefluß; 
dr  auch  dann  ergibt  sich  eine  so  schnelle  Änderung  des 
irhaltens  der  Strahlen,  daß  das  Resultat  praktisch  das- 
be  bleibt 

Die  vorliegende  Mitteilung  enthält  ferner  noch  den  Hin- 
18  auf  eine  neue  Erscheinung,  welche  der  Verf.  bei  Beobach- 
ig  der  inneren  konischen  Refraktion  an  optisch  •  aktiven 
eiachsigen  Kristallen  (besonders  deutlich  an  Weinsäure)  ge- 
iden  hat,  darin  bestehend,  daß  bei  Einschaltung  eines  Nicols 
)  beiden  konzentrischen  Lichtringe  an  Stellen,  die  nicht  auf 
mselben  Radius  liegen,  unterbrochen  und  in  eine  Spirale 
formiert  erscheinen.  F.  P. 

BeOditter  s.  d.  Ans.  d.  Phya.  30.  40 
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51.  Th.  8t.  Patterson  und  Fr.  Taylor.  Studien  über 
optische  Superposition.  Teä  1  (J.  ehem.  Sog.  S7/88|  S.  83—42. 
1905).  —  Der  Name  optische  Superposition  bezieht  sich  auf  die 
Kombination  zweier  oder  mehrerer  optisch-aktiver  Radikale  in 
einem  Molekül.  Diese  Abhandlung  —  und  einige  folgende  —  be- 
schäftigt sich  mit  der  Wirkung  auf  das  Drehungsyermögen  von 
Verbindungen,  wenn  die  ersetzbaren  Wasserstoffatome  durdi 
Radikale  wie  Methyl,  Äthyl,  Acetyl  etc.  substituiert  werden. 
Die  erste  Arbeit  stellt  die  Resultate  über  Menthol  und  einige 
seiner  Derivate  zusammen  (1-Menthyl-d-Tartrat;  1-Menthylacetat; 
l-Menthyldiacetyl-d-Tartrat). 

Resultate:  ,,1.  Die  Drehung  von  Menthylacetat,  Menth^- 
tartrat  und  Menthyldiacetyltartrat  wurde  zwischen  0^  und  100^ 
untersucht  und  einerseits  untereinander  und  andererseits  mit 
der  Drehung  von  Menthol  zwischen  den  nämlichen  Tempera« 
tnren  verglichen. 

2.  Menthyldiacetyltartrat  ist  dimorph  (Schmelzpunkt  bei 
84,5  <>  und  bei  108«). 

3.  Es  ergab  sich,  daß  es  für  Menthol  eine  Temperatur 
(58« — 59«)  kleinster  Drehung  (größter  negativer  Drehung)  gibt'i 
solche  Temperaturen  wurden  für  die  Derivate  nicht  beobachtet* 

4.  Es  erscheint  möglich,  die  verschiedenen  Effekte  durch  An0^ 

logieschluß  aus  den  verschiedenen  aktiven  Gruppen  abzuleiten 

welche  Menthyltartrat  und  seine  Diacetylderivate  bilden.'' 

K  St 


62.  jE7.  Hertxnprung.  Eme  Annäherungsformel 
die  Abhängigkeit  »wischen  BeleuchtungshelUgkeit  und  üni^^ 
schiedsempfindlichkeü  des  Auges  (ZS.  f.  wiss«  Pbot  3,  S.  48^^ 
1906).  —  Im  Anschluß  an  A.  König  und  unter  BerfioS** 
sichtigung  der  von  ihm  gefundenen  Werte  (BerL  Ben  189^ 
S.  917  und  1889,  S.  641)  gibt  der  Verf.  eine  tabellarische  uc^ 
graphische  Übersicht  über  die  Abhängigkeit  derjenigen 
von  Fläcbenhelligkeiten,  die  als  eben  merklich  verschieden 
kannt  wurden.  Bis  auf  die  Stellen  in  der  Nähe  der  Rei^ 
schwelle  stellt  eine  Parabel  die  Funktion  dar,  die  zwischen 

X  =  J  log  ( Jj  Jj)     und     y  =  -  log  ^log  ^ j 

besteht     Dabei  ist   eine    bestimmt   definierte    Eiinheit  ffir     ^ 
vorausgesetzt 
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Die  Empfindungsstärke  E  ergibt  sich  als  Integral  der 
rftnderlichen  log./,  wenn  wir  sie  so  definieren,  daß  ein  eben 
urkbares  A  J  einem  konstanten  A  E  ^  \  entspricht  Die 
üdmale  Empfindung  ist  dann  etwa  640  solcher  Einheiten 
:>ß.    Auch  hier  werden  f&r  verschiedene  Empfindungsst&rken 

einer  Tabelle  die  Helligkeit  sowie  die  oben  genamiten 
inktionswerte  zusammengestellt.  Dabei  ist  die  maximale 
npfindung  gleich  eins  gesetzt.  Ihr  entsprechen  unendlich 
de  Hefnerkerzen,  die  dann  bei  um  je  ein  Zehntel  abnehmen- 
r  Empfindungsstärke  auf  600  000,  80  000,  20  000,  6000,  2000, 
0,  200,  40,  6,  0  heruntergehen.     Der  Pupillendurchmesser 

zu  8  mm  angenommen.  Zum  Vergleich  ist  bemerkt,  daß 
3  Sonne  im  Zenith  senkrecht  mit  100  000  Kerzen,  ein  trQber 
immel  mittags  mit  3000,  eine  künstliche  Arbeitsbeleuchtung 
it  50,  und  die  kleinste  Helligkeit,  bei  der  Zeitungsdruck  noch 
en  zu  lesen  ist,  mit  Vio  Kerzen  anzusetzen  ist        W.  G. 


Am  Bünstein»  Zur  Theorie  der  Ltehterzeugung  und  Liektaheorption 
rades  Ann.  20,  S.  199—206.  1906). 

Cm  F^edenhagen»  Speklralanalytiiche  Studien  (Dmdes  Ann.  20, 
188—178.  1906). 

Mm  Bertratiu  Die  Bogenspektra  von  Neodym  und  Prcteeodym 
S.  f.  WI88.  Phot  4,  8.  16-48.  1906\ 

M.  Bubensm  Die  Strahlung  der  Qlühetrümpfe  (J.  de  Phys.  5, 
S06— 826.  1906). 

Mm  Coraepiua.  Eine  Ausfükrungsform  des  ülbriehtiehen  Kugel' 
4ametere  (Elektrot  ZS.  27,  S.  468—471.  1906). 

(X  Frenzel.  Neue  elementare  Ableitung  der  Formeln  zur  Be- 
mmung  der  Haupt»  und  Brennpunkte  einer  Linse  (ZS.  f.  math.  u. 
tiarw.  Unt  87,  8. 105—111.  1906). 

Mm  Chartres*  Bemerkung  zu  der  Abhandlung:  „Minimale  Ab- 
kung  durch  ein  Priema''  (PhU.  Mag.  11,  8.  609.  1906;  vgl  auch  BeibL 
,  S.  118  unter  Literatur). 

Wm  Marckwald  und  R.  Meth.  Über  optisch' aktive  Verbind 
ngen,  die  kein  asymmetrisches  Atom  enthalten  (Chem.  Ber.  89,  8. 1171 
1177.  1906). 

Wm  Voifftm  Über  die  sogenannte  innere  konische  Befraktion  bei 
^^eochrdtisehen  Kristallen  (Drudes  Ann.  20,  8.  108—126.  1906). 

W.  Voifftm  Erwiderung  (an  Hrn.  Pocklington)  (Drudes  Ann.  20, 
.  196—198.  1906). 

40* 
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63.  F.  Hatenöhrl.  Zur  Integration  der  Ma^welltthe» 
Gleichungen  (Ben  d.  D.  Phys.  Ges.  3,  S.  450— 458.  1905; 
Physik.  Z8.  5,  8.  37— 40.  190b].  ~  FOr  Lösungen  der  Max- 
weltechen  Gleichungen,  deren  zeitliche  Abhängigkeit  durch  die 
Form  e"  dargestellt  wird,  ergibt  sich  ein  genanes  Analogon 
der  GreenEchen  Funktion,  indem  man  die  Tatsache  benutzt 
daß  der  Vektor 

U«j*^e*"V'       TTs^'        exe«  fr 
bia  aof  den  Faktor  d"  eine  Lösung  der  Maxwellschen  Glei- 
chungen iBt  (einfache  punktförcaige  Lichtquelle],  genau  so,  wie 
man   bei  Ableitung  der  Greenschen  Funktion   es   benutzt,  Ana 
t  JT  eine  L&BUng  der  Laplaceschen  Gleichung  ist. 

Mit  Hilfe  die&es  Satzes  läßt  sich  das  Problem  der  Resonanz 
eines  beliebigen  Resonators,  bez.  der  Beugung  an  demselbeit 
unmittelbar  lOsen,  falls  das  Problem  ilir  eine  punktförmige  er- 
regende Lichtquelle  gelöst  ist. 

Sodann  weist  der  Verf.  nach,  daß  das  Problem  der  Gigeii- 
BchvingUDgen  eines  elektrischen  Systems  mit  einer  gewissen 
Minimumsfrage  in  Verbindung  gebracht  werden  kann.  Aas  zwei 
gegebenen  aasgezeichneten  Lösungen  lassen  sich  die  weiteren 
definieren;  die  Koefüzieuteu  der  Eutnickelung  eines  beliebigea 
elektromagnetischen  Feldes  nach  diesen  ausgezeichneten  U- 
songen  lassen  sich  angeben.  Qans. 

54.  H,  W.  Schmidt,  Über  Eichung  und  Gebrauch  roa 
BlaUeUktrometem  (Physik.  ZS.  7,  S.  157—160.  1906).  —  Der 
Verf.  empfiehlt  für  die  Ablesung  eines  Elektroskopes  die  Ver- 
wendung eines  Mikroskopes  mit  Okularskala  und  eine  besondere 
£cAmethode  fUr  die  BeEtimmung  von  Spannungsabfällen.  Es 
werden  bei  Ionisierung  mit  ß-  und  ^-Strahlen  die  Zeiten  ge- 
messen, welche  die  Bhiltcheu  zum  Durchlaufen  der  einzelnen 
Skalenintervalle  brauchen.  Wenn  Sättigungsstrom  yorhandeo 
ist,  sind  die  Zahlen  der  je  zwei  Teilstrichen  entsprechenden 
SpannungsdifFerenz  proportional.  K,  Prz. 
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55.  IF.  JSoltz»  Zur  Darstellung  Lichtenbergscher  Figuren 
i  rorlesungen  (Physik.  ZS.  7,  8.162—163.  1906).  —  Im 
.nschluß  an  eine  frühere  Arbeit  (Physik.  ZS.  6,  S.  819.  1905) 
ibt  der  Verf.  noch  einige  praktische  Winke  für  die  Her- 
Heilung  der  Lichtenbergschen  Figuren.  K.  Prz. 


56.  A*  Zeleny*  Die  Kapazität  von  Glimmerkondensatoren 
^hjs.  Rev.  32,  S.  65-79.  1906).  —  Wird  ein  GUimmer- 
3ndensator  über  ein  Galvanometer  entladen,  so  setzt  sich  die 
an  Ausschlag  bestimmende  Elektrizitätsmenge  zusammen  aus 
3r  momentan  abgegebenen  freien  Ladung  der  Belegungen  und 
3m  mit  Beginn  der  Entladung  in  die  Belegungen  zurückfließenden 
.ückstand  des  Dielektrikums.  Die  Größe  des  letzteren  er- 
sieht merkliche  Beträge  erst  nach  Verlauf  einiger  Hundertstel 
iner  Sekunde  nach  Stromschluß  und  wächst  innerhalb  einer 
ieit  Yon  yielen  Sekunden  noch  weiter  an.  Der  von  diesem 
!eil  hervorgerufene  Ausschlag  wird  aber  abhängen  von  der 
^eriode  des  benutzten  Galvanometers,  so  daß  auch  die  total 
ntladene  Elektrizitätsmenge,  falls  der  Stromkreis  die  ganze 
^t  über  geschlossen  bleibt,  und  damit  auch  die  Kapazität 
les  Kondensators,  die  aus  der  entladenen  Elektrizitätsmenge 
)erechnet  vnrd,  bei  Galvanometern  mit  verschiedener  Periode 
verschiedene  Werte  annimmt.  Aus  diesem  Grunde  ist  nach 
Üesem  Verfahren  keine  genaue  Kapazitätsbestimmung  möglich. 
K^ird  dagegen  der  Stromkreis  mit  Hilfe  einer  vom  Verf.  an- 
gegebenen Schlüsselvorrichtung  nur  wenige  Hundertstel  einer 
Sekunde  geschlossen,  so  daß  sich  nur  die  freie  Ladung  der 
Biegungen  durch  das  Galvanometer  entladen  kann,  so  ergibt 
ich  hieraus  eine  Kapazität,  die  infolge  der  sehr  kurzen  Ent- 
adedauer  von  der  Periode  des  Listruments  völlig  unabhängig 
bleibt  und  deshalb  für  jeden  Kondensator  als  Konstante  mit 
iner  Genauigkeit  von  etwa  0,01  Proz.  ermittelt  werden  kann. 
Im  Verluste  der  freien  Ladung  durch  teilweises  Eindringen 
Q  das  Dielektrikum  zu  vermeiden,  muß  aber  die  Entladung 
^mittelbar  nach  der  Aufladung  erfolgen,  oder  es  muß  die 
)auer  der  letzteren  einige  Minuten  lang  ausgedehnt  werden.  Die 
Opazität  ist  dann  als  diejenige  Elektrizitätsmenge  zu  definieren, 
lie  em  Kondensator  als  freie  Ladung  aufnimmt,  während  seine 
BelegQQgen  die  Potentialdifferenz  von  1  Volt  besitzen.    A.  Bck. 
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57.  F.  Bea/ulard»    über  die  Dielektrizitätskonstante  von 
Benzol  und  fFasser  (C.  R.  141,  S.  656—658.  1905;  J.  de  Phys. 
5,  S.  165—181.  1006).  —  Aus  dem  DrehuDgsmoment,  das  ein 
ellipsoidal  gestaltetes  Dielektrikum  im  elektrischen  Wechselfeld 
erfährt,  läßt  sich  seine  Dielektrizitätskonstante  ableiten  nach 
einer  von  &raetz  und  Fomm  gegebenen  Beziehung,   die  der 
wechselseitigen  elektrischen  Einwirkung  der  Teilchen  des  Di- 
elektrikums Rechnung  tragen  soll.    Die  fOr  50  m  Wellenlänge 
mit  einem  ellipsoidalen  Glasgef&ß  erhaltenen  Resultate:  Benzol 
1,657  und  Wasser  11,04  weichen  von  den  bekannten  Werten 
so  stark  ab,  daß  sie  einstweilen  Anspruch  auf  Zuverlässigkeit 
nicht  erheben  können.  Bdkr. 


58.  OourS  de  Villemontie.  Beitrag  zum  Studium 
flüssiger  Dielektrika  (Soc.  frang.  d.  Phys.  No.  241,  8.2-4. 
1906).  —  An  einem  mit  Parafßnöl  gef&llten  Zylinderkondensator 
werden  die  LaduDgsvorgänge  in  ihrer  Abhängigkeit  von  Zeit 
und  Potential  verfolgt  und  mit  den  Curieschen  Messungen  a& 
Quarz  übereinstimmend  gefunden.  K.  Pr^ 


50.  Fr.  Lange.  Experimentelle  Untersuchungen  über  i» 
elektrokalorischen  Effekt  beim  brasilianischen  Turmalin  (42  & 
Diss.  Jena  1005).  —  Vorliegende  Arbeit  bildet  eine  genanere 
quantitative  Durchführung  der  zuerst  von  Straubel  (vgl  BeibL 
26,  S.  873)  unternommenen  experimentellen  Bestätigung  des 
bereits  von  Lord  Kelvin  auf  thermodynamischem  Wege  ^ 
schlössen en  Wärmeefifekts,  den  pyroelektrische  Kristalle  is^ 
elektrischen  Felde  zeigen  müssen.'  Die  Beobachtungsmethode 
war  im  wesentlichen  die  von  Straubel  angewendete.  Zur  thermo- 
elektrischen  Temperaturmessung  diente  ein  Panzergalvanometer 
nach  du  Bois  und  Rubens  von  solcher  Empfindlichkeit,  daß  deoft 
Ausschlag  von  einem  Skalenteil  eine  Temperaturänderung  ton 
0,66 .  10-«  (später  0,82 .  10-«)  entsprach.  Die  Potentialdiierenx 
der  Kondensatorplatten,  zwischen  denen  sich  die  Turmalii^' 
platten  befanden,  betrug  bei  den  verschiedenen  Versuchen  etwa 
1000  bis  8000  Volt  Aus  derselben  konnte  die  Feldstärke  T 
im  Turmalin  berechnet  werden,  nachdem  dessen  DielektrizitätS' 
konstante  (in  Richtung  der  Hauptachse)  besonders  bestimm^ 
worden  war  (»  6,33).    Aus  der  durch  das  Feld  F  bewirkte^ 
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TemperaturänderuBg   i^-    berechnet    sich    die    pyroelektrische 
Konstante  des  Turmalins 

/B  Cp  A 
3  ■■         Ä         • 


uro  €  die  Dichte,  c,  die  spezifische  Wärme  des  letzteren,  A  das 
mechanische  Wärmeäquivalent,  @  die  absolute  Temperatur  be- 
zeichnen. Die  so  bestimmten  Werte  von  ^3  ergeben  als  Mittel 
1y28  (bei  22^  mit  einer  Unsicherheit  von  fänf  bis  sechs  Ein- 
heiten der  zweiten  Dezimale,  während  Voigt  durch  direkte 
Messung  der  pyroelektrischen  Erregung  1,21  fand.  Die  Über- 
einstimmung des  Vorzeichens  von  &  mit  dem  aus  der  Theorie 
gefolgerten  wurde  durch  besondere  Versuche  bestätigt  Die 
von  der  Theorie  geforderte  Proportionalität  von  &  mit  T 
erwies  sich  ebenfalls  als  gut  erfüllt  F.  P. 


60.  W*  Voigt*  Über  Pt/roelektrtzüät  an  senirüch-syni' 
metnschen  Krütallen  (Gott.  Nachr.  1906,  S.  394-437).  —  Außer 
den  azentrischen  Kristallen,  für  welche  der  Verf.  schon  1890 
die  Theorie  der  Pyroelektrizität  entwickelt  hat,  zeigen  auch 
viele  zentrisch- symmetrische  Kristalle  pyroelektrische  Erregbar- 
keit Die  zahlreichen  hierüber  vorliegenden  Beobachtungen 
—  zu  denen  besonders  flankel  viel  beigetragen  hat  —  und  die 
bisherigen,  vereinzelten  Erklärungsversuche  werden  im  ersten 
Abschnitt  der  vorliegenden  Arbeit  einer  eingehenden  kritischen 
Besprechung  unterzogen.  Dabei  ergibt  sich,  daß  in  den  meisten 
frflher  untersuchten  Fällen  eine  wirkliche,  d.  h.  auch  in  den 
Volmnelementen  zentrische  Pyroelektrizität  nicht  sichergestellt 
ist,  sondern  daß  letztere  nur  vorgetäuscht  wird  durch  zentrische 
Ghmppierung  azentrisch  erregbarer  Kristallteile.  Der  Frage, 
worauf  eine  solche  azentrische  Erregbarkeit  in  einem  zentrischen 
Kristall  beruhen  kann,  sind  die  beiden  folgenden  Abschnitte 
gewidmet  Die  erste  Möglichkeit  ist  die,  daß  der  scheinbar 
zentrische  Kristall  nach  Art  eines  Zwillings  aus  mehreren 
wirklich  azentrischen,  homogenen  Individuen  zusammengesetzt 
ist  Ein  Beispiel  hierfür  bietet  der  Prehnü  dar.  Auch  das 
pyroelektrische  Verhalten  des  Boradt,  welches  ebenfalls  mit 
seiner  (allerdings  selbst  azentrischen)  äußeren  Kristallform  in 
Widerspruch  steht,  findet  in  dieser  Weise  seine  Erklärung. 
Zweitens  kann   ein  zentrischer  Kristall  sekundär  azentrische 
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Eigenschaften    annehmen    infolge    eines    einseitig   gerichteten 
Vorganges,  der  sich  in  ihm  abspielt.    Ein  derartiger  Vorgang, 
der  gerade  das  elektrische  Verhalten  azentrisch  machen  würde, 
wäre  gegeben  durch  das  Konzentrationsgefälle  einer  fremden 
Beimischung,  die  der  Kristall  beim  Wachstum  in  schichtenweise 
wechselnder  Menge  aufgenommen  hat    Denn,  wenn  man  den 
Kristall  als  feste  Lösung  auffaßt,  so  ergibt  in  diesem  Falle 
die  Nemstsche  Theorie  der  Diffusion   von   Elektrolyten  ein 
Potentialgefalle,  welches  von  der  Temperatur  abhängig  ist  und 
daher  die  Erscheinungen  der  Pyroelektrizität  hervorrufen  kann. 
Es  würde  danach  sowohl  die  Abhängigkeit  des  pyroelektrischea 
Verhaltens  zentrischer  Kristalle  Yon   der  äußeren  Form,  als 
auch  dessen  große  Verschiedenheit  bei  demselben  Mineral  j& 
nach  dem  Fundort  verständlich  sein.    Der  Ver£  läßt  es  abeir 
dahingestellt  sein,  ob  diese  Erklärungsart  auch  quantitativ  deim- 
beobachteten  beträchtlichen  Potentialdifferenzen  zu  entsprecheis. 
vermag. 

Im  vierten  Abschnitt  werden  nun  die  Gesetze  untersucht^ 
welche  für  eine  wirklich  (d.  h.  in  den  kleinsten  Teilen)  zentrisch^v 
elektrische  Erregung  eines  Kristalls  gelten  müssen.  Bei  einerr* 
solchen  würde  das  Potential  eines  Volumelementes  dk  vovmt 
der  Form  sein: 

ö«-  d*-  ö»-l 

wo   jiAj,   jUj,  ,«3   drei   (im  Falle   der  Pyroelektrizität  von   der*** 
Temperatur  abhängige)  Tensoren   mit  den  Achsenrichtungen 
^11  ^2'  ^3  bezeichnen.    Dieses  Potential  läßt  sich  deuten  als 
dasjenige  dreier  Polsysteme  von  je  vier  gleich  starken,  paarweise 

entgegengesetzten  Polen  in  der  Anordnung   H h  oder 

h  +  —  längs  den  Richtungen  A^,  A^»  h»  ^^^  daraus  resul- 
tierende Potential  eines  endlichen  Kristallstückes  kann  durch 
partielle  Integration  zerlegt  werden  in  ein  Newtonsches  Raum- 
und  Oberflächenpotential  und  das  Potential  einer  gewissen 
Doppelbelegnng  der  Oberfläche.  Bei  homogener  Erregung  bleibt 
nur  das  letztere  übrig.  Der  Verf.  untersucht  speziell  für  ein* 
achsige  Kristalle  die  Fälle  einer  Kugel,  eines  zur  Hauptachse 
parallelen  Zylinders  oder  Prismas  und  eines  von  lauter  gleich- 
wertigen  Flächen  begrenzten  Polyeders.    Für  letzteres  ergibt 
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h  das  bemerkenswerte  Resultat,  daß  sich  die  gaaze  äußere 
irkang  auf  diejenige  yon  Unehren  Ladungen  der  Kanten  reduziert. 

Zur  experimentellen  Aufsuchung  der  Erscheinung  sind  am 
istigsten  Präparate  in  G-estalt  quadratischer  Säulen,  deren 
lerschnitt  seine  eine  Diagonale  pjkrallel  zur  Hauptachse  (oder 
rhombischen  Kristallen,  wo  die  Verhältnisse  im  wesentlichen 
3nso  liegen,  parallel  zu  einer  der  zweizähligen  Symmetrie- 
isen)  hat  über  Beobachtungen,  die  der  Verf.  an  derartigen 
äparaten  aus  Kalkspat,  Dolomit,  Beryll,  Topas,  Baryt  und 
elestin  ausgeführt  hat,  wird  im  fünften  Abschnitt  berichtet. 
3  Präparate  waren  längs  den  Prismenkanten  mit  Metall- 
egungen  versehen,  von  denen  je  die  zwei  gegenüberliegenden 
b  einem  Quadrantenpaar  eines  Dolezalekschen  Elektrometers 
'bunden  wurden.  Die  Temperaturänderung  der  Präparate 
rde  durch  abwechselndes  Eintauchen  in  zwei  Bäder  von  yer- 
lieden  temperiertem  Paraffinöl  bewirkt.  Bei  den  untersuchten 
achsigen  Kristallen  waren  die  beobachteten  Ladungen  gering, 

den  zweiachsigen  aber  recht  beträchtlich.  Bei  letzteren 
gten  sie,  wie  es  die  Theorie  für  rhombische  Kristalle  verlangt, 
ts  für  zwei  von  den  drei  Säulenpräparaten  das  entgegengesetzte 
rzeichen  wie  für  das  dritte.  Daß  es  sich  bei  diesen  Kristallen 
.  wirkliche  zentrische  Erregung  handelte,  wurde  außerdem 
rch  Versuche  nach  dem  Kundtschen  Bestäubungsverfahren, 
fie  durch  Untersuchungen  im  polarisierten  Lichte  wahr- 
einlich  gemacht,  wobei  sich  keine  Anzeichen  von  Felder- 
[ung  zeigten. 

Ein  Anhang  handelt  von  der  piezoelektrischen  Erregung 
itrischer  Kristalle,  die  bei  Existenz  zentrischer  Pyroelektrizi- 
za  erwarten  ist.  Die  einfachste  Annahme  über  ihre  Gesetze 
die,  daß  die  sechs  Komponenten,  durch  welche  die  „Momente 
iiter  Ordnung*'  /Uj,  //,,  /ig  in  bezug  auf  ein  beliebiges  Ko- 
linatensystem  bestimmt  sind,  lineare  Funktionen  der  Defor- 
tionen  oder  Spannungen  seien.  Die  Spezialisierung  dieses 
tsatzes  ergibt  die  Möglichkeit  zentrischer  Piezoelektrizität 
;h  bei  regulären  Kristallen  und  isotropen  Körpern.  Nach 
ser  Theorie  müssen  die  zur  Untersuchung  auf  zentrische 
roelektrizität  benutzten  Prismen  durch  longitudinalen  Druck 
leinbare  Kantenladungen  annehmen,  und  dies  konnte  in  der 
,t  dnrch  Versuche  an  den  oben  genannten  Kristallen  nach- 
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gewiesen  woden,  wodurch  das  Auftreten  zentrisdier  Fiibo- 
fllektrizitU  weoigsteDS  w&brscbeiiilicb  gemacht  ist.  —  Scfabeflbd 
«eist  der  Verf.  noch  daraof  hin,  daß  sich  in  xentrücfa  sjat- 
metriacben  Eristallen  der  gewöbulichen,  polaren  L^irnnzitnaif 
durch  ein  eklttriecbes  Feld  eine  zentrischf  supeiponieren  kaiiB, 
die  Tom  Gradifiiien  der  FeWsl&rke  abhingen  wBrde.     ¥.  P. 


61.  IT.  A.  Price.  Der  el^hritche  f^tderMtand  eäm 
heäen  at$  Maß  der  Stärke  de*  ihn  durehfiifßenden  Strwma 
(Proc  Phys.  8oc.  19,  8.  658— 67u.  1905;  [Phil  Mag.  10, 
8.  852  —  863.  1905).  —  Die  Veränderung  in  der  Läset 
eines  Plstindrahtea  ist  ein  bequemes  Maß  der  Stromst&rfce. 
doch  ist  das  gewöhnliche  HJtzdrahtiiistrumeDt  fär  manche 
Zirecke  nicht  geuQgend  genaa.  £3  wurde  daher  TersoehL 
ob  nicht  der  Widerstand  des  duichSossenen  Leiters  als  dn 
genanerea  JUaß  der  Stromstäike  sich  rerwenden  lasse.  Dw 
ilanptschwiengkeit  liegt  hierbei  in  der  onregelmäSigen  Wfitne- 
ftbgabe  dee  Stromleiters  an  die  Umgebung.  Versoche  mic 
GUhlampeii  und  geeignet  in  V&kuuotgetÜLßen  montierter  Plaün- 
iolie  lieferten  gute  Resultate.  Doch  machen  sieb  auch  lüer 
VeiftndwnDgen  insoweit  geltend  als  die  bei  der  EnriUnniv 
des  Leiters  freiwerdenden,  vorher  okkludierten  Gase  du 
Ydniam  verändern.  M& 

62.  Jf.    Cogte.      Über   die   eieklrüeke   LeitJaAigkti  m 

Seien  (C.  R  Ul.  8.  715—717.  1905).  —  Es  wird  die  Bildm« 
von  Seleniden  besprochen,  wie  sie  hei  der  Herstellaog  von 
Zellen  zwischen  Metallelektroden  eintritt.  Verwendet  man  itiH 
der  Met^elektroden  solche  von  Kohle  oder  Graphit,  so  lasem 
sieb  die  durch  die  Anwesenheit  der  Selenide  bedingten  Kompli- 
kationen vermeiden.  Bei  der  YerwandluDg  des  Selens  in  üi 
leitende  Modifikation  entstehen  mikroskopiache  Spränge  in 
großer  Zahl.  Der  Verf.  ist  geneigt,  die  Diskrepanz  in  den 
Eh-gebnissen  verschiedener  Autoren  auf  Struktnrverscfaiades- 
beiten  in  den  verwendeten  Selenproben  znrflckzoAhreiL    th. 


63.  O.  Weigel.  Bei'fräge  *ur  Renntnü  fetter  taäptJertr 
Leüer  (71  S.  Disa.  Göttingen  1905).  —  Schwefel,  Selen,  Solfid* 
und  Oxyde  zeigen  häufig  eine  poröse  Struktur,  die  sich  durci 
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Osmose  nachweisen  läßt.  Für  Platten  von  Silberglanz,  Kupfer- 
glanz, Psilomelan,  Bleiglanz,  Schwefel  und  Selen  wird  nämlich 
gezeigt y  daß  durch  sie  Leuchtgas  diffundiert  Infolge  dieser 
porösen  Struktur  adsorbieren  diese  Körper  Wasser  und  okklu- 
dieren  Gase.  Ihr  elektrischer  Leitungswiderstand  hängt  in 
hohem  Maße  yon  der  Struktur  und  dem  Wassergehalt  ab. 
Speziell  gelingt  es  dem  Verf.  nachzuweisen,  daß  die  in  diesen 
Substanzen  häufig  beobachtete  unipolare  Leitung  auf  ihrem 
Wassergehalt  beruht.  Proben  yon  Bleiglanz,  Schwefel  (langsam 
gekühlt)  und  Selen  (amorph),  an  denen  keine  Osmose  nach- 
weisbar ist,  zeigen  auch  keine  unipolare  Leiträhigkeit  Völliges 
Austrocknen  von  Selen  Igßt  alle  Erscheinungen  der  unipolaren 
Leitung  verschwinden.  Auch  die  Beobachtung  der  Wider- 
stände an  Anode  und  Kathode  und  die  der  Polarisationsströme 
spricht  dafür,  daß  die  unipolaren  Erscheinungen  nicht  auf  eine 
elektrolytische  Leitfähigkeit  der  unipolaren  Leiter  zurückzuführen 
sind,  sondern  auf  die  Elektrolyse  der  in  ihnen  enthaltenen 
wässerigen  Lösungen. 

Auch  die  Zunahme  der  Leitfähigkeit  des  Selens  bei  Be- 
lichtung läßt  sich  durch  die  Annahme  erklären,  daß  durch  das 
Licht  das  adsorbierte  Wasser  verändert  wird,  indem  die  Be- 
lichtung das  Selen  oberflächlich  in  den  Poren  zu  Selcnsäure 
oxydiert,  die  sich  im  Wasser  schnell  löst  und  dessen  Wider- 
stand vermindert.  Tränken  der  Zelle  mit  Alkali  oder  Waschen 
der  Zelle  mit  reinem  Wasser  während  der  Belichtung  drückt 
die  Empfindlichkeit  herab.  Wahrscheinlich  spielen  Ozon  oder 
Wasserstoffsuperoxyd  bei  dieser  Selensäurebildung  eine  ent- 
scheidende Bolle.  Mc. 

64.  H*  P*  Cady.  Konzentrationsketlen  in  flüssigem 
Ammoniak  (J.  phys.  Chem.  9,  S.  477—503.  1905).  —  Der 
Verf.  prüft  die  Theorie  der  Konzentrationsketten  unter  Ver- 
wendung von  flüssigem  Ammoniak  als  Lösungsmittel  Es 
werden  gemessen  Ketten  aus  Natriumamalgam  in  verschieden 
konzentrierten  Lösungen  von  NaNOj  und  NaCl,  von  Silber- 
amalgam in  Lösungen  von  AgNOj  und  von  Bleiamalgam  in 
Bleinitratlösungen.  Die  Beobachtungen  werden  verglichen  mit 
der  Nemstschen  Formel  für  Konzentrationsketten,  wobei  unter 
dem  Logarithmus  zunächst  einfach  das  Verhältnis  der  Gesamt* 
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konzentration  eingesetzt  wird.    Da   die  Salze  jedoch  nar  zu 
-ca.  40  Proz.  dissoziiert  sind,  so  läßt  sich  auf  diese  Weise  nur 
roh  die  logarithmische   Abhängigkeit  von  der   Konzentration 
erkennen.  Um  der  nur  teilweisen,  aber  nicht  genauer  bekannten 
Dissoziation  Rechnung  zu  tragen,  setzt  dann  der  Verf.  in  der 
Formel  an  Stelle  der  Gesamtkonzentrationen  die  Leitfähigkeiten 
•der  betreffenden  Lösungen;  die  so  berechneten  Werte  stimmen 
recht  angenähert  mit  der  Beobachtung  überein,  die  der  Silber- 
iLmalgamkette   sogar  recht  gut     Der   Verf.   scheint  die   ein- 
schlägigen Arbeiten  von  Kernst  (Wied.  Ann.  45,  S.  360.  1892 
und  ZS.  f.  phys.  Ghem.  36,  S.  596.   1901)  nicht  zu  kennen,  in 
4en6n  gezeigt  wird,  daß   auch  bei  nicht  völlig  dissoziierten 
Elektrolyten  in   der  Formel  für  die  E.M.K.  unter  dem  Lo- 
garithmus das  Verhältnis  der  lonenkonzentrationen  oder  der 
Produkte  aus  Dissoziationsgrad  mal  Gesamtkonzentration  ein- 
zusetzen ist    Die  vom  YerL  angewandte  Formel  mit  dem  Ver- 
hältnis der  Leitfähigkeiten  ist  daher  streng  richtig,  soweit  die 
Leitfähigkeiten  dem  Dissoziationsgrade  proportional  sind.    B^ 
diesen  Berechnungen   war  noch  die  Potentialdifferenz  an  der 
Berührungsstelle  der  verschieden  konzentrierten  Lösungen  außer 
acht  gelassen.     Wird  sie  in  Rücksicht  gezogen  unter  Benutzunff 
^er  Bestimmungen  der  Wanderungsgeschwindigkeiten  der  Ionen 
von  Franklin  und  Cady,  so  ergeben  sich  die  jetzt  berechneten 
Werte  als  nicht  unerheblich  zu  hoch.   Messungen  an  sogenannten 
„Konzentrationsketten  ohne  Überführung'^  (Na- und  Cd- Amalgam) 
gaben  in  Übereinstimmung  mit  der  Theorie  ungefähr  doppelt 
so  große  Werte  der  E.M.K.  wie  die  „Kette  mit  Überführung**. 
Aus  dem  Verhältnis  beider  wird  die  Überführungszahl  des  NaOl 
berechnet     Bestimmungen   der  E.M.K.   von   Konzentrations- 
ketten  verschieden  konzentrierter  Na- Amalgame  gaben  durch- 
weg erheblich  zu   hohe  Werte,   aber  dieselben  Abweichungen 
-von  der  Theorie   wie   solche  unter  Verwendung  von  Pyridin 
:als  Lösungsmittel     Zum  Schluß  werden  Werte  der  E.M.K. 
Ton  einigen  Oxydations-Beduktionsketten  gegeben,  Werte,  die 
bei  der  Undefiniertheit  der  lonenkonzentrationen  keine  theore* 
tische  Bedeutung  haben.  F.  K. 


65.    «7.    B*     Wilson*     Einige    Konzentrationskeiten    in 
Methyl'    und  Äthylalkohol  (Amer.    ehem.   J.   35,   S.  78—84. 
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)06).  —  Der  Verf.  mißt  KonzentratioDsketten,  bestehend  aus 

über  in  verschieden  konzentrierten  AgNOj-Lösungen  in  Methyl« 

id  Äthylalkohol  bei  0®  und  25^.    Die  unvollständige  Disso- 

ation  des  AgNOg  wird  aus  Leitfähigkeitsmessungen  von  Jones 

id  Bassett  berechnet    Die  beobachteten  Werte  der  E  M.E» 

Immen  im  allgemeinen  gut  mit  der  Nemstschen  Formel  überein. 

^enn  jedoch  der  Verf.  in  bezug  auf  einige  Diskrepanzen  be- 

nders  in  Vio  ^*  AgNOj- Lösungen  (die  anderen  Lösungen  sind 

rdünnter)  meint,  daß  die  Nemstsche  Formel  eigentlich  nur 

igenähert  richtige   Werte   liefere,    da    sie    keine  Rücksicht 

ihme  auf  Molekularverbindungen    der  gelösten  Ionen  oder 

ren  Verbindung  mit  Molekülen  des  Lösungsmittels,   so  ist 

s  nicht  richtig.    Die  Nemstsche  Formel,  in  der  unter  dem 

>garithmus  das  Verhältnis   der  lonenkonzentrationen  steht^^ 

.  streng  richtig,  soweit  für  die  Ionen  die  Gasgesetze  gelten. 

F.  K. 

66.  J5.  van  der  Ten.  Über  den  Transport  von  Flüssige 
üen  durch  den  elektrischen  Strom.  Vll  (Arch.  Mus.  Teyl. 
I  9,  S.  573—604.  1905).  —  Portsetzung  der  früheren  Arbeiten- 
>er  diesen  Gegenstand  nach  gleicher  Methode  (vgl.  BeibL  39,. 
832).  Es  werden  an  Lösungen  von  JNickelsulfat,  Nickelnitrat 
id  Nickelchlorid  die  vom  Verf.  iilr  den  Flüssigkeitstransport 
irch  den  elektrischen  Strom  aufgestellten  Gesetze  geprüft  und 
>8tätigt.  Hierbei  erfolgt  der  Transport  für  Nickelsulfat  in 
r  Richtung  des  Stromes,  während  er  für  die  beiden  anderen 
Äsungen  entgegen  dem  Strome  vor  sich  geht.  Mo. 


67.  M.  La  Rosa.  Das  Peltiersche  Phänomen  im  neutralen- 
Hkte  eines  Thermoelementes  (Rend.  R.  Acc.  dei  Line.  (5)  13, 
167 — 173.  1904).  —  In  der  vorliegenden  Mitteilung  berichtet 
*  Verf.  über  die  Bestimmung  der  Peltierschen  Konstanten 
\  Elementes  Zn  |  Fe  im  Intervall  /  =  19<*  bis  t^  46,5®.  Bei 
Bern  Elemente  verschwindet  der  Peltiersche  Efi'ekt  bei  der 
DQperatur  36,5®,  während  der  neutrale  Punkt  bei  36,6  ge- 
tden  ist  Bezüglich  der  Ausführung  der  Messungen  muß- 
^  die  Mitteilung  selbst  verwiesen  werden.  J.  M. 
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68.   F.  Wcidert.     CIxt  den  Einfluß  der  Beikktumg  tmf 

die  thermoehktritche  Kraß  des  Selem  (71  S.  Inaag.-Dtss. 
Rostock,  1905).  —  Bei  dea  meisten  Arbeiten,  die  sich  mit  dem 
Selen  befaßten,  waren  es  haapts&cblicli  die  beiden  merkvürdigeii 
Eigenschaften  dea  Selens,  durch  fiestrahlnng  seinen  Widerstand 
ZQ  ändern  Dud  an  der  belichteten  Seite  elektromotorisch  wirk- 
sam zu  werden,  welche  den  Forscher  fesselten.  Hierdurch 
trat  die  Unteraachung  der  anderen  physikalischen  Eigenschaften 
des  Selens  etwas  in  den  Hintergnmd.  So  hat  sich  z.  B.  seil 
den  einschlägigen  Arbeiten  Matthiesens  ood  den  auch  nicht 
mehr  der  jüngsten  Zeit  angehörenden  Cntersnchnngeo  Sintis 
niemand  mehr  mit  der  thermoelektrischon  Kraft  Am  Seleu 
näher  befaßt.  Hier  greift  der  Verf.  der  Torliegeoden  Arbeil 
ein.  Er  hebt  hervor,  daß  die  starke  Abnahme  des  Wider- 
standes einer  Selenzelle  durch  Bestrahlung  auf  so  bedealeode 
molekulare  Dmlagemngen  schließen  lasse,  daß  auch  andere 
physikalische  Konstanten,  und  nicht  bloß  die  LeitflÜiigkeit  alleiD, 
sich  ändern  dürften.  Dementsprechend  untersDcht  der  Verf 
die  Abhängigkeit  der  thermoelektrischen  Graft  des  Selens  io 
ihrer  Abhängigkeit  von  der  Belichtung.  Dem  Charakter  der 
Untersuchung  und  dem  Umstände  Rechnung  tragend,  daß  die 
Belichtung  nur  an  der  Oberfläche  des  Selens  wirksam  ist, 
moBten  zunächst  geeignete  Selen- Themoelemente  he^Mtdlt 
werden.  Die  zu  den  definitiTen  Messungen  benotxtm  Pil^ 
rate  stellen  sich  als  Platin—Selen-Flatin-HermoelenieDte  dir, 
bei  welchen  das  Selen  auf  Platten  rem  BiskoitpontellaD  aaf- 
getragen  war  and  an  deren  Platin— Selea-Bertthrangsstdl«! 
sichKonstantaQ-Platin-Thennoelemente  sorTampeimtiinDeaniig 
befanden.  Aas  der  Schildening  der  Versiichiaaonliiaiig  sei  nur 
noch  herrorgeboben,  daß  als  Lichtquelle  eine  32  kertige  Aoer- 
Osmiimilampe  diente,  die  nach  einer  80  ständigen  Fomienmgs- 
brenndauer,  mittels  Begulienriderstandes  und  Prääcöonampeie- 
metera  auf  konstanter  Liditstärke  gehalten  werden  kante. 
Die  Messung  der  thermoelektiischen  Gräfte  erfolgte  elefctio- 
metrisch  nach  einer  NuUmethode.  Die  eigentlichen  MeeBungen, 
die  sich  nur  auf  die  sogenannte  Seleomodifikation  II  erstreektes 
(grobkörniges  Selen,  dnrcb  sehnstOndiges  Erhitua  smoiphta 
Selens  auf  200°  erhalten)  ergaben  schließlich  das  Besolta^  diB 
die  thennoelektrische  Kraft  des  Selens  infolge  der  BeUchtang 
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le  Abnahme  von  3 — 4  Proz.  innerhalb  des  untersuchten 
terralls  von  0 — 442  Meterkerzen,  zeigt  Ein  Zusammenhang 
»er  Abnahme  mit  der  Abnahme  des  Widerstandes  wurde 
lofem  gefunden  als  auch  die  thermoelektrische  Kraft  bei 
Lchsender  Beleuchtungsintensität  zuerst  rasch  und  dann  lang- 
mer  abnimmt  Mc. 

69i  O.  TF.  Richardson.  Versuche  über  die  anfängliche 
säwe  Elektrtzäätzerstreuung  aus  heißem  Platin  (Physik.  ZS. 
8.  914—915.  1905).  —  Zur  Aufklärung  des  im  Titel  ge- 
omten  Ph&nomens  wurde  1.  die  von  einem  erhitzten  Platin- 
aht  entweichende  Gasmenge  mit  der  abgegebenen  Elektri- 
Atemenge  verglichen.  Sie  sank  yon  anfangs  ca.  100  MoL 
0  Ion  auf  schließlich  ca.  1  Mol.  pro  Ion.  2.  Es  wurde 
»nstatiert,  daß  der  Elektrizitätsyerlust  derselbe  war  bei  mit 
kuerstoff  und  bei  mit  WasserstoflF  gesättigtem  Platin.  3.  Ein 
timal  bis  zur  Grenze  der  Elektrizitätsabgabe  erhitzter  Draht 
irde  im  Vakuum  aufbewahrt;  er  zeigte  danach  ein  schwaches 
^iederansteigen  des  Effektes.  Bdkr. 


70.  J?«  JDufaur,  Beobachtungen  über  einige  aktino- 
iktrisehe  Erscheinungen  (Arch.  d.  Genfeye  20,  S.  418 — 420. 
105).  —  Ein  kurzer  Bericht  über  einige  teils  elektrisierende, 
ib  ionisierende  Wirkungen  verschiedener  Strahlungsquellen, 
B.  eines  elektrischen  Ofens.  K.  Prz. 


71.  J^  V.  Davidson*  Bemerkungen  über  die  elektrische 
9üfähigkeü  in  Flammen  (Phys.  ZS.  7,  S.  108—112.  1908).  — 
er  Verf.  weist  die  Unabhängigkeit  der  Stromstärke  in  Flammen 
»n  der  Temperatur  der  Elektroden  nach,  indem  er  als  solche 
ietallröhren  verwendet,  die  durch  einen  Wasserstrom  gekühlt 
erden.  Die  Stromstärke  hängt  nur  von  der  Oberfläche  und 
age  der  Kathode  ab.  Im  innersten  grünen  Kegel  der  reinen 
unsenflamme  werden  Werte  der  Leitfähigkeit  von  der  Größen- 
•dnung  wie  in  salzhaltigen  Flammen  gefunden.  Die  starke 
bnahme  der  Leitfähigkeit  gegen  die  äußeren  Partien  der 
lamme  stimmt  mit  Beobachtungen  von  Lewis  überein,  nach 
3nen  sich  die  Ionen  der  reinen  Flamme  viel  rascher  wieder 
^reinigen,  als  die  Salzionen.    Starke  Ströme  werden  erhalten. 
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wenn  die  Elektroden  mit  K-,  Na-  oder  Ca- Salzen  überzogen 
sind.  Dem  Verf.  scheinen  seine  Versache  darauf  hinzuweisen, 
daß  die  Ionisation  in  der  Flamme  auf  der  Temperatur  der 
Flamme  selbst  beruht,  und  daß  die  Stromstärke  um  so  grSßer 
ist,  je  inniger  die  Elektroden  mit  dem  Sitze  der  Ionisation 
Terbunden  sind.  K.  Prz. 

72.  Gm  Moreau*  Über  die  IViederveteinigung  der  Ionen 
von  Salzdämp/en  (C.  R  142,  S.  392—394.  1906).  —  Ein  Luft- 
Strom,  der  eine  Salzlösung  passiert  hat,  wird  durch  ein  rot- 
glühendes Porzellan  röhr  geleitet,  wo  Ionisation  eintritt.  Von 
da  tritt  er,  wie  bei  der  Townsendschen  Anordnung  (Thomson, 
EL  i.  Gas.  S.  16)  durch  ein  Messingrohr  mit  zwei  in  der  Achse 
dicht  hintereinander  angebrachten  Elektroden;  die  Abnahme 
der  lonenmenge  auf  dem  Wege  von  der  ersten  zur  zweiten 
Elektrode  ergibt  mit  der  Strömungsgeschwindigkeit  den  ge- 
suchten Koeffizienten  der  Wiedervereinigung.  In  den  unter- 
suchten Fällen  (Alkalisalze)  findet  sich  dieser  etwa  umgekehrt 
proportional  der  Wurzel  aus  der  Konzentration  der  benutzten 
Lösung,  und  nimmt  mit  steigender  Temperatur  (zwischen  15^ 
und  80^)  sehr  erheblich  zu. 

Nach  einer  Formel  von  Langeyin  (1.  c.  S.  547)  wurde  dann 
mit  Hilfe  früher  gemessener  Beweglichkeiten  das  Verhältnis 
der  erfolgreichen  lonenzusammenstöße  zur  Gesamtheit  berechnet 
und  fand  sich  bei  80^  zu  61  Proz.,  bei  15^  zu  nahezu  100  Proz. 
Im  letzteren  Falle  würde  a  ausschließlich  durch  die  Ionen* 
beweglichkeit  bestimmt  werden  und  dieser  proportional  seia^ 
ein  Resultat,  dem  die  Erfahrung  ungefähr  entspricht 

Der  Vergleich  der  Beweglichkeiten  und  Wiedervereinigung^— 
koeffizienten  bei  Ionen  aus  Salzdämpfen  mit  anderen  Gasionef- 
macht  es  wahrscheinlich,  daß  sie  an  Größe  zwischen  den  ge— ^ 
wohnlichen  Gasionen  und  den  sehr  großen  stehen,  die  bei  de^^ 
Phosphoroxydation  erhalten  werden.  Bdkr. 


73.  A.  SmedtSm  Unterstichitngen  über  die  PolarüaÜo 
beim  Durchgang  des  elektrischen  Stromes  durch  die 
(Bull,  de  Belg.  1905,  S.  833—359).  —  Das  Phänomen  eine 
Polarisation  beim  Durchgang  des  Stromes  durch  eine  Flamme 
entsprechend  den  in  Elektrolyten  bekannten  Erscheinungen,  is 
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Yon  irühereD  Autoren  teils  aufgefundoD,  teils  bestritten  worden. 
Die  Tom  Verf.  zur  Untersuchung  der  Frage  benutzte  Anordnung 
unterscheidet  sich  nicht  wesentlich  yon  den  früheren:  Zwei 
Elektroden  in  einer  Flamme  wurden  in  sehr  schnellem  Tempo 
abwechselnd  geladen  und  durch  ein  Galvanometer  entladen. 
Besonders  bei  sehr  schnellem  Wechsel  und  hohen  Ladungen 
war  ein  Strom  merkbar,  er  konnte  jedoch  mit  einiger  Sicher- 
heit allein  als  £ntladungsstrom  der  Kapazität  des  Leitersystems 
erkannt  werden.  Die  Dnmöglichkeiti  eine  wirkliche  Polarisation 
auf  diese  Weise  aufzufinden ,  wird  auf  die  Wirkung  des  auf- 
steigenden Gasstromes  zurückgeitlhrt,  der  die  Gasschicht  zwischen 
den  Elektroden  beständig  erneuert. 

Eine  sekundäre  Polarisation  durch  Veränderung  der  Elek- 
troden, die  minutenlang  anwächst,  ist  dagegen  leicht  zu  kon- 
statieren. Sie  erscheint,  je  nach  der  Dauer  und  Stärke  des 
Primärstromes  und  nach  dem  Elektrodenmaterial  in  verschie- 
denem Grade,  wird  jedoch  durch  Salzzusatz  zur  Flamme  nicht 
beeinflußt.  Bdkr. 

74.  JP\  Willaert*  Untersuchungen  über  die  Polarüation 
beim  Durchgang  eines  elektrischen  Stromes  durch  ein  Gas  (Ann. 
Scientif:  Brux.  30,  S.  67—100.  1906).  —  Die  Frage,  ob  in 
einem  leitenden  Gas  Polarisation  beim  Stromdurchgang  auf- 
tritt, wird  im  wesentlichen  durch  dieselben  Methoden  aufzu- 
klären versucht,  die  bei  Elektrolyten  in  Gebrauch  sind.  Li 
einem  evakuierbaren  Rohr  wird  Ionisation  durch  Einwirkung 
schneller  elektrischer  Schwingungen  hervorgerufen.  Zwei  Elek- 
troden können  durch  einen  Kommutator  mit  einer  Batterie 
und  gleich  darauf  mit  einem  Galvanometer  verbunden  werden, 
das  das  Vorhandensein  einer  Polarisation  durch  einen  Strom 
anzeigt  Eine  solche  wurde  tatsächlich  erhalten  und  ihre  Ab- 
hängigkeit von  verschiedenen  Einflüssen  untersucht  Es  ergab 
sich  eine  Zeitdauer  der  Ausbildung  bis  zu  ca.  30  sec  und  eine 
erst  schnelle,  dann  langsame  Wiederabnahme,  die  4 — 5  min 
nach  Unterbrechung  des  Primärstromes  noch  nicht  beendet  ist 
Gasart  und  Elektrodenbeschaffenheit  gaben  keinen  erheblichen 
Einfluß.  Über  die  Wirkung  des  Druckes  konnten  klare  Re- 
sultate noch  nicht  erhalten  werden. 

Auf  die  Natur  der  Polarisation,  die  wohl  stets  teils  dem 

Beibllttffr  s.  d.  Ann.  d.  Phyi.  80.  41 
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ElektrodeDmaterialy  teils  dem  Gasraum  angehört^  ist  nicht  ein»       f  i 
gegangen,  obgleich  itir  den  letzteren  Anteil  wenigstens  der  ibr       |  i 
viele   Fälle  schon    bekannte  Potentialverlauf  wohl   eine  viel 
bessere  Kenntnis  des  Gegenstandes  liefei*t  Bdkr. 


75.    F.    Wülaertm      Untersuchungen   über  die   unipolare      |  ^ 


Leitung   in   einem    ionisierten   Gas  (Ann.   Scientifl   Brox.   30,       I  ^^ 
S.  101—112.    1906).  —   Der  Apparat  des  Verfl  bestand  ans      1^ 
einem  eyakuierbaren  Bohr,  dessen  Gasinhalt  durch   schnelle 
elektrische    Sch?dngungen    leitend    gemacht   werden    konnte. 
Zwischen  zwei  darin  angebrachten  Elektroden  von  ongleichar 
Größe   wurde    der   durch    eine   gegebene  Spannung  erzeugte 
Strom  in  beiden  Bichtungen  gemessen,  wobei  sich,  wie  zu  er*  ^ 
warten,  eine  ünipolarität  ergab.    Der  Strom  ging  stets  kicht^t 
zur  großen  Mektrode  als  umgekehrt. 

Analoge  Versuche  mit  gleichgroßen  Elektroden  aus  uf  > 
gleichem  Material  ergaben  nur  ziemlich  verworrene  Besaltat^^"B, 
doch  zeigte  die  ünipolarität  mit  ziemlicher  Begelmäßigkeit  eL^Sü 
Maximum  beim  Druck  größter  Leitfähigkeit  (1,3  mm)  un — ^^^ 
nahm  immer  mit  der  Spannung  ab.  Bdkr. 


76.  Jf*  Reiche  über  Größe  und  Temperatur  des  negi 
tioen  Lichtbogenkraters  (Phys.  ZS.  7,  S.  73—89.  1906).  — 
Verf.  faßt  die  Ergebnisse  seiner  Arbeit  in  folgenden  S&tse  -•^ 
zusammen:  Die  Temperatur  des  negativen  Lichtbogenkratec^^^ 
ist  im  stationären  Zustande  unabhängig  von  Stromstärke  an»  -^^ 
Bogenlänge.  Die  Kratergröße  läßt  sich  in  Abhängigkeit  voc: 
der  Stromstärke  in  folgender  Form  darstellen:  F^a  +  bi'\'  ei 
Es  wurde  eine  photographische  Methode  angegeben,  tun 
große  und  Temperatur  auch  bei  schnellen  Stromänderunge]^^^'^ 
messen  zu  können.  Es  zeigte  sich  beim  Stromanstieg  w^^  ^ 
Zurückbleiben  der  Eratergröße  hinter  den  statischen  Werteo^*:^^^' 
das  von  der  Temperatur  der  umgebenden  Elektrodenfläche  al 
hängig  war.  Es  ergab  sich  ferner  eine  Steigerung  der  Tem-^ 
peratur  über  den  statischen  Wert,  solange  die  Kraterfiächi 
ihren  statischen  Wert  noch  nicht  erreicht  hat  Die  umgekehrte 
Verhältnisse  wurden  beim  Stromabfall  beobachtet.  Das  Gleich- 
gewicht  der  lonenverteilung  im  Bogen  stellt  sich  äußerst  ras^ 
her,   der  Bogen   selbst  folgt  den  Stromschwankungen  in  hie: 


^nn 


/ 
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ht  meßbarer  Zeit.     Der  positive   Krater    ist    bei  Strom- 

iwankuDgen  stets  unscharf.   Die  gefundenen  Resultate  worden 

:^h  Gesetzen  der  Lichtbogentheorie  näher  erörtert 

K.  Prz. 

77.  K*  V.  Wesendank.  Einige  Bemerkvngen  zur  Ionen' 
orie  der  elektrischen  Entladung  (Physik.  ZS.  7,  S.  112 — 115, 
)6).  —  Der  Verf.  weist  auf  einige  Erscheinungen  hin,  deren 
klärung  auf  Grund  der  lonentheorie  einige  Schwierigkeiten 
eitet,  wie  z.  B.  den  Entladeverzug,  nach  dessen  Aufhebung 

Entladung  plötzlich  in  yoller  Stärke  einsetzt.  Dabei  können 
Eintritt  der  Entladung  am  Galvanometer  als  Zuckungen 
ennbare  Stromstöße  erfolgen,  die  aber  wieder  yerlaufen,  ohne 
die  Hauptentladung  überzugehen.  Weiter  werden  die  so- 
lannten  reinen  Funken  besprochen,  die  keine  polaren  Unter- 
iede  aufweisen,  während  nach  der  herrschenden  Anschauung 
tr  die  Ionen  solche  stets  zu  erwarten  wären.  Der  Verf. 
•t  schließlich  auch  bei  den  Versuchen  über  die  Spitzen- 
strömung an  Teslapolen   die  von  ihm  wiederholt  betonte 

leutung  der  Büschel  für  die  polaren  Unterschiede  hervor. 

K.  Prz. 

78.  J.  ScMncaglia.  Untersuchungen  über  einige  Eigen^ 
ißen  der  Strahlungen  (N.  Cim.  (5)  10,  S.  196—197.  1906). 
Bei  der  Fortsetzung  einer  früheren  Arbeit  (N.  Cim.  (5)  8, 
1—95.  1904;  Beibl.  29,  S.  468)  werden  für  sehr  lange  Funken 
selben  teils  fördernden,  teils  hemmenden  Wirkungen  der 
itrahlung  mit  ultraviolettem  Lichte  auf  die  Entladung  kon- 
iert,  wie  früher  bei  kürzeren,  nur  daß  jetzt  auch  Bestrah- 
l  der  Anode  wirksam  ist.  K.  Prz. 


79.  8.  Qnggenheimer  und  A.  Korn.  Divergenz  von 
kiroskopblätichen  im  Vakuum  infolge  von  Belichtung.  Zweite 
ieilung  (Physik.  ZS.  6,  S.  412-414.  1905).  —  Die  Verf. 
iien  die  von  Paschen  ausgesprochene  Vermutung,  daß  der 

den  Verf.  beobachtete  Effekt  auf  einer  Radiometerwirkung 
ihe  (vgl.  Beibl.  28,  S.  740),  durch  einige  neue  Beobachtungen 
widerlegen.  Erstens  bringt  Erwärmung  des  Gefäßes  nur 
n  eine  Divergenz  der  Blättchen  hervor,  wenn  beide  Blatt- 
Q  sehr  dünn  sind.  Zweitens  bewirkt  eine  unter  oder  neben 
i  Blättchen  im  Vakuum  angebrachte  Heizspirale  erst  dann 

41* 
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eine  merkbare  Divergenz  der  Blättchen,  wenn  sie  deutlich  rot* 
glühend  geworden  war.  Endlich  geht  die  Divergenz  der  Blätt- 
chen der  durch  ein  Thermoelement  gemessenen  Wärmewirkung 
der  Belichtung  nicht  immer  parallel.  W.  K. 


80.  E.  Bouty.     Durchgang  der  Elektrizität  durch  Gas* 
schichten  von  großer  Dicke  (C.  JEL  141,   8.  312—314.   1P05; 
J.   de  Phys.   (4)    5,    8.  229—241.     1906).   —   Die    kritische 
elektrische  Feldstärke  (y)^   bei  der  ein   verdünntes  Gas  unter 
Aufleuchten    leitend    wird,    zeigt    sich    abhängig    von    des 
Gasart    und    von    der    Gei&ßbeschaffenheit,    und    zwar    wiirÄ 


y  ^  a^p^p  +  b)^  worin  a  Boutys  „cohösion  di61ectrique",  p  d^^t 
Druck  und  b  eine  vom  Gefäß  abhängige  Größe  ist.    Letzte^ce 
ließ  sich  wieder  auflösen  in  einen  Quotienten  A/e,  worin  e  d  '^^ 
Länge  der  durchströmten   Gasschicht,  k  nur  von   der  Gasa      ^^ 
abhängig  ist.    In  das  kritische  Gesamtpotential  y  X  e  tritt  bei       ^ 
Einsetzen  dieser  Größen,   gerade  wie  in  das  Funken potentii 
nur  die  Gesamtmasse  des  an  der  Entladung  beteiligten 
nicht  mehr  der  Druck  selber  ein.    Nach  obiger  Formel 
vergiert  die  kritische  Feldstärke  mit  dem  Druck  gegen  nu~    ^i 
was  innerhalb  gewisser  Grenzen  experimentell  bestätigt  wurdfc^^  ^ 
Für  die  höchsten  8chichten  der  Atmosphäre  wird  daraus  fr  '^' 
folgert,   daß  schon  das  elektrische  Feld  der  Erde  allein  do^  ^ 
leuchtende  Entladungen  bewirken  kann.  Bdkr. 


81.    G,  Bode,  Über  das  Kathodengefäile  und  den  Potential -^^ 

gradienten  in  Sauerstoff  und  in  den  Halogenen  Chlor,  Brom  ui^  ^ 

Jod  (38  S.   Diss.  Berlin,  1906).  —  Das  Kathodengefäile  in  C^% 

wurde  zu  370  Volt  gefanden  und  zeigte  sich  von  kleinen  Vei 

unreinigungen  und  von  etwa  gebildetem  Ozon  unabhängig. 

verschiedene  Metalle  nimmt  es  in  der  von  Mey  angegeben» 

Reihe   ab.     Der  Gradient  ist   etwas  größer  als  in  8tickstoi 

Der  Kathodenfall  in  den   Balogenen  liegt  zwischen  300  ud 

400  Volt  und  steigt  mit  dem  Atomgewicht     Die  Messunge 

stimmen  mit  denen  von  W.  Matthiess  (Drudes  Ann.  18,  S.  471 

1905)  gut  überein.     Verschiedene  Eigenttimlickeiten  der  Lichl 

erscheinung   unterscheiden   die  Halogene  von  anderen  Gasei 

K.  Prz. 


^ 
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82.   JK.   Pohl,     über  die  Einwirkung  stiller   elektrischer 

Entladung  au f  Ammoniak  und  Sauerstoff  (Ber.  d.  D.  phys.  Ges. 

4,  S.  10 — 16.  1906).  —  Bei  der  Zersetzung  von  reinem  Ammoniak 

in  einem  „Ozonrohr''   durch  die   stille   elektrische  EnÜadung 

(Wechselstrom)  wächst  die  per  Coulomb  und  die  per  Pferde- 

kraftstunde  zersetzte  Menge  mit  dem  Druck  des  Gases.    Bei 

steigendem  Potential  ergibt  sich  ein  Anwachsen  der  per  Coulomb 

zersetzten  Menge  und  eine  Abnahme  der  Ökonomie  von  7000  Volt 

an.     Die  zersetzte  Menge  wächst  mit  der  Größe  der  Belegung 

des  „Ozonrohres''.    Die  dickere  Gasschichte  gibt  die  größere 

Ausbeute.  Bei  der  Ozonisierung  von  Luft  und  Sauerstofif  zeigt 

lie   technische  Ökonomie   ein  Maximum   bei   etwa  6500  Volt 

land  Yon  etwa  7000  bis  10000  Volt  einen  linearen  Abfall. 

K.  Prz. 

88.  R.  Ranhin.  Gebrauch  eines  Magnetfeldes  mit  Ryans 
fiathodenstrahtenossillograph  (Phys.  Rev.  31,  S.  399-406. 
1^5).  —  Es  wird  die  von  Birkeland  zuerst  beobachtete  Er- 
loheinung  (vgl.  Thomson,  Elektrizität  in  Gasen,  S.  476)  der 
Änderung  der  Elektrodenspannung  eines  Kathodenstrahlrohres 
lurch  ein  Magnetfeld  parallel  der  EnUadungsrichtung  näher 
i^ntersucht  Über  eine  wenig  modifizierte  Braunsche  Bohre 
>^ar  zwischen  Kathode  und  Diaphragma,  nahe  letzterem  eine 
i^^arke  Drahtspule  geschoben.  Wurde  das  Feld  erregt,  so  sank 
Ue  Elektrodenspannung  von  z.  B.  24000  bis  7000  Volt  bei 
^tärksten  Feldern,  aber  in  unregelmäßiger  Weise,  die  ein  ein- 
^^^hes  Gesetz  nicht  erkennen  läßt  Umkehrung  des  Feldes 
'^dert  den  Effekt  nicht. 

Diese  Erscheinung  wird  darauf  zurückgeführt,  daß  ohne 
^Id  ein  Teil  der  Kathodenstrahlen  von  dem  Diaphragma  auf 
^  Glaswand  trifft  und  dort  Ladungen  erzeugt,  die  als  Gegen- 
^aft  wirken.    Das  Feld  hält  diese  Strahlen  achsial  zusammen. 

Die  Spule  soll  bei  Anwendung  der  Röhre  als  Oszillograph 
'^Sen  der  Herabsetzung  der  Spannung  und  Verschärfung  des 
'^^htdecks  gut  verwendbar  sein.  Bdkr. 


84.  A.  Broca.  über  die  Dauer  der  Entladung  in  einer 
^-Ssrahlenröhre  (0.  B.  143,  S.  271—273.  1906),  —  Der  Verf. 
^^fit  im  Sekundärkreise  eines  Funkeninduktors,  der  eine  Röntgen« 
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e 
röhre  betreibt,  die  Größe  n  fidt  mittels  eines  Drebspnlen- 

b 
e 

amperemeters  und  nfi^dt  mit  einem  HitzdrahtinstrumeDte 

0 

(n  Zahl  der  Unterbrechungen  per  sec,    0  die  Dauer   einer 
Partialendladung).    Unter  der  Annahme,  daß  die  Stromst&rke 
plötzlich  anwächst,  während  der  Entladung  konstant  bleibt  und 
dann  plötzlich  wieder  auf  0  sinkt,  wird  0  bestimmt    £s  ergibt 
sich  von  ti  und  der  Stromstärke  unabhängig,  hängt  aber  Tom  Zu- 
stande der  Röhre  ab.    Es  nimmt  etwas  ab  mit  zunehmender 
fiärte,  bis  die  äquivalente  Funkenlänge  von  10  cm  erreicht  ist; 
darüber  hinaus  ändert  sich  0  nicht    Nach  Turchini  (0.  B.  140, 
S.  1326.    1906;  Beibl.  29,  S.  1237)  ändert  sich  dann  auch  die 
photographische  Wirksamkeit  der  Strahlen  nicht  mehr.    Ein 
bestimmter  Fall  gab  0  »  0,0005  sec.  K  Frz. 


85.  A.  Broca  und  Turchini.    Photographitche  Unter" 
suchung  der  Dauer  der  Entladung  in  einer  Crookesschen  Rökr^ 
(C.  B.  142,  S.  446—447.    1906).  —  Zur  Ergänzung  der  to«> 
stehenden  Arbeit  wird  auf  photographischem  Wege  mit  d9^ 
rotierenden  Spiegel  die  Helligkeitsänderung  eines  kleinen,  in  d^^ 
Sekundärkreis  eingeschalteten  Funkens  untersucht     Es  zeij^ 
sieb,   daß   die   Entladung  plötzlich   eintritt,    ca.   0,00025  s^'^ 
ziemlich  stark  anhält,  um  dann  während  0,0008  sec  asymptotis^^ 
zu  verlöschen.    Dies  gibt  eine  obere  Grenze  für  die  Entladunp^* 
dauer  in  der  Bohre,  während  die  frühere  elektrische  Methoc^^ 
eine  untere  Grenze  angibt.  K.  Prz. 


86.  Qaiffe.  Über  ein  Ferfahren  zur  Messung  der 
einer  gegebenen  Zeil  ausgeschickten  Gesamtmenge  der  Ä- Strahlt 
(C.  ß.  142,  S.  447—448.  1906).  —  Zur  Dosierung  der  Böntge 
strahlen  bei  ihrer  therapeutischen  Anwendung  benutzt  d 
Ver£  die  Eigenschaft  des  Baryumplatincyanürs,  sein  Fluoreszeui-^ 
vermögen  bei  längerer  Bestrahlung  zu  verlieren.  Ein  CyanOu-^ 
präparat  wird  zum  Teil  unbedeckt,  zum  Teil  hinter  verschied 
dicken  Lagen  einer  absorbierenden  Substanz  exponiert  und  d 
sukzessive  Verschwinden  der  Grenzlinien  zwischen  den  v 
schieden  hell  fluoreszierenden  Partien  beobachtet      K  Prz. 
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87.  Hurtnuzescu.  Die  spezifische  Wirkung  der  Metalle 
bei  der  Entladung  der  Elektrizität  durch  Ä- Strahlen  und  durch 
Sekundärstrahlen.  Die  Rolle  des  Metalls  bei  der  Umwandlung 
der  Ä'Strahlen  in  Sekundärstrahlen  (Ann.  scient.  Jassy  3, 
8.  258—287.  1906).  —  Der  Verf.  mißt  die  Bntladungszeiten 
eines  Kondensators,  der  aus  einer  yerschiebbaren  Metallplatte 
und  einem  dünnen  Aluminiumfenster  gebildet  wird,  wenn  durch 
das  Fenster  entweder  Röntgenstrahlen  oder  die  an  Terschiedenen 
Metallen  erzeugten  Sekundärstrahlen  ein£Edlen.  Beim  direkten 
Auffallen  der  Röntgenstrahlen  auf  yerschiedene  Metalle  findet 
der  Verf.  folgende  Reihenfolge  für  abnehmende  Entladungs- 
gesch windigkeit:  Pb,  Fe,  Ag,  Sn,  AL  Nach  der  Wirksamkeit 
der  an  ihnen  erzeugten  Sekundärstrahlen  zerfallen  die  Metalle 
in  drei  Gruppen,  innerhalb  welcher  die  Ordnung  nicht  sicher 
bestimmt  ist  1.  Co,  Hiy  Fe,  Gu,  Zn;  2.  Pb,  Cd,  Bi,  Ag; 
8.  AI,  Mg.  1.  sind  die  wirksamsten,  3.  die  schwächsten 
Sekundärstrahler.  Das  Zinn  steht  zwischen  der  2.  und  3.  Gruppe. 
Eine  ein&che  Beziehung  zum  Atomgewicht  oder  der  Dichte 
scheint  nicht  zu  bestehen.  E.  Prz. 


88.  C*  O.  Barkla.  Polarisation  sekundärer  Röntgen* 
Strahlung  (Proc.  Roy.  See.  77,  a  247—265.  1906;  Tgl.  BeibL 
39,  S.  889).  —  Der  Ver£  weist  durch  die  Messung  der  ioni- 
sierenden Wirkung  der  Ton  einer  Kohlenplatte  nach  Ter- 
schiedenen Richtungen  ausgesandten  Tertiärstrahlen  nach,  daß 
die  Sekundärstrahlen,  welche  die  Strahlung  einer  Röntgenröhre 
an  Kohle  erzeugt,  fast  ToUständig  polarisiert  sind.  An  Eisen 
gelingt  der  Nachweis  nicht  und  der  Verl  bringt  beide  Tatsachen 
mit  einer  in  froheren  Arbeiten  (Beibl.  28,  S.  329;  29,  S.  1060) 

entwickelten  Theorie  der  Sekundärstrahlung  in  Zusammenhang. 

KPrz. 

E.  KohU  Über  eins  Erweiterung  der  Qiefaneehen  Entwiekelunf/ 
des  elektromagnetiiehen  Feldes  ßir  bewegte  Medien  (Drodes  Ann.  20, 
&  1—84.  1906). 

E*  Mieeke»     Über  die  Etekironentkeotie  des  Oaieaniimme  und  der 
Wänme.  Beriehi  (Jahre(a>er.  d.  Badioakt  u.  Elektronik  S,  S.  24— 4S.  1906). 

Jf.  BdMiSrdm  Über  die  Leitfähigkeit  von  Ammoniumndfat  im 
Mischungen  von  Sehwefelsäure  und  Wasser  (C.  R.  142,  8. 1082-1084.  1906). 
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Radioaktivität,  namentlich  des  Dranylkaliumnitrats,  verglichen 
mit  der  des  Uranyhiitrats.  Er  fand,  daß  elektroskopisch  zwar 
diese  beiden  Salze  sich  gleichstark  aktiv  erweisen,  daß  aber 
photographisch  nur  das  erstere  eine  intensive  Wirkung  verrät. 
Diese  Angaben  sind  mit  den  Grundlagen  unserer  theoretischen 
Anschauungen,  die  verlangen,  daß  keine  Uranverbindung  eine 
höhere  Aktivität  als  das  Uran  selbst  besitzen  kann,  im  Wider- 
spruch. Der  Verf.  hat  daher  zur  Aufklärung  am  Uranyl- 
kaliumnitrat,  Uranylthalliumnitrat,  Uranylnitrat  und  an  zwei 
Athylendiamindoppelsalzen  des  Uranyls  Untersuchungen  vor- 
genommen.  Die  vermittelst  eines  empfindlichen  Mektrometers 
gemessene  a- Strahlung  erwies  sich  bei  allen  Salzen  als  an- 
nähernd die  gleiche,  wie  es  die  Theorie  verlangt  Die  /9- Strah- 
lung wurde  photographisch  ermittelt,  wobei  die  Vorsicht  gebraucht 
wurde,  die  Platten  auf  der  Schichtseite  durch  eine  lichtdichte 
Papierhülle  zu  schützen.  Die  Wirkung  war  in  allen  Fällen 
äußerst  gering  und  ungefähr  die  gleiche;  demnach  ist  ein  er- 
heblicher Unterschied  in  der  /9- Strahlung  der  f&nf  Salze  nicht 
festzustellen.  Da  ohne  die  Papierhülle  durch  die  die  Salze 
enthaltenden  Glasfiäschchen  eine  starke  Schwärzung  der  Platten 
erzielt  wird,  so  folgt,  daß  es  sich  hier  hauptsächlich  nur  um  Licht-, 
nicht  um  Becquerel- Strahlen  handelt  Aus  den  Versuchen 
gebt  also  hervor,  daß  die  Uranylsalze  Licht  ausstrahlen  und 
zwar  das  Kalium-  und  das  Äthylendiamindoppehiitrat  am 
stärksten.  Die  photochemische  Wirkung  bleibt  auch  nach 
^ocbenlangem  Aufbewahren  im  Dunkeln  erbalten,  woraus  zu 
abließen  ist,  daß  in  den  fluoreszierenden  Uransalzen  ein  Teil 
^er  Becquerel-Strablung  in  Lichtenergie  umgewandelt  wird, 
^d  zwar  in  um  so  höherem  Maße,  je  stärker  die  Salze 
fluoreszieren.  H.  Kffn. 

90.   J7.  Schlundt  und  S,.  B.  Moore.    Die  chemische 

^^nnung  der  radioaktiven  Stofftypen  in   Thorverbindungen  (J. 

P*»y8.  Ohem.  9,  S.  682-705.   1905;  Chem.  News.  93,  S.  7—9, 

^^^28,    88-40.     1906).    —    Die    Trennung    der   in    Thor- 

^^^bindnngen  enthaltenen  radioaktiven  Substanzen  wurde  ins- 

?^ondere    mit  Pyridin    und   mit   Fumarsäure    durchprobiert 

^Q  Entfernung   des  ThX  gelang   mit  Hilfe  von  Ammoniak, 

^obei  die  Befunde  von  Butherford  und  Soddy  sich  bestätigten. 


91.  tt.J(«yeriW£:r.5cA«neüU«-.  Cmt 
«kr  nÜumttiMt  SxitiaMaai,  f'L  MitialmMg!  CWr  ■  Tu  f 
(ft/iiiiiiiij  (Wies.  Am.  190«,  ä  56;  &A.  m»  Wien.  Beb  111^ 
Jbatr  ISOi.  SC  a).  —  In  vcndiiedeDen  Bsotnchtoi^nan 
vird  nad^mma,  iaA  Badhtm  F,  RadioUei,  PHffrtf""' 
and  Badiowinirt  dieaelbe  BalbienuigsktmEtsate  haheu,  t» 
im  UitU)  137,0  Tage  beti^gt  —  BadioakÜTei  Wwiit 
(PoLdiüdid}  zeigt  sich  all  reiDes  Kadinm  F,  aielit,  wie  lös- 
ber  angeooiBDieii  «arde,  als  ein  Gemiscb  loo  BaD,  BaE, 
BaF.  —  Im  Anhange  wird  der  Veraocb  gemacht,  die  Badio- 
element«  ia  das  alt«  perisdische  Spätem  der  Elemente  fliii- 
znordnes,  and  es  werden  I^  den  Atomzerfall  xwei  Momente 
betont:  erstent  die  Abnahme  des  Atomgcwichta,  cveitens  die 
Abnahme  des  AtomTolomens,  so  daß  jeweils  stabilere  Fomoii 
tl.  b.  solche  mit  kleinerem  AtoBTolon«])  angestrebt  verdoL 
W.  8(4. 
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92  TT.  H.  Bragg.  Über  die  a-Teilchen  des  Radiums 
hü.  Mag.  (6)  10,  8.600-602/  1905).  —  Rutherford  (Phü. 
ag.  (6)  10,  8.  163.  1905;  Beibl.  30,  S.  262)  hat  gefunden, 
ß  die  Ton  Ra  C  ausgehenden  a-  Strahlen  ihre  ionisierende 
irkung  einbüßen,  wenn  ihre  Geschwindigkeit  unter  60  Proz. 
r  Anfangsgeschwindigkeit  sinkt  Da  der  Verf.  in  einer  mit 
1.  Kleemann  gemachten  Arbeit  (Phil.  Mag.  (6)  10,  8.  318. 
05;  Beibl.  30,  8.  227)  angenommen  hatte,  daß  die  6e» 
iwindigkeit  der  er- Teilchen  sehr  klein  wird,  wenn  ihre  ioni- 
rende  Wirkung  aufhört,  berichtigt  er  in  diesem  an  die 
daktion  des  PhiL  Mag.  gerichteten  Brief  einige  Punkte 
Der  Beweisflihrung.  Freilich  werden  die  früher  gezogenen 
hlüsse  nur  unwesentlich  verändert.  W.  8ch. 


93.  A.  St.  Mackenzie.  Die  Ablenkung  der  abstrahlen 
X  Radium  und  Polonium  (Phil.  Mag.  (6)  10,  8.  538-548. 
)5).  —  Die  von  12  mg  einer  festen  Radiumyerbindung  aus- 
lenden  8trahlen  treten  durch  ein  Glimmerfensterchen  von 
006  cm  Dicke  in  ein  evakuiertes  Messinggefäß  ein.  Hier 
rden  durch  einen  geeigneten  Metallschirm  von  6  cm  Dicke 
3  Strahlen  bis  auf  ein  0,25  mm  breites  Bündel  abgeblendet. 
B  Strahlenbündel  fällt  nach  einem  Weg  von  15  cm  im 
ikuierten  Raum  auf  ein  dünnes  Glas,  das  innen  im  Gefäß 
:;  Zinksulfid  bestrichen  ist.  Auf  diesem  8chirm  ist  deutlich 
e  helle  Phosphoreszenzlinie  zu  erkennen;  beim  Erregen  eines 
ikrecht  zu  der  horizontalen  Strahlrichtung  verlaufenden 
ignetfeldes  verschiebt  sie  sich  nach  oben  oder  unten.  Die 
rschiebung  konnte  objektiv  durch  Schwärzung  einer  photo- 
kphischen  Platte  gemessen  werden,  die  auf  die  Rückseite 
I  Zinksulfidschirmes  aufgelegt  wurde.  Aus  dem  Magnetfeld, 
I  Apparatkonstanten  und  der  Verschiebung  berechnete 
\x  m  ,v le  [m  Masse,  e  Ladung,  v  Geschwindigkeit  der  o;- Teil- 
te) durchschnittlich  zu  3,00. 10^;  doch  war  deutliche  magne- 
^6  Dispersion  des  Strahlenbündels  vorhanden  (Extremwerte 
1  m.vle:  2,5.10*  und  3,7.10*).  Die  Anordnung  für  die 
iktrische  Ablenkung  war  ganz  ähnlich;  das  Messinggefäß  war 
roh  eine  ebenfalls  evakuierte  Glasröhre  ersetzt,  in  der  durch 
ei  Metallplatten  ein  elektrostatisches  Feld  von  6000  bis 
000  Einheiten  erzeugt  werden  konnte.    Es  ist  ebenfalls  eine 
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elektrische  Dispersion  vorbanden,  doch  viel  schwächer  als  die 

magnetische.     Bei  diesen   Versuchen  berechnet  sich   m.v^je 

-durchschnittlich  zu  4,1 1 .  10^*.    Da  m,v  je  ^  3,00 .  10*,  wird  im 

Durchschnitt  v  =  1,37 .  10»  cm/sec-^  und  <?/m  4,6. 10»  E.M.E. 

Nimmt  man  keine   elektrische   Dispersion   an,   berücksichtigt 

aber    die    magnetische    Dispersion    und    die    Absorption    der 

a- Strahlen  durch  das  dünne  Glimmerfensterchen,  so  ergibt  sich 

für  die  kleinste,  mittlere  und  größte  Geschwindigkeit  der  Strahlen 

an    der    Oberfläche    des    Radiums     1,18. 10^    1,45. 10<^    und 

1,74.10^  cm/sec~^    Falls  die  &*Teilchen  die  elektrische  Ele« 

mentarladung  des  fl- Atoms  besitzen,  so  wird  ihre  Masse  gleich 

dem  2,2  fachen  des  H- Atoms;  sie  kommt  also  in  ihrer  Größe 

•dem   Wasserstoffmolekül   oder  dem   halben   Heliumatom   bez. 

-molekül  am   nächsten.     Mit  er- Strahlen  einer  von  Sthamer- 

Hamburg  bezogenen  Poloniumplatte  wurden  nur  magnetische 

Ablenkungsversuche  gemacht,  die  keine  merkliche  Dispersion 

erkennen  ließen  und  für  m.vje  den  Wert  3,80.10^  ergaben. 

W.  Seh. 

94.    W.  Makower.     Über  die  Methode  der  Übertragung 
der  „erregten  Aklivität^^  von  Radium  auf  die  Kathode  (Physik. 
ZS.  6,  S.  915—918.    1905;  Phil.  Mag.  (6)  10,  S.  626—532. 
1905;   Proc.   Phys.   Soc.   19,   S.  779  —  786.     1906).   —   Ein 
zylindrisches  Metallgefäß,   welches    nach  Belieben  mit  £ma- 
oation    gefüllt    werden    kann,    ist    mit    dem    positiven    Pole, 
ein    zentraler,     isolierter    Draht    im    Metallgefäß    mit    dem 
negativen   Pole   einer  Akkumulatorenbatterie  von  30  kleinen 
Zellen    verbunden.     Bei    geringen    Drucken    ist    die    erregte 
Aktivität,  welche  Ton  der  in  dem  geschlossenen  Metallgefäft 
enthaltenen  Radiumemanation  herrührt,  nicht  auf  die  KaÜiodd 
beschränkt  wie  bei  den  hohen  Drucken;  außerdem  macht  sieb 
bei  einem  weiten  Gefäß  (3,8  cm  Durchmesser)  der  Einfloß  defi 
Druckes  auf  die  Konzentration  der  erregten  Aktivität  an  d&^ 
Kathode  nur  bei  geringen  Drucken  (<  2  cm  Hg)  bemerkba3^f 
während   der  Einfluß   bei  kleineren  Gefäßen  bereits  bei  ri^'^ 
höheren  Drucken  (ca.   10  cm  flg)  zu  merken  ist.    Der  Ver** 
glaubt,   daß   die  aktive  Materie  sich  nicht  auf  den  positiv^^ 
Ionen  kondensiert  —  durch  Erhöhung  der  Ionisation  bei  eine:^^ 
Druck  von  1  mm  Hg  konnte  nicht  erreicht  werden,  daß  sii 
auf  dem  negativ  geladenen  Drahte  mehr  aktive  Materie 
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sammelte  —  sondern  daß  bei  den  Zusammenstößen  mit  den 
Gasmolekülen  unter  Umständen  negative  Teilchen  von  der 
aktiven  Materie  abgeschleudert  werden  können.        W.  Seh. 


95.  W»  J9r«  Jackson.  Bemerkung  zu  der  Arbeit  von 
fV.  Makower:  Über  die  Methode  der  Übertragung  der  „erregten 
Aktivität**  von  Radium  auf  die  Kathode  (Phil  Mag.  (6)  10, 
S.  532-537.  1905;  Proc.  Phys.  Soc.  19,  8.  786—793.  1906). 
—  Es  wird  versucht,  unter  Zugrundelegung  der  in  der  kine- 
tischen G-astheorie  üblichen  Rechnungsweisen  und  der  von 
Makower  mitgeteilten  Beobachtungs^ätze  die  Berechtigung  der 
Theorie  nachzuweisen,  daß  die  Ladung  aktiver  Materie  durch 
Abspaltung  negativer  Teilchen  bei  „wirksamen  Zusammen- 
stößen^'  mit  den  Gasmolekülen  zustande  kommt.       W.  Seh. 


96.    W.  Makower.    Über  die  fVirkung  hoher  Temperaturen 
auj  die  Radiumemanation  (Proc.  Roy.  Soc.  77,  S.  241-247.  1906). 
—  W&hrend  Curie  und  Danne  (BeibL  28,  S.  1152)  gezeigt  haben^ 
daß  die  Halbierungskonstante  des  Radiums  C  bei  Temperaturen 
oberhalb  630^  eine  Veränderung  erleidet  und  bei  etwa  1100^ 
ein    Minimum    aufweist,    fand    Bronson,    daß    Temperatureiv 
zwischen   700  bis   1100^  auf  die  aktiven  Abscheidungen  der 
Emanation  ohne  Einfluß  sind.    Zur  Aufklärung  dieses  Gegen- 
satzes hat   der  Verf.   Versuche    angestellt.     Die   Emanation 
wurde   in  Quarzröhren  angesammelt,   die  dann,  um  das  Ent- 
weichen   flüchtiger    Produkte    zu    verhindern,    zugeschmolzen 
wurden.    Nach  einiger  Zeit,  wenn  das  radioaktive  Gleichgewicht 
erreicht  war,  wurde  die  Intensität  der  ß-  und  t'- Strahlen  durch 
die  in  einem  Metallgefliß  erzeugte  Ionisation  gemessen.  Hierauf 
wurden  die  Röhren  eine  bestimmte  Zeitlang  in  Öfen  erhitzt, 
wobei  bei  den  genaueren  Versuchen  die  Temperatur  mit  Hilfe 
eines  Platin— Platinrhodium -Thermoelements  ermittelt  wurde. 
Dann  wurden  die  Röhren  wieder  aus  den  Ofen  herausgenommen 
und  ihre  Aktivität  möglichst  bald  aufs  neue  gemessen.    Aus^ 
den  Untersuchungen  ergab  sich,  daß  die  Aktivität  der  in  radio- 
aktivem Gleichgewicht  mit  ihren  Produkten  A,  B  und  C  be« 
findlichen  Emanation  durch  Temperaturen  über  1000^  verändert 
wird,  femer  daß  diese  Wirkung,   welche  in  einem  rascheren 
Abfallen   der  Aktivität  besteht,   bis   zu  1200^  und   vielleicht 
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noch  darüber  hinaas  zunimmt,  und  daß  sie  mit  der  Erhitznngs- 
dauer  innerhalb  der  ersten  Stunde,  nicht  aber  bei  iSngerem 
Erhitzen  anwächst  Von  dem  stärkeren  Abfall  nach  der  Er- 
hitzung erholt  sich  die  Aktivität  in  ungefähr  einer  Stunde 
wieder  und  steigt  dann  wieder  auf  den  richtigen  normalen 
Wert  an.  H.  B:ffn. 

«  •• 

97.    L.  Butizl*     Über  die  Okklusion  der  Radiumemanation 

durch  feste  Körper  (Wien.  Anz.  1906,  S.  53—54;  Wien.  Ber. 
115  [IIa],  S.  21—31.  1906).  —  P.  Curie  und  J.  Danne  fanden, 
daß  einzelne  Körper,  insbesondere  Zelluloid  und  Elautschuk, 
die  Radiumemanation  absorbieren  (Beibl.  27,  S.  669).  Im 
Anschlüsse  an  diese  Untersuchungen  wurde  eine  Reihe  von 
Metallen  und  porösen  Körpern  zur  Beobachtung  herangezogen. 
Okklusion  wurde  namentlich  bei  den  porösen  Körpern  konsta- 
tiert; sie  ist  desto  deutlicher  erkennbar,  je  länger  und  stArker 
aktiviert  wurde.  Holzkohle  zeigt  eine  sämtliche  andere  Sub- 
stanzen überragende  Fähigkeit,  die  Emanation  zu  absorbieret) 
eine  Erscheinung,  die  der  Absorptionsfähigkeit  der  Holzkohle 
anderen  Gasen  gegenüber  vollkommen  entspricht.     W.  Seh. 


98.  A.  Becker.  Die  Erhöhung  der  Leit/ähigkeil  d^ 
Dielektrika  unter  der  Einwirkung  von  Radiumstrahlen,  ff^ 
merkung  su  der  Arbeit  des  Hrn.  A.  Righi  (Physik.  ZS,  'i 
S.  107—108.  1906).  —  Righi  hatte  einen  Einfluß  von  Radiu«»- 
strahlen  auf  die  Leitfähigkeit  fester  Körper  nicht  konstatief^^ 
können  (Physik.  ZS.  6,  S.  877.  1905;  Beibl.  30,  S.  269).  E>^ 
Verf.  erinnert  daran,  daß  er  im  Jahre  1903  (Drudes  Ann.  %-% 
S.  124  —  143.  1903)  mit  absoluter  Sicherheit  nachweisen  konii*®> 
daß  feste  Isolatoren  beim  Bestrahlen  eine  schwache  Leitfähi-J?* 
keit  annehmen.  Da  nach  seiner  Meinung  störende  Fehli^^* 
quellen  ausgeschlossen  sind,  scheint  ihm  die  Existenz  3-^^ 
erwähnten  Effektes  nach  wie  vor  zweifellos  sichergestellt 

W.  Seh. 

99.  H.  Geitel.  Über  die  spontane  Ionisierung  der  L^^sß 
und  anderer  Gase  (Ber.  d.  D.  Physik.  Ges.  4,  S.  23-38.  190^0)- 
—  Der  Verf.  faßt  seine  vor  der  Berl.  Physik.  Ges.  vorgetragen^^ 
Ansichten  über  d^s  von  ihm  miterschlossene  Gebiet  folgend^^*^ 
maßen  zusammen:   Die  Elektrizitätszerstreuung  in  atmosphä*^^^' 


\ 
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Luft  and  begrenzten  Gasvolumina  ist  teilweise  bedingt 
1  radioaktive  Vorgänge,  die  ihren  Sitz  in  der  Erde,  den 
ialien  der  Gebäude  und  Apparate  und  in  der  Atmosphäre 
nnd  die  ihrerseits  zu  gewissem  Anteile  auf  die  allgemeine 
eitung  der  eigentlichen  Radioelemente  zurückkommen. 
>en  sind  aber  auch  Strahlungen  beteiligt,  die  von  anderen, 
tzt  nicht  den  Radioelementen  beigezählten  Substanzen 
len.  Es  sind  schwerwiegende  Gründe  dafür  vorhanden, 
liese  Strahlen  mit  den  ersteren  wesensgleich  zu  betrachten, 
kuch  anderen  Elementen  als  dem  Uran,  Thorium,  Radium 
Jctinium  und  deren  Abkömmlingen  eine  eigentliche  Radio« 
ftt,  eine  aus  der  Atomenergie  stammende  Strahlungs- 
eit,  zuzuschreiben.  Trotzdem  würde  es  noch  voreilig 
schon  jetzt  die  spontane  Ionisierung  der  Gase  ohne  Vor- 
.  vollständig  in  das  Gebiet  der  Radioaktivität  zu  verweisen, 
dnd  in  der  Tat  noch  nicht  sicher,  ob  nicht  ionisierende 
en  mit  hineinspielen  können,  die  anderen  als  radioaktiven 
nngs  sind.''  W.  Seh. 

00.  J.  Sargmann.  Ionisation  der  Luft  in  einem  ge- 
tenen  Metallgefäße  und  Radioakiivilät  einiger  Metalle  ( J. 
(8.  phys.chem.  Ges.  87,  Phys.  T.,  S.  77— 98.  1905).  — 
einer  historischen  Übersicht  über  die  seither  ermittelten 
3ben  bezüglich  des  Elektrizitätsverlustes  geladener  Leiter 
der  Verf.  die  Protokolle  seiner  in  Gemeinschaft  mit 
ÜEUiasjew  angestellten  Beobachtungen    mit    über  die  im 

der  Zeit  erfolgenden  Änderungen  der  Ionisierung  in  ge- 
senen  Behältern  befindlicher  Luft  und  die  Radioaktivität 
r  Metalle.  Die  hieraus  gezogenen  zum  Teil  schon  in 
en  Publikationen  mitgeteilten  Schlüsse  sind  die  folgenden: 
3  Ionisation  der  Luft  innerhalb  eines  Metallzylinders  hängt 
[er  Substanz   desselben   ab.     2.  In   einem  Zylinder  aus 

Kupfer,  Aluminium,  Messing  und  Elisen  ist  die  Ionisation 
r,  während  durch  denselben  ein  Strom  von  Mscher  Luft 
'chgeleitet  wird,  als  unmittelbar  nach  Unterbrechung  des 
8.  3.  Die  Ionisation  der  Luft  innerhalb  eines  Zylinders  aus 
IT,  Aluminium,  Messing,  Eisen,  Zink,  Zinn  und  Blei 
t  im  Verlaufe  mehrerer  Tage  ununterbrochen  zu  und 
ht  schließlich  einen  gewissen  Grenzwert,  der  für  die  ver- 
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1.  Km  Bruno.  Die  Grundlagen  der  Bewegungslehre, 
dargestellt  an  neuen  Versuchen  über  die  Fliehkraßgesetze 
<Vierteljahre8ber.  Wien.  Ver.  10,  8.  210—216.  1905).  —  Der 
neue  vom  Verf.  konstruierte,  etwas  komplizierte  Apparat  zur 
JDarstellaDg  der  Fliehkraftgesetze  und  zur  Ellarlegung  des 
Segriffs  der  ,,Trägbeitsmas8e''  und  der  dynamischen  Gleichung 
-p  m^my  bestimmt,  bringt  als  wesentlich  Neues  die  Verwendung 
eines  mit  einer  gefärbten  Flüssigkeit  gefüllten  Gefäßes,  durch 
welches  die  Rotationsachse  geht  und  das  an  der  einen  Seite 
durch  einen  elastischen  Deckel  fest  verschlossen  ist  Mit  dem 
Oefäße  ist  nach  oben  eine  durch  den  oberen  Acbsenzapfen 
Q^ehende  vertikale  Glasröhre  verbunden,  deren  Flüssigkeit  mit 
der  im  Gefäße  kommuniziert.  An  dem  elastischen  Deckel  ist 
wagerecbt  ein  geschlitztes,  mit  Teilung  versehenes  Messingrohr 
befestigt,  auf  dem  ein  verschiebbarer  Schlitten,  der  zur  Auf* 
nähme  von  bekannten  Massen  dient,  in  genau  bestimmten  Ab- 
BtJUiden  von  der  Achse  befestigt  werden  kann.  Auf  dem 
Gnindbrett  des  Apparates  ist  noch  ein  zweites  ebenso  ein- 
gerichtetes Gefäß  (ebenfalls  drehbar)  angebracht,  an  dessen 
elastischem  Deckel  ein  massiver  zylindrischer  Stab  befestigt 
ist.  An  der  Achse  des  letzteren  sind  mehrere  (konaxiale) 
mit  Nuten  versehene  Bäder  angebracht,  an  dem  ersten  Gefäß 
Kiur  ein  solches.  Durch  eine  Schnur  sind  beide  Apparate  ver- 
bunden, so  daß  bei  der  Drehung  des  zweiten  Gefäßes  das 
erstere  sich  bei  Benutzung  der  verschiedenen  Bäder  gerade 
ebensoschnell,  doppelt  oder  dreifach  so  schnell  drehen  muß. 
Die  Gefäße  und  die  aus  ihnen  ragenden  Glasröhren  sind  in 
der  Buhe  bis  oben  mit  Flüssigkeit  gefüllt.  Infolge  der  bei 
der  Drehung  auftretenden  Zentrifugalkraft  werden  die  elastischen 

Beiblltter  s.  d.  Ano.  d.  Phys.  80.  42 
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konstant  erhalten  wird,  strömt  ein  Wasserstrabi  gegen  eine 
elastische  Membran,  welche  die  empfangenen  Bewegungen  durch 
fHiblbebel  auf  eine  bewegte,  mit  Ruß  bedeckte  Platte  überträgt 
Die  hierbei  entstehenden  Kuryen  zeigen,  daß  im  Strahle  ziem- 
lich regelmäßige  Schwingungen  erfolgen,  die  jedoch  recht 
kompliziert  sind  und  bisweilen  aus  der  Überlagerung  einfacher 
Schwingungen  zu  bestehen  scheinen.  Es  wurde  der  Winkel, 
unter  welchem  der  Wasserstrahl  die  Membran  traf  in  weitesten 
Ganzen  variiert,  der  Abstand  zwischen  Ausfiußöffnung  und 
der  Membran  zwischen  5  und  25  cm  geändert  Der  Durch- 
messer der  Ausflußöffnung,  aus  welcher  der  Strahl  heraustrat, 
betrug  meist  7  mm.  Die  Druckänderungen,  welche  ein  in 
0^  m  Entfernung  von  der  Ausflußöffiiung  angebrachtes  Mano- 
meter anzeigte,  schwankten  zwischen  0,14  und  0,46  kg  pro 
Quadratzentimeter.  Der  Autor  meint,  daß  seine  fieobachtungen 
von  besonderem  Werte  für  die  Hydrodynamik  seien,     fl.  P. 

4.  Lord  Sayleighm  über  die  Erzeugung  von  Schwin* 
gungen  durch  Krq/ie  von  verhältnismäßig  langer  Dauer  ^  mit 
Anwendung  auf  die  Theorie  der  Stoße  (FhiL  Mag.  (6)  11, 
S.  283—291.  1906).  —  Nach  den  Untersuchungen  von  Hertz 
(BeibL  6,  S.  438)  entstehen  beim  Zusammenstoß  von  zwei 
gleichen  Kugeln  in  ihnen  keine  Schwingungen  von  einem  merk- 
lichen Energiebetrage,  wenn  die  Dauer  des  Stoßes  sehr  groß 
ist  gegenüber  den  Perioden  der  freien  Schwingungen  der  Kugeln; 
mit  Ausnahme  der  Teilchen,  welche  der  gemeinsamen  Berührungs- 
fläche unendlich  benachbart  sind,  bewegen  sich  alle  übrigen 
Teilchen  der  Kugeln  wie  Teile  von  starren  Körpern. 

Der  Verf.  untersucht  die  Bedingungen  für  das  erste  Auf- 
treten von  Schwingungen  mit  einem  merklichen  Energiebetrag 
und  findet,  daß  bei  gewöhnlichen  Verhältnissen  die  Schwingungs- 
^nergie  ein  so  kleiner  Teil  der  Gesamtenergie  ist,  daß  die 
J^ewtonschen  Gesetze  des  elastischen  Stoßes  zur  Berechnung 
^er  Geschwindigkeiten,  welche  beide  Körper  nach  dem  Stoße 
liaben,  gültig  bleiben.  Lck. 

5.  J.  JSausßtnesq»  Fortpflanzung  der  Bewegung  um 
^inen  Mittelpunkt  in  einem  homogenen  und  isotropen  elastischen 
Mittel  (C.  ß.  143,  S.  480—485;  542—546.   1906).  —  Wenn 


st^m 
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in  einem  unbegrenzten  elastischen  Mittel  das  Gleichgewicht 
innerhalb  einer  kleinen  Engel  vom  Radius  c  plötzlich  gestört 
¥rird,  so  entstehen  zwei  mit  yersebiedenen  Geschwindigkeiten 
Tom  Mittelpunkt  sich  entfernende  Eugelwellen  von  der  Dicke 
2 Bf  die  eine  (longitudinal)  mit  Dichteänderungen,  die  andere 
(transversal)  ohne  Dichteänderung.  Ostrogradsky  (M^m.  P^tersb. 
1830)  hat  gezeigt,  daß  der  Baum  zwischen  beiden  Wellen  nicht 
bewegungslos  ist. 

Wenn  R  den  Abstand  eines  Punktes  vom  Mittelpunkt 
bezeichnet,  so  sind  die  Verschiebungen  in  den  beiden  Wellen 
von  der  Ordnung  1  /  R.  Der  Verf.  beweist,  daß  die  Verschie- 
bungen in  dem  Baum  zwischen  beiden  Wellen  von  der  Ordnung 
1 1  R\  die  Geschwindigkeiten  von  der  Ordnung  i  /  A^  sind,  und 
daß  sie  verschwinden,  wenn  die  ursprüngliche  Gleichgewichts- 
störung sich  ohne  Anfangsgeschwindigkeit  vollzog.  Lck. 


6.  A^  Timpe.  Probleme  der  Spannungsverteüung  in 
ebenen  Systemen,  einfach  gelost  mit  Hilfe  der  Airyschen  Funktion 
(ZS.  t  Math.  u.  Phys.  53,  S.  348—883.  1905).  —  Durch  die 
Beschränkung  auf  ebene  Systeme  ist  die  Einführung  der  Aiiy- 
sehen  Spannungsfunktion  F  ermöglicht,  d.  h.  das  Problem  wird 
zurückgeführt  auf  die  Integration  einer  linearen  Dififerential- 
gleichung 

J  J F=  Oj  worin  J  =  -^-^  +  -^-ä  . 

Die    drei    Spannungskomponenten    sind    dann   P  ^  d^Fjdy^ 
Q^d^Fldx\  V^-d^Fjdxdy. 

Dabei  wird  von  dem  Eigengewicht  der  Systeme  abgeseheB 
und  die  Widerlager  nicht  als  starr  vorausgesetzt,  sondern  di« 
auf  die  Widerlager  wirkenden  Kräfte  als  bekannt  angenommen. 
Zur  vollständigen  Erfüllung  der  Bandbedingungen   wird  dB^ 
De   Saint- Venantsche   Prinzip   benutzt:    „Zwei   Systeme   t^^^ 
Kräften,  deren  Angriffspunkte  über  ein  kleines  Stück  w  3-^ 
Begrenzung  eines  Körpers  verteilt  sind  und  die  dieselbe  Besultac^^ 
besitzen,  rufen  in  ihm,  von  lokalen  Störungen  in  der  Nähe  v^^^ 
o)  abgesehen,  merklich  den  gleichen  Spannungszustand  hervo 

Die    vom   Verf.    gewählten    Formen    von    F  liefern 
Spannungsverteilung    in    geraden    Streifen    und    in    krumm 
Streifen,   welche   von  Kreislinien   begrenzt  werden.     Letztc^^ 
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gehören  als  Teile  entweder  zu  zwei  sich  berührenden,  oder 

zwei   sich   nicht    schneidenden,    insbesondere    konzentrischen 

Kreisen,  oder  schließUch  zu  zwei  sich  schneidenden  Ejreisen. 

In  dem  Fall  des  Kreisrings,  bez.  Kreisringsektors,  werden  die 

Selbstspannungen  behandelt,  welche  in  einem  durch  Distorsion 

(Volterra,  BeibL  29,  S.  977)  umgeformten  Kreisring  auftreten. 

Lck. 

7.  T/i.  Weitbrechtm  Über  die  elastische  Deformation 
eines  kreisförmigen  Ringes  (ZS.  f.  Math.  u.  Fhys.  52,  S.  888 
— 401.  1905).  —  Der  homogene  Bing  hat  einen  zur  Mittel- 
ebene symmetrischen  und  im  Vergleich  mit  dem  Badius  kleinen 
Querschnitt.  Die  wirkenden  Kräfte  hegen  in  der  Mittelebene. 
Zahlreiche  Zugstangen  verbinden  den  Ring  mit  einer  im  Mittel- 
punkt festen  Nabe,  durch  ihre  Spannung  erhält  der  Bing  einen 
etwas  kleineren  Badius  als  im  natürUchen  Zustand.  Die  da- 
durch yeranlaßten  Verschiebungen  der  kreisförmigen  Bingachse 
sind  gegenüber  der  geringen  Erümmungsänderung  nicht  von 
vornherein  zu  vernachlässigen,  weshalb  die  gewöhnUchen 
Biegungsformeln  nicht  ohne  weiteres  anwendbar  sind. 

Die  beiden  Fälle,  für  welche  die  Verschiebungen  der  Bing- 
achsenpunkte  berechnet  werden,  sind:  An  den  Enden  eines 
Durchmessers  wirken  zwei  gleiche  nach  dem  Mittelpunkt  ge- 
richtete Kräfte;  an  einer  bestimmten  Bingstelle  wirkt  ein  nach 
dem  Mittelpunkt  gerichteter  Druck. 

Aus  der  Bechnung  geht  hervor,  daß  die  Tragfähigkeit  eines 
Bades  durch  Anbringen  von  Zugstangen  erheblich  gesteigert 
wird  und  bei  Zunahme  der  ursprünglichen  Spannung  in  den 
Zugstangen  etwas  schneller  wächst  als  diese.  Je  stärker  die 
Zugstangen  angespannt  sind,  um  so  mehr  wird  der  in  die  Druck- 
richtung fallende  Durchmesser  verkürzt,  ohne  daß  die  seitUche 
Ausweichung  des  Binges  sich  dabei  merklich  ändert.     Lck. 


8.  Am  Föpplm  Über  die  Torsion  von  runden  Stäben 
mü  veränderlichem  Durchmesser  (Münch.Ber.  1905,  S.  249— 262). 
—  Für  eine  auf  Verdrehen  beanspruchte  Welle  aus  zwei 
zylindrischen  und  koaxialen  Teilen,  zwischen  denen  ein  durch 
€ine  Abrundung  von  ziemUch  kleinem  Halbmesser  vermittelter, 
^erbältmsm&ßig  schroffer  Übergang  stattfindet,  sucht  der  Verf. 
^en  Spannungszustand  in  der  Übergangsstelle  aufzufinden.    Er- 
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fahmngsm&ßig  sind  die  Spannungen  an  der  Übergangwtelle 
erheblich  größer  als  am  Umfang  der  schwächeren  Welle  in 
einem  größeren  Abstand  von  der  Übergangsstelle.  Die  Lösmigi 
welche  der  Verf.  erreicht,  ist  zwar  keine  strenge,  d.  h.  sie 
genttgt  nicht  allen  vorhandenen  Oberflächenbedingungen,  sie  ist 
aber  imstande,  eine  f&r  die  praktischen  Zwecke  des  Maschinen- 
baues ausreichende  Abschätzung  zu  liefern.  Zu  dieser  Lösung 
führt  die  Behandlung  eines  hydrodynamischen  Problems,  bei 
welchem  die  Stromlinien  einer  ebenen  Flüssigkeitsbewegung  als 

die  Spannungslinien  der  Welle  angesehen  werden  können. 

Lok 

9.  BotMSSe  und  Berthier.  Über  die  FerlängemmgeH 
durch  Biegung  (J.  de  Phys.  (4)  4,  S.  821—829.  1905).  —  Die 
Versuche  illustrieren  die  Tatsache,  daß  ein  steifer  Draht,  welchen 
man  nicht  um  Viooo  <l^ch  einfachen  Zug  ohne  Zerreißen  Ter- 
längem  kann,  durch  eine  gleichzeitige  Biegung  leicht  um  10 
bis  20  Proz.  sich  verlängern  läßt.  Dies  zeigte  ein  stark  aus- 
gezogener Eisendraht  Die  Biegung  wurde  durch  spiraliges 
Aufwickeln  auf  einen  Zylinder  hervorgebracht  Wurde  der 
Draht  bei  einer  bestimmten  Belastung  m^maX  auf-  und  ab- 
gewickelt und  seine  Verlängerung  jedesmal  gemessen,  so  nahm 
die  Verlängerung  anfangs  bei  wachsendem  m  bis  zu  einem 
Minimum  ab,  um  dann  für  größere  Werte  von  m  noch  weiter, 
wenn  auch  um  wenig,  zuzunehmen.  Größere  Belastungen  er- 
gaben größere  Verlängerung,  doch  wuchsen  letztere  stärker 
als  die  Belastungen.  Wurde  der  Draht  ohne  eine  Belastung 
auf-  und  abgewickelt,  so  war  eine  Verlängerung  nicht  merklich. 
Unter  sonst  gleichen  umständen  waren  die  Verlängerungen 
um  so  größer,  je  kleiner  der  Radius  des  Zylinders  war,  aof 
welchen  der  Draht  aufgewickelt  wurde. 

Bedeuten  S^  und  8^  die  Dicke  des  Drahtes  vor  und  nack 
dem  Aufwickeln,   t^  und  e,  den  Abstand  der  neutralen  Fasenc 
von  der  Zylinderfläche  vor  und  nach  dem  Aufwickeln,  so  konnte 
aus  den  Messungen  geschlossen  werden,  daß  ^ij  9^  +  ^1 S^^  ■» 

Der  Grund  dafür,  daß  ein  steifer  Draht  bei  einfachem 
leicht  reißt,  ist  sein  Mangel  an  Homogenität.     Wenn  aber,  wi 
bei  der  Biegung,  die  Deformationen  sich  von  Punkt  zu 
bilden^  so  verschwinden  die  Wirkungen  der  Inhomogenität  ff 
völlig.  Lck. 
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10.  J.  Morrow.  über  die  Transversahchwingung  be^ 
lasteier  und  unbelasteter  Stäbe  (Phil.  Mag.  (6)  11,  S.  354—374. 
1906).  —  Zur  Berechnung  des  Grundtons  eines  transversal 
schwingenden  Stabes  hat  der  Verf.  ein  näherungsweises  Inte- 
grationsyerfahren  benutzt,  welches  Beibl.  30,  S.  135  geschildert 
ist  Nach  diesem  Verfahren  berechnet  der  Verf.  zunächst  noch 
einige  besondere  Fälle  transversaler  Schwingungen,  bei  denen 
n&mlich  beide  Stabenden  fest  sind  oder  das  eine  fest,  das 
andere  gestützt 

Wenn  der  Stab  eine  Belastung  (oder  zwei)  trägt,  welche 
(ohne  räumliche  Ausdehnung)  in  einem  Punkte  der  Stabachse 
konzentriert  ist,  und  wenn  die  Masse  des  Stabes  gegen  die- 
jenige der  Belastung  vernachlässigt  werden  kann,  so  ist  das 
Annäherungsyerfahren  nicht  nötig,  vielmehr  kann  der  richtige 
Wert  der  Schwingungszahl  durch  direkte  Integration  erhalten 
werden.  Die  für  diesen  Fall  berechneten  Beispiele  (bei  ver- 
schiedenen Bedingungen  für  die  Stabenden)  liefern  Schwingungs- 
zahlen, welche  identisch  sind  mit  den  für  den  gleichen  Fall, 
aber  auf  anderem  Wege,  von  Ghree  (BeibL  28,  S.  1049)  be- 
rechneten Zahlen. 

Muß  bei  konzentrierten  Belastungen  die  Masse  des  Stabes 
in  der  Rechnung  berücksichtigt  werden,  so  ist  wieder  das  An- 
näherungsverfahren anwendbar.  Es  führt  zu  umfangreichen 
Formeln,  weshalb  der  Verf.  für  den  praktischen  Gebrauch  die 
Schwingungszahl  des  Grundtons  in  der  allgemeinen  Form 
darstellt: 


N 


1    ^j^EJ 


(E  Elastizitätsmodul,  co  Querschnitt,  J  sein  Trägheitsmoment 
um  die  neutrale  Achse,  g  Dichte,  /  Länge  des  Stabes),  ß  hängt 
ab  von  dem  Verhältnis  p  der  Massen  des  Stabes  und  der  Be- 
lastung und  von  dem  Verhältnis  q,  in  welchem  /  durch  die 
Selastung  geteilt  wird.    Für  die  zwei  Fälle,  daß  der  Stab  an 
l)eiden  Enden  gestützt  oder  fest  ist,  hat  der  Verf.  Tabellen 
l)erechnet,  welche  den  zu  verschiedenen  Werten  von  p  und  q 
gehörigen  Wert  von  ß  angeben. 

In  den  vorstehend  erwähnten  Aechnungen  wurde  die  Be- 
lastung immer  als  in  einem  Punkt  der  Achse  konzentriert  ge- 
dacht   Zom  Schluß  zeigt  der  Verf.,  wie  das  Trägheitsmoment 
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der  Belastung  in  bezug  auf  die  durch  ihren  Schwerpunkt 
gehende,  zur  Biegungsebene  senkrechte  G-erade  durch  ein^ 
Korrektion  in  den  Bechnungen  zu  berücksichtigen  ist    Lok» 


11.  JE.  6.  Coker  und  C.  M.  McKergow.    Die 

»iehung  der  thermüchen  Änderung  xu  Zug'  und  Druckspanm 

nebst  einem  Bericht  über  einige  Versuche  bei  impulsiver 

(Oanad.  Trans.  10,  Teil  1,  S.  5—23.   1905).  —  Es  werden  —  die 

Versuche  von  Turner  (Trans,  of  Am.  Soc.  of  Civil  Eng.  19^^02) 

angenommen,  in  denen  die  Stäbe  in  modernen  Prl^ftn  aschii — ^en 

stark  beansprucht  und  die  Temperatur&nderungen  nach  d^^len^ 

Vorgange  von  Joule  und  Edlund  mittels  Thermoelementen  g^ 

messen  wurden.    Turner  hatte  vermutet,  daß  die  Bezieli»    ^wing 

zwischen  thermischer  Änderung  und  Belastung  nicht  demseU^K^-ben 

Gesetze  folge  wie   die  zvrischen  Deformation  und  Belastu^^King. 

Die  Verf.  finden  jedoch,  daß  die  beobachtete  Abweichung  ^■'^  von 

der  linearen  Beziehung  zwischen  thermischer  Änderung 

Deformation  bloß  eine  scheinbare  ist,  die  verschwindet,  w( 

man  an   den  beobachteten  Galvanometerausschlägen  die 

wendigen  Korrektionen  anbringt,  die  beschrieben  werden. 

gefundene  lineare  Beziehung  gilt  sowohl  für  Zug-  als  auch 

Druckbeanspruchungen  von  Eisen-,   Stahl-  und  zehnjähri^^B^ 

Zementstäben  für  die  Stufenfolge  der  Belastungen   bis  z^^^^ 

Yieldpoint  (Elastizitätsgrenze?).    Der  Yieldpoint,  bestimmt  c^'^^ 

dem  Extensometer,  fällt  zusammen  mit  dem  Punkte,  von  ^^ 

ab  die  korrigierte  Kurve  der  thermischen  Änderung  eine  m< 

liehe  Abweichung  von  der  Geraden  zeigt. 

Es   wurden   auch  Versuche   an  Stahl  mit  plötzlicher 

lastung    nach    derselben  Meßmethode    gemacht     Aus    ihn^^^^ 

scheint  hervorzugehen,  daß   die   thermischen  Änderungen  ^^^ 

weitem  zu  rasch  vor  sich  gehen,  als  daß  sie  mit  einem  gewöte    ^"' 

liehen  Thermoelement  im  zeitlichen  Verlauf  nachgewiesen  werd -^ 

können;  ein  solches  liefert  bloß  den  zeitlichen  Mittelwert 

K.  0. 

1 2.  A.  Morley  und  G.  A.  Tomlinsan.     Überschreie^^ 
der  Elastizitätsgrenze  und  Rückkehr  zur  Elastizität  bei  der 
nung  von  Aluminium,  Kupfer  und  Aluminiumbronze  (PhiL  Mi 
(6)  11,  S.  380—392.   1906).  —  Bei  Aluminium  nimmt  die 
nung  schon  von  verhältnismäßig  kleinen  Belastungen  ab  schnelL^---^ 


V 
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die  Zugkraft,  nach  Überschreiten  der  Elastizitätsgrenze 

un  noch  stärkeren  Maße.    Ähnlich  wie  bei  Elisen  und 

inrd  auch  beim  Aluminium  die  Rückkehr  zur  Elastizität 

liner  die  Elastizitätsgrenze  übersteigenden  Deformation 

den  Verlauf  einer  hinreichend  langen  Zwischenzeit  (etwa 

{e)  herbeigeführt  und  durch  Erhitzen   auf  etwa   100^ 

»unigt.     Doch  zeigten    die  erhitzten  Aluminiumproben 

4  Tagen  eine  weniger  vollständige  Rückkehr  zur  Elasti- 

ts  die  nicht  erhitzten. 

ü  dem  über  die  Elastizitätsgrenze  deformierten  Kupfer 

e  Rückkehr  in  den  elastischen  Zustand  sehr  schnell  ein. 

)i  Aluminiumbronze    vollzieht    sich    die   Rückkehr   zur 

ität  sehr  langsam,  wird  aber  durch  mäßige  Erwärmung 

»schleunigt  flammerschläge  verlangsamten  die  Rückkehr, 

id  sie  beim  Aluminium  keinen   Einfluß  hierauf  hatten. 

Lck. 

L  JE.  Hancock.  Forläußger  Bericht  über  die  tVir- 
kombinierter  Kräfte  auf  die  elastischen  Eigenschaften  des 
(Phü.  Mag.  (6)  11,  S.  276-282.  1906).  —  Lord  Kelvin 
dere  fanden,  daß  beim  Klavierdraht  und  einigen  duktilen 
dn  durch  das  Zusammenvdrken  einer  konstanten  Torsion 
ler  veränderlichen  Dehnung  die  Elastizitätsgrenze  niedriger 
Dies  hat  der  Verf.  durch  Versuche  an  Stahlstäben  be- 
f  die  Erniedrigung  betrug  je  nach  der  Größe  der  Torsion 
l  Proz.  Auch  der  Elastizitätsmodul  wurde  durch  die  gleich- 
Torsion  etwas  verkleinert.  Ebenso  wird  die  Elastizitäts- 
für die  Torsion  bei  Anwendung  einer  konstanten  Zug- 
tmiedrigt.  (Man  vgl.  hierüber  auch  BeibL  29,  S.  126. 
d.  Red.)  Lck. 

r*  Liebmann,  über  den  Fundamentalsatz  der  Statik  ebener 
rhe  (Leipz.  ßer.  58,  S.  50—59.  1906). 

lorera.  Über  die  Anziehung  einer  eüipsoiditehen  Schale  und 
«  harmanisehen  eUipeoidischen  Funktionen  (Atti  di  Torino  41, 
•410,  412—416.  1905/06). 

'•  Skutowski»  Geometrische  Deutung  der  Theorie  der  Bewegung 
(ationspole  auf  der  Erdoberfläche  (Arb.  d.  phjs.  Abt.  d.  Moskauer 
fn  Freunden  d.  Naturkunde  12,  S.  22—82.  1904). 

Tsehemy.     Geometrische  Losung  zweier  spegieller  Fälle  des 
ts  der  drei  Körper  (Astr.  Nachr.  171,  S.  129.  1906). 
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H.  Rebenstorff.    Menende  Versuche  mit  Luftbaüom  (ZS.  f.  phji. 
a.  ehem.  Unt.  19,  8.  98—99.  1906). 

JC.  Bergfeld»    Beziehungen  zwieeken  der  Zug-  und  DruekfeeUgkeU 
(Dradea  Ann.  20,  S.  407—422.  1906). 


Gm  van  der  Mensbrugghem     Über  einige  hew^erhemwerU 
kungen  einer  pldtzliehen   Vermehrung  der  Qeeehwindigkeit  einer  ßiUeigen 
Moite  (Bull,  de  Belg.  1905,  S.  482—488). 

Thm  LohfUftein.  Zur  Theorie  de»  Abtropfene  mit  beeonder&r 
Büekeieht  auf  die  Bestimmung  der  Kapillarkonstanten  durch  Tropfverswehe 
(Drades  Ann.  20,  S.  287—268.  1906). 

O*  Bdkher.  Zur  Theorie  der  Kapiüarsehicht  II  (Drades  Ann. 
20,  8.  85-62.  1906). 
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14 — 17.    Om  Zemplen.     Über  die  Unmöglichkeit  negaiiter 
Stoßtoellen  in  Gasen  (C.  B.  142,  S.  142.    1906).  —  P.  Duhem. 
über  die  Quasiitoßwellen  und  die  f^erteilung  der  Temperaturen 
in  diesen  QuasiweUen  (Ebenda,  8.  824 — 327).  —  Einige  auf  die 
Quasütoßwellen  bezügliche  Sätze  (Ebenda,  S.  377—380).  —  Über 
einefUr  das  Studium  der  Quasistoßwellen  wichtige  Ungleichung 
(Ebenda,  S.  491—498).  —  Die  bezüglich  der  Möglichkeit  Ton 
Stoßwellen  in  mit  Beibung  begabten  Flüssigkeiten  zwischen 
Zempl6n  und  Duhem  aafgetauchte  Streitfrage  (vgl.  Beibl.  30| 
S.  894)  beruht  tatsächlich,  wie  von  Zempl6n  in  seiner  neuen 
Note  ausgeführt  wird,  auf  einer  Verschiedenheit  der  Ghnnd- 
hypothesen  über  die  Funktionen  bez.  ihre  Ableitungen,  welche 
die   Qeschwindigkeitskomponenten   und    die   Temperatur   dar- 
stellen; Duhem  hebt  hervor,  daß  aber  jed^falls  keine  strengen 
Stoßwellen  möglich  sind,  sondern  nur  Quasiwellen,  d.  h.  keine 
strengen  Unstetigkeitsflächen,  sondern  nur  sehr  dünne  Gebiete, 
in  denen  die  betreffenden  Funktionen  sich  sehr  rasch  ändern; 
physikalisch  kommen  natürlich  nur  solche  Quasiwellen  in  Be- 
tracht, die  strengen  Wellen  sind  nur  als  eine  mathematische 
Abstraktion  anzusehen.    Im  Anschluß  an  diese  Streitfrage  hat 
Duhem  nun  noch  einige  auf  solche  Quasistoßwellen  bezügliche 
Fonneln  und  Sätze  abgeleitet;  dieselben  finden  sich  in  dex 
zweiten  und  dritten  Note  Duhems.  A.  E. 
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18.  JB.  F.  Guryther.  über  die  Ausbreitung'  der  Siokes^ 
sehen  fVellen  in  tiefem  fVasser  (Phü.  Mag.  (6)  11,  S.  374—378. 
1906).  —  Der  Verf.  untersucht  die  Wellen  in  tiefem  Wasser, 
welche  endliche  Amplitude  haben.  Er  zeigt,  daß  die  Ge- 
schwindigkeit bei  allen  solchen  Wellen  durch  eine  mit  Polen 
behaftete  Funktion  dargestellt  wird,  die  mit  wachsenden  Ampli- 
tuden mehr  und  mehr  an  die  Oberfläche  der  Flüssigkeit  rücken ; 
in  ihrer  Qrenzform  stimmen  diese  Funktionen  mit  den  von 
Mitchell  gefundenen  überein,  bei  denen  die  Pole  an  der  Ober- 
fläche liegen  (Phü.  Mag.  (5)  36,  S.430.   1893).  A.  E. 


19.  A,  JBotUangeTm  Theorie  der  Einzelweile,  welche  sich 
längs  einer  horizontalen,  elastischen  Röhre  fortpflanzt  (C.  R.  141, 
8.  1001—1004.  1906).  —  Die  Fortpflanzungsgeschwindigkeit 
einer  solchen  Welle  in  einer  inkompressibeln  Flüssigkeit,  die 
eine  horizontale,  elastische  Röhre  erfüllt,  hat  sich  nach  früheren 
Versuchen  etwas  verschieden  von  der  Fortpflanzungsgeschwindig- 
keit kleiner  Verrückungen  ergeben,  wenn  man  die  letztere  nach 
einer  Theorie  von  W.  Weber  berechnet  Der  Verf.  glaubt  die 
Ursache  in  einer  ungenügenden  Annäherung  dieser  Theorie  zu 
sehen.  Er  gibt  eine  neue  weitere  Annäherung  auf  Ghrundlage 
der  Boussinesqschen  Untersuchungen  über  Wellen  in  Kanälen 
aus  dem  Jahre  1871.  Der  Verf.  stellt  Messungen  zur  Prüfung 
seiner  Formeln  mit  Hilfe  von  sehr  genauen  Apparaten  in 
Aussicht.  A.  K. 

F»  Bjerknesm  Untersuchung  über  die  hydrodynamischen  Kraft' 
felder  (Acta  madi.  80,  S.  99—143.  1905;  vgl.  Beibl.  30,  S.  436). 

Lord  Kelvin*  über  Schifftwellen  in  tiefem  Wasser  (Edinb  Proc 
25,  S.  1060-10S4.  1905;  vgl.  Beibl.  30,  S.  65). 


Allgemeine  Eigenschaften  der  Materie. 

20-  P.  J.  Kirkby.  Die  Bereinigung  von  fVasserstoff 
und  Sauerstoff  bei  niederen  Drucken  durch  Erhitzen  von  Platin 
(PhiL  Mag.  10,  8.  467—476.  1905).  —  Die  Temperatur,  bei 
der  ein  galvanisch  glühender  Platindraht  eben  die  Vereinigung 
Ton  H,  und  0,  zu  flgO  einzuleiten  beginnt,  wurde  vom  Verf. 
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1.  Ch.  Burgess  und  D.  Chapman.  Die  Fereinigung 
klar  und  fVatserstoff  (Proc.   ehem.  Soc.  22,  S.  37—38. 

—  EiS  soll  die  Abhängigkeit  der  Induktionsperiode  bei 
sreinigong  von  Chlor  und  Wasserstoff  von  den  Versuchs- 
[ungen  festgestellt  werden.  Die  Resultate  machen  die 
rung  der  Erscheinung  durch  Bildung  von  Zwischen- 
kten  sehr  unwahrscheinlich;  es  scheint  yielmehr  die  Ver- 
mg  durch  irgendwelche  Verunreinigung  hervorgerufen 
rden.  Dieselbe  ist  gasförmig  und  entsteht  durch  Ein- 
ig von  Chlor  auf  Ammoniak  oder  solche  Substanzen, 
ren  Oxydation  sich  Ammoniak  bilden  kann.  Es  erklärt 
etzt  auch,  daß  eine  bereits  induzierte  Mischung  bei 
em  Stehen  im  Dunkeln  wieder  inaktiv  wird,  indem  sich 
ie  verzögernde  Substanz  von  neuem  bilden  kann.  Wenn 
n  einem  Aktinometer  Gase  und  Wasser  vollständig  von 
)niak  befreit,  so  läßt  sich  bei  Belichtung  überhaupt  kerne 
tionszeit  mehr  beobachten,  selbst  wenn  das  Aktinometer 
*  wochenlang  im  Dunkeln  gestanden.  Auch  die  Wirkung 
ichtes  auf  die  Reaktion  zwischen  Chlor  und  Formaldehyd 
lurch  Ammoniak  allerdings  nur  in  geringerem  Maße  ge- 
cht    Gleiche  Volumina  zweier  Gemische  aus  Luft  und 

und  aus  Wasserstoff  und  Chlor,  in  denen  gleiche  Chlor- 
en enthalten  sind,  absorbieren  das  Licht  in  völlig  gleicher 

1.  Daraus  muß  geschlossen  werden,  daß  die  zur  Ver- 
ng  von  Chlor  und  Wasserstoff  verbrauchte  Lichtenergie 
em  vom  Chlor  absorbierten  Licht  hergenommen  wird. 

G.J. 

2.  F.  Fischer  und  F.  Braehtner.  Die  Umwandlung 
luerstoffi  in  Ozon  bei  hoher  Temperatur  und  die  Stickstoff" 
tion  (Chem.  Ber.  39,  S.  940—968.  1906).  —  Ozon, 
>xyd  und  Wasserstoffsuperoxyd  sind  endothermische  Ver- 
igen und  müssen  daher  nach  der  Theorie  sich  bei  hoher 
eratur  bilden  und  immer  beständiger  werden.  Während 
Itickoxyd  und  Wasserstoffsuperoxyd  das  Zutreffen  der 
ie  erwiesen  werden  konnte,  stand  für  Ozon  der  Beweis 
aus,  weil  infolge  der  hohen  Zerfallsgeschwindigkeit  dieser 
wieder  zerfiel,  bevor  er  auf  Zimmertemperatur  abgekühlt 

Die  Verf.  versuchton  daher  die  Gewinnung  von  Ozon 
Erhitzen  von  Sauerstoff  dadurch  zu  ermöglichen,  daß  sie 
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lue  Abkäblnng  des  eriiitzteo  Gases  in  etoer  den 
tknen  Ozonzeitaü  noch  äberlegesra  Weise  ezfdlgm 
Sie  b&ben  dies  erreicht,  iodem  sie  FUmmea  od 
Kdrper  in  tiOasige  Luft  oder  ääasi^en  Saaerstoff  hea 
Dms  OzoD  wurde  nacb  dem  Fütneren  toq  etwa  ■  mgimr tri rriirmi 
Körpern  durch  VerdampfealaAaen  der  Flöaai^eit  uachgewinei; 
ee  blieben  dunkle  bUiie  Bin^e  zorfidc,  die  ebeo&Us  leidit  tcr- 
gasten  und  die  außer  durch  ihren  Geruch  auch  durch  ihn 
Beaktiou  auf  Tetrabasenpapier,  das  Tiolette  f^boog  annimmt, 
als  Ozon  erkannt  ward«!.  (Das  Tetrabasenpapier  ist  Filtrier- 
papier,  das  mit  einer  alkoholischen  Löaung  reo  Tetramethjl- 
p-p'-diaminodipheDjlinethan  getrikokt  ist.]  Ozon  entstand  bei 
der  Verbreonaog  ron  Wasserstoff,  von  KohleoozTd,  von  Azeq^ 
von  Schwefelwasserstoff,  von  Schwefel,  tod  Kohle  Dod  toq 
Holz.  Es  bildete  sich  an  glühendem  I^atin.  an  Nematstifteii 
und  am  Lichtbogen.  An  den  glühenden  Drähten  und  Stiftea 
wurde  stets  nur  Ozon,  am  Lichtbogen  und  bei  Verbretmai^ 
voigängen  in  fi&asiger  Luft  auch  Salpetrigsäareanbydrid  gfr 
fanden,  ein  Ergebnis,  das  auf  der  Verscbiedenbeit  der  Tempentir 
und  der  Grfiße  der  um  die  Heizqnelle  sich  bildenden  GasrSniM 
beruht.  Die  Verbrennung  des  Wasserstoffs  in  ä&ssigein  Sana- 
Stoff  fährte  nur  zu  Ozon  und  lieferte  kein  Wasserstoffsapero^ 
wofür  als  Gmod  die  Massenwirkung  des  großen  Saaerstoff- 
Qberschus&ea  anzusehen  ist.  Da  die  Ozonbildung  sich  auch  in 
reinem  Süsatgen  Sauerstoff  vollziebt,  so  ist  ausgeschlossen,  dsS 
sie  mit  der  intermediären  Bildung  höherer  Stickozyde  zasammen- 
hängt.  Sie  ist  ohne  Zweifel  rein  thennischer  Natur  bei  den 
Versuchen  mit  glühendem  Platin  und  mit  Nemststiften  und 
bei  den  Verbreonungsprozeaeen ;  photochemischa  Mitwirkung 
ist  möghch  beim  Lichtbogen,  sieber  beim  Funken.  Der  flüssig 
Sanerstoff  ergibt  um  Nemst«tüt  nahezu  einprozentige  Ozod- 
ISsungen;  die  Ausnutzung  der  elektrischen  Energie  io  Farn 
ihrer  Wärmewirkung  ist  demnach  von  ähnlicher  Größe  wie  faa 
der  stillen  elektrischen  fintladung.  H.  KBt. 

23.   St.  Jatm,     Beiträge  sur  Hemitnis  det  Oxohi.     1.   [ZS. 

f.  anorg.  CLem.  42,  S.  2U3— 212.  1904).  —  Es  wird  das  0,- 
Potential  bestimmt  durch  Einleiten  vüu  O,  in  HCl,  woba 
unter  Benutzung   von  kolloidalem  Pt  als  Katalysator  das  Cl, 
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im  dem  Gleichgewicht  entsprechenden  Druck  in  Freiheit 
.  wird;  aus  diesem  Druck  läßt  sich  in  bekannter  Weise 
otential  einer  entsprechenden  Cl^-Elektrode  und  damit 
r  hiermit  im  Gleichgewicht  stehenden  O3- Elektrode  be- 
n.  .  Der  Cl,- Druck  wird  gemessen  durch  Bestimmung 
eitfähigkeitsänderung  der  HCl  nach  Durchleiten  eines 
mten  Volumens  ozonisierten  Sauerstoffs.  Das  gefundene 
;ential  stimmt  überein  mit  dem  direkt  an  platinierten 
ktroden  gemessenen,  infolge  des  an  diesen  stattfindenden 
*falls  bekanntlich  zu  niedrigen  Potentials.  Die  gefundene 
nstimmung  beweist,  daß  Cl,  am  platinierten  Ft  keine 
>annung  hat,  und  femer,  daß  GlOg  neben  Gl,  nicht  in 
eher  Menge  gebildet  wird.  F.  E. 


L  jy.  SchiUer.  Die  Bedeutung  der  Unsietigkeü  der 
Derivierten  des  Druckes  nach  der  Temperatur  bei  der 
Uung  der  Phasenregel  (ZS.  f.  phys.  Chem.  54,  S.  451 
1906).  —  Die  bekannte  Aussage  der  Phasenregel,  daß, 
id  in  einem  sogenannten  vollständigen  Gleichgewicht  eine 
mehr  vorhanden  sein  muß,  als  die  Zjahl  der  reagierenden 
eügattungen  beträgt,  in  einem  „Übergangspunkte''  (d.  h. 
cur  H^O  in  den  dreifachen  Punkt,  in  dem  Wasserdampf, 
r  und  Eis  im  Gleichgewicht  stehen)  dagegen  zwei  Phasen 
als  unabhängige  Bestandteile  existieren  müssen,  leitet 
srf.  ab  aus  der  ünsteügkeit  des  Differentialquotienten 
tickes  nach  der  Temperatur:  Die  Wärmekapazitäten  des 
IS  bei  Temperaturerhöhung,  bez.  Volumvergrößerung  sind 
odukt  aus  absoluter  Temperatur  und  dem  ersten,  bez. 
1  Differentialquotienten  des  Druckes  nach  der  Tempe- 
eine  Dnstetigkeit  des  letzteren  läßt  daher  schließen  auf 
erschiedene  Zustände,  in  denen  das  betrachtete  Körper- 
in diesem  Punkt  existieren  kann;  es  ergeben  sich  daher 
;wei  unabhängige  Gleichungen  für  das  Gesamtvolum, 
\  für  diesen  Punkt  eine  Bedingungsgleichung  und  damit 
dstenz  einer  Phase  mehr  als  gewöhnlich,  d.  h.  für  das 
ndige  Gleichgewicht,  folgt  F.  K. 
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25.   C.   Benedicks.    Recherches  physiques  $1  PkjfMhth 
Chimtques  sur  Cacier  au  carbame  (219  8*  Upsala,  Librairie  de  l'nni« 
yersitö,   1904).  —  Die  in  yorliegendem  Werk  zasammengeÜBiBteB 
Versuche  sind  angestellt  mit  dem  sehr  homogenen  und  sorg- 
fältigst analysierten  Elektrostahl  Ton  Gysingen;  zum  Vergleich 
werden  auch  einige  Proben  von  anderen  schwedischen  Stahl- 
sorten untersacht    Als  Hauptresultat  wird  hervorgehoben,  daß 
Stahl,  dessen  Kohlenstoffgehalt  0,5  Proz.  übersteigt»  aus  ß-Eiam 
besteht,  welches  0,27  Proz.  Kohlenstoff  in  Form  fester  LSeung 
enthält    flf-Eisen  finden  wir  nur  in  solchen  Stahlproben,  derra 
Kohlenstoffgehalt    unterhalb    0,5  Proz.    liegt     Dichtigkeita- 
bestimmungen  f&hren  zu  dem  Resultat,  daß  offenbar  zwei  Te^ 
schiedene  Eisenkarbide  existieren;  dem  wenigerdichten  kommt 
die  Formel  FejC  zu.    Der  Übergang  von  a-  in  /9-Eisen  ist 
mit  starker  Kontraktion  verbunden.    Die  Elastizil&t  von  Stahl 
sinkt  mit  steigendem  Kohlenstoffgebalt    Kohlenstoff,  Siliziam 
und  Nickel,  in  äquivalenten  Mengen  zugesetzt,  verringern  dte 
Elastizität  in   gleicher  Weise.    Die  Härte  ¥ärd  durch  &qm- 
valente  Zusätze  von  Silizium  und  Mangan  in  gleichem  Mafi^ 
gesteigert;  dieser  Einfluß  ist  doppelt  so  groß  bei  /9-  als  bei 
fl(-Eisen.    Weitere  Kapitel  beschäftigen  sich  mit  dem  elektri^ 
sehen  Widerstand,  den  magnetischen  Eigenschaften  und  ^ 
mikroskopischen  Struktur  der  verschiedensten  Proben.     ^^ 
beigegebenen  ausgezeichneten  Mikrophotographien  sowie  eise 
ausf&hrliche  Literaturübersicht  tragen  dazu  bei,  daß  das  Bo^ 
für  jeden,   der  sich  in  der  Siderologie  orientieren  will,    ^ 
wichtiges  Hilfsmittel  wird.  G.  «T« 


26.   P*  Duhetn.     Über  die  Metalle  im  sagenannten   S^ 
flossenen  Zustande  (J.  de  Chim.  phys.  2,  S.  438—446.   1»^> 
—  Die  Untersuchungen   des  Verf.   knüpfen  an  die  Beob^^* 
tungen  von  W.  Spring  und  Kahlbaum  (J.  de  Chim.  phys^^  ^^ 
S.  593.   1903)  an  über  den  besonderen  allotropen  Zustand,  ^^ 
die   unter    sehr    hohen   Druck    gesetzten    Metalle    annehnc^-^ 
Insbesondere  werden  die  von  W.  Spring  unter  diesen  Verh^^ 
nissen  in  den  Metallen  beobachteten  Vorgänge  mit  den  C^^ 
setzen  der  Thermodynamik  in  Beziehung  gebracht.     Unter  c^^^ 
Metallen   nimmt  Wismut  eine  besondere  Stellung  ein,  ini^^ 
es  in   zwei   verschiedenen   Formen   auftreten   kann;    die  e»^^^ 
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ergibt  sich  durch  Erkalten  des  geschmolzenen  Wismuts  (bismuth 
recuit),  die  andere  beim  Drucke  von  mehreren  tausend  Atmo- 
sphären (bismuth  äu6).  Vom  thermodjmamischen  Standpunkte 
bandelt  es  sich  besonders  um  die  Umwandlungen  von  dem 
einen  Zustande  in  den  anderen  und  um  das  Gleichgewicht 
dieser  Zustände.  Im  zweiten  Teile  der  Mitteilung  untersucht 
der  Verf.  die  genannten  Zustände  beim  Zinn,  Blei,  Kadmium 
und  Silber.  J.  M. 

27.  J.  H.  van't  Hoff  und  V.  C.  Blasdale.  Unter- 
suchungen über  die  Bildung sverhällnüse  der  ozeanischen  Sah" 
ablagerungen.  ALF.  Das  Auftreten  von  Tinkal und oktaedrischem 
Borax  (BerL  Ber.  1905.  &  1086—1090).  —  Die  Unter- 
suchung  der  Borate  bietet  insofern  besondere  Schwierigkeiten, 
als  die  hier  auftretenden  Verzögerungserscheinungen  noch  größer 
sind  als  bei  den  Sulfaten.  Zu  berücksichtigen  sind  nur  Kalium-, 
Calcium-  und  Magnesiumborat  Kaliumborat  ist  zu  yemach- 
lässigen;  es  kommt  in  der  Natur  nicht  vor  und  setzt  sich  beim 
Einengen  von  Lösungen  die  an  Chlomatrium  gesättigt  sind 
immer  zu  Natriumborat  und  Chlorkalium  um.  Natriumborat 
existiert  in  zwei  Formen,  dem  gewöhnlichen  Borax  (Tinkal), 
welcher  mit  zehn  Molekülen  Wasser  kristallisiert  und  dem  nur 
f&nf  Wassermoleküle  enthaltenden  oktaedrischen  Borax.  Dilato- 
metrisch  wird  festgestellt,  daß  der  oktaedrische  sich  aus  dem 
gewöhnlichen  Borax  bei  60^  bildet  Die  höchste  Temperatur, 
bei  der  bei  den  natürlichen  Ausscheidungen  sich  noch  Tinkal 
bilden  kann,  wird  bei  etwa  39^  gefunden;  die  tiefste  Tempe- 
ratur, bei  der  sich  in  der  Natur  Pentahydrat  bilden  kann,  liegt 
bei  35,5  ^  In  den  Lagunen  Italiens  kommt  Pentahydrat  vor; 
es  muß  also  bei  dessen  Bildung  dort  eine  oberhalb  35,5^ 
liegende  Temperatur  geherrscht  haben.  6.  J. 


28.  J.  JH.  vanH  Hoff',  P.  Farup  und  J.  d'Ans.  Unter- 
suchung über  die  Bildung  der  ozeanischen  Salzablagerungen. 
ÄLf^L  Anhydrit,  Syngenü,  Glauberit  und  Pentasah  bei  83^ 
und  das  Entstehen  von  Chlorcalcium  und  Tachhydrit  (Berl.  Ber. 
1906,  S.  218—225).  —  Es  werden  bei  83^  zuerst  die  Grenzen 
zwischen  Anhydrit  und  Glauberit,  Glauberit  und  Syngenit,  und 
Pentasalz  und  Syngenit  festgelegt.   Die  Bestimmung  der  Grenze 

Betblitter  s.  d.  Axm.  d.  FhyB.  80.  43 
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zwischen  Fentasalz  und  Anhydrit  führt  zu  einem  wichtigen 
Resultat.  Durch  doppelte  Umsetzung  von  Anhydrit  und  Chlor- 
kalium entsteht  dabei  nach  der  Gleichung: 

6  CaSO^  +  2  KCl  +  H,0  «  Ca5Kj(804)eH,O  +  CaCl, 

Fentasalz  und  Chlorcalcium«   Dieses  Auftreten  von  Chlorcalcium 

ist  von  besonderer  Wichtigkeit  f&r  die  Tachhydritbildung. 

ö.  J. 

29.  F.  WaUerant.  über  feste  Losungen  (C.  R.  142, 
S.  100 — 101.  1906).  —  Die  Anschauung,  daß  isomorphe 
Mischungen  ganz  analoge  Gebilde  wie  gewöhnliche  Lösungen 
seien y  verlangt,  daß  an  ihnen  Difiusionserscheinung  sowie 
Kristallisationen  auftreten  müssen.  DiesbezügUche  Beobach- 
tungen sind  selten.  Der  Verf.  berichtet  hierzu  über  folgende 
F&lle:  Mischt  man  durch  Zusammenschmelzen  in  bestimmten 
Verhältnissen  Kaliumnitrat  und  Ammoniumnitrat,  so  besteht 
oberhalb  104^  die  festgewordene  Schmelze  aus  zwei  Ejistall- 
formen;  die  einen  sind  isomorph  mit  KaUumnitrat  und  enthalten 
80  Proz.  Ammoniumnitrat,  die  anderen  kristallisieren  quadratisch 
und  enthalten  93  Froz.  des  letzteren  Salzes.  Bei  104^  bildet 
sich  aus  den  beiden  alten  eine  neue  Kristallform,  deren  Zu* 
sammensetzung  zwischen  den  beiden  alten  liegt.  Es  hat  also 
in  der  festen  Masse  unter  Diffusionserscheinungen  das  Auf- 
treten einer  neuen  Eoistallform  stattgefunden.  Bei  Ammonium- 
nitrat und  Cäsiumnitrat  läßt  sich  ein  umgekehrter  Fall  be- 
obachten. 

In  obigem  Beispiel  wurde  also  in  der  festen  Masse  tatsächlich 
Diffusion  beobachtet,  allerdings  im  Moment,  wo  isomorphe 
Kristalle  verschwanden  und  neue  entstanden.  Daß  auch  inner- 
halb   isomorpher   Massen    selbst    wirklich    Diffusionsyorgänge 

möglich  sind,  ist  damit  noch  nicht  eindeutig  nachgewiesen. 

G.  J. 

30.  i,  Bruner  und  8t.  ToUocxko,  Über  die  Au^' 
lösungsgeschioindigkeü  fester  Körper  (Forläußge  Müteibm^S 
(J.  de  Chim.  phys.  3,  S.  625  —  639.  1905).  —  Die  Ver— ^ 
widerlegen  durch  frühere  (BeibL  27,  S.  1048)  und  neueMessunge  ^ 
der  Auflösungsgeschwindigkeit  von  NaCl  die  von  J.  Schür:^ 
aufgestellte  Formel,  nach  der  die  AuflösungsgeschwindigkeS:^ 
proportional   der  Differenz   der  Logarithmen   der  Sätügung^^ 
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konzentration  und  der  Konzentration  der  ungesättigten  Lösung, 
in  der  die  Auflösung  vor  sich  geht,  sein  soll,  und  bestätigen 
dagegen  exakt  die  Formel  von  Noyes  und  Whitney,  nach  der 
die  Geschwindigkeit  proportional  der  Differenz  dieser  Konzen- 
trationen selbst  ist  Als  Hauptursache  der  abweichenden  experi- 
mentellen Resultate  Schürrs  wird  die  Tatsache  angesehen,  daß 
dessen  Versuchsanordnung  nicht  die  notwendige  Bedingung 
gleicher  Stärke  der  Konvektion  bei  den  verschiedenen  Konzentra- 
tionen gewährleistete,  so  daß  nach  Drucker,  Nernst  und  ßrunner 
bei  seinen  Versuchen  die  Dicke  der  Übergangsschicht  variierte. 
Bei  dieser  Gelegenheit  möchte  der  Ret  darauf  hinweisen,  daß 
bereits  vor  Noyes  und  Whitney  J.  Stefan  in  einer  Abhandlung, 
betitelt  „Über  die  Verdampfung  und  die  Auflösung  als  Vor- 
gänge der  Difiusion«  (Wied.  Ann.  41,  S.  726-747.  1890)  die 
Auflösungsgeschwindigkeit  als  bedingt  durch  die  Diffusions- 
geschwindigkeit erkannt,  sie  mathematisch  formuliert  und  seine 
Formeln  durch  Versuche  mit  NaCl  in  ruhendem  Wasser  be- 
stätigt hat;  auch  setzt  er  schon  die  Auf lösungsgesch windigkeit 
in  verschieden  konzentrierten  Lösungen  proportional  der  Diffe- 
renz der  Sättigungskonzentration  und  der  jeweiligen  K^onzentration 
der  ungesättigten  Lösung.  Diese  Arbeit  scheint  in  der  ein- 
schlägigen Literatur  bisher  gänzlich  übersehen  zu  sein.    F.  K. 


31.  JB.  W.  Bakhuis  Boozeboomund  J.  Oliejr.  Die 

Löslichkeiten  der  isomeren  Chromchloride  ( VersL  K.  Ak.  van  Wet. 
14,  S.  10—14.  1905).  —  Die  isomeren  Chromchloride  (grün 
und  violett)  gehen  bei  Lösung  in  Wasser  ineinander  über. 
Die  Zeit,  die  für  diese  Transformation  nötig  ist,  ist  viel  größer 
als  die,  in  welcher  das  Gleichgevdcht  zwischen  der  festen  Phase 
und  der  Flüssigkeit  erreicht  wird.  Dazu  kommt,  daß  das  Ver- 
hältnis der  beiden  Chloride  in  der  Lösung  bestimmt  werden 
kann,  so  daß  die  Verf.  die  Änderung  der  Löslichkeit  mit  der 
fortschreitenden  Transformation  in  der  Lösung  studieren  und 
so  ein  Urteil  über  die  Ursache  der  Beständigkeit  oder  Un- 
beständigkeit der  Isomeren,  sowohl  als  über  die  Methode  ihrer 
Bereitung  aus  der  Lösung  bilden  konnten.  Bei  25^  wurden 
Messungen  gemacht  über  die  Geschwindigkeit,  mit  welcher  Lö- 
sungen von  verschiedenem  Gehalt  an  Chromchlorid  sich  trans- 
formieren und  über  den  Endzustand,   den  sie  erreichen.    Die 


ift« 
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Besultate  der  letzteren  sind  in  einer  Figur  gegeben.  In  Lö- 
sungen mit  weniger  als  20  Froz.  Chromcblorid  kommt  im  End- 
zustand, ob  man  vom  grünen  oder  vom  violetten  Salz  ausgeht, 
das  Chlorid  in  der  Lösung  fast  ausschließlich  im  violetten  Zu- 
stand vor.  Bei  einem  Gehalt  von  65  Proz.  an  CrClg.ÖJB^O 
ist  im  Endzustand  in  der  Lösung  gleich  viel  violettes  wie 
grünes.  Sodann  wurde  die  Löslichkeit  beider  Hydrate  bei  25^ 
studiert  Die  Sättigung  der  Lösung  vom  grünen  oder  violetten 
Chlorid,  frisch  bereitet,  kam  sehr  schnell  zustande.  Allm&hlich 
Ändert  sich  aber  die  Konzentration.  In  der  grünen  Lösung 
entsteht  violettes,  in  der  violetten  grünes  Chlorid.  Dadurch 
Ändert  sich  die  Löslichkeit,  dieselbe  nimmt  zu,  je  nachdem  die 
Transformation  fortschreitet  Im  Endzustand  ist  eine  Lösung 
von  bestimmtem  Gehalt  an  den  beiden  Chloriden  mit  festem 
grünen  Chlorid  in  Gleichgewicht  Letzteres  ist  daher  bei  dieser 
Temperatur  das  Beständige.  Die  yer£  erläutern  schließlich 
die  Methode,  violettes  Chlorid  in  festem  Zustand  abzutrennen, 
indem  man  flCl-Gas  in  Lösungen  von  grünem  Chlorid  leitet, 
welche  vorzugsweise  nicht  mehr  als  30  Froz.  enthalten  und 
kurz  vorher  auf  100^  erwärmt  gewesen  sind.  KeesooL 


82.  E.  H.  Büchner.   Partielle  Müchbarkeü  von  Flüssig- 

ketten  bei  Systemen  von  Kohlensäure  und  einem  »weiten  Stoff 
(182  S.   Diss.   Amsterdam,   1905).  —  In  dieser  Arbeit  wird 
zunächst  eine  —  bisher  mangelnde  —   allgemeine   Übersicht 
über  die  Gleichgewichte  zwischen  flüssigen  Phasen  in  Systemen 
mit  begrenzter  Mischbarkeit  gegeben   und  werden  die  Ände- 
rungen  studiert,  welche   durch  den  Einfluß   von  Temperatur 
und    Druck    bedingt    werden.     Hierbei    müssen  drei  Haupt- 
typen  unterschieden    werden,   je    nachdem    die    Mischbarkeit 
bei    höheren    Temperaturen    zu-    oder  abnimmt   und    ob    im 
letzten  Fall  ein  kritischer  Funkt  für  Flüssigkeit  und  Dampf 
oder  für  zwei  Flüssigkeitsphasen   existiert.     Sodann  hat   der 
Verf.  untersucht,  wie  sich  die  obengenannten  Systeme  in  den 
drei     behandelten    Typen    verhalten     beim    Auftreten     einer 
festen  Phase.    Die  Theorie  ergibt  hierbei  einen  vierten  Fall 
als  möglich,  bei  dem  der  Dampf,  der  sich  über  einer  gesättigten 
Lösung  befindet,  kontinuierlich  in  eine  zweite  Flüssigkeitsphase 
übergeht,    so   daß   ein  Gleichgewichtszustand   zwischen   einer 
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festen  und  zwei  flüssigen  Phasen  entsteht.  Dieser  Fall  wurde 
vom  Verf.  experimentell  gefunden  im  System  Diphenylamin- 
Kohlensäure  (vgl  Beibl.  29,  S.  684).  Zuletzt  werden  noch 
einige  flzperimente  beschrieben,  welche  sich  auf  flüssige 
Kohlensäure  als  Lösungsmittel  beziehen.  Keesom. 


33.  JV'«  Schiller»    Einige  Bemerkungen  über  das  gegen' 
seäf'ge  Ferhalten  des  aufgelösten  Stoffes  und  des  entsprechenden 
Lösungsmittels  (ZS.  f.  phys.  Chem.  54,  S.  455-462.   1906).  — 
Der  Verf.  leitet  thermodynamisch  ab,  daß  in  einer  durch  eine 
semipermeable  Membran  abgeschlossenen  Röhre,  welche  in  das 
reine  Lösungsmittel  taucht,  die  Lösung  bei  derselben  Höhe  im 
Gleichgewicht  mit  dem  Lösungsmittel  steht  wie  in  einer  zweiteUi 
unten  offenen  Röhre  das  reine  Lösungsmittel  unter  der  Wir- 
kung eines  nach  oben  gerichteten,  also  negativen  Druckes  oder 
Zuges  von  der  Größe  des  osmotischen  Druckes  der  Lösung, 
obwohl  die  Dichten  der  Lösung  und  des  Lösungsmittels  ver- 
schieden sind;  die  semipermeable  Membran  überträgt  also  nur  den 
hydrostatischen  Druck  des  reinen  Lösungsmittels,  der  osmotische 
Druck  wird  von  der  Membran  getragen.  Die  gelösten  Moleküle 
verhalten  sich  gewissermaßen  wie  frei  schwimmende  Teilchen; 
kompensiert  man  also  die  Dilatation  des  Lösungsmittels  infolge 
des  osmotischen   Druckes   durch   einen   gleichgroßen  äußeren 
Druck,  so  läßt  sich  die  scheinbare  Dichte  der  Lösung  als  die 
Dichte  einer  Mischung  zweier  unabhängiger  Bestandteile  auf- 
fassen, wie  dies  der  Verf.  tut.    Hierzu  möchte  jedoch  der  Ref. 
bemerken,   daß   dies  keinesfalls  immer  zulässig  ist,   denn   die 
Dichte  von  Lösungen  ist   nicht  immer  nach   der  Mischungs- 
regel aus  den  Volumina  der  Einzelbestandteile  zu  berechnen, 
sehr  oft  tritt  bekanntlich  Kontraktion  beim  Lösen  ein.    Mit 
dem  obigen  Resultat  würde  jedoch,  was  der  Verf.  nicht  erwägt, 
auch  eine  Hydratation  des  gelösten  Stoffes,  die  ja  den  osmoti- 
schen Druck  nicht  beeinflußt,  im  Einklang  sein,   denn  infolge 
von  Hydratation  sintert  die  Lösung  gleichsam  nur  etwas  zu- 
sammen, das  Lösungsmittel  selbst  bleibt  ungeändert  und  die 
nun  schwereren  Moleküle  des  gelösten  Stofies  werden  wie  auch 
sonst  von  der  semipermeablen  Membran  getragen.    Ob  auch 
noch  eine  andere  Ursache  der  Änderung  der  Dichte  beim  Lösen 
als  Hydratation  mit  dem  obigen  Resultat  vereinbar  ist,  scheint 
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zweifelhaft,  eine  sichere  Negierung  wäre  interessant.  Die 
yom  Verf.  zum  Schluß  ausgeführte  Rechnung  gibt  und  kann 
als  Resultat  nichts  anderes  geben,  als  die  gemachte  An- 
nahme, daß  die  Yolumveränderung  einer  Lösung  durch  Druck 
sich  einmal  mittels  des  Elastizitätskoeffizienten  der  Lösung  be- 
rechnen läßt  und  zweitens  als  Summe  der  Einzelvolumände- 
Hingen  der  beiden  als  unabhängig  aufgefaßten  Komponenten 
mittels  der  zwei  diesen  einzeln  eigentümlichen  Koeffizienten; 
eine  Nullsetzung  eines  der  beiden  letzteren,  wie  es  der  Verf. 
im  Schlußsatz  tut,  hat  aber  dann  keinen  Sinn.  F.  K« 


M*  JRdkusln*    Abänderung  des  OintUeken  ByhnomelerM  (J.  d.  ruas. 
ph78.-chem.  Ges.  1905,  Heft  9,  S.  1253—1254). 

O.  UrbaifU    Untersuchungen  über  die  seltenen  Erden  (J.  de  chim. 
phys.  4,  S.  81— 6B,  105—122.  1906). 

J.  Timmertnanns»    Das  Jod  o/^  kryoskopisckes  LdsungswüHel 

(J.  d.  chim.  phys.  4,  S.  170—182.  1906). 


Wärmelehre. 


34.  &•  Martin.  Eine  Definition  der  Temperatur  (Nat 
73,  S.  890.  1906).  —  Indem  die  Temperatur  eines  KOrpen 
lals  das  Maß  des  Bestrebens,  in  den  wärmelosen  Zustand  über- 
zugehen,  aufgefaßt  werden  kann,  ist  ein  Wärme  enthaltender 
Körper  vergleichbar  einem  elastischen  Medium  im  Spannungs- 
zustand.   Daraus  leitet  der  Verf.  die  Definition  ab: 

Wenn  ein  in  Kühe  befindliches  Molekül  sich  in  einem 
Medium  von  gewisser  Temperatur  befindet,  so  ist  es  einem 
intermittierenden  Druck  unterworfen;  der  größte  Wert  des 
Druckes  ist  das  genaue  Maß  der  Temperatur  des  Mediums  iB 
der  Umgebung  des  Moleküls.     Oder: 

Die  Temperatur  eines  Mediums  ist  die  Größe  der  ErsI^ 
welche  Wärmebewegung  in  einem  in  das  Medium  hinoAU' 
gebrachten,  absolut  kalten  Körper  zu  erregen  strebt      S.  ^  • 


i 
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35.  F^  Dreyer.  über  die  Methoden  zur  Messung  niedriger 
Temperaturen  (S.-A.  a.  d.  Nachr.  d.  St.  Petersburger  Polytechn. 
Instituts  1905,  8.  47  fif.).  —  Der  Verf.  gibt  einen  historischen 
Überblick  über  die  Messung  der  niedrigsten  Temperaturen 
mittels  verschiedener  Gasthermometer,  Flüssigkeitsthermometer, 
Widerstandsthermometer,  thermoelektrischer  Elemente  und 
einiger  anderer  Vorrichtungen  und  diskutiert  die  Anwendbar- 
keit derselben  für  bestimmte  Fälle.  Die  größte  Genauigkeit 
kommt  den  Widerstandspyrometem  zu,  während  die  Gas- 
thermometer mit  Flüssigkeitsfüllung  nur  langsam  den  Temperatur- 
änderungen folgen.  Wie  es  scheint  bezieht  sich  der  Verf.  in 
seiner  Kritik  nicht  auf  eigene  Erfahrung,  sondern  auf  die  aus 
der  Literatur  entiehnten  Angaben.  H.  P. 


36.  Q.  Melander.  Über  den  Einfluß  der  fVand  der 
Gefäße  bei  Studien  über  Gase  (Acta  Soc.  Scient.  Fenn.  33, 
48  8.,  Helsingfors  1906).  —  In  früheren  Arbeiten  (Wied.  Ann. 
47,  S.  185.  1892;  Act  Soc.  Scient.  Fenn.  19,  1891  und  20, 
1894)  über  die  Ausdehnung  der  Gase  bei  niedrigen  Drucken 
war  der  Verf.  zu  dem  Schluß  gekommen,  daß  der  wahre 
Ausdehnungskoeffizient  der  Gase  nicht  nut  abnehmendem 
Drucke  regelmäßig  abnimmt,  sondern  daß  er  ein  Minimum 
erreicht  und  dann  wieder  ansteigt.  Dieses  liegt  für  verschiedene 
Gase  bei  verschiedenen  Drucken.  Wüllner  vermutet,  daß  dies 
Wiederansteigen  des  Ausdehnungskoeffizienten  ein  nur  schein- 
bares sei  und  auf  die  bei  niedrigen  Drucken  erfolgende  Ab- 
lösung der  an  den  Gefäßwänden  verdichteten  Gase  zurück- 
zuführen sei  Zur  Prüfung  dieser  Frage  brachte  der  Verf. 
bereits  in  der  Boltzmann-Festschrift  1904,  S.  789  Versuche  über 
die  an  Glaswänden  adsorbierten  Gasmengen  (vgl  Beibl.  28,  S.  856). 
Mit  dem  dort  verwendeten  Apparate  werden  jetzt  umfangreiche 
Messungen  bei  verschiedensten  Drucken  ausgeführt  Die  ge- 
wonnenen Resultate  machen  es  völlig  unwahrscheinlich,  daß 
das  früher  gefundene  Verhalten  des  Ausdehnungskoeffizienten 
mit  an  den  Gefäßwänden  adsorbierten  Gasmassen  in  Verbin- 
dung zu  bringen  sei.  Die  Arbeit  enthält  eine  eingehende  Be- 
sprechung der  einschlägigen  Literatur.  G.  J. 
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37.  c7«  Dewar.  Untersuchungen  mU  dem  Fliusig-Lußr 
und  Flüssig 'fVassersiaff' Kalorimeter  (Proc.  R.  See  76,  S.  826 
—340.  1905;  Chem.  News  93,  S.  181  —  184,  193—196. 
1905).  —  Der  zu  untersuchende,  auf  die  Anfangstemperatnr 
abgekühlte  Körper  wird  in  den  flüssigen  Wasserstoff  bez.  die 
flüssige  Luft  getaucht  und  die  dabei  verdampfte  Gasmenge 
angefangen  und  gemessen.  Unmittelbar  danach  wird  ein  Ver- 
gleichskörper,  und  zwar  bei  den  yorliegenden  Versuchen  stets 
Blei,  in  genau  gleicher  Weise  gemessen  und  hierbei  wird 
dessen  Masse  so  gewählt,  daß  in  beiden  E&llen  etwa  die 
gleiche  G-asmenge  entwickelt  wird.  Als  spezifische  Wärme 
des  Bleies  gelten  hierbei  folgende  Werte: 


zwischen  - 

m 

-252,5  and 
-188,0    » 
-188,0    1) 

-188« 
-78 
+  18 

0,0280 
0,0290 
0,0295 
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[fische 

Wärme. 

• 

+  18«  bis -78« 

-78<>bii-188<> 

-188«  bis- 252,5* 

Diamant 

0,0794 

0,0190 

0,0043 

Graphit 

0,1841 

0,0599 

0,0133 

Eis 

0,463*) 

0,285 

0,146 

*)  Für 

-18«  bis  - 

•78». 

Neusilber 

-  18» 

bis 
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0,080 
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>» 

-188 
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» 

-188 

»> 
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Tellur 
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n 

-188 
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Schwefel 

+  1^,2 

n 

-188 

0,137 

Selen 

+   18,2 

)» 

-188 
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Kalialaun 

+   18,8 

M 

-188 

0,256 

n 

-  78 

}i 

-188 

0,223 

Chromalaun 

+  20 

1» 

-188 
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>» 

-  78 

» 

-188 

0,222 

Chlorcalciom  (wasserhaltig) 

+  20 

1» 

-188 

0,294 

}} 

n 

-  78 

»> 

-188 
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Chlomatrium 
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>i 

-188 
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>i 

-  78 

» 

-188 
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Chlorammonium 

+   16 

)} 

-188 

0,300 

n 

-  78 

}» 

-188 

0,207      - 

Naphtalin 

+   16 

»> 

-188 

0,200 

>i 

-  78 

» 

-188 
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Paraffin 

+   15 

1) 

-188 

0,312 

»1 

-  78 

>i 

-188 

0,176 

Jodsilber 

+   16 

»> 

—  188 

0,052 

Bromsilber 

+   16 

» 

-188 

0,064 

Chlorsilber 

+   16 

» 

-188 

0,082 

Kohlensäure,  fest 

-   78 

?» 

-188 
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?j              >i 

-  78 

»> 

-182,5 

0,224 
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-103 

»> 
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0,504 

Schweflige  Säure  fest 

-103 

17 

-188 
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j>             » 

>» 

-108 

» 

-182,5 
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B.  VerdampfuDgswärme 

elt  aus  der  durch  eiogetaachtes  Blei  yerdampften  Menge. 

I  Spalte  enthält  die  Anfangs-  und   Endtemperatur  des  Bleies. 

itoff 


toff 


»rstoff 


+ 
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-182,5« 
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+ 

16,4 
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-182,6 
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— 
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17  0 
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+ 

17 
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123,6 

— 
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>» 

-252,5 
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■^ 

188 

j> 

-252,5 

121,5 

} 


51,15 


50,4 


123,1 

Feh. 

8»  Dussana.     Bemerkungen  zu  einer  neuen   Unter- 
über  die  spezifische    fFärme   der   Gase   (N.  Cim.  (5) 
)2— 195.     1905).   —   Vom  Verf.  werden  die  Schluß- 
;en  von  Holbom  und  Austin  (Berl.  Ber.  5,  8.  175. 
dbl.  29, 8. 621)  diskutiert,  nach  welchen  die  beobachteten 
gen    der  spezifischen    Wärme  von  8tickstofiP,  8auer- 
1  Gemischen   der  beiden,   welche   durch  Temperatur- 
;en  hervorgerufen  werden,  nicht  so  groß  sind  um  mit 
it  den  Schluß  ziehen  zu  können,   daß  die  Erhöhung 
peratur  eine  Zunahme  der  spezifischen  Wärme  Cp  bedingt 
3m  Verf.   scheint  dagegen  diese  Schlußfolgerung  un- 
berechtigt und  dadurch  gestützt  zu  sein,  daß  auch  der  Verf. 
früheren  Arbeit  (N.  Cim.  (4)  9,  8.  327.   1905)  gefunden 
kß  die  spezifische  Wärme  der  Luft  bei  konstantem  Druck, 
;erem  Maße  bei  niederen,  in  beträchtlicherem  Maßstabe 
erem  Druck   mit  der  Temperatur  zunimmt.    Obwohl 
rgebnis  in  scheinbarem  Widerspruche  mit  der  allgemein 
imenen  Regel  steht,  zeigt  der  Verf.,   daß  auf  Grund 
euester  Zeit  ausgeführten  Messungen  folgende,  von  ihm 
nulierte  Regeln  als  gültig  zu  betrachten  sind: 
limmt  mit  dem  Druck  bis  auf  eine  gewisse  Grenze  zu, 
Q  abzunehmen;  und  das  Maidmum  wird  bei  einem  um 
"en  Drucke  erreicht,  je  mehr  das  Verhalten  des  Gases 
yle-Mariotteschen  Gesetze  abweicht 
limmt  mit  der  Temperatur  zu  oder  ab,  je  nachdem  das 
1  bei  einer  der  Verflüssigungstemperatur  fern  oder  nahe 
n  Temperatur  befindet    Die  Änderung  von  Cp  mit  der 
atur  ist  desto  größer  je  höher  der  Druck  ist   A.  ChilesottL 
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89.  M,  Wegsctteider.  Zur  SckmeUpunkUbealimmuHg  im 
KapiUarrohr  (Chem.Ztg.  t%  S.-A.  5  S.  1905.  Np.  95).  —  Nacb 
einer  Diaknssion  kommt  der  Terf.  zu  dem  Ergebnis,  daß  bei 
reinen  Sabstanzen  durch  langsames  Erhitzen  der  Schmelzpunkt 
aocb  im  Ki^illarrohr  mit  einem  Fehler  zu  bestimmen  ist.  det 
einen  Grad  nicht  überschreitet  Der  Vorgang  des  Schmelzens 
erfolgt  aber  meist  nicht  bei  einem  festen  Schmelzpunkt,  sondern 
innerhalb  eines  ScbmeizinterTalles,  das  die  genannte  (rreuie 
nicht  überschreitet;  es  sollte  aber  dann  stets  das  Scbmelz- 
intervall  and  nicht  ein  bestimmter  Paukt  desselben  angegebeo 
werden.  Feh. 

40.  At  Sesa.  f-'olumänderung  beim  Schmelzen  in  Dia- 
grammen (Ber.  d.  D.  Physik.  Ges.  3,  S,  403—433.  1905).  - 
Die  fiHher  (Beibl.  39,  S.  942)  beschriebene  Methode  wurde  in 
folgender  Weise  abgeändert:  An  Stelle  der  Federwage  ti&t 
eine  gewöhnliche,  hmreichend  empäadliche  Wage,  deren  Eio- 
pfiodlicbkeit  durch  Yerscbiebeu  eines  Gewichtes  längs  des  rer- 
steiften  Zeigers  verändert  werden  kann.  Soirohl  die  Angahen 
der  Thermoelemente  als  auch  die  Einstellung  der  Wage  werden 
photogn^^ch  registriert  und  aus  den  Diagrammen  die  Yolum- 
ftadernngen  und  Temperaturen  entnommen.  Als  BadäQssigkeit 
wurde  Wasser,  Ol  bez.  Salpeter  benutzt. 

Es  bedeuten  rfp  die  Volumändemng  beim  Schmelzen  in 
Prozent,  a  bez.  u'  den  Ausdehnungskoeffizient  des  festen  bez. 
flüssigen  KSrpers  nahe  beim  Schmelzpunkt: 

dv  a  a 

Pboaphor  ^S,4  Proz.  Ü.OOU  42B  0,000  &95 

Zinn  -1-2,6  0,000 136  0,000  849 

Wiamnt  -3,&  0,000 14S  0.000  264 

Stearinsäure  +6,S  —  — 

Amidodiphenyl  +6  0,000  425  0,000  TIS 

Pas  benutzte  Paraffinöl  hatte  bei  lUC*  bez.  2üO**  die  Aus- 
debnnngskoefezienten  0,00081  bez.  0,00095.  Die  vom  Vert 
gefondenen  und  offenbar  gut  verbürgten  Werte  TOn  a  und  o' 
weichen  f&r  Zinn  und  Wismut  von  den  bisher  bekannten,  die 
in  einer  Zosammenstellung  gegeben  werden,  sehr  stai^  ab. 
Jth. 

41.  J.  Ch.  PhUip  und  8.  B.  Smith.  Untemckm^a 
über  den  Gefrierpunkt  van  binären  Gemiicken  erganitcher  Körfer: 
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Das  Verhalten  zweiwertiger  Phenole  zu  p-Toluidin,  a-Naphiyl- 
omin  und  Pikrinsäure  (J.  ehem.  Soc.  87,  S.  1735 — 1751. 
1905).  —  Im  Anschluß  an  frühere  Arbeiten  (vgl.  Beibl.  27, 
S.  1063)  wird  gefunden,  daß  außer  den  bereits  yon  anderen 
Autoren  angegebenen  folgende  Verbindungen  zwischen  Brenz- 
katechin  bez.  Besorzin  einerseits  und  den  oben  genannten 
Körpern  andererseits  bestehen. 

Molekulares  Verhältnis    Gefrierpunkt 


BreDzkatechin  und  p-Toluidin 

:1 

50,4«  C. 

Brenskatechin  und  p-Toluidin 

:2 

41,5 

Brenzkatechin  und  n-Naphtjlamin 

:2 

43,5 

Besorzin  und  Toluidin 

1 

32,0 

»)            n            «y 

:2 

16,5 

Resorzin  und  a-Naphtylamin 

1 

66,45 

Besorzin  und  Pikrinsäure 

1 

101,8 

Pch. 

42.  Guinchant  und  Chritien.  Kryoskopie  bei  hoher 
Temperatur  (C.  B.  de  l'Ass.  franf.  pour  l'Ayanc.  des  Sc.  1904, 
3.  439 — 443).  —  Die  Verf.  haben  sich  vorgenommen  zu  unter- 
suchen, ob  die  jetzt  gebräuchlichen  Methoden  zur  Erhaltung 
^nd  Messung  der  hohen  Temperaturen  zulassen,  die  G^frierpunkts- 
dmiedrigung  in  geschmolzenen  Salzen  zu  bestimmen.  Der 
elektrische  Ofen  wird  genau  beschrieben.  Als  Thermometer 
iiente  ein  Thermoelement,  Flatin-Platiniridium.  Auch  die 
Anordnung  zur  kalorimetrischen  Bestimmung  der  Schmelz- 
irärme  wird  beschrieben.  Versuche  sind  gemacht  über  die 
orefrierpunktsemiedrigung  in  Antimonsulfid  durch  Lösung  von 
Silber-  oder  Bleisulfid,  und  in  Aluminium  durch  Lösung  von 
Sinn.  Die  Schmelzwärme  des  ersteren  Lösungsmittels  wurde 
''on  den  Verf.  bestimmt,  die  des  letzteren  Fionchon  (Beibl.  17, 
S.  434)  entnommen.  Die  Raoultschen  und  van't  Hoffschen 
alesetze  zeigen  sich  erfüllt.  Keesom. 

43.  Earl  of  Berkeley  und  E.  G.  J.  HarUey.    Die 

9iasen'(bubbling)methode  und  der  Dampfdruck  (Nat.  72,  S.  222. 
.906).  —  Es  wird  darauf  hingewiesen,  daß  die  von  Ostwald 
Lnd  Walker  yorgeschlagene  Methode  zur  Bestimmung  Ton 
^Dampfdrücken,  bei  welcher  dieser  aus  der  Menge  der  durch 
»inen  trockenen  Luftstrom  aus  einer  Lösung  und  dem  reinen 
^^Bungsmittel  hintereinander  verdampften  Flüssigkeit  ermittelt 
rird»  dadurch  fehlerhaft  wird,  daß  die  einzelnen  Gtisblasen  in 
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beiden  Flüssigkeiten  unter  yerschiedenem  Drucke  stehen,  also 
verschiedene  Volumina  einnehmen;  dieser  Fehler  ist  gleich  dem 
Verhältnis  des  Druckgefalles  in  dem  das  Wasser  enthaltenden 
Gtof&ße  zum  Druck  der  Außenluft.  FcL 


44.  A.  Ountz  und  H.  Basset  jr.  über  die  Sublimation  ^ 
von  Platin  unterhalb  seines  Schmelzpunktes  (BulL  soc.  chim.  (8)  ^D 
23,  8.  1306—1808.  1906).  —  Im  Isolationsmaterial  Ton  lange  ^^ 
(über  600  Stunden)  gebrauchten  elektrischen  (Widerstands-)  ^D 
Öfen  wurden  in  der  Umgebung  des  Flatindrahtes  Flatinkristalle  ^^ 
und  zwar  wohlausgebildete  reguläre  Oktaeder  gefunden;  die 
Verfl  sehen  hierin  eine  bei  1000 — 1800^  erfolgte  Sublimation 
vom  heißen  Draht  in  die  weniger  heiße  Umgebung.  Der  Heiz- 
draht war  dadurch  in  der  angegebenen  Zeit  um  etwa  Vio  seines 
Gewichtes  vermindert  worden.  Feh. 


46.  E*  JSupp.  Über  eine  Modifikation  des  Beckmannschen 
Siedeapparates  (ZS.  £  phys.  Chem.  53,  S.  698-696.  1905).  — 
Ein  nach  der  Landsbergerschen  Methode  hergestellter  Apparat 
ist  so  abgeändert,  daß  er  äußerlich  eine  Mittelstellung  gegen- 
über dem  Beckmannschen  Apparat  einnimmt.  Das  im  Kühler 
kondensierte  Lösungsmittel  kann  entweder  in  das  Siederohr 
oder  In  den  Siedemantel  zurückfließen.  Es  wird  dies  dadurch 
ermöglicht,  daß  das  Siederohr  im  Mantel  drehbar  nach  Art 
eines  Stöpsels  mit  verschieden  gerichteten  Bohrungen  ein- 
gesohlififen  ist  und  außerdem  dadurch,  daß  im  Eühlrohr  der 
vom  Wasser  durchflossene  Innenkühler  bei  einer  Höhen- 
verschiebung  eine  Verbindung  verschließt  bez.  frei  gibt  (Der 
Apparat  wird  von  F.  Hugersho£f- Leipzig  hergestellt.)     Feh. 


46.  F»  Michel»  Einige  Ferbesserungen  am  KondensationS' 
hygrometer  (Mechan.  14,  S.  3.  1906).  — -  Es  wird  1.  die  Füllung 
des  „Kondensators'^  mit  Äther  nicht  wie  bisher  von  fland, 
sondern  aus  einem  mit  demselben  verbundenen  größeren 
Flüssigkeitsbehälter  mechanisch  z.  B.  durch  Druckluft  und 
infolgedessen  ökonomischer  bewirkt,  und  2.  das  abziehende 
Ätherdampf -Luftgemisch,  dessen  niedere  Temperatur  bisher 
nicht  ausgenutzt  wurde,  zur  Vorkühlung  der  in  den  Kondensator 
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eintretenden  frischen  Luft  yerwendet    Die  Ausführung  ist  der 
Tl^erkst&tte  von  Fuess  in  Steglitz  übertragen.  E.  U. 


47.   6.  Bertrand  und  J.  Lecarme.   Über  den  Zustand 
eines  Stoffes  in  der  Nähe  seines  kritischen  Punktes  (Ann.  chim. 
phys.  (8)  7,  S.  279—288.   1906).  —  Oailletet  und  Colardeau 
Iiaben  Versuche  an  mit  GOj  und  ein  wenig  J  gefüllten  Böhrchen 
ajigestellty  aus  denen  sie  schlössen,  daß  nach  dem  Verschwinden 
des    zwischen  Dampf  und  Flüssigkeit  existierenden  Meniskus 
'bei  Überschreitung  der  kritischen  Temperatur  noch  Flüssigkeit 
-ixnd  Dampf  jede  für  sich  bestehen  bleiben.    Villard  kam  aber 
später  aus  seinen  Versuchen  mit  denselben  StoEfen  zu  der  ent« 
ig^egengesetzten  Meinung.    Die  Verf.  wiederholen  diese  Versuche 
erst  mit  Lösungen  von  Ealiumbichromat  in  Wasser,  später  mit 
solchen  von  Alizarin  in  Alkohol.     Sie  meinen  aus  diesen  den 
Schluß  ziehen  zu  müssen,   daß  in  der  Nähe  seiner  kritischen 
rDemperatur,   sowohl  ein  wenig  oberhalb  als  unterhalb  dieser, 
ein  Stoff  zugleich  im  Flüssigkeits-  und  im  Gaszustand  existiert 
yj  Diese  Interpretation,  in  Übereinstimmung  mit  den  liquidogenen 
Theorien,  würde  erlauben,  leicht  die  außerordentliche  Ver- 
größerung des  Ausdehnungskoeffizienten  der  Flüssigkeitsschicht 
in  der  Nähe  der  kritischen  Temperatur,  sowie  die  Erhaltung 
der    lösenden  Kraft  für  feste  Körper  sogar  oberhalb  dieser 
Temperatur  zu  yerstehen.''  Keesom. 


48.  O»  H.  Bi*yan*  Allgemeine  Grundlagen  der  ThermO' 
dynamik  (Encyklop.  d.  math.  Wissensch.  V  1,  S.  71  — 160. 
1903).  —  Der  umfangreiche  Stoff  ist  in  diesem  Artikel  nach 
den  für  die  Encyklopädie  aufgestellten  Grundsätzen  mit  an- 
erkennenswertem G-eschick  bearbeitet.  Die  einzelnen  Abschnitte 
behandeln:  I.  Den  ersten  und  zweiten  Hauptsatz.  II.  All- 
gemeine Begriffe  und  Methoden  der  Thermodynamik  (thermo- 
dynamische  Potentiale  etc.).  III.  Die  Anwendung  der  thermo- 
djrnamischen  Prinzipien  auf  besondere  Systeme  (Gase,  Aggregat- 
^xislAnde,  chemische  Systeme).  IV.  Die  Ableitung  des  zweiten 
Hauptsatzes  aus  den  Prinzipien  der  Mechanik.  Die  zugehörige 
X^iieratur  ist,  wie  immer  in  der  Encyklopädie,  sorgfältig  zu- 
B^mmengestellt  Lp. 
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49.  O.  AndratUt.  Elementare  Berechnung  des  fVirhmgM-^ 
grades  einer  reverstbeln  thermischen  Maschine  mit  BenuUfung 
zweier  Thermostaten  (J.  de  Phys.  (4)  5,  S.  97—98.  1906).  — 
Zur  Berechnung  des  maziinalen  Wirkungsgrades  ?rird  ein 
Kreisprozeß  betrachtety  der  aus  zwei  Isothermen  und  zwei  Iso- 
pyknen  besteht.  Die  längs  der  Isopyknen  aufgenommenen  bez. 
abgegebenen  Wärmemengen  heben  sich  gegenseitig  auf;  die 
Wärmemengen  längs  der  Isothermen  sind  sehr  leicht  anzugebeni 
wenn  man  bedenkt,  daß  für  gleiche  Volumenänderung  eine  sich 
isotherm  ausdehnende  Ghismasse  eine  Arbeit  leisten  wird,  die 
dem  Anfangsdruck  proportional  ist.  S.V. 


&0.  E»  JB.  Amagat.  über  den  inneren  Druck  der 
keiten  und  die  Gleichung  von  Clausius  (C.  R  142,  S.  871—377. 
1906;  Soc.  fran9.  de  Phys.  No.  240,  S.  2—4.  1906).  —  Nach 
Clausius  gilt  für  eine  Zustandsänderung  die  Beziehung: 

(1)  dq^Af{t)dt+  A{p  +  n)dv, 

worin  9t  aus  dem  Virial  als  sogenannter  innerer  Druck  (her^ 
rührend  von  den  Molekularki^lften)  abgeleitet  ist: 

welches  sich  leicht  in  die  Form  bringen  läßt  PoV^jo-^f- 
Andererseits  fordert  eine  Überlegung,  daß  das  in  Gleichung  ^ 
zu  p  hinzugefügte  Glied 

sein  muß.    Nun  ergibt  aber  die  Theorie,  wie  auch  die  B^^^ 
achtungen  von  Amagat,  eine  ganz  erhebliche  Di£ferenz  zwisc^*^^ 
n  und  n^  woraus  zu  schließen  ist,  daß  die  Abhängigkeit       ^^ 
inneren  Energie  vom  Volumen  hier  Berücksichtigung  fin»-^^ 
muß,  so  daß  statt  (1)  zu  schreiben  ist: 

(2)  dq  -  Af(t)dt+A  [p  +  ^'  +  ^)dv. 

Soll  femer  auch  diese  Form  wie  Form  (1)  für  dg^  I* 
ein  vollständiges  Differential  ergeben,  so  muß  die  spezifis^^^^ 
Wärme  bei  konstantem  Volumen  eine  Funktion  von  der  T^^^ 
peratur  allein  sein. 

Die  an  zweiter  Stelle  angeführte  Veröffentlichung  entt^^** 
zum  Schluß  noch  einige  kurze  Bemerkungen  von  Pilleuz  ü^'^ 


^ 
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infloß  einer  festen  Wand  anf  die  Bewegung  der  Gas- 
lle,  dessen  Berficksicbtigimg  eine  wesentliche  Modifikation 
agleichuDg  vp  =  ^mV  bervormfen  mOßte,  welches  ancb 
und  der  Ahweichung  der  Claasiusscben  Gleichung  an- 
üheii  werden  könote.  S.  V. 


l.  Mt  Boret,  Über  die  Prinx^nen  der  kmetüchen  Gut- 
(Ann.  6c.  norm.  (3)  33,  8.  9—92.  1906).  —  Diejenigen 
me  der  Wahrscheinlichkeitarechnnng,  die  die  Grundlagen 
letischeu  Gastheorie  bilden,  sollen  in  eine  mathematisch 
re  Form  gebracht  werden,  als  dies  gewöhnlich  geschieht, 
}  notwendigen  und  hinreichenden  Voraussetzungen  für 
Grundlagen  möglichst  scharf  zu  fassen.  Abgesehen  Ton 
Ziel  bietet  die  Arbeit  vorwiegend  ästhetischen  Genuß 
den  logischen  Anfbao. 

Q  ersten  Abschnitt  betrachtet  der  Verf.  das  folgende 
m.  Jedem  kleinen  Planeten  entspreche  ein  Punkt  /*, 
ücbfSnnig  sich  auf  dem  Kreise  C  bewegen  soll,  so  dafi 
it  einer  Umkreisung  gleich  der  wahren  Umlaafszeit  des 
en  ist;  es  ist  also  der  Ort  von  P  durch  den  ans  den 
Uten  bekannten  Ort  des  betreffenden  kleinen  Planeten  in 
Bahn  berechenbar,  sobald  —  wie  angenommen  wird  -~ 
in  bestimmter  Punkt  des  Kreises  einem  ganz  bestimmten 
I  der  Bahn  des  Planeten  zugeordnet  ist  Welches  ist 
ahrscheinlichkeit  dafür,  daß  am  1.  Jan.  1907  alle  den 
Bchiedenen  kleineu  Planeten  entsprechenden  Punkte 
/ . . .  n)  anf  einem  und  demselben  halben  Kreisbogen 
sich  befinden?  Das  Problem  hat  insofern  keinen  8inn, 
B  Resultat  aus  der  Kenntnis  der  Elemente  der  kleinen 
en  berechnet  werden  kann  und  infolgedessen  sich  als 
der  Wahrscheinlichkeit  0  oder  1  ergeben  muß.  Sinn 
es  erst,  wenn  man  von  der  Kenntnis  der  Elemente  ab- 
irt,  dabei  Unabhängigkeit  der  Bewegungen  voraussetzt, 
aber  das  Problem  folgendermaßen  faßt,  mit  Berilck- 
nng  der  Tatsache,  daß  die  Elemente  nur  innerhalb  ge- 
Fehlergrenzen bekannt  sind:  Es  seien  bekannt  die 
reo  Bewegungen  der  n  kleinen  Planeten  bis  auf  ±  einer 
a  Größe  c  und  ihre  genauen  Positionen  zu  einer  be- 
ten Anfangszeit,  so  bezeichne  lo  die  Wahrscheinlichkeit 
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daför,  daß  zu  einer  in  dem  Interrall  a  —  b  willkfiriicb  gewihlten 
Zeit  '  alle  Paukte  P  sich  aaf  demselben  Halbkreis  C,  tcu  C 
befinden;  welches  ist  die  Grenze,  der  w  sich  nähert,  wens 
a  —  b  größer  ond  größer  wird. 

In  analoger  Weise  unterzieht  er  im  dritten  Teil  die  Form 
des  Problems  der  Gastheorie  von  der  Wahrscheinlichkeit  einet 
bestimmten  Geschwindigkeit  eines  Moleküls  einer  eingebend« 
Kritik.  Von  besonderem  Interesse  ist  die  bei  dieser  Qelegeif 
bflit  (Teil  3  und  4)  gegebene  Äbleitmig  des  Maxwellsches 
äescbwindigkeitsrerteilungsgesetzes;  er  legt  n&mlicfa  seiner  Be- 
trachtung die  Bewegung  eines  einzigen  Punktes  im  3n-dimeD- 
sionaleii  Raum  zugrunde  und  bestimmt  die  wabrscbeinlicbe 
Geschwindigkeit  einer  der  3  h  Koordinaten.  FOr  diese  Fmi 
der  Ableitung  ist  nur  nötig,  die  Gesetze  des  elastischen  StoBes 
f^  den  ^it-dimeosionalen  Baum  in  geeigneter  Weise  xa  e^ 
weitem;  er  gibt  diese  Erweiterung  in  Teil  2  in  der  Form  der 
Beflexionsge setze.  Einfallender,  reflektierter  Strahl  ond  Noraule 
zur  reflektierten  OberQäcbe  sind  in  ein  und  derselben  Ebcoe 
von  zwei  Dimensionen  gelegen,  in  welcher  die  Normal  dai 
Winkel  der  beiden  Strahlen  halbiert;  der  absolnte  Wert  dei 
Geschwindigkeit  bleibt  konstant.  S.  V. 

52.  M.  P.  Langevin.  Eäu  Fundamentuiformtt  dfT 
kinetUchen  Theorie  (Ann.  ciiim.  phya  (S)  5.  S.  246 — 2Ö8.  1905; 
Tgl.  BeibL  39,  S.  640).  —  Die  Gleichungen  von  Maxwell,  von 
diesem  für  Abstoßoog  der  Moleküle  umgekehrt  proportkual 
der  fünften  Potenz  der  Entfernung  integriert,  werden  für  den 
Fall  gelöst,  daß  die  Moleköle  in  größeren  Entfernungen  An- 
ziehungskräfte umgekehrt  proportional  der  fünften  Potenz  der 
Entfernung  aufeinander  ausüben  und  sich  beim  eigentticben 
Stoß  wie  elastische  Kugeln  verhalten.  Der  Verf.  schließt  sdi 
eng  an  Boltzmanns  Darstellung,  Gastheorie  I,  an  und  tSb^ 
sodann  die  Integration  graphisch  durch.  Figuren  illustriemi 
die  verschiedenen  Möglichkeiten  der  Stöße.  Der  Verf.  be- 
schränkt sich  auf  das  Problem  der  Diffusion  und  lonenbewe^ 
lichkeit,  da  bei  dem  eingeschlagenen  Wege  für  inner«  Reibusg 
und  WärmeleituDg  die  Gültigkeit  des  Maxwellschen  Verteilungs- 
gesetzes nicht  vorausgesetzt  werden  kann.  Die  Anziehui^ 
umgekehrt   proportional    der   fünften    Potenz    der    Gotfeniaif 
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tht  der  Wirkung  zwischen  einem  G-asion  und  einem 
m  als  dielektrische  Kugel  gedachtem  Molekül  Für  die 
»weglichkeit  k^  in  einem  Gase  ergibt  sich,  wenn  die  Ab- 
en  durch  Anziehung  die  eigentlichen  Stöße  überwiegen 


lie  Dielektrizitätskonstante  des  Guses,  q  seine  Dichte, 
Masse  eines  neutralen  Moleküls,  m^  die  des  Ions, 
tn  die  Stöße  in  Betracht,  so  ergibt  sich  ein  kompli- 
r  Ausdruck.  Für  Gas-  und  Flammenleitung  ergeben 
usible  Besultate.  BeL  möchte  noch  auf  die  angenäherten 
lungen  desselben  kinetischen  Problems  durch  W.  Suther- 
'hil  Mag.  (5)  36,  S.  507.  1893)  und  M.  Keinganum 
i  Ann.  10,  S.  837.   1903)  hinweisen.  M.  R. 

Jlf«  CantOT.  üas  mechanische  Äquivalent  der  Ver^ 
g  und  Konstrufcäan  eines  rationellen  Ferbrennungsmotors 
.  ZS.  6,  S.  805—806.  1905).  —  Es  werden  zunächst 
sehe  Ausführungen  über  die  maximale  Arbeitsleistung 
Verbrennungsprozesses  gegeben,  worauf  die  theoretische 

bekanntlich  eine  eindeutige  und  einfache  Antwort  gibt, 
em  Verf.  ist  der  bei  den  üblichen  Maschinen  zu  er- 
)  Arbeitsbetrag  wesentlich  bestimmt  durch  das  Verhält- 

End-  zum  Anfangsvolum  der  Gasmasse  bei  der  Yer- 
ig,  wobei  eine  möglichste  Kleinheit  des  Anfangsvolumens 
^ht  ist  Um  dieser  Forderung  zu  genügen,  hat  der 
)in  neues  Maschinenmodell  eines  Verbrennungsmotors 
iert,  bei  dem  in  glühendes  Kupferoxyd  flüssige  Brenn- 
s.  B.  Pretroleum,  hineingepreßt  werden.  Das  Oxyd  wird 
Verbrennung  reduziert,  das  Cu  durch  einen  eingeblasenen 
3m  wieder  oxydiert,  wobei  die  Oxydation  auch  noch  als 
listender  Vorgang  benutzt  werden  kann.  Ein  bei  dem 
;e  (Naturforscherversammlung  zu  Meran)  vorgezeigtes 
nm  beleuchtet  die  Vorteile  dieser  Konstruktion.  (Man 
ihe  hierzu  BeibL  29,  S.  680).  F.  K. 


.    W*  Allner.     Zur  Kenntnis  der  Bunsenßamme  (J.  t 
48,  S.  1085—1040,   1057—1066,   1081—1086,   1107 

ter  s.  d.  Ann.  d.  Phjs.  30.  44 
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—1112.  1906;  nach  dem  Beferat  yon  W.  A.  Roth,  Chem.  CBL 
77,  S.  809—311.  1906).  —  flaber  und  flicbardt  haben  gezeigt^ 
daß  aus  einer  Analyse  des  aus  COgy  CO,  H,  und  H^O  be- 
stehenden „Zwischengases'^  ^^^  ^^^  Zwischenraum  einer  mit 
getrenntem  äußeren  und  inneren  Flammenkegel  brennenden 
Bunsenflamme  entnommen  ist,  die  Temperatur  des  Innenkegels 
berechnet  werden  kann.  Notwendig  zu  dieser  Berechnung  ist 
die  Kenntnis  der  Abhängigkeit  des  Gleichgewichtes  der  ge- 
nannten Gase  yon  der  Temperatur,  femer  erforderlich,  daß  die 
Reaktionsgeschwindigkeit  in  der  Flamme  einerseits  groß  genug 
ist,  daß  sich  das  Gleichgewicht  auch  wirklich  herstellt,  und 
andererseits  nicht  so  groß,  daß  sich  das  Gleichgewicht  im  Ab« 
kühlungsgebiet  wieder  yerschiebt  Die  Flammentemperatur 
kann  außerdem  durch  Messen  mittels  yerschieden  dicker  Thermo- 
elemente und  Extrapolation  auf  ein  unendlich  dünnes  Thermo- 
element (thermoelektrische  Temperatur)  bestimmt  werden,  sie 
läßt  sich  auch  angenähert  berechnen  aus  der  Verbrennungs- 
wärme und  der  spezifischen  Wärme  (kalorimetrische  Tempe- 
ratur). Der  Yert  bestätigt  die  yon  Haber  und  Richardt  f&r  die 
Leuchtgasflamme  erhaltenen  Resultate  und  prüft  die  chemische 
Methode  der  Flammentemperaturmessung  an  einer  ganzen  Anzahl 
anderer  Flammen.  Er  findet,  daß  sich  in  den  relatiy  kalten 
Flammen  yon  CO,  +  Hj-  und  CO  +  H,-Gemischen  kein  Gleich- 
gewicht herstellt,  da  die  aus  dem  chemischen  Gleichgewicht 
berechneten  und  die  thermoelektrisch  gemessenen  Temperaturen 
differieren.  In  Kohlenwasserstoffflammen  yon  CH^  +  H^ 
CH^  +  H, +  00,,  OeHg  +  Hg  +  OOa  stimmen  die  „chemi- 
schen^  und  die  „thermoelektrischen^'  Temperaturen  gut  überein. 
Bei  der  O^Hg-Luftflamme  gibt  die  Analyse  der  dem  Raum 
zwischen  beiden  Flammenkegeln  entnommenen  Gtkse  eine  zu 
niedrige  Temperatur  (ca.  1500^),  da  bei  der  Abkühlung  sich 
das  Gleichgewicht  yerschiebt;  die  mit  einem  scharf  gekühlten 
Rohr  dem  unteren  Kegel  selbst  entnommenen  Guse  geben 
eine  Temperatur  yon  2200®.  Während  bei  einigen  Flammen 
der  obere  Kegel  der  heißere  ist,  ist  es  bei  anderen  der  untere, 
die  Differenz  beträgt  bis  zu  500^.  Die  Einstellung  der  Gleich- 
gewichte in  der  Flamme  scheint  teilweise  katalytisch  be- 
schleunigt zu  sein.  F.  K. 
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55.  u,  JS.  JPetavel.  Über  den  durch  Explosionen  hervor^ 
gebrachten  Druck.  Versuche  mit  Jesten  und  gasförmigen 
Explosivstoffen  (Proc.  Roy.  Soc.  (A)  76,  S.  492—494.  1906; 
PhiL  Trans.  London  205,  8.357  —  398.  1906).  —  Die  nur 
im  Aaszug  mitgeteilte  Arbeit  beschäftigt  sich  hauptsächlich 
mit  dem  bei  der  Verbrennung  von  Cordit  in  geschlossener 
Bombe  erzeugtem  Druck  und  mit  der  Abkt^hlungsgeschwindig- 
keit  der  gasförmigen  Verbrennungsprodukte.  Was  den  Druck 
anlangt,  so  wird  derselbe  mittels  eines  Manometers  gemessen, 
das  so  konstruiert  ist,  daß  selbst  bei  den  Stoffen  höchster 
Szplosiyität  in  ihm  keine  periodischen  Schwingungen  auftreten. 
Die  Registrierung  erfolgt  auf  photographischem  Wege. 

Die  Untersuchung  bestärkt  die  in  der  inneren  Ballistik 
allgemein  übliche  Annahme,  daß  die  Verbrennung  des  Kornes 
in  parallelen  äquidistanten  Flächen  erfolgt.  Die  G-eschwindig- 
keit  der  Verbrennung  in  dieser  Richtung  erweist  sich  dem 
Druck,  unter  dem  die  Verbrennung  erfolgt,  proportional  Ihre 
Kenntnis  ermöglicht  die  Berechnung  der  Druckkurre  und  somit 
auch  der  Zeit,  welche  bis  zur  Erreichimg  des  Maximaldruckes 
Teräießt  Verkleinerung  des  Eomes  verkürzt  diese  Zeit  ohne 
die  Form  der  Druckkurve  zu  vei^dem. 

In  bezug  auf  die  Abkühlungsgeschwindigkeit  wird  gezeigt, 
daß  sie  in  erster  Linie  vom  Wärmeleitvermögen  des  Materials 
abhängt,  aus  dem  die  Bombe  besteht  Bei  der  großen  Wand- 
stärke,  welche  die  letztere  bei  diesen  Versuchen  haben  muß, 
zeigt  sich  die  Abkühlungsgeschwindigkeit  nicht  der  Oberfläche 

der  Bombe,  sondern  eher  dem  Quadrat  dieser  Grröße  proportional 

Mc. 

56.  C*  Velidani.  Über  das  fVärmeleitungsvermögen 
des  Stickstoffdioxyds  (N.  Cim.  (5)  7,  S.  18-85.  1904).  —  Der 
Verf.  untersucht  nach  der  von  Stefan,  Warburg  u.  a.  benutzten 
Abkflhhingsmethode  das  Verhalten  des  Wärmeleitungsvermögens 
des  Stickstoffdiozyds  bei  Temperaturen,  bei  denen  eine  Disso- 
ziation eingetreten  ist.  Femer  handelt  es  sich  um  die  Fest- 
steUong  der  Veränderung  des  Wärmeleitungskoeffizienten  mit 
dem  Grade  der  Dissoziation.  Die  Änderungen  des  Wärme- 
leitungsvermögens bei  demselben  Drucke  (60  mm,  315  mm  und 
580  mm)  innerhalb  der  Temperaturen  0^  und  130^,  und  bei 
derselben  Temperatur  und  verschiedenen  Drucken  (0 — 600  mm) 

44» 
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sind  graphisch  dargestellt,  und  ferner  ist  eine  Beziehung  zwischen 
den  Koeffizienten  des  Wärmeleitungsvermögens  und  dem  Koeffi- 
zienten der  Dissoziation  gegeben,  wobei  auch  die  Änderung  des 
letzteren  mit  der  Temperatur  im  Intervall  30® — 180^  durch 
eine  Kurve  dargestellt  ist  J.  M. 


57.  C.  Feliciani.  über  das  Ferhalten  des  fFärmB' 
leüungsvermögens  des  Phosphorpeniachlortds  (Bend.  B.  Acc  dei 
Line.  (5)  14,  S.  871—377.  1905).  —  Anschließend  an  die 
Untersuchungen  über  das  Wärmeleitungsvermögen  des  StickstoflF- 
diozyds  untersucht  der  Verf.  das  Wärmeleitungsvermögen  des 
Phosphorpentachlorids,  das  im  Intervall  1450-~300<'  in  PCI3  +  G| 
dissoziert  Der  benutzte  Apparat  ist  dem  früher  gebrauchten 
ähnlicL  Der  Koeffizient  des  Wärmeleitungsvermögens  erfittirt 
mit  wachsender  Temperatur  eine  unregehnäßige  Verändening. 
Die  Kurve,  welche  das  Verhalten  des  Wärmeleitungsvermögens 
f&r  die  Temperaturen  145^—800®  darstellt,  erreicht  einMaod- 
mum  bei  etwa  280  ®|  fallt  dann  etwas  ab  bis  zu  einem  Minimum^ 
das  bei  250®  liegt,  und  erreicht  ein  zweites  Maximum  bei  270®, 
um  von  hier  ab  wieder  ziemlich  steil  abzufallen.  ESinen  ahn* 
liehen  Verlauf  zeigt  die  Kurve,  die  den  Koeffizienten  der 
Dissoziation  f&r  die  Temperaturen  von  185® — 295®  darstellt, 
so  daß  zwischen  der  Wärmeleitung  und  der  Dissoziation  ein 
gewisser  Parallelismus  besteht  J.  M. 


\ 


58.  J,  BatMSi/nesq.  Berechnung  des  Kühlnermögens  der 
FlüssigkeiUströme  (J.  de  Math.  (6)  1,  S.  285—332.  1905).  — 
Die  wichtigsten  Ergebnisse  dieser  Abhandlung  sind  durch 
einzelne  Noten  in  C.  ß.  schon  früher  veröffentlicht  und  hier- 
nach in  BeibL  29,  8.  258,  648  und  1168  besprochen  worden. 
Das  interessante  praktische  Resultat  der  mathematischen  £e- 
handlimg  des  Problems  ist  die  Berechnung  der  gesamten 
Wärmemenge,  welche  dem  Körper  durch  den  Flüssigkeitsstrom 
in  der  Zeiteinheit  entfährt  wird,  welche  Menge  das  auf  den 
Körper  ausgeübte  Kühlvermögen  genannt  wird.  Die  ersten 
Untersuchungen  hierüber  befinden  sich  in  des  Verf.  „Theorie 
analytique  de  la  chaleur  mise  en  harmonie  avec  la  thermo- 
dynamique  et  avec  la  thöorie  möcanique  de  la  lumiöre,  T.  U, 
S.  172—196  (Paris  1903).    Es  handelt  sich  dabei  um  die  Ab- 
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kühlüDg  eines  festen  Körpers  im  Innern  einer  unbegrenzten 
Flüssigkeitsmasse,  welche  als  Ganzes  eine  gleichmäßige  und 
gegebene  Translation  V  besitzt  Die  Lösung  hängt  von  einer 
partiellen  Differentialgleichung  ab,  der  die  Temperatur  d  des 
festen  Körpers  genügen  muß. 

Gregenwärtig  wird  gezeigt,  daß  die  in  jenem  Buche  ent- 
wickelte Lösung  auf  den  Fall  anwendbar  ist,  bei  welchem  die 
Strömung  einen  Zylinder  von  unbestimmter  Länge  senkrecht 
zu  seiner  Achse  trifft,  wenn  jede  Erzeugende  des  Zylinders  auf 
einer  gleichmäßigen  Temperatur  Oq  in  ihren  verschiedenen 
Funkten  gehalten  wird.  Wenn  der  Körper  nicht  zylindrisch 
ist,  sondern  ein  ümdrehungskörper  um  eine  längs  des  Stromes 
gerichtete  Achse  mit  der  nämlichen  Temperatur  Oq  längs  jedes 
Parallelkreises,  so  braucht  man  nur  zwei  den  Zylinderkoordi- 
naten  analoge  krummlinige  Koordinaten  einzuführen,  um  zu 
passenden  Quadraturen  zu  gelangen. 

Die  abkühlende  Wirkung  des  Stromes  wird  vom  Verf.  dem 
Einflüsse  gleichgestellt,  welchen  eine  gewisse  mittlere  äußere 
Leitfähigkeit  A  des  Körpers  ausüben  würde ;  das  Produkt  der- 
selben mit  dem  gegebenen  Temperaturüberschuß  Oq  und  der 
gesamten  Oberfläche  des  Körpers  würde  genau  die  gesuchte 
Wärmemenge  geben.  Diese  fiktive  äußere  Leitfähigkeit  k 
scheint  am  besten  das  zu  bewertende  Kühlvermögen  zu  cha- 
rakterisieren. Sie  ist  unabhängig  von  dem  Temperaturüber- 
schuß Oqj  sowie  von  der  geometrischen  und  physikalischen 
Natur  der  Oberfläche,  aber  gleichzeitig  für  jede  Form  der 
letzteren  proportional  den  Quadratwurzeln  aus  der  inneren 
Leitfähigkeit  K  des  Stromes,  seiner  Wärmekapazität  C  für  die 
Volumeneinheit,  seiner  allgemeinen  Geschwindigkeit  F,  endlich 
umgekehrt  proportional  der  mittleren  Weglänge  L  der  Flüssig- 
keitsfäden am  Körper. 

Die  Theorie  setzt  einen  permanenten,  selbst  kalorischen 
anstand  des  Flüssigkeitsstromes  voraus,  ist  aber  auch  noch 
anwendbar  auf  die  Abkühlung  eines  Körpers,  dessen  Wärme- 
Vorrat  nicht  stetig  erneuert  würde,  falls  die  Abkühlung  hin- 
reichend langsam  vor  sich  geht.  Lp. 


Em  J.  Kirst.    Ein  neues  ärztliches  Thermometer  (Mechan.  14,  S.  90 
91.  1906). 


^ 
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Em  BaUoiSm    DU  Me$$ung  hoher  Temperaturen  (£clair.  ^lectr.  46, 
8.  484—492.  1906). 

FF«  JS»  Sristolm    Ei»  tkermoeUktrUehee  Pyrometer  wut  JEmjm»* 
»aior  wm  geringem  Widerslande  (Electr.  Rev.  4S,  S.  782—784.  1906). 

Am  W.  Wilkowski,     Über  die  Auedehnung  dee  Waeeerei^e  (ZS. 
£.  kompr.  o.  fl.  Gase  9,  S.  88—88,  124-128,  181—187.  1906). 

C.  Forch  und  P«   Nordmeyer,     Die  epezifieehe    Warnte 


Chroms,  Schwefels  und  SiUeiume,  sowie  einiger  Salze  zwischen  ^188^  um 
Zimmertemperatur  (Drudes  Ann.  20,  S.  428—428.  1906). 

Am  Leduc»    Schmdzwäruie  und  Dichte  des  Eises  (J.  de  Phjs.  (4)|^^) 
5,  8. 157-164.  1908). 

Gm  Sakkevm    Bemerkung  zur  Zustandsgleiehung  (J.  chim.  phji.  4^  -  ^i 
67—68.  1906). 

Mm  Pictetm  Die  Eniwickelung  der  Theorien  und  der  Verfaknmgt  "^ 
weisen  hei  der  SersieUung  der  flüssigen  Luft  (Fortsetzung)  (ZS.  f.  kompr.^  =^* 
a.  fl.  Gkwe  9,  S.  115-122.  1906). 

Jf«    Lauem      Zur    Thermodynamik    der    Interferenzersel 
(Drudes  Ann.  20,  8.  865—878.  1906). 

Am  CtutUx  und  H.  BassetU     Über  die  Bildungswärme 
Caleiumverhindungen  (J.  chim.  phys.  4,  8. 1—9.  1906). 


Elektrizitätslehre. 


59.  Cm  Somiglianam  Über  die  Fortpflanzung  von  fFetien 
in  üotropen  Medien  (Atti  di  Torino  41,  S.  60—71.  1906).  — 
Der  Verf.  geht  von  der  Differentialgleichung  vierter  Ordnung 

{Dt*  — a^  ^2)^2  V^^  ^^^f  ^  welche  sich  leicht  ein  Integral 
angeben  läBt,  das  eine  Funktion  von  r  und  t  ist,  und  das  sich 
im  Ursprung  verhält  wie  r-K  Von  diesem  Integral  ausgehend, 
kann  man  ein  allgemeines  ^^retardiertes  Potential  zweiter  Ord* 
nung^<  bilden,  ebenso  wie  man  in  der  gewöhnlichen  Potential- 
theorie vom  Potential  eines  Punktes  zum  Potential  kontinuierlich 
verbreiteter  Massen  übergeht.  Mit  Hilfe  dieser  „retardierten 
Potentiale  zweiter  Ordnung'^  lassen  sich  nun  allgemeine  Inte- 
grale der  Differentialgleichungen  der  Elektrizitätstheorie  ab- 
leiten.   Von  Interesse  ist  besonders  der  Fall,  daß  Schwingungen 

ilurch  die  in  einem  Punkte  wirksame  Kraft  f(t)  erzeugt  werden. 

HL 
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60.  Jf.  Oeest»  Das  Feld  eines  rotierenden  Elektrons 
^hysitZS.  7,  S.  160—162.  1906).  —  Das  vorliegende  Problem 
;  bereits  von  verschiedenen  Autoren  behandelt  worden,  wenn 
9  Ladung  des  Elektrons  als  homogene  Volums-  oder  Flächen- 
lang  aufgefaßt  wird.  Der  Verf.  macht  nun  die  Annahme, 
ß  homogene  Volumladung  in  einer  Eugelschale  vorliegt,  und 
st  das  Problem  durch  Berechnung  des  skalaren  und  des 
sktorpotentiales.  Hl. 

61.  Lord  Mayleigh.  Über  elektrische  Schwingungen 
d  du  KonstiMion  des  Atoms  (Phil.  Mag.  (6)  11,  S.  117—123. 
06).  —  Nach  Lord  Kelvin  könnte  man  sich  das  Atom  aus 
ler  gleichmäßig  positiv  geladenen  Kugel  bestehend  denken, 

der  sich  eine  Anzahl  bewegter  negativer  Elektronen  befindet 
J.  Thomson  hat  diesen  Gedanken  weiter  verfolgt  und  dies- 
Eügliche  Rechnungen  durchgeführt,  welche  auf  der  Voraus- 
zung  basieren,  daß  die  Anzahl  der  negativen  Teilchen  eine 
iliche  sei  (BeibL  28,  S.  1270).  Als  wirksame  Kräfte  werden 
>ß  die  elektrostatischen  angenommen.  Lord  Bayleigh  nimmt 
n  die  Zahl  der  negativen  Teilchen  unendlich  groß  an,  so 
B  man  mit  einem  negativen  Fluidum  zu  tun  hat.  Es  wird 
genommen,  daß  die  Bewegung  desselben  rotationslos  vor 
h  geht.  Man  kann  femer  die  Fälle  unterscheiden,  daß  das 
oidum  kompressibel  ist,  oder  nicht  (im  letzteren  Fall  wird 
L  Heraustreten  aus  der  positiven  Kugel  als  möglich  an- 
lommen).  Man  kommt  im  letzteren  Fall  auf  Schwingungs- 
ilen,  die  durch  die  Grleichung 


p^  =  konst. 


n 


2n  +  1 

(eben  sind,  wo  n  eine  ganze  Zahl  bedeutet  Doch  stimmt 
se  Formel  nicht  mit  den  beobachteten  Spektren.  —  Der 
rf.  bespricht  dann  noch  die  von  J.  J.  Thomson  gegebene 
sung  des  Problems  der  elektrischen  Schwingungen  auf  einer 
senden  Kugel,  speziell  die  Schwierigkeit,  die  darin  liegt,  daß 
Lösung  den  nicht  periodischen  Faktor  «Vt^-Za  enthält.  — 
idlich  macht  der  yer£  in  anbetracht  dessen,  daß  es  bisher 
;ht  gelungen  ist,  die  Gesetzmäßigkeiten  in  den  Spektren  zu 
dären,  die  Bemerkung,  daß  die  Linien  der  Spektren  vielleicht 
:ht  den  Schwingungsdauern   eines  bestimmten  Systems  im 
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gewöhnlichen  Sinne  entsprechen,  „sondern  eher  einen  wesent- 
lichen Teil  der  ursprünglichen  Konstitution  des  Atoms  bilden 

mögen,   welche    durch    Stabilitätsbedingungen    bestimmt  ist^ 

HL 


62.  H.  Danneel.  Elektrochemie  1.    Theoretische 
c/iemie  und  ihre  physikalisch' chemischen   Grundlagen   (8amm*> 
lung  Göschen,  197  S.  o#  0,80.  Leipzig,  1905).  —  £s  ist  sehe- 
erfreulich, daß  die  bekannte  Sammlung  Göschen  auch  ftr  di^ 
Elektrochemie  eine  Bearbeitung  bringt,  in  welcher  die  ele-» 
mentaren  Gesetze  der  physikalischen  Chemie  und  die  elektro- 
chemischen Theorien  trotz  aller  Knappheit  mit  großer  An— ^ 
schaulichkeit  gebracht  werden.    Wenn  auch  fOr  ein  eingehendi 
Studium  ein  größeres  Buch  empfohlen  werden  dürfte,  so 
sie  doch  sowohl  bei  der  ersten  Einführung,  wie  bei  derRepetitioi 
jedem  Lernenden  sicherlich  gute  Dienste  erweisen.        J.  B. 


63.  JB«  Lorenz.  Traue  pratique  iftHectrochime.  Nach 
der  deutschen  Ausgabe  iibersetzt  von  G.  Hostelet  (328  S. 
Ghiuthier- Villars,  1905).  —  Dem  Buche  liegt  das  1901  erschienene, 
BeibL  26,  S.  81  besprochene  „Eilektrochemische  Praktikum^ 
Yon  Lorenz  zugrunde,  jedoch  sind  tief  greifende  Änderungen 
und  Erweitenmgen  vorgenommen.  Mängel,  an  welchen  die 
deutsche  Ausgabe  litt,  sind  im  wesentlichen  abgestellt,  die  Eiin- 
teilung  ist  eine  viel  systematischere:  Es  sind  behandelt  im 
Kapitel  I  die  wichtigsten  Gesetze  und  Reaktionen,  mit  welchen 
sich  der  Anfänger  zunächst  vertraut  machen  muß,  im  Kapitel  II 
sind  die  Messungen,  welche  mehr  theroetisches  Interesse  haben, 
wie  Überführung  und  Leitfähigkeit  beschrieben,  Kapitel  III 
behandelt  die  angewandte  Elektrochemie.  Die  theoretischen 
Erklärungen  sind  in  den  einzelnen  Kapiteln  so  getroffen,  daß 
es  nicht  nötig  ist,  zur  Deutung  der  Versuche  auf  andere  Lite- 
ratur zurückzugreifen.  Es  ist  also  hier  den  Franzosen  ein  Buch 
gegeben,  mit  dessen  Hilfe  sie  sich  in  Anlehnung  an  leicht  aus- 
führbare Experimente  die  wichtigsten  Kenntnisse  der  theoreti- 
schen und  angewandten  Elektrochemie  aneignen  können.    J.  B. 


64.  ü.  Suer.  Über  die  elektrolytische  Auflösung  von 
Platin  (Z8.  f.  Elektrochem.  11,  S.  661—681.  1905).  —  Die 
Arbeit  erbringt  den  Beweis,   daß   die  Auflösung  des  Platins 


1 
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anter  dem  Einfluß  von  Wechselstrom   durch  wechsehide  Re- 
duktion und  Oxydation   bewirkt  wird.    £8  konnte   auch  mit 
Gleichstrom  durch  kathodische  Polarisation   bei  Anwesenheit 
eines  Oxydations-  und  durch  anodische  Polarisation  bei  Gegen- 
wart eines  Reduktionsmittels   eine  Auflösung   erzielt  werden. 
Durch  quantitative  Messungen  der  Einzelpotentiale  wurde  fest- 
gestellt, daß  das  anodische  Potential  dabei  (gemessen  gegen 
üormalwasserstoffelektrode)  mindestens  —1,20  Volt  betragen 
muß  und  beim  kathodischen  Potential  von  —0,7  Volt  die  Auf- 
lösung  am   stärksten    erfolgt     Entgegen    den  Angaben  von 
Srochet  und  Petit  konnte  mit  pulsierendem  Gleichstrom  eine 
Auflösung  nicht  erzielt  werden. 

Der  Verf.  glaubt  seine  Ergebnisse  durch  die  Annahme 
einer  unlöslichen  Superoxydschicht  erklären  zu  können  und  er- 
örtert sehr  eingehend  die  verschiedenen  Theorien,  welche  zur 
Erklärung  der  Passivitätserscheinungen  aufgestellt  sind.    J.  B. 


65  u.  66.  JB.  JLuther.     Über  die  Zählung  der  Elektroden 
Potentiale  (ZS.   f.   Elektrochem.    11,   S.  777—787.    1905).  — 
JFm  JELrüger.    Dasselbe  (Ebenda).   —  In  der  Literatur  sind 
dadurch  Unklarheiten  entstanden,  daß  bei  Messung  der  Einzel- 
potentiale teils   die   Ostwaldsche  Kalomelelektrode,    teils  die 
INfemstsche  Wasserstoffelektrode  benutzt  wird.    Diese  zu  be- 
seitigen war  der  Zweck  der  Eeferate,  welche  auf  der  Haupt- 
versammlung der  Deutschen  Bunsengesellschaft  in  Karlsruhe 
Xjuther  und  Ejrüger  erstatteten.    In  den  beiden  Berichten  und 
^er  sich  anschließenden  Diskussion,  an  welcher  sich  van't  Hoff, 
Ostwald,  Nemst,  Lorenz,  Haber,  Böse  beteiligten,  dürfte  wohl 
Peinlich  alles ,  was  sich  für  und  wider  die  beiden  Elektroden 
Bagen   läßt,  gebracht  sein.     Die  Differenz,    welche  sich  bei 
.^juiahme  der  Kalomelektrode  =  0,56  und  der  Wasserstoff- 
Elektrode  8  0,00  Volt  zu  etwa  0,3  Volt  ergibt,  ist  nicht  genügend 
Scharf  bekannt,  um  Umrechnungen  mit  Sicherheit  vorzunehmen. 
I^^s  wurde  der  Antrag  gestellt,  bei  der  Beichsanstalt  eine  ver- 
gleichende Untersuchung  der  beiden  Elektroden  zu  veranlassen, 
cükTÜber  jedoch  kein  Beschluß  gefaßt,  sondern  die  weitere  Be- 

li.andlan^  der  Frage  der  Maßeinheitenkommission  übertr^en. 

J.  B. 
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67.  W.  Bermb(wh.  Die  Akkumulaiortm,  ihre  Thmrie, 
HersteUung,  Behandlung,  Ferwendung  mit  BerOcisiehi^umff  der 
neueren  Sammler  (Leipzigs  173  S.  O.  Wigandy  1905).  —  Der 
Inhalt  ist:  1.  Theorie  der  galvanischen  Elemente  nnd  der 
Elektrolyse.  2.  Die  Theorie  des  Bieiakkomalators.  8.  KiqMoi- 
t&t,  Wirkungsgrad,  Nutzeffekt,  innerer  Widerstand.  4.  Ladung 
und  Entladung.  6.  Die  Vorgänge  im  ruhenden  Akkumulator. 
6.  Konstruktionen,  Herstellung  der  Platten,  Formation.  7.  Auf- 
stellung, Vorschrift  für  die  Behandlung  und  Lebensdauer  der 
Akkumulatoren.  8.  Neuere  Akkumulatoren.  9.  Die  Verwen« 
düng  der  Akkumulatoren. 

Theorie  und  Praxis  der  Sammler  sind  nicht  erschöpfend 

behandelt,  jedoch  sind  auch  alle  wichtigen  neueren  Arbeiten 

genügend  berücksichtigt    Die  Darstellung  ist  elementar  und 

leicht  Terständlich,  so  daß  sich  der  Bef.  dem  Selbsturteil  dei 

Verf.  anschließen  kann:  „Die  Literatur  Über  Akkumulatoren  iit 

zwar  eine  recht  reichhaltige,  jedoch  fehlt  es  an  einer  nicht  zu 

umfangreichen  Schrift,  in  der  die  Theorie  und  Praxis,  soweit  sie 

weitere  Kreise  interessieren,  gleichzeitig  berücksichtigt  werden. 

Dies  dürfte  in  dem  vorliegenden  Werkchen  geschehen  sein.^ 

J.B. 

68.  Ch,  A»  Culver.    Reaktionen  in  Losungen  als  Quelle 
einer  elektromotorischen  Kraß  (Science  23,  S.  72—73.    1906). 
—  Der  Verl  erhält  an  einem   empfindlichen  Galvanometer 
einen  Ausschlag,  wenn  er  zu  einer  von  zwei  gleichen  Platin^ 
elektroden  in  AgNOs-Lösung  HCl  zusetzt  und  sucht  die  Ursache 
hierfür  in  dem  Entstehen  des  Niederschlages.    Dasselbe  findete 
er  beim  Zusetzen  von  H2SO4  zu  NaCl-,  von  H2SO4  zu  Bad,-^-- 
von  NH^OH*  zu  CuSO^-,  von  HCl  zu  KOH-Lösung.     Mifc^ 
Aufhören  der  Beaktion  soll  der  Strom  aufhören.    Da  die  ge*  - 
nannten  Zusätze  die  Lösung  sauer  oder  alkalisch  machen,  so 
handelt  es  sich  wahrscheinlich  um  das  Entstehen  von  Säure- 
Alkaliketten,  wobei  die  Platinelektroden  als  schlecht  definierte 
Sauerstoffelektroden  funktionieren  dürften;  das  Aufhören  des 
Stromes  ist  wahrscheinlich  durch  Polarisation   bedingt    Der 
Verf.  macht  keine  Angaben  über  die  Grröße  der  Effekte,  über- 
haupt sind   die  Verhältnisse   gänzlich  Undefiniert    Der  YerL 
scheint    die    modernen   Lehrbücher    der   Elektrochemie  nicht 
zu  kennen.  F.  EL 
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69.  J.  F,  Spencer.  Über  die  eleJtiromotarische  fFirk- 
samkeü  verdünnter  Amalgame.  Forläufige  Mitteänng  (ZS.  t 
Elektrochem.  11,  S.  681—684.  1905).  —  Sehr  Terdünnte  Amal- 
game von  Zink,  Kadmium,  Blei,  Thaliom,  Kupfer  wurden 
elekirolytisch  hergestellt  und  deren  Potentiale  gemesaen.  Diese 
stimmten  teilweise  mit  den  aus  der  Nemstschen  Formel  be« 
rechenbaren  Werten  überein,  auf  die  theoretische  Bedeutung 
der  Beobachtungen  soll  erst  bei  späterer  Yeröffentlichnng  ein* 
gegangen  werden.  J.  B. 

70.  JE.  Oehrke  und  O.  van  Baeyer.  >  Vier  die  Er* 
»eugung  roten  lachioi  in  der  QueekeHberUtmpe  (Elektro!  ZS. 
37,  &  888—884.  1906).  —  Es  wird  als  Eldrtarodenstoff  Zink- 
amalgam yerwendet,  das  auf  100  Gtewichtsteile  Zink  etwa 
SO  G^wichtsteile  Quecksilber  enthftlt  Dadurch  komjnt  intensi? 
rotes  Licht  in  das  Spektrum  der  Lampe,  und  beleuchtete  Körper 
mit  Ausnahme  der  gelben  zeigen  fast  ihre  natürliche  Farbe. 
Weiterer  Zusatz  von  Natriummetall  macht  das  Licht  dem  der 
Bremerlampe  rergleichbar.  K.  ü. 


71.  Q.  AccoUa.  fVirkung  des  Magnetismus  auf  die 
ienoplastiseke  Bildung  von  Metallniederschlägen  (BolL  dell'Accad. 
di  Scienze  Naturali  in  Catania  1906,  Heft  88.  6  &).  —  Li 
Ihnlicher  Weise  wie  Houllevigue  stellt  der  Verl  dünne  Metall- 
schichten  auf  Glas  her,  indem  er  die  Metalle  im  Vakuum 
kathodisch  zerstäubt  Die  Zerstäubung  ist  am  günstigsten  bei 
einem  Druck  von  0,02  mjn  flg.  Bei  richtiger  Entfernung 
swischen  dem  zerstäubenden  Kathodenmetall  und  den  auf  der 
Anode  liegenden  Glasplatten  erhält  man  völlig  zusammen- 
Ungende  und  gleichmäßige  Metallschichten.  Die  gewonnenen 
Kupferspiegel  werden,  an  die  Luft  gebracht,  allmählich  gelblich 
und  zwar  geht  die  Veränderung  Ton  den  Bändern  und  Tom 
Zentrum  aus,  während  dazwischen  eine  Zone  unverändert  bleibt. 
JDie  Verwandlung  besteht  jedenfalls  in  oberflächlicher  Qzy* 
dation.  Versuche  mit  Schablonen,  die  zwischen  Anode  und 
Kathode  gebracht  werden,  berechtigen  zu  dem  Schluß,  daß 
Ton  der  Kathode  die  Metallteilchen  in  allen  Sichtungen  fort- 
geschleudert  werden.  Bringt  man  unterhalb  der  zu  bedeckenden 
Glasplatte  einen  Magnet|M)l  an,  so  werden  die  Schichten  nicht 
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ae  Röhren,  Folfiächen  von  yerschiedener  Form  und  Feld- 
äten,  die  zwischen  4500  und  7500  Gauss  betrugen,  zur 
lung  kommen,  ÜEUid  der  Ver£,  daß  die  Zahl  —0,804 .  10-^ 
»trag  der  Suszeptibilität  des  Wassers  gegen  Luft  bei 
t  einem  niedrigeren  als  1  Promille  möglichen  Fehler 

it  Rücksicht  auf  die  Messung  der  Kapazität  und  auf  das 
ten  des  Yergleichskondensators  kommt  der  Verl  zum 
,  daß  der  maximale  mögliche  Fehler  bei  der  Bestimmung 
»zeptibilität  (als  absolute  Messung  betrachtet)  + 1  Proz. 
.  In  Übereinstimmung  mit  Eönigsberger  und  unter 
düng  des  Temperaturkoeffizienten  —0,002,  schreibt  der 
ier  Suszeptibilität  des  Wassers  bei  22°  den  absoluten 
-0,80.10-«  gegen  Luft  und  -0,77.10-«  gegen  den 
Raum  2XL  (Das  Referat  wurde  nach  einem  Tom  Verl 
ich  überreichten  Auszug  abgefaßt.)  A.  ChilesottL 


•  TF.  Wecken.  Fergleichende  Untersuchungen  über 
und  drehende  Hysteresis  (64  S.  Diss.  Braunschweig, 
—  £s  handelt  sich  hier  darum,  unter  möglichst  analogen 
tnissen  den  Energieverlust  durch  Hysteresis  zu  bestimmen, 
linmal  das  Magnetfeld  seine  Richtung  relativ  zum  Eisen- 
behält  und  nur  die  Größe  wechselt  (lineare  Hysteresis), 
wenn  der  Betrag  des  Feldes  konstant  bleibt,  und  das 
elatiy  zum  Eisenkörper  rotiert  (rotierende  Hysteresis). 
rsnche  werden  mit  Hilfe  von  Ringen  aus  Stahl,  Schmiede- 
md  Gußeisen  ausgeführt.  Für  die  Messung  der  linearen 
esis  sind  die  Ringe  mit  einer  ringförmigen  Magnetisierungs* 
imwickelt,  die  ein  ringförmiges  homogenes  Magnetfeld 
das  variiert  wird. 

ir  Messung  der  rotierenden  Hysteresis  befindet  sich  der 
a  einer  geraden  Magnetisierungsspule,  mit  seiner  Achse 
zur  Spulenachse.  Die  Feldänderung  wird  durch  Drehen 
iges  um  seine  Achse  erzielt.  Es  ist  hier  stillschweigend 
gesetzt,  daß  der  Gestaltkoeffizient  des  Ringes  verschwindet, 
das  Feld  in  der  Magnetisierungsspule  durch  den  Ring 
resentlich  geändert  wird.  Ob  das  hinreichend  erf&llt  ist, 
ver  zu  beurteilen.  Die  Induktion  wurde  in  beiden  Fällen 
Bch  gemessen.  Als  Resultat  ergibt  sich,  daß  die  drehende 
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Hysteresis  stets  größer  ist  als  die  lineare,  wenn  auch  nur  um 
einige  Prozent  (etwa  20  Proz.  im  Maximum).  Mit  wachsendei 
magnetisierenden  Feldern  wächst  auch  der  Unterschied  d» 
beiden  Hysteresisarten.  H.  £L  W. 

74.  F.  JPiola.  Du  fVirkung  oszillierender  MagnetfeUet 
(4  S.  S.*A.  aus  L'£lettrici8ta  16.  1904).  —  Es  wird  die  magne- 
tisierende  Wirkung  schnell  oszillierender  Magnetfelder,  wie  sie 
bei  Fankenentladungen  erzeugt  werden,  besprochen.  Zunächst 
wird  darauf  aufmerksam  gemacht,  daß  die  Hysteresisschleife 
diDrch  ihre  Fläche  nicht  mehr  ein  Maß  f&r  den  EnergieTertaut 
ist,  wenn  sich  über  langsam  schwingende  Felder  sehr  hoch 
frequente  überlagern.  Weiter  werden  anormale  Magnetisierungen 
durch  Funkenentladung  besprochen  und  auf  Foucaultströme 
zurückgeführt  Experimentelle  Messungen  mittels  gedämpfter 
Wechselfelder  von  variabler  Amplitude  und  Dämpfung  werdei 
zur  Erklärung  dieser  Anomalien  zum  Schlüsse  ausgeführt  und 
graphisch  wiedergegeben.  B.  H.  W. 

75.  F*  PUda.  Feränderungen  der  magnetischen  Hysteresis 
untersucht  mittels  der  Braunschen  Röhre  (5  S.  S.-A.  aus  L'Elet- 
tricista  5,  No.  1.  1906).  —  Die  in  der  vorigen  Arbeit  von  Piok 
zu  Anfang  aufgestellte  Behauptung,  daß  die  Hysteresisfläche  bei 
Überlagerung  von  schnellen  und  langsamen  Schwingungen  nicht 
mehr  die  verlorene  Energie  liefert,  wenn  das  Meßinstrument 
Trägheit  besitzt,  daß  sogar  die  Fläche  sich  zu  null  reduzieren 
kann,  während  der  Energieverlust  gewachsen  ist,  wird  hier 
weiter  untersucht  Die  Ursache  zu  dieser  Tatsache  ist  die, 
daß  über  die  flysteresisschleife  der  langsam  schwingenden 
Felder  sich  die  der  schnell  schwingenden  überlagern,  so  daß 
sich  beide  Flächen  überdecken,  was  mit  Trägheit  arbeitende 
Instrumente  nicht  erkennen  lassen. 

Zur  Untersuchung  wird  die  Braunsche  Bohre  verwandt 
Die  Magnetfelder  werden  von  einem  Wechselstrom  geringer 
Frequenz,  erzeugt  von  einer  Dynamomaschine,  und  einem 
Wechselstrom  sehr  hoher  Frequenz,  erzeugt  durch  einen  Kom- 
mutator, geliefert.  Es  überlagern  sich  entweder  diese  Ströme 
direkt,  oder  nur  ihre  Magnetfelder.  In  beiden  Fällen  entsprechen 
die  Besultate  den  Vermutungen  des  Verf.  B.  H.  W. 
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76.  K.  Honda  und  8.  Shimizu.     Über  die  Magnetit 

sierung  und  die  magnetische  Längenänderung  in  ferromagne^ 

tischen  Metallen  und  Legierungen   bei  Temperaturen  zwischen 

-  18(^a  und  + 1200"^  C.  (Phü.  Mag.  10,  S.  548—574  u.  642—661. 

1905).  —  Ausführliche,  mit  reichem  Zahlenmaterial  belegte 

Darstellung  der  Untersuchungen,  die  auszugsweise  in  der  Physik. 

ZS.  5,  &  816,  1904  (vgl.  Beibl.  29,  8.  550)  erschienen  sind. 

KSt 

77.  Am  Cottan  und  H*  Moutan.  Neue  magnetoptische 
Eigenschafien  kolloidaler  Eisenoü^dlösungen  (C.  B.  142,  S.  208 
— 205.  1906).  —  Als  Fortsetzung  der  früheren  Untersuchungen 
(BeibL  30,  S.  119)  werden  jetzt  die  kolloidalen  Lösungen  mit 
Licht  parallel  zu  den  Kraftlinien  untersucht  Im  allgemeinen 
wird  eine  magnetische  Drehung  der  Polarisationsebene  gefimden 
wie  bei  Wasser.  Bei  einigen  Eisenoxydlösungen  wird  aber 
starice  positive  oder  negative  Drehung  beobachtet,  welche  eine 
negative  Drehung  der  suspendierten  Masse  anzeigt.  Das 
Yerdetsche  Gesetz  ist  bei  diesen  Lösungen  nicht  gültig.  Auch 
zeigen  sie  zirkulären  magnetischen  Dichroismus,  d.  L  die  beiden 
Zirkularstrahlen  werden  in  der  Lösung  in  ungleicher  Weise 
abgeschwächt.  —  Ein  Erstarren  der  Lösung,  während  diese 
sich  im  Magnetfeld  befindet,  durch  Zusatz  von  etwas  Grelatine 
ergibt  eine  Masse,  die  auch  außerhalb  des  Magnetfeldes  die 
magnetische  Drehung  zeigt  und  tagelang  ohne  große  Ver- 
minderung beibehält  Eine  solche  außerhalb  des  Feldes  erstarrte 
Masse  zeigt  auch  residuelle  magnetische  Drehung,  aber 
^hw&chere.  —  Die  Lösung  enthält  ultramikroskopische  Teilchen, 

durch  deren  Orientierung  die  Erscheinung  zu  erklären  ist. 

L.  H.  Siert 

_  ■  ■ 

78.  jB«  O.  Peirce.  über  die  Art  des  Anwachsens  eines 
Siw-omes  in  der  Spule  eines  nahezu  geschlossenen  Elektromagneten, 
^^^inßußl  von  der  fFeite  des  Lußspaües  (Froc.  Amer.  Soc.  41, 
S.  505 — 540.  1906).  —  Es  handelt  sich  in  dieser  Arbeit  um 
^^  Frage,  wie  die  Foucaultströme  sowie  die  Änderung  der 
^^Tmeabilität  mit  der  Feldstärke  den  magnetisierenden  Strom 
^^Lc^h  seinem  Schließen  beeinfiußen.  Um  eine  theoretische  Qrund- 

:e  zu  haben,  wird  zunächst  ein  unendlich  langer  Eisenzylinder 
_  mommen,  der  von  einer  Wickelung  umgeben  ist    Es  wird 
^^^  Abklingen   des  Magnetfeldes,   die  Intensität  der  Wirbel- 
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Btröme  im  Kern  von  dem  Moment  der  Unterbrediniig  des 
magDeüsierendeD  Stromes  an,  dann  dasselbe,  sowie  der  Anstieg 
des  Stromes  selber  vom  Moment  des  Stromschlasees  an  berechnet 
Die  Permeabilität  wird  Tür  diese  Berechnung  konstant  angenom- 
men, Ea  zeigt  dcb,  Ai&  noch  nach  mehreren  Sekunden  die  ge- 
nannten Größen  von  ihren  definitiven  Werten  merklich  abwedchen. 

Dann  wird  unter  Zugrundelegung  von  empirischen,  mit 
stationären  Strömen  anfgesteilten  Kurven  filr  die  Abbängigkeil 
der  Induktion  im  Magnetkern  von  der  magneüsierenden  Strom- 
stärke der  EinäuB  einer  veränderten  Permeabilität  bei  AoESchlo^ 
von  Foucaultströmen  besprochen. 

An  einem  Elektromagneten  mit  sehr  gedrungenem  bai 
geschlossenen  Eisenkern  und  variablem  Lnitspalt  werden  mittels 
eines  Oszillographen  eine  Anzahl  Kurven  aufgenommeD,  die 
den  Anstieg  des  magnetischen  Stromes  wiedei^eben,  und  die 
qualitativ  den  theoretiscben  Kurven  ähneln.  B.  H.  W. 

£.  £ie<ike,      Ühar  die  Sleiiramtuli tsrit  Jm  O-alammtmut  mad  dtr 

Wärmt  (Jabib.  f.  Radioikt  n.  Elektron.  8,  8.  ii-tt.  ISOB). 

S.  Oan».    Zmr  SMinmmbew>tf%mg  ta  JbtettM  (DmdM  Am.  9, 

S.S93— S2S.  190B). 

K.  B.  OuUu.  Dm  thttroekemiidt»  Ipäv^Uml  dm  SObr* 
(DnidM  Ann.  SO,  S.  429—482.  1906). 

0<  Kautch,  Ntue  Apparate  *mr  Ermgtag  warn  Oao«  (Elektoo- 
cbem.  ZS.  12,  ä  IIB— 180,  229—228,  252— 2Ii5.  190«). 

H.  aUveking.  Bntrdgt  nr  Tli«orit  der  »UktHtckam  SMI^mij 
m  6aw)t  (Drodes  Ann.  SO,  S.  209-236.  1906). 

H.  Dember.  Üb«r  d»n  UeMteMaritcka»  Effekt  mmd  dm*  WaHtin 
gefäiU  an  Hner  ÄlhOitUktrodti  •'«  Argon,  RMam  nmd  Tr»i»wd< 
(Dmdes  Ann.  SO,  S.  379-397.  1906). 

E.  Dom,  BtliuwtrSkre»  mit  aUkirolgHtel  »i»g^Urtam  JVcMm 
'  %ad  Ktlium  (DmdM  Ann.  SO,  S.  127—132.  190«). 

Cf.  Schaefer  und  M.  LaugvrOx.  Zar  Tktaria  d*a  B»rU*dm 
Erreger*  und  über  StraUmngimettungen  an  Bteonatoren  (Dndm  *wt.  tt. 

5.  S&G— 864.  1906). 

C  ZVMOt.     Über  die  Betonans  von  JatewMMfifcwm  (J.  de  H^l. 

6,  8.  386-350.  1906). 

J.  von  Studniarakt,  Über  die  Verleüang  da-  wjiirirrflir 
KrafiUnien  im  Anker  einer  OUidulrommaeehine  (S.-A.  a.  <L  „UittaL  Ob. 
Foncbnngaarbeiteu"  heransgeg.  v.  Ver.  Deuticher  Ingaaiev«,  Bofio  IVB; 
;  Za  27,  8.  527.  1906). 

I>ni«k  Ton  KMtga  Sl  WUUg  In  Lafpiie 
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Allgemeine  Eigenschaften  der  Materie. 

1.  Ph»  A.  Chuye»  Neue  Metkode  zur  genauen  physi- 
kalisch» chemischen  Bestimmung  der  Molekular'  und  Atomgewichte 
der  Gase  (J.  de  Ohim.  Phys.  3,  S.  321—356.  1905).  —  Im 
AnschluB  an  frühere  Arbeiten  (vgl.  Beibl.  24,  S.  1097  u.  1261) 
werden  folgende  Grleichnngen  abgeleitet. 

I.  Bei  O^C.  permanente  Gase. 


^  -       0  +  a)  (i  -  6)       ' 


wobei  L  s  Gewicht  eines  Liters  Gas  bei  O^C.  und  1  Atm.  f&r 
Meereshöhe  und  45^  geogr.  Breite;  m  «  0,0000623;  7;  »  kri- 
tische Temperatur  absolut  gemessen. 
IL  Bei  O^C.  zu  verflüssigende  Gase. 


wobei 


^..(^f,  ,._,(,+j^)(.-^|.). 


8  =  0,003  222  9  und  pc  =  kritischer  Druck. 

Es  worden  so  nachstehende  Molekular-  bez.  Atomgewichte 
Brhalten. 


M 

I.    0,  32 
H,  2,0153 

N.  28,013 

CO  28,003 

A  39,866 

Aus  letzteren  berechnet: 


Aus  CO 

"  c% 


C  =  12,001 
G  «  12,003 
C  =  12,002 


II.  CO, 
N.O 
SO, 
HCl 
CjH, 


Aus  SO, 
„  N,0 
„    HCl 


Belblltt«r  s.  d.  Ano.  d.  Phys.  90. 


M 

44,003 
44,000 
64,065 
36,484 
26,018 


S  «82,065 
N  =  14,006 
Cl  =  35,476 

Feh. 

45 
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2.  €•   L.    Speyers.      Molekulargewichle   von^FläggSg* 
keilen;  Betrachlungen  über  Aitoxiation  (Am.  J.  of.  Science  17| 
S.  427--4S6.    1904).  —  Zur  Ermittelung  der  Dampfdrucks- 
emiedrigung  und  Bestimmung   des  Molekulargewichtes  beim 
Auflösen    eines   Stoflfes   in   einem   anderen   ist   die  Formd: 
n  jN  =  (p  —  p)  Ip  der  empirischen  Formel:  n  f  N  «  /(p  jp')  vor- 
zuziehen.   Weiter  berichtigt  der  Verf.  einen  Punkt  in  seinen 
früheren  Arbeiten  auf  den  schon  S.  Young  und  Fortey  auf- 
merksam gemacht  haben ;  er  zeigt  nämlich,  daß  es  wohl  mög- 
lich ist,  daß  die  Siedepunktskurve  flCür  yerschiedene  Gemische 
zweier  nicht  assoziierter  Flüssigkeiten   ein  Minimum  besitzen 
kann.  —   Es   folgen   dann   Gedanken   über  Assoziation  yon 
Flüssigkeitsmolekülen  y  deren  Gang  hier  nur  kurz  angedeutet 
wer4^n  kann.  Verwendet  man  bei  einer  Reaktion,  an  der  z.  B. 
Wasser  beteiligt  ist,  dasselbe  nur  gerade  in  der  zur  Reaktion 
notwendigen  Menge,  so  wirkt  es  langsam,  es  ist  wenig  aktiv; 
erst  in  größerer  Quantität  angewandt,  erreicht  es  seine  normale 
Aktivität.    Aiustatt  hieraus  zu  folgern,  daß  immer  mehrere 
Wassermoleküle  zu  einem  Komplex  verbunden  sind,  sagt  der 
Verf.,  daß  das  Wasser  einen  Aktivitätsfaktor  a  besitze,  wo  ä 
die  Anzahl  Moleküle  bedeutet,   die  vorhanden  sein  müssen, 
damit  ein  Molekül  Wasser  mit  normaler  Aktivität  in  Beaktioit 
treten  kann.     Der  Faktor  a  kann   bei   derselben  Flüssigkeit^ 
sehr  verschiedene  Werte  je  nach  den  Bedingungen  annehmen* 
Von  diesem  Gesichtspunkt  aus  werden  Betrachtungen  angestellte 
an  Hand  der  Messungen  von  Konowalow  über  die  Mischungs- 
verhältnisse nicht  völlig  miteinander  mischbarer  Flüssigkeiten. 

G.  J. 

3.  Gg.  Barger  und  A.  J.  Ewins.  Anwendung  der  ^ 
mikroskopischen  Methode  der  Molekulargetoichtsbestimmung  auj 
hochsiedende  Lösungsmittel  (J.  ehem.  Soc.  87,  S.  1756—1763. 
1905;  Proc.  Chem.  Soc.  21,  S.  260—251.  1905).  —  Die  zu 
untersuchenden  kleinen  Kapillarröhrchen  (vgl.  Beibl.  27,  S.  1066; 
28,  S.  1110)  befinden  sich  dauernd  in  einem  Strom  heißen 
Wassers;  man  kann  dann  mit  einem  Mikroskop  etwa  eintretende 
Größenänderungen  in  den  einzelnen  Flüssigkeitsstückchen  ver- 
folgen. Die  Methode  lieferte  bei  Wasser,  Terpentinöl,  Anilin 
und  anderen  Lösungsmitteln  befriedigende  Resultate.      Feh. 
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4.  6*  jy.  Lewis*  Hydratation  in  Lösung  (ZS.  £  phys. 
:3hem.  52,  S.  224^230.  1905).  —  Zur  Erklärung  des  mit  einer 
Sonzentrationsänderung  yerbundenen  Farb  wechsels  der  Lösungen 
ron  C0CI3,  CuClj  und  CuBr,  greift  der  Verf.  auf  die  schon 
öfters  aufgestellte  Vermutung  zurück,  daß  eine  Änderung  des 
Sydratationsgrades  die  Farbenänderung  bedingt.  Die  Tatsache, 
laß  jedoch  Zusatz  von  Salzen,  die  mit  den  genannten  drei 
3alzen  das  Anion  gemein  haben,  besonders  stark  wirkt,  erklärt 
)r  durch  die  Annahme,  daß  eine  oder  mehrere  Beaktionen  von 
blgendem  Typus  stattfinden: 

CuBr  +  n  HjO  ^^  CuBra(fl20)n  :<z>:  Cu(H,0)n"  +  2  Br' . 

Bier  soll  CuBr^  braun,  CuBr,(H,0)n  und  Cu(H20)n"  blau  ge- 
erbt sein.  Wird  das  Gleichgewicht  von  rechts  nach  links 
rerschoben,  so  wächst  also  der  braune  Farbenton  auf  Kosten 
ies  blauen.  Diese  Gleichgewichtsverschiebung  von  rechts  nach 
inks  kann  nun  einmal  bewirkt  werden  durch  Zusatz  von  Brom- 
onen  und  zweiten9  durch  Herabsetzung  der  der  Dampfspannung 
1er  Lösung  proportionalen  aktiven  Masse  des  Wassers  infolge 
Ies  Zusatzes  irgend  eines  anderen  Salzes.  Die  erstere  Ursache 
st  erheblich  wirksamer;  bei  Zusatz  eines  anderen  Bromides 
ivirken  beide  Gründe,  bei  Zusatz  eines  anderen  Salzes  nur 
1er  letztere.  In  Übereinstimmung  mit  dieser  Auffassung 
indet  der  Verf.,  daß  bei  Zusatz  von  Bromidlösungen  gleicher 
Bromionenkonzentration  die  Wirkung  eine  um  so  stärkere 
st,  je  niedriger  die  Dampfspannung,  bez.  der  ihr  parallel 
gehende  Gefrierpunkt  der  betreffenden  Bromidlösung  ist 
Dasselbe  Brcsultat  ergaben  Versuche  mit  CuCl^  bei  Zusatz 
rerschiedener  anderer  Chloridlösungen  gleicher  Ghlorionen- 
Lonzentration.  Analog  wirken  die  Lösungen  der  Choride  der 
sweiwertigen  Metalle,  welche  eine  niedrigere  Dampfspannung 
laben  als  die  der  einwertigen,  stärker  als  diese.  Die  Farben- 
Uiderungen  von  C0CI2  sind  bei  analogen  Versuchen  weniger 
msgeprägt,  ergeben  aber,  soweit  erkennbar,  dasselbe  B>esultat; 
nne  4  n-AlCls-Lösung  färbt  die  CoCl^-Lösung  rein  blau.  Hier- 
lach  glaubt  der  Verf.  auf  eine  Hydratation  der  drei  Salze, 
lie  außerdem  ungewöhnlich  große  Gefrierpunktserniedrigungen 
aufweisen,  schließen  zu  dürfen.  F.  K. 


46* 
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5.  H.  C.  Jones  und  H.  P.  Bassett.  Der  Emflmß 
der  Temperatur  auf  die  Krütallwassermenge  aU  Beweis  ßtr  die 
Theorie  von  der  Hydratation  (ZS.  f.  phys.  Cham.  52|  S.  281 
—235.  1905).  —  Aus  der  Tatsache,  daß  Zusatz  von  kristalli- 
siertem Caülj  zu  konzentrierten  CoCl^-  und  Cu(N03)2-Lö8iuigen 
diese  blau  fftrbt,  schließt  der  Verl,  daß  ein  Salz  in  LOsmig 
sich  mit  mehr  Wassermolekülen  verbinden  kann,  als  es  in 
Gestalt  Ton  Kristallwasser  aus  der  Lösung  mit  herausnimmt 
Mit  einem  großen,  der  vorliegenden  Literatur  entnonmienen 
ßeweismaterial  belegt  er  den  allerdings  nicht  neuen  Satz,  daß 
Salze  mit  um  so  mehr  Molekülen  Kristallwasser  auskristalli- 
siereuy  je  tiefer  die  Kristallisationstemperatur  ist         F.  K. 


6.   F.  O.  JDonnan.     Über  Komplexbildung ^  HydrataUon 

und  Farbe  (ZS.  f.  phys.  Chem.  53,  S.  317-320.   1905).  —  Der 
Verf.  rügt  an  den  obigen  Abhandlungen  von  Lewis  sowie  Jone» 
und  Basset,  daß  in  ihnen  die  Arbeiten  von  Werner,  Abeg|^ 
und  Bodländer  nicht  berücksichtigt  sind  und  weist  darauf  hin^ 
daß  von  ihm  gemeinsam  mit  Fox  und  Basset  (Beibl.  26,  S.  1044) 
gezeigt  ist,  daß  den  Farbänderungen  der  Kobalt-,  Kupri-  uncL-- 
Ferrichloridlösungen  die  Bildung  und  der  Zerfall  von  komplezeik-i« 
chlorhaltigen  Anionen  parallel  geht    Er  macht  femer  au&nerk- 
sam  auf  die  Arbeit  von  Kohlschütter  (Ohem.  Ber.  37,  S.  1153*^^ 
1904),  der  die  neuen  Nachweise  der  Komplexbildung  mit  den-^ 
Wernerschen  Ideen  über  die  wechselnde  Hydratation  der  Mole«  ^ 
küle  und  Ionen  in  Verbindung  gebracht  hat,  wodurch  die  alten  - 
vagen  Vermutungen  über  Hydratation  in  wässeriger  Lösung  in   - 
ein  neues  Stadium  getreten  seien.    Unter  Zugrundelegung  der  " 
„Koordinationszahl''  4  zeigt  der  Ver£,  daß  so  mit  der  Abnahme 
der  H,0-Moleküle  von   den    komplexen  Kationen  über  den 
nichtdissoziierenden  Komplex  zu  den  komplexen  Anionen  des 
hydratisierten  Kupferchlorids  und  dem  damit  parallel  gehenden 
Wechsel  der  Valenz  die  Farbe  von  blau  durch  grün  und  gelb 
in  braungelb  übergeht    Daß  die  modernen,  aus  den  Arbeiten 
von  Werner,  Abegg  und  Bodländer  hervorgegangenen  Begriffe 
schon  jetzt  imstande  seien,   die  Farbunterschiede  vieler  Ver- 
bindungen durch  funktionelle  Verschiedenheit  der  integrierenden 
Komponenten  zu  erklären,  zeigt  der  Verf.  durch  eine  Versuchs» 
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86  Fonnulierong  einiger  bekannter  Doppelsalze  mit  Kupri* 
orid-  und  Kupribromidkomplezen.  F.  K. 


7.  M.  A.  Hunter»      Über  die    Zerfallgeschwindigkeit 
StickoxyduU  (ZS.  f.  phys.  Chem.  53,  S.  441—448.    1905).  — 

r  Verf.  bestimmte  die  Zerfallgeschwindigkeit  der  Reaktion 
r,0  =  2N2  +  Oa  bei  Temperaturen  zwischen  723^  bis  895^. 
r  Zersetzungsgrad  wurde  aus  der  Dichte  des  aus  dem  Er- 
Enngsofen  austretenden  Gases  berechnet,  die  Dichte  selbst 
nassen  mittels  des  Auftriebes  einer  kleinen  hohlen  Glaskugel 
einem  Ebonitkästchen,  in  das  das  abgekühlte  Gas  eingeleitet 
rde.  Die  Glaskugel  ist  an  dem  einen  Ende  eines  aus  einem 
isfaden  bestehenden  Wagebalkens  befestigt,  dessen  anderes 
de  über  eine  Skala  spielt  und  der  in  der  Mitte  an  einem 
gespannten  Quarzfaden  befestigt  ist  Es  ergab  sich,  daß 
Zersetzung  recht  angenähert  bimolekular  verläuft,  doch 
d  sich  auch  stets  eine  kleine  Menge  höherer  Oxyde, 
ichtigkeit  scheint  die  Reaktionsgeschwindigkeit  nicht  zu  be- 
Bussen. Die  Abhängigkeit  der  Reaktionsgeschwindigkeit  von 
*  Temperatur  ließ  sich  durch  die  van't  floflfsche  Gleichung 
darstellen.  Um  die  nach  thermochemischen  Daten  um 
0,4  Volt  höher  als  die  des  Sauerstoffs  zu  erwartende 
"dierende  Kraft  des  ^^0  zu  bestimmen,  maß  der  Verf.  die 
if.EL  einer  Wasserstoff— NjO- Kette  mit  Platinelektroden  in 
^H-  und  HsSO^-Lösungen  bei  20^  und  lOO^.  Sie  fand  sich 
>ch  wider  Erwarten  niedriger  als  die  einer  Knallgaskette, 
irscheinlich  weil  sich  die  Platinelektrode  mit  N,0  nicht 
reichend  belud.  F.  K. 

8.  J.  Plotnikow.      Reaktionsgeschwindigkeit  bei  tiefen 
nperaturen  (ZS.  t  phys.  Chem.  53,  S.  605—682.   1905).  — 

wird  die  Ordnung  der  Reaktion  C,H^  +  Br^  ^  CgH^Br, 
l  der  Temperaturkoeffizient  der  Reaktionsgeschwindigkeit 
sehen  —  78^  bis  —  98^  bestimmt.  Als  Lösungsmittel  diente 
Irigsiedender  Petroläther  (Siedepunkt  40^),  das  Reaktions- 
dnkt  fiel  als  fester  EörpeV  aus.  Die  Geschwindigkeit  der 
iktion  wurde  an  der  mit  ihr  verbundenen  Yolumänderung 
lessen;  es  ist  jedoch  aus  der  Abhandlung  nicht  zu  ersehen, 
welchem  Recht    diese   Volumänderung    der  umgesetzten 
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Menge  proportional  gesetzt  wird.     Als  £[&ltebad  diente  ftr 

—  78^  feste  CO,  und  Alkohol,  für  die  Temperaturen  zwischen      |  ^ 

—  80^  bis  —98^  flüssige  Luft,  wobei  die  variabele  Temperatur 
durch  verschieden  schnelles  Ausfließen  der  flüssigen  Luft  unten 
aus  dem  Dewarschen  Gefäß  eingestellt  und  konstant  gebalten 
wurde;  die  unvermeidlichen  Temperaturschwankungen  wnrdea      l'\ 
mittels  eines  in  dasselbe  Kältebad  tauchenden,  ebenfalls  mit     I  ^ 
Petrol&ther  gefüllten  Korrektionsgef&ßes  bestimmt    Versuche 
sowohl  mit  einem  Überschuß  einer  der  beiden  Komponento» 
wie  mit  nahe  äquivalenten  Konzentrationen  gaben  recht  ga^zJ^ 
Konstanten,  die  einen  bimolekularen  Beaktionsverlauf,  wie  fl^BC 
der  obigen  Gleichung  entspricht,  beweisen;  die  Berechnuci^iS 
mittels  der  van't  Ho£bchen  Differenzialformel  ergab  dasselb^^i^ 
Der  aus  den  Versuchen  zwischen  —80®  bis  —98®  berechne ^ 

• 

Temperaturkoeffizient  pro  10®  Differenz  ergab  sich  zu  6,2  (b- 
fast  allen  anderen  Beaktionen  bekanntlich  2 — 3).    Der  mi 
dieses  Temperaturkoeffizienten  berechnete  Wert  der  JEleaktion — .^^ 
geschwindigkeit  bei  —78®  ergibt  jedoch  nur  den  zehnten  T^^sü 

der  hier  tatsächlich  beobachteten  Werte.   Diese  Differenz  füh: ^ 

der  Verf.  darauf  zurück,  daß  das  bei  den  Versuchen  bis  —  7 
benutzte  Äthylen  nach  einer  anderen  Methode  hergestellt 
wie  das  bei  den  Versuchen  zwischen  —80®  bis  —98®  verwandt;^^^— -^ 
und  daß  das  erstere  vielleicht  eine  katalytisch  vrirkende  Sub8tac===^ 
enthalten  habe.    Dann  ist  es  jedoch  auüEallend,  daß  die 
—78®  beobachtete  Beaktionsordnung  hierdurch  nicht  gestö; 
erscheint  F.  K. 

9.    A.  Gutbier.    Über  kolloidales  Tellur.    IF.  Miiieam^^i 

(ZS.  f.  anorg.  Chem.  43,  S.  177—188.   1904).  —  In  Qemeirrr^^- 
Schaft  mit  Hm.  F.  Besenscheck  hat  der  Verf.  seine  Versuch^^  -^ 
beständiges  Tellursol  zu  erhalten  (BeibL  29,  S.  870),  fortgeaetzr-^^- 
Durch  Beduktion  von  Tellurchloridlösung  mit  Schwefeldioj^S:^^ 
Natriumbisulfit,  unterphosphoriger  Säure  und  auch  Hydrozy^^ 
aminchlorhydrat  wurde  nur  wenig   beständiges  Hydrosol  ei--^"'' 
halten.    Durch  Behandeln  mit  Phenylhydrazinchlorhydrat  lieft- ^^^ 
sich  ein  graublaues  Hydrosol  herstellen,  welches  namentlicK^^^ 
nach  Entfernung  der  Elektrolyte  durch  Dialyse  sehr  beständig -^'^ 
war.     Zusatz   von    arabischen   Gummi  erhöhte  die   Haltbar::^^^' 
keit  sehr.  J.  & 
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10.  J.  Lar guier    des  Bancels.     Der   Einfluß   von 
Elektrofyien   auf  die   gegenseitige  Ausßillung  von    Kolloiden, 
welche  entgegengesetzte  elektrische  Ladungen  besitzen  (Arch.  de 
Genftve  21,  S.  109—110.   1906).  —  Mischt  man  zwei  Kolloide 
von  entgegengesetztem  Vorzeichen,  so  findet  Aasf&Uung  statt; 
bei  bestimmtem  Verhältnis  ist  dieselbe  vollständig.    Setzt  man 
aber  einen  Elektrolyten  hinzu,  welcher  eines  jener  zwei  Kolloide 
f&r  sich  auszufällen  imstande  ist,  so  wird  dadurch  die  gegen- 
seitige Ausf&llung  jener  beiden  beeinträchtigt;  und  zwar  bewirkt 
ein   solcher  Elektrolyt  eine  Spaltung  der  gemeinsamen  Aus- 
f&Unng  in  ihre  Teile.    Hat  man  eine   Mischung  aus  einem 
Kolloid  A  mit  wachsenden  Mengen  eines  Elektrolyten,  welcher 
A  nicht  ausfällt,  und  setzt  man  die  gleiche  Quantität  des  ent- 
gegengesetzt geladenen  Kolloids  B  hinzu,  so  beobachtet  man 
folgendes:    Es  entsteht  immer  ein  Niederschlag;  bei  geringen 
Mengen  des  Elektrolyten  besteht  derselbe  aus  einer  Mischung 
^on  A  und  B^   bei  größerer  Elektrolytkonzentration  aus  B 
allein,  bei  noch  größerer  Elektrolytmenge  schließlich  wiederum 
aus  einer  Mischung  von  A  und  B,  G.  J. 


11.    G.  Mangin  und  F.  Henri.    Studien  über  Aggluti' 

Station.    L    Die  Agglutination  der  roten  Blutkörperchen  durch 

Kolloide  (S.-A.   28  S.    Paris,   Masson  &  Cie.,  1904).  —  Die 

gegenseitige  Ausfällung  Ton  Kolloiden  hat  viel  Ähnlichkeit  mit 

dem  Phänomen  der  Agglutination  der  roten  Blutkörperchen. 

£ei  Kolloiden  ist  bekannt,  daß  ein  negatives  durch  ein  positives 

gefällt  wird,  femer  auch,  daß  die  Fällung  eines  Kolloids  durch 

Elektrolyte  durch  Zusatz  eines  gleichgeladenen,  beständigen 

sogenannten  Schutzkolloids  verhindert  wird.    Weiter  finden  die 

^er£,  daß  auch  die  Ausfällung  eines  Kolloids  durch  ein  anderes 

^on  entgegengesetztem  Vorzeichen  verhindert  oder  wenigstens 

Verzögert  wird,  wenn  man  ein  drittes  beständiges  Kolloid  zu- 

Agt.    Bei  feinen  Suspensionen  zeigen  sich  analoge  Verhältnisse 

^wie  bei  Kolloiden.    Rote  Blutkörperchen  in  ein  Potentialgef&lle 

gebracht  wandern  zur  Anode;  sie  sind  demnach  negativ  geladen. 

X>ieselben  werden  durch  Zusatz  eines  positiven  Kolloids,  z.  B.  Ferri- 

liydrozyd,  ausgeflockt.    Setzt  man  aber  vorher  ein  beständiges 

kolloid,  z.  B.  Hundeserum  zu,  so  ist  das  Ferrihydrozyd  wir- 

IcongsloB.    In  einer  Reihe  von  Einzeluntersuchungen  werden 
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Scbichtenbildung  absetzen,  keinesfalls  aber,  wenn  sie  kristalliniscb 
sind.  Der  Verf.  miscbt  nun  10  proz.  Gelatinelösung  mit  10  proz. 
Kaliumbichromatlösung,  läßt  erstarren  und  bangt  Streifen  der 
Masse  in  kaltem  Räume  zum  Trocknen  auf.  Nach  zwei 
Wocben  ist  die  Paste  völlig  getrocknet  und  dabei  bat 
sich  das  in  Kristallen  ausgeschiedene  Bichromat  in  deutlich 
getrennten  Schichten  abgesetzt.  Der  Verf.  beobachtete  auch 
bei  Kristallisationen  in  nicht  kolloidalen  Lösungsmitteln  bis- 
weilen gewisse  Scbichtenbildungen,  glaubt  aber,  daß  die  fiolle, 
srelche  z.  B.  die  Gelatine  bei  derartigen  Versuchen  spielt,  nicht 
s^llein  in  einer  Fixierung  besteht,  sondern  auch  darin,  daß  sie 
lie  Schichtenbildung  begünstigt,  indem  sie  das  Zusammentreten 
^eu  entstehender  Moleküle  zu  größeren  Molekularkomplexen 
rerhindert  G.  J. 

14.  M.  Bussenberger*  Elektroosmose  und  Transport 
^^m  Suspensionen  (Arcb.  de  Genöve  21,  S.  110—113.  1906). 
• —  Die  Erscheinungen  der  Elektroosmose  und  der  Transport 
''on  Suspensionen  durch  den  elektrischen  Strom  erklärt  sich 
o  übersichtlicher  Weise  durch  die  Hypothese  von  Quincke, 
v-onach  sich  zwischen  Flüssigkeit  und  fester  Phase  eine  elek- 
nsche  Doppelschicht  ausbildet.  Die  betreffenden  Vorstellungen 
vurden  weiter  ausgebaut  durch  Perrin,  doch  erhält  man  immer 
xvii  Aufschluß  über  das  Vorzeichen,  nicht  aber  über  die  Inten- 
dt&t  der  auftretenden  Ladungen.  Durch  Betrachtungen  über 
lie  Verteilung  der  an  den  Grenzschichten  entstehenden  La- 
luDgen  erklärt  der  Verf.  die  Tatsache,  daß  die  Elektroosmose 
geringer  ist,  wenn  die  negativen  Ionen  des  Elektrolyten  mehr- 
irertig  sind  und  wenn  die  Elektrolytkonzentration  eine  be- 
stimmte Grenze  übersteigt.  Auch  die  ausflockende  Wirkung 
cochrwertiger  Ionen  läßt  sich  mit  den  Vorstellungen  des  Verf. 
erklären.  G.  J. 

15.  A.  BatteUi  und  A.  Stefanini.  über  die  Natur 
Aw  osmatüchen  Druckes  (Physik.  ZS.  7,  S.  190-196.  1906). 
—  Die  Verf.  suchen  zusammen,  was  in  letzter  Zeit  in  der 
Liiteratur  gegen  die  van't  Hoffsche  kinetische  Erklärungsweise 
^^^ftkhrt  worden  ist.  Im  Anschluß  hieran  entwickeln  sie  ihre 
eigene  Auffassung,  die  sich  in  den  Hauptpunkten  an  die  Aus- 
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fühnmgen  von  Traube  anlehnt.   Sie  fassen  dieselbe  in  folgenden 
Sätzen  zusammen:   ,,1.  Die  osmotischen  Erscheinungen  werden 
immer  durch  Differenzen  der  Oberflächenspannung  bestimmt 
2.  Die  Richtung  der  Osmose  stellt  sich  immer  und  in  jedem 
einzelnen  Falle  in  dem  Sinne  ein,   der  am   meisten  geeignet 
ist,  die  Oberflächenspannungen  zu  beiden  Seiten  der  Scheide- 
wand auszugleichen.    3.   Lösungen  von  gleicher  Oberflächen- 
spannungy  auch  wenn  sie  nicht  äquimolekular  sind,  stehen  immer 
in  osmotischem  Oleichgewicht  untereinander.  4.  Aus  all  diesen 
Gründen  erscheint  es  höchst  unwahrscheinlich,  daß  der  osmo- 
tische Druck  rein  kinetischer  Natur  isf  G.  J. 


16.  P«  8.  Bar  law.     Der  osmotische  Druck  verdämUer 

wässeriger  Lösungen  (Cambridge  Proc.  13,  S.  229—240.  1906). 

—  Durch  ^e  Beihe  von  Versuchen  mit  verschiedenen  Zellen 

beweist  der  Verf.  seine  Anschauung,  daß  es  nicht  möglich  ist, 

den  osmotischen  Druck  verdünnter  wässeriger  Lösungen  direkt 

genau  zu  messen.    Die  vom  theoretischen  Wert  beobachteten 

Abweichungen  sind  darauf  zurückzuführen,  daß  sich  einerseits 

in  dem  außerhalb  der  Zelle  befindlichen  reinen  Wasser  aos 

der  Luft  Verunreinigungen  auflösen  und  daß  femer  auch  das 

Material  der  Zelle  in  geringen  Mengen  in  Lösung  geht 

G.J. 

17.  P«    Smith 'Bar law.     Der  osmotische  Druck  ä^ 
Lösungen   von   Zucker    in   Mischungen   von   Äthylalkohol  U^ 
f^'asser  (J.   ehem.  Soc.   89/90,   S.  162—166.    1906).  —  Pi« 
Versuche  Tammanns,  nach  denen  mitFerrocyankupfermembran^ 
und  alkoholischen  Lösungen  kein  osmotischer  Druck  nachwe^ 
bar  ist,   werden  bestätigt    Es  fragt  sich  nun,   wie  weit  €^ 
Zusatz  von  Alkohol  zu  wässerigen  Lösungen  die  zu  beobachtend^ 
osmotischen   Drucke   verändert.     Die   Versuche   werden   t^ 
Zuckerlösungen  ausgeführt,   das  Verhältnis  zwischen  Alkol^^ 
und  Wasser  ist  auf  beiden  Seiten  der  Membran  jedesmal  d^^ 
selbe.    Der  Alkohol  vermindert  den  osmotischen  Druck  sir^ 
stark;  bei  geringen  Zuckermengen  läßt  sich  ein  solcher  üb^^ 
haupt  nicht  nachweisen;   erst  von  bestimmter  Zuckerkonz^''^ 
tration  an  tritt  ein  geringer,  sich  langsam  einstellender  Druck 
Durch  die  Alkoholgegenwart  wird  die  vorher  für  Zucker  vO] 
undurchlässige  Ferrocyankupfermembran    in  geringem 
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rchlässig.  Bei  Verwendimg  von  Membranen,  die  für  Alkohol 
i  Wasser  durchlässig  sind,  erhält  man  größeren  osmotischen 
uck.  JNimmt  man  z.  B.  Gnttaperchahaut,  welche  nur  Alkohol 
rchläßt,  so  ist  der  osmotische  Druck  gering.  Bei  allen  solchen 
irauchen  mit  Lösungsmittelgemengen  spielt  jedenfalls  das 
rhältnisy  in  dem  die  beiden  Flüssigkeiten  in  der  Membran 
lieh  sind,  eine  große  Rolle.  Wenn  in  den  Alkohol- Wasser- 
ungen der  Zucker  mit  dem  Lösungsmittel  irgendwelche 
ilekularyerbindungen  bildet,   so  ist  an  denselben  jedenfalls 

ht  nur  das  Wasser,  sondern  auch  der  Alkohol  beteiligt. 

Q.  J. 

18.  O.  Tammann^  Über  Aluminium—Antimonlegie- 
Igen  (MetallographiMche  Mitteilungen  aus  dem  Institut  für 
n'ganüche  Chemie  der  Universität  Göttingen.  Xyill)  (ZS.  f. 
)rg.  Chem.  48,  S.  53—60.  1905).  —  Eine  oberhalb  1000^ 
iinelzende  Verbindung  zwischen  Aluminium  und  Antimon 
rde  zuerst  von  Wright  und  Boche  beschrieben.  Später  ver- 
a^  Gkiutier  und  dann  Campbell  und  Mathews  die  Kurve, 
Iche  die  Abhängigkeit  zwischen  Kristallisationstemperatur 
1  Zusammensetzung  der  Schmelze  darstellt;  diese  Kurve 
l(te  zwei  Maxima;  da  indes  mikroskopische  Beobachtungen 
r  f&r  die  Existenz  einer  Verbindung  sprachen,  so  schrieb 
n  nur  das  eine  Maximum  dem  Entstehen  der  Verbindung 
3b  zu,  während  die  Natur  des  anderen  unaufgeklärt  blieb, 
r  Verf.  vermutet  den  Grund  dieser  Unregelmäßigkeit  darin, 
}  die  auftretende  Verbindung  sich  nicht  schnell,  sondern 
Serst  langsam  bildet  Er  verfolgt  deshalb  theoretisch  und 
iz  allgemein,  welchen  Einfluß  verschiedene  Bildungs- 
ichwindigkeit  auf  ein  Schmelzdiagramm  haben  kann.  Die  im 
Bchluß  daran  von  E.  Siede  ausgeführten  Versuche  beweisen, 
}  die  einzige  zwischen  Aluminium  und  Antimon  sich  bildende 
rbindung  der  Form  AlSb  sich  nur  langsam  ausbildet  und 
rdorch  in  der  Tat  die  beobachteten  Unregelmäßigkeiten  erklärt 
rden.  Ähnliche  Verzögerungen  sind  bei  Aluminium  und 
in  zu  erwarten.  O.  J. 

19.  P.  JDoerinkeU  Die  Legierungen  des  Thalliums  mit 
^fer  und  Aluminium  (Meiallographische  Mitteilungen  aus  dem 
fOtut  fUr  anorganische  Chemie  der  Universität  Göttingen.  XIX) 
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(ZS.  f.  anorg.  Chem.  48,  S.  185—190.  1906).  —  Es  wird  nach 
der  Methode  der  thermischen  Analyse  untersucht  Thallinm 
und  Kupfer  bilden  keine  chemische  Verbindung  miteinander. 
Die  beiden  Metalle  sind  beim  Schmelzpunkt  des  Kupfers  nur 
begrenzt  ineinander  mischbar.  Bei  genügendem  Thallium- 
gehalt  bilden  sich  in  den  Schmelzen  zwei  Schichten  aus,  die 
kupferreiche  mit  einem  Gehalt  von  35,1  Proz.  Thallium,  die 
andere  mit  98,2  Proz.  des  letzteren.  Der  Schmelzpunkt  des 
reinen  Thalliums  liegt  bei  81 P  der  eutektische  Punkt  bei  802  ^ 
Mikroskopische  Beobachtungen  bestätigen  obige  Schlflsse; 
Mischkristalle  von  Kupfer  und  Thallium  existieren  nicht 
Schmilzt  man  Thallium  mit  Aluminium  zusammen,  so  bilden 
sich  schnell  zwei  Schichten  aus,  die  eine  fast  reines  ThaUinin, 
die  andere  fast  reines  Aluminium.  Die  beiden  Metalle  sind 
höchstens  spurenweise  ineinander  löslich.  Eine  Verbindung 
bildet  sich  auch  hier  nicht  G-.  J. 


20.    C.  Mathewaon.     Natrium-- Aluminium-^  Nairntm^ 
Magnesium'  und  Natrium— Zink- Legierungen  (Meiallographückß 
Mitteilungen   aus    dem   Institut   für   anorganische    Chemie  der 
Universität  Göttingen.  XX)   (ZS.  f.  anorg.  Chem.  48,   S.  191 
— 201.  1906).  —  Die  drei  Legierungen  werden  nach  der  Methode 
der  thermischen  Analyse  untersucht     Es  liegen  hier  Fälle  vor, 
in   denen  die  gegenseitige  Löslichkeit  der  Metalle   eine  be« 
grenzte  ist.    Natrium  und  Aluminium,  zusammengeschmolzen 
und  durchmischt,  zeigen  beim  Erkalten  zwei  Haltepunkte,  be& 
657^   und   bei  97,5^,    die   Schmelzpunkte  der    beiden    reinec*- 
Metalle.    Noch  beim  Schmelzpunkt  des  Aluminiums  ist  dem'--' 
nach    die    gegenseitige  Löslichkeit    der    beiden  Metalle   yer^ 
schwindend  gering.    In  der  natriumreichen  Schicht  läßt  sid^ 
überhaupt  kein  Aluminium  nachweisen  und  die  aluminiumreidi^ 
enthält  Spuren  von  Natrium,   aber  offenbar  nur  mechanische 
eingeschlossen. 

Der  Schmelzpunkt  von  Magnesium  wird  durch  Natrium-  " 
Zusatz  von  650^  auf  638^  erniedrigt    Bei  letzterer  Temperator  '^ 
enthält  das  an  Na  gesättigte  Mg  2  Proz.  Na.    Li  flüssigem  Na  ^ 
lösen  sich  bei  657  ^  1,6  Proz.  Mg.    Aus  dieser  Lösung  bistalli- 
siert  beim  Abkühlen  das  Mg  in  schönen  hezagonalen  Kristallen. 
Eine  Verbindung  bilden  die  beiden  Metalle  nicht. 
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Von  J^atrium  lösen  sich  bei  570^  in  Zink  nur  3  Proz. 
t  Die  Zinkmenge  in  der  natritunreichen  Schicht  ist  an- 
itimmbar  klein.  Die  beiden  Metalle  zeigen  Schmelzerschei- 
ngen,  wie  sie  ganz  ähnlich  von  Roozeboom  bei  den  Gas- 
draten  beobachtet  worden.  Es  tritt  eine  Verbindung  auf, 
r  eine  der  Formeln  NaZn^^  oder  NaZn^^  zukommt.    6.  J. 


2L   N.  Kumäkcw  und  N.  Stepanow.     Über  die  L«- 

rrmngen  des  Magnesiums  mü  Zinn  und  Blei  (J.  d.  ross.  phys.- 

dm.  Ges.  37,  Ohem.  T.,  S.  668—682.   1906).  —  Bereits  im 

hre  1902  hatten  die  Autoren  der  russischen  physiko-chemi- 

len  Gesellschaft  eine  Mitteilung  gemacht,  nach  welcher  es 

emische  Verbindungen    von    der  Zusammensetzung  Mg^Sn 

d  MgjPb  gebe.    In  der  vorliegenden  Arbeit  wird  derselbe 

hluß   aus  den  Schmelzkurven   sowie    den    mikroskopischen 

itersuchungen  der  Legierungen  von  Magnesium  mit  Zinn  bez. 

ei  abgeleitet.    Es  ist  über  diese  Arbeit  nach  einer  deutschen 

sröffentlichung  bereits  berichtet  worden  (BeibL  30,  S.  356). 

H.P. 

22.  E.  8.  Shepherd  und  B.  G.  Uptan.  Die  Zerreiß- 
sHgkeü  von  Kupfer-- Zinnlegierungen  (J.  phys.  Chem.  9, 
441—476.  1905).  —  Unter  Zugrundelegung  des  von  Heycock 
d  Keville  aufgestellten  und  von  Shepherd  und  Blough  modifi- 
nrten  Zustandsdiagrammes  der  mehr  als  50  Proz.  Gu  ent- 
Itenden  Cu— Sn-Legierungen,  nach  dem  es  in  diesem  Gebiet 
r  eine  Verbindung  CusSn,  dagegen  eine  Reihe  von  festen 
ischungen  von  Sn  und  Cu  verschiedener  Kristallform  gibt, 
eilten  die  Verf^  Gußstücke  bestimmter  Zusammensetzung  und 
D  feinerem  und  gröberem  Kristallkorn  durch  verschieden 
iges  Erhitzen  bei  verschiedenen  Temperaturen  und  ver- 
biedener  Abkühlungsgeschwindigkeit  des  Gusses  her.  Die 
rgfältig  vor  dem  Entstehen  vod  Lultblasen  geschützten  Le« 
3rungen  wurden  in  den  als  sehr  geeignet  sich  erweisenden 
>rmen  aus  künstlichem  Graphit  gegossen,  wobei  eine  weitere 
3arbeitung  sich  als  unnötig  erwies,  und  ihre  Zerreißfestigkeit 
id  Dehnbarkeit  bestimmt.  Die  so  von  diesen  Eigenschaften 
1  Funktionen  der  prozentischen  Zusammensetzung  erhaltenen 
urven  zeigen  eine  deutliche  Beziehung  zu  den  jeweils  vor- 
egdnd  voriiandenen  Kristallarten  und  geben  so  einen  sicheren 


i 
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Weg,  bestimmte  Werte  der  genamiten  Eigenschaften  hemi- 
«teilen,  was  für  die  Technik  von  großer  Bedeutung  ist.  DaB 
die  Längenmaße  in  „inches^^  angegeben  sind,  muß  ab  unza- 
lässig  bezeichnet  werden.  F.  K. 

23.  ^«  8.  Shepherd.  Aluminium—Zinkl^erungem  (J. 
phys.  Chem.  9,  S.  504—512.  1905).  —  Die  Tatsache,  daB 
Al-Zn-Legierongen  schärfer  ausgeprägte  Grüsse  ergeben  ah 
reines  AI  ist  nach  dem  Verf.  zu  erklären  durch  die  größere 
Fluidität  und  geringere  Oberflächenspannung  der  Legierongen, 
nicht  durch  Ausdehnen  beim  Erstarren.  Unter  Benutzung  der 
Gefrierpunktsmessungen  von  Heycock  und  Neville  und  neu 
angestellter  Bestimmungen  der  Dichte  der  Legierungen,  sowie 
pyrometrischer  und  mikroskopischer  Beobachtungen  stellt  der 
Verf.  das  Zustandsdiagramm  auf.  Eine  Verbindung  zwisdien 
AI  und  Zn  existiert  nicht,  dagegen  finden  sich  zwei  Beihen 
fester  Lösungen,  solche  Yon  Zn  in  AI  bis  50  Proz.  Zn  und 
solche  von  AI  in  Zn  bis  etwa  4  Proz.  AL  Da  sich  die  Gleiob- 
gewichte  schnell  einstellen,  so  ist  es  für  die  mechaniscbeD 
Eigenschaften  der  Legierungen  gleichgültig,  ob  diese  mehr  oder 
weniger  schnell  abgekühlt  werden;  nur  ein  sehr  schnelles  Ab- 
schrecken ist  wirksam.  F.  K 


E*  Hartmann»    Die  Nutzbarmachung  dei  aimospkäruehen  Stiele 
Stoffs  (Naturw.  Rundsch.  21,  S.  285—288.  1906). 

JF.  Goecke.    Fortsehritte  in  der  Metaüographie  der  JBieen-EM^' 

etof'Legierungen  (ZS.  f.  Elektrochem.  12,  S.  401—405.  1906). 

B.  A.  Hadfield.     Ungelöete  Probleme  in  der  MetaUurpe  (Bl^ 
trician  57,  S.  188—134.  1906). 


Optik. 


24.   J.  Larmar.     Über  die  ßstgestelUe  Abwesenheü  «^ 
JVirhmgen  der  Bewegung  durch  den  Äther   in  bezug  at{f  ^ 
Konstitution  der  Materie  und  über  die  Hypothese  von  Fäz'Ger^^ 
und  Lorentz  (Phü.  Mae.  (6)  7,  S.  621—625.   19041.  —  Bt^^ 
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kfirzlich  gezeigt,  daß  die  Bewegung  durchsichtiger  Körper 
h  den  Äther  keine  Spar  von  Doppelbrechung  hervorruft 
bL  28,  S.  720).  Damit  ist  aber  keineswegs ,  wie  Brace 
it,  nacbgevdesen,  daß  die  von  fHtz-Gerald  und  Lorentz 
tnommene  Deformation  der  Körper  bei  Bewegung  durch 
Äther  nicht  vorhanden  ist  Denn  die  Wirkung  des  Äthers 
der  Bewegung  ist  nicht  die,  daß  neue  Ki^fte  zwischen  den 
dkfilen  entstehen,  die  die  Deformation  bewirken;  vieknehr 
oht  zwischen  dem  bewegten,  deformierten  System  und  dem- 
)n  System,  wenn  es  ruht  und  nicht  deformiert  ist,  eine 
(tändige  Korrespondenz  der  Zustände  und  Wirksamkeiten 
einzelnen  Moleküle.  Wenn  man  nun  annimmt,  daß  die 
Brie  ein  bloßes  Athersystem  ist,  bestehend  aus  polaren 
iilaritäten,  positiven  und  negativen,  im  Äther,  dann  läßt 
zeigen,  daß  überhaupt  gar  keine  optischen  und  elektrischen 
kte  der  Bewegung  bis  zur  zweiten  Ordnung  (o'  /  c')  inklusive 
»achtet  werden  können,  sobald  man  in  der  Koordinaten« 
)  die  Lorentz- Fitz -Geraldsche  Deformation  und  in  der 
Skala  die  Lokalzeit  einführt.  Also  kann  auch  —  über- 
immend  mit  den  Eesultaten  von  Lord  Bayleigh  und  Brace 
:eine  durch  die  Bewegung  hervorgerufene  Doppelbrechung 
»achtet  werden. 

Die  Abwesenheit  jedes  bemerkbaren  Effektes  der  Bewegung 
Erde  durch  den  Weltraum  f&hrt  uns  also  zu  dem  Satz, 
höchst  wahrscheinlich  alle  Wirkungen  der  Materie,  deren 
)tze  die  Physik  und  Chemie  beschreiben,  schließlich  Äther- 
tomene  sind. 

Hieran  knüpft  der  Verf.  noch  eine  Bemerkung  an  die 
l&rung,  die  Sutherland  für  einen  Versuch  von  Cr^mieu 
Pender  hat  geben  wollen.  Er  zeigt,  daß  diese  Elrklärung 
b  richtig  sein  kann,  so  daß  also  das  auffällige  Ergebnis 
beiden  Forscher  einen  anderen  Grund  haben  muß  (vgl. 
A.  28,  S.  1064).  M. 

25.  X>«  J3«  Brace.  Die  negativen  Resultate  der  Messungen 
Effekten  »weiter  und  dritter  Ordnung  der  yyAtherströmung^^ 
mögliche  Methoden  für  Effekte  erster  Ordnung  (Phil.  Mag. 
10,  S.  71—80.  1905).  —  Der  Verf.  wirft  einen  RückbUck 
die  bisherigen  Messungen  über  die  Atherströmung.     Unter 


M 


720  Optik.  Beibl  190$. 

anderem  konstatiert  er,  daß  seine  Versuche  über  Doppelbrechung 
in  bewegten  Körpern  (BeibL  29,  S.  689)  noch  Effekte  dritter 
Ordnung  hätten  zeigen  müssen.     Nach  seiner  Meinung  Iftfit 
sich  dieses  Resultat  nur  mit  der  neuesten  Theorie  Ton  Lorenti 
in    Einklang    bringen.     Die   Abrahamsche   Elektronentheorie 
müßte,  wenn  man  die  allgemeine  Eontraktion  der  Materie  als 
erwiesen  annimmt,  eine  Doppelbrechung  Yorhersagen,  die  die 
Empfindlichkeit  der  Messung  um  einige  Tausendmal  übersteigen 
würde.    Wirklich  entscheidende  Resultate  kann  nach  der  .Mei- 
nung  des   Verfl    nur   eine    direkte  Vergleichung    der  Locht« 
geschwindigkeiten  in  der  gleichen  und  der  entgegengesetitai 
Richtung  der  Ätherströmung  ergeben.    Der  von  Wien  hiem 
vorgeschlagene  Versuch  müßte,  wie  der  Verf.  im  Gegensatz  xu 
anderen  Forschem  glaubt,  ein  positives  Resultat  geb«A,  Torans- 
gesetzt  nur,  daß  man  durch  die  beiden  Zahnräder  gleichzeitig 
zwei  Lichtstrahlen  in  entgegengesetzter  Richtung  gehen  lieSe 
und  ihre  Intensitäten  vergliche.    Die  beiden  Strahlen  würden 
nicht  gleichzeitig  verdunkelt  werden  können,  wenn  der  Äther 
relativ  zur  Erde  strömt.    Der  Verf.  diskutiert  femer  noch  einen 
von  Michelson  vorgeschlagenen   Versuch  (BeibL  29,   8.  620) 
und  eine  yon  ihm  selbst  ausgearbeitete  Methode  (BeibL  87» 
S.  146).    Endlich  erörtert  er   noch  eine  Versuchsanordnun^ 
bei  der  der  Vorwurf  wegfällt,  der  allen  diesen  Methoden  noch 
zu  machen  ist:  nämlich,  daß  die  Lichtstrahlen,  die  verglichen 
werden  sollen,  küometerlange  Wege  durchlaufen  müssen.   Sr 
ersetzt  nämlich  die  beiden  Zahnräder  durch  zwei  kleine  Platten- 
kondensatoren ,    deren   Flattennormalen    senkrecht   zueinand^ 
orientiert  sind,  und  die  Schwefelkohlenstoff  oder  Nitrobensol 
als  Dielektrikum  haben.    In  diesen  Kondensatoren  wird  dnrob 
einen  elektrischen  Oszillator   ein  hochfrequentes  Wechselfeli 
erregt,  die  Lichtstrahlen  gehen,  ehe  sie  die  beiden  EondoiB^ 
toren  passieren,  durch  einen  Polarisator,  und  hinterher  duf<^ 
einen   empfindlichen   Analysator   (Halbschatten -KompensatotV 
Der  Verf.  glaubt,  durch  die  Beobachtung  des  Kerrschen  Pb*" 
nomens  so   die  beiden  Lichtgeschwindigkeiten  ver^Ieich^    ^ 
können.    Als  Lichtquelle  wird  man  wohl  vorteilhaft  den  Fonl^^ 
des  Oszillators  verwenden.  1£-^ 
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26.  S»  Sagnac.  über  die  Fortpflanzung  des  Lichtes  in 
einem  bewegten  System  y  und  die  Aberration  des  Sternlichtes 
(C.  E.  Ul,  S.  1220—1223.  1905).  —  Der  Verf.  geht  von 
folgendem  Satze  aus:  Der  £inflaß  der  Bewegung  eines  Zylinders 
von  der  Länge  /  auf  die  Dauer  der  Fortpflanzung  des  Lichtes 
längs  seiner  Achse  besteht  in  einer  Änderung  dieser  Dauer, 
welche  von  dem  Material  des  Zylinders  unabhängig  und  gleich 
IvjV^  ist,  wenn  V  und  v  die  Geschwindigkeit  des  Lichtes  bez. 
der  Materie  ist;  höhere  Potenzen  von  vjV  sind  vernachlässigt 
(Dieser  Satz  folgt  auch  aus  der  Lorentzschen  Theorie.  Anm. 
d.  Ref.).  Aus  diesem  Satze  läßt  sich  das  ,,Veltmannsche 
Theorem^'  sowie  die  Aberration  ableiten.  Hl. 


27.   JJ.  A.  Lorent».     Über  die  IVärmestrahhing  in  einem 
System  von  Körpern  gleicher  Temperatur  (Versl.  K.  Ak.  van 
Wet  14,  S.  345-380,   408—412.    1905/06),  —   Der  Gleich- 
gewichtszustand,  welcher  in  einem  System  von  Körpern  gleicher 
Temperatur  herrscht,  wobei  jedes  Volumenelement  ebensoviel 
Ekiergie  ausstrahlt  als  es  absorbiert,   würde   erst  dann  genau 
bekannt  sein,   wenn  man   den  Beitrag  eines  jeden  Volumen- 
elementes durch  die  Elektronentheorie  erklären  könnte,   was 
bis  jetzt  noch  nicht  gelungen  ist.    Statt  dieses  können  wir  uns 
Torstellen,    daß  die   Ausstrahlung   durch  gewisse  periodische 
E.M.K«  besorgt  wird,  und  ihre  Größe  ftir  jedes  Volumenelement 
zu  bestimmen  suchen.    Wir  lernen  dann  einen  fiktiven  Zustand 
kennen,  welcher  dieselbe  Ausstrahlung  ergibt  wie  der  wirkliche. 
Zuerst  werden  einige  Reziprozitätssätze  abgeleitet,  die  weiter- 
hin benutzt  werden,  wie  z.  B.:    Wenn  in  Peine  E.M.K.  in  der 
Dichtung  h  auftritt,   die  in  P'   einen  Strom   erzeugt,  dessen 
Komponente  nach  der  Richtung  h'  die  Amplitude  ju  und  die 
Phase  V  hat,  so  wird  eine  E.M.K.  in  F'  in  der  Richtimg  h' 
Qiit  gleicher  Amplitude  und  Phase  wie  die  erste  E.M.E.  in  P, 
jetzt  in  P  einen  Strom  erzeugen,  dessen  Komponente  nach  h 
^lieselbe  Amplitude  u  und  Phase  v  hat.    Die  Berechnung  wird 
di^t  ausgeführt  für  eine  dünne  anisotrope  Platte,   welche  von 
ft^nkrecht  auffallenden  Strahlen  getrofi'en  wird.    Aus  der  Ab- 
sorption wird  mittels  der  bekannten  Beziehung  zwischen  Ab- 
sorption und  Ausstrahlung  diese  letzte  Größe  gefunden,  und 
^^jsn  die  E.M.E.  gesucht,  welche  in  der  Platte  wirken  müssen, 
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tun  diese  Atustnhlong  xa  bewirken.  Dieses  (ähit  zu  cner 
Anmiune  über  die  im  aUgH^Eueiueo  in  den  Volumeneleinatai 
doM  Körpen  wirkenden  Kr^tt>.'.  uod  es  wird  bewimeii,  dtl 
dieae  xnm  Strahlongsgletdi^HWiL-ht  genSgen.  FSr  die  Anqib- 
tnden  dieser  RM.K.  fb  ein  Volumeiielement  5  für  StnUa 
mit  Ynqaenxen  twiscben  n  uod  n  +  dn,  nach  drei  flu^- 
nchtoDgen,  «icd  ge&mden 

«.--.  1'— 3— 

(c  IdCbtgeschwindigJteit,  k  Strahlongskoastante).  Die  Phasa 
da-  ELM£.  in  den  Tenchiedeaen  beobachteten  VoIhbisd- 
elementen  sind  Toneinander  unabhängig  zu  denken.  Die 
ütrablnngsenergie  in  der  VolamoDeinheit  wird  dann  berediaä 
und  die  bekannte  GrOße  8nkdn/c  erhalten.       L.  H.  Sien. 

28.   H.  A,  Xorente.    t'btrdie  Absoqttions-  und  EwättümM- 

iann  ^a#/orat^ /(mTwr  (VersLK.  Ak.  vaa  WeL  14, 8. 5 1 B— «53^ 
577—581.  1900/Ott.)  —  Die  Etektronenlfaeorie  gibt  eine  &• 
-  kUroDg  der  Abeorptionslinien  eines  Gases  aud  dabei  auftreteatiei 
Erscheinungen.  Der  Terf.  leitet  aas  den  BewegoagsgleichuDgia 
des  Elektrons  auf  einfache  Weise  die  Größe  der  Absoiptku 
in  der  Umgebung  der  AbsorptioDsUnien  ab,  und  äeht  dunb 
Vergleicbong  mit  Beobachtungen  8cht&sse  aber  die  GröQe  Ter- 
sdiiedener  Konstanten  der  Theorie.  Die  Absorption  wird  dabe 
erhalten  durch  die  Annahme,  dati  ein  jedes  Elektron  unter  öcn 
EinBuß  der  darauf  wirkenden  Kräfte  frei  scliwingeo  kuc 
während  einer  mittleren  Zeit  t,  nach  welcher  dtirch  Stö&e  it» 
Moleküls,  Ton  dem  das  Elektron  eisen  Teil  bildet,  diese  B^ 
wegung  gestört  wird,  tmd  die  Energie  in  Wärmebewegani 
umgesetzt  wird. 

Die  Messungen  von  Ängström  Qber  die  Absorption  donlta' 
Wämestrahlen  in  COj,  sowie  die  Beobachtungen  von  Hsl^ 
und  Geest  aber  die  Absorption  in  Na-Dampf  in  der  N&be  as 
jO-Linien  liefern  Werte  iilr  diese  Zeit  r.  Es  wird  geümib 
r  —  10-"  Sek.  im  ersten,  VI  bis  24  x  10^"  Sek.  im  zweit» 
Falle,  so  daß  in  der  Na-Flumme  etwa  6000  bis  1200Ü  Schwill 
gungeo  ungestört  stattfinden,  in  CO,  nur  einige  w«üge.    Aai 
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wird  die  an  der  Licbtbewegung  beteiligte  Molekülzahl  N  in  der 
Volameinbeit  bestimmt,  zuerst  aus  den  Messungen  von  Ängström 
in  CO2  zu  6  X  10^^,  dann  aus  den  Messungen  über  magnetische 
Drehung  und  Doppelbrechung  von  Hallo  und  Geest  zu  4  x  10^*. 
Aus  dieser  letzten  Zahl  würde  für  Na-Dampf  eine  Dichte 
</  =  12  X  10~'  folgen.  Die  ganze  Na-Menge  in  der  Flamme 
würde  aber  eine  viel  größere  Dichte  geben.  £s  scheint  also, 
daß  nur  ein  Teil  des  Natriums  an  der  Lichtbewegung  beteiligt 
ist.  Auch  für  CO,  kommt  man  zu  dieser  Folgerung.  Die 
wirkliche  Molekülzahl  N  ist  dabei  auf  3,2  x  10^*  zu  schätzen. 

Die  Zeit  r  ist  viel  kleiner  als  die  mittlere  Zeit,  welche 
nach  der  kinetischen  Gastheorie  zwischen  zwei  Stößen  eines 
Moleküls  verläuft.  Es  scheinen  daher  innere  Wirkungen  des 
Moleküls  die  Elektronenbewegung  zu  stören.  Aus  der  Theorie 
folgt,  daß  auf  die  Elektronen  eine  Kraft  proportional  zu 
d^xjdt^  wirkt.  Aus  den  obigen  Versuchsergebnissen  ist  ab- 
zuleiten, daß  diese  Kraft  zur  Erklärung  der  Absorption  viel 
zu  klein  ist. 

Untersuchen  wir  die  Energie,  welche  in  einer  Schicht  von 
der  Dichte  z  absorbiert  wird,  so  finden  wir,  daß  diese  pro- 
portional ist  zu  iVz,  und  also  nur  von  der  Masse,  welche  sich 
in  der  Schicht  befindet,  nicht  von  z,  abhängt,  sobald  r  unab- 
hängig ist  von  der  Dichte.  Dagegen  wenn  r  mit  zunehmender 
Dichte  abnimmt,  so  wird  die  Absorption  wachsen,  wenn  man 
die  gleiche  Gasmenge  in  eine  dünnere  Schicht  bringt.  Bei 
00,  ist  dieses  nach  Ängström  wirklich  der  Fall. 

Aus   einer   Schätzung   der   Größenordnung    verschiedener 

Konstanten  folgt,  daß  in  den  Fällen,  wo   eine  Dissymmetrie 

des  Zieeman-Effektes  zu  beobachten  ist,  auch  eine  Verschiebung 

der  Absorptionslinie   bei  Vergrößerung   der  Dichte   auftreten 

muß,  von  der  Art  wie  fiumphreys  und  Möhler  gefunden  haben. 

L.  H.  Siert. 

29.  JE?.  C  C.  Baly.  Spectrescopy  (kL  8  °.  vi  u.  568  S. 
>x^  163  Abbild.  London,  Longmans  Green  &  Co.,  1905;  Tezt- 
^Ooks  of  physical  chemistry,  edited  by  Sir  William  Bamsay). 
* — •  Durch  die  Existenz  des  großen  Handbuchs  der  Spektro- 
*^t)pie  von  H.  Kayser  ist  die  Aufgabe  eines  Verf.  eines  kurzen 
f^A^hrbuchs  zugleich  erleichtert  und  erschwert  worden;  erleichtert 
^^Bofem  bereits  für  den  größeren  Teil  des  Gebietes  und  bis  in 
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die  jüngste  Zeit  das  Material  gesammelt  und  gesichtet  Toiliegt; 
erschwert  ist  die  Aufgabe  durch  die  Gefahr  eines  zn  engen 
Anschlusses  an  die  ausführliche  Vorlage  im  Plane  sowohl 
wie  gerade  dort,  wo  tiefer  auf  den  Gegenstand  eingegangen 
werden  soll. 

Der  Yerfl  des  vorliegenden  Werkes  hat  indes  durchweg 
diese  Klippe  glücklich  vermieden,  einmal  indem  er  die  aller« 
neueste  Ldteratur  mit  verarbeitet  hat  und  dann,  indem  er  seine 
eigene  spektroskopische  Erfahrung  überall  in  nutzbringender 
Weise  heranzieht  und  vor  allem  die  praktische  Anwendung  im 
Auge  behält  So  ist  ein  Buch  entstanden,  das  sich  zweifellos 
in  chemischen  Kreisen  viele  Freunde  erwerben  wird  und  das 
zur  Einführung  in  das  ausgedehnte  und  in  schneller  Ent- 
wickelung  begriffene  Gebiet  der  Spektroskopie  vortrefflich  ge- 
eignet ist. 

Ehe  wir  zur  Angabe  des  Inhaltes  vorgehen  mögen  einige 
Punkte  erwähnt  werden,  in  denen  sich  das  neue  Lehrbuch  von 
den  meisten  bisherigen  unterscheidet. 

Zunächst  fehlt  in  ihm  die  bisher  übUche  „spezielle  Spektro- 
skopie'^, d.  L  ein  E^atalog  der  Elemente  mit  Listen  der  Wellen- 
längen ihrer  Absorptions-  und  Emissionsspektren,  eine  Liste  der 
Sonnenlinien  und  Detailangaben  über  die  einzelnen  Spektra. 
Ebenso  fehlen,  von  ganz  wenigen  Ausnahmen  abgesehen,  Ab- 
bildungen von  Spektren.    Dem  Ref.  scheint  es,  als  ob  man  dem 
Verf.  in  dieser  Beschränkung  auf  die  „allgemeine^  Spektroskopie 
nur  beipflichten  könne.    Denn  einmal  sind  für  den  Spektral- 
forscher die   Wellenlängenkataloge  und    das   schon   erwähnte 
ausführliche  Spezialwerk  ja  doch  unentbehrlich,  und  dann  nützen 
unvollständige  Listen  ohne  Literaturangaben,   ebenso  wie  ui^ 
voUständige  Abbildungen  äußerst  wenig.    Sie  bilden  in  einex^ 
Lehrbuch  einen  teuren  Ballast  und  werden  besser  aus  vO^ 
handenen  Listen  und  Atlanten  entnommen. 

Weiterhin  ist  das  Buch  mit  einer  zwei  Kapitel  umfassend ^^ 
historischen  Einleitung  versehen,  die  aber  zugleich  in  Voi^'^^ 
einer  ersten  Einführung  in  den  Gegenstand  gehalten  ist. 

Die    übrigen   Kapitel    behandeln    folgende   Gegenst 
Kap.  IIL  Spalt,  Prismen  und  Linsen.    Hier  stimmen  die 
fahrungen   des  Ref.  nicht  mit  dem   gtLnstigen  Urteil  übereiS^ 
das  der  Verf.  über  Crookessche  Quarzspalte  fällt.    Viellei< 
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ist  auch  der  Vorteil  einfacher,  retouchierter  Linsen  größer  ab 
€s  nach  dem  Texte  scheinen  möchte.   Kap.  IV.  Das  vollständige 
Prismenspektroskop.     In   diesem   wie    in   den  folgenden   Ab- 
schnitten findet  man  besonders  auch  Beschreibungen  einfach 
herzustellender  Apparate  und  Spektroskope,   die   sich  in  der 
liaboratoriamspraxis  als  sehr  nützlich  erweisen  dürften.  Kap.  V. 
Das  Prismenspektroskop  in  der  Praxis.     Ein  praktisches  Ka- 
pitel,  in   dem   man  nur  die  Berücksichtigung  der  Hartmann- 
schen  Methode  zur  Ausmessung  von  Spektrogrammen  vermißt. 
Kap.  VI.  Das  Beugungsgitter;    hier  ist  auch  das  Stufengitter 
besprochen.    Kap.  VII.  Das  Strichgitter  in  der  Praxis.    Unter 
den  verschiedenen  Montierungen  von  Konkavgittem,  die  hier 
besprochen  sind,  fehlt  die  Abneysche,  die  sich  jedoch  vielleicht 
gerade  am  meisten  empfiehlt.    Kap.  VIII.  Die  äußersten  ultra- 
roten und  ultravioletten  Spektralbezirke.    Behandelt  die  Me- 
thoden   von   Mouton,    Langley,    Carvallo,    Rubens,    Nichols, 
Faschen,    Lummer    und    Kurlbaum,    Comu    und    Schumann, 
mit  genauer  Beschreibung  der  Apparate  des  letztgenannten. 
Kap.  IX.  Die  Anwendung  der  Interferenzmethoden  auf  Spektro« 
skopie.     Mit  Bücksicht  auf  die  Wichtigkeit  dieser  Methoden 
nimmt  ihre  Darstellung  einen  besonders   breiten   Baum   ein. 
Kap.  X.  Die  Wirksamkeit  des  Spektroskopes  folgt  im  wesent- 
hchen   den  Arbeiten  Wadsworths;    die   neue  Darstellung  des 
Gregenstandes    von    Schuster    ist    nicht    mehr    berücksichtigt 
Kap.  XL  Die  Spektralphotographie.   Kap.  XII.  Die  Erzeugung 
von  Spektren.    Bringt  flammen-.  Bogen-,  Funkenspektra  und 
das  über  ihre  Entstehung  Bekannte,  Spektra  in  Flüssigkeiten, 
▼erstärkte  Linien,  Gasspektra  (dieser  Abschnitt  mit  zahlreichen 
interessanten  Bemerkungen  aus  des  Verf.  Praxis),  Lumineszenz 
Und  Absorptionsspektra,     unter  den   letzteren  sind  auch   die 
^bsorptionsspektra  organischer   Substanzen   behandelt.     Eine 
a^usfAhrliche  Darstellung   des  Gegenstandes,    die    gerade    aus 
des  YerL  Feder  besonderes  Interesse  gehabt  hätte,  soll  jedoch 
^on  anderer  Seite  in  einem   besonderen  Bande   der  Sanun- 
^^^^g  gegeben  werden.     Elap.  XIII.   Die  Natur  der  Spektra 
^^^nÜBkßt:    Charakter  der  Spektra,  Linienstruktur,  Linienbreite, 
^inienlänge ,    mehrfache    Spektra,    Umkehrung    von   Linien, 
ip.  XIV.    Der  Zeemanefifekt.     Kap.  XY.    Spektralserien, 
ip.  XVI.  Änderungen  der  Wellenlänge.     Behandelt  Druck 
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und  Dopplers  Prinzip.  Ein  XVIL  Kapitel,  in  dem  merk- 
würdigerweise ßowlands  Teilmaschine  ausführlich  beschrieben 
wird,  zwei  Tafeln  hierzu,  ein  Anhang  über  Yersilbenmg,  sowie 
zwei  Register  machen  den  Beschluß. 

Wie  man  sieht,  stellt  sich  das  Buch  vorzugsweise  auf  den 
praktischen  Standpunkt  und  läßt  manche  Gegenstände,  wie 
Lumineszenzspektra ,  Spektralphotometrie ,  Strahlung  fester 
Körper  etc.,  ganz  beiseite.  Auch  wird  mancher  wohl  hier  und 
da  mit  den  Urteilen  des  Verf.  nicht  übereinstimmen.  Alleis 
dies  ist  eine  unvermeidliche  Folge  davon,  daß  der  Verf.  die 
neuesten  Arbeiten  berücksichtigt  und  sich  nicht  scheut,  auch 
in  Tagesstreitfragen  sein  Urteil  abzugeben.  Durch  eben  diesen 
Umstand   bietet   das  Buch  aber  nicht  nur  für  den  Anfänger, 

sondern  auch  fOr  den  Spezialisten  Interessantes  in  Fülle. 

.  Kn. 

30.  lt.  Piiccianti»  Kritische  Bemerkungen  und  neue 
f^ersuche  über  die  Grundlagen  der  Spektroskopie  des  Himmdt 
(N.  Cim.  (5)  9,  S.  1—85.  1905).  —  Unter  den  Grundlagen  d» 
Spektroskopie  des  Himmels  versteht  der  Verf.  1.  das  Kirch- 
hoffsche  Gesetz,  2.  die  Emissiousgesetze  der  Gase,  3.  die  Ab* 
Sorption,  Resonanz  und  Dispersion  der  Gase,  alle  drei  Punkte 
rein  physikalisch  betrachtet  Die  zahlreichen  Fragen  experi- 
menteller und  theoretischer  Art,  die  an  die  genannten  Gegen* 
stände  anknüpfen,  werden  unter  Heranziehung  der  neueren 
Literatur  und  eigener  Versuche  des  Verf.  einer  ausfährUchen 
und  einsichtigen  Kritik  unterzogen,  die  dadurch  eine  höchst 
nützliche  und  lesenswerte  Übersicht  über  den  gegenwärtigen 
Stand  der  spektroskopischen  Forschung  auf  einer  Reihe  von 
Hauptgebieten  bildet.  Wir  müssen  uns  versagen,  auf  den  Inhalt 
im  einzelnen  einzugehen  und  geben  daher  nur  eine  Au&ählnng 
einiger  Hauptpunkte  sowie  der  vom  Verf.  neu  ausgeführten 
Versuche. 

Man  findet  behandelt:  1.  Die  Beweise  für  das  Earchhofiecb^ 
Gesetz.  2.  Die  Temperaturemission  der  Gase  (Zweifel  geg^^ 
Anderlini  und  Nasini,  Beibl.  29,  S,  438).  3.  Emission  i« 
Flammen,  mit  genauer  Behandlung  der  Temperatur  derselbei^ 
und  Einführung  des  Begrifi's  der  sogenannten  „Partialtemp^ 
ratur".  Der  Abschnitt  ist  von  besonderem  Interesse,  weil  er 
im  Gegensatz  zu  anderen  neuen  Versuchen  zeigt,  wie  weit  0^ 


d.  80.    No.  14.  Optik.  727 

i  der  Erklärung  der  Erscheinungen  unter  bloßer  Heranziehung 
er  Temperatur  kommt  4.  Bogen-,  Funken-  und  Vakuumröhren- 
mission.  Hier  erwähnen  wir  Versuche  mit  negativem  Ergebnis, 
m  die  Existenz  von  nebeiförmigen  Dämpfen  im  Bogen  (arc 
dst  von  Ayrton)  nachzuweisen,  femer  Aufnahmen  des  Spek- 
"ums  des  Kohlebogens  mit  Wechselstrom  nach  der  Methode 
Du  Watteville.  Der  Verf.  schließt,  daß  eine  Temperatur- 
mission  des  Bogens  bisher  nicht  ausgeschlossen  sei.  Dagegen 
immt  er  fär  die  Emission  von  Banden  bei  niedrigem  Drucke 
lumineszenz  an,  für  die  Emission  von  Linienspektren  wird  die 
lumineszenz  fär  wahrscheinlich,  oszillierende  Entladung  für 
esentlich  erklärt;  analog  soll  im  Funken  die  dem  umgebenden 
\s3  angehörende  Emission  Elektrolumineszenz  sein,  dagegen 
iejenige  der  Metalldämpfe  eine  Art  von  Phosphoreszenz  oder 
infacher  Temperaturefiekt.  Im  Zusammenhang  mit  dem  Vor- 
gehenden wird  dann  auch  die  lonenhypothese  in  der  Starkschen 
Wm  besprochen.  Der  Verf.  kommt  dabei  zum  Schlüsse,  daß 
ie  lonenhypothese  in  ihren  letzten  Konsequenzen  zu  fast  den 
leichen  Zielen  f&hre  wie  die  reine  Temperaturhypothese. 
.  Dmkehrung  und  Selbstumkehrung  von  Spektrallinien.  Der 
^erf.  sieht  in  diesen  Erscheinungen  das  eigentliche  Fundament 
er  Spektralanalyse  der  Himmelskörper  und  bespricht  es  daher 
esonders  ausHlhrlich  in  Rücksicht  auf  lange  und  kurze  Linien, 
lehrfache  Spektra  etc.  6.  Resonanz  und  anomale  Dispersion, 
(^ir  erwähnen  hier  u.  a.  einen  Versuch,  um  festzustellen,  ob 
i  einer  mit  Na  gespeisten  Flamme  eine  Reflexion  eintritt,  die 
Dstande  wäre,  in  der  von  Lord  Kelvin  angenommenen  Weise 
?hiL  Mag.  (5)  47,  S.302.  1899;  Beibl.  23,  S.767)  das  Auftreten 
änner  Absorptionslinien  auch  bei  dicken  und  dichten  Schichten 
bsorbierender  Gase  zu  erklären.  Der  Verf.  geht  davon  aus,  daß 
eh  der  genannte  Effekt,  wenn  er  einen  Beitrag  zur  Absorption 
efere,  in  einer  Verschiebung  der  breiten  gegen  die  schmalen 
Lbsorptionslinien  des  dünnen  Na- Dampfes  zeigen  müsse,  findet 
idoch  keine  solche  Verrückung.  Endlich  wird  bei  der  Be- 
>rechung  der  Juliusschen  Theorie,  der  der  Ver£  übrigens  noch 
irückhaltend  gegenübersteht,  das  Ergebnis  einer  Reihe  von 
'ersuchen  über  die  anomale  Dispersion  von  Metalldämpfen 
dtgeteilt  Man  findet  Angaben  für  die  Linien  des  Fe,  Ca, 
r,  Ba,  Mg,  Na,  die  die  merkwürdigsten  Verschiedenheiten  in 
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bezug  auf  die  Fähigkeit  besitzen,  anomale  Dispersion  in  ihrer 
Spektrakegion  hervorzorufen. 

Zwei  Tafeln,  die  der  Abhandlung  beigefügt  sind,  geben 
Photographien  oszillierender  Funkenentladungen  nach  Battelli 
und  Magri,  sowie  Spektralaufnahmen  der  verschiedenen  Phasen 
eines  Wechselstromes  und  der  anomalen  Dispersionskurven 
verschiedener  Metalle  (mittels  Interferenzstreifen).  Kn. 


81.  jP«  Vaillant»  Über  die  Änderungen  der  Emissions- 
Spektren  ewiger  elektrischer  Lampen  mit  der  Temperatur  (C.  B. 
142,  S.  81—83.  1906).  —  Es  wurden  untersucht:  1.  eine  flg- 
Lampe  nach  Cooper-Hewitt  fCb:  die  Wellenlängen  k  577 — 9, 
Ji  546  und  k  492,  2.  eine  Glühlampe  mit  Kohlefaden,  8.  eine  solche 
mit  Tantalfaden,  4.  eine  Nernstlampe,  die  letzten  drei  für  sechs 
verschiedene  Wellenlängen  zwischen  X  459  und  A  460.  In  allen 
Fällen  wurde  die  Helligkeit  photometrisch  mit  derjenigen  einer 
als  Yergleichslichtquelle  dienenden  GltLhlampe  verglichen,  wenn 
verschiedene  Wattzahlen  verbraucht  wurden. 

Bei  1.  rückt,  entgegen  dem  Verhalten  der  schwarzen 
Strahlung,  das  Emissionsmaximum  nach  dem  Violett  f&r  ab- 
nehmenden Wattverbrauch.  Der  Verf.  bemerkt,  daß  vielleicht 
die  abnehmende  Dampfmenge  die  Temperatur  der  EmissioD 
steigere.  (Auch  müßte  man  wohl,  um  zu  bündigen  Schlüsse» 
zu  gelangen,  den  Vergleich  innerhalb  der  Linien  einer  Serie 
ausführen.) 

Bei  den  Lichtquellen  2 — 4  zeigt  sich  einerseits  eine  schnelle 
Zunahme  der  Gesamtintensität  bez.  der  hier  gemessenen  „mitt- 
leren Intensität'^  (Mittel  für  die  gemessenen  Wellenlängen)  mi^ 
dem  Wattverbrauch,  andererseits  ein  Wandern  des  Maximuix^^ 
nach  dem  Violett. 

Setzt  man   die  mittleren  Intensitäten   der  drei  Lamp^^ 
gleich  und  die  der  Kohlelampe  gleich   1,   so  ist  die  TantÄ»^' 
lampe  von  A  523   ab  heller,    oberhalb   523    dunkler  als 
Kohlelampe,   die  Nernstlampe   dagegen  zwischen   X  638 
A  488  heller.  Kn, 


32.  C.  de  Watteville.     Über  das  Flammenspektrum 
Quecksilbers  (C.  R  143,  S.  269—270.  1906).  —  Weder  Hartl^^^ 
noch  6ouy  noch  frühere  Beobachter  haben  Linien  des  Hg 
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Bunsenbrenner  oder  im  Wasserstoff— Sauerstoff brenner  finden 
können.  Dem  Yerfl  ist  es  jetzt  gelungen  unter  Anwendung 
der  Gouyschen  Methode  mit  Benutzung  von  Quecksilbercyanür, 
die  Linie  2536  (!)  (starke  Bogenlinie)  in  relativ  kurzer  Zeit 
mit  einem  Quarzspektrograpben  zu  pbotographieren.  Diese 
Liinie  war  aber  aucb  die  einzige,  welche  gefunden  wurde. 

Der  Verf.  knüpft  hieran  zwei  Bemerkungen:  1.  Die  Linie 
des  Hg  ist  nicht  diejenige,  die  man  nach  der  Regel  Ramages 
erwarten  müßte.  2.  Die  Abwesenheit  von  Hg -Linien  in  der 
Sonne  hat  möglicherweise  nur  ihren  Grund  in  der  Absorption 
der  Erdatmosphäre,  die  den  Teil  des  Sonnenspektrums  ab- 
schneidet,  in  dem  die  in  der  Flamme  gefundene  Hg -Linie 
liegen  könnte.  Kn. 

33.   J?.  Masselberg.     Untersuchungen  über  die  Spektra 
der  Metalle  im  elektrischen  Flammenbogen,     FIL  Spektrum  des 
fFolJrams  (Eongl.  Svensk.  Akad.  Handl.  38  (5),  47  S.  1904). 
—  Die  Untersuchung,   die  angestellt  worden  ist,   noch  bevor 
die  Tabellen  der  Bogenspektren  von  Exner  und  Haschek  er- 
schienen  waren,    bedient  sich   derselben  Hilfsmittel   wie   die 
firüheren  (Beibl.  27,  S.  444).     Das  Material  rührte  von  Merck 
her  und  wurde  sorgfältigst  durch  spektroskopischen  Vergleich 
mit  Fe,  Cr,  Ti,  Co-Ni,  Mn,  V,  Mo  auf  seine  Reinheit  geprüft 
bez.  es  wurden  die  von  fremden  Elementen  herrührenden  Linien 
Ausgemerzt     Die  Messungen  umfassen  den  Bereich  3470  bis 
&B90  und  sind  bis  auf  ca.  0,01  Ä.  genau,  was  etwa  der  mitt- 
leren Genauigkeit  der  Exner- Haschekschen  Tabellen  entspricht, 
*«vobei  freilich  bei  Hasselberg  zufällige  Fehler  höchst  unwahr- 
scheinlich sind.    Zvrischen  Sonnenlinien  und  Linien  des  Wol- 
Aams  finden  sich  zahlreiche  Koinzidenzen,  ohne  daß  sich  über 
die   Anwesenheit  des  Wo   in   der  Sonne   mit  Sicherheit  ent- 
scheiden  ließe.     Für  Einzelheiten  und   die  Beschreibung   des 
Spektrums  muß  auf  das  Original  verwiesen  werden.        En. 


34.  «7«  WUsing^  Über  die  zweckmäßigste  fVaht  der 
^^^*€ihten  gleicher  Brennweite  bei  achromatischen  Objektiven  (ZS. 
^"-^  Xiistrk.  26,  S.  41—48.  1906).  —  Der  Verf.  leitet  die  Be- 
^^^^ung  ab,  unter  der  durch  Vereinigung  zweier  Strahlen  für 


iteJMiim  i-l  JT    I  .^ 


ein  beatinunt««  Spektral^biet  da»  RestspektnoH  ein  1 
«ird,  ood  (&hrt  (Qr  yer^cbiedeoe  Gl&^^orten  die  Redn 

Ii9du 

'i5.  R.  Appleyard.  Ein  Refraktometer  (PnK.  P^ 
Soc  19,  S.  739—741.  1905).  —  Der  Apparat  ist  so  gebut, 
daß  er  sowohl  als  Goniometer  und  Spektroskop  als  ancfa  alt 
Refraktometer  nach  Palfricfa  gebraucht  werdeo  kann.  Der  Teil- 
kreis kann  mit  Spalt-  and  Fernrohr  ans  einet  borizontala 
in  eine  vertikale  Ebene  gebracht  werden.  K.  G. 


36.  W.  Biernachi.  Apparat  *ur  Demomttrmtiam  ir 
Zusammentelsung  »iceier  Drehiagen  'J.  d.  rass.  phja.-dw& 
Ges.  ;J7,  Phys.  T.,  S.  207—212.  1905).  —  Der  Appar»t  «rfl 
die  Theorie  der  Drehong  der  Polarisationsebene  nach  Fnand 
illustrieren.  £r  besteht  aas  vier  Zahnrädern  and  einer  Kree- 
Scheibe,  vor  welcher  ein  Stäbchen  mit  einer  versilberten  Ka^ 
derart  belestigt  ist,  daß  die  Kagel  Drehangen,  geradUiiige  and 
elliptische  Bewegungen  voilf&hrt.  Von  einem  von  J.  van  J)ui 
konstruierten  Apparate  onterscheidet  sich  die  obige  Ttr- 
i-icbtung  dadurch,  daß  sie  sowohl  Links-  wie  RechtsdreJiaBg 
beobachten  laßt. H.  P. 

E,  Oehrke    und    O.  von  Baeyer,      Über  ilie    AmK*mimm§  Ar 

iKterfmnipmtle  an  plaiifmralleten  Platfen  tmr  Aaalftt  feimJUtr  ^tUrti' 
Hute»  (Dnides  Ann.  30,  S.  269— 29S.  1908). 

M.  Latie.  DU  ipikirale  Zerltpuhg  dt»  Lieite*  dMWvk  Difttr^ 
(Ber.  d.  D.  Physik.  Om.  4,  170— ISO.  1906). 

Cl.  Scbaefer.  Über  dia  GültigttU  dt*  Btemkcti  Oe^taa  (9  ä 
8.-Ä.  n.  d.  Jflhreaber.  d.  Schles.  Ges.  t.  vaterl.  Kultur.  Naturw.  ScMca 
Breslnu  1906:  vgl.  auch  Dradee  Add.  16,  S.  106.  1»0K). 

Cl.  Schaefer.  Die  Gtieltini'ßigkeiUH  dtr  ^hlrnt  n»d  Jtr  9n 
drr  Atome  (19  S.     S.A.  ».  d,  ZS.  d.  Ver.  deutsch.  Ing.   1906). 

M.  Canlor.  Dit  Slraklung  da  irhvarcen  Körptr%  mud  im 
DopplertcAe  Priniip  IDrode«  Ann.  2«,  S.  3S3-344.  IBOfi). 

H.  Rvbena.  Emütionforrniogen  und  Trnperatmr  dea  Aurrttrmmffii 
hei  cericiiedeatm  Ctrgeialt  (Drudea  Ann.  30,  S.  593— BOO.   )t06>. 

■J.  A.  Anderson.  Die  Spektra  mit  Erbium  (J.  Hopk.  Ua.  Gm 
(41  IS6,  S.  29-31.  1906U 


J 
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R  KUch  und  T.  Bet^chinsky.  Fhotometrische  und  spektral' 
photorneiruehe  Messungen  am  Quecknlherlichtbogen  hei  hohem  Dampfdruck 
(Drudea  Ann.  20,  S.  568—583.  1906). 

ß,  Walter»  Dm  Spektrum  des  von  den  Strahlen  des  Radiotellure 
erzeugten  Stiekstof  lichtes  (Drades  Ann.  20,  S.  827—882.  1906). 

H»  S*  UMerm  Die  Ähsorptionsspektra  der  Anilinfarben  (J.  Hopk. 
ün.  Circ  (4)  186,  S.  81-86.  1906). 

T»  Sm  Elston*  Die  Fluoreszenz  der  Anthracendämpfe  (J.  Hopk. 
ün,  Circ.  (4)  186,  S.  88—40.  1906). 

F»  Koldceh'  über  die  Polarisation  der  Qrenslinien  der  totalen 
Reflexion  (Drudes  Ann.  20,  S.  488-479.  1906). 
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37.  Lord  Kelvi/n*  Über  elektrische  Isolation  im  Vakuum 
(Phil.  Mag.  (6)  8,  S.  534-538.  1904),  —  Es  wird  die  Frage 
behandelt,  ¥de  hoch  wohl  die  Feldstärke  eines  elektrischen 
Feldes  sein  müsse,  das  imstande  wäre,  in  einem  absoluten 
Vakuum  (wo  also  alle  anderen  Ionen  fehlen)  aus  einer  Metall- 
kathode die  Elektronen  herauszuziehen.  Es  wird  angenommen, 
daß  ein  Metallatom  aus  einer  positiv  elektrischen  Yollkugel 
vom  Atomradius  1,1 .  10-^  cm  bestehe,  deren  Ladung  im  ganzen 
ein  Elementarquantum  (3,4 .  10"^^  C.G.S.  e.  s.)  beträgt,  und  in 
der  ein  negatives  Elektron  frei  beweglich  ist  Der  Verf.  be- 
rechnety  daß,  wenn  man  noch  den  Einfluß  der  umgebenden 
Atome,  auf  die  ja  ebenfalls  das  Feld  wirkt,  schätzungsweise 
einführt,  die  Feldstärke  1280000  C.G.S.  e.s.  (=  384  Millionen 
Volt/cm)  das  Elektron  gerade  aus  dem  positiven  Ion  heraus- 
ziehen würde.  Die  Kraft,  die  ein  solches  Feld  auf  die  Ober- 
fläche der  Metallelektrode  ausüben  würde,  ist  66,4  Tonnen/qcm, 
also  größer  als  die  Kraft,  die  den  stärksten  Stahl  zu  zerreißen 
imstande  ist  (20  Tonnen/qcm).  Die  Elektrode  müßte  also  unter 
dem  Einfluß  dieser  Straft  selbst  in  Stücke  gehen.  Allerdings 
würden  mäßige  Abänderungen  an  den  unsicheren  Zahlen- 
annahmen, die  dieser  Berechnung  zugrunde  liegen,  zu  Kräften 
führen,  die  die  Materie  noch  gerade  ertragen  könnte.      M. 
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38.   H.   JPoincari.      Über  die   Dynamik  des  ßiekirans 
(0.  R.  140,  S.  1504—1508.   1905).  —  Der  Verf.   nimmt  die 
von  H.  A.  Lorentz  behandelte  Frage,  weswegen  es  immöglich 
ist,  die  absolute  Bewegung  der  Erde  im  Weltraum  zu  konsta^ 
tieren,   auf  und  kommt  im  wesentlichen  zu  denselben  Ergeb- 
nissen (vgl.  auch  oben  No.  24  u.  25).    Besonders  weist  er  darauf 
hin,  daß  nur  die  Annahme  einer  allgemeinen  Kontraktion  der 
Materie  in  der  Richtung  der  Bewegung,  bei  der  die  dazu  senk- 
rechten Richtungen  ungeändert  bleiben,  zu  dem  Resultat  f&hren 
kann,  daß  die  absolute  Bewegung  niemals  nachweisbar  ist.  Diese 
Annahme  muß  auch  auf  das  Elektron  ausgedehnt  werden,  und 
nicht  nur  das  Abrahamsche  starre  Elektron,  sondern  auch  das 
Langeyinsche,  das  deformierbar  ist  aber  bei  konstantem  V olnmen, 
würden  einen  Einfluß  der  absoluten  Bewegung  ergeben.     Die 
Lorentzsche  Hypothese  bekommt  man  in  einer  plausiblen  Weise, 
wenn  man  annimmt,  daß  das  Elektron  deformierbar  und  kom* 
pressibel  ist  und  durch  einen  äußeren  Druck,  dessen  Arbeits- 
leistung proportional  den  Yolumenänderungen  ist,  zusammen 
gehalten  wird.    Außer  diesem  Druck  gibt  es  dann  in  diesem 
Hypothesensystem  nur  noch  elektromagnetische  Kräfte.    Ins- 
besondere muß  auch  die  Gravitation  denselben  Gesetzen  unter- 
worfen sein,  wie  das  elektromagnetische  Feld.    Der  Verf.  zeigt, 
daß  diese  Annahme  mit  dem  negativen  Ergebnis  von  Laplace, 
der  die  Fortpflanzungsgeschwindigkeit  der  Gravitation  zu  be- 
stimmen suchte,  vereinbar  ist.  M. 


39.  A.  Kam  und  E.  Strauss.  über  eine  Beziekung 
zwischen  dem  Lösungsdmck  und  der  lonisationswärme  der  MetaUe 
(Boltzmann-Festschrift,  S.  277— 281.  1904).  —  Die  Verf.  machen 
sich  von  dem  elektrolytischen  Lösungsdruck  der  Metalle  folgende 
Vorstellung:  Zwischen  den  Metallteilchen  bestehen  Abstoßungs- 
kräfte, die  lediglich  Funktionen  ihrer  Entfernungen  sind,  die 
aber  im  allgemeinen  durch  die  elektrischen  Anziehungskräfte 
zwischen  positiven  und  negativen  Teilchen  überwogen  werden« 
Wenn  sich  nun  ein  Lösungsmittel  mit  verhältnismäßig  großer 
Dielektrizitätskonstante  einschiebt,  so  gewinnen  die  Abstoßangs^ 
kräfte  die  Oberhand,  Metallteilchen  gehen  in  Lösung.  Au» 
dieser  Vorstellung  heraus  entwickeln  die  Verf.  den  Satz,  dafr 
mit  der  Reihe  der  Lösungsdrucke  der  Metalle  die  Reihe  der 
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Größen  Q  +  a*n^  m^  parallel  gebe,  wo  Q  die  lonisatioDswärme^ 
n  die  Valenz,  m  das  Atomgewicht,  a  eine  universelle  Konstante 
(die  die  Verf.  gleich  Vso  setzen)  bedeuten.  Es  ist  das  ein 
nur  qualitatives  Gesetz,  das  im  allgemeinen  zu  stimmen  scbeint 
nur  Blei  macbt  eine  Ausnahme.  M. 


40.  Am  JE,  Oarret  und  R.  8.  Willawa.  Chemische 
Dissoziation  und  elektrische  Leitfähigkeit  (Proc.  Pbys.  See. 
19,  S.  325—343.  1904).  —  Die  Verf.  geben  zurück  auf  die 
Arbeiten  von  Beattie  (Beibl.  23,  S.  1048  u.  25,  S.  558),  wo- 
nacb  isolierte  Metallplatten  ihre  Ladungen  viel  schneller  an 
die  Luft  ^abgeben,  wenn  sie  nach  Belegen  mit  bestimmten 
Stoffen  erhitzt  werden.  Sie  geben  eine  für  quantitative  Ver- 
suche  geeignetere  Anordnung.  Die  Erscheinungen  sind  näher 
an  Kochsalz,  Jod,  Zinkchlorid,  -bromid  und  -Jodid  untersucht. 
Die  Leitfähigkeit  wird  einer  Ionisation  zugeschrieben,  mit  Hilfe 
der  Methode  von  Clelland  (BeibL  24,  S.  708)  wurde  versucht 
lonengeschwindigkeiten  zu  messen.  Die  Arbeit  enthält  Be- 
rechnungen über  die  lonisationsenergie.  J.  B. 


41.  A*  Am  Mobb*  Über  die  Elektrizüätsleüung  durch 
Gase  »wüchen  parallelen  Platten  (Phil.  Mag.  (6)  10,  S.  237—242 
u.  664—676.  1905).  —  J.  J.  Thomson  hat  gezeigt,  daß  die 
Differentialgleichung  für  das  elektrische  Feld  in  einem  leitenden 
Gase  zwischen  zwei  parallelen  Platten  durch  eine  Quadratur 
zu  lösen  ist,  wenn  die  Wanderungsgeschwindigkeiten  R^  und 
R^  fbr  positive  und  negative  Ionen  gleich  sind.  Sind  R^  und 
R^  verschieden,  so  geht  das  im  allgemeinen  nicht.  Aber  der 
Verf.  zeigt,  daß  bei  zwei  speziellen  Drucken,  für  die  der  Wieder- 
vereinigungskoeffizient a  entweder  gleich  4n.e R^  oder  4  7ieR^ 
wird  {e  Ladung  eines  Ions)  ebenfalls  eine  Lösung  durch 
Quadraturen  möglich  ist.  In  Luft  sind  diese  Drucke  1,53  und 
1,83  Atm.  Die  Lösung  ist  freilich  von  einer  äußerst  kompli- 
zierten Form  und  wohl  schwerlich  praktisch  zu  brauchen,  ab- 
gesehen von  der  Beschränkung  auf  zwei  Drucke.  Der  Verf. 
rechnet  für  den  Fall  R^iR^^b-A  (Luft)  eine  Tabelle  der  in 
der  Lösung  vorkommenden  Funktionen  aus  und  konstruiert  für 
einen   speziellen  Fall   die  Feldkurve   zwischen    den    Platten» 


Eilte  Forael  für  die  B«ziehaDg  zwisdieD  ^Mniiniig  and  Stna- 
•Orke  •teilt  er  nicht  aal.  M. 

42.  O,  W.  BichardsOJi.  Der  Betrag  der  ßfit^- 
veramigmmg  der  Ionen  in  Gaurn  (PbiL  Mag.  (6)  10,  8.  243—233. 
1905).  —  Langevin  bat  gezeigt,  daß  die  Zahl  der  positmii  Itma. 
die  in  die  Umgebong  eines  aegatiTen  Iods  wihrend  der  Zeit  di 
hinantreteD.  darcbschnittlich  gleich  4:i{k^ -t- k^).  J'.e.Jl  bl 
wo  Aj,  A,  die  WandemngsgeschwiDdiglceiteD  der  beiden  losn- 
arten,  P  die  Zahl  der  positiren  loDeo  in  ccin,  «  die  Io>^ 
ladnng  bedeuten.  Cnter  der  UmgebaDc;  hat  man  einen  koget 
förmigen  fEaam  um  das  Ion  als  ZeDtmin  za  nrstehen,  dem 
Badins  groB  gegen  die  mittlere  Weglänge  und  klein  gegen  da 
mittleren  Abstand  je  zweier  Ionen  ist.  Bei  dieses  Annibe- 
rangen  entgegengesetzt  geladener  Ionen  findet  nun  aber  töckt 
jedesmal  eine  Vereinigung  statt,  sondern  nur  in  einem  Bmcfatcslf 
aller  ^Ule.  Diese  Zahl  e  ist,  wie  Messungen  ergeben  haben,  b« 
hoben  Drucken  nahezu  1,  bei  kleineren  aber  ist  sie  niedriger 
and  n&hert  sich  für  unendlich  keine  Drucke  schließlich  der  0. 
Der  Verf.  sucht  nun  die  experimentell  gefundene  Abbängi^h 
c  =>/*(/))  theoretisch  zn  erklären  und  einen  einfachen  Aosdiuck 
fltr  diese  Funktion  zu  gewinnen.  Er  nimmt  an,  daß  die  tob 
Langerin  enmtt«lte  Anzahl  der  Annäherungen  zweier  Ionen 
auch  noch  gilt,  wenn  man  als  Umgebung  eine  Engel  von  etni 
r  ■■  4. 10~'cm  rechnet.  Die  Energie,  die  die  Ionen  durch  die 
Anziehungskräfte  außerhalb  dieses  Bereiches  gewinnen,  ist  sehr 
gering  (nur  etwa  '/loo)  g^S^n  ^i^  Energie,  die  sie  im  Innen 
dieses  Bereiches  hinzubekommen.  Die  Vorgänge  im  Innen 
dieses  Bereiches  geben  deswegen  den  Ausschlag  dafOr,  ob  sich 
die  Ionen  treffen  oder  nicht.  Wenn  dieser  Bereich  von  Mole- 
kfüen  frei  wire,  so  wfirden  die  Ionen  räch  gegeosötig  mir  na 
ihrer  Bahn  ablenken,  and  umeinander  beromfliegen  ohae  aiek 
zn  treffen.  Dann  wäre  also  t^O.  Sind  aber  Molokfile  d^ 
gegen  die  sie  noch  stoßen,  so  kann  ihre  Geachwüid^^rait  » 
weit  herabgesetet  werden,  daß  sie  schließlich  momwimmHuy. 
Der  Vert  berechnet,  wie  oft  es  bei  allen  ADn&hemng^  hk 
mindestens  zur  Entfemong  r (4. 10*-* cm)  Torkonunt,  daß  BOcfc 
ein  Zasammenprall  des  Ions  mit  einem  Oasmolekti  im  Tnw" 
dieser  Kugel  eintritt.    Dasselbe  fOr  zwei,  drei  nnd  11*^*»?  &- 
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sammenpralle  genau  auszuführen,  ist  zu  schwierig,  aber  es 
gelingt  dem  Verf.  auch  für  diese  Fälle  annähernd  geltende 
Formeln  zu  finden.  In  diesen  Formeln  tritt  r  stets  in  der 
Kombination  r\X  ==  x  auf,  wo  A  die  mittlere  freie  Weglänge 
des  Ions  ist  r  ist  wahrscheinlich  eine  Konstante,  die  für  alle 
Gase  denselben  Wert  hat,  weil  sie  im  wesentlichen  durch  das 
Feld  des  Ions  bestimmt  ist  A  ist  nicht  nur  für  alle  Gase  ver- 
schieden, sondern  außerdem  umgekehrt  proportional  dem  Druck. 
Also  ist  a:  =a  r/i  =  c./?.  Wenn  nun  von  allen  Fällen,  wo  nur 
ein  Zusammenprall  eines  Ions  mit  einem  Gasmolekül  statt- 
findet, flj  zu  einer  Wiedervereinigung  führt,  von  den  Fällen 
zweier  Zusammenpralle:  o,,  etc.,  so  ist  leicht  zu  erkennen,  daß 
man  für  £  eine  Funktion  p  hinschreiben  kann,  die  nur  noch 
die  unbekannten  Konstanten  c^  a^^  a^...  enthält.  Von  diesen 
Konstanten  ist,  wie  man  aus  den  Messungsresultaten  sehen 
kann,  a^  =  0,  a^  ist  noch  ziemlich  klein  (z.  B.  0,17),  a^  ist  schon 
fast  1  (z.  £.  0,76],  von  a^  an  sind  alle  Koeffizienten  gleich  1 
zu  setzen.  Jedenfalls  muß  jedes  a  eine  positive  zwischen  0 
und  1  gelegene  Zahl  sein.  Für  Luft  zeigt  in  der  Tat  ein 
Ausdruck  von  der  gefundenen  Form  mit  den  genannten  Zahlen- 
koefßzienten  gute  Übereinstimmung  mit  den  Messungen,  falls 
man  c  richtig  wählt  Der  Verf.  gibt  c  den  Wert  ^^gp  woraus 
dann  fOr  r  der  (schon  oben  vorläufig  angegebene)  Wert 
4,4. 10'^ cm  folgt  Für  Kohlensäure  stimmen  die  Messungen 
nicht  ganz  so  gut  mit  der  theoretischen  Formel  überein.  Zum 
Schluß  berechnet  der  yer£  noch  aus  den  Werten  der  freien 
Weglänge  und  der  Wanderungsgeschwindigkeiten  in  Sauerstoff 
und  in  Kohlensäure,  daß  in  diesen  beiden  Gasen  bei  höheren 
Drucken  das  negative  Ion  aus  drei  Gasmolekülen  bestehe,  die 
durch  ein  Elektron  miteinander  verkittet  sind.  M. 


43.  Vm  Krilger,  Batterie  für  elektrostatische  Messungen 
(Phys.  ZS.  7,  S.  182—183.  1906).  —  100  Normalkadmium- 
elemente sind  in  einem  Kästchen  von  13  X  11  X  5  cm'  Größe 
montiert.  Die  Elemente  sind  in  der  Form  von  kleinen  Glas- 
röhrchen hergestellt,  in  die  übereinander  Schichten  von  Kadmium- 
amalgam, Kadmiumsulfat,  Watte  mit  gesättigter  Kadmiumsulfat- 
lösung,  Merkurosulfatpaste,  einige  Tropfen  Quecksilber  eingefüllt 
sind.   Verachlossen  sind  die  Elemente  durch  sogenannten  Marine- 
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.  :  .  ii.j  ^pallUulig^Hbliahme  geschieht  durch  emgesckmolzene 
1  HL.  tflrähte.    Jtiüeo   Element  hat  eine  Ton   der  Tempentar 
.1  wiü  iiijabbaiigige  SpanDULg  Ton  ca.  1,02  Volt  und  einen 
.'j'.is   WideibUiijd  vtm  10' Ohm.  W.  Seh. 

;4.    7/.    Hikhlenhöver»     Xeue    Meßeimrichiumgem   für 

f>  tifiAvlstruine  im  der  IV heaUtonf- Brücke  (49  S.  Diss.  Mfinster 
\\Kj\i],  -  ßs  wird  ein  GralvaDometer  ffir  Wechselströme  be- 
•  I  lUL'beu,  das  bei  sehr  hoher  Empiindlichkeit  yon  störender 
.S(-il»Atinduktiou  so  gut  wie  frei  ist.  Eine  mit  ihren  beiden 
!'jiid(.Mi  iiuhe  beieinander  festgeklemmte  Saite  aus  Draht  ist  m 
liirer  Mittu  so  gespannt,  daß  die  beiden  Saitenhälften  parallel 
liiui'un;  diese  Doppelsaite  befindet  sich  zwischen  den  Polen  eines 
iiiiteisoiilörmigen  Magneten,  so  zwar,  daß  die  Yon  Pol  zu  Pol 
verlaufenden  magnetischen  Kraftlinien  der  Doppelsaitenebene 
)iurullel  sind.  Ein  in  der  Mitte  derselben  aufgeklebter  kleiner 
Spiegel  roUektiert  das  Bild  eines  beleuchteten  Spaltes  in  ein 
Fernrohr  mit  Okularskala  oder  Glasgitter.  Wird  durch  die 
Suitu  Wechsektrom  geschickt,  so  fuhrt  sie  Schwingungen  aus, 
<liu  eine  Verbreiterung  des  Spaltbildes  im  Femrohr  bewirken. 
Der  UauptTorzug  dieses  „Doppelsaitengalvanometers*^  gegen- 
über dem  optischen  Telephon  und  dem  Yibrationsgalvanometer 
bciteht  darin,  daß  der  Strom  nur  die  Saite,  hingegen  keine 
Drahtrollen  durchfließt,  so  daß  sein  wirksamer  Widerstand  mit 
wiu'hbtindor  Periodenzahl  bei  weitem  nicht  in  dem  Maße  zu- 
nimmt wie  bei  den  beiden  letzteren  Instrumenten.  Auch  bei 
niedriger  Periodenzahl  übertrifit  es  dieselben  an  Empfindhcii- 
keit  So  ist  fUr  die  Periodenzahl  100  der  Ausschlag,  welcher 
einem  Mikroampere  entspricht,  10,26,  während  er  beim  Vibraticns- 
gaivanometer  nach  den  Untersuchungen  von  Rubens  unter 
gleichen  Bedingungen  8,68  beträgt. 

Außerdem  wird  ein  Saitenunterbrecher  beschrieben,  der 
vom  Wienschen  insoweit  abweicht,  als  Magnet  und  Unterbrecher 
parallel  geschaltet  sind.  Hierdurch  bleibt  auch  bei  relativ 
hohen  Schwingungszahlen  die  Konstanz  der  Perioden  gewahrt 
Hieran  schließen  sich  Untersuchungen  über  Permeabilität 
niAgnetiscber  Eisensalzlösungen,  die  zwar  im  allgemeinen  nur 
bereits  gefundene  Resultate  bestätigen,  aber  in  hohem  Grade 
«iio  Verwendbarkeit  des  Doppelsaitengalvanometers,  insbesondere. 
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was   die  Sicherheit  der  EinstelluDg   auf  den  Strom  null  und 

die  große  Empfindlichkeit  angeht,  darzutun  geeignet  sind. 

Mc. 

45.  A,  Dina.  über  den  Transformator  mit  Eigenkapaaität. 
y ersuche  bei  hoher  Freque?iz  ( Elektro t.  ZS.  27,  S.  191— 197. 
1906).  —  Der  Verf.  untersucht  experimentell  und  theoretisch 
die  Strom-  und  Spannungsverhältnisse  in  den  Spulen  eines 
Transformators,  dessen  Sekundärwickelung  durch  keinen  äußeren 
Kreis  belastet  ist.  Es  zeigt  sich,  daß  in  diesem  Fall  besonders 
bei  sehr  hohen  Spannungen  und  hoher  Frequenz  Wirkungen 
der  Eigenkapazität  des  Apparates  auftreten  können,  welche 
▼on  den  normalen  abweichend  sind.  In  der  Sekundärwickelung 
tritt  ein  Ladestrom  auf,  dessen  Verteilung  in  den  einzelnen 
Elementen  von  der  Schaltung  der  Hochspannungsschenkel  ab- 
hängt. Infolge  der  Rückwirkung  dieses  Stromes  auf  den 
Primärkreis  können  die  Größe  des  primären  Leerlaufstromes 
und  seine  Phasenverschiebung  gegen  die  Primärspannung  je 
nach  der  Schaltung  sehr  yerschieden  ausfallen.  Das  Verhältnis 
der  Sekundär-  zur  Primärspannung  kann  vom  Ubersetzungs- 
yerhältnis  merklich  abweichen  und  bei  höherer  Periodenzahl 
sehr  viel  größere  Werte  annehmen  als  letzteres.       A.  Bck. 


46.  «7.  C  Mubbard»  Über  die  Bedingungen  für  dai 
Funken  am  Unterbrecher  eines  induktiven  Stromkreises  (Phys. 
Rey.  22,  S.  129—158.  1906).  —  Aus  einer  theoretisch  ab- 
geleiteten Gleichung  für  die  zeitliche  Veränderung  des  Potentials 
an  der  ünterbrechungsstelle  und  aus  den  von  Earhardt  be- 
stimmten Funkenpotentialen  für  sehr  kleine  Funkenstrecken  wird 
eine  Gleichung  für  die  Unterbrechergeschwindigkeit,  die  eben 
genügt,  den  Funken  zu  vermeiden,  abgeleitet  Experimental- 
untersuchungen  sollen  die  in  der  Gleichung  ausgesprochene 
Abhängigkeit  von  Kapazität  iST,  Selbstinduktion  5  und  Anfangs- 
stromstärke J  prüfen. 

Es  ergibt  sich,  entsprechend  der  Gleichung  eine  lineare 
Abhängigkeit  von  J,  aber  die  Koeffizienten  haben  nicht  die 
Werte  der  Gleichung.  Das  wird  durch  die  zur  Ionisation  der 
Luft  im  Unterbrecher  erforderliche  Zeit,  die  in  der  Gleichung 
nicht  berücksichtigt  ist,  erklärt. 

B«lblltt«r  s.  d.  AnD.  d.  Phys.  80.  47 


738  Eiektrizitiitslehre.  BeibL.190e. 

Die  Veränderung  der  Unterbrechergesdbwindigkeit  bei 
Veränderung  der  Kapazität  und  bei  Veränderung  der  Selbst- 
induktion entspricht  der  Gleichung.  Die  Messungen  werden 
in  der  Weise  ausgeführt ,  daß  bei  gegebenen  Werten  der 
Unterbrechergeschwindigkeit,  Selbstinduktion  und  Kapazität  die 
Stromstärke  so  lange  variiert  wird,  bis  Funken  auftreten,  was 
gleichzeitig  durch  Sinken  der  Potentialdifferenz  am  Onter- 
brecher,  gemessen  mit  einem  Quadrantelektrometer,  an- 
gezeigt wird.  H.  B.  W. 

47.   B.  V.  Czudnochowshi.     Über  ein  Verfahren  zur 
Erregung  elektrischer  Schwingungen  durch  osziUatorische  Ladung 
(Physik.  ZS.  7,  S.  183—185.   1906).  -  Der  Verf.  hat  versucOit, 
elektrische  Wellen  zu  erregen  durch  oszillatorische  Aufladung 
und  darauf  folgende  Entladung  zweier  Leydener  Flaschen.    Er 
benutzt  dazu  eine  Anordnung,  die  im  Prinzip  einer  Yon  War- 
burg zu  anderen  Zwecken  angegebenen  nachgebildet  ist    Eine 
größere  Leydener  Flasche  wird  mittels  eines  kleinen  Indnkto- 
riums  periodisch  aufgeladen;  ihre  beiden  Belegungen  entladen 
sich  dann  oszillatorisch  über  zwei  kurze  Funkenstrecken,  die 
mit  den  äußeren  Belegungen  zweier  kleinerer  Flaschen  verbunden 
sind  und  nun  eine  Aufladung  der  letzteren  herbeiführen.    Da^ 
durch  entsteht  zwischen  diesen  eine  Potentialdifferenz,  welche 
eine  Entladung  über  je  eine  Selbstinduktion  und  eine  Funken- 
strecke veranlaßt,  wodurch  der  mit  der  inneren  Belegung  der 
einen  der  beiden  Flaschen  verbundene  Sendedraht  wenig  ge- 
dämpfte Schwingungen  aussendet  A.  Bck. 


48.  &•  Marcani*  Über  Methoden^  wodurch  die  Aus- 
strahlung elektrischer  fVellen  auf  gewisse  Gebiete  eingeengt  und 
wodurch  das  Ansprechen  eines  Empfängers  auf  gewisse  Rieh" 
tungen,  aus  denen  die  elektrischen  tVellen  kommen,  beschränkt 
wird  (Proc.  Boy.  Soc.  77,  S.  413—421.  1906;  Electrician  57, 
S.  100 — 102.  1906).  —  Legt  man  einen  gewöhnlichen  Empfänger 
nahe  der  Erdung  in  die  Horizontale  um  und  dreht  man  ihn 
bei  der  Registrierung  der  von  einem  Vertikalsender  her  auf- 
genommenen Strahlung  um  die  Erdungsstelle  im  Kreise  hemm, 
so  findet  man  vier  ausgezeichnete  Werte:  ein  größeres  Maxi- 
mum,  wenn  der  Arm  in   die  Bichtung  der  Strahlung  weist. 
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ein  kleineres  für  die  entgegengesetzte  Bichtong  und  zwei  gleiche 
Minima  für  die  Azimute  von  etwa  +  120^  und  —  120^  (Man 
betrachte  die  Polardiagramme  A  und  C  in  der  Originalabhand- 
long,  sowie  Ä  und  Cj  wobei  der  Arm  [isoliert?]  am  Boden 
lag.)  Es  ist  klar,  daß  hiermit  (zum  erstenmal)  ein  einfaches 
Verfahren  gewonnen  ist  die  Richtung,  in  der  ein  strahlender 
Verttkalsender  liegt,  zu  ermitteln.  Für  praktische  Zwecke  sind 
bei  Poldhu  acht  gleichlange  Drähte  stemfSrmig  angeordnet; 
ein  jeder  yon  ihnen  kann  an  den  Detektor  angeschlossen  werden. 

Aber  auch  zu  dem  yieWersuchten  Problem,  eine  Abh&ngig'- 
keit  der  Strahlung  eines  geerdeten  Senders  vom  Azimut  zu 
erzwingen,  hat  der  Verf.  einen  bemerkenswerten  Beitrag  geliefert 
Wenn  man  den  ursprünglichen  Marconisender  nahe  über  der 
Funkenstrecke  knickt  und  parallel  der  Erde  ausstreckt,  so 
zeigt  bei  seiner  Erregung  die  Strahlungsverteilung  auf  einem 
zur  Erdungsstelle  konzentrischen  Ejreise  in  der  Horizontalebene, 
untersucht  mit  einem  gewöhnlichen  Yertikalempfänger,  ebenfaUs 
yier  ausgezeichnete  Werte:  ein  größeres  Maximum  in  fiich- 
tang  Tom  freien  Senderende  zum  geerdeten,  der  Hauptrichtung, 
ein  kleineres  in  entgegengesetzter  Bichtung  und  zwei  gleiche 
Minima  für  die  Azimute  in  der  Gegend  von  +110^  und  —110^ 
(Tgl.  Polardiagramm  D),  Nach  ^esem  Erfolge  lag  es  nahe, 
beide,  Sender  und  Empfänger,  horizontal  zu  legen,  und  als 
Resultat  erhielt  man  wieder  die  vier  charakteristischen  und 
symmetrischen  Punkte,  wenigstens  für  den  mitgeteilten  Spezial- 
fall, daß  die  Hauptrichtungen  von  Sender  und  Empfänger  sich 
in  dem  Erdungspunkte  des  einen  oder  anderen  sdmeiden 
(Polardiagramm  B  und  E). 

Die  beigegebenen  Polardiagramme  beziehen  sich  auf  Ver- 
suche in  kleinen  Abständen  (226—680  m),  doch  wird  berichtet, 
daß  auch  auf  Entfernungen  bis  zu  240  km  die  charakteiisti- 
scben  Sichtungen  erkennbar  waren.  Der  Verfl  hat  die  all- 
gemeine ErCahrung  gemacht,  daß  die  Länge  der  horizontalen 
Leiter  groß  sein  muß  gegen  die  Höhe  über  der  Erde  und  etwa 
^/f  der  Wellenlänge  betragen  muß.  Mit  Wellen  unter  160  m 
liänge  wurden  die  Resultate  schlecht.  Bei  induktiver  Erregung 
erhielt  man  dasselbe  Yerteilungsbild,  doch  war  bei  gleichem 
JBSnergieaufwand  der  Wirkungskreis  viel  kleiner.  Im  Sommer 
machten  sich  oft  atmosphärisdbe  Störungen  bemerklich,  die  aus 

47* 
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bestimmten  Richtungen  zu  kommen  schienen.  Der  Yert  glaubt, 
daß  wir  nun  ein  Mittel  besitzen  um  ihren  Zusammenhängen 
mit  anderen  atmosphärischen  Erscheinungen  nachgehen  sa 
können.  K.  ü. 

W.  Kaufmann.    Nacktrag  zu  der  Abhandlung i  „Üher  die  Keer 
eiUution  des  Mektrotu"'  (Drades  Ann.  20,  S.  639-640.  1906). 

Em  Kobaldm  über  den  Satz  vom  Minimum  der  Jauleeehen  Wärm 
für  veränderliehe  lineare  Ströme  (Verh.  d.  Naturf.-Ven.  in  Mertn  1906^ 
II,  1,  S.  41). 

E.  Lecher.  Zur  Theorie  der  Thermoelektrizität  (Drades  Ann.  SO, 
8.  480—502.  1906). 

W.  Soltz.  Ein  schönes  Vorlesungsexperiment  über  KraftUüM^ 
(Drades  Ann.  20,  S.  591—592.  1906). 

W.  Holtz.  Verschiedene  Methoden  zur  Prüfung  der  Zimmerhfl- 
Oektrizität  (Drades  Ann.  20,  8.  587—590.  1906). 

H»  Senndorf.     Über  ein  mechanisch  registrierendes  Elektrom^^ 
(Mechan.  14,  S.  128—125.  1906). 

F»  Fischer.  Untersuchungen  über  die  Widerstandsänderung  ^^ 
Pcdladiumdrähten  bei  der  Wasserstoffokklusion  (Drades  Ann.  20,  8.  ^^ 
^526.  1906). 

»/•  Koch.      Über   die   Energieentwickelung    und    den   scheinb^f^"^ 
Widerstand  des  elektrischen  Funkens  (Drades  Ann.  20,  S.  601—605.  l90^^ 


Am  HeydweiUer.     Energie^  Dauer,  Dämpfung  und       

wm  oszillierenden  Funken  (£clair.  ^lectr.  47,  8.281—291.  1906;  ygl»«»^ 
Drades  Ann.  19,  8.  649.  1906). 

G.  A.  Vosmaer.    Die  Leitfähigkeit  ozonisierter  Ijuft  (Electric*^'* 
57,  S.  288—289.  1906). 


E.  Euhmer.     Darstellung  der  Ladungs»   und   Entladumgssi 
kurven  von  Kondensatoren  mittels  Glimmliehtoszillograph  (Z8.  f.  phy^«   ^^ 
ehem.  Unt.  19,  8.  141—145.  1906). 

J*  Zenneck.     Der   Quecksilberstrahlunterbrecher  als   Uuueher^^^ 
(Drades  Ann.  20,  8.  584-586.  1906). 

A»  H.  Ffund.    Kleine  Konkavspiegel  für  Oalvanometer  (J.  H€>F^ 
ün.  Circ.  (4)  186,  8.  22.  1906). 

G.  Benischke.  Erdleitungsteiderstände  bei  Blitzschutzoorriehtum^^ 
und  Spannungssicherungen  (Eiektrot.  Z8.  27,  8.  1—11.  1906). 
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49.  c7.  X*  Lagrangem  Über  die  Lösung  der  unbestimmten 
*obleme  zweiten  Grades^  Ostwalds  Klassiker  der  exakten 
Hssenschafien  Nr.  146  aus  dem  Französischen  übersetzt  und 
rausgegeben  von  E.  NeUo  (131  S.  c^  2,20.  Leipzig,  W.Engel- 
Emn,  1904).  —  Der  Herausgeber  gibt  eine  wörtliche  Über- 
igung  der  im  Jahre  1768  veröffentlichten  allgemeinen  Methode 
r  Auffindung  kommensurabler,  speziell  ganzzahliger,  Lösungen 
1er  Gleichung  zweiten  Grades  mit  zwei  Unbekannten.  Eine 
dihe  Ton  Anmerkungen  sind  beigeftigt.  K.  U. 


50.  V»  Fischer.  Grundbegriffe  und  Grundgleichungen 
^  mathematischen  NtUurwissenschaft  (108  S.  Leipig,  J.  A«  Barth, 
06).  —  Das  Buch  enthält  eine  systematische  Zusammen- 
Uung  aller  in  der  mathematischen  Physik  auftretenden  Be- 
Jfe  und  Gleichungen  vom  mathematischen  Standpunkt  aus 
iuziert  und  geordnet.  R.  H.  W. 

61.  J.  Madamard*  über  die  Daten- an  den  Grenzen 
den  partiellen  Differentialgleichungen  der  mathematischen 
ysik  (Yerh.  d.  3.  Internat.  Math.-Kongr.  Heidelb.  S.  414 
tl6.  1905).  —  Allgemeine  Betrachtungen  über  die  beiden  bis- 
*  behandelten  Fälle,  nämlich:  1.  (Problem  Yon  Cauchy)  wenn 
S8  der  Grenze  des  betrachteten  Bereiches  die  unbekannte 
oktion  z  und  eine  ihrer  ersten  Ableitungen  gegeben  sind, 
CDirichletsches  Problem)  wenn  auf  einer  geschlossenen  Ober- 
^lie  die  Werte  der  unbekannten  Funktion  allein  gegeben 
cL  Hierzu  tritt  noch  das  „gemischte  Problem'^,  das  der 
rf.  im  BulL  Soc.  Math.  31  (1903)  in  der  Arbeit  behandelt 
•:  Sur  un  probl6me  mixte  aux  deriv^es  partielles.        Lp. 


52.  t7«  JSalm.    über  eine  Gruppe  von  linearen  Differential' 

'ichungen   zweiter   Ordnung^   welche  Prof.  Chtystals  Seiche' 

Eichungen  mü  umfaßt  (Edinb.  Trans.  41,  S.  651—676.  1905). 

Die  Yon  Chrystal  gegebene  strenge  hydrodynamische  Theorie 

^    Seichesbewegungen    abgeschlossener,    beliebig   gestalteter 
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WasswbeckeD  (vgl  BeibL  iO,  S.  60)  führte  anf  f 
DiffereotialgleichuDgeii  zweiter  Ordnmig,  die  ibnlidi  wie  & 
sogenunte  StekesscbeGleicfanDg  steh  »h  SpedaUUle  der  hjpB- 
getHnetriscben  DiSerentialgleichaog  d&rsteUeo.  Der  Verl.  £>• 
kotiat  die  allgemeiueD  Eigen&cbaßeD  dieser  Sletcfannges  mi 
der  dorch  de  definierten  Fanktioosgebilde.  der  toq  Ou^nal 
gefimdenen  „äeichesfouktionen'',  die  mit  den  Legendrescbei 
FimktioDeD  enie  bemerkenswerte  Ähnlichkeit  zeigen.  entwickelL, 
berechnet  tmd  taboliert  die  wichtigsten  dieser  Pooktioi]«!*  — 
Wft3  Ar  die  Änwendong  der  Theorie  anf  genau  geoog  ib»- 
gelotete  Seebecken  Ton  besonderer  Wichtigkeit  icL  Sb. 

53.  J.  Kunx.  Ühtr  die  Teäbarkril  der  Metrie?  J»- 
tritUüm^ang  (56  S.  cJT  1,00.  Zfincb-Obentnß,  E.  Spodet, 
1906).  —  Bb  wird  ein  gut  geordneter  Überblick  fiber  das  «■ 
Toriiq;aide  Haterial  an  Erbbrnugen  gegeben,  die  ans  a  der 
VotHtelhmg  Ton  einer  körnigen  Stmktar  der  Materie  äiiapx. 
StOreod  wirken  bei  der  Lektüre  eiue  Reibe  tod  Drackfehlen; 
so  soll  das  Ohr  tür  SO  Oktsren  empfönglid)  sein.         E.  D. 


&4  jff.  J.  Gramatzict,  Elektrüttät  m 
(92  &  MOncben,  Lindaueiscbe  Bucbh.,  1905).  —  Der  Toi 
^aobt,  die  £ischeinnngen  der  Elektrizität  nnd  der  Grmntaüa 
einfacher  and  einheitlicher  daizostellen,  wenn  er  dem  ge*iSbii- 
lichcn  Baum  noch  einen  imaginären  oder  elektrischem  BaoM 
mit  imagintpi»»  oder  elckthscheii  Massen  zuordnet.       Gua 


55.  P,  de  Jteen,  La  maliere,  aa  naisMame«,  im  vie,  tm  ft 
(119  8.  Brüssel,  fiayez,  1903).  —  Das  Bach  gibt  eine  &• 
Weiterung  and  näfaere  Änsf&hrung  der  Theorie,  die  der  VoC 
in  seinem  Prodrome  de  la  th4orie  m^caniqae  de  I'^lectzidtt 
aufgestellt  hat  (Beibl  ^8,  8.  567).  Im  philosophischen  Anhu; 
werden  die  £rscheinnngen  des  Glektromagnettsmos  mit  solcka 
des  Lebens  verghchen:  Polarität  wird  der  Semalität  gv^nt- 
flbei^estellt.  Es  sind  anch  Analoga  zur  Liebe  Torbasdes; 
EVeoDdsdtaft  and  LösUchkeit  entsprechen  dch.  Solcbe  Ge- 
danken and  nicht  neu  (TgL  z.  B.  Goethe.  WahlTerwandtechata^ 
Gaoa 


Bd.  SO.    No.  14.  Allgemeines.  743 

56.  M*  DespavXm  Explicalion  mecanique  de  la  matidrey 
de  Felectriciie  et  du  magnetisme  (8^  210  8.  4  fr.  Paris,  F.  Alcan, 
1905).  —  Ein  Molekül  ist  eine  kleine  Turbine  von  schrauben- 
förmiger Struktur,  die  auf  der  einen  Seite  den  Äther  ansaugt, 
auf  der  anderen  ihn  fortschleudert.  Auf  Grund  dieser  Hypo- 
these sucht  der  Verf.  alle  im  Titel  erwähnten .  Erscheinungs- 
gebiete und  außerdem  noch  die  Gravitation  zu  erklären.  Die 
Erklärungen  sind  nur  qualitativer  Natur,  das  hat  bei  allen 
solchen  Versuchen  den  Nachteil,  daß  die  Exaktheit  der  Defini- 
tionen leidet  und  infolgedessen  eine  Kontrolle  der  Resultate  nicht 
immer  möglich  ist.  Die  Theorie  lehnt  sich  in  manchem  Punkte 
an  die  des  flrn.  de  Heen  an  (vgl.  das  vorhergehende  Referat). 
Das  Buch  hat  den  Vorzug,  sehr  klar  geschrieben  zu  sein,  und 
vor  allen  Dingen  den,  daß  einige  Versuche  mit  kleinen  Tur- 
binen (Ventilatoren)  beschrieben  sind,  die  elektrische  und  magne- 
tische Wirkungen  vollkommen  nachahmen.  Solche  Experimente 
sind  vom  Standpunkte  einer  hydrodynamischen  Theorie  des 
Elektromagnetismus  sehr  instruktiv.  Gans. 


57.  W.  Sutherland.  Die  Natur  der  Fortpflanzung  von 
Nervenreizen  (Amer.  J.  Physiology  14,  S.  112—119.  1905). 
—  Da  die  auffallend  niedrigen  Werte  der  Fortpflanzungs- 
geschwindigkeiten von  Nervenreizen  (ca.  3000  cm/sec)  der 
Größenordnung  nach  übereinstimmen  mit  den  Fortpflanzungs- 
geschwindigkeiten mechanischer  Impulse,  wie  sie  sich  aus  den 
gemessenen  Elastizitätsmoduln  der  Nerveusubstanz  berechnen 
lassen,  so  meint  der  Verf.,  daß  die  Übertragung  der  Nerven- 
reize eine  Art  mechanischer  Vorgang  im  Nerven  sei.  Da& 
dabei  gleichzeitig  elektrische  Erscheinungen  auftreten,  hängt 
damit  zusammen,  daß  auch  die  mechanischen  Eigenschaften  der 
Körper  in  letzter  Linie  elektrisch  zu  deuten  sind.  M. 


58.  E,  Mach.  Erkenntnis  und  Irrtum.  Skizzen  zur 
Psychologie  der  Forschung  (8^  ix  u.  461  S.  Leipzig,  J.  A.  Barth, 
1906).  —  Der  bekannte  Verf.  veröfifentlicht  hier  in  Auswahl 
und  freier  Bearbeitung  ,, Vorlesungen  über  Psychologie  und 
Logik  der  (sc.  mathematisch-naturwissenschaftlichen)  Forschung^', 
die  er  im  Winter  1895/96  gehalten  hat. 

Die  wichtigsten  Gegenstände,  die  darin  behandelt  werden. 
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sind:  die  GtedächtnisTorgüDge;  da?  begriffliche  Denkea;  Sm- 
pfindoDg,  Änschanong,  Phantasie;  das  Experiment:  ÄbnlkUnil 
and  Analogie  als  Leitmotive  der  Forschung;  die  Hjpotfaew; 
das  Problem;  die  \'orausaetzungeD  der  Forscbunj;;  DedoktiM 
und  Indaktion;  Zabl  und  Maß;  Raum  und  Zeit  als  Voi^teüieg 
and  als  Begriff;  Sinn  und  Wert  der  Naturgesetz«. 

Eioe  fesselnde  und  aoschauliche  Oarstellungsweise  zeicbiM 
dieses  Buch  nicbt  weniger  aus  wie  die  froheren  Veröffoit 
lichongen  des  Verf.;  aucli  entball  es  im  eiozelnen  Tiel  Lesens 
wertes.  Aber  eioer  Betrachtung,  die  auf  das  Ganze  and  Am 
Prinzipielle  geht,  treten  doch  tiefgreifeDde  Mangel  ent^gen. 

Wie  schon  die  Angaben  über  den  Inhalt  zeigen,  läÖt  die 
Anordnang  des  Stoffes  durchaus  einen  übersicbtlicbeD ,  sjste- 
matischen  Anfban  vermissen. 

Koch  schwerer  wiegt,  daß  eine  Scheidung  der  psycbo- 
togiscben  und  der  logisch-erkenntniatbeoretischen  Behaudlmigs- 
weise  gar  nicht  darchgeführt  ist  Das  Psychologische  freflich 
überwiegt  durchaus.  Hierbei  ergeht  sich  ttbrigens  der  Verf. 
oft  in  ausführliches  Darlegungen,  die  man  in  jedem  tüchtigen 
Lehrbnch  der  Psychrtlogie  mindestens  ebensogut  findet.  Wert- 
Toll  bleibt  freilich,  daß  er  diese  Erörterungen  znr  Psychologe 
der  ErkenntDisTorgänge  durch  zahlreiche  Beispiele  aas  der 
naturwiBsenschaftUc)ien  Forschung  veranschaulicht.  Aber  gerade 
hierbei  gerät  er  olt  unvermerkt  in  das  logisch- erkecntoistheo- 
retiacbe  Gebiet.  Ei  ist  dann  nicht  mehr  die  ß,ede  von  der 
Entstehung  und  Entwickelang  der  Erkenntnis  im  IndiTiduB 
and  den  dabei  ia  Beb-acht  kommeDden  psychischen  Vorgingen, 
sondern  von  inhaltlichen  Yoraosaetzangen,  Wesen,  Oeltna^ 
wert,  Tragweite  der  Erkenntnis  etc.  Hier  findet  täcb  am 
anch  manches  Anfechtbare;  so  besoodera  in  der  gel^enäidMi 
Polemik  gegen  Kaot  Wer  einen  so  grundlegenden  Begriff 
wie  den  des  a  priori  nicht  erfaßt  —  Mach  identifiziert  iho 
gegen  Kante  aoBdrOckliche  Erkl&rang  mit  „angeboren"  — ,  der 
vermag  Kaut  nicht  gerecht  zu  werden.  Tat^chlich  steht  Mach 
in  bezog  auf  so  wichtige  Probleme,  wie  die  sind,  die  siok  an 
Baam,  Zeit,  Substanz,  Kausalität  anknüpfen,  Kant  and  Ite» 
kantianem,  wie  Cohen  nnd  Matorp,  näher  als  er  selbst  wetfi. 

Die  mangelnde  Klarheit  in  den  prinzipiellen  Fragen  zeigt 
sich  endlich  noch  in  der  anzureicheoden  ünteracheidong  des 
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psychologischen  Yom  physikalischen  Standpunkt.    Zunächst  wird 
zutreffend  „die  Gesamtheit  des  für  alle  im  Baum  unmittelbar 
Vorhandenen  als  das  Physische,   das   nur  Einem  unmittelbar 
Gegebene  y  allen  anderen  aber  nur  durch  Analogie  Erschließ- 
bare"  (wie  Erinnerungen,  Wünsche  etc.)   als  das  Psychische 
bezeichnet.    Aber  gegenüber  den  Befunden  wie  „Farben,  Tönen, 
Drücken,  Wärmen,  Düften,  Bäumen,  Zeiten  etc.''  fühlt  der 
Verl  sich  nicht  imstande,  diese  Unterscheidung  durchzuführen, 
und  80  kommt  er  zu  Behauptungen  wie  denen:  das  Psychische 
und  Physische  enthielten  „gemeinsame  Elemente";  sie  ständen 
gSLjr  nicht  „in  dem  gemeinhin  angenommenen  schroffen  Gegen- 
SAt^z'';   das  „Bewußtsein  sei  keine  besondere  Qualität,  die  zum 
Plijrsischen  hinzukommen  müsse"  etc. 

In  Wahrheit  läßt  sich  aber  auch  gegenüber  den  genannten 
Plslmomenen,  wie  Farbe,  Ton  etc.,  die  obige  Scheidung  durch- 
^liren.    Gewiß  wird  die  naive  Auffassung  durch  die  bekannte 
Trennung  der  primären  und  sekundären  Qualitäten  modifiziert, 
^l>er  die   schon    im    Torwissenschaftlichen   Denken    sich   yoU- 
ziehende  Unterscheidung  zwischen  Wahrnehmung  und   wahr- 
Benommenem  Gegenstand  läßt  sich  auch  innerhalb  der  wissen- 
Bclistftlichen  Behandlungsweise  im  wesentlichen  aufrecht  erbalten, 
^^^<i  mit  ihr  ist  zugleich  der  prinzipielle  Unterschied  zwischen 
^eixi  Gesichtspunkt  der  Psychologen  und   dem  des  Physikers 
Abgeben.    Der  erstere,  sofern  er  reine  Psychologie  treibt,  be- 
^^M^htet  die  Wahrnehmungen   lediglich  als  Beumßtseinsinhalte^ 
^Q   natürlich  nur  für  das  einzelne  Subjekt  gegeben  sind,  der 
Physiker  dagegen  hat  es  zu  tun  mit  den  in  den  Wahrnehmungen 
^eikieinten,  einer  Vielheit  von  Beobachtern  prinzipiell  zugäng- 
^hen  Gegenständen,  und  er  abstrahiert  dabei  vom  Subjekt  und 
^iixen  Be?nißtseinsinhalten.    Wegen  dieser  grundsätzlichen  und 
^X'chgehenden  Verschiedenheit  des  Gesichtspunktes  muß   sich 
leb  die  Scheidung  zwischen   psychisch  und  physisch   allent* 
Iben  durchführen  lassen. 

Es  scheint,  daß  Mach  sich  von  vornherein  gegen  kritische 

ti^ände  von  philosophischer  Seite  decken  wollte,  indem  er 

'aichert,  er  sei  auf  dem  Gebiet  der  Philosophie  nur  „Sonntags* 

Qr*'.   Aber  wer  philosophische  Materien  behandeln  will,  der 

te  sich  doch  auch  die  Mühe  nehmen,   die  philosophische 

)ratur  etwas  mehr  als  sporadisch  kennen   zu  lernen.    Es 
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ist  gewiß  auSerordentlich  wünschenswert,  wenn  Spezialforscher, 
sei  ea  auf  nator-,  sei  es  auf  geisteswissenschafllicliein  Gebiet, 
Aach  an  philosophische  Probleme  herangehen,  aber  das  Zu- 
sammeoarbeiten  von  Spezialforschang  und  Philosophie  kuic 
nur  erschwert  werden,  wgüd  seibat  Gelehrte  wie  Mach  eine 
BD  schiefs  Vorstellung  von  Philosophie  verbreiten,  wie  sie  sieb 
c.  B.  in  den  folgenden  Sätzen  ausspricht:  „Die  Denk-  uud  Arbeits- 
weise  des  Naturforschers  ist  nämlich  von  jener  des  Philosophen 
sehr  verschieden.  Da  er  nicht  in  der  glücklichen  Lage  iä. 
onerschQtterliche  Frinzipien  zu  besitzen,  hat  er  sich  gewöhnt, 
auch  seine  sichersten,  bestbegründeten  Ansichten  und  Grand- 
Sätze  als  provisorisch  und  durch  neue  Erfahrungen  modifizier- 
bar  zQ  betrachten."  —  Als  ob  das  bei  einem  Philosophen,  der 
wissenscbaillidi  in  Betracht  kommt,  anders  sein  könnte! 

A.  M. 

59.  O.  D.  ChwolHon.  Hegel,  Haeckel,  h'ossuth  und 
dai  swölfte  Gebot  (00  S.  Braunschweig,  ffr.  Vieweg  &  Sohn. 
1906).  —  Das  „zwölfte  Gebot"  ist:  „Du  sollst  nie  über  etwas 
schreiben,  was  Du  nicht  verstehst'-  (S.  13).  Hegel  wird  du 
als  Maßstab  dafür  angeführt,  daß  sein  naturphilosophischei 
Unsinn  nicht  größer  war  als  der  z.  ß.  der  folgenden  SUu 
HaeckeU:  „Die  kinetische  Substanztheoiie  ist  unhaltbar.  Der 
zweite  Hauptsatz  der  mechaniscbeTi  Wärmetheorie  widerspricht 
dem  ersten  and  muß  aufgegeben  werden."  Endlich  Kossotfa 
(unseres  Wissens  außer  Personalunion  zum  berühmten  Revo 
lutioDär  oder  zum  kOrzlichen  Handelsminister)  ist  der  Verfasser 
eines  „philosophische«"  Zeitachriftenartikels,  der  die  Sätze  ent 
hält:  „Das  Gesetz  von  der  Erhaltung  der  Masse  ist  nichts  weiter 
als  der  Satz:  Das  Ganze  ist  gleich  der  Summe  seiner  Teile. 
—  Das  Gesetz  von  der  Erhaltung  der  Energie  ist  nichts  weiter 
als  der  Satz:  Die  Oraache  ist  gleich  der  Wirkung."  —  Den 
zentralen  Teil  von  Chwolsons  Schrift  (S.  20  —  78)  bildet  der 
bis  ins  einzelne  durchgeführte  Nachweis,  wie  Haeckel  mit 
den  Leitbegriffen  der  Physik  umspringt.  [Z.  B.  „Krall  Wf 
Energie",  Geist  (!)  oder  Energie.  —  Pur  die  „monistische  Philo- 
sophie" heißt  also  das  alte  *»'  xai  tcüv.  .,Es  ist  alles  Eins"  - 
ob  man  „Energie"  oder  „Geist"  sagt]  Im  „Nachwort  zu  den 
Welträtseln"  hatte  Haeckel  folgende  Schlußworte  Paulsens  mit- 
geteilt: »Ich  habe  mit  brennender  Scham  dieses  Buch  gelesaH 
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mit  Scham  über  den  Stand  der  allgemeinen  Bildung  und  der 
philosophischen  Bildung  unseres  Volkes.  Daß  ein  solches  Buch 
möglich  war,  daß  es  geschrieben,  gedruckt,  gekauft,  gelesen, 
bewundert,  geglaubt  werden  konnte  bei  dem  Volk,  das  einen 
Kant,  einen  Goethe,  einen  Schopenhauer  besitzt,  das  ist 
Bchmerzlichl  Indessen:  „Nosce  ie  ipsvm.^^v.  flaeckel  fügt  dort 
bei:  „Dieses  maßlose  Verdatnmungsurteil  von  Paulsen  gehört 
zu  den  härtesten  und  heftigsten,  die  mir  in  den  langen  vierzig 
Jahren  meiner  literarischen  Kämpfe  entgegengeschleudert 
worden  sind.''  Haeckel  wird  von  jetzt  ab  Ghwolsons  Yer- 
dammungsurteil  als  ein  ihn  noch  härter  treffendes  bezeichnen 
müssen.  Denn  die  Verurteilung  durch  einen  Philosophen  konnte 
er,  der  Naturforscher,  leicht  abschütteln  und  „die  einzig  mög- 
liche Erklärung  .  .  in  dem  maßlosen  Ärger  über  den  literari- 
schen Erfolg  der  Welträtsel''  finden;  was  aber  wird  er  dem 
Physiker  sachlich  entgegnen?  Daß  freilich  dem  Lesepublikum 
Haeckels  auch  durch  die  streng  physikalische  Ejritik  nicht  zu 
helfen  sei,  prophezeit  Ohwolson  (S.  78)  richtig  aus  „der  Psycho- 
logie der  Menge^'  und  aus  ,,der  äußerst  geringen  Verbreitung 
wahrhaft  wissenschaftlicher  Bildung."  —  Für  die  wirklich 
wissenschaftlichen  Kreise  dagegen  könnte  epochemachend  das 
erste  Kapitel  „Philosophie  und  Naturwissenschaft"  werden,  in 
dem  Chwolson  sagt  (S.  3):  „Der  reine  Positivismus,  der  nur  die 
Erfahrung  anerkennt  und  kein  Vordringen  hinter  die  Kulissen 
der  sinnlich  wahrnehmbaren  Erscheinungen  gestattet,  keine 
Hypothesen  duldet  und  keinen  Versuch,  eine  Theorie  der 
Erscheinungen  zu  begründen,  war  ebensowenig  imstande,  eine 
wahre  Wissenschaft  aufzubauen,  wie  sein  äußerster  Antipode 
—  die  rein  spekulative,  erfahrungslose  Philosophie."  „Daß 
eine  der  gewaltigsten  und  interessantesten  Geistesbewegungen 
der  Gegenwart"  (S.  2),  die  „Annäherung  zwischen  Philosophie 
und  Naturwissenschaft  während  der  letzten  fünfzehn  Jahre", 
zu  den  früheren  Gefühlen  Hochmut  und  Verachtung  (S.  4) 
als  drittes  nur  noch  das  der  Erbitterung  (S.  6,  13)  hinzu- 
gef&gt  hat,  erklärt  Chwolson  aus  der  beiderseitigen  Über- 
tretong  des  zwölften  Gebotes.  Als  Ausnahmen  auf  philo- 
sophischer Seite  werden  angeführt  E.  v.  Hartmann  und  eine 
Abhandlung  von  W.  Stern  (in  diesen  Beiblättern  kurz  angezeigt 
vom  Unterzeichneten),   die  ebenso  wie  Ostwald  dem  zweiten 
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Hauptsatz  gerecht  werdeu,  den  Haeckel  —  „aufgibt".  —  Aof 
zahlreiche  wertvolle  Anregungen  der  temperamentvollen  Schrift 
fUr  eioe  künftige  „Philosophie  der  Physik"  hoffe  ich  anderweitig 
zurttckzukommeB.  A.  Höfler. 

60.  Fr.  W,  Adler.  Die  Metaphysik  in  der  Otlivaldschat 
Energetik  (S.-A.  a.  d.  „Vierteljahrsschr.  f.  wiss.  Piiilosophie  o. 
Soziologie".  47  8.  Beisland  1905).  —  Gegenüber  der  Be- 
rufung Oatwalds  auf  Mach  (dem  die  „Naturphilosophie"  ge- 
widmet ist)  wird  die  Tatsache  festgestellt:  „Während  Ostwald 
sieb  mit  allen  möglichen  philosopbiüchen  Systemen  auseinander- 
zusetzen sucht,  deutet  ei  auch  nicht  im  mindesten  an,  daÜ  er 
sich  des  prinzipiellen  Dnterschiedes  zwischen  seiner  Energetik 
und  dem  Machschen  Standpunkt  bewußt  ist".  Segen  Ostwalds 
Sabstuizüerung  der  Energie  folgert  Adler  aus  den  Systemen 
von  Avenarius  and  Mach  (weiche  beide  er  aber  einander  wohl 
wieder  näherstehend  meint  als  neuestens  Mach  selber]  i£e 
„Elrkenntnis"  [?] :  „Die  Naturgesetze  und  nur  diese  sind  Sub- 
stanzen" (S.  21).  _  Ä.  Höfler. 

61.  H.  Rudolph.  Kautalüät  und  fVeltanschauung 
(S".  56  S.  Coblenz,  Selbstverlag,  1905).  —  Manche  Gnmd- 
gedanken  des  Verl  kann  man  billigen:  so  wenn  er  dagegen 
kämpft,  daß  man  in  der  Kausalität  „etaen  willkürlich  den 
Sinneseindrflcken  angehängten  Bestandteil"  sehen  will,  der 
lediglich  der  „Denkökonomie"  diene.  Die  Kausalität  gehört 
mit  Substanz,  Baum,  Zeit,  Zahl  zu  denjenigen  Denkmitteb, 
dnrch  die  der  Naturforscher  seinen  „Gregenstand",  die  „Natur", 
denkt.  Daß  er  aber  mit  diesem  Gegenstand  ^etwas  Aeales, 
unabhängig  von  ihm  Existierendes"  meint,  das  dtlrfte  gegenBbec 
allen  subjektivistischen  und  illusionistiBchen  DentnogsTenachen 
seiner  Erkenntnisarbeit  festzuhalten  sein. 

Neben  der  erkenntTÜMÜuorethitchen  Frage  nach  dem  £► 
kenntniswert  der  genannten  Begriffe  steht  die  payekolojptdti 
nach  ihrer  Entwickelung  (ihrem  Bewoßtwerdea  als  „BefpiBtf^ 
im  denkenden  Individuum.  Auch  hier  kann  man  dem  Vei^ 
zugeben,  daß  sie  aus  der  Anschauung  (bez.  der  Elrfafanuig) 
durch  Abstraktion  gewonnen  werden  —  was  Qbrigena  sdiaii 
Kants  Ansicht  war. 
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Einspruch  aber  müssen  wir  erheben,  wenn  der  Verf.  eine 
Wechselwirkung  zwischen  Physischem  und  Psychischem  in  der 
Weise  zu  statuieren  sucht,  daß  einerseits  bei  der  Wahrnehmung 
y^eine  mechanische  Energiemenge  vom  Betrag  null  ins  Psychische 
dringt"  und  andererseits  bei  Willensakten  der  „ideale  Grenz- 
fall" verwirklicht  sei  von  „Auslösungsvorgängen  mit  der  aus- 
lösenden Energiemenge  null".  Eine  Energiemenge  vom  Betrag 
null  ist  eben  —  nichts;  und  aus  nichts  wird  nichts. 

Auch  sonst  bieten  die  Einzelausführungen  des  Verf.  An- 
laß zu  manchen  Bedenken,  die  aber  hier  nicht  näher  ausgeführt 
werden  können.  A.  M. 

62.  O.  F.  Idpps.  Die  psychischen  Maßmelhöden  (Heft  10 
der  „Wissenschaft".  150  S.  öff  3,50.  Braunschweig,  Fr.  Vie- 
weg  &  Sohn,  1906).  —  Die  einleitenden  Abschnitte  verbreiten 
sich  über  die  Aufgabe  der  experimentellen  Psychologie  und 
geben  dann  einen  Abriß  der  Wahrscheinlichkeitslehre  und  der 
Theorie  der  Beobachtungsfehler.  Die  drei  folgenden  Abschnitte 
machen  den  wesentlichen  Teil  des  Buches  aus.  In  ihnen  stellte 
sich  der  Verf.  die  doppelte  Aufgabe:  „einesteils  zu  zeigen,  daß 
die  von  Fechner  in  Anlehnung  an  das  gewöhnliche  Fehlergesetz 
begründeten  und  im  Anschluß  an  ihn  weiter  ausgebildeten 
Maßmethoden  unzureichend  sind;  und  anderenteils  den  Weg 
anzugeben,  auf  dem  man  ohne  Voraussetzung  eines  bestimmten 
Fehlergesetses  zu  einer  allen  Bedürfnissen  der  experimentellen 
Psychologie  genügenden  Methode  der  Maß-  und  Abhängigkeits- 
bestimmung gelangt."  K.  U. 

63^65.  Verhandlungen  der  Gesellschaft  Deutscher  Natur- 
forscher und  Arzte.  77.  Versammlung  zu  Meran  vom  24, 
— 30.  September  1905.  Herausgegeben  von  A.  Wangerin.  L  Teil. 
Die  allgemeinen  Sitzungen  etc.  (308  S.).  —  IL  Teil,  1.  Hälfte. 
Naiurwüsenschaßliche  Abteilungen  (223  S.).  —  //.  Teil,  2.  Hälße. 
Medizinüche  AbteUungen  (487  S.  Leipzig,  F.  W.  Vogel,  1906). 
—  Über  die  physikalischen  Vorträge  ist  nach  den  Veröflfent- 
lichungen  in  den  Berichten  der  Deutschen  Physikalischen  Ge- 
sellschaft und  in  der  Physikalischen  Zeitschrift  berichtet  worden. 

K.  ü. 
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66.  E.  Abbe.  Gesammelie  Abhandlungen.  IL  (346  S.  IL 
7  Taf.  Jena,  Gustav  Fischer,  1906).  —  Der  zweite,  von 
E.  Wandersleb  in  Jena  redigierte  Band  der  gesammelten 
Abhandlangen  Ernst  Abbes  ist  ein  Jahr  nach  Abbes  Tode 
erschienen.  Er  enthält  zunächst  die  wissenschaftlichen  Ab* 
handlangen,  welche  sich  nicht  speziell  auf  das  Gebiet  der 
Mikroskopie  beziehen.  Die  Arbeiten  sind  chronologisch  ge- 
ordnet. Wir  finden  daher  an  erster  Stelle  Abbes  Gtöttinger 
Doktordissertation:  „Brfahrungsmäßige  Begründung  des  Satzes 
Yon  der  Äquivalenz  zvrischen  Wärme  und  mechanischer  Arbeit^^ 
Die  beiden  folgenden  Arbeiten  weisen  auf  die  astronomische 
Tätigkeit  Abbes  in  Frankfurt  a/M.  hin.  Dann  zeitigt  die 
Übersiedelung  nach  Jena  die  Habilitationsschrift:  „Über  die 
Gesetzmäßigkeit  in  der  Verteilung  der  Fehler  bei  Beobachtongs- 
reihen'^  Nun  folgen  die  Arbeiten,  welche  durch  die  Tätigkeit 
in  der  optischen  Werkstätte  von  C.  Zeiss  veranlaßt  sind: 
Bestimmung  des  Brechungs-  und  Zerstreuungsvermögens  der 
Körper,  genaue  Apparate  zur  Dicken-  und  Längenmessung, 
zur  Messung  von  Radien  und  Brennweiten  und  die  Herstellimg 
neuer  Gläser  bilden  die  Gegenstände  dieser  Arbeiten.  Da- 
zwischen finden  wir  andere  Arbeiten,  welche  zeigen,  wie  die 
astronomischen  Interessen  Abbes  weiter  gepflegt  und  verwertet 
werden. 

Die  Vielseitigkeit  seiner  Tätigkeit  in  der  optischen  Werk- 
stätte beleuchten  die  sodann  abgedruckten  Patentschriften  der 
Firma  Carl  Zeiss,  welche  Abbe  verfaßt  hat  Den  Schluß  bilden 
drei  Gedächtnisreden,  auf  Fraunhofer,  auf  Carl  Zeiss  und  auf 
Hermann  Schäfifer.  Es. 


67.    O.   W.  Bernau    Physikalisches  Praktikum.    1.  Teil 
(Mechanik,  Akustik,  fVärme,  Optik)  (xix  u.  309  S.   geb.  o#  4,00. 
Halle  a.  S.,  C.  Marhold,  1906).  —  Das  Physikalische  Praktikum 
hat  im  Lehrplane  der  Physik  von  Jahr  zu  Jahr  größere  Be- 
deutung  erlangt    Es  ist  deshalb  nicht  zu  verwundem,  wenn 
neben  dem  „Kohlrausch"  und  dem  „Wiedemann  und  BberV* 
in  letzter  Zeit  mehrere  Bücher  erschienen  sind,  die  jene  etwB3 
umfangreichen   Werke  in   bestimmten  Fällen   ersetzen  soll^i^ 
Der  vorliegende  Leitfaden  ist  vor  allem  ftlr  Anfänger  bestia^x^at, 
und  namentlich  für  Anfänger  in  einem  Praktikum  mit  viel^^ 
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Teilnehmern,  in  dem  der  Assistent  keine  Zeit  hat,  sich  ein- 
gehend mit  jedem  einzelnen  Praktikanten  zu  beschäftigen  und 
ihn  auf  die  vielen  Dinge  aufmerksam  zu  machen,  die  bei  einer 
guten  physikalischen  Messung  zu  beachten  sind.  Da  im 
Berndtschen  Leitfaden  Anweisungen  über  die  Ausführung  der 
Aufgaben  in  klarer  und  erschöpfender  Weise  gegeben  werden, 
außerdem  die  Auswahl  der  Aufgaben  gut  getrofifen  ist,  kann 
das  handliche  Buch  jedem  Anfänger  zur  Benutzung  empfohlen 
werden. 

Auf  einige  Kleinigkeiten  sei  hingewiesen.  Die  durch- 
geführten Beispiele  sind  oft  zu  ausführlich;  dadurch  wird  viel 
Platz  weggenommen  und  außerdem  der  Praktikant  zu  wenig 
zum  eigenen  Denken  angeregt.  —  Daß  in  dem  Beispiele  für 
das  Verhältnis  der  spezifischen  Wärmen  von  Luft  der  Wert 
1,331  angegeben  ist,  beruht  wohl  auf  einer  gar  zu  genauen 
Benutzung  der  Praktikumsprotokolle,  da  mit  dem  016ment- 
Desormesschen  Apparat  im  Praktikum  meistens  ein  Wert 
kleiner  als  der  richtige  (1,41)  gefunden  wird.  —  Eine  Loga- 
rithmentabelle am  Schluß  wäre  sehr  erwünscht  —  Ein  zweiter 
Teil  des  besprochenen  Buches  (elektrische  und  magnetische 
Messungen)  mid  demnächst  erscheinen.  W.  Seh. 


68.  O»  D»  Chwolson.  Traue  de  Phystque,  ouvrage 
traduit  sur  les  edüions  russe  et  allemande  par  E,  Davaux;  edition 
revue  et  cansiderablemenl  augmentee  par  Fauteur  suivie  de  notes 
sur  la  Physique  theorique  par  E.  et  F.  Cosserat  (Tome  I  1  Fase, 
II  1  Pasc.  16  Pr.  bez.  ö  Pr.  Paris,  A.  Hermann,  1906).  — 
Diese  im  Erscheinen  begriffene  französiche  Ausgabe  enthält 
gegenüber  der  russischen  und  deutschen  (vgl.  Beibl.  27,  S.  901, 
29,  S.  228)  zahlreiche  Zusätze,  die  durch  die  neuesten  For- 
schungen nötig  geworden  sind;  die  Bibliographie  geht  bis  1905. 
In  dem  ersten  Hefte  des  ersten  Bandes  geben  E.  und  F.  Gosserat 
auf  den  Seiten  236—272  eine  gedrängte  Übersicht  über  den 
Stand  der  neuerdings  regen  Forschung  betreffs  der  Grundlagen 
4er  Mechanik,  ferner  E.  Davaux  von  S.  399—407  einige  Er- 
läuterungen zur  Theorie  der  Integratoren.  K.  U. 


69.    W.  Itatnsay.     Moderne   Chemie,     IL  Teil.     Syste- 
matüche  Chemie  (S.  155—395.   öff  3,00.  Halle  a/S.,  W.  Knapp, 
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1906).  —  Dem  ersten  Teil,  der  vor  kurzem  besprochen  wurde 
(vgl.  Beibl.  29,  S.  848),  ist  schnell  der  zweite  gefolgt,  der  die 
Verfahren  zur  Herstellung  der  einzelnen  Verbindungen  be« 
spricht,  ihre  Eigenschaften  beschreibt  etc.  Die  Darstellungs- 
weise  ist  originell  Wenn  auf  S.  233  gesagt  wird,  daß  man 
den  Vorgang,  durch  welchen  die  Valenz  eines  Elementes  erhöbt 
wird,  Oxydation,  die  Erniedrigung  der  Valenz  Reduktion  nennt, 
so  muß  wohl  ergänzt  werden,  daß  dies  nur  ftlr  Elemente  gilt, 
die  positive  Ionen  bilden,  während  für  solche,  die  negative 
bilden,  die  Verbältnisse  umgekehrt  liegen.  Die  deutsche  Über- 
setzung liest  sich  gut.  Das  ganze  Buch  muß  auf  das  wärmste 
empfohlen  werden.  M.  Le  Blanc 

L»  O»  MuauXm     Allgemeine  rationelle  und  reelle  Dimensionen  der 
magnetischen  und  elektrischen  Größen  (J^clair.  dlectr.  44,  S.  241—249.  1905). 

Fr»  Kmde»    Dimensionen  der  elektrischen  und  meehanieehen  Ein- 
heiten  (^lair.  dlectr.  45,  S.  S21— 324.  1905). 

l'*  •Tuppontm     Bemerkung  tu  einem  Maßsystem  von  energeüedken 

Größen  (ficlair.  electr.  46,  S.  41—50.  1906). 

E,  JBrylinski»    Bemerkung  zu  einem  Maßsystem  von  energetieeken 

Größen  (^lair.  Electr.  46,  S.  241—242.  1906). 

P,   JupponU      über  ein   Maßsystem    von   energetischen   Größen 
(Eclair,  ölectr.  46,  S.  281— 2S3.  1906). 

E,    SrylinshU      Bemerkung   zu   einem    Maßsystem   energeOeeher 

Größen  (toXtAX.  Electr.  46,  S.  821—828.  1906). 

L*  G»  Muaux»    Rationelle  und  reelle  Dimensionen  der  meehani' 
sehen  und  elektrischen  Größen  (£clair.  Electr.  47,  S.  5—9.  1906). 

Schellenberg*    Einführung  in  das  absolute  Maßsystem  (Osterprogr. 
Freibarg  i.  Br.  Oberrealschule). 

E,  Picard*  über  einige  Probleme  der  mathematieehen  Fkytik 
die  sich  an  die  Gleichung  von  Fredholm  anschließen  (C.  R.  142,  8.  861 
—865.  1906). 

Hahn*  Die  Lehraufgaben  des  physikalischen  und  ehemischen  Unter- 
richts an  den  höheren  Schulen  Frankreichs  (Osterprogr.  Berlin  Dorothees* 
städt.  Realgymnasium). 

Annuaire  de  L*Academie  Royale  des  Sciences  ^  des  Dettret  et  d^ 
BeauX'Arts  de  Belgique  1906  (209  S.     Bruxelles). 


Druck  von  Metzger  A  WiUig  In  Leipzig. 
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1.  E.  Study.  Geometrie  der  Dynamen.  Die  Zusammen- 
setMUPg  von  Kräften  und  verwandle  Gegenstände  der  Geometrie 
(8®.  603  S.  Leipzig,  B.  G.  Teubner,  1901  —  1908).  —  Das 
kinematisch- dyDamische  Problem,  welches  in  dem  vorliegenden 
Werke  zu  einer  gewissen  Vollendung  gef&hrt  ist,  hat  sein  erstes 
Entwickelungsstadium  in  der  Statik  von  Möbius  durchgemacht. 
Es  ist  dann  weitergef&hrt  in  den  bekannten  Arbeiten  von 
Sylvester,  F.  Klein,  R  Ball  und  H.  Wiener.  Nachdem  Ball 
seine  Methode  der  Schrauben  beendet  und  auch  die  Resultate 
seiner  Vorgänger  und  Zeitgenossen,  welche  verwandte  Gebiete 
erfolgreich  durcharbeitet  hatten,  nicht  nur  literarisch  berück- 
sichtigt, sondern  auch  seinem  System  organisch  angegliedert 
hatte,  schien  der  Teil  der  Mechanik,  in  dem  die  Zusammen- 
setzung der  Bewegungen  und  der  Ejräfte  behandelt  wird,  zu 
einem  festen  Abschluß  gekommen  zu  sein. 

Das  Thema  des  Studyschen  Werkes  ist  der  umfassende 
Nachweis,  daß  vom  Standpunkte  des  Geometers  ein  solcher 
Abschluß  noch  keineswegs  vorhanden  war  und  zwar  auch  dann 
nicht,  wenn  man  von  der  Erweiterung  der  Methoden  der  Linien- 
geometrie auf  den  Nicht- Euclidischen  Baum  absieht  Neben 
das  Grrundgebilde  des  Stabes  (Vektor,  welcher  auf  seinem 
Träger  beliebig  verschoben  werden  kann)  setzt  er  neue  elementar- 
geometrische Bilder:  den  Keil  (zwei  nicht  aufeinander  senkrecht 
stehende  Ebenen),  den  Motor  (zwei  sich  nicht  rechtmnkeUg 
schneidende  oder  kreuzende  Geraden),  den  Quirl  (die  Figur 
eines  Punktes  und  einer  £bene),  den  Impulsor  (Figur  zweier, 
in  eine  bestimmte  Reihenfolge  gesetzter  gerader  Linien,  die 
nicht  in  einer  Ebene  enthalten  sein  dürfen)  und  stellt  zunächst 
in  synthetischer  Entwickelung  die  operativen  Grundgesetze  und 

Belblfttter  s.  d.  Axm.  d.  Phys.  8ü.  4S 
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deren  Zusammenhang  mit  der  Dynamik  und  Kinematik  fest 
Die   schwierige  Aufgabe ,   die   geometrisch   gewonnenen   Sätze 
auch  in  analytischer  Form  zu  beweisen,  wird  dann  im  zweiten 
Abschnitt  des  Buches  mit  Zuhilfenahme  eigenartiger  symboli- 
scher   Bechnungsmethoden   durchgeführt      Man    kann    diesen 
Teil  des  Werkes  als  eine  selbständige  Weiterbildung  der  ana- 
lytischen Liniengeometrie   ansehen  und  als   solche  auch  ge- 
trennt studieren.    In  der  Mechanik  im  engeren  Sinne,  die  in 
erster  Linie  die  Anwendungen  im  Auge  behalten  muß,  wird 
sich  eine   so  ausgedehnte   operative  Symbolik  in  absehbarer 
2^it  wohl  kaum  Eingang  verschaffen  können,  da  es  hier  schon 
dem  ganz  elementaren  Yektorkalkul  schwer  geworden  ist,  festen 
Fuß  zu  fassen.  Aber  wir  müssen  trotzdem  dem  Verf.  zustimmen, 
wenn  er  sagt:    „Nicht  Methoden  braucht  der  Geometeri  die 
alles  mögliche  umspannen,  sondern  etwas  ganz  anderes:  Alge- 
braische Prozesse,  die  möglichst  eng  seinen  Problemen  an- 
gepaßt sind, .  .  .  einen  Kalkül,  der  es  dem  Geometer  ermöglicht, 
seine  Konstruktionen  auf  dem  Papier  übersichtlich  darzustellen^. 
Damit  ist  auch  der  Standpunkt  bezeichnet,  den  das  vorliegende 
Werk  der  eigentlichen  Mechanik  gegenüber  einnimmt.     Nicht 
unmittelbar  um  ihretwillen    sind    die   Untersuchungen    unter- 
nommen und  durchgeführt,  sondern  zunächst  im  Interesse  einer 
möglichst  weitgehenden  geometrischen  Ausbildung  des  Gedanken- 
kreises, welcher  sich  um  das  Problem  der  Zusammensetzung 
von  Kräften  und  Bewegungen  geschlossen  hat    Die  für  sich 
gewiß  den  Leser  am  meisten  interessierende  Frage,  in  welchem 
Umfange  die  Methoden  und  Resultate   des  Werkes  geeignet 
sind,  nützliche  oder  später  notwendig  erscheinende  Bestandteile 
der  allgemeinen  Mechanik  zu  werden,  läßt  der  Verf.  unbeant- 
wortet.   Diese  Wertung  muß  man   in   der  Tat  der  Zukunft 
überweisen,  aber  nicht  in  dem  Sinne,  daß  man  passiv  zusieht 
und   die   zunächst  rein   geometrisch   eingekleideten   Gedanken 
schlechthin  ihrem  Schicksal  anheimgibt,  sondern  vielmehr  wün* 
sehen,  daß  das  Buch  gerade  von  solchen  recht  gründlich  duxr<^' 
gearbeitet  wird,  denen  die  Förderung  der  angewandten  Mechs^rcSi' 
am  Herzen  liegt. 

Im  dritten  Abschnitt,  der  räumlich  den  großen  Teil  ^^^ 
Werkes  einnimmt,  werden  weitgehende  geometrische  Uä*^'* 
suchungen    über    lineare    Mannigfaltigkeiten    linearer  Liai^^' 


N 
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komplexe  mitgeteilt,  zur  deren  Durchführung  die  Lieschen 
Metboden  verwendet  werden.  Von  unmittelbarem  mechanischen 
Interesse  tritt  uns  hier  die  vollständig  ausgeführte  Klassifikation 
der  Arten  von  Beweglichkeit  eines  starren  Körpers  im  Infini- 
tesimalen, welche  von  den  größeren  Lehrbüchern  der  Kinematik 
eingehende  Berücksichtigung  verdient,  entgegen. 

Als  Anhang  gibt  der  Verf.  die  „Grandzüge  einer  neuen 
Methode  der  Kinematik '^  Als  Blement  wird  die  definite 
Position  des  starren  Körpers  benutzt  und  die  Mannig&ltigkeit 

dieser  Positionen  wird  gruppentbeoretisch  durchgearbeitet. 

Heun« 

2.  P.  Warane»»  Einige  Sonderfälle  der  Bewegung  eines 
Systems  von  materiellen  Punkten  ^  welche  unter  der  ff^echsel* 
Wirkung  von  Kräften  stehen  (Prot.  d.  Eaewer  ph7S.-matb.  Ges., 
abgedr.  in  d.  Kiewer  Universitätsnachr.  Novemberheft  1905, 
8.  95 — 114).  —  Die  Aufgabe  lautet:  Gegeben  sind  die  Massen 
von  n  freien  materiellen  Punkten,  welche  paarweise  aufeinander 
mit  Kräften  einmrken,  die  dem  Produkte  aus  den  Massen  je 
zweier  Punkte  und  der  Aten  Potenz  ihres  Abstandes  proportional 
sind.  Zu  bestimmen  ist  die  Bewegung  des  Punktsystems  unter 
den  gegebenen  Anfangsbedingungen.  —  Es  wird  der  Fall  be- 
trachtet, daß  eine  Kräftefunktion 


n       n 


u=-^-^^ 


existiert,    wo   i  ein  Proportionalitätsfaktor,   n  die  Anzahl  der 

Massenpunkte,  miWj  der  Abstand  zwischen  dem  iten  und^'ten 

Punkte  ist    Haben  hierbei  drei  Punkte  die  gleiche  Masse,  so 

iet  für  das  System  eine  Bewegung  möglich,  bei   welcher  die 

Punkte  gleicher  Masse   in  jedem  Augenblicke  der  Bewegung 

auf  den  Ecken  eines  gleichseitigen  Dreiecks  liegen.    Die  Ebene 

dieses    Dreiecks  bleibt  während  der  Bewegung  des  Systems 

senkrecht   zu    einer  gewissen   Geraden    von    unveränderlicher 

Richtung,  sein  Mittelpunkt  verbleibt  auf  dieser  Geraden. 

H.  P. 

3—5.  A.  Schuster.  Für  die  absolute  Bewegung  (Nat.  73, 
S.  462--464.  1906).  —  F.  J.  W.  Whipple.  Die  Existent 
der  absoluten  Bewegung  (Ebenda,  S.  535).  —  D.  Comstockm 
Dasselbe  (Ebenda,  S.  582).  —  Der  Satz,  daß  allein  relative  Be« 

48* 
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wegUDg  beobachtbar  ist,   wird  meist  dahin  erweitert,  daB  es 
auch  kein  Mittel  geben  kann,  absolute  Bewegung  zu  erschließen. 
Qegen  diesen  letzteren  Satz  wendet  sich  Schuster  und  Tenmcht 
zu  zeigen,  daß  es  „oft  unmöglich  ist,  die  Vorstellung  der  ab- 
Boluten  Bewegung  aus  unseren  Untersuchungen  auszuschließen, 
und  daß  einige  unserer  mssenschaftlichen  Definitionen  diese 
Vorstellung  heranziehen."    So  hat  es  nach  dem  Verf.  einen  Sinn 
zu  fragen,  ob  unser  Sonnensystem  sich  absolut  —  nicht  nur 
in  bezug  auf  den  Fixstemhimmel  bewegt    Denken  wir  uns  den 
letzteren  in  viele  Teile  geteilt;  sei  u  die  mittlere  Geschwindig- 
keit der  Sterne  eines  solchen  Teiles  gegen  das  Sonnensystem; 
die  Geschwindigkeit  des  einzelnen  Sternes  sei  u  +  o  (Vektoren). 
Nehmen  wir  an,  es  stellt  sich  heraus,  daß  u  f&r  alle  Teile  des 
Fixstemhimmels  denselben  Wert  hat,  während  v  in  den  ein- 
zelnen  Abteilungen  nach  dem  Fehlergesetz  verteilt  sei.    Falls 
dies  festgestellt  wäre,   wie  hätte  man   das  zu  interpretieren? 
Nach  dem  Verf.  ist  dies  nicht  allein  so  zu  deuten,  daß  das 
Sonnensystem  eine  relative  Bewegung  —  u  gegen  die  Fixsterne 
hat,  sondern  so,  daß  das  Sonnensystem  eine  absolute  Bewegung 
bat,  die  der  Vektor  —  u  darstellt  —  Man  spricht  oft  von  Be- 
wegung relativ  zum  Äther.    Der  Äther  hat  jedoch  mit  der  e^ 
wähnten  Frage  nichts  gemein;  auch  aus  der  Emissionstheorie 
des  Lichtes,  die  den  Äther  nicht  postuliert,  folgen  Aberration 
und   Dopplerefifekt.      Eine   weitere  stillschweigende   Annahme 
der  absoluten  Bewegung  ist  im  Newtonschen  Satz  enthalten, 
daß  die  Kraft  der  Änderung  der  Bewegungsgroße  gleich  ist 
So  wie  Geschwindigkeit,  müßte  auch  Bewegungsgroße  relativ  sein* 
—  Zu  dem  letzteren  macht  Whipple  die  Bemerkung,  daß  4^ 
Newtonsche  Mechanik  am  einfachsten  ist,  wenn  gewisse  Bici^ 
tungen  als  absolut  gegeben  angenommen  werden.     Geht  m&Q 
davon  ab,  so  wird  die  Darstellung  komplizierter.     £ine  Ent- 
scheidung kann  jedoch  die  Mechanik  allein  nicht  liefern.  -^ 
Comstock  läßt  nur  das  gelten,  was  man  jetzt  als  Bewegoog 
in  bezug  auf  den  Äther  bezeichnet.    Doch  läßt  sich  das  Wort 
„Äther'*  z.  B.  bei  der  Angabe  der  Größe  der  Lichtgeschwin- 
digkeit ganz   vermeiden.     Einen  Raum,   durch   den   sich  <1^ 
Licht  oder  die  elektromagnetischen  Kräfte  nicht  fortpflan«eD^ 
gibt  es  eben  nicht.  Hl« 
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6.  F«  JSier^iackL  Ein  Apparat  zur  Demonstration  der 
isammensetzung  zweier  Rotationen  (ZS.  f.  phys.  u.  ehem.  Unt. 
,  8.  80—82.  1906).  —  Der  einem  von  J.  yan  Dam  (1893) 
nstraierten,  dem  gleichen  Zwecke  dienenden  Apparate  ähn- 
he  Apparat  des  Verf.  besteht  im  wesentlichen  aus  einem  festen 
cht  drehbaren)  Zahnrade,  um  dessen  Achse  ein  einarmiger 
dbel  in  (beliebig  schnelle)  Rotation  versetzt  werden  kann, 
if  diesem  Hebel  befinden  sich  zwei  drehbare  Zahnräder.  Die 
Lhne  des  ersteren  (kleineren)  greifen  auf  der  einen  Seite  in 
3  des  festen  Zahnrades  ein,  auf  der  anderen  Seite  in  die  des 
eiten  Zahnrades  (entweder  mit  gleich  viel  oder  mit  nur  halb 
viel  Zähnen  als  das  feste  besitzt),  so  daß  das  zweite  Zahnrad 
ih  um  seine  Achse  in  entgegengesetzter  Richtung  dreht  wie 
r  ganze  Hebel.  Die  drei  Achsen  liegen  auf  einer  Geraden, 
if  dem  letzteren  Zahnrade  lassen  sich  in  beliebigem  Abstände 
n  seinem  Mittelpunkte  diejenigen  Marken  anbringen  (glühende 
ohle,  versilberte  Kugel  etc.),  deren  Bewegung  unter  dem  Ein- 
sse  der  beiden  entgegengesetzt  gerichteten  (mit  gleicher  oder 
rschiedener  Winkelgeschwindigkeit  erfolgenden)  Rotationen 
idiert  werden  soll.  ,Der  Verf.  gibt  an,  unter  welchen  Be- 
ugungen geradlinige-harmonische,  kreisförmige  oder  elliptische 
ihwingungen  des  Punktes  entstehen  und  wie  man  mit  Hilfe 
ts  Apparats  die  Fresnelsche  Erklärung  der  Drehung  der 
)larisationsebene  des  Lichtes,  das  Entstehen  der  elliptischen 
^larisation  etc.  begreiflich  machen  kann.  A.  D. 


7.  C  Steinbrinck.    Zum  Gesetz  der  kommunizierenden 

ihren  (ZS.  f.  phys.  u.  ehem.  Unt.  18,  S.  285—286.  1905).  — 

er  beschriebene  Versuch  mit  dem  Vakuumheber  dient  zum 

:perimentellen  Nachweis  des  Gesetzes  der  kommunizierenden 

5hren  fär  Flüssigkeiten,  die  unter  negativem  Druck  stehen. 

är   den   Spezialfall    gleichweiter   Röhren   war    der    Versuch 

hon  durch  van  der  Mensbrugghe  angestellt  worden. 

Bdkr. 

8.  F.  Kiebitz.  Ein  Apparat  zur  Demonstration  des  Boyle^ 
ariotleschen  Gesetzes  (ZS.  f  phys.  u.  ehem.  Uni  19,  S.  24. 
106).  —  Der  Apparat  ist  eine  Modifikation  des  in  der  ZS.  £ 
lys,  u.  ehem.  Unt.  16,  S.  181,  1908  (Beibl.  27,  S.  1031)  von 
.  Behn  beschriebenen  Apparates.  In  einem  weiteren,  an  einem 


768  Mechanik.  BeibL  1906. 

Ende  Terschlossenen  Rohre  läßt  sich  ein  gerade  hineiDpassendes 
engeres,  luftdicht  verschieben,  dessen  äußeres  Ende  mit  einem 
durchbohrten  Gummistopfen  verschlossen  ist,  in  den  ein  Glas- 
röhrchen gesteckt  ist,  das  durch  einen  Gummischlauch  mit  dem 
Quecksilbermanometer  in  Verbindung  steht.  Die  Verschie- 
bungen des  inneren  Rohres  sind  dann  den  Volumen&nderungen 
(nahe)  proportional,  die  Verschiebungen  des  QuecksilbermeniskoB 
den  zugehörigen  Drucken.  Die  jeweiligen  Stellungen  des 
Meniskus  werden   bei   der  Verschiebung  auf  einen   dallint6^ 

gestellten  Karton  aufgezeichnet  und  ergeben  die  p.v^Kxme, 

A.D. 

9.     J,    Weingarten.      Zur    Theorie    der    fVirbelrmgt 

(Gott  Nachr.  1906.  S.  81-93).  —  Bei  der  Behandlung  des 
Problems  dünner  Wirbelringe  hat  man  bisher  nur  auf  die  Be- 
stimmung der  Geschwindigkeitskomponenten,  nicht  auf  die  Be- 
stimmung des  hydrodynamischen  Druckes  Wert  gelegt.  Indem 
der  Verf.  das  Problem  noch  einmal  ausführlich  und  in  soiig- 
fältigster  Weise  durchrechnet,  kommt  er  bezüglich  des  hydro- 
dynamischen Druckes  zu  dem  Resultat,  daß  derselbe  um  so 
größer  in  der  Nähe  der  Ringe  und  in  den  Ringen  wird,  je 
kleiner  die  Radien  des  erzeugenden  Kreises  sind.  Für  nn- 
endlich  dünne  Ringe  würde  man  zu  unendlich  großen  Dracken 
kommen,  die  Entstehung  solcher  Ringe  in  einer  inkompressibelo 
Flüssigkeit  ist  daher  um  so  unwahrscheinlicher,  je  dünner  die- 
selben sind.  Ä.  K. 

10.  A*  Fliegner.  Beiträge  zur  Dynamik  der  elastischen 
Flüssigkeiten  (16  S.  S.-A.  a.  d.  „Schweiz.  Bauzeitung'^  47, 
No.  8,  4  u.  9.  1905).  —  In  einer  früheren  Arbeit  (Schweiz. 
Bauzeitung  43,  1904)  hat  der  Verf.  den  Beweis  zu  bringeo 
gesucht,  daß  gewisse  Versuche,  aus  denen  die  Beobachter  a^ 
eine  die  Schallgeschwindigkeit  weit  überschreitende  mittlere 
Geschwindigkeit  im  freien  Strahl  einer  elastischen  Flüssigkeit 
geschlossen  hatten,  sich  mindestens  ebensogut,  wo  nicht  besser, 
unter  Annahme  der  Schallgeschwindigkeit  als  mittlerer  Strö- 
mungsgeschwindigkeit erklären  lassen.  Der  vorliegende  Artikel 
beschäftigt  sich  hauptsächlich  mit  der  Kritik  einiger  Dnte^ 
suchungen,  die  inzwischen  Ton  Büchner,  Lorenz  und  Prandtl 
über  den  gleichen  Gegenstand  veröfifentlicht  worden  sind.    Zoio 
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Schluß  diskutiert  der   Verf.   weiter  zurückliegende   Versuche 

yon  Parenty  und  zeigt,   inwieweit  diese    mit  seinen  Unter- 
suchungen in  Einklang  stehen.  J.  Fr. 


11.  A,  E»  H'm  Love.  A  Ireaiise  of  the  mathematical 
theory  of  elasOcity.  Second  Edition  (gr.  8^.  xvn  u.  651  8.  Cam- 
bridge, University  press,  1906).  —  Die  vorliegende  zweite  Auf- 
lage ist  gegenüber  der  ersten  (Beibl.  16,  8.  621;  18,  S.  199) 
80  vollständig  umgearbeitet,  daß  sie  als  ein  neues  Lehrbuch  an- 
zusehen ist,  welches  nur  einige  Auszüge  aus  der  ersten  Auflage 
unge&ndert  beibehalten  hat  Beide  Bände  der  ersten  Auflage 
sind  nunmehr  in  einen  Band  vereint,  und  zwar  entsprechen 
von  den  24  Kapiteln  die  ersten  14  inhaltlich  dem  ersten  Band 
der  früheren  Auflage,  die  übrigen  dem  zweiten  Bande.  Be- 
stimmend f&r  die  Neubearbeitung  war  das  Bestreben,  die  prak- 
tische Seite  der  Elastizitätstheorie  ausgiebig  zu  berücksichtigen 
die  Beziehungen  zu  allgemeinen  Fragen  der  Naturwissenschaft 
hervorzuheben  und  den  gegenwärtigen  Stand  der  Theorie  mög- 
lichst vollständig  darzustellen.  B^in  technische  Gebiete  (z,  B. 
Beschreibung  von  Apparaten  und  Berechnung  von  besonderen 
Konstruktionen)  wurden  von  der  Darstellung  ausgeschlossen, 
andere  (z.  B.  Deformation  durch  ungleichförmige  Erhitzung, 
Hervorbringen  der  Doppelbrechung  im  Glas  durch  Deformation, 
Lichtbewegung  im  elastischen  Mittel)  in  möglichst  knapper 
Form  behandelt.  Dadurch  wurde  es  möglich,  die  Seitenzahl 
der  neuen  Auflage  gegen  diejenige  der  ersten  erheblich  zu 
verkleinern.  Eine  historische  Einleitung,  welche  die  ersten 
31  Seiten  einnimmt,  schildert  die  Entwickelung  der  Elastizitäts- 
theorie von  Galilei  bis  zur  Neuzeit. 

Eine  Übersetzung  der  vorliegenden  zweiten  Auflage   ins 
Deutsche  hat  A.  Timpe  übernommen.  Lck. 


12.  JK.  JessipoWm  über  das  Gleichgewicht  einer  elastischen 
Platte  auf  einer  deformierenden  Stützfläche  (Arb.  d.  Abt  f. 
phys.  Wiss.  b.  d.  Ges.  v.  Freunden  d.  Naturkunde  12,  Heft  2, 
8.  1 — 12.  Moskau  1904).  —  Es  handelt  sich  um  die  Durch- 
biegung einer  zylindrischen  Platte  auf  einer  festen,  nachgiebigen 
Unterlage,  deren  sämtliche  Punkte  sich  proportional  den  auf  sie 
wirkenden  Kräften  verschieben;  angenommen  wird  hierbei,  daß 
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du  MataM  der  StWittehe  ran  ilirnjiMmii  der  Fbtte  be- 
triditlidi  TemfJiiedwi  ist  Herrocgehoha  wordea  dv  iv« 
FftUe,  vo  die  ddonaMrcbdea  Ktifte  >■  der  Paiiiiheaie,  bs. 
MB  Zeotmm  der  Platte  aoernfen.  Da  mlle  csfofdaücka 
OrOfien,  welche  die  JXmmakiaea  der  natte  V^mwfüt,  am 
tnnBeDdeatea  GleichmgeD  gefimdeB  «odea  iiiIIiimi  .  nda 
ftr  prakttacbe  Zvedke  Auiibenii^eD  emgeAllut  und  ftr  A 
aitvcediaideB  Fnnkbonswerte  Tabdien  «Mgegcthnet 

RP. 

13.  -P.  T.  TrouUm.  BtxKku»g  awüdu»  dam  RotJJitieaka 

dar  ZmgvMmäH  mmd  dem  yiiiostimUkoeJfiietitat  (Proc  Bdf. 
80c.  77,  a  426—440.    1906).    —    Die   roa   dem  Verl   Mk« 

(BeibL  39,  8.  3M)  sor  Bestimmang  der  YiskositU  pechartigK 
Subatanxoi  beantste  Methode  der  Dnliaog  tdd  Stlben  bit  da 
Nachteil,  daß  du  FÜeßoi  der  Sabstaoi  iiuierfaalb  eisee  Qocr 
ichiiittee  mcht  gjniriimifiig  vor  sicfa  geht.  In  der  Adue  iit 
ea  null,  und  Ttm  da  lünuDt  e>  bis  zu  einem  Irreuzwiorte  an  der 
Oberfiicbe  xa.  Der  Verf.  bat  sieb  deshalb  uidereo  Methoda 
xogemndt,  TOD  denea  drei  diesen  tTbelsiaod  nicht  anfveiua 
Er  oatemicbte  das  Fließen  ron  pe<?hartigeD  Substanzen,  «Hncai 
aas  ihoeo  het^gestellte  Stäbe  oder  Zyliader  einem  Zöge  ote 
einem  Drucke  nnterworfen  worden,  femer,  wilhreod  sie  nirta 
ihrem  eigenen  Gewichte  durch  eine  runde  Offnong  aus  eine« 
Oefäße  aosßossen,  nnd  schließlich  während  iar  Durchbiegiuf 
eines  an  beiden  Enden  tmterstätzten  Stabes.  Die  letzte  Methode 
bat  den  gleichen  Nachteil  wie  die  der  Drilltuig  von  Stäbo. 

Die  Zugrermche  ergaben,  daß  die  Verlängerung  pro  Zeati- 
meter  in  der  Zeiteinheit  ungefähr  der  auf  den  t^uadratxeati- 
meter  wiricenden  Zugkraft  proportional  ist.  Bezeichnet  maa 
die  letztere  mit  F,  mit  A  den  QaerscUnitt  des  Stabes,  mit  t 
die  Geschwindigkeit  einee  Punktes  t.  und  ist  j.  eine  tob 
dem  ontersachten  Material  abbüngige  Konstante,  so  bat  mtf 
{Fj  Ä)j{dvjdx)~X;  diese  Konstante  bezeichnet  der  Vort  ab 
den  Koeffizienten  der  Zugnskosität  (coefficient  of  viscom  tnc- 
tion).  Pflr  gewöhnliches  Pech  ist  bei  15*  Ä  =  4,3.10"';  ba 
einem  geringen  Wachszosatz  zum  vorigen  ergab  aidi  X  =  6,7. 10*; 
Schuaterpecb  hat  bei  15°  A=5,9.10^  Das  Fließen  ist  n 
Begimi  der  Binwirkang  der  Zugkraft  stärker  als  später.    An 
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:wei  aneinder  aDgeschmolzenen  verschiedenfarbigen  Glasstäben 
{leicher  Schmelzbarkeit  beobachtete  der  Verf.,  daß  die  Ver- 
ündnngsfläche  stets  eine  Ebene  bleibt,  wenn  auch  nicht  immer 
dn  Querschnitt.  In  der  Achse  und  am  Rande  ist  der  Fluß 
nithin  gleich  stark. 

Die  Druckversuche  ergaben  ähnliche  Resultate  wie  die 
Zugversuche;  die  nach  beiden  Methoden  für  X  gefundenen 
^erte  sind  in  guter  Übereinstimmung;  ein  ziemlich  weiches 
*ech  ergab  bei  den  Zugversuchen  A  =  6,7 .  10^,  und  bei  den 
>rackver8uchen  7,6. 10^ 

Die  Bestimmung  von  l  aus  der  Form  eines  Stromes,  der 
US  einem  mit  runder  Bodenö£fnung  versehenen  Gefäße  aus- 
ießt,  wurde  mit  Hilfe  der  optischen  Methode  ausgeführt  Der 
(Kinkel  zwischen  dem  in  einem  bestimmten  Funkte  der  Ober- 
äche  auf&llenden  Lichtstrahle  und  dem  darin  reflektierten 
trahle  wurde  gemessen.  Die  Tangente  der  Hälfte  dieses 
Kinkels  ergibt  die  Neigung  der  Oberfläche  in  dem  beobachteten 
unkte.  Nach  der  Wägung  der  unterhalb  des  letzteren  befind- 
c^hen  Masse  des  ausfiießenden  Materials  und  der  Ausmessung 
3S  Durchmessers  an  der  beobachteten  Stelle,  sind  alle  Größen 
igeben,  um  k  aus  einer  vom  Verf.  abgeleiteten  Formel  zu 
^rechnen. 

Dieselbe  Methode  gestattet  ferner  l  aus  der  Gestalt  des 
Lsfließenden  Strahles  zu  berechnen.  Dieselbe  wurde  entweder 
rekt  durch  ßeobachtung  des  Durchmessers  in  verschiedenen 
ntfernungen  von  der  Ausflußöffnung  mit  Hilfe  des  Katheto- 
eters  bestimmt,  oder  dadurch,  daß  man  den  Schatten  der 
istretenden  Flü^sigkeitssäule  von  einer  entfernt  stehenden 
ichtquelle  auf  einem  Papierschirm  auffing,  und  nach  dem 
usziehen  mit  Blei  ausmaß.  Ist  das  zur  Beobachtung  kom- 
ende  Material  zähflüssig  genug,  um  die  Beschleunigung  eines 
unktes  der  Oberfläche  des  ausfließenden  Stromes  in  der  vom 
erf.  entwickelten  Formel  vernachlässigen  zu  können,  so  ergibt 
ch  als  Form  eine  gleichseitige  Hyperbel,  ist  das  nicht  zulässig, 
>  'wird  die  Gestalt  mehr  zylindrisch. 

Aus  der  Durchbiegung  von  Stäben  kann  X  mit  Hilfe  der 
!*ormel 

5       Q  m  L* 
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bestimmt  werden,  in  welcher  fi  die  Durchbiegung  in  der  Mitte 

eines  Stabes  von  der  Länge  Z,  dem  Trägheitsmomente  J  und 

der  Masse  m  ist.    Die  Versuche  ergaben,  daß  7Z^»kon8t, 

wo  T  die  Zeit  bedeutet,  in  welcher  die  Stabmitte  bei  der 

Biegung  eine  bestimmte  Entfernung  durchläuft.    Durch  Ver» 

änderung  von  L  kann  man  also  X  finden.    Während  der  VerL 

in  einem  Falle  nach  dieser  Methode  den  Wert  3,96.10^® 

hielt,  ergab  sich  für  das  gleiche  Material  nach  der  Zugmethod 
8,90.10^0, 

Es  besteht  nun,  wie  der  Verf.  zeigt,  eine  einfache  Beziehon 
zwischen  dem  Koeffizienten  der  Zugviskosität  k  und  dem 
wohnlichen  Yiskositätskoeffizienten  /i,  und  zwar  ist  der  letzter 
V3  so  groß  wie  der  erstere.  Die  nach  den  beschriebenen^ 
Methoden  bestimmten  Werte  von  A,  und  die  nach  der  Methoden 
der  Drillimg  von  Stäben  und  aus  der  Geschwindigkeit,  mit  der^ 
die  Substanz  unter  Druck  durch  eine  B^hre  fließt,  beobachtete: 
Werte  von  u  bestätigen  die  Theorie.  W.  H. 


14.  B,  von  Czudnochowaki.   Zur  Technik  des  PlateauF^ 
sehen  f^ersuchs  (ZS.  f.  phys.  u.  ehem.  Unt.  19,  S.  103 — 104.  « 
1906).  —  Die  Schwierigkeiten,  mit  denen  die  AusfQhrung  des    ^ 
Plateauschen  Versuchs  verknüpft  ist,  lassen  sich  herabsetzen,    ^ 
wenn  man  eine  Masse  von  größerer  Zähigkeit  verwendet    Der 
Verf.  ist  zu  folgendem  Verfahren  gelangt:  Er  vermengt  Vaselinöl 
mit  feinstem  Holzkohlenpulver  und  setzt  dann  noch  ca.  50  Proz. 
Vaselin  hinzu.    Ferner  wird  beschrieben,  wie  sich  der  Versuch 
selbst  am  günstigsten  ausführen   läßt,   und  wie  man  die  Er- 
scheinungen durch  Projektion  sichtbar  machen  kann.      J.  Fr. 


15.  O.  van  der  Menabrugghe.  Beitrag  zur  Theorie 
der  kapillaren  Menüken.  2.  Teü  (Bull,  de  Belg.  1905,  S.  555 
— 559).  —  Der  Verf.  hat  bereits  früher  in  verschiedenen  Arbeiten 
den  Standpunkt  vertreten,  daß  eine  Flüssigkeit  sich  längs  einer 
festen  Wand  deshalb  über  ihr  Niveau  erhebt,  weil  die  der 
Benetzungsfläche  benachbarten  Flüssigkeitsschichten  eine  Kom- 
pressionselastizität besitzen.  Die  vorliegende  Arbeit  bringt 
weitere  Argumente,  um  dies  zu  stützen;  eine  ausführlichere 
Wiedergabe  würde  zu  weit  führen. 
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Der  zweite  Teil  der  Arbeit  beschäftigt  sich  mit  den  kon- 
vexen Menisken,   insbesondere  mit  den  Ursachen,   die  gegen 

die  Bildung  eines  konkaven  Meniskus  bei  Quecksilber  wirken. 

J.  Fr. 

16.  ff.  Sehenstorff.  Fer suche  über  Oberflächenspannung 
(ZS.  f.  phys.  u.  ehem.  Unt.  19,  S.  26-27.  1906).  —  Die  be- 
schriebenen  Versuche  dienen  zur  Demonstration  des  Kapillar* 
drucks.  Mit  einem  Wassermanometer  wird  der  Druck  gemessen^ 
der  Wasser  in  einer  Kapillare  gerade  zum  Außenniveau  herab- 
drückt Er  zeigt  sich  gleich  der  vorher  gemessenen  Steighöhe. 
£ün  hübsches  Demonstrationsexperiment  zeigt  femer  den  Unter- 
schied der  Kapillardrucke  für  Wasser  und  Äther.        Bdkr. 


17.  M»  Petrowa.  Über  die  Oberflächenspannung  des 
erstarrten  Quecksilbers  (J.  d.  russ.  phy8.-chem.  Ges.  37,  Phys.  T., 
S.  203-  206.  1905).  —  Um  die  Oberiiächenspannung  des  Queck- 
silbers bei  Zimmertemperatur  und  der  Erstarrungstemperatur 
miteinander  zu  vergleichen,  projizierte  die  Autorin  den  siebenfach 
vergrößerten  Schatten  eines  auf  reiner,  ebener  Glasplatte 
ruhenden  Quecksilbertropfeus  auf  eine  photographische  Platte 
und  brachte  hierauf  die  erhaltenen  Bilder  zur  Deckung.  Da 
sich  hierbei  fast  völlige  Koinzidenz  ergab,  wird  gefolgert,  daß 
«in  etwa  vorhandener  Unterschied  in  der  Oberflächenspannung 
zu  gering  sei  um  durch  Messung  nachgewiesen  werden  zu 
können.  fl.  P. 

18.  H»   Mache*      Über    die   Diffusion    von    Luft    durch 
fVasser  (Physik.  ZS.   7,  S.  316-318.   1906).  —  Bekanntüch 

verschwinden  die  Luftblasen,  welche  an  den  Wänden  eines 
mit  kaltem,  lufthaltigem  Wasser  gefüllten  und  in  wärmerer 
Umgebung  befindlichen  Gefäßes  entstehen  allmählich,  auch  ohne 
daß  sie  an  die  Oberfläche  steigen  und  platzen.  Der  Verf.  wird 
bei  der  theoretischen  Untersuchung  dieser  Erscheinung  zu  dem 
Gesetze  geführt,  daß  aus  den  Bläschen  in  gleichen  Zeiten 
gleiche  Gasmengen  durch  Diffusion  austreten.  In  Anlehnung 
an  ein  analoges  Problem  aus  der  Elektrostatik  gelangt  der 
Terf.  zu  einem  Ausdruck,  welcher  die  Diffusionskonstante  durch 
Beobachtung  der  Abnahme  des  Bläschendurchmessers  mit  der 
Zeit  zu  bestimmen  gestattet.    Die  Versuchsergebnisse  des  Verf. 


764  Opük.  BeibL  1906. 

bestätigen  vollkommen  das  obige  Gesetz.  Der  Wert  17  f&r 
den  Difiusionskoeftizienten  von  Wasser  unter  Atmosph&rendruck 
bei  17,7^  ist  in  guter  Übereinstimmung  mit  den  nach  anderen 
Methoden  gefundenen  Werten.  Voraussetzung  fOr  die  Genauig- 
keit der  Methode  ist  die  Abwesenheit  von  Verunreinigungen, 
welche  die  Kapillarkonstante  des  Wassers  in  der  Umgebung 
des  Bläschens  beeinflussen.  W.  H. 


A»  Einstein»  Das  Prinzip  von  der  Erhaltung  der  SckwerpunkU' 
heioegung  und  die  Trägheit  der  Energie  (Drudes  Ann.  20,  S.  627—688. 
1906). 

1j0  F€^€r»  Qleiehgeieieht  im  widerstehenden  Mittel  (VerhandL  d. 
Naturf.  SU  Meran  1905,  11,  1,  S.  228.  1906V 
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S>  Berliner.  Über  das  Verhalten  des  Qußeisens  hei  langsamen 
Belastungsweehseln  (Drudes  Ann.  20,  8.  527—562.  1906). 

Th,  Lohnstein*  Zur  Theorie  des  Abtropfens,  Nachtrag  und 
weitere  Belege  (Drades  Ann.  20,  8.  606—618.  1906). 


Optik. 


19.  üf.  Planck,  Forlesungen  über  die  Theorie  der  fFärme* 
Strahlung  (222  S.  o#  7,80.  Leipzig,  J.  Ä.  Barth,  1906).  —  In 
dem  vorliegenden  Buche  sind  die  grundlegenden  Arbeiten  Eorch- 
hoflfs,  W.  Wiens  und  des  Verf.  zu  einem  Ganzen  von  wunder- 
barer Klarheit  und  Einheitlichkeit  vereinigt  worden,  so  daß 
das  Buch  vortrefiflich  dazu  geeignet  ist,  den  Leser  —  auch 
wenn  demselben  das  behandelte  Qebiet  noch  ganz  fremd  sein 
sollte  —  vollständig  mit  der  Materie  vertraut  zu  machen. 

Im  ersten  Abschnitt  (8.  1 — 23)  werden  zunächst  die  grund- 
legenden Begriffe  und  Bezeichnungen  (wie„Bmissionskoeffizient'^, 
,,ZerstreuuDg8koeffizient'^,  „spiegelnde  Fläche^S  »glatte'^  und 
„rauhe  Oberfläche",  „schwarze  Fläche",  „schwarzer  Körper**, 
„Absorptionskoeffizient",  „Strahlenbündel",  „Intensität**,  „Strah- 
lungsdichte") festgelegt  und  —  soweit  sie  definitionsgemäß  zu- 
sammenhängen —  mathematisch  verknüpft  Hierauf  (S.  23^48) 
wird  die  Clausiussche  Beziehung  über  das  Verhältnis  der 
Strahlungsdichten    in   Medien    von   verschiedenen   Brechungs- 
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ezponenten,  sowie  die  Rirchbofifsche  Beziehung  zwischen 
Emissions-  und  Absorptionsvermögen  hergeleitet. 

Während  im  bisherigen  nur  die  Sätze  der  Strahlenoptik 
benutzt  wurden,  wird  im  zweiten  Abschnitt  (S.  49—99)  die 
Maxwellsche  Theorie  benutzt,  jedoch  ausschließlich  zur  Her- 
leitung des  Strahlendruckes.  Die  Oröße  des  letzteren  kann, 
wie  der  Verf.  hervorhebt,  nicht  aus  energetischen  Betrachtungen 
gewonnen  werden.  Mit  Hilfe  des  erlangten  Ausdruckes  fQr 
den  Strablungsdruck  werden  das  Stephan- Boltzmannsche  Gesetz 
und  das  Wiensche  Verschiebungsgesetz  hergeleitet  und  die 
Begriffe  „Temperatur  der  monochromatischen  Strahlung*'^ 
., Temperatur  eines  monochromatischen  £lementarstrahlen- 
bündels''  festgelegt. 

Das  Wiensche  Verschiebungsgesetz  liefert  für  die  Dichte 
n  der  Energie  im  Normalspektrum  die  Gleichung  u  =  v^(p[Tlv\ 
wobei  T  die  absolute  Temperatur  und  v  die  Schwingungszahl 
bedeutet.  Die  Abschnitte  drei  und  vier  des  Baches  (S.  100 — 179) 
enthalten  eine  Darlegung  der  grundlegenden  Untersuchungen 
des  Verf,  welche  die  Bestimmung  der  im  Wienschen  Ver- 
schiebungsgesetz auftretenden  Funktion  (p  zum  Ziele  haben» 
Obwohl  es  nun  nicht  gelungen  ist,  unter  alleiniger  Benutzung 
ron  durch  Erfahrung  hinreichend  gestützten  theoretischen  Hilfs- 
mitteln auf  rein  deduktivem  Wege  dies  Ziel  zu  erreichen,  indem 
3ich  der  Verf.  einer  lediglich  durch  Analogie  gestützten  Hypo- 
these bedient,  so  wird  doch  jeder  unbefangene  Leser  finden,  daß 
3ein  erlangten  Resultat  eine  große  Wahrscheinlichkeit  zukommt 

Der  Gang  der  Untersuchung  ist  folgender:  Es  vrird  zu- 
nächst unter  Zugrundelegung  der  Maxwellschen  Gleichungen 
jie  Schwingungsgleichung  eines  in  einem  Strahlungsfelde  be- 
indlichen  Resonators  von  kleinen  Dimensionen  und  kleiner 
Dämpfung  aufgestellt.  Hierauf  wird  mit  Hilfe  der  Schwingungs- 
a;leichung  die  mittlere  Energie  eines  in  einem  stationären 
ätrahlungsfelde  befindlichen  Resonators,  sowie  unter  Benutzung 
ies  zweiten  Hauptsatzes  die  „Temperatur  des  Resonators'^  in 
Abhängigkeit  von  der  genannten  universellen  Funktion  bestimmt 
Damit  ist  das  Problem  der  Energieverteilung  im  Normalspektrum 
reduziert  auf  die  Aufgabe,  die  Entropie  eines  aus  einer  großen 
Anzahl  Strahlungsresonatoren  gleicher  Frequenz  bestehenden 
Systems  zu  bestimmen. 
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Zmr  IjütBDg  der  .e-M.genmaAe»  As%ahe  «M  aaflditf  m 
AaiAmmBg  aa  BolzoLaj.Li  Arfaeüea  iJwgeitgl^  AiS  ■■■  m  fo 
Oartkeorie  zn  doer  nchti^ea  Besdaanaif  4tr  FMiipÜi  5 
gdilBt  «ird,  «eim  naii  setH  .9  =  i  tog  ^,  wtktä  l  ^at  oa>- 
vendle)  KxmsUote  ticd  T  die  AnzaU  der  _Fm^Iii 
bedeutet  Letztoe  Gröäe  giU  die  J 
jcmgen  mSf^bdiea  Veiteiluc^n  der  . 
«riebe  znm  Eomidex  beobachtbarer  GröBea,  d 
^  eattpncbi,  gebfiren. 

Ca  die  GröBe  tr  durch  Abzäblimc  t 
maS  das  ganxe  verfägbare  Gebiet  der  Ä 
dulcrete  Bementatgebiete  zerlegt  «wdea.  Daa  1 
im  aUgemeiimi  aawrjhl  roo  di^  absoluten  Qrtk  «ii  «■■ 
GrOfienferfailtiBi  dieser  Btemeatai^ebKte  ab.  WUc^  ai 
ZOT  Beftimnai^  der  ör&6e  W  äitat  ftruma^'armtjvttma  im 
Qr^ÜaaierhäUxU  der  Eleaentaigehiete  gewiUt  nrd,  «i*  bä 
einem  snoaartig  icbwiDgeDdeo  Gebüda  la  Aa  Gaitboö^ 
werden  —  im  G^en^atz  zn  der  bher  ia  der  Qutbecne  iB- 
gemein  benatzten  Annahme  tmendticb  UeiMr  Banentarydmta 
—  die  ElementaigebkEe  tod  endlicher  Qräfle  (=Ar)  ^i  laJÜ. 
wobei  »  die  Frequenz  nod  A  eine  anirendle  Tfit^laiitw  kft- 
dentet;  Ac  bat  die  Diroeo^ioD  einer  Energie.  Dar  \vL  «Sit 
wiederholt  anf  die  Kotwendigkdt  der  Einfäbnutg  dieaer  ■» 
Tenellen  Konstanten  h  hin  ond  betont  die  Wicbti^dt  ciaet 
(in  dem  Bndie  nicht  g^ebenen;  phj^ikaliseben  Destng 
derselben. 

Aus  dem  auf  dem  angedenteten  Wege  gewooneoeB  Ab- 
dnick  (ttr  die  Entropie  ä'  wird  dann  die  bekannte  PlanAtA* 
Strahlnngsformel 


abgeleitet.  Der  tierte  Abschnitt  enthält  ferner  die  I 
Bestimmung  der  Rlementarqnanta,  sowie  Bespretdungen  strab- 
longstheoretischer  Arbeiten  Terschiedener  Antoren. 

Der  letzte  AbscbniU  des  Baches  (8.  180— S22), 
die  irreTergibeln  Strahlangsvor^Lnge  bebandelt,  gewSb 
tiefen  Einblick  in   das  Wesen  der  IrreTersibilit&t  I 
Vorgänge.  A.  B. 
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20.    6«  Eberhard»     Spektroskopische   Untersuchung  der 
Terbiumpräparate  von  Dr.  G.  Urbain  (Berl  Ben  18,  S.  384—404. 
1906;  ZS.  f.  wiss.  Phot  4,  S.  187—159.  1906).  —  Die  Existenz 
des  Tb  ist  bekanntlich  bis  in  die  jüngste  Zeit  bezweifelt  worden; 
Demar^ay  und  Lecoq  haben  nur  sehr  unreine  Präparate  zur 
Verfügung  gehabt  und  erst  Urbain  glückte  es  1900  wirklich 
das  Tb  zu  isolieren.     Die  Urbainschen  Präparate  (zu  denen  in 
jüngster  Zeit  noch  reine  Dysprosiumpräparate  hinzugekommen 
sind)  unterzieht  nun  der  Verf.  in  derselben  Weise  wie  bei  seiner 
Untersuchung  über  das  Eu  (Beibl.  30,  8. 1 02)  und  mit  denselben 
Hilfsmitteln  einer  eingehenden  spektroskopischen  Prüfung.  Dies- 
mal wurden  jedoch  die  Spektrogramme  vollständig  ausgemessen 
(ca.  10000  Linien)  und  zwar  im  Anschluß  an  die  Eisen  werte  von 
E2xner  und  Haschek,  um  die  Möglichkeit  eines  unmittelbaren 
y^ergleichs  mit  den  Wellenlängenangaben  in  den  Tabellen  der 
Bogenspektren  zu  haben.  Zu  den  Aufnahmen  ¥nirden  eine  Reihe 
ron  Präparaten  benutzt,  die  reines  6d,  Gd— Eu,  Tb- Fraktionen, 
Pe,   Te—Dy- Gemenge,  Dy— Neoholmium  und  reines  Dy  um- 
Aßten.    Man  findet  das  gewaltige  Material  in  einer  Reihe  von 
[Tabellen  zusammengestellt  und  diskutiert,  von  denen  folgende 
r^nannt  sein  mögen:    1.  eine  vorläufige  Liste  von  Dysprosium- 
ixiien,  2.  eine  vorläufige  Liste  von  Neoholmiumlinien,  8.  eine 
leiste  von  Terbiumlinien  aus  dem  Bereich  2759 — 4591,  durch- 
i^eg  Mittelwerte  aus  drei  oder  vier  einzelnen  Messungen.   Indem 
vdr  für  die  Einzelheiten  auf  das  Original  verweisen,  geben  wir 
&och   die  allgemeinen  Schlüsse  wieder,   zu   denen   die  Unter- 
en chung  des  Verhaltens  der  einzelnen  Linien  führt 

1.  Das  Terbium  Urbain  zeigt  spektroskopisch  keine  An- 
leitung von  Zerlegbarkeit  und  ist  daher  als  einheitlicher^ 
lurch  ein  charakteristisches  Spektrum  gekennzeichneter  Körper 
^  betrachten.  2.  Gd  scheint  unzerlegbar.  3.  Zwischen  Gd 
ind  Tb  scheint  nach  den  Urbainschen  Präparaten  kein  Element 
^ehj.  212  liegen.  4.  Die  Tb-Präparate  Urbains  sind  spektro- 
^öpisch  80  rein,  daß  der  an  ihnen  ermittelte  Wert  für  das 
^toijQgewicht  (159,2)  nicht  sehr  falsch  sein  kann.  5.  Eine 
^ihe  Linien:  3523,82,  3676,52,  3703,01,  3704,05,  4005,62, 
^278,71  können  zum  Nachweis  von  Tb  in  Mineralien  benutzt 
Verden.  6.  Im  Sonnenspektrum  sind  die  Linien  des  Tb  nicht 
^  löerklicher  Intensität  vorhanden.  Kn. 
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21.  A.  Dahms*  Ein  Demonstrationstersuch  »um  Nach* 
weis  ultraroter  Strahlen  (Physik.  Z8.  6,  S.  676—677.  1905).  — 
Der  Yerf.  reklamiert  die  Priorität  des  DemonstratioDSTersaches 
zum  üachweis  ultraroter  Strahlen  mittels  der  AnordnuDg, 
Bogenlicht— Jenenser  Blauglas  und  Hartgummiplatte— Sidot- 
schirm,  wobei  letzterer  teilweise  von  ultrarot  undurchlässigeD 
Substanzen  bedeckt  ist  und  an  diesen  Stellen  nachher  starke 
Phosphoreszenz  zeigt  An  den  unbedeckten  Teilen  ist  die 
Phosphoreszenz  durch  die  ultraroten  Strahlen  ausgelöscht  Der 
Verf.  hatte  Hm.  Giesel  diesen  Versuch  1901  brieflich  mit- 
geteilt; Herr  Giesel  hat  1908  (ygL  BeibL  28,  S.  476)  diesen 
Versuch  ohne  ausdrückliche  Namensnennung  des  Autors 
publiziert  Kl^. 

22.  F.    CHesel.      Demonsirationsversuch    9um    Aackweis^ 
uürarater  Strahlen  (Physik.  ZS.  7,  S.  35—36.   1906).   —  Dec* 
Ver£   bespricht   die   Priorit&tsreklamation   von    Hm.  Dahm 
(vgl.  vorstehendes  Bei)  bezüglich  des  Demonstrationsversnchi 
und  diskutiert,  was  an  der  Anordnung  nach  seiner  Ansicb 
von  Hrn.  Dahms  und  was  von  anderen  herrührt         Kbgr. 


23.    Fürst  B.   Galitzin.     Zur   Theorie    des  Stuft 
Spektroskops  (Bull.  P^ersb.  (5)  2:^,  8.  67—118.   1906).  — 
Jahre  1905  ist  von  Hilger  das  größte  bisher  von  ihm  geban 
Stufengitter  für  die  Akademie  der  Wissenschaft  in  Petersbu 
geliefert  worden  (33  Stufen).    Dies  ist  für  den  Verf.  der 
gewesen,    die   Theorie    des    Instmmentes    vollständig    durch 
zuarbeiten,  insbesondere  auch  im  Hinblick  auf  die  Frage  nacL^^^^ 
der  Bestimmung  des  Dispersionsvermögens   f&r  verschiedene 
Linien  und  für  Spektra  verschiedener  Ordnungen.    Die  Rech- 
nung, die  bekannte  sowie  auch  neue  Resultate  liefert,  gestattet 
keinen  Auszug.    Der  Verf.  prüft  sie  im  zweiten  Teile  der  Ab- 
handlung an  der  grünen  und  gelben  Linie  einer  Quecksilber- 
lampe, deren  Wellenlängen  noch  einmal  besonders  mit  Hilfe 
von  Eisennormalen  in  der  dritten  Ordnung  eines  Rowlandschen 
Gitters  bestimmt  werden.    Li  dieser  Ordnung  waren,  in%  das 
auch  bereits  von  anderer  Seite  angegeben  ist  (BeibL  29,  S.  278), 
die  Hauptbegleiter  der  Linien  deutlich  zu  sehen,  so  daß  ihre 
Wellenlängendififerenzen  gegen  die  Hauptlinien  bis  auf  ca.  10  Proz. 


je 
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gemessen  werden  konnten.    Hieraas  und  aus  dem  Brechongs- 
exponenten  des  Glases,  aus  dem  das  Stufengitter  gefertigt  ist, 
lassen  sich  nun^   wenn  die  jedesmaligen  Drehungswinkel  des 
Gitters  bekannt  sind,  die  einzelnen  Größen  der  Theorien  be- 
rechnen.   Die  Brechungsexponenten  wurden  aus  drei  bekannten 
Werten  interpoliert,  wobei  merkwürdigerweise  nicht  die  be- 
queme Hartmannsche  Formel  angewendet  wurde,  und  die  immer 
sehr  kleinen  Drehungswinkel  wurden   mit  Spiegel   und  Skala 
gemessen.    Die  Beobachtung  geschah  sowohl  mit  dem  Auge 
wie   auch  photographiscL     Der  Vergleich  der  experimentell 
ermittelten  Größen  mit  den  berechneten  zeigt  nun  durchaus 
befriedigende  Übereinstimmung.     Dabei  zeigt  sich  auch,  daß 
es   beim   Stufengitter   ebenso   wie    beim   Prisma  von  großer 
Wichtigkeit  ist,  die  Temperatur  konstant  zu  halten.    Dies  gilt 
besonders,  wenn  man  etwa  das  Stufengitter  benutzen  will,  um 
nach  der  Methode  von  Belopolski  die  Linienverschiebung  nach 
lern  Dopplerschen  Prinizip  zu  messen.     Der  Verf.  diskutiert 
liegen  Versuch  eingehend  und  findet,  daß  die  Temperatur  bis 
kuf  0,01^  konstant  gehalten  werden  müsse,  wenn  man  kleine 
^ellenlängendifferenzen  messen  wilL    Es  mag  noch  erwfthnt 
ein,  daß  die  Aufnahmen  und  Besultate  des  Verf.  für  die  eine 
ier  gelben  Linien  5790  (3  Begleiter)  und  für  die  Linie  5461 
ee  Quecksilbers  wesentlich  von  anderen,  ebenfalls  mit  dem 
Iftufengitter  erhaltenen  abweichen.  Kn. 


24.  H.  Morris  Airey.  Über  das  Auflösungsvermögen 
Spektroskopen  (Phil.  Mag.  (6)  11,  S.  414—416.  1906).  — 
^on  Schuster  rührt  eine  bekannte  Formel  für  die  Reinheit 
U^es  Spektrums  her,  die  auf  die  Spaltbreite  Bücksicht  nimmt 
«^d  lautet 

'o  B  das  theoretische  Auflösungsvermögen  für  unendlich  engen 
t^alt,  d  die  Spaltbreite  und  ip  den  Ofifnungswinkel  des  Eolli- 
^^torrohres  vom  Spalt  aus  gesehen  bedeutet.  Der  Verf.  macht 
^^ti  darauf  aufinerksam,  daß  unter  diesem  Winkel  der  tat- 
^hlich  von  den  Lichtstrahlen  erfüllte  Winkel  zu  verstehen  sei. 
^%  nun  Gitter  und  Prismen  stets  endliche  Breite  haben,  so 
^^m  man  bei  Anwendung  streifender  Inzidenz  den  Winkel  yß 

^efblitier  s.  d.  Ann.  d.  Fhys.  30.  49 
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beliebig  klein  machen,  somit  die  Beinheit  der  theoretischen       1 
beliebig  ann&hem,  allerdings  unter  entsprechender  Einbuße  an 
Helligkeit.    Der  Versuch  bestätigt  diese  Folgerung.        Kn. 


25.  A.  PeroU  Über  die  Messung  des  Phasensprungs  bei 
Reflexion  (0.  B.  142,  S.  566.  1906).  —  Zur  genauen  Messung  der 
Wellenlängen  mit  Interferometem,  die  versilberte  Glasplatten  be- 
sitzen,  muß  der  Phasensprung  und  seine  Dispersion  bekannt  sein. 
Der  Yerf.  projiziert  mit  dem  Licht  eines  Bogens  zwischen  Eisen- 
elektroden das  Bild  eines  dünnen  versilberten  Glaskeils  auf 
den  Spalt  eines  Spektralapparates«  Die  Kante  des  Keils  steht 
senkrecht  ziun  Spalt.  Das  Spektrum  wird  yon  hellen  (bes. 
schwarzen)  Streifen  quer  durchzogen.  Eine  horizontale  Linie 
im  Spektrum  wird  yon  diesen  gekrümmten  Streifen  an  mehreren 
Punkten  durchschnitten.  Es  seien  X^  und  l^  die  Wellenlängen 
zweier  solcher  benachbarter  Punkte,  d  die  Dicke  des  Keiles 
an  der  Stelle  des  Spaltes,  der  im  Spektrum  die  horizontale 
Linie  entspricht,  (p^  und  cp^  der  Phasensprung  fflr  2^  und  ü,, 
dann  ist  2d  +  2tf^  wnmX^  und  2 cf  +  2 9)3  «s  (m  +  /) A,;  hieram 
ergibt  sich  2  (9)2  —  9>i)  —  >t,  —  m  (it^  —  X^.  Zwischen  i^  ^  562y5fif(  I  ^ 
und  ^  =  525,8^^  beträgt  die  Phasendispersion  {(p^  —  ^^)  ftr      I^ 

durchsichtige  Silberschichten  2,8  fjLfi.  Kt^.  1  ^ 

?a 

26.  L.  Puccianti.   Fersuche  Ober  die  anamale  Dispersion 
der   Metalldämpje    im    IVechselstrombogen ;    ein    Beitrag    %w^^^ 
Problem  der  mehrfachen  Spektren  (Bend.  B.  Aca  dei  Line.  (5^^^ 
6,  S.  27—85.   1906).  —  Der  Verf.  geht  davon  aus,  daß  d::^® 
an  verschiedenen  Absorptionslinien  eines  Spektrums  verschiede^^^ 
auftretende  anomale  Dispersion  als  Kriterium  zur  fSutscheiduorifli^K 
der  Frage  dienen  könne,  ob  das  verschiedene  Verhalten  einzelnc^^^ 
Linien  eines  Spektrums  hinsichtlich  ihres  Auftretens  in  Emissio:    ^^ 
durch  verschiedenartige  Anregung  der  Emission  zu   erklärec::-  '^ 
sei,  oder  ob  man  dazu  annehmen  müsse,  daß  die  Konstitatio^^  ^ 
der  Emissionszentren  sich  ändere.    Wenn  nämlich  die  anomal»     "^ 
Dispersion  an  verschiedenen  Linien  in  verschiedenen 
der  Emission  auftritt,   so  ist   daraus  zu  schließen,   daß 
resonierende  System  bei  beiden  Linien  nicht  das  gleiche  sei 
kann,   mit  anderen  Worten,   daß  Konstitutionsänderung  od^-^ 
Dissoziation  der  Atome  auftritt    Der  Versuch  zeigt  nun,  d»-^ 
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in  der  Tat  das  letztere  für  die  Elemente  8r,  Ca  und  Na  gilt 
und  zwar  derart,  daß  die  Emissionszentren  der  Linie  Sr  4607 
bei  starker  Anregung  zerfallen,  die  der  Linien  Sr  4216;  4078 
erst  bei  starker  Anregung  auftreten;  bei  Ca  gehört  die  Linie 
4227  in  die  erste  Klasse,  die  Sonnenlinien  fl  und  K  in  die 
zweite;  die  Natriumlinien  gehören  in  die  erste  Kategorie,  wie 
das  auch  mit  den  sonstigen  spektroskopischen  Erfahrungen 
abereinstimmt.  Die  Yersuchsanordnung  war  folgende.  Die 
verschiedene  „Anregung''  wurde  durch  Anwendung  eines 
Wechselstrombogens  erzielt,  der  in  bestimmten  Phasen  yer- 
Enittelst  einer  mit  dem  Generator  synchron  laufenden  durch- 
Lochten  Scheibe  beobachtet  wurde;  die  „schwache  Anregung^' 
entspricht  dann  der  .Nullpbase,  die  „starke^'  der  Maximal- 
»tromphase.  Das  Absorptionsspektrum  wurde  mit  Hilfe  von 
Bonnenlicht  erzeugt,  das  durch  den  fiogen  hindorchgeschickt 
wurde.  Zur  Untersuchung  der  anomalen  Dispersion  dienten 
Interferenzstreifen,  die  in  der  Längsrichtung  des  Spektrums 
vermittelst  eines  Jaminschen  Apparates  erzeugt  wurden,  der 
das  einfallende  Sonnenlicht  in  zwei  Bündel  teilte.  Die  anomale 
Dispersion  kann  dann  in  bekannter  Weise  aus  der  Yerbiegung 
der  Interferenzstreifen  in  der  Nähe  der  Absorptionslinien 
ermittelt  werden.  Die  Erscheinungen  wurden  stets  photo- 
praphiscb  registriert,  und  es  sind  Reproduktionen  solcher  Auf- 
nahmen dem  Texte  beigefügt.  —  Der  Verf.  schließt,  daß  bloße 
Änderung  der  Anregung  nicht  genügen  zur  Erklärung  der 
uehrfachen  Spektren,  sondern  daß  man,  wenigstens  in  manchen 
?&Uen,  auch  eine  Änderung  der  Konstitution  zulassen  müsse 
Q  dem  zuerst  von  Lockyer  aufgestellten  Sinne.  Kn. 


27.  IHlrat  B.  Galitzin  und  J.  WUiss.  Speklro- 
kopüche  Untersuchungen  (112  S.  mit  2  pbotogr.  Taf.  M6m. 
ie  P6tersb.  (8)  17,  Nr.  6.  1906).  —  Das  Ziel  der  Arbeit  ist 
D  erster  Linie  eine  systematische  Untersuchung  des  Einflusses 
'on  Dampfdichte,  Druck  und  Temperatur  auf  das  Absorptions- 
pektram  des  Broms,  in  zweiter  eine  Prüfung  des  benutzten 
}pektrographen.  Weiterhin  wird  das  Emissionsspektrum  des 
^aecksilbers  in  einer  Vakuumlampe  und  der  Einfluß  unter- 
nicht,  den  die  Absorption  in  J-  und  Br-Dämpfen  auf  die 
Linien  des  Hg-Spektrums  ausübt. 

49* 
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Der  Spektrograph  war  der  auch  von  Hasselberg  bei  seinen 
üntersuchuDgen  verwendete  und  bestand  ans  Plangitter  mit 
Steinheiischen  Linsen  von  12  cm  linearer  Öffnung  und  150  cm 
Brennweite.  Er  hatte  einen  Onyxspalt,  war  erschQttemngsfrd 
aufgestellt  und  sorgfälltig  gegen  Temperaturschwankungen  ge- 
schützt   In  gesonderten  Abschnitten  findet  man  behandelt: 

1.  Dispersion    des   Spektrographen,    benutzte  Eisennormalen 
(Rowland),  Messungsgenauigkeit  (0,01  A.E,),  Vorsichtsmaßregeln. 

2.  Ausmessung  des  flg-Spektrum  im  Vakuumbogen.  —  Die      1  j 
erhaltenen  Zahlen  weichen  hier  ganz  außerordentlich  ab  yod 
den  von  Eayser  und  Runge,  Ezner  und  Haschek,  Eder  und 
Valenta  im  gewöhnlichen  Bogen,  Vakuumrohr  und  Funken  be- 
stimmten Werten.     Wie  schon  von  Bunge  und  Paschen  ge- 
funden worden  ist,  gibt  der  Vakuumbogen  auch  das  Banden- 
spektrum des  Hg.  Die  Verf.  haben  auch  dieses  photographiert. 
8.  Herstellung,  Füllung  und  Benutzung  der  Absorptionsgefäße 
fbr  den  Bromdampf.  —  Die  Gefäße  bestanden  aus  Glas  odev 
Quarzglas.     Sie  wurden  leergepumpt  und   mittek  besonderadc 
Kunstgriffe  mit  gewogenen  Mengen  von  Brom  gefttUt.    DL' 
Temperatur  wurde  zwischen  20^  und  1300^  variiert  mit  Hilfe  eini 
elektrischen  Ofens.    Zur  Berechnung  der  Dichte  reichten  d&^e 
vorhandenen  Daten  nicht  aus,  da  nur  für  niedrige  Temperator^^^'B 
die  Spannkraft  des  gesättigten  Bromdampfes  gemessen  ist.    Di 
Verf.   ergänzten  daher  die  Zahlenangaben  von  Bamsay  ui 
Young  durch  Bestimmungen  bei  59,  109  und  155^,  so  daß  si< 
für  Temperaturen  von  —25  bis  155,7^  eine  Tabelle  für  Spam 
kraft  und  Dichte  des  gesättigten  Dampfes  aufstellen  ließ  (8.  2! 
Für  hohe  Temperaturen  ändert  sich  bekanntlich  die  Damp 
dichte  des  Br,  so  daß  hier  nur  ungefähre  Berechnungen  aus 
geführt  werden  konnten.    4.  Die  Aufnahmen  wurden  mit  eim 
Bogenlampe  als  Lichtquelle  gemacht  und  gegen   die  Lisdes^  ^ 
des  Eisenspektrums  ausgemessen.    Man   findet   die  Resultat«-*     ^ 
eingehend  diskutiert  und  in   zwei  22  bez.  28  S.  umfiasendei^*^* 
Tabellen  für  jede  Linie  zwischen  5709  und  5456  bez.  5768  ud( 
5507  niedergelegt;  in  denen  sowohl  das  Aussehen  wie  die  Lag^^^^ 
der  Ränder  einer  jeden  Absorptionslinie  Berücksichtigung  findet 
Die  Tabellen  werden  ergänzt  durch  okulare  Beobachtungsreihei 
sowie  durch  zwei  Tafeln.  Im  allgemeinen  nimmt  das  allgemein«^'    ^ 
Absorptionsvermögen  des  Br- Dampfes  mit  steigender 


\ 


Bd.  80.  No.  15.  Optik.  773 

ratar  zu,  mit  steigender  Schichtdicke  derart,  daß  die  Aasdeh* 
nong  des   Spektrums  im   Rot  und   die   Absorption  im  Blaa 
zunimmt     Ähnlich   wie   Vermehrung  der   Schichtdicke   wirkt 
Vergrößerung  der  Dichte.     Die  einzelnen  Linien  werden  im 
ganzen  nur  wenig  beeinflußt,  obwohl  das  allgemeine  Aussehen 
des  Spektrums  (Hervortreten  der  Bandenkanten)  etc.  sich  stark 
ändert.    Doch  geht  aus  der  Prüfung  der  einzelnen  Linien  bei 
▼erschiedener  Temperatur  (Erwärmung  um  1280^)  hervor,  daß 
bei    Temperaturänderung   gewisse    Linien    verschwinden    oder 
sich  sonst  ändern,   andere   sich  verbreitern  oder  auch  enger 
werden.     Dies  letztere   kann  in   unsymmetrischer  Weise  ge- 
schehen,  so   daß   eine  Linien  Verschiebung   vorgetäuscht  wird. 
Durch  okulare  Messung  an  der  Linie  5592  wurde  das  gleiche 
gefunden,  indem  für  500^  Temperatursteigerung  die  Verbreite- 
rung etwa  0,07  k.  betrug.    Hierbei  ist  übrigens  noch  zu  be- 
rücksichtigen, daß  die  Absorptionslinien  nie  so  scharf  sind  wie 
die  Emissionslinien.    5.  finden  die  Verf.,  daß  die  Linien  des 
Quecksilbers,  wenn  die  Hg- Strahlung  durch  firom-  oder  Jod- 
dampf verschiedener  Temperatur  geschickt  wird,   eine  Ver- 
schiebung erfahren,    die    mit    der  Temperatur    des  Dampfes 
wächsty  nach  der  Seite  der  längeren  Wellen  gerichtet  ist,  und 
iUr  die  einzelnen  Linien  verschieden  ist    Die  Verf.  nehmen  zur 
ESrklärung  der  Erscheinung,  die  weiter  untersucht  werden  soll, 
^Xky  daß  der  Schwerpunkt  der  Hg- Linien  durch  die  Absorption 
^    der  Habe  liegender  Br-  oder  J -Linien  verschoben  wird  und 
''^ar  in  verschiedener  Weise,  je  nach  der  Verbreiterung  der 
^bsorptionslinien  mit  der  Temperatur.  Kn. 


28.  JS.  Ladenburg  und  E.  Lehmann.  Über  das 
Absorptionsspektrum  des  Ozons  (Verh.  d.  D.  Physik.  Ges.  4, 
8.  125—135.  1906).  —  Das  Ozon  wurde  nach  der  Methode 
^On  Goldstein  hergestellt  und  in  flüssigem  wie  gasförmigem 
Zustande  untersucht  Das  flüssige  Ozon  befand  sich  in  Ge* 
^^Ben  ans  Uviolglas,  die  in  flüssiger  Luft  standen,  so  daß  durch 
^  flüssige  Luft  hindurch  beobachtet  wurde.  Das  gasförmige 
^2on  wurde  sehr  hochprozentig  durch  Verdunstenlassen  des 
Itlasigen  Ozons  erhalten  und  in  einer  1  m  langen  Eöhre  unter- 
^Ucht  Das  flüssige  Ozon  bildete  einen  blauen  Beschlag  an 
I^O  Wänden  des  Gefäßes,  das  gasförmige  sah  bei  50  mm  Druck 
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in  Durchsicht  hellblau,  bei  200—300  mm  indigoblan  aas.  Die 
Absorptionsspektra  wurden  im  Bereiche  3200—7000  mit  Hilfe 
Yon  Quarzspektrographen,  Oitterspektrographen  und  Spektro- 
meter  photographisch  und  okular  gemessen,  der  ultrarote  Teil 
mit  einem  Steinsalzprismenapparat  untersucht.  Über  diesen 
letzten  Teil  der  Arbeit  soll  noch  berichtet  werden.  Beim  gas- 
förmigen Ozon  ist  die  Absorption  für  große  Kozentration  bis 
888  vollkommen.  Im  ganzen  finden  die  Verf.  im  Bereich 
822—856  fXfjL  12  Absorptionsstreifen,  im  Bereiche  488—627  fi^ 
14  weitere. 

Das  flüssige  Ozon  ergab  keine  Absorptionsstreifen,  sonden> 
nur  allgemeine  Absorption  bis  500  fxfi  abwärts  und  allgemein 
Absorption  im  Ultraviolett,  die  jedoch  nicht  so  stark  sein  so 
wie  beim  gasförmigen  Ozon. 

Außer   den   Streifen    des   Ozons    ¥nirden   im    sichtbare 
Spektrum  noch  5  weitere  Absorptionsstreifen  zwischen  670  un 
610  gefunden,   die  jedoch  nur  während  des  Verdnnstens  d 
Ozons  auftraten  und  auch  gleich  wieder  verschwanden.    A 
diesem  Gründe  schließen  die  Verf.,  daß  sie  nicht  dem  Oz 
angehören.    Durch  besondere  Versuche  wurde  es  als  hoch 
unwahrscheinlich  erwiesen,  daß  es  sich  bei  dieser  schnell  ve 
schwindenden   Absorption    um   Verbindungen   des  Sauersto 
handelt.  —  £s  mag  noch  erwähnt  werden,  daß  das  Ozon, 
sonders  während  des  Verdunstens,  leicht  und  heftig  explodier 
endlich  im  Anschluß   an   eine   Bemerkung  S.  130,   daß  Au. 
nahmen   des   ganzen   sichtbaren   Spektrums   auf   einer 
schon  vielfach  gemacht  worden  sind,  z.  B.  von  Eder  und  Valent 
Eberhard  u.  a.  Kn. 

29.    fV»  Rech,     Die  Absorptionsspektra  von  Neodym  un»-     '^-^ 
PraseodymchloHd  (22  S.  u.  2  Taf.  Diss.  Bonn  1905;  Z8.  l  wis 
Phot.  3,  S.  411—429.  1906).  —  Der  Verf.  stellt  sich  die  Au 
gäbe,  die  Untersuchungen  Forslings  über  die  Absorptionsspekt 
des  Didyms  und  des  Praseodyms  zu  vervollständigen  und  au 
Neodym  auszudehnen.    Als  Material  der  Untersuchung  diente 
Nd-  und  Pr- Präparate  von  Muthmann,  von  denen  sich  die  Nd 
Präparate  als  außerordentlich  rein  von  fremden  Beimengunge 
erwiesen,  während  das  Pr  noch  Nd  enthielt.    Die  Absorptions 
Spektra  der  Lösungen  der  Chloride  wurden  f&r  die  verschiedenste 
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ODzentrationen  photographiert  Als  Lichtquellen  dienten  ein 
irkonbrenner  und  eine  Bogenlampe  und  als  Spektrograph  zwei 
eine  Konkavgitter.  —  Die  Aufnahmen  umfaßten  den  Bereich 
)00  bis  6800.  Die  Schichtdicke  der  Lösungen  im  Absorptions- 
)f&ß  betrug  20  cm,  und  es  wurden  neun  verschiedene  Konzen- 
ationen  benutzt,  die  nach  Potenzen  von  zwei  abnahmen.  Bei 
)r  neunten  Konzentration  war  das  stärkste  Absorptionsband 
»en  noch  sichtbar.  Da  die  Absorptionsstreifen  nie  völlig  scharf 
idy  so  lassen  sich  ihre  Bänder  nur  bis  auf  etwa  ±  2  A.  messen. 
ie  Besultate  der  Auemessungen  sind  in  Tabellen  und  in  zwei 
sifeln  niedergelegt,  in  denen  die  Wellenlängen  als  Abszissen 
id  als  Ordinaten  die  Logarithmen  derjenigen  Konzentrationen 
igetragen  sind,  bei  welchen  der  Rand  eines  Absorptions- 
reifens auf  eine  bestimmte  Wellenlänge  fällt,  so  daß  jeder 
ihnitt  parallel  zur  Wellenlängenachse  durch  die  entstehende 
uiTe  das  Aussehen  des  Spektrums  für  die  dem  Abstand  des 
ihnittes  entsprechende  Konzentration  liefert  Von  den  Besul- 
ben,  f£Lr  deren  Einzelheiten  auf  das  Original  verwiesen  werden 
aß,  sei  nur  erwähnt,  daß  das  Band  4690  des  Nd  nicht  identisch 

;  mit  dem  fast  an  derselben  Stelle  liegenden  des  Pr. 

Kn. 

30.  A.  JRosenheifn  und  V.  J.  Meyer.  Notiz  über 
»  jibsorptionsspektra  von  Lösungen  isomerer^  komplexer  Kobalt' 
tme  (ZS.  l  anorg.  Chem.  49,  S.  28—33.  1906).  —  Die  Verf. 
tersuchen  das  von  ihnen  hergestellte  Kobaltthiohamstoff- 
odanid  und  das  Ammoniumkobaltrhodanid  in  alkoholischer 
Ssong,  die  bei  beiden  tiefblaue  Farbe  hat  In  der  Lösung 
B  ersten  Salzes  befindet  sich,  wie  die  Verf.  in  einer  anderen 
rbeit  nachzuweisen  suchen,  das  komplexe  Anion  Co  (SGN)^", 
der  Lösung  des  zweiten  Salzes  das  komplexe  Kation  Co 
SN^H^)**.  —  Die  Lösungen  wurden  in  1  cm  Schichtdicke 
t  einem  Spektralapparat  für  nach  Potenzen  von  zwei  zu- 
hmende  Verdünnungen  (Beginn  ^/^^  normal)  okular  geprüft 
A  die  Ränder  der  Absorptionsstreifen  graphisch  aufgetragen. 
nm  Ammoniumkobaltrhodanid  treten  keine  Anzeichen  von 
oleküländerungen  (Farbänderung,  Verschiebung  von  Ab- 
rptionstreifen,  neue  Absorptionen)  bei  Verdünnung  auf,  wohl 
er  bei  dem  Kobaltthiohamsto£rrhodanid.  Dabei  besitzt  das 
>ektrum  des  ersten  Salzes  große  Ähnlichkeit  mit  demjenigen 


Iba  hin  ti   B  »lim 
i»  «JMT  Htilliillifil    i  i  nilitl,  irf  ««  »r  ar  SelMt* 

MM  »rKiirtilliiiriirf»— n  J«r  eJMj—  gö»T«r.  D> 


C^   Bwgp  bcc^bci  onnliDK  vstdcBf  oab 

Suiib  der  Luft  itod  das  n  Wiaer  wA  IBeeode  (^u  da  6e- 

Ha^  SRi&ft.  um  Violaninn  n  AtfaB^ 

2.   Die  VcfkDapfBig  svaiar  imhtket  Unäde    ämitb  an 
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oder  mehrere  mehrwertige  Atome  erzeugt  starke  Absorption, 
die  zerstört  wird,  wenn  die  Ringe  durch  Hydrolyse  oder  ander- 
wärts gesprengt  werden. 

3.  Die  Purinyerbindungen  geben  Absorptionsbanden,  wenn 
im  Ring  eine  GZIO- Gruppe  in  eine  Athylenbindung  mit  C^OH- 
Gruppe  verwandelt  wird. 

4.  Die  Purinyerbindungen  zeigen  selektive  Absorption,  die 
mit  der  Zahl  der  GZiO- Gruppen  im  Ring  zunimmt  und  am 
stärksten  ist  bei  Trioxypurin,  weniger  stark  bei  Dioxypurin, 
schwach  oder  fehlend  bei  Monoxypurin. 

6.  Die  Bildung  von  Alkalisalzen  verstärkt  die  Absorption 
oder  erzeugt  Farbe;  verwaschene  Absorptionsbänder  werden 
Bchärfer  bei  Gegenwart  von  Alkalien. 

6.  Die  vollständige  und  augenblickliche  Verwandlung  von 
Dialorsäure  in  AUoxantin  wurde  quantitativ  an  der  Absorption 
der  Lösungen  verfolgt;  AUoxantin  unterliegt  weiteren  Ände- 
x-iingen  durch  Hydrolyse. 

7.  Die  wesentlichen  Bedingungen  für  die  Bildung  einer 
f*&rbiing  wie  die  des  Murexids  sind  a)  die  Bindung  zweier 
Oximinketonringe  durch  0  oder  N;  b)  die  Bildung  von  zwei 
oder  mehr  Äthylenbindungen  in  den  Ringen;  c)  die  Bildung 
eines  Salzes  dieser  Verbindung.  Kn. 


82.  A»  Sarubln*  Absorption  des  Lichtes  in  dünnen 
Schiehien  fester  Anilinfarben  vom  Standpunkte  der  optischen 
Jüesanan»  (Eaewer  Üniv.-Nachr.  Novemberheft  1905,  S.  73—94). 

Zur  Herstellung  sehr  dünner  Schichten  von  Anilinfarben 

-wnrde  auf  vier  Teile  Äther  ein  Teil  Spiritus  mit  der  in  ihm 

a^ufgelösten  Farbe  genommen  und  auf  das  in  horizontaler  Lage 

1>efindliche  Objektgläschen  gebracht,   wobei  die  Flüssigkeiten 

schnell  verdunsteten  und  eine  gleichmäßige  Schicht  von  kömigem 

GS-cf&ge  übrig  blieb.    Die  Platte  zeigte  im  durchgehenden  Lichte 

xttMi  eine  Farbe,    im  reflektierten  Lichte  eine  andere,    sehr 

Boliwache  Färbung.    Hinter  die  solcherart  erhaltenen  Plättchen 

irorde  ein  Planspiegel  gebracht  und  mit  Licht  von  geringer 

Intensität  beleuchtet,  das  nach  zweimaligem  Durchgange  durch 

die  Anilinschicht  in   ein  geradsichtiges  Spektroskop  gelangte. 

(untersucht  wurden  Schichten  von  Fuchsin,  Floxin,  Kirschrot, 

V'ilttoriagrün,  Methyl  violett,  Gentianaviolett  und  Eosin.    Die 
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mittlere  WellenläDge  des  absorbierten  Strahlenkomplezes  wurde 
aus  der  Größe  der  als  Besonatoren  wirkenden  Kömchen  be- 
rechnet  und  hierbei  gute  Übereinstimmung  mit  der  direkt  be- 
obacfateten  Wellenlänge  gefunden« 

Ahnlich  wie  die  auf  Glaspl&ttchen  niedergeschlagenen 
wurden  auch  in  Kolloiden  und  Gelatine  eingebettete  AniliD- 
färben  untersucht  Es  zeigte  sich  eine  Verschiebung  der 
Absorptionsbanden  nach  dem  roten,  dem  violetten  Spektralende  I  s 
hin  oder  auch  ünyeränderlichkeit  derselben.  Ist  l^  die  größte  f  <£ 
der  Wellenl&ngen  der  im  sichtbaren  Spektralgebiet  auftretenden  1  b3 
Absorptionsbanden  eines  in  Luft  befindlichen  Pigmentes,  2|  die  |  k> 
größte  Wellenlänge  f£lr  den  Fall,  daß  sich  das  Figment  in 
einem  Dielektrikum  mit  dem  Brechungsquotienten  n  befindet^ 
so  ist  l^ln^  li  für  ein  Pigment ,  welches  seine  Farbe  nichts 
ändert,  \ln<li  für  ein  Pigment,  welches  seine  Farbe 
dem  roten  Spektralende  und  /^  /  n  >  /<,  für  ein  Pigment,  weicht 
seine  Farbe  nach  dem  violetten  Ende  des  Spektrums  verschiebl 
Es  ist  nämlich  das  Verhältnis  der  Brechungsquotienten  festo  -r 
Dielektrika  gleich  dem  Verhältnisse  der  WellenlängeUi  wrtrh  — ^ 
den  Mitten  der  von  den  eingebetteten  Pigmenten  absorbierto  ^^ 
Strahlenkomplexe  entsprechen.  H.  P. 


88.  H.  Kauffmann.  Über  fluorogene  Gruppen.  Er^^^ 
Beitrag  zur  Theorie  der  Pariialvalensen  (Lieb.  Ann.  344,  S.  8^^B0 
— 77.  1906).  —  Der  Veri  geht  aus  von  der  an  dem  ausgedehnte  n*— ^^ 
Studium  aromatischer  Verbindungen  von  ihm  entwickelte  -^^ 
Theorie,  daß  die  Fluoreszenz  einer  Substanz  bedingt  sei  durc  -^^ 
die  Anwesenheit  zweier  Arten  von  Gruppen  im  Molekül,  di^^® 
beide  verschiedene  Funktion  haben.  Die  erste  Art  nennt  e. -^^^ 
„das  Luminophor'^  Bei  den  aromatischen  Verbindungen  ist  e-^^^ 
in  der  Begel  der  Benzolring.  Diese  Gruppe  bewirkt  in  allei^C^  "^ 
Fällen  die  Lumineszenz,  auch  wenn  es  sich  nicht  um  Fluoreszenz^^^* 
erscheinungen  bandelt,  so  daß  sie  sich  durch  lumineszenz^  ^^' 
erregende  Agentien,  wie  Teslaströme  oder  Radiumstrahlen.^^ 
nachweisen  läßt.  Je  nach  der  Natur  und  Anzahl  der  Substi-^^' 
tuenten  besitzt  das  Luminophor  verschiedenes  „Lumineszenz-  ^' 
vermögen'^  Zur  Erzeugung  von  Fluoreszenzvermögen  genüg' .^5^ 
indes  die  Anwesenheit  der  ersten  Gruppe  nicht;  es  bedai — "^^ 
vielmehr  dazu  einer  zweiten  Art  von  Gruppen,  die  der  VerC^ 


^ 
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Inorogene^'  nennt  Eine  solche  ist  z.  B.  das  Carboxyl.  Der 
)tL  stellt  sich  die  Aufgabe,  zu  bestimmen,  welche  Gruppen 
uorogene  sind  und  welche  gemeinsamen  Eigenschaften  diesen 
kommen.  In  der  vorliegenden  Arbeit  wird  als  Ausgangsmaterial 
r  zahlreiche  untersuchte  Körper  der  Hydrochinondimethyl&ther 
wählt,  der  sich  besonders  zur  Untersuchung  eignet,  da  er 
bilose  Derivate  liefert,  die  bei  kräftigem  Lumineszenzvermögen 
her  bestimmbare  Konstitution  besitzen.  Bei  den  Versuchen, 
)  sich  im  ganzen  auf  etwa  40  Derivate  beziehen,  wurde  zu- 
chst  das  Lumineszenzvermögen  durch  Vergleich  der  Hellig- 
iten  bei  Bestrahlung  mit  Radiumstrahlen  abgeschätzt  Dabei 
igte  sich,  daß  Gruppen  die  Lumineszenz  verstärken  können, 
ne  Fluoreszenz  zu  erzeugen.  Da  dies  durchweg  gesättigte 
ibBtituenten  sind,  die  fluoreszenzerregenden  aber  ungesättigte, 
werden  weiter  besonders  chromophore  Gruppen  auf  ihre 
noreszenzerregung  untersucht  So  ergibt  sich  die  Regel,  daß 
uorogene  stets  Chromophore  sind,  jedoch  nicht  umgekehrt 
iromophore  stets  Fluorogene.  Es  entsteht  so  die  Frage, 
Iche  Chromophore  denn  fluoreszenzerregend  wirken.  Hier 
det  nun  der  Verf.  eine  auf  die  Stellung  der  Gruppen  be- 
gliche Regelmäßigkeit,  die  sich  am  besten  im  Sinne  der 
lieleschen  Theorie  der  Partialvalenzen  aussprechen  und  er- 
Iren  läßt  Sie  geht  dahin,  daß  die  stärkere  Beanspruchung 
r  Partialvalenz  eines  luminophoren  Benzolringes  die  Be- 
igung  für  den  fluorogenen  Charakter  eines  Chromophors  ist 
In  dem  experimentellen  Teil  der  Arbeit,  der  von  A.  Grom- 
ch  bearbeitet  ist,  findet  man  die  chemischen  Daten  und  zahl- 
che  Angaben  über  die  Fluoreszenz  der  einzelnen  Körper  in 
rscbiedenen  Lösungsmitteln.  Kn. 


84.  P.  Barissow*  über  die  Luminessenz  einiger  orga- 
xcher  f^erbindungen  bei  Temperaluren  von  +100^  bis  ^190^ 
,  d.  russ.  phys.-chem.  Ges.  37,  Phys.  T.,  S.  249-346.  1905). 
Die  Arbeit  wurde  in  der  Absiebt  begonnen,  den  Einfluß 
r  Temperatur  auf  die  Lumineszenz  einiger  organischer  Ver- 
idungen  zu  untersuchen,  sowie  das  Verhältnis  zwischen  Phos- 
oreszenz  und  Fluoreszenz  klarzustellen.  In  dieser  Beziehung 
rd  die  Arbeit  noch  fortgesetzt  Aus  seinen  Beobachtungs- 
stdtaten  hebt  der  Autor  folgendes  hervor:  1.  Das  Leuchten 
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Yon  organischen  Verbindungen  bei  niedrigen  Temperaturen  ist 
eine  außerordentlich  verbreitete  Erscheinung;  bei  der  Tempe- 
ratur der  flüssigen  Luft  zeigen  nur  wenige  organische  Ver- 
bindungen kein  Leuchten.  2.  Gefärbte  organische  Verbindungen        1    £ 
lumineszieren  entweder  gar  nicht,  oder  doch  nur  sehr  schwach.        i  S 
Es  gehören  hierher  alle  Nitroverbindungen,  Anilin-  und  andere        I  ^ 
Farben;  die  Lösungen  einiger  gefärbter  Körper  (Fluoreszeine,        I  ^ 
Bosaniline)  aber  lumineszieren,  bisweilen  sogar  stark,  während        \^ 
doch  diese  Körper  selbst  nicht  oder  nur  sehr  schwach  leuchten»         \^ 
3.  Das  Leuchten  ist  noch    bei   viel    höheren  Temperatoroi.         \ 
merklich,  als  man  gewöhnlich  glaubt.    Für  viele  Körper  nimm^ 
man  es  bereits  bei  —  20^  ja  für  einige  sogar  bei  +100^  wahr» 
Für  die  bedeutende  Mehrzahl  der  Körper  beginnt  das  Leuchtei 
60^  bis  150^  unterhalb  ihres  Schmelzpunktes.    4.  Von  allei 
untersuchten  Körpern  zeigten  organische  Säuren,  Albumin  um 
einige  Alkaloide  das  stärkste  Leuchten.    6.  Die  am  häufigsten^i^^ 
auftretende  Farbe  der  Phosphoreszenz  ist  die  grüne.    6.  Du 
Phosphoreszenzdauer  ist  bei  der  Temperatur  der  flüssigen 
von  der  Dauer  der  vorausgegangenen  Belichtung  unabhängige  ^S» 
falls  letzte  mehr  als  eine  Sekunde  betragen  hatte.     7.  Die^^-i^ 
Abhängigkeit  der  Leuchtdauer  von   der  Temperatur  war  kc^-iß 
16  Fällen  (von   26)   bei  bedeutenden  TemperaturänderungeiK^'^i^ 
eine   lineare    Funktion    der   Temperatur;    zwei    Fälle 
zweifelhaft,  in  den  übrigen  neun  Fällen  (lauter  Kohlenwasser — 
Stoffe)  erinnerten  die  Kurven,  welche  die  genannte  Abhängig- 
keit darstellen,  in  ihrer  Gestalt  an  Hyperbeln,  für  welche  diet^^-*^ 
Achse  der  Temperaturen  Hauptachse  war.    8.  Bei  ErhOhunyn  *ff 
der  Temperatur  nähert  sich  die  Phosphoreszenzfarbe  dem 
und  nimmt  einen  bläulichen  Ton  an.     9.    Bei   Temperatnr- 
zunahme  nehmen  Intensität  und  Dauer  der  Phosphoreszenz  ab.—' 
10.  Alkoholische  und  wässerige  Lösungen  phosphoreszieren  bei 
der  Temperatur   der  flüssigen  Luft  intensiver  (bisweilen  sehr 
viel  intensiver)  als  die  gelösten  Substanzen.    11.  Bei  Änderung 
der  Konzentration  der  Lösung  ändert  sich  die  Helligkeit  der 
Phosphoreszenz  nur  wenig.    Die  Leuchtdauer  und  Farbe  ändern 
sich  nicht  merklich.    12.  Die  Leucbtdauer  der  Chloroform-  und 
Benzollösungen  ist   entsprechend   gleich  der  Leuchtdauer  für 
Chloroform   und   Benzol;    bei  alkoholischen,   wässerigen  und 
Atherlösungen  ändert  sich  die  Leuchtdauer  in  weiten  Grenzen. 
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L  Bei  yielen  Körpern  hat  der  Verf.  eine  ungleichmäßige 
erteilung  des  Lichtes  auf  der  Oberfläche  des  leuchtenden 
örpers  wahrgenommen.  Das  intensivste  Leuchten  trat  (bei 
issigen  Körpern  von  Zimmertemperatur)  am  Boden  des 
sagenzgläschens  auf,  am  Meniskus  oder  —  bei  Körpern, 
)lche  beim  Erstarren  Sprünge  bekommen  —  an  den  Rändern 
ir  Sprünge.  Bei  Körpern,  welche  nach  dem  Erstarren  durch- 
^htig  bleiben,  war  dies  yiel  schärfer  ausgesprochen,  als  bei 
idurchsichtigen.  Bei  der  Phosphoreszenz  kristallischer  Pulver 
6  sich  bisweilen  auch  ein  ungleichmäßiges  Leuchten  beob- 
hten:  einzelne  über  die  Oberfläche  des  phosphoreszierenden 
5rpers  verstreute  Punkte  leuchteten  heller  und  erschienen 
e  Sternchen  auf  einem  dunkleren  Hintergründe. 

14.  Die  Farbe  der  Fluoreszenz  ist  im  allgemeinen  von  der 
losphoreszenzfarbe  derselben  Substanz  verschieden.  15.  Die 
I  häufigsten  auftretende  Fluoreszenzfarbe  ist  hellblau.  16.  In 
Q  Fluoreszenzspektren  überwiegen  die  Strahlen  mittlerer 
echbarkeit  (von  D  bis  F\  17.  Bei  den  daraufhin  unter- 
;hten  Körpern  (einigen  alkoholischen  Lösungen)  verschob 
h  der  helle  Teil  des  Fluoreszenzspektrums  bei  Temperatur- 
liedrigung  zum  violetten  Spektralende  hin.  18.  Bei  Ameisen- 
ire, wässeriger  (40proz.)  Lösung  von  Ameisensäurealdehyd, 
sigsäurealdehyd,  Azeton,  Phenol,  Weinsäure,  weinsaurem 
klium- Natrium,  Pomeranzenöl,  Dipenten,  Limonen,  Kokain 
d  einigen  anderen  Körpern  wurde  Leuchten  durch  Temperatur- 
lerung  ohne  vorherige  Belichtung  beobachtet.  19.  Äskulin 
1  Baryumcyanür  behalten  einen  Teil  der  Energie,  die  sie 
^Ige  der  Belichtung  mit  Strahlen  des  elektrischen  Licht- 
;eD8  bei  der  Temperatur  der  flüssigen  Luft  erworben,  bei 
drigen  Temperaturen  in  latenter  Form  bei  und  geben  ihn 
•auf  bei  der  Erwärmung  ab.  Für  andere  Körper  ist  dies 
ht  beobachtet  worden.  20.  Für  Milchsäure,  essigsaures 
ithyl,  wässerige  Lösungen  von  Äpfelsäure,  Weinsäure, 
.mpfersäure,  Kokainbromid,  Alkohollösung  von  ee-Brom- 
»pionsäure  wurde  Leuchten  beim  Bersten  infolge  Erstarrens 
»bachtet.  —  Seiner  umfangreichen,  das  Beobachtungsmaterial 
haltenden  Arbeit  schickt  der  Verf.  einige  historische  Notizen 
•aus.  H.  P. 
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35.  Wm  Trenkle.  Über  Lumiueszen%erscheinungen  (6  8. 
S.-A.  a.  d.  Ber.  d.  Natur wiss.  Ver.  Regensburg.  1903/01).  — 
L  Lumineszenzerseheinungen  an  einer  Varietät  der  Zinkblende* 
Die  Yon  seilen  der  deutschen  Grasglühlicht-Auer-Gesellschaft  1  ^ 
in  neuerer  Zeit  in  den  Handel  gebrachte  Modifikation  der  |  j^ 
Zinkblende,  Sphalerit  aus  einem  Kalkstein  in  Mexiko,  weist 
außerordentlich  schöne  Lumineszenzerscheinungen  auL  Das 
in  allen  Fällen  ausgesandte  Licht  ist  gelb  mit  einem  Stich  ins 
Orange  und  zeigt  sich  besonders  lebhaft  beim  Beiben,  Drucken 
und  Stoßen.  Eine  Thermolumineszenz  ist  nur  am  Anfang  vor- 
handen, so  daß  sie  wahrscheinlich  nur  als  eine  durch  die  m  g% 
Temperatursteigerung  bedingte  Tribolumineszenz  zu  deuten  ist  f  ^ 
Das  Licht  einer  elektrischen  Bogenlampe  ruft  in  dem  vorher 
nicht  erwärmten  Mineral  eine  ganz  intensive  Phosphoreszenz  1  roo 
hervor,  die  über  Veioo  J^^^-  ^8  andauert.  Das  Maximum  der  1'^^ 
Erregung  üben  blaue  und  violette  Strahlen  aus,  grüne  wirkea  \^^ 
nur  schwach,  die  Stokessche  Begel  trifft  also  zu.  Böntgeu- 
strahlen  erzeugen  stets,  auch  bei  vorher  erhitztem  Sphalerit  \^ 
kräftige  Lumineszenz.  Auch  Kanal-  und  Badiumstrahlen  ^rs* 
regen  sehr  stark;  ganz  hervorragend  vermögen  dies  jedo^::^ 
Kathodenstrahlen  und  zwar  mit  solcher  Intensitäti  daß 
Leuchten  sogar  in  einem  erhellten  Zimmer  leicht  wahmehmb.. 
ist.  Das  Machleuchten  ist  nur  sehr  schwach,  ein  Fluoreszen^^^^^ 
schirm  aus  Sphaleritpulver  kann  daher  mit  Vorteil  zu  ünte^^^-^^' 
suchungen  mit  ßraunschen  Bohren  verwendet  werden. 

//.    Thermolumineszenz  durch  Radiumstrahlen  bei  Mar  mm  ^^"^^ 
und  Apatit.    Die  prächtige  Thermolumineszenz  von  Stückch^-^-^^ 


von   weißem   Marmor    und   einiger  Arten  von   Apatit  - — -:;^-— ^de 


durch  andauerndes  Erhitzen  zum  Verschwinden  gebracht  uic^-^^ 

die  so  „abgetöteten^^  Mineralien  nach  24  stündiger  Einwirkuid^''^ 

von  Badiumstrahlen  aufs  neue  im  Dunkeln  erhitzt    Durch  dS^^^^^ 

Bestrahlung  war  die  Thermolumineszenz  wieder  erweckt  worde^^  '^^ 

und  konnte  nach  abermaliger  Tötung  durch  Badium  wiederhot^^^ 

hervorgerufen  werden.     Diese  Ergebnisse  sprechen  zugunste:  ^^^'^ 

der   Vermutung,   daß   die  thermolumineszenzfähigen   Gestein -^^^*® 

einer  einstmaligen  starken  Badiumstrahlung  ausgesetzt  wareL-^"^^ 

. H.  Kffn. 

36.  Sir  W.  Crookes.  Über  die  fFirkung  van  beigemengtei 
Calcium  auf  die  Phosphoreszenz  einiger  seltener  Erden  (Che 
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News  93,  8. 143—144.  1906).  —  Urbain  hat  (Beibl.  30,  S.  878) 
die  Existenz  des  Elementes  „Victorium^*  bezweifelt,  das  Crookes 
auf  Gnmd  yon  FhospHoreszenzspektren  aufgefunden  zu  haben 
glaubt;  er  hat  vielmehr  die  Hypothese  aufgestellt,  daß  das 
Victorium  mit  Gadolinium  identisch  sei.  Dieser  Schluß  stützte 
sich  auf  eine  spektrographische  Untersuchung  der  ultravioletten 
Phosphoreszenzbanden  des  Gadoliniums  und  Victoriums,  die 
nahezu,  aber  nicht  ganz  zusammenfallen.  Die  Tatsache,  daß 
reines  Gadolinium  gar  kein  Phosphoreszenzspektrum  zeigt, 
wurde  durch  den  in  Ca-Gd-Gemischen  vorhandenen  anregenden 
Einfluß  des  Ca  erklärt,  der  beim  reinen  Gd  fehlt.  Der  Verf. 
photographiert  nun  die  Phosphoreszenzspektra  von  „Victorium'^ 
und  von  verschiedenen  Mischungen  von  Gd  und  Ca  und  ebenso 
von  Vc  und  Ca.  Er  findet  zunächst,  daß  die  Banden  von 
„Vc'^  und  den  Gd- Ca -Gemischen  sich  in  Wellenlänge  und 
Charakter  unterscheiden,  wobei  sich  jedoch  sowohl  die  einen 
wie  die  anderen  Banden  auch  bei  demselben  Gd— Ca-Gemisch 
erzeugen  lassen,  je  nachdem  man  das  Oxyd  oder  Sulfat  des  Gtl 
benutzt.  Da  aber  keins  der  Gemische  von  reinem  Gd  mit  Ca 
das  „Vc"-Band  so  stark  gibt,  wie  die  „Vc"- Präparate,  so 
schließt  der  Verf.,  daß  die  Hypothese  Urbains,  Vc  sei  Gd+Ca, 
nicht  zutreffen  könne.  Kn. 


37.  JR,  I/uther  und  F.  Weigert.  Über  umkehrbare 
pkotochemüche  Reaktionen  in  homogenen  Systemen,  Anthraxen 
mä  Dianthrazen.  II  (ZS.  f.  phys.  Chem.  53,  S.  385—427. 
1905).  —  Die  experimentellen  Messungen  der  früheren  Unter- 
suchung (BeibL  28,  S.  1004)  über  die  im  Licht  von  links  nach 
rechts,  im  Dunkeln  von  rechts  nach  links  verlaufende  Reaktion 
2  Anthrazen  :^z^  Dianthrazen  werden  erweitert  und  einer  theore- 
ti^hen  Diskussion  unterworfen.  Im  experimentellen  Teil  wird 
gezeigt,  daß  die  im  Licht  sich  einstellende  Dianthrazenkonzen- 
tration  mit  zunehmender  Anthrazenkonzentration  nicht,  wie 
nach  dem  gewöhnlichen  Massenwirkungsgesetz  zu  erwarten,  mit 
letzterer  wächst,  sondern  einem  Grenzwert  sich  nähert;  femer, 
daß  die  Stärke  des  Rührens  der  Lösung  keinen  Einfluß  hat. 
Es  wird  die  Absorption  in  der  Anthrazen-  und  der  Dianthrazen- 
lösung  bestimmt,  die  erstere  ist  die  weitaus  überwiegende. 
Die  meisten  Versuche  sind  in  PhenetoUösung  angestellt;  einige 
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Uta«!,  iil  Ab  mitera 

ifeMitHraniliB  Zrächesitörpers  nAtig;  i 

i%iiiliii.  mät  der  tlie§er  ua  dcB  Ast 

in  Diwitfiricrm  uBwaadelt,  Unbem  xwn  Mfl^JehttAan  oC» 

^^-^  r.K. 

t  pby».  Chem.  (3)  »4,  S.  305—352.  I»0«).  —  Diese  auf  Aa- 
regsDg  TOD  IiOtiier  angebellte  ansgedäimte  CateisacliaDg  aph 
folgwHf.  Ton  Verl.  akix&erten  Resoltate: 

L  Du  latente  TjiffhthilH  auf  Chlor-  onii  Brooksilber  baildl 
um  maer  festen  Löaong  ron  Subhalogenid  and  lod«-.  SSfcs 
in  Silberhalogenid.  Die  feste  Läanng  ist  arm  an  SobhalogoaÜ 
(oder  Silber)  and  »ehr  wideistaiidsiahig  gegea  0^datioD»>  tai 
BLtdaktieaaaätieL 

2.  Als  BatwickelaBgakeini  for  cfaemiacbe  sowohl  ab  sk^ 
Ar  physikalische  £at«ickeliiiig  dörfte  jede  Sofaecanz  «fisMi 
hÖnneD,  die  mit  Silber  feste  Lösangen  za  bilden  rerma^  — 
Öold,  Fiatin,  Rbodiom,  Iridium,  äcfaweiehilber  v^^über;  i«r- 
mögen  als  Entwickeliutgskeim  za  wirken. 

3.  Die  fintwickelbaikeit  des  latenten  Lichtbildes  dOrfi« 
sof  der  Fähigkeit  der  geschildetten  festen  Lösung  b«raheih 
mit  Silber  und  ätlberaabhalogenid  feate  Lösungen  au  btldoL  — 
Das  Silberhalogen  der  Schiebt  wird  dorcb  den  Entwickler  so- 
wohl 2u  Silber  als  aaeh  zn  Silbersabhalogenid  reduzierL 

4.  Das  Solarieaüonsphänomeii  bat  neder  Venrandlimg 
des  gesamten  Bromaiibers  in  eine  ^hwer  redozierbare  JSoÜ- 
gkatioD  uoch  DiffosiODäbehindenuig  des  Ectwickiers  infiil^ 
Gerbong  d»  Schiebt  xat  Ursache. 
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Der  Verf.  berichtet  dann  noch  über  erhaltene  Solarisation 
an  bindemittelfreien  Schichten  (in  Übereinstimmung  mit  den 
Beobachtungen  Yon  Schaum  und  Braun)  und  über  eine  inter- 
essante und  exakte  Methode  die  Gerbungsgrade  der  einzelnen 
Schichten  nachzuweisen  und  zu  messen.  M,  S. 


89.  O*  de  Metz.    La  double  refraction  accidentelle  dans 
les  liquides  (CoUection  ,,Scientia''  No.  26.    99  S.  m.  81  Fig. 
i.  Text.    Paris  1906).  —  In  dieser  Monographie,  deren  Verf. 
selbst  als  einer  der  Ersten  zur  Erforschung  des  behandelten 
Erscheinungsgebietes  beigetragen  hat,  wird  zunächst  eine  Über- 
sicht aller  experimentellen  Untersuchungen  gegeben,  welche 
sich   auf  die  in   Flüssigkeiten  (Lösungen  von  Kolloiden  und 
Harzen,    sowie  gewissen  Ölen)   durch  Bewegung  auftretende 
Doppelbrechung  beziehen.    Im  Anschluß  daran  wird  auch  die 
durdi  ein  elektrisches  oder  magnetisches  Feld  hervorgerufene 
Doppelbrechung  kurz  besprochen,  wobei  im  übrigen  auf  die  in 
einem  anderen  Hefte  der  „Scientia"  („Le  ph6nom6ne  de  Kerr'O 
Ton  N6culc^a  gegebene  Spezialdarstellung  verwiesen  wird.    So- 
dann werden  die  Versuche  zur  theoretischen  Behandlung  der 
in  Rede  stehenden  Erscheinungen  besprochen,  welche  auf  Grund 
tier   Maxwellschen  Theorie   der  inneren   Reibung  zuerst  von 
iKundt,   dann  von   Schwedow,   Natanson  u.   a.  unternommen 
xivorden  sind  und  die  in  letzter  Zeit  zu  einer  wohl  noch  nicht 
abgeschlossenen  Polemik  zwischen  Natanson  und  2iaremba  ge- 
Jffthrt  haben;    leider  gibt  der  Verf.  hierbei  nur  die  Resultate 
^ohne  deren  Ableitung  wieder,  so  daß  sich  der  Leser  danach 
Isein  Urteil  über  den  Stand  der  Streitfrage  bilden  kann. 

Das  folgende  Kapitel  berichtet  über  die  Untersuchungen 
^V'on  I^ägeli,  Bütschli  u.  a.,  welche  es  wahrscheinlich  machen, 
^^aB  die  Kolloide  eine  Struktur  besitzen.  Ob  dies  auch  von 
^en  anderen  Flüssigkeiten  gilt,  welche  durch  mechanische  Ein- 
^Vrirkung  doppeltbrechend  werden,  bleibt  vorläufig  dahingestellt 
Sodann  erörtert  der  Verf.  die  Frage,  ob  ein  Zusammen- 
t:iaiig  zwischen  der  mechanisch  erzeugten  und  der  elektrischen 
Q^errschen)  Doppelbrechung  in  der  gleichen  Flüssigkeit  exi- 
stiert. Er  selbst  vermutet  einen  solchen  Zusammenhang  und 
l^laabt,  daß  dessen  nähere  Erkenntnis  den  Schlüssel  f&r  das 
ÄTerst&ndnis  beider  Erscheinungen   bilden  werde.     Es  scheint 

Beiblätter  s.  d.  Ann.  d.  Phys.  90.-  50 
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I  neb  den  ÄasßÜuiingeD  ä  87  — 90,  daft  üA  dkie 
Anndkt  des  Wirt  aaf  das  immer  &odi  «iedarkifecMide  MA- 
niiiitiiiiliiiii  grftndet,  wonach  der  Maxwellscbe  Bpaammi^mmlmi 
na  ekUrischen  Feld«  an  sich  mit  einer  entapn»cheptoi  Di- 
tormaikm  dee  Dielektrikoins  rerbimdeD  sein  soll,  sowia  saAir- 
dem  kof  die,  dorch  Messongen  des  Ret  als  onrichug  erwieHM 
Hypothese,  daB  eine  DeformadoD  elektrischen  Dnpnmsi  &• 
■dbe  optiadie  Wirkong  habe  wie  die  gleiche,  iimii  ftsmh 
eneugte  Defomation.  Der  Versoch  des  Verl,  aas  mbb 
dektrooptädien  Beobachtungen  an  Kopallack  rirrwrn  Hwrtiitfh  i 
Relaxationveit  abzuleiten,  ist  demnach  andi  als  TerfeUt  ■»■  I 
Buehen.  f.  P.      I 

40  D.  41.  E.  Sommerfeldt.  Em  wmtr  Tfpmi  ijn'iil 
Mwemduigtr  KriMtalle  (Pb^sik.  ZS.  7.  ä  207—208.  190^  ~ 
Zkt  Tke&rit  äet  oplüch- awaadn^re»  UrisialU  mü  Dnhtngt 
verwmgtm  ^Moda,  3. 266).  —  An  einer  im  TObinf^er  IjabormtinD 
bayestaPten  Verbindong  tod  der  Zasammensetznng  C,H„0, 
{Polymerisatioiiflprodnkt  des  Medtylozjdoxalsäoremetfajlatai^ 
deren  Kristalle  der  monoMin-bemiedrischen  Qmppe  angchSw 
(also  nur  eine  ^mimetrieebene  besibten),  beobaciitete  der  Vol 
AnonalieD  des  aof  einem  znr  STmmetrieebeoe  saukieLhla 
FlSchenpaar  im  Natiiomlicht  sichtbaren  Interferembildes;  » 
fehlte  in  der  ersten  Haoptlage  {NonnalsteUnng)  der  v 
optischen  Achsenebene  (welche  die  Symmetrieebeoe  ist)  scai- 
rechte  dankte  IsogTrenbalken,  nnd  beim  HeraosdrrdieB  is 
Platte  am  dieser  Lage  erschienea  die  Isogyren  am  Bande  te 
Gesicbtrfelden  rerwaschen  nnd  durchbrochen.  Der  VerC  taöA 
daß  diese  Abweichungen  rom  nonnaleji  Interfereozfaüd  mn 
dem  besonderen  optischen  Verhalten  herräbren,  welches  becu- 
morphe  Kristalle  nach  Voigts  Theorie  (Gott  Nachr.  I90S, 
8.  188—202;  Dmdes  Ann.  1$.  S.  645.  1905)  zeigen  ktenen. 
Eine  Begrfindnng  dieser  Vermutung  findet  sich  in  der  ei^m 
Uitteifauig  nicht,  wird  aber  in  der  zweiten  liottz  insofern  nac^ 
geholt,  als  der  Verf.  {unter  Hinweis  auf  die  bezfigÜcfaes  Aw- 
fOhrongen  in  des  Ref.  Lehrbuch  der  Eristalloptik)  beaieilcL 
dafi  monokliD-bemiSdrische  Kristalle  fOr  itichtungen,  die  bx^' 
in  der  SymmetrieebeDe  liegen,  DrebungsTermögen  besittfii 
können,  ond  dafi  letzteres  die  an  der  oben  genannten  Sobstui 
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beobachtete  UDdeutlichkeit  des  zur  Symmetrieebene  senkrechten 
Isogyrenbalkens  yerursachen  dürfte.  F.  F. 


42.  W.  Voigt,  über  das  optische  Verhalten  von  Kristallen 
der  hefniedrischen  Gruppe  des  monoklinen  Systems  (Physik.  ZS. 
7,  8.  267—269.  1906).  —  Veranlaßt  durch  die  erste  Mitteilung 
E.  Sommerfeldts  erörtert  der  Verf.  ausführlich ,  wieso  die 
Kristalle  der  monoklin-hemi^drischen  Gruppe  trotz  der  Exi- 
stenz einer  Symmetrieebene  optisches  Drehungsvermögen  be- 
sitzen  können.  Das  letztere  verschwindet  f&r  alle  in  der 
Symmetrieebene  (und  in  einer  zweiten,  zu  dieser  senkrechten 
Ebene)  liegenden  Richtungen,  bei  der  von  Sommerfeldt  unter- 
suchten Substanz  also  für  die  optischen  Achsen,  kann  aber 
möglicherweise  das  von  Sommerfeldt  beschriebene,  zum  Teil 
verschwommene  Aussehen  der  Isogyren  verursachen  (vgl.  die 
zweite  Mitteilung  des  letzteren).  Jedoch  hält  der  Verf.  es  f&r 
wahrscheinlicher,  daß  die  fragliche  Erscheinung  auf  Zwillings- 
bildung der  betreffenden  Kristalle  beruht.  F.  P. 


43.  Wm  F.  Barrett •  Über  entoptisches  Sehen;  oder  die 
SelbstprUfung  von  Objekten  innerhalb  des  Auges.  Teil  I  (Dublin 
Proc.  11,  S.  48.  1906).  —  Der  Verf.  hat  eine  einfache  Methode 
ausgearbeitet,  die  gestattet,  mittels  einer  Vorrichtung  die 
„fliegenden  MQcken"  zu  beobachten,  ihre  Größe  und  Lage  zu 
berechnen.  Beschrieben  wurden  dieselben  im  16.  Jahrhundert 
von  dem  Jesuiten  Deschales.  Das  Wort  „entoptisch''  stammt 
von  Listing  (1845).  Um  dieselbe  Zeit  schrieben  Brewster  und 
MacKenzie  über  die  Erscheinung.  Helmholtz  faßte  die  bis- 
herigen Ergebnisse,  zu  denen  1864  noch  Untersuchungen  von 
Jago  gekommen  waren,  in  seinem  Handbuch  der  physiologi- 
schen Optik  zusammen,  ohne  neues  zu  bringen.  Der  Verf. 
nennt  seinen  neuen  Apparat,  der  in  einem  folgenden  zweiten 
Teil  beschrieben  werden  soll,  Entoptiskop.  Die  BerechnungeUi 
auf  denen  die  Ermittelung  von  Länge  und  Breite  der  „fliegenden 
Mücken''  beruht,  erfordern  eine  einfache  Proportion,  in  der  die 
Entfernung  des  Knotenpunktes  von  der  Netzhaut  zu  16  mm  — 
entsprechend  dem  von  Young  angegebenen  Werte  —  angenommen 
wird.    In   einem  angeführten   Beispiel   fand  sich  eine  Länge 

von  4  mm,  eine  Breite  von  0,05  mm.    Ähnlich  wird  auch  die 
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pwalld  vaÜ  ar  Ebtt  itr  Mili  Wirfi .  nd  2.««^^n- 
lern«  dm  Stenbfldt  d«*  SeksM  tu  i  fn  raiiihäiii 
DarMH  wird  «eM^ert,  d*S  Ae  Ea^oinehe  fljiinilnii  ««■  dv 
Bptnlform  ier  MädMi^e  itr  niiiliillii  %  «O^  iiilnijr. 
end  da£  Cenx^  dicM  ÜMntMd  hfhMiililr  iiiii«  kMB4«fc 
Anven-faiog  gcwmer  &lae  der  Hydredjwaft  aaf  die  gcnea- 
•MBCD  Bevcgaofai  cdli:sti«cber  liuseBponkte.  D«  £e  giiia 
Nebel  alle  «o  od^  öi  der  MikhttniBe  Beg«,  nd  ^  d» 
Slerolea-eD  nttr  io  der  Gegend  d^  groBen  ftlrnwriilrfiii 
denkbar  liod,  w  ÜUtt  seh  aitDehmeD,  daS  die  !Nd»el  die  B^ei- 
erubeinoDgen  tod  Wirbeln,  Wirbelfiichen  oder  njailimw  ■ 
in  dem  großen  Strome  der  Milctistra&e  sbd. 

Ana  der  tbeoretiacben  BebaodliiDg  des  VerlaoTs  der  8tn»- 
tinien  in  der  Kihe  eines  endlichen  Wirbels  ergibt  ocfa  em 
zeicbnensche  Darttellang.  die  einer  der  typischsten  Stemleem 
in  merkwQrdiger  Weise  entspricht.  Dazu  kommen  die  pcik- 
tiRcben  Folgerungen  aas  der  Spiralbypothese;    denn  woui  äe 
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Lieeren  dadurch  entstehen,  daß  die  Wirbel  mit  den  sie  er- 
!üllenden  Nebeln  der  Strömung  der  Milchstraßenwindungen 
entgegenstehen y  so  folgt  für  einen  Standpunkt  außerhalb,  wie 
lie  Erde,  daß  in  zwei  yerschiedenen  Spiralwindungen  die  Stem- 
eeren  nach  dem  Knoten  gerichtet  sein  müssen,  der  auch  nach 
Baston  im  Schwan  liegt  Ferner  läßt  sich  annehmen,  daß  der 
Drehungssinn  der  ganzen  Milchstraßenspirale  dem  Uhrzeiger 
mtgegengesetzt  ist  wie  im  Sonnensystem,  so  daß  diese  Drehung 
inksherum  eine  allgemeine  Verbreitung  hat.  Auch  die  Unter- 
mchungen  über  den  Sonnenstemhaufen  und  die  Richtung  der 
Sonnenbewegung  stehen  im  Einklang  mit  den  Annahmen  des 
7erf.  über  die  Zusammensetzung  der  Milchstraße.       Riem. 


45.  «/•  Mm  Schaeberle.  Der  wahrscheinlich  vulkanische 
Ursprung  nebelartiger  Materie  (Nat.  73,  S.  296—297.  1906). 
—  Der  Verf.  glaubt,  daß  fein  verteilte  nebelartige  Materie  in 
1er  Umgebung  eines  Sternes,  die  oft  auch  in  Form  Ton  Streifen 
angeordnet  ist,  aus  dem  betreffenden  Stern  durch  vulkanische 
insbrüche  herausgeschleudert  worden  sei.  y.  A. 


46.  A,  Belopolshi.  Bestimmung  der  Strahlgeschwindig' 
eilen  des  Sternes  ß  aurigae  im  Zusammenhange  mit  einer 
)iMpersion  des  fVeltraums  (Nachr.  [Iswestija]  d.  Kaiserl.  Ak. 
.  Wies,  zu  St  Petersburg  21,  S.  153—169.  1904).  —  Unter 
er  Annahme,  daß  der  Weltenraum  von  einer  Materie  erfüllt 
^  welche  die  Lichtgeschwindigkeit  um  Beträge  bis  zu  0,1  km 
3rftnderty  würden  für  ß  aurigae,  dessen  Parallaxe  0,03"  beträgt, 
ie  violetten  Strahlen  eine  Verspätung  um  17,5  Minuten  zeigen 
ad  es  würden  in  einem  gegebenen  AugenbUcke  die  Spektro- 
ramme  des  roten  und  violetten  Spektralgebietes  Strahlen  ent- 
ilten,  welche  vom  Sterne  in  verschiedenen  Augenblicken 
isgegangen  sind.  Die  Linien  in  diesen  Gebieten  könnten 
iter  den  günstigsten  Bedingungen  Geschwindigkeiten  ergebeui 
6  am  5  km  differieren. 

Aus  dem  in  extenso  mitgeteilten  Beobachtungsmaterial 
idet  der  Autor  in  der  Tat  Differenzen  der  Strahlgeschwindig- 
Uten  für  das  Gebiet  440— 460  Uiu  bez.  393— 415 /ia/ia,  die  im 
[ittel  ±3,1  km  betragen,  während  der  mittlere  Fehler  nur 
eich  ±  0,72  km  ist  H,  P. 


TM 

«L  A.  C  €itmwtnrM. 

•bnHff  oiBor  Ktttiiim^,  veU-he  .is  Verf.  hä  tin-  Toa^» 
big:  <^  dODmaauiinäit  miil  Aäti»|iiqaAifiiAai  Gmihifaft 
m.  ABiwTJfc  im.  ffipjiemirar  .JUS  k  Scw-Toik  C*"M^  k*- 
fit  bdadA  äam  prnnlenL  <äe  fc  fhrgtMti>-n  figlrt  cä^ 
^^■■■*  itoA  TaiglMcji  mit  >ioit  ^ateiHi  i«b  fllHnsB  *■  i 
c  dMiiröjiiijkriL  'ÜB  anf  <fiii«i*fcro  ptoteip^AädB 

ebiIb^  I&ftt  wm  iac  hehanntHa  G)Bcfawiiuli^kEit  li^  ~ 
stenies  und  am  iiu[i:c^r<'ji  ncderen  <3F^d«i.  «elcfaf;  «rsc 
■iiiWnIT  ftMgBlri&  weräea  mässen.  Genaoere  Angnhyg  Üb 
[  ifii  VitC  ooi^  otcjit  nuLdten,  <ii^  er  «ai 
^  prakösck  TerT«iiilKt  itu.  <;.  A. 


4&.   A  A  ifcvf.      Catvtuehmugat   über    oüte 

:  ^^  äimmeUktirptr  A^^rtia.  Nadir  IS9.  &SI 
IW6).  —  la  ier  EinleitOD^  bespnchc  der  Verl  Slk 
BBpien.  Aot'  Graid  dann  ndi  etoe  P)ljA  fc 
ffigBiieI^9rp«E  aofbaa^  IMt.  Aoageheml  *od  dem.  I«|faB» 
sebra  Gefebe  Sb^  lien  Znaanuneahaiig  tod  Tempgiati^  DnA 
and  DicfateTertahmif  soilen  die  Znstände  aof  d^  Sobm  wi 
den  großen  FlanetEn  be^rauhen  werden.  Als  «eitere  Gnat- 
la^n.  der  za  eitwickeliidea  Tbeohe  werden  daa  l7i  iniilitiiiw 
gMeta  imd  die  miicbamsche  Wäcmatheorie  bezeichnet.  Fk 
den  Znajanti  der  fiimmeläkSrpCT  itird  die  ein&chfite  Aasilai 
gemfldit,  "*™I*^  lue.  duli  sie  ^idi  in  s^ionnigeBt  ZiMtiff** 
befinden  mit  gomger  miltlerar  Dichte  und  hofaer  Tampentei 
die  Hatme  wird  &la  linrch  üe  lioiie  Temperatur  füsHÖa^ 
«Is  anatomig,  Higt^iiammen.  Tatsächlich  sind  oaban  ^td 
nlber  nnd  doi  BdeJgasen  aach  di»  meisten  M«taOdlapfe  ak 
einatomig  geämden  worden.  FUr  solche  Gase  und  Dtn^  iO 
das  VediältniB  der  spezÜBchen  Wäi-men  c, ,'  c.  _  k -^  l',V 
Diese  Annahme  ivird  als  Hir  ilie  ganze  Sonne  geltend  gedKit 
and  fflr  den  gröQteo  Teil  der  gröÜerea  Plaoeteokogeln,  «Üural 
deren  ftofiere  Sducbten  eher  den  Wert  k  —  L'/^  wie  die  firii> 
atmosphäre  haben  werden. 
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Auf  Grund  dieser  moDatomistischen  Theorie  werden  nun 
Eiinzelheiten  der  physikalischen  Beschaffenheit  der  Sonne,  der 
großen  Planeten  und  der  Fixsterne  untersucht  und  mathe- 
matisch behandelt 

Der  Verf.  bespricht  zuerst  ältere  Sonnentheorien ,  be- 
sonders die  von  J.  flomer  Lane,  und  kommt  zu  dem  Schluß, 
daß  in  den  Gleichungen  yon  Lane  nicht  genügend  Glieder 
höherer  Ordnung  berücksichtigt  sind.  Die  aus  den  verbesserten 
Reihenentwickelungen  gefundenen  Werte  für  die  Dichte,  den 
Druck  und  die  Temperatur  sind  für  verschiedene  Tiefen  der 
Sonne  berechnet  und  in  einer  Tabelle  zusammengestellt 

Die  Entdeckung  von  Bamsay,  daß  Badium  sich  durch 
Zerfall  in  Helium  verwandelt,  legt  den  Schluß  nahe,  daß  alle 
fjlemente  mit  großen  Atomgewichten  unstabil  sind  und  daß 
wahrscheinlich  noch  höhere  Atomgewichte  unter  normalen  Ver- 
hältnissen überhaupt  nicht  vorkommen  können.  Der  Zerfall 
eines  solchen  Atoms  wird  bei  der  hohen  Temperatur  der  Sonne 
wesentlich  schneller  vor  sich  gehen  und  man  kann  die  wahr- 
scheinliche Annahme  machen,  daß  alle  komplizierteren  Atome 
im  Innern  der  Sonne  in  einfachste  Bestandteile  zerlegt  werden, 
als  welche  man  mit  einigem  Grund  Helium  und  Wasserstoff 
ansehen  kann.  Diese  beiden  „primitiven  Elemente''  dürften 
allein  der  auflösenden  Kraft  der  Sonnentemperatur  Widerstand 
zu  leisten  vermögen. 

Wahrscheinlich  tritt  eine  teilweise  Dissoziation  schon 
innerhalb  des  sichtbaren  Teils  der  Photosphäre  ein,  worauf  das 
Fehlen  von  Elementen  mit  großen  Atomgewichten  zurückzu- 
ffthren  wäre.  Mit  Gewißheit  läßt  sich  behaupten,  daß  im 
Innern  der  Sonne  nur  Elemente  von  größter  Einfachheit  und 
geringem  Atomgewicht  vorhanden  sind. 

Da  nach  dem  Gesetz  von  Dulong  und  Petit  die  spezifische 
Wärme  gleich  ist  6,4  geteilt  durch  das  Atomgewicht,  so  muß 
die  mittlere  spezifische  Wärme  der  Sonne  zwischen  0,5  und 
6,8  liegen;  letzteren  Maximalwert  könnte  sie  dann  erreichen, 
wenn  alle  Elemente  so  einfach  wären  als  der  einatomige 
Wasserstoff. 

Lane  hat  schon  im  Jahre  1870  in  seiner  wichtigen  Ab- 
handlung über  den  gasförmigen  Zustand  der  Sonne  (Sill.  J. 
July    1870)    der    Dissoziationstheorie    große   Wichtigkeit    zu- 
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gemessen;  seine  Ansichten  sind  aber  36  Jahre  lang  voUstindig 
unbeachtet  geblieben. 

Nach  der  Ansicht  vieler  Sonnenforscher  wird  der  Wärme- 
ausgleich zwischen  der  Oberfläche  und  dem  Innern  durch 
Konvektionsströme  besorgt.  Der  Verf.  ist  der  Meinung,  daß 
Wärme  und  Licht  nur  durch  Strahlung  aus  dem  Innern  heraus- 
geleitet  werden,  so  daß  eine  Abkühlung  der  Oberfläche  nicht 
stattfindet  Von  den  äußeren  Teilen  der  Photosphäre  glaubt 
der  Verl,  daß  sie  eine  Dichte  ähnlich  unserer  Atmosphäre 
besitzen  könnten.  Dort  können  einige  Elemente,  wie  der 
Kohlensto£^  Wolken  bilden,  welche  lichtundurchlässig  sind,  im 
Innern  dagegen  werden  die  Gase  sehr  durchsichtig  sein.  £ine 
zweite  Wärmequelle  f&r  die  Teilchen  der  Photosphäre  ist  durch 
ihren  gegenseitigen  Zusammenstoß  gegeben. 

Auf  Grund  mehrerer  Annahmen,  besonders  über  die 
Dichte  an  der  Sonnenoberfläche,  wird  sodann  der  Wärmevorrat 
der  Sonne  berechnet  Derselbe  wird  als  so  groß  gefunden, 
daß  die  gegenwärtige  Strahlungsintensität  noch  10  Millionen 
Jahre  unvermindert  fortbestehen  kann.  Zieht  man  noch  eine 
Volumenverkleinerung  der  Sonne  in  Betracht,  so  ergeben  sich 
SO  Millionen  Jahre. 

Indem  die  Hypothese  einer  einatomigen  Gaskugel,  die  in 
konzentrischen  Schichten  nach  innen  sich  verdichtend  gedacht 
ist,   weiter  festgehalten  wird,  rechnet  der  Verf.  im  folgenden 
einige    ftü:  weitere   theoretisch  -  physikalische   Untersuchungen 
wichtige  Begriffe  aus,  so  das  Potential  der  Sonne  auf  sich 
selbst,  das  Trägheitsmoment  der  Sonne,  den  Betrag  an  Wärme, 
der  durch  allmählige  Verdichtung  des  Sonnenkörpers  erzeugt 
wird  9   die  mechanische  Energie,   welche  der  in  1  m'  Sonnen- 
materie enthaltenen  Wärme  entspricht,  die  mittlere  G-eschwin- 
digkeit  der  Moleküle  in  der  Photosphäre,    den  Betrag   der 
Verkleinerung  des  Sonnenradius  infolge  der  zunehmenden  Ver- 
dichtung.   Pro  Tag  verkürzt  sich  der  Radius  um  19,4  cm,  in 
2000  Jahren  um  141,8  km  oder  fast  genau  Vsooo*  ^^  Gleichung 
für  die  säkulare  Verkleinerung  des  scheinbaren  Durchmessers  ist» 

D  =  1920,00"  -  0,000 192' (/  -  1900) , 
wo  t  die  Jahreszahl  bedeutet 

Der  Verf.  geht  dann  von  der  Sonne  auf  die  Planeten  flbe:^ 
und   bemerkt,   daß   die  Verbältnisse  auf  der  Sonne  auch  an - 
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diese  Glieder  des  Sonnensystems  angewandt  werden  dürfen, 
wenn  auch  mit  Vorsicht,  da  man  hier  auf  die  Beschaffenheit 
der  Oberfl&che  besonders  Rücksicht  nehmen  muß.  Wenn  man 
als  mittlere  spezifische  Wärme  für  das  Innere  der  Erde  0,6 
annimmt,  so  erscheint  es  als  unwahrscheinlich,  daß  die  Wärme 
dortselbst  jemals  20000<^C.  überschritten  habe.  Vielleicht  hat 
die  Erde,  bevor  sie  eine  feste  Rinde  bekam,  sogar  nie  eine  so 
hohe  Temperatur  besessen,  daß  die  Materie  an  ihrer  Ober- 
fläche zum  y erdampfen  gebracht  wurde,  und  daß  der  Planet 
selbstleuchtend  gewesen  wäre. 

Für  die  großen  Planeten  sind  die  Verhältnisse  etwas  ein- 

£icher  als  für  die  E!rde;    für  sie  gelten  die  Gasgesetze  noch 

in    größerem  umfang.     Die   Dichteyerhältnisse,    Druck-   und 

Temperatorverteilung  in   diesen  Körpern   sind  durch  Kurven 

d&rgestellt      Die    Oberflächentemperaturen    dürften    zwischen 

800  und  800^  abs.  liegen,  so  daß  weder  eine  eigentlich  feste, 

nooL  eine  selbstleuchtende  Oberfläche  vorhanden  gedacht  werden 

k&Tiii.    Jiläheres  läßt  sich  nicht  angeben.    Der  Verf.  will  ferner 

bei^eisen,  daß  die  großen  Planeten  sich  gegenwärtig  noch  nicht 

^blcHUen,  sondern  im  Gegenteil  heißer  werden,  was  er  dadurch 

^^    zeigen  sucht,  daß  Jupiter,  welcher  der  dichtere  Planet  ist, 

^Bo  schon  weiter  in  der  Abkühlung  fortgeschritten  sein  müßte, 

mehr  Tätigkeit  zeigt  als  Saturn. 

In  einem  Schlußkapitel  kommt  der  Verf.  noch  einmal  auf 
die  durch  Verdichtung  aufgespeicherte  Wärme  zu  sprechen  für 
den  Fall  der  Sonne  und  der  Fixsterne.  Es  wird  gezeigt,  daß 
die  Temperatur  wächst,  so  lange  der  Stern  gasförmig  ist;  ein 
^emperaturabfiall  ist  erst  dann  möglich,  wenn  die  Wirkung  der 
^hwerkrafb  durch  die  Kraft  der  Molekularstöße  aufgehoben 
^^iidy  80  daß  die  Intensität  der  Strahlung  ihren  gewöhnlichen 
Betrag  um  mehr  als  100  Proz.  übersteigt.  Eine  sich  abkühlende 
'^^tsse  hat  also  nach  der  Ansicht  des  Verf.  schon  längst  den 
S-förmigen  Zustand  hinter  sich.  Nach  Berechnungen  von 
"^tter  (Anwendung  der  mechanischen  Wärmetheorie  auf  kos- 
^ologische  Probleme,  Leipzig  1882)  strahlt  ein  Stern  aus 
^Uiatomigem  Gas  50  Proz.  seiner  Wärme  aus,  während  die 
äderen  50  Proz.  zur  Erhöhung  der  Temperatur  verwendet 
^er<)en.  Für  gewöhnliche  nicht  dissoziierte  Gase  beträgt  der 
^^^estrahlte  Teil  nur  18,7  Proz.,  der  aufgespeicherte  81,8  Proz., 
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was  nach  der  Theorie  für  frühere  Zeitalter  der  Sterne  zu- 
treffen würde. 

Zum  Schluß  meint  der  Verf.,  daß  die  monatomistische 
Theorie  sich  yon  selbst  zur  Darstellung  der  gegenwärtigen 
Beschaffenheit  der  Sonne  empfehlen  dürfe,  da  sie  die  einzige 
Theorie  ist,  welche  eine  streng  mathematische  Behandlung 
zuläßt  und  da  ihre  Resultate  eine  genügende  Übereinstimmung 
zeigen  mit  bekannten  Tatsachen.  y.  A. 


49.  K.  Schtoarzschild.  Über  das  Gleichgeuncht  der 
Sannenatmosphäre  (6ött.  Nachr.  1906,  S.  41—53).  —  Der  Verf. 
fbhrt  den  Begriff  Strahlungsyleichgewicht  ein;  „dieses  Gleich- 
gewicht stellt  sich  in  einer  stark  strahlenden  und  absorbierenden 
Atmosphäre  ein,  in  welcher  die  durchmischende  Wirkung  auf- 
und  absteigender  Ströme  gegenüber  dem  Wärmeaustausch  durch 
Strahlung  zurücktritt'^  Der  Verf.  untersucht,  ob  dieser  Zustand 
auf  der  Sonne  herrscht  oder  ob  ein  anderes  Oleichgewicht  in 
ihrer  Atmosphäre  anzunehmen  ist,  z.  B.  das  adiabatische.  Da 
er  vorläufig  bei  seinen  Betrachtungen  noch  sehr  viel  Vernach- 
lässigungen machen  muß,  so  sieht  er  dieselben  keineswegs  als 
endgültig  an. 

Aus  den  Bechnungen,  die  im  folgenden  angestellt  werdeo, 
geht  hervor,  daß  in  der  Tat  das  Strahlungsgleichgewicht  manche 
Vorteile  zu  bieten  scheint  und  daß  es  z.  B.  die  Helligkeits- 
verteilung auf  der  Sonnenscheibe  so  gut  darstellt,  als  nach 
den  Annahmen  erwartet  werden  darf,,  jedenfalls  besser  als  das 
adiabatische  Gleichgewicht  v.  A. 


50.  H.  Dealandrea.  Methoden  »ur  Untersuchung  der 
in  den  Gasen  der  Chromosphäre  und  der  Sonnenprotuberan%e^^ 
enthaltenen  leuchtenden  Teilchen,  angewandt  während  der  Sonmer^^' 
finsternü  von  1905  (C.  R.  142,  S.  741—746.  1906).  —  Währeu^-^ 
die  Linien  der  Gase  im  Spektrum  der  Chromosphäre  und  d^^ 
Protuberanzen  jederzeit  leicht  gesehen  werden  können,  entgei^ 
das  kontinuierliche  Spektrum  der  leuchtenden  Staubteilch^^ 
sehr  oft  der  Beobachtung.  Es  kommt  dem  Verf.  nun  darai 
an,  das  Verhältnis  der  Intensität  des  kontinuierlichen  Spektru] 
zur  Intensität  des  gesamten  Lichtes  oder  zur  Intensit&t  d< 
Lichtes  der  Gase  zu  bestimmen.    Die  Aufgabe  wird  dadurc::^^^ 
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erschwert^  daß  sich  die  Korona  darüber  lagert;  daher  kann 
auch  das  Problem  so  gestellt  werden:  Es  soll  untersucht 
werden,  ob  das  yon  den  Protuberanzen  ausgesandte  kontinuier^ 
liehe  Spektrum  ebenso  stark  oder  weniger  stark  ist  als  das 
der  benachbarten  Gegenden  der  Korona.  £s  handelt  sich 
also  darum,  das  kontinuierliche  Spektrum  der  Protuberanzen 
und  der  Korona  zu  vergleichen  und  die  Punkte  einer  Pro- 
tuberanz  festzulegen,  welche  solches  Licht  aussenden. 

Der  Verf.  photographiert  zu  dem  Zwecke  mit  Farben- 
filtem,  welche  die  Protuberanzenlinien  nicht  hindurchlassen, 
aber  f&r  eine  gewisse  Partie  im  Grün  durchsichtig  sind.  Die 
Details  des  Apparates  und  der  Beobachtungen  während  der 
letzten  Sonnenfinsternis  sollen  später  yeröffentlicht  werden.  Die 
mit  Farbenfiltem  erhaltenen  Bilder  der  Protuberanzen  besitzen 
eine  geringere  Ausdehnung  als  die  ohne  Farbenfilter  auf- 
genommenen. Die  Intensität  ihres  kontinuierlichen  l^pektrums 
war  stärker  als  das  der  Korona  und  reicher  an  glänzenden 
Einzelheiten.  Die  relative  Verteilung  in  der  Anhäufung  der 
Teilchen  und  der  yerschiedenen  Dämpfe  scheint  verschieden 
zu  sein  bei  verschiedenen  Protuberanzen.  v.  A. 


51.  A.  SchtiSter»  Die  Periodisität  der  Sonnen  flecken 
(Astrophys.  J.  23,  S-  101—109.  1906;  Phil.  Trans.  206,  S.  69 
—100.  1906;  Nat  73,  378—379.  1906).  —  Der  Verf.  bespricht 
hier  eine  Methode,  wie  man  auf  Grund  von  statistischem  Material 
Störungen  auf  der  Sonne  mit  Hilfe  des  Fourierschen  Theorems 
darstellen  kann,  so  daß  man  aus  den  erhaltenen  Kurven, 
„Periodogramm'^,  verschiedene  Eigenschaften  dieser  Störungen 
ablesen  kann.  Er  stützt  sich  hierbei  auf  das  Verzeichnis  der 
Sonnenflecken  von  Wolf  und  Wolfer,  welches  bis  zum  Jahre 
1749  zurückreicht.  Femer  wurden  verschiedene  Flächen- 
messungen der  Sonnen  flecken  benutzt  Der  Verf.  kommt  so 
zu  einer  Periode  mit  kleineren  Amplituden  von  4,78  Jahren, 
zu  der  Periode  von  11,125  Jahren  und  endlich  noch  zu 
einer  Periode  von  8,32  Jahren.  Diese  drei  lassen  sich 
als  Unterperioden  einer  Hauptperiode  von  33,876  Jahren 
darsteUen,  da  11,125  -  1/3  x  33,375;  8,344  -  V4  X  33,875  und 
4,768  =  V7  X  33,375  ist 

Aus  den  Zahlen  von  Wolf  ergibt  sich  auch  noch  eine 
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Periode  von  13,57  Jahren.  Diese  ließe  sich  finden  durch 
18,34  :bm^I^x2  X  33,375  Jahren.  Doch  weicht  dieser  gerechnete 
Wert  zu  sehr  von  dem  beobachteten  ab,  so  daß  der  Verf.  die 
längere  Periode  von  2  X  33,375  »  66,75  Jahren  noch  nicht  Ar 
erwiesen  ansehen  möchte. 

Zur  Erklärung  der  Periodizität  der  Sonnenflecke  und  der 
damit  verbundenen  Verändenmgen  der  Korona  nimmt  der  Verl 
einen  um  die  Sonne  rotierenden  Meteorstaubring  an,  dessen  ver- 
achiedene  Verdichtungen  in  den  betreffenden  Haupt-  und  Onter- 
perioden  des  Perihel  passieren  würde.  Als  einen  solchen  Bing 
könnte  man  die  Leoniden  ansehen,  deren  Periode  nahezu  auch 
83,375  Jahre  beträgt  Die  Störungen,  welche  diese  kosmi- 
fichen  Staubmassen  auf  die  Sonne  ausüben,  dürften  nach  den 
neueren  Anschauungen  nur  elektrischer  Natur  sein.       y.  A« 


\ 


52.  A.  Schtister.  Sonnenflecken  und  magnetische  Stürme 
(Monthly  Notices  of  Roy.  Astron.  Soc.  65,  S.  186—197.  1905). 
—  Der  Verf.  wendet  sich  gegen  die  hauptsächlich  von  W. 
Maunder  vertretene  Ansicht,  daß  die  magnetischen  Stürme 
Wirkungen  elektromagnetischer  Art  von  aus  der  Sonne  heraus- 
geschleuderten Teilchen  seien;  sie  sollen  vielmehr  irdischen 
Ursprungs  sein.  Diese  Ansicht  stimmt  auch  mit  den  Bech- 
Dungen  von  Lord  Kelvin  überein.  Auf  Grund  von  statistischem 
Material  kommt  der  Verf.  zu  dem  Schluß,  daß  die  Stürme  sich 
in  Intervallen  wiederholen,  welche  mit  denen  der  Umdrehung 
der  Sonne  übereinstimmen. 

Um  die  Ansicht  des  irdischen  Ursprungs  der  Stürme  und 
die  Tatsache  der  Periode  in  Zusammenhang  zu  bringen,  rechnet 
der  Verf.  die  Energie  aus,  die  in  solchen  Stürmen  enthalten 
ist  unter  der  Annahme,  daß  sie  von  elektrischen  Strömen  her* 
rühren,  die  in  der  Atmosphäre  zirkulieren.    Man  wird  dann 
zu   der  Vorstellung  gedrängt,   daß   als   einzige  Energiequelle 
die  in   der  täglichen  Drehung  der  Erde  enthaltene  lebendige 
Kraft  anzusehen  sei.     Wir  müssen  annehmen,  daß  es  irgend 
eine  Wirkung  von  der  Sonne  her  gibt,  die  sich  geradlinig  und 
mit  großer  Geschwindigkeit  fortpflanzt,  wodurch  die  elektrische 
Leitfähigkeit  der  Atmosphäre  vermehrt  und  ein  magnetischer 
Sturm  erregt  wird.    Eine  solche  Wirkung  kann  durch  die  Be- 
wegung der  Elektronen  oder  durch  ultraviolettes  Licht  hervor- 
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gebracht  werden.  Die  Drehung  der  Erde  kann  nur  dann  die 
nötige  Energie  herschaffen ,  wenn  elektrische  Ströme  induziert 
werden  durch  ein  Schneiden  der  Erdkraftlinien.  y.  A. 


53.  P.  Pizzettl.  Über  die  Berechnung  der  astronomischen 
Refraktion  ohne  besondere  Annahme  über  die  Veränderung  der 
Temperatur  der  Luft  mit  der  Höhe  (Rend.  R,  Acc.  dei  Line. 
15,  S.  73—81.  1906).  —  Da  alle  Annahmen  über  die  Be- 
schaffenheit  der  Atmosphäre  zur  Berechnung  der  astronomischen 
Befraktion  unbefriedigende  Resultate  ergeben,  eo  ist  es  wichtig 
zu  untersuchen,  wie  groß  die  Fehler  werden,  wenn  man  die 
astronomische  Refraktion  ohne  jegliche  Annahme  über  die 
Veränderung  der  Lufttemperatur  mit  der  Höhe  berechnet 

Der  Verf.  stellt  einige  Gleichungen  auf  und  prüft  deren 
Gültigkeitsbereich.  y.  A. 

64.  Gm  Spezla.    Beiträge  zur  chemischen  Geologie  (Atii 
di  Torino  40,  S.  254.    1905)   —  Der  Verf.  hatte  schon  durch 
Torhergehende  Versuche  gezeigt,   daß   der  Druck  wirkungslos 
bei  den  Reaktionen  ist,  welche  sich  auf  nassem  Wege  voll« 
ziehen,  während  dieselben  von  der  Temperatur  stark  beeinflußt 
werden.  —  Um  den  unbestreitbaren  Beweis  dafür  erbringen  zu 
können,   hat   der  Verf.  eine  experimentelle  Vorrichtung  aus- 
gedacht, bei  welcher  das  ganze  untersuchte  System  sich  unter 
demselben  Druck  befand,  während  bei  den  yerschiedenen  Stellen 
desselben  ungleiche  Temperaturen  herrschten.    Der  vom  Verf. 
benutzte  Apparat  bestand    hauptsächlich   aus   einem  Kupfer- 
zylinder, der  in  dem  Lmern  eines  zweiten  luftdicht  geschlossenen 
Stahlzy linders   mit  starken  Wänden  lag,    und  dessen   oberer 
weiterer  Teil  unbedeckt  war  und  auf  eine  höhere  Temperatur 
gebracht  werden  konnte,  während  der  untere  Teil  abgekühlt 
werden  konnte.     Dieses  innere  Kupfergefäß  wurde  mit  einer 
2  proz.  Na^SiOg- Lösung  gefüllt,  in  welcher  Quarzsplitter  ein- 
getaucht waren.    Der  Verf.  ließ  nun  den  Quarz  mit  der  Lösung 
sechs  Monate  lang  unter  150  Atm.  Druck  in  Berührung  stehen 
und  fand,  daß  in  dem  oberen  Teil,  wo  die  maximale  Temperatur 
TOD  838^  herrschte,  der  Quarz  stark  angegriffen  war,  und  daß 
in  den  unteren  kühleren  Schichten  die  dorthin  diffundierende 
Lösung  des  entstandenen  sauren  Silikates  festen  Quarz  aus- 
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geschieden  hatte^  unter  Zuwachs  der  dort  sich  befindenden  Qoarz- 
kristalle.  Daraus  ¥nirde  yom  Verf.  die  Folgerung  abgeleiteti 
daß  die  aus  Mineralwasser  stammenden  Quarzschichten  durch 
Temperaturerniedigung  entstanden  sein  sollen.  Er  glaubt  auch, 
daß,  entgegen  der  Meinung  yon  Grubemann,  der  hohe  Druck 
den  Einfluß  der  Temperatur  auf  die  geologischen  Reaktionen 
begünstigt,  und  hebt  die  wichtige  Bolle  der  Dauer  der  Ein- 
wirkung der  chemischen  Agentien  hervor.  ChilesottL 


55.  F.  Montim  Über  die  Messung  der  Foripflanxungs* 
geschwindigkeü  seismischer  Störungen  in  Hinsicht  auf  die  prak" 
tische  Seismographie  (Rend.  R.  Acc.  dei  Line.  (5)  15,  1.  Sem., 
S.  15—18.  1906).. —  Durch  Rechnung  wird  gezeigt,  daß  die 
Phasen  der  von  einem  Horizontalpendel  gezeichneten  Erschütte- 
rungskurve abhängen  von  dem  Wert  e,  welchen  die  Amplituden- 
abnahme der  Erdschwingungen  am  Beobachtungsort  hat  Wenn 
daher  an  zwei  Beobachtungsstationen  gleichzeitig  die  Be- 
wegungen der  Horizontalpendel  aufgezeichnet  werden,  so  kann, 
wenn  die  geologische  Bodenbeschaffenheit  an  beiden  Orten 
verschieden  ist,  aus  den  Phasen  eines  Maximums  (oder  Mini- 
mums) in  beiden  Aufzeichnungen  die  Fortpflanzungsgeschwindig- 
keit nicht  berechnet  werden,  weil  die  Werte  von  c  f&r  beide 
Orte  unbekannt  sind. 

Zur  Bestimmung  der  Fortpflanzungsgeschwindigkeit  sind 
Instrumente  nötig,  welche  jede  Bodenbewegung  in  drei  auf- 
einander senkrechte  Komponenten  und  in  drei  Rotationen  um 
die  Richtungen  der  Komponenten  zerlegen.  Zu  derartigen 
Instrumenten,  wie  sie  z.  B.  von  Contarini  (BeibL  27,  S.  1004) 
und  Oalitzin  (BeibL  29,  S.  533)  konstruiert  sind,  macht  der 
Verf.  einige  Bemerkungen  über  die  Reibung  des  Schreibstiftes 
und  die  Notwendigkeit,  den  Gebrauch  zu  langer  Yertikalpendel 
zu  vermeiden.  Lck 

56.  Fm  Äkerblom.     Fergleickung   der  Diagramme  au^ 
Upsala  und  Göttingen  von   Fernbeben,   deren  f Feilen  die  Eric 
umkreist   haben   (Gott.  Nachr.   1906,   S.  121  —  123).    —   JÜe 
Kurven  zweier  Pernbeben   zeigen,   daß  gewisse  Einsätze  des 
Hauptbebens    in   Göttingen   später   als    in  Upsala    erfolgtei^; 
während  dies  bei  den  Einsätzen  der  Nachstönmgen  umgekehrt 
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ist.    Daraus  folgert  der  Verf.,  daß  die  Nachstdmng  die  Erde 
über  den  Antipodenpunkt  umkreist  habe.  y.  A. 


67.  O.  Angenheister.  Bestimmung  der  FortpflanzungM- 
geschwindigkeü  und  Absorption  von  Erdbebenwellen,  die  durch 
den  Gegenpunkt  des  Herdes  gegangen  sind  (Gott  Nachr.  1906, 
S.  110 — 120).  —  Der  Verf.  gibt  eine  Formel  zur  Berechnung 
der  Fortpflanzungsgeschwindigkeit  v  von  £rdbebenwellen  an; 
hiemach  läßt  sich  v  finden  aus  der  Herddistanz  PiSt^  dem 
Erdumfang  »  40000  km  und  der  Zeitdifferenz  7\  —  T,  zwischen 
dem  Eintreten  der  ersten  Welle,  welche  die  Station  passiert, 
und  der  zweiten,  die  in  entgegengesetzter  Richtung  über  den 
Gegenpunkt  des  Epizentrums  durch  die  Station  geht    Es  ist 

40000km  -  2PiStkm 

In  einer  Tabelle  sind  für  yerschiedene  Beben  die  Werte  von 
V  gerechnet  nach  Diagrammen  des  G{ittinger  1200  kg-Pendel& 
Als  Mittelwert  für  alle  Beobachtungen  wird  v  »  8,46  km/sec 
gefunden. 

Der  Absorptionskoeffizient  a  pro  km  läßt  sich  vorläufig 
nur  angenähert  bestimmen;  er  liegt  zwischen  0,00018  und 
0,00084.  Man  kann  hieraus  nur  die  Größenordnung  mit 
Sicherheit  ersehen.  y.  A. 

68.  Fm  M.  Exner.  Über  Druck  und  Temperatur  be- 
wegter  Luß  (Wien.  Anz.  20,  S.  380-381.  1905;  Wien.  Ber. 
114,  IIa,  8.1271  — 1292.  1905).  —  Der  Verf.  unternimmt 
es,  den  Elinfluß  der  Luftbewegung  auf  die  Angaben  des  Baro- 
meters und  des  Thermometers  zu  berechnen,  und  zeigt,  daß 
die  Größenordnung  der  Änderungen  in  Druck  und  Temperatur, 
die  in  unmittelbarer  Nähe  einer  senkrecht  zur  Luftströmun'g 
feststehenden  Wand  (z.  B.  Alpen)  entstehen,  durchaus  nicht 
Idein  ist;  die  Ändenmgen  wachsen  sehr  stark  mit  wachsender 
Windstärke. 

Er  diskutiert  weiter  die  Frage,  wann  diese  Änderungen 
zur  Beobachtung  gelangen  können,  und  die  Umstände,  unter 
welchen  sie  zu  fehlerhaften  Bestimmungen  und  Schlüssen  ver- 
leiten können.    Er  tut  dies  an  der  Hand  geeigneter  Beispiele, 
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und  zwar  zunächst  der  ausführlichen  und  zahlreichen  Beobach- 
tungen von  Montigny  über  den  Einfluß  des  Windes  auf  die 
Bestimmung  der  Seehöhendi£ferenzen  yerschiedener  Stellen  des 
Antwerpener  Domturmes.  Ein  weiteres  Beispiel  bieten  die 
Untersuchungen  von  Mazelle  über  die  Bora  in  Triest  (Mazelle 
hatte  an  Boratagen  eine  größere  Temperaturabnahme  mit  der 
Höhe  beobachtet  als  an  anderen  Tagen,  dabei  eine  wesentlich 
niedrigere  Temperatur  in  Triest).  Auch  bei  Föhnwinden  sind 
analoge  Wirkungen  zu  erwarten  und  beobachtet  worden.  Von 
besonderem  Interesse  ist  auch  die  Besprechung  der  mittleren 
Temperaturdifierenzen  am  Abfall  des  Sonnblick  ins  Rauriser 
Tal  für  die  beiden  Halbjahre  (Sommer  und  Winter)  für  Nord- 
und  Südwinde.  S.  V. 

E»  Schauer,  Einige  Bemerkungen  über  die  Photographie  der  Sonne 
(Arch.  de  Genöve  21,  S.  622-628.  1906). 

W.  Villiger*  Über  die  HelUgkeiteverteilung  des  uUramoUUen 
Liehiee  auf  der  Sonneneeheibe  (Astrophys.  J.  23,  S.  284—305.  liM)6). 

HelmerU    Die  Größe  der  Erde  (Berl  Ber.  1906,  8.  525—687). 

U*  Barbieri.  Über  eine  Gegenüberateüung  der  Selmertteken 
Ausdrücke  und  der  von  FiMetH  für  das  SchwerepoienütU  (Atti  di  Torino 
41,  S.  881-398.  1906). 

E,  V.  Dryg€Uski.    Das  Eis  der  Polargebieie  (Ber.  d.  D.  Bhymk. 

Ges.  4,  S.  162-168.  1906). 

M*  Ch.  Nordfnann.  Dcu  elektrische  Feld  der  Atmosphäre  (Rev. 
g^n.  d.  ac.  17,  S.  442-453.  1906). 

E.  Walter.  Einige  weitere  Bemerkungen  über  Blitze  und  pkoto* 
graphische  Blitzaufnahmen  (Dmdes  Ann.  19,  S.  1032—1044.  1906). 

A*  Schfnidt»  Werte  der  erdmagnetischen  Elemente  zu  Potsdam 
für  das  Jahr  1905  (Onides  Ann.  19,  S.  1079—1080.  1906). 

C.  Ciiree.    Eine  Vergleiehung  der  Resultate  des  DeklinationS'  und 
Horizontalintensifätsmagnetographen  von  Falmovth  an  ruhigen  Tagen  in 
Jahren  des  Sonnenfleckenmaximums  und  'tninimums  (Cambridge  Trans.  20, 
a  166-192.  1906). 

J.  (/•  Taudin-Chabot»     Über  den  Ersatz  des  Schiffskompasset 
(8.-A.    4  S.    Verh.  d.  D.  Natorf.  u.  Ärzte,  Meran  1905). 


Druck  von  Metzger  &  Wittig  in  Leipzig. 
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Allgemeine  Eigenschaften  der  Materie 

1.  A.  Schmidt.  Das  leichteste  Gas  (Physik.  ZS.  7, 
S.  57  — 98.  1906).  —  Schon  früher  hat  der  Verf.  darauf 
hingewiesen  y  daß  das  Prinzip  der  Energieerhaltung  durch  die 
Gravitation  auf  das  Postulat  eines  Weltgases  führe  von  so 
kleinem  Molekulargewicht  und  folglich  so  großer  Wärmeleit- 
fähigkeity  daß  es  imstande  sei^  aus  den  fernsten  Himmelsräumen 
die  Wärme  durch  Leitung  zur  Sonne  zurftckzufllhren,  welche 
sie  stetig  durch  Strahlung  yerliert.  Er  gibt  in  der  vorliegenden 
Notiz  das  Ergebnis  einer  Molekulargewichtsberechnung  dieses 
Weltraumgases  an,  die  sich  auf  angenommene  wahrscheinliche 
Werte  der  Potentialgeschwindigkeit  an  der  Sonnenoberfläche, 
und  an  der  Erdoberfläche,  sowie  der  Temperatur  an  der  Grenze 
der  Atmosphäre  der  beiden  Körper  gründet  Das  Ergebnis 
steht  in  aufiEEdlender  Übereinstimmung  mit  Wiecherts  Berech- 
nang  des  Molekulargewichts  der  Elektronen.  S.  V. 

2.  F.  P.  TreadweU  und  W.  A.  K.  ChrUtie.  Über 
die  Dichte  des  Chlorgases  (ZS.  f.  anorg.  Chem.  47,  S.  446—454. 
1906).  —  Durch  Wägen  in  einem  Ballon  von  ca.  400  cm' 
Inhalt  wurden  folgende  Dichten  des  Cl  gefunden: 

t^  Druck  Dichte 

20,3«  732,9  mm  2,487 

20,3  732,2  2,489 

20,8  728,0  2,4ö8 

9,9  731,7  2,491 

10,0  719,0  2,488 

0  760  2,489 

(Dieser  Wert  nach  Moisaan  and  Binet  du  Jassoneix,  Beibl.  28,  8.  498). 

Daraus  erhält  man  folgende  Molekularvolumina: 

bei  20®  22039  cm« 

10  22030 

« 22022  j.^ 

Beiblltter  s.  d.  Ann.  d.  Phys.  80.  51 
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8.  6.  Jwnge»  Einfache  Bestimmung  des 
Gewichtes  der  Luft  (ZS.  f.  phys.  u.  ehem.  Unt.  19,  8.  104. 
1906).  —  Bei  der  üblichen  Ausführung  der  Gewichtsbestimmung 
der  Luft  vermittelst  der  W&gung  eines  Glasballons  einmal  ohne, 
das  zweite  Mal  mit  LuftfÜllung  ergeben  sich  meist  Schwierig- 
keiten bei  der  Yolumenbestimmung  des  Ballons.  Der  Yert 
verbindet  den  Hahn  des  Olasballons,  nachdem  dieser,  ohne 
Lufünhalt,  gewogen  ist,  vermittelst  eines  Gummischlanchs  imd 
eines  Glasrohrs  mit  dem  Innern  eines  mit  Luft  gefüllten 
graduierten  Gefäßes,  das  umgekehrt  in  das  Wasser  der  pneu- 
matischen Wanne  gestülpt  ist  Nach  Offnen  des  Hahnes  dringt 
dann  so  viel  Wasser  in  das  Gefäß,  als  der  Inhalt  des  Ballons 
beträgt.  A.  D. 

4.  li.  Uhvenstein.  Dampjdichtebestimmungen  nach  der 
Victor  Meyer*  Nenutschen  Methode  (ZS.  f.  phys.  Ohem  54, 
S.  707—714.  1906).  —  Mittels  des  von  Nemst  angegebenen 
Apparates  für  Dampfdichtebestimmung  bei  hohen  Temperaturen 
nach  der  Methode  von  Victor  Meyer  untersucht  der  Ver£,  um 
die  Brauchbarkeit  des  Apparates  zu  prüfen,  die  Dampfdidite 
von  CO,  und  von  Hg  bei  1350^  und  zeigt  dabei,  daß  eine 
solche  Anordnung  bis  zu  den  höchsten  erreichbaren  Tempera- 
turen noch  genaue  Messungen  von  Molekulargewichten  gestattet 
Femer  untersucht  er  mit  diesem  Apparat  die  Dissoziation  der 
Kohlensäure  und  findet  nach  Anbringung  einer  Anzahl  not- 
wendiger Korrektionen,  daß  die  Dissoziation  etwa  0,4  Proz. 
bei  1560  0  beträgt 8.V. 

5.  A.  Ledtic.      Über  die  Dichte  des  Eües  (0.  B.  148, 

S.  149—161.   1906).  —  Als  wahrscheinliche  Dichte  des  Eises 
wird  für  0^  angegeben  0,9176  (vgl.  dagegen  die  von  H.  T.  Baroes 
sowie  J.  H.  Vincent  gefundenen  Werte,  Beibl.  36,  S.  843.  ße£). 
Da  vdederholt  ausgekochtes  Wasser   beim  Gefrieren  Blasen- 
bildung zeigt,  vermutet  der  Verf.,  daß  die  übliche  Bestimmung 
des  Gasgehaltes  des  Wassers  durch  Auskochen  einen  merklich 
zu   kleinen   Wert    des   Absorptionskoeffizienten   ergebe.    Ans 
einem  Vergleich  seiner  Zahl  für  die  Dichte  des  Eises  mit  der 
von   Bunsen   gefundenen   erscheint   dem  Verf.   wahrscheinKch, 
daß  ein  Liter  ausgekochtes  Wasser  noch  1  cm'*  Gas  —  8®* 


Bd.  80.  No.  16.         Allgem.  Eigenschaften  d.  Materie.  803 

messen  bei  0^  und  Atmosphärendrack  —  enthalte.    Es  werden 
Versuche  nach  dieser  Richtung  in  Aussicht  gestellt       Feh. 


6.  F.  W.  Clarke,  H.  Moiasan,  K.  Seubert  und 
T.  Hb  Thorpe.  Bericht  des  internationalen  AtomgewichU- 
Ausschusses  (ZS.  f.  anorg.  Chem.  48,  S.  129—136.  1906;  ZS. 
f.  phys.  Chem.  54,  S.  376—386.  1908).  —  Der  Ausschuß 
empfiehlt,  die  Tabelle  von  1905  auch  für  1906  unverändert 
beizubehalten y  wenn  auch  vom  theoretischen  Standpunkte  aus 
einige  Abänderungen  wünschenswert  erscheinen.  Die  Unter- 
suchungen über  das  Atomgewicht  von  Chlor  und  Stickstoff 
werden  übers  Jahr  soweit  abgeschlossen  sein,  daß  man  zu 
einer  kritischen  Auswahl  schreiten  kann.  Änderungen  im  Atom- 
gewichte von  Silber,  Chlor  und  Brom  würden  Verschiebungen 

nahezu  aller  anderen  Atomgewichte  nach  sich  ziehen. 

H.  Kffn. 

7.  6»  Martin.    Researches  on  the  afßnities  of  the  ele- 
ments  and  on  the  causes  of  the  chemical  similarity  or  dissimi" 
larity  of  elements  and  Compounds  (8^    zn  u.  287  S.    London, 
J.  u.  A.  Churchill).   —   Einen   hohen  Grad  von  Originalität 
kann  man  dem  vorliegendem  Werke  nicht  absprechen,   wenn 
auch  manche  Ausführungen  in  demselben  nicht  ganz  einwands- 
frei   erscheinen.    Der  Verf.  versucht  auf  der  Grundlage  des 
periodischen  Systems  die  Affinität  eines  jeden  Elementes  zu 
jedem  der  anderen  räumlich  darzustellen.     Errichtet  man  für 
irgend   ein   Element  X  auf  einer  Grundfläche,   auf  der   das 
periodische  System  aufgezeichnet  ist^  an  der  Stelle  eines  jeden 
Elementes  ein  Lot,  dessen  Länge  der  vergleichbaren  Affinitäts- 
größe dieses  Elementes  zu  dem  Element  X  entspricht  und 
verbindet  die  Endpunkte  aller  Lote,   so  erhält  man  eine  für 
das  Element  X  charakteristische  Fläche,   die  sogenannte  Af- 
£nit&t8fläche.    Dies  hat  der  Verf.  für  alle  Elemente  mit  Hilfe 
^ines  großen   experimentellen   Materials    soweit    als    möglich 
<iarchgeführt  und  kommt  so  in  der  Tat  zu  recht  interessanten 
Ergebnissen,    indem   diese   Flächen   die   Analogie    bez.   Ver* 
^chiedenartigkeit  gewisser   Elemente    recht    gut    wiedergeben« 
£s  wäre  klüger  von  dem  Verf.  gewesen,   die  seinem  Werke 
Xüitgegebenen  Anhänge  zu  unterdrücken.    Namentlich  in  dem 

öl* 
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letzten  derselben  ,|über  die  mögliche  Bedeutung  des  Alkohol« 
trinkens''  wird  seine  Originalität  zur  PfaantastereL  Pos. 


8.     X.  Löwen  stein.      Eine  neue  Methode  sur    Unter- 
suchung von  Gasgleichgeunchten  bei  hohen  Temperaturen  (ZS. 
f.  phys.  Chem.  54,  S.  715—726.  1906).  —  Es  wurde  ein  Ver- 
fahren ausgearbeitet,  welches  die  Bestimmung  von  chemischen 
Gleichgewichten  bei  hohen  Temperaturen  gestattet.    Das  Ver- 
fahren beruht  auf  der  Anwendung  glühenden  Platins  als  semi- 
permeabler Wand  (für  Wasserstoff  durchlässig,  für  Sauerstoff, 
Chlor,  Wasserdampfy  Chlorwasserstoff  etc.  undurchlässig),  indem 
ein  Platingefäß,  welches  an  ein  Olmanometer  angeschlossen  ist, 
in   das   yom    untersuchten   Gas  durchströmte,   elektrisch  ge- 
heizte Porzellanrohr   eingeführt  ist  und   der  Druck  des  sich 
darin  ansammelnden  Wasserstoffs  nach  Eintreten  eines  quasi- 
stationären Zustandes  am  Manometer  bestimmt  wird.    Es  kaon 
mittels  dieser  Methode  der  Gehalt  an  Wasserstoff  in  dem 
betreffenden  Gemisch  bei  beliebiger  hoher  Temperatur  bis  zu 
0,001  Proz  Genauigkeit  untersucht  werden. 

Auf   diese   Weise  wurde   die  Dissoziation    des  Wasser- 
dampfes bei  den  Temperaturen: 


1432'»  zu  0,102  Proz. 
16100   „   0,182    » 


1590°  lu  0,354  PrOE. 
1695  <»  M   0,518    »» 


gefunden,  die  der  Salzsäure  bei  1537°  zu  0,274  Proz. 

S.V. 

9.  A»  Thielm  Ein  Fersuch  zur  Demonstration  der  Osmose 
(ZS.  f.  Elektrochem.  12,  S.  229—230.  1906).  —  Die  osmoti- 
sehen  Erscheinungen  an  Ferrocyankupfermembranen  lassen  sich 
in  sehr,  hübscher  Weise  auf  folgende  Art  zeigen:  Man  läßt 
einen  Tropfen  konzentrierter  Ferrocyanidlösung  in  eine  ver- 
dünnte Kupfersulfatlösung  fallen;  der  Tropfen  umgibt  sich  mit 
einer  Membran  und  sinkt  zu  Boden;  ein  Festhaften  an  dem- 
selben wird  duixh  umrühren  vermieden.  Aus  der  Kupfer- 
sulfatlösung dringt  Wasser  in  den  Tropfen,  sein  spezifisches 
Gewicht  verringert  sich  bis  er  schließlich  aufsteigt.  £ine 
Zeitlang  bleibt  er  an  der  Oberfläche,  bis  infolge  des  Wachsens 
der  Membranschicht  sein  Gewicht  so  groß  wird,  daß  er  unter- 
sinkt.   Zueinander  passende  Konzentrationen   lassen  sich  ans 
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spezifischen  Gewichten    und    IsotonieTerhUtnissen    berechnen. 

Mit  kalt  gesättigter  Ferrocyankaliumlösung  and  0^5  molekular 

normaler  Kupfersulfatlösung  ist  der  Versuch  gut  ausfahrbar. 

G.  J. 

10.  Berkeley.  Omotucher  Druck  (Nat  74,  8.  7.  1906). 
—  Es  handelt  sich  hier  darum,  in  welcher  Weise  man  am 
ein wandfreiesten  die  osmotischen  Drucke  yerschiedener  LSsungen 
bestimmt,  so  daß  dieselben  miteinander  vergleichbar  sind.  Nach 
Spens  (Proc.  Roy.  8oc  77,  S.  284.  1906)  ist  der  osmotiBohe 
Druck  derjenige,  der  auf  eine  Lösung,  die  durch  eine  seini-^ 
permeable  Wand  vom  reinen  Lösungsmittel  getrennt  ist,  aus- 
geübt werden  muß,  damit  zwischen  Lösung  und  Lösungsmittel 
Oleichgewicht  herrscht;  das  letztere  soll  dabei  immer  unter 
seinem  eigenen  Dampfdruck  stehen.  Nach  dieser  Definition 
sind  indes  yerschiedene  osmotische  Drucke  nicht  miteinander 
yergleichbar,  weil  erstens  durch  den  ausgeübten  Druck  die 
Lösungen  yerschieden  zusammengepreßt  werden  und  zweitens 
die  yerschiedenen  Lösungsmittel  yerschiedene  Dampfdrucke 
besitzen.  Den  einzigen  möglichen  Weg  sieht  der  Verf.  darin, 
die  osmotische  „Kraft''  zu  bestimmen,  d.  h.  die  Kraft,  mit  der 
reines  Lösungsmittel  durch  eine  semipermeable  Wand  in  eine 
anbegrenzt  große  Menge  der  Lösung,  auf  welcher  kein  Druck 
lastet,  eindringt  Ans&tze  zu  einer  experimentell  messenden 
Ausführung  dieses  Gedankens  sind  in  einer  noch  nicht  yeröffent- 
Uchten  Arbeit  yon  Berkeley  und  Hartley  zu  finden.      G.  J. 


11.  H.J.  Hcmiburger.  Eme  JUeikode  zur  Bestimmung 
des  osmotischen  Druckes  ßlr  sehr  geringe  Quantiiäien  Flüssig* 
keü  (YersL  K.  Ak.  yan  Wet  14,  &  401—404.  1905).  —  Nicht 
selten  ist  es  erwünschti  den  osmotischen  Druck  yon  normalen 
oder  pathologischen  Körperflüssigkeiten  zu  kennen  ^  yon  denen 
man  nicht  mehr  als  Va  o^^^  ^U  ^^^  ^^^  Verftlgung  hat  Die 
Methode,  welche  der  Verf.  z.  B.  f&r  die  Bestimmung  des  os- 
motischen Druckes  der  Tr&nenflüssigkeit  zwecks  BeaatwcNrtung 
der  Frage,  welche  Konzentrationen  die  bei  der  Behandlung 
des  Auges  angewandten  Flüssigkeiten  haben  sollen,  ausgearbeitet 
bat,  beruht  auf  dem  Prinzip,  daß  das  Volumen  der  Blutkörper-» 
eben  in  hohem  Maße  abh&ngig  ist  yom  osmotischen  Druck  der 
Lösongi  in  der  sie  sich  befinden. 
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In  einem  trichterförmigen  Glasröhrchen,  dessen  zylindrischer 
Hals  darch  ein  unten  zugeschmolzenes,  kalibriertes  Kapillar- 
rohr gebildet  wird,  wird  die  zu  untersuchende  Flüssigkeit,  z.  B. 
^/j  ccm,  gebracht  In  anderen  Trichterröhrchen  yon  derselben 
Gestalt  und  Größe  bringt  man  Vs  <^cm  ?on  NaCl- Lösungen 
verschiedener  Konzentration  (0,8  bis  1,6  Proz.)  und  beschickt 
jede  der  Flüssigkeiten  mit  0,02  ccm  Blut  Nachdem  die  Blut- 
körperchen mit  ihrer  Umgebung  in  osmotisches  Gleichgewicht 
gekommen  sind  (halbe  Stunde),  werden  die  Röhrchen  zentri- 
fugiert,  bis  das  Volumen  der  Sedimente  sich  nicht  mehr  ändert 
Der  osndiotische  Druck  der  untersuchten  Lösung  wird  überein- 
stimmen mit  dem  der  NaCI- Lösung,  die  ein  gleiches  Volum 
Sediment  gegeben  hat 

Die  Methode  ist  nicht  so  allgemein  wie  die  Methode  der 
Gefrierpunktserniedrigung,  aber  doch  auf  verschiedene  Flüssig- 
keiten anzuwenden.  KeesouL 

12.  J.  Atnar*    Osmose  von  Gasen  durch  koUoidale  Mem* 

branen  (C.  R.  142,  S.  779—781.    1906).   —   Eine  Glasglocke 

wird  mit  einer  Schweinsblase  bespannt  und   an  der  inneren 

Wand  der  Blase  Kohlendioxyd,  an  der  äußeren  von  CO,  völlig 

befreite  Luft  vorbeigeleitet;    die  in  den  Luftstrom  durch  die 

Membran  übergehende  Kohlensäure  wird  bestimmt     War  die 

Blase  angefeuchtet,  so  dringt  CO,  durch  die  Membran,  doch 

hört  der  Vorgang  vollständig  auf,  sowie  die  Blase  trocken  wird. 

G.J. 

18.  P.  8*  Barlow.     Der  osmotische  Druck  alkoholische 
Lösungen  (PhiL  Mag.  (6)  11,  S.  595—604.  1906).  —  Es  wird 
in  Übereinstimmung   mit  Tammanns  Arbeiten  gefunden,  dafl 
mit  Hilfe  von  Ferrocyankupfermembranen,   die   auf  die  ver- 
schiedenste Weise  hergestellt  waren,  sich  der  osmotische  Draclc 
alkoholischer  Lösungen  nicht  nachweisen  läßt    Verwendet  man 
Blasenhaut  als  semipermeable  Wand,  so  geben  Lösungen  too 
Lithiumchlorid  und  Kampfer  in  absolutem  Äthylalkohol  einen 
osmotischen  Druck;    Methyloxalat  in  Alkohol  ist  unwirksam. 
Bessere  Resultate  erhält  man  bei  Benutzung  einer  Guttapercha- 
haut    Die  Drucke  stellen  sich   erst  nach  etwa  einer  Woche 
konstant   ein  und   betragen  nur  einen  geringen  Bruchteil  des 
theoretisch  berechneten  Wertes.    OflFenbar  spielt  die  Fähigkeit 
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der  Membran,  das  Lösungsmittel  aufzulösen,  und  ihre  Tendenz, 
dasselbe  festzuhalten,  eine  große  Rolle.  Auch  Guttapercha- 
membran ist  nicht  völlig  semipermeabel,  da  bei  den  Versuchen 
mit  konzentrierteren  Chlorlithiumlösungen  sich  das  Salz  nach 
dem  Versuch  auch  auf  der  Seite  des  reinen  Alkohols  in  ge- 
ringen Mengen  Torfindet  G.  J. 


14.  JP.  Wei^mam.  Apparat  zur  Bestimmung  der  Lös- 
liehkeü  von  festen  Körpern  in  Flüssigkeiten  (J.  d.  russ.  phys.- 
chem.  Ges.  38,  Chem.  T.,  S.  228-234.  1906).  —  Die  Details 
des  aus  zwei  kommunizierenden  Glasgefaßen  bestehenden  Appa- 
rats sind  ohne  Zeichnung  nicht  gut  zu  beschreiben,  es  sei  daher 
blos  auf  die  Merkmale  hingewiesen,  die  ihn  nach  Angabe  des 
Autors  Ton  den  Apparaten  unterscheiden,  bei  welchen  die 
Trennung  der  unlösbaren  Substanzreste  Yon  der  gesättigten 
Lösung  durch  Filtration  erfolgt.  Er  besitzt  keine  Schliffstücke 
und  Kautschukverbindungen,  die  mit  den  fliissigkeiten  in  Be- 
rührung stehen,  er  erfordert  eine  geringere  Zeit  zur  Entnahme 
einer  Probe,  er  macht  ein  Absaugen  selbst  dann  unnötig,  wenn 
die  Lösungen  eine  sirupartige  Konsistenz  haben,  er  erlaubt  ein 
leichtes  Übersehen  und  in  Gang  halten  des  FiltrationsYorgangs. 
Wenn  der  zu  lösende  Körper  sich  leicht  am  Boden  absetzt, 
ohne  an  den  Wandungen  zu  hafken,  so  erlaubt  der  Apparat 
ganz  ohne  Eiltration  auszukommen.  H.  P. 


16.  H.  A.  Sharter,  Über  Oberfläckeneliutizitäi  von 
Saponinlösungen  (Phil.  Mag.  (6)  11,  S.  317— 328.  1906).  — 
Bei  der  Untersuchung  der  Oberflächenschicht  mit  der  Torsions- 
wage zeigte  sich,  daß  der  Einfluß  der  Oberfläche  auf  die 
Bewegung  der  Scheibe  yon  den  Dimensionen  des  Apparates 
abhängt;  bei  der  Benutzung  eines  dicken  Auf hängedrahtes  yerur- 
sacht  eine  Drehung  des  Torsionskopfes  gedämpfte  Schwingungen, 
während  bei  einem  dünnen  Drahte  eine  große  Drehung  er- 
forderlich ist,  um  eine  sichtbare  Bewegung  henrorzubringen, 
die  aus  einer  einfachen  Strömung  gegen  die  Gleichgewichtslage 
des  Fadens  besteht.  Mit  Drähten  mittlerer  Stärke  kann  man 
Anzeichen  einer  zeitweiligen  Gleichgewichtslage  beobachten;  die 
Scheibe  bewegt  sich  schnell  vorwärts,  kommt  plötzlich  f&r  einen 
Augenblick  zur  Buhe,  und  bewegt  sich  dann  wieder  vorwärts. 
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Mit  einem  Drahte  von  passendem  Drehmoment  kann  man  eine 
Art  Bewegung  erzielen,  die  deutlich  zeigt,  daß  die  Ejrftfte, 
welche  beim  Zerreißen  der  Oberfläche  eine  Bolle  spielen, 
elastischer  Natur  sind.  Da  diese  nicht  dauernd  sind,  bezeichnet 
sie  der  Verf.  als  zäh- elastisch  (viscous-elastic). 

Die  Differentialgleichung  der  Bewegung  der  schwingenden 
Scheibe  ergibt  sich  nach  dem  Verf.  zu 

dt^      ^    T        dt*      ^  I  dt      ^    Ix    ^  ^' 

wo  /  das  Trägheitsmoment  der  Scheibe,  c  das  Torsionsmoment 
des  Aufhängedrahtes  und  &  die  Drehung  der  Scheibe  aus  der 
Nulllage  bedeutet,  und  wo  /a  durch  die  Gleichung 

mit  dem  absoluten  Koeffizienten  der  Oberflächenfestigkeit  rer- 
bunden  ist  (r^  Radius  der  Scheibe,  r^  derjenige  des  Gefäßes, 
welches  die  zu  untersuchende  Lösung  enthält).  Aus  den  Lö- 
sungen dieser  G-leichung  folgen  drei  Arten  von  Bewegung,  die 
der  Verf.  als  schwingende  Bewegung  erster  Art,  aperiodische 
Bewegung,  und  schwingende  Bewegung  zweiter  Art  unter- 
scheidet An  Kurven  wird  gezeigt,  daß  die  aus  einer 
Lösung  obiger  Gleichung  folgenden  Bewegungsarten  nicht  not- 
wendig oszillatorisch  im  gewöhnlichen  Sinne  des  Wortes  zu 
sein  brauchen.  Ein  näheres  Studium  dieser  Kurven  führt  zu 
dem  Schlüsse,  daß  die  Oberflächenelastizität  nur  dynamisch 
beobachtet  werden  kann. 

Untersucht  wurden  sechs  Saponinlösungen  von  I  Proz.  bis 
0,00001  Proz.  mit  möglichst  frischer  Oberfläche.  Während 
sich  bei  Lösungen  von  1  Proz.  bis  0,01  Proz.  eine  Änderung  der 
Anfangselastizität  bei  einer  Anfangsperiode  von  2,2 — 2,5  Sek. 
nicht  ergab,  stieg  diese  bei  Lösungen  von  1  in  15000  auf 
2,5—8  Sek.,  bei  solchen  von  1  in  16000  auf  8  Sek.  bis  00; 
bei  den  Lösungen  von  1  in  17000  bis  1  in  20000  treten  oszü- 
latorische  Schwingungen  erster  Art  mit  außerordentlich  starker 
Dämpfung  auf.  Eine  besondere  Veränderung  zwischen  den 
Konzentrationen  1  auf  15000  und  1  auf  17  000  ist  aus  den 
Beobachtungen  nicht  zu  folgern,  da  der  Punkt,  in  welchem 
die  Oberfläche  vom  elastischen  in  den  zähflüssigen  Zustand 
übergeht,  von  den  Größenverhältnissen  des  Apparates  abhängt 
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Bei  Lösungen  von  0,001  Proz.  ist  selbst  mit  der  günstigsten 
Yersuchsanordnung  eine  anfängliche  elastische  Wirkung  nicht 
festzustellen;  die  Oberfläche  zeigt  aber  eine  ausgesprochene 
Viskosität  Mit  welcher  außerordentlichen  Geschwindigkeit  sich 
bei  den  konzentrierten  Lösungen  die  elastische  Oberfläche 
bildet,  zeigt  der  umstand,  daß  es  unmöglich  ist,  die  Elastizität 
mechanisch,  etwa  durch  Rühren,  zu  zerstören. 

Bei  älteren  Lösungen  werden  die  elastischen  Kräfte  außer- 
ordentlich beständig.  Innerhalb  kleiner  Bewegungen  der  Scheibe, 
bei  denen  die  Oberfläche  nicht  zerreißt,  hat  diese  eher  die 
Eigenschaften  eines  elastischen,  als  eines  zähflüssigen  Körpers. 
Unter  besonderer  Vorsicht  angestellte  Versuche  ergaben,  daß 
mit  wachsender  Konzentration  über  einen  gewissen  Punkt  hinaus 
das  Maximum  der  Oberflächenfestigkeit  etwas  ab-,  und  die  Zeit, 
in  welcher  es  erreicht  wird,   stark  zunimmt    Die  Yom  Verf. 

gegebene  Erklärung  wird  durch  besondere  Versuche  bestätigt 

W.  H. 

16.  H.  Ollivier.  Einfluß  der  Kompresstbtiüät  auf  die 
Tropfenbüdung  (C.  R.  142,  S.  836—838.  1906).  —  Durch  einen 
fein  yerstellbaren  Hahn  ließ  man  Wasser  unter  gleichmäßigem 
Druck  in  eine  Kammer  eintreten,  aus  der  es  durch  eine  sehr 
feine  Öffnung  unter  Tropfenbildung  abfloß.  Ist  die  E[ammer 
ganz  mit  Wasser  gefüllt,  so  erfolgt  die  Tropfenbildung  gleich- 
mäßig. Enthält  sie  aber  eine  Luftblase,  so  wird  diese  durch 
den  wachsenden  Kapillardruck  des  Tropfens  so  lange  kompri- 
miert, bis  der  Tropfen  den  kleinstmöglichen  Krümmungsradius 
hat,  während  sie  sich  beim  weiteren  Wachsen  des  Tropfens 
wieder  entspannt.  Dementsprechend  erfolgt  die  Tropfenbildung 
erst  sehr  langsam,  dann  mit  einem  Male  beschleunigt  bis  zum 
Abtropfen.  Die  Dauer  der  ersten  Periode  ist  proportional 
der  Größe  der  Luftblase,  oder  wenn  statt  dieser  eine  größere 
Menge  einer  kompressibeln  Substanz  genommen  wird,  propor- 
tional dieser  Menge  und  ihrer  Kompressibilität.  Die  Meß- 
methode, die  der  Verf.  hierauf  begründen  will,  scheint  yor  den 
bisher  gebräuchlichen  nichts  voraus  zu  haben.  Bdkr. 


17.  K.  Loew^nfeld.  Eocperimentelle  Untersuchungen 
über  die  Kapillaritätskonstanten  wässeriger  Lösungen  van  Kalium^ 
und  Natriumsalzen y  sowie  von  Ammoniak  (43  S.  Diss.  Rostock, 
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1906).  —  Es  wurde  die  Eapillaritätskonstante  yon  destilliertem 
Wasser,  sowie  der  Lösongen  von  NaBr,  KBr,  KCIO3,  NaClO,, 
KNO3,  ^aNOs,  KCIO4  and  liH^  bei  den  yerschiedenen  Kon- 
zentrationen nach  der  von  L.  Matthiessen  ausgebildeten  Methode 
der  Oberfläcbenwellen  bestimmt. 

Allgemeine  Gesetze  oder  Regeln  über  eine  Beziehung 
zwischen  der  Oberflächenspannung  von  Salzlösungen  und  ihrer 
Konzentration  scheinen  nicht  zu  bestehen;  dagegen  dürfte  eich 
nach  dem  Verf.  eine  Analogie  der  Veränderung  der  Oberflächen- 
spannung mit  der  Konzentration  zwischen  solchen  Lösunge 
konstatieren  lassen,  bei  denen  die  Salze  analog  zusammei 
sind,  also  verschiedene  Metalle  mit  demselben  Säurerest  ver 
bunden  sind.  W.  H. 

18.  K.  BOnicke.  Über  den  Einfluß  absorbierter  Gau 
auf  die  Oberflächenspannung'  des  fFassers  (42  S.  Dias.  Münster 
1905).  —  Die  Untersuchung  knüpft  an  die  Beobachtung  von 
Gradenwitz  (Beibl.  26,  S.  650—651)  an,  dafi  der  Meniskus  in 
einer  in  verdünnte  Salzlösung  tauchenden  Kapillaren  sinkt,  wenn 
man  die  Lösung  wiederholt  in  die  Kapillare  einsaugt  und  aus- 
bläst, was  Gradenwitz  durch  die  Annahme  erklärtOi  die  Lösung 
sättige  sich  beim  Durchblasen  allmählich  mit  Luft  bez.  C0|. 

Mit  Hilfe  der  gleichen  Versuchsanordnung,  wie  sie  Ghraden- 
witz  benutzt,  studiert  der  Ver£  den  Einfluß  von  O,,  N,,  CO,, 
N^O  und  HjS  auf  die  Kapillarkonstante  des  Wassers.  Es 
ergab  sich,  daß  sämtliche  untersuchten  Gase  die  Oberflächen- 
spannung erniedrigen.  Li  der  aufgeführten  Beihe  ist  die  mole- 
kulare Kapillardepression,  d.  h.  der  Ausdruck  J II/{II.m) 
(J/f  Erniedrigung  des  Meniskusstandes,  £f  Steighöhe,  m  Aqui- 
valentgewicht  in  Gramm  im  Liter)  bei  dem  folgenden  G^ase 
immer  geringer,  als  beim  vorhergehenden.  Die  Kapillarkonstante 
des  Wassers  im  luftleeren  Baume  wurde  um  0,11  Proz.  größer 
gefunden,  als  im  lufterfüllten.  Die  Beobachtung  von  Nägeh 
über  das  merkwürdige  Verhalten  der  Kapillarkonstanten  im 
lufbverdünnten  Baume  wird  darauf  zurückgeführt,  daß  bei  diesen 
Versuchen  wahrscheinlich  die  Hauptbedingung  für  die  Anwend- 
barkeit der  Steighöhenmethode,  vollkommen  innere  Benetzung, 
nicht  erfüllt  war.  W.  H. 
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19.  F.  O«  Doeltz.     y er  suche   über  das  Verhalten  von 
Zinkoxyd  bei  höheren  Temperaluren  (Metallurgie  3,  Heft  7  o.  8. 
1906).  —  Es  wird  untersucht,  wie  weit  Zinkoxyd  bei  den  yer- 
schiedeusten  Temperaturen  im  Intervall  von  1000 — 1700®  ver- 
dampft   FQr  Temperaturen  bis  zu  1400^  werden  die  Heraus- 
sehen Röhrenöfen  verwendet,  darüber  hinaus  der  Mikroofen  des 
Verf.    Derselbe  besteht  aus  einem  feinen,  elektrisch  geheizten, 
aasgespannten  Platindrabt.    Man  streut  das  zu  untersuchende 
Material  darauf  und  beobachtet  es  durch  ein  Mikroskop.    Das 
2inkoxyd  verdampft  kaum  bis  gegen  1200^    Bei  1200®  beginnt 
langsam  die   Verdampfung.      Bei   1300®  verflüchtigt   sich   in 
zwei  Stunden  etwa  1  Proz.,  bei  1400®  etwa  18  Proz.    Streut 
man  das  Zinkoxyd  auf  den  bis  1710®  erhitzten  Platindraht,  so 
erfolgt  heftige  Verdampfung  unter  gleichzeitiger  Bildung  nadel- 
fÖrmiger  Kristalle.  G.  J. 

20.  C.  Doelter.      Über  den   Einßuß  der  Viskosität  bei 

SilikaUchmelzen  (CBl.  f.  Min.  1906,  S.  193—198).  —  Die  an 

Silikatschmelzen    von    den    verschiedenen    Verf.    gemessenen 

Schmelzpunkte    zeigen    untereinander    große    Abweichungen; 

übereinstimmend  ist  indes  bei  allen  die  beobachtete  Reihenfolge. 

X)ie  Viskosität  ist  von  großem  Einfluß.    Hohe  Viskosität  ver- 

cuilaßt  starke  Übersättigungen,  die  sich  bei  diesen  Schmelzen 

nur  langsam  ausgleichen.    Auch  die  Ausscheidungsfolge  steht 

in   engem  Zusammenhange   mit  der  Viskosität.     Meistens  ist 

(üe  Rosenbuschsche  Regel  über  die  Kristallisationsfolge  erfüllt. 

G.  J. 

21.  Km  Mönkemeyer.  Über  die  Bildung  von  Misch'- 
Aa^islallen  der  Blei-,  Silber ',  Thallo-  und  Cuprohalogene  aus 
Schmelzfluß  (N.  Jahrb.  f.  Min.  Beil.-Bd.  22,  S.  1—47.  1906). 
—  Die  £rstarrungs-  und  Umwandlungserscheinungen  der  fol- 
genden binären  Systeme  werden  untersucht:  1.  Bleihalogene: 
I>bCl,-PbBr,;  PbBrg-PbJj;  PbCla-PbJj.  2.  Süberhalogene: 
AgCl-AgBr;  AgBr-AgJ;  AgCl-AgJ.  3.  Thallohalogene: 
TlCl-TlBr;  TlBr-TlJ;  TlCl-TlJ.    4.  Cuprohalogene:  Cu^Cl, 

-^CUjßra;  CujBrg-CujJj;  CugClj— CugJj. 

Bei  jedem  dieser  Systeme  werden  die  Abkühlungskurven 
einer  Reihe  verschieden  zusammengesetzter  Mischungen  durch 
t.bermoelektrische  Messungen  verfolgt.     Das  Material  wird  in 
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Glasröhren  Id  gasgeheizten  Ofen  zusammengeschmolzen.  Die 
auftretenden  Umwandlungspunkte  werden  außer  auf  thermischem 
Wege  noch  optisch,  durch  Verfolgung  des  Brechungsexponenten, 
festgelegt.  Drei  yerschiedene  Erstarrungstypen  sind  unter  dem 
Material  zu  beobachten;  es  sind  die  von  Boozeboom  mit  I, 
III  und  V  bezeichneten  Fälle.  Bei  I  erstarren  die  Schmelzen 
in  einer  kontinuierlichen  Reihe  Yon  Mischkristallen.  Alle  fir- 
starrungstemperaturen  liegen  zwischen  den  Erstarrungspunkten 
der  beiden  Komponenten.  Das  System  Bleichlorid— Bleibromid 
gehört  hierher.  Fast  alle  untersuchten  Kombinationen  gehören 
zum  Typus  UI.  Wir  haben  hier  wieder  eine  kontinuierliche 
Reihe  von  Mischkristallen;  dabei  weisen  die  Erstarrungs- 
temperaturen  ein  Minimum  auf.  Zum  Fall  V  gehören: 
PbBrj-PbJg;  PbCl,-PbJ,;  AgCl-ÄgJ;  TlCl-TlJ  und  Ou^Cl, 
— Ou^  Jg.  Hier  haben  wir  eine  unterbrochene  Reihe  gleichartiger 
Mischkristalle;  die  Erstarrungskurve  besteht  aus  zwei  sich  in 
einem  eutektischen  Punkte  schneidenden  Zweigen.         G.  J. 


22.  E.  8.  Shepherd.  Quarzglas  (Science  23,  8.  670 
— 672.  1906).  —  Es  war  bisher  kaum  möglich,  größere  gut 
yerwendbare  Quarzmassen  durch  Zusammenschmelzen  zu  ge- 
winnen. Der  Quarz  wird  langsam  weich,  verdampft  sehr  stark 
bei  der  Temperatur  von  schmelzendem  Platin,  ist  aber  hier 
doch  noch  zu  zäh,  um  die  eingeschlossenen  Luftblasen  heraus- 
zulassen. Deshalb  sind  größere  Schmelzen  nach  dem  Erkalten 
schmutzig  und  trübe,  und  daher  namentlich  für  optische  Zwecke 
unbrauchbar.  Die  Anwendung  verschiedenster  Temperaturen 
auf  die  Schmelzen  ist  ergebnislos,  es  muß  deshalb  die  Wirkung 
einer  starken  Kompression  untersucht  werden«  Nach  ver- 
schiedentlichen  Versuchen  gelangt  der  Verf.  auf  folgendem 
Wege  zum  Ziele.  In  einem  Graphitgefäß  wird  bei  Atmosphären- 
druck Kieselsäure,  Quarz  oder  Tridymit  durch  Wechselstrom 
schnell  über  2000^  erhitzt,  wobei  starke  Verdampfung  eintritt; 
dann  wird  plötzlich  durch  komprimierte  Lufl  ein  starker  Druck 
erzeugt  und  die  Masse  noch  längere  Zeit  bei  etwas  tieferer 
Temperatur  gehalten.  Nach  dem  Erkalten  hat  man  eine 
nahezu  blasen  freie,  klare,  auch  von  ausgeschiedenem  Silizium 
freie  Masse.  Als  Ausgangsmaterial  ist  immer  möglichst  reiner 
StoflF  zu   verwenden,   da   schon   ein    geringer  Gehalt  fremder 


( 
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Oxyde  Trübung  und  Färbung  verursacht  Die  leichte  Ver- 
dampfbarkeit  von  Quarz  in  Graphittiegeln  ist  entweder  seinem 
hohen  Dampfdruck  bei  den  betre£fenden  Temperaturen  zuzu- 
schreiben, oder  es  findet  durch  den  Kohlenstoff  teilweise  Re- 
duktion zu  Silizium  statt;  dieses  verdampft  natürlich  momentan 
und  oxydiert  sich  dabei  wieder  an  der  Luft  G-.  J. 


23.  JET.  Buissan,  Über  die  f^eränderlichkett  einiger 
Eigenschaßen  des  Quarzes  (C.  R  142,  S.  881—883.  1906).  — 
Messungen  zur  exakten  Feststellung  der  absoluten  Masseneinheit, 
wobei  zwei  Quarzwürfel  von  4  bez.  5  cm  Kantenlänge  benutzt 
wurden,  gaben  Anlaß  zur  Untersuchung  der  Schwankungen 
einiger  Eigenschaften  des  Quarzes.  Die  beiden  erwähnten 
Würfel  sind  aus  völlig  klaren  und  auch  bei  Untersuchung 
im  polarisierten  Licht  störungsfreien  Kristallen  geschnitten. 
Dennoch  zeigt  ihre,  von  Benolt  bis  auf  2.10-^  genau  be- 
stimmte Dichte  bei  0^  eine  Differenz  von  95. 10-^  Femer 
sind  die  Ausdehnungskoeffizienten  (die  mittels  einer  optischen 
Methode  direkt,  d.  h.  ohne  Vergleichung  mit  einer  anderen, 
schon  bekannten  Ausdehnung  gemessen  wurden)  zwischen  0 
und  40^  für  den  Würfel  von  5  cm: 

(695,1  +2,20 1) .  10-8 II  z.  Achse,  (1284,0  +  3,60 1).  10-» JL z.  Achse, 

fbr  den  anderen: 

(712,3  +  1,68 0. 1Ö-» II z.  Achse,  (1318,5  +  2,48 /). lO"» JL z. Achse. 

Ebenso  zeigen  die  Brechungsindizes  Unterschiede,  welche 
für  den  ordentlichen  Strahl  etwa  100,  für  den  außerordentlichen 
140  Einheiten  der  siebenten  Dezimale  erreichen.  Auch  das 
spezifische  Drehungsvermögen  beider  Würfel  zeigt  eine,  aller- 
dings sehr  kleine  Difi'erenz  (0,001^  pro  cm).  Alle  genannten 
Abweichungen  haben  den  gleichen  Sinn,  d.  h.  die  betrefi'enden 
Konstanten  sind  sämtlich  kleiner  für  den  Würfel  von  5  cm 
wie  für  den  von  4  cm.  F.  P. 

24.  O.  Spezia,  Experimentelle  Beiträge  zur  Kristallo* 
genesü  des  Quarzes  (Atti  di  Torino  41,  S.  158—165.  1905).  — 
Zu  dieser  Untersuchung  diente  der  Beibl.  30,  S.  797  er- 
wähnte Apparat.     In  dessen  oberem  Teil  des  inneren  Kupfer- 
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gefäßes,  welches  mit  einer  2  proz.  Na^SiOg-Lösung  gef&Ut  war, 
befanden  sich  Stücken  Yon  Hyalith  in  einem  Korbe  ans  Silber^ 
drahten.  Unter  demselben  warden  bei  yerschiedener  Tiefe 
Prismen  von  Quarzkristallen  und  ein  langer  Kristall  desselben 
durch  Silberdrähte  aufgehängt.  Die  Temperatur  betrag  im 
Baume,  wo  der  Korb  war,  326 — 837^  in  den  mittleren  Schicht^i 
225— 230«,  und  in  den  unteren  165—1780.  Nach  100  Tagen 
wurde  der  Versuch  unterbrochen  und  aus  der  Beobachtung 
der  Änderung  des  in  der  Lösung  liegenden  Quarzmaterials 
festgestellt,  daß  auch  in  diesem  Falle  der  Quarz  im  oberen 
heißeren  Teile  der  Lösung  aufgelöst  wurde  und  daß  er  sich 
auf  die  in  den  tieferen  kühleren  Schichten  liegenden  Quarz- 
kristalle  abgeschieden  hatte.  Bei  der  dadurch  stattfindenden 
Regeneration  der  Quarzprismen  hatten  sich  yorwiegend  die 
Flächen  eines  einzigen  Rhomboeders  gebildet,  während  die- 
jenigen des  anderen  wenig  entwickelt  waren.  Besonders  hetror- 
gehoben  wird  Yom  Verf.,  daß  dieser  Entwickelungsunterschied 
stärker  bei  den  Kristallen  ist,  welche  dem  Auflösungsraum 
näher,  d.  h.  im  Räume,  wo  die  Quarzabscheidung  in  größerem 
Maßstabe  stattfand,  lagen. 

Es  scheint  nämlich,  daß  das  schnelle  Kristallisieren  yor- 
wiegend zur  Bildung  eines  einzigen  Rhomboeders  führt,  während 
der  langsame  Kristallisationsvorgang  eine  beträchtliche  Ent- 
wickelung  des  Kristalls  nach  seiner  Hauptachse,  unter  Ver- 
längerung der  Frismenfiächen  bedingt. 

Der  Verf.  glaubt,  daß  es  noch  verfrüht  sein  würde,  das 
Ergebnis  dieses  einzigen  Versuches  auf  die  Entstehung  der 
natürlich  vorkommenden  Quarzkristalle  mit  hexagonalem  Ha- 
bitus und  mit  langen  Prismenflächen  übertragen  zu  wollen. 
Doch  sprechen  dafür  manche  beobachtete  Erscheinungen.  Der 
Verf.  beabsichtigt  indessen  diese  vielversprechenden  Versuche 
fortzusetzen.  Chilesotti. 

25.  JE.  SomtnerfeldU  Geometrische  Kristallographie 
(139  S.  m.  31  Taf.  u.  69  Fig.  i.  Text  o#  7,00.  Leipzig, 
W.  Engelmann,  1906).  —  In  diesem  Buche,  welches  sich  so- 
wohl an  mineralogische,  als  mathematische  Leserkreise  wendet 
und  gerade  für  lelztere  von  besonderem  Interesse  sein  dürfte, 
wird  die  Kristallographie  als  rein  geometrische  Disziplin,  also 
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ohne  Bezugnahme  auf  Strukturtheorien,  behandelt.  Im  ersten 
Abschnitt  werden  die  Symmetrieeigenschaften  der  Kristalle  und 
die  darauf  gegründete  Gruppeneinteilung  entwickelt  Die  Ab- 
schnitte II  bis  y  handeln  yon  der  Darstellung  der  Kristall- 
poly^der  durch  geometrisch  einfachere  Gebilde  (Linearprojektion, 
stereographische  Projektion  und  Baumgitter).  Der  Verf.  bedient 
sich  hierbei  gelegentlich  auch  der  Vektorrechnung,  doch  werden 
die  erforderlichen  Sätze  (wie  auch  diejenigen  aus  der  Deter- 
minantentheorie  und  sphärischen  Trigonometrie)  in  dem  Buche 
selbst  abgeleitet.  Im  VI.  Abschnitt  wird  das  Grundgesetz  der 
geometrischen  Kristallographie  von  einem  allgemeinen  Stand- 
punkte behandelt  und  der  VoUständigkeitsbeweis  für  die 
Gruppenaufstellung  nachgeholt,  endlich  werden  allgemeine 
Formeln  zur  Kristallberechnung  entwickelt.  Ein  Anhang  ent- 
hält u.  a.  Bemerkungen  über  Kristallzeichnungen  imd  die 
Berechnung  der  Messungen  mit  zweikreisigen  Goniometern. 
Auf  den  Tafeln  sind  die  Symmetrieverhältnisse  der  einzelnen 
Ghruppen,  sowie  die  in  ihnen  vorkommenden  Formentypen  in 
ihrer  gegenseitigen  Beziehung  veranschaulicht,  wobei  auch 
die  Flächensymmetrie  durch  besondere  Symbole  charakteri- 
siert wird.  F.  P. 

c7*  Traube»     Die   Volumtheorie   (Bericht;    Jahrb.  d.  Badioakt  u. 
Elektronik  8,  S.  168—184.  1906). 

Archibald  und  Mc  Intosh,    Die  Variation  der  Valenz  der  JSle^ 
menie  mit  der  Temperatur  (Canada  Trans.  10,  TeU  I,  S.  48-46.  1905). 

FF*  Nemstm     Über  die  Bildung  von  SticJcoxyd  hei  hohen   Tempe- 
raturen (TS.  f.  anorg.  Chem.  49,  S.  213—228.  1906;  vgl.  Beibl.  29,  S.  482). 

A»   König,      Betrachtungen   über   das    Diamantproblem   (ZS.   f. 
Elektrochem.  12,  S.  441—444.  1906). 

Lm  OuUletm  Der  gegenwärtige  Zustand  der  mikroskopisehen  MetaUo- 
graphie  (Bev.  g^n.  d.  sc.  17,  S.  586—598,  680—644.  1906). 

O*  Lehmannm     Fließende  Krittalle  und  Organismen  (8.-A.  a.  d. 
Arch.  f.  Entwickelungsmechanik  d.  Organismen  21,  S.  1—14.  1906). 
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Wärmelehre. 


26.  A^  Fliegner.  Einige  Bemerkungen  über  die  spemfi- 
sehen  fVärmen  der  elastischen  Flüssigkeiten  (YierteljahresBchr. 
d.  naturf.  Ges.  ZOrich,  &  616—542.  1905).  —  Schon  froher 
hat  der  Verf.  darauf  hinge¥riesen,  daß  aus  den  Versuchen  Yon 
Mallard  und  Le  Chatelier  zu  schUeßen  sei,  daß  die  spezifische 
Wärme  der  Gase  bei  konstantem  Volumen  sich  bis  zu  einer 
Temperatur  yon  2000^  nicht  merkUch  ändern  kann.  Die  Ton 
Mallard  und  Le  Chatelier  und  ebenso  später  yon  Langen  aus 
ihren  Beobachtungen  abgeleitete  Änderung  der  spezifischen 
Wärme  scheint  auf  systematische  Fehler  der  Methode  zurttck- 
gefiihrt  werden  zu  müssen. 

Sowohl  Mallard  und  Le  Chatelier,  wie  auch  Langen  yer- 
brennen  ein  Gasgemenge  in  geschlossenen  Gef&ßen  und  be- 
stimmen die  Druckänderung  während  der  Verbrennung  und 
während  des  größten  Teiles  der  Abkühlung.  Den  Wftrme- 
yerlust  suchen  sie  zu  berücksichtigen  durch  Bückwärtsyerl&nge- 
rung  des  für  die  Abkühlung  geltenden  Teiles  der  Druckkunre. 
Früher  hat  der  Verf.  schon  auf  die  Unsicherheit  und  Willkür 
der  Art  der  Rückwärtsyerlängerung  aufinerksam  gemacht 
£ine  genauere  Prüfung  der  Versuchsbedingungen  lassen  in- 
dessen noch  andere  wesentliche  Fehler  in  der  Ableitung  der 
Resultate  yermuten. 

Theoretisch  und  durch  Berechnung  mehrerer  den  wirklichen 
Verhältnissen  möglichst  entsprechender  Beispiele  zeigt  der  Ver£, 
daß   sich   bei  einer  Verbrennung  im  geschlossenen  G^f&B  im 
Wasserbade   die   Gefäßwandungen    verhältnismäßig  wenig  er- 
wärmen.    Umgekehrt  aber  beeinflußt  die  niedrige  Temperatur 
der  Wandungen,   wie   ein  Vergleich  mit  diesbezüglichen  fie- 
obachtungen  an  Gasmaschinen  ergibt,  den  Verlauf  des  Dmckes 
derart,  daß  die  gezeichnete  Druckkurve  von  Anfang  an  tiefer 
liegen  wird,   als   es   in  einem  Wärme  undurchlässigen  GefiS 
der  Fall  sein  würde.  Denn  man  ist  nicht  berechtigt,  mit  Mallard, 
Le  Chatelier  und  Langen  anzunehmen,  daß  die  Verbrennong 
von  der  Zündungsstelle  in  konzentrischen  Kugelschalen  fort- 
schreitet,  infolgedessen   eine   nennenswerte   Wärmeabgabe  äQ 
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die  Wandungen  erst  in  dem  Augenblicke  beginnen  würde,  in 
welchem  die  Verbrennung  an  der  Wand  angelangt  ist;  das 
würde  die  Verhältnisse  bei  diesen  Versuchen  im  Vergleich 
zu  denen  bei  der  Gasmaschine  verbessern.  Vielmehr  nimmt 
der  Vorgang  einen  wesentlich  komplizierteren  Verlauf  durch 
die  lebhaft  auftretenden  Konvektionsströme.  Dadurch  muß 
eine  aufgezeichnete  Dmcklinie  wiederum  in  ihrer  ganzen  Aus- 
dehnung und  namentlich  in  dem  sinkenden  Teil  bedeutend  tiefer 
liegen.  Der  angenommene  Enddruck  ist  zu  klein,  die  Molekular- 
wärme zu  groß.  Da  femer  der  Einfluß  der  Konvektionsströme 
nicht  nur  von  der  Beschleunigung  abhängt,  die  die  erwärmten 
Teile  nach  oben  erfahren,  und  die  ziemlich  unabhängig  ist  von 
der  Zusammensetzung  der  Brenngase i  sondern  auch  von  der 
Fortpflanzungsgeschwindigkeit  der  Verbrennung,  die  mit  der 
Zusammensetzung  stark  variiert,  so  sind  auch  die  Differenzen 
in  den  Besultaten  aus  verschiedenen  Versuchsreihen  von  Mallard 
und  Le  Ghatelier  leicht  erklärlich. 

Der  Verf.  kommt  daher  zu  dem  Schluß,  daß  Verbrennnngen 
in  geschlossenen  Gefäßen  überhaupt  kein  brauchbares  Mittel 
zur  Bestimmung  der  Molekularwärmen  der  Gase  bilden,  und 
hält  an  seiner  früheren  Ansicht  fest,  daß  sich  die  spezifischen 
Wärmen  der  Gase  bei  konstantem  Volumen  bis  zu  ca.  2000^  C. 
nicht  ändern  werden. 

Bezüglich  des  Einflusses  der  Dichte  auf  die  spezifischen 
Wärmen  bei  konstantem  Volumen  scheinen  die  Versuche  von 
Berthelot  und  VioUe  einwandsfreiere  Resultate  zu  liefern,  als 
die  von  JoUy,  so  daß  auch  Unabhängigkeit  der  spezifischen 
Wärme  von  der  Dichte  einstweilen  anzunehmen  ist      S.  V. 

27.  «/•  S*  Goehel.  über  eine  Modifikation  der  varCi  Hoff- 
sehen  Theorie  der  GefrierpunkUer niedrig ung  (ZS.  f.  phys.  Chem. 
53,  S.  218.  1905).  —  Bei  der  gewöhnlichen  Ableitung  der 
Formel  für  die  Gefnerpunktserniedrigung  von  Lösungen  wird 
die  Schmelzwärme  in  dem  in  Betracht  kommenden  kleinen 
lemperatnrintervall  als  konstant  angenommen.  Der  Verf. 
nimmt  auf  deren  Veränderung  mit  der  Temperatur  Bücksicht 
Und  berechnet  mittels  der  Clausius-Clapeyronschen  Gleichung 
aus  Dampfdruckmessungen  von  Magnus,  Begnault  und  Juhlin 
die  Sablimationswärme  des  Elises  und  die  Verdampfungswärme 

BeiblAtler  s.  d.  Ann.  d.  Phys.  30.  52 
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des   Wassers,    deren    Differenz   ja    die    Schmelzi^irme    gibt 
Während  sich  so  die  Yerdampfungswärme  so  gut  wie  unab- 
hängig von  der  Temperatur  ergibt,  findet  der  Yer^  eine  sehr 
starke  Abhängigkeit  der  Sublimationswärme  von  der  Tempe- 
ratur, so  daß  sich  f&r  die  Schmelzwärme  bei  0^  ein  mehr  als 
doppelt  so  großer  Wert  ergibt  als  bei  —  8^    Dies  Resultat 
ist  mindestens  als  ganz  außerordentlich  unwahrscheinlich  zu 
bezeichnen,    es  dflrJEte  darauf  zurQckzuf&hren    sein,    daß   die 
Dampfdruckmessungen  nicht  genau  genug  sind,  um  eine  hin-      |  ] 
reichend  sichere  Berechnung  ihrer  Differentialquotienten  nach 
der  Temperatur,  welche  zur  Berechnung  der  Schmelzwärme 
nötig  sind,  zu  gestatten.    Die  Prüfung  der  vom  Verf.  erhaltenen 
Formel  für  die  Ghefrierpunktsemiedrigung,  welche  bei  Lösungen 
Yon  Alkohol,  sowie  auch  von  KCl  in  Wasser  eine  sehr  an— 
genäherte  Bestätigung  des  Massenwirkungsgesetzes  ergibt,  dürfte 
daher  wohl  bedeutungslos  sein.    (Siehe  im  folgenden  Befera 
die  Kritik  yon  K.  Drucker.)  F.  K. 


t 


28.  JK«  Drucker.    Die  Abhängigkeit  der  Gejrierpunktt 
depression  von  der  Schmelzwärme  (ZS.  f.  Elektrochenu  11,  8. 
—905.  1905).  —  Der  Verf.  führt  aus,  daß  die  von  J.  Goebe-      1 

(ygl.  das  Yorstehende  Referat)  aus  der  TemperaturTeränderlicb 

keit  der  Schmelzwärme  abgeleitete  Korrektion  der  van't  Hoff- 
schen  Depressionsformel  durch  die  Zahlenwerte,  die  zurzeit  toi 
den  Dampfdrucken  des  festen  und  flüssigen  Wassers  bei  0^ 
vorliegen,  nicht  ausreichend  empirisch  gestützt  wird, 
kann  der  Verf.  in  der  Tatsache,  daß  Goebel  bei 
seiner  Formel  das  Dissoziationsgesetz  für  KCl  erfüllt  findet 
keine  Begründung  für  dessen  Anschauungen  finden,  da  die  be- 
treffenden Anomalien  zu  geringfügig  seien  bez.  hart  an  dei 
Fehlergrenze  liegen,  und  außerdem  ?on  Goebel  eine  „eigen- 
tümliche Kompensation^'  in  die  Rechnung  eingeführt  werde. 

Feh. 

29.  R.  MoUier.     Neue   Tabellen   und  Diagramme  ßir 

IVasserdampf  (26  S.  u.  2  Diagrammtafeln.  Berlin,  J.  Springer, 
1906).  —  Die  vorliegenden  Tabellen  aller  wichtigen  Größen 
des  Sättigungsgebietes  von  Wasserdampf  (teils  nach  Drucken, 
teils  nach  Temperaturen  geordnet)  sind  berechnet  auf  Grund 


t?  —  t?  Ä 
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der  Zastandsgleichung,  die  Callendar  aus  Drossel versachen 
gewonoen  hat: 

(R  -  47,00,  C-  0,075,  n  =  i^,,  v  =  0,001,  VoL  des  flüssigen 
Wassers)  und  mit  Beibehaltung  der  Regnaultschen  Spannungs- 
kur ve,  sowie  seiner  Formel  für  die  Flüssigkeits wärme  des 
Wassers.  Es  sind  zunächst  für  Cp,  v,  Wärmeinhalt  i,  Entropie  f, 
Eoergie  und  Verdampfungswärme  Formeln  aufgestellt,  die  zur 
tabellarischen  Zusammenstellung  der  Größen  im  Sättigungs- 
gebiet gedient  haben,  und  zur  Berechnung  der  Größen  fftr 
den  überhitzten  Dampf  benutzt  werden  können.  Die  Ergebnisse 
der  Formeln  sind  mit  Torliegenden  Versuchsresultaten  in  sehr 
guter  Übereinstimmung,  so  besonders  mit  den  von  Knoblauch, 
Linde,  Klebe  gewonnenen  (spezifisches  Volumen,  Ver- 
dampfungswärme). Die  Verdampfungswärme  wird  auf  zweierlei 
Weise  berechnet,  so  daß  auf  diesem  Wege  eine  Spannungs- 
gleichung abgeleitet  werden  kann,  die  zahlenmäßig  eine  sehr  gute 

Übereinstimmung  mit  der  Spannungskurve  von  Regnault  erdbt 

S.  V. 

80.  J.  V.  Narhutt.     Die  SchmelM-,  Siede-  und  Dampf- 
kurven  (760  mm  Druck)  in  den  binären  Systemen:  Ortho-  +  Para-, 
Ortho-  +  JUeta-,  Para-  +  MelabromnUrobenzol  und  die  Schmelz- 
kurven der  Gemische  von  Diphenylamin  und  Phenanthren  (ZS. 
1  phys.  Chem.  53,  8.697—714.   1905).  —  Die  Siedepunkts- 
und  Dampf konzentrationskurven  der  in  der  Überschrift  genannten 
Systeme  gehören  zum  ,;Steigenden"  Typus,  d.  h.  der  Siedepunkt 
8teig^  stets  bei  Zusatz  der  Substanz   mit  höherem  Siedepunkt 
2a  dem  mit  niederen.    Da  die  Siedetemperaturen   der  reinen 
Substanzen   sich  nur  wenig  unterscheiden,   sind    die   Kurven 
tiemlich  horizontal  und  flach.    Die  Schmelzkurven  zeigen  alle 
^inen  eutektischen  Punkt;  die  Kurvenäste,  die  beim  Zusetzen 
<)er  beiden  anderen  Isomeren  zu  Metabromnitrobenzol  erhalten 
Werden,   decken   sich   völlig  bis  zum  eutektischen  Punkt,  die 
i>eiin  Zusetzen  von  Meta-  oder  Ortho-  zu  Para-,  sowie   von 
j^eta-  und  Para-  zu  Orthobromnitrobenzol  nur  im  ersten  An* 
^jEing   der  Kurve.    Analog  wie   früher  F.  M.  Jäger  bei  den 
X^omeren  des  Tribromtoluols ,   schließt  der  Verf.   aus  diesen 
X^aten,  daß  Ortho-  und  Parabromnitrobenzol  die  gleiche  oder 

52* 
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eine  nahe  verwandte,  das  Metaisomer  dagegen  eine  andere 
kristallographi^che  Symmetrie  besitzt  Da  femer  nach  Ost* 
wald  das  symmetrischste  Isomer  das  flüchtigste  ist  und  die  Siede- 
temperatur der  MetaverbinduDg  niedriger  als  die  der  beiden 
anderen  ist,  müßte  das  Metaisomer  die  höchste  kristallographische 
Symmetrie  zeigen.  Tatsächlich  ergab  sich,  daß,  w&hrend  die 
Metayerbindnng  rhombisch  ist,  die  Otho-  and  Parayerbindangen 
dem  mono-  oder  triklinen  Systeme  angehören.  Der  Verf. 
prüft  femer  die  Formel  von  L.  Chatelier: 

d\nx  _     Q 

dt    "■  2r«  ' 

worin  x  die  Konzentration  der  festen  Phase  und  Q  die  Schmelz-       I  « 
wärme  bedeutet     Der  Vergleich  der  unter  Annahme  eines       \i 
konstanten  Q  („ideale^'  Schmelzkurye)  integrierten  Formel  mit 
der  beobachteten  gab  für  die  Schmelzkurye  des  Orthobrom* 
nitrobenzol  im  System  Ortho-Metaisomer  eine  sehr  gute  über^ 
einstimmung,  die  übrigen  Kurven  weichen  von  der  ,4dealen'*ab.  Di^ 
Schmelzkurven  im  System  Diphenylamin  +  Pheni^nthren  zeigei^ 
ebenfalls  einen  eutektischen  Punkt,  die  „ideale'^  Schmelzkurvi 
des  Diphenylamins   stimmt   mit   der  beobachteten    sehr   gu 
überein,   die   des  Phenanthrens  weicht  von  der  beobachtete 
stark  ab.  F.  K. 


31.  JE.  H.  Büchner.     Zur  kritischen   Temperatur  n 

Lösungen  in  flüssiger  Kohlensäure  (Chem.  Weekblad  2,  S.  691 

—694.    1905).  —  Der  Verf.  akzeptiert  jetzt  (vgl.  die  S.  676 

ref.  Arbeit)  die  von  van  Laar  gegebene  verbesserte  Formel  f&r 

die  Erhöhung  der  kritischen  (Faltenpunkts-)  Temperatur  durch 

eine   weniger  flüchtige   Beimischung  (Beibl.  30,  S.  499)  und 

ebenfalls  den  schon  von  letzterem  ebenda  gezogenen  Schluß, 

daß  man  zur  Erklämng  der  vom  Verf.  beobachteten  Erhöhungen 

der  kritischen   Temperatur    durch   Lösung    von    einigen  ver* 

schiedenen  Stofi'en  in  COg  nicht  mehr  nötig  hat  anzunehmeo 

daß  dieser  Sto£f  im  kritischen  Punkt  zu  (C02)s  assoziiert 

Keesom. 

32.  G.  Claude.     Die  (Verflüssigung  der  Luft  und  ihr< 
Anwendungen  bei  der  Gewinnung  von  Sauerstoff  und  Siickslo^ 
(J.  de  phys.  (4)  5,  S.  5— 24.    1906).  —  Nach  Besprechung  dfi 
Prinzipes   der   bisher   konstruierten  Maschinen  zur  Bereitai^ 
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flüssiger  Luft  und  Erörterung  der  Pictetschen  irrtümlichen 
ichauungsweise  über  die  Arbeitsweise  derselben,  beschreibt 

YerL  ausführlich  das  Prinzip  und  die  Vorteile  seiner 
inen  Maschine,  worüber  er  kurz  schon  früher  (C.  R.  131, 
iOO-502.'  1900;  134,  S.  1568-1570.  1902;  141,  S.  762 
64.   1903;  vgl.  ßeibl.  30,  S.  455)  Mitteilung  gemacht  hat. 

Das  Wesentliche  —  bez.  der  Einzelheiten  muß  auf  die 
^it  selbst  verwiesen  werden  —  ist  neben  der  äußeren  Arbeits- 
:ung  bei  tiefer  Temperatur,  daß  die  flüssige  Luft  nicht 
kt  durch  die  Entspannung  gewonnen  wird,  sondern  durch 
[ühlung  der  vor.  der  Entspannung  komprimierten  Luft,  die 

in  einem  Röhrensystem  befindet,  welches  von  der  durch 
Spannung  und  äußerer  Arbeitsleistung  stark  abgekühlten 
t  umströmt  wird. 

Ln  weiteren  schildert  er  seine  Einrichtung  zur  yoUstän- 
in  Trennung  des  Sauerstoffs  vom  Stickstoff  der  Luft.  Das 
itige  Resultat  dieser  Einrichtung,  im  Vergleich  zu  dem  bei 
Quung  durch  einfache  Verdampfung  von  flüssiger  Luft, 
in  Rest  bekanntlich  sauerstoffreicher  wird,  beruht  auf  der 
eilhaften  Ausnutzung  der  Kälte  der  flüssigen  Luft.  Es  liegt 
n  folgendes  Prinzip  zugrunde.  Der  Verf.  läßt  die  aus  einem 
srroir  (A)  verdampfende  Luft  durch  enge  Röhren,  die  sich 
it  in  flüssiger  Luft  (Reservoir  B)  befinden,  nach  oben 
;en;  hierbei  wird  in  den  Röhren  Sauerstoff  kondensiert  und 
ft  in  das  Reservoir  A  zurück,  während  die  stickstoffreichere 
r  weiter  nach  oben  steigt;  die  sich  ansammelnde  sauerstoff- 
lere  Luft  wird  in  das  Reservoir  ß  gedrückt  und  verdampft 
dort  beim  Abkühlen   der  in   den   Röhren   aufsteigenden 

sehr  sauerstoffreich.  In  seiner  sehr  verbesserten  und 
:ommenen  Form  ist  der  Trennungsapparat  dem  Rektifi- 
»nsapparat  des  Alkohols  in  der  Industrie  nachgeahmt  und 
mstande,  praktisch  reinen  Sauerstoff  und  Stickstoff  ohne 
ntliche  Verluste  an  flüssiger  Luft  zu  liefern.  S.  V. 


33.  t7.  2>.  van  der  Waals.  Die  Eigenschaßen  der 
tchen  Kurve  (Falienpunktskurüe)  an  der  Seite  der  Kompo* 
m  (VersL  K.  Ak.  van  Wet.  14,  S.  230-240.  1905).  — 
>n  1895  hat  der  Verf.  die  Haupteigenschaften  der  kritischen 
?e  und  dabei  speziell  die  Eigenschaften  an  Beginn  und 
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Ende  dieser  Kurve  festgestellt.  Dieser  Artikel  bringt  wetten 
AusfUhrUDgen  daza  unter  Auwendnog  der  van  der  Waal> 
scheu  ZustaudBgleicbuog  und  Verifiziening  an  Beobscfatimgfs 
Tom  Bef.  (Beibl  iS,  S.  768).  Es  ergibt  sich,  daß  mit  kos- 
8taiitem  b  in  der  Tan  der  Waalsscben  Zustawisgleicbuiig  kei« 
gute  Übereinstimmung  zu  bekommen  ist,  wohl  aber,  wie  a 
einer  nächsten  Mitteilung  weiter  ausgeftkbrt  werden  wirJ, 
wenn  mau  ö  veränderlich  annimmt  in  der  Weise,  wie  es  du 
Untersuchungen  Über  etukomponeutige  Stoffe  gelehrt  haben. 
[Daß  fiir  {dp  /  Öx),  fUr  x  =  Ü  (r  =  Gehalt  sn  Oj)  au3  den  d« 
Beobachtungen  des  Ref.  entnommenen  Faltenpunkta-,  Bt- 
rtlhrungspunkta-  oder  kritischen  Daten  veracbiedene  Werte  g^ 
fuuden  werden,  ist,  wie  der  Verf.  schon  vermutet,  der  tu- 
gewandten  Rechnungsweise  zuzuschreiben.  Wenn  man  in  der 
Weise  vom  Ref.  a.  a.  O.  die  verschiedenen  Größen  für  eina 
sehr  kleinen  Gehalt  berechnet,  so  kommt  sehr  gentlgende  Übei- 
einetimmting  heraus.]  Eeesom. 

34.  J.  £}.  van  der  Waals.  Die  Eisrentchq/ien  ia 
Dtirchicknille  der  Sältigungsfläche  eines  binären  Gemischa  « 
der  Seite  der  Komponenten  (Versl.  K.  Ak.  van  Wet  L4,  8,  S4U 
—249.  1905;  Arch.  Meerl.  lU,  S.  483— 496.  1906).  —  Dies 
Abhandlung  gibt  die  analytische  Ableitung  der  Anfargshcb- 
tungen  derp,  x-  und  p,  7"- Durchschnitte  der  p,  x,  T'-SättigDiip- 
ääche  fUr  eiu  binäres  Gemisch  (vgl.  den  Artikel  vom  Bet 
Beibl. '27,  S.  41),  bei  der  neben  den  allgemeineo  Eigenscb&ftHi 
der  V^-Fläche  die  van  der  Waalssche  Beziehungen  von  jn  und 
7t  zu  u  und  b,  und  die  van  der  Waalssche  Dampfspancno^ 
formel  zu  Hilfe  gezogen  sind. 

FUr  die  FlDsaigkeits-  und  Dampfkurve  im  p,  x-Diagrsciiii 
werden  folgende  allgemeine  Regeln  aufgestellt:  van  der  Wub 
nennt  die  Beimischung  Süchtiger  als  die  erste  EompoueDte. 
wenn  durch  sie  pj,  das  ist  der  Sättigungsdnick  des  Gemisch«, 
wenn  es  sich  wie  ein  einkomponentiger  Stoff  dem  Maxwellscben 
Kriterium  gemäß  verhalten  würde,  gesteigert  wird.  Es  steip 
sowohl  der  Flüssigkeits •  als  der  Dampfzweig  Ton  x^Q  xa. 
venu  die  Beimischung  flüchtiger  ist,  und  umgekebrL  Die  Sunt 
fllr  den  Druck  p^  verläuft  zwischen  jenen  beiden.  Bei  hShereo 
Temperaturen  nähern  sieb  im  allgemeinen  diese  drei  Richttui^ii 
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einander,  bei  der  kritischen  Temperatur  der  Komponente  sind 
sie  znsammengefallen.  £ine  Ausnahme  in  diesem  Verhalten 
findet  statt,  wenn  f&r  eine  gewisse  Temperatur:  dpddx  ^Qj 
und  also  die  Qemische  mit  kleinem  x  mit  unverändertem  Gehalt 
destillieren.    £]&heres  suche  man  im  OriginaL         Eeesom. 


35.  J.  D.  van  der  WtuUs.  Die  genauen  Zahlenwerte 
ßir  die  Eigenschajten  der  FalienpunkUkurve  an  der  Seite  der 
Komponenten  (Versl.  K  Ak.  van  Wet  14,  S.  249—258.  1905). 
—  Der  Verf.  zeigt,  daß  man  mit  Hilfe  seiner  Zustands- 
gieichung, wenn  a  konstant  und  b  nur  abhängig  vom  Volumen 
angenommen  werden,  und  wenn  man  die  Kenntnis  von  T/p 
dpjdT  und  b/v  im  kritischen  Punkt  zu  Hilfe  nimmt,  ohne 
weiter  die  Abhängigkeit  von  b  vom  Volum  zu  kennen,  die 
genauen  Werte  für  d  Tpptt  jdx  und  dpg>giti  jdx  fiSüc  die  Falten- 
punktskurve ableiten  kann.  Dafür  werden  erst  einige  Be- 
ziehungen zwischen  //»i  ^»  7»  einerseits,  a  und  b  im  kritischen 
Punkt  andererseits,  abgeleitet  (der  Wert  von  d^bjdv^  bildet 
nach  dem  Verf.  eine  Stütze  für  die  Voraussetzung,  daß  b  eine 
verwickeitere  Funktion  vom  Volumen  sei,  als  es  eine  Beihe 
nach  steigenden  Potenzen  von  bfg^jv  angeben  würde).  Veri- 
fizierung an  den  Beobachtungen  vom  Ret  für  Gemische  von 
GO3  und  O,  (Beibl.  28,  S.  768)  ergeben  für  TV^m  genügende, 
fiLr  prptt  nicht  so  gute  Übereinstimmung.  Keesom. 

36.  J.  c7.  van  Laar.  Die  Faltenpunktekurven  und  ihr 
Doppelpunkt  bei  Gemischen  normaler  Stojfe,  falls  die  Molekular^ 
Volumen  nicht  gleich  sind  (Arch.  Mus.  Teyl.  (2)  10,  S.  19—44. 
1905).  —  In  einer  früheren  Abhandlung  (Beibl  29,  8.  954) 
wurde  die  Gleichung  der  Faltenpunktskurve  unter  den  dort  ge- 
nannten Voraussetzungen  abgeleitet,  in  einer  zweiten  (Beibl. 
29,  S.  1118)  wurde  dieselbe  diskutiert  für  den  Fall,  daß  die 
Molekularvolumen  der  beiden  Komponenten  gleich  sind  {p^  =  b^ 
oder  v^ »  t7fc,).  Jetzt  werden  die  Ableitungen  für  den  ali- 
gemeinen Fall  (&|  S  b^  gegeben,  mit  einer  näheren  Diskussion 
ttkr  den  Fall,  daß  die  kritischen  Drucke  der  Komponenten 
gleich  sind  (p^^^p^),  welcher  Fall  bei  vielen  Qemischen  an- 
nSliemd  verwirklicht  ist.  Es  ergibt  sich,  daß  im  allgemeinen 
die  Faltenpunktskurve  aus  zwei  verschiedenen  Zweigen  besteht, 
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deren  Verlauf  yerschieden  ist,  je  nachdem  7^,  /  7\,  größer  oder 
kleiner  ist  als  ein  bestimmter  Wert.  Im  Übergangsfall  hftDgen 
die  beiden  Zweige  mittels  eines  Doppelpunktes  zosammen« 
Dieser  Doppelpunkt  wurde  in  der  zweiten  zitierten  Arbeit  für 
vt^^vu,  gefunden  bei  7;jTm«2,89,  jetzt  fOtr  pu,  ^ p^,  hei 
r»^  /  Tfc,  =  9,899.  Das  Gemisch  0,3«— CH3OH  verhält  sich 
nach  dem  Verf.  nicht  den  berechneten  Verhältnissen  gem&B, 
weil  eine  der  Komponenten  (CflgOH)  stark  anomal  ist. 

Keesom. 

87.  J.  J.  van  Laar.  Über  den  Ferlauf  der  spinodalen 
und  FallenpunkUkurven  bei  binären  Gemischen  normaler  Stoffe. 
Dritte  MiUeüung  (VersL  E.  Ak.  van  Wet  14,  S.  582—694. 
1906).  —  Im  Anschluß  an  die  8. 499  (No.  6)  referierte  Arbeit 
leitet  der  Verf.  die  Bedingung  f&r  das  Auftreten  eines  Mini- 
mums der  kritischen  Temperatur  der  Gemische  ab.  Als  all- 
gemeine Regel  folgt,  daß  ein  Minimum  der  kritischen  Temperatur 
nur  auftreten  kann,  wenn  die  kritischen  Temperaturen  der 
Komponenten  einander  annähernd  gleich  sind.  [Man  bedenke, 
daß  bei  diesen  Rechnungen  neben  der  van  der  Waalsschen 
Zustandsgieichung  mit  b  >»  konst.  immer  eine  besondere  Be- 
ziehung von  012  ^^^  ^11  ^^  ^1'  ^2'  ^1  ^^^  ^2  angenommen  ist 
(vgl.  Beibl.  29,  S.  955)].  Sodann  wird  die  Bedingung  f&r  dn 
Maximum  der  Dampftension  der  Gemische  aufgestellt  und  mit 
der  für  das  Minimum   der  kritischen  Temperatur  verglichen. 

Zuletzt  wird  das  Verhalten  der  konnodalen  Kurven  in  den 
drei  Typen  (vgl  Beibl.  29,  8.  1118)  angefahrt  und  in  ver- 
schiedenen Diagrammen  vriedergegeben.  Keeeont 


88  u.  89.  H.  W.  Bakhuis  Moazeboam.  Die  ver- 
schiedenen Zweige  der  Dreiphasenkurven  für  fest,  flüssig y  Dampj 
in  binären  Systemen,  in  denen  eine  Verbindung  vorkommt  (VersL 
K  Ak.  van  Wet.  14,  S.  374—884.  1905).  —  Die  Siedepunkte 
gesättigter  Losungen  in  binären  Systemen,  in  denen  eine  f^er» 
bindung  vorkommt  (Ebenda,  8.501 — 506).  —  In  der  ersten 
Mitteilung  diskutiert  der  Verf.  die  verschiedenen  Zweige,  welche 
die  Dreiphasenkurven  für  fest,  flüssig.  Dampf  in  binären  Systemen 
zeigen  können,  in  denen  eine  Verbindung  auftritt,  und  zwar  f&r 
die  drei  Fälle:  1.  daß  der  Dampfdruck  der  flüssigen  Gemische 
fortwährend  von  der  einen  Komponente  bis  zu  der  anderen 
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abnimmt,  2.  daß  flüssige  Gemische  mit  einem  Minimaldruck, 
8.  daß  flüssige  Gemische  mit  einem  Maximaldruck  auftreten. 
In  der  zweiten  Abhandlung  werden  die  Eigenartigkeiten  der 
Siedeerscheinungen  besprochen,  welche  auf  jenen  verschiedenen 
Zweigen  auftreten.  Keesom. 

40.  CnBenedieUs*  Über  die  Anwendung  der  van  der  fVaaU^ 
sehen  Zustandsgieichung  ßir  den  festen  Zustand  (ZS.  f.  anorg. 
Chem.  47,  S.  455—463.  1905).  —  J.  Traube  sieht  in  dem 
umstände,  daß  er  den  Ausdehnungskoeffizienten  des  Kovolums 
(xs  t;  ^  ^  in  der  Gleichung  von  van  der  Waals)  fester  Elemente 
gleich  dem  Ausdehnungskoeffizienten  der  Gase  findet,  wobei 
er  dies  KoYolum  mittels  der  van  der  Waalsschen  Gleichung 
berechnet,  den  Beweis,  daß  die  Gleichung  von  van  der  Waals 
auch  auf  den  festen  Aggregatzustand  anwendbar  seL  Der  Verf. 
zeigt  nun,  daß  diese  Schluß  weise  durchaus  unzutrefl'end  ist^ 
da  die  von  J.  Traube  gefundene  Beziehung  eine  rein  mathe- 
matische Notwendigkeit  ist,  wenn  man  den  Ausdruck  v  —  ^ 
mittels  der  Gleichung  von  van  der  Waals  berechnet;  für  die 
Anwendbarkeit  der  van  der  Waalsschen  Gleichung  auf  den 
festen  Zustand  beweist  sie  also  gar  nichts.  Femer  stimmt  die 
Annahme  Traubes,  daß  ein  Element  von  einem  zweiten  so  viel 
zu  lösen  vermag,  als  in  dem  mittels  der  Gleichung  von  van  der 
Waals  berechneten  Kovolumen  Platz  findet,  und  die  er  beim 
Eisen  b  stätigt  findet,  in  anderen  Fällen  gar  nicht  Auffallend 
ist  allerdings,  daß  die  von  Traube  aus  der  van  der  Waalsschen 
Gleichung  berechneten  Werte  von  a\v^  den  Härten  der  Ele- 
mente parallel  gehen.  Die  Proportionalität  zwischen  diesen 
Werten  des  inneren  Druckes  und  den  von  Th.  W.  Richards 
auf  Ghrund  einer  anderen  Hypothese  gefundenen  besagt  jedoch 
nichts  weiter,  da  diese  Proportionalität  nicht  nur  von  der 
Gleichung  von  van  der  Waals,  sondern  auch  von  anderen 
Formen  der  Zustandsgieichung,  vrie  der  Verf.  zeigt,  erfüllt 
wird.  Wenn  also  auch  Verhältnisse  vorhanden  sind,  die  auf 
eine  übertragbarkeit  der  Gleichung  von  van  der  Waals  auf  den 
festen  Zustand  hinzuweisen  scheinen^  so  ist  doch  ein  irgendwie 
strikter  Beweis  durch  die  Arbeiten  von  J.  Traube  in  keiner 
Weise  erbracht.  F.  K. 
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41.   A*  Oorbow.     Der  staiücke  Charakter  des   Glekk- 
gewichtes  in  physiko-chemisehen  Systemen  (J.  (L  ruas.  phy^-chein. 
Ges.  37,  8.  1216—1228.   1906).  —  B.  Claosius  (Pogg.  Ann. 
100,  S.S61.  1857)  hat  denVersuch  gemacht,  die  GleichgewichtB- 
erscheinongen,  die  beim  Verdampfen  yon  Flüssigkeiten  eintreten, 
kinetisch  zu  deuten.    Einzelne  Moleküle  können  bei  ihrer  Be- 
wegung aus  der  Flüssigkeitsschicht  hinausgeschleudert  werden 
und  das  Attraktionsgebiet  verlassen,  ohne  ihre  gesamte  Ge- 
schwindigkeit zu  verlieren;  andere  fallen  aus  dem  Dampfiraum 
auf  die  Flüssigkeitsoberfläche  zurück.    Obgleich  nun  florsfcmann 
(Ann.  Chem.  u.  Pharm.  170,  S.  192.  1873)  und  sp&ter  Qibbs 
gezeigt  haben,   daß  im  Falle  des  Verdampfens  ein  statische» 
Gleichgewicht  vorliegt,   sind  die  gegenteiligen  Anschauung 
noch  vorherrschend    und    der  Verf.  unternimmt    daher    ein« 
detaillierte  Kritik  der  Voraussetzungen,  auf  die  Claosins  sein 
kinetische  Verdampfungstheorie  gründet 

Prinzipiell  falsch  ist  es,  nach  Ansicht  des  Verl,  in  eine 
homogenen  Flüssigkeit  Moleküle  mit  verschiedenen  Eige 
Schäften  anzunehmen.  Auch  ist  nicht  einzusehen,  warum  dei 
Flüssigkeitskomplex  dank  zufälliger  Inhomogenität  seiner  Mole-— ^- 
küle  sich  von  selbst  in  zwei  Schichten  trennen  sollte.  JSaq>eri"--2* 
mentell  ist  die  Annahme  widerlegt  worden,  daß  durch  di^^^^ 
Grenzschicht  zwischen  Flüssigkeit  und  Dampf  gleich  vieCT^ 
Dampf-  und  Flüssigkeitsmoleküle  hindurchgehen.  Wenn  di< 
Oberfläche  der  Flüssigkeit  künstlich  vergrößert  würde,  et 
durch  Zerstäuben  der  Flüssigkeit,  so  müßten  bedeutend 
Flüssigkeitsteilchen  in  die  Dampfphase  übergehen, 
allbekannt  ist,  daß  der  Dampfdruck  von  der  Größe  der  Flfi8sig< 
keitsoberfläcbe  unabhängig  ist. 

Statt  das  Gleichgewicht  auf  hypothetische  Omwandlongen 
die  sich  in  entgegengesetzter  Richtung,  aber  mit  gleicher  Ge 
schwindigkeit  vollziehen,  zurückzuführen,  liegt  es  näher,  statischcsi^  -^^ 
Gründe  anzunehmen:  ein  Gleichgewicht  tritt  ein,  wenn  di^^-^^ 
Umwandlungsgeschwindigkeit  null  ist  F.  D. 


Fm  Northrup.     Temperaturmessung  auf  eUktrisekem  Weg^  ( 
Electr.  EDgin.  25,  8.  219-250.  1906). 

Jlf .  W.  Travere  und  G.  C.  Qwyerm    Der  Verplmeh  des  lU 
thermometers  mit  dem  Normalthermomefer  zwischen  440*  und  ^190* 
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Becbaektufigen  über  konstante  TempercUuren  unierAalb  des  Sehmelzpunktee 
des  Eises  (ZS.  f.  phys.  Chem.  52,  8.  487  —  449.  1906;  vgl.  auch  BeibL 
30,  S.  858). 

Jm  NdM.  Der  zweite  Hauptsatz  der  Thermodynamik  und  der  Satz 
von  der  Entropie  im  Lichte  des  Bolfzmannseken  H'  Theorems  der  Gas» 
theorie  (Originalmitteüung)  (Naturw.  Rundsch.  21,  8.  387—841.  1906). 


Elektrizitätslehre« 


42.  J7.  Reissner.  Mechanische  und  elektrische  Masse.  L  IL 
(Sitzber.  d.  Berl.  Math.  Ges.  4,  S.  23— 39  u.  61—68.  1905).  — 
Der  Verf.  denkt  sich  unter  dem  Äther  ein  dynamisches  System 
etwa  in  der  Art  des  Kelvinschen  Wirbelzellenäthers.  Es  ist 
alsOy  schon  ohne  Feld,  eine  beträchtliche  Energie  der  zyklischen 
Bewegungen  vorhanden.  Ein  statisches  Feld  besteht  nun  in 
einer  bleibenden  geometrischen  Veränderung  der  Elemente 
dieses  Systems  (z.  B.  einer  Verdrehung  der  Wirbelzellen),  bei 
der  die  Energie  der  inneren  zyklischen  Bewegungen  sich  ändert 
Diese  Energieänderung  muß  mit  einer  äußeren  mechanischen 
Arbeitsleistung  zusammenhängen  und  so  erklären  sich  die 
ponderomotorischen  Kräfte.  Die  Komponenten  der  Feldstärke 
sind  die  Parameter,  durch  die  die  Größe  der  geometrischen 
Veränderung  (z.  B.  der  Verdrehung)  mathematisch  wieder- 
gegeben wird.  Die  Idee,  die  der  Verf.  verfolgt,  ist  nun  die, 
daß  Gravitationskräfte  und  elektrische  Kräfte  in  ihrem  Wesen 
identisch  sein  könnten,  indem  beide  auf  den  gleichen  geometri- 
schen Veränderungen  der  Ätherelemente  beruhten.  Es  kann 
nämlich  (was  Hertz  in  seiner  Mechanik  ausführlich  behandelt) 
eine  Änderung  der  geometrischen  Parameter  bei  zyklischen 
Bewegungen  in  zweierlei  Weise  eintreten,  „adiabatisch''  und 
„isozyklisch".  Bei  adiabatischer  Veränderung  wächst  die  Energie 
der  zyklischen  Vorgänge  stets  um  den  Betrag  der  zugefühiten 
Arbeit  (so,  wie  z.  B.  die  Energie  des  Magnetfeldes  zweier 
permanenter  Magnete  um  den  Betrag  der  zugefOhrten  Arbeit 
wächst.  D.  Re£).  Dagegen:  „wenn  ein  isozyklisches  System 
durch  die  Kräfte  nach  seinen  Parametern  Arbeit  aufnimmt, 
so  nimmt  gleichzeitig  die  Energie  des  Systems  ab  und  zwar 
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xim  den  Betrag  der  aufgenommeDen  Arbeit^'  (flertz^  Prinz,  d. 
Mech.).    (Das  bekannte  Beispiel  ftir  ein  isozyldisches  System 
ist  das  Magnetfeld  zweier  stromdurchflossener  Leiter,  dessen 
Energie  abnimmt,  wenn  man  Arbeit  leistet,  und  zwar  zuguntten 
der  Energie  der  Stromquellen).     Der  Verf.  nimmt  nun  an,  im 
elektrischen  Felde,  dessen  Energie  mit  der  Feldstärke  wächst, 
geschehe  die  Änderang  der  Parameter  adiabatisch,  im  Oravi- 
tationsfeld  dagegen,  dessen  Energie  abnimmt,  wenn  die  Feld- 
stärke zanimmt,  geschehe  die  Änderung  isozyklisch.    Wie  der 
Verf.  sagt,  haben  wir  es  im  Gravitationsfeld  „mit  einer  Energie 
zu  tun,  die  um  den  Betrag  der  äußeren  Arbeit  nicht  zunimmt, 
sondern  im  Gegenteil  abnimmt'^     Dieser  Satz  ist  dem  Be£ 
unverständlich    geblieben.      Gewöhnlich    versteht    man    unter 
äußerer  Arbeit  diejenige  Energie,  die  dem  System  bei  einer 
Bewegung   der   ihm  zugehörenden    greifbaren  Körper    unter 
Überwindung  der  inneren  Kräfte  durch  die  ihnen  das  Gleich- 
gewicht haltenden  äußeren  Ki^fte  mitgeteilt  wird.    Wenn  man 
dann  aber  mit  dem  Verf.  die  Energiedichte  des  Gravitations- 
feldes  zu    7'/2 .  (I/q  — /"*)  rechnet,    wo    y   die    Gravitations- 
konstante, f  die  Feldstärke,  y ,  UqI2  die  ursprüngliche  Enei^e 
des  Wirbelzellenäthers  bedeutet,  dann  sind  äußere  Arbeit  und 
Änderung  der  inneren  Energie  einander  genau  äquivalent^  wie 
in  irgend   einem   adiabatischen  System.     Versteht  denn    der 
Verf.   etwas  anderes  unter  dem  Ausdruck  „äußere  Arbeit"? 
Er  spricht  sich  nirgends  darüber  au3,  auch  erfährt  man  nie- 
mals, wo  denn  eigentlich  die  Energiedi£ferenz,  die  bei  dem  iso- 
zyklischen  Vorgang   herauskommen  müßte,  weil  Arbeit  und 
Änderung  der  inneren  Energie  nicht  zusammenstimmen,  hin  gerät, 
und  so  bleibt  man  ganz  im  Dunkeln  darüber,  was  er  eigentlich 
will.     So  viel  kann  man  sehen,  daß  sich  die  Vorgänge  in  den 
einzelnen  Ätherelementen  selber  als  adiabatisch  und  isozyklisch 
voneinander  unterscheiden  sollen,  daß  sich  also  nicht  etwa,  wie 
in  den  oben  vom  Eef.  angefahrten  Beispielen,  in  den  das  Feld 
erregenden    Apparaten    der    Unterschied    zeigen   soll     Dabei 
bleibt  es  aber  wieder  völlig  unklar,  worauf  es  denn  ankommt, 
daß  im  Äther  je  nachdem  der  adiabatische  oder  der  isozyklische 
Verlauf  der  Vorgänge  eintritt.    Der  Verf.  deutet  gelegentlich 
an,    daß    bei   den    schnellen   Lichtschwingungen   der  Verlauf 
adiabatisch   sein   möchte,   bei  langsamen  Feldänderungen  da- 


4. 
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gegen  isozyklisch ,  in  Analogie  mit  den  ,,adiabatisclien^^  und 
„isothermen'^  Vorgängen  in  der  greifbaren  Materie.  Sollen 
denn  die  langsamen  elektrischen  Wellen  und  die  ganz  allmäh- 
lichen Veränderungen,  mit  denen  es  die  Elektrostatik  zu  tun 
hat,  nach  der  Theorie  des  Verf.  nicht  zu  den  adiabatischen 
Vorgängen  des  Äthers  gehören?  M. 


43.  J7.  Wammelsdorf.  Ein  neues  allgemeines  Polari- 
fotionsprinzip  der  Influenzmaschinen  (Physik.  Z8.  6,  S.  177 
—186.  1905).  —  Bezugnehmend  auf  frühere  Veröffentlichungen 
^bt  der  Verf.  zunächst  die  Resultate  von  Messungen,  welche 
lie  Überlegenheit  der  Maschinen  nach  dem  neuen  Prinzip 
gegenüber  den  älteren  mit  Holtz-Musaeus-Schaltung  beweisen. 
)ie  aufzuwendende  Leistung  war  bei  den  neueren  Maschinen 
bedeutend  kleiner,  der  Wirkungsgrad  infolgedessen  um  ca. 
!5  Proz.  größer  als  bei  den  älteren. 

Das  neue,  für  alle  Influenzmaschinen  gültige  Polarisations- 
riDzip  besteht  der  Hauptsache  nach  darin,  daß  ein  yeränder- 
cher  hoher  Widerstand  zwischen  die  zwei  auf  demselben 
Durchmesser  liegenden,  unter  dem  Einfluß  eines  sie  bisher  kurz* 
^hließenden  Polarisators  stehenden  Vektoren  bez.  Scheiben- 
ezirke  gebracht  wird.  Die  günstigste  Größe  dieses  Widerstandes 
t  in  jedem  Falle  durch  den  Versuch  zu  ermitteln.  Alle 
[teren  und  neueren  Schaltungsarten  lassen  sich  erhalten,  wenn 
lan  die  Größe  der  in  die  Polarisator-  und  Konduktorkreise 
»schalteten  Widerstände  allmählich  von  0  bis  oo  yerändert^ 
.  Endlich  behandelt  der  Verf.  noch  die  analoge  Anwendung 
>n  Widerständen  bei  den  Influenz-  bez.  Eondensatormaschinen 
it  festem  Feld. W.  V. 

44.  W*  JBoUz»  Die  Darstellung  von  Kraftlinien  und  die 
ielektrizitäiskonstante  (Physik.  ZS.  7,  S.  258—259.  1906).  — 
ei  der  Nachahmung  des  Pucciantischen  Versuchs  (Beibl.  29^ 
427)  hat  der  Verf.,  wie  M.  Seddig  (Beibl.  30,  S.  36)^ 
3hwierigkeiten  gefunden,  für  die  er  eine  Erklärung  sucht. 
Ilr  den  Seddigschen  Versuch  der  Darstellung  elektrischer 
xaftlinien  durch  isolierende  Pulver  (Drudes  Ann.  11,  S.  817. 
)08)  reklamiert  er  die  Priorität  für  sich  (1875)  bez.  Reitlinger 
ad  Kraus  (1863).  Bdkr. 
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45.  A.  Bulgakow  und  N.  Stnirnote,  Kap^aäHi- 
mesawig  mit  Hü/r  etntt  mlrrmittitrenden  Stromes  (J.  d.  nuL 
pb7i.*clKm.  Ges.  38.  Phys.  T.,  S.  46—56.  1906).  —  Im  Jahre 
1898  (J.  d.  mss.  pLys.-chem.  Ges.  30)  hatte  Biügftko«  Ver- 
mcbe  mr  BestimmaDg  der  ElapazitAt  eines  Ringes  bescbriebeiL 
welche  darin  bestanden,  daß  ein  Stromkreis  mit  Säma^ab«!- 
nnterbrecher  einen  Ring  lud,  der  sich  durch  ein  Oalranomft«! 
hindorch  entladen  mu&te.  Im  Vorliegenden  wurde  die  Kap»- 
ätitamessiing  nach  folgendem  Tersuchsscbema  vorgenommen: 
Akknmnlatorpoi,  Stimmgabelfnß,  Stimmgabelzinke,  Qaecksüber- 
napf,  Galvanometer,  parallel  geschalteter  Widerstand  bei 
Eondeneator,  Aklcumnlatorpol.  Znnächt  wurde  eine  B^tim- 
mung  der  Emp&odlichkeit  vorgenommen  und  za  diesem  Zweckt 
die  Batterie  in  eine  Kette  geschaltet,  die  den  Widerstand  $, 
enthielt  und  sich  in  zwei  Teile  mit  dem  Widerstaade  %  bei 
mit  dem  Galvanometerwiderstande  g^  verzweigte;  r^  /  g^  ntSu 
hieriwi  ein  kleiner  Brach  sein.  Die  Galvaoometerahlenkanf 
betrog  »0  Millimeter.  Für  die  Kapazitätsmessnng  betrug  da 
Widerstand  r  4-  p,  die  Galvanomelerablenktuig  ohne  Eandei- 
sator  v,  nach  Einschaltung  des  Kondensators  v  +  n.  Bedeutet 
C  die  Kapazität  des  Kondensators,  N  die  Schwingangszahl  ia 
Stimmgabel,  so  ist 

C^  ^       (p  +  ■■) *■. 

n,     yrQ,(g,+-  r,)  ' 

Dm  die  Brauchbarkeit  der  Methode  zn  prüfen  wnrde  bei 
Anwendung  bekannter  Kapazitäten  [Gtalons  der  Firma  EUiot) 
die  Größe  n  nach  obiger  Formel  berechnet  und  mit  den  dinkt 
beobachteten  Ablenkungen  verglichen-  Für  Glimmerkondeii- 
Batoren(C=  10-';  2.10-';  10-*  Mikrofarad)  and  einen  Bing- 
koadoktor  {C=4.10-«  MFR.)  fand  sich  befriedigende  Über- 
einstimmung; von  parafßniertcm  Papier  getrennte  versilbert« 
Glasplatten  gaben  um  15—25  Proz.  geringere  Werte  als  naii 
nach  der  batlistischen  Methode  bestimmt  hatte.  Zur  Erkl&nsig 
dieser  Nichtübereinstimmung  ziehen  die  Autoren  den  auch  toi 
anderer  Seite  beobachteten  Umstand  heran,  daß  infolge  ia 
h&afigen  Ladungen  und  Entladungen  die  Kap&zitfit  verkleinot 
erscheine,  was  bei  Glimmerkondensatoren  nicht  eintritt. 

Für  jeden  Wert  der  Kapazität  maßte  eine  entsprecbeodr 
ß.M.E.  nud   ein  entsprechender  Widerstand    gewühlt   werden. 
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z.  B.  flbr  Kapazitäten  zwischen  10*-'  und  10'''  MFR.  ein  Akkn- 
malator  im  Nebenkreise  und  10^  Ohm,  f&r  C-4.10-<'  MFR. 
eine  Batterie  von  60  Akkumulatoren  und  enge  Röhren  mit 
Eupfersulfatlösung  yon  mehreren  10'  Ohm.  H.  P. 


46.  JE,  A.  Watsan.  Eine  einfache  Methode  Funken- 
Potentiale  %u  messen  (Electrician  57,  S.  53—54.  1906;  im  Aus- 
zug in  der  Elektrot.  ZS.  37,  8.  528.  1906).  —  Das  Prinzip 
dieser  Messungen  ist  folgendes:  Einem  Kondensator,  dem  eine 
Funkenstrecke  parallel  geschaltet  ist,  wird  Gleichstrom  (von 
einer  Wimshurst-Maschine)  zugeführt  Er  wird  sich  entladen, 
sobald  er  bis  zum  Funkenpotential  der  Strecke  aufgeladen  ist. 
Gemessen  wird  der  Ladungsstrom  und  die  Zahl  der  Funken  in 
einer  bestimmten  Zeit  Division  der  Stromstärke  durch  die 
Zahl  der  Funken  per  Sekunde  gibt  die  in  einem  Funken  ent- 
ladene Elektrizitätsmenge,  und  diese  durch  die  Kapazität  des 
Kondensators  dividiert,  gibt  das  FunkenpotentiaL  Es  werden 
Zahlenwerte  und  Kurven  für  Funkenlängen  von  1  bis  9  cm  und 

verschiedene,  auch  unsymmetrische  Elektrodenpaare  gegeben. 

K.  Prz. 

47.  P«  Leppelmann.  über  Funkenentladungen  in  Fllissig'- 
ikeüen   (62  S.    Diss.    Münster  1905).    —    Im  ersten  Teil  der 
Arbeit,    der    schon    den    Gegenstand    einer   Mitteilung    von 
A.  Heydweiller  in  Drudes  Ann.  17,  S.  346,  1905,  gebildet  hat, 
^Wird  nachgewiesen,  daß  in  wässerigen  Lösungen  und  in  einem 
Alkohol— Benzolgemisch  bei  Berücksichtigung  des  Elektrizitäts- 
verlostes  durch  Leitung  die  elektrische  Festigkeit  mit  wachsen- 
dem  Leitvermögen   abnimmt      Im   zweiten  Teil  vrird   durch 
Vergleichung  der  Gesamtarbeit  und  der  in  der  Leitung  ent- 
^«vickelten  Jouleschen  Wärme   die  Funkenarbeit  in  Luft  und 
^chlechtleitenden  Flüssigkeiten  (Ölen)  bestimmt     Es  zeigt  sich, 
^  aß  die  Funkenarbeit  für  gleiche  Entladungsspannung  in  allen 
Untersuchten  Substanzen  nahezu  die  gleiche  ist    Die  Änderung 
der  Funkenarbeit  mit  dem  Widerstände  des  Schließungskreises 
i^t  gering.    Der  Verf.  schließt,  daß  nur  ein  unerheblicher  Teil 
der  Fankenarbeit  als  Joulesche  Wärme  auftritt  und  daß  der 
Ohmsche  Widerstand  des  Funkens  klein  sein  muß.     K.  Prz. 
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48.  6r.  MiUochau.  Beitrag  zum  Studium  der  hOer- 
mutierenden  Entladung  (C.  R  142,  &  781—783.  1906).  —  Der 
Verf.  untersucht  die  Funkenentladung  eines  Induktors  zwischen 
Drähten,  über  welche  Glaskapillaren  gesteckt  sind.  Die  Sot- 
ladung  ist  intermittierend,  nicht  oszillierend  und  übt  in  der 
Umgebung  starke  Induktionswirkungen  aus,  K»  Prz. 


49.  H*  Em  Hurst.     Ionisierung    durch  lonenstofi    und 
FunkenpotentitU  in  Kohlendioxyd  und  Stickstoff  (PhiL  liag.  11| 
8.  535—552.    1906).  —  J.  S.  Townsend  (Phil.  Mag.  6,  S.  59V 
—618.   1908;  Beibl.  29,   S.  184)  hat  gezeigt,  daß,  wenn  n« 
negative  Ionen  durch  ultraviolettes  Licht  an  einer  Zinkplatte 
freigemacht   werden,    n  =  «^((a  —  ß)e^'-^*)  /  (a—  /9e(«-«^ 
Ionen  zur  positiven  Elektrode  im  Abstand  d  gelangen,  wo  «  und 
ß  die  Zahl  der  per  Zentimeter  von  einem  negativen  bez.  positiven 
Ion  durch  Stoß  gebildeten  Ionen  eines  Vorzeichens  sind,  und 
daß  Funkenentladung  eintritt^  wenn  d  «  (log  a  —  log/?)  /  («  —  /j)l 
Der  Yerfl  nimmt  die  Messungen,  die  Townsend  in  Wasserstoff 
und  Luft  angestellt  hat,  in  Kohlendioxyd  und  Stickstoff  vor. 
a  und  ß  werden  als  Funktionen  der  Feldst&rke  und  des  Drucket 
bestimmt  und  es  ergibt  sich  in  dem  Intervall  von  0,1 — 1,2  cm 
Distanz   und    4—0,25  mm  Druck    eine    sehr   gute    Überein- 
stimmung zwischen  dem  berechneten   und  beobachteten  EdXt 
ladungspotential.  K.  Prz. 

50.  JEm  Marx.  Elektrodetitemperatur  und  Flammenleitmm^ 
(Bemerkung  zu  der  Arbeit  des  Hrn.  J.  F.  Davidson)  (PhysilBi 
ZS.  7,  S.  228.  1906).  —  Der  Verf.  bemerkt,  daß  die  Versucfc:* 
von  J.  F.  Davidson  (Physik.  ZS.  7,  S.  108.  1906;  BeibL  3« 
S.  639)  nur  zeigen,  daß  die  Leitfähigkeit  der  Flamme  v( 
der  Temperatur  der  Kathode  unabhängig  ist  „solange 
E^athode  nur  schwach  glüht'^  Daß  der  Strom  in  der  Flamn^i 
ansteigt,  wenn  die  Kathode  bis  zur  Gelbglut  geheizt  wird,  ii 
eine  häufig  beschriebene  experimentelle  Tatsache.      K.  Frz. 


51.    F.  L.  Tufts.     Die  Erscheinungen  der  Ionisation 

Flammengasen  und  Dämpjen  (Phys.  Rev.  22,  S.  193—220.  1908 
—  Die  Untersuchungen  wurden  an  einem  Brenner  mit  21  c 
breiter  Flamme  und  getrennt  meß-  und  regulierbarer  Gas*  un 
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Luftzofohr  angestellt.  Die  den  Strom  zuführenden  Elektroden 
waren,  um  möglichst  geringen  Potential£Edl  zu  haben,  mit  CaO 
überzogene  Platinbleche,  die  besonders  von  mit  KNO,  leitend 
gemachten  Flammen  umspült  waren.  Durch  Drahtsonden  wurde 
der  Spannungsabfall  zwischen  zwei  beliebigen  Querschnitten  der 
Flamme  gemessen  und  ergab  mit  dem  Strom  die  Leitfähigkeit 
Durch  einen  Zerstäuber  konnten  der  Flamme  Salzdämpfe  zu- 
gefiUirt  werden.  Die  (nur  relative)  Messung  und  firegulierung 
ihrer  Menge  ergab  sich  aus  der  Stärke  des  zerstäubenden 
Luftstroms  und  der  Konzentration  der  zerstäubten  Lösung. 

Die  zahlreichen  Resultate,  die  sich  bei  der  großen  Zahl 
der  variabeln,  zum  Teil  unbestimmt  gebliebenen  Faktoren  er- 
geben, sind  nicht  nach  gemeinsamen  Gesichtspunkten  geordnet; 
es  kann  daher  hier  nur  einiges  wiedergegeben  werden. 

Die  gewöhnliche  Bunsenflamme  ergibt  bis  400  Volt/cm 
keinen  Sättigungsstrom,  eher  eine  Andeutung  einer  Ionisation 
durch  Stoß.  —  Ln  inneren  blauen  Kegel  ist  die  Leitfähigkeit 
am  größten,  demnächst  im  äußeren  YerbrennungskegeL  In 
der  Mittelregion,  wo  sie  nur  Viooo  ^^  ^/loooo  ^^^  ersten  Wertes 
beträgt,  scheint  ein  Sättigungsstrom  möglich.  —  Der  leuchtende 
Teil  einer  gewöhnlichen  Flamme  leitet  sehr  wenig.  —  Nimmt 
bei  konstanter  Gaszufuhr  die  Luftzufuhr  zu,  so  zeigen  sich 
ausgeprägte  Mazima  der  Leitung,  wenn  die  Luftmenge  gleich 
der  Gasmenge  ist  und  wenn  sie  den  3^2  fachen  Betrag  hat 
Zufuhr  größerer  Mengen  COj  erniedrigen  die  Leitfähigkeit. 

Die  ziemlich  verworrenen  Resultate  über  die  Abhängigkeit 
der  Leitung  in  einer  Flamme  mit  konstantem  Salzgehalt  von 
der  QtBS'  und  Luftzufuhr  f&hren  den  Verf.  zu  dem  Schluß,  daß 
die  Ionisation  nicht  ausschließlich  von  der  Temperatur  abhänge, 
sondern  auch  von  der  vorhandenen  SauerstoflFmenge.  —  Wurde 
njxi  der  Salzgehalt  in  einer  sonst  gleichbleibenden  Flamme 
Tfuriiert,  so  fand  sich,  wenigstens  bei  größeren  Salzmengen, 
eine  Proportionalität  der  Leitfähigkeit  mit  der  Quadratwurzel 
aus  dem  Salzgehalt.  —  Die  Intensität  der  Na- Linie,  mit  dem 

Spektralphotometer  gemessen,  war  proportional  der  Leitfähigkeit  i 

ßdkr. 

52.  JS.  Dufaur.  Die  Leitfähigkeit  der  Lu/l  in  bevDohnten 
^^umen  (Arch.  de  Genöve  21,  S.  361—367.  1906;  Physik.  Za 
'^y   8.  259 — 262.  1906).  —  Die  zuerst  von  Ashworth  gemachte 

^bUtter  «.  d.  Arm.  d.  Phys.  90.  53 
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Beobachtung,  daß  die  Luft  in  bewohnten  fiAumen  besser  leite, 
als  in  unbewohnten,  war  von  Elster  und  Geitel  an  direkt  aus 
der  Lunge  in  einen  Rezipienten  geblasener  Luft  nicht  be- 
stätigt worden.  Die  Versuche  des  Verf.  bestanden  darin,  die 
Elektrizitätszerstreuung  in  einem  Auditorium  von  400  m'  Yor 
und  nach  einer  zweistündigen  Vorlesung  vor  60—140  Hörern 
zu  messen.  Es  üetnd  sich,  daß  der  Zerstreuungskoeffizient  in 
dieser  Zeit  auf  das  8— 6  fache  anwuchs.  Beobachtungen  im 
Schlafzimmer  am  Abend  und  Morgen,  mit  positiverund  negativer 
Elektrizität  angestellt,  ergaben  ähnliche  Resultate,  wobei  beide 
Elektrizitäten  etwa  gleiches  Verhalten  zeigten.  Bdkr. 


^ 


58  u.  54.  A.  Wood.     Täffliche  Fariation  der  lonisienrng 
In  geschlossenen  Gefäßen  (Nat.  73,  S.  588.   1906).   —   Q.  W.       l  ^ 
JStichardson.     Dasselbe  (Ebenda,  8.  607).    —    Richardson 
weist  darauf  hin,    daß  die   von  Wood   beobachtete  tägliche      ft^^ 
Variation  der  Ionisierung  in  geschlossenen  Gefäßen,  die  im      |i9  i 
gleichen  Sinne  wie  die  Variation  des  Elrdfeldes  erfolgt,  sich 
durch  die  Annahme  einer  außer-irdischen  Strahlung  (etwa  von 
der  Sonne)  erklären  läßt.    Wird  diese  Strahlung  stärker,  so       \^ 
findet  infolge  der  Absorption  die  stärkere  Ionisierung  nahe  der 
äußeren,  positiv  geladenen  Schichte  der  Atmosphäre  statt, 
daß  das  Feld  in  der  Nähe  der  Erde  wächst  K  Frz. 


55.  J.  Mster  und  H.  Geitel.     Zwei  Versuche  über 
Verminderung  der  lonenbeweglichkeit  im  Nebel  (Physik.  Z8. 
S.  370—871.    1906).  —    1.  Ein  mit  5  mg  Radiumbromid  ^ 
f&Utes  Glasröhrchen,  das  in  dünne  Aluminiumfolie  eingewickel^^^ 
ist,  wird  isoUert  in  einem  großen  geerdeten  Zinkzylinder  aul 
gehängt  und  mit  einem  Quadrantelektrometer  verbunden.    So      _ 
bald  Salmiaknebel  in  das  Zinkgefäß  eingefüllt  und  dadurch  di^  -^^ 
Beweglichkeit  der  Ionen    herabgesetzt  wird,    ladet   sich  di 
JEUtdium  durch  die  Aussendung  der  /^-Strahlung  positiv  bis 
einem  Grenzwert  von  etwa  5  Volt  auf. 

2.   In   eine   flache   geerdete   Blechschale  wird  ein  Stroi 
von  Kohlensäure  geleitet,  die  mit  Salmiaknebeln  beladen 
Bringt  man   oberhalb   der   Blechschale   eine  positiv  geladei 
Metallplatte  an  und  zwischen  Schale  und  Platte  einen  lonisat^     — >f/ 
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•  wandern  die  positiven  Ionen  aus  der  Luft-  in  die  Nebel- 

hicht  und   erteilen  dem  Nebel   eine   positive  Yolumladung. 

er  Versuch  entspricht  vollkommen  der  Erfahrung,  daß  Nebel- 

hichten,   die  dem  Erdboden  aufgelagert  sind,  im  normalen 

ektrischen  Felde  der  Erde  eine  positive  Yolumladung  zeigen. 

W.  Seh. 

56.  C.  SaruSm    Beziehungen  zwischen  Ionen  und  Nuclei 
staubfreier  Luß  (SiU.  J.  20,  S.  448—453.    1905).  —  Nach 

tn  bekannten  Methoden  des  Ver£  (Beibl.  30,  S.  452)  wurden 
tue  Beobachtungen  angestellt  über  die  Kernbildung  in  staub- 
dier  Luft  Dabei  handelt  es  sich  besonders  um  die  Be- 
ätigung  der  Hypothese  (Beibl.  30,  S.  532),  daß  die  durch 
hwache  Röntgen-  oder  Badiumstrahlung  gebildeten  Ionen  durch 
ggregation  der  in  nicht  durchstrahlter  Luft  als  Kondensations- 
)me  dienenden  „kolloidalen  Moleküle"  gebildet  werden.  Es 
11  dadurch  erklärt  werden,  daß  durch  die  Strahlung  (besonders 
li  hohen  Expansionen)  die  Zahl  der  Eondensationskeme  herab- 
idrückt  wird.  Weitere  Versuche  beschäftigen  sich  mit  der 
er&nderung  der  Erscheinungen  bei  starker  Beschleunigung 
T  Expansion.  Bdkr. 

57.  JT.  Przihram.    über  die  Kondensation  von  Dämpfen 
ionisierter  Luft  (Wien.  Ber.  115,   Abt  IIa,    S.  33  —  38. 

^06).  —  Die  von  C.  T.  R.  Wilson  erdachten  Versuche  über 
e  Kondensation  von  Wassertröpfchen  auf  Ionen  wurden  mit 
tmselben  Apparate  auf  einige  Alkohole  und  Chloroform  aus- 
tdehnt  Wie  bei  Wilsons  Versuchen  mit  Wasser  ergaben 
^h  wohldefinierte  Expansionen  für  die  regenartige  und  für  die 
>l)elartige  Kondensation.  Im  Gegensatz  zum  Wasser  erfolgte 
^r  der  Niederschlag  zuerst  auf  den  positiven,  dann  auf  den 
(gativen  Ionen.  Bdkr. 

58.  c7«  Stark  und  R.  Küch.  Elektrische  und  spektrale 
'^enschaßen  des  Lichtbogens  zwischen  Cd-,  Zn-y  Pb-,  Bi-,  Sb; 
?•  und  Se- Elektroden  in  evakuierten  Quarsg lasröhren  (Physik. 
ä.  6,  S.  438—443.  1905).  —  Der  Firma  W.  0.  Heraeus  in 
ftitau  ist  es  gelungen,  Quarzglaslampen  herzustellen,  welche 

ermöglichen,   in   dem  reinen   verdünnten  Dampf  der  ver- 

Uedensten  Metallelektroden  einen  Vakuumlichtbogen  zu  unter- 

53  ♦ 
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halten.  Der  Quarz  läßt  sich  bb  zur  flellrotglut  erhitzen,  ohne 
zu  erweichen.  Die  Lampen  haben  bei  einem  Darchmesaer  von 
0|9  cm  eine  Länge  von  9  und  18  cm.  Die  Zündnng  erfolgt 
nach  kräftiger  Erhitzung  der  ganzen  Röhre  durch  IndnktioDS-  1  ' 
funken.  Damit  beim  Brennen  die  Dampfdichte  nicht  zu  klem  |  ^ 
wird,  muß  die  Röhre  durch  den  Lichtbogen  selbst  auf  einer 
genügend  hohen  Temperatur  gehalten  werden.  Lofolgedessen 
ist  die  erforderliche  Stromstärke  bei  den  einzelnen  Metall- 
lampen verschieden.  Während  eine  Cd -Lampe  schon  mit 
2—8  Amp.  brennt,  erfordert  eine  Pb- Lampe  bei  den  gleichen 
Dimensionen  8 — 10  Amp.  Bei  einigen  Lampen  ist  zur  Kühlung  |  ^ 
der  Zuleitungen  Wasserkühlung  erforderlich.  Die  Yert  be- 
schreiben die  Eigenschaften,  Stromstärken  etc.  der  in  der 
Überschrift  genannten  Lampen  und  teilen  eine  Reihe  Ton  Be- 
obachtungen über  Linien  und  Bandenspektra,  sowie  über  die 
elektrischen  Eigenschaften  der  Lampen  mit  Die  letzteren  sind  I  cb 
denen  der  Quecksilberlampe  im  allgemeinen  analog.  Die  neuen  1^ 
Metallampen  der  Firma  Heraeus  dürften  der  physikalischen  |Bs^ 
Forschung  ein  weites  Feld  eröffnen.  W.V.         f^ 

59.  C.  D.  Child.    Der  Lichtbogen  rm  magnetischen  PeUe 
(Phys.  Rev.  20,  S.  100.  1905).  —  Bringt  man  auf  jeder  Seit» 
eines  zwischen  Eohleelektroden  gebildeten  Lichtbogens  je  einest 
Kohlestift  an  und  verbindet  diese  beiden  Stifte  durch  ein  VoV^ 
meter  oder  besser  noch  durch  ein  Elektrometer,  so  zeigt  A^ 
letztere  einen  positiven  Ausschlag,  wenn  der  Lichtbogen  dur^^^ 
ein  magnetisches  Feld  nach  der  einen,   einen  negativen  AxM^' 
schlag,  wenn  er  nach  der  anderen  Seite  abgelenkt  wird.    Dies^^ 
Effekt  kann  nicht  hervorgebracht  werden  durch  Blasen  d^^^ 
Bogens  nach  der  Seite,  noch  durch  Verlegung  der  EohlestilB^^ 
nach  der  einen  Seite  des  Bogens.    Den  größten  Ausschlag  e 
hält  man  bei  Verwendung  von  Homogenkohlen;  sind  Salze  i 
Lichtbogen  vorhanden,  so  nimmt  die  Erscheinung  ab  oder  v 
schwindet  auch  wohl  gänzlich.     Bei   einem   Bogen   zwischi 
Metallelektroden  war  kein  Ausschlag  wahrzunehmen.  —  De^^ 
Verf.  versucht  die  Erscheinung  dadurch  zu  erklären,  daß 
annimmt,  die  positiven  Ionen  seien  im  Eohlelichtbogen  leicht 
beweglich  als  die  negativen.  W.V. 


Bd.  80.    No.  16.  £lektrizitätslehre.  837 

60.  JT«  Hahn.  Einige  Beobachtungen  an  der  Quecksilber' 
dampf lampe  (Elektrot  ZS.  36,  S.  720.  1905).  —  Die  beiden 
vom  Verf.  gemachten,  bisher  nooh  unaufgeklärten  Erscheinungen 
bestehen  in  folgendem:  1.  Obwohl  die  Quecksilberlampe  nach 
Untersuchungen  mit  dem  Spektrographen  keine  roten  Strahlen 
enthält  und  daher  rote  Gegenstände  in  ihrem  Licht  schwarz- 
braun erscheinen,  fand  sich  eine  Stange  Siegellack,  welche 
unverändert  in  brennendem  Rot  weiterleuchtete.  2.  Die  magne- 
tische Ablenkbarkeit  der  leuchtenden  Quecksilberdampfsäule 
blieb  nur  kurze  Zeit,  einige  Minuten  etwa,  nach  der  Zündung 
deutlich  wahrnehmbar.  Nur  am  negativen  Pol  war  dieselbe 
auch  später  mit  bloßem  Auge  zu  konstatieren.  W.  V. 


61.  c7«  Poliah*    Der  Potentialoerlauf  im  Quecksilberlichi' 
bogen  (Physik.  ZS.  6,  S.  277— 281.    1905).  —  Der  Verf.  be- 
schreibt einen  Apparat,  welcher  gestattet,   im  Quecksilber- 
lichtbogen eine  Sonde  entlang  zu  fähren,  und  mißt  mit  dem 
Elektrometer  die  Spannung  zwischen  der  Sonde  und  der  Anode 
bez.  Kathode.    Den  Fehler,  welcher  infolge  Beeinflussung  des 
Lichtbogens  durch  die  Sonde  in  die  Messung  hineinkommt, 
sacht  der  Verf.  durch  eine  noch  näher  zu  begrOndende  Kor- 
rektion zu  eliminieren.    Er  findet  als  fiesultat:  Der  Potential- 
gradient ist  in  der  ungeschichteten  Lichtsäule  üetst  konstant, 
im    dunklen  Kathodenraum  und  gegen  die  Anode  zu  etwas 
kleiner.     Der  Kathodenfall  beträgt  4,4  Volt,  der  Anodenfall 
(fÄr  Nickel)  5,1  Volt        W.  V. 

62.  C«  2>«  ChUd.     Die  Leitfähigkeit  von  Dampf  aus  dem 
Quecksilber lichtbogen  {?\r}^.B.eiV.  %%  ^.221 --i^X.    1906).    — 
An  ein  evakuierbares  Gefäß,  in  dem  ein  Quecksilberlichtbogen 
entzündet  werden  konnte,   war  ein  Seitenrohr  mit  zwei  oder 
mehr  Drahtelcktroden  angesetzt.    Eine  weitere  Elektrode  ragte 
in  den  Lichtbogen  selbst  hinein.    Nach  Ingangsetzen  des  Licht- 
bogens konnte  zwischen  dieser  und  einer  Seitenelektrode,  sowie 
zischen  letzteren  allein  eine  beträchtliche  Elektrizitätsleitung 
QAchgemesen  werden,  über  deren  Ursachen  der  Verf.  nach- 
w^eisen  zu  können  glaubt,   1.  daß  sie  nicht  allein  von  Ionen 
aus  dem  Lichtbogen  selbst  herrührt,  2.   daß  sie  auch  nicht 
durch  die  Strahlung  des  Bogens  erzeugt  wird. 
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Zu  ihrer  ErkläruDg  wurde  von  E.  Merritt  die  Hypothese 

aufgestellt  y  daß  der  Bogen  größere  Atomkomplexe  mit  quasi 

radioaktiven  Eigenschaften  Ton  sich  gebe,  die  sich  in  ihm  bei 

der  Wiedervereinigung  der  Ionen  vorübergehend  bilden. 

Bdkr. 

63.  JET«  Geiger*  Demansirationsversuch  svr  Erläuterung 
der  TemperaturverhäUnüse  in  den  Schichten  des  positiven  Lirhtes 
(Her.  d.  D,  Physik.  Ges.  4,  S.  116— 118.  1906).  —  In  einem 
Entladungsrohr  mit  Oxydkathode  nach  Wehnelt  treten  in  der 
geschichteten  positiven  Säule  zwischen  den  hellen  und  dunklen  1  ] 
Teilen  Temperaturdifferenzen  bis  zu  50^  auf,  die  mittels  eines  |  j 
verschiebbaren  Thermoelementes  und  Galvanometers  auch  ob- 
jektiv demonstriert  werden  können.  Die  Temperatur  der 
Schichten  wächst  langsamer  als  die  Stromstärke.       K.  Prz. 


64.  JP.  Villard»  Über  den  Mechanismus  der  positiven  Lachi* 
Säule  (0.  R.  143,  S.  706—709.   1906).  —  Zur  Beobachtung  der 
Ablenkung  der  positiven  Lichtsäule  im  Magnetfeld  verwendet 
der  Verf.  eine  weite  Röhre  und  den  Entladungsschlag  eic^ 
Kondensators,  der  bei  1 — 5  cm  Druck  in  der  Röhre  eine  leioU 
zu  photographierende  Lichtsäule  gibt.     Eine  Zeichnung  zei^ 
die  Krümmung  der  Säule  in  einem  senkrecht  zur  Entladung 
richtung    wirkenden   Magnetfelde.     Der    Verf.    vergleicht    ^^® 
Kurve  mit  der,  welche  fortgeschleuderte  positive  und  negat:^^® 
Teilchen  beschreiben  würden,  und  findet,   daß  sie  gerade    ^ 
entgegengesetzten  Sinne  gekrümmt  ist    Während  ein  geladeC^ 
Projektil  eine  derartig  gekrümmte  Bahn  beschreibt,  daß  cS-** 
Magnetfeld  geschwächt  wird,  stellt  sich  die  positive  Lichtsätf^^® 
wie   ein   biegsamer,    zwischen   den    Elektroden  ausgespannt^  ^^ 
Leiter  so  ein,  daß  das  Feld  verstärkt  wird.    Der  YerL  gelar^  ^ 
zu  folgender  Ansicht:  die  Lichtsäule  soll  eine  leitende  Ket^^^ 
gebildet  aus  ruhenden   oder  langsam  bewegten  Gasmoleke 
sein,  die  umgeben  von  negativen  Ionen  auf  ihrer  ganzen  Län 
positive  Elektrizität  verliert^  so  daß  die  Stromstärke  in  ihr 
zum   Faraday sehen   Raum,    wo   sie   aufhört,    abnimmt 
Stützen  dieser  Hypothese  führt  der  Verf.  noch  die  Verlän^:^^ 
rung   der  Säule  in  engen  Röhren  und  durch  Steigerung  d    ^^^ 
Stormstärke  und  die  Zerstörung  derselben  durch  quer  durc 
geschickte  Kathodenstrahlen  an.  K.  Prz. 


i 
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66.  J.  Trawbridge.  Magnetfeld  und  Koranastrahlen 
IL  J.  (4)  21,  S.  189—195.  1906).  —  Der  Verf.  beschreibt 
ersuche  über  die  Wirkung  eines  Magnetfeldes  auf  die  Ent- 
luDg  in  verdünnter  Luft  bei  hoher  Spannung  und  großer 
romstärke  und  weist  auf  die  Ähnlichkeit  gewisser  Licht- 
scbeinungen  mit  den  Strahlen  der  Sonnenkorona  hin.  Weitere 
ersuche  befassen  sich  mit  der  Wirkung  des  Magnetfeldes  auf 
3  Wirksamkeit  einer  Röntgenröhre.  Durch  passende  Wahl 
n  Stärke  und  Richtung  des  Feldes  läßt  sich  die  Härte  der 
5hre  regulieren  und  der  Verf.  empfiehlt  diese  Methode  f&r 
aktische  Zwecke.  K.  Frz. 

66.  J.  Itasenthai*  Fortschritte  in  der  Anwendung  der 
mtgenstrahlen  (31  S.  München,  J.  F.  Lehmann,  1906).  — 
In  gemeinverständlich  und  knapp  gehaltener  Vortrag,  illu- 
riert  mit  22  Abbildungen  von  Apparaten  und  Röntgen- 
.fiiahmen.  Die  Fortschritte  in  der  Anwendung  der  Röntgen- 
rahlen  beruhen  zum  großen  Teil  auf  den  Verbesserungen 
8  Instrumentariums  (Induktor,  Röntgenröhre),  auf  die  der 
er£  jedoch,  dem  Titel  entsprechend,  nicht  eingeht.  Be- 
rochen  werden  die  neueren  Anwendungsmethoden,  die  eine 
irzere  Exposition,  richtigere  Abbildung  (Orthodiagraphie), 
)kalisation  in  der  Tiefe  etc.  bezwecken.  Femer  wird  die 
)t8  wachsende  Zahl  der  inneren  Organe  aufgeführt,  die  teils 
rekty  teils  durch  Einführung  absorbierender  Substanzen  (wismut- 
Jtige  Speisen  für  den  Verdauungsapparat)  der  Untersuchung 
g&nglich  werden,  wobei  auch  die  Fortschritte  auf  dem  ältesten 
Qwendungsgebiet,  der  Elnochenuntersuchung,  nicht  vergessen 
^en.  Die  therapeutischen  Anwendungen  werden  am  Schlüsse 
ir  gestreift.  K.  Prz. 

67.  Nagier,    Neue  Untersuchungen  über  die  Röhren  zur 

^seugung   der  Ä- Strahlen  (C.  R.  US,   S.  783—784.   1906). 

•  Bei  einer   photographiseben  Bestimmung  der  Intensitäts- 

fteilung  ergibt  sich,  daß  bei  weichen  Röhren  das  Maximum 

ir  Röntgenstrahlen  am  Rande  der  fluoreszierenden  Halbkugel 

isgeschickt  wird.    Gegen  ihren  Pol  zu  nimmt  die  Intensität  ab. 

K.  Frz. 
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ftiMilM^  Mm  4tr  Frmge  4tr  F'a-wmdrriBtg^  wm  .^aamt  (M. 
M^  (S)  11,  ä  292—317.  1«06;  SOL  J.  (<)  »1,  &  1— M  xm. 
~  mri  irip^  Ä  EJiip«'  vM  nrwl|.iM«nUiiB  getnfci.  ■ 


■  der 
Trfitef  Tortttoden  geveses  son,  (das  daS  ae  aäl  4ai  AI 
Ünt  Terinnd^  «Kr?rL  Der  Verl  will 
MS^kUoeitea  etae  Eotecbeidaiig  trrfis;  «bba 
Atoae  gtspahen  werden,  so  mnä  der  Satz  «Da 
der  Boergie  im  gevöhnbciieii  Siime  geUen,  wiBa  aber  aäci 
Ato—  nun  Zerfall  gebracht  werden,  dum  ksBi  £e  Ovaai- 
RMiKi"  **^i)  il^  AbsorptioD  der  Strahlen  liiiilialmiT  ^41» 
Mtn  ab  die  &Krgie  der  primären  Strahlen,  ind  fieae  t.iiillni 
BMfjpe  tnaB  sich  dasn,  da  die  sekondlnB  lÜntgeuatilMa 
zu  griUlten  Teil  sehr  leicht  absorbiert  werden,  in  eiMr 
tfiOflneu    Temperatorerböbimg    des    iU»ortnereadea    Elcfm 


Bei  verschiedeneii  Sobstanzen  wird  diese  . 
▼eradiiedeDem  Grade  aoftreten,  d.  h.  wram  die  i 
auch  io  gieichem  MaSe  in  Terschiedeaen  Sabstaazai  tkw^ 
biert  werdeo,  so  wird  doch  Terschiedeo  ne!  Wftrme  aaeeg! 
werden. 

Als  absorbierende  Substanzen  worden  Blei  luid  Zink  il 
Bolehen  Dicken  (0,30  bez.  0,82  mm)  miteinander  verglichen,  dlt 
ne  die  Bj^nigenstrahlen  gleichstark  absorbierten,  und  ihre  fr- 
lArmuDg  worde  mit  Bilfe  eines  dem  rorliegenden  Zwecke  n- 
gepaflten  Radiometers  gemessen.  Die  beiden  Substanzen  ward 
mit  Alnnrininrnfolie  bedeckt,  damit  dieselben  gleiches  Enüswn»- 
vermögen  besaßen.  Ek  ergab  sich,  daß,  wenn  BöDt^eostraUs 
in  Blei  und  Zink  in  gleichem  Maße  absorbiert  werden,  in 
Blei  1,93  mal  so  viel  Wanne  erzengt  wird  wie  im  SA 
Hieraus  wird  der  Terallgemeinert«  Schluß  gezograi,  dafl  dir 
Atome  gewisser  Elemente  dnrch  Bdntgenstrahlen  kÜDStbek 
gespalten  werden  können,  and  daß  die  hierbei  frei  gewordene 
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Energie  einen  gewissen  Teil  (yielleicbt  sogar  den  gröfieren) 
der  Energie  ansmacht,  welche  als  Wärme  auftritt,  wenn  die 
Strahlen  Ton  einem  Körper  absorbiert  werden.  P.  E. 


(7.  Traube*  Volumtheorie  und  Elektronentkeorie  (Bericht;  Jahrb. 
d.  Badioakt  u.  Elektron.  8,  S.  184-189.  1906). 

E»  Kohlm  Über  den  Unipolareffekt  einer  leitenden  magnetiaierten 
Kugel  (Drades  Ann.  20,  S.  641—676.  1906). 

E.  CohiMtädt,  Über  die  Empfindlichkeit  des  Quadrantelektro- 
meteri  (Physik.  ZS.  7,  8.  880.  1906). 

H*  Ct  Jones,  Ch*  F.  lAndsay  und  Ch.  O.  CarroU.  Über 
die  Leitßhigkeit  gefoieser  Salze  in  gemiichten  Löiungimiiteln;  Waeter, 
Methgl-,  Äthyl'  und  FropylaUcohol  (ZS.  f.  phys.  Cham.  56,  S.  129  —  179. 
1906;  vgl.  Beibl.  30,  S.  549). 

EU  Warburg  und  Qm  Leithäuser»  Über  die  Dartiellung  des 
Ozons  aus  Sauerstoff"  und  atmosphärischer  Luft  durch  stille  Gleichstrom' 
entladung  aus  metallischen  Elektroden  (Drudes  Ann.  20,  S.  784—742.  1906). 

E»  Warburg  und  0%  Letthäuserm  Über  die  Oxydation  des 
SUckstqffs  bei  der  Wirkung  der  stillen  Entladung  auf  die  atmosphärische 
Luft  (Drudes  Ann.  20,  S.  748—750.  1906). 

E»  Warburg  und  O»  Leithäuaer.  Über  den  Einfluß  der 
Feuchtigkeit  und  der  Temperatur  auf  die  Ozonisierung  des  Sauerstoffs 
Md  der  aimosphärisehen  Luft  (Drudes  Ann.  20,  S.  751-758.  1906). 

C  D.  Chiid,      Der   Stand  der    Forschung  über   den   Lichtbogen 
<Beridit;  Jahrb.  d.  Radioakt.  u.  Elektron.  3,  8. 189—226.  1906). 

E»  Marx»  Die  Geschwindigkeit  der  Röntgenstrahlen  (No.  VI  des 
3[Xiy.  Bandes  der  Abhandl.  der  Math.-phjs.  Klasse  der  Sachs.  Akad. 
^er  Wissensch.  8.  445—491.  Ji  1,60.  Leipzig,  B.  G.  TeabDer,  1906;  vgl 
:fieibL  80,  8.  214,  sowie  Drudes  Ann.  20,  8.  677—722.  1906). 

E.  Lecher»    Zur  Theorie  der  Thermoelektrizität  (Wien.  Ber.  115, 
IS.  178—197.  1906;  vgl  auch  Drades  Ann.  20,  8.  480—502.  1906). 

(Jh  Schaefer.   Über  Absorption  und  Dispersion  elektrischer  Wellen 
CAreh.  d.  Math.  (3)  10,  8. 113—137.  1906). 

^»  OarbassOm    Zur  Geschichte  der  multiplen  Resonanz   (Drudes 
.nn.  20,  S.  846—848.  1906). 

3*  Stra^ser  und   J.  Zenneckm     Über  phasewechselnde   Ober* 
ihwingungen  (Drudes  Ann.  20,  S.  759-765.  1906). 

W*  Eogowski»     Theorie  der  Resonanz  phasewechselnder  Schwin» 
^rmngen  (Drudes  Ann.  20,  8.  766-782.  1906). 


842  Allgemeines.  BeibL  1906. 

Am  Blondel.  Vereinfaehte»  Studium  der  Kapwntätnoirhmtigeh  m 
WeehseUtromUitungen  (0.  R.  142,  S.  1503—1506.  1906). 

•/•  TeichtnüUer  und  P.  Hutnann,  Die  MateriaUumiUmien 
9ur  Berechnung  der  Kabel  auf  Erwärmung  (S.-A.  14  S.  Elektrot  ZS. 
1906,  Heft  25). 

P.  JRiebeMellm  Über  die  Kommutad^n  det  Stromes  in  Gteiekärom' 
generatoren  (ZS.  f.  Math.  u.  Phjs.  53,  S.  887—370.  1906). 


Allgememes. 


69.  Die  Fortschritte  der  Physik  im  Jahre  1905.    61.  Jahf 
gang.     Erste  Abteilung  enthaltend  allgemeine  Physik,  Akus^^ 
physikalische   Chemie.      Redigiert    von   Karl  Scheel  (xxziX'  ^ 
670  S.  Braunschweig,  Fr.  Vieweg  &  Sohn.  1906).  —  Die  ^^^® 
Abteilung    des    Torigen  Jahrgangs    ist   pünktlich    erschieC^^* 
Die    Anordnung  des  Stoffes  ist  die  in  unserer  letzten    ^^' 
sprechung  skizzierte  (Tgl.  Beibl.  29,  S.  907).  W. 


70.  K*  Schreber  und  P,  Springmann.  Esepti  im^  ^ 
tierende  Physik.  Zugleich  vollständig  umgearbeitete,  deut^^^ 
Ausgabe  oon  Henry  Abrahams  Recueä  d^ Experiences  EUif^^^^ 
taires  de  Physique.  IL  Band  (367  S.  m.  450  Abbild,  n.  1  Spekt«^' 
tafel.  o#  8,00,  geb.  o#  8,80.  Leipzig,  J.  A.  Barth,  19^136). 
—  Der  nunmehr  vorliegende  zweite  Band  des  Werkes  -^^i^ 
Schreber  und  Springmann,  dessen  ersten  Band  wir  BeibL  ^^^ 
S.  239  besprochen  hatten,  behandelt  die  Gebiete  der  Optik,  ^^ 
Elektrizität  und  des  Magnetismus.  Analog  der  die  Werkst^^ 
arbeiten  behandelnden  Einleitung  des  ersten  Bandes  haben  ^® 
deutschen  Bearbeiter  auch  diesem  zweiten  Bande  eine  „Schi^^^'^ 
tischarbeiten''  überschriebene  Einleitung  voraugeschickt,  in  ^^^ 
sie  das  Wichtigste  über  die  Auswertung  der  Beobachtung^"' 
ihre  rechnerische  und  graphische  Behandlung  und  über  ^^ 
Aufgaben  der  Physik,  im  besonderen  der  theoretischen  PhjT^ 
in  recht  geschickter  Weise  vortragen.  Der  übrige  Text  ^^ 
Buches  schließt  sich  im  wesentlichen  dem  Abrahamschen  Buc^^^ 
an;  doch  ist,  wie  im  ersten  Bande,  der  Inhalt  mehr  methodi^^ 
geordnet  als  bei  Abraham.    In  dieser  Ordnung  scheinen  si^ 
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die  Herausgeber  wesentlich  von  der  Anordnung  im  Lehrbuch 
Ton  Lommel  haben  leiten  lassen.  Auch  zahlreiche  Ab- 
bildungen sind  aus  diesem  Buche  übernommen  worden  zur 
niustrierung  der  von  den  Herausgebern  hinzugef&gten  Er- 
weiterungen des  Textes.  Alles  in  allem  hat  die  deutsche  Aus- 
gabe gegenüber  dem  französischen  Original  mehr  den  Charakter 
eines  systematischen  Lehrganges.  Der  Charakter  eines  Lehr- 
buches aber  wird  durchaus  dadurch  vermieden,  daß  die  Resul- 
tate der  Versuche  nicht  beschrieben  werden,  sondern  daß  nach 
ihnen  gefragt  wird.  Auch  diese  Eigentümlickeit  ist  dem  fran- 
zösischen Original  entnommen,  aber  von  den  deutschen  Be- 
arbeitern noch  weiter  ausgebildet  worden.  Eine  Anzahl  von 
Tabellen  —  in  beschränkterer  Auswahl,  als  in  dem  Abraham- 
schen  Buche  —  sind  dem  Texte  beigegeben.  Der  Hauptwert 
des  Buches  liegt  in  der  großen  Zahl  einfacher,  hübsch  er- 
sonnenerund  leicht  herzustellender  Versuchsanordnungen.  Allen, 
die  sich  für  einfache  physikalische  Übungen  interessieren,  kann 
das  Buch  bestens  empfohlen  werden.  W.  K. 


71.  H.  Am  Laren tz»  Lehrbuch  der  Physik  zum  Gebrauche 
bei  akademischen  Forlesungen.  Nach  der  vierten^  von  U,  A. 
Lorents  und  L.  H.  Siertsema  bearbeiteten  Auflage  und  unter 
Mitwirkung  des  Verfassers  aus  dem  Holländischen  übersetzt 
von  G.  Siebert  Erster  Band  (482  S.  m.  236  Abbild.,  ungeb. 
e^  8,00,  geb.  o#  9,00.  Leipzig,  J.  A.  Barth,  1906).  —  Zu 
den  zahlreichen  Lehrbüchern  der  Physik,  die  in  der  letzten 
Zeit  auf  unserm  deutschen  Büchermarkt  erschienen  sind,  ge- 
seilt  sich  hier  ein  neues.  Aber  die  deutsche  Übersetzung  dieses 
Buches  scheint  dem  Referenten  trotz  der  übermäßigen  Kon- 
kurrenz wahrlich  kein  überflüssiges  Unternehmen  zu  sein,  nicht 
bloß,  weil  das  Buch  von  einem  so  hervorragenden  Physiker 
wie  Herrn  Lorentz  verfaßt  ist,  sondern  vor  allem,  weil  es  sich 
von  andern  Lehrbüchern  in  Ziel  und  Ausgestaltung  doch 
wesentlich  unterscheidet  Wie  der  Verf.  im  Vorwort  bemerkt, 
ist  das  Buch  auf  Leser  berechnet,  welche  experimentelle  Vor- 
lesungen hören  und,  wenn  möglich,  sich  an  praktischen  Übungen 
beteiligen.  (Die  weitere  Bemerkung,  daß  es  nach  Inhalt  und 
Umfang  den  Bedürfnissen  der  Studierenden  der  Medizin  an- 
gepaßt ist,  dürfte  geeignet  sein,  uns  einen  gewaltigen  Bespekt 
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Tor  der  physikalischen  Ausbildung  der  holländischen  Mediziner 
beizubringen  im  Vergleich  zu  den  Leistungen  uuserer  deutacben 
Studierenden  im  Tentamen  physicum.)  Das  Buch  enthält  dbt 
gelegentliche  Beschreibungen  ron  Instrumenten  und  Beob- 
achtnngBmethoden,  so  gut  wie  keine  historischen  BemerkungeD 
und  im  allgemeinen  auch  keine  Hinweise  auf  die  prsktiscben  An- 
vendongeii.  Es  ist  also  mehr  ein  Lehrbuch  der  theorettscheo 
Physik  in  elementarer  Form.  Am  nächsteu  sieht  es  nach 
Umfang  und  Behandluog  des  Stoffes  vielleicht  dem  Lehrbucli 
TOD  Biecke.  Aber  dieses  teilt  häufig  die  Resultate  hSherer  theo* 
retiscber  Untersuchungen  ohne  Ableitung  mit,  so  der  Kxeisel- 
bewegimgen,  der  Wasserwirbel  u.  a.  m.  Das  Lorentzscbe 
Buch  dagegen  beschränkt  sich  im  wesentlichen  auf  das,  was 
mit  den  gegebenen  einfachen  mathematischen  Hilfsmittehi 
zu  bewältigen  ist.  Diese  mathematischen  Grundlagen  werden 
zunächst  in  einer  62  Seiten  umfassenden  Einleitung  auseinander- 
gesetzt Dann  folgt  der  Text  des  Buches  in  acht  Eapitdo, 
in  der  der  Stoff  nach  folgenden  Gesichtspunkten  geordnet  ist: 
Bewegung  und  Kräfte,  Arbeit  and  Energie,  feste  Körper  tod 
ODTeränderlicher  Form,  Gleichgewicht  und  Bewegung  ron 
Flüssigkeiten  und  Gasen,  Eigenschaften  der  Gase,  thermo- 
dynamische  Betrachtungen,  Eigenschaften  fester  Körper,  Eigen- 
schaften von  Flüssigkeiten  und  Dämpfen.  Neues  ist,  abgesehen 
von  der  Anordnung  des  Stoffes  und  gelegentlich  von  der  Dar- 
stellung einzelner  Fragen,  in  dem  Boche  nicht  enthalten.  Abw 
die  Darstellung  ist  Ton  einer  außerordentlichen  KlaHiät  vai 
Einfachheit  und  macht  das  Buch  höchst  empfehlenswert  ftr 
alle,  die  tod  der  Experimentalphysik  mehr  als  die  VorffibniBg 
Yon  Versuchen  verlangen.  Besonders  geeignet  dOrfte  das  Budi 
auch  als  Grundlage  oder  Leitfaden  für  die  steh  Rllmthlicli 
einbürgernde  Vorlesung  Ober  elenLentar-mathematisohe  &• 
(^nzungen  zur  Experimentalphysik  sein.  W.  E. 


72.  H.  A.  iMrenUe.  Abhaadlungm  äier  t&eontiiclie 
Physik.  In  »wH  Bänden:  Erster  Band,  Erste  Lütferiaig  (298  &, 
geh.  e#  10,00.  B.  Qr.  Tenbner,  Leipzig  und  Berlin,  1906).  — 
Noch  willkommener  als  das  vorstehend  besprochene  Werk  wird 
allen  Physikern  die  mit  vorliegendem  Hefte  beginnmde  Sun- 
lung  der  theoretischen  Arbeiten  des  Herrn  Lorentz  sein.   Der 
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Yerfl  hat  die  Gelegenheit  benutzt,  wie  er  im  Vorwort  mitteilt, 
seine  Arbeiten  einer  Sichtung  und  Revision  zu  unterziehen, 
von  UnVollständigkeiten  und  Mängeln  zu  befreien  und  so  um- 
zugestalten, daß  der  Zusammenhang  besser  hervortritt  Zu- 
gleich hat  der  Verf.  eine  gewisse  Einheit  angestrebt,  hat  aus 
diesem  Grunde  von  einer  chronologischen  Folge  abgesehen  und 
hat  auch  hier  und  da  Neues  eingef&gt,  auch  längere  Artikel 
aus  seinen  Vorlesungen  aufgenommen.  In  dieser  Beziehung 
bringt  die  Sammlung  also  auch  durchaus  Neues.  Die  Abhand- 
lungen sind  in  der  Sprache  abgedruckt,  in  der  sie  erschienen 
waren.  Das  vorliegende  Heft  enthält  elf  Artikel,  die  folgende 
Gegenstände  behandeln:  Die  Prinzipien  der  Mechanik,  die  Be- 
wegung einer  reibenden  Flüssigkeit,  die  Entstehung  turbulenter 
Flüssigkeitsbewegungen,  die  Bewegungsgleichungen  der  Gase 
und  die  Fortpflanzung  des  Schalles  nach  der  kinetischen  Gas- 
theorie, die  Anwendung  des  Satzes  vom  Virial  in  der  kinetischen 
Theorie  der  Gase,  das  Gleichgewicht  der  lebendigen  Kraft 
unter  Gasmolekülen,  die  Größe  von  Gebieten  in  einer  n-fachen 
Mannigfaltigkeit,  die  Entropie  eines  Gases,  die  Molekulartheorie 
der  verdünnten  Lösungen,  Bemerkungen  zum  Virialtheorem 
und  über  den  zweiten  Hauptsatz  der  Thermodynamik  und 
dessen  Beziehung  zu  der  Molekulartheorie;  letztere  97  Seiten 

starke  Abhandlung  ist  den  Vorlesungen  des  Verf.  entnommen. 

W.K 

73.  Franz  Neumanns  gesammelte  }Verke,  herausgegeben  von 
seinen  Schälern.  Zweiter  Band  (4^.  xvi  u.  620  S.,  geh.  o#  86,00. 
Leipzig,  B.  G.  Teubner,  1906).  —  Franz  Neumann  ist  in  der 
Geschichte  der  deutschen  Physik  als  Forscher  und  als  Lehrer 
eine  Erscheinung  von  außerordentlicher  Bedeutung.  Es  ist 
eine  Ehrenschuld  diesem  Mann  gegenüber,  die  von  den  Heraus- 
gebern seiner  gesammelten  Werke  nunmehr  eingelöst  wird. 
Die  Ausgabe  ist  auf  drei  umfangreiche  Quartbände  berechnet. 
Der  vorliegende  Band,  an  dessen  Herausgabe  die  Herren  Dorn, 
0.  E.  Meyer,  C.  JNeumann,  Pape,  Saalschütz,  Voigt,  Volk- 
mann, Vondermühll,  Wangerin  und  H.  Weber  beteiligt  sind, 
enthält  vornehmlich  die  Abhandlungen  zur  Lehre  von  der  Wärme 
xmd  dem  Licht,  und  zwar  sechs  Abhandlungen  über  spezifische 
Wärme,  ferner  einige  Mitteilungen  über  die  Neumannsche 
Methode   zur  Bestimmung   der  inneren  und  äußeren  Wärme- 
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leitUQgsßlliigkeit,  dann  die  Theorie  der  doppetten  Strahlen- 
brechung TOm  Jahre  1832,  und  die  große  Äbbandlung  über 
den  gleichen  Gregen stand  aus  den  Schriften  der  Berliner 
Akademie  vom  Jahre  1835,  die  Theorie  der  Metallreäexion 
vom  Jahre  1832  und  endlich  eine  Reibe  kleinerer  Abhand- 
lungen zur  Optik,  und  speziell  zur  Kristalloptik.  Einige  be- 
achte na  werte  Bemerkungen  der  Herausgeber  über  den  Zu- 
Bammenhaug  der  Terscbiedenen  Arbeiten  enthält  das  Vorwort 
Von  beBonderem  Interesse  aber  ist  hier  die  Bemerkuag,  daU 
die  mechanische  Wärmidtheorie  als  eine  Schöpfung  Neumanns 
anzusehen  sei;  denn  er  habe  diese  Theorie  schon  vor  dem  &- 
scheinen  der  Clausiuäschen  Abhandlungen  in  seinen  Vorlesungen 
vorgetragen.  Es  ist  gewiß  sehr  zu  bedauern,  daH  sich  ha 
jetzt  kein  Heft  jener  Vorlesung  gefunden  bat,  auf  Grund 
dessen  eine  Veröifentiichuug  möglich  wäre.  Eine  vortreffliche 
Heliogrftrüre,  die  Neumann  in  seinem  86.  Lebensjahre  zeigt, 
ist  dem  Bande  beigegeben.  W.  K. 

74.  Jahrbuch  der  Eleklrocheiiiie  untl  aiigewandlcn  pliyri- 
kalüchen  Chemie,  herausgegeben  von  H.  Danneel.  Berichte  iihtr 
da  ForUekritte  des  JakreM  1904.  AI.  Jahrgang  (xii  u.  937  S. 
Mk.  28,00.  Halle  a.  S.,  W.  Knapp,  1906).  —  Zu  den  bei  der 
Besprechung  des  vorigen  Jahrganges  (Beibt.  ä!),  8.  336}  ange- 
zeigten Änderungen  im  Inhalt  des  Werkes  sind  in  deui  neuen 
Jahrgange  einige  weitere  hinzugekommen.  Kapitel  über  Atom- 
gewicbtsbestimmungen  und  über  Thermochemie  sind  neu  auf- 
genommen worden  und  die  tür  die  Elektiochemie  grundlegenden 
Gebiete  der  physika  Ilse  heu  Chemie  sind  in  den  einzelnen 
Kapiteln  etwas  eingehender  bearbeitet  worden.  Trotzdem 
überschreitet  der  Umfang  des  Werkes  den  des  letzten  Jahr- 
ganges nur  um  7  Seiten.  Um  so  befremdlicher  ist  es,  daß  der 
Preis  abermals  um  2  Mk.  erhöht  ist.  W.  K. 


75.  Wellalt  und  Metuiohheit.  Heraavgegeben  dm 
Haut  Hraemer.  Fünf  Bände  (Deutsches  Verlagshüus  Bong  &.  Co.). 
—  Wir  haben  diesefl  Werk  nach  dem  Erscheinen  der  ersten 
Lieferungen  (BeibL  26,  S.  832)  und  nach  dem  AbachluS  des 
ersten  Bandes  (Beibl.  37,  8.  502)  charakterisiert.  Inzwischen 
ist  das  Werk  vollendet  und  liegt  in  fünf  stattlichen  Bändeu 
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vor.     Den   Eindruck   des   amüsanten   Bilderbuches,    den  wir 
früher  dem  ersten  Bande  zugesprochen  hatten,   hat  man   Ton 
jedem  dieser  Bände.     Aber  es  wäre  ungerecht,    wenn   man 
nicht  zugestehen  wollte,  daß   eine   große  Zahl  dieser  Bilder 
nicht  bloß  unterhaltend,  sondern  auch  in  hohem  Maße  anregend 
und  belehrend  sind.    Der  Inhalt  ist  zum  Teil  yon  so  bedeuten- 
den und  tüchtigen  Fachgelehrten  geschrieben,  daß  neben  der 
glänzenden  Ausstattung  auch  der  innere  Wert  des  Werkes  gern 
anerkannt  werden  soll.    Die   Würdigung   des   größten  Teiles 
dieser    fünf  Bände    entzieht    sich   allerdings  dem   Urteil   des 
Referenten.    Dies  muß  den  Besprechungen  überlassen  werden, 
die  das  Werk  in  den  entsprechenden  Fachzeitschriften  erfahren 
hat.     Wir  begnügen  uns,   den  Inhalt  der  letzten  vier  Bände 
kurz   anzugeben.    Im   zweiten  Bande   behandelt  H.  Klaat-sch 
sehr  ausführlich  die  Entstehung  und  Entwickelung  des  Menschen- 
geschlechtes,  B.  Potoni6   die  Entwickelung  der  Pflanzenwelt, 
L.  Beushausen  diejenige  der  Tierwelt    Der  dritte  Band  bringt 
in   der  ersten  Hälfte   eine  Geschichte  der  Astronomie  unter 
dem  Titel  „Die  Erforschung  des  Weltalls^'  aus  der  Feder  von 
W.  Foerster.     In   der  zweiten  Hälfte  des   dritten  und   dem 
größten  Teile  des  vierten  Bandes  gibt  K.  Weule  eine  umfang- 
reiche, in  der  Zeitschrift  für  Erdkunde  als  besonders  gelungen 
anerkannte    Geschichte    der    Erforschung    der  Erdoberfläche. 
JDaran   schließt  sich  ein  Abschnitt  über  die  Erforschung  des 
IMeeres  von  W.  Marshall  und  ein  anderer  über  die  Erforschung 
^er   Gestalt,   Größe   und   Dichte   der  Erde   von  A.  Marcuse. 
IDer  fünfte  Band   behandelt  im  wesentlichen  die  Verwertung 
^er  Naturkräfte  in  einer  Eeihe  von  Artikeln  von  M.  v.  Eyth, 
JE.    Ejrause,    A.  Neuburger,   M.   y.  Unruh,   A.  Marcuse   und 
^^^  Leppmann.     Im  Interessenbereiche    dieser   Blätter  liegen 
:^iiir  der  Artikel  von  A.  Marcuse  über  die  Gestalt,  Größe  und 
^Dichte  der   Erde,    der  in   klarer   Darstellung  der  immerhin 
^schwierigen  Fragen   eine   vortreffliche  Belehrung   bietet,   und 
Geschichte    der   Physik^    die   A.  Neuburger  zum  letzten 
le  beigesteuert  hat.    Diese  umfaßt  HO  Seiten   und  gibt 
^K^amenÜich  von  der  Entwickelung  der  älteren  Physik  ein  gutes 
'%::uid  anschauliches  Bild.    Mit  der  Physik  des  19.  Jahrhunderts 
bt  sich  der  Verf.  weniger  gut  abgefunden.    Hier  ist  manches 
d  der  Kürze  der  Darstellung  in  schiefe  Beleuchtung  gerückt 
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und  gelegentlich  ist  die  Darstellung .  direkt  zu  beaDstanden,  so 
wenn  auf  Seite  225  die  Geschwindigkeit  eine  Form  der 
Energie  genannt,  oder  auf  Seite  229  die  flrzeugung  von  Tesla- 
licht  als  Beweis  für  die  Maxwellsche  Theorie  angesehen  wird. 
Doch  sind  das  Einzelheiten.  Im  ganzen  ist  die  Darstellung 
auch  in  diesem  Teile  gut  und  yerdienstlich  und  wohl  geeignet^ 
diejenige  Belehrung  zu  gewähren,  auf  die  das  Werk  be- 
rechnet ist.  W.  JEL 

76.  Der  Mensch  und  die  Erde.     Die  Entstehung, 
Gewinnung  und  Ferwertung  der  Schätze  der  Erde  als  Grund' 
lagen  der  Kultur,   Herausgegeben  von  Hans  Rraemer,    Lief.  1 — 3 
(Deutsches  Yerlagshaus  Bong  &  Co.,   1906).  —  Nachdem  das 
vorstehend  besprochene  Werk  zum  Abschluß  gekommen  ist, 
haben  der  rührige  Verlag  und  der  ebenso  rührige  Herausgeber 
sofort  ein  zweites  Unternehmen  begonnen,  das  dem  ersten  so 
ähnlich  sieht,  wie  ein  Ei  dem  andern.    Dieselben  Hefte  statt- 
lichen Formates,  mit  reklamehaftem  Umschlag,  dieselbe  Fülle 
Yon  Abbildungen  jeglicher  Art,  schwarz  und  bunt,  in  glattem 
Druck  oder  in  Reliefpressung  mit  demselben  fast  sinnlos  anmuten- 
dem Durcheinander  der  abgebildeten  Gegenstände.    Dieses  lial 
sind  zwei  Gruppen   von  Bänden  geplant;  die  erste  Gruppe, 
sechs  Prachtbände  umfassend,  soll  den  Menschen  und  die  Tiere, 
den  Menschen  und  die  Pflanzen,  den  Menschen  und  die  Mine« 
ralien  behandeln,  die  zweite  Gruppe  in  vier  Prachtbänden  den 
Menschen  und  das  Feuer  und  den  Menschen  und  das  Wasser. 
Wir  begnügen  uns,  da  dieses  Werk  noch  weniger  Berührungs- 
punkte mit  der  Physik  als  das  frühere  haben  dürfte,  mit  dieser 
Ankündigung  seines  Erscheinens  und  werden  später  nicht  ?rieder 
darauf   zurückkommen.      Aber    wir    wollen   nicht  Tersäumeo, 
darauf  hinzuweisen,  daß  die  Liste  der  Mitarbeiter  eine  große 
Zahl  hervorragender  Namen  aufweist  W.  K 


Wm  O*  Cady»    Eine  Maschine  für  Zutammentetgung  von  Si'ffttJ- 
kurven  (Science  28,  8.  877—881.  1906). 

*/.  R»  Milne»    Eine  neue  Form  von  harmonischem  Zusammensein^ 
(Edinb.  Proc.  26,  S.  207-233.  1906). 


Druck  TOn  Metzger  <t  Wittig  in  Leipzig. 
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ANNALEN  DER  PHYSIK. 

BAND  80. 


Allgemeine  Eigenschaften  der  Materie. 


1.  O.  Wboditviss*  Die  chemischen  Elemente.  Eine 
neue  Klauifikation  (Chem.  News  93,  S.  214—215.  1906).  — 
Der  Verf.  hat  ein  Diagramm  gezeichnet,  dessen  Horizontale 
die  Atomgewichte  mid  dessen  Vertikale  die  Wertigkeit  der 
Elemente  bedeuten.  Der  entstandene  Korvenzug  besteht  aus 
acht  Perioden;  innerhalb  jeder  Periode  steigen  die  spezifischen 
Gewichte,  welche  die  Elemente  im  festen  Zustande  besitzen, 
parallel  der  Wertigkeit  auf  und  ab.  Chemisch  einander 
nahestehende  Elemente  nehmen  analoge  Stellungen  in  den 
Perioden  ein.  H,  Kffh. 

2.  O.  Martin,  über  die  Bedingung,  welche  mit  der 
chemischen  Ähnlichkeit  von  Elementen  und  Radikalen  verknüpft 
ist  (J.  phys.  Chem.  9,  S.  562—572.  1905).  —  Bezeichnen 
fv  fv  /s  •  •  •  die  Ejräfte,  mit  denen  ein  Element  A  verschiedene 
andere  Elemente  oder  Radikale  anzieht,  //,  /,',  /g'. . .  dieselben 
Kräfte  eines  zweiten  Elementes  B,  so  ist  nach  dem  Verf.,  falls 
A  und  B  ähnliche  Elemente  sind: 

J±-  —  ^  —  ^  —  =  IrntiRt  • 

/i  Ji  Js 

£b11s  A  und  B  unähnlich  sind,  ist  dieses  Verhältnis  eine  yer- 

ftnderliche  Größe.    Je   mehr  die  Eonstante   sich  der  Einheit 

n&ert,    um    so    ähnlicher    sind    die]  betreffenden    Elemente. 

Ais    angenähertes  Maß   der  Anziehung  zweier  Elemente   be- 

^'■^^Mditet  der  Verf.   die  Wärmetönung  bei  ihrer   Verbindung. 

^^älirend  natürlich  der  obige  Ausdruck  z.  B.  für  H,  und  Cl^, 

'^''rie  für  J,  und  0,  stark  und  zwischen  positiven  und  negativen 

v^^^rten  schwankt,  findet  der  Verf.  ihn  teilweise  recht  angenähert 

^«tiblltter  s.  d.  Ann.  d.  PhyB.  30.  54 
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konstant  für  C\^  und  Br2  (zfdschen  1,34  und  1,11),  Fl,  und 

Clj,  Na  und  K,  K  und  Cs,  Zn  und  Cd  etc.    Es  sind  ziemlich 

alle  vorhandenen  Daten  zum  Vergleich  herangezogen. 

F.K 

3.  JB*  Fabi/nyi»  Über  die  Eigenschaßsänderungen  der 
Elemente,  speziell  des  Chlors  (Physik.  ZS.  7,  S.  63—68.  1906]. 
—  Nach  Versuchen,  die  L.  Förster  unter  Leitung  des  Veid^ 
angestellt  hat,  zeigte  Chlor,  das  mittels  der  Beaktion 

6  NaCl  +  KjCrjOy  +  7  H^SO,  =  3  Na^SO^  +  K,80, 

+  Cr,(SO,)3  +  7H,0  +  801, 

entwickelt  wurde,  verschiedene  Eigenschaften,  je  nachdem  zu 
einer  l&Iischung  von  EsCr^O^  und  NaCl  H^SO^  hinzugesetst 
oder  eine  Mischung  von  E^Cr^O^  und  H^SG^  zu  NaOl  gegeben 
wurde.     Trotz  aller  im  übrigen  gleichen  Verhältnisse   wurde 
das  in  einer  Waschflasche  mit  destilliertem  H^O   von  mit- 
gerissenen Bestandteilen  gereinigte  Gas  im  ersten  Falle  als 
von  hellgrünlichgelber  Farbe  und  das  Chlorwasser  hellgrün 
gefärbt  gefunden,  während  im  zweiten  Falle  das  Chlor  tief- 
gelblich-grüne Farbe  und  das  Chlorwasser  einen  dunkelgrünen 
Ton  besaß,  obwohl  in  letzterem  noch  etwas  weniger  Gl,  ent- 
halten war  als  in  der  ersten  Lösung.    Femer  wandelt  sich, 
wie  zahlreiche  Versuche  zeigten,   das  Chlor  in  der  dunkeln 
Lösung    unter    dem  Einfluß    des    Sonnen-    oder   Auerlichtes 
schneller  in  Salzsäure  um  als  in  der  helleren  Lösung.    Es 
existiert  bei  dieser  Darstellungsmethode  des  Gl,  die  Möglichkeit 
der  Bildung  von  CrGsClj,  das  sich  jedoch  in  Berührung  mit 
H,G  in  H^CrG^  und  HCl  zersetzt;   tatsächlich  wurden  in  der 
Waschflasche  geringe  Mengen  von  Chrom  nachgewiesen,  aber 
keine  Spur  in  der  Cl^-Lösung  im  SättigungszyUnder.    Der  Verf. 
glaubt  daher,  daß  das  nach  den  beiden  erwähnten  Methoden 
hergestellte  Chlor  verschiedene  Eigenschaften  besitze.    Möglic&i 
wäre  es  vielleicht  doch,  daß  eine  staubförmige,  in  der  Wasch.« 
flasche   nicht  zurückgehaltene,  katalytisch  wirkende  Substa^BS* 
in  die  dunkle  Lösung  mit  herübergerissen  würde.         F. 


4.  U,  Salm.  Kolorimetrische  Afßnüätsmessungen  ( 
f.  Elektrochem.  12,  S.  99—101.  1906).  —  Mittels  der  Meth 
die  Azidität  oder  Alkaleszenz  einer  Lösung  durch  den 
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Umschlag  der  Indikatoren  zu  bestimmen,  ?de  sie  in  den  Arbeiten 
von  Salessky,  und  wohl  am  genauesten  in  der  von  Fels,  welche 
beide  der  Yert  nicht  zitiert,  sofde  in  der  Arbeit  von  Frieden- 
thal ausgearbeitet  ist,  bestimmt  der  Verf.  die  Dissoziations- 
konstanten einiger  zweibasischer  organischer  Säuren.  Er  findet 
etwas  höhere  Werte  als  die  von  Ostwald  aus  Leitfähigkeits- 
messungen erhaltenen.  Er  bestimmt  femer  die  Dissoziations- 
konstanten einer  Anzahl  von  Indikatorsäuren  und  -basen  nach 
folgender  Methode:  Beträgt  der  Dissoziationsgrad  Vs»  ^^  ^^^ 
die  Dissoziationskonstante  gleich  ^b^»  wenn  c  die  äesamt- 
konzentration  bedeutet;  hat  man  nun  eine  Lösung,  in  der  der 
betreffende  Indikator  zur  Hälfte  dissoziiert  ist,  so  wird  die 
zugehörige  H-  bez.  OH-Ionenkonzentration  durch  Messung 
Ton  Gasketten  in  dieser  Lösung  bestimmt;  Lösungen  aber» 
in  denen  die  Indikatoren  zur  Hälfte  dissoziiert  sind,  werden 
bei  zweiÜEtrbigen  Indikatoren,  wie  z.  B.  Lackmus,  hergestellt, 
indem  zu  einer  blauen  Lackmuslösung  so  lange  Säure  zu- 
gesetzt wird,  bis  die  Lösung  dieselbe  Farbe  zeigt,  wie  zwei 
übereinander  geschichtete  rote  und  blaue  Lösungen,  bei  ein- 
fEurbigen,  indem  der  betreffende  Indikator  so  lange  angesäuert 
wird,  bis  seine  Farbintensität  auf  die  Hälfte  gesunken  ist 
Doch  ist  bei  Anwendung  der  Methode  Vorsicht  geboten  inso- 
fern, als  einige  Indikatoren  bekanntlich  amphotere  Elektrolyte 
sind,  d.  h.  sowohl  als  Säure  wie  als  Base  fungieren  können^ 
z.  B.  Methylorange  und  Kongorot;  die  Konstanten  dieser 
Indikatoren  können  nicht  einfach  nach  der  obigen  Methode, 
wie  dies  der  Verl  z.  B.  mit  Methylorange  auch  tut,  bestimmt 
werden.  F.  K 

5.     O.  F.  Tower.     Du  Einwirkung  des  Stickstoffs  auf 

fFasserdampf  (Chem.  Ber.  38,  S.  2945—2952.  1905;  J.  Amer. 

ehem.  soc  37,  S.  1209—1216.  1905).  —  Da  N,  und  0,  sich 

bei  hohen  Temperaturen  zu  NO  vereinigen,  andererseits  HgO- 

X)ampf  bei  hohen  Temperaturen  zum  Teil  in  H^  und  0^  disso- 

-^iiert  ist,  so  war  zu  erwarten,  daß   H^O- Dampf  und  N,  bei 

•genügend  hoher  Temperatur  sich  nach  der  Gleichung 

N, +  2HaO  =  2NO  +  2H2 

'^sjnsetzen   würde,   worauf  Löwenstein  zuerst  hingewiesen  hat 
ei  Vorbeileiten  von  N2  und  H^O- Dampf  an  einem  Nemstschen 
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Glühkörper  erhielt  der  Verf.  nur  Sparen  von  NO,  merkliche 
Mengen  dagegen  bei  Durchschlagen  von  elektrischen  Funken 
durch  ein  Gemisch,  das  aus  gleichen  Teilen  N,  und  H^O-Dampf 
bestand.  Die  endgültigen  Versuche  wurden  durch  Durchleiten 
eines  Gemisches  von  H,0-Dampf  (V4  Atm.)  und  Nj  (^/^  Atm.) 
durch  ein  Iridiumrohr  gemacht.  Die  Temperatur ,  mit  einem 
Wannerpyrometer  gemessen,  lag  bei  etwa  2000^.  Die  gebildete 
JSO-Menge  ist  stark  von  der  Durchleitungsgeschwindigkeit  ab- 
hängig, d.  L  die  Reaktion  geht  sehr  langsam  vor  sich.  Der 
für  unendlich  langsames  Durchleiten  extrapolierte  Wert  der 
gebildeten  NO-Menge  stimmt  der  Größenordnung  nach  gut  mit 
der  berechneten  überein  (die  Konstante  der  obigen  Gleichung 
ist  das  Produkt  der  Dissoziationskonstanten  des  HjO-Dampfes 
und  des  NO),  doch  ist  der  gefundene  Wert  immerhin  nur  an- 
genähert sicher,  da  einerseits  das  Gleichgewicht  nicht  erreicht 
wurde,  und  andererseits  etwas  H^  durch  das  Rohr  durch- 
diffundierte.  F.  K. 

6.     Wm  Nemst.     Zur  Bildung  des  fVastersiqffMuperaSjiii 
bei  hohen  Temperaturen  (ZS.  f.  Elektrochem.  11,  S.  710—713. 
1905).  —  Aus  der  ünmöglichkeiti  HjOg  herzustellen  mittels 
Durchleiten  von  H,0-Dampf  und  0,  durch  ein  hochglühendes 
Rohr  und  sehr  schnelles  Abkühlen  des  Gasgemisches,  ist  zh 
schließen,    daß   das   gebildete  H^O,   außerordentlich    schnell 
wieder  zerfällt.    Diesen  Schluß  prüft  der  Verf.  durch  Messung 
der  Zersetzungsgeschwindigkeit  des  H2O3  zwischen  100 — 336®; 
ein  mit  H^Og-Dampf  gesättigter  Luftstrom  wurde  durch  einen 
Heizraum  geleitet,  das  nicht  zersetzte  HgOj  kondensiert  und 
durch  kolorimetrische  Messung  mit  dem  Spektrophotometer, 
wobei  noch  Konzentrationen  von  0,001  normal  auf  3 — 5  Pro& 
genau  festzustellen  waren,  bestimmt    Nach  diesen  Messunges 
verläuft  die  Reaktion  bimolekular  nach  der  Gleichung 

2  H,0,  =  2  H2O  +  0,. 

Der  Wert  der  Konstanten  ist  fast  derselbe  wie  der  des  Ozon* 
Zerfalls,   und   es  ist   daher  klar,   daß  ebensowenig  wie  Ozo^ 
H2O2   durch   Abkühlen    der    hocherhitzten   Ausgangsproduls.^ 
erhalten  werden   kann.    Es  gelingt  nicht  einmal  H^Og  dur^ 
Durchschlagen   elektrischer   Funken   durch   das  Gemisch  1^0* 
HjO-Dampf  und  0,  zu  erhalten ;  daß  Ozon  mittels  elektriscfc»^ 
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Fuoken  erhalten  werden  kann^  glaubt  der  Verf.  auf  die  Wir- 
kung des  ultravioletten  Lichtes  der  Funken  zurückführen  zu 
müssen.  Nur  bei  außerordentlich  schneller  Abkühlung  kann 
H^Oj  erhalten  werden,  wie  z.  B.  in  dem  bekannten  Versuche 
Traubes.  Sehr  elegant  gelingt  dies  nach  dem  Verf.  durch  ein 
als  Vorlesungsversuch  geeignetes  Experiment,  indem  man  starke 
elektrische  Funken  einige  Minuten  lang  durch  destilliertes 
Wasser  schlagen  läßt.  F.  E. 


7.  Am  Findlay.  Notiz  über  die  Bildung  von  fVatser* 
Stoffsuperoxyd  und  anderen  Verbindungen  mittels  der  Teslu' 
Entladung  (ZS.  f.  Elektrochem.  12,  S.  129.  1906).  —  Im 
Anschluß  an  die  in  der  obigen  Arbeit  von  fernst  erwähnte 
Tatsache,  daß  es  nicht  gelingt,  H2O2  mittels  Durchschlagen 
elektrischer  Funken  durch  ein  Gemisch  von  HjO-Dampf  und 
O,  zu  erhalten,  publiziert  der  Verf.  schon  vor  mehreren  Jahren 
Yon  ihm  angestellte  Versuche,  bei  denen  er  zwar  nicht  mit 
Sicherheit,  aber  doch  wiederholt  H^O,  beim  Durchgehen  von 
Tesla- Entladungen  durch  das  genannte  Gemisch  bekommen 
konnte.  Ebenso  will  er  unter  dem  Einfluß  von  Tesla -Ent- 
ladungen die  Bildung  von  Salpetersäure  aus  einem  Gemisch 
Yon  N,  und  O3,  von  SO3  aus  einem  Gemisch  von  SOj  und  0„ 
von  NH3  aus  einem  Gemisch  von  N^  und  H3,  von  N2H4  aus 
einem  Gemisch  von  NH3  und  fl,  erhalten  haben«        F.  K. 


8.     8t»  Jahn»    Beiträge  zur  Kenntnis  des  Ozons  (ZS.  f. 

anorg.  Ohem.  48,  S.  260—293.  1905).  —  Es  wurde  mit  großer 

Sorgfalt  die  Geschwindigkeit  des  Ozonzerfalls  bei  verschiedenen 

Drucken  einmal  nach  dem  schon  von  Clement  angewandten 

dynamischen  Verfahren,  wobei  der  Gasstrom  mit  konstanter 

Geschwindigkeit  durch  ein  Erhitzungsgefäß  geleitet  wird,  und 

zweitens  nach  dem  statischen  Verfahren  von  Warburg  bestimmt» 

fis  zeigte  sich,  daß  die  Geschwindigkeit  des  Zerfalls  der  ersten 

Potenz  des  Druckes  umgekehrt  proportional  ist    Die  Versuche, 

in  denen  die  Verminderung  des  Sauerstoffpartialdruckes  durch 

Verdünnung  mit  Luft  bewirkt  wurde,  ergaben  um  etwa  14  Proz. 

gr<)fiere  Konstanten,  was  wahrscheinlich  zu  erklären  ist  durch 

oüie  teilweise   erfolgende  Oxydation   des  Stickstoffs  zu  N^O. 

Oie  eingehende  Diskussion  der  obigen  Resultate  führt  den  Verf. 
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ZU  dem  Schluß,  daß  bei  dem  Ozonzerfall  die  Greschwindii^eit 
der  Eeaktion  O  +  O3  =  2  O2  gemessen  wird.  F.  K. 


9.  B^  Luther.  Zur  Kenntnis  des  Ozons  (ZS.  f.  Elektro« 
ehem.  11,  S.  832—885.  1906).  —  Nach  Versuchen  vom  Ver£ 
und  Stuer  ändert  sich  die  E.M.K.  einer  mit  Ozon  beladenen 
natinelektrode  um  60  Millivolt,  wenn  die  Ozonkonzentration 
um  eine  Zehnerpotenz  steigt,  an  einer  mit  Ozon  beladenen 
Iridiumelektrode  dagegen,  an  der  außerdem  die  KM.K.  um 
etwa  200  Millivolt  niedriger  als  an  blankem  Platin  ist,  um 
27  Millivolt  bei  Änderung  der  Ozonkonzentration  um  eme 
Zehnerpotenz.  Danach  müßte  das  Ozon  im  ersten  Fall  sich 
einwertig,  im  zweiten  zweiwertig  verhalten.  Der  Verf.  zeigt 
femer,  daß  das  Ozon  dem  Henryschen  Absorptionsgesetz  folgt, 
daß  daher  die  von  Gräfenberg  gemachte  Annahme,  gasförmiges 
Ozon  gehe  sechswertig  in  Lösung,  mit  seinem  Versuche  nicht 
zu  vereinbaren  sei.  Der  von  Nemst  erhobene  Einwand,  daß 
aus  der  experimentell  gefundenen  Eonzentrationsabhfixigigkeit 
der  E.M.E[.  sichere  Schlüsse  auf  die  elektromotorische  Wirk- 
samkeit des  Ozons  nicht  gezogen  werden  könnten,  da  die  ge* 
fundene  E.M.K.  von  der  G^schvrindigkeit,  mit  der  das  betreffende 
Oxydationsmittel,  hier  also  Ozon,  die  Elektrode  belade,  abhftnge, 
wird  als  im  Falle  des  Ozons  wenig  wahrscheinlich  bek&mpft 
Der  Verf.  glaubt  nach  den  obigen  Versuchsresultaten,  daß  die 
jetzige  Kenntnis  der  Beziehung  zwischen  Konzentration  und 
E.M.EL  des  Ozons  noch  nicht  hinreiche,  um  daraus  das  Gleich- 
gewicht 203^=±30,  auch  nur  in  grober  Annäherung  zu  be- 
rechnen. Die  Meinung  des  Verf.,  daß  die  E.M.K.  der  Enall- 
gaskette,  weil  sie  an  Iridiumelektroden  etwa  1,07  Volt  betrage, 
an  Platinelektroden  nach  seiner  Ansicht  nur  in  vorübergehender 
Steigerung  den  Wert  von  1,26  Volt  annehme,  wahrscheinlich 
richtig  zu  1,07  Volt  anzunehmen  sei,  wird  in  der  Diskussion 
von  Haber  und  Nemst  bekämpft,  die  beide  aus  der  Dissoziations- 
konstante des  Wasserdampfes  den  Wert  der  Knallgaskette 
thermodjmamisch  zu  etwa  1,2  Volt  berechnet  haben.    F.  K. 


10.  W.  Herz  und  M.  Jbetvym  Beispiele  zum  FerteilitngS' 
satz  (S.-A.  9  S.  Jahresber.  d.  Schles.  Ges.  f.  vaterl.  Kultur 
1906).  —  Aus  der  Verteilung  des  Ammoniaks  zvdschen  Wasser 
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und  Tetrachlorkohlenstofi  folgte  daS  im  Tetrachlorkohlenstoff 
Doppelmolekttle  des  Ammoniaks  zugegen  sind,  die  mit  fort- 
schreitender Verdünnung  dissoziieren.  Desgleichen  verhält  sich 
Ammoniak  zwischen  Wasser  und  Bromoform,  femer  Phenol 
zwischen  Wasser  und  Chloroform  oder  Bromoform.  Im  Tetra« 
Chlorkohlenstoff  und  im  Schwefelkohlenstoff  scheint  Phenol 
dreifache  oder  noch  kompliziertere  Moleküle  zu  bilden.  Azeton 
besitzt  in  Tetrachlorkohlenstoff  Doppelmoleküle,  in  Chloroform 
dagegen  ist  wahrscheinlich  eine  chemische  Verhindong  mit  dem 
Lösungsmittel  vorhanden,  deren  Menge  mit  steigender  Konzen- 
tration sinkt.  Pormaldehyd  weist  nicht  nur  in  Wasser,  sondern 
auch  in  Chloroform  polymere  Moleküle  au£  Auch  Dimethyl- 
aminchlorhydrat  ist  in  Chloroform  stark  polymerisiert  Die 
Verteilung  des  Kadmiumchlorids  und  des  Kadmiumjodids 
zwischen  Wasser  und  Amylalkohol  findet  eine  Erklärung  durch 
die  Annahme,  daß  der  gelöste  Stoff  in  Wasser  eine  Veränderung 
und  zwar  eine  Komplexbildung  erleide.  Essigsäure  weist  in 
Chloroform  doppelte,  in  Glyzerin  einfache  Moleküle  aufl  Das 
Verhalten  der  Borsäure  zfdschen  Glyzerin  und  Amylalkohol 
stimmt  damit  überein,  daß  sich  die  Borsäure  mit  dem  Glyzerin 
zur  Borglyzerinsäure  verbindet,  deren  Menge  mit  der  Konzen- 
tration wächst.  Alle  Angaben  beziehen  sich  auf  die  Temperatur 
von  26®.  Der  Verteilungssatz  gilt  exakt  nur  unter  der  Voraus- 
setzung, daß  die  beiden  Lösungsmittel  vollständig  unmischbar 
sind  und  daß  das  gegenseitige  Mischungsvermögen  der  beiden 
Lösungsmittel  mit  der  Menge  des  gelösten,  sich  verteilenden 
Stoffes  nicht  variiert.  Folgerungen  aus  dem  Verteilungssatze 
sind  nur  dann  zulässig,  wenn  diese  beiden  Fehlerquellen  ver- 
nachlässigt werden  können.  H.  Kffn. 


11.  F.  A.  H.  Schreinemakera  und  2>.  JBT.  Cocheret. 
Gleichgewichte  im  System  Ammonium'^  Lithiumsulfat  und  fVasser 
(Chem.  Weekblad  2,  S.  771—778.  1905).  —  Da  die  LösUchkeit 
des  (NH^),S04  ^^  steigender  Temperatur  zu-,  die  des  Li,SO^ 
dagegen  abnimmt,  war  es  von  Interesse,  dieselbe  für  das  Doppel- 
salz LiNH^SO^  zu  untersuchen.  Die  Verf.  fanden,  daß  diese 
fast  unverändert  bleibt:  mit  einer  Temperaturzunahme  von 
—  \0^  bis  70<>C.  steigt  die  Löslichkeit  von  35,25  bis  36,18  Proz. 
Die  Gefrierpunktskurve  (£iskurve)  wurde   bestimmt  von  den 
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Herren  Filippo  und  de  WaaL  Der  eutektische  oder  kiyo« 
hydratische  Punkt  liegt  bei  —  20,7  ^  C.  Weiter  bestimmten  die 
Verf.  eine  Isotherme  (und  Isopieste)  bei  30^0.  (und  1  Atm.). 
Die  Resultate  werden  in  einer  Tabelle  festgelegt,  und  nach 
dieser  ein  schematisches  Diagramm  konstruiert,  an  das  sich 
dann  verschiedene  Bemerkungen  anknüpfen.  Keesom. 


12.  Am  SmitSm  Über  die  verborgenen  Gleichgewichte  in 
den  p,  X' Durchschnitten  unier  dem  eutektischen  Punkte  (VersL 
K.  AL  van  Wet  14,  S.  564—568.  1905).  —  Die  ;>,  ar-Durch- 
schnitte  der  p,  x,  T- Sättigungsfl&che  für  die  Gleichgewichte 
zwischen  fest,  flüssig,  Dampf  für  binäre  Gemische  werden,  so- 
wohl was  die  metastabilen  und  labilen,  als  die  stabilen  Teile 
betrifffc,  erst  für  Temperaturen  oberhalb  und  bei  der  eutek- 
tischen, sodann  auch  unterhalb  derselben^  gezeichnet  Es  zeigt 
sich  von  neuem,  wie  die  Untersuchung  der  verborgenen  Gleich- 
gefachte  dazu  dienen  kann,  die  Einsicht  in  die  für  das  Ex- 
periment zugänglichen  zu  verbessern.  Keesom. 


13.  t7*  t7.  van  Laar»  Der  Ausdruck  für  das  molekulare 
Potential  der  Komponenten  eines  normalen  binären  Gemisches  im 
FlOssigkeiUzustande  (Arch.  Mus.  Teyl.  (2)  10,  S.  46  —  58. 
1905).  —  Der  Verf.  zeigt,  daß  unter  den  schon  mehrfach  er- 
wähnten Voraussetzungen  (Beibl.  29,  S.  954)  für  das  molekulare 
Potential  einer  Komponente  eines  normalen  binären  Gemisches 
im  Flüssigkeitszustand  in  zweiter  Annäherung 

yL^  =  C^+  R  riog(i  -  x)  +  ax^l(l  +  rx)\ 

(vgl  Beibl   27,   S.  819)  gesetzt  werden  darf,    wo    C^  eine 
Temperaturfunktion  vorstellt.  Keesom. 


14.  A.  H.  Wm  AteUm  Über  Phasengleichgewichte  im 
System:  fVismut  und  Schwefel  (ZS.  f.  anorg.  Chem.  47,  S.  886 
—  398.  1905).  —  Der  Verf.  bestimmt  durch  Aufnahme  von 
AbkühluDgskurven  die  Schmelzkurve  der  Bi— S-Legierungen  bis 
etwa  52  Atomproz.  S.  Er  findet  eine  einheitliche,  an  der  Bi- 
Achse sehr  steil,  dann  etwas  flacher  und  schließlich  wieder 
steiler  verlaufende  Kurve,  die  im  großen  und  ganzen  mit  der 
schon  von  Pölabon   erhaltenen  übereinstimmt,  mit  der  Ans- 
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nähme,  daß  P61abon  bei  50  Proz.  S  den  Beginn  eines  weniger 
steilen  Verlaufs  der  Kurve  findet  Den  auf  Grund  seiner 
Kurven  von  P61abon  gezogenen  Schluß  der  Existenz  einer 
Verbindung  BiS  weist  daher  der  Verf.  auf  Grund  seiner  eigenen 
Messungen  zurück  und  schließt  vielmehr,  daß  die  ganze  Kurve 
von  Oyl— 52,4  Atomproz.  S  die  Schmelzkurve  ein  und  desselben 
Sulfids  mit  mehr  Schwefel  als  BiS,  wahrscheinlich  Bi^S,,  ist 
Diese  Annahme  wurde  durch  mikroskopische  Untersuchung 
von  Schliffen  bestätigt,  die  auch  unterhalb  und  oberhalb  von 
50  Atomproz.  S  denselben  Charakter  zeigen.  Die  Untersuchung 
konnte  mit  Mischungen  mit  mehr  als  55  Atomproz.  S  nicht 
fortgesetzt  werden,  da  von  dieser  Zusammensetzung  an  die 
Mischung  beim  Erhitzen  bis  zu  ihrem  Schmelzpunkt  zu  sieden 
anfängt  Der  Verf.  diskutiert  eingehend  das  Zustandsdiagramm 
des  hier  vorliegenden  Falles,  wo  die  Siedekurve  die  Schmelz- 
kurve schneidet  und  der  Siedepunkt  der  Verbindung  zwischen 
denen  der  Komponenten,  der  Schmelzpunkt  der  Verbindung 
dagegen  höher  als  die  der  Komponenten  liegt,  und  bespricht 

das  Verhalten  bestimmter  Mischungen  beim  Erhitzen. 

F.  K. 


Optik. 


16.  Ch.  JE»  Curry.  Electromagneiic  theory  of  light.  Parti 
(XV  u.  400-  S.    12  sh.   London,  Macmillan  &  Co.,  1905).  —  Es 
liegt  der  erste  Teil  eines  sehr  sorgfältig  und  eingehend  durch- 
gearbeiteten Werkes  über  Optik  vor;  er  enthält  die  Behandlung 
der  schon  länger  bekannten  Erscheinungen,   welche  die  Max- 
wellsche  Theorie  zu  erklären  imstande  ist;  der  zweite  Teil  wird 
«ich  mit  den  Phänomenen  beschäftigen,  welche  diese  Theorie  nicht 
2u  erklären  vermag.  Der  Verf.  geht  gleich  von  den  Maxwellschen 
Gleichungen  aus,  welche  im  ersten  Kapitel  besprochen  werden. 
J)as8elbe  Kapitel  behandelt  noch  (rein  kinematisch)  die  ebenen, 
90wie  die  Kugelwellen.    Im  zweiten  Kapitel  wird  die  Wellen- 
:fonktion   eingeführt,   wobei  ein  Vektorpotential  benutzt  vdrd, 
dessen   rot    gleich    der    elektrischen   Kraft  ist     Von  einem 
XiösungBsystem     der    Maxwellschen    Gleichungen    ausgehend, 
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welches  dem  Feld  um  eine  UnstetigkeitssteUe  entspricht,  ge- 
langt der  Verf.  zu  der  auch  im  folgenden  stets  betonten  Unter- 
scheidung zwischen  primären  und  sekundären  Wellen.  Bei  den 
primären  Wellen  sind  der  elektrischci  der  magnetische  Eraft- 
yektor,  sowie  die  Fortpflanzungsrichtung  aufeinander  senkrecht 
Bei  den  sekundären  Wellen  ist  dies  nicht  der  Fall  Die  In- 
tensität der  letzteren  nimmt  bei  Entfernung  von  der  Licht- 
quelle rascher  ab,  als  die  der  primären  Wellen.  Femer  hängen 
die  Intensitäten  der  beiden  Wellenarten  auch  von  der  Fre- 
quenz ab.  Bei  den  Lichtwellen  verschwindet  die  Litenaität 
der  sekundären  Wellen  wegen  der  hohen  Frequenz,  so  daß  die 
Lichtwellen  als  rein  primäre  elektrische  Wellen  au&absBen 
sind.  Es  ist  dies  das  charakteristische  Merkmal  derselben* 
Der  Verf.  leitet  noch  mehrere  interessante  Sätze  über  die 
primären  und  sekundären  Wellen  ab.  Das  dritte  Ei^itel 
handelt  von  den  linear  und  elliptisch  polarisierten  Wellen;  auch 
hier  tritt  der  Unterschied  zwischen  den  primären  und  sekun- 
dären Wellen  hervor.  Das  vierte  Kapitel  ist  der  Lehre  von 
der  Interferenz  gewidmet;  erst  werden  die  bekannten  Sätze  über 
die  Zusammensetzung  der  Lichtstrahlen  abgeleitet;  dann  stu- 
diert der  Verf.  die  Superposition  zweier  Felder,  deren  jedes 
eine  UnstetigkeitssteUe  hat.  Das  f&nfte  Kapitel  behandelt  das 
Huygenssche  Prinzip  in  der  Fresnelschen  und  EarchhoflTschen 
Fassung;  das  sechste  die  Fresnelschen  und  Fraunhoferschen 
Beugungserscheinungen,  sowie  Sommerfelds  Theorie  der  Beu- 
gung. Im  siebenten  Kapitel  findet  sich  die  Behandlung  der 
Reflexion  und  Brechung.  Von  den  Ghrenzbedingungen  der 
elektromagnetischen  Theorie  ausgehend  werden  die  Formeln 
für  die  Intensität  und  Phase  der  gebrochenen  und  reflektierten 
Welle  abgeleitet;  zuerst  für  ebene  Wellen,  dann  für  die  pri- 
mären und  sekundären  Wellen  in  endlicher  Entfernung  von 
der  UnstetigkeitssteUe.  Daran  schließt  sich  die  Besprechung 
der  Fälle,  wo  die  gewöhnlichen  Grenzbedingungen  nicht  mehr 
auszureichen  scheinen.  Das  letzte  achte  Kapitel  ist  der  Fort» 
Pflanzung  elektromagnetischer  Wellen  in  Kristallen,  der 
Brechung  und  Reflexion  an  der  Oberfläche  derselben  gewidmet 
—  Das  Werk  ist  entschieden  eigenartig  geschrieben  und  enthält 
viel  neues;  die  experimentelle  Seite  des  Gegenstandes  ist  kaum 
gestreift;   es  ist  ein  Buch  über  mathematische  Phjsik.     Der 


Ik 
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Yer£  hat  ,,mehr  Gewicht  auf  rigorose  Ableitung  der  funda- 
mentalen G-esetze  der  Optik  gelegt ,  als  auf  die  zahlreichen 
Konsequenzen,  oder  sekundären  Gesetze'' ;  dadurch  erklärt  sich, 
daß  verschiedene  Kapitel,  was  die  Ausführlichkeit  betrifft, 
etwas  ungleichartig  behandelt  sind.  Hl. 


16.  VL  van  Türin.  Beiträge  zur  Energetik  der 
Sirahbingtenergie  (Ann.  d.  Naturphilos.  5,  S.  202-215.  1906). 
—  Der  Ver£  bekämpft  die  seit  Prevosts  Theorie  des  „beweg- 
lichen Wärmegleichgewichtes''  allgemein  üblichen  Ansichten 
über  die  Natur  der  Wärmestrahlung.  Vor  allem  sucht  er 
nachzuweisen,  daß  Yon  zwei  sich  gegenüberstehenden  Körpern 
nur  der  wärmere  strahlt;  ferner,  daß  in  einem  von  Körpern 
gleicher  Temperatur  umschlossenen  Räume  käne  Strahlung  und 
Strahlungsenergie  vorhanden  sein  könne.  —  Der  Verf.  findet 
femer  Sch?derigkeiten  in  der  üblichen  Definition  der  elek- 
trischen Energie  (§  3);  seine  Anschauungen  weichen  auch  hier 
beträchtlich  von  denen  der  meisten  Physiker  ab.  Hl. 


17.  P,  JEhrenfesU  Über  die  physikalischen  Foraus' 
Setzungen  der  Planckschen  Theorie  der  irreversiblen  StrahlungS' 
Vorgänge  (Wien.  Anz.  32,  S.  406.  1905;  Wien.  Ber.  114,  S.  1301 
— 1814.  1906).  —  Die  Plancksche  Theorie  ist  imstande,  eine 
Funktion  2  zu  definieren,  welche  bei  allen  möglichen  „natür- 
lichen'^  Strahlungszuständen  des  der  Theorie  zugrunde  liegenden 
Modells  nur  zunehmen  oder  konstant  bleiben  kann.  Dagegen 
wurde  noch  nicht  nachgewiesen,  daß  bei  vorgegebener  Total- 
energie 2  nur  dann  konstant  bleibt,  wenn  der  Strahlungs- 
zostand  eine  eindeutig  bestimmte  Spektralverteilung  besitzt  (in 
der  Gastheorie  wird  der  analoge  Satz  durch  das  Boltzmannsche 
H- Theorem  bewiesen).  Der  Verf.  zeigt  nun  durch  eine  sehr 
ein&che  dimensionelle  Betrachtung  (die  auf  H.  A.  Lorentz 
zurückgeht),  daß  sich  unendlich  viele  Strahlungszustände  angeben 
lassen,  welche  alle  verschiedene  Spektral  Verteilungen  besitzen, 
obwohl  sie  dieselbe  Totalenergie  haben ,  „natürlich^'  und  stationär 
(J?  konstant)  sind.  Damit  also  die  Plancksche  Theorie  ein 
eindeutiges  Resultat  liefere,  muß  noch  eine  weitere  —  unab- 
hängige —  Hypothese  hinzugefügt  werden.  Eine  solche  hat  Planck 
in  seiner  Abhandlung  „Über  das  Gesetz  der  Energieverteilung 
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im  Normalspektrum'^  der  (der  Qastheorie  nachgebildeten)  kombi- 
natorischen Methode  zur  Ableitung  der  Entropie  zugrunde 
gelegt.  Die  eine  Annahme ,  daß  die  Strahlungsenergie  aus 
kleinsten  Energieteilchen  zusammengesetzt  ist,  ist  nach  dem 
yer£  |,offenbar  nur  formal  gemeint  und  bedarf  einer  weiteren 
Reduktion^'.  HL 

18.  Lord  Mayleigh.  über  die  ZauammeMeütung  der 
natürlichen  Strahlung  (PhiL  Mag.  (6)  11,  S.  123—127.  1906). 
—  Der  Verl  studiert  die  Frage,  wie  sich  eine  große  Zahl 
einfacher  Wellenzüge  zusammensetzt,  wenn  die  Wellenl&ngen 
nur  wenig  von  einander  yerschieden  sind.  Seien  die  einzelnen 
Komponenten  durch  a^  cos  [{n  +  3n^)t+  e^]  gegeben,  und  ist 
Suj^  sehr  klein,  so  kann  man  dieselben  auch  als  Wellenzttge 
von  der  Frequenz  n  und  der  Phase  $.  +  t.Sn.  auffassen.  Der 
Satz,  daß  geringe  Änderungen  der  Phase  der  Komponenten 
geringe  Änderungen  der  resultierenden  Amplitude  bewirken, 
ist  nicht  allgemein  richtig.  Wenn  die  Phasen  jedoch  regellos 
verteilt  sind,  so  ist  die  Wahrscheinlichkeit,  daß  die  resultierende 
Amplidute  zwschen  r  und  r  +  dr  liegt,  gleich  {2lm)e-^^^^)dr^ 
worin  m  die  Zahl  der  Komponenten  ist  Daran  schließt  der 
Verf.  einige  Bemerkungen  über  die  von  Larmor  (vgl  BeibL  29, 
S.  886)  vertretene  Ansicht  über  den  Unterschied  zwischen 
weißem  Licht  und  Röntgenstrahlen.  HL 


19.  Lord  Mayleigh.  Ein  Instrument  zur  Zusammen" 
Setzung  von  Schwingungen;  Verwendung  desselben,  um  Kurven 
zu  ziehen,  welche  das  weiße  Licht  repräsentieren  können  (Phil. 
Mag.  (6)  11,  S.  127—130.  1906).  —  Eine  Holzlatte  von  f&nf 
Fuß  Länge  und  einem  Quadratzoll  Querschnitt  ist  so  auf* 
gehängt,  daß  sie  sich  nur  in  der  Richtung  ihrer  Längsachse 
bewegen  kann.  Diese  Bewegung  wird  durch  eine  Feder  regu- 
liert, die  an  dem  einen  Ende  der  Latte  befestigt  ist,  während 
das  andere  einen  Stift  trägt,  der  auf  einer  rotierenden  be- 
rußten Glasscheibe  schreibt  An  dieser  Latte  sind  Pendel  von 
verschiedener  Schwingungsdauer  befestigt,  so  daß  die  Latte 
eine  Bewegung  ausführt,  welche  der  Superposition  einfacher 
Sinusschwingungen  entspricht.  Zur  Illustration  der  Schwin- 
gungen des  weißen  Lichtes  werden  sechs  Pendel  gewählt,  deren 
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Frequenzen  sich  wie  die  Zahlen  5,  6,  7,  8,  9,  10  verhalten.  — 

Die  Botation  der  berußten  Glasscheibe  wird  durch  ein  Gewicht 

bewirkt,  das  auf  dem  Sande  einer  zylindrischen  Sanduhr  ruht 

Hl. 

20.  C  H.  MendenhalL  Über  den  Lichtejffekt  der 
Strahlung  des  Kohleglähfadens  (Phys.  Bev.  20,  S.  160—162. 
1905).  —  Der  Verf.  hat  nach  der  von  Ingström  angegebenen 
Methode  (Beibl.  26,  S.  702)  den  Lichteffekt  für  den  Kohle- 
glühfaden ermittelt  und  findet,  daß  für  verschiedene  Belastung 
2,38  bis  2,93  Proz.  der  Gasamtstrahlung  auf  die  sichtbare 
Strahlung  entfallen.  Bei  normaler  Belastung  sind  es  un- 
gefähr 2,6  Proz.  Diese  Werte  dürften  der  nicht  ganz  ein- 
wandsfreien  Korrektion  zufolge  etwas  zu  klein  sein.  Einer 
Liichtstrahlung  von  2,6  Proz.  würde  nach  Wien  für  den  schwarzen 
Körper  eine  Temperatur  von  2150^  entsprechen;  die  Tempe- 
ratur des  Glühfadens  wird  infolge  seiner  selektiven  Strahlung 
entsprechend  niedriger  sein.  W.  V. 


21.  J.  JFartndnek.  Die  qualitative  Spektralanalyse 
anorganischer  und  organischer  Körper  (xi  u.  333  S.  m.  92  Fig. 
L  Text  u.  6  Taf.  Berlin,  Mückenberger,  1905).  —  Das  bei  der 
Besprechung  der  ersten  Auflage  Gesagte  (Beibl.  25,  S.  194) 
möge  auch  für  die  beträchtlich  erweiterte  zweite  gelten. 

Neu  aufgenommen  sind  im  physikalischen  Teile  die  in  den 
letzten  Jahren  neu  eingeführten  Spektralapparate;  ferner  wurde 
das  Buch  durch  Aufnahme  neuer  und  vervollständigter  Spektren 
(Flammenspektren  des  Mn,  Cu,  P  etc.,  Untersuchung  der  far- 
bigen Gläser)  erweitert 

Eine  wesentliche  Vermehrung  erfuhr  die  vorliegende  Auf- 
lage durch  die  BeifQgung  der  spektroskopischen  Untersuchung 
der  organischen  Verbindungen,  namentlich  der  Farbstoffe,  auch 
der  von  Lebensmitteln.  Die  Alkaloide  und  Glykoside  wurden 
ebenfalls,  soweit  deren  Behandlung  wichtig  erschien,  mit  auf- 
genommen. 

Die  schon  vorhandenen,  meist  auf  Grund  willkürlicher 
Skalen  angegebenen  Absorptionsspektren  der  organischen  Ver- 
bindungen wurden  neu  revidiert  und  den  Zahlenangaben  sowie 
Reproduktionen  die  Wellenlängenskala  zugrunde  gelegt. 


862  OptÜL  BeibL  1906. 

Die  neue  Auflage  enthält  viele  für  den  Praktiker  und 

analysierenden  Chemiker  wichtige  Einzelheiten  und  Winke. 

G.V. 

22.  E.  P.  Hyde.  Über  die  Theorie  der  Photometer  von 
Matthews  und  Russell-JUonard  zur  Messung  der  mittleren  sphä- 
rischen und  der  wattieren  hemisphärischen  Helligkeit  (Ball.  Bor. 
of  Standards  1,  S.  255—274.  1905).  —  Der  Verf.  untemioht 
auf  theoretischem  Wege  die  Photometer  von  Matthews  und 
Russell- Leonard I  Instrumente,  welche  mit  Hilfe  einer  Amahl 
in  einem  Blreise  unter  verschiedenen  Winkeln  angeordneter 
Spiegel  die  mittlere  sphärische  Helligkeit  einer  Bogen-  oder 
Glühlampe  durch  eine  einzige  Messung  zu  ermitteln  gestatten. 
Es  wird  festgestellt,  inwieweit  die  Angaben  von  Apparaten 
dieser  Art  mit  dem  theoretischen  Werte  bei  verschiedenem 
Verlauf  der  Lichtintensitätskurve  übereinstimmen.  Femer 
finden  sich  Angaben  über  die  Zahl  der  anzubringenden  Spiegel 
sovrie  deren  Verteilung.  W,V. 


23.  ß.  Vlbricht.  Die  Vorgänge  im  Kugelphotometer 
(Elektrot  ZS.  26,  S.  512—615.  1905).  —  Bezugnehmend  auf 
seine  fi-ühere  Veröffentlichung  über  das  Kugelphotometer  (vgl 
Elektrot.  ZS.  29,  S.  595.  1900)  untersucht  der  Verf.  rechnerisch 
und  experimentell  den  Einfluß  von  Fremdkörpern,  einer  weißen 
und  einer  schwarzen  Kugel,  im  Photometer.  Ist  r  der  Kugel- 
radius des  Photometers  und  a  der  bei  der  Beflezion  an  der 
Kugelwand  absorbierte  Bruchteil  des  auffallenden  Lichtes  und 
wird  ein  allseitig  konvexer  diffus  reflektierender  Fremdkörper 
von  der  Oberfläche  O  und  der  Absorptionsgröße  o^  in  das 
Innere  des  Photometers  gebracht,  so  vergrößert  dieser  die 
Photometerkonstante  K  um  (lOO.  O  .a^{i  ^  a))l4nr^a  Proz. 
Für  die  schwarze  Kugel  ist  a^  =  1 ,  für  die  weiße  ergibt  sich 
der  Wert  a^  =  0,187. 

Fremdkörper  im  Bereich  der  direkten  Lichtstrahlung, 
welche  dauernd  mit  der  Lichtquelle  verbunden  sind,  also  z.  B. 
das  Gestell  der  Bogenlampen,  absorbieren  im  Photometer  den 
gleichen  Teil  der  Lichtmenge,  welche  sie  beim  praktischen 
Gebrauch  der  Lampe  absorbieren.  Der  Verf.  empfiehlt  daher, 
diese  Teile  nicht  weiß  anzustreichen,  sondern  den  Einfluß  der- 


k 
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selben  im  Photometer  mit  zu  messen.  —  Endlich  macht  der 
Verfl  einige  Angaben  über  die  Lage  der  Blende  und  zeigt,  wie 
sich  mit  dem  Kugelphotometer  in  gewissen  Fällen  auch  die 
hemisphärische  Lichtstärke  bestimmen  läßt  W.  Y. 


24.  jK.  Ulbricht»  Die  hemisphärüche  Lichtintensität  und 
das  Kugelphotometer  (Elektrot.  ZS.  27,  S.  50—53.  1906).  — 
Dm  die  hemisphärische  Lichtstärke  einer  punktfSrmigen  Licht- 
quelle zu  bestimmen  wird  von  dem  Kugelphotometer  durch 
einen  horizontalen  Schnitt  eine  Kalotte  abgehoben  und  die 
Lichtquelle  in  die  Schnittebene  des  verbleibenden  größeren 
Kugelteiles  gebracht  Hat  der  Leuchtkdrper  eine  größere 
Ausdehnung,  oder  ist  er  von  einer  stark  lichtzerstreuenden 
Glaskugel  umgeben,  so  fraigt  sich,  in  welcher  Höhe  muß  die 
die  Meßhemisphäre  begrenzende  Horizontalebene  durch  den 
Leuchtkörper  gelegt  werden.  Der  yer£  stellt  die  Resultate 
seiner  Untersuchungen  in  folgenden  Sätzen  zusammen:  „Die 
Messung  des  hemisphärischen  Lichtstromes  aus  geringer  Ent- 
fernung setzt  eine  Bestimmung  der  Höhenlage  der  die  Meß- 
hemisphäre begrenzenden  Ebene  voraus.  Diese  Bestimmung 
läßt  sich  nach  dem  geschilderten  Yerüahren  (mit  Fettfleck- 
schirm) im  Abstand  V3  x  Halbmesser  der  Meßhemisphäre  von 
der  vertikalen  Symmetrieachse  des  Leuchtkörpers  vornehmen. 
In  der  so  bestimmten  Ebene  kann  mit  dem  Schnittkreis  der 
Meßhemisphäre  bis  auf  den  doppelten  Halbmesser  der  um  den 
Leuchtkörper  zu  beschreibenden  kleinsten  Kugelfläche  an  die 
vertikale  Symmetrieachse  herangegangen  werden^^  Bei  Aus- 
fthrong  der  Messung  mit  dem  Kugelphotometer  soll  man  den 
Kugeldurchmesser  nicht  kleiner  als  den  doppelten  Schnittkreis- 
durchmesser nehmen.  W.  Y. 

25.  X*  Bloch.  Das  Kugelphotometer  in  Theorie  und 
Praxis  (Elektrot  ZS.  27,  S.  63.  1906).  —  Der  Aufsatz  ent- 
hUt  einige  Bemerkungen  über  das  Kugelphotometer,  speziell 
über  die  Änderung  der  Beleuchtung  des  Beobachtungspunktes, 
Wenn  sich  die  Lichtquelle  von  der  Mitte  nach  dem  Rande  des 
-Kugelphotometers  bewegt.  W.  V. 
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26.   TT.  Beckstein.    Ein  neues  FlmmerpkoUmeier  (Z8. 
f.  Instrk.  25,  S.  45 — 48.    1905).    —    Bei  dem  beschriebenen 
Flimmerphotometer  werden  die  Seiten  eines  diffus  reflektieren- 
den Gipsprismas  von  je  einer   der  zu  vergleichenden  Licht- 
quellen beleuchtet.    Eine  durch  einen  Elektromotor  in  Botation 
versetzte  keilförmige  Linse  wirft  bald  das  Bild  der  einen,  bald 
das  der  anderen  Prismaseite  ins  Auge.     Ungleichheiten  der 
Gipsfl&chen  werden  durch  Umlegen  des  Prismas  um  180^  eli- 
miniert   Der  Apparat  gestattet  auch  Lichtquellen  unter  ver- 
schiedenen Winkeln  zu  photometrieren.  —  Die  Arbeit  enthtit 
femer  die  Besultate,  welche  drei  verschiedene  Beobachter  mit 
dem  Elimmerphotometer  beim  Vergleich  zweier  weißer,  einer 
grünen  und  eüier  weißen,  endlich  einer  rubinroten  und  einer 
blauen  Lichtquelle  erhalten  haben.  W.  Y. 


27.  A»  Byk»  Über  die  Absorptionstpektra  komplexer 
Kupferverbindungen  im  Fioleii  und  Ultraviolett  (Chem.  Ber«  89, 
S.  1243—1249.  1906).  —  Kupferverbindungen  hydroxylhaltiger 
organischer  Körper,  wie  Weinsäure,  Zitronensäure,  Mannit 
und  Glyzerin  besitzen  in  alkalischer  Lösung  die  bekannte  tief- 
blaue Färbung  der  Fehlingschen  Lösung,  die  man  als  dem 

Kupfer  in  der  Bindungsweise  pi/Cu  zugehörig  ansprechen  kann. 

Aromatische  Korper,  väe  z.  B.  SaUzylsäure,  machen  eine  Aus- 
nahme, denn  salizylhaltiges  Kupferalkali  ist  grün  ge&rbt  Die 
grüne  Farbe  erklärt  sich  dadurch,  daß  aus  dem  Ultraviolett 
her  ein  Absorptionsstreifen  in  das  sichtbare  Gebiet  sich  herein- 
erstreckt, der  für  sich  allein  gelbe  Farbe  bedingen  würde,  der 
sich  aber  mit  der  Absorption  am  roten  Ende  des  Spektrums, 
welche  sich  für  aliphatische  und  aromatische  Stoffe  nicht  merk- 
lich unterscheidet,  so  kombiniert,  daß  rein  physikalisch  sub- 
traktiv  Grün  entsteht.  Das  Auftreten  der  Absorptionsstreifen 
im  sichtbaren  Violett  bei  aromatischen  Kupferverbindungen 
zeigt,  daß  ultraviolette  Streifen  bei  der  Substitution  von  Wasser- 
stoff durch  Kupfer  zu  längeren  Wellen  vorrücken,  daß  also 
das  Kupfer  ein  bathochromes  Element  ist    Das  Bathochrom 

p.y>Cu  tritt  den  Auxochromen  OH  und  NH,  zur  Seite.    Bei 

der  Komplexbildung  in  alkalischen,  aus  Weinsäure  und  Kupfer- 
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Vitriol  hergestellten  Lösungen  verschiebt  sich  die  Absorption 
mn  ÜEist  100  (jLfA  nach  der  Seite  der  längeren  Wellen  hin;  vor 
dem  Vermischen  der  Lösungen,  also  vor  der  Komplexbildung, 
liegt  die  Grenze  der  Durchlässigkeit  bei  287,4  fAfA^  nach  dem 
Vermischen  bei  382,5  fAfi.  Zum  Schlüsse  wird  noch  untersucht, 
welchen  Umständen  die  verhältnismäßig  starke  ultraviolette 
Absorption  des  Kupfersulfats  zuzuschreiben  ist  Versuche  an 
Lösungen  des  Sulfats,  des  Bromids  und  des  Chlorids  ergaben, 
daß  sich  bei  allen  diesen  Salzen  die  Durchlässigkeitsgrenze 
mit  wachsender  Verdünnung  einem  und  demselben  Werte  der 
Wellenlänge  der  Salze  nähert.  Dies  beweist,  daß  die  Absorp- 
tion von  keiner  Verunreinigung,  sondern  vom  Kupferion  herrührt. 

fl.  Kffn. 

28.  L.  Vanino.     Über  die  Bologneser  LeuchUteine  ( J.  f. 
prakt  Chem.  73,  S.  446— 448.    1906).  —   Caldumsulfid  und 
Zinksulfid  schwärzen  eine  mit  schwarzem  Papier  eingehüllte 
photographische  Platte;    die  Wirkung  bleibt  aber  aus,   wenn 
die  Sulfide  in  dichte  Zelluloidkapseln  eingepackt  werden.    Da 
radioaktive  Bleipräparate,  auch  wenn  sie  sich  in  solchen  Kapseln 
befinden,  noch  wirksam  sind,  so  ist  damit  nachgewiesen,  daß 
die  beiden  Leuchtsteine  keine  /?-  und  ;^- Strahlen  aussenden  und 
daß   die   Erscheinung    von   Dämpfen   von   Schwefelwasserstoff 
herrührt,  der  wohl  das  poröse  Papier,  nicht  aber  Zelluloid  zu 
durchdringen  vermag.  —  Ln  Verein  mit  James  Gans  gemachte 
Beobachtungen    ergaben,    daß   bei  Zusatz  von  Flußspat  die 
Bildung  der  Leuchtsteine  schon  bei  weniger  hoher  Temperatur 
ebtritt.    fiisen  in  geringer  Menge  ist  ohne  wesentlichen  Einfluß. 
Ersatz  von  Wismutnitrat  durch  Kupfersulfat  liefert  einen  grün 
leuchtenden    Stein.      Unter   Hinweglassung    des    elementaren 
Schwefels,  nur  unter  Verwendung  von  Sulfaten  entstand  ein 
gelb  leuchtender  Stein;  die  geringe,  durch  Reduktion  des  Sul- 
&ts  entstandene  Menge   Sulfid,    eingebettet  in   eine  größere 
Sabstanzmenge,  genügte  also  zur  Hervorrufung  der  Phospho- 
reszenz.   Desgleichen  zeigte  sich,  daß  Kalkphosphore,  die  mit 
Anderen  indifferenten  Körpern  vermischt  sind,  nicht  merklich 
AD  Lichtintensität  einbüßen.     Kalkphosphore,   die  mit  Äther, 
Azeton,  Amylalkohol  oder  Alkohol  versetzt  sind,  leuchten  noch 

nach  yier  Monaten;  mit  Wasser  behandelt  jedoch  nicht  mehr. 

H.  Kfl&i. 

^^•*M*tter  B.  d.  Ann.  d.  Phys.  30.  55 
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29.    F.  Jf.   Qoldschmidt.     Die  I^olummeszen»   des 

Quarzes  (S.-A.  19  S.  Christiania  Yidenskabs-Selskabs  For- 
bandl.  for  1906,  No.  5).  —  Die  in  sehr  reichlicher  Menge  bei 
Fefor  (Gudbrandsdalen)  vorkommenden  Qaarzkristalle  sind  in 
aufüallend  starkem  Grade  pyrolumineszent.  Die  Pyrolumineazenz 
zeigt  keinerlei  Abhängigkeit  von  der  natürlichen  Färbung  der 
Quarze  und  weist  keinen  Zusammenhang  damit  auf,  ob  die 
Quarze  beim  Erhitzen  einen  empyreumatischen  Geruch  ent- 
¥dckeln  oder  nicht.  Auch  nach  dem  fhitfemen  der  den  Gtoroch 
bedingenden  organischen  Substanzen  durch  Extraktion  mit 
Chloroform  blieb  die  Pyrolumineszenz  bestehen.  Das  Leuchten 
ist  unabhängig  yom  umgebenden  Medium  und  tritt  sowohl  in 
Luft  wie  in  Paraffin,  Anilin,  Diphenylamin  und  konzentrierter 
Schwefelsäure  auf.  Die  niedrigste  Temperatur,  bei  welcher 
das  Leuchten  beobachtbar  ist,  beträgt  etwa  160^  und  ist 
für  alle  Quarze  von  Fefor  konstant  Für  Quarze  anderer 
Fundorte  hat  diese  Temperatur  andere  Werte;  so  leuchtet 
der  Quarz  von  Strimsthal  erst  bei  etwa  250  ^  Bei  einer 
Temperatur  von  200^  luminesziert  der  Quarz  von  Fefor  sehr 
deutlich,  bei  einer  solchen  Ton  250^  sehr  stark  Die  Dauer 
seiner  Pyroluminiszenz  hängt  ab  von  der  Temperatur;  bei  802^ 
zeigt  sich  die  Ehrscheinung  während  der  ersten  fünf  Minuten 
sehr  stark,  bleibt  aber  danach  noch  15  Minuten  lang  schwach 
sichtbar;  bei  184®  hält  das  Leuchten  drei  Stunden  an  und  kann 
dann  durch  nachträgliches  Erhitzen  auf  302®  nochmals  f&r  die 
Dauer  yon  20  Min.  angefacht  werden.  Die  Farbe  der  Pjtth 
lumineszenz  ist  bläulichweiß.  Wirkungen  auf  einen  Baryum- 
platincyanürschirm  oder  auf  eine  photographische  Platte 
konnten  nicht  erzielt  werden.  Die  Ursache  der  Erscheinung 
ist  nicht  in  einer  etwa  durch  Sprünge  hervorgerufenen  Tribo- 
lumineszenz  zu  suchen,  sondern  in  einer  Phosphoreszenz,  die 
bei  gewöhnlicher  Temperatur  äußerst  gering  ist,  bei  erhöhter 
aber  sehr  kräftig  wird.  Durch  Bestrahlung  läßt  sich  die  Pjro- 
lumineszenz  erneuem;  doch  erwiesen  sich  nur  Radium-  und 
Kathodenstrahlen  wirksam.  Während  der  Einwirkung  der 
Radiumstrahlen  fluoreszieren  alle  Quarze  ohne  merkbaren  Ein- 
fluß der  Pyrolumineszenzfähigkeit  sehr  schwach.  Kathoden- 
strahlen erregen  im  Quarz  von  Fefor  rotgelbe  Fluoreszenz  und 
gleichfarbiges  Nachleuchten.  Die  Fähigkeit  zur  Pyrolumineszenz 
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beruht  vielleicht  auf  der  Gegenwart  von  VeranreiniguDgen;  in 
der  Nähe  der  Quarze  von  Fefor  finden  sich  Kupferkies,  Pyrit 
und  Magnetkies.  H.  Kfih. 

30.  G.  Vrbain.  Phosphoressenz.  —  Atondstische  und 
molekulare  Eigenschaften  (Soc.  fran9.  de  Phys.  No.  240,  8.  4 — 6. 
1906).  —  Der  Verf.  hat  die  seltenen  Erden:  Europium,  Ghido- 
linium,  Terbium  und  Dysprosium  in  einem  bis  jetzt  noch  nicht 
erreichten  Zustand  der  Reinheit  hergestellt  und  gefunden,  daß 
jeder  derselben  angehört  1.  ein  konstantes  Atomgewicht,  2.  ein 
Funkenspektrum,  8.  ein  Absorptionsspektrum  und  4.  ein  Spek- 
trum kathodischer  Phosphoreszenz.  Diese  durch  Eathoden- 
strahlen  heryorgerufene  Phosphoreszenz  wurde  ausführlicher 
studiert  und  dabei  ergab  sich,  daß  die  genannten  Erden  in  reinem 
Zustand  äußerst  wenig  phosphoreszenzfähig  sind  und  daß  erst 
Mischungen  derselben  lebhafte  Phosphoreszenz  äußern.  Das 
Optimum  des  Leuchtens  tritt  ein,  wenn  in  der  Mischung  von 
dem  einen  Bestandteil  nur  sehr  wenig  enthalten  ist,  z.  B.  wenn 
im  Falle  der  Vermischung  der  Oxyde  des  Europiums  and  des 
Oadoliniums  von  ersterem  nur  Ybso  ^^^  Verwendung  gelangt. 
Die  in  diesem  Beispiel  auftretende  rote  Phosphoreszenz  ist 
ungefähr  die  gleiche  wie  in  einer  Büschung  des  Europiumozyds 
mit  Kalk  and  daher  als  eine  atomistische  Eigenschalt  des 
Europiums  aufzu&ssen.  Die  beim  Erhitzen  bemerkbaren  Ver- 
änderungen des  Spektrums  fOhrt  der  Verf.  auf  Änderungen 
des  Molekularzustandes  des  verdünnenden  Oxydes  zorQck  und 
kommt  zum  allgemeinen  Schlüsse,  daß  die  Phosphoreszenz  als 
«ine  atomistische  Eigenschaft  für  den  Erreger  und  als  eine 
molekulare  fdr  das  Verdünnungsmittel  zu  betrachten  ist.  Er 
hat  noch  beobachtet,  daß  das  Europium  je  nach  dem  Grad 
der  Verdünnung  zwei  yerschiedene  Spektren  liefert,  und  stellt 
zurzeit  Versuche  darüber  an,  ob  es  sich  hierbei  lediglich  um 
eine  physikalische  Erscheinung  oder  um  die  Oegenwart  zweier 
verschiedener  Elemente  im  Europium  handelt  H.  Effii. 


31.  jB«  W.  Wood.  FluoresMenM  des  Nairiumdamp/es  und 
die  Resonanzstrahlung  der  Elektronen  (Physik  ZS.  6,  S.  903 
—910.  1905;  7,  S.  106—106.  1906;  Phil.  Mag.  10,  S.  618 
—626.  1905;  Proc.  Eoy.  Soc.  19,  S.  764-779.  1906).  —  In 
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den  neueren  Absorptionstheorien  wird  meist  eine  teilwdse 
WiederatiBsendung  absorbierter  Energie  durch  die  Elektronen 
angenommen,  und  zwar  als  Schwingungen  von  gleicher  Wellen- 
länge wie  die  absorbierte.  Diese  Erscheinung  ist  bisher  nicht 
beobachtet  worden;  denn  bei  den  ähnlichen  Fluoreazenzph&no- 
menen  werden  Strahlen  anderer  Wellenlänge  emittiert  als  ab- 
sorbiert, und  wahrscheinlich  stehen  nach  Ansicht  yon  R.  W. 
Wood  Phosphorenz,  Fluoreszenz  und  chemische  Veränderung 
miteinander  in  engster  Beziehung.  Dagegen  scheint  die  yon 
E.  Wiedemann,  C.  G.  Schmidt  und  dem  Verf.  beobachtete 
Fluoreszenz  oder,  wie  der  V^erf.  sie  zu  nennen  Torschlftgt, 
Resonanzstrahlung  der  Elektronen  des  Natriumdampfes  zu  der 
lange  gesuchten  Ellasse  von  Resonanzlichtschwingungen  zu  ge- 
hören. 

Der  Ver£  verwendet  jetzt  ein  nahtloses  Strahlrohr  tod 
SO  Zoll  Länge  und  4  Zoll  lichte  Weite,  in  dessen  Mitte  ein 
beidseitig  geschlossenes  kleineres  Stahlrohr  angebracht  ist  Die 
beiden  Querwände  dieses  kleineren  Rohres  haben  zwei  einander 
gegenüberliegende  Öffnungen.  Nachdem  das  kleine  Rohr  zur 
Hälfte  mit  Natrium  gefüllt  ist,  wird  das  größere  umschliessende 
Rohr  durch  mit  Siegellack  angekittete  Glasplatten  verschlossen 
und  hierauf  durch  ein  Seitenrohr  evakuiert  Durch  die  Glas- 
platten  des  großen  und  die  beiden  Offnungen  des  kleinen 
Rohres  wird  Sonnenlicht  konzentriert,  das  beim  Austritt  auf 
ein  schwarzes  Tuch  fällt.  Blickt  man  etwas  schräg  in  der 
Richtung  der  Sonnenstrahlen  hinein,  so  sieht  man  einen  hellen 
grünen  Fluoreszenzfleck  auf  schwarzem  Grunde. 

Um  zu  prüfen,  ob  das  Gas  frei  von  Trübungen  ist,  wird 
mit  einem  sogenannten  monochromatischen  Beleuchtungsapparate 
gelbes  Licht  von  etwas  kleinerer  Wellenlänge  als  die  />•  Linien 
in  die  Röhre  konzentriert;  dies  erregt  keine  Fluoreszenz;  der 
Hintergrund  muß  schwarz  erscheinen.  Wird  mit  weißem  SonnoD- 
licht  beleuchtet;  so  ist  das  Fluoreszenzspektrum  stark  genug, 
um  photographiert  zu  werden.  Es  besteht  aus  einer  großen 
Zahl  verwaschener  Linien,  die  im  Gelb  und  Gelbgrün  zu 
Banden  angeordnet  sind,  deren  Abstand  voneinander  in  der 
Nähe  der  Z>- Linien  klein  ist,  nach  dem  Blau  hin  aber  zunimmt 
Mit  den  Z>- Linien  zusammenfallend  tritt  eine  Bande  auf,  die 
in  zwei  Komponenten,  D^  und  D^  entsprechend,  zerfällt  Diese 
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beiden  treten  nur  auf,  wenn  mit  Licht,  das  die  I>- Linien  ent- 
hält, beleuchtet  wird.  Der  Verf.  beschreibt  dann  das  Aussehen 
des  Spektrums,  das  aus  Linien  und  Banden  besteht,  sehr  aus- 
führlich. Je  nach  der  Wellenlänge,  mit  der  beleuchtet  wird, 
Terändem  die  Banden  ihre  Intensität  und  (wohl  dadurch.  Bef.) 
auch  etwas  ihre  Lage,  während  die  Linien,  aus  denen  sie  sich 
zusammensetzen,  ihre  Wellenlänge  nicht  ändern.  Die  Banden 
gehorchen  demselben  Gesetz  wie  die  Sauerstoffbanden  im 
Sonnenspektrum. 

Im  zweiten  Teil  der  Arbeit  wird  die  Methode  zur  Be- 
obachtung im  monochromatischen  Licht  beschrieben.     Wenn 
mit  Licht  beleuchtet  wird,  das  der  Natriumdampf  stark  absorbiert, 
so  ist  es  wichtig,   die  Strahlung  bis  in  den  heißen  dichteren 
Teil  des  Natriumdampfes  senden  zu  können.    Hierzu  erhitzte 
Wood  wieder  das  Natrium  in  einer  Q-lasröhre,  die  evakuiert 
wurde  und  projizierte  das  Bild  einer   starken  Na-Flamme  in 
den  Dampf  oberhalb  des  Natriumstückes,  er  sah  in  der  dazu 
senkrechten  Richtung  einen  gelben  Lichtkegel  bis  in  die  Mitte 
des  (2  cm?)  weiten  Bohres  reichen.    Später  gelang  es  Wood 
auch  im  Stahlrohr  mit  Sonnenlicht,  von  dem  die  Wellenlängen 
in  der  Nähe  der  Z>- Linien  benutzt  wurden,  die  Erscheinung  zu 
sehen.    Wood  bemerkt,  daß  das  Fluoreszenzspektrum  mit  der 
Zeit  an  Helligkeit  zunimmt,  ohne  daß  es  möglich  wäre,  den 
Grund  hierfür  anzugeben.    (Bef.  möchte  auf  die  von  Pringsheim 
bei  der  Emission  von  Na-Dampf  gefundenen   Erscheinungen 
hinweisen.)     Ändert   man    die   Wellenlängen   des    erregenden 
Lichtes  langsam,  so  beobachtet  man  einen  Helligkeitswechsel 
der  Banden,  ähnlich  „wie  wenn  Mondlicht  auf  Wasser  spielt 
oder   ein  Sidotschirm   durch  Badium  szintilliert'^    Jedem  er- 
regenden Spektralbezirk  entsprechen  ganz  bestimmte  Fluoreszenz- 
linien und  Banden;  der  Verf.  beweist  dies  durch  einige  Photo- 
^aphien.    Aus  diesen  läßt  sich  schließen,  daß  ganz  bestimmte 
Jjinien  innerhalb  der  Banden  durch  einen  bestimmten  erregenden 
fipektralbezirk  hervorgerufen  werden,  also  vielleicht  zu  einer 
^Blektronengruppe  gehören.    Sehr  interessant  ist,  daß  die  Linien 
^er  Quecksflberbogenlampe  alle  nicht  Fluoreszenz  des  Natrium* 
Kampfes  erregen,   während  sämtliche   Linien  der   Kadmium* 
%X)genlampe  Fluoreszenz  hervorrufen. 

Wird  mit  einer  solchen  nahezu  streng  monochromatischen 


870  Optik.  BeibL  1906. 

Linie  beleuchtet,  so  ist  das  Fluoreszenzspektrum  nicht  mehr 
kannelliert,  sondern  zeigt  scharfe  glänzende  Linien«  Der  YerL 
will  photographisch  diese  Erscheinungen  genauer  feststellen  und 
namentlich  untersuchen,  ob  bei  Erregung  mit  2>j- Licht  im 
Fluoreszenzspektrum  sowohl  D^  wie  D^  auftreten.        Kbgr. 


82.  JS.  C«  Maclaurin.  Über  Newionscke  Rhigp,  weiche 
durch  Metallreflexion  gebildet  werden  (Proc.  Boy.  Soc.  A.  76, 
S.  516—544  1906).  —  Die  Newtonschen  Farbenringe  zeigen 
im  polarisierten  Licht  Unterschiede,  je  nachdem  die  dünne 
Luftschicht  zwischen  Glas  und  Glas,  oder  zwischen  Glas  und 
Metall  ist.  Stokes,  der  diese  Erscheinungen  zuerst  beobach- 
tete, war  geneigt,  dieselben  durch  Annahme  einer  dünnen  Über- 
gangsschicht an  der  Oberfläche  des  Metalls  zu  erklären.  Der 
Verf.  zeigt  nun,  daß  dies  nicht  nötig  ist,  sondern  daß  die  Er- 
scheinungen mit  den  bekannten  Gesetzen  der  Metallreflezioo 
ToUständig  in  Einklang  sind.    Als  optische  Konstanten  der 

Metalle  werden  die  von  Drude  angegebenen  Werte  verwendet 

HL 

33.  R.  €•  Maclaurin.  Über  die  Metallreflexion  und  den 
Einfluß  einer  Übergangsschicht  (Proc.  £07.  Soc  A.  77,  S.  211 
— 234.  1906).  —  Der  Verf.  gelangt  zu  folgenden  Resultaten: 
Auch  bei  sorgfältigster  Reinigung  der  Oberfläche  ist  der  über* 
gang  oft  ein  kontinuierlicher;  es  ist  dies  in  Übereinstimmung 
mit  theoretischen  und  experimentellen  Forschungsergebnissen 
über  die  Reflexion  an  durchsichtigen  Körpern,  wie  Glas  oder 
Diamant.  Der  Einfluß  dieser  Schicht  auf  die  Litensität  des 
reflektierten  Lichtes  ist  jedoch  hier  größer.  Die  Dicke  der 
Schicht  muß  in  beiden  Fällen  von  derselben  Größenordnung 
sein.  Die  Schicht  beeinflußt  wesentlich  den  Haupteinjedls- 
winkel  und  das  Hauptazimut,  so  daß  die  Bestimmung  der  zwei 
optischen  Eonstanten  eines  Metalls  aus  diesen  beiden  Winkeln 
mit  beträchtlichen  Irrtümern  yerbunden  ist  Es  bedarf  viel* 
mehr  vier  Konstanten,  von  denen  zwei  von  der  Natur  der  Über- 
gangsschicht abhängen.  Mit  diesen  vier  Konstanten  lassen  sich 
alle  beobachteten  Erscheinungen  sehr  befriedigend  darstellen, 
sowohl  was  die  Intensität  des  reflektierten  Lichtes  betrifift,  als 
auch  in  bezug  auf  den  Phasenunterschied  zwischen  dem  parallel 
und  senkrecht  zur  Einfallsebene  polarisierten  Licht         Hl. 
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34.  Clir.  Winther.  Zur  Theorie  der  optischen  Drehung 
(ZS.  f.  phys.  Chem.  55,  S.  257—281.  1906).  —  Einleitung: 
Es  wird  der  Versuch  gemacht,  die  Drehungsänderungen  zu 
zwei  gleichzeitig  yerlaufenden  molekularen  Änderungen,  zur 
Änderung  des  Molekularvolumens  und  des  Molekulargewichtes, 
in  gesetzmäßige  Beziehung  zu  bringen.  Hinweis  auf  die  Ar- 
beiten Pattersons  (1.  Zusammenhang  zwischen  Vergrößerung  der 
molekularen  Drehung  und  Verkleinerung  des  Molekularvolumens 
und  des  molekularen  Lösungsvolumens;  2.  die  Differenz  zwischen 
dem  Molekularvolumen  des  reinen  Stoffs  und  dem  molekularen 
Lösungsvolumen  der  unendlich  verdünnten  Lösung  soll  pro- 
portional sein  der  entsprechenden  Drehungsänderung).  Be- 
merkungen hierzu  von  Tammann,  Waiden. 

Theorie.  L  Fälkf  wo  das  Molekulargewicht  keine  Bedeutung 
hat.  Die  Drehungsänderung  wird  durch  die  Änderung  des 
Molekularvolumens  oder  des  molekularen  Lösungsvolumens  be- 
dingt, so  daß  die  einfache  Relation  erfüllt  ist: 

/1[Af]^k.JMV',        /i\a]^k.Av 

[v  K  spezifisches  Volumen   oder  spezifisches  Lösungsvolumen), 
Bemerkung  zur  Konstanten  A:  1.  Sie  kann  sowohl  positive 
wie  negative  Werte  annehmen.    2.  Sie  soll  für  einen  und  den- 
selben Stoff,  sowohl  in  reinem,  wie  in  gelöstem  Zustande,  das- 
selbe Vorzeichen  besitzen,  sofern  keine  Verbindungen  zwischen 
aktivem  Stoff  und  Lösungsmittel  gebildet  werden.    3.  Einfluß 
der  Temperaturänderungen  auf  k  (keine  Änderung,  wenn  man 
den  aktiven  Stoff  in  einer  Flüssigkeit  löst,   mit  welcher  er 
keine  Verbindung  bildet;    wird  eine  Verbindung  gebildet,   so 
liegt  ein  neuer,  aktiver  Stoff  vor,  welcher  im  allgemeinen  einen 
anderen  Wert  für  k  haben  wird). 

Prüfung  dieser  Gleichungen  an  den  Beobachtungen:  1.  an 
Itakonsäureamylester  von  Waiden,  2.  an  Nikotin  und  an  Lö- 
Bungen  von  Nikotin  in  Azeton,  Äther,  Benzol,  Wasser,  Athyl- 
cdkohol,  Propylalkohol,  Anilin,  Toluidin  von  Landolt  und  von 
Sein,  3.  an  wässerigen  Lösungen  von  Nikotinazetat  (Mischungen 
von  Nikotin  und  Eisessig  mit  Wasser)  ausgeführt  von  G^nnarL 
Die  Bedingung  A[a\^kAv  ist  außer  an  Nikotin  erfüllt 
folgenden  reinen  aktiven  Stoffen :  1.  Glyzerylamid,  2.  Glyzeryl- 
nilid,  8.  Glyzeryl  -  p  -  toluidid,  4.  Methyldi  -  m  -  tolujlglyzerat^ 
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6.Athyl(li-m-toluyIgl7zerat,  6. Methyldibenzoylglyzerat,  T.Äthyl- 
dibenzoylglyzerat,  8.  Propyldibenzoylglyzerat,  9.  Di&thylmono- 
azetyltartrat,  10.  Diäthyldiazetyltartrat,  11.  Di&thylmonobenzoyl- 
tartrat,  12.  Menthyltartrat. 

Ob  die  znletzt  erwähnten  Sto£fe  wirklich  zur  ersten  Gruppe 
gehören,  kann  deswegen  nicht  mit  Sicherheit  gesagt  werden, 
weil  sie  nicht  gleichzeitig  genügend  genau  in  einer  größeren 
Anzahl  von  Lösungsmittteln  untersucht  wurden.  Denn  auch 
bei  den  Stoffen  der  zweiten  G-ruppe  (wo  die  Drehung  mit  dem 
Molekulargewicht  veränderlich  ist)  ist  die  Relation  J[a]^k.Jv 
gültig,  wenn  der  aktive  Stoff  innerhalb  des  betreffenden  Inter- 
yalles  gar  nicht  assoziiert  ist. 

IL  Fälley  wo  auch  das  Molekulargewicht  drehungsbestimmend 
wirkt.  Für  die  Änderung  der  spezifischen  Drehung  wird  die 
JNäherungsformel  abgeleitet: 

K  und  K^  hängen  von  den  Werten  der  spezifischen  Drehungen 
und  Volumina  der  Einzelmolekeln  und  Doppelmolekeln  beim 
absoluten  Nullpunkt  ab. 

A)  Reine  Stoffe.  Der  Verf.  stellt  eine  empirische  Relation 
auf,  welche  innerhalb  des  geprüften  Temperaturintervalles  (von 
150^  oder  mehr)  gute  Dienste  leistet: 

Jwij  =  h  yy''^        ^M  —  K.k-r^j^  +  K^Jv. 

Geprüfte  Stoffe:  Diäthyltartrat;  Dipropyltartrat;  Diäthyldi* 
benzoyltartrat;  Menthol.  Die  Übereinstimmung  zwischen  be- 
rechneten und  beobachteten  ist  eine  sehr  gute,  auch  bei  Di- 
äthyldibenzoyltartrat  und  Menthol,  welche  Drehungsmaxima 
innerhalb  des  beobachteten  Temperaturintervalles  haben. 

B)  Lösungen.  Es  werden  die  Messungen  an  Lösungen 
von  Diäthyltartrat  in  Wasser,  Chloroform,  Methyl-,  Äthyl-, 
Propyl-,  Isobutylalkohol,  Benzol,  Xylol  diskutiert,  namentlich 
mit  Berücksichtigung  der  Frage,  ob  in  diesen  Lösungen  Ver- 
bindungen zwischen  gelöstem  Stoff  und  Lösungsmittel  vor- 
handen sind. 

Zum  Schlüsse  bespricht  der  Verf.  die  allgemeinen  Gesichts- 
punkte, die  sich  aus  der  Theorie  ergeben: 
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1.  Sie  gibt  die  nötige  Grundlage  für  die  Auffassung  der 
anomalen  Dispersion  (nach  Biot:  zwei  Molekelarten  mit  entgegen- 
gesetzten Drehungsrichtungen  und  yerschiedener  Dispersion). 
yyNach  der  hier  dargestellten  Auffassung  haben  die  zwei  Molekel- 
arten sehr  nahe  dieselben  Drehungen  und  die  Drehungsyariation 
setzt  erst  mit  der  beginnenden  Assoziation  der  ungespaltenen 
Molekeln  ein.  Anomal  dispergierende  Stoffe  werden  definiert 
als  solche,  deren  Einzel-  und  Doppelmolekeln  entgegengesetzte 
Drehungsricktungen  und  verscfuedene  Dispersion  besitzend* 

2.  Hier  werden  betrachtet  die  Stoffe,  deren  £inzel-  imd 
Doppelmolekeln  dieselben  Drehungsrichtungen,  aber  yerschiedene 
Dispersion  besitzen.  Die  Drehung  muß  hier  überall  normal  sein, 
sich  aber  mit  Temperatur  und  Konzentration  ein  wenig  ändern. 

3.  Zu  dieser  Gruppe  werden  gerechnet  die  Stoffe,  deren 
yerschiedene  Molekelarten  alle  dieselbe  spezifische  Drehung  be- 
sitzen. Die  Variation  der  Drehung  hängt  nur  yon  derjenigen 
des  spezifischen  Volumens  ab;  wenn  keine  Verbindungen  mit 
dem  Lösungsmittel  gebildet  werden,  so  sind  die  Variationen 
von  sehr  geringem  Betrage. 

Es  werden  die  Versuche  yon  Gennari  über  die  Drehungen 
yon  Mischungen  yon  Nikotin  und  Eisessig  mit  Wasser  be- 
sprochen; Gennari  und  Landolt  sehen  hierin  einen  Fall  yon 
anomaler  Dispersion;  Winther  dagegen  faßt  die  Dispersion  als 
durch  das  ganze  Gebiet  normal  auf,  da  die  Dispersionskuryen 
sich  stetig  mit  der  Drehung  ändern,  ohne  daß  Maxima  und 
MiniTTiiL  auftreten.  Nach  seiner  Theorie  teilt  Winter  die  optisch- 
aktiyen  Stoffe  in  zwei  Gruppen:  1.  rotodilatierende:  die  Ver- 
größerung der  spezifischen  Drehung  ist  yerknüpft  mit  einer 
Vergrößerung  des  spezifischen  Volumens.  2.  rotokontrahierende: 
die  Vergrößerung  der  spezifischen  Drehung  ist  yerknüpft  mit 
einer  Verkleinenmg  des  spezifischen  Volumens. 

Zusammenfassung  der  Ergebnisse  durch  den  Verf.: 

1.  Es  ist  eine  einfache  Relation  zwischen  den  Änderungen 
der  optischen  Drehung  einerseits  und  denjenigen  des  spezifischen 
Volumens  und  des  Molekulargewichtes  andererseits  aufgefunden 

^worden. 

2.  Es  ist  eine  Methode  gefunden  worden,  welche  zuläßt, 
^en  Zustand  gelöster,  aktiyer  Stoffe  in  Lösungen  beliebiger 
Konzentrationen  festzustellen. 


s 
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3.  Es  ist  gezeigt  worden,  wie  die  Molekularge¥dchte  reiner, 
aktiver  Stoffe  sich  aus  den  Eigenschaften  ihrer  Lösungen  mit 
großer  Annäherung  berechnen  lassen. 

4.  Es  ist  eine  theoretisch  begründete  Übersicht  der  optisch-      1      J 

aktiven  Stoffe  aufgestellt  worden.  K.  St         \     ^ 

ia 


S»  Ndkamura»  Über  die  Wirkung  einer  permanenten  «Meftam- 
»ehen  Ausdehnung  auf  die  optischen  Xonstanten  einiger  Metalle  (Drades 
Ann.  20,  S.  807—882.  1906). 

IF.  Stephan»    Konstruktion  eines  elektrischen  Fernsehers  (Meck.         \  ^ 
14,  8. 169—162,  173—175.  1906). 

K»  V.  Mosengeiim    Phosphoreszenz  von  Stickstoff'  und  von  Nairiu 
(Drodes  Ann.  20,  S.  883—886.  1906). 

H»  Lehmann,  Bemerkung  zur  Abhandlung  des  Hm,  Z.  Pfaumdlef 
yfÜber  die  dunklen  Streifen ^   welche  sieh  auf  den  nach  Lippwumne  Fe 
fahren   hergestellten   Photographien    sieh  Überdeckender   Spektren 
(S^nkersehe  Streifen/'  (Drudes  Ann.  20,  S.  723—738.  1906). 

E»  CousteU    Die  neuen  Fortsehritte  in  der  Farbenphotograph 
(Bey.  g6n.  d.  sc  17,  S.  599—602.  1906). 


Elektrizitätslehre. 


35.   JE.  Arndt*  LeüfahigkeiUmessungen  an  geschmoUeni 
Salzen  (ZS.  f.  Elektrochem.  12,  S.  337—342.    1906).  —  Di«^-^® 
meisten  bisherigen  quantitativen  Beobachtungen  über  die 
fähigkeit  hochschmelzender  Salze  weisen  nach   der 
des  Verf.  erhebliche  Fehlerquellen  auf,  welche  eine  Wieder- 
holung der  früheren  Messungen  und  eine  Erweiterung  derselben 
wünschenswert  machten.    Seine  Versuche  erstrecken  sich  auf 
die  Chloride  von  K,  Na,  Ca,  Sr,  Ba,  auf  K,SO^,  Na^SO^,  KaCO,, 
Na^COs  und  techn.  CaClj.    Die  Leitfähigkeit  wurde  nach  der 
Kohlrauschschen  Methode  in   U-formigen  Widerstandsgef&ßen 
aus  Porzellan   mit  Pt- Elektroden   bestimmt.     Die   ESrhitzung 
geschah  im  elektrischen  Ofen.    Die  Temperaturbestimmung  mit 
Hilfe  eines  Le  Chatelier- Pyrometers  kann  allerdings  in  der  von 
dem  Verf.  angewandten  Art  bei  einem  so  trägen  System,  wie 
es  die  in  dem  U-Rohr  befindliche  Schmelze  darstellt,  bedenklich 
erscheinen;  vielleicht  ist  hier  die  bolometrische  Methode  eher 


w 
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angebracht.  Da  die  Temperatur  des  Ofens  aber  verhältnis- 
mäßig konstant  war,  und  der  Temperaturkoeffizient  der  Leit- 
fähigkeit klein  ist,  genügt  das  eingeschlagene  Verfahren.  Die 
Leitfähigkeit  beim  Schmelzpunkt  der  untersuchten  Salze  wurde 
durch  Extrapolation  bestimmt.  Der  Temperaturkoeffizient  wird 
innerhalb  der  Beobachtungsgreuzen  durch  die  Formel  dar- 
gestellt: 

X  =  a  [1  +  Ä  (^  -  900°)  -  c (/  -  900«)«], 

wo  a  die  Leitfähigkeit  bei  900^  bedeutet,  während  h  und  c 
empirische  Konstanten  sind.  Die  Leitfähigkeit  ändert  sich  für 
1®  um  rund  0,1  bis  0,2  Proz.  Die  Werte  des  Verf.  weichen 
Yon  den  von  Poincarö  bestimmten  wesentlich  ab,  was  seinen 
Gnmd  darin  hat,  daß  Poincar^  bei  der  Eichung  seines  Thermo- 
elementes den  Schmelzpunkt  von  NaCl  zu  755^  annahm,  während 
ihn  der  Ver£  bei  815®  fand. 

Die  Leitfähigkeiten  yon  CaCl,,  SrCl,  und  BaCl,  werden 
bei  ihrem  Schmelzpunkte  gleich.  Sehr  interessant  ist,  daß  sich 
aas  den  Gleichungen  der  Temperaturkoeffizienten  yon  «NaCl 
und  KCl  fbr  X  =  0  für  ^  Werte  ergeben,  die  in  Anbetracht 
der  riesigen  Extrapolation  recht  wenig  yom  absoluten  Nullpunkt 
entfernt  liegen,  ihre  Leitfähigkeiten  also  der  absoluten  Tem- 
peratur proportional  sind.  Die  nach  den  beiden  Gleichungen 
3firci  =  0,00203  T  und  x^aci  =  0,00312  T  berechneten  Werte 
stimmen  genau  mit  den  beobachteten  überein.  Die  Eigentüm- 
lichkeit ist  nur  auf  die  beiden  Salze  beschränkt  Es  muß 
vorläufig  dahingestellt  «bleiben,  ob  es  sich  hier  um  mehr  als 
«inen  reinen  Zufall  handelt. 

Der  Verf.  gibt  femer  eine  Tabelle  der  Äquiyalentleitf&hig- 
keiten,  und  die  yon  ihm  bestimmten  Schmelzpunkte  der  unter- 
Buchten  Salze,  yon  denen  einige  erheblich  yon  den  bisher 
angenommenen  abweichen.  W.  H. 


36.  H.  C.  Jones.  Der  Einfluß  von  Hydraten  auf  den 
Temper aturkoeffisienien  der  Leilfahigkeii  wässeriger  Lösungen 
(Amer.  Chem.  J.  35,  S.  445  —  450.  1906;  Chem.  News  93, 
S.  274—275,  1906).  —  In  früheren  Mitteilungen  hatte  der 
^erf.  bereits  gezeigt,  daß  unter  anderem  auch  die  yeränder- 
liche  Größe  der  lonensphäre  die  Änderung  der  Leitfähigkeit 
xnit  der  Temperatur  veranlaßt,   indem  die  Zahl  der  mit  dem 
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Ion  assoziierten  Wassermoleküle  bei  steigender  Temperatur 
abnimmt,  mit  ihr  die  Masse  des  Ions  und  deshalb  aach 
der  Widerstand  bei  der  Wanderung,  d.  h.  das  Ion  bew^ 
sich  bei  höherer  Temperatur  schneller  ab  bei  niederer«  Der 
Ver£  zieht  aus  dieser  Betrachtung  den  durch  die  Beob- 
achtung Yon  Jones  und  West  (Beibl.  30,  8.  421)  bestätigten 
Schluß,  daß  den  Ionen  mit  der  größten  Hydratationskraft  der 
größte  Temperaturkoe£Gzient  zukommt.  Die  Beobachtungen 
ergeben  femer,  daß  Salze  mit  gleicher  Hydratationskraft  einen 
ungefähr  gleichen  Temperaturkoeffizienten  besitzen,  und  daß 
für  jede  Lösung  der  Temperaturkoeffizient  mit  zunehmender 
Verdünnung  wächst  Auch  diese  beiden  Gesetzmäßigkeiten 
folgen,  wie  der  Verf.  zeigt,  aus  der  Theorie.  W.  H. 


37.  J.  Livingston,  JS.  Morgan  und  C.  W.  KanoU. 

Verbindung  der  Ionen  mit  dem  LösungsmiUet  (J.  Amer.  ehem. 
Soc.  28,  8.  572—588.  1906).  —  Nach  kritischer  Besprechung 
der  einschlägigen  Arbeiten  gehen  die  Verf.  zu  ihren  eigenen 
Versuchen  über.  Sie  elektrolysierten  gesättigte  Lösungen  yon 
AgNOj  in  Mischungen:  Alkohol  +  Wasser  und  Pyridin  +  Wasser 
bei  getrennten  Elektrodenräumen  (Kathode— Pt-Blech,  Anode- 
Silberzylinder),  und  schlössen  dann  aus  der  Änderung  der  Zu- 
sammensetzung der  Flüssigkeiten  in  bezug  auf  Alkohol  und 
Wasser  bez.  Pyridin  und  Wasser  auf  die  Verbindung  der  Ionen 
mit  einem  der  Mischungsbestandteile.  So  fanden  sie,  daß  das 
Ag'  in  Alkohol— Wasser  ungefähr  1  MoL  Wasser  mit  sich  führt, 
wogegen  dasselbe  in  dem  Pyridingemische  beträchtliche  Mengen 
Pyridin  mit  sich  nimmt  Auch  die  bei  den  Versuchen  mit 
einer  Lösung  yon  üaNO,  und  AgNOj  in  Alkohol— Wasser  be- 
obachtete Wasserüberführung  zur  Kathode  ist  wohl  dem  Ag* 
zuzuschreiben.  K.  N. 

88.  JET.  C  Jonen  und  JEug*  C.  Bingham.  LeUfahig' 
keit  und  Zähigkeit  von  Lösungen  gewisser  Salze  in  Mischungen 
von  Azeton  mit  Methylalkohol,  Äthylalkohol  und  fVasser  (Amer. 
Chem.  J.  34,  8.481-554.  1905).  —  Auf  Grund  ihrer  Ver- 
suche  über  die  Fluidität  der  Mischungen  yon  Azeton  mit 
Methylalkohol,  Äthylalkohol  und  Wasser,  und  einiger  Lösungen 
yon  Ca(N03)2  ^  denselben,  sowie  über  die  Leitfähigkeit  der 
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Lösnngen  von  LiNOj,  EJ,  Ca(N0s)2  in  obigen  Mischungen 
bei  yerschiedener  Konzentration,  kommen  die  Verf.  zu  dem 
Ergebnis,  daß  die  yon  Dutoit  und  friderich  und  Ton  Jones 
und  Carroll  aufgestellten  Beziehungen  ergänzt  werden  müssen 
durch  die  Berücksichtigung  der  möglichen  Größenänderung  der 
von  Eohlrausch  yermuteten  lonensphäre.  Während  nämlich 
die  Fluiditäten  der  Mischungen  yon  Azeton  mit  den  Alkoholen 
und  die  Leitfähigkeiten  der  Lösungen  yon  EJ  in  denselben 
dem  yon  den  Verf.  abgeleiteten  Mittelgesetze  folgen,  zeigen 
LiNOs  und  Ca(N03)2  Abweichungen,  die  sich  nur  durch  die 
Annahme  einer  Dissoziationszunahme  oder  einer  Verminderung 
der  lonensphäre  erklären  lassen.  Die  erstere  ist,  wie  die  Verf. 
zeigen,  nicht  haltbar,  und  deshalb  nur  die  zweite  zulässig,  im 
übrigen  zeigen  die  Versuche  auch  das  yon  anderen  Beobachtern 
festgestellte  Minimum  der  Leitfähigkeitskuryen  yon  Azeton— 
Wassermischungen.  Ferner  haben  dieselben  ergeben,  daß  dieses 
Minimum  eng  mit  demjenigen  der  Fluiditätskuryen  derselben 
Mischungen  zusammenhängt,  während  die  Leitfähigkeitskuryen 
yerschiedener  Salze  Abweichungen  aufweisen.  Die  Leitfähig- 
keitskuryen yon  LiNOj  und  Ca(N03)2  in  Azeton— Wasser- 
mischungen zeigen  trotz  der  Abnahme  der  Fluidität  die  Neigung 
jsn  einem  Maximum,  derart,  daß  dasselbe  bei  E J  am  schwäch- 
sten, erheblicher  bei  Ca(N03)2  und  bei  LiN03  am  stärksten 
auftritt  W.  H. 

39.  jP.  Waiden^  Über  organische  Lösungs-  und  lonisie* 
mngsmitUl  (ZS.  f.  phys.  Chem.  46,  S.  103—188.  1903).  — 
Ais  Fortsetzung  seiner  früheren  Studien  über  nicht  wässerige 
»lektrolytische  Lösungen  stellte  sich  der  Verf.  in  yorliegender 
Arbeit  die  Aufgabe,  organische  Lösungsmittel  der  yerschiedensten 
•Gruppen  auf  ihre  Eigenleitfähigkeit,  ihre  dissoziierende  Eraft, 
lie  Abhängigkeit  der  letzteren  yon  der  Eonstitution  der  Ver- 
>indungen  und  der  Natur  ihrer  Bestandteile  zu  prüfen,  sowie 
tach  nach  einem  Parallelismus  der  lonisationsfähigkeit  mit 
uideren  physikalischen  Eigenschaften  dieser  Sohenzien  nach- 
sasehen.  Er  gibt  zunächst  eine  ausführliche  Übersicht  der  auf 
liesem  Gebiete  schon  ausgeführten  Untersuchungen.  Aus  den 
3ei  der  Reinigung  der  organischen  Flüssigkeiten  gemachtem 
Erfahrungen    gewann    der   Verf.    die   Überzeugung,    daß   der 
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konstante    Siedepunkt    allein    ein    vollständig    unzulängliches 
Kriterium  fOr  die  Reinheit  einer  organischen  Flüssigkeit  ist, 
daß  dagegen  als  solches  vorzüglich  die  konstante  spezifische 
Leitfähigkeit  derselben  dienen  kann,  und  daß  man  z.  B.  durch 
fraktionierte  Destillation  an  der  fland  der  Leitfähigkeitsbestim- 
mungen  die  höchste   Reinheit    der   Substanz    erlangen  kann. 
Das  spezifische  Leitvermögen  (x)  der  untersuchten  organischen 
Flüssigkeiten  —  seine  Ursache  ist  zweifellos  in  der  Selbst- 
ionisation  derselben  zu  suchen,   weshalb   der  Verf.  auch  ein 
Bild  der  lonenspaltung  zu    geben   versucht  —   bewegt  sich 
meistens  zwischen   x^^^  l .  10~^   und  5 .  10^^;  es  finden  sich 
jedoch  auch   solche  Flüssigkeiten,    deren  Leitfähigkeit  diese 
Werte  weit  übersteigt  wie  z.  B.  Formamid  (4,7 .10''^),  Acetamid 
(29,0.10''^)  und    besonders    auch  Stoffe,  welche  — OH   und 
— CO-Gruppen  enthalten.  Diese  letzte  Tatsache  sowie  auch  der 
Umstand,    daß   in   homologen   Reihen   die  Leitfähigkeit  mit 
steigendem  Molekulargewicht  sinkt,  läßt  uns  die  Eigenleitfähig- 
keit der  organischen  Flüssigkeiten  als  eine  konstitutive  Eigen- 
schaft  erkennen.     Der  Leitfähigkeitstemperaturkoeffizient  ist 
positiv  und  bei  verschiedenen  Gruppen  von  verschiedener  Ghröße. 
Aus  einer  Übersicht  der  den  Zusammenhang  zwischen  Dissozia- 
tionsvermögen imd  anderen  physikalischen  und  chemischen  Eigen- 
schaften behandelnden  Arbeiten  ergibt  sich,  daß  noch  am  weit- 
gehendsten ein  Parallelismus  zwischen  der  dissoziierenden  Kraft 
und  den  Dielektrizitätskonstanten  besteht  (Thomson-Nemst).  Aus 
den  folgenden  Bestimmungen  der  Dielektrizitätskonstanten  ist  der 
Einfiuß  der  Konstitution  auf  die  Größe  der  dielektrischen  Leit- 
fähigkeit ersichtlich:  die  polyvalenten  Elemente  0,  If,  8  (in  den 
Gruppen  OH—,  CN-,  CO-,  CNS-,  -CONH,,   —NO,) 
führen  nebst  den  Halogenen  eine  Erhöhung  derselben  herbei 
Beim  Zusammentreffen  mehrerer  dieser  Gruppen  in  einer  Ver- 
bindung findet  eine  Aneinanderlagerung  ihrer  Wirkungen  statt 
Da   sich  jedoch  die  einzelnen  Gruppen  in  ihren  Wirkungen 
gegenseitig  beeinflussen  können,  und  auch  der  Typus  der  Ver- 
bindung für  die  Dielektrizitätskonstante  mitbestimmend  ist,  be- 
sitzt diese  Eigenschaft  keinen  rein  additiven  Charakter.    Des- 
halb konnten  die  Dielektrizitätskonstanten  durch  Berechnung 
nur  annährend  richtig  ermittelt  werden.  K.  N. 


^ 
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40.  jP.  Walderim  über  organische  Lösungs-  und  lonüie' 
rungsmiiieL  Messungen  der  elektrischen  Leitfähigkeit  (Z8.  f. 
phys.  Chem.  54,  8.  129-230.  1906).  —  Im  Anschluß  an 
den  oben  besprochenen  ersten  Teil  dieser  Arbeit  sucht  diesmal 
der  Veri  den  Einfluß  der  chemischen  Konstitution  zahlreicher 
Solvenzien  auf  ihre  dissoziierende  Kraft  derart  zu  bestimmen, 
daß  er  unter  Anwendung  eines  „Normalelektrolyten*',  Tetra- 
äthylammoniumjodid,  die  molekularen  Leitvermögen  ^«  für  ver- 
schiedene Konzentrationen  bei  0^  imd  25^  C.  der  Lösungen 
des  genannten  „Normalelektrolyten**  in  den  zu  untersuchenden 
Solvenzien  feststellte,  woraus  er  dann  die  Dissoziationsgrade 
a  und  die  Temperaturkoeffizienten  der  Leitfähigkeit  c  berechnen 
konnte.  Als  Maß  der  dissoziierenden  Elraft  diente  a.  Dem« 
nach  ist  die  dissoziierende  Kraft  an  die  polyvalenten  Elemente 
Sauerstoff  (Karboxyl-,  flydroxyl-,  Keto-,  Aldehydgruppen), 
Stickstoff  und  Schwefel  (Cyan-,  Rhodan-,  Isorhodan-  nebst 
Nitro-  und  Sulfogruppe  sowie  auch  Amidogruppe  in  Säure- 
amiden)  gebunden.  Bei  gleichzeitiger  Anlagerung  mehrerer 
Gruppen  an  ein  Radikal  zeigt  sich  eine  Addition  der  disso- 
ziatorischen  Kräfte,  ausgenommen  beim  Zusammentreffen  von 
— C  =  0  und  — OH  im  Karboxyl,  wobei  eine  Verminderung 
stattfindet  (Essigsäure).  Auch  die  komplexeren  Radikale  ver- 
ursachen eine  Verminderung  des  Dissoziationsvermögens  (Homo- 
loge), ebenfalls  die  Halogene.  Die  Gültigkeit  des  Kohlrausch- 
schen  Gesetzes  von  der  unabhängigen  Wanderung  der  Ionen 
konnte  bei  Azetonitril  und  Epichlorhydrin  experimentell  be- 
stätigt werden.  Die  Thomson- Nemstsche  Regel  fand  in  den 
Versuchsergebnissen  eine  glänzende  Bestätigung,  indem  die  zahl- 
reichen Versuche  lückenlos  ergaben,  daß  „die  dissoziierende 
Kraft  der  Solvenzien  in  einem  direkten  Parallelismus  zu  den 
Dielektrizitätskonstanten  €  derselben  steht'^  Für  diese  Be- 
ziehung konnte  aus  den  Versuchsdaten  auch  ein  zahlenmäßiger 
Ausdruck  aufgestellt  werden:  Falls  Lösungen  ein  und  desselben 
„Normalelektrolyten"  in  verschiedenen  Solvenzien  bei  be- 
stimmten Verdünnungen  den  gleichen  Dissoziationsgrad  besitzen, 
80  repräsentiert  das  Produkt  aus  der  Dielektrizitätskonstante 
X  Kubikwurzel  der  Verdünnung  für  alle  diese  Lösungen  praktisch 
einen  konstanten  Wert: 


^ 
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a  —  «1, 

«1             V- 

,        £ y ü  « 6j  V üj  «B  C, 

Was  das  molekulare  Leitvermögen  A^  bez.  dessen  Ghreniwert 
A<xi  anbelangt,  so  konnte  weder  ein  Zusammenhang  mit  den 
Assoziationsgraden  der    Solvenzien   (nach    Dutoit,    Friderioh, 
Aston)  bestätigt  noch  ein  solcher  mit  der  Dielektrizitätskonstante 
aufgefunden  werden.    Die  Grenzwerte  J^  umfassen  ein  sehr 
ausgedehntes  Größenintervall  und  übersteigen  bisweilen  die  fllr 
Wasser  sogar   um   das  doppelte.     Die  ^«- Werte  zeigen  in 
manchen  Lösungsmittehi  einen  ganz  unregehnäßigen,  zuweflea 
auch  periodischen  Gbuig,  was  durch  eine  chemische  Wechset 
Wirkung  der  beiden  Lösungsgenossen  erklärt  wird.   Nebst  einem 
nur  ganz  allgemeinen  Zusammenhang  der  ^^o   ^^  ^^^  Natur 
der  dissoziatorischen  Radikale  der  Solvenzien  gelang  es  schließ- 
lich aus  den  Versuchsdaten  eine  Beziehung  der  ^qq- Werte 
zu    den    Temperaturkoefifizienten    c    herauszuholen,    näiqlich 
A^  X  co.26  =  konst  B  im  Mittel  1,80.  K  M. 


41.  JP«  Waldsn.  über  organische  LösungS'  umd  lanh 
sierungsmüteL  Innere  Reibung  und  deren  Zusammenhang  mA 
dem  Leitvermögen  (ZS.  f.  phys.  Ghem.  55,  &  207—249.  1905). 
—  Die  vorliegende  Arbeit  schließt  sich  als  neues  Glied  an  die 
vorstehend  besprochenen  ausgedehnten  Untersuchungen  des 
Verf.  an.  Einer  Übersicht  der  einschlägigen  Arbeiten  folgt 
der  Bericht  über  die  Bestimmungen  der  Viskosität  bei  0*  und 
25^  C.  einer  großen  Anzahl  der,  größtenteils  schon  auch  den 
früheren  Untersuchungen  unterzogenen,  organischen  Lösungs- 
mittel. Aus  dem  reichhaltigen  Zahlenmaterial  ergibt  sich:  Die 
Werte  der  Reibungskoeffizienten  (i?)  umfassen  ein  ausgedehntes 
Größenintervall  (in  absoluten  Werten  von  0,57  bis  0,0028> 
Der  Temperaturkoeffizient  der  Viskosität  (a)  ist  negativ  und 
seiner  Größe  nach  für  das  Solvens  charakteristisch.  Für  zahl- 
reiche Solvenzien  konnte  ti  j  a  =  konst  =  im  Mittel  0,43  ge- 
funden werden.  Die  Viskosität  ist  eine  konstitutive  Eigenschaft) 
sie  steigt  in  homologen  Reihen  mit  steigendem  Molekulargewicht 
und  wird  auch  durch  jedes  einzelne  Radikal  in  charakteristischer 
Weise  beeinflußt. 

Aus  der  Tatsache,  daß  die  Reibungskoeffizienten  der  Ge* 
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mische    von    Milchsäurenitril  +  Azetonitril ,    sowie    auch    von 
Azeton  +  Cyanessigsäuremethylester     nicht    den    nach    dem 
additiven  Schema  berechneten  entsprachen,   insbesondere  bei 
niederer  Temperatur  0^,   schließt   der  Verf.,   daß   die   beiden 
Komponenten  in  der  Mischung  erhebliche  Konstitutionsände- 
rungen erlitten  haben.     Er  bezeichnet  daher  die  Viskosität  als 
ein  empfindliches  Kriterium  der  Reinheit  organischer  Flüssig- 
keiten und  stellt  zugleich   die  Haltbarkeit  des  Begriffes  der 
sogenannten  indifferenten  Lösungsmittel  in  Zweifel.     Obzwar 
sich  die  Leitfähigkeiten  mancher  Lösungen,  z.  B.  CdJ,,  HgCl,  u.  a. 
in  Azetonitril  rasch  änderten,  blieben  die  Viskosität  sowie  auch 
ihr  Temperaturkoeffizient  ungeändert  und  glichen   da,  sowie 
auch  bei  anderen  Lösungen,  bei  großen  Verdünnungen  den 
Werten  reiner  Solvenzien.    Aus  einer  Tabelle  ist  ersichtlich, 
daß    die    Grenzwerte    der    Leitfähigkeit   ^^^  (N(C2H5)4J    als 
Normalelektrolyt)   bei   0^  und  25^0.  umgekehrt  proportional 
sind  den  zugehörigen  Reibungskoeffizienten  i^q^   ^^^  ^^^  ^^^ 
sprechenden  Temperaturen,  und  daß  bei  einer  großen  Anzahl 
Solvenzien  ^^o  •  Vao  ^  konst. »  im  Mittel  0,700;  die  Temperatur- 
koeffizienten der   Fluidität  (Viskosität)  und   der  Leitfähigkeit 
sind  somit  einander  gleich  und  der  Ver£  kommt  zu  dem  Schluß: 
„Bei  Anwendung  ein  und  desselben  Elektrolyten  N(C2H5)4J  ist 
für  nichtwässerige  (organische)  Solvenzien  das  Produkt  aus  der 
inneren  Reibung  und  dem  Grenzwert  der  Leitfähigkeit  von  der 
Natur  des  Solvens  und  von  der  Temperatur  unabhängig.''    Aus 
den   eben  dargelegten  Beziehungen  ist  zu   ersehen,   daß   die 
lonenbeweglichkeit  von  der  inneren  Reibung  des  Lösungsmittels 
abhängig  ist,  und  es  ist  also  nach  Kohlrausch  anzunehmen,  daß 

das  wandernde  Ion  mit  Flüssigkeitsmolekeln  assoziiert  ist 

K.  N. 

42.  A»  Lob»  Elektrolytische  Untersuchungen  mit  sym» 
metrischem  und  unsymmetrischem  fVechselstrom  (ZS.  f.  Elektro- 
chem.  12,  S.  79—90.  1906;  Diss.  Karlsruhe).  —  Der  Ver£ 
ftlhrt  die  Arbeit  von  Le  Blanc  und  Schick  (BeibL  28,  S.  367; 
ZS.  t  phys.  Chem.  46,  S.  213.  1903)  demselben  Grundgedanken 
folgend  weiter.  Von  den  Versuchen  mit  symmetrischem  Wechsel- 
strom in  GNK-Lösungen  bringen  die  Versuche  mit  Ni  und  Fe 
neue  interessante  Ergebnisse,  wogegen  die  mit  Cu,  Zn  und  teil- 
weise auch  die  mit  ^\  ausgeführten  Untersuchungen  das  schon 
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früher  gefundene  bestätigen.  Wendet  man  bei  der  Wedisel- 
stromelektrolyse  von  Ni  und  Fe  solche  und  höhere  Stromdichten 
an,  bei  welchen  diese  Metalle  passiv  werden,  so  wächst  die 
Ausbeute  an  gelöstem  Metall  mit  steigender  Wechselzahl  bis 
zu  einem  Maximum  an,  um  dann  wieder  der  Beadehang  zwischen 
der  Wechsel-  und  Komplexbildanggeschwindigkeit  entsprechend 
abzunehmen.  Dieses  anfängliche  Ansteigen  der  Ausbeuten 
deutet  der  Verf.  als  die  Folge  der  reduzierenden  Wir- 
kung des  Wechselstromes.  Ein  ähnliches  Bild  gibt  die  Wecfazel- 
Stromelektrolyse  von  Pb  in  fl2S04,  welche  bei  günstigen  Be- 
dingungen mit  guter  Ausbeute  an  PbSO^  vor  sich  geht.  Für 
das  hier  auftretende  Ausbeutemaximum  findet  der  Verf.  eine 
Erklärung,  indem  er  sich  auf  Gleichstromversuche  stützt,  welche 
die  Bleisulfatbildung  als  primär  erscheinen  lassen.  Bei  Zink- 
Oxalat,  das  sich  auf  analoge  Weise  aus  Zn  in  Oxalsäure  her- 
stellen läßt,  ergab  sich  kein  Ausbeutemaximum.  Bei  der 
Diskussion  der  Passivitätserscheinungen,  welchen  der  Verl  bei 
seiner  Arbeit  begegnet  ist,  weist  er  auf  die  Unverträglichkeit 
mancher  seiner  Yersuchsergebnisse  mit  verschiedenen  Passivitäts- 
theorien hin.  Der  Oberflächenbeschaflfenheit  der  Elektroden 
war  eine  ganz  besondere  Aufmerksamkeit  zu  schenken,  da  sie 
sich  bei  glatter  Oberfläche  im  Wechselstrom  viel  „edler^  ver- 
hielten, als  bei  kristalliner  Struktur  derselben,  um  zu  beweisen, 
daß  die  angenommene  Vorstellung  des  Wechselstromelektrolyse- 
mechanismus  richtig  ist,  führte  der  Verf.  einige  Versuche  mit 
unsymmetrischem  Wechselstrom  1 : 3  aus.  Es  muß  auf  diese 
Weise  auf  einer  Cu-Elektrode  in  CuSO^-Lösung  ebensoviel 
Cu  gelöst  werden,  wie  auf  der  anderen  abgeschieden  wird,  was 
die  Versuche  (ZS.  f.  Elektrochem.  11,  S.  705.  1905)  auch  tat- 
sächlich bestätigten.  Auch  bei  der  Elektrolyse  von  Cu  in 
4n.  CNK  geschah  das  vorausgesehene:  die  eine  Elektrode  zeigte 
stets  viel  größere  Verluste  als  die  andere.  Den  Umstand,  daß 
bei  Pb  in  H^SO^  PbSO^  fast  ausschließlich  nur  durch  den 
längeren  anodischen  Stromstoß  in  guter  Ausbeute  gebildet  wird, 
führt  der  Verf.  als  Beweis  gegen  die  von  Buer  angenonmiene 
Passivität  des  Pb  ins  Feld.  Zum  Schluß  weist  der  Verf.  auf 
den  Parallelismus  zwischen  der  AusfäUung  der  Metalle  aas 
CNE-Lösung  durch  H2S  und  kathodischer  Abscheidung  durch 
Gleichstrom  hin,  imd  zeigt  einen  interessanten  Zusammenhang 
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der  Löslichkeit  der  Metallsulfide  in  CNK- Lösung  mit  dem 
Atomgewicht  der  Metalle:  die  mit  dem  Atomgewicht  <  ca.  105 
liefern  lösliche  Sulfide,  wogegen  die  mit  höheren  Atomgewichten 
unlösliche  Sulfide  bilden.  K.  N. 


43.  Thm  Gross.  Über  die  Einwirkung  von  fVechsd^ 
strömen  mf  die  Elektroden  (Elektrochem.  ZS.  12,  S.  177—178. 
1905).  —  Der  Verf.  fand  bei  Pt-£lektroden  ein  höchst  merk- 
würdiges Verhalten.  Er  konnte  eine  Pt- Spiralelektrode  durch 
längere  (einige  Stunden)  Wechselstromelektrolyse  in  einer 
Lösung  von  E^SO^  in  verdünnter  HNO,  bei  hoher  Stromdichte 
aktivieren,  d.  L  es  hörte  jede  Gasentwickelung  aufl  Die  Aktivi- 
tät behielt  die  Elektrode  lange  Zeit  hindurch,  zeigte  dieselbe 
auch  in  verdünnter  H^SO^,  führte  die  Aktivierung  anderer  ihr 
gegenüber  gestellten  Pt-Elektroden  herbei,  und  konnte  nur 
durch  Ausglühen  beseitigt  werden.  Ln  Gleichstrom  verhielt 
sich  eine  solche  aktivierte  Elektrode  normal,  um  sich  dann  im 
Wechselstrom  wieder  aktiv  zu  zeigen.  E.  N. 


44.  JV.  Bjerrum.  Über  die  Elimination  des  D^usione- 
fotentiaU  zwischen  zwei  verdünnten  wässerigen  Losungen  durch 
Einschalten  einer  konzentrierten  Chlorkaliumlösung  (ZS.  £  phys. 
Chem.  63,  S.  428—440.  1905).  —  Der  Vert  prüft  die  in 
dem  Lehrbuch  von  Ostwald -Luther  empfohlene  Methode,  den 
Potentialsprung  an  der  Berührungsstelle  zweier  verschieden 
konzentrierten  verdünnten  Lösungen  zu  vermindern  durch 
Zwischenschalten  einer  konzentrierten  KCl-Lösung,  indem  er 
zwischen  eine  Kette,  für  die  der  fragliche  Potentialsprung  auch 
nach  der  Formel  von  Planck  berechnet  werden  kann,  eine 
gesättigte  und  eine  halbgesättigte  Lösung  einschaltet.  Die  ge- 
sättigte und  die  halbgesättigte  Lösung  geben  etwas  verschiedene 
Werte  der  E.M.K.,  die  bei  Anwendung  der  gesättigten  Lösung 
gefundenen  Werte  stimmen  recht  gut  (bis  auf  1  Millivolt)  mit 
denen  überein,  die  man  nach  Abzug  des  nach  der  Formel  von 
Planck  berechneten  Diffusionspotentials  von  der  gesamten 
gemessenen  E.M.K.  der  Kette  ohne  Zwischenschaltung  der 
KCl-Lösung  findet.  Der  Verf.  berechnet  dann  noch  extrapolierte 
Werte  unter  der  Annahme,  daß  eine  noch  restierende  kleine 
Differenz   bei  Verwendung   der  gesättigten  KCl-Lösung  halb 
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80  groß  sei  wie  bei  der  der  halbgesättigten  und  meint  so  eine 
noch  bessere  Übereinstimmung  zu  bekommen,  wie  unter  der 
Voraussetzung,  daß  die  gesättigte  KCl- Lösung  das  Diffusions- 
potential ganz  eliminiert  Für  die  E.M.EL  einer  Kalomel- 
elektrode  in  n-KCl  gegen  eine  Wasserstoffelektrode  in  normaler 
H-Ionenlösung  findet  er  in  vorzüglicher  Übereinstimmung  mit 
dem  von  Wilsmore  (0,288  Volt)  erhaltenen  Werte  0,2887  Volt 
Diese  experimentellen  Ergebnisse  sucht  der  Verf.  noch  zu 
stützen  durch  die  theoretische  Berechnung  des  Diffusions- 
potentials der  gesättigten  bez.  halbgesättigten  KCl -Lösung 
gegen  verschieden  konzentrierte  verdünnte  Lösungen  ver- 
schiedener Elektrolyte  nach  der  Formel  von  Planck  und  findet, 
daß  der  unter  der  genannten  Voraussetzung  extrapolierte  Wert 
noch  etwas  zu  schwach  extrapoliert  sei,  indem  der  richtige 
Wert  etwas  näher  dem  mittels  der  halbgesättigten  als  dem 
mit  der  gesättigten  Lösung  gefundenen  liegen  müßte.  Qegea 
diese  Rechnung  ist  jedoch  der  prinzipielle  flinwand  zu  erheben, 
daß,  wenn  man  selbst  mit  dem  Verf.  annimmt,  daß  die  Wande- 
rungsgeschwindigkeiten  in  der  konzentrierten  KCl-Lösung  die- 
selben  sind  wie  in  verdünnten  Lösungen,  die  Potentialdifferenz 
an  der  Berührungsstelle  einer  verdünnten  Lösung  und  einer 
gesättigten  KCl-Lösung  überhaupt  nicht  mehr  nach  der 
Nemstschen  Theorie  aus  den  Wanderungsgeschwindigkeiten 
allein  berechnet  werden  kann,  da  in  der  konzentrierten  KCl- 
Lösung  ein  Medium  mit  anderen  Eigenschaften  als  das  Wasser 
vorliegt,  daher  a^ch  noch  die  Verteilungskoeffizienten  der  ver- 
schiedenen Ionen  zwischen  Wasser  und  der  konzentrierten 
KCl-Lösung  die  Potentialdifferenz  mitbedingen.  F.  K. 


45.    JS«    Lacau.     Praktische    Untersuchungen   über  dett 
Zinksulfat' Akkumulator  (Ijclair.  61ectr.  18,  8.  869—377.    1906). 

—  Der  Verf.  versucht  einen  zu  Verkehrszwecken  geeigneten 
Zinksulfat- Akkumulator  —  eine  Pb- Anode  steht  einer  unan- 
greifbaren Kathode  in  schwefelsaurer  ZnSO^-Lösung  gegenüber 

—  zu  konstruieren.  Der  praktischen  Verwendung  desselben 
stellte  sich  bisher  die  Entladung  bei  offenem  Stromkreise, 
infolge  der  freiwilligen  Auflösung  des  auf  der  Kathode  ab- 
geschiedenen Zn,  entgegen.  Dies  gelang  dem  Verf.  zu  ver- 
hindern, indem   er  als  Kathode  Hg  fungieren  ließ  bez.  eine 
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amalgamierte  1  bis  1,5  mm  starke  Cu- Platte,  welche  unten  in 
einen  Qaecksilberbehälter  aus  Zellaloid  tauchte,  aus  welchem 
das  Hg  in  dem  Maße,  in  welchem  es  zur  Aufiiahme  des  ab- 
geschiedenen Zu  nötig  war,  auf  der  amalgamierten  Platte 
emporstieg.  Cn  wurde  auf  Grund  ausftOirlicher  Versuche  als 
das  dazu  geeigneteste  Metall  gewählt  Als  Anode  erwies  sich 
am  zweckdienlichsten  eine  Platte  aus  reinem  Pb  Ton  dem 
Typus  Planta.  Legierungen  mit  Zn,  Hg  und  hauptsächlich  Sb 
sind  auszuschließen,  da  sie  Entladung  bei  offenem  Stromkreise 
verursachen.  Ebenfalls  muß  der  Elektrolyt  von  fremden  Metallen 
frei  sein,  um  die  Anode  vor  dem  an  der  £[athode  bei  der 
Entladung  abrollendem  flg  zu  schützen,  wird  sie  mit  einer 
Asbesthülle  versehen.  Nebst  seiner  hohen  E.E.  von  2,85  Volt 
soll  sich  dieser  Sammler  auch  durch  einen  sehr  guten  Nutz- 
effekt auszeichnen.  Anderseits  hat  er  jedoch  genug  Schatten- 
seiten —  ziemlich  großer  Kaum-  und  Flächenbedarf,  dem  Pb- 
Akkumulator  gegenüber  kein  beträchtlich  geringeres  Qewicht 
(30  Wttst  pro  kg),  die  Ou-Platten  werden  nach  kurzer  Zeit 
sehr  zerbrechlich  —  um  den  Verf.  zu  dem  Schluß  zu  ver- 
anlassen, daß  ein  solcher  Akkumulator  zu  Verkehrszwecken 
nicht  geeignet  sei.  E.  N. 

46.  A.  de  Oeofroy.  Über  ein  Kohlenelement  (^iSclair. 
flectr.  46,  S.  415—420.  1906).  —  Es  wird  über  em  vom 
Verf.  konstruiertes  Kohlenelement  berichtet,  bestehend  aus 
zwei  übereinandergelagerten,  durch  Filz  isolierten,  Stückkoks- 
elektroden und  Kochsalzlösung  als  Elektrolyt,  welcher  die 
untere  Elektrode  yoUständig,  die  obere  nur  teilweise  bedeckt, 
80  daß  diese  letztere  als  Sauerstoff elektrode  dient,  d.  L  den 
+  Pol  bildet.  Diese  Kombination  besitzt  eine  E.M.K.  von 
^*  ^/s  V'olt,  welche  jedoch  bei  Stromabgabe  sehr  stark  sinkt, 
infolge  der  Polarisation,  und  sich  nur  langsam  wieder  erholt. 
Der  Vorgang  wird  durch  die  Gleichung  veranschaulicht: 

Pol-|Cn+2nH20=:nCOa+— >2nH,  +  2nO  =  2nH,0|Pol+ 

(in  der  Abhandlung  ist  die  Bezeichnung  der  Pole  verwechselt 
worden).  K.  N. 


Radloaktivittt. 


Radioaktivität. 

47.  Lord  Kelvin.  Skisse  einer  Atomkombinatien ,  dk 
dk  Big9iuckaßen  ton  Polonium  oder  Radium  hat  (PhiL  Ma^. 
(6)  8,  8.  528—534.  l'.:04}.  —  ADgenommeu  wird  die  Vor- 
•telloDg,  daß  die  Atome  aus  Terbältnismäßig  großen,  räumücli 
geladenen,  positiven  Raumteiten  bestehen,  in  denen  die  klein«! 
negativen  Elektronen  frei  beweglich  sind  [Beib!.  26,  S.  lOTS). 
Ba  handelt  sich  nun  danioi,  aus  diesen  BlementeD  Gebilde  n 
konstniieten ,  die  erstens  nur  innerhalb  enger  Grenzen  st&bil 
sind,  und  die  zweitens,  sobald  bei  inneren  Schwingungen  ilif 
Stabilit&tegrenze  UberBchritten  wird,  unter  großer  Eneifie- 
entfoltung  explodieren  und  dabei  positive  oder  negative  Teil- 
chen aaaachlendern.  Denkt  man  sich  z.  B.  zwei  größere,  gleiche. 
pontiv  elektnsehe  Kugeln,  deren  jede  eine  Ladung  vom  vier- 
&cheQ  des  Giern entarquantums  hat  (4  e),  die  sich  berühren  Dui 
an  deren  BerQhruiigsBtelle  ein  kleines  negatives  Blektron  i\\A 
■0  iind  diese  drei  Körper  gerade  im  Gleichgewicht,  denn  die 
AbstoßoDg  zwischen  den  beiden  positiven  Körpern  ist  gerade 
gleich  ibier  Anziehung  zum  Elektron.  Aber  das  Gleichgewicht 
ist  labiL  Denn  sobald  das  eine  der  positiven  Ionen  sich  etwas 
vom  andern  entfernt  oder  sobald  das  negative  Elektron  etwas 
in  das  eine  Ion  eindringt,  beginnt  die  Abstoßungskraft  zu  über, 
wiegen  und  die  beiden  positiven  Ionen  fliegen  auseinander, 
indem  das  Elektron  an  dem  haften  bleibt,  dessen  Zentrum  et 
bei  Beginn  der  Explosion  näher  war.  Es  fliegen  nnn  iwei 
positive  Ionen  mit  den  Ladungen  4e  und  3e  auseinander,  die 
Energie,  die  sich  dabei  in  Bewegungsenergie  umsetzt  ist  6t^lr, 
wenn  r  der  Radius  der  positiven  Kugeln  ist  Diese  Energie 
ist  offenbar  sehr  groB,  wenn  r  klein  ist  Denkt  man  sich  die 
eben  beschriebene  Kombination  von  einem  ans  14  Kugeln  be- 
stehenden System  umgeben,  deren  jede  die  positive  Ladung 
e/2  hat  und  im  Innern  ein  Elektron  (  — e]  trägt,  so  hat  du 
Ganze  nun  die  Ladung  null,  außerdem  ist  das  im  Innern  be- 
findliche explosive  System  nicht  mehr  im  labilen  Gleicbgewicbt, 
sondern  in  einem  engbegrenzten  stabilen.  Dnd  zwar  sind  die 
Stabilitätngrenzen  um  so  enger,  je  größer  der  Badius  der 
Kugeln  der  Hulle  Jm  Yergleich  za  dem  (obeo  r  genumteD) 
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Radios  der  Kugeln  des  explosiven  Systems  ist.  Man  kann 
sich  auf  diese  Weise  eine  Atomkombination  konstmiereni  die 
wie  ein  Poloniumatom  geneigt  ist,  positive  Partikelchen  mit 
großer  Gewalt  auszaschleudem.  In  ganz  analoger  Weise  kann 
man  natürlich  aach  ein  explosives  System  ersinnen,  das  in 
negative  Teilchen  auseinanderplatzt.  Atomkombinationen ,  die 
beide  Arten  explosiver  Systeme  in  sich  tragen,  haben  dann 
einen  ähnlichen  Charakter  wie  das  Radiumatom.  M. 


48.  JLard  Kelvi/n*  Plan  eines  Atoms,  welches  fähig  üt, 
em  Elektron  mit  enormer  Energie  für  Radioaktivität  auszustatten 
(Phü.  Mag.  (6)  10,  a  695,  1905).  —  Der  Verf.  stellt  sich 
ein  Atom  als  Kugel  vor,  deren  elektrische  Dichte  nur  Funktion 
des  Abstandes  vom  Mittelpunkt  ist  Das  Vorzeichen  soll  sogar 
in  den  verschiedenen  Schichten  verschieden  sein,  doch  so,  daß 
die  Summe  der  positiven  Elektrizität  die  der  negativen  über- 
wiegt. Befindet  sich  ein  Elektron  (bei  dem  die  negative  Elek- 
trizität überwiegt)  außerhalb  des  Atoms,  so  wird  es  nach  dem 
Coulombschen  Gesetz  angezogen.  Dringt  das  Elektron  ins 
Atom  ein,  so  werden  nur  noch  die  Teüe  des  Atoms  Kräfte 
auf  das  Elektron  ausüben,  für  welche  der  Ort  des  Elektrons 
äußerer  Punkt  ist  Infolge  der  beliebig  vorschreibbaren  An- 
ordnung der  beiden  Elektrizitätsarten  im  Atom  (nur  die  al- 
gebraische Summe  +  e  ist  durch  die  Wirkung  nach  außen 
vorgeschrieben)  kann  man  es  erreichen,  daß  im  Innern  an  ge- 
wissen Orten  sehr  starke  Abstoßungskräfte  auf  das  Elektron 
ausgeübt  werden,  durch  die  es  mit  großer  Energie  heraus- 
geschleudert wird.  Im  Mittelpunkt  des  Atoms  befindet  sich 
das  Eilektron  in  stabilem  Gleichgewicht,  aber  schon  in  kleinen 
Abständen  kann  eine  Lage  labilen  Gleichgewichtes  sein,  die 
das  Elektron  aus  dem  Atom  heraustreibt.  Gans. 


49.  JE.  Mutherford  und  B.  B.  Boltwood.  Über  das 
yerhäUnü  von  Radium  und  Uran  in  radioaktiven  Mineralien 
(SilL  J.  (4)  20,  S.  56—56.  1905).  —  Im  Anschluß  an  die  Ver- 
suche des  einen  der  beiden  Ver£  (Boltwood,  Beibl.  29,  S.  1065) 
werden  die  Emanationsmengen  verglichen,  die  von  einer  be- 
stimmten Menge  reinsten  Badiumbromids  und  einem  Uran- 
mineral  erzeugt  werden.    Die  gefundenen  Werte  zeigen,   daß 
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im  Zustand  des  radioaktiven  Gleichgewichtes  in  einem  radio- 
aktiven Mineral  auf  1 850000  Teile  Uran  1  Teil  Radium  kommt 

W.  Sek 

50.  B.  B.  Boltwood.    Die  EnUiehung  von  Radium  mu 
Uran  (Sill.  J.  (4)  20,  S.  239-244.    1905).  —  Der  Vert  hält 
die  Soddyschen  Eixperimente  über  die  Entstehung  von  Badium 
aus   Uran  (Beibl.  29,  S.  1064)  nicht  f&r  beweiskräftig,  weil 
einmal  die  anferngs  vorhandene  Badiummenge  nicht  bestimmt 
wurde  und  dann  die  Möglichkeit  nicht  ausgeschlossen  scheint^ 
daß  in  das  untersuchte  Uran   von   außen   her  eine  geringe 
Sadiummenge  hineingelangt   ist      Er  schmolz    deshalb    eine 
wässerige  Lösung  mit  100  g  sorgfältig  gereinigten  ürannitrats 
in  ein  größeres  Glasgefäß  ein,  ließ  es  einen  Monat  stehen  und 
blies  nach  JESrhitzen  der  Uranlösung  die  darüber  befindlidie 
Luft  in  ein  empfindliches  Elektroskop  ein,  mit  dem  sich  nocb. 
die  Anwesenheit  von  1,7 .  10^^^  g  Radium  nachweisen  ließ.    E» 
trat  im  Elektroskop  keine  Steigerung  der  natürlichen   Zer- 
streuimg ein,  auch  nicht  dann,  als  die  Uranlösung  ^/^  Jahr  im. 
zugeschmolzenen  Glasgefäß  geblieben  war.    Ebenfalls  war  nach^ 
über  einem  Jahr  in  dem  Urannitrat  kein  Aadium  nachzuweisen* 
Auf  Grund  dieser  Versuche  kann  mit  positiver  Sicherheit  be- 
hauptet werden,  daß  sich  aus  48  g  Uran  in  wässeriger  üran- 
nitratlösung  innerhalb  890  Tagen  weniger  als   1,7.  10 "^^g 
Badium  bilden.     Und   das  ist  Vieoo  ^^^  Menge  Badium,  die 
sich  nach  der  Zerfalltheorie  aus  Uran  bilden  müßte,  wenn  man 
direkte  Umwandlung  von  Dran  (bez.  Uran  X)  in  Badium  und 
die  Badioaktivitatskonstante  von  Badium  zu  8,8. 10~^  Jahre^^ 
annimmt.    Es  müssen  also  zwischen  Uran  und  Badium  noch 
ein  oder  mehr  Umwandlungsprodukte  mit  sehr  langsamer  Zer- 
&llsgeschwindigkeit  vorhanden  sein.  W.  Seh« 


51.  B*  B.  Boltwood.  Über  die  letzten  ZerfalUprodukie 
der  Radioelemente  (Sill.  J.  (4)  30,  S.  258—267.  1905).  —  Das 
Vorkommen  von  Blei,  Wismut,  Baryum,  der  seltenen  Erden, 
von  Wasserstoff  und  Argon  in  den  radioaktiven  Mineralien 
macht  es  wahrscheinlich,  daß  diese  Substanzen  als  Umwandlungs- 
produkte  der  Badioelemente  anzusehen  sind.  Natürlich  fehlen 
noch  genauere  experimentelle  Daten.  W.  Seh. 
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62.  O«  Safm»  Über  ein  neues  Produkt  des  Aktiniums 
(Nat  73,  S.  659.  1906;  Chem.  Ber.  39,  8.  1605.  1906).  — 
Durch  einfache  chemische  Prozesse  kann  aus  einer  Aktinium- 
lösong  ein  of- strahlendes  Produkt  gewonnen  werden,  das  eine 
Halhwertsperiode  von  ca.  20  Tagen  besitzt  und  aus  dem  sich 
Aktinium  X  bildet  In  Analogie  mit  dem  vom  Verf.  entdeckten 
fiadiothor  wird  es  „Radioaktinium^^  genannt.  Aktinium  selbst 
scheint  beim  Zer£all  keine  Strahlen  auszusenden.       W.  Seh. 


53.  Frau  8.  Curie.  Über  die  Zaitkonstante  des  Poloniums 
(Physik.  ZS.  7,  S.  146—148.   1906).  —  Vert  hat  in  mehreren 
fieobachtungssätzen  die  Halbwertszeit  des  Poloniums  zu  140  Tagen 
bestimmt    Da  Marckwald  denselben  Wert  fOr  Badiotellur  ge- 
funden hatte,  ist  eine  Identität  beider  Substanzen  jetzt  wohl 
außer  Zweifel  gestellt      W.  Seh. 

54.  Frau  8*  Curie.     Nachsatz  zu  meiner  Arbeit:  Über 

tiie  ZeOkonstanie  des  Poloniums  (Physik.  ZS.  7,   S.  180—181. 

1O06).  —  Polonium  kann  nur  mit  AaF  identisch  sein  und  ent* 

2Slt  weder  RaE  noch  ßaD,  wie  nach  Ansicht  der  Verf.  Meyer 

uid  T.  Schweidler  (vgl.  Beibl.  30,  S.  650)  behauptet  haben. 

W.  Seh. 

65.    8t.  Meyer  und  JE.  v.  8chweidler.    Bemerkung 

fM£  der  Mitteilung  der  Frau  Sklodowska  Curie:  ,fUber  die  Zeit' 

r^^nstante  des  Poloniums^  Nachtrag''  (PhysiL  ZS.  7,  S.  257—258. 

L1I06).  —  Die  beiden  Verf.   verwahren   sich   gegen   die  Auf- 

a^sung  der  Frau  Curie  (vgl.  vorstehendes  Heferat),    daß  sie 

E^olonium  nicht  mit  BaF  identifiziert  hätten.  Gerade  das  hatten 

n^e  ja  behauptet    Sie  können   sich   das  Mißverständnis   bloß 

^Urch  eine  unrichtige  Übertragung  ihrer  Originalarbeit  erklären. 

W.  Seh. 

56.  Frau  Curie.  Über  die  seitliche  Abnahme  der  Radio- 
^ktitität  des  Poloniums  (C.  R  142,  S.  273—276.  1906).  —  Mit 
Bilfe  eines  Polonium  enthaltenden  Wismutoxydes  von  der 
Aktivität  250  wurde  die  Zeitkonstante  des  Poloniums  zu 
^»00495  (Zeiteinheit  ein  Tag),  bestimmt,  so  daß  die  Strahlungs* 
^tendtät  mit  140  Tagen  auf  die  Hälfte  sinkt.  Dieses  ist  der- 
^Ibe  Wert,  den  Marckwald  für  sein  Badiotellur  gefunden  hatte, 
K>  daß  beide  also  identisch  sind  und  die  Bezeichnung  Polonium 
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Terdienten.  Läßt  man  die  Strahlen  eine  0,01  mm  dicke  Alu- 
mininmfolie  durcbdringen,  so  nimmt  die  durch  die  Ubr^- 
bliebenen  Strahlen  gemeBsene  Aktivität  in  genaa  demsetbei 
Mafie  ab.  Zum  Schluß  wird  die  Behauptung,  das  Polooiimi 
reagiere  eher  wie  Tellur  ale  wie  Wismut,  als  nicht  berechtigt 
hingestellt.  P.  &. 

57.  R,  Lucas.  Über  dag  eiektrochemitche  t^erhattat  irr 
radioaktiven  Elemente  (Physik.  ZS.  7,  S.  340— 342.  1906).  - 
Da  im  SinDG  der  modernen  Elektrouentbeorie  die  Atomiom- 
sierang  positiver  Elemente  in  der  Loslösung  tod  ElektroMa 
bestellt,  so  liegt  es  nahe,  primär  aktive  ElemeTtte  alt  *tark 
eiektropositiot  Elemente  aufzulassen.  Ferner  ist  xa  erwarten, 
daß  mit  fortschreitendem  Zerfall  der  elektropositive  Cb&raklei 
sich  mehr  und  mehr  vermindert,  daß  also  immer  elehtrochemiiek 
edlere  Typen  gebildet  werden.  Diese  Überlegungen  bestätigen 
sich  an  folgenden  Beispielen.  Radium  ist  stärker  elektropoeiür 
und  unedler  als  die  Elemente  der  Barjumgruppe.  ÄktinitunS 
ist  als  elektrochemisch  edler  als  Aktinium  A  aozusebea 
Thorinm  X  ist  unedler  als  Thorium  A  und  dieses  wieder  nn- 
edler  ab  Thorium  B.  Femer  ist  Radium  unedler  als  Badioinß 
dieses  unedler  als  Radium  C  und  schließlich  Radium  onedi» 
als  Radium  D,  dieses  unedler  als  Radium  F.  H.  ESn. 

58.  S,  B,  Boltwood,  Über  die  radioaktiven  Eigf 
tckaßen  von  Queliwaster  aus  dem  Hol  Springt  Reservatio»  n 
Hot  Springt  (Arkansas)  {Sill.  J.  (4)  30,  S.  128—132.  1905).  - 
Wasserproben  von  44  Quellen  aus  dem  Hot  Springs  Reservation 
wurden  6 — 10  Tage  nach  Entnahme  auf  ihre  radioaktiren 
Eigenschaften  untersucht  Sie  zeigen  trotz  ähnlicher  cbeou- 
scher  Eigens cbuften  außerordentliche  Dnterschiede  in  ikreo) 
Emaoationsgehalt.  W.  Seh. 

59.  O.  CoHtanxo  und  C.  Negro.    Über  die  RadioaAlitilä 

des  Schneet  (Physik.  ZS.  7,  S.  350-353.  1906).  —  Die  Mes- 
sungen wurden  in  Bologna  bei  Schneefällen  im  Winter  1905  0£ 
aasgefOhrt.  Es  zeigte  sich,  daß  frisch  gefallener,  fast  aogen- 
bhcklich  gesammelter  Schnee  stark  radioaktiv  ist  und  ferner. 
daß  die  Radioaktivität  nach  höchstens  zwei  Standen  bei  den 
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untersiichteD  Schnee  fast  völlig  verschwindet.  Auf  den  fioden 
fallender  Schnee  bewahrt  das  radioaktive  Vermögen  etwas 
länger  als  auf  den  Dächern  liegender.  H.  Kffn. 


60.  J.  Bergmann.  Elektrisierung  eines  isolierten  Leiters^ 
der  sich  in  Luft  innerhalb  eines  geerdeten  Metallsy linders  be' 
ßndet  (J.  d.  russ.  phys.-chem.  Ges.  37,  Phys.  T.,  S.  169—171. 
1906).  —  Bereits  in  früheren  Publikationen  (loc.  cit.  36,  S.  206. 
1904;  Beibl.  29,  S.  270  u.  466)  hatte  der  Verf.  die  Beobachtung 
mitgeteilt,  daß  ein  innerhalb  eines  zur  Erde  abgeleiteten  Metall- 
zylinders isoliert  aufgehängter  Draht  eine  eigentümliche  Ladung 
erkennen  läßt.  Über  dieselbe  Erscheinung  wird  auch  in  der 
vorliegenden  Abhandlung  berichtet  imd  werden  dabei  folgende 
Resultate  angeführt.  1.  Jedesmal,  wenn  das  eine  Quadranten- 
paar eines  Dolezalekscben  Elektrometers  geerdet  war,  das 
andere  aber  samt  dem  angeschlossenen,  innerhalb  einer 
messingnen  Schutzröhre  befindlichen  Verbindungsdrahte  isoliert 
wurde,  geriet  das  Blättchen  des  auf  +100  Volt  gehaltenen 
Elektrometers  in  Bewegung  und  zeigte  negative  Ladung  an. 
Erst  nach  einigen  Stunden  kam  das  Blättchen  zur  Buhe  oder 
setzte  vielmehr  seine  Bewegungen  nur  wenig  fort.  2.  Blieb  die 
Entfernung  zwischen  der  Oberfläche  des  Blättchens  und  der- 
jenigen der  Quadranten  ungeändert,  so  blieben  es  auch  die 
maximalen  Ablenkungen  des  Blättchens.  3.  War  mit  dem 
Elektrometer  ein  Draht  aus  demselben  Metalle  verbunden  und 
wurde  dieser  von  einem  geerdeten  Metallzylinder  umgeben,  so 
nahm  er  positive  Ladung  an,  falls  der  umgebende  Zylinder 
aus  Blei,  Zinn,  Zink,  Aluminium,  Messing  oder  aus  einer 
Doppelhülle  aus  Drahtgeflecht  bestand,  in  welcher  sich  Heil- 
schlamm aus  Kujalnizki  Liman,  Saki  oder  Berdiansk  befand. 
Negative  Ladimgen,  jedoch  schwächer  als  bei  einfacher  Ent- 
fernung des  Drahtes,  zeigte  das  Elektrometer  an,  wenn  der 
Draht  von  einem  Zylinder  aus  Kupfer,  Eisen  oder  von  Arens- 
burger  Heilschlamm  umgeben  war,  negative  Ladungen  und 
zwar  stärkere  als  bei  bloßer  Entfernung  des  Drahtes,  traten 
auf  falls  ein  Zylinder  aus  Koks  oder  eine  Drahthülle  mit 
Heilschlamm  aus  dem  Supsatale  (Kaukasus)  oder  aus  dem  Bigaer 
Meerbusen  bei  Pemau  den  isolierten  Draht  umgaben.  4.  Li 
den  beiden  ersten  Fällen  nahm  also  der  Draht  bei  Anwesenheit 
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der  genannten  Substanzen  eine  positive,  im  letzten  Falle  eine 
negative  Ladung  an.  5.  War  die  Luft  im  Zylinder  kurz  yor 
dem  Versuch  erneuert  worden,  so  dauerte  es  bedeutend  länger 
ehe  die  maximale  Ablenkung  des  Elektrometerblättchens  auf- 
trat. 6.  Die  auf  dem  Drahte  auftretende  Ladung  f&hrt  der 
Verf.  auf  die  Luft  rings  um  den  Draht  zurück,  welche  in  einem 
Falle  einen  Überschuß  an  positiven,  im  anderen  einen  solchen 
von  negativen  Ionen  besitzt.  Campbell  (BeibL  29,  S.  1080) 
fand,  daß  gewisse  Metalle  nur  a- Strahlen  aussenden,  hienn 
glaubt  der  Verf.  den  Qrund  für  das  Auftreten  einer  positi?en 
Ladung  der  innerhalb  des  Zylinders  eingeschlossenen  Luft 
sehen  zu  können.  H.  P. 

61.    y.   JB«    Campbell.      Die   Strahlung  gewöhnlicher 
Materialien  (Phü.  Mag.  11,  S.  206—226.  1906).  —  Zur  Erhöhung 
der  Genauigkeit  seiner  früheren  Untersuchungen  (Beibl.  29^ 
S.  1080)  bediente  sich  der  Verf.  folgenden  Apparates.    Li  einem 
rechteckigen  Kasten  82  x  32  x  35  cm  wurde  ein  rechtwinkliger 
Zylinder  aus  Drahtgaze  so  eingebaut,  daß  er  von  der  linken  zur 
rechten  Seitenwand  ging  und  von  den  vier  anderen  Wänden, 
die  mit  Aluminium  belegt  waren,  überall  einen  Abstand  yon  8  cm 
hatte.  Die  linke  Seiten  wand  ¥nirde  mit  dem  zu  prüfenden  Material 
bedeckt;  parallel  zu  ihr  konnte  eine  aus  demselben  Material 
bestehende  Platte  auf  der  Gaze  geschoben  werden;  zvnschen 
diesen  beiden  Flächen  und  ihnen  parallel  befand  sich  die  aas 
Drahtnetz  bestehende  Elektrode,  welche  durch  geerdete  Bohren 
geschirmt  innerhalb   des  Drahtgehäuses  beweglich   war.    Die 
Ionisation  im    Innern  dieses    Gehäuses   verhält  sich,    soweit 
dies  die  leicht  absorbierbare  Strahlung  betrifft,  wie  in  einem 
Luftvolumen  von   identischen  Dimensionen,  welches  zwischen 
zwei  unendlichen  Platten  aus  dem  zu  prüfenden  Material  ein- 
geschlossen ist,  denn  eine  Wirkung  der  Kanten  kommt  nicht 
mehr  zur  Geltung.     Der  Verf.  entwickelt  unter  Voraussetzung 
der  Braggschen  Auffassung  von  der  Absorption  der  <^-Strahlen 
die  Formeln,  nach  welchen  die  Ionisation  von  der  Stellung  der 
beweglichen  Platte   abhängt  und  verwendet  sie,   um  aus  den 
beobachteten    Kurven    rückwärts    auf    die    charakteristischen 
Eonstanten  zu  schließen. 

In  der  folgenden  Tabelle  bedeuten:  s  die  Zahl  der  Ionen, 
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le  per  Sek.  von  der  iDnerlichen  absorbierbaren  Strahlung 
dinem  Quadratzentimeter  der  Metalloberfläcbe  erzeugt 
m,  falls  totale  Absorption  in  Luft  stattfindet.  (Die  Ionen- 
g  zu  8,4.10~i^  elektrostatischen  Einheiten  genommen.) 
selbe  Ziahl  für  die  leicht  absorbierbare  sekundäre  Strahlung. 
3  Zahl  der  Ionen,  welche  pro  Kubikzentimeter  von  der 
liehen  durchdringenden  Strahlung  des  ganzen  Kastens  imd 
in  umgebenden  Bleischirms  gebildet  werden.  V  die  Zahl 
onen,  welche  pro  Kubikzentimeter  durch  die  äußere  und 
?  durch  die  von  ihr  erregten  durchdringenden  sekimdären 
lung  entstehen,  a  die  Braggsche  Konstante  für  die  inner- 
absorbierbare  Strahlung,  l  der  Absorptionskoeffizient  f&r 
icht  absorbierbare  sekundäre  Strahlung. 


erial 


V 


(1) 

(2) 

rer(l) 
Per  (2) 
linium 


ir 
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270 

0 

10,2 

14,2 

12,01 

12,51 

260 

0 

18,4 

26,8 

12,5| 
12,0| 

108 

160 

2.2 

22,0 

9,0 

110 

91 

8,1 

27,4 

9,0 

117 

0 

14,8 

17,0 

6,01 
6,5/ 

144 

156 

8,1 

18,9 

9,0 

146 

146 

25,5 

17,0 

8,5 

74 

411 

17,3 

14,1 

12,0 

78 

169 

10,4 

16,8 

10,0 

1   72 

51 

15,4 

16,8 

10,0 

1   119 

124 

12,3 

10,5 

18,0 

0,6 
0,5^ 


0,5 

o,a 

0,4 
0,6 
0,5^ 
0,5 


)a8  Blei  wies  die  höchste  Aktivität  auf  und  wurde  des- 
lach  dem  Auflösen  in  Salpetersäure  auf  einen  Gehalt  an 
^tiver  Emanation,  aber  ohne  Erfolg,  untersucht;  beträcht- 
Bfengen  von  Radium  können  also  in  dem  Metall  nicht 
)n  sein.  Ein  Zusammenhang  zwischen  der  lonenzahl «,  deren 
anz  bei  gleichen  Metallen  von  verschiedenem  Herkommen 
^  ist,  und  den  chemischen  Eigenschaften  läßt  sich  nicht 
len.  Aluminium  liefert  keine  sekundäre  Strahlung,  aber 
rürdigerweise  ebensowenig  Blei.  Diese  Eigentümlichkeit 
tzteren  Metalls  steht  vielleicht  mit  seiner  Brauchbarkeit 
ibschneiden  äußerer  Strahlungen  im  Zusammenhang.  Die 
nroße  sekundäre  Strahlung  des  Platins  ist  ganz  besonders 
'zuheben.    über  die  Werte  von    V  und   F'  kann  nichta 
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ausgesagt  werden,  da  sie  von  den  Intensitätsändemngen  der 
äußeren  Strahlung  (z.  B.  vom  Emanationsgehalt  der  Luft)  her- 
rühren  und  überdies  die  Metallplatten  des  Kastens  nicht  dkk 
genug  waren,  alle  Strahlen  des  darunterliegenden  Holzes  ab* 
zuhalten.  Die  Variation  der  Braggschen  Konstante  a  ist  einer 
der  wichtigsten  Punkte  der  Arbeit  und  steht  jetzt  außer  jedem 
Zweifel;  sie  beweist,  daß  die  Endssion  ionisierender  Strahlen 
eine  dem  Material  selbst  innewohnende  Eügenschaft  ist  und 
nicht  der  Gegenwart  einer  überall  vorhandenen  radioakti?eii 
Verunreinigung  zugeschrieben  werden  kann.  Erwähnenswert 
ist,  daß,  abgesehen  von  Aluminium  das  Durchdringungsvermfigea 
der  Strahlen  yon  gewöhnlichen  Metallen  sich  größer  als  das 
der  am  meisten  durchdringenden  Strahlen  des  Badiums  (a  s>  7) 
erweist.  Ob  die  Strahlen  gewöhnlicher  Metalle  homogen  sind, 
kann  noch  nicht  entschieden  werden;  im  Falle  des  Bleis  und 
Platins  scheinen  sie  es  zu  sein,  in  anderen  Fällen,  besonder« 
beim  Zinn  und  Kupfer  dürften  zwei  Typen,  yon  welchen  die 
eine  leichter  absorbierbar  ist,  vorliegen.  fl.  Kffia. 


62.  J.  A.  Mc  Clelland»    Die  Energie  sekundärer  Sirdh 

lung  (Dubl.  Trans.  (2)  9,  S.  9—26.  1906).  —  Im  Anschluß 
an  frühere  Untersuchungen  über  die  durch  die  /9-Strahlen  des 
Badiums  hervorgerufenen  sekundären  /9-Strahlen  (vgL  BeibL 
29,  S.  566  u.  1070)  wird  in  der  vorliegenden  Arbeit  die  Energie 
der  sekundären  Strahlung  mit  der  der  primären  verglichen 
Es  wird  zunächst  festgestellt,  daß  keine  leicht  absorbierbaren 
Sekundärstrahlen  —  etwa  wie  die  er- Strahlen  —  deren  Inten- 
sität mit  der  der  einfallenden  /?- Strahlen  vergleichbar  wäre, 
erzeugt  werden.  Für  die  Verwertung  der  Versuchsergebnisse 
wird  dann  die  Annahme  gemacht,  daß  man  die  Energien  der 
beiden  Strahlungen  in  der  Weise  vergleichen  kann,  daß  man 
ihr  lonisierungsvermögen  unter  sonst  gleichen  Umständen  mit- 
einander vergleicht.  Es  genügt  hierbei,  nur  einen  Körper  — 
Blei  wurde  als  Sekundärstrahler  gewählt  —  zu  untersuchen) 
da  die  relativen  Strahlungsintensitäten  für  eine  große  Anzahl 
von  Elementen  schon  bestimmt  sind. 

Die  Strahlungsintensität  der  Sekundärstrahlung  ändert 
sich  ungefähr  wie  der  cos  des  Winkels,  den  die  Strahlenricb- 
tung   mit   der  Plattennormalen   bildet.    Eine   einfache  über- 
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legong  ergibt  dann,  daß  die  Gesamtenergie  der  Sekundärstrah- 
lang,  die  von  der  Bleiplatte  ausgesandt  wird,  zu  der  von  der 
Platte  absorbierten  primären  Strahlung  im  Verhältnis  0,49 
steht  Für  Uran  (A.G.  239,5)  ist  dieses  Verhältnis  0,505  und 
nimmt  mit  aboehmendem  Atomgewichte  der  untersuchten  Sub- 
stanz gleichzeitig  ab;  für  Eohle  (A.G.  12)  ergibt  sich  der 
Wert  0,16. 

Eine  weitere  theoretische  Untersuchung  führt  zu  dem 
Besultat,  daß  88 Vi  Proz.  der  einfallenden  Energie,  die  ein 
Element  einer  Bleiplatte  absorbiert,  als  Sekundärstrahlung 
ausgestrahlt  werden;  der  entsprechende  Wert  f&r  Kohle  ist 
45  Proz.  Auch  diese  Zahlenwerte  nehmen  in  ähnlicher  Weise 
mit  dem  Atomgewichte  ab. 

Femer  wird  darauf  hingewiesen,  daß  man  durch  die 
Gleichung  Ja  »•/«.«" ^^,  wenn  Sekundärstrahlen  auftreten,  den 
Absorptionskoefißzienten  k  der  primären  Strahlung  nicht  gen^u 
bestimmen  kann,  und  der  Fehler  wird  bei  yerschiedenen  Sub- 
stanzen um  so  größer,  je  stärker  die  sekundäre  Strahlung  ist 
Selbst  bei  vollkommen  homogener  primärer  Strahlung  wird 
also  infolge  der  Sekundärstrahlung  der  auf  gewöhnliche  Weise 
bestimmte  Absorptionskoeffizient  mit  zunehmender  absorbieren- 
der  Schicht  abnehmen  müssen.  Die  /?•  Strahlen  des  Radiums 
ergeben  sich  daher  bei  Berücksichtigung  der  sekundären  Strah- 
lung bei  weitem  nicht  so  inhomogen,  wie  man  aus  dem  auf 
gewöhnliche  Art  bestimmten  Absorptionskoeffizienten  geschlossen 
hat;  eine  gevdsse  Heterogenität  ist  ihnen  aber  nicht  ab- 
zusprechen. P.  E. 

68.  '£«  Siegl,  Demonstralionsversuch  über  die  Fluoreszenz' 
Wirkung  der  durch  Radium  erzeugten  Sekundärstrahlen  (Physik. 
ZS.  7,  S.  106—107.  1906).  —  Unterhalb  eines  horizontalen 
Baryumplatincyanürschirmes,  dessen  Schichtseite  nach  oben  ge- 
kehrt ist,  befindet  sich  das  in  eine  dickwandige  Bleikapsel  ein- 
geschlossene Radiumpräparat  (17  mg).  Die  Kapsel  trägt  unten 
eine  Öffnung,  durch  die  ein  Büschel  von  Radiumstrahlen  nach 
abwärts  geht  Die  zu  prüfenden  Substanzen  sind  in  Form  von 
Platten  unter  der  Kapsel  auf  einem  dem  Schirm  parallelen 
Brette  angebracht.  Sie  werden  yon  den  Radiumstrahlen  ge- 
troffen und  die  von  ihnen  ausgehende  Sekundärstrahluug  erregt 
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die   Fluoreszenz    des   ächirmes.     Die    günstigste    Entfernung 
zwischen  Platten   und  Schirm   beträgt   1  bis  2  cm.     Um  das 
Yom  Radium  selbst  erzeugte  schwache  Fluoreszenzlicht  yoII- 
ständig  zu  beseitigen,  ist  auf  der  Schichtseite  des  Schirmes 
gegenüber  der  Bleikapsel  eine  schwarze  Papierscheibe  befestigt 
—  Die  Sekundärstrahlung  folgender  Sto£fe  wurde  untersucht: 
Holz,  —  Aluminium,  Ebonit,  Glas,  —  Eisen,  Nickel,  Kupfer, 
Zink,  —  Silber,  Zinn,  —  Platin,  Gold,  Quecksilber,  BleL    Holz 
strahlt  am  schwächsten,   Blei  am  stärksten.    Die  Strahlung 
wächst  nicht  mit  den  spezifischen  Gevdchten,  wohl  aber  mit 
den  Atomgewichten.    Sie  hängt  ab  von  der  Dicke  der  Platten, 
ist  also  kein  Oberflächene£fekt  und  kommt  aus  beträchtlicher 
Tiefe,   nur  wird  die  Grenze  bei  yerschiedenen  Substanzen  in 
verschiedener  Tiefe  erreicht,  bei  Aluminium  z.  B.  später  als 
bei  Blei.    Werden  in  den  Gang  der  Radiumstrahlen  Hart- 
gummiplättchen  von  1  mm  Stärke  gebracht,  so  ist  die  hierdurch 
hervorgerufene  Schwächung  bei  Aluminium  größer  als  bei  Blei; 
die  Sekundärstrahlen  des  ersteren  Metalls  werden  also  durch 
stärker  absorbierbare  /9-Strahlen  erregt.    Trotzdem  schefnen 
die  Sekundärstrahlen  dieser  beiden  Metalle  das  gleiche  Durch- 
dringungsvermögen zu   besitzen,   nur  ihre   Intensität  ist  ver- 
schieden. H.  EffiD. 

• 

E.  Ruiherford.  Einige  MigenBchaften  der  abstrakten  von  Badim 
(Canada  Trans.  (2)  11,  S.  8—16.  1906;  vgl.  Beibl  30,  S.262). 

F.  von  Lerchm  J^rennungen  des  Eadiume  C  vom  Baiimm  B 
(Drudes  Ann.  20,  S.  846—864.  1906). 

F.  von  Lerch»  Naehtrag  zu  dem  Rrferat:  Die  pk^iikaUt^ 
und  ehemigeken  Bigensekaften  der  ümwandlungeprodukie  det  Thofin^» 
(Jahrb.  d.  Radioakt  o.  Elektron.  8,  S.  92—94.  1906). 

A.  Becker,  Die  Badioaktivität  von  Asche  und  Lava  des  M^ 
Ve»uvaushruches  (Drudea  Ann.  20,  S.  634—688.  1906). 

T.  Oodlewski*  Über  die  Bigenschafien  des  Aktinimms  (Beriebt; 
Jahrb.  d.  Radioakt  u.  Elektron.  3,  S.  184—168.  1906). 

SU  Meyer»  Über  die  neueren  Ergebnisse  und  die  Methoden  der 
radioaktiven  Forschung  (Vierteljahresber.  d.  Wien.  Ver.  z.  Ford.  d.  phy*« 
u.  ehem.  Unt  11,  S.  11—22.  1906). 
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1.  F,  JE.  Nipher.  Übet*  Druckmessungen  in  einem 
FlUssigkeiisstrom  (Trans,  of  the  Acad.  of  Sc.  of  St.  Louis  16, 
8.  17—32.  1906).  —  Den  Inhalt  dieser  Arbeit  bilden  Unter- 
suchungen über  die  Pitotsche  Bohre,  insbesondere  über  die  An- 
wendung derselben  zur  Messung  von  Luftströmungen.  Für  die 
Praxis  sind  die  Resultate  von  Literesse,  zumal  da  die  Pitotsche 
Röhre  der  wichtigste  Apparat  für  genaue  Geschwindigkeits- 
and Druckmessungen  ist  Ein  wesentliches  physikalisches  Er- 
gebnis enthält  die  Arbeit  nicht.  J.  Fr. 


2.   Jm  Soussinesqm     Fortpflanzung  der  Bewegungen  um 
einen  MiUelpunkt  in  einem  homogenen  und  isotropen  elastischen 
JUüie/;   Eigenschaften  der  ganzen    ff  eile   (0.  R.  142,   S.  609 
--6 12.  1906). —  Zwischen  den  beiden  Wellen  von  der  Breite  2  b 
hat   das  Mittel    im  allgemeinen  sehr  schwache  Bewegungen 
ohne  Dichteänderung  und  ohne  Rotation.    In  Flüssigkeiten  und 
ün   Licht&ther  ist  eine   der  beiden  Fortpflanzungsgeschwindig- 
keiten =s  Null,  die  zugehörige  Welle  bleibt  also   an  der  er- 
regenden Kugel  haften  und  im  ganzen  Raum  hinter  der  fort- 
bewegten   Welle    müssen    theoretisch    kleine    konstante    Ge- 
schwindigkeiten bestehen.    In  Wirklichkeit  werden  sie  durch 
kleine  innere  Widerstände  (etwa  innere  Reibung),  welche  in 
den  Bewegungsgleichungen  nicht  berücksichtigt  sind,  yernichtet. 
Wird  die  Rechnung  des  Verf.  ftir  die  beiden  Fälle  spezi- 
alisiert,  daß   der  Anüangszustand  der  erregenden  Kugel  nur 
Verschiebungen  ohne  Geschvdndigkeiten  oder  nur  Geschwindig- 
keiten ohne  Verschiebungen  enthält,  so  ergibt  die  Superposition 
der  f&r  beide  FÜle  geltenden  Formeln  die  von  Ostrogradsky 
gegebene  einfache  Lösung.  Lck. 

BelbUtter  s.  d.  Ann.  d.  Phys.  30.  57 
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3.    V.  Volterra^     Über  das  Gleichgewicht  der  mekrfmek 

zusammenhängenden  elastischen  Körper  (N.  Cim.  (5)  11,  S«  5 — 20. 
1906).  —  Frühere  Rechnungen  (ßeibl.  29,  S.  977;  30,  a  293) 
fortsetzend,  leitet  der  Verf.  den  analytischen  Ausdruck  f&r  die 
Energie  eines  mehrÜGUsh  zusammenhängenden,  elastischen  Kör- 
pers ab^  welcher  durch  Querschnitte  in  einÜBU^  zusammen- 
hängende Körper  zerlegt  und  keinen  äußeren  Kräften  unter- 
worfen ist. 

Das  Bettische  Reziprozitätstheorem  ist  auf  mehrfach  zu- 
sammenhängende Körper  nicht  anwendbar,  weil  in  ihn^  die 
Verschiebungen  nicht  monodrom  sind.  Wird  das  Bettiscbe 
Verfahren,  welches  zu  jenem  Theorem  f&hrt,  auf  einen  meh^ 
fach  zusammenhängenden  Körper,  welcher  Distorsionen  erhalten 
hat,  angewendet,  so  ergibt  sich  das  Theorem:  Erzeugen  in  einem 
mehrfach  zusammenhängenden,  elastischen  Körper  zwei  Systeme 
von  Distorsionen  zwei  Systeme  Yon  Kräften,  so  ist  die  Summe 
der  Produkte  der  Kräfte  des  ersten  Systems  mit  den  Dis- 
torsionsgrößen  des  zweiten  Systems  gleich  der  Summe  der 
Produkte  der  Kräfte  des  zweiten  Systems  mit  den  Distorsione- 
größen  des  ersten  Systems. 

Aus  dem  Ausdruck  f&r  die  Energie  in  zweifach  zusammen- 
hängenden, symmetrischen  Körpern  ergeben  sich  die  VerteiloDgen 
der  Zug-  und  Druckkräfte  auf  den  Distorsionsflächen,  wie  sie 
der  Verf.  für  besondere  Körperformen  und  Distorsionen  (BeibLSO, 
S.  132  und  298)  berechnet  hat  LcL 


4.  F.  Volterra.  Über  das  Gleichgewicht  der  mehr» 
fach  zusammenhängenden  elastischen  Körper  (N.  Cim«  (5)  U) 
S.  144 — 161.  1906).  —  Die  aus  der  yorstehenden  RecÄmong 
sich  ergebende  Verteilung  der  Druck-  und  Zugkräfte  auf  den 
Distorsionsflächen  eines  zweifach  zusammenhängenden,  symme- 
trischen Körpers  ¥drd  an  einem  Hohlzylinder  erläutert,  dessen 
Distorsion  entweder  durch  zwei  Meridianschnitte  (BeibL  30) 
S.  132)  oder  durch  zwei  parallele  Schnitte  (Beibl.  30,  S.  293) 
hervorgebracht  ist.  Für  den  ersten  Fall  gibt  die  Abhandlang 
die  ausführliche  Berechnung  des  Gleichgewichtszustandes.  Über 
beide  Distorsionsweisen  hat  der  Verf.  bereits  in  den  Beod.  & 
Acc.  dei  Line.  Mitteilungen  gemacht,  worüber  Beibl.  30,  S.  13^ 
und  293  berichtet  ist.  Lck. 
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u  T«  Boggio»  Über  die  Dejormation  einer  isotropen  elasii» 
Kugel  (Atti  di  Torino  41,  S.  451—469.  1906).  —  Zar  Be- 
ung  der  inneren  Verschiebungen  aus  den  an  der  Oberfläche 
enen  Verschiebungen  oder  Kräften  (auf  die  Masse  sollen 
Kräfte  wirken),  nimmt  der  Verf.  die  kubische  Dilatation  0 
ifig  als  gegeben  an  und  erhält  für  die  inneren  Verschie- 
in  Ausdrücke,  bei  denen  6  und  (/d/(/^(p=s  Abstand  vom 
Ipunkt)  unter  einem  Integralzeichen  stehen, 
n  dieser  Weise  lösten  Cesäro  und  Tedone  dieselbe  Auf- 

doch  tritt  bei  ihren  Lösungen  d  in  den  Elementen  von 
enintegralen  auf,  wodurch  die  Berechnung  yon  d  um« 
ücher  wird  als  bei  der  Rechnung  des  Verf.,  wo  das  Inte- 
über  eine  Strecke   (0  bis  q)  zu  nehmen  ist.     Deshalb 

der  Verf.  schließlich  d  durch  eine  lineare  Differential- 
ung  zweiter  Ordnung  bestimmen.  Lck. 


L  6.  JErcoli/ni.  Beziehungen  zwischen  Zug  und  Torsion 
T  Metalldrähte  (N.  Cim,  (5)  11,  S.43— 79.  1906).  —  Gleiche 
srdrähte  wurden  gleichzeitig  tordiert  und  gedehnt.  Die 
röße  wachsenden  und  vrieder  abnehmenden  Torsionen  be- 
m  bei  den  Beobachtungen  immer  von  Null  an  zu  wirken, 
lUgkraft  dagegen,  welche  in  drei  verschiedenen  Stärken 

400  und  600  g)  zur  Anwendung  kam,  wurde  entweder 
ieginn  der  Torsion  oder  beim  Eintritt  späterer  Torsions- 
n  wirksam,  um  den  Einfluß  yorangegangener  Versuche 
lie  Beobachtungen  zu  vermeiden,  wurde  für  jede  Beob- 
Dgsreihe  ein  frischer  Draht  gebraucht. 
Ilus  den  Ergebnissen  sei  hervorgehoben:  Sowohl  Torsion 
)etorsion  bringen  in  dem  Draht  eine  Verlängerung  her- 
sie  ist  beim  Zusammenwirken  von  Zug  und  Torsion 
r  größer  als  die  von  der  Zugkraft  allein  hervorgebrachte 
[im  allgemeinen)   auch   größer  als   die  von   der  Torsion 

herrührende  Verlängerung.  Wenn  Zug  oder  Torsion 
n  wirken,  so  tritt  die  Akkommodation  schneller  ein  als 
kombinierter  Wirkung,  besonders  wenn  die  wirkenden 
e  klein  sind.  Die  Härtung  des  Drahtes  ist  von  der 
e  der  deformierenden  Kräfte  und  der  Art  ihres  Zusammen- 
ns  abhängig.  Lck. 

67* 
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T.  O.  ErcoUni.  Zug/eurem  an  dtinn^n  3fela//dräh!'-» 
iN.Cim.  (6)11,  S.  125-143.  1906).  ~  Über  die  Beoehungeü 
zwischen  gleichzeitigem  Zug  und  Torsion  bat  der  Verf.  die 
ErgebniBSe  eeicer  Versuche  vor  kurzem  (vgl.  vorstehendes  Bef.) 
mitgeteilt  Die  vorliegende  UntersucbuDg  behandelt  den  Zvg 
allein,  nämlich  den  Einäuß  der  anf^glichen  Größe  einer  Ter- 
änderlichen  Belastung  p  aut  die  Verlängerungen  und  den  Ein- 
fluß einer  konttanten  Belastung  n.  Als  bleibendes  Streck- 
gewicht  waren  immer  100  g  an  den  Draht  gehängt  Du 
zugefügte  Belastungagewicbt  p  wuchs  während  einer  Belastuui«- 
Periode  T  (etwa  800  Sek.)  von  0  bis  P  und  nahm  dann  wied« 
bis  0  ab  und  zwar  nach  dem  Gesetz:  p=  /"sin  n t  j P.  Pfir 
P  vmrden  200,  400,  600  oder  1200  g  genommen.  Bei  den 
Beobachtungen  wurde  nicht  immer  mit  p  =  {i  begonnen,  sondern 
zum  Vergleich  auch  mit  den  folgenden,  während  einer  Belastuti|}- 
Periode  auftretenden  Werten:  Pi4,  3Pj4,  P,  3  P 1 4,  Pj4. 
Jeder  Versuch  wurde  über  drei  aufeinauder  folgende,  toü- 
st&ndige  Perioden   T  ausgedehnt 

Es  ergab  sich,  daß  der  Draht,  wenn  i'oder  71  hinreichend 
groß  waren,  durch  die  Belastung  derart  gehärtet  wurde,  d*fl 
er  sich  bei  Belaatungszunahme  stärker  verlängerte,  als  er  ekk 
bei  einer  gleichen  Abnahme  verkürzte.  Wenn  ti  zasammea 
mit  jp  wirkte,  so  waren  die  Längenänderungen  kleiner  als  im 
rt  =  0,  solange  n  <  P.  Wenn  aber  n  größer  war,  so  ergsb 
p  +  n  größere  Längenänderungen  als  p  allein.  Die  Versacbe  be- 
stätigten, düÜ  eine  Deformation  nicht  bloß  von  der  Kraft  and 
ihrer  zeitlichen  Veränderung  abhängt,  sondern  auch  yoo  anderen 
Umständen,  z.  B.  von  dem  Anfangswert  der  Kraft         Lck. 


8,  T,  FHeaendorJf.  Über  die  Brindhrhe  Kogelpnk 
»ur  Bestimmung  der  Härle  der  MrtaUe  (Bau  materiellen  künde  II, 
3  8,  1906).  —  Nach  Hertz  wird  die  Härte  eines  Materials  durch 
den  Normaldruck  auf  die  Flächeneinheit  gemessen,  welcher  im 
Mittelpunkt  einer  kreiaföiinigcn  Druckfläche  herrschen  moB, 
damit  in  einem  Punkte  des  Materials  die  Spannungen  eben 
die  Elastizitätsgrenze  erreichen.  "Wenn  eine  Kugel  aus  ge- 
härtetem Stahl  in  eine  Ebene  des  Materials  eingepreßt  wiri 
so  ist  jeoer  Normaldruck  im  Mittelpunkte  der  Druckfiäcibe 
'» 3  PfZna},   worin   a  den   Radius   der  Drucktiäche,   P  den 
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ormaldruck  an  der  Elastizitätsgrenze  bezeichnet.  In  der 
raxis  ist  aber  an  Metallen  ihre  Elastizitätsgrenze  bereits  bei 
im  kleinsten  beobachtbaren  Druck  überschritten  und  darum 
e  Hertzsche  Formel  zur  Bestimmung  der  Härte  nicht  an- 
mdbar. 

Bei  der  Brinellschen  Methode  wird  eine  Kugel  aus  ge- 
irtetem  Stahl  von  10  cm  Durchmesser  in  die  ebene  Oberfläche 
3  Materials  mit  einem  für  alle  Fälle  konstanten  Normal- 
uck P  eingepreßt  und  die  Fläche  5  der  Druckfigur  gemessen; 
B  Härte  des  Materials  wird  dann  =  Pj  S  gesetzt.  Diese 
)rmel  hat,  obgleich  sie  für  die  Praxis  genügt,  keine  physi- 
lische  Berechtigung,  weil  sie  die  Elastizitätsgrenze  nicht 
rücksichtigt 

Die  Tiefe,  bis  zu  welcher  eine  Kugel  aus  gehärtetem  Stahl 
m  Radius  R  durch  den  Druck  P  in  die  Ebene  eines  elasti- 
lien  Körpers  eingepreßt  wird,  ist  nach  der  Hertzschen  Theorie 


w 


1/w-Ä-'      wonn  *  -  -  A._^  . 


ist  der  Elastizitätsmodul,  yi  der  Poissonsche  Koeffizient 
iher  kann  1^  (Vertiefungskoeffizient)  als  ein  Maß  der  Härte 
inen  und  ist  auch  für  spröde  Körper  von  Auerbach  (Wied. 
m.  43  und  53)  mit  voller  Übereinstimmung  beider  Werte 
erseits  aus  tr,  P  und  R,  andererseits  aus  r^  und  E  berechnet 
rden.  Für  Metalle  können  aus  E  und  17  Durchschnittswerte 
I  &  berechnet  werden,  nicht  aber  die  speziellen  Werte  für 
■schiedene  EiseuBorten,  da  für  sie  die  Messungen  von  E 
1  fj  nicht  hinreichend  genau  ausführbar  sind  Lck. 


9.  £•  E.  ChAthe.  Übet*  Fäden,  welche  in  ihren  Eigen^ 
mfien  denen  des  geschmoUenen  Quarzes  gleichen  (BulL  of 
>  Bureau  of  Standards  1,  S.  101—107.  1904;  Phys.  Kev.  18, 
256—262.  1904).  —  Die  Herstellung  von  Fäden  aus  ge- 
imolzenem  Quarz  ist  eine  mühsame  Arbeit  Nachdem  yer- 
liedene  andere  Magnesiumsilikate  sich  als  Ersatz  für  Quarz 
brauchbar  erwiesen  hatten,  fand  der  Ver£,  daß  aus  dem 
eatit  (dem  zu  Gasbrennern  gebrauchten  Speckstein)  sich  in 
rhältnismäßig  leichter  Weise  Fäden  herstellen  lassen,  welche 
n  Quarztäden  in  ihren  elastischen  Eigenschaften  nicht  nach- 
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stehen.  Dies  bat  der  Verf.  in  bezag  auf  elastische  ErmüduDg, 
Zugfestigkeit  und  Torsionskoeffizient  durch  Versuche  nach- 
gewiesen« flinzugef&gt  wurden  auch  Messungen  des  Aus- 
dehnungskoeffizienten und  des  Brechungskoeffizienten  Ton  Steatit 
Steatitf&den  vertragen,  ohne  zu  brechen,  st&rkere  Biegungen 
als  Quarzfäden.  Dagegen  vertragen  die  SteatitAden  keine 
starke  Erhitzung,  ohne  brüchig  zu  werden.  Berstellung  dieser 
Fäden  ist  beschrieben.  Lok. 

10.  A.  O.  Sankine.  Über  die  Almahme  der  Torsiom- 
kraß  in  Gelatinelbsung  (Phil.  Mag.  (6)  11,  S.  447-455.  1906). 
—  Wenn  ein  zäher  Körper  durch  ein  Kräftepaar  K  um  einen 
Winkel  u  tordiert  ist  und  bei  dauernder  Wirkung  des  Kräfte* 
paares  die  Torsion  a  nicht  wachsen,  sondern  konstant  bleiben 
soll,  so  muß  K  um  einen  mit  der  Zeit  t  zunehmenden  Betrag 
W  verringert  werden.  Der  Yer^  untersuchte  an  Gelatine- 
lösungen, in  welcher  Weise  W  mit  t  zunimmt. 

Die  Gelatinelösung  befand  sich  als  Füllung  zwischen  zwei 
Glaszylindern  von  1 ,  bez.  3  cm  Durchmesser.  Dem  engeren 
Zylinder,  welcher  in  den  anderen  eintauchte,  wurde  durch  ein 
^äftepaar  K  eine  bestimmte  Drehung  a  um  seine  Längsacbse 
gegeben.  Elektrische  Kontakte  bewirkten,  daß  die  Torsion  a 
der  Gelatinelösung  konstant  blieb,  indem  K  automatisch  in  n- 
reichendem  Maße  vermindert  wurde  (durch  Abfluß  von  Wasser 
aus  dem  Gefäß,  dessen  Gewicht  das  Kräftepaar  K  henor- 
brachte).  Das  Gewicht  des  abgeflossenen  Wassers  wurde 
automatisch  auf  einer  rotierenden  Walze  registriert;  diesem 
Wassergewicht  ist  die  Abnahme  von  K  proportional. 

untersucht  wurden  Lösungen  verschiedener  Konzentration 
unter  gleichen  Yersuchsbedingungen  und  bei  demselben  An&ngs- 
wert  von  K.  Bei  den  Lösungen  mit  3,4  bis  4,4  Proz.  GMs' 
tine  wurde  (je  nach  dem  Prozentgehalt)  nach  Ablauf  too 
0,114  bis  2,160  Stunden  eine  Abnahme  fF«  0,9  £  bis  0,8  X 
beobachtet.  In  der  nachfolgenden  Zeit  blieb  der  wirksano^ 
Best  des  Kräftepaares  merklich  konstant;  die  Lösung  verhielt 
sich  also  bei  dieser  Torsionskraft  wie  ein  elastischer  KOrp^* 

Lösungen  mit  4,5  und  mehr  Proz.  Gelatine  zeigten  ^ 
anderes  Verhalten.  Bei  ihnen  wurde  keine  Grenze  der  Ab- 
nahme W  erreicht;  bis  zum  Ende  der  Versuchszeit  wuchs  ^ 
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stetig,  wenn  auch  in  einem  allmählich  immer  kleiner  werden- 
den Maße.  Für  diese  stärkeren  Konzentrationen  ergab  sich 
W=t  a  log  {pt  +  1),  eine  Formel,  die  analog  ist  derjenigen, 
durch  welche  Trouton  und  der  Verl  (BeibL  39,  S.  345)  die 
Abnahme  der  Zugkraft  in  einem  über  die  Elastizitätsgrenze 
gedehnten  und  auf  konstanter  Länge  erhaltenen  Bleidraht  aus- 
drückten. Lck. 

O*  Zevnpl^»   Über  die  Oberfläehenspannungen  loästeriger  Lotungen 
(Drades  Ann.  20,  S.  788—797.  1906). 

JFr.  Kohlrausch.     über  die  Bestimmung  einer  KapiUarkonstanie 
durch  Abtrapfen  (Drudes  Ann.  20,  S.  798—806.  1906^ 

A»    Jotf^      JEloitiiche    Nachwirkung   im   kristalliniichen    Quarz 
(Dnidefl  Ann.  20,  8.  919-980.  1906). 


Allgemeine  Eigenschaften  der  Materie. 

11.  M.  Levin  und  O.  Tammunn.  Über  Mangan- 
EXsenlegierungen  (Metallographüche  Mitteilungen  aus  dem  In* 
sUiut  Jür  anorganische  Chemie  der  Universüät  GöUingen  AFI 
(Za  £  anorg.  Chem.  47,  S.  136—144.  1906).  —  Auf  Ghrund 
Ton  Abkühlungs-  bez.  Erhitzirngskurren  wurde  das  Zustands* 
diagramm  der  Mn— Fe -Legierungen  aufgestellt,  welches  zeigt, 
daß  keine  Mn— Fe -Verbindung  existiert,  sondern  die  beiden 
Metalle  eine  lückenlose  Reihe  von  Mischkristallen  bilden.  Der 
scheinbare  Widerspruch,  in  dem  hiermit  das  mikroskopische 
Aussehen  schnell  gekühlter,  zwei  Strukturelemente  erkennen- 
lassender  Legierungen  steht,  ist  darauf  zurückzuführen,  daß 
sich  das  Gleichgewicht  zwischen  Schmelze  und  Mischkristallen 
nur  langsam  einstellt;  eine  längsam  abgekühlte  Schmelze  zeigt 
ein  homogenes  Konglomerat  yon  großen  Kristallen,  die  nur 
durch  feine  Linien  getrennt  sind.  Die  für  das  Ende  des 
Kristallisationsvorganges  erhaltene  Kurve  ist  hiemach  nicht 
die  wirkliche  Gleichgewichtskurve,  sondern  nur  die  einer  be- 
stimmten Abkühlungsgeschwindigkeit  entsprechende;  die  Gleich* 
gewichtskurye  würde  noch  etwas  höher  liegen.  Danach  ist  der 
Unterschied  zwischen  der  Zusammensetzung  der  Mischkristalle 
und  der  Schmelze,  die  miteinander  im  Gleichgewicht  stehen, 
nnr  ein  sehr  geringer.     Die   magnetische  Permeabilität  des 
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Eisens  nimmt  durch  Mn-Znsatz  stark  ab.  Das  Verschwinden 
der  Permeabilität  wurde  mittels  einer  empfindlichen  Magnet- 
nadel gefunden  fOr  reines  Fe  zwischen  950^  und  750  ^  für 
Legierungen  mit  90  Proz.  Fe  zwischen  820^  und  725 ^  für 
solche  mit  80  Proz.  Fe  zwischen  750  <>  und  720 <^.  F.  K. 


12.   W.  Ofiertler  und  O.  Tammann.    Über  die  Fer- 
bindungen  des  Eisens  mit  Silizium  (Metallographische  Mäteilungen 
aus  dem  Institut  für  anorganische  Chemie  der  Universität  G^ 
iingen  XFIl)  (ZS.  f.  anorg.  Chem.  47,  S.  163— 179,  1905).  - 
Da  die  bisherige,  sehr  lückenhafte  Kenntnis  der  Fe— Si-Ver- 
bindungen  sich  lediglich  auf  Bückstandsanalysen  gründet,  haben 
die  Yerf.  das  Zustandsdiagramm  der  Fe -Si- Legierungen  aof 
Grund  von  Abkühlungs-  bez.  Erhitzungskurven  ausgearbeitet 
Nach  diesen  sowie  der  mikroskopischen  Untersuchung  existieren 
zwei  Verbindungen,  erstens  die  auch  schon  Ton  anderen  Autoren 
hergestellte  Fe^Si,  welche  mit  Fe  eine  lückenlose  Beihe  Ton 
Mischkristallen  bildet  von  0—33,8  Atomproz.  Si,   femer  die 
auch  schon  aus  dem  Bückstand  erhaltene  Verbindung  FeSi» 
welche  in  Legierungen  von  35 --76  Atomproz.  Si  auftritt    Es 
fanden  sich  femer  zwei  eutektische  Punkte  nahe  bei  34,7  und 
bei  76  Atomproz.  Si;  das  Si  scheidet  sich  von  100 — 76  Atomproi 
Si  primär  aus  und  ist  dann  umgeben  von  einem  aus  Fe  and 
SiFe  bestehendem  Eutektikum.    Heiße  Kalilauge  wirkt  auf  die 
verschiedenen  Kristallarten  in  folgender  Beihenfolge  in  ab- 
nehmender Stärke:   Si,  FeSi,  Fe^Si,  Fe;   die  Stärke  der  Ein- 
wirkung der  flOl  zeigt  die  umgekehrte  Beihenfolge.    Die  Hlrte 
nimmt  in  der  Beihenfolge  Si,  FeSi,  Fe^Si,  die  der  Misch- 
kristalle von  Fe  und   FcjSi  mit  steigendem  Fe-Gtehalt  ab. 
Beguli  von  0—47,5  Atomproz.  Si  wirken  stark  auf  eine  Magnet- 
nadel, mit  zunehmendem  Si- Gehalt  in  abnehmender  Intensität, 
Beguli  mit  mehr  als  50  Atomproz.  Si  zeigten  keine  Wirkung* 
Der  Verlust  der  Permeabilität  der  Fe -Si- Legierungen  tritt 
sehr  angenähert  bei   derselben  Temperatur  ein   wie  bei  der 
Umwandlung  des  a-  in  /3- Eisen,  d.  h.  bei  760^;    im  übrigen 
sind   die   polymorphen  Umwandlungen  des  Eisens  und  seiner 
Mischkristalle   in  dieser  Arbeit  noch  nicht  berücksichtigt,  in 
dieser  Hinsicht  ist  also  noch  eine  ergänzende  Untersuchung 
nötig.  F.  K. 


k 
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13.  Mm    Vogel.     Über  Gold—Zdnklegierungen.     (Metallo" 
graphische  Alüteilungen  aus  dem  Institut  fär  anorganische  Chemie 
der   Universität   Göttingen.    ÄÄl)    (ZS.   f.   anorg.   Chem.  48, 
S.  319—332.   1906).  —  Es  wird  nach  der  Methode  der  thermi- 
sehen  Analyse  untersucht.    Ein  direktes  Zusammenschmelzen 
der  beiden  Metalle  ist  wegen  der  heftigen  dabei  auftretenden 
Reaktion  und  der  dadurch  veranlaßten  teilweisen  Verdampfung 
und  Entzündung  des  Zinks  nicht  möglich.     Das   Gold   muß 
deshalb  in  Form  feinen  Drahtes  unter  besonderen  Vorsichts- 
maßregeln allmählich  in   das  geschmolzene  Zink  eingetragen 
werden.    Das  beobachtete  Schmelzdiagramm  besteht  aus  sechs 
Zweigen  mit  vier  charakteristischen  Punkten,  einem  eutektischen 
Punkt  bei  14  Proz.  Zink,   einem  Maximum  bei  25  Proz.  und 
drei  Knickpunkten  bei  35,  77  und  88,5  Proz.  Zink.     Es  treten 
drei  chemische  Verbindungen  auf.  AuZn,  AugZug  und  AuZug. 
Alle  drei  entsprechen  nicht  den  bekannten  Valenzen  der  beiden 
Metalle.    Eine  chemische  Verbindung  Au^Zn,  existiert  jeden- 
falls  nicht.     Die   Verbindung  AuZn    scheidet    sich    aus    der 
Schmelze  in  form  von  goldreichen  oder  auch  in  Form  von 
zinkreichen  Mischkristallen  aus,  während  AugZug  nur  zinkreiche 
Mischkristalle  bildet    In  der  Mischungsreihe  von  0 — 25  Proz. 
2ink  ist  eine  Lücke  (12,5 — 16  Proz.  Zink),  hier  scheidet  sich  ein 
eatektisches  Gemenge  der  an  Gold  und  an  Zink  gesättigten 
Jdischkristalle  aus.    Die  Verbindung  AuZug  kommt  als  solche 
prim&r  aus  der  Schmelze  heraus,   reagiert  aber  sekundär  mit 
der  Lösung  und  bildet  bei  438^  einen  gesättigten  Mischkristall 
mit  81  Proz.  Zink.    Mikroskopische   Beobachtung  der  Schliff- 
fl&chen  der  verschiedenen   Legierungen   bestätigt    die   obigen 
Schlüsse.  G.  J. 

14.  Km  Vogel,  über  Gold— Kadmiumlegierungen  (MetaUo" 
graphische  Mitteilungen  aus  dem  Institut  für  anorganische 
Chemie  der  Universität  Göttingen.  XXII)  (ZS.  L  anorg.  Ohem. 
48,  S.  333—346.  1906).  —  Li  derselben  Weise  wie  in  seiner 
letzten  Arbeit  (vgl.  vorst.  Kef.)  die  Gold-Zinklegierungen^ 
luitersucht  der  Verf.  jetzt  diejenigen  aus  Gold  und  EadmiuuL 
Die  dort  zur  Vermeidung  des  Abbrennens  von  Zink  getro£fenen 
Vorsichtsmaßregeln  sind  beim  Kadmium  nicht  notwendig.  Vom 
Schmelzpunkt  des  reinen  Goldes  sinkt  die  Schmelzkurve  gerad- 
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linig  bis  zu  einem  Knickpunkt  bei  623°;  dieser  eotspricbt  einem 
Gehalt  von  30  Proz.  Cd.  Von  hier  ein  Abfall  zum  zweit«i 
Knickpunkt  bei  493"  und  63  Proz.  Cd,  dann  ein  noch  rascheres 
Sinken  zu  einem  eutektiGChen  Punkt  bei  803"  und  87  Proz.  Cii, 
Ton  hier  Anstieg  zum  Schmelzpunkt  des  reinen  Kadmiums.  Von 
0—18  Proz.  Cd  scheidet  sich  wicht  reines  Gold  aus,  sonderu 
k&dmiumhaltige  Mischkristalle;  bei  IS  Proz.  tritt  neben  diesen 
die  Verbindung  AujCd,  auf,  ihre  Menge  wächst  bis  30  Proz.  Cd. 
velcher  Punkt  ihrer  ZuBammensetzung  entspricht.  Von  hier 
bis  51  Proz.  entstehen  Mischkristalle  von  Äu^Cd^  mit  wachsen- 
dem Cd- Gehalt;  bei  51  Proz.  Cd  liegt  der  an  Kadmium  ge- 
sättigte Mischkristall  vor;  derselbe  scheidet  sich  auch  weiterhifi 
bis  zu  63  Proz.  Cd  primär  aus,  doch  tritt  daneben  mit  ail- 
mähÜch  wachsender  Menge  die  neue  Verbindung  AoCd,  anC 
Diese  bildet  bei  weiter  steigendem  Kadmiamgehalt  kÖDt 
Mischkristalle,  sondern  scheidet  sich  als  solche  aus,  bis  wir 
bei  3U3"  und  87  Proz,  Cd  zu  einem  eutektischen  Ponkt  zwiscbee 
der  letzteren  Verbindung  und  reinem  Kadmium  gelangen.  Die 
Resultate  werden  durch  mikroskopische  Beobachtung  der  Schüff- 
äächen  der  Legierungen  ergänzt.  G.  J. 

15.  Cr.  J.  Petrenko.  Über  SUber^Zötklegierwtgta. 
(Metallographische  Mitteilungen  aus  dem  liulitutjur  anorgmiKiit 
Chemie  der  Universilät  GÖUingen.  XXIII)  (ZS.  f.  anorg.  Chem. 
48,  8  347—363.  1906).  —  Das  Schmelzdiagramm  wird  nach 
der  Methode  der  thermischen  Analyse  ermittelt,  außerdem  wird 
die  Struktur  der  Schmelzen  mikroskopisch  beobachtet.  Die 
Kurve  der  beginnenden  Kristallisation  besteht  aus  sechs  Ästen. 
Man  beobachtet  die  Bildung  der  Verbindongen  AgZn,  Ag^&ip 
AgjZug  und  AggZn,.  Die  Geschwindigkeit  der  AbkOhloDg  itf 
von  EinäuS  auf  die  Struktur  der  Schmelzen,  da  aaidi  nodi  in 
dfln.scbon  erstarrten  Proben  bei  der  langsamen  AbkOhloBg  0» 
Wandlungen  stattfinden.  Die  Degiemngen  mit  siBeai  Ztnkgdialt 
zwischen  47  Proz.  und  60  Proz.  sind  die  hkrtesten.        Q.  J. 


16.  F.  Novak.  Pi^gikatüchckemüche  SbtJnm  Mer  Alf- 
mimmUgiatiHgen  des  bleihaltigen  Zmkt  (ZS.  £  anorg.  Cham.  47, 
3.  421—445.  1005).  —  In  Rflckdcht  Mif  die  Tatnobe,  diB 
metallisches  Zink  in  Form  Ton  gewalzten  Blechen  vidifiuh  ar 


Bd.  80.  No.  18.         Allgem.  Eigenschaften  d.  liaterie.  907 

fienteUung  von  Druckklischees  yerwandt  wird,  hat  der  Verl 
die  hierf&r  wichtigen  Eigenschaften  desselben,  also  yor  allem 
die  Auflösongsgeschwindigkeit  in  Säuren  und  die  molekulare 
Struktur,  sowie  die  Härte  und  Bruchfestigkeit  in  der  Abhängig» 
keit  Tom  Blei-  und  Eadmiumgehalt  eingehend  untersucht  Die 
Legierungen  wurden  durch  Einschmelzen  von  100  kg  Zink  mit 
den  betreffenden  Zusätzen  in  eirem  eisernen  Kessel  hergestellt^ 
zur  Erzielung  größerer  Homogenität  noch  einigemal  ein- 
geschmolzen und  dann  zu  2  mm  starken  Blechen  ausgewalzt 
Durch  Od-Zusatz  wird  die  Auflösungsgeschwindigkeit  des  bei 
120^  ausgewalzten,  etwas  bleihaltigen  Zinks  in  verdünnter  HOl 
verringert  (die  Zeit  bis  zum  Erreichen  der  Maximalgeschwindig- 
keit verlängert),  die  Auf lösungsgesch windigkeit  in  verdünnter 
HNOg  vergrößert.  Das  verschiedene  Verhalten  beruht  darauf, 
daß  der  beim  Auflösen  in  HCl  entwickelte  Wasserstoff  an 
dem  Cd- haltigen  Zink  eine  größere  Überspannung  besitzt  als 
am  reinen  Zink,  diese  die  Auflösung  verzögernde  Ursache 
ÜAlt  fort  in  HNO3,  welche  die  H2  -  Entwickelung  verhindert, 
dagegen  fördern  die  an  dem  Cd-haltigen  Zink  stärkeren  Lokal- 
ströme die  Auflösung,  ein  Einfluß,  der  in  der  HCl  durch  die 
höhere  Überspannung  überkompensiert  wird.  Zusatz  von  Blei 
bis  zur  Sättigung  (2  Proz.)  hat  keinen  Einfluß  auf  die  Reaktions- 
geschwindigkeit; an  Zink  gesättigtes  Blei  hat  eine  viel  geringere 
Auflösungsgeschwindigkeit  als  an  Blei  gesättigtes  Zink.  Ge- 
ringer Cd-Zusatz  macht  nach  dem  Walzen  und  Erhitzen  auf 
270 0  die  Struktur  feinkörniger.  Ein  Cd- Gehalt  von  V4  Proz. 
erhöht  die  Härte  und  Zugfestigkeit  und  vermindert  die  Sprödig- 
keit,  ein  höherer  Kadmiumgehalt  wirkt  in  umgekehrtem,  also 

für  die  Forderungen  der  Technik  ungünstigem  Sinne. 

F.K. 

17.  C«  jRoitsema.  Liquation  (Inhomogenität)  von  binären 
Meialllegierungen  (unter  Mitwirkung  von  J,  fF.  A.  Haagen 
Smit)  (Verh.  K.  Ak.  van  Wet  9,  No.  2,  59  S.,  1905).  —  Schon 
lange,  besonders  durch  die  Praxis  im  Münzwesen,  war  bekannt, 
daß,  wenn  geschmolzene  Metallgemische  erstarren,  verschiedene 
Teile  der  festgewordenen  Masse  eine  Zusammensetzung  zeigen^ 
welche  in  der  einen  oder  anderen  Richtung  abweicht  von  der 
der  geschmolzenen  Masse.  Es  ist  dies  die  Erscheinung  der 
„Liquation''.    So  haben  die  äußeren  Schichten  von  erstairten 
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Silber-KapferlegierungODy  wenn  dieselben  silberreich  sind,  einen 
größeren  G-ekalt  an  Kupfer  als  die  mittleren,  dagegen  einen 
größeren  Gehalt  an  Silber,  wenn  die  Legierung  silberarm  ist 
Der  Übergang  zwischen  diesen  beiden  Fällen  findet  statt  bei 
der  eutektischen  Zusammensetzung.  Nachdem  der  Verü  ältere 
Beobachtungen  erwähnt  hat,  referiert  er  seine  eigenen  genauen 
Beobachtungen,  die  obige  Begel  mit  großer  Begelm&ßigkeit 
besiUtigen.  Bis  jetzt  war  es  nicht  gelungen  eine  Einsicht  in 
diese  Erscheinungen  zu  bekommen,  und  war  denn  auch  ftbr  die 
Untersuchung  derselben  kein  f&hrendes  Prinzip  Torhanden.  Der 
Verf.  entnimmt  dieses  unserer  jetzigen  Kenntnis  auf  dem  Gto- 
biet  der  heterogenen  Gleichgewichte  (Bakhuis  Boozeboom), 
speziell  derer,  welche  auftreten  beim  Erstarren  Ton  Schmelzen. 
Die  Erscheinung  der  Liquation  wird  erklärt  durch  die  Be- 
wegung des  noch  nicht  erstarrten  Eutektikums  z?rischen  dem 
GefQge  von  schon  ausgeschiedenen  Silber-  oder  Kupferkristallen 
zu  den  Stellen,  wo  das  Eutektikum  am  ersten  erstarrt  Die 
Bewegung  wird  bedingt  durch  die  Yolumyerminderung  bei  der 
Erstarrung  dieses  Eutektikums. 

Der  Verf.  hebt  dann  den  Zusammenhang  zwischen  der 
Größe  der  Liquation  und  der  Erstarrungsgeschwindigkeit  he^ 
vor.  Bei  sehr  rascher  und  sehr  langsamer  Erstarrung  ist  die 
Liquation  null,  dazwischen  hat  sie  ein  Maximum.  Die  Ver- 
suche hierüber  bestätigen  des  Verf.  Ansichten. 

Die  größte  Liquation,  welche  an  der  Außenseite  auf- 
treten kann,  läßt  sich  berechnen.  Die  Versuche  ergeben  eine 
kleinere. 

In  einem  Falle  sehr  langsamer  Erstarrung  ergab  sich  in 
der  äußersten  Schicht  von  ^/,  mm  Dicke  eine  Abweichung  von 
der  oben  angegebenen  Regel.  Auch  daf&r  gibt  der  Ver£  eine 
Erklärung. 

Bei  ruhiger  und  langsamer  Abkühlung  wird  eine  Schwe^ 
kraftsliquation  auftreten  können:  die  schwereren  Kristalle  sinken 
in  der  übrigen  noch  flüssigen  Masse  unter  oder  die  leichteren 
werden  hinaufgetrieben.  Ein  paar  sehr  interessante  Beispiele 
werden  erwähnt:  bei  einem  war  der  Gehalt  an  Silber  oben 
und  unten  nach  der  Erstarrung  280  und  711  Tausendstel 
Liwieweit  diese  Schwerkraftsliquation  bei  der  eutektischen  Zu- 
sammensetzung möglich  ist,  wird  noch  untersucht 
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Dann  bespricht  der  Verf.  den  Zusammenhang  zwischen 
Liiquation  und  Erstarrungsbild.  An  der  Hand  der  gegebenen 
Erklärung  wird  vorhergesagt,  wie  die  Liquation  sein  wird,  wenn 
das  Erstarrungsbild  ein  anderes  ist  Die  schon  bestehenden 
Untersuchungen  anderer  Autoren  über  die  Liquation  bei  anderen 
Legierungen  werden  dann  besprochen  und  im  Lichte  der 
gegebenen  Theorie  betrachtet  Es  zeigt  sich,  daß  noch  ver- 
schiedene Untersuchungen,  entweder  über  die  Liquation  selber^ 
oder  über  das  Erstarrungsbild  nötig  sind,  bevor  es  möglich  sein 
wird,  rationelle  Antworten  auf  die  Fragen  zu  geben,  welche 
sich  in  der  Praxis  bei  der  Wahl  von  Prüfungsmetall  für  die 

Analyse  von  größeren  Quantitäten  so  vielfach  ergeben. 

Keesom. 

18.   E.  C.  Bingham.     Zähigkeit  und  Fiuidität  (Amer. 
Chem.  J.  36,  S.  195—217.    190H).  —  Schon  in  der  gemeinsam 
mit  C.  Jones  unternommenen  Arbeit  (BeibL  30,  S.  876)  über 
die  Leitfähigkeit  und  Zähigkeit  von  Lösungen  gewisser  Salze 
in   Mischungen    verschiedener    organischer  Flüssigkeiten    war 
gezeigt  worden,  daß  für  diese  nur  die  Fiuidität  und  nicht  die 
Zähigkeit  in  einfacher  Beziehung  zur  Leitfähigkeit  stehen  kann,, 
daß  die  Zähigkeit  keine  additive  Eigenschaft  ist,  und  daß  die 
Hyperbel  die  normale  Zähigkeitskurve,  und  die  gerade  Linie 
die  normale  Fluiditätskurve  darstellt     In    der    vorliegenden 
Abhandlung  wird  die  Theorie,  die  zu  diesen  Schlüssen  geführt 
hat|  noch  einmal  ausführlich  dargelegt,  und  an  einem  umfang- 
reichen Zahlenmaterial  anderer  Beobachter  die  Übereinstimmung 
zwischen  Theorie  und  Beobachtung  nachgewiesen.    Überall,  wo 
eine  Abweichung  der  experimentell  ermittelten  Fluiditätskurve 
der  Mischungen  von  der  berechneten  auftritt,  ist  sie  von  einer 
Änderung    der    physikalischen    Eigenschaften    der    Mischung 
gegenüber  denen  der  Komponenten  begleitet    So  weicht  die- 
beobachtete  Fluiditätskurve  einer   Mischung  von   Chloroform 
und  Äther  am  stärksten  von  der  nach  der  Aiischungsregel  be* 
rechneten  bei   demjenigen  Mischungsverhältnis  ab,    bei    dem> 
die  größte  Kontraktion  und  Wärmeentwickelung  auftritt,  und 
diejenige  einer  Mischung  von  Methyljodid  und  Schwefelkohlen- 
stofiF  da,  wo  die  größte  Volumenzunahme  stattfindet 

Beobachtungsresultate  von  Thorpe  und  Rodger  benutzend, 
hat  der  Verfl   ferner  die  Fluiditäten   reiner  Flüssigkeiten  bei 
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Yerschiedenen  Temperaturen  studiert.  Nach  der  vorl&afigen 
Mitteilung  sind  die  Fluiditätskurven  von  Flüssigkeiten,  die  keine 
komplexen  Moleküle  bilden,  annähernd  gerade  Linien;  in  homo- 
logen Beihen  nimmt  die  Fluidität  für  irgend  eine  Temparator 
mit  wachsendem  Molekulargewicht  ab.  Die  Theorie  yon  Kohl- 
rausch und  von  Tborpe  und  Bodger,  wonach  die  Flniditftt 
einer  Flüssigkeit  mit  abnehmender  Temperatur  nicht  null  wird, 
sondern  sich  asymptotisch  der  A^-Achse  nähert,  wird  bestätigt. 
Demnach  würde  die  Hyperbel  die  vollkommene  Fluiditatskurve 
darstellen;  nun  wird  aber  bei  der  allgemein  gebräuchlichen 
Formel  für  die  Abhängigkeit  des  Reibungskoeffizienten  von  der 

Temperatur: 

_  C 

wo  C,  a  und  ß  Konstanten  sind,  stillschweigend,  die  Parabel 
als  Fluiditatskurve  angenommen,  da 

ist    Dagegen  soll  eine  Formel  von  der  Form 

in  bestimmten  Fällen  eine  gute  Übereinstimmung  zwischen  Be^ 
rechnung  und  direkter  Beobachtung  liefern.  W.  fl. 


10.  P.  Tänxler.  Über  die  Koeffisienten  der  inneren 
Meibung  ßir  Gemische  zwischen  Argon  und  Helium  (38  S. 
Diss.  Halle  1906;  Verh.  d.  D.  Physik.  Ges.  8,  S.  222—236. 
1906).  —  Der  Verf.  bestimmte  den  Beibungskoeffizienten  von 
Ärgon-Helium- Mischungen  nach  der  Transpirationsmethode, 
und  findet,  daß  t^  für  Argon  durch  Hinzufügen  von  Helium 
bis  zu  einem  Maximum  bei  etwa  40  Proz.  He  und  60  Pros.  A 
wächst.  Da  rj  für  He  kleiner  ist  als  für  A,  so  sollte  man 
eigentlich  das  entgegengesetzte  Verhalten  erwarten.  Eine 
ähnliche  Beobachtung  wurde  schon  früher  von  Graham  an 
Mischungen  von  Wasserstoff  mit  anderen  Gasen,  und  von  Poloj 
an  CO, -Hg -Mischungen  gemacht,  die  bei  25  Proz.  H  and 
75  Proz.  CO2  ein  Maximum  zeigten. 

Seine  Versuchsergebnisse  verwertet  der  Verf.  zur  Prüfung 
^ler  für  die  Beibungskoeffizienten  von  Gasgemischen  bestehenden 
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Formeln.  Zwischen  0^  und  183^  kann  ti  flEUr  fle-A-Mischungen 
gut  doroh  die  Formel  yon  Sutherland  (Beibl.  18,  S.  443—445) 
dargestellt  werden,  während  die  Pulujsche  Formel  (Beibl.  3, 
S.  572 — 573)  nur  als  Näherungswert  zu  betrachten  ist;  die  nach 
der  Formel  von  Thiesen  (BeibL  27,  S.  743—747)  f&r  beliebige 
Gemische  berechneten  Werte  stimmen  mit  den  beobachteten 
gut  überein.  W.  fl. 

S»  ßechhold  und  Jm  Ziegler»  Niederschlaggmemhranen  in 
OaiUrte  wnd  die  Konttitution  der  Öelatinegallerte  (Dmdes  Ann.  20, 
8.  900—918.  1906). 


Elektrizitätslehre 


20.  K.  Kurz.  Fadenablesung  am  Blattelektrometer  (Physik. 
ZS.  7,  S.  375—376.  1906).  —  Am  Aluminiumblättchen  eines 
Blattelektrometers  ist  als  Ablesemarke  ein  dünner  Quarsfaden 
angebracht  Dadurch  wird  ein  genaues  Ablesen  der  Blättchen- 
stellung mit  einem  Ablesemikroskop  ermöglicht.       W.  Seh. 


21.  JB.  Fischer.  Über  die  elektrostatischen  SpannungS' 
auMeiger.  Eine  experimentelle  Untersuchung  über  den  Einfluß 
der  Lade-  und  Entladezeä  auf  die  Angaben  der  Elektrometer. 
Forläufige  MüteUung  (Physik.  ZS.  7,  S.  376—380.  1906).  — 
Für  Wechselstrommessungen  sind  die  heutzutage  gebräuch- 
lichen Spannungsanzeiger  im  allgemeinen  nicht  zu  gebrauchen, 
weil  das  benutzte  dielektrische  Material  Störungen  verursacht. 
Der  Verf.  gibt  kurz  an,  daß  sich  diese  Störungen  durch  ge- 
eignete Konstruktion  der  Elektrometer  vermeiden  lassen.  Eine 
aosffthrliche  Mitteilung  soll  in  den  Annalen  erfolgen.  Eben- 
falls soll  an  anderer  Stelle  eine  Beschreibung  eines  vom  Verf. 
konstruierten  Elektrometers  veröffentlicht  werden.     W.  Seh. 


22.  Jf.  Ouinchant.  Ein  Sextantenelektrometer  mit 
neutraler  Nadel  (C.  B.  140,  S.  851—852.  1905).  —  Es  be- 
xeitet  gewisse  Schwierigkeiten,  die  Nadel  eines  Quadranten- 
elektrometers durch  Anlegen  an  eine  Elektrizitätsquelle  zu 
laden,  ohne  dabei  die  Beweglichkeit  der  Nadel  oder  die  Nulllage 
am  beeinflussen.  Der  Ver£  hat  nun  ein  Elektrometer  konstruiert, 
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bei  welchem  die  Nadel  durch  Influenz  geladen  wird.  Die 
nötige  Aichtkraft  wird  entweder  durch  bifilare  Aofhftngiuig, 
oder  durch  einen  kleinen,  am  beweglichen  System  befestigten 
Magneten  erreicht.  In  der  Veränderung  des  Richtmagneten  hat 
man  ein  Mittel,  die  Empfindlichkeit  zu  ändern.  Das  Instnunent 
besteht  aus  sechs  Sektoren  verschiedener  Größe,  über  denen 
die  aus  einem  versilberten  Glimmerblatt  bestehende  Nadel 
schwebt  Der  Verf.  ist  der  Ansicht,  daß  sich  bei  genflgend 
hober  Ladespannung  leicht  ein  Ausschlag  von  1  mm  pro  Milli- 
volt bei  einem  Skalenabstand  von  1  m  erreichen  läßt 

W.V. 

23.  W.  Block.  Studien  über  die  Methoden  stur  Be^tm- 
mung  des  inneren  fViderstandes  und  der  Spannung  siromliefem- 
der  galvanischer  Elemente  mit  besonderer  Berücksichtigung  des 
Daniell  Elements  (53  S.,  Diss.,  Königsberg.  1906).  —  Es  werden 
einige  bekannte  Methoden  zur  Bestinmiung  des  inneren  Wider- 
standes und  der  Spannung  stromliefemder  Elemente  auf  ihre 
praktische  Verwendbarkeit  und  ihre  Genauigkeit  miteinander 
verglichen  bei  durchgehender  Benutzung  des  Daniell- EUements. 
Es  findet  sich,  daß  die  Methode  von  Mance-Lodge,  die  sich 
zur  Messung  des  Widerstandes  des  eigenen  Stromes  des  Ele- 
ments bedient,  nicht  mit  Vorteil  anwendbar  ist,  da  vor  allem 
der  im  Versuche  bedingte  kurze  Stromschluß  die  Konstanten 
des  Elements  merklich  verändert.  Dagegen  ist  die  Widerstands- 
messung nach  der  Wechselstrommethode  von  Less  ebenso  wie 
die  Methode  von  Nemst  fOr  große  Genauigkeit  geeignet,  wenn 
als  Nullinstrument  ein  Telephon  benutzt  wird. 

Zur  Spannungsbestimmung  läßt  sich  gleich  vorteilhaft  so- 
wohl die  elektrometrische  als  auch  die  mit  Ghklvanometer  aus- 
geführte Kompensationsmethode  verwenden.  Von  besonderer 
Bedeutung  ist,  daß  alle  diese  Methoden  die  Konstanten  des 
Elements  bei  beliebiger  Stromentnahme  gleichmäßig  genau  xu 
bestimmen  gestatten. 

Zum  Schluß  gibt  der  Verf.  die  Aesultate  weiterer  Unter- 
suchungen, die  sich  mit  dem  Einfluß  von  Kurzschluß  auf  den 
Spannungsverlauf  des  Daniell- Elemente^  mit  der  Abhängigkeit 
des  Temperaturkoeffizienten  der  Spannung  vom  hindurchgehenden 
Strom  und  mit  der  Polarisation  beschäftigen.  Ausführliche  Ver- 
öfientlichung  dieses  Teiles  wird  in  Aussicht  gestellt     A.  Bck. 


i 
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24  A.  Ko^MeL    Gleichmäßig  veränderliche  hohe  IVider- 

stände   und   Selbstinduktionen   (Verb.   d.   D.   Physik.,   Ges.  4, 

S.  121 — 124.    1906).   —   Als  nahezu  kontinuierlich   yariablen 

hohen  Widerstand  f&r  die    Zwecke    des  Laboratoriums    und 

der  Schwachstromtechnik   schlägt  der  Verf.  eine  mit  dünnem 

Metalldraht   eng   besponnene  Darmsaite   vor,    auf   der  eine 

Kontaktfeder  yerschiebbar  ist.     Bei  Drahtdicken  von  0,1  mm 

Durchmesser   würden    auf  diese  Weise    1500  Ohm  auf  1  m 

Saitenl&nge  erreichbar  sein,  bei  0,06  mm  dickem  Draht  sogar 

24000  Ohm.  Die  Strombelastung  dürfte  im  ersten  Fall  0,05  Amp. 

betragen,  und  die  Variation  des  Widerstandes  ließe  sich  in 

Stufen  Yon  0,3  Ohm  ausführen.    Die  gleiche  Vorrichtung  dürfte 

sich  auch  als  variable  hohe  Selbstinduktion  verwenden  lassen. 

A.  Bck. 

25.  E.  B.  Moaa  und  E*  W.  Orover.    Die  Ferwendung 
von  Serpentin  ßir  Selbstinduktionsnormale  (BulL  Bur.  o£  Stand.  1, 
S.  837—348.  1905).  —  Die  Verf.  haben  gelegentlich  beobachtet, 
daß  die  von  ihnen  benutzten  Selbstinduktionsspulen,  deren  Win- 
dungen nach  Wien  auf  Serpentin  gewickelt  waren,  eine  mit  den 
Versuchsbedingungen  zwar  wenig  aber  doch  merklich  veränder- 
liche Selbstinduktion  besaßen.  Um  die  Ursache  dieses  Verhaltens 
zu  finden,  führten  sie  an  mehreren  teils  auf  Serpentin,  teils  auf 
Mahagoni  gewickelten  Spulen  mit  der  Brückenmethode  genaue 
Messungen  aus,  worüber  hier  berichtet  wird.    Es  findet  sich, 
daß  die  Koeffizienten  der  Selbstinduktion  der  auf  Serpentin 
gelegten  Wickelungen  mit  zunehmender  Größe  des  Meßstromes 
kontinuierlich  langsam  zunehmen  und  zwar  um  etwa  0,1  Proz. 
bei  einer  Veränderung  des  Stromes  im  Verhältnis  1 : 5,  während 
die  Mahagonispulen  völlig  unverändert  bleiben.    Dies  Verhalten 
wird  verständlich  durch  die  Annahme,  daß  der  Serpentin  etwas 
magnetisch  ist  und  variable  Permeabilität  besitzt,   so  daß  die 
Selbstinduktion  eine  Funktion  des  sie  durchfließenden  Stromes 
wird.    Damit  stimmt  das  Verhalten  der  mittels  aufgestreuter 
Sisenfeile   oder,  genäherter  Eisendrähte  künstlich  magnetisch 
gemachten  Mahagonispule  überein;  aber  auch  die  direkte  Unter- 
suchung des  Serpentins  mit  dem  Magnetometer  deutet  ebenso 
wie  die   chemische  Analyse   auf  Spuren  von  Elisen  hin.    Die 

gemessenen  Induktionskoeffizienten  betrugen  0,1  und  1  Henry. 

A.  Bck. 

Bdblltter  s.  d.  Ans.  d.  Phyi.  80.  58 
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26.  W.  Voege.  Ein  neues  Meßgerät  ßtr  schwache  fFechsel" 
ströme  (Elektrot.  ZS.  27,  S.  467— 468.  1906).  ~  Zur  Messung 
sehr  schwacher  Wechselströme  schlägt  der  Yerfl  ein  Hitzdraht- 
instrument Yor,  bei  dem  der  zu  messende  Strom  durch  einen 
dünnen  Platindraht  geleitet  wird,  in  dessen  Mitte  ein  aus 
feinstem  Eonstan tan-  und  Eisendraht  zusammengesetztes  Thermo- 
element angelötet  ist.  Die  im  Hitzdraht  erzeugte  Wftrme 
wird  so  durch  metallische  Leitung  auf  das  Thermoelement 
übertragen,  wo  sie  eine  E.M.E.  erregt,  die  durch  Verbindung 
der  Enden  des  Thermoelements  mit  einem  Galvanometer  meß- 
bar wird.  Mit  Spiegelgalvanometem  von  hoher  Empfindlich- 
keit lassen  sich  auf  diese  Weise  Stromstärken  bis  zu  1  Milli- 
ampere herab  messen  bei  einem  Eigenverbrauch  des  Instru- 
ments von  nur  5*  10-^  Watt.  Diese  Empfindlichkeit  läßt  sich 
besonders  leicht  erreichen,  wenn  der  Hitzdraht  zur  Yermeidnog 
äußerer  Temperatureinflüsse  in  einen  Ideinen  evakuierbaren 
Glasbehälter  eingeschmolzen   wird.    Das  Instrument  hat  den 

Vorteil  I  jederzeit  mit  Gleichstrom  geeicht  werden  zu  können. 

A.  ßck. 

27.  H.  Mosler.  Fem  Schall  beeinflußte  Induktorentladungen 
(Elektrot  ZS.  27,  S.  291—292.  1906).  —  Schon  bei  dem  vom 
Ver£  untersuchten  Lichtbogenunterbrecher  (Elektrot  ZS.  25, 
S.  1014.  1904)  ergab  sich,  daß  ein  Induktor  alle  Tonmodu- 
lationen  des  pfeifenden  Geräusches  am  Lichtbogen  mit  genau 
gleicher  Klangfarbe  auf  die  Funkenstrecke  übertragen  konnte. 
In  der  vorliegenden  Mitteilung  beschreibt  der  Verf.  Schaltungen 
und  Einrichtungen,  um  in  solcher  Weise  auf  die  Induktor- 
entladungen einzuwirken,  daß  von  der  Funkenstrecke  beliebige 
Töne  und  Laute  wiedergegeben  werden.  Zu  diesem  Zwecke 
wird  der  Induktor  mit  Wechselstrom  betrieben,  da  bei  Gleich- 
strom wegen  der  plötzlich  abfallenden  Stromunterbrechung  die 
Übertragung  der  Töne  undeutlich  wird.  Die  erste  vom  Verf. 
beschriebene  Schaltung  entspricht  im  allgemeinen  einer  von 
Simon  angegebenen  (Beibl.  25,  S.  1010),  indem  die  Sekundä^ 
spule  eines  Transformators  mit  einer  Drosselspule  und  mit  der 
Erregerwickelung  der  Wechselstrommaschine  im  Stromkreise 
eines  Akkumulators  liegen.  Parallel  zur  Erregerwickelaog 
und  Sekundärspule  des  Transformators  ist  ein  Kondensator 
geschaltet.     An  die  Primärwickelung  des  Transformators  ist 
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ein  Mikrophon  nebst  Batterie  angeschlossen.  Damit  werden 
die  Stromschwankungen  im  Mikrophon  induktiv  auf  den  Er- 
regerstromkreis der  Wechselstromdynamo  übertragen  und  zu- 
gleich auch  auf  die  im  Anker  erzeugten  Wechselströme.  Ein 
mit  dem  Wechselstrom  betriebener  Funkeninduktor  gibt  bei 
scharf  zugespitzten  Elektroden  alle  Töne  rein  und  deuthchi 
jedoch  wegen  der  Drosselwirkung  der  Feldmagnete  nur  schwach 
wieder. 

Bei  dem  zweiten  Versuche  verwendet  der  Verf.  einen 
Einanker-Qleichstrom- Wechselstrom -Umformer,  in  dessen  Zu- 
leitung vom  Gleichstromnetze  die  sekundäre  Wickelung  des 
Transformators  eingeschaltet  ist,  dessen  primäre  Wickelung 
das  Mikrophon  enthält.  In  diesem  Falle  werden  die  durch 
das  Mikrophon  verursachten  Stromschwankungen  auf  den 
Ankerstrom  übertragen.  Noch  vorteilhafter  für  größere  Laut- 
stärke ist  es,  die  sekundäre  Wickelung  des  Transformators  in 
die  Zuleitung  von  der  Wechselstromdynamo  nach  dem  Funken- 
indaktor einzuschalten.  Für  diesen  Versuch  benutzte  der  Verf. 
einen  Ringtransformator,  dessen  Wickelung  aus  vier  vonein- 
ander isolierten  Lagen  von  gleicher  Drahtstärke  bestand.  Dabei 
war  jede  Lage  noch  viermal  unterteilt,  so  daß  das  Übersetzungs- 
verhältnis von  1:1  bis  1:15  verändert  werden  konnte. 

Femer  untersucht  der  Verf.,  ob  die  durch  das  Mikrophon 
bewirkten  Schwankungen  der  Induktorentladungen  auch  gleich- 
artige Schwankungen  der  Amplitude  der  Wellen  verursachen, 
die  von  einem  mit  dem  einen  Pol  des  Induktors  in  Verbindung 
stehenden  Luftdrahte  ausgehen,  wenn  der  andere  Pol  des  In- 
duktors an  Erde  gelegt  ist.  Als  Luftleiter  diente  in  Marconi- 
Schaltang  ein  Netz  von  50  m  Länge  aus  14  oben  metallisch 
verbundenen  einzelnen  Drähten,  das  32  m  über  dem  Erdboden 
aufgehängt  war.  Zum  Empfangen  wurde  ein  einzelner  Draht 
von  50  m  Länge  benutzt,  der  ebenfalls  32  m  hoch  an  einem 
Turme  befestigt  war.  Die  Schlömilchsche  Zelle  diente  als 
Empfänger.  Bei  2  km  Entfernung  zwischen  Sender  und  Em- 
pfänger wurde  die  Klangfarbe  der  oszillatorischen  Induktor« 
entladungen  in  gleicher  Reinheit  von  jedem  Detektor  wieder- 
gegeben. Durch  das  brausende  Geräusch  der  Funkenstrecke 
wurde  die  Wahrnehmung  der  übertragenen  Töne  jedoch  stark 
beeinträchtigt,   so  daß   man  an  der  Empfangsstation  deutlich 

na* 
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nur  die  Art  des  Instrumentes  erkennen  konnte,  mit  dem  gegen 
die  Membran  des  Mikrophons  auf  der  Sendestation  geblasen 
wurde.  Zum  Schlüsse  erörtert  der  Yerfl  die  Bedeutung  der 
beschriebenen  Versuche  fQr  eine  drahtlose  Telephonie,  Ar 
welche  mit  entsprechenden  Abänderungen  die  yon  Simon  vor- 
geschlagene Schaltung  von  sprechenden  Drehstrombogenlampen 
in  Anwendung  kommen  könnte.  J.  M. 


28.  N*  Bulgakow.  Studium  der  ossülatorischem  Enir 
ladung  eines  Kondensators  mit  Hilfe  eines  Galvanometers  (J.  d. 
russ.  phys.-chem.  Ges.  37,  Phys.  T.,  S.  3S — 43.  1906;  auch  in 
französischer  Sprache  erschienen:  Etüde  de  la  d^harge  oscil- 
latoire  k  l'aide  d'un  galvanomötre;  M6m.  de  TAcad.  Imp.  des 
sdences  de  St.  P6tersbourg  (8)  17,  No.  4.  1906).  —  Nach 
Diskussion  der  W.  Thomsonschen  Formel  wird  an  einer  Kurre, 
welche  die  Abhängigkeit  der  Ladung  von  der  Zeit  darstellt, 
erörtert,  wie  sich  die  Ablenkungen  einer  Gralyanometemadel 
ändern  müssen,  wenn  sich  bei  geeigneten  Werten  des  Wider 
Standes,  des  Selbstinduktionskoeffizienten  und  der  Kapazität 
die  letztgenannte  Größe  kontinuierlich  yermindert.  Die  Ver- 
suchsanordnung war  die  folgende:  Akkumulatorpol,  innere 
Kondensatorbelegung,  G-alvanometer,  Widerstand,  Quecksilber- 
napf,  Außenseite  der  linken  Zinke  einer  Stimmgabel,  Queck- 
silbernapf,  Innenseite  der  rechten  Stimmgabelzinke,  Akka- 
mulatorpol.  Der  Fuß  der  Stimmgabel  war  mit  der  äußeren 
Kondensatorbelegung  yerbunden,  den  Widerstand  B  bildete 
entweder  die  äußere  Wickelung  einer  Induktionsrolle  oder 
ein  gleich  großer  Magazinwiderstand.  R  war  gleich  14000  Ohm, 
der  Widerstand  der  Galvanometerwickelung  450  Ohm,  der 
Selbstinduktionskoeffizient  des  Galyanometers  war  gleich  1,9  fl., 
derjenige  der  Induktorrolle  und  des  Galvanometers  gleich 
158  H.  Als  Kondensatoren  dienten  Glimmerkondensatoren 
der  Firma  EUiot,  versilberte  runde  Glasflächen,  zwischen  welche 
mit  Paraffin  getränktes  Papier  gelegt  wurde  und  endlich  —  fQr 
kleinere  Kapazitäten  —  ein  Kondensator  von  KohlrauscL 

Die  Versuche  bestanden  darin,  daß  man  nach  Einschaltung 
eines  bestimmten  Kondensators  die  Stimmgabel  in  Schwingungen 
versetzte  und  die  Ablenkung  der  Galvanometernadel  beobachtet«» 
während  sich  der  Magazinwiderstand  im  Schließungsbogen  be* 
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fand.  Hierauf  wurde  mittels  Kommutators  die  Induktorwicke- 
lung an  Stelle  des  Magazinwiderstandes  gebracht,  wobei  sich 
die  Nadelablenkung  änderte.  Bezeichnet  A  eine  Abnahme, 
Z  eine  Zunahme  der  Nadelablenkung,  so  erhielt  man  für 
0,02  Mikrofarad  —  ^4,  für  0,01  MPR.  —  Z,  0,005  —  Z, 
0,002  —  Z,  0,001  —  A,  Beim  Übergang  zu  noch  kleineren 
Kapazitäten  erhielt  man  zuerst  Z,  dann  A.  Bei  Benutzung 
des  Kondensators  von  Kohlrausch  (C<  0,0001)  erhielt  man 
wiederum  zuerst  Z,  dann  A.  Auch  die  Wiederholung  der 
Versuche  mit  einer  kleineren  Induktionsrolle  ergaben  ganz 
analoge  Besultate.  H.  P. 

29.  Vm  Piola»  Direkte  Bestimmung  der  Dämpfung  elek* 
irischer  Schwingungen  (Eiettricista  4,  Nr.  10.  1905).  —  Die 
▼on  dem  Verf.  angegebene  Methode  zur  direkten  Bestimmung 
der  Dämpfung  sehr  schwacher  elektrischer  Schwingungen  ist 
im  Prinzip  der  schon  von  Buthorford,  Brskine  und  H.  Brooks 
benutzten  nachgebildet  (vgl.  Beibl.  26,  S.  117).  Sie  besteht 
darin,  daß  ein  Eisendrahtbündel  durch  Umwickeln  mit  einer 
Drahtspule  bis  zur  Sättigung  magnetisiert  und  dann  die  Ent- 
ladung eines  Kondensators,  deren  Dämpfung  bestimmt  werden 
soll,  durch  eine  zweite  das  Bündel  umgebende  Spule  geleitet 
wird«  Dabei  wird  nur  diejenige  flalbschwingung  die  Magneti- 
sierung des  Eisens  beeinflussen,  die  so  gerichtet  ist,  daß  sie 
eine  Entmagnetisierung  hervorrufen  kann,  während  die  Halb- 
schwingung entgegengesetzter  Richtung  unwirksam  bleibt 
Durch  Änderung  des  Magnetisierungssinns  yertauschen  sich 
die  Wirkungen  der  beiden  aufeinanderfolgenden  Halbschwin- 
gungen, und  man  erhält  in  den  beiden  Fällen  Entmagneti- 
sierungen, deren  Größe,  mit  Hilfe  eines  Spiegelmagneto- 
meters gemessen,  der  Intensität  der  beiden  Schwingungen 
proportional  gesetzt  werden  kann  und  deren  Verhältnis  ein 
direktes  Maß  für  die  Größe  der  Dämpfung  gibt.  Der  Verf. 
führt  eine  ganze  Versuchsreihe  für  jede  der  beiden  Magneti- 
8ieru^gen  aus,  indem  er  kontinuierlich  die  Spannung  des  zu 
entladenden  Kondensators  von  etwa  2  zu  2  Volt  steigert  und 
auf  diese  Weise  für  die  Entmagnetisierung  2  Kurren  erhält, 
aus  denen  die  Dämpfung  direkt  abzulesen  ist.  A.  Bck« 
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30.     t/«   A.   Fletnifig*      Elektrische    fVellentelegraphie. 
Autorinerte  deutsche  Autgabe  von  E.  Aschkinass  (185.  S.   Leipzig 
und  Berlin,  B.  G.  Teubner,  1906).  —  Wenn  auch  die  deutsche 
Literatur  besonders   an  kurzen  zusammenhängenden  Bearbei- 
tungen des  Gegenstandes  keineswegs  arm  ist,  so  muß  doch  die 
Übersetzung  der  von  dem  Verf.  im  Jahre  1903  von  der  Society 
of  Arts  zu  London  über  die  elektrische  Wellentelegraphie  ge- 
haltenen Vorlesungen  sowohl  für  den  Fachmann  als  auch  für 
weitere  Kreise   yon    besonderem  Interesse   sein,    da   es  sich 
hierbei  um  eine  Darstellung  handelt,  die  sich  auf  der  reichen 
praktischen    Erfahrung    aufbaut^    welche    der    Verf.    durch 
seine  nahen  Beziehungen  zu  Marconi  und  zu  der  ,,Wirele89 
Telegraph  Company'',  an   deren  Arbeiten  er  selbst  vielfach 
tätigen  Anteil  nahm,  gewonnen  hat    Charakteristisch  ftlr  die 
Art  und  Weise  der  Ausführungen  ist  denn  auch  die  innige 
Verschmelzung  ungleichmäßige  Beherrschung  von  Theorie  und 
Praxis. 

Ausgehend  von  der  Behandlung  der  Schwingungen  eines 
einfachen  Oszillators  und  der  Spannungs-  und  StromTerteilnng 
in  einer  angehängten  Marconi- Antenne,  bespricht  der  Verü 
zunächst  die  Art  der  Verteilung  und  Bewegung  der  elektrischen 
und  magnetischen  Kraftlinien  im  Baume  und  den  Einfluß  der 
yerschiedenen  Senderanordnungen  hierauf.  Dann  wird  in  der 
zweiten  Vorlesung  die  Wirkungsweise  der  stromliefemden  Vor- 
richtungen,  des  Induktoriums  mit  yerschiedenen  Unterbrecher- 
typen und  des  Wechselstromtransformators,  behandelt,  woran 
sich  die  Beschreibung  einer  vollständigen  Senderanordnnng 
anschließt.  Die  dritte  Vorlesung  beschäftigt  sich  sehr  ein- 
gehend mit  den  Apparaten  der  Empfangsstation,  insbesondere 
mit  den  zahlreichen  Formen  der  Empfänger  oder  Dektoren 
für  elektrische  Wellen.  Schließlich  dient  die  vierte,  letzte 
Vorlesung  der  Besprechung  einiger  wichtiger  Fragen,  die  mit 
der  praktischen  Verwirklichung  eines  funkentelegrapbischen 
Betriebes  im  Zusammenhang  stehen,  wie  der  Abstimmung  der 
Schwingungskreise,  der  verschiedenen  Schaltungsarten  nach 
Marconi,  Slaby-Arco,  Braun  u.  a  ,  des  Einflusses  der  £rde^ 
der  atmosphärischen  Vorgänge  etc.  Es  ist  hervorzuheben,  daß 
die  Sprache  trotz  der  außerordentlichen  Reichhaltigkeit  des 
behandelten  Stoffes  durchweg  klar  und  leicht  verständlich  ^^ 
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und  daß  die  beigegebenen  53  Abbildungen  das  Verständnis  um 

80  mebr  erleichtern,   als   sie  möglichst  einfach  gehalten  sind. 

A.  Bck. 

31.  O»  W.  Pierce.  Untersuchungen  über  Resonanz  in 
den  Schwingungskreisen  der  drahtlosen  Telegraphie.  IJL  Teil 
(Phys.  Rev.  21,  S.  367-380.  1905;  22,  8.  119—120.  1906; 
Contrib.  of  the  Jefferson  Phys.  Labor.  1905,  Vol.  III,  S.  367 
— 380.  1906).  —  Am  erstgenannten  Ort  teilt  der  Verf.  seine 
Versuche  mit,  die  er  in  Forsetzung  einer  früheren  Arbeit  (Beibl. 
30,  S.  180)  ausgeführt  hat.  Die  Versuchsanordnung  ist  im 
wesentlichen  dieselbe  wie  früher.  Die  von  einem  Sendekreis 
mit  dem  Koppelungsfaktor  r  ==  0,335  ausgesandten  500  m  langen 
VTellen  werden  von  einem  Empfangssystem  in  187  m  Abstand 
aufgenommen,  und  ein  in  dessen  Sekundärkreis  eingeschaltetes 
flochfrequenzdynamometer  gestattet,  die  Besonanzverhältnisse 
zu  studieren,  wenn  die  einzelnen  Teile  des  Empfangssystems 
Variationen  erfahren.  In  der  yorhergehenden  VeröffentUchung 
wurden  dessen  Kapazität  und  Antennenlänge  bei  unveränder- 
licher Koppelung  variiert.  In  vorliegender  Untersuchung  wurde 
außerdem  der  KoppeluDgsfaktor  der  Empfangsstation  innerhalb 
der  Grenzen  0,3  bis  0,071  schrittweise  variiert.  Es  zeigt  sich 
in  befinedigender  Übereinstimmung  mit  der  Theorie,  daß  sich 
bei  kleinerem  Faktor  die  Hyperbel,  welche  den  Zusammenhang 
zwischen  Antennenlänge  und  Kapazität  des  induzierten  Kreises 
darstellt,  mehr  und  mehr  ihrer  vertikalen  Asymptote  nähert, 
während  gleichzeitig  die  Kesonanz  schärfer  wird. 

Am  zweitgenannten  Ort  wird  eine  kurze  Zusammenfassung 
dieser  und  weiterer  Resultate  gegeben,  über  die  ausführlicher 
in  der  folgenden  Arbeit  berichtet  ist.  A.  Bck. 


32.  O»  W.  Pierce.  Untersuchungen  über  Resonanz  in 
den  Schwingungskreisen  der  drahtlosen  Telegraphie.  If^,  Teil 
(Phys.  Eev.  22,  S.  159—180.  1906).  —  Die  früheren  Unter- 
sucbungen  (Beibl.  29,  S.318;  30,  S.  180  u.  vorstehend)  bezogen  sich 
auf  elektromagnetisch  gekoppelte  Schwingungskreise.  In  vor- 
liegender Arbeit  werden  ähnliche  Versuche  mit  direkt  gehoppelten 
Kreisen  mitgeteilt  Bei  der  konstant  gehaltenen  Anordnung 
des  Senders  entlädt  sich  ein  Kondensator  über  eine  Funken- 
strecke durch   einige  Windungen   einer  zwischen  Sendedraht 
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und  Erde  gelegten  Selbstinduktioii  and  erzeugt  dadordi  Schwin- 
gungen mit  den  WeUenlängen  129  und  löS  m.    Das  eben&lls 
direkt  gekoppelte  Empfangssystem  wird  in  zwei  verschiedenen 
Schaltungen  benutzt    Die  Empfangsantenne  trfigt  am  nnteren 
Ende  entweder  eine  variable  Selbstinduktion  mit  einer  Ober  das 
Meßinstrument  —  das  früher  benutzte  flochfrequenzdynamo- 
meter  —  geführten  Ableitung  zur  Erde,  oder  es  wird  parallel 
zu  dem  zwischen  gradliniger  Antenne  und  Erde  gelegten  Meß* 
instrument  eine  variable  Kapazität  geschaltet    Untersucht  wird 
die  Abhängigkeit  der  mit  Hilfe  des  Hochfrequenzdynamometers 
gemessenen  Energieaufnahme  von  der  Größe  der  Selbstinduktion 
bez.  der  Kapazität  fOr  verschiedene  Längen  der  Antenne.  Die 
vom  Yer£  hierfür  ermittelten  Besonanzkurven  zeigen,  daß  die 
Schärfe  der  Resonanz  weit  geringer  ist  als  bei  elektromagne- 
tischer Koppelung  und   daß   dies  durch  den  verhältnismäßig 
geringen  Gevnnn  an  Intensität  nicht  aufgewogen   wird.    Mit 
zunehmender  Antennenlänge  —  von  4  bis  23  m  —  nimmt  die 
für  das  Maximum  der  Resonanz  erforderliche  SelbstinduktioD 
ebenso  wie  die  Kapazität  ab;  aber  während  die  letztere  ab- 
nimmt  proportional  zur  Längenänderung,  ist  dies  für  die  Selbst- 
induktion nicht  der  Fall 

Was  den  Zusammenhang  zwischen  aufgenommener  Energie 
und  Antennenlänge  angeht,  so  finden  sich  für  die  beiden 
Schaltungen  des  Empfängers  zwei  wesentlich  verschiedene  Ge- 
setze. Bei  Verwendung  der  Selbstinduktion  für  die  Abstimmung 
ist  der  Strom  im  Empfängerkreis  der  Antennenlänge  einfach 
proportional;  bei  Benutzung  der  Kapazität  dagegen  wächst  der 
Strom  rascher  mit  zunehmender  Länge  und  zwar  proportional 
dem  Quadrat  derselben. 

Zum  Schluß  beschreibt  der  Verf.  einige  Versuche,  welche 
die  Richtigkeit  der  Vorstellung,  wonach  die  Erdung  eines 
Systems  ebenso  wirkt  wie  ihr  Ersatz  durch  das  Spiegelbild 
desselben,  direkt  dartun  sollen.  Der  oben  benutzte  Sender 
bleibt  wieder  durchweg  geerdet;  dagegen  kann  die  über  das 
Dynamometer  führende  Ableitung  des  Empfangsdrahtes  ent- 
weder direkt  an  Erde  oder  an  einen  dem  vertikalen  SchwinguDgs- 
System  genau  nachgebildeten,  horizontal  liegenden  Kreis  gelegt 
werden.  Die  Gleichartigkeit  in  der  Wirkung  beider  Anord- 
nungen gibt  sich  durchweg  zu  erkennen.  Sogar  ist  beim  Doppel- 
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System  die  beobachtete  Stromstärke  bis  zu  20  Proz.  größer 
als  beim  geerdeten  System,  was  auf  einen  größeren  Wider- 
stand im  letzteren  zurückgeführt  wird.  A.  BcL 


33.  C  Tissot»  Größenordnung  der  in  den  EmpfangB* 
antennen  auftretenden  elektromotorischen  Kräfte  (See.  fran(.  de 
Phys.  No.  289,  S.  5-6.  1906;  J.  de  Phys.  (4)  5,  S.  181—186- 
1906).  —  Die  effektive  Spannung  am  Gipfel  eines  geerdeten 
Empfangsdrahtes  läßt  sich  durch 

V^2L  —  .i 

r 

darstellen,  wenn  /  die  Länge,  r  der  Badius  der  Antenne  und 
i  die  effektive  Stromstärke  ist,  wie  sie  beispielsweise  von  einem 
zwischen  Antenne  und  Erde  eingeschalteten  Bolometer  angezeigt 
wird.  Der  Verf.  hat  an  einer  70  m  langen  Antenne  direkte 
Spannungsmessungen  am  oberen  finde  ausgeführt  und  über- 
einstimmend mit  der  aus  einer  Strommessung  hergeleiteten 
Rechnung  Werte  yon  4  bis  5  Volt  erhalten,  wenn  die  Ent- 
fernung des  Senders  1  km  betrug.  A.  Bck. 


34.    €•  Tissot.     Studium   der  Resonanz  von   Antennen* 
Systemen  in  der  drahtlosen  Telegraphie  (Ann.  chim.  phys.  (8)  7, 
S.  320—432.   1906).  —  Der  YevL  studiert  eingehend  die  Reso- 
nanz von  Schwingungskreisen  der  drahtlosen  Telegraphie  unter 
Bedingungen,  die  jede  merkliche  Störung  durch  sekundäre  Ein- 
flüsse ausschließen  und  sich  möglichst  gut  den  von  der  Theorie 
geforderten  anschließen  sollen,  damit  das  Experiment  geeignet 
sei,  die  Resultate  der  theoretischen  Untersuchungen  zu  prüfen. 
Die  gleiche  Aufgabe  hat  sich  schon  Pierce  gestellt,  dessen  um- 
fassende Arbeiten  (Beibl.  29,  S.  318;  30,  S.  180  u.  vorstehend) 
dem  Verf.  noch  unbekannt  geblieben  zu  sein  scheinen.    Die 
Yersuchsanordnung,  die  im  einzelnen  sehr  ausführlich  mitgeteilt 
wirdy  besteht  darin,  daß  zwei  identische  Schveingungskreise,  die 
ganz  den  in  der  Praxis  gebräuchlichen  auch  in  den  Dimensionen 
nachgebildet  sind,  in  einem  Abstand  von  mehreren  Kilometern 
voneinander  aufgestellt  werden  und  daß  die  von  der  Empfangs- 
antenne aufgenommene  Energie  mit  Hilfe  eigens  konstruierter 
empfindlicher  Bolometer  gemessen  wird,  wenn  entweder  die 
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Empfangs-  oder  die  Senderantenne  konstante  Länge  beh&H 
und  die  andere  Längenänderungen  innerhalb  etwa  20  bis  75  m 
erfährt  Es  wird  sowohl  die  direkte  als  die  induktive  Erregung 
benutzt  und  außerdem  die  Wirkung  einfacher  und  vielfacher 
Sende-  und  Empfangsdrähte  untersucht 

Eine  Beziehung  zwischen   der  Wellenlänge  der  Schwin- 
gungen und  der  Länge  des  Senders  wird  durch  die  Bestinunong 
der  Schvdngupgsperiode  gewonnen.     Der   Verf.  bedient  sich 
hierzu  der  Methode  von  Feddersen,  indem  er  das  vom  rotierenden 
Spiegel  gegebene  Bild  des  Erregerfunkens  photographiert,  oder 
er  stimmt   einen   drahtförmigen  Resonator  mit  veränderlicher 
Kapazität  mit  Hilfe  des  Bolometers  auf  die  Antenne  ab  und 
berechnet  aus  den  Dimensionen  des  ersteren  die  Periode.    Es 
findet  sich,   daß  die  Größe  XI41  bei  drahtf&rmiger  Antenne 
immer  größer  ist  als  1,  daß  sie  sich  aber  mit  zunehmender 
Drahtlänge  mehr  und  mehr  der  Einheit  nähert    Bei  YielÜGUüi- 
antennen  wächst  XI4lj  was  hier  stets  größer  ist  als  1,  mit  der 
Zahl  der  Drähte  und  ihrer  gegenseitigen  Entfernung.     Zum 
Schluß  werden  einige  Angaben  über  die  gleichzeitig  aufbretenden 
Oberschwingungen  gemacht  A.  BcL 

35.  C.  Ti880U  Untersuchung  der  Resonanz  der  Antemten' 
Systeme  in  der  drahtlosen  Telegraphie  (Ann.  chim.  phys.  (8)  7, 
S.  433—523.  1906).  —  Die  hier  vorliegende  Fortsetzung  der 
mit  dem  Bolometer  als  Strommeßinstrument  ausgeführten  ood 
im  vorhergehenden  Referat  besprochenen  Untersuchungen  des 
Verf.  enthält  in  ihrem  ersten  Teil  Dämpfungsmessungen  ffif 
verschieden  gestaltete  Antennen  mit  dem  Resultat,  daß  die 
Dämpfung  bei  einfachen  I)rahtantennen  geringer  ist  als  bei 
Yielfachantennen.  Sie  wächst  mit  der  Zahl  der  Zweige  und 
mit  deren  gegenseitiger  Entfernung,  nimmt  dagegen  ab,  weno 
das  Verhältnis  von  Länge  zum  Durchmesser  des  Drahtes  z^' 
nimmt  Allgemein  variiert  die  Dämpfung  im  selben  Sinne  ^^ 
die  Beziehung  XI4L  Sie  verringert  sich  außerdem  um  so  mebr» 
je  besser  die  Erdung  ist,  und  hat  deshalb  besonders  bei  Schiff^^ 
einen  niedrigen  Wert,  wenn  eine  gute  Verbindung  mit  der 
Außenwand  hergestellt  ist 

Im  zweiten  Teil  der  Arbeit  behandelt  der  Ver£  den  ©D' 
fluß  der  verschiedenen  Anordnungen  auf  die  Qröße  der  in  der 
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Empfangsantenne  aufgenommenen  Energie.  Dieselbe  nimmt 
ab  mit  dem  Quadrat  der  Entfernung  beider  Stationen,  sie  ist 
proportional  dem  Quadrat  der  Entladespannung  des  Oszillators 
oder  proportional  dem  Quadrat  der  Stromamplituden  im  Sende* 
draht  Die  Bedingungen  für  die  aufgenommene  Energiegröße  sind 
am  Torteilhaftesten  in  den  Fällen,  wo  die  durch  den  Jouleeffekt 
verursachte  Dämpfung  möglichst  klein  und  die  auf  Strahlung 
zurückzuführende  Dämpfutig  möglichst  groß  sind.  Für  einen 
einfachen  Empfangsdraht  von  50  m  Länge  findet  sich  beispiels- 
weise als  absoluter  Wert  der  aufgenommenen  Energie  für 
einen  einzigen  Wellenzug  in  1  km  Entfernung  vom  Sender 
bei  5  cm  Funkenlänge  57  Erg,  während  für  den  Fall  einer 
Vielfachantenne  aus  vier  bis  sechs  parallelen,  je  50  m  langen 
Zweigen  300—500  Erg  resultieren.  Ä.  Bck. 


36.  C  Tlssot»  Über  den  Emissionswiderstand  einet*  Antenne 
(C.  R.  142,  S.  703—706.  1906).  —  Wenn  man  sich  zum  Nach- 
weis  elektrischer  Wellen  in  einer  Empfangsantenne  eines  Bolo- 
meters  bedient,  so  zeigt  die  Erfahrung,  daß  die  nachweisbare 
Energie  im  Empfangsdraht  für  einen  bestimmten  Wert  des 
Widerstandes  des  Bolometers  einen  Maximalwert  besitzt  Der 
Verf.  zeigt,  daß  dies  dann  eintritt,  wenn  der  Bolometerwider- 
stand  ebensogroß  ist  als  der  Dämpfungs-  oder  Emissions- 
widerstand der  Antenne.  Unter  Emissionswiderstand  wird  da- 
bei der  Widerstand  verstanden,  den  man  in  die  Antenne 
einführen  müßte,  wenn  sie  nicht  strahlte,  damit  die  Dämpfung 
in  ihr  denselben  Wert  erhält,  als  wenn  sie  strahlt  Bei  Ver- 
nachlässigung des  Ohmschen  Drahtwiderstands  würde  demnach 
der  Strom  im  Empfangsdraht  durch  Einschalten  des  Mess- 
instruments für  den  günstigen  Fall  auf  die  Hälfte  reduziert 
werden  müssen.  A.  Bck. 

37.  L.  H.  Walter»  Einige  Probleme  in  der  drahtlosen 
Zeichenäbermittelung  (Electr.  Mag.  1905.  S.-A.  5  S.).  —  Es 
werden  hier  einige  Betrachtungen  abgestellt  über  die  neueren 
Fortschritte  auf  dem  Gebiet  der  drahtlosen  Telegraphie  bezüg- 
lich des  Verhältnisses  von  aufgewandter  Energie  zur  G-röße  der 
überbrückten  Entfernung.  Um  Zeichen  auf  möglichst  große 
Entfernungen  zu  übertragen,  bieten  sich  im  allgemeinen  mehrere 
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MöglichkeiteD.    Entweder  erhöht  man  die  Senderantenne  oAeac 
die  dem  Schwingungskreis  zugeführte  Energie  oder  die  Empfind* 
liebkeit  des  Empfangsapparates.     Das  erstere   Verfahren  hat 
notwendigerweise  in  der  Praxis  bald  eine  Grenze ,  und  auch 
die  Steigerung  der  Empfängerempfindlichkeit  kann  im  günstigsten 
Falle  nor  so  weit  getrieben  werden,  daß   die  Sicherheit   des 
Ansprechens  nicht  dorch  den  Einfloß  äußerer  Störungen ,  der 
mit  wachsender  Empfindlichkeit  zunehmen  wird,  zerstört  wird. 
Es  bleibt  als  yorteilhaft  dann  nur  noch  die  Energiesteigerang 
am  Sender.    Hierbei  aber  nimmt  die  Größe  der  Energie  im 
Vergleich  zu  dem  beabsichtigten  Zweck  sehr  hohe  Werte  an, 
was  dadurch  gegeben  ist,  daß  sich  die  Energie  jeweils  über 
eine  ganze  Kreisfläche,  deren  Mittelpunkt  der  Sender  ist,  aus- 
breiten muß,  während  zur  Zeichenübertragung  nach  einer  be- 
stimmten Aichtung  nur  die  Ausbreitung  längs  des  betreffenden 
Badius  notwendig  wäre.    Hier  scheint  nun  die  Methode  von 
Artom,  polarisierte  Wellen  zu  yerwenden,    yon    besonderem 
Vorteil  zu  sein,   da  bei  ihr  die  Ausbreitung  der  Energie  in 
einer  Ellipsenfläche  erfolgt,  deren  größere  Diagonale  ein  Viel- 
faches  der  kleineren    ist     Man    hat  dann   die  Energie    des 
Senders  immer  nur  so  groß  zu  wählen,  daß  die  zu  überbrückende 
Entfernung  etwa  der  großen  Halbachse  der  Ellipse  gleich  wird. 
Damit  ist  neben  der  Energieverringerung  eine  Selektion  be- 
stimmter Aichtungen  yerbunden.    Von  weiterem  Vorteil  dürfte 
dann  noch  der  Ersatz  der  Luftfunkenstrecke  durch  den  Cooper- 
Hewittunterbrecher  sein.  A.  Bck. 


38.  An  Koepsel.  Ein  neuer  Resonator  für  drahllote 
Telegraphie  (Elektrot.  ZS.  27,  8.  139—140.  1906).  —  Der 
Verf.  schlägt  eine  Schaltung  für  die  drahtlose  Telegraphie  vor, 
die  geeignet  zu  sein  scheint,  die  Vorzüge  des  offenen  Schwingungs- 
kreises, keiner  zeitraubenden  Abstimmung  der  einzelnen  Teile 
aufeinander  zu  bedürfen,  mit  denen  des  geschlossenen,  eine 
große  Kapazität  zu  besitzen,  zu  vereinigen.  Sie  besteht  aas 
einem  linearen  Sender  mit  zwei  Ansätzen,  die,  bevor  sie  an 
die  Funken  strecke  gefiihrt  werden,  zu  Spulen  von  beliebigen 
Dimensionen  geformt  sind.  Durch  Verschieben  der  Spulen 
gegeneinander  kann  die  Selbstinduktion,  die,  wenn  man  das 
System  als  Ganzes  betrachtet,  mit  der  gegenseitigen  Induktion 
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identisch  ist,  und  die  Kapazität  beliebig  eingestellt  werden, 
ohne  daß  die  Resonanz  yerloren  geht.  Der  neue  Resonator 
kann  danach  als  allgememe  Form  sowohl  des  offenen  wie  des 
geschlossenen  angesehen  werden,  da  er  die  Besonderheiten 
beider  Systeme,  gleichmäßige  bez.  ungleichmäßige  Verteilung 
v^on  Selbstinduktion  und  Kapazität  über  den  ganzen  Resonator, 
herzustellen  gestattet.  Versuche  sind  mit  diesem  System  noch 
nicht  angestellt  worden.  A.  fick. 


39.  F»  l,ori.  Der  Mechanismus  des  magnetischen  Detek^ 
tors  ßr  Herrsche  fVellen  (N.  Cim.  (5)  10,  S.  297—309.  1905). 
—  Der  Ver£  untersucht  zunächst  theoretisch  die  magnetische 
Verteilung  im  Innern  eines  mit  zwei  Drahtspulen  umwickelten, 
zum  geschlossenen  Kreis  gebogenen  lÜsendrahtes,  der  sich  mit 
bestimmter  Geschwindigkeit  zwischen  den  Polen  eines  Magnet- 
feldes um  seinen  Mittelpunkt  dreht,  und  teilt  dann  einige 
Beobachtungen  mit  über  die  Wirkungsweise  eines  JSisendraht- 
bündels,  das  durch  einen  zwischen  +  2  und  —  2  Amp.  kontinu- 
ierlich yariablen  Strom  einer  zyklischen  Magnetisierung  unter- 
worfen wird,  während  die  zweite,  das  Bündel  umgebende 
Spule  Yom  Sekundärstrom  eines  Rumkorffschen  Induktors 
durchlaufen  wird.  Die  Untersuchung  geschieht  dabei  mit  Hilfe 
des  Telephons  oder  des  ballistischen  Galyanometers.    A.  Bck. 


40.  JP.  Piola.  Bedingungen  für  maximale  fVirkung  im 
Marconi' Detektor  (Elettric.  14,  No.  4.  1905).  —  Die  beste 
Empfindlichkeit  des  magnetischen  Detektors  wird  erreicht,  wenn 
die  Yon  auftretenden  elektrischen  Wellen  erzeugten  magneti- 
schen Felder  nur  schwach  sind  und  wenn  das  vielfach  unterteilte 
Eäsen  yom  primären  Feld  zu  magnetischer  Sättigung  gebracht 
ist  Die  Welle  muß  in  dem  Augenblick  einwirken,  in  dem  die 
Magnetisierung  einen  Inflexionspunkt  des  Kreises  passiert,  und 
sie  muß  im  gleichen  Sinne  wirken,  in  welchem  dieser  Kreis 
durchlaufen  wird.  A.  Bck. 

41.  £.  JH.  Walter.  Magnetische  Detektoreti  elektrischer 
fVellem  (I.  Teil  Technics  Nr.  20,  S.  127— 131 ;  IL  Teil  Electr.  Mag. 
4,  S.  359—362.  1905).  —  Der  Verf.  gibt  eine  kurze  Zusammen- 
stellung und  Besprechung  aller  zum  Nachweis  elektromagnetischer 
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Wellen  geeigneten  magnetischen  Detektoren,  die  nach  der  ersten 
Angabe  solcher  Instrumente  durch  Butherford  (Beibl.  20, 
S.  1006)  in  den  letzten  Jahren  beschrieben  worden  sind.  Die- 
selben sind  im  einzelnen  nahe  yollständig  von  uns  schon  besprocheo 
worden,  wie  der  erste  Detektor  Marconis  (vgl.  BeibL  29,  S.  105), 
derjenige  von  E.  Wilson  (Beibl.  27,  S.  786),  von  Walter  und 
Ewing  (Beibl.  28,  8.  788),  yon  Huth  (Beibl.  28,  8.  263),  toh 
Fleming  (Beibl.  28,  8.  74),  Ton  Buscemi  (BeibL  29,  8.  1001), 
Ton  Tissot  (BeibL  27,  8.  786;  28,  8.  1088),  Ton  Arno  (Beibl. 
28,  8.  1088)  und  von  8ella  (BeibL  28,  8.  74).  A.  Bck. 


42.    U«  Majoli.    Untersuchungen  über  die  unvollständigen 
Kontakte  (N.  Cim.  (5)  10,  8.  152—156.    1905).  —  Der  Vert 
untersucht  die  Bedingungen,   unter  welchen  der  Widerstand, 
welcher  an  der  Berührungsstelle  yon  zwei  übereinandergelegten 
Drähten  gegen  den  Durchgang  des  Stromes  einer  Säule  auf- 
tritt, aufgehoben  werden  kann.    Er  findet,  daß  im  Falle  yon 
Platindrähten  durch  Einwirkung  yon  oszillierenden  £!ntladungeo 
oder    durch    Glühendmachen   der   Berührungsstelle    eine   be- 
ständige Abnahme  des  Widerstandes  erzeugt  wird  und  kommt 
zum  Schluß,  daß  in  diesem  Falle  der  Widerstand  yon  nicht 
guten  Kontakten  der   umgebenden   Gasschicht  zugeschrieben 
werden  muß,  was  auch  yon  Versuchen,  welche  im  Vakuum 
ausgeführt  wurden,  bestätigt  werden  konnte.    Bei  der  Unter- 
suchung des  Kontaktes  zwischen  einem  Eisendraht  und  einer 
Platte  desselben  Metalls  hat  es  sich  dagegen  gezeigt,  daß  der 
Widerstand  des  Kontaktes  yon  der  die  Metalloberfläche  fll)e^ 
ziehenden  Oxydschicht  yerursacht  wird.  A.  ChilesottL 


43.  M.Frucht»  Änderung  der  Leitfähigkeit  loser  Kontakte 
(60  8.  Diss.  Heidelberg,  1905).  —  Der  Verf.  untersucht  die 
Kohererwirkung  bei  loser  Berührung  zweier  Metalle,  wie  es 
schon  in  ähnlicher  Weise  von  Guthe  und  Robinson  und  neaer- 
dings  ausführlich  von  Blanc  (Beibl.  30,  S.  188  u.  327)  gescheben 
ist  Es  werden  hierzu  entweder  zwei  Metallstücke  mit  ftb* 
gerundeten  Enden  an  Schnüren  hängend  leicht  aneinandergelegt 
oder  es  wird  ein  an  einer  vertikalen  Kupferschraube  hängender 
Quecksilbertropfen  mit  einer  darunterliegenden  Metallplatte  in 
leichte  Berührung  gebracht  Dann  wird  eine  sehr  kleine  Potential- 
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differenz  an  die  Kohererteile  angelegt  und  die  Änderung  des 
Kontaktwiderstandes  mit  zunehmender  üröße  dieser  Potential- 
differenz beobachtet  Die  an  Eisen,  Aluminium,  Kupfer,  Nickel, 
Silber  und  Zink  beobachteten  Erscheinungen,  die  wenigstens 
qualitativ  schon  ziemlich  bekannt  sind,  werden  ausschließlich  er- 
klärt durch  Annahme  einer  Oxydschicht,  für  die  ein  in  Kohlen- 
säure angestellter  Versuch  zu  sprechen  scheint,  und  deren  Dicke 
nach  den  auf  Kupfer  erzeugten  Interferenzfarben  auf  etwa 
100  X  10~^  mm  angegeben  wird.  Der  Anfangs  widerstand  wäre 
danach  der  Dicke  der  Ozydschicht  und  der  Zeit  direkt,  dem 
Druck  indirekt  proportional.  Das  Verhalten  des  Koherers  beim 
Zurückgehen  zu  kleineren  Spannungen  wird  durch  die  Annahme 
erklärt,  daß  die  Oxydschicht  eine  klebrige  Flüssigkeit  sei,  die 
mit  der  Zeit  erstarre.  Die  Kohererwirkung  würde  durch  ein 
mechanisches  Durchstoßen  oder  ein  Durchbrechen  der  Oxyd- 
schicht durch  unsichtbare  Fünkchen  hervorgerufen  und  die  sich 
dadurch  einstellende  kleine  Potentialdifferenz  würde  einen  Wert 
annehmen,  der  den  gerade  vorhandenen  Querschnittsverhältnissen 
der  durchbrochenen  Schicht  sich  anpaßt.  A.  Bck. 


44.  c7*  ßronn.  Zur  Anwendung  lose  geschichteter  klein' 
stückiger  Leiter  für  elektrische  Heizwiderstände  (Elektrot  ZS.  37, 
8.  21S— 217.  1906).  —  Zur  Erklärung  der  Heizwirkung  klein- 
stückiger  Kohle  als  Widerstandsmasse  für  den  elektrischen 
Strom,  die  unter  der  Bezeichnung  Kryptol  vielfach  Anwendung 
gefunden  hat,  wird  meist  angenommen,  daß  sich  zwischen  den 
einzelnen  sich  berührenden  Stückchen  eine  große  Zahl  kleiner 
Lichtbogen  bilde  und  daß  die  durch  die  letzteren  erzeugte 
Hitze  es  sei,  welche  sowohl  die  Widerstandsmasse  selbst  als 
auch  die  zu  heizende  Tiegelwandung  glühend  mache.  Der  Ver£ 
hält  diese  Ansicht  für  unrichtig,  da  hier  sämtliche  kenn- 
zeichnenden Eigenschaften  des  Lichtbogens  fehlen;  er  zeigt 
vielmehr  durch  neue  Untersuchung  der  beim  Stromdurchgang 
durch  kohlenstoffreiche  Widerstandsmassen  sich  abspielenden 
Vorgänge,  daß  für  die  Heiz  Wirkung  nahe  ausschließlich  die 
Größe  des  Übergangswiderstandes  an  den  sich  berührenden 
Partien  in  Betracht  kommt  Besondere  Anhaltspunkte  hierfür 
geben  die  Erscheinungen,  die  sich  in  der  sogenannten  Anheiz- 
phase abspielen  und  die  darin  bestehen,  daß  kurz  nach  Ein- 


928  Elektrisitätalehre.  BeStiL  190«. 

schalten  des  Heizstromes  der  Widerstand  der  Masse  beträchtlich 
—  oft  auf  ^/^  oder  weniger  —  abnimmt  und  dann  aUm&hlich 
im  Yerlai^  Ton  10 — 15  Min.  auf  seinen  Anfangsbetrag  steigt^ 
den  er  weiterhin  nahe  beibehält    Zur  Erklämng  dieses  Ver- 
haltens genügt  die  Annahme ,  daß  durch  den  eingeschalteten 
Strom  eine  starke  Ausdehnung  der  in  der  Kohlenschicht  ein- 
geschlossenen Luft,  des  Wasserdampfes  oder  anderer  Quae 
erfolgt,   da  mit  steigender  Temperatur  nicht  nur  der  Baum- 
gehalt der  Gase  zunimmt,  sondern  auch  die  Absorptionsfähig- 
keit der  Kohle  für  dieselben  immer  geringer  wird,   und  dafi 
dadurch  innerhalb   der  Widerstandsmasse    ein  Ghtsüberdmck 
entsteht,  durch  welchen  die  Kohleteilchen  stärker  aneinandeiv 
gepreßt  werden,  so  daß  der  Kontaktwiderstand  sinkt.     Da  die 
Widerstandsmasse  nicht  luftdicht  abgeschlossen  ist,  kann  ein 
solcher  Überdruck  nur  so  lange  den  Widerstand  merklich  be- 
einflussen, als  die  Erwärmung  der  Luft  schneller  vor  sich  geht» 
als  die  letztere  entweichen  kann.  Ist  diese  ESrklärung  tatsäch- 
lich zutreffend,  so  muß  die  Stärke  des  Torübergehenden  Sinkens 
des  Widerstandes  in  der  Anheizphase  um  so  größer  sein,  je 
schneller  die   Schicht  erhitzt,   d.  h.  je  größer  die  angelegte 
Spannung  gewählt  wird,  und  je  weniger  fireie  Oberfl&che  der 
Masse  vorhanden  ist    Der  Verf.  zeigt,  daß  dies  in  der  Tat 
der  Fall  ist  und  daß  besonders  die  Stärke  der  Anheizphase 
dadurch  gesteigert  werden  kann,  daß  man  innerhalb  der  Wider- 
standsmasse eine  stärkere  Gasentwickelung  erzeugt,  beispieb- 
weise  durch  Torheriges  Zufügen  yon  .Chorcalcium.     A.  Bck. 


E»  Take*  Magnetische  und  düatometrUehe  Unteremekmng  der 
Umwandlungen  Heutlerscher  ferromagneünerbarer  MangmnlegierfMg» 
(Drudes  Ann.  20,  8.  849-899.  1906). 

E*  Ketnpkefi»  Experimentaluntereuekungen  zur  KomtHuim  ^ 
manenier  Magnete  (Drudes  Ann.  20,  8.  1017—1032.  1906). 

Mm  Boas»  Bemerkung  zu  der  Arbeit  von  Hm,  J,  Z&nneck:  ^^ 
Quecknlbergtrahlunterhreeher  als  ümsehtUter  (Drades  Ann.  20,  8. 10*'' 
—1048.  1906). 

S.  B.  Williams.  Die  Reflexion  von  Kaihodenstrahlen  an  dün^^ 
Metallfilms  (Phys.  Bev.  28,  8.  1—21.  1906;  vgl.  Drudes  Ann.  1'» 
8.  977.  1905). 


k 


Bd.  90.    No.  18.  Elektrizitätfllehre.  929 


Eosmische  Physik. 

45.  M.  Wolf»  Stereoskopische  BeMimmung  der  relativen 
Eigenbewegung  von  Fixsternen  (Astron.  Nachr.  171,  S.  321 
— 382.  1906).  —  Betrachtet  man  zwei  aus  yerschiedenen  Jahren 
stammende  Aufoabmen  derselben  Himmelsgegend  im  Stereoskopi 
so  erscheint  jeder  Stern,  der  sich  in  der  Zwischenzeit  yer- 
schoben  hat,  yor  oder  hinter  der  Ebene  schwebend,  die  sich 
aus  dem  Dnrchschnittsbild  der  unbewegten  Sterne  erzeugt 
Die  durch  die  Eügenbewegung  des  Sternes  heryorgebrachte 
relatiye  Verschiebung  setzt  sich  um  in  eine  Tiefenwahmehmung. 
Aus  der  Messung  der  letzteren  im  Stereokomparator  läßt  sich 
die  Größe  der  ersteren  ermitteln.  Da  man  ungemein  yiel 
genauer  auf  die  Raumtiefe  eines  Bildes  als  auf  die  Mitte 
eines  Sternscheibchens  einstellt,  so  hat  die  stereoskopische 
Methode  nicht  bloß  den  Vorteil  der  Einfachheit,  sondern  auch 
einer  erheblich  größeren  Genauigkeit  gegenüber  der  direkten 
Ausmessung.  Der  Verf.  erläutert  die  Ausf&hrung  der  Messungen, 
zeigt  an  zwei  Sternen  die  genaue  Übereinstimmung  der  mit 
dem  Stereokomparator  und  aus  Meridianbeobachtungen  ge- 
wonnenen Ergebnisse  und  gibt  eine  Tabelle  über  zehn  yon  ihm 
ausgemessene  Sterne  mit  Eigenbewegung.  Zum  Schluß  werden 
kurz  die  stereoskopischen  E£fekte  besprochen,  die  dadurch  ent- 
stehen, daß  Sterne  mit  yerschiedenem  Spektrum  durch  atmo- 
sphärische Refraktion  oder  durch  die  yerschiedenen  chromati- 
schen Korrektionen  zweier  Objektiye  oder  yon  Mitte  und  Rand 
desselben  Objektiys  yerschiedene  Verschiebungen  erfahren. 
Gksnebel  mit  charakteristischem  Spektrum  würden  sich  durch 
diese  Erscheinung  yon  Sternhaufen  unterscheiden  lassen,  auch 
wenn  die  Objekte  so  schwach  sind,  daß  sie  sich  spektroskopisch 
nicht  untersuchen  lassen.  W.  K. 


46.    M.    Wolf.     Stereoskopbilder  vom   Himmel.    1.   Serie 

(12  Tafehi  m.  Text  o^  5,00.   Leipzig,  J.  A.  Barth,  1906).  — 

Diese  ausgezeichnete  kleine  Sammlung  yon  Stereoskopbildem 

himmlischer  Objekte  gibt  eine  yortreffliche  Vorstellung  yon  der 

Möglichkeit  der  Anwendung  der  Stereoskopie  in  der  Astronomie. 

Der  Verf.  sagt  in  der  Vorrede:     Die  Herstellung  eines  astro- 
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nomischeu  Stereoskopbildes  ist  eine  Sache  von  Jahren  und  ihr 
Gelingen  hängt  vom  glücklichen  Zufall  ab.  Um  so  dankbarer  ist 
es  zu  begrüßen,  daß  der  Verf.  die  Ergebnisse  derartiger  müh- 
samer Arbeiten  hier  der  Allgemeinheit  zugänglich  macht.  Wenn 
auch  bei  der  Massenvervielfältigung  die  Feinheit  und  Reinheit 
der  Originale  anvermeidliche  Einbuße  erleidet,  so  erfüllen  die 
Bilder  trotzdem  noch  immer  in  ausgezeichneter  Weise  den 
angestrebten  Zweck  der  Belehrung  und  können  ebensosehr  als 
Hilfismittel  im  astronomischen  Unterricht  wie  als  interessante 
Objekte  f&r  das  Stereoskop  empfohlen  werden.  Auf  den  zwölf 
Titeln  sind  folgende  Segenstände  dargestellt:  ein  veränder- 
licher Stern,  ein  Planet  mit  Monden,  ein  Planetoid,  eine  Stern- 
schnuppe, der  Komet  Perrine  (auf  drei  Tafeln),  Eigenbewegong 
der  Fixsterne  (vgl  das  vorstehende  Referat),  Andromedanebel, 
Orionnebel  und  zwei  Mondlandschaften.  W.  K 


47.  JB.  ja.  McKee.  Die  Uratmo^phäre  (Science  29, 
S.  271-274.  1906).  —  Der  Verf.  macht  auf  einige  Arbeiten 
von  Prof.  Erafft  und  seinen  Schülern  in  Heidelberg  (vgl  BeibL 
28,  S.  461;  29,  S.  946)  aufmerksam,  deren  Wichtigkeit  für  die 
Geologie  bisher  übersehen  worden  ist.  Erafft  soll  nämlich 
folgendes  gefunden  haben:  Es  ist  dieselbe  Anzahl  von  Graden 
notwendig,  um  von  der  Temperatur,  bei  welcher  Metalle  im 
Eathodenstrahlenvakuum  zu  verdampfen  beginnen,  bis  snm 
Siedepunkt  im  Vakuum  zu  gelangen,  als  notwendig  sind,  um 
vom  Siedepunkt  im  Vakuum  bis  zum  Siedepunkt  unter  Atmo- 
Sphärendruck  zu  gelangen;  mit  anderen  Worten:  es  soll  ^ 
die  Metalldämpfe  dieselbe  Temperaturerhöhung  nötig  sein  vst 
Überwindung  der  Schwerkraft  an  der  Erdoberfläche  wie  f^ 
Überwindung  des  Atmosphärendrucks.  Erafft  hat  also  in  der 
Anzahl  der  Wärmegrade  ein  Maß  gegeben  ftU*  die  Schwerkraft 
und  den  Atmosphärendruck.  Da  beide  gleich  sind,  so  muB 
man  schließen,  daß  die  gegenwärtige  Atmosphäre  die  größte 
ist,  welche  durch  die  Schwerkraft  gehalten  werden  kann. 

Die  verschiedenen  Weltenbildungstheorien  sagen  alle  aus, 
daß  die  Schwerkraft  früher  kleiner  gewesen  sei  als  jetzt,  dann 
kann  aber  auch  der  Atmosphärendruck  nie  größer  gewesen 
sein  als  jetzt  Dies  widerspricht  der  Laplaceschen  Hypothese, 
wonach  alles  Wasser  und  alle  Gase,   die  jetzt  auf  der  ßrde 
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und  in  Gesteinen  eingeschlossen  yorkommen,  der  Atmosphäre 
angehört  haben  sollen. 

Die  Annahme  einer  geringeren  Uratmosphäre  ist  aber  in 
Übereinstimmung  zu  bringen  mit  der  Theorie  yon  Chamberlain 
und  Moulton  (Jahrb.  d.  Carnegie  Institution  of  Washington 
No.  3,  S.  195 — 268.  1905),  wonach  das  Sonnensystem  sich  durch 
allmähUche  Anhäufung  von  kleinen  planetarischen  Körpern  ge- 
bildet haben  solL  Die  geologischen  Tatsachen  lassen  sich  alle 
durch  diese  Theorie  erklären.  Die  Bestandteile  der  jetzigen 
Atmosphäre  müßten  dann  durch  Ausstoßung  aus  dem  Innern 
der  immer  mehr  wachsenden  Erde  herausgekommen  sein. 

Der  Yerfl  weist  zum  Schluß  nach,  daß  sich  durch  diese 
Theorie  auch  quantitativ  die  auf  der  Erde  Yorkommenden 
Mengen  yon  Wasser  und  atmosphärischen  Bestandteilen  er- 
klären lassen.  y.  A. 

48.  Zeüschriß  für  Gletscherkunde,  für  Eüzeüfor$ckung 
und  Geschichte  des  Klimas.  Organ  der  Internationalen  Gletscher- 
kommission,  herausgegeben  von  E.  Brückner.  Band  L  Heft  1. 
Mai  1906  (pro  Bd.  o^  16,00.  Berlin,  G.  Bomträger,  1906).  — 
Wenn  wir  es  uns  auch  versagen  müssen,  über  die  in  dieser 
neuen  Zeitschrift  erschienenen  Abhandlungen  und  Mitteilungen 
regelmäßig  zu  berichten,  da  der  überwiegende  Teil  des  Inhaltes 
dieser  Zeitschrift  außerhalb  des  engeren  Interessenkreises  der 
Beiblätter  liegt,  so  wollen  wir  doch  wenigstens  nicht  unter- 
lassen, die  Aufmerksamkeit  der  Fachgenossen  auf  das  Ehr- 
scheinen  dieses  neuen  Organs  hinzulenken.  Es  ist  bestimmt 
als  Sammelpunkt  für  eine  Literatur  zu  dienen,  die  sich  bisher 
auf  Zeitschriften  der  verschiedensten  Art  zerstreute  und  wird 
daher  auch  allen  Physikern,  die  sich  für  die  in  der  Eis-  und 
Gletscherbildung  liegenden  physikalischen  Probleme  interessieren, 
ein  willkommenes  Zentrum  sein.  Die  Hefte  werden  Abhand- 
inngen, kleinere  Mitteilungen,  Literaturberichte  und  eine  Biblio- 
graphie enthalten.  W.  K. 

49.  C*  Forch.  Zur  Theorie  der  Meeresströmungen  (Ann. 
der  Hydrographie  u.  maritim.  Meteorologie  34,  S.  114 — 122. 
1906).  —  Die  Arbeit  geht  von  der  Fragestellung  aus:  Können 
im  freien   Ozean    durch  Druckunterschiede  Strömungen   yon 
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nennenswerter  Geschwindigkeit  bervorgemfen  werden,  bez. 
welcber  Art  sind  die  Beziebungen  zwischen  dem  Dmck- 
gradienten  und  den  entsprechenden  Geschwindigkeiten  unter 
der  Annahme  der  Qtütigkeit  des  Newtonschen  Beibongsgesetzes? 
Es  werden  zun&cbst  die  Strömungen  untersacbti  die  in 
einem  geschlossenen  Becken  Ton  großer  Länge  and  Breite 
entstehen,  wenn  an  einem  Ende  eine  yon  der  Oberfi&che  nach 
unten  gehende  Erw&rmung  der  Flüssigkeit  stattfindet,  Torans- 
gesetzt,  daß  die  Dichte  der  Flflssigkeit  überall  gleich  ist 
Auf  die  erhaltenen  Formeln  und  Resultate  kann  hier  nicht 
näher  eingegangen  werden.  Es  sei  nur  erwähnt,  daß  der  Ver£ 
sie  benutzti  um  auf  Orund  Ton  Beobachtungsmaterial  der 
,,Valdiyia''-Bxpedition  einige  Druckgradienten  f&r  yerschiedene 
Meerestiefen  zu  berechnen.  J.  Fr. 


50.  U»  ßuppin.  Bestimmung  der  elektrischen  Leitfahig' 
keil  des  Meerwassers  (Wissensch.  Meeresuntersuchungen,  heraus- 
gegeben Ton  der  Kommission  zur  Untersuchung  der  Deutschen 
Meere  in  Eael  und  der  Biolog.  Anstalt  auf  Helgoland  N.F.  9, 
S.  180;  ZS.  f.  anorg.  Chem.  49,  S.  190—194.  1906).  —  Die 
Wasserproben  wurden  auf  der  Terminfahrt  im  Mai  1906  ge- 
schöpft und  während  des  Juni  das  Leitvermögen  bestimmt 

Von  den  untersuchten  sechs  Proben  seien  folgende  mit 
Dntersuchungsresultat  angeführt: 


Herkunft 

Salzgehalt 

spes.  Leitvermögen  in  Ohm" 

-».cm->bei 

0« 

15* 

25« 

Ostsee-Station  12 
rOansiger  Bucht) 
Ostsee-Station  4 
Nordsee-Station  10 
Nordsee-Station  9 

7,17 
14,19 
34,98 
42,10 

0,00675 
0,01274 
0,0298 
0,0846 

0,01007 
0,01899 
0,0482 
0,0507 

0,01249 
0,02851 
0,0582 
0,0628 

Diese  Zahlen  sind  auch  für  die  Theorie  der  drahtlosen 
Telegraphie  von  Wichtigkeit.  Die  Abhängigkeit  des  Leit- 
vermögens von  der  Konzentration  c  läßt  sich  durch  folgende 
Formeln  darstellen: 

fco  =  0,978  c  -  5,96  c«  +  54,7  c« 

/ifio «  1,465  c  -  9,78  c«  +  87,6  c» 

/«;«  «  1,828  c  -12,76  c«  +117,7  c^.  K.  0. 
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51.  JET«  Benndorf.  Beiträge  zur  Kenntnis  der  atmo- 
tphärischem  Elektrixiiäi  XXIIL  Über  gewisse  Störungen  des  Erd- 
feldes mä  Rücksicht  auf  die  Praxis  lujtelektrischer  Messungen 
[Wien.  Anz.  1906,  8.  116—117).  —  Unter  Verwendung  der  in 
3iner  früheren  Arbeit:  i^Uber  die  Störung  des  homogenen 
elektrischen  Feldes  durch  ein  geladenes  dreiachsiges  EUipsoid^S 
eibgeleiteten  Formehi  behandelt  der  Verf.  eine  Reihe  Ton 
Störungen  des  normalen  Erdfeldes  durch  Körper,  die  in  ge- 
nügender Annäherung  als  Ellipsoide  angesehen  werden  können 
[Luftballon,  Stangen,  Türme,  Kollektoren).  Die  Eigenladung 
aines  Ballons  ist  erfahrungsgemäß  starken,  unkontrollierbaren 
Schwankungen  unterworfen,  so  daß  yon  einer  gesetzmäßigen 
Störung  des  Erdfeldes  durch  ihn  nicht  die  Bede  sein  k^m. 
Berrscht  aber  an  einer  Stelle  des  Ballons  dauernd  die  Ladungs- 
dichte  Null,  so  läßt  sich  die  Störung  berechnen  unter  der 
Voraussetzung,  daß  er  sich  genügend  genau  durch  ein  Botations- 
sUipsoid  darstellen  läßt  Die  prozentuelle  Störung  des  ur- 
sprünglichen Feldes  ist  in  diesem  Falle  unabhängig  tou  der 
Größe  der  Feldintensität.  Für  einen  Ballon  von  24  m  Höhe 
und  16  m  Durchmesser  wird  die  Störung  ausgerechnet  und 
graphisch  wiedergegeben. 

Für  den  Einfluß  von  stangenartigen  Gebilden,  die  die 
Niveaufläche  senkrecht  durchsetzen,  werden  Formeln  und  Ta- 
bellen angegeben,  die  gestatten,  Feldintensiiät  und  Potential 
br  Punkte  der  Umgebung  leicht  zu  bestimmen.  Weiter  wird 
ie  Feldintensität  an  der  Oberfläche  horizontal  und  vertikal 
dspannter  Drähte  berechnet. 

Im  letzten  Teil  werden  die  Fehler  betrachtet,  die  an  die 
tOrung  des  Feldes  durch  den  Kollektor  gebunden  sind.  Ein 
^opfenkollektor  nimmt  ein  Potential  an,  das,  wenn  er  an  der 
Bfsten  Stelle  abtropft,  einer  tieferen  Stelle  im  ungestörten 
'elde  entspricht  Bei  den  gebräuchlichen  Kollektortypen  können 
*ehler  von  5 — 10  Proz.  leicht  auftreten.  K.  K. 


52.  J.  Mster,  H.  Oeitel  und  F.  Harms.  Luft- 
^kUische  und  photometrische  Beobachtungen  während  der  totalen 
Sonnenfinsternis  vom  30.  August  1905  in  Palma  (MaUorca) 
Terr.  Magn.  and  Atm.  Electr.  11,  S.  1—44.  1906;  Auszug  in 
ier  Physik.  ZS.  7,  S.  496—498.   1906).  —  Palma  wurde  als 
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fieobacfatungsort  gewählt  wegen  der  klimatischen  Verhältnisse, 
die  für  Ende  August  in  dieser  Gegend  einen  wolkenfreien 
Himmel  yersprachen.  Das  Wetter  wurde  indessen  viel  oo« 
günstiger  als  vorausgesehen  war.  Am  SO.  August  ging  morgens 
4  Uhr  ein  heftiger  Regenguß  nieder,  später  trat  Aufheiterung  |  ^ 
eiuy  bis  zur  Totalität  war  heiterer  Himmel,  l  Min«  nach  der 
Totalität  nahm  die  Bewölkung  wieder  zu.  I  ^ 

Die  Beobachtungen  umfaßten:  1.  Messungen  des  Potential-      I 
gef&llesy  2.  Beobachtungen  der  Elektrizitätszerstreuung,  S.  Be-     I  , 
Stimmung  der  lonenzahl  und  der  Wanderungsgeschwindigkeit;     I  . 
der  Ionen,  4.  Photometrische  Beobachtungen,  5.  Aktiyiemnge»' 
Yersnche. 

Bei  den  Messungen  des  Potentialgefälles  wurde  ak  KollelK'* 
tor  ein  „Waterdropper*'  mit  konstanter  AusflußgeschwindigkeS-^ 
gewählt  Dieser  war  verbunden  mit  einem  Quadruntelektromet^^-^ 
mit  kontinuierlicher  photognq^hischer  Selbstregulierung.    Di^^ 
Potentialwerte  lagen  am  Morgen  des  Finstemistages  bis  gege: 
11  Ohr  außergewöhnlich  tief.    Dann  stieg  das  Potential 
an  zu  einem  Maximum  von  70  Volt  bei  12  Uhr  45  Min., 
darauf  zu  einem  Minimum  von  80  Volt  um   1  Uhr  25 
kurz  nach  der  TotaUtät.    Diesem  Minimum  folgto  nun  2  Uhr — -^ 
20  Min.  ein  zweites  etwas  tieferes,  das  mit  der  Zunahme  deK^^ 
Bewölkung  zusammenfällt.     Nach  dem  Ende  der  Finstemis^-^ 
stieg  das  Potential  allmählich  an  und  erreichte  ein 
Maximum  zwischen  8  und  4  Uhr.    Die  dann  folgenden  abend- 
lichen Werte  lagen  durchschnittlich  ein  wenig  höher  als  dic-^  -* 
zur  Zeit  der  Finsternis.     Der  ungünstigen  Witterung  wegec^^^ 
am  Tage  der  Finsternis  vermeiden  die  Verl  eine  Fassung  de^c^^ 
Ergebnisse  in  positiver  Form  und  geben  als  Resultat  der 
gistrierung  nur  an,  daß  kein  Widerspruch  mit  den 
Erfahrungen  vorhanden  sei,   wonach  kurz  nach  der  TotaUtiM^^^— ^ 
zunächst  ein  Absinken  und  dann  ein  Ansteigen  des  Potential 
getälles  eintritt. 

Zu    den    Beobachtungen    der    Elektrizitätszerstreuunge^c=i 
wurde  der  von  Elster  und  Geitel  konstruierte  Apparat  ver- 
wandt   Die  Mittelwerte  der  Sicrstreuungskoeffizienten  war» 
an    den    der  Finsternis    vorhergehenden   Tagen:    a^  «=  l,S3. 
fl.  =  1,48,  {a^+aj  j  2=  1,41.   Am  80.  August  waren  die  Werte 
von  a^  und  a_  geringer  als  an  jedem  anderen  Tage.    Eiu^ 
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ror  der  Totalität  erreichte  a^  ein  Minimum  yon  0,6  Proz.,  den 
Ideinsten  in  Palma  überhaupt  beobachteten  Wert  Bei  a_ 
zeigte  sich  keine  so  starke  Änderung.  Die  Beobachtungen 
ergaben  eine  interessante  Ähnlichkeit  zwischen  Kurven  fbr  die 
relative  Feuchtigkeit  und  dem  Gang  von  a^. 

Um  die  Zahl  der  Ionen  im  Kubikzentimeter  zu  bestimmen, 
«mrde  die  neueste  Form  des  Ebertschen  Aspirationsapparates 
mit  senkrecht  stehendem  Kondensator  und  Machschem  Vor- 
schaltwiderstand  zur  Bestimmung  der  Wanderungsgeschwindig- 
keit der  Ionen  benutzt  Bei  annähernd  gleicher  Zahl  für  beide 
Arten  von  Ionen  wurde  die  Geschwindigkeit  der  negativen 
[onen  etwas  größer  gefunden  als  die  der  positiven.  Aus  den 
im  30.  August  gefundenen  Zahlen  ziehen  die  Verf.  den  SchluB, 
laß  die  Wirkung  der  Sonnenfinsternis  auf  die  Ionen  der  Atmo- 
sphäre wesentlich  in  einer  Verminderung  ihrer  Beweglichkeit 
lesteht  Eine  Verminderung  der  lonenzahl  in  der  Volum- 
^inheit  halten  sie  nicht  für  erwiesen.  Die  geringe  Beweglich- 
Eoit  der  Ionen  besonders  unmittelbar  nach  der  Totalität  stimmt 
nit  den  niedrigen  Zerstreuungen  und  dem  Minimum  von  a^ 
fahrend  der  Zeit  der  geringsten  Lichtintensii&t  gut  überein. 

Das  Prinzip  des  Photometers  ist  dasselbe  wie  bei  früheren 
Soiistruktionen  (ygl.  Elster  u.  Geitel,  Wien.  Ber.  101,  IIa, 
).  703.  1892;  auch  Wied.  Ann.  48,  S.  363.  1893;  Physik.  ZS. 
ij  S.  238.  1904).  Als  lichtelektrisch  wirksame  Elektrode 
mrde  eine  dünne  Schicht  von  metalUschem  Rubidium  gewählt 
Gerade  die  photometrischen  Bestimmungen  litten  sehr  unter 
1er  Ungunst  der  Witterung.  Doch  konnte  der  unmittelbare 
Nachweis  der  schwächeren  Strahlung  des  Sonnenrandes  ver- 
llichen mit  der  Mitte  geliefert  werden.  Die  Untersuchung  der 
iichtkurve  auf  ihre  Symmetrie  zu  gleichen  Zeiten  vor  und 
lach  der  Totalität  mußte  ganz  ausfallen  wegen  der  nach  der 
(Totalität  eintretenden  Bewölkung. 

Die  Ermittelung  des  Gehaltes  der  Luft  an  radioaktiver 
Smanation  nach  der  bekannten  von  Elster  und  G^itel  an» 
gegebenen  Methode  ergab  für  Palma  Verhältnisse,  wie  sie  der 
juft  des  mittleren  Europa  entsprechen.  Diese  Tatsache  ist 
im  80  auffallender,  als  bisher  an  den  Küsten  der  nördlichen 
feere  sich  wesentlich  geringere  Aktivierungszahlen  ergeben 
labeoy  als  an  Orten  des  Binnenlandes.  K.  E. 
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53.  8.  IHgee.  Der  Einfluß  des  Mondes  auf  die  Magnei- 
nadel  in  Batavia  (S.-A.  a.  Bd.  26  d.  Beob.  d.  EgL  Obs.  Batavia, 
51  S.  1905).  —  Die  Arbeit  ist  eine  Fortsetzang  der  ünter- 
Buchungen  über  den  Mondeinfluß  von  Bergsma  und  Tan  der  Stok 
in  den  früheren  Publikationen  von  Batavia.  Der  yorliegenden 
Abhandlung,  die  eine  sehr  beträchtliche  Bechenarbeit  darstellti 
liegt  das  magnetische  Beobachtungsmaterial  yon  Batayia  von 
April  1888  bis  März  1899  zugrunde.  Die  Resultate  weichen  yer- 
schiedentlich  Ton  den  früheren  aus  kürzeren  Beobachtungsreihen 
erhaltenen  ab.  Von  den  Ergebnissen  sei  aogeftlhrt:  Es  zeigt  sich 
im  allgemeinen  keine  Änderung  im  Charakter  der  mondtiLgigen 
Variation,  wenn  man  gestörte  Stunden  allein,  ungestörte  allein, 
oder  beide  zusammen  benutzt  Die  mondtägige  Variation  ist 
im  Winter  größer  als  im  Sommer.  Ein  Einfluß  der  Dekli- 
nation des  Mondes  ist  für  keines  der  magnetischen  Elemente 
deutlich  ausgeprägt,  vielleicht  ist  die  Zahl  der  Beobachtungen 
nicht  genügend  gewesen,  um  ihn  zum  Vorschein  zu  bringen. 
Femer  ergibt  sich  aus  den  Beobachtungen  in  Batavia  keine 
regelmäßige  Änderung  mit  den  Mondphasen.  Die  Untersuchung 
der  Abhängigkeit  der  Amplitude  der  mondtägigen  Variation 
von  der  Sonnenhöhe  (Luni-solar- Variation),  nach  einer  Methode 
von  van  der  Stok,  ergab,  daß  die  Variation  während  der  Tages- 
stunden größer  ist  als  in  den  Nachtstunden.  Eine  Beziehung 
zwischen  der  Intensität  der  Mondwirkung  und  der  Sonnen- 
fleckenhäufigkeit  tritt  nicht  hervor.  Als  Verhältnis  der  Ampli- 
tude der  Mondwelle  bei  Erdnähe  des  Mondes  zu  der  bei  Erdfeme 
wurde  der  Wert  1,68  gefunden,  während  Broun  aus  5  jährigen 
Beobachtungen  1,24  erhalten  hatte,  so  daß  also  nach  dem 
Batavischen  Material  der  Schluß  Brouns  nicht  erlaubt  ist,  daß 
sich  die  mittleren  Amplituden  umgekehrt  verhalten,  wie  die  Kuben 
der  Mondentfernungen.  Untersucht  man  den  Einfluß  von  Erd- 
nähe und  -ferne  nach  der  Besselschen  Formel,  so  findet  man 
eine  Verfrühung  des  Eintritts  der  Extreme  der  halbtägigen 
Welle  mit  abnehmender  Entfernung  des  Mondes  von  der  Erde, 
sowohl  wenn  man  die  ganze  Beihe  der  Jahre,  als  auch,  wenn 
man  sie  getrennt  nach  der  Sonnenfleckenhäufigkeit  betrachtet 
Bei  einer  anderen  Teilung  der  Jahre  (in  gerade  und  ungerade) 
zeigt  sich  diese  Verfrühung  aber  nicht,  so  daß  die  BeaUtät  des 
gefundenen  Einflusses  doch  wieder  zweifelhaft  wird.       W.  Br. 
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54.  JE.  Hattssmann^  Der  Magnettheodolü  von  Eschen^ 
hagen-Tesdorpf  (ZS.  f.  Instrk.  26,  S.  1—15.  1906).  —  Der  Verf. 
i>eschreibt  ausführlich  den  Eschenhagen-Tesdorpfschen  Theodo- 
liten. Das  Instrument^  das  hauptsächlich  für  Reisebeobachtungen 
gedacht  ist,  besitzt  folgende  Teile:  1.  Theodoliten  zur  Messung 
7on  Horizontal-  und  Vertikal  winkeln,  2.  Deklinatorium  ftir 
Pinnen-  und  für  Fadenauf h&ngung,  3.  Nadelinklinatorium, 
!•  AblenkungSYOrrichtung  und  Schwingungskasten  zur  Bestim- 
mung der  Horizontalintensität,  5.  Vorrichtung  zur  Messung 
1er  Vertikalintensität.  Diese  letzte  Vorrichtung  ist  besonders 
[leryorznheben.  Sie  besteht  darin,  daß  am  Inklinatorium  ein 
im  den  Kreismittelpunkt  drehbarer  Ablenkungsarm  angebracht 
ist,  welcher  zum  Tragen  eines  Intensitätsmagneten  in  der 
Schwingungsebene  der  Nadel  dient.  Die  Messung  geschieht 
b  der  zum  magnetischen  Meridian  senkrechten  Ebene.  Der 
Magnet  lenkt  die  Nadel  ab  und  wird  mit  seinem  Träger  so 
lange  nachgedreht,  bis  die  abgelenkte  Nadel  senkrecht  zum 
ablenkenden  Magneten  steht.  Die  Vertikalintensität  wird  also 
bier  in  ähnlicher  Weise  gemessen,  wie  die  Horizontalintensität 
lorch  Ablenkungen.  Ferner  ist  eine  besondere  Einrichtung 
:>ei  der  Pinnenaufhängung  im  Deklinatorium  zu  erwähnen. 
Durch  Anwendung  einer  senkrecht  beweglichen  Pinne  und 
öner  doppelt  konzentrischen  ZylinderfOhrung  für  den  Magneten 

vird  beim  Umlegen  des  Magneten  eine  unmittelbare  Berührung 

1.. 
^Bselben,  sowie  überhaupt  ein  Offnen  des  Gehäuses  vermieden. 

W.  Br. 
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55.  JEdm.  O.  von  Lippmann.  Abhandlungen  und 
'oriräge  zur  Geschichte  der  Naturwissenschaften  (Leipzig, 
'^eit  &  Co.,  1906).  —  Das  sehr  schön  ausgestattete,  590  Seiten 
^ke  Werk  enthält  die  sämtlichen  Arbeiten  E.  von  Lippmanns 
^^^rischen  Inhaltes,  32  an  Zahl,  welche  in  zehn  Abteilungen 
(^Qppiert  sind.  Sie  wurden  in  der  Zeitschrift  für  angewandte 
^bemie,  der  Zeitschrift  für  Naturwissenschaften,  der  Chemiker- 
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kommenheit,  auf  Grand  einer  Stelle  des  Simplicias  bereits 
lange  vor  Philoponus  verbreitet  war.  QL 


57.   XI*   Oerland»      LeibnUeni  nachgelassene  Schriften 
physikalischen  j    mechanischen    und    technischen    Inhaltes   (Mit 
200  Fig.  im  Text    Leipzig,  B.  G.  Teubner,  1906).    —   Die 
vorliegende  Arbeit  bildet  das  21.  Heft  der  von  M.  Cantor 
begründeten  Sammlong  von  Abhandlungen  zur  Geschichte  der 
mathematischen  Wissenschaften  mit  Einschluß  ihrer  Anwen- 
dungen.   Die  Originale  der  mitgeteilten  Schriften  befinden  sich 
in  der  königlichen  Bibliothek  in  Hannover  und  werden  hier 
zum  ersten  Male  in  der  von  Leibniz  benutzten  lateinischeo, 
deutschen  und  französischen  Sprache  veröffentlidit    Wie  die 
Einleitung  hervorhebt,  haben  die  mitgeteilten  nachgelassenen 
Schritten  ein  hohes  Interesse  einmal,  indem  sie  die  Art,  wie 
ihr  Urheber  arbeitete,  vor  Augen  ftLhren,  sodann,  indem  sie 
die  Fortschritte  verfolgen  lassen,  zu  denen  er  in  den  betreffen- 
den Wissenschaften  gelangte,  endlich,  indem  sie  Aufklftmng 
darüber  geben,  wie  Leibniz  und  seine  Zeit  wissenschaftliche 
und  technische  Fragen  auffaßten.    Die  Schrift  zerfUlt  in  einen 
physikalischen,  einen  mechanischen  und  einen  technischen  Teil 
Der  erste  enthält  außer  einigen  Notizen  über  die  Barometer, 
das  Wesen  und  die  Tragkraft  der  Luft,  das  Wesen  der  Flamme^ 
die  Kapillarität,  die  Distanzmesser  und  die  Deklination  der 
Magnetnadel,  die  akustischen  und  optischen  Arbeiten  des  Philo- 
sophen.   Jenen  kommt  deshalb   ein  besonderes  Interesse  zu, 
weil  sie  die  erste  genaue  Darstellung  der  longitudinalen  Luft* 
Schwingungen    geben.     Der  Versuch    einer   Darstellung  der 
physikalischen  Lehren  schließt  diesen  Teil  ab.     Der  zweite 
enthält  einige  theoretische  Betrachtungen  über  Bewegungslehre 
und  Reibung  nebst  einigen  Notizen  über  das  Perpetuum  mobile^ 
Der  interessanteste  dürfte  der  dritte  Teil  sein;  denn  ihn  bilden 
Leibnizens  Arbeiten  über  Uhren,  Wasserhebung,  Wagenräder 
und  Fuhrwerk,  nebst  einer  Reihe  neuer  Ideen  über  sonstige 
technische   Gegenstände.      Sind   diese  damals  auch   nicht  za 
dauernder  Verwendung  im  großen  gelangt,  so  haben  sie  doch 
jetzt,   nachdem  sie   noch  einmal  gefunden   worden  sind,  die 
größte  Wichtigkeit  ftlr  die  Technik   erlangt,   so  das  Prinzip 
durch  Anwendung  kegelförmiger  Rollen  die  Qeschwindigkeit 
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der  Kraftmaschine  gleichmäßig  zn  erhalten,  sowie  das  andere 
der  zeitweiligen  Unabhängigkeit  einzelner,  einander  bewegender 
Teile  einer  Maschine,  das  des  G-ewichtsakkumolators  etc.  Ein 
Anhang  bringt  eine  Beihe  von  Vorschlägen,  die  Leibniz  für 
Schaastellongen  wissenschaftlicher  und  belehrender  Art,  wie  sie 
in  unseren  Tagen  in  der  Tat  vielfach  verwirklicht  worden  sind, 
macht  Es  ist  also  ein  reiches,  bisher  noch  unbekanntes  oder 
kaum  benutztes  Material  in  dem  Buche  enthalten,  was  ftlr 
Leibnizens  Beurteilung  von  Interesse  sein  dürfte.  Gd. 


58.  F.  M»  Feldhaus.     Über  die  Drozschen  Androiden 
und  i/ire  Erbauer  (Deutsche  Dhrmacherztg.  30,  S.  93,  118, 
154.  1906).  —  Infolge  des  ümstandes,  daß  die  drei  von  Droz 
hergestellten  Automaten,  die  sogenannten  Androiden,  in  den 
Besitz  des  Verlegers  der  Deutschen  Dhrmacherzeitung  über- 
gegangen sind  und  einer  eingehenden  Reparatur  unterworfen 
werden,   ist  von  diesen  merk?rürdi^en  Kunstwerken   in  den 
Tagesblättem  und  Zeitschriften  des  Öfteren  die  Bede  gewesen. 
Der  Verf.  hat  deshalb  Gelegenheit  genommen,  die  über  das 
lieben  von  Droz,  Vater  und  Sohn,   sowie  über  ihre  Werke 
Torhandenen  Nachrichten  zu  sammeln  und  namenthch  die  letz- 
teren zu  beschreiben.     Von  ihnen  sind  nur  die  Androiden  er- 
halten und  auch  deren  Schicksale   seit  dem  Todesjahre  des 
jüngeren  Doz  1791  noch  der  Aufklärung  bedürftig.         Gd. 


59.  F.  M.  Feldhaus.  Der  fFarmluftballon,  eine  deutsche 
Sr findung  des  MiUelalters  (lUustr.  aeronaui  Mitteil.  10,  S.  118 
~116.  1906).  —  In  seiner  1895  erschienenen  Geschichte  der 
Sixplosivstoffe  hat  von  Bomocki  die  Vermutung  aufgestellt,  daß 
der  Warmluftballon  im  Mittelalter  erfunden  sei.  Dieser  Ver- 
KOutnng  schließt  sich  der  Verf.  auf  Grund  einiger  sich  in  kriegs* 
wissenschaftlichen  Bilderhandschriften  des  15.  und  16.  Jahr- 
himderts  befindlicher  Abbildungen  an,  welche  an  einer  Schnur 
Sehaltene  fliegende,  zum  Teil  Flammen  speiende  Drachen 
darstellen.  Er  macht  darauf  aufmerksam,  daß  bereits  die 
C3fainesen  derartige  Apparate  gekannt  haben  und  spricht  die 
V^ermutung  aus,  daß  die  Ballons  in  Drachenform  sich  von  den 
^mischen  Feldzeichen  herleiten  möchten.  Auf  welche  Weise 
las  Schweben  der  Untiere  bewirkt  wurde,  sei  fireilich  nicht  zu 
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Zeitung,  Zeitschriften,  die  sich  mit  Zuckerindustrie  beschäftigeD, 
dem  Shakespearejahrbuch  u.  a.  veröffentlicht  und   erscheinen 
hier  in  unveränderter  Form  nur  mit  vereinzelten  Zusätzen  und 
Verbesserungen  versehen.     Der  Verf.  ist  Direktor  der  Zucker- 
raffinerie Halle  und  so  galt  denn  auch  seine  erste  Arbeit  ge- 
schichtlichen Inhaltes,  die  1890  erschien,  der  Geschichte  des 
Zückers,  während  die  Veröffentlichungen,  die  im  vorliegenden 
Buche   mitgeteilt   werden,   1892   ihren   Anfang  nahmen.    Sie 
folgten  sich  bei  ihrem  Erscheinen,  wie  es  die  jedesmalige  Ge- 
legenheit mit  sich  brachte.     Hier  sind  sie  in  der  durch  ibien 
Inlialt  bedingten  chronologischer  Reihenfolge  zusammengestelli 
So  beschäftigt  sich  die  erste  Abteilung  mit  den  Kenntnissen  des 
Altertums,  die  zweite  und  dritte  mit  denen  des  Mittelalters, 
aus  denen  namentlich  eine  Abhandlung  zur  Geschichte  des 
Schießpulvers  hervorzuheben  ist    Die  vierte  Abteilung  hat  der 
Hauptsache  nach  verschiedene  Aberglauben  zum  Gregenstand^ 
während  die  beiden  folgenden  zu  den  beiden  zuletzt  verflossenen 
Jahrhunderten  übergehen.    Die  siebente  Abteilung  enthält  die 
für  die  Zuckerindustrie  interessanten  Abhandlungen,  die  achte 
beschäftigt  sich  mit  dem  diabetischen  Zucker,  während  die 
neunte  auf  die  Geschichte  des  Mais,  der  Konserven  und  des 
Fleischextraktes  und  auf  die  Lehre  von  der  Herkunft  und  BoUe 
der  pflanzlichen  Aschenbestandteile  eingeht    Die  zehnte  und 
letzte  Abteilung  endlich  ist  den  Leben  und  den  Werken  eisifp 
Heroen  der  Naturwissenschaft  gewidmet;    er  ist  zur  Mehrung 
des   wohlverdienten   £uhmes  eines   Lionardo  da  Vinci,  Ben6 
Descartes  und  Robert  Mayer  geschrieben,  führt  die  viel&cb 
übetriebenen  Verdienste  Baron  von  Verulams  um  Naturwissen' 
Schaft  und  Philosophie  auf  ihr  richtiges  MaB  zurück  und  erfirent 
endlich  durch  eine  recht  sorgfältige  Sammlung  der  Aussprficbe 
naturwissenschaftlichen    Inhaltes    aus    Shakespeares    Werken. 
Wie  der  Ver£  in  der  Vorrede  bemerkt,  waren  seine  Veröffent- 
lichungen für  den  Kreis  derer  berechnet,  die  Verständnis  fflf 
die  Geschichte  der  Naturwissenschaften  hegen,  ihr  aber  sb 
Laien  gegenüberstehen.    Den  Wunsch,  den  er  des  weiteren 
ausspricht,  deren  Aufmerksamkeit  zu  fesseln  und  den  histori- 
schen Sinn  zu  wecken,  dürfte  sein  Buch  in  hohem  Ghrade  zn 
erfüllen  geeignet  sein,  nicht  nur,  weil  es  den  verschiedensten 
Interessen  gerecht  wird,  sondern  namentlich  auch,  weil  es  bei 
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überaus  fesselnder  Darstellungsweise  mit  einer  Gründlichkeit 
yerf&hrt,  die  dem  Leser  die  wohltuende  Sicherheit,  hier  Er- 
gebnissen von  solcher  Glaubwürdigkeit  sich  gegenüber  zu  be- 
finden, wie  sie  bei  derartigen  Arbeiten  überhaupt  nur  erreicht 
werden  kann,  verleiht  Gd. 


56.  A.  JE.  Haas,  über  die  Originalüäi  der  physikalischen 
Lehren  des  Johannes  Philaponus  (Bibliotheca  mathematica 
(8)  6,  S.  887  —  342.  1906).  —  In  einem  Vortrage,  den 
E.  Wohlwill  Tor  der  Naturforscherversammlung  in  Meran  im 
Jahre  1905  hielt  (Beibl.  30,  S.  590),  findet  sich  die  Ansicht 
ausgesprochen,  daß  in  den  Schriften  des  Kommentators  Johann 
Philoponus  sich  zum  ersten  Male  die  Lehre  von  der  vis  im- 
pressä,  die  ein  Mittelglied  zwischen  der  aristotelischen  Lehre 
Yon  der  Erhaltung  der  Bewegung  geworfener  Körper  und  dem 
Grundgesetz  der  neueren  Bewegungslehre  bildet,  dargelegt 
finde  als  Verallgemeinerung  einer  von  Hipparch  über  die 
Ursache  der  Fallbewegung  getanen  Äußerung.  Weiter  wies 
Wohlwill  darauf  hin,  daß  auch  hinsichtlich  der  Fallbewegung 
und  der  Bewegung  überhaupt  Philoponus  über  des  Aristoteles 
Ansichten  hinausgehe,  um  zum  Schlüsse  es  als  eine  noch  zu 
lösende  Aufgabe  zu  bezeichnen,  die  naturwissenschaftlichen 
Kenntnisse  und  Anschauungen  des  Alexandriners  zu  erforschen 
und  ihren  weiter  zurückliegenden  Ursprüngen  nachzugehen. 
Die  Lösung  dieser  Aufgabe  nimmt  der  Ver£  in  Angriff  und 
kommt  zu  dem  Ergebnis,  daß  auch  die  Ansichten  des  Philo- 
ponus über  die  natürliche  Bewegung  und  die  Schwere,  die  er 
als  dessen  originellste  bezeichnet,  der  Hauptsache  nach  um 
fast  tausend  Jahre  älter  sind,  indem  sie  auf  Aristoteles  selbst 
und  auf  Piatons  Schweretheorie  zurückgehen.  Wenn  Philoponus 
gegen  Ajistoteles'  Ansichten  auftrete,  so  habe  er  hier  einen 
C*ehler  bekämpft,  der  in  Wirklichkeit  niemals  gemacht  worden 
sei.  Da  aber  aus  den  vom  Verf.  mitgeteilten  Stellen  sich  er- 
gibty  daß  dieser  eine  Ansicht  über  die  Ursache  der  natürlichen 
Bewegung  aussprach,  die  er  dann  selbst  zurücknahm  oder  doch 
wesentlich  modifizierte,  so  dürfte  jenem  aus  seinem  Vorgehen 
ein  Vorwurf  nicht  erwachsen.  Zum  Schluß  zeigt  der  Ver£, 
daß  die  noch  von  Copemicus  vertretene  Meinung,  die  gerad- 
linige  Bewegung   sei    der   Ausdruck    einer   gewissen    Qnvoll- 
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chemischen  öesellschaft  in  St.  Petersburg  einen  Vortrag  „über 
das  Verhalten  von  Metallpulvem  gegenüber  den  elektrischen 
Schwingungen 'S  während  dessen  er   unter  Anwendung  eines 
Branlyschen  Kohärers  und  eines  Relais  durch  eine  dicke  Stein- 
wand hindurch  Signale  erhielt  und  kategorisch  erkl&rte,   daß 
das   Problem  der  Übermittelung   solcher  Signale   auf  große 
Entfernungen  im  wesentlichen  als  gelöst  gelten  kOnne,  daß  es 
sich  nur  noch  um  technische  Veryollkommnung  der  Apparate 
handle.    Bei  seinen  weiteren  Versuchen  femd  er,  daß  die  An- 
bringung eines  vertikalen  Leiters  von  einigen  Metern  L&nge 
die  Empfindlichkeit  des  Empfängers  erhöht.    Im  Sommer  1895 
konstruierte  er  für  die  meteorologische  Station   des  Peters- 
burger Forstkorps  einen  Apparat  zur  Begistrierung  von  Ge- 
wittern.    Derselbe  bestand  aus  Kohärer,  Beiais,  elektrischer 
Klingel  (E^lopfer)   und   Schreibvorrichtung.     Zum   AnfiGEhDgen 
der  elektrischen  Schwingungen  war  vom  Koh&rer  aus  nach 
dem  Dache  des  Gebäudes  ein  Leiter  geführt,  der  alle  Metall* 
teile  des  Daches  um  8^2  m  überragte.    Der  Apparat  hat  Gfe- 
witter  registriert,  die  in  Entfernungen  yon  20  bis  80  Kilometern 
stattgefunden  hatten.    Die  Beschreibung  der  Popowschen  Ver- 
suche ist  im  J.  d.  russ.  phys.-chem.  Ges.  28,  Phys.  T.,  S.  1— H 
1896,  niedergelegt.  fl.P. 

E.  Wiedemann.     Über  die  Lage  der  UliUhitroße  naek  Ihn  d 
Raiiam  (8.-A.  a.  d.  ZS.  f.  popuL  Astron.  „Sirius",  Heft  5.    8  B.    \W\ 

H.  Bohn.    QeschieJUlieke  Entwiekelung  des  EUktroshopM  (Z&  f. 
Lehrmittelwesen  2,  S.  180—186.  1906). 

C.  Q.  AbboU   Samuel  Pierponi  Langley  (Astrophys.  J.  28,  S.  tl\ 
—288.  1906). 

JET.  Beequerei.    Nobelvarlesung  (16  8.    Les  Prix  Nobel  en  1^ 

Stockholm  1906). 

F.  Curie.    Nobelverleeung  (7  S.    Les  Prix  Nobel  en  1908.   Stock- 
holm 1906). 

Hv.  Arrheniua.   Nobelvorlesung  (14  S.   Les  Prix  Nobel  en  1903. 
Stockholm  1906). 


Druck  von  Metzger  &  Witdg  in  Leipzig. 
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1.  K»  JHollefreund.  Die  Elemente  der  Mechanik  vom 
Standpunkte  des  Hamiltonschen  Prinzips.  Teil  II  {4^.  23  S. 
ü.  2  Ta£  Progr.  Luisenst  Bealgymn.  Berlin,  Weidmannsche 
Bachhdl.,  1906).  —  Das  Referat  über  den  ersten  Teil  der 
Arbeit  ist  in  BeibL  27,  S.  1021,  gegeben.  „Der  Zweck  der  Dnter- 
sacbimgen  ist  derselbe  wie  beim  ersten  Teil,  nämlich  die  Eligen- 
tflmlicbkeiten  des  Hamiltonscben  Prinzips  dadurch  recht  deut- 
lich hervortreten  zu  lassen,  daß  aasschließlich  mit  seiner  Ver- 
wendung die  Gesetze  der  Bewegung  eines  starren  Körpers  um 
einen  festen  Punkt  und  darauf  der  Einfluß  der  Erdrotation 
auf  die  Bewegung  eines  Massenpunktes  untersucht  werden. 
Diese  Beispiele  sind  besonders  deshalb  gewählt,  weil  sie  eine 
mannigfaltige  Art  der  Anwendung  des  Hamiltonschen  Prinzips 
gestatten/' 

Die  fortlaufend  bezifferten  Paragraphen  behandeln  folgende 

Aufgaben:  35.  Bewegung  eines  starren  Körpers  um  einen  festen 

JPunkt.    36.  Allgemeiner  Fall.     37.  Ableitung  der  Eulerschen 

Qleichungen.     38.  Der  Zug  am  festen  Punkte.    39.  Wie  be- 

'«vegt  sich  der  starre  Körper  infolge  eines  Stoßes?    40.  Ein 

starrer  Körper  wird  plötzlich  gezwungen,  um  eine  andere  Achse 

zu  rotieren.     41.  Relative  Bewegung.     Bewegungsgleichungen 

eines  freien  materiellen  Punktes  in  bezug  auf  ein  Achsensystem, 

das  sich  mit  der  konstanten  Winkelgeschwindigkeit  la  um  die 

feste  Achse  dreht    42.  Bewegung  eines  materiellen  Punktes 

ohne  Reibende  Kräfte  auf  einer  gleichmäßig  um  einen  festen 

-Dorehmesser  rotierenden  KugeL    43.  Seitendruck  bei  beliebig 

S^richteter  Bahn  auf  der  (kugelförmigen)  Erde.    44.  Bewegung 

^^  einem  Rotationsellipsoid.    45.  Seitendruck  auf  dem  Ellip- 

^ide  bei  beliebigem  Azimute.    46.  Dieselbe  Aufgabe  ohne  alle 

^QfbUtter  s.  d.  Ano.  d.  Phys.  30.  gQ 
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Beschränkung  auf  Meridian,  Farallelkreis  und  Tangentialebene. 
47.  Das  Foucaultsche  Pendel  unter  dem  Einfluß  der  abge- 
platteten Erde.  Lp. 

2.  c7.  Hadamard.  über  den  Ansatz  der  Probleme 
der  Mechanik  in  Gleichungen  (Nout.  Ann.  de  math.  (4)  6, 
S.  97—100.  1906).  —  Um  zu  erkennen,  ob  n  Bewegungs- 
gleichungen in  der  Dynamik  zur  Bestimmung  der  n  Parameter 
einer  Aufgabe  als  Funktionen  der  Zeit  genügen,  ob  es  also 
die  Bewegungsgleichungen  der  Aufgabe  sind,  hat  man  unter 
Berücksichtigung  des  d'Alembertschen  Prinzips  zu  untersucheD, 
ob  die  virtuellen  Verrückungen,  denen  jene  n  Gleichungen  ent- 
sprechen, Toneinander  unabhängig  sind.  Dies  wird  an  einigen 
der  bekanntesten  Probleme  erläutert.  Lp. 


8.  OL  Olsson.  Integration  af  röreUeekvaÜonema  koi 
en  grupp  dynnmiska  problem  (Ark.  f.  Mat.,  Astr.  och  Fjrs.  % 
Nr.  18,  82  S.  1906).  —  Es  gibt  in  der  Dynamik  gewisse  Pro- 
bleme, die  im  Wesen  mit  dem  besonderen  Problem  der  Bewegung 
eines  starren  Körpers  um  einen  festen  Punkt  übereinstimmen, 
bei  welchem  die  eine  Winkelgeschwindigkeit,  z.  B.  r  in  der 
üblichen  Bezeichnung,  konstant  ist  Dann  lassen  sich  alle 
Größen,  welche  die  Bewegung  darstellen,  durch  elliptisclie 
Funktionen  ausdrücken.  Dies  wird  nach  dem  Muster,  das 
Weierstraß  in  seinen  Vorlesungen  über  die  Anwendungen  der 
elliptischen  Funktionen  gegeben  hat,  vollständig  durchgef&brt 
Die  Arbeit  hat,  wie  der  Verf.  selbst  bemerkt,  manche  Be- 
rührungspunkte 4nit  der  Arbeit  von  Frenzel:  „Neue  Lösang 
eines  Botationsproblems''  in  ZS.  f.  Math.  u.  Phys.  26,  S.  10^ 
—126.  1881.  Lp. 

4.  jEC.  Laves.  Die  Auffindung  einer  vollständigen  Lösung 
der  Jacobischen  partiellen  Differentialgleichung  für  mechanische 
Probleme  mittels  einer  dynamisch-geometrischen  Darstellungsfor» 
(Astr.  Nachr.  171,  S.225— 236. 1906).— Die  Auffindung  einer  toD- 
ständigen  Lösung  der  partiellen  Differentialgleichung  f&r  mecha* 
nische  Probleme  ist  an  sich  eine  schwierigere  Aufgabe  als  die 
Integration  des  entsprechenden  Systems  totaler  Differential- 
gleichungen  erster  Ordnung,   für   welche   die   partielle  Diff^* 
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renüalgleichang  eintritt.  Die  Bedentang  der  Jacobischen 
Gleichung  liegt  nun  offenbar  darin,  daß  durch  eine  ihrer  voll- 
ständigen  Lösungen  der  direkte  Weg  fQr  die  Darstellung  der 
Differentialgleichungen  der  Bewegung  für  alle  Probleme  vom 
Charakter  der  astronomischen  Störungsprobleme  gewonnen 
wird.  Da  es  nun  überflüssig  ist,  für  das  ungestörte  Problem 
zwei  gesonderte  Integrationsverfahren  parallel  miteinander  ein- 
zuführen, erscheint  es  logischer,  das  gestörte  Problem  allein 
durch  die  Integration  der  totalen  Differentialgleichungen  zu 
erledigen  und  die  so  gewonnenen  Integrale  bewußt  zur  Her- 
stellung der  Jacobischen  Differentialgleichung  zu  verwenden, 
aus  der  sich  dann  die  Differentialgleichungen  der  gestörten 
Bewegung  ergeben.  In  diesem  Sinne  macht  der  gegenwärtige 
Beitrag  es  sich  zur  Aufgabe,  zu  zeigen,  wie  bei  den  mecha- 
nischen Problemen  die  Auffindung  einer  vollständigen  Lösung 
auf  eine  rein  geometrisch-dynamische  Überlegung  zurückgeführt 
werden  kann.  Solche  allgemeinen  Gedanken,  denen  in  der  Ein- 
leitung eine  analytische  Form  gegeben  ist,  werden  an  dem 
Zweikörperproblem  und  an  der  Rotationsbewegung  eines  starren 
Körpers  um  einen  festen  Punkt  durchgeführt  Lp. 


5.  O.  I/ummer  und  CL  ScJuiefer.  Demonstraiions- 
tersuche  zum  Bewme  des  d* Alembertschen  Prinzips  (Physik. 
Z8.  7,  S.  269—272.  1906).  —  „Wenn  man  experimentell  den 
Beweis  für  die  Bichtigkeit  des  d'Alembertschen  Prinzips  er- 
bringen will,  nämlich  den  Beweis,  daß  der  Einfluß  der  Massen- 
trägheit durch  die  Einführung  einer  Trägheitskraft  von  der 
angegebenen  Größe  richtig  berücksichtigt  wird,  so  werden  nur 
solche  Anordnungen  zum  Ziele  führen  können,  bei  denen  — 
ganz  im  Sinne  des  d'Alembertschen  Prinzips  statische  Methoden 
auf  dynamische  Vorgänge  angewendet  werden.*'  Dieser  Ge- 
danke wird  zunächst  an  der  Atwoodschen  Fallmaschine  er- 
läutert, danach  werden  einige  neue  Demonstrationsversuche 
beschrieben,  bei  denen  sich  bewegende  Körper  auf  eine  Dezimal- 
wage einen  Druck  ausüben.  Dadurch  ist  die  Wägung  der 
Trägheitskraft    beim   Gleiten   und  Rollen    zu   behandeln  und 

eine  Wägung  des  Trägheitsmomentes  experimentell  ermöglicht. 

Lp. 

60* 
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6.  Th.  Schwartxe.  Das  mechanische  Grundgesetz  des 
Naturtoirkens  (Philos.  Wochenscbr.  u.  Liter.-Ztg.  3,  8.  207 
—212,  257—261,  281-286.  1906).  —  Wie  die  früheren  Ver- 
öffentlichuDgen  des  Verf.,  so  ist  auch  der  gegenwärtige  Artikel 
in  einer  so  wenig  präzisen  Schreibweise  abgefaßt^  daß  die  ein- 
zelnen Schlüsse  nicht  geprüft  werden  können,  und  der  Inhalt 
dem  Referenten,  nicht  verständlich  geworden  ist.  Man  vergleiche 
nur  folgende  Sätze:  „Alle  Natorkräfte  sind  Zentralkräfte,  die 
durch  Flächenwirkungen,  also  durch  Flächenkräfte,  in  die  Er- 
scheinung treten.  Die  planetarischen  Bewegungen  sind  dem- 
nach, wie  auch  das  zweite  Keplersche  Gresetz  besagt,  auf 
Flächenkräfte  zurückzuführen,  so  daß  das  Gesetz  der  Erhaltung 
der  Flächen  zum  Ausdruck  kommf  Das  „mechanische  Grund- 
gesetz des  Naturwirkens''  hat  Befl  vergeblich  gesucht.     Lp^ 


7.  SLm  SUc/ieL  Über  ein  nicht  holanomes  System:  Die 
Hollbewegung  einer  Kugel  in  einer  Kugelschale  (8^.  40  S.  Progr. 
d.  Amthorschen  höh.  Lehranst.  zu  Gera.  1906).  —  Die  Ein- 
leitung soll  einen  historischen  Überblick  über  die  Arbeiten 
geben,  welche  sich  mit  der  EoUbewegung  befassen,  da  ein 
solcher  Literaturnachweis  bis  jetzt  noch  fehle.  Obgleich  nun 
die  Titel  der  bedeutenderen  neuen  Arbeiten,  in  denen  die 
prinzipiellen  Schwierigkeiten  der  Rollbewegung  erörtert  sind,, 
angeführt  werden,  hätte  nach  den  „Fortschritten  der  Physik^ 
und  dem  „Jahrbuch  über  die  Fortschritte  der  Mathematik''  so* 
wie  den  „Beiblättern  der  Physik"  noch  manche  Arbeit  erwähnt 
werden  können.  Aus  dem  Jahrgange  1903  wären  noch  f&nf 
Abhandlungen  anzuführen  gewesen,  aus  1902  eine,  aus  1901 
drei  usw.  Dankenswert  ist  der  Hinweis  auf  die  Arbeit  von 
Ferrers:  „Extension  of  Lagrange's  equations",  die  aber  nicht 
1876,  sondern  1872  im  Quarterly  J.  12,  S.  1 — 5  erschienen 
ist.  Der  Titel  der  Appellschen  Schrift  aus  der  Sammlung 
Scientia  ist:  „Les  mouvements  de  roulement  en  dynamique." 
Die  vom  Verf.  behandelte  Aufgabe  lautet:  „In  einer  voll- 
kommen rauhen  sphärischen  Schale  rollt  eine  schwere  Kugel 
so,  daß  die  Bewegungen  symmetrisch  zu  einer  festen  Vertikal- 
ebene erfolgen,  aus  welcher  der  Schwerpunkt  nicht  heraustritt. 
Die  einzige  äußere  Kraft  ist  die  Schwerkraft."  Vollkommen 
rauh  werden  Flächen  genannt,  die  aufeinander  rollen,  ohne  zu 


^ 
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gleiten.  Die  Rotation  um  die  Fläch^nnormale,  französisch 
„pivotement'S  wird  als  ,,Ejreisein<'  bezeichnet.  Die  Kugel  wird 
als  nicht  homogen  vorausgesetzt  Das  erste  Kapitel  enthält 
die  allgemeine  Lösung.  Das  zweite  wendet  die  erhaltenen 
Resultate  auf  besondere  Fälle  an  (homogene  Kugel,  nicht  homo- 
gene Kugel  mit  Rotations- Trägheits-Ellipsoid).  Im  dritten 
Kapitel  läßt  sich  der  Verf.  über  die  Anwendung  der  Gleichungen 
Ton  Lagrange  auf  nicht  holonome  Systeme  mit  kinosthenischen 
Koordinaten  aus.  Lp. 

8.  JS.  Janckem  Über  Rollbewegungen  (4^  42  S.  Progr. 
d.  Göbenichtschen  Realschule,  Königsberg  L  Pr.  1906).  —  „In 
der  Literatur  über  die  Mechanik,  soweit  sie  mir  bekannt  ge- 
worden ist,  habe  ich  wenig  über  Rollbewegungen  gefunden. . . . 
Eine  Untersuchung  über  das  Problem:  Wie  rollt  ein  Körper 
von  irgendwelcher  Gestalt  auf  irgend  einer  Fläche?  habe  ich 
nirgends  gefunden. .  . .  Was  ich  darüber  errechnet  habe,  gebe 
ich  so  wieder,  wie  ich  es  gefunden  habe,  in  Quatemionen. 
Ohne  sie  würden  meine  Formeln  zu  abschreckender  Länge 
auswachsen.*' 

Da  somit  der  Verf.  von  den  eigentlichen  Schwierigkeiten 
des  viel  behandelten  Problems^  die  in  den  letzten  Jahren  oft 
und  eingehend  erörtert  sind,  nichts  erfahren  hat,  kann  die  Yor- 
Uegende  Schrift  nur  als  ein  Exerzitium  in  der  Rechnung  mit 
Quatemionen  gelten.  Aus  Appells  Büchlein:  „Les  mouvements 
de  roulement  en  dynamique*'  in  der  Sammlung  Scientia 
(Paris,  1899)  ist  über  die  Rollbewegungen  yiel  mehr  zu  ersehen 
als  aus  den  Formeln  des  Verf.  In  den  englischen  Lehrbüchern 
über  Mechanik  würde  er  sehr  viele  Aufgaben  über  Rollbe- 
wegongen  gefunden  haben ;  wir  nennen  außer  dem  ins  Deutsche 
übersetzten  Werke  von  Routh  nur  noch  Love,  Theoretical 
Mechanics  (Cambridge,  1897).  Lp. 


9.  Kopf.  Die  Bewegung  eines  homogenen  KreissylinderSy 
mit  dem  eine  Masse  fest  verbunden  ist,  und  der  an  seinen  beiden 
Enden  durch  sich  in  gleicher  Höhe  befindende  horizontale  Ebenen 
gestützt  wird,  längs  denen  er  reibungslos  rollt  (4^.  12  S.  Jahresber. 
Kön.  Victoria  Gymn.,  Burg.  1906).  —  Die  Aufgabe  ist  die 
alte  Eulersche  eines  physischen  Pendels,  das  aber  nicht  um 
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eine  Schneide  schwingt,  sondern  um  einen  Kreiszylinder.  Daß 
sich  die  Lösung  auf  elliptische  Integrale  zurückführen  l&ßt^ 
ist  erst  jüngst  Ton  Denizot  gezeigt  worden  (Beibl.  26,  S.  442, 
1902).  Dies  scheint  dem  Verf.  unbekannt  geblieben  zu  sein; 
wenigstens  erwähnt  er  seinen  Vorgänger  bei  der  Ableitung  des 
nämlichen  Resultates  nicht  Zu  erwähnen  ist,  daß  auch  der 
Fall  des  TÖllig  herumschwingenden  Pendels  mathematisch  er- 
ledigt ist,  allerdings  unter  der  physikalisch  kaum  zu  verwirk- 
lichenden Annahme,  daß  kein  Gleiten  des  Zylinders  auf  dem 
Lager  eintritt  Lp. 

10.  L.  de  laJtive  und  A.  Le  Roy  er.  Über  die  Bewegung 
eines  Pendels^  dessen  Aufhängepunkt  horizontal  oszilliert  (Arch. 
sc.  phys.  et  nat  de  Genöve  (4)  21,  S.  5—21.  1906).  —  Die 
Arbeit  soll  einen  Beitrag  liefern  zur  Beurteilung  der  seismo- 
graphischen Apparate.  Ein  Sekundenpendel,  gebildet  aus  einem 
Bleigewicht  von  140  g,  das  an  einem  seidenen  Faden  von  99  cm 
hängt,  hat  nicht  einen  festen  Aufhängepunkt,  sondern  ist  an 
einem  horizontal  verschiebbaren  Metallstück  befestigt  Diesem 
Metallstück  wird  durch  eine  Kurbel,  welche  mittels  einer 
Dynamomaschine  gedreht  wird,  eine  raschere  oder  langsamere 
hin-  und  hergehende  Bewegung  erteilt,  die  nach  dem  Sinus- 
gesetz erfolgt.  Während  das  Pendel  Sekunden  schlug,  wurde 
die  Yibrationsbewegung  des  Aufhängepunktes  zwischen  97  und 
5  Schwingungen  in  der  Minute  geändert  Die  horizontale  Ampli- 
tude des  Aufhängepunktes  war  zuerst  2  cm,  dann  1  cm.  Die 
Beeinflussung  der  Amplitude  und  der  Schwingungsdauer  des 
Pendels  ist  sowohl  theoretisch  als  auch  experimentell  unter- 
sucht worden.  Wenn  die  Yibrationsbewegung  des  Aufhänge- 
punktes durch  aB\n{nt I T^)  gegeben  ist  und  die  Pendelbe- 
wegung einen  sehr  kleinen  Ausschlag  hat,  findet  man  für  die 
horizontale  Verrückung  x  der  Pendelmasse 

wo  Tg  die  Schwingungsdauer  des  Pendels  ist.  Wenn  2\  im 
Verhältnis  zu  T^  klein  ist,  sind  die  Ausschläge  der  Pendel- 
bewegung klein  im  Verhältnis  zu  a.  Bei  der  höchsten  Ge- 
schwindigkeit 97  des  Aufhängepunktes  verhielt  sich  das  Pendel 
relativ  unbeweglich.    Die  Versuche,   welche  zur  Prüfung  der 
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theoretisch  entwickelten  Formeln  angestellt  sind,  ergaben  eine 
sehr  gute  Übereinstimmung  mit  der  Rechnung.  Es  wird  ge- 
schlossen, daß  die  zu  seismischen  Beobachtungen  dienenden 
Pendel  möglichst  lang  zu  nehmen  sind  oder  eine  große  Schwin- 
gungsdauer haben  müssen.  Lp. 


11.  X.  JLecomu.  Über  die  Herpolhodie  (Bull.  Soc. 
math.  34,  S.  40—41.  1906).  —  Ist  A  die  Konstante  der  leben- 
digen Kraft,  k  die  resultierende  Achse  der  Momente  der  Be- 
wegungsgrößen, so  bilde  man  in  den  übhchen  Bezeichnungen 
einen  Vektor  OE  mit  den  Komponenten: 

A  -  ^(Ä«  -  Ah)p,    fA=^B{h^-  Bh)q,    V  =  C(Ä«  -  Ch)  /. 

Die    absolute    Geschwindigkeit    von    E  hat    zu  Projektionen 

(B  —  C)  {B  +  C—  A)  hqr  usw.    Hätte  die  Herpolhodie  einen 

Wendepunkt,   so  müßte   die  absolute  Geschwindigkeit  von  E 

für   ihn   die  Richtung  OE  haben,   woraus  nach  den  Formeln 

aber  eine  Unmöglichkeit  fließt.    Diesem  überraschend  kurzen 

Beweise  der  viel  behandelten  Eigenschaft  der  Herpolhodie  wird 

ein    ebenso    einfacher  Nachweis    f&r    die   Unmöglichkeit   von 

Spitzen  zugefügt  Lp. 

12.  F.  Fischer.    Ein  Beitrag  zur  Reibungstheorie  (Physik. 

ZS.  7,  S.  425—428.   1906).  —  In  dem  ersten  Teile,   der  von 

<)er  gleitenden  Reibung  handelt^  sucht  der  Verf.  durch  Herbei- 

^ehnng  eines  Kreisprozesses  zu  zeigen,  daß  die  Abhängigkeit 

^er  Reibung  von  der  Geschwindigkeit  direkt  aus  dem  Prinzipe 

xron  der  Erhaltung  der  Energie  folge,  und  daß  daher  die  An- 

Xiahme  eines  konstanten  Reibungskoeffizienten  diesem  Prinzipe 

"liriderspreche.    In  Übereinstimmung  mit  Painlev6  und  anderen 

französischen  Gelehrten   sei  also  das  Coulombsche  Reibungs- 

^esetz  zu  verwerfen,  eher  mit  Franke  die  empirische  Formel 

|Lc  ^ss  lA^e-'''^  anzunehmen,  wo  g  die  relative  Geschwindigkeit, 

c^  eine  positive  Konstante  bezeichnet. 

Der  zweite  Abschnitt  beschäftigt  sich  mit  der  gleitenden 
Sleibnng  geschmierter  Flächen;  auch  diese  ist,  vde  Versuche 
K^zeigt  haben,  eine  veränderliche  Größe.  Für  Zapfenreibung 
Q^t  bei  ungeteiltem  Lager  mit  ununterbrochener  Druckver- 
fc^ilung  rings  um  die  Welle,  wenn  die  Geschwindigkeit  g  und 
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die  Temperatur  T  konstant  sind,  die  Pressung  p  für  die 
Flächeneinheit,  die  Reibung  ^  ist,  die  Beziehung  f^i^  konst; 
pn^r  ist  die  Beibungskraft  f&r  die  Flächeneinheit  der  Zapfen- 
projektionen. Danach  ist  die  „Reibungsleistung^  eines  Zapfens 
von  der  Länge  /  und  dem  Durchmesser  d  gleich  rgldj  f&r  die 
Flächeneinheit  der  Zapfenprojektion  also  rg.  Hieraus  werden 
einige  Schlüsse  gezogen;  unter  anderem  wird  die  Analogie 
der  Beziehung  piA^  konst  mit  dem  Mariotteschen  Gesetze  zu 
einer  Betrachtung  der  formalen  Analogie  zwischen  den  Beibungs- 
und  den  Wärmegesetzen  benutzt.  Lp. 


•  •  

18.    O.  A.  Maggi.      Über  die   Theorie  der  Reibung  in 
ihrer  Beziehung  zur  Kinetoslatik  (N.  Cim.  (5)  10,  S.  240 — 254. 
1905).  —  Die  Abhandlung  schließt  sich   an  die  bezüglichen 
Arbeiten  von  Daniele  an  (vgl  Beibl.  30,  S.  2 — 4).    Die  neue 
auf  Painleyös  Arbeiten  beruhende  Theorie  wird  gegenüber  der 
bisherigen  unter  dem  zwiefachen  Gesichtspunkte  der  Postnlate 
und   der  aus  ihnen  gezogenen  Schlüsse  erörtert    Maggi  be- 
schränkt   sich  hierbei    auf  die  Systeme  starrer  Körper  und 
bedient  sich  bei  der  Darstellung  der  Bewegung  der  Eulerschen 
Gleichungen,   weil   diese  in  ihrer  expliziten  Form  sich  besser 
für  den  gewollten  Zweck  eignen.    Trotzdem  besitzen  die  Folge- 
Hingen  einen  hinreichenden  Grad  von  Aligemeinheit    Übrigens 
können  die  nämlichen  Überlegungen  unschwer  auf  den  allge- 
meineren von  Daniele  behandelten  Fall  ausgedehnt   werden, 
wie   dies  in  der  Note  II  am  Ende  des  Aufsatzes  angedeutet 
ist.     Der  Zweck  des  Artikels   erhellt   aus  dem  Schlußworte: 
„Painlev^  nimmt  ohne  Erörterung  als  Definition  der  Reibungs- 
kräfte  die  DifiFerenz  der  gesamten  Kräfte  im  Falle  der  Be- 
wegung mit  Eleibung  und  in  dem  der  Bev^egung  ohne  B.eibung  an. 
Daher   erhält  der  Leser  der  angefahrten  Schriften  den  Ein- 
druck, daß  die  dort  entwickelten  Umstände  notwendig  mit  dem 
Begriffe  der  Reibung  verknüpft  sind.     Die  vorangehenden  Be- 
trachtungen sollen  klar  machen,  daß  jene  Definition  eine  be- 
sondere, obschon  vorteilhafte  Anschauung  darstellt,  unter  welcher 
die  Reibungstheorie  behandelt  werden  kann.'^  Lp. 
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14.  Oraf  de  Sparre.  Note  über  den  Bankhalter  der 
Tüchler  (Bull.  soc.  math.  34,  S.  41—47.  1906).  —  Painl^vö 
hat  froher  gewisse  Probleme  bezeichnet,  in  denen  die  G^etze 
der  gleitenden  fi^biing  beim  ersten  Blick  auf  eine  Unmöglich- 
keit oder  eine  Unbestimmtheit  zu  führen  scheinen.  Dagegen 
hat  Lecoma  in  zwei  Mitteilungen  der  C.  B.  gezeigt  (vgl.  Beibl. 
30,  S.  4),  daß  die  Unmöglichkeit  verschwindet,  wenn  man  zu- 
gibt, daß,  sobald  zwei  in  Bewegung  befindliche  Körper  in  Be- 
rührung gebracht  werden,  der  Reibungskoeffizient  den  auf  die 
Bewegung  bezüglichen  Grenzwert  annimmt,  wofern  nicht  ein 
kleinerer  Wert  dieses  Reibungskoeffizienten  existiert,  der  ge- 
wisse der  Reaktionen  unendlich  groß  macht;  in  diesem  Falle 
entstehen  Stöße,  welche  eine  dynamische  Versteifung  (arc-bou- 
tement)  im  G-efolge  haben,  die  den  seit  langer  Zeit  bekannten 
statischen  Versteifungen  ganz  ähnlich  ist  Der  Verf.  ist  eben- 
falls in  einer  Mitteilung  der  C.  R.  1905  auf  diese  Frage  ein- 
gegangen und  hat  gezeigt,  daß  die  Unbestimmtheit  ebenso  wie 
die  Unmöglichkeit  schwindet,  wenn  man  die  vorangehende 
Bewegung,  welche  die  Anfangsbedingungen  erzeugt  hat,  in 
Rechnung  zieht. 

In  der  vorliegenden  Note  kommt  de  Sparre  auf  den  Gegen- 
stand zurück,  indem  er  die  Theorie  eines  bekannten  Werkzeugs 
entwickelt,  des  Bankhalters  der  Tischler;  an  ihm  tritt  die 
merkwürdige  Erscheinung  zutage,  daß  es  die  statische  Ver- 
steifung allein  zeigen  kann,  aber  auch  die  statische  und  die 
dynamische  Versteifung  zugleich.  Dieses  Werkzeug  würde  sich 
also  leicht  zu  Versuchen  über  die  Frage  eignen.  Lp. 


15.  JE.  Chiyou.  über  eine  eigentümliche  IVirkung  der 
l^nbung  (C.  R.  142,  S.  1055—1056.  1906).  —  De  Saintignon 
«Lt  folgenden  Versuch  beschrieben :  Wenn  man  in  einer  hohlen 
frljLskugel  Wasser  zentrifugiert,  in  dem  eine  feste  Substanz 
ixlverförmig  verteilt  ist,  so  setzt  sich  das  Pulver,  wenn  es 
E^ezifisch  schwerer  als  das  Wasser  ist,  nicht  wie  man  denken 
^llte  im  Äquator  ab,  sondern  in  zwei  ParaUelkreisen  in 
laichen  Abständen  beiderseits  vom  Äquator.  Der  Verf.  der 
liegenden  Notiz  führt  aus,  daß  sich  die  Erscheinung  aus 
Wirkung  der  Reibimg  leicht  erklart.  Die  Zentrifugalkraft, 
ein  Pulverteilchen  gegen  die  Kugelwandung  preßt,  bewirkt 
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eine  Verschiebung  des  Teilchens  nach  dem  Äquator  zu  nur  so 
lange,  wie  der  Breitenwinkel  für  das  Teilchen  größer  ist  als  der 
Beibungswinkel  des  Teilchens  in  dem  Wasser  an  der  Glaswand. 
Die  beobachteten  Grenzlinien  ergeben  also  durch  ihren  Winkel- 
abstand vom  Äquator  unmittelbar  den  BeibungswinkeL 

W.K. 


Wärmelehre. 


16.  J.  Meyer»     Em  fährung  in  die  Thermodynamik  auf 
energetischer  Grundlage  (216  S.  Halle  a.  S.,  W.  Knapp,  1906>« 
—  Das  vorliegende,  hauptsächlich  für  Chemiker  und  Physiker^ 
Chemiker  bestimmte  Buch  bietet   eine  anschauliche,  knapp 
Darstellung  der  Thermodynamik  und  ihrer  Ergebnisse. 

Im  ersten  Abschnitt  (Kalorimetrie  —  Thermometrie 
Zustandsgieichungen  —  Thermodynamische  Koeffizienten)  bringt 
der  Verf.  einige  Definitionen  und  Erfahrungen,  so  die  spezifisch^ 
Wäxme  und  ihre  experimentelle  Bestimmung,  die  Molekular— ^ 
wärme,  die  Dulong  und  Petitsche  Regel,  und  einiges  über^ 
Temperaturmessung;  von  Zustandsgleichungen  werden  yor-^^ 
gelegt  die  Gleichung  der  idealen  Gase,  die  von  van  der  Waals^ 
und  die  von  Clausius,  aus  letzterer  werden  die  kritischen  ^ 
Größen  berechnet. 

Der  zweite  Abschnitt  ist  dem  ersten  Hauptsatz  gewidmet  * 
Zunächst  werden  die  allgemeinen  Formeln  für  c«  und  Cp  —  e« 
abgeleitet  und  auf  das  Verhalten  der  idealen  Gase  angewandt, 
femer  die  isothermen,  die  adiabatischen  und  allgemeiner  die 
polytropen  Gleichungen  bei  Zugrundelegung  idealer  Gase  be- 
sprochen mit  Anwendung  derselben  auf  die  Bestimmung  von 
Cp/Ctf  (Besprechung  der  Methode  von  Clement  und  Desormes, 
der  interessanten,  aber  praktisch  unbrauchbaren  von  Assmann, 
der  Kundtschen  Methode  der  Staubfiguren).  Den  Schluß  bilden 
die  Kapitel  über  Thermochemie  und  über  die  Abhängigkeit  der 
inneren  Energie  von  der  Temperatur. 

Der  dritte  Abschnitt,  über  die  Entropie,  beginnt  mit  der 
Ableitung  des  Camotschen  Lehrsatzes,  woran  sich,  zugleich 
in  Beantwortung  der  Frage  nach  dem  maximalen  Wirkungs- 
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grad  umkehrbarer  Kreisprozesse,  die  Entwickeluug  und  Be- 
sprechung der  Entropie  schließt.  Der  zweite  Hauptsatz  wird 
mit  Aen  Worten  eingeführt:  „Wärme  geht  bei  Ausschluß  des 
Eingreifens  fremder  Energieformen  stets  von  Orten  höherer 
nach  solchen  niedrigerer  Temperatur.  Wärme  kann  also  nicht 
von  selbst  nach  Orten  höherer  Temperatur  gehen.''  Für  ideale 
Gase  und  Gemische  wird  der  Wert  der  Entropie  ausgerechnet; 
weiter  werden  einige  allgemeingültige,  bekannte  Formeln  mittels 
Verwendung  der  Entropie  abgeleitet,  so  die  Gleichung: 

mit  Besprechung  des  inneren  Grundes  für  den  Unterschied  im 

Werte  von  Cp/r«  bei  festen  und  bei  gasförmigen  Substanzen. 

Hier  findet  sich  auch  die  Definition  der  Temperatur  aus  dem 

zweiten  Hauptsatz.     Endlich   folgt  noch  die  Behandlung  der 

thermodynamischen  Potentiale  (isothermes,  adiabatisches),  die 

Ableitung  der  Gleicbgewichtsbedingungen  für  Systemänderungen 

bei  konstanter  Temperatur,  bei  konstanter  Entropie,  oder  bei 

konstanter  Energie,  und  in  Kürze  einiges  aus  der  Phasentheorie. 

Im  letzten  Abschnitt  führt  der  Verf.  die  Bedeutung  der  freien 

Snergie  näher  aus  mit   einigen  Anwendungen  auf  isotherme 

Vorgänge;  an  zahlreichen  Beispielen  wird  die  Gleichung:, 

latente  Wärme  =  ^"Tr  ^^^  ^  ^'i) 

geprüft,  so  ai^  der  Abhängigkeit  des  Schmelzpunktes  des  Eises 
und  der  ümwandlungstemperatur  des  rhombischen  Schwefels 
Vom  Druck,  an  der  Berechnung  der  Schmelzwärme  yon  Essig- 
säure, der  Sublimations  wärme  yon  BenzoL  Von  besonderem 
Xxiteresse  ist  die  Ableitung  der  Formel  für  die  Spannkraft 
gesättigter  Dämpfe: 


p^a.c      T  T     R 
der  etwas  vereinfachten  Gleichung: 

ie  Dissoziationserscheinungen  und  der  osmotische  Druck 
^^v^rden  als  weitere  Anwendungen  in  den  Kreis  der  Betrach- 
t'UjQg  hineingezogen  und  im  Anschluß  daran  folgt  ein   ganzes 
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Kapitel  über  yerdttnnte  Lösungen.  Die  nächsten  Kapitel  sind 
hauptsächlich  chemischen  Anwendungen  gewidmet:  AbleitoDg 
des  Massen  Wirkungsgesetzes;  Behandlung  der  elektrischen 
Energie,  der  freien  BildungsenergiCi  der  BiCaktionsisoGhore. 

Am  Schluß  findet  sich  eine  Zusammenstellung  der  hauptr 
sächlichsten  thermodynamischen  Gleichungen. 

In  der  Einleitung  gibt  der  Verf.  eine  kurze  Ableitung 
der  wichtigsten  Formeln  der  Differential-  und  IntegralrechnuDg 
und  bespricht  dann  kurz  die  verschiedenen  Anschauungen  über 
das  Wesen  der  Wärme,  die  verschiedenen  Energieformen  und 
den  philosophischen  Inhalt  der  beiden  Hauptsätze.  Er  vertritt 
die  Ostwaldsche  Anschauung:  „die  Energie  ist  alles  das,  was 
sich  in  Arbeit  umwandeln  läßt  und  auch  wieder  aus  Arbeit 
entsteht";  „die  Energie  ist  eine  wirklich  existierende  Größe, 
eine  Realität,  im  Gegensatz  zu  der  abstrakten  Materie, 
der  keine  Realität  zugeschrieben  werden  kann".  Der  Inhalt 
des  Buches  selbst  ist  natürlich  unabhängig  von  diesen  Ap' 
schauungen.  S.  V. 

17.  A.  H.  BorgesitM.  Zur  Bestimmung  des  mechax^^ 
sehen  IVänneäquivalents  (ZS.  f.  d.  physik.  u.  ehem.  Unt  19^^ 
S.  163.  1906).  —  Der  Verf.  empfiehlt,  bei  dem  Apparat  zu^^ 
Bestimmung  des  mechanischen  Wärmeäquivalents  nad^^ 
Christiansen  an  dem  zwischen  den  beiden  Kontakstiften  spielen--'^ 
den  Hebel  am  freien  Ende  ein  Querstück  von  74  ^^^  Länget 
des  Hebels  anzubringen  und  den  Faden  dann  frei  an  diesem^ 
Querstück  entlang  zu  führen.  Es  gelingt  dadurch  leichter,  .i^ 
den  Hebel  längere  Zeit  freischwebend  zu  erhalten.  Um  die  ^ 
Wärme  Verluste  durch  die  Strahlung  zu  vermindern,  wird  das  ^ 
Kalorimeter  mit  einer  Pappschachtel  mit  Watteeinlage  um-  -^ 
geben.  K.  K. 

18.  J7.  Ruhens w  Apparat  zur  Bestimmung  des  mechani*  " 
sehen  fVärmeäquivalents  (Verh.  d.  D.  Physik.  Ges.  4,  S.  77 — 86. 
1906).  —  Das  Prinzip  des  Apparates  ist  das  folgende:  In 
einem  vertikal  gelagerten,  60  cm  langen  und  4,5  cm  weiten, 
oben  und  unten  verschlossenen  Messingrohr  befindet  sich  ein 
ca.  4  kg  schweres  Bleigewicht;  durch  Umkehren  des  Rohres 
wird   das  Gewicht   auf   die  höchste  Stelle  gehoben  und  sinkt 
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ADgsam  —  da  in  dem  Messingrohr  Maschinenöl  enthalten  ist 
—  die  Arbeit  in  Wärme  verwandelnd  nach  unten. 

Zur  bequemen  Handhabung  des  Apparates  und  um  das 
Salorimetergeftß  gegen  Wärmeabgabe  nach  außen  zu  schützen, 
st  dasselbe  durch  oben  und  unten  angebrachte  Befestigungen 
in  ein  weiteres  vernickeltes,  poliertes  Messingrohr  eingesetzt, 
so  daß  ein  zylindrischer,  2  cm  dicker  Luftmantel  zwischen  den 
Deiden  Rohrwandungen  bleibt;  diese  äußere  Messinghülle  ist 
im  eine  horizontale,  durch  die  Mitte  hindurchgehende,  mit 
Doppelkurbel  versehene  Achse  drehbar. . 

Die  Temperatur  des  Kalorimeters  wird  an  Thermometern, 
lie  durch  das  obere  und  untere  Verschlußstück  hindurchgef&hrt 
lind,  gemessen;  die  Temperatur  der  Luft  in  dem  Zwischen- 
raum, die  durch  beim  Umdrehen  herumwirbelnde  Kork- 
Stückchen  umgerührt  wird,  wird  durch  ein  dort  hineinragendes 
Thermometer  bestimmt. 

Bei  dem  vorliegenden  Apparat  ist  die  bei  einem  Bub 
geleistete  Arbeit  ca.  1,1  kg-m,  der  Wasserwert  des  Kalorimeters 
ca.  0,5  kg.  Durch  ein  geeignetes  Beobachtungsverfahren  können 
Fehler  durch  Wärmeaustausch  mit  außen  eliminiert  werden 
und  eventuell  andere  Fehlerquellen  vermieden  werden.  Bei  Be- 
)bachtungsreihen  von  ca.  400—500  Hüben  ist  die  Abweichung 
les  beobachteten  Wertes  des  Wärmeäquivalentes  vom  Mittel- 
wert im  Mittel  1  Proz.  S.  V. 


19.  Fw  Richarz.  über  den  Beweis  der  Einalomigkeit 
'nes  Gases  aus  der  direkten  Bestimmung  seiner  Molekular- 
aVnie  (S.-A.  aus  d.  Sitz.- Her.  d.  Ges.  zur  Beförd.  d.  ges. 
aturwiss.  Nr.  6.  S.  2—5.  Marburg  1905).  —  Für  ein  ein- 
omiges  Gas  ist  die  innere  Energie  •/(?„.  i9-  =  |  /? »,  woraus  fol^ 
L    in  diesem  Falle  Molekulargewicht  i^  :=  Atomgewicht  ^  ist: 

Ac^  ^  3,002; 

Sibt  also  die  Beobachtung  von  Cp  und  der  Gasdichte  für 
^o:,  «■  Afcp  —  2,001  nahezu  den  Wert  3,  so  ist  der  Beweis 
•X*  Einatomigkeit  erbracht  Nun  wurde  für  Helium  experi- 
entell  gefunden  Cp  =  1,250  (R.  Thomas),  woraus  sich  ergibt 
N  «.  =  2,949.  S.  V. 


M 
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20.   M.  Smoluchowskl.     Über  die  mutiere  fVegläng^ 
die  von  den  Molekülen  eines  Gases  durchlaufen  voirdj  und  über 
ihren  Zusammenhang  mit  der  Theorie  der  Diffusion  (Anz.  d. 
Ak.  d.  Wiss.  Erakaa   1906.  S.  202—218).  —  Es  wird  das 
Problem  in  Angriff   genommen,    zu   bestimmen,  in   welcher 
Entfernung  sich  eine  Molekel  nach  einer  gewissen  Zeit  /,  bez. 
nach  einer  gevrissen  Anzahl  von  Stößen  von  ihrem  Ausgangs- 
punkte befindet.    Unter  den  Voraussetzungen,  daß  die  mittlere 
freie  Weglänge  X  eine  konstante  Größe,  und  daß  bei  der  Be- 
wegung der    Moleküle    keine    Richtung  bevorzugt  sei,   wird 
gezeigt  —  zunächst  für  den  Fall,  daß  X  eine  für  alle  Molekflle 
gleiche  Größe  ist  —^  daß  die  Wahrscheinlichkeit  dafOr,  d&B 
sich  das  Molekül  in  der  Zeit  t^  die  groß  ist  im  Vergleich  zur 
Dauer  des  Durchlaufens  der  mittleren  Weglänge,  oder  nach 
n  Stößen    {t^nXjc)    in    einer   Entfernung   befindet,   deren 
X  Komponente  zwischen  w  und  x  +  dx  liegt,  gleich  ist: 


es  folgt  daraus  als  mittlere  Wegstrecke  in  dieser  Zeit: 


\    3n 


A. 


Für  den  allgemeineren  Fall,  daß  l  nicht  für  |alle  Molekflle 
gleich  ist,  sondern  einen  mittleren  Wert  bedeutet,  ist  di^ 
Wahrscheinlichkeit : 

_  fi^  

Pn[^)dx^^-^-^^e        '     dx,     /?=j/-Jy 

and  die  Wahrscheinlichkeit  für  eine  durch  die  Komponen^ 
xyz  charakterisierte  Entfernung: 

__  /?*  (X*  +  y*  +  «*) 

jin[xyz)dxdydz=\:^^e  '  dxdydz\ 

daraus  folgt  als  mittlere  Entfernung: 


- '  t^i  ■ 


Mit  diesen  Formeln  läßt  sich  sofort  im  Fall  der  DifFusi^:^^ 
die  Konzentration  an  einer  bestimmten  Stelle  zu  einer  gewiss»^^ 
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Zeit  angeben,  wenn  die  anfängliche  Konzentration  gegeben  ist, 
Toraasgesetzt,  daß  die  Konzentrationsänderungen  so  klein  sind, 
daß  k  unbeeinflußt  bleibt. 

Im  Anschluß  an  die  einleitenden  Bemerkungen  über  die 
Schwierigkeit,  das  Problem  für  den  Fall  zu  lösen,  daß  die  Zeit 
sehr  kurz  ist,  kürzer  als  die  Dauer  der  mittleren  lEreien  Be- 
wegung, wird  im  Anfang  die  Wahrscheinlichkeit  für  1,  2,  . . ., 
n  Stöße  in  der  Zeit  t  berechnet.  S.  V. 


21.  L»  Fnid€f*ich,    Zahlenmäßige  Untersuchung  über  die 
Zustandsgieichung  von  Flüssigkeiten.  Bestimmung  der  Konstanten 
a  und  b  (J.  de  Chim.  Phys.  4,  S.  123—139.   1906).  —  Unter 
Annahme  der  Form  der  van  der  Waalsschen  Gleichung  und 
anter    der    durch    die  Erfahrung    geforderten   Voraussetzung 
zweiei  gleicher  Wurzeln  der  nach  Potenzen  vom  Volumen  (t?) 
geordneten  Gleichung  im  kritischen  Punkt  (im  Gegensatz  zu 
der  willkürlichen  van  der  Waalsschen  Forderung  dreier  gleicher 
Wurzeln)  berechnet  der  Verf.  für  eine  Reihe  von  Substanzen 
aus  den  beobachteten  kritischen  Daten  den  Wert  von  v^b  und 
findet  bei  den  meisten  Substanzen  eine  bemerkenswerte  Über- 
einstimmung dieses  Wertes;  die  Abweichungen  in  einigen  Fällen 
lassen   sich  zwanglos   durch  Polymerisation  und  Dissoziation 
erklären.    Da  die  Erfahrung  gelehrt  hat,  daß  man,  falls  an 
der  van  der  Waalsschen  Form  festgehalten  werden  soll,  eine 
völlige  Konstanz  der  Größe  a  und  b  nicht  annehmen  kann,  so 
gelten  die  aus  den  kritischen  Daten  berechneten  Werte  nur 
Air   den  kritischen  Punkt     Um   wenigstens   annäherungsweise 
den  Sinn  für  die  Größe  der  Abhängigkeit  der  beiden  KoefiB- 
zienten  a  und  b  von  der  Temperatur  im  gesättigten  Zustand 
ermitteln,  schlägt  der  Verf.  vor,  a  zu  berechnen: 
1.  unter  Annahme,  daß  a  und  b  unabhängig  vom  Volumen, 
den  Gleichungen: 


[r -^  ^Y«  -  b) -^  R  T 

C*«  Volumen  des  Dampfes,  v  Volumen  der  FlQssigkeit)  durdi 
-BSlimination  von  b, 
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2.  unter  Annahmei  daß  a  allein  unabhängig  vom  Yolamen, 
aus  der  Gleichung: 

mit  Benutzung  der  Beobachtungen  von  dpjdTy 

3.  unter  Annahmei  daß  a  und  b  nur  abhängen  vom  Volamen, 
aus  den  Beobachtungen  der  Ausdrücke  Rfv-^b^  bez.  a/o' 
in  den  Isothermen: 

Die  Berechnungen  sind  durchgeführt  ftlr  Isopentan  nach 
Beobachtungen  von  Young.  Man  erkennt  in  diesem  Fall,  dafi, 
mag  nun  a  vom  Volumen  abhängen  oder  nicht,  diese  Größe 
jedenflEdls  mit  steigender  Temperatur  abnimmt.  S.  V. 


22.  A.  Keindorff.  Die  Zustandsgieichung  der  Dämpfe^ 
Flüssigkeiten  und  Gase  (61  S.  Leipzig,  B.  G.  Teubner,  1906).  - 
Der  Verf.  hat  versucht,  auf  rein  empirischem,  rechnerischem 
Wege  eine  Zustandsgieichung  abzuleiten,  die  den  Forderungen 
genügt,  daß  sie  f&r  alle  Substanzen  verwendbar  und  dabei 
möglichst  einfacher  Natur  ist,  indem  er  der  Ansicht  ist,  daß  die 
kinetische  Gastheorie,  die  „aus  philosophischer  Spekulation  über 
die  Moleküle  und  das  Wesen  der  Wärme''  hervorgegangen  sei, 
schwerlich  zum  Ziele  führen  werde. 

In  der  Einleitung  spricht  er  von  einer  von  ihm  aufgefundenen 
Gleichung,  „welche  die  Eigentümlichkeit  aufweist,  daß  das 
Verhalten  sämtlicher  Substanzen,  ob  Dampf,  Gas  oder  Flüssig- 
keit, auf  die  Eigenschaft  des  sogenannten  idealen  Gases,  unter 
Berücksichtigung  von  Korrektionskonstanten  zurückgeführt 
werden  kann.''  In  der  Arbeit  selbst  gibt  er  nur  die  daraus 
abgeleitete  Form  der  Gleichung  für  die  Spannkraft  gesättigter 
Dämpfe  an,  bez.  der  isothermen  Gleichungen  für  Flüssigkeiten, 
Dämpfe  und  Gase.  Der  Vergleich  mit  zahlreichen  Beobach- 
tungen über  die  Abhängigkeit  der  Spannkraft  verschiedener 
gesättigter  Dämpfe  von  der  Temperatur  zeigt,  daß  die  Form: 

log(p  +  d)~c-^^, 

die  allerdings  fünf  Eonstanten  enthält,  geschickt  gewählt  ist; 
immerhin  mag  eine  auch  nur  geringe  Extrapolation  einer  solchen 
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rein  empirisch  gewonnenen  Gleichung  gewagt  erscheinen,  um  so 
mehr  aber  der  Schluß  des  Verf.  auf  die  niedrigste  T^nperator,  bis 
zu  welcher  Wasser  sich  noch  unterkühlen  lasse,  n&mlich  —  186,8®, 
während  die  benutzten  Beobachtungen   nur  bis  —  19®  reichen. 

Bei  einigen  Dämpfen  besteht  zwischen  zwei  Konstauten 
imd  dem  Schmelzpunkt  der  Substanz  eine  sehr  einfache  Be- 
ziehung, die  indessen  bei  anderen  Substanzen  völlig  versagt, 
woraus   also  ein  weiterer  Schluß  nicht  gezogen  werden  kann. 

Für  die  Isothermen  der  ungesättigten  Dämpfe  soll  die 
Form  gelten: 

für  die  Flflssigkeiten: 


\ogfd-^)^e-f{p-ay 


(v^  AnüangsYolumen),  d,  c,  /*,  a,  k  Eonstanten,  die  sich  von 
Isotherlne  zu  Isotherme  ändern. 

Bei  der  Darstellung  der  Isothermen  der  Gase  durch  die 
Form  der  Gleichung  kommt  der  Verf.  in  eine  recht  mißliche 
Lage.  Eis  ti^t  sich  der  ganze  Verlauf  einer  Isotherme  nicht 
durch  die  nämlichen  Eonstanten  wiedergebe,  woraus  der  Verf. 
schließt,  daß  es  drei  verschiedene  Zustände  der  Gase  gibt^ 
ftr  welche  jeweils  andere  Eonstanten  in  die  Gleichung  ein- 
zusetzen sind.  S.  V. 

28.  TF.  Peddie»  über  schwingende  Systeme,  die  nicJU 
dem  Boltzwutnn^ Maxwellschen  Gesetz  unterworfen  sind  (Edinb. 
Proc  26,  S.  130-141.  1906).  —  Die  Existenz  eines  sehr 
komplizierten  Spektrums  läßt  auf  einen  sehr  komplizierten 
Schwingungsvorgang  der  Atome  schließen  und  erfordert,  wie 
es  scheint,  einen  viel  höheren  Freiheitsgrad  der  Gasmoleküle, 
als  denselben  nach  den  kinetischen  Vorstellungen  zukommen 
kann,  die  in  guter  Übereinstimmung  mit  den  experimentellen 
Werten  des  Verhältnisses  der  spezifischen  Wärmen  bei  Zu- 
grundelegung des  Boltzmann-Maxwellschen  Gesetzes  von  der 
gleichmäßigen  Verteilung  der  kinetischen  Energie  stehen.  Im 
vorliegenden  Aufsatz  werden  Bedingungen  für  Systeme  bis  zu 
R  Fredheitsgraden  aufgesucht,  die  das  Boltzmann-Maxwellsche 
Gesetz  nicht  befriedigen,  und  es  wird  gezeigt,  daß  sich  immer 

Beibllttwr  £.  d.  Ano.  d.  Phys.  90.  S| 
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eine  außerordentlich  große  Manigfaltigkeit  von  solchen  Systemen 
angeben  läßt,  wenn  man  filr  ein  oder  mehrere  Paare  Ton 
Partikeln  des  Systems  auf  die  GHiltigkeit  des  dritten  Newtonschen 
Gesetzes  verzichtet. 

£s  läßt  sich  damit  die  Lord  KeMnsche  Vorstellung  in 
Einklang  bringen,  wonach  jedes  Atom  Satelliten  haben  soll, 
deren  Bewegungsenergie  äußerst  klein  im  Vergleich  zur  Energie 
des  ganzen  Systems  des  Atoms  ist;  über  die  Verteilung  der 
Energie  auf  die  einzelnen  Satelliten  ist  eine  besondere  Fest- 
setzung nicht  notwendig.  S.  V. 

Q*  Bahker*  Die  Kontinuität  des  gtußrmigen  und  ßüuigen  Zu- 
Standes  und  die  Ahweiekung  eom  PaseaUcken  Gesett  in  der  EapiÜsf' 
sehieht  (Drades  Ann.  20,  8.  981—994.  1906). 


Elektrizitätslehre. 


24.  A*  ßighi*     über  einige  schon  bekannte  Experimaä^ 
vom  Standpunkte  der  Elektronentheorie  betrachtet  (Eclair,  flec^- 
48,  S.  6— 1&   1906).  —  Der  Verf.  wurde  bei  seinen  lang^Uiti- 
gen  Untersuchungen  über  die  elektrische  Entladung  yon  gl^ 
wissen    hypothetischen    Vorstellungen    geleitet  ^    die    mit  A^ 
neueren  Anschauungen  der  Jonentheorie  viele  Ähnlichkeit  ax^ 
weisen.    In  der  vorliegenden  Abhandlung  stellt  er  einige  seiii^^ 
zahlreichen  Versuche  zusammen  und  zeigt,  wie  eine  Elrkl&m^^ 
derselben  auf  Grund  der  lonentheorie  gegeben  werden  ka»^ 
indem  in  seinen  früheren  Erklärungen  Ausdrücke  wie  elektrisier^ 
Oasmolekeln  in  die  Sprache  der  lonentheorie  übersetzt  werde-^ 
Die  besprochenen  Versuche  werden  in  die  folgenden  Kapit^ 
eingeteilt: 

Einfluß  der  elektrischen  Dichte  an  den  Elektroden  auf  d..^ 
Entladung.  Leuchtende  Entladung  in  Flüssigkeiten.  Von  d^ 
Jonen  beschriebene  Bahnen.  Funken  in  einem  transversal^ 
elektrischen  Felde.  Photoelektrische  Erscheinungen.  Ve::::^ 
teiluDg  des  Potentials  in  Entladungsröhren.  Leitung  d^ 
Elektrizität  in  einem  Gase  zwischen  parallelen  Platten,  der^ 
Distanz  geändert  wird.  Elektrische  Entladungen  mit  langsa^=^ 
sich  bewegenden  LichterscheinungeiL  E.  Prz. 
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26.  A*  Sighi*  Über  einige  anscheinend  paradoxe  Fälle 
ies  EleklrixitäUdurchganges  durch  ein  Gas  (Bend.  ft.  Acc.  i,ei 
Line.  15,  S.  665-670.  1906).  —  Der  Verf.  stellt  aus  seinen 
früheren  Versuchen  einige  zusammen,  bei  denen  der  Strom 
lorch  ein  Gas  mit  der  Elektrodendistaoz  wächst  Die  Er- 
Klärung  ist  durch  das  Anwachsen  der  lonenzahl  gegeben,  doch 
glaubt  der  Verf.  namentlich  zur  Erklärung  der  Wirkung  eines 
Idagnetfeldes  auf  diese  Erscheinungen  noch  die  Bildung  einer 
lie  Entladung  störenden  Schichte  positiver  Ionen  an  der 
Kathode  heranziehen  zu  müssen.  Als  neu  wird  zum  Schlüsse 
sin  Versuch  beschrieben,  der  zeigt,  daß  die  Schwierigkeit  der 
Entladung  zwischen  sehr  nahen  Elektroden  im  hohen  Vakuum 
iorch  ein  Magnetfeld  behoben  wird.  E.  Prz. 


26.  O.  Lodge.  Sur  Ies  e/ecirons.  Traduii  de  CAnglais 
mr  E.  Nogues  et  J.  Peridier.  Priface  de  P.  Langevin,  Actualüis 
tcientifiqaes  (16^.  xui  u.  168  S.  2  fr.  75  c.  Paris,  Gauthier- 
Villars,  1906).  —  Der  Bericht,  den  der  Verf.  bereits  vor  drei 
lahren  der  Institution  of  Electrical  Engineers  über  die  moderne 
Btektronentheorie  in  gemeinverständlicher  Weise  erstattete,  hat 
inter  den  Auspizien  eines  bedeutenden  Elektronenforschers, 
[jangevin,  eine  Übersetzung  ins  Französische  gefunden.  Wohl 
las  allein  darf  schon  als  ein  Beweis  für  die  Güte  der  kleinen 
icbrift  angesehen  werden.  Entschieden  gibt  es  wenige  Bücher, 
lie  den  spröden  Stoff  in  so  leichtverständlicher  und  eleganter 
Veise  bewältigen.  W.  Seh. 

27.  S.  KnolL     Über  langsame  Ionen  in  atmosphärischer 

^/^   (Wien.  Ber.  115,   Abt.  IIa,   8.  161—172.    1906).  —  Es 

Ird  der  elektrische  Strom  zwischen  zwei  konzentrischen  Kugeln 

1  seiner  Abhängigkeit  von  der  Spannung  untersucht  und  ge- 

inden,  daß  in  manchen  Beobachtungssätzen  bei  Spannungen  von 

urchschnittlich  150  Volt  noch  kein  Sättigungsstrom  vorhanden  ist 

Ueider  geht  der  Verf.  nicht  näher  auf  die  Erörterung  der  Frage 

in,  wie  ed  kommt,  daß  unter  scheinbar  gleichen  Verhältnissen 

manchmal  Sättigungsstrom  da  ist,  manchmal  nicht;  Ref.)    Nach 

er  Rieckeschen  Theorie  (Drudes  Ann.  12,  S.  52  u.  814.  1903) 

Wt  sich  bei  den  gewählten  Verhältnissen,  wie  durch  Rechnung 

B^^hgewiesen  wird,  das  Nichtvorhandensein  von  Sättigungsstrom 

61* 
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nur  durch  die  Annahme  von  langsam  bewegten,  sogenannten 
Langevin-Ionen  erklärea  W.  Seh. 

28.  Am  Wood.  Tägliche  Periode  der  Ionisierung  in  Gasen 
(Nat.  73,  S.  583.  1903).  —  Bei  der  Untersuchung  der  spon- 
tanen Ionisierung  von  Luft  und  anderen  Gasen  in  geschlossenen 
Gef&ßen  haben  der  Verfl  und  N.  R.  Campbell  in  Cambridge 
eine  doppelte  tägliche  Periode  der  Ionisierung  beobachtet 
Die  Mazima  liegen  zwischen  8  a.  m.  und  10  a.  m.  bez.  10  p.  m. 
und  I  a.  m.;  die  Minima  nahe  bei  2  p.  m.  und  4  a.  m.  Den 
gleichen  Verlauf  zeigt  das  Potentialgefälle  an  der  Erdober- 
fläche. Namentlich  fallen  die  Minima  fUr  beide  GrOßen  aof 
dieselben  Stunden;  femer  sind  beide  Periodizitäten  im  Februar 
am  stärksten  ausgebildet.  K.  Prz. 


29.    O.  €•  Si/mpson.    Tägliche  Variation  der  Ionisierung 
in  geschlossenen  Gefäßen  (Nat  94,  S.  8.   1906).  —  Der  Verl- 
kritisiert  den  von  0.  W.  Eichardson  (Nat  78,  S.  607.   190&i 
Beibl.    30,    S.  834)    gegebenen    Erklärungsversuch    des   yo^ 
A.  Wood  und  N.  K.  Campbell  gefundenen  Zusammenhang^^ 
von  Ionisierung  in  geschlossenen  Gefäßen  und  PotentialgefälY-^ 
an  der  Erdoberfläche,  und  weist  darauf  hin,  daß  eher  der  uu.-^' 
gekehrte  Verlauf:  Zusammenfallen  der  Minima  der  lonisieruifc.  ^ 
mit  den  Maxima  des  Gefälles,   wie  in  freier  Luft  tatsächlic^^^ 
beobachtet  wird,  zu  erwarten  wäre.  K.  Prz. 


M 


80.  L,  L.  Hendren.   Der  Beirag  der  fViederoereinigun^^ 
der  Ionen  in  Luß  (Phys.  Eev.  21,  S.  314—334.    1905).  — 
man  in  einem  ionisierten  Gas  den  Betrag  der  pro  Sek.  e] 
zeugten   Ionen   {q\  und    ihre   im    stationären   Zustand    (ohn   -^f 
elektrisches  Feld)  vorhandene  Menge  (n),  so  ergibt  sich  na< 
Mc  Ölung  der  Koeffizient  der  Wiedervereinigung  in  der 
a  ^  K,q ln\    Der  Faktor  K  ist  bei  gleichförmiger  lonisaüoc:^  ^ 
gleich   dem   ionisierten  Volumen,   andernfalls  ist  er  aus  de- 
örtlichen  Verteilung  der  Ionisation  zu  bestimmen. 

Der  Verf.   ionisierte   den  Raum   zwischen  zwei  scheibei 
förmigen  Elektroden,  indem  er  diese  mit  ßadiumlösung  dQnx:^^^^^ 
überzog,    q  ergab  sich  aus  dem  Sättigungsstrom;  um  n  zu  ei 


^ 


.   No.  19.  Eiektriiit&Ulehre.  965 

y  ließ  man  nach  Erreichung  stationärer  Ionisation  ein 
Potential  gemessene  sehr  kurze  Zeiten  {t)  zwischen  den 
'oden  wirken.  Die  dabei  auf  einer  Elektrode  erhaltene 
izitätsmenge  ist  n  +  ^  ^  proportional,  so  daß  durch  Extra- 
>n  auf  ^  SS  0  n  gefunden  wird. 

^ie  genaue  Bestimmung  des  Einflusses  der  UngleichfSrmig* 
er  Ionisation,  auph  bei  verschiedenen  Drucken,  nach  einer 
Imungsweise  von  McClung  zeigte,  daß  es  noch  völlig 
&,  mit  einer  äquivalenten  gleichfSrmigen  Ionisation  zu 
in.  Dagegen  ergab  die  Diffusion  der  Ionen  zu  den 
oden  einen  erheblichen  Einfluß.  Sie  läßt  die  Wieder* 
igung  zu  groß  erscheinen,  und  zwar  ist  ihre  Wirkung 
:ehrt  proportional  dem  Druck  und  dem  Quadrat  des 
nabstandes  (Thomson,  EL  in  Gas.  S.  21).  Durch  sukzessive 
3ßerung  des  letzteren  ließen  sich  daher  Grenzdaten  von 
ilten,  die  von  der  Diffusion  unabhängig  waren ,  während 
^rseits  bei  kleinen  Drucken  und  Plattenabständen  die 
ion  so  überwog,  daß  ihre  Koeffizienten  nach  Thomscms 
(1  berechnet  werden  konnten.  Die  Werte  dieser  Größe 
)  und  20  mm  Druck  waren  tatsächlich  umgekehrt  pro- 
lal  dem  Druck,  und  in  recht  guter  Übereinstimmung  mit 
Wert  von  Townsend. 

ie  unter  Berücl^sichtigung  aller  dieser  Nebenumstände 
mten  Werte  von  a  waren  bei  Atmosphärendruck  sehr 
leich  den  Werten  von  Townsend,  McClung  und  Langevin. 
bnehmendem  Druck  nahm  a  ab,  bei  löOmm  auf  die 
,  bei  20  mm  auf  ein  Drittel  des  ursprünglichen.  McClung 
Unabhängigkeit  vom  Druck,  Langevin  ein  viel  stärkeres 
men  gefunden.  Bdkr. 

l.  W.  H.  Bragy  und  B.  D.  Kleeman.  Über  die 
ntereinigung  von  Ionen  in  Luft  und  anderen  Gasen  (Phil. 
ß)  U,  S.  466—484.  1906).  —  Um  eine  bei  verschiedenen 
(hen  gefundene  mangelhafte  Übereinstimmung  zwischen 
leorie  der  unselbständigen  Strömung  in  Gtksen  und  den 
^btungsergebnissen  zu  erklären,  wird  eine  zu  der  gewöhn- 
Wiedervereinigung  der  Ionen,  die  nach  dem  Massen- 
gsgesetz  erfolgt,  hinzukommende  „anfängliche  Wieder- 
gung'^    (initial    recombinatien)    hypothetisch    eingeführt. 
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Diese  soll  in  der  Weise  wirken,  daß  zwei  Ionen,  die  eben  durch 
das  ionisierende  Agens  (hier  immer  Radium)  getrennt  wurden, 
infolge    ihrer    geriogen   Entfernung  besonders    zur  sofortigen 
Wiedervereinigung  neigen.    Die  Wirkung  davon  ist,   wie  bei 
der  normalen  Wiedervereinigung,  ein  Zurückbleiben  des  Stromes 
hinter  dem  ^ättigungsstrom  bei  mäßigen  Potentialen,  und  kann 
von  jener  getrennt  erhalten  werden,   wenn  man  durch  sehr 
geringe  Ionisation  das  Konzentrationsprodukt  der  Ionen  klein 
hält    (z.  B.    ließ  sich  in   einem  Falle  die  normale   Wiede^ 
Vereinigung  auf  nur  Vsooo  ^^^  erzeugten  lorenmenge  berechueo; 
die  Beobachtung  zeigte  aber,  daß  noch  20  Proz.  am  Sättigongs- 
ström  fehlten). 

Während  die  normale  Wiedervereinigung  um  so  mehr  zur 
Wirkung  kommt,  je  größer  der  Elektrodenabstand  ist,  da  die 
Chance  des  Zusammenstoßes  ffir  ein  Ion  proportional  der  Dauer 
seiner  freien  Existenz  ist,  so  muß  die  an&ngliche  Wiede^ 
Vereinigung,  ■  die  ein  Ion  nur  im  Moment  seiner  Entstebung 
betri£ft,  davon  unabhängig  sein.  In  der  Tat  führten  eingehende 
Versuche,  die  den  größten  Teil  der  Arbeit  umfetssen,  zu  dem 
Resultat,  daß  bei  sehr  kleinen  Ionisationen  das  relative  Zurück- 
bleiben  des  Stromes  bei  mittleren  Potentialen  hiLter  dem 
Sättigungsstrom  unabhängig  vom  Elektrodenabstand  war. 

Ferner  konnte  gezeigt  werden,  daß,  bei  stets  kleiner  Ioni- 
sation, dieser  „relative  SättigungsmangeP'  unabhängig  war  Ton 
der  lonenkonzentration,  die  durch  Änderung  des  Äbstandes  des 
Eta- Präparates  variiert  wurde.  Auch  diese  Wirkuog  erkUrt 
sich  durch  eine  Wiedervereinigung,  die  der  pro  Sekunde  ge- 
bildeten lonenmenge  proportional  ist 

Die  Wirkung  des  Druckes  ist  nach  Auffassung  der  Veif. 
die,  daß  bei  großen  molekularen  Weglängen,  also  kleinem 
Druck,  die  Ionen  durch  den  lonisierungsimpuls  soweit  getrennt 
werden,  daß  ihre  sofortige  Wiedervereinigung  schon  durch  ein 
schwächeres  äußeres  Feld  verhütet  wird.  Bei  kleinen  Drucken 
ist  also  die  anfängliche  Wiedervereinigung  schwächer,  wie  durch 
die  Beobachtung  bestätigt  wird. 

Alle  diese  in  Luft  erhaltenen  Resultate  wurden  in  C^BsCl 
verstärkt  wiedergefunden.  Bei  diesem  Grase  wurde  auch  noch 
die  Wirkung  des  Druckes  und  der  lonisationsstärke  in  anderem 
Zusammenhang  eingehend  untersucht,  nach  einer  Methode,  die 
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sich  auf  die  Resultate  der  Verf.   über  die  verschiedenen  Ge- 
schwindigkeiten der  c;- Strahlen  (Beibl.  30,  S.  227)  stützt 

Bdkr. 


32.  M.  Traiitschold.  Zur  Entunckelungsgeschichte 
der  Uchteleklrüchen  Erscheinungen  (56  S.  Wissensch.  Beilage 
snun  Jahresber.  d.  Nikolaigymn.  zu  Leipzig.  1906).  —  Der 
Verf.  gibt  die  Resultate  der  grundlegenden  Ezperimental- 
untersuchungen,  insbesondere  jener  von  Hertz,  Wiedemann  u. 
Ebert,  flallwachs,  Stoletow,  Elster  und  Geitel  in  zusammen- 
fassender ausführlicher  Darstellung  wieder;  die  experimentellen 
und  qualitativen  Ergebnisse  werden  in  den  Vordergrund  ge- 
stellty  speziell  Versuchsanordnungen  zur  Demonstration  aus- 
f&hrlicher  behandelt,  dagegen  jene  Arbeiten  (wie  z.  B.  die 
Lenards),  welche  die  quantitativen  Probleme  und  die  Theorie 
der  Erscheinungen  betre£fen,  mit  Absicht  nur  ganz  kurz  referiert 
Ein  bis  Mitte  1904  reichendes  sehr  sorgfältig  und  vollständig 
zusammengestelltes  Literaturverzeichnis  ist  auch  für  den  Spezial- 
arbeiter auf  diesem  Gebiete  von  großem  Werte.        Schwd. 


33.  H.  Dufour.  Beobachtungen  aber  einige  aktino^ 
elektrische  Erscheinungen  (Bull.  soc.  vaud.  (5)  41,  S.  257  —  270. 
1905;  Physik.  ZS.  6,  S.  872—877.  1906).  —  Der  Ver£  unter- 
sucht  die  Entladung  positiv  und  negativ  geladener  Körper 
(yjBmpfänger^^:  amalgamiertes  Zink,  Netze  aus  diversen  Metallen, 
Auerstrumpf,  verschiedene  organische  und  phosphoreszierende 
Substanzen)  unter  dem  Einfluß  der  Strahlung  verschiedener 
Lichtquellen  (elektrischer  Bogen,  Nemstlampe,  Auerlampe, 
rotglühende  Metallkugel,  verschiedene  Flammen). 

Aus  den  erhaltenen  Brcsultaten  zieht  der  Verf.  folgende 
allgemeinere  Schlüsse: 

Es  sind  zicä  Wirkungen  der  Strahlungsquelle  zu  unter- 
scheiden: 1.  eine  durch  das  Licht  (besonders  das  Ultraviolett) 
an  der  Oberfläche  des  Empfängers  hervorgerufene  Eorpuskular- 
skahlung  (EHektronenemission);  2.  eine  £}ntladung  des  Em- 
pfängers, die  bewirkt  wird  durch  Ionen,  welche  die  Strahluugs- 
quelle  selbst  emittiert 

Mit  der  ersten  Wirkung,  nicht  aber  mit  der  zweiten,  ist 
eine  Veränderung  der  Oberflächenbeschafi'enheit  des  Empfängers 
verbunden  (Ermüdungserscheinungen). 
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Durch  das  Zusaminenwirken  beider  Ursachen  in  mancheo 
Fällen  entstehen  komplizierte  Formen  der  Entladongaersdiei- 
nungen  an  den  Empfängern.  Schwd. 


S4.  H.  A.  Wilson  und  E.  Gold,  über  die  eleürucke 
Iteitfähigkeü  von  metmUdampfbetadenen  Flammen  für  fVechMd* 
stram^i  koker  Frequenz  (Phü.  Mag.  (6)  11,  S.  484—505.  1906). 
—  Eine  durch  einen  Zerstäuber  mit  Salzdämpfen  gespeiste 
Flamme  erfüllte  den  Raum  zwischen  zwei  ineinander  steck^iden 
Zylinderelektroden.  Dies  System  war  mit  drei  Kondensatoren 
zusammen  zu  einer  Wheaistoneschen  Brückenschaltung  Ter* 
einigt,  in  der  seine  Kapazität  durch  Regulieren  einer  der  drei 
anderen  gemessen  werden  konnte.  Der  Strom  wurde  von  einer 
Teslaspule  geliefert  und  sein  Verschwinden  in  der  Brücke  mit 
dem  elektrolytischen  Detektor  festgestellt  Die  Möglichkmti 
mit  dieser  Anordnung  bei  brennender  Flamme  ein  fiinsteUnng 
zu  erhalten,  zeigte,  daß  für  sehr  schnelles  Wechsebi  die 
Ionisation  zwischen  den  Elektroden  nur  wie  eine  Erhöhung  der 
Dielektrizitätskonstante,  also  der  scheinbaren  Kapazität  des 
Systems  wirkt. 

Für  diese  scheinbare  Kapasdtätszunahme  wurde  experimen- 
tell festgestellt,  daß  sie  bei  verschiedenen  Salzen  proportional 
ist  der  Wurzel  der  Leitung  f&r  Oleichstrom,  daß  sie  umgekehrt 
proportional  ist  dem  Maximalwert  der  elektromotorischen  Kraft, 
und  unabhängig  von  Frequenz  und  Elektrodenabstand. 

Eine  Theorie  der  Elektrizitätsleitung  der  Flammen  im 
Wechselfelde  wurde  ausgearbeitet  unter  folgenden  Voraus- 
setzungen: die  positiven  Ionen  erfüllen  infolge  ihrer  sehr 
geringen  Beweglichkeit  den  Zwischenraum  der  Elektroden  mit 
konstanter  Konzentration.  Eine  Schicht  negativer  Ionen  schwingt 
uiiter  dem  Einfluß  der  periodischen  elektromotorischen  Kraft 
und  der  positiven  räumlichen  Ladungen  zwischen  den  Elektroden 
hin  und  her.  Durch  ihre  Amplitude  wird  ihre  Dicke  in  der 
Weise  bestimmt,  daß  sie  beim  Umkehren  jeweils  eine  Elektrode 
gerade  berührt,  da  außerhalb  der  Schicht  befindliche  Ionen 
von  der  Elektrode  momentan  aufgenommen  werden  müssen. 
Die  Wirkung  der  Trägheit  und  der  Reibung  der  negativen 
Ionen  tritt  zurück  gegen  die  von  den  positiven  Raumladungen 
ausgeübten  Kräfte.    Diese  Voraussetzungen  führen  in  der  Tat 
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ZU  einer  Wirkasg,  die  einer  scheinbaren  Kapazit&tsveraiebrung 
äquivalent  ist,  welche  mit  den  oben  angegebenen  Beobachtungs- 
ergebniflsen  gut  übereinstimmt 

Die  Möglichkeit,  die  Raumdichte  der  Elektrizität  auf  dieser 
Grundlage  zu  bestimmen,  führt  zu  einer,  allerdings  etwas  un- 
sicheren, Berechnung  des  Verhältnisses  der  ionisierten  Moleküle 
zur  Gesamtzahl,  das  z.  B.  bei  EißO^  1 :  80  sein  soll.  Femer 
wird  eine  Schätzung  der  Anzahl  der  Zusammenstöße  versucht 
und  eine  Berechnung  von  e  I  m  auf  Grund  künftiger  genauerer 
Versuche  in  Aussicht  gestellt  Bdkr. 


36.  O.  IF.  lUchardsan.  Die  fVirkung  von  tVasser^ 
Stoff  auf  die  Entladung  der  Elektrizität  von  heißem  Platin 
(Cambridge  Proc.  18,  S.  192—193.  1905).  —  Es  wird  der 
Sättigungsstrom  zwischen  zwei  konzentrischen  Platinzylindem 
in  Luft  gemessen,  während  durch  den  inneren,  der  zum  Glühen 
gebracht  wird,  Wasserstoff  in  den  Luftraum  diffundiert  Die 
Abgabe  von  negativer  EUektrizität  vom  glühenden  Platin  wird 
dadurch  nicht  geändert,  während  bei  positiver  Elektrisierung 
die  Abgabe  durch  den  Wasserstoff  beträchtlich  beschleunigt 
wird.  Die  Versuche  deuten  darauf  hin,  daß  der  im  Platin 
in  dissoziier tem  Zustande  enthaltene  Wasserstoff  positiv  ge- 
laden ist  K.  Prz. 

36.  O.  A.  Hemsalech»  Über  eine  einfache  Methode 
MUT  Untersuchung  der  Bewegung  der  Metalldämpfe  im  oszillieren- 
den Funken  (C.  B.  143,  S.  1511—1514.  1906).  —  Die  spek- 
troskopische Untersuchung  des  Funkens,  der  ohne  Spalt  be- 
obachtet wird,  zeigt,  daß  die  Metalldämpfe  hauptsächlich  an 
der  Anode  entwickelt  werden.  Bläst  man  quer  gegen  den 
Funken,  so  erscheinen  zwei  Spektren:  das  Spektrum  der  Luft 
mit  geraden  Linien,  und  gekrümmte  Metalllinien.  Aus  der 
Geschwindigkeit  des  Luftstromes  und  der  Krümmung  ergibt 
sich  die  Geschwindigkeit  des  von  der  Elektrode  fortgeschleuder- 
ten Dampfes.  Messungen  an  zwei  Bleilinien  bei  einer  Luft- 
geschwindigkeit von  47  m/sec  ergaben  50  m/sec,  für  Magnesium 
viel  kleinere  Geschwindigkeiten.  E.  Prz. 


s 
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37.  €•  Ontton.    Photoffraphücke  Versuche  über  die  /f^ir* 
kung  der  N-Strahlen  auf  einen  ossiliierenden  Funken  (C.  £L  142, 
S.  145—149.  1906).  —  Nach  längerem  Buhen  der  iV-Strahlen- 
Frage  erscheint  hier  wieder  einmal  eine  Arbeit,  welche  die 
früheren  Blondlotschen   Ergebnisse  bestätigt     Der  Verl  läfit 
die  iV- Strahlen  einer  Nemstlampe  auf  den  primären  Funken 
eines  Hertzschen  OszUlators  wirken.    Der  in  einem  Sekundär- 
kreis auftretende  Funke  beleuchtet  eine  Mattglasscheibe,  hinter 
der  sich   eine  photographische  Platte  befindet     Je  nachdem 
sich  zwischen  der  Nernstlampe  und  dem  primären  Funken  ein 
Schirm  aus  angefeuchtetem  Filtrierpapier  befindet  oder  nicht, 
erscheint  der  yom  sekundären  Funken  hervorgerufene  photo- 
graphische Eindruck  stärker  oder  schwächer.  Von  37  Versuchen 
soll  jeder  die  Wirkung  deutlich  gezeigt  haben.    Über  Kontroll- 
yersuche,   ob  die  Wirkung  tatsächlich  von   der  Nemstlampe 
herrührt,  ist  nichts  gesagt.  W.  E. 


38.  J.  8.  Toumsend.    Das  Kraßfeld  in  einer  EnÜaiusg 
zwischen  parallelen  Plauen  (PhiL  Mag.  11,  S.  729—745.   I9ü6). 
—  Der  Verf.  mißt  das  Potential^  das  ein  feiner  Draht  in  einer 
Entladung    zwischen    parallelen   Platten    in   Wasserstoff  ^^^ 
einigen  Millimeter  Druck  annimmt     Dieses  Potential  ist  v^^ 
gleich  dem  Potential  der  betreffenden  Stelle  in  der  ungestörte 
Entladung.     Nahe   der  negativen   Elektrode   ist  es  zu  ho<^^i 
nahe  der  positiven  zu  niedrig.  Es  rührt  dies  von  der  nngleiok^^^ 
Beteiligung  der  beiden  lonenarten  an  der  Strömung  her.     ^^^ 
Störung  des  Feldes  durch  die  lonenladungen,  die  f)lr  st&rl^^^ 
Ströme  größer  ist  als  tür  schwache,  läßt  sich  schwer  fs^'^^ 
berechnen,  doch  stimmen  die  Messungen  im  wesentlichen     ^^ 
den  Andeutungen    der    vom  Verfl    entwickelten   Theorie        ^^ 
lonenstoßes  überein.   Weitere  Versuche  bringen  den  Nach?^^®^*' 


daß  das  Entladungspotential,  wie  die  Theorie  verlangt,  ^ — "^^ 


gesetzt  wird,  wenn  das  Feld  an  der  Kathode,  etwa  durch  ^^7^' 

führung  eines  positiv  geladenen  Drahtnetzes,   verstärkt        ^^  ' 

K. 


39.    FT.  A.   JDovglas  Rudge.     Experimente  über  ^ 

yerbleiben  einer  elektrischen  Ladung  in  Gasen  (Cambridge  P^^r^ 
18,  S.  194-196.    1905).  —  Einige  Versuche  mit  „Vakiu ^"* 
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flaschen^^  Es  gelingt,  eine  solche  zu  laden,  auch  wenn  sie 
während  des  Ladens  nicht  evakuiert  ist.  Beim  nachträglichen 
Evakuieren  tritt  eine  leuchtende  Entladung  ein.  Der  Verf. 
konstruiert  auch  einen  Kondensator,  dessen  beide  Belege  durch 
verdünnte  Luft  gebildet  werden.  Versuche,  im  Oase  selbst 
eine  Ladung  oder  erhöhte  Leitßlhigkeit  nachzuweisen,  haben 
ein  negatives  Ergebnis.  K.  Frz. 

40.  JEf.  Bauty»  Über  einen  Versuch  von  Hülorf  und 
über  die  allgemeine  Gültigkeit  des  Paschenschen  Geselzes  (C.  R. 
143,  S.  1265-1267.  1906).  —  Der  hier  angeführte  Versuch 
von  Hittorf  ist  das  bekannte  Experiment,  welches  die  Schwierig- 
keit der  Entladung  zwischen  nahen  Elektroden  im  hohen 
Vakuum  zeigt.  Der  Verf.  findet,  daß  dasselbe  Verhalten  aus 
seinen  Messungen  an  elektrodenlosen  Köhren  (CR.  141,  S.  312. 
1906;  J.  de  Phys.  (4)  5,  S.  229.  1906)  hervorgeht.  Werden 
Röhren  von  verschiedener  Länge  zwischen  je  zwei  Kondensator- 
platten gebracht,  so  geht  bei  hohem  Druck  die  Entladung  am 
leichtesten  durch  die  kürzeste,  bei  sinkendem  Druck  durch 
immer  längere.  Die  angeführten  Zahlen  für  die  kritische 
Potentialdi£ferenz  in  einem  Ballon  von  5,6  cm  Dicke  und  in 
einer  Röhre  von  37,8  cm  Länge  zeigen  bei  ca.  0,0084  cm  Druck 
deutlich  diese  Umkehrung  des  Verhaltens  bei  sinkendem  Druck. 
Die  Versuche  zeigen,  daß  auch  das  bei  niedrigen  Drucken 
maßgebende  Glied  in  der  Boutyschen  Formel  für  das  Ent- 
ladungspotential von  der  Masse  des  durchströmten  Gases  ab- 
hängt, daß  also  das  Paschensche  Gesetz  auch  bei  diesen 
niedrigen  Drucken  gilt.  K.  Prz. 

41.  t/.  t/.  Thomson.  Einige  f^ersuche  über  Kanals 
strahlen  (Cambridge  Proc.  13,  S.  212— 214.  1905).  —  Der 
Verf.  stellt  Versuche  an  Eanalstrahlen  an,  um  die  Rolle  der 
positiven  Ionen  in  der  Gasentladung  zu  studieren.  Ein  EanaU 
strahlenbündel  fallt  schräg  auf  eine  Metallplatte.  Wird  diese 
auf  etwa  80  Volt  negativ  geladen,  so  gehen  von  der  getroffenen 
Stelle  Kathodenstrahlen  aus,  die  magnetisch  leicht  ablenkbar 
sind.  Infolge  ihrer  geringen  Geschwindigkeit  werden  sie  schon 
durch  ein  kleines  positives  Potential  der  Metallplatte  auf- 
gebalten.    In   der  Bahn   der  Kanalstrahlen  findet  sekundäre 
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Ionisierung  statt.  Wird  die  Metallplatte  positir  geladen,  so 
wird  die  Begienzuug  des  leuchtendeD  KaualstrableobDiidels 
unBcliarf  and  gegen  die  Platte  abgelenkt  Dies  zeigt,  daß  nega- 
tive Korpuakebi  zugegen  sind,  welche  tou  der  ionisiereudeo 
Wirkung  der  KanalstrahleD  auf  daa  Q-as  IjerrUhreo.  Aaf- 
fallend  erscbeint  der  Umstand,  daß  die  Kanalstrahlen  ionisiereo. 
während  die  verwandten  a-Strabien  schon  bei  viel  heherer 
Geschwindigkeit  ibr  lonisierungsvermögen  verlieren.  Der  Ver£ 
meint  nun,  daß  der  Verlust  des  lonisierungsvermögeni  der 
«-Teilchen  auf  einer  Anlagerung  ?on  Elektronen  beruht,  unil 
4&ß  diese  Anlagerung  bei  den  Kanalstrahleo  infolge  der 
^erin^ren  Zahl  von  Elektronen  unwahrscheinlicher  ist.  Die 
Kaoalstrahlen  bewirken  ferner  ein  Zerstäuben  der  Metaltplatte; 
denn  nach  I&ngerer  Bestrahlung  sind  die  umliegenden  Teile  der 
Ktthre  mit  einem  Metallniederscblag  bedeckt.  Auf  ein  Natriuui- 
Balz  anffallend,  erregen  die  ICanaistrablea  lebhaftes  Lencbteo, 
in  dem  die  D-hinie  sehr  hell  auftritt.  Nathumme/ai/  dagegen  , 
bleibt  dunkel.  K.  Pra. 

42.  W. HertnantivnJ S.  Kinoshitti.  Spelitrotkopiiehf 
Beobmcktungen  über  die  Heßexion  und  ZertU-eauMg  von  Hanoi- 
MtrahiM  (Physik.  ZS.  7,  S.  564-567.  1906).  —  Die  Linie  H. 
im  Lichte  der  Kaualstrahlen  des  Wasserstoffes,  aufgenouimeD 
in  der  Richtung  der  Strahlen,  zeigt  infolge  des  von  J.  Staik 
{Physik.  ZS.  6,  S.  89_'.  1905)  entdeckten  Dopplereffektes  das 
folgende  Aussehen:  An  eine  starke  „Kuhelinie',  herruhread 
Ton  Ionen  in  relativer  Kühe,  schlieBt  sich  gegen  Violett  zu, 
durch  ein  relatives  Minimum  getrennt,  ein  verbreiterter  Streifen. 
Dieser  rührt  von  Kaoalstrahlen  her,  die  auf  den  Spalt  dea 
Spektrographen  zu  laufen.  Nach  Uot  bin  erscheint  ein  Spiegel- 
bild dieses  Effektes  in  verkürztem  Maßstabe.  Die  Verf.  führen 
dies  auf  die  Redexion  der  Kanalstrablen  an  der  Röhrenwacd 
zurück,  die  auch  mit  dem  blußen  Auge  zu  erkennen  ist  Bei 
StickstofffttUuDg  des  Rohres,  wobei  Wasserstoff  nur  als  Ver- 
unreinigung auftritt,  verwischen  sich  die  Intensitätsmioima,  in 
Kohlensäure  fehlen  sie  ganz,  was  auf  Zerstieuang  im  tiase 
xurückgefllhtt  wird.  K.  Pn. 
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43.  Wm  Hermann.  Zur  Spektroskopie  des  Sückstojffs 
(Dopplereffekt,  positive  Stickstoffionen)  (Physik.  ZS.  7,  8.  667 
— 569.  1906).  —  Nach  einer  Einteilung  der  Linien  des  Stick- 
stoffs in  Grappen  und  einer  Untersuchung  des  verschiedenen 
Verhaltens  der  einzelnen  Gruppen  und  des  positiven  und 
negativen  Bandenspektrums,  worauf  hier  nicht  näher  eingegangen 
werden  kann,  bespricht  der  Verf.  seine  Beobachtungen  über 
den  Dopplereffekt  an  den  Eanalstrahlen  des  Stickstoffs. 
Messungen  an  der  Linie  3995,3  ergeben  eine  Geschwindigkeit 
von  263  km/sec  für  die  Eanalstrahlen,  während  sich  theoretisch 
für  ein  einwertiges  Stickstoffion  bei  dem  benutzten  Kathoden- 
fall  von  6000  Volt  eine  Geschwindigkeit  von  285  km/sec  be- 
rechneti  so  daß  also  wahrscheinlich  ein  solches  Ion  der  Träger 
jener  Linie  ist.  Eine  große  Zahl  anderer  Linien  zeigt  ein 
ähnliches  Verhalten.  Durch  diese  Untersuchung  scheint  die 
Existenz  positiver  Stickstoffionen  erwiesen.  E.  Prz. 


44.  G*  Berlemont.  Ä- Strahlenröhre  mit  automatischem 
Regulator  (0.  R.  142,  S.  1189—1190.  1906;  Soc.  fran<j.  de 
Phys.  Kr.  249,  S.  3—4.  1906).  —  Von  der  rotglühenden  Anode 
führt  ein  Platinrohr  durch  die  Bohren  wand  zu  einem  Bahn,, 
der  die  Verbindung  mit  einer  kleinen,  feuchte  Watte  ent« 
lialtenden  Glaskugel  herstellen  läßt.  Die  Feuchtigkeit  zersetzt 
sich  an  der  glühenden  Anode  und  der  Wasserstoff  tritt  durcb 
clieselbe  in  die  Röntgenröhre.  E.  Prz. 


45.  W.  Schenkel.  Untersuchungen  an  der  Quecksilber* 
miampflampe  im  Magnetfeld  (Mitt.  d.  Phys.  Ges.  Zürich,  1906^ 
JJo-  9.  S.  13 — 60).  —  Nach  einer  Beschreibung  der  benutzten 
Xampe  und  einigen  Angaben  über  Zündspannung  und  Elektroden* 
gefalle  behandelt  der  erste  Teil  den  fialleffekt  im  Quecksilber- 
clainpf.  Nach  den  Messungen  des  Verf.  ist  der  beobachtete 
Effekt  sehr  groß  im  Vere:leich  zu  allen  bisher  gefundenen' 
^Resultaten.  Das  Produkt  der  Differenz  der  lonenbeweglich- 
Iceiten  und  des  Druckes  (h^  —  k^).p  mm  fig  ergab  sich  aus  der 
gemessenen  Querspannung  zu  1,42. 10^  cm/sec  Volt.  Die  Diffe- 
x-enz  der  Beweglichkeiten  ist  mehr  als  100  mal  so  groß  als  die* 
-von  JH.  A.  Wilson  in  anderen  Gasen  gefundenen  Werte.  In^ 
zweiten  Teil  schließt  der  Verf.  aus  dem  Verhalten  der  Licht- 
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erscheiaang  im  Magnetfeld  auf  das  Auftreten  ron  Katboden- 
Btrahlen  im  Qnecksilberdampf,  die  nur  entstehen,  wenn  an  der 
Kathode  Süssiges  Quecksilber  TOrhandeu  ist,  und  die  den 
Dampf  zum  Leuchten  bringen.  Für  dieae  Strahlen  ergab  giclj 
t)  —  0,34.10"'cm/aec,  c/m  =  1,95.10^  elero.  E.  Gewisse  Äj»- 
malien  bei  der  magnetischen  Äblenliuog  sind  nach  Ansicht  im 
Verf.  darcb  den  Hulleffekt  und  die  Waudladungen  zu  erklärei). 
K  Prt 

46.  Hl.  Itomiüy.  Sludien  über  die  Pole/iUa/differaa 
de*  Lichtbogens  swücficn  Quecksilber- Platin  Eteklroden  (Ärdi. 
de  GenÄTe  21,  S.  601  —  616;  22,  S.  19  —  39.  Ifl06>  - 
Die  Lampe ,  welche  nach  den  Versuchen  des  Verf.  lan 
Studium  des  Lichtbogeua  am  geeignetsten  ist  und  bei  weither 
6ich  die  Foteutialdifferenz  am  Lichtbogen  fast  unabhängig  toi 
der  Einschaltungsdauer,  der  Stromstärlie,  Bogenlänge  und  der 
Art  dea  Gases  erwies,  hatte  Elektroden  au3  Quecksilber  D&d 
Platin.  Die  positive  Platin -Elektrode  bestand  aus  einer  Schnbe 
Ton  1  cm  Durchmesser  und  1  mm  Dicke,  sie  war  im  Abstand 
von  1  cm  über  der  Überdache  des  die  Kathode  bildendei 
QueckeilberB  aufgehängt.  Ob  das  Gefäß  aus  Glas  oder  Qiun 
bestand,  war  ohne  besonderen  Eiiifiuß  auf  die  Resultate.  So- 
lange die  Lampe  mit  der  Pumpe  in  Verbindung  blieb,  war  dis 
Spannung  fast  unabhängig  von  der  Dauer  der  Einschaltoog 
Bei  der  Lichtbogenlänge  von  ca.  1  cm  nimmt  die  Potential 
differenz  am  Bogen,  wie  dies  auch  anderweitig  beobachtet  iät, 
mit  steigender  Stromstärke  langsam  ab.  Eine  VerkleineruBg 
des  Abstandes  zwischen  Anode  und  Kathode  hat  eine  geringe 
Spann ungserniedi'igung  zur  Folge;  wird  der  Abstand  sehr  kim 
80  beobachtet  man  jedoch  wieder  ein  Steigen  der  Spannung. 
Das  Mini  mump  otential  an  den  Klemmen  der  Larnpc  ergab  sidi 
in  weiten  Grenzen  zu  rund  10,88  VolL  W  V. 

47.  O.  H,  Dyke.  Über  die  Abhängigkeit  der  milUirr» 
sphärischen  KerzenslärAe  der  Bogenlampen  von  der  zugeführin 
Energie  (Phil.  Mag.  10  (56),  S.  216— 225.  19Ü5)-  —  Der  Verl 
hat  mit  Hilfe  dea  früher  beschriebenen  „integrierenden  Photo- 
meters"  bestimmt,  in  welchem  Verhältnis  die  mittlere  Bphäiisctt 
Kerzenstärke   oder  die  geeamte   auBgestrahlte  Lichtjnen^  mit 
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dem  Wattyerbraucb  zunimmt    Und  zwar  wurden  die  Versuche 
bei    yerschiedener  Länge    des  Lichtbogens   mit  Gleich-   und 
Wechselstrom  ausgeführt.    Die  Resultate  der  sehr  zahlreichen 
Versuche    sind    in    einer  Reihe    you  Kurven  wiedergegeben. 
Danach    wird    die    Beziehung    zwischen    Wattverbrauch    und 
mittlerer  sphärischer  Lichtstärke  durch  eine  Gerade  dargestellt, 
welche  aber  nicht  durch  den  Nullpunkt  des  Koordinatensystems 
geht  Vielmehr  erhält  man  aus  den  Kurven  für  die  Lichtstärke  0 
bereits  einen  Energieverbrauch  von  200 — 400  Watt,  einen  Be- 
trag,   der  auf  Wärmestrahlung,    Arbeit  zum  Losreißen   der 
Kohleteilchen  etc.  zurückzuführen  ist.    Bemerkenswert  ist,  daß 
dieser  Energiebetrag  für  Gleich-  und  Wechselstrom  von  der- 
selben Größenordnung  ist    Für  Bogenlängen,  welche  größer 
als  3  mm  sind,  stehen  die  mit  Gleich-  und  Wechselstrom  bei 
gleichem  Energieverbrauch  erzeugten  Kerzenstärken  ungeiähr 
im  Verhältnis  3 : 2.    Wird  der  Lichtbogen  kleiner  als  3  mm, 
8o  ändert  sich  dies  Verhältnis  zugunsten  des  Wechselstromes, 
bei  2,2  mm  Bogenlänge  wird  bei  beiden  Stromarten  etwa  gleich- 
viel Energie  pro  Kerze  verbraucht  und  bei  1,6  mm  Länge  des 
Xiichtbogens  ist  der  Wechselstrom  dem  Gleichstrom  sogar  über- 
legen.   Für  so  kleine  Bogenlängen  darf  jedoch  der  Energie- 
verbrauch bei  Wechselstrom  350  Watt  nicht  übersteigen.  — 
2um  Schluß  versucht  der  Verf.  die  angegebenen  Resultate  aus 
dier  Kraterform  der  Kohlen  zu  erklären.  W.  V. 


48.  XI»  Stadelmann.  über  eine  neue  Form  einer 
elektrischen  Bogenlampe  von  hoher  Leuchtkraft  mit  Verwendung 
won  Leuchtkörpem  aus  Leitern  »weiter  Klasse  (Elektrot  ZS. 
27,  S.  423-424.  1906).  —  Der  Verf.  schlägt  vor,  die  Ökonomie 
^on  Bogenlampen  dadurch  zu  verbessern,  daß  der  Lichtbogen 
«inen  ihn  zum  Teil  umgebenden  Leiter  zweiter  Klasse  (z.  B. 
CShamotte)  erhitzt  und  leitend  macht  Der  Strom  fließt  dann 
2um  Teil  durch  den  Lichtbogen,  zum  anderen  Teil  durch  den 
Xieiter  zweiter  Klasse,  welcher  gleichzeitig  als  Lichtreflektor 
tind  als  Lichtakkumulator  dient.  Die  Leuchtkraft  der  Lampen 
^^nrd  dadurch  nicht  unwesentlich  erhöht,  außerdem  sollen  Lampen 
dieser  Art  ein  sehr  ruhiges  Licht  geben.  W.  V. 
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49.  B.  Lvcaa.  Über  WüUvtrbrauch  und  UchU^ih 
der  Eiüoit-GlUMmi>pe  (Elektrot  ZS.  27,  S.  524-525.  1906). 
—  Der  Verf.  weist  Dach,  daß  sich  die  von  Voit  angegebene 
firfahrnngeformel,  wonach  die  von  der  GlQhiampe  ausgeaandte 
Lichtmeiig€  im  geraden  Verhältnis  zur  dritteu  Potenz  dei 
Enei^eTeibrauchs  steht,  aus  den  Strahlung^esetzea  ableitH 
Ikfit.  Dabei  wird  angenommen,  daB  der  im  luftleeren  Bana 
brennende  Kohlef&den  hinsichtlich  der  Strahlung  dena  scfawana  J 
Körper  nahekommt.  W.  Y.     \ 

I 
&0.  J,  A.  Flemi/tig.  über  die  Bexitkuag  swiscken  mäUmr 
tphäritcker  und  miUlrrer  horizontaler  Kersenslärke  e/ekbitdir 
GlÜhlampm  (PhlL  Mag.  10,  S.  208—216.  1905).  —  Auf  expeii- 
mentellem  Wege  hat  sich  ergeben,  daß  das  Verhältnis  Ton 
mittlerer  »phärischer  und  mittlerer  horizontaler  i,ichtätärke  für 
nenn  Terechiedene  Typen  elektrischer  Glühlampen  überein- 
Btimmend  den  Wert  U,78  hat.  Der  Verf.  weist  nuD  nach,  diG 
sich  zunkobst  für  einen  kurzen  strahlendeu  Padett  tbeoretud 
für  das  aQgegebeue  Verhältnis  die  Zahl  0,7S5  ergibt  und 
erörtert,  inwieweit  die  Ableitung  auch  fOr  finden  von  grSßenr 
lAnge  zotrifft.  In  emem  Anhang  wird  das  der  Ableitung  »■ 
gnmde  gelegte  Gesetz,  daß  sich  nämhch  die  Intensität  des  toi 
einem  Glühfaden  in  irgend  einer  Bichtung  ausgesandteo  Liciittf 
mit  dem  cos  des  Winkels  zwischen  der  Strahlenrichtung  nsd 
der  Normalen  auf  dem  Padenetement  ändert,  experimeotell 
bestätigt.  W.  V. 

51.  €l,  Sharp.  Der  sphärische  Reduktionsjaktor  itr 
TanUUlampen  (Electrician.  5J,  S.  492—494.  1906).  —  Uct« 
„sphärischem  ßeduktionsfaktor"  versteht  der  Ver£  das  Vw- 
b&ltnü  der  mittleren  horizontalen  zur  mittleren  sphärisclKD 
Lichtstärke.  Wählend  dieser  Faktor  für  die  verschiedenea 
Typen  der  Glühlampen  einen  annähernd  konstanten  Wert  be- 
sitzt and  es  daher  im  allgemeinen  genügt,  beim  Vergleich  von 
Eohlefadenglühlampen  die  Lichtstärke  in  horizontaler  Bicfatoiis 
zn  bestimmen,  ist  dies  fUr  Tantallampen  nicht  zulässig.  De: 
Bedüktionsfaktor  ist  nicht  nur  von  Lampe  zu  Lampe  verschieden, 
sondern  er  ändert  sich  auch  mit  zunehmendem  Alter  der 
Lampen  beträchtlich  (bis  zu  30  Proz.).    Der  Grund  liegt  ein- 
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mal  in  der  stärkeren  Schwärzung  des  Glases  in  der  Nähe  der 
Glühfäden  und  zweitens  in  der  veränderten  Strahlung  infolge 
Oberfiächenänderung  der  Glühfäden.  —  Obwohl  es  den  Anschein 
hat,  als  ob  die  Strahlung  der  Tantallampe  in  der  horizontalen 
Ebene  in  jeder  EUchtung  gleich  stark  ist  und  man  sich  daher 
oft  mit  einer  Messung  begnügt,  ist  dies  nach  Beobachtungen 
des  Verf.  nicht  zulässig,  es  muß  vielmehr  auch  hier  mittels 
rotierendem  Spiegel  oder  Rotation  der  Lampe  selbst  die 
mittlere  horizontale  Lichtstärke  bestimmt  werden.       W.  V. 


52.  P.  Högner.  Lichtstrahlung  und  Beleuchtung  {Elektro- 
technik  in  Einzeldarstellungen.  Herausgeg.  v.  Dr.  G.  Benischke. 
Heft  8.  66  S.  Braunschweig,  1906).  —  Das  vorliegende  Buch 
soll  dem  in  der  Praxis  stehenden  Techniker  beim  Entwerfen 
von  Beleuchtungsanlagen  einen  Anhalt  über  Art  und  Zahl  der 
nötigen  Beleuchtungskörper  sowie  über  die  mit  diesen  in  jedem 
Pall   zu  erzielende  Beleuchtung  geben.    Zu   dem  Zweck  be- 
liandelt    der  Verf.    die  Lichtausstrahlung    der    verschiedenen 
^^örper  und  erörtert  die  für  die  Beleuchtung  in  Frage  kommen- 
den theoretischen  Ghrundlagen.    Besonderen  Wert  erhält  das 
JSuch  durch  zahlreiche  mit  großer  Sorgfalt  zusammengestellte 
Tabellen,  aus  denen  man  die  Daten  über  die  Lichtstrahlung 
der   verschiedenen  Lampen  sowie   über   die   bei  Außen«  und 

Xxm^ibeleuchtung  zu  erwartenden  Lichtstärkett  entnehmen  kann. 

W.  V. 


63.  St.  Meyer  und  JE.  v.  Schweidler.  Untersuchungen 
UA^  radioaktive  Substanzen  (Wien.  Anz.  1906,  S.  161—169. 
— -^  VII.  Über  die  aktiven  Bestandteile  des  Radiobleu  Vorläufige 
^^^^äiteilunff.  —  Aus  einer  BadiobleiacetaÜösimg  wird  an  der 
^latmkathode  bei  einer  Stromdichte  von  4 .  IQ-'  Amp/cm'  nur 
Polonium,  bei  einer  Stromdichte  von  ca.  10""*  Amp/cm*  Ba  E 
BaF,  bei  höheren  Stromdichten  ab  Kh-^  Amp/cm'  BaD 
Ba  E  +  Ba  F  und  gleichzeitig  Blei  abgeschieden.  Die  Ebil- 
^i^rungskonstante  des  /9-strahlenden  BaE  beträgt  5,0  Tage; 
^o<*h  scheinen  die  erhaltenen  Abklingungskurven  anzudeuten, 

JdelbllUer  s.  d.  Ann.  d.  FhjB.  80.  62 
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daß  RaE  aus  zwei  radioaktiven  Elementen  besteht,  die  mit 
einer  Halbierungskonstanten  von  5,0  und  6,5  Tagen  zerfiedlen. 
Aus  Absorptionsversuchen  mit  Staniol  und  Aluminium  geht 
hervor,  daß  die  Strahlung  von  Ba  E  in  erster  Annäherung  als 
homogen  gelten  kann;  eine  eventuelle  T'-Strablung  kann  höchstens 
0,3  Promille  der  /9- Strahlung  ausmachen. 

VUL  Über  ein  radioaktwes  Frodukt  aus  dem  Aktinium.  Vor* 
läufige  Mitteilung,  Bei  Blechen,  die  lange  Zeit  der  aktivieren* 
den  Wirkung  von  Aktiniumemanation  ausgesetzt  waren,  blieb 
eine  schwache  Bestaktivität  zurück,  die  mit  einer  Halbierong»- 
konstanten  von  ca.  12  Tagen  verschwindet.  Doch  hat  bisher 
nicht  entschieden  werden  können,  ob  man  es  hier  mit  ver- 
dampften  Aktinium,  bez.  AcX,  einem  neuen  Zerfallprodakt 
AcC  oder  mit  Spuren  eines  noch  unbekannten  Badioelements 
zu  tun  hat.  W.  Seh. 

54.  W.  Marckwald.  Über  Polonium  und  Radiotelbtr 
(Physik.  ZS.  7,  S.  869—370.  1906).  —  Obwohl  der  Vert  den 
Mamen  „Badiotellur^'  filr  recht  passend  gewählt  hält,  schlägt 
er  in  BQcksicht  auf  die  Verdienste  der  Frau  Curie  vor,  ihre 
Wünsche  zu  berücksichtigen  und  den  Namen  „Badiotellnr^ 
durch  „Polonium''  zu  ersetzen.  W.  Seh« 


55.  P.  Ewers.  Über  die  von  Polonium  und  RadioUUur 
ausgesandten  Strahlungen  (Phys.  Z8.  7,  S.  148—152.  1906.)- 
In  der  vorliegenden  Arbeit  werden  die  Butherford-Thomeon- 
sehen  Untersuchungen  (Beibl.  29,  S.896  u.  1081)  über  das  Auf- 
treten negativer  Teilchen  bei  Aussendung  von  c(-Strahlen  nach  der 
quantitativen  Seite  hin  fortgeführt  In  einem  luftleeren  GIbs- 
gefäß  befindet  sich  eine  Poloniumplatte  am  Boden  eines  kleinen 
Messingkästchens,  welches  in  seinem  oberen  Teil  durch  senk- 
recht zueinander  verlaufende  Scheidewände  aus  dünnem  Messing' 
blech  in  eine  große  Anzahl  quadratischer  Fächer  geteilt  ist  flief- 
durch  wird  bewirkt,  daß  nur  solche  Strahlen  zu  einer  zweiten, 
der  Poloniumplatte  parallelen  Kupferplatte  gelangen,  die  von 
der  Poloniumplatte  unter  einem  Winkel  größer  als  ca.  55' 
weggeschleudert  werden.  Die  zweite  Kupferplatte  nimmt,  wie 
an  einem  mit  ihr  verbundenen  Quadrantenelektrometer  zu  er- 
kennen ist,  eine  positive  Ladung  an,  die  mit  wachsender  St&rke 
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.  ZU  den  Platten  parallelen  Magnetfeldes  anfangs  betrftch- 

später  kaum  noch  zunimmt.   Wurde  jetzt  an  die  Polonium- 

e  eine  negative  Spannung  angelegt,  so  nahm  die  positive 

mg  des  Quadrantenelektrometers  wieder  ab:   die  elektro- 

letische  Ablenkung    der    ausgehenden   Elektronen  wurde 

durch    elektrostatische    Elräfte    aufgehoben.      Wie    aus 

benutzten   magnetischen  und  elektrischen  Feldern,  sowie 

1er  Neigung  der  Strahlen,   die  gerade  noch  zur  zweiten 

ferplatte  gelangen  können,   die  Elektronenkonstanten  be- 

let  werden,   muß   im  Original  nachgelesen  werden.    Nur 

rwähnt,  daß  für  e  I  m  {e  Ladung  m  Masse  der  Elektronen) 

Wert  1,48-10'  abs.  Einh.  und  für  die  Geschwindigkeit  v 

Wert  3y25«10^  cm/sec  gefunden  wurde.    Bei  einer  Radio- 

rplatte  wurden  Werte  von  gleicher  Größenordnung  erhalten. 

W.  Seh. 

66.  W»  H.  ßragg.  Über  die  a- Strahlen  des  Radiums 
sik.  ZS.  7,  S.  452.  1906).  —  Der  Ver£  macht  eine  kurze 
erkung  zu  der  vorstehend  besprochenen  Arbeit  von  Ewers, 
dessen  Versuche  nicht  entscheidend  wären,  über  die  Ent- 
ing  der  Ladung  der  or- Strahlen  irgend  etwas  Sicheres 
isagen.  W.  Seh. 

57.  O.  Wigger.    Zur  Charakteristik  der  a-  und  y-Strahlen 

b.  Diss.  1905;  Jahrb.  f.  Kadioakt.  u.  Elektron.  *2,  S.  891 

3.  1905).  —  Die  Absorption  der  von  Radioblei  und  Badio- 

r  ausgehenden   c;- Strahlen   folgt  keinem   logarithmischen 

itz,  sondern  nimmt  mit  zunehmender  Sthichtdicke  außer- 

Dtlich  rasch  zu.     Zerstreuungsmessungen  im  Vakuum,  mit 

ohne  Anwendung  eines  Magnetfeldes,  ergaben,  daß  außer 

positiv  geladenen  c^- Teilchen  auch  negativ  geladene  /9-Teil- 

Yorbanden  sind.  Im  Gegensatz  zu  den  Versuchen  Becquerels 

3l.  27,  S.  663  u.  972)  konnte  jedoch  eine  magnetische  Ab- 

ing  dieser  i^- Strahlen  nicht  beobachtet  werden. 

Der  Absorptionskoeffizient   der  ;^-Strahlen   des   Radiums 

»ei  großen  Schichtdicken  der  durchstrahlten  Substanz  (bei 

größer  als  ca.  1  cm)  konstant  und  direkt  proportional  der 

ite  der  betreffenden  Substanz.     Doch  muß  bei  derartigen 

mngen  der  Einfluß  von  Sekundärstrahlen  vermieden  werden. 

W.  Seh. 
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58.  Jf«  Levin.     Über  die  Absorption  der  a- Sirahlen  des 

Poloniums    (Sill.  J.  (4)  22,  S.  8—12.    1906;    Phyaik.  Za  7, 

8.519—521.    1906).    —    Mit  der  Scintillationsmethode  (vgl 

Autherford,  BeibL  30,  S.  262)    und    der    lonisationsmethode 

(ygL  Bragg,  Beibl.  29,  S.  568;  30,  S.  227)  wurde  festgestellt, 

daß  Polonium  eine  Quelle  homogener  a- Strahlen  ist,  die  alle 

mit  derselben  Anfangsgeschwindigkeit  weggeschleudert  werden. 

Der  lonisationsbereich  („ränge")  beträgt  in  Luft  8,86  cm. 

W.  Seh. 

59.  JS.  Butherfard.  Über  die  Geschwindigkeitsabnahme 
der  a- Teilchen  beim  Durchgang  durch  Materie  (PhiL  Mag.  (6)  11, 
S.  553—554.  1906).  —  In  dieser  vorläufigen  Mitteiluog  gibt 
der  Verf.  an,  daß  es  ihm  gelungen  ist,  photographische  Eio'' 
drücke  von  a- Strahlen  zu  erhalten,  die  nur  48%  der  Maximal* 
geschwindigkeit  der  von  RaC  ausgehenden  a- Strahlen  besitzen. 
(Vgl  BeibL  30,  S.  268.)  W.  Seh. 

60.  A.  8*  Eve%  über  die  Absorption  von  y^Strahlen  der 
radioaktiven  Substanzen  (Phil.  Mag.  (6)  11,  S.  586—595.  1906). 
—  Radium,  Pechblende,  Thor  und  Radiothor  senden  p^-Strahlen 
aus,  die  in  gleicher  Weise  von  Blei  absorbiert  werden  roA 
deren  Absorptionskoeffizient  für  Bleischichten  Ton  0,64  bis 
3,0  cm  zwischen  0,57  bis  0,46  cm-^  varriiert.  ürannitfftt 
sendet  wenig  leicht  absorbierbare  ^-Strahlen  aus  yom  Ab- 
sorptionskoeffizienten AiB  1,4  cm~^  für  Bleiscbichten  von  2,8 
bis  12,1  mm.  Aktinium  sendet  außer  a-  und  homogenen  ß- 
Strahlen  (nach  Godlewski  A  =  163cm-S  Beibl.  30,  8.229) 
noch  zweierlei  Strahlen  typen  aus:  ß-  oder  /-Strahlen  yom  Ab- 
sorptionskoeffizienten A  =  4,1  cm~^  für  Bleischichten  von  0,45 
bis  2,8  mm  Dicke  und  sehr  durchdringende  Strahlen,  wab^ 
scheinlich ;'.  Strahlen,  mit  A  =  2,7  bis  2,0  cm  ->  für  Bleischichten 
von  2,8  bis  8,7  mm  Dicke.  Schließlich  schlägt  der  Verf.  als 
Standart  für  ^^-Strahlmessungen  ein  dünnes  Qlasgef&ß  mit  1  kg 
Thornitrat  vor.  W.  Seh. 

61.  B.  B.  Boltwood.  Über  die  Aktivität  der  Radtum- 
salze  (Sill.  J.  (4)  31,  S.  409—414.  1906;  Physik.  ZS.  7,  S.489 
— 493.  1906).  —  lOccm  einer  schwach  radiumhaltigen  LösuDg 
werden  in  einem  Blattelektroskop  auf  ihren  MaximalemanatioDS- 
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t;  geprüft.  Dann  werden  10  ccm  derselben  Lösung  in  einer 
n  Glasschale  eingedampft  und  die  Radioaktivität  der 
in  Schicht  sofort  nach  Herstellung  und  einige  Tage  bez. 
len  später  bestimmt.  Schließlich  wird  der  Emanations-* 
'*  der  dQnnen  radioaktiven  Schicht  nach  Auflösen  in 
m  Wasser  gemessen.  Aus  den  gefundenen  Zahlen  läßt 
inter  Berücksichtigung  der  bekannten  Zerfallgeschwindig- 
ler  Bmanation  berechnen,  daß  von  der  festen  radioaktiven 
ht  71  Proz.  der  jeweils  entstehenden  Emanation  adsorbiert 
n  und  daß  ein  Kadiumsalz  mit  all  seinen  schnell  zer- 
den  Produkten  5,64  mal  so  stark  aktiv  ist,  als  das  Radium- 
Hein.  Von  einer  dünnen  Schicht  reinen  Radiumbromids 
\  nur  45  Proz.  der  Emanation  adsorbiert.  Schließlich  wird 
r  Hand  der  von  Bragg  und  Kleeman  (Beibl.  30,  S.  227) 
enen  Zahlen  darauf  hingewiesen,  daß  die  von  den  ver- 
lenen  <^-Teilchen  herrührende  Ionisation  höchstwahrschein- 
brem  lonisationsbereich  proportional  ist.  W.  Seh. 


12.  H.  L.  Br 0718071.  Über  die  Halbwertszeiten  von 
m  A,  B  und  C  (Phil.  Mag.  (6)  12,  S.  73-82.  1906).  — 
siner  Analyse  der  Abklingungskurven  vom  aktiven  Nieder- 
(  des  Radiums  zieht  der  Verf.  folgende  Schlüsse: 
,1.  Daß  innerhalb  der  Versuchsfehler  die  experimentellen 
ngungskurven  mit  den  theoretischen  übereinstimmen,  die 
der  Voraussetzung  berechnet  sind,  daß  die  drei  Produkte 
und  C  nacheinander  entstehen  und  daß  ihre  Halbwerts- 
i  3,  26  und  19  Minuten  betragen. 

I.  Daß  RaB  (wie  Schmidt  beobachtete;  BeibL  30,  S.  527) 
ihlen  von  geringerer  Durchdringungsfähigkeit  aussendet 
siC;  und  daß  deswegen  die  /?-Strahlabklingungskurven  zum 
k  der  Analyse  unbrauchbar  sind. 

\.  Daß  diese  /9- Strahlkurven  völlig  den  Unterschied  er- 
1,  den  Rutherford  zwischen  den  theoretischen  uttd  experi- 
illen  /?- Strahlkurven  fand."  W.  Seh. 


13.  B.  B.  Boltwood.  Die  Radioaktivität  von  Thor- 
alien  und  -salzen  (Sill.  J.  (4)  21,  S.  415  —  426.  1906; 
k.  ZS.  7,  S.  482-489.  1906).  —  Der  Thorgehalt  der 
dineralien  Thoranit,  Thorit,  Orangit  und  Monazit  wurde 


982  Radioaktiyitftt  BeibL  190«. 

durch  sorgfältige  Analysen  bestimmt  Dann  wurde  im  Elek- 
troskop  die  a- Strahlaktivität  von  sehr  dünnen  Schiebten  dieser 
Mineralien  festgestellt  Es  zeigte  sich,  daß  nach  Abzug  der 
stets  vorhandenen  Uranaktivität  sämtliche  untersuchten  Mmera- 
lien  trotz  ihres  verschiedenen  Thorgehalts  die  gleiche  spezißscbe 
Aktivität  besaßen,  d.  h.  daß  bei  allen  das  Verhältnis  yon  Strah- 
lung und  Thorgehalt  dasselbe  war.  Radiothor  muß  deshalb, 
falls  von  ihm  die  Strahlung  verursacht  vnrd,  als  ein  ZerM- 
Produkt  vom  Thor  angesehen  werden.  EJinige  Ton  den  ge- 
wöhnlichen käuflichen  Thorsalzen  enthielten  nur  etwa  die  flftlfie 
der  öleichgewichtsmenge  Badiothor,  die  dem  vorhandenen  Thor 
entspricht  Durch  die  üblichen  industriellen  Verfahren  wird 
also  aus  dem  Ausgangsmaterial  (meist  Monazitsand)  nur  etwa 
die  Hälfte  der  radioaktiven  Bestandteile  gewonnen.  Schließlich 
weist  der  Verf.  darauf  hin,  daß  in  radioaktiven  Mineralien 
Thor-  und  Urangehalt  in  keinem  Zusammenhang  stehen,  und 
daß  Beobachtungen  vonflofmann  undZerban  (BeibL  27,  8.291) 
über  einen  derartigen  Zusammenhang  vielleicht  durch  Anwesen- 
heit von  AkHniiim  zu  erklären  sind.  W.  Seh. 


64.  H.  M.  Dadouria/n.  Die  Badioaktiväät  von  Thorn» 
(SUL  J.  (4)  21,  S.  427—482.  1906;  Physik.  ZS.  7,  a  468 
—466.  1906).  —  Der  Verf.  kommt  zu  denselben  Resoitateo 
wie  Boltwood  (vgl.  voriges  ßef.).  Er  hatte  zum  Nachweis  der 
Thoraktivität  die  aktive  Materie  benutzt,  die  sich  unter  genan 
definierten  Verhältnissen  auf  einem  negatiy  geladenen  Blech  ia 
der  Nähe  der  thorhaltigen  Lösungen  bildet  W.  Scb. 


65.   jBT.  JV.  Mc  Coy  und  W.  H.  Boss.    Das  Ferkili- 
nis  zwischen  der  Radioaktivität  und  der  Zusammensetzung  vvn 
Thorverbindungen  (Sill.  J.  (4)  21,  S.  433—443.    1906).  —  Auch 
diese  Arbeit  beschäftigt  sich  mit  dem  gleichen  Gegenstand  wie 
die  beiden  letzten.     Untersucht  wurde  die  Aktivität  von  dfinnen 
Schichten  verschiedener  Thormineralien ;  dabei  wurde  sorgfältigst 
die  Absorption  der  Strahlen  in  der  dünnen  Schicht  selbst  und 
die    entweichende    Emanation    in    Rechnung    gezogen.     Alle 
Mineralien   und   die   daraus  hergestellten   Proben   von  ThO, 
hatten   dieselbe   spezifische   Thoraktivität,   während  diese  bei 
chemisch  reinen,  fabrikmäßig  hergestellten  Thoriumdioxyd  nur 
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ca.  halb  so  groß  war.  Einige  Proben  zeigten  sogar  eine  noch 
geringere  Aktivität;  doch  ist  es  den  Verf.  bisher. nicht  ge- 
lungen^  inaktives  ThO,  herzustellen.  W.  Seh. 

66.  J.  JElster  und  H*  Geiteh  Beitrage  zur  Kenntnis 
der  Badioakliväät  des  Thoriums  (Physik.  ZS.  7,  S.  445—452. 
1906).  —  Es  werden  die  chemischen  Methoden  angegeben, 
nach  denen  es  gelang,  aus  Kreuznacher  Quellsedimenten  ein 
Präparat  mit  den  radioaktiven  Eigenschaften  des  Thors  zu 
isolieren,  das  aber  52  mal  so  aktiv  ist  als  Thoriumhydroxyd. 
Ferner  wurde  aus  einem  Radiothorpräparat,  das  praktisch 
thorfrei  war,  „BadiothorX^' abgeschieden;  diese  Substanz  hatte 
dieselbe  Halbwertszeit  wie  Thor  X,  nämlich  3,6  Tage.  Schließ- 
lich wurde  aus  Thoriumchlorid  ein  Präparat  von  der  zwölf- 
fachen Aktivität  des  Ausgangsmaterials  gewonnen.  Die  Verf. 
halten  die  Übereinstimmung  der  Badioaktivität  des  Radiothors 
und  der  des  Thoriums  für  sichergestellt;  dagegen  ist  nach 
ihrer  Ansicht  die  Frage  noch  nicht  entschieden,  ob  Radiothor 
aus  Thor  entsteht  oder  nur  als  dessen  häufiger  Begleiter  auf- 
zufassen ist  W.  Seh. 

67.  JS.  Rutherford  und  JB.  B.  Boltwaod.    Das  rela- 
tive yerhältnis  von  Radium  und  Uran  in  radioaktiven  Mineralien 
(SilL  J.  (4)  22,  S.  1—3.   1906).  —  In  einer  früheren  Arbeit 
(BeibL  30,  S.  887)  war  von  den  Verf.  durch  Vergleichung  der 
JSmanationsmengen,  die  sich  aus  einem  radiumhaltigen  Mineral 
und  einer  radiumhaltigen  Standardlösung  entwickeln,  festgestellt 
worden,  daß  auf  1  Gramm  Uran  eines  radioaktiven  Gesteines 
7,4 .  10~~^  Gramm   Radium  kommen.     Nun  hatte  sich  heraus- 
gestellt,  daß   die   damals   benutzte    Standardlösung  zu   wenig 
Radium  enthalten  hatte  (vgl.  folgendes  Referat).    Versuche  mit 
einer  frischen,  sorgfältig  hergestellten  Standardlösung  ergaben 
denn    auch    für    das  Verhältnis    von    Uran    zu  Radium    den 
Wert  3,8: 10-7.  W.  Seh. 

68.  A.    8.   Eve*     Die   Messung    des  Radiumgehalts  in 

Mineralien  durch  y-Strahlung  (SilL  J.  (4)  22,  S.  4—7.    1906). 

—  Den  Radiumgehalt  eines  Minerals  kann  man  durch  Messungen 

der  entwickelten  Emanationsmenge  bestimmen.     Nun  ist  ein 

Übelstand  bei  solchen  Messungen,  daß  ein  Teil  des  in  den 
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Standardlösimgen  enthaltenen  Radiums  —  wenigstens  dann, 
wenn  keine  Salzsäure  zugesetzt  wird  —  mit  der  Zeit  Ton  den 
gläsernen  Gefäßwänden  absorbiert  wird.  In  yielen  Fällen  ist  es 
denn  recht  praktisch,  auch  ;"- Strahlen  zu  Vergleichsmessangen 
zu  yerwenden.  Versuche  des  Verf.,  die  mit  beiden  Methoden 
ausgeführt  wurden,  ergaben  übereinstimmende  Besultate. 

Es  wurde  außerdem  festgestellt,  daß  Ton  Radium  E  keine 
oder  höchstens  nur  schwach  durchdringende  7^- Strahlen  aas- 
gesandt werden.  W.  Seh. 

69.  JS*  J»  Strutt.  Über  die  Verteilung  van  Radium 
in  der  Erdrinde  und  über  die  fVärme  des  Erdinnem  (Proc. 
Roy.  Soc.  (A)  77,  S.  472  —  486.  1906;  Chem.  News  93, 
S.  235—286,  247  —  249.  1906;  Naturw.  Rundsch.  31,  8.  405 
—407.  1906).  —  Radium  kann  leicht  in  allen  Empti?- 
gesteinen  nachgewiesen  werden,  wenn  diese  nach  Schmelzen 
mit  Alkalikarbonat  in  Lösung  gebracht  und  auf  ihren  Ema- 
nationsgehalt geprüft  werden.  Durchschnittlich  fanden  sich 
in  jeder  Felsprobe  mindestens  ö.lO-^'g  Radium  pro  cm'. 
Berechnet  man  nun  unter  der  Voraussetzung,  das  1  g  Radiom 
in  der  Stunde  100  g-cal.  entwickelt,  die  Radiummenge,  die  bei 
gleichmäßiger  Verteilung  im  Erdinnem  den  fortwährenden 
Wärmeyerlust  der  Erde  kompensieren  würde,  so  kommt  mAQ 
zu  1,75. 10—"  g  pro  cm',  eine  Zahl,  die  bedeutend  kleiner  ist, 
als  die  experimentell  gefundene.  Der  Verf.  glaubt  deshalb, 
daß  Radium  nur  in  einer  verhältnismäßig  dünnen  Erdrinde  Ton 
ca  70  km  Dicke  vorkommt  Der  eigentliche  Erdkern  maß  9m 
einem  ganz  anderen  Material  als  die  Rinde  bestehen.  D^ 
stimmt  völlig  mit  Milnes  Schlüssen  (Proc.  Roy.  Soc.  (A)  % 
S.  241,  1906),  die  aus  Untersuchungen  über  die  Fortpflanzoogs- 
geschwindigkeit  von  Erdbebenstößen  durch  das  Erdinnere  ge- 
zogen sind.  Da  der  Mond  höchstwahrscheinlich  zum  gröBten 
Teil  aus  Felsgesteinen  besteht,  so  muß  seine  innere  Wärme 
größer  als  die  der  Erde  sein.  Das  erklärt  die  große  Aus- 
breitung von  Vulkanen  auf  dem  Mond.  Die  Schlüsse  des  Verf. 
gewinnen  dadurch  an  Wahrscheinlichkeit,  daß  in  verschiedenen 
Eisenmeteoren  kein  Radium  nachgewiesen  werden  konnte, 
während  ein  untersuchter  Steinmeteor  an  Radiumgehalt  den 
Gesteinen   der  Erdoberfläche  glich.    (Der   Radiumgehalt  der 
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Gesteine  ist  unter  Benutzung  des  ursprünglich  von  Butherford- 
Boltwood  gegebenen  Wertes  für  das  Verhältnis  von  Uran  zum 
Radium  in  radioaktiven  Gesteinen  abgeleitet;  Beibl.  30,  S.  887. 
Benutzt  man  die  neuerdings  von  Rutherford- Boltwood  verbesserte 
Zahl  [vgl.  oben  Ref.  67],  so  wird  der  hier  gegebene  Wert 
f&r  die  auf  den  cm'  kommende  Radiummenge  nur  ca.  halb  so 
groß.  Dadurch  erfahren  sämtliche  Berechnungen  des  Verf. 
eine  Änderung.  Doch  werden  die  Schlußfolgerungen  kaum 
modifiziert.     Ref.)  W.  Seh. 

70.  JB.  Nasini  und  M.  G.  Levi.  Über  die  Radwaktüiiäi 
der  Heilqueile  von  Fiuggi  bei  Anticolu  Forläufige  Mitteilung 
(Rend.  R.  Acc.  dei  Line.  (5)  16,  S.  307.  1906).  -  Die  Heil- 
quelle  yon  Fiuggi  ist  halb  so  stark  aktiv  als  die  Graben- 
bäckerquelle in   Gastein,    also   von   den   bisher  untersuchten 

italienischen  Quellen  diejenige  mit  der  stärksten  Aktivität 

W.  Seh. 

'  71.  6.  A.  SlanCm  Untersuchungen  über  ein  neues  Ele- 
wneni  mü  den  radioaktiven  Eigenschaften  des  Thors  (Rend.  R. 
^cc.  dei  Line.  (5)  15,  S.  328—335.  1906).  —  Ln  Anschluß 
«n  seine  früheren  Untersuchungen  (Beibl.  30,  S.  269)  teilt  der 
^erfl  mit,  daß  es  ihm  gelungen  ist,  aus  den  Sedimenten  der 
Quellen  von  Echaillon  einen  aktiven  Bestandteil  mit  den  Eigen- 
schaften des  Thor  X  abzusondern.  W.  Seh. 


72.  A.  A.  C.  Swintan.  Über  die  Erleichterung  der  sicht- 
baren elektrischen  Entladung  unter  dem  Einfluß  von  Radium 
<PhiL  Mag.  (6)  12,  S.  70—73.  1906).  —  Li  Entladungsröhren 
setzt  die  sichtbare  elektrische  Entladung  bei  niedrigeren  Span- 
nungen und  mit  größerer  Intensität  ein,  wenn  als  Kathode  ein 
mit  einer  dünnen  Radiumschicht  überzogener  Platindraht  ge- 
nommen wird.   Genauere  Zahlenangaben  werden  nicht  gemacht. 

W.  Seh. 

73.  H.  Ghreinacher.  Über  die  durch  Radiotellur  hervor- 
gerufene Fluoreszenz  von  Glas,  Glimmer  und  Quarz  (Physik. 
Z8.  7,  S.  225—228.  1906).  —  Die  «-Strahlen  einer  mit  Radio- 
tellur belegten  Kupferplatte  erregen  die  Fluoreszenz  von  Glas, 
Glimmer  und  Quarz,  welche  sich  photographisch  nachweisen 
läßt     Die  Fluoreszenz  des  Glimmers  ist  mit  gut  ausgeruhtem 
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Auge  sichtbar,  diejenige  des  Glases  bedeutend  viel  schwieriger, 
und  diejenige  des  Quarzes  überhaupt  nicht  Da  auf  photo- 
graphischem Wege  umgekehrt  Glas  eine  größere  Wirksamkeit 
zu  erkennen  gibt,  so  ist  zu  vermuten,  daß  das  Fluoreszenzlicbt 
des  ersteren  dem  Ultraviolett  näher  liegt  —  Versuche,  mit 
Hilfe  des  Badiotellurs  Wasser  zum  fluoreszieren  zu  bringen, 
lieferten  negative  Resultate.  H.  Elffn. 


74.  y.  Mgaroff»  Über  den  durch  Radium  in  farblosem 
Quarz  hervorgebrachten  Dichroismus  und  über  eine  thermoelek' 
irische  Erscheinung  im  gestreiften  Rauchquarx  (C.  IL  140, 
S.  1027—1028.  1905).  —  Der  Verf.  hat  erstens  mit  einer 
Interferentialmethode  den  Nachweis  erbracht,  daß  eine  Ände- 
rung der  Lichtgeschwindigkeit  durch  die  vom  Radium  ver- 
ursachte Färbung  nicht  eintritt  Wohl  aber  zeigt  die  gef&rbte 
Platte  einen  Dichroismus,  der  identisch  ist  mit  dem  des  fianch- 
quarzes.  Wird  ein  in  Streifen  natürlich  gefärbter  Rauchquarz 
durch  Erwärmen  entfärbt  und  dann  durch  Radium  wieder 
gefärbt,  so  sind  die  durch  das  Radium  wieder  entstandenen 
Streifen  identisch  mit  den  vorher  vorhandenen  natürlichen. 
Femer  hat  der  Verf.  eine  nahezu  senkrecht  zur  Achse  ge- 
schnittene Platte  von  gestreiftem  Rauchquarz  gleichmäßig  &^ 
100^  erwärmt  und  mit  Schwefel-Mennige-Pulver  bestäubt  Die 
entstehende  Figur  gibt  die  Streifung  wieder;  die  durchsichtigen 
Stellen  sind  negativ  elektrisch.  Der  Verf.  hält  dies  für  eine 
neue  thermoelektrische  Erscheinung.  W.  K. 


76.    G.   JaffS.      Über   die   elekirüche  Leitfähigkeit  von 
Petroläther  unter  Einfluß  von  Radiumstrahlen  ( J.  d.  Phys.  (4)  &> 
S.  263—270.   1906).  —  Die   eine  Platte  eines   in   der  unter- 
suchten  Flüssigkeit   befindlichen   Kondensators  ist   mit  einer 
Hochspannungsbatterie,    die   andere   mit  einem   Elektrometer 
verbunden.    Dringen  ^^-Strahlen  von  starken  Radiumpräparaten 
in  die  Flüssigkeit  ein,  so  steigt  der  Strom  zwischen  den  beiden 
Platten   mit   wachsender  Spannung    an.     Doch    ist    er  nicht 
proportional  der  zugehörigen  Spannung,  sondern  wächst  lang- 
samer als  diese.    Da  er  sich  als  Funktion  der  Feldstärke  von 
einem  Feld  von  900  Volt/cm  an  als  gerade  Linie  darstellen 
läßt,  die  zur  Abszissenachse  geneigt  ist,  so  glaubt  der  Verf., 
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daß  sich  zwei  Wirkungen  addieren:  zu  einem  Sättigungsstrom 

kommt  ein  zweiter  Strom  hinzu  ^  der  dem  Ohmschen  Gesetze 

folgt    Beide  Stromarten  sind  eine  Folge  der  Radiumstrahlung. 

W.  Seh. 

76.  P.  L.  Mercanton.  Über  Explosionsgefahr  bei 
Radium  und  die  Undurchdringlichkeit  des  erhitzten  Glases  für 
die  Radiumemanation  (Physik.  ZS.  7,  S.  372—373.  1906).  — 
Ein  zugeschmolzenes ;  mit  15  mg  reinstem  Badiumbromid  ge- 
Mltes  Glasröhrchen  sollte  durch  lokale  Erwärmung  seiner 
Wand  mittels  einer  elektrisch  geglühten  Platinspirale  in  einem 
größeren  luftleeren  Glasbehälter  geöfifnet  werden.  Dabei 
zeigte  sich,  daß  Badiumemanation  durch  weich  erhitztes  Glas 
nicht  diffundiert  und  daß  in  der  Radiumröhre,  nachdem  sie 
über  38  Monate  lang  ununterbrochen  geschlossen  geblieben 
war,  keinesfalls  ein  Über-,  sondern  viel  wahrscheinlicher  ein 
Unterdrück  herrschte.  Es  erscheint  deshalb  fraglich,  ob  die 
▼on  Frau  Curie  und  Hm.  Precht  (BeibL  30,  S.  535)  beobach- 
teten Explosionen  von  Radiumröhren  dem  Druck  eines  in  der 
Röhre  entstandenen  Gases  zuzuschreiben  sind.  W.  Seh. 


Allgemeines. 


77.  C/iassagny,  Zwei  Apparate  ^  welche  die  Zu- 
sammensetzung von  gleichgerichteten  und  senkrecht  zueinander 
stehenden  Schwingungen  graphisch  erläutern  sollen  (Soc.  frauQ. 
de  Phys.  No.  245—247,  S.  3.  1906).  —  Die  Beschreibung  der 
ziemlich  komplizierten  Apparate  muß  im  Original  nachgelesen 
werden.  W.  Seh. 

78.  W.  G.  Cady.  Eine  Maschine  zur  Summation  von 
Sinuskurven  (Science  23,  S.  877—881.  1906).  —  Die  Maschine 
ist  imstande,  eine  einfache  Sinuskunre  und  eine  ihrer  ersten 
Tier  OberschwinguDgen  mit  jeder  beliebigen  Amplitude  und 
Phasendifferenz  aufzuzeichnen.  Über  den  ziemlich  kompli- 
zierten Mechanismus  muß  man  im  Original  Genaueres  nach- 
lesen. W.  Seh. 
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79.  W,  Voigt.  Über  Arbeüihypotketen  (Qött.  Nadir. 
190S,  S.  98 — 116).  —  Eine  tod  schöner  Begeistenmg  gflra^eoe 
Rede  über  die  Bedeutung  der  Bypothese  in  der  Physik,  iJie 
an  der  Hand  einer  kuTZen  Skizze  der  Geschichte  der  Optik 
and  Elektrodynamik  erlfiutert  wird.  W.  K. 

80.  E.  Bouty.  Radiation.  Electricüe.  loaüalion.  Ili 
Supplement  au  „Court  de  Pkysique  de  CEcole  PoiyUchniqv/t, 
par  Jamin  et  Bouty  {&>.  vi  u.  420  S  m.  104  Fig.  8  fr.  Paris, 
Gauthier- Villars,  1906).  —  Zu  dem  vor  sechs  Jahre»  erschienenes 
zweiten  Ergänzangsband  des  bekannten  Lelirbucbs  Ton  Jamiii 
(Beibl  33,  S.  1068)  ist  jetzt  ein  dritter  hinzugekommen,  in  den 
über  die  Fortschritte  der  letzten  Jahre  in  zusammeuhäDgendei 
Weise  berichtet  wird.  Der  Verf.  bat  sich  dabei  auf  die  in 
der  Überschrift  genannten  Kapitel  beschränkt  und  eine  ge- 
schickte Aaswabl  des  Stoffes  getroffen.  Vor  allem  wird  auf 
eine  klare  DarstelluDg  der  experimcntelleu  Ergebnisse  Wert 
gelegt.  Durch  zahlreiche  Hinweise  auf  OrigiDalabh&ndluDgeu 
und  zusammenfaBseode  Werke  ist  ferner  dem  Leser  die  Mög- 
lichkeit geboten,  sich  in  einem  Spezialgebiet  zurechtzufinden. 
Betont  muß  werden,  daß  dabei  in  völlig  unparteiischer  Weise 
nichtfranzösiscbe,  vor  allem  deutsche,  Forscher  BerEickäicbtignif 
finden.  Und  das  ist  in  vielen  ausländischen  Lehrbüchern  leid« 
nicht  immer  der  Fall.  W.  Sek 

8 ! .  K,  Schr^er,  Zum  Unterricht  in  der  Experimentat' 
pkysik  auj  den  Universitäten  (ZS.  f.  phys.  u.  ehem.  Dnt.  IS, 
S.  213—215.  1906).  —  Der  Verf.  hält  seit  einer  ßeibe  von 
Semestern  au  der  Unirersität  Greifswald  wQchentlich  einm^ 
Übungen  im  Demonstrieren  physikalischer  Apparate  ab.  Die« 
nach  Ansicht  des  Ref.  außerordenthch  nützliche  Einrichtung, 
die  dazQ  bestimmt  ist,  den  Studenten  auf  seine  dereinsü^ 
praktische  Tätigkeit  im  Schulunterricht  vorzubereiten,  bat  in 
Greifswald  unter  den  Studenten  entschiedenen  Anklang  ge- 
fuuden  und  sich  bestens  bewährt.  Der  Verf.  beschreibt  in  der 
vorliegenden  Mitteilung  kurz  die  Bandhabung  dieser  Übungeo 

W.  K. 

82.     £^.    C.   G.    Müller.      Technik   des  j^tAaÜMdm 

Unterricht*  nebst  Einführung  in  die  Chemie  (370  S.  m.  251  AbtnÜ 
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Text.  tM  6.00.  Berlin,  0.  Salle,  1906).  —  Der  Verf.,  seit 
\t  langen  Reihe  von  Jahren  in  der  wissenschaftlichen  Welt 
annt  durch  die  vielen  von  ihm  f&r  die  Zwecke  des  physi- 
schen und  chemischen  Unterrichtes  an  höheren  Lehr- 
talten  ersonnenen  Apparate  und  durch  seine  zahhreichen 
kktischen  Aufsätze,  bezeichnet  selbst  das  vorliegende  Buch 
die  Frucht  35  jähriger  Dnterrichtspraxis.  Das  Buch  will 
it  etwa  Büchern  wie  Fricks  ^^Phys.  Technik'^  und  Wein- 
Is  „Demonstr."  irgendwie  Konkurrenz  machen;  es  ist  nicht 
1  ein  dickes  Lehrbuch  ftb:  die  Bibliothek  gedacht,  sondern 
Vademekum,  das  den  angehenden  Lehrer  der  Physik  und 
imie  in  die  Klasse  begleiten  und  ihn  am  Experimentiertisch 
iten  soll*'.  Li  demselben  ist  alles  behandelt,  über  was 
rseits  der  Physiklehrer  an  technischen  Fertigkeiten  verf&gen 
\  und  was  andererseits  an  Räumlichkeiten,  Lehrmitteln, 
schinen,  Werkzeugen  etc.  (z.  B.  Glasblasetisch,  Drehbank, 
khlpumpen  und  -gebläse  —  Gerykpumpe  — ,  die  an  sehr  vielen 
italten  durch  Abwesenheit  glänzen  I)  an  einer  höheren  Schule 
landen  sein  mufi,  wenn  es  möglich  sein  soll,  den  physi- 
schen und  chemischen  Unterricht  so  zu  erteilen,  wie  es  die 
rpläne  für  die  höheren  Schulen  Preußens  und  Österreichs 
chreiben.  Das  Buch  enthält  aber  noch  viel  mehr:  Es  wird 
m  der  Unterweisung,  mit  den  Apparaten  zu  experimentieren 
möglichst  exakte  Messungen  auszuführen,  ein  vollständig 
abgearbeiteter  Lehrgang  in  den  einzelnen  Disziplinen  dar- 
)ten;  es  ist  ein  vorzüglicher  Leitfaden  geworden  für  den  mit 
wissenschaftlichen  Grundlagen  vertrauten  jungen  Lehrer, 
ihm  die  verschiedenen  möglichen  Wege  des  Fortschreitens 
Unterricht  zeigt,  die  notwendigen  Experimente  mehr  oder 
iger  eingehend  skizziert,  die  dazu  erforderlichen  im  Handel 
landenen  Apparate  sowie  deren  Vorzüge  und  Mängel  be- 
chty  event  Fingerzeige  zur  Selbstanfertigung  derselben  gibt, 
ei  auf  möglichst  billige  Herstellung  Rücksicht  genommen 
I.  —  Nach  einem  einleitenden  Kapitel  über  die  räumlichen 
Ordnungen  und  die  nötigen  Utensilien  und  Handfertigkeiten 
len  in  elf  weiteren  Kapiteln:  Messen  und  Wägen,  die  Statik, 
amik,  Statik  und  Dynamik  tropfbarer  Flüssigkeiten  und 
Brmiger  Körper,  die  Akustik,  Wärmelehre,  Optik,  Magne- 
XI8,  Elektrostatik  und  Galvanismus  abgehandelt;  ein  letztes 
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Kapitel  gibt  eine  Einführung  in  die  Chemie ,  wie  sie  etwa  io 
der  U  II  des  Gymnasiums  erledigt  werden  kann.  Jedem 
einzelnen  Kapitel  wird  eine  Übersicht  der  für  die  Behandlaog 
desselben  nötigen  Utensilien  und  Apparate  yorausgeschickt^ 
worauf  die  weitere  schulgemäße  Behandlung  des  betreffenden 
Unterrichtsstoffes  in  so  yortrefflicher  Durcharbeitung  geboten 
wird|  dafi  der  junge  (und  auch  mancher  ältere!)  Physiklehrer 
diese  Darbietungen  geradezu  als  Richtschnur  für  seinen  Unter- 
richt benutzen  kann,  wenn  er  auch  genötigt  sein  wird,  manches 
aus  Mangel  an  Apparaten  auszulassen  oder  auf  andere  Weise 
(etwa  in  der  Art  der  Schwalbe -Hahnschen  Freihand  versuche 
oder  mit  selbst  hergestellten  Apparaten)  zu  machen.  Das  Bach 
hat,  wie  es  wohl  begreiflich  und  vom  Verf.  selbst  eingestanden 
ist,  ein  stark  subjektives  Gepräge  erhalten.  Es  sind  aber  Ton 
den  vielen  Apparaten  und  Yersuchsanordnungen,  die  vom  Verf. 
selbst  herrühren  und  in  verschiedenen  Zeitschriften  (vor  allem 
in  der  von  Foske)  bereits  veröffentlicht  sind,  nur  alle  diejenigen 
aufgenommen,  die  sich  seit  längeren  Jahren  praktisch  wohl 
bewährt  haben.  Ref.,  der  das  Buch  mit  steigendem  Inter- 
esse von  Anfang  bis  zu  Ende  durchstudiert  hat,  kann  dasselbe 
nur  auf  das  wärmste  empfehlen.  A.D. 


83.  £•  Kraus*  Experimcntierkunde,  Anleüung  zu  pkffi' 
kaiischen  und  chemischen  l^'ersuchen  in  Bürger'^  Folks*  undForl' 
bildungsschulen  (353  S.  mit  503  Abb.  dK  4.20.  Wien,  A.  Pichlers 
Witwe  &  Sohn,  1906).  —  Das  vorliegende  Buch  ist  eine  voll- 
ständige Umarbeitung  der  zweiten  von  K.  Kraus  heraus- 
gegebenen Auflage  der  E.  Netoliczkaschen  „Ebcperimentier- 
kunde'^  In  einem  ersten  einleitenden  Teile  findet  sich  neben 
pädagogischen  Bemerkungen  über  Arten,  Eigenschaften  nod 
Ausführung  von  Schul-  und  Schülerversuchen  eine  ausf&brliche 
Darstellung  der  nötigen  Apparate,  Modelle,  Wandtafeln» 
Sammlungen,  der  Einrichtung  des  Lehrzimmers  sowie  Hinweise 
auf  die  Art  der  Vorbereitung  des  Lehrers  für  die  Versuche 
(Anlage  von  Ezperimentierbüchern  seitens  des  Lehrers  etc«)f 
endlich  eine  Aufzählung  der  nötigen  Werkzeuge,  Geräte  tjn^ 
Utensilien  sowie  eine  Unterweisung  in  den  nötigsten  Ha^^' 
fertigkeiten,  über  die  der  Lehrer  verfügen  muß.  Dann  folg^^ 
in  dem  zweiten  Hauptteil  die  Anleitungen  zu  den  Versucfe^^ 
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I  mechanischen  Erscheinungen  sind  14  Kapitel,  den  Wärme- 
Jieinungen  1,  den  magnetischen  2,  den  elektrischen  6  (näm- 
das  Gewitter,  die  elektrische  Klingel,  das  elektrische  Licht, 
vanoplastik,  elektrische  Telegraphier  elektrische  Eisenbahn), 
Schallerscheinungen  4,  dem  Lichte  6  und  den  chemischen 
cheinungen  21  Kapitel  gewidmet.  —  Den  Ausgangspunkt 
Besprechung  einer  einzelnen  Disziplin  bildet  entweder  eine 
Schülern  bekannte  Naturerscheinung  oder  eine  ihnen  ge- 
ige Einrichtung.  So  wird  bei  Besprechung  der  Eigenschaften 
»fbar  flüssiger  Körper    von    der   Wasserleitung,    bei    den 
chungserscheinungen  vom  Regenbogen,  bei  den  magnetischen 
L  Kompafi,  bei  den  elektrischen  vom  Gewitter,  bei  den  gal- 
ischen von  der  elektrischen  flausklingel  ausgegangen. 
Bei    der    Darstellung    der   Apparate    und    Versuche    im 
;elnen  sind  neben  den  größeren  Werken  von  Frick-Lehmann, 
inhold  auch  die  einschlägige  Literatur  in  der  ZS.  von  Poske, 
Vierteljahrsber.  des  Wiener  Ver.  etc.,  sowie  die  neueren 
rke    von    Bohn   (Phys.    App.    aus    dem   SchäfiPermuseum), 
m  (Phys.  Freihand  versuche),  Donath  (Phys.  Spielbuch  für 
Jugend)  etc.  fleißig  benutzt    (So  sind  z.  B.  ftir  das  Fixieren 
magnetischen  Kraftlinien  fünf  verschiedene  Methoden  an- 
eben !) 
Eine  Zusammenstellung  der  benutzten  Literatur,  ein  aus- 
rliches  Autoren-  und  Sachregister,   sowie  ein  Verzeichnis 
chbedeutender  Namen  von  Chemikalien  und  Drogen  findet 
i   am  Eude   des   Buches.     (Aufgefallen  ist   dem   Ref.   auf 
.73  die  Darstellung  des  Winterschen  Ringes  (nach  Br.  Kolbe), 
der  das  wesentliche,  der  innere  Draht,  vergessen  ist).   Gegen 
Seiten   sind   der  Besprechung   der  wichtigsten  chemischen 
cheinungen  gewidmet.    Es  werden  (sowohl  aus  der  anorgani- 
m  wie  aus  der  organischen  Chemie)  die  für  das  tägliche 
»en  wichtigsten  Elemente  und  deren  Legierungen  und  Ver- 
langen besprochen.     (Wir  führen  nur  einige  Kapitel  an: 
idhölzchen ,    Schießpulver ,    Glas ,    Ton  waren ,    Leuchtgas- 
situng,  unsere  Kleidung,  Nahrungsmittel  aus  dem  Pflanzen- 
Tierreiche,  Fette,  Farben,  Genußmittel  etc.) 
Der  mit  den   wissenschaftlichen  Grundlagen   der  Physik 
Chemie  vertraute  Lehrer  der  Volksschule  findet  in  dem 
vielen    Illustrationen    ausgestatteten    Buche    eine    reiche 
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Auswahl  TOD  Apparaten  ood  Versuchen  und  wird  dasselbe  mit 
Erfolg  benutzen  können.  A.  D. 

84.    F.  Henri.     Cours  de  Chimie  Phystque.     Erster  Teil 
(S.  1  —  336.    Paris,  A.  Hermann,  1906).    —    Ein    modernes 
Lehrbuch  der  physikalischen  Chemie  in  französischer  Sprache 
entspricht  entschieden  einem  Bedürfnis.    Das   Buch  soll  vor 
allem  zur   Einführung  in  die   Grundlagen   der  physikalische^^ 
Chemie   dienen;   vorausgesetzt  werden  physikalische  und  che^ 
mische  Kenntnisse,  eine  weitergehende  Anwendung  der  höhere 
Mathematik  wird   vermieden.     Die   Art  der   Anordnung  d 
ganzen  Stoffes  verdient  Beachtung  und  ist  jedenfalls  didaktisch 
wertvoll.    In  jedem  Kapitel  werden  zuerst  die  hauptsächlichste 
zur  Messung  der  betreffenden   Erscheinung  zur  Yerwendoik^^ 
kommenden  Methoden  gegeben,  dann  folgen,  meist  an  der  Hai^^ 
von  zahlenmäßigen  Beispielen,  die  so  gewonnenen  experimec^. 
teilen  Ergebnisse  und  jetzt  erst  werden  die  sich  an  das  Experz  - 
ment  anknüpfenden   Hypothesen    und    Theorien,    welche  die 
Erscheinung  mit  anderen  Gebieten  in  Verbindung  setzen,  ge- 
bracht.   Dies  in  den  Vordergrundstellen  der  bleibenden  experi- 
mentellen Tatsachen  ist  jedenfalls  namentlich  für  den  Anf&oger 
von  Vorteil.     Der  vorliegende  erste  Teil  des  Buches  beschäftigt 
sich  in  13  E[apiteln  mit  der  Theorie  der  Lösungen;  in  diesen 
Rahmen  fallen  auch  die  elektrischen  Erscheinungen  der  Leit- 
fähigkeit,  elektromotorischen   Kräfte,   der  Elektrolyse,  fener 
die  optischen  Eigenschaften  der  Lösungen  etc.     Seiner  ganzen 
Richtung  entsprechend  weist  der  Verf.  an  vielen  Stellen  besonders 
darauf  hin,   von  welch  weittragender  Bedeutung  die  Geeetie 
der  physikalischen   Chemie   für  die   Biologie    sind,    wie  sich 
dieser  Wissenschaft  dadurch  ganze  neue  Arbeitsmethoden  nnd 
neue  Gebiete  eröfifnen.     Besondere  Erwähnung  verdient  schließ- 
lich  noch   die   sehr   sorgfältige  Heranziehung    der   modernen 
Literatur,  so  daß  dem  Leser  Gelegenheit  geboten  ist,  sich  auch 
einen  weiteren  Überblick  über  den  neuesten  Stand  einzelner 
Gebiete  zu  verschaffen.     So  wird  sich  das  Buch  sicherlich  nicht 
nur  in  seinem  Vaterlande  viele  Freunde  erwerben.       G,  J. 


i 


E.  Mattenhlodt.     Über  die  Dimennonen  in  der  Physik  (S.-A.  aoa 
Math.  Naturw.  BlÄtter  No.  6.     1906.    4  S.). 


Pruck  Ton  Metzger  A,  Wittig  in  Leipzig. 
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1.  c7«  Andrade»  Die  Greenscken  Funktionen  und  ihre 
leüungen  an  der  Grenzfläche  (Arch.  de  6en6ye  (4)  31,  8.  22 
\&m  1906).  —  Die  Abhandlung  beschäftigt  sich  mit  hin- 
dienden Bedingungen  dalFQr,  daß  die  Greenschen  und  natür- 
Len  Belegungen  einer  Oberfläche  mit  ihren  ersten,  zweiten  etc. 
Leitungen  stetig  sind;  diese  Fragen  können  heute,  nach  dem 
gemeinen  Beweis  der  Neumannschen  Methode  des  arith- 
aschen  Mittels,  in  yollständiger  und  strenger  Weise  diskutiert 
^en.  Der  Verf.  gibt  in  seiner  Abhandlung  eine  mehr  ele- 
itare  Untersuchung  über  diese  Fragen,  bei  der  er  sich  auf 
Balayage-Methode  von  Poincar6  stQtzt  .    A.  E. 


2.  C«  F«  £•  CharUer.  Über  die  AUraktion  Mweier 
ier  Cenira  auf  einen  beweglichen  Punkt  und  die  BcMiehumg 
Hi  Problemt  zum  Problem  der  zwei  Körper  (Arkiy  £  Mat., 
tt.  och  Fys.  2,   Nr.  29,  10  S.    1906).  —  „Wird  die  Masse, 

in  dem  einen  Zentrum  gelegen  ist,  gleich  Null  gesetzt,  so 
it  das  Problem  der  Bewegung  eines  Punktes,  der  von  zwei 
atk  Zentren  nach  dem  Newtonschen  Gesetze  attrahiert  wird, 
ein  gewöhnliches  Zweikörperproblem  über.  Es  ist  von 
aresse,  zu  studieren,  wie  sich  die  Bewegungsgleichungen 
ei  gestalten  werden.  Es  bandelt  sich  also  um  die  Be- 
;ung  eines  massenlosen  Körpers,  attrahiert  von  zwei  festen 
itren,  von  denen  das  eine  eine  Masse  gleich  K,  das  andere 
)  Masse  gleich  Null  besitzt/'  Die  Rechnung  wird  unter 
mtzung  der  Formeln  und  Bezeichnungen  aus  dem  dritten 
ichnitte  der  Vorlesungen  des  Verf.  über  die  flimmels- 
hanik  durchgeführt  und  ist  als  ein  Beispiel  für  die  An- 
iung  elliptischer  Funktionen  beachtenswert  Lp. 


Eblltter  s.  d.  Ann.  d.  Fhys.  80.  SS 
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3.  Th.  Banachiewitz»      über  einen  besonderen  Füll 
des  n- Körperproblems  (C.  R.  142,  S.  510-512.    1906).  —  Der 
Verf.  behandelt  einen   besonderen  Fall   der  Bewegung  dreier 
Körper,    die    sich  proportional  den   Massen  und  umgekehrt 
proportional  dem  Kubus  der  Entfernung  anziehen.     Es  zeigt 
sich,   daß   das  unveränderliche  Dreieck  der  drei  Punkte  sich 
um  eine  feste  Gerade  dreht,  ohne   seine  Winkel   zu  ändern; 
die  Ecken  durchlaufen  gewisse  Raumkurven.     Daher  wird  am 
Schlüsse  die  Behauptung  ausgesprochen :  Wenn  sich  das  System 
der  n  Körper,  welche  sich  proportional  den  Massen  und  einer 
beliebigen  Potenz   der  Entfernung  anziehen,   so  bewegt,  daß 
die  gegenseitigen  Abstände  konstante  Verhältnisse  behalten,  so 
können   die  Punkte  nur  ebene  Kurven  beschreiben,  die  Kon- 
figuration muß  also  zentral  sein  (nach  Dziobek  in  Astr.  Nachr. 
Nr,  3627).    Ausgenommen  ist  jedoch  der  oben  behandelte  Fall 
(und  seine  mögliche  Ausdehnung  auf  den  Fall  n  >  3  bei  einer 
Anziehung  im  umgekehrten  Verhältnisse  des  Kubus  der  Ent- 
fernung). Lp. 

4.  L.  Tesar.  Die  Theorie  der  relativen  Betoegung  und  ihn 
Anwendung  auf  Bewegungen  auj  der  Erdoberfläche.  II  (Physik. 
ZS.  7,  S.  199-207.  1906).  -  Gegenüber  der  Erwiderung  von 
Denizot  auf  den  ersten  Artikel  des  Verf.  in  Phys.  ZS.  6,  S.556. 
1905  (BeibL  30,  S.  387->389)  wird  die  Erklärung  wiederholt, „daB 
die  Drehung  der  Pendelebene  ihre  Ursache  in  erster  Linie  in 
der  Coriolisschen  Kraft  findet,  und  daß  der  (gewöhnlichen  oder 
augenblicklichen)  Zentrifugalkraft  nur  die  Bedeutung  eines 
störenden  sekundären  Elinflusses  zukommt'^  Der  gegenwärtige 
Aufsatz  dient  zur  Ausführung  einzelner  Punkte,  welche  in  dem 
ersten  nur  knapp  erörtert  wurden.  Insbesondere  weiden 
die  bezüglichen  Verhältnisse  an  durchgeführten  Bechnnngen 
in  Zahlen  beleuchtet,  denen  graphische  Erläuterungen  bei- 
gegeben sind.  Lp. 

5.  Graf  de  Sparre.     Nute  betreffend  die   Bewegung 
der  schweren  Körper  an  der'  Oberfläche  der  Erde   beim  freien 
Fall  (Ann.  de  la  Soc.  scient  de  Brux.  (2)  30,  S.  203-222. 
1906).  —  Der  Verf.  nimmt  die  Aufgabe  in  dem  Sinne  wieder 
auf,  wie  sie  von  Puiseux  in  Ann.  6c.  norm*  (2)  1,  S.  23—49, 


kL  80.    No.  20.  Mechanik.  995 

872,  behandelt  ist;  wir  möchten  hinzuf&gen,  wie  sie  auch  von 
iertram  in  einer  vortrefflichen,  aber  wenig  bekannten  Programm- 
»bhandlung  (Berlin,  1869)  yor  Puiseox  erledigt  ist.  Abweichend 
on  Puiseox  setzt  de  Sparre  yoraos,  daß  die  Erdoberfläche 
line  Fläche  konstanten  Potentials  ist:  27  a  C;  außerdem 
fird  der  Luftwiderstand  beim  freien  Falle  proportional  dem 
Quadrate  der  Geschwindigkeit  berücksichtigt  In  den  Be- 
regungsgleichongen  werden  nur  solche  Größen  beibehalten, 
lie  höchstens  von  der  Größenordnung  00*  sind,  wo  00  die 
lotationsgeschwindigkeit  der  Erde  bezeichnet 

Die  z- Achse  des  Koordinatensystems  wird  als  Vertikale 
les  Punktes  O  im  Sinne  der  Schwere  angenommen,  die  y- Achse 
enkrecht  zur  Meridianebene  nach  Osten,  die  jt- Achse  in  der 
kCeridianebene  nach  Süden  gerichtet  Als  Ausdruck  des  Po- 
entials  erhält  man  so  die  Formel  (3)  für  einen  inneren,  (4)  für 
dnen  äußeren  Punkt: 

4)    C7-üo+^r  +  ^(;p2+y«4-4«*)-  ^sinXcosX.zx. 

Hieraus  werden,  immer  unter  Vernachlässigung  der  Glieder 
ron  der  Ordnung  co^  an,  die  beiden  Differentialgleichungen  der 
Bewegung  für  x  und  y  hergeleitet: 

9)  -j-^  =«  2  w  sm  A  —^  — ^  sm  A  cos  Ä .  z  —  jt4  ü*  ^— , 

10)  ^  =  2«.co8i4f-^««^, 

{ültig  für  innere  und  äußere  Punkte,  X  —  geographische  Breite, 
B  »  mittlerer  Erdradius.  Die  Differentialgleichung  für  z  ist 
Ar  einen  äußeren  Punkt; 

tbr  einen  inneren  Punkt  tritt  an  die  Stelle  des  zweiten  Gliedes 
'echter  Hand  4gzl5R, 

Die  Integration  dieser  Gleichungen  führt  schließlich  zu 
lern  folgenden  Ergebnis:  Ist  h  die  Fallhöhe,  so  ist  die  südliche 
Abweichung: 


X  =  — — sm  A  cos  X , 


es 


« 
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unabhängig  yom  Luftwiderstande  and  so  klein,  daß  bei 
h  a  1000  m  die  südliche  Abweichung  noch  nicht  ein  Zwanzigstel 
eines  Millimeters  beträgt,  also  zu  vernachlässigen  ist  Die 
östliche  Abweichung  wird: 

y-|a,Ac08Ä|/H(,_^'Al). 

Bei  einer  homogenen  Kugel  yom  Durchmesser  a  und 
spezifischen  Gewichte  q  ist  die  Konstante  des  Luftwiderstandes 
pL^  3 1 100 a Q.  Daher  kann  das  Glied  mit  fi^  yernachlässigt 
werden,  und  dann  erhält  man  den  bekannten  Betrag  der  IM- 
lichen  Abweichung. 

In  einem  Nachtrage  „Note  au  sujet  des  termes  du  troisi^me 
degr6  dans  le  d^yeloppement  du  potentiell'  rechtfertigt  der 
Verf.  die  bei  der  Ableitung  gemachte  Annahme,  daß  man  die 
Glieder  dritten  Grades  yon  co  in  der  Entwickelung  des  Poten- 
tials yemachlässigen  darf,  wenn  es  sich  um  einen  Punkt  handelt, 
dessen  Entfernung  von  der  Erdoberfläche  mit  dem  Erdradius 
nicht  vergleichbar  ist,  weil  damit  nur  Glieder  yon  der  Ordnung 
1 1 R^  vernachlässigt  werden.  Lp. 

'S.  O»  Cofnbebiac.  Über  die  von  einer  unxusammen' 
druckbaren  vollkommenen  Flüssigkeit  auf  ihre  tVandungen  mttS' 
geübten  Aktionen  (J.  de  Math.  (6)  2,  S.  109—134.  1906).  — 
Zweck  der  Abhandlung  ist  die  Aufetellung  der  allgemeinen 
Formel  flir  die  von  einer  unzusammendrQckbaren  vollkommenen 
Flüssigkeit  auf  die  Gefäßwände  ausgeübten  Aktionen  in  dem 
Falle,  daß  die  Flüssigkeit  mit  einer  beliebigen  (stetigen)  Be- 
wegung behaftet  ist,  sei  dieselbe  zyklisch  oder  azyklisch,  rota- 
torisch oder  rotationslos.  Dadurch  ist  also  ein  bedeutender 
Fortschritt  in  der  Hydrodynamik  gemacht  worden. 

Im  Gegensatz  zu  den  Autoren,  die  sich  bisher  mit  dieser 
Frage    befaßt  haben,    ist    der   Gebrauch    des   Hamiltonscheo 
Prinzips   fern   gehalten,   weil   dasselbe   den  Nachteil  mit  sich 
bringt,  die  Umstände,  welche  in  Wahrheit  die  Grundlagen  des 
Beweises  bilden,  etwas  zu  verdecken.    Der  zu  ermittelnde  Aus- 
druck    ist    demnach  direkt    mit   den   dynamischen   Prinzipien 
selbst   in  Zusammenhang   gesetzt  worden;   der   dabei  befolgte 
Weg  ist  der,  den  man  allgemein  zur  Aufstellung  der  Lagraoge- 
schen  Gleichungen  einschlägt. 


X 
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Wie  in  der  Einleitung  bemerkt  wird,  ist  die  Lösung  der 
gestellten  Aufgabe  unter  ausschliefilicher  Anwendung  der 
Quatemionenrechnung  gefunden  worden.  Dank  den  Verein- 
fachungen, die  sieb  dabei  von  selbst  einstellen,  habe  sich  die 
Verallgemeinerung  der  von  Carl  Neumann  erhaltenen  Resultate 
als  eine  unschwere  Anwendung  der  Prinzipien  der  Mechanik 
ergeben.  Tatsächlich  habe  sich  dies  nebenbei  Während  der 
Ausarbeitung  einer  zusammenfassenden  Darstellung  der  Hydro- 
dynamik in  Quaternionen  zu  persönlichem  Gebrauche  gezeigt 
In  der  yorliegenden  Abhandlung  sind  jedoch  die  ursprünglichen 
Quaternionenformeln  in  die  übliche  Bezeichnung  übertragen 
worden,  yorbehaltlich  einiger  Vereinfachungen  der  Schreibweise. 
If  äheres  aus  der  formelreichen  Arbeit  mitzuteilen  ist  untunlich. 
Die  Titel  der  einzelnen  Abschnitte  sind:  I.  Geschichtlicher 
Überblick.  IL  Bezeichnungen  und  allgemeine  Formeln.  IIL  Kine- 
matische Eigenschaften.  IV.  Aktionen  auf  die  Wände.  —  Auf 
8.  132—134  befindet  sich  eine  Formelsammlung.  Lp. 


7.  *itf.  Combebiac.    über  die  Anwendung  der  Lagrange^ 
sehen  Gleichungen  zur  Bestimmung  der  von  einer  wirbellosen, 
inkompressibeln  Flüssigkeit  ausgeübten   Wirkungen   (Bull.  soc. 
math.  34,  S.  63—70.  1906).  —  In  der  von  Thomson  und  Tait 
gegebenen  Form  sind  die  Lagrangeschen  Gleichungen,  wie  sie 
aus  dem  flamiltonschen  Prinzip  folgen  ?rürden,  im  allgemeinen 
nicht  mehr   für  die  Bestimmung  der  Bewegung   von   starren 
Körpern  in  wirbellosen,   inkompressibeln  Flüssigkeiten  gültig, 
wenn  die  Flüssigkeit  mehrfach  zusammenhängend  ist,  z.  B.  wenn 
es  sich  um  die  Bestimmung  der  Wirkung  einer  solchen  Flüssig- 
keit auf  Binge  handelt,   die  sich  io  der  Flüssigkeit  bewegen, 
und  wenn  die  Zirkulationen  der  Flüssigkeit  um  die  Ringe  nicht 
null  sind.    Carl  Neumann  bat  in  seiuem  Werke:  Beiträge  zu 
einzelnen  Teilen  der  mathematischen  Physik  (Leipzig,  Teubners 
Verlag,  1903)  gezeigt,  wie  die  Lagraugeschen  Gleichungen  in 
diesen  Fällen  abgeändert  werden  müssen.   Der  Verf.  zeigt  in  der 
vorliegenden  Abhandlung,  dafi  die  Lagrangeschen  Gleichungen 
doch  richtig  werden,   wenn  man  nur  die  Parameter  richtig 
w&hlt;  der  Schluß  der  Abhandlung  enthält  einen  neuen  Hinweis 
auf  die  inversen  Analogien  der  Wirkungen  von  Bingen  in  einer 
•Flüssigkeit,  deren  Zirkulationen  um  die  Ringe  nicht  null  sind^ 
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zu    den    elektromagnetischen    Wirkungen    von    geschlosseneD 
Strömen.  A.  E. 

8.     O.  Zempl&n.     Krüerien  ßir   die  physikalüche  Be- 
deutung  der   unstetigen   Losungen    der    hydrodynamischen   be- 
wegungsgleichungen  (Math.  Ann.  61,  S.  437  —  449.    1905).  — 
Um  die  Fortpflanzung  von  Unstetigkeiten  der  Geschwindigkeiten 
und  der  Dichtigkeiten  bez.  ihrer  Ableitungen  in  einer  Flüssigkeit 
zu  untersuchen,  kann  man  zwei  Wege  einschlagen;  man  geht 
entweder    geradezu    von    den    hydrodynamischen    Dififerential« 
gleichungen  aus  und  stellt  für  die  Unstetigkeitsflächen  gewisse 
neue  Grenzbedingungen  hypothetisch  auf,  oder  man  kann  Ter- 
suchen,    aus    einem   mechanischen   Grundprinzip    als    mathe- 
matische Folgerung  die  Differentialgleichungen  der  Bewegong 
und  die  Grenzbedingungen,  also  auch  die  Bedingungen  an  der 
Unstetigkeitsfläche,  gleichzeitig  abzuleiten.    Duhem  hat  dies  auf 
Ghnind  des  Prinzips  von  D'Alembert  zuerst  versucht,  in  der 
vorliegenden  Abhandlung  gibt  der   Verf.   einen   Versuch  auf 
Grundlage  des  flamiltonschen  Prinzips.  A.  E. 


9.  Q.  van  der  Mensbrugghe^  Über  einige  eigt»' 
tämliche  Phänomene,  welche  bei  detn  Ausfluß  von  fVasser  Ifeolh 
achtet  werden  können  (Bull,  de  Belg.  190t>,  S.  183—186).  - 
Der  Verf.  vertritt  seit  längerer  Zeit  die  Ansicht,  daß  in  den 
Untersuchungen  über  die  Bewegung  des  Wassers  nicht  genögeod 
auf  die  Kompressibilität  des  Mediams  Gewicht  gelegt  wH 
und  daß  man  zur  Erklärung  der  meisten  Erscheinungen,  welche 
man  im  allgemeinen  mit  Hilfe  der  exakten  hydrodynamischen 
Gleichungen  zu  diskutieren  sucht,  die  Elastizität  des  Wassers 
zu  Hilfe  nehmen  muß.  Der  Verf.  hat  sich  leider  in  seinen 
letzten  Veröffentlichungen  immer  damit  begnügt,  die  betreffen« 
den  Phänomene,  die  nicht  durch  die  exakten  GleichungeUf 
sondern  erst  durch  Hinzunahme  der  Kompressibilität  erkl&rt 
werden  sollen,  anzuführen,  ohne  eine  gründliche  theoretische 
Erörterung  darüber,  daß  in  den  betreffenden  Fällen  die  exakten 
Gleichungen  nicht  zu  einer  Erklärung  führen;  auch  in  dervo^ 
liegenden  kurzen  Abhandlung  weist  der  Verf.  auf  einige  Tat* 
Sachen  bei  dem  Ausfluß  "von  Wasser  aus  Hähnen  hin,  über 
welche   die  exakten  Theorien   auf  Grundlage   der   klassischen 
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^drodynamischenOleichuDgen  keine  Rechenschaft  geben  können, 
»er  auch  hier  wird  man  eine  eingehende  Diskussion  darüber 
rmisseni  daß  einzig  und  allein  die  Elastizität  des  Wassers  die 
raache  der  Erscheinungen  sein  kann,  und  daß  es  unmöglich 
Pf  ohne  die  Annahme  der  Kompressibilität  des  Wassers  die 
rscheinungen  zu  erklären.  A.  K. 


10.  F*  Neesen.  ff  ^eitere  Fersuche  über  die  photographüche 
^Stimmung  der  Geschoßbahnelemente  (Yerh.  d.  D.  Physik.  Ges.  8, 
17—19.  1906).  —  Über  die  früheren  Versuche  des  Verf. 
rgleiche  man  Beibl.  27,  S.  611  u.  28,  S.  8.  Weitere  Ver- 
llkommnungen  der  Methode  haben  es  ermöglicht,  alle  Ele- 
3nte  der  Schußbahn  bis  auf  die  Wurfdauer  zu  ermitteln, 
ne  ausführliche  Darstellung  soll  in  den  Jahrbüchern  für 
mee  und  Marine  erscheinen.  Lp. 


R.  Hargreaves»   Aohtrope  und  isotrope  Potentiale  de»  ElUptoides 
Ail.  Mag.  (6)  11,  S.  568—586.  1906). 

A,   Joffim     Elaeiisehe    Nachwirkung   im    krietallinitchen    QuarB 
rüdes  Ann.  20,  S.  919—980.  1906). 


ülgemeine  Eigenschaften  der  Materie. 

11.  R.  Threlfall.  Über  eine  statische  Methode  %ur  Fer- 
richung  der  Dichte  der  Gase  (Proc.  Roy.  Soc.  77  A.,  S.  542 
^45.  1906).  —  In  einem  Backstein  türm  befanden  sich  inner- 
Ib  einer  durch  strömendes  Wasser  auf  konstanter  Temperatur 
laltenen  Röhre  zwei  20  m  hohe,  6  mm  weite  öasrohroy  die 
ben  in  die  beiden  halb  mit  gefärbtem  Wasser  gefüllten  und 
rch  einen  Heber  verbundenen  Gefäße  des  Manometers  münden. 
d  eine  Röhre  ist  mit  Luft,  die  andere  mit  (6enerator-)6as 
Mt.  Die  Differenz  der  Flüssigkeitsspiegel  wird  mit  Eontakt- 
tzen  und  Mikrometerschrauben  gemessen.  Bei  einer  Ablese- 
lanigkeit  des  Manometers  von  0,005  mm  (20  Messungen 
;aben  0,00077  mm  Fehler)  läßt  sich  die  Dichte  eines  Gases 
1  der  Schwere  der  Luft  auf  Vsooo  bestimmen.  H.  A. 
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12.  J.  K.  H.  Inglis  und  J.  JB.  Coates.    Die  Dickte 

des  fläesigen  Stickstoffs  tmd  flüssigen  Sauerstoffs  und  ikrer 
Mischungen  (Proc  ehem.  Soc  22,  S.  146.  1906;  J.  ehem.  Soc 
S%  S.  886—892.  1906).  —  Die  Verf.  bestimmten  die  Dichte 
beider  Fl&ssigkeiten  bei  —194,0^  bez.  —198,8^  ond  fanden  eine 
Abweiehung  von  1  Proz.  von  den  Besnltaten  Balys  und  Donnans. 
Die  genauen  Resultate  sind :  Sauerstoflf  bei  — 198,96^  1,208  g/ecm, 
bei  - 198^3 <>  1,228 g/eem,  Stiekstoffbei  - 193,96®  0,8084 g/ccm, 
bei  —198,33*  0,8297  g/ecm.  Gemessen  wurde  Volumen,  Druck 
und  Temperatur  der  Gasmenge,  die  flüssig  ein  kalibriertes 
Tbermometergefäß  bis  zu  ablesbarer  Höhe  der  Kapillaren  ge- 
füllt hatte.  Die  Mischungen  zeigen  schwache  Kontraktion. 
Aus  einem  Vergleich  der  Partialdrucke  der  Grase  über  und 
ihrer  Konzentration  in  der  Lösung  ergibt  sieh  für  Stickstoff  in 
Sauerstoff   gelöst   Befolgung   des    Henryschen   Gesetzes,   fnr 

Sauerstoff  in  Stickstoff  eine  Polymerisation  von  9  Proz. 

H.A. 

18.  Hm  Urdmann.  Über  einige  Eigenscha/ien  des 
flüssigen  Stickstoffs  (Chem.  Ber.  39,  S.  1207—1211.  1906).  - 
Durch  Einleiten  käuflichen  Stickstoffs  unter  0,7  bis  2,5  Atm. 
Druck  in  ein  mit  flüssiger  Luft  gekühltes  Kupfergef&B  werden 
in  5  Min.  500  ecm  Gas  verflüssigt  Speziell  beobachtet  wird 
die  Löslichkeit  von  Ozon  in  flüssigem  Stickstoff,  dessen  Mole- 
kulargewichtsbestimmung aus  der  Oberflächenspannung  vom 
Verf.  in  Angriff  genommen  ist  H.  A. 


14.    W,  T.  Cooke.     Fersuche  über  das  chemische  Ver- 
halten von  Argon  und  Helium  (ZS.  f.  phys.  Chem.  55 ,  S.  537 
— 546.  1906).  —  Dm  nachzuweisen  ob  Verbindungen  des  ArgoDB 
und  des  Heliums   mit  anderen  Stoffen   unter  Zuf&hrung  von 
Energie  möglich  sind,  wurden  auf  Anregung  Ramsays  Dampf- 
dichtebestimmungen   verschiedener    Elemente    in    den    beiden 
Gasen  bei  Temperaturen  zwischen  1200  und  1300®  ausgeführt 
Die  Versuche,  welche  ebenso  wie  die  Bechenweise  genauer  be- 
schrieben wurden,  bejahen  die  Möglichkeit.  Zwischen  Zink  ui^^ 
Argon  besteht  eine  ausgesprochene  Tendenz  zur  Verbindat^^t^ 
denn  die  Dichte  dieses  Metalls  ist  im  Argon  12  Proz.  höl»-^'^ 
als   im   indifferenten   Stickstoff.     Dagegen   scheinen  Zink  u^^^ 
fielium    sich    nicht   zu   vereinigen.     Umgekehrt  verhält    sL^^ 
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dmium,  das  in  Argon  nahezu  die  gleicbe  Zahl  wie  in  Stick- 
iff  liefert,  dagegen  in  Helium  um  12,4  Proz.  höhere  Werte 
im  Was8er8to£f  ergibt  Beim  Quecksilber  spielen  Versuchs- 
iler  eine  zu  große  Bolle,  indessen  ist  doch  wahrscheinlich, 
i  es  sich  sowohl  mit  Argon  wie  mit  Helium  verbindet 
Ben  und  Schwefel  lassen  keine  Neigung,  sich  mit  den  Gasen 
vereinigen,  erkennen;  Selen  besitzt  in  geringem  Maße  eine 
che  Neigung.  H.  Kffn. 

15.  P,  SreuU*  Untersuchungen  über  Kupfer  stahl  (Ü.  B. 
2,  S.  1421—1424.  1906).  —  Der  Verf.  stellt  sich  eine  Beihe 
1  Stahlproben  mit  wachsendem  Gehalt  an  Kohlensto£f  und 
ipfer  her.  Vorliegende  Mitteilung  gibt  die  mit  den  wenig 
rburierten  Proben  gewonnenen  Besultate;  die  weiteren  werden 
Lter  mitgeteilt  Bei  der  ersten  Serie  haben  wir  einen 
)hlenstoffgehalt  zwischen  0,108  bis  0,173  Proz.,  einen  Kupfer- 
lalt  ansteigend  von  0  bis  32  Proz.,  außerdem  sind  geringe 
mgen  von  Mangan,  Silizium,  Phosphor  und  Schwefel  vor- 
iden.  Bei  der  zweiten  Serie  liegt  die  Kohlenstoffmenge 
iscben  0,282  und  0,412  Proz.  und  das  Kupfer  steigt  von 
bis  16  Proc.  Bei  fast  allen  Proben  ist  das  Kupfer  völlig 
ichm&ßig  in  den  Stücken  verteilt  Bruchstellen  sind  bis  zu 
?roz.  Kupfer  ungefärbt,  dann  tritt  steigende  Botfärbung  und 
ichzeitig  stabförmige  Struktur  der  Bruchstellen  ein.  Die 
Dben  bis  zu  4  Proz.  Kupfer  können  gewalzt  werden,  die  mit 
lerem  Gehalt  nicht,  denn  die  Härte  wächst  ganz  bedeutend 
b  der  Kupferkonzentration.  Bei  Verfolgung  der  Abkühlungs- 
rven  mit  dem  Thermoelement  tritt  eine  große  Anzahl  von 
lickpunkten  auf,  die  sich  mit  dem  Kupfergehalt  verschieben. 
i  allen  Proben  findet  sich  gleichmäßig  der  bei  975^  bis  980^ 
^nde  und  jedenfalls  der  Ausscheidung  von  Zementit  ent- 
echende  Punkt  G.  J. 

16.  P«  Fou/rneL  Die  Bestimmung  von  Umwandiungs- 
ikten  an  einigen  Stahiproben  mit  Hilfe  des  elektrischen  fVider^ 
wdes  (C.  B.  143,  S.  46—49.  1906).  —  Stahldrähte,  0,3  mm 
k  und  30  cm  lang,  werden  in  ein  Vakuum  eingeschlossen, 

elektrischen  Ofen  erhitzt  und  die  Änderung  ihres  Wider- 
ndes  mit  der  Temperatur  verfolgt.    Die  drei  Wendepunkte 
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A^^  A^  und  A^  lassen  sich  nachweisen.  A^  entspricht  der 
Dissoziation  des  Zementits,  A^  dem  EIndpunkt  der  ümwandfaing 
von  a-  in  /^-Eisen,  A^  dem  beginnenden  Übergang  von  ß'  in 
^•Eisen.  Die  beiden  folgenden  Tabellen  geben  die  Zusammen- 
Setzung  der  untersuchten  Proben  und  die  Liage  jener  Punkte: 


No. 

C  Pros. 

8i  Proz 

Mn  Pros. 

I. 

0,08 

0,24 

0,48 

IL 

0,11 

0,02 

0,86 

III. 

0,22 

0,88 

0,57 

IV. 

0,87 

0,126 

0,47 

V. 

1,05 

? 

0,25 

I 

II 

III 

IV 

V 

A 

.-. 

670« 

695* 

A 

775* 

780 

740 

780-770« 

780— 7öO* 

A. 

880 

890 

790 

G.J. 

1 7.  Ed»  Bauer.  Über  die  DüsosiationsAanstanten  schwacher 
Säuren  (ZS.  f.  phys.  Chem.  56,  8.  215—222.  1906).  —  Der 
Verf.  hat  die  Nemst- Sandsche  Methode  zur  Bestimmung  des 
Dissoziationsgrades  schwacher  Säuren  ( Beibl.  28,  8.  1116)  ver- 
allgemeinert. Die  unbekannte  Dissoziationskonstante  Km  wird 
mit  derjenigen  der  Kohlensäure  Kq  vergUchen,  die  bei  18^  gut 
bekannt,  und  deren  Temperaturkoeffizient  sehr  klein  ist  Der 
Verf.  gelangt  zu  der  Formel 


JT    —   JT    &  [g  —  (fl  —  h)] 


wo  b  die  Konzentration  der  undissoziierten  HjCO,- Moleküle 
in  Wasser  ist;  dieselbe  ergibt  sich  aus  dem  Absorptionskoef- 
fizienten für  CO,  in  Wasser  bei  der  betreCTenden  Temperatur; 
{a  —  b)  ist  die  Konzentration  der  HCO,- Ionen,  die  aus  der 
Gewichtszunahme  eines  bekannten  Volumens  einer  Lösung  von 
bekanntem  Salzgehalte  beim  Sättigen  mit  CO,  entsteht,  und 
[c  —  (a  —  b)]  bedeutet  die  Konzentration  der  It-  Ionen. 

Da  (a  —  b)  bei  den  vom  Verf.  untersuchten  Säuren  sehr 
klein  ist,  so  mußte  die  Absorption  von  CO,  in  reinem  Wasser 
und  in  der  Lösung  möglichst  genau  bestimmt  werden.  Der 
aus  den  Versuchen  für  die  Löslicbkeit  von  CO,  in  Wasser 
gefundene  Wert  /  =  0,826  stimmt  sehr  gut  mit  dem  durch  eine 
volumetrische  Methode  von  Oeffckeu  (Beibl.  29,  S.  670)  er- 
mittelten überein. 
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Die  Methode  wurde  an  zwei  organischen  Säuren  geprüft; 
die  Abweichung  der  Resultate  von  den  nach  anderen  Methoden 
gefundenen  liegt  innerhalb  der  Grenzen  der  Versuchsfehler. 

Die  Dissoziationskonstante  der  salpetrigen  Säure  bestimmte 
der  Verf.  zu  6,4.  lU-*  mit  einer  Unsicherheit  von  8—10  Proz. 
HNO2  ist  also  keine  so  schwache  Säure,  woraus  folgt,  daß  die 
Lösung  des  reinen  ELJ^Oj  keine  merkliche  Hydrolyse  ertährty 
ein  Schluß,  der  durch  die  Leitfähigkeitsmessungen  bestätigt 
wird.  Aus  seinen  Beobachtungen  berechnet  der  Verf.  die 
Wanderungsgeschwindigkeit  des  MOg-Ions  zu  58.  W.  H. 


18.  M»  Levin.  Beiträge  zur  Theorie  der  LösitchkeiU' 
beeinflussung  (ZS.  f.  phys.  Chem.  55,  S.  513— Ö36.  190Ö).  — 
Es  werden  die  Ausführungen  von  Geffken  (ZS.  f.  phys.  (^hem. 
49,  S.  266.  1904;  BeibL  29,  S.  670)  erweitert  und  eine  Über- 
sieht  gegeben  über  die  theoretische  Behandlung  des  Problems 
der  Löslichkeitsbeeinfiußung  und  die  bis  jetzt  gewonnenen  ex- 
perimentellen Ergebnisse.  Unsere  Kenntnisse  beschränken  sich 
ziemlich  auf  die  Wirkungen  zwischen  starken  Elektrolyten  und 
Nichtelektrolyten.  Die  eigenen  Versuche  des  Verf.  beziehen  sich 
auf  die  Löslichkeit  der  Pikrinsäure  in  Wasser  und  Lösungen 
von  NaCl,  NaNO,,  LiCl,  LiSO,  und  NH^Cl.  Bei  allen  Salzen 
haben  wir  eine  Erniedrigung  der  Löslichkeit  der  Pikrinsäure. 
Ordnen  wir  die  Salze  ihrer  Wirkung  nach  in  eine  fieihe,  so 
ist  diese  in  bezug  auf  die  Aniouen  dieselbe,  in  bezug  aut  die 
Rationen  aber  eine  etwas  andere  als  sie  früher  bei  der  Wir- 
kung von  Salzen  auf  die  Löslichkeit  von  Nichtelektrolyten  be- 
obachtet wurde.  Die  Größe  der  Beeintlussung  führt  zu  dem 
Schluß,  daß  die  ganze  Erscheinung  eng  verknüpft  ist  mit  dem 
Vorhandensein  von  Ionen.  Auflösung  von  Rohrzucker  und 
Traubenzucker,  also  von  Nichtelektrolyten ,  ist  ohne  Wirkung 
auf  die  Pikrinsäure.  —  Der  Verf.  bespricht  dann  die  ver- 
schiedenen Theorien  der  LöslicbkeitsbeeinUussung  und  gelangt 
zu  der  Ansicht,  daß  weder  durch  den  Binnendruck  noch  durch 
eine  Wasseraddition  oder  die  Bildung  von  Komplexionen  die 
Erscheinungen  sich  erklären  lassen.  Wir  müssen  den  Grund 
der  Beeinflussung  einer  Wechselwirkung  der  vorhandenen  Ionen 
untereinander  sowie  auf  die  gelösten  Nichtelektrolyte  und  un- 
dissoziierten    Komplexe    zuschreiben.      Solange    ein    gelöster 
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Stoff  die  Löslichkeit  eines  anderen  beeinflußt,  gelten  auch  ftr 
ihn  die  Gasgesetze  nicht.  Auch  starke  Elektrolyte  werden  dem 
Massenwirkungsgesetz  folgen,  nur  daß  diese  Gftdtigkeit  eine  obere 
Grenze  von  0,05  n  nicht  überschreitet  G.  J. 


19.  G.  Pann.  Beiträge  zur  Feststellung  der  wahren 
Oberflächenspannung  wässeriger  Sulfat-^  Nitrat-  und  Rarbonair 
lösungen  (70  8.  Diss.  Königsberg  1906).  —  Die  Arbeit  ent- 
hält die  Fortführung  der  Messungen  von  Grabowsky  (BeibL  29, 
8. 1151)  über  Oberflächenspannungen  von  Lösungen  bei  10^  und 
80  \  Beobachtungsmethode  und  Berechnungen  sind  nach  dem 
8chema  dieser  Arbeit  durchgeführt.  Die  Abhängigkeit  der 
Oberflächenspannung  von  der  Konzentration  ergab  sich  als 
linear  nur  für  verdünnte  Lösungen;  auch  nur  für  diese  ist  der 
Temperaturkoeffizient  gleich  dem  für  reines  Wasser,  während 
er  für  größere  Konzentrationen  kleiner  wird.  Der  Eötvösscbe 
Temperaturkoeffizient  der  molekularen  Oberflächenspannung 
wurde  für  die  8ulfatlösungen  ausgerechnet  Er  hatte  für  alle 
dieselbe  Größe  (0,10),  wenngleich  er  von  dem  sonst  als  normal 
betrachteten  Wert  (0,227)  weit  abwich.  —  Den  nach  der 
Poissonschen  Mischungsformel  aus  den  Lösungen  berechneten 
Oberflächenspannungen  für  wasserfreie  Salze  kann  kaum  eine 
reelle  physikalische  Bedeutung  zugesprochen  werden.     Bdkr. 


20.  C.  J.  I/ynde.  Der  Einfluß  des  Druckes  auf  dk 
Oberflächenspannung  (Phys.  Rev.  22,  8.  181—191.  1906).  - 
Die  Methode  der  kapillaren  Steighöhen  wurde  auf  Flüssigkeits* 
paare  angewandt  Dabei  war  das  ganze  System  in  einem 
Nickelstahlrohr  mit  Kompressionsschraube  untergebracht,  in  dem 
Drucke  bis  ca.  400  Atm.  erreicht  werden  konnten.  Die  Stellang 
des  Meniskus  konnte  mikroskopisch  durch  kleine  Fenster  be- 
obachtet werden.  Bei  der  Berechnung  der  Besultate  wurde 
die  Dichtigkeitsänderung  der  Flüssigkeiten  durch  die  Kom- 
pression als  Korrektion  eingeführt. 

Die  Resultate  sind  nicht  sehr  regelmäßig.  Es  ergab  sich, 
daß  sich  die  Oberflächenspannung  bis  ca.  400  Atm.  proportional 
dem  Druck  änderte.  Für  die  Grenzfläche  Quecksilber— Wasser 
nahm  sie  z.  B.  um  ca.  1  Proz.  auf  400  Atm.  zu.   Ftü:  Wasser- 
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ther  war  die  Änderung  am  stärksten:  20  Proz.  Abnahme  auf 
)0  Ahn.  (wahrscheinlich  spielt  hier  eine  Zunahme  der  gegen- 
itigen  Löslichkeit  eine  Rolle).  Quecksilber— Äther  und  Wasser— 
^hwefelkohlenstofiP  ergaben  schwache  Zunahme,  Chloroform- 
nasser  schwache  Abnahme  bei  Drucksteigerung.         Bdkr. 


21.    Cl*  Christoff.    über  die  Abhängigkeit  der  Absorption 
n  der  Oberflächenspannung  (ZS.  £  phys.  Chem.  55,  8.  622 
634.   1906).  —  Der  Absorptiouskoeffizient  einer  Reihe  von 
Eisen  in   95,6  proz.   Schwefelsäure    bei  20^   wird   nach   der 
ethode  von  Ostwald  bestimmt    Die  Schwefelsäure  wird  zur 
^freiung   von   Luft  im  Absorptionsgefäß   selbst   ausgekocht. 
)lgende    Werte    f&r    ß    werden    erhalten:     H,  =  0,01020; 
,  =  0,01555;  CO  -  0,021  64;  0,  =  0,02945;  CH^  =  0,03072; 
),  «0,9230  (Wert  von  Setschenow);  Luft  =  0,01703.     Der 
ert  für  Luft  ist  fast  identisch  mit  dem  Absorptionskoeffizient 
reinem  Wasser,  auch  die  Werte  der  anderen  Gase  sind  nahe 
dch  mit  denen  fbr  Wasser.    Beim  Vergleich  obiger  Werte 
t  denen  in  anderen  Flüssigkeiten  ergibt  sich,  daß  die  Reihen- 
ge  der  Gase   geordnet  nach  der  Größe   des  Absorptions- 
effizienten  für  Schwefelsäure  und  Alkohol  dieselbe  ist.    Bei 
asser    findet    eine    Umstellung    des    Wasserstoffs    und    bei 
troleum  eine  solche  des  Methans  statt    Schwefelsäure  und 
asser  haben  nicht  sehr  verschiedene  Oberflächenspannungen, 
i  Mischungen  beider  erreicht  diese  Eigenschaft  ein  Maximum, 
ich  früheren  Untersuchungen  ist  zu  erwarten,  daß  dann  die 
irve   der    GaslösUchkeiten   durch   ein   Minimum   geht     Die 
lerflächenspannungen  mißt  der  Verfl  nach  der  Methode  von 
hatmough.    In  der  Tat  besitzen  bei  allen  Gasen  die  Löslich- 
tskurven  ein  Minimum.    Bei  Kohlendioxyd  ist  die  Senkuug 
r  Löslichkeitskurve  verhältnismäßig  gering;  filr  die  anderen 
«e  ist  sie  stärker  und  fast  gleich.  An  der  Hand  der  Messungen 
irrows  (BeibL  2G,  S.  928)  über  die  Löslichkeit  von  Kohlen- 
rd    in    reinen   einheitlichen   Flüssigkeiten  läßt  sich  zeigen, 
\  das  Produkt  von  Absorptionskoeffizient  und  Oberflächen- 
knnung   bei  allen   Flüssigkeiten   von   der  gleichen  Größeu- 
Inung  ist  G.  J. 
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22.  O.  MtUfttano»  Osmotischer  Druck  des  kolUndatai 
basischen  Eüenchlorids  (C.  R  142,  8.  1418—1421.  1906).  — 
Erhitzt  man  Eisenchloridlösungen  etwa  15  Minuten  lang  auf 
115^ — 120^  und  filtriert  sie  unter  Druck  durch  eine  Kollodium- 
membran^  so  bleibt  schließlich  eine  kolloidale  Lösung  innerhalb 
der  Membran  zurück;  dieselbe  nimmt  bei  Aufheben  des  Druckes 
die  durchgegangene  Flüssigkeit  durch  die  Membran  wieder  auf, 
weshalb  bereits  Duclauz  solchen  Lösungen  die  Eigenschaft 
osmotischen  Druckes  zuschreibt.  Der  Verf.  untersucht,  wie- 
weit die  gewöhnlichen  Eigenschaften,  die  mit  dem  Auftreten 
osmotischen  Druckes  verknüpft  sind,  sich  hier  vorfinden. 

Die  Teilchen  der  genannten  Kolloidlösungen  besitzen  nicht 
in  wahrnehmbarer  Weise  die  Fähigkeit  zu  diCTundieren,  sich 
zu   verschieben.     Amplitude    und   Geschwindigkeit    ihrer  Be- 
wegungen  erweisen   sich  unter   dem  Ultramikroskop  als  von 
gleicher  Größenordnung   wie   bei   der   Brownschen  Bewegongi 
Der  von  den  Teilchen  der  Lösungen  ausgeübte  Druck,  oder 
ihre  Fähigkeit,  die  zwischen  ihnen  befindliche  Flüssigkeit  fest- 
zuhalten  oder  durch  eine   Membran    aufzunehmen,  ist  nicht 
proportional  der  Konzentration  der  Teilchen,  sondern  nimmt 
schneller  ab  ab  diese,  so  daß  er  noch  bei  merklicher  Konzen- 
tration null  wird.     Dabei  ist  dieser  Druck  abhängig  von  der 
Konzentration  der  Flüssigkeit  an  Chlorwasserstofi^  und  von  der 
in  den  Kolloidteilchen  enthaltenen  Chlormenge.  G.  J* 


28.  VF.  Spens,  Besiehung  zwischen  osmotischem  Druck 
und  Dampjdruck  konzentrierter  Lösungen  (Proc.  Roy.  See  77» 
S.  2B4— 240.  1 906).  —  Hat  man  eine  Lösung  in  einem  mit 
Steigrohr  versehenen  und  unten  durch  eine  halbdurchlässige 
Membran  verschlossenen  Gefäß,  das  in  das  reine  Lösungs- 
mittel taucht,  so  läßt  sich  der  osmotische  Druck  berechnen 
aus  dem  Gewicht  der  Dampfsäule  des  Lösungsmittels  von  gleicher 
Höhe  wie  die  Steighöhe  der  Lösung.  Berechnet  man  jedoch 
den  osmotischen  Druck  mit  Hilfe  eines  isothermen  Kreis- 
prozesses, so  erhält  man  ein  anderes  Resultat;  der  unterschied 
ist,  wie  bereits  Berkeley  und  Hartley  nachwiesen,  darauf  zurück- 
zuführen, daß  man  bei  der  ersten  Berechnungsart  vernacH- 
lässigt,  daß  die  Schwere  in  der  Flüssigkeitssäule  Konzentration*«- 
unterschiede    hervorruft.      Die    Berechnung    des    osmotischen 
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ruckes  aas  dem  Dampfdruck  mit  flilfe  des  Kreisprozesses 
brt  bei  konzentrierten  Lösmigen  den  Verf.  zu  einem  Besaltat, 
8  von  dem  von  Berkeley  und  Hartley  etwas  abweicht  Dieser 
uterschied  erklärt  sich  dadorcb,  daß  die  letzteren  die  beim 
srdünnen  der  Lösungen  auftretenden  Volumänderuügen  un- 
rücksicbtigt  ließen.  Q.  J. 

24.  M»  Thiesen,  Über  die  Reibung  van  Gasgemischen 
erb,  d.  D.  Pbysik.  Ges.  8,  8.  236-238.  1906).  —  Die  Er- 
bnisse  der  Beibl.  30,  S.  910  besprocbenen  Arbeit  von  Tänzler 
thalten  einen  Widerspruch,  insofern  das  Gesetz  von  Suther- 
nd  mit  dem  vom  Ver£  aufgestellten  formell  unvereinbar  ist 
uter  Zugrundelegung  seines  eigenen  Gesetzes  zeigt  der  Verf. 
e  dieser  Widerspruch  beseitigt  werden  kann.  Dabei  ergibt 
sh  noch  der  Vorteil,  daß  die  Zahl  der  zur  Berechnung  des 
3ibungskoeffizienten  zu  ermittelnden  Konstanten,  welche  von 
inzler  und  von  Kleint  für  jede  Mischung  besonders  berechnet 
»rden  mußten,  auf  acht  reduziert  wird.  Unter  Vorbehalt 
»rden  sogar  Beziehungen  aufgestellt,  welche  die  Bestimmung 
8  Beibungskoeffizienten  von  Gemischen  aus  Beobachtungen 
i  einer  einzigen  Temperatur  ermöglichen,  falls  die  Molekular- 
wichte der  untersuchten  Gase  hinreichend  verschieden  sind. 
ie  genaue  Prüfung  dieser  interessanten  Beziehungen  ist  erst 
jch  der  Scha£fung  eines  größeren  Beobachtungsmaterials 
3glich.  ^_  W.  H. 

25.  £"•  Loeumismi'LesHing.  *  über  eine  mögliche  Be* 
9hung  abwischen  yiskositäiskurven  und  Molekularvolumina  bei 
Ukatefi  (GBl.  f.  Min.  10,  S.  289—290.  1906).  —  Betrachtet 
ui  die  von  Dölter  (Wien.  Ber.  114,  I.  1905)  aufgestellten 
iskositätskurven  von  Silikaten,  so  findet  man  zwei  deutliche, 
neinander  verschiedene  Gruppen.  Bei  der  einen  haben  die 
urven  einen  Knickpunkt,  der  in  der  Nähe  des  Umwandlungs- 
inktes  der  festen  in  die  flüssige  Phase  liegt,  bei  der  anderen 
3ten  stetig  und  kontinuierlich  verlaufende  Kurven  auf.  Dazu 
idet  man  noch  eine  zweite  Verschiedenheit,  durch  welche  die 
offe  in  genau  die  gleichen  Gruppen  geteilt  werden.  Bei  der 
Bten  Gruppe  ist  das  Molekularvolumen  des  Minerals  größer, 
li  der  zweiten  kleiner  als  die  Summe  der  Molekularvolumina 
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der  das  Mineral  zasammensetzenden  Oxyde.  Kommt  dedialb 
ein  Stoff  der  ersten  Gruppe,  zu  der  vor  allem  die  Feldspate 
gehören,  zum  Schmelzen,  so  wirken  zwei  entgegengerichtete 
Faktoren  auf  das  Volum  ein,  der  Schmelzprozeß  Teranlafit 
Ausdehnung,  eine  Spaltung  in  die  Bestandteile  aber  Kcmtraktion; 
bei  der  zweiten  Gruppe  dagegen  bewirken  beide  Faktorea 
Dilatation;  dadurch  wird  der  Knick  in  den  Viskosit&tskurven 
der  zweiten  Gruppe  verständlich,  während  die  ungeheuer  groAe 
Viskosität  der  zur  ersten  Gruppe  gehörigen  Feldspatachmelzen 
durch  die  Kompensation  der  Dilatation  beim  Schmelzen  durok 
die  Kontraktion  bei  Auftpaltung  sich  erklären  ließe.     G.  J. 


26.  JS*  Kuriloff.    Über  den  Übergang  van  krüUüNmseken 
zu  kolloidalen  Körpern  (ZS.  f.  Elektrochem.  12,  S.  209—218. 
1906).  —  Viele   der  allgemeinen   Gesetze  und  Theorien  der 
Chemie  befassen  sich  ausschließlich  mit  dem  kristallinen  Zu« 
stand  der  Materie,  während  z.  B.  Kolloidkörper  und  kompli- 
zierter aufgebaute  Stoffe  sich  nicht  in  den  gleichen  Bahmen 
einordnen  lassen.    Das  periodische  und  das  Gesetz  der  kon- 
stanten  Proportionen   sind    z.  B.    nicht   anwendbar   bei  den 
Kolloiden.    Ordnet  man  alle  Stoffe  der  organischen  und  an« 
organischen  Natur  in  eine  Beihe,   so  ergibt  sich  folgendes: 
Drstoff  — >■  Elemente  — >-  Verbindungen  aus  zwei  Elementen  — 
Verbindungen  aus  drei  Elementen  — >-  Komplexe  Verbindungen 
— >►  Additionsverbindungen . . .  — >-  Hydrogele  — >-  Plasma.    Für 
eine  Einordnung  der  Kolloide  in  ein  gemeinsames  Schema  mit 
den  Kristalloiden  wird  besonders  das  Studium  der  Übergangs- 
erscheinungen   zwischen    beiden    Gruppen    von    Vorteil   sein; 
solche  Übergänge  werden  wohl  da  meistens  zu  finden  sein,  wo 
in   einer  Lösung   nebeneinander   möglichst    verschiedene  und 
komplexe  Moleküle  auftreten.  So  werden  wir  in  einer  ammoniakaü- 
schen    gefällten    Zinkchloridlösung    die    folgenden   Molekolar- 
formen  finden: 

ZN(OH)„  ZnlNH,)/-,  Gl',  Nfl/,  OH',  Zn(H,0)n(NH3)^ . 

Die  bereits  frtther  (Bull.  P6tersb.  1,  S.  95.  1901;  Chem.  CBL 
2,  S.  1222.  1901)  vom  Ver£  begonnene  Untersuchung  sdcber 
Zinksalzlösungen  wird  jetzt  wieder  aufgenommen«  Zu  fsr- 
schieden  konzentrierten  Zinkchloridlösungen  werden  Ammonisk* 
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isiiDgeii  von  bestimmtem  Gebalt  zugesetzt.    Alle  Lösungen 

erden  auf  gleicbes  Volum  aufgefüllt  und  dann  auf  Ammoniak, 

hlor  und  Zink  untersucht   Bei  wachsendem  Ammoniakzusatz 

«igt  zuerst  die  Menge  des  entstehenden  Niederschlags,  erreicht 

n  Maximum,  f&llt  dann  ab,  um  schließlich  ganz  zu  verschwinden« 

Tir  unterscheiden  also  zwei  scharf  getrennte  Gebiete,  das  der 

eigenden  und  das  der  sinkenden  Niederschlagsmenge.     Der 

bergang  zwischen  beiden  Gebieten  liegt  in  der  Nabe  des 

jonz^itrations Verhältnisses  NH3:)Zn  »  1:1  (bezogen  auf  die 

usgangsflüssigkeit).    Das  Gebiet  des  verschwindenden  Nieder* 

tdags  kann  sich  bis  zum  Verhältnis  Nfl, :  Zn  a«  1:8  aus- 

ihnen.    Der  Ammoniakgehalt  der  mit  dem  Niederschlag  im 

leichgewicht  befindlichen  Lösung  erleidet  beim  Übergang  der 

■den  Gebiete  einen  plötzlichen    Sprung.     Bei  wachsendem 

iederschlag  nimmt  der  Cr*  Gehalt  der  Lösung  stetig  ab,  bei 

rschwindeadem  bleibt  er  konstant.    Das  Chlor  ist  also  im 

steil  Gebiet  jedenfalls  an  der  Reaktion  beteiligt    Das  Oebiet 

e  verschwindenden  Niederschlags  dehnt  sich  um  so  weiter 

Mf  je  verdünnter  die  Ausgangslösungen  sind;   Verdünnung 

Der  klaren  ammoniakaliscben  Zinksalzlösung   wird   deshalb 

iederschlagsbildung  veranlassen.    Verschiedene  Gr&nde  f&hren 

dem  Schluß,  daß  im  zweiten  Gebiet  der  Niederschlag  aus 

nkhydroxyd  besteht,  welches   wie    ein  Kolloid  Chlor    und 

Bunoniak  adsorbiert;    dem  Bodenkörper  im    ersten  Gebiet 

mmt  die  Formel  Zn(OH)Cl.Zn(OH),  zu;   die  Anwendung 

B  Massenwirkungsgesetzes  f&brt  zu  dieser  Annahme.     Der 

[Hergang  zwischen  den  beiden  Gebieten  stellt  auch  einen  all- 

Udieben  Übergang  zwischen  Eristalloiden  und  Kolloiden  dar. 

G.  J. 

27.  <7.  K&nigsberger  und  W.  J.  JUUUler.  Versuche 
er  du  Bildung  von  QuarM  und  Silikaten.  Erste  Mitteilung 
BL  t  Min.  1906.  S.  339—348,  853—372).  —  £s  soll  die 
Idnng  von  Mineralien  unter  denselben  Bedingungen,  unter 
Ben  in  der  Natur  die  Kluftmineralien  entstehen,  experimentell 
tersucht  werden.  £s  sind  dies  also  Versuche  analog  denen 
n  van't  Hoff  Über  die  ozeanischen  Salzablagerungen,  nur  daß 
rt  in  der  Natur  die  Ausscheidung  durch  Einengung  der  Lö- 
Qgen,  hier  aber  vermutlich  durch  Abkühlung  derselben  statt- 
fanden haben  wird.    Die  schön  ausgebildete  Kristallform  der 

Belblittear  s.  d.  Ans.  d.  FhjB.   30.  84 
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Klaftmineralien  l&ßt  darauf  schließen,   daß  wir  es  bei  ihrer 
EDtstehong  mit  langsam  verlaufenden  Prozessen ,  mit  stabilen 
Gleichgewichten  und  Beaktionsprodukten  zu  tun  haben.    Bei 
ihrer   Versuchsanorduung  legen    die   Verf.   die  Annahme  zu- 
grunde,  daß   die  Kluftmineralien  bei   Temperaturen  zwischen 
120^  und  500^  sich  gebildet  haben,   und  die  Lösungen,  aus 
denen  sie  auskristallisierten,   etwa  die  Zusammensetzung  der 
im  Quarz  in  der  Natur  vorkommenden  Eiinschlüsse  besaßen. 
Die  Reaktionen  werden  ausgeführt  in  einem  fest  yerschließbaren 
40  cm  langen  Stahlrohr,  das  innen  mit  Platiniridium  ausgekleidet 
ist    Das  ganze  Bohr  sitzt  in  einem  elektrisch  heizbaren  Ofen, 
der  sich  um  eine  horizontale  Achse  dreht,  wodurch  regelmäßiges 
Durchschütteln  ermöglicht  wird.     Im  Innern  des  Rohres  be- 
findet sich   eine  gegen  die  hohen  Temperaturen  widerstands- 
fähige Filtrienrorrichtung,  die  in  bestimmten  Zeitpunkten  ein- 
geschaltet werden  kann.    Dadurch  ist  erreicht,  daß  die  bei  den 
hohen   Temperaturen    auftretenden    festen    Reaktionsprodokte 
getrennt  werden  können  von  den  sich  während  der  Abkühlung 
aus  der  Lösung  ausscheidenden  Sto£fen;  ee  hegt  hier  ein  wesent- 
licher   experimenteller   Vorteil    gegenüber    ähnlichen    älter« 
Untersuchungen.   Bei  den  ersten  Versuchen  wird  Thüringerf^ 
mit  Wasser  und  CO,  60  Stunden  lang  auf  360<>  erhitzt,  filtiiert 
und  langsam  gekühlt;   weitere  Versuche  behandeln  die  Ein» 
Wirkung  von  Wasser  und  Natriumkarbonatlösungen  auf  Obsidüa, 
Quarz,  Diopsid   und  Adular.     Obsidian  wird  weit  schwfkshar 
angegriffen  als  Natronglas.    Die  bei  den  Versuchen  entstehenden 
Produkte  werden  sehr  eingehend  optisch  untersucht.     Die  Ver- 
mutung von  Daubr6e  wird  bestätigt,  daß  Quarz  bei  Einwirkoog 
von   Wasser  auf  Grlas  gegen  400^  direkt  entsteht,  nicht  erst 
bei  Abkühlung  der  Lösung.     Als  bemerkenswertes  Resultat  ist 
dann  noch   hervorzuheben,   daß  die  Azidität  der  Eieselsäore 
mit  steigender  Temperatur  schneller  wächst  als  die  der  übrigen 
in   der   Natur   vorhandenen   schwachen   Säuren,   Kohlensäure, 
Borsäure  etc.     Über  die  Fülle  interessanter  Einzelergebniaee 
vorliegender  Arbeit  wird  sich  der  Leser  am  besten  in  der  von 
den   Verf.   selbst    zum    Schluß    gegebenen   Zusammenstelloog 
orientieren.  G.  J- 
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i;^28.  O.  Lehmann.  Die  Gestaltungskraß  fließender 
^istaiie  (Ber.  d.  D.  Physik,  öes.  4,  S.  142—145.  1906).  — 
iirch  die  Auffindung  der  fließenden  Kristalle  des  Paraazoxy- 
nts&ure-  und  Paraazoxybenzoesäureäthylesters,  welche  frei- 
hwebend  nichtkugelige  Formen  (z.  B.  die  letztere  Substanz 
rismen  mit  gerundeten  Kanten  und  Ecken)  bilden  und  doch 
li  gegenseitiger  Berührung  zusammenfließen,  ist  der  Verf.  zu 
T  Ansicht  gelangt,  daß  die  Abweichung  von  der  Kugelgestalt 
diesen  und  ähnlichen  Fällen  nicht  einem  Jäest  eigentlicher 
lastizit&t  zuzuschreiben  ist,  daß  es  sich  vielmehr  hier  um 
ihre  Flüssigkeiten  handelt  Für  die  Molekular  Wirkung,  ver- 
tage welcher  ihre  Tropfen  nach  beliebiger  Deformation  immer 
eder    eine    bestimmte    abgerundet    polyedrische    Form    an- 

ihmen,  schlägt  er  den  Namen  „Gestaltungskraft**  vor. 

F.  P. 

29.  F.  Wall&rant,  Über  den  Isomorphismus  und  das 
9setz  von  Mitschertich  (Ann.  chim.  phys.  (8)  8,  S.  90 — 114. 
K)6).  —  An  zahlreichen  Beispielen,  die  insbesondere  den 
jenen  Untersuchungen  des  Yerfl  über  die  Kristallformen  der 
Ikalinitrate  entnommen  sind,  wird  dargelegt,  daß  von  den 
ei  Bedingungen,  die  Mitscherlich  als  Definition  des  Iso- 
»rphismus  aufgestellt  hat:  chemische  Analogie,  Formähnlich- 
it,  Zusammenkristallisieren  — ,  sehr  wohl  zwei  erfüllt  sein 
innen,  ohne  daß  die  dritte  zutrifft  Daher  hält  es  der  Verf. 
«rhaupt  filr  unmöglich,  eine  scharfe  Definition  des  Iso- 
orphismus  zu  geben.  Allerdings  behalte  der  Begriff  des 
omorphismus  nach  Mitscherlichs  Definition  eine  gewisse  Be- 
ntung,  indem  er  die  engste  Verwandtschaft  zwischen  zwei 
iten  Körpern  kennzeichne;  aber  es  sei  zur  Sicherstellung,  ob 
omorphismus  in  diesem  Sinne  vorliegt,  in  jedem  Falle  eine 
ündliche  Untersuchung  in  bezug  auf  jede  der  drei  Bedingungen 
forderlich.  F.  P. 

O»  Urbain,  Wie  $teht  es  gegenwärtig  um  die  Frage  d^jr  seltenen 
^enf  (Bev.  g^n.  d.  sc.  17,  S.  703—711.  1906). 

JJ«  Bechhold  und  J»  Ziegler*  Niedereehlagstmembranen  in 
liierte  und  die  Konstitution  der  Oelatinegallerte  (Drades  Ann.  20, 
900-918.  1906). 
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30.  A.  Stock  und  C.  Nielsen.  Ein  emfackss  und 
empfindliches  Thennometer  ßtr  tiefe  Temperaturen  (ChenL  Ber. 
39,  S.  2066—2069.  1906).  —  Ein  nach  dem  Prinzip  der 
Gay-Lassacschen  Damp&pannangsbestimmang  konstruiertes, 
mit  Sauerstoff  gefälltes  Quecksilbermanometer  erlaubt  nach 
Einbringen  des  abwärtsgebogenen  Eühlrohres  in  die  tiefe 
Temperatur  (-  183^  bis  -  200  <>  C)  diese  aus  der  Höhe  der 
Quecksilbersäule  zu  bestimmen.  Zur  Eichung  wurden  tob 
700  mm  bis  250  mm  die  Kurve  von  Baly,  von  260  mm  bis  76  nun 
die  Werte  von  Estreicher  benutzt  Zuverlässiger  wäre  die 
Verwendung  der  Messungsreihe  von  Travers,  Senter  und 
Jaquerod,  die  bei  760  mm  0,88^  tiefer  zeigt  Absolute  Tempe- 
raturmessungen sind  vorläufig  nach  diesem  Prinzip  nur  mi'^ 
mäßiger  Sicherheit  auszuführen.  H.  A. 


31.   O»  Cos$armo.    Über  eine  Methode,  den  Ausdehnung. 

ko^ßxienten  van   Flüssigkeiten   sti   bestimmen   (Physik.  ZS.  7 

8.  606—607.    1906).  —   Ein    mit   der   Flüssigkeit    gef&Ui 

tbermometerähnliches  Gef&S  hängt,  in  einem  Wasaerbad 

zu  fester  Marke  eingetaucht,   an  der  hydrostatischen 

Aus  der  Verschiebung  des   Meniskus  in  der  Kapillaren 

Temperaturänderungen  im  Wasserbad  ergibt  sich  die  schein 

Ausdehnung  der  Flüssigkeit;   der  Ausdehnungskoeffizient  d 

Glases  wird  aus  der  Auftriebsänderung  des  Gefäßes  hergeleitei 

fi.  A. 


82.    ü.  Beim.    Über  ein  Düatometerprinxip  für 
(Verh.  d.  D.  Physik  Ges.  8,  8.  805^208.   1906).  --  Legi 
zwei  Systeme  äquidistanter  paralleler  Geraden  so  aufeinander^^p» 
daß  sich  diese  unter  sehr  spitzem  Winkel  schneiden,  so  ent^-* 
steht  ein  System   äquidistanter  paralleler  Streifen  maximaleK:* 
Helligkeit  und  Dunkelheit,  die  sich  bei  geringen  ÄnderungesB 
des  Winkels   rasch  verschieben.     Diese  Erscheinung  wird  z\ac 
objektiven    Sichtbarmachung    kleiner   Verschiebungen    benutst 
und  an  dem  Beispiel  eines  Stabpyrometers  die  große  Empfind* 
liebkeit  des  Verfahrens  nachgewiesen.  H.  A. 


PI 
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33  u.  34.  W.  Nernat  und  H.  v.  Witrtenberg.  Über 
I  Schmelzpunkt  des  Ptalins  und  Palladiums  (Verb.  d.  D. 
jsik.  Gtee.  8,  S.  48—58.  1906).  —  Einige  Bemerkungen  zum 
krauch  des  fVanfter- Pyrometers  (Ber.  d.  D.  Physik.  Oes.  4, 
146—150.    1906).  —  In  der  ersten  Abhandlting  bestimmen 

Verf.   den  Schmebsponkt  von  Platin    und  Palladium  mit 

n   Wanner -Pyrometer;    ibre  endgültigen   Werte   sind   bez. 

15^ G.  nnd  1541^0.    Besonders  wertvoll  ist  die  Arbeit  da- 

rch,  daß  die  Verf.  die  Optik  des  Wanner -Pyrometers  ein- 

lend  geprOft  haben;  in  der  zweiten  Abhandlung  kommen  sie 

;*  letzteren   Gegenstand  noch   einmal   aasfthrlicher  zurück. 

geht  aus  ihren  Darlegungen  hervor,  daß  man  unter  Berück- 

dtigung  der  von  ihnen  angewendeten  Prüfungsmethoden  mit 

n  Wanner- Pyrometer  in  außerordentlich  genauer  und  be- 

3mer  Weise  hohe  Temperaturen  messen  kann.    Wegen  aller 

iz^eiten  nraß  auf  die  Originalabhandlungen  verwiesen  werden. 

Schfr. 

36.  W*  PlatOm  Erstarrungserscheinungen  an  anorgani» 
en  Salzen  und  Salzgemischen.  /.  Erstarrung  reiner  Salze 
t  ihre  thermischen  Begleiterscheinungen  (Z8.  f.  pfays.  Chem. 
,  8.  721—737.  1906).  —  Will  man  die  spezifische  W&rme 
1  die  Schmelzwärme  von  Salzen  direkt  bestimmen,  so  begegnet 
n  namentlich  bei  hoch  schmelzenden  Salzen  ganz  bedeutenden 
iwierigkeiten  Diese  Gh-ößen  lassen  sich  indes  rechnerisch 
I  den  Abkühlungskurven  ermitteln.  Es  gibt  zwei  verschiedene 
)ge,  diese  Kurven  aufzunehmen.  Bei  dem  ersten  findet  eine 
tzliche  Abstellung  jeglicher  Wärmezufuhr  statt,  die  Ab- 
ilung  ist  eine  momentane  und  ändert  ihre  Geschwindigkeit 
tw&hrend,  indem  sich  die  Difierenz  zwischen  Schmelze  und 
Bentemperatur  und  außerdem  die  spezifische  Wärme  be- 
adig  ändern.  Bei  der  zweiten  Art  wird  die  Wärmezufuhr 
tändig  langsam  verringert,  wodurch  man  die  Abkühlungs- 
chwindigkeit  vollständig  in  der  Hand  hat  Dieser  zweiten 
tersuchungsart  bediente  sich  der  Verf.  Geschmolzen  wird 
einem  Heraussehen  Platinfolienofen;  nach  dem  Schmelzen 
d  die  Temperatur  durch  mechanisch  sich  einschaltende 
derstände  langsam  erniedrigt.  Beobachtet  man  bei  ver* 
iedenen  Salzen  die  Abkühlungskurven  bei  wechselnder  Ab- 
üungsgeschwindigkeit  und  wechselnder  Masse  der  Schmelze, 
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SO  lassen  sich  hieraus  die  spezifische  Wärme  und  die  SchInel^ 
wärme  der  Salze  ermitteln,  wenn  man  nur  diese  Werte  ftr 
ein  Salz  kennt  Folgende  Salze  wurden  untersucht:  KCl, 
ÜBlÜlj  SrCl,,  CaCl,,  BaCl,.  Der  Verf.  untersucht  dann  die- 
selben Salze  noch  direkt  auf  kalorimetrischem  Wege  und  ge- 
langt zu  Werten  für  spezifische  Wärme  und  Schmelzwärme, 
die  mit  den  aus  den  Abkühlungskurren  berechneten  got 
übereinstimmen.  O.  J. 

86.  a  8.  Hudson.  Der  Gefrierpunkt  reiner  PlOtsif' 
keiien  und  Lösungen  unter  verschieden  starkem  positivem  mi 
negativem  Druck  und  die  Ähnlichkeit  zwischen  asmatisehem  mi 
negativem  Druck  (Phys.  Rev.  22,  S.  257—264.  1906).  - 
Hulett  (ZS.  f.  phys.  Chem.  42,  S.  861.  1908)  schließt  darau, 
daß  Lösungen  einen  geringeren  Dampfdruck  als  das  reine 
Lösungsmittel  besitzen,  daß  dieselben  unter  einem  negaÜTen 
Druck  stehen;  es  berechnet  sich,  daß  derselbe  gleichgroß  vA 
mit  dem  osmotischen  Druck  der  Lösung,  d.  L  der  osmotische 
Druck  wirkt  eben  als  negatirer  Druck.  Der  Ver£  untenncbt 
nun  den  Zusammenhang  zwischen  diesem  negativen  Druck 
und  der  Erniedrigung  des  Gefrierpunktes  durch  Auflösen  tob 
Substanzen.  Zu  diesem  Zweck  behandelt  er  thermodynamisch 
die  Frage,  wie  sich  ein  Gefrierpunkt  ändert,  wenn  erstens  der 
Druck,  unter  dem  die  Flüssigkeit  steht,  beliebig  variiert  und 
zweitens  derjenige,  unter  dem  der  ausfrierende  Stoff  etebi 
Gefriert  z.  B.  eine  Lösung  unter  Atmosphärendruck,  so  steht 
allerdings  der  sich  ausscheidende  Stoff  unter  dem  Druck  der 
Atmosphäre,  die  Lösung  dagegen  steht  unter  anderem,  nämlich 
dem  negativen  Druck,  entsprechend  der  aufgelösten  Stofimengd 
bez.  dem  osmotischen  Druck.  Die  Änderung  des  Gefrierpusktes 
in  vier  speziellen  Fällen  beim  Gefrieren  von  Wasser  wird  be- 
rechnet: 1.  Eis  und  Wasser  erfahren  dieselbe  Gesamtändemog 
des  auf  ihnen  lastenden  Druckes.  2.  Der  Druck  auf  das 
Wasser  bleibt  konstant,  der  auf  das  Eis  wird  verändert 
8.  Der  Druck  auf  das  Eis  und  der  auf  das  Wasser  werden 
einzeln  so  verändert,  daß  der  Gefrierpunkt  konstant  bleibt 
4.  Der  Druck  auf  das  Bis  bleibt  konstant,  der  auf  das  Wasser 
wird  variiert.  G.  J. 
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87.  J.  HC'Cm  Sanders.  Em  verbesserter  Beckmannscher 
pparai  /ihr  Molekulargeunchtsbestimmung  (Proc.  ehem.  Sog.  22^ 
166 — 167.  1906).  —  Die  Verbesserungen  bestehen  im  Ab- 
hluß  der  äußeren  Luft  beim  öefrierapparat  In  einem  dem 
neren  Gefäß  angeschmolzenen  fast  kapillaren  Rohr  wird  ein 
all  der  Lösungsmittel  früher  zum  Q^frieren  gebracht  und  im 
leigneten  Moment  zur  Einleitung  des  Erstarrens  in  die  unter- 
ihlte  Flüssigkeit  pneumatisch  eingestoßen;  ein  pneumatischer 
ührer  und  eine  Yorrichtung  zum  Aufbewahren  und  Einwerfen 
ir  Substanztablette  innerhalb  des  Rohres  sind  die  weiteren 
erbesserungen.  H.  A. 

38.  Ph.  JSlacknuM/nn*  Ein  verbesserter  Apparat  stur 
utimmung  des  Molekulargewichtes  (Proc.  ehem.  Soe.  22,  S.  175 
177.  1S|P6).  —  Die  Dampfspannungen  yon  Lösungen  zweier 
ibstanzen  in  demselben  Lösungsmittel  werden  mit  einem 
ifferentialmanbmeter  yergliehen.  Werden  zu  gleichen  Mengen 
ilöster  Substanz  solche  Volumina  Lösungsmittel  gebracht, 
kß  der  als  Lidikatorfaden  dienende  Schwefels&uretropfen  bei 
eicher  Temperatur  (Wasserbad)  in  Ruhe  bleibt,  so  ist  das 
erhältnis  der  Molekulargewichte  gleich  dem  reziproken  Ver- 
Jtnis  dieser  Volumina.  15  Bestimmungen  mit  Äther  als 
i^Bungsmittel  zeigen  im  Mittel  eine  Abweichung  yon  1  bis 
Proz.  yon  den  theoretisch  berechneten  Quotienten.    H.  A. 


89.    W.  Matthies.     über  die  Dampfdrucke  des  Schwefels 

»hysik.  Z8.  7,  S.  395—397.  1906).  —  Bestimmung  des  Dampf- 

uckes  yon  Schwefel  nach  der  dynamischen  Methode  zwischen 

0,2^  C  (1,35  mm  Hg)   und   379,4  <>  C  (250,1  mm  Hg).     Die 

Messung  des  Druckes  erfolgt  mit  geschlossenem  Queeksilber- 

tz.   McLeod- Manometer,    die    der    Temperatur  mit  einem 

gelmäßig  geeichten  Eisen-Konstantan- Thermoelement. 

H.  A. 

40.  R.  Mass.  Die  Sublimation  von  Schwefel  bei  gewöhn^ 
Aer  Temperatur  (Dublin  Proc.  11,  S.  105—106.  1906).  — 
3hwefel  besitzt  bei  gewöhnlicher  Temperatur  einen  Dampf- 
uck,  doch  konnte  seine  Größe  noch  nicht  gemessen  werden; 
perimentell  läßt  er  sieh  nachweisen  z.  B.  durch  die  Bildung 
m  Sehwefelkupfer,    wenn   man   ein  Stück   Kupfer  und    ein 
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Stück  Schwefel y  ohne  daß  sie  sich  berühren,  nebeneinander 
legt  Der  Verf.  zeigt  uns  die  Bildung  yon  SchwefelkristaUeo 
durch  Sublimation  bei  gewöhnlicher  Temperatur.  Vor  25  Jahren 
wurden  Schwefelstücke  an  das  eine  Ende  einer  geschlossenen 
Glasröhre  gebracht;  die  Bohre  wurde  mit  Quecksilberpumps 
erakuiert  und  in  horizontaler  Stellung  aufbewahrt  Nach 
20  Jahren,  w&hrend  denen  die  Temperatur  der  Bohre  höchstens 
Schwankungen  zwischen  0^  und  22^  unterlegen  war,  zeigten 
sich  an  dem  Ende  der  Bohre,  welches  frei  yon  Schwefel  ge- 
wesen war,  kleine  Kristalle.  Wfthrend  der  weiteren  f&nf  Jahre 
wuchsen  dieselben  ziemlich  schnell,  nachdem  die  Bohre  derart 
frei  Yor  einer  Wand  aufgehängt  war,  daß  sich  leicht  kleine 
Temperaturdifferenzen  zwischen  beiden  Enden  ausbilden  konnten. 
Die  Kristalle  sind  rhombisch  und  besitzen  jetzt  etwa  0,2  nun 
Durchmesser.  -     G.  J. 


41.   JBT.  Maissan*     ÜberjÜe  Destillation  einfacher  Körper 
(Ann.  chim.  phys.  (8)  8,  S.  145—181.    1906).  —  Der  Verf.  gibt 
eine  gedrängte  Übersicht  über  alles,  was  er  mit  seinem  elektri- 
schen Ofen  an  chemischen  Reaktionen  erreicht  hat  und  geht 
dann  speziell  auf  die  an  anderen  Orten  bereits  mehrfach  be- 
schriebenen Destillationsyersuche  ein,  indem  er  Tabellen  über 
angewandte  Menge,  Zeit,  Amp.,  Yolt,  destillierte  Menge  auf- 
stellt   Dabei  werden  Einzelbeobachtungen  bei  der  Destillation 
yon  Cu,  Au,  Legierungen  yon  Au  und  Cu,  yon  Au  und  So, 
Os,  Bu,  Pt,  Pd,  Ir,  Bh,  Ni,  Fe,  Mn,  Cr,  Mo,  W,  ü,  Ti,  mit- 
geteilt   Cu  gibt  Nadeln;   es   löst  in  der  Hitze  Graphit  und 
kristallisiert  es  beim  Erkalten  wieder  aus.    Der  DestillatioDS- 
punkt  yon  Au  liegt  zwischen   denjenigen  yon  Cu  und  Ejdk, 
höher  als  Cu.     Aus  den  Legierungen  destillieren  Cu  und  Sn 
yor  dem  Au,   schließlich  erhält  man   eine  Legierung  yon  An 
mit  ihnen,    den   Cassiuspurpur.     Auch   Goldpurpur   mit  den 
Oxyden  yon  Si,  Zr,  Mg,  Ca  und  AI  erhält  man  leicht    Pt- 
Metalle  verdampfen   dicht  über  ihrem  Schmelzpunkt,   Os  am 
schwierigsten;  Pd  schmilzt  leichter  als  Pt,  destilliert  aber  nicht 
leichter  als  Pt  und  Bh.  —  Mn  destilliert  leicht,   dann  folgen 
JSi,  Cr,  Fe  am  schwierigsten.    U  destilliert  schwerer  als  Fe, 
Mo  und  W  leichter.     Ferner  gelingt  die  Destillation  yon  C, 
B,  Ti.    —    Der  Verf.   macht   aus   seinen  Versuchen  Schlüsse 
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aber  die  Temperatur  der  Sonne  (die  bisherigen  Sch&tzungen 
schwanken  bekanntlich  zwischen  1400  bis  10000000  <>.  Da  die 
Sonne  einen  flüssigen  Kern  hat  nnd  alle  Stoffe  bis  zu  8500^ 
gasförmig  sind^  dürfte  SOOO  ^  nicht  weit  von  der  Sonnentempe- 
ratar  entfernt  sein.  Allerdings  ist  zu  berücksichtigen,  daß  die 
Dniekverh&ltnisse  dort  andere  sind  als  auf  der  Erde.    H.  D. 


42.  Am  H.  Peahe.  Die  Bestimmung  der  spezifischen 
Warme  ilberhäzlen  fVasserdampfes  (Proc.  Boy.  Soc.  (A)  76, 
9.  185—205.  1905).  —  Der  Verf.  bestimmte  auf  dem  mehrfach 
aingeschlagenen  Wege  die  spezifische  Wärme  überhitzten 
Wasserdampfes  durch  Verfolgung  der  Drosselkunren  (Linien 
konstanter  ESrzeugungswärme)  nach  sorgfältiger  Diskussion  und 
V^ermeidung  der  Fehlerquellen  (Details  vgl.  Original).  Die 
Kurven  sind  Gerade,  die  unmittelbar  yon  der  Sättigungskurve 
ibzweigen.  Das  Resultat  ist  (wie  bei  den  Drosselyersuchen 
ron  Griessmann  und  Grindley):  Unabhängigkeit  der  spezifischen 
Wärme  vom  Druck,  Zunahme  derselben  von  0,43  bei  110^  0. 
)is  1,00  bei  177^0.  Der  Verdacht  der  Unzulänglichkeit  von 
Elegnaults  Tafeln  für  die  Gesamtwärme  des  Dampfes  wird 
Misgesprochen.  fSne  direkte  Bestimmung  in  dem  abgeänderten 
Apparat  aus  Temperaturerhöhung  des  Dampfes  durch  elektrische 
leiznng  führt  zu  Zahlen,  deren  Beobachtungsfehler  zu  groß 
dnd,  um  die  Veränderlichkeit  von  Cp  festzustellen;  als  Mittel- 
rert  wird  0,46  angenommen.  H.  A. 


43.  O.  KnoblaucJi  und  M.  Jakob.  Über  die  spezifische 
Wärme  Cp  des  überhitzten  Wasser damp fies  für  Drucke  bis  acht 
4imosphären  und  Temperaturen  bis  350^  C  (Ber.  d.  D.  Physik. 
les.  3,  8.372-375.  1905;  Münch.  Ber.  1906,  S.  441— 446; 
^hjBik.  Z8.  6,  S.  801—803.  1905).  —  Die  Verf.  glauben  aus 
iren  Versuchen  über  die  spezifische  Wärme  Cp  des  überhitzten 
^asserdampfes  bei  Drucken  von  2,  4,  6,  8  kg/cm'  den  Satz 
bleiten  zu  können:  daß  bei  unverändertem  Druck  die  spezi- 
sehe  Wärme  Cp  bei  geringen  Uberhitzungen  mit  zunehmender 
Temperatur  kleiner,  bei  großen  Uberhitzungen  mit  zunehmender 
Temperatur  größer  wird;  der  Übergang  der  beiden  Temperatur- 
ereiche  ineinander   erfolgt  durch  ein  Minimum  von  Cp;   das 


1018  Wttrmelehre.  BeibL  1901 

Minimum  Yon  c^  für  höhere  Drucke   soll   sich   nach  höheren 
Temperaturen  verschieben. 

Auf  die  weiteren,   etwas  gewagt  erscheinenden  Schlfisse 
näher  einzugehen,  ist  hier  nicht  der  Ort.  S.  V. 


44.  Z>.  Clerk,  über  die  spezifische  fFörme,  den  fVärme' 
austausch  mü  den  fVandungen  und  andere  Erscheinungen  der 
in  den  Zjflindem  der  Maschinen  mü  innerer  Verbrennung  er- 
beüenden  müssigkeüen  (Proc.  Boy.  Soa  77,  8.  500-  627.  1906). 
—  Der  Verf.  beabsichtigt,  allein  aus  dem  Indikatordiagramm 
die  spezifische  Wärme  der  in  Gasmotoren  arbeitenden  Ver- 
brennungsgase  und  ihren  Wärmeaustausch  mit  den  Zylinder- 
Wandungen  zu  berechnen.  Zu  dem  Zweck  läßt  er  unmittelbar 
nach  einer  Zündung  die  Steuerung  der  Ein-  und  AuslaByentito 
abstellen,  so  daß  die  durch  die  Verbrennung  entstandenen  Ghue 
im  Zylinder  verbleiben  und  abwechselnd  expandieren  nnd 
komprimiert  werden.  Die  vom  Indikator  hierbei  angenommenen 
Linien  decken  sich  nicht,  weil  der  Druck  infolge  der  undicht- 
heiten  und  des  Wärmeaustausches  mit  den  Wandungen  immer 
schwächer  wird.  Verluste  durch  Undichtheiten  setzt  der  Ver£ 
als  unendlich  klein  voraus.  Nach  den  Gasgesetzen  beredmet 
er  die  Temperaturen  an  den  ümkehrpunkten  des  Diagramms» 
indem  er  annimmt,  daß  durch  die  Verbrennung  keine  Ändernog 
der  Molenzahl  des  beim  Einströmen  gemessenen  Gemisches 
stattfindet  Die  TemperaturdifFerenz  an  den  Enden  einer  &- 
pansions-  bez.  einer  Kompressionslinie  setzt  sich  zusammen 
aus  dem  Temperaturverlust  infolge  Wärmeaustausches  und 
dem  Temperaturäquivalent  der  geleisteten  bez.  aufgenommenen 
Arbeit  Nimmt  man  als  fänheit  der  Gasmenge  den  Zylinde^ 
inhalt,  so  ist  dieses  Temperaturäquivalent  gleich  der  aus  dem 
Diagramm  zu  entnehmenden  Arbeit  dividiert  durch  die  xn- 
gehörige  mittlere  spezifische  Wärme.  Die  Temperaturdifferens 
zwischen  zwei  aufeinanderfolgenden  Punkten  der  Ordinaten  des 
kleinsten  bez.  des  größten  Volumens  setzt  sich  in  ähnlicher 
Weise  zusammen  aus  dem  Temperaturverlust  infolge  Wärme- 
austauechs  auf  der  dazwischenliegenden  Expansions-  an<l 
Kompressionslinie  bez.  Eompressions-  und  Ezpansionslinie  und 
dem  Temperaturäquivalent  der  Arbeitsdifferenz  der  beiden 
liinien. 
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Der  Verf.  erhält  so  für  jedes  vier  bis  fünf  volle  um- 
ehungen  in  meßbarer  Weise  enthaltende  Diagramm  zwei 
rappen  von  Gleichmigen  für  spezifische  Wärme  und  Wärme- 
stausch,  welche  er  aber  nicht  unmittelbar  miteinander  ver- 
ligen  kann,  weil  diese  Größen  in  ihnen  mit  verschiedenen 
erten  enthalten  sind.  Er  löst  sie  deshalb  durch  Annäherung, 
dem  er  in  der  zuletzt  besprochenen  Gruppe  von  Gleichungen 
nächst  die  Arbeitsdifferenz  vernachlässigt,  d.  h.  die  Tempe* 
turdifferenz  als  eine  alleinige  Folge  des  Wärmeaustausches 
sieht  Zeichnet  er  dann  die  Temperaturen  als  Funktion  der 
Uen  Umdrehungen  auf,  so  kann  er  für  jede  halbe  Umdrehung 
n  Temperaturverlust  infolge  Wärmeaustausches  entnehmen, 
iermit  geht  er  in  die  erste  Gruppe  von  Gleichungen  ein  und 
hält  nach  Planimetrieren  der  zugehörigen  Arbeitsfläche  einen 
sten  Wert  der  mittleren  spezifischen  Wärme  f&r  die  Tempe- 
turen  der  untersuchten  Linie.  Der  Verf.  setzt  nun  diese 
ezifische  Wärme  gleich  der  mittleren  für  zwei  aufeinander- 
Igende  Linien  und  rechnet  dann  aus  der  ersten  Gruppe  von 
leichungen  einen  genaueren  Wert  für  den  Temperaturverlust 
folge  Wärmeaustausches  aus,  mit  dessen  Hilfe  er  das  vorhin 
zeichnete  Diagramm  der  Temperatur  als  Funktion  der  Um- 
ehung  korrigiert.  Diese  Rechnung  läßt  sich  bis  zu  beliebiger 
nnäherung  wiederholen;  es  soll  schon  diese  einmalige  Aus- 
hrung  genügen.  Um  auch  für  ganz  heiße  Temperaturen 
ezifische  Wärme  und  Wärmeaustausch  zu  erhalten,  werden 
itsprechende  Rechnungen  für  Teile  der  Expansionslinien 
urchgeführt. 

Der  Verf.  findet  für  die  aus  Leuchtgas  mit  dem  im  Mittel 
mnfachen  Volumen  Luft  entstehenden  Gase  eine  spezifische 
''arme,  welche  anfangs  schnell,  nachher  immer  langsamer  mit 
T  Temperatur  zunimmt  und  sich  in  der  Nähe  von  1700^0. 
Dem  Grenzwerte  nähert.  Es  soll  ein  Teil  der  Zunahme 
irch  Nachbrennen  bedingt  sein,  weil  sich  aus  den  Beobach- 
iUgen  ergibt,  daß  die  spezifische  Wärme  nicht  nur  von  der 
emperatur  der  Gase,  sondern  scheinbar  auch  von  der  Tem- 
»ratur  des  Wassermantels,  von  der  Umdrehungszahl  der 
[aschine  und  anderen  Größen  abhängig  ist 

Für  den  Wärmeaustausch  mit  den  Wandungen  findet 
)r  Verf.,  wie  auch  schon  Eugen  Meyer  (Mitteilungen   über 
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Forschungsarbeiten  des  Vereins  deutscher  Ingenieure  1903) 
festgestellt  hat,  daß  er  schneller  zunimmt  als  die  Temperatur* 
differenzy  ferner,  daß  die  Temperatur  der  Wandung  an  der 
Innenseite  bedeutend  heißer  ist  als  der  Wassermantel,  und 
schließlich,  daß  im  Eorapressionsraum  und  den  ihm  benachbarten 
0,3  des  Hubes  bei  gleicher  Temperaturdifferenz  bezogen  auf 
gleiche  Fläche  und  gleiche  Zeit  bedeutend  mehr  Wärme  aa 
die  Wandungen  übergeht,  als  während  der  übrigen  Teile  des 
Hubes.  K,  Sehr. 

45.  B.  NouHcki  und  H.  Mayer.  Flüssige  Luft  (59  S. 
M.-Ostrau,  R.  Papauschek;  Leipzig,  R.  Hoffmann,  1906).  — 
Das  Büchlein  erfüllt  seinen  Zweck,  ein  weiteres  Publikum  in 
allgemein  verständlicher  Form  über  die  populär  gewordenen 
Versuche  mit  flüssiger  Luft  zu  unterrichten  in  einer  im  ganzen 
korrekten  Darstellung;  verschiedene  veraltete  Zahlen  und 
fehlerhafte  Textstellen  bedürfen  der  Verbesserung.  Dem  Phy- 
siker bietet  es  wenig  Neues.  H.  A. 


46.    W.  P.  Bradley  und  O.  P.  O.  Fentoick.    /V- 

kUhlung  bei  der  Luftverflüssigung  (J.  phys.  Chem.  10,  S.  276 
—289.  1906).  —  Der  EinHuß  einer  Vorkühlung  der  Luft 
außerhalb  des  Verflüssigers  wird  diskutiert  und  als  nicht  gani 
vorteilhaft  bezeichnet.  Die  beobachtete  Wirkung  der  Vo^ 
kühluDg  wird  größer  gefunden  als  aus  einer  (nicht  einwand- 
freien) Berechnung  nach  der  Formel: 


s  =  j^^-  ( ^5» )' 


folgt.  Sodann  wurde  zwischen  Wärmeaustauscher  und  Ex- 
pansionsventil des  Hampsonverflüssigers  eine  Kühlschlange  ein- 
geschaltet, die  teilweise  in  die  angesammelte  Flüssigkeit  oder 
deren  Dampf  eintauchte.  Wird  vor  dem  fSxpansionsventil  der 
Druck  stets  konstant  gehalten,  so  zeigt  sich  in  jedem  Fall  die- 
selbe Ausbeute  wie  ohne  Kühlschlange.  Der  Widerpruch  mit 
ähnlichen  Versuchen  Pictets  wird  auf  ein  dort  eingetretenes 
der  Kondensation  entsprechendes  Sinken  des  Druckes  zurück- 
geführt. Bs  wird  betont,  daß  die  erhaltenen  Resultate  sich 
schwer  durch  den  Thomson  •Jouleeffekt  erklären  lassen.  — 
Trennung  der  gasförmigen  Luft  von   der   Flüssigkeit  am  Ex- 
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panttonsyentil  durch  einen  Separator  erhöht  die  Leistung  um 
4  Proz.  H.  A. 

47.  F.  O.  Cottrel.  Über  Lußverflässtger  (J.  phys.  Chem. 
10»  8.  264—274.  1906).  —  Das  Hochdruckrohr  eines  Hampson- 
verflüBsigers  wurde  hinter  dem  Ezpansionsyentil  durch  ein  stets 
?on  der  erzeugten  flüssigen  Luft  bedecktes  Kupferrohr  yer- 
Iftogert  und  das  über  die  Flüssigkeit  herausragende  £nde  mit 
QiBem  zweiten  Ventil  yerschlossen.  Nach  Eintritt  stationären 
Zostandes  wurde  bei  Ehtpansion  durch  das  erste  oder  zweite 
Ventil  kein  unterschied  in  der  Ausbeute  gefunden.  Der  Verf. 
schließt y  daß,  da  durch  das  zweite  Ventil  bei  Entspannung 
kaum  yiel  Luft  gasförmig  austrete,  der  Thomson- Jouleeffekt 
nahezu  ?erschwinde.  Eine  Diskussion  des  Wärmeaustausches 
in  dem  neuen  System  zwecks  einer  Verbesserung  der  Ökonomie 
führt  teils  wegen  fehlender  Kenntnis  der  nötigen  Zahlen  zo 
keinem  Resultat  H.  A, 

48.  c7«  ThamseHt  SystemalUche  Durchführung  thermo- 
fAemücher   Vntersucimngen,    Zahlenwerte  und  iheoretüehe  Er- 

•  •  

febnüse.  Autorisierte  Übersetzung  von  Dr,  J,  Traube  (xvi  u» 
382  S.  Stuttgart,  F.  Enke,  1906).  —  In  den  Jahren  1882-1886 
srtchienen  die  ,,Thermochemischen  Untersuchungeu'Mes  gleichen 
V^erl  als  yierbändiges  Werk,  in  dem  die  Ergebnisse  mehrerer 
Tausende  yon  Einzelyersuchen  nebst  genauer  Beschreibung  der 
BQq)6rimentellen  Einzelheiten  und  ausführlichen  theoretischen 
Brörterungen  niedergelegt  worden  waren.  Wenn  auch  die  bei 
chemischen  Reaktionen  auftretenden  Wärmetönungen  nicht 
iMhr,  wozu  früher  manche  Forscher  geneigt  waren,  als  direkte» 
M[aß  der  chemischen  Afi&nitätskräfte  aufgefiBLßt  werden  können, 
10  haben  doch  thermochemische  Messungen  nach  wie  yor  hohes 
[nteresse,  nicht  nur  für  die  chemische  und  physikalische 
H^issenschafty  sondern  mehr  und  mehr  auch  für  die  Praxis. 
Se  ist  daher  mit  Freude  zu  begrüßen,  daß  der  Autor  sich 
mtschlossen  hat,  den  Inhalt  seines  Lebenswerkes  nunmehr  in 
(edrängterer  Form  zusammenzufassen,  und  der  Übersetzer 
lieees  handliche  Buch  dem  deutschen  Leser  zugänglich  gemacht 
tat.  Das  Werk  zerfällt  in  yier  Hauptteile:  im  ersten  werden 
Bildung    und   Eigenschaften   wässeriger  Lösungen   bebandelt; 
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im  zweiten  die  Wärmeerscheinungen  der  MetalloidYerbindangen; 
im  dritten  die  Verbindungen  der  Metalle  mit  Metalloiden;  im 
vierten  endlich  die  organischen  Stoffe.  Dauernden  Wert  wird, 
trotz  einzelner  Einw&nde,  das  gewaltige,  in  dem  Buche  ydl- 
ständig  wiedergegebene  Zahlenmaterial  bebalten,  das  von  ein  und 
demselben  Forscher  nach  konsequent  durchgeftLhrten  Methoden 
erhalten  worden  ist  Das  gleiche  gilt  von  den  theoretischen 
Ergebnissen,  soweit  sie  das  Gebiet  der  anorganischen  Chemie 
betreffen,  während  die  Anschauungen  des  Verf.  über  den  Za- 
sammenhang  zwischen  Bildungswärme  und  Konstitntion  orga- 
nischer Verbindungen  weniger  Anklang  gefunden  haben. 

K  A. 

49.  JE»  Base*  Bemerkungen  stu  emem  ihermoekemisdm 
Satze  Julius  Thotnsens  (Physik.  ZS.  7,  S.  503-^05.  1906), 
—  Auf  Grund  der  Messungen  von  Dupr6  und  Page  stellt 
J.  Thomsen  in  seinen  „Thermochemischen  Untersuchungen'' 
den  Satz  auf,  „daß  beim  Siedepunkt  der  Alkoholmischuogen 
oder  unweit  desselben  sich  die  Bestandteile  der  Mischung  ohne 
Wärmetönung  trennen  und  daß  demnach  auch  das  Mischen 
Yon  Alkohol  und  Wasser  bei  dem  Siedepunkte  der  entstehenden 
Mischung  ohne  Wärmetönung  geschieht^  Thomsen  ver- 
allgemeinert den  Satz  nicht  und  hält  auch  selbst  dieses  Za- 
sammentreffen  yom  Siedepunkt  mit  diesem  Nullpunkt  der 
Wärmetönung  fCür  ein  zufälliges.  Der  Verf.  stellt  genane 
Messungen  der  Mischungswärme  für  die  drei  Paare  Methyl-» 
Äthyl-  und  Propylalkohol  mit  Wasser  bei  den  yerschiedensten 
Temperaturen  an.  In  der  Tat  ist  beim  Äthylalkohol  die  Ube^ 
einstimmung  jener  zwei  Punkte  nur  eine  ganz  angenäherte; 
genau  beim  Siedepunkt  haben  wir  noch  geringe  negative  Wärme- 
tönung;  bei  Methylalkohol  ist  die  Wärmetönung  beim  Siede- 
punkt schon  positiv,  bei  tieferen  Temperaturen  ist  sie  negaÜT. 
Der  Punkt  des  Vorzeichenwechsels  liegt  also  hier  weit  vom 
Siedepunkt  entfernt,  und  die  Annäherung  beim  Äthylalkohol 
ist  deshalb  als  rein  zufällig  zu  betrachten.  Weitere,  gemein- 
schaftlich  mit  Hrn.  MilUer  vom  Verf.  angestellte  Versnob« 
über  Mischungs wärme  bestätigen  den  thermodynamischen  Satt» 
daß  die  Änderung  der  Wärmetöuuug  mit  der  Temperatur  der 
Abweichung  der  spezifischen  Wärme  von  der  Mischungsregel 
entgegengesetzt  gleich  ist.  G.  J. 
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50.  S.  Zdauville.     Über  die  Beziehung  zwischen  Druck 
\d    yerbrennungtgetchwindigkeü    von    Pulvern    (C,   B.   140| 

1089—1091.    1905).    —   5er  Verf.  hat  in   einer   früheren 

itteilung  (Beibl.  29,  8.  1162)   Formehi   aufgestellt,   welche 

statten,  den  im  geschlossenen  Räume  beim  Verbrennen  von 

lloidalen  Pulyern  entstehenden  Druck  als  Funktion  der  nach 

r  Zündung  yerstrichenen  Zeit  zu  berechnen.    Hierbei  wurde 

r    die   Abhängigkeit  der   Verbrennungsgeschwindigkeit   vom 

rack   das  Vieülesche  Gesetz   eingeführt,   d.  h.  angenommen, 

B  diese  Geschwindigkeit  der  '/,  Potenz   des   Druckes  pro- 

»rtional  ist     In  der  vorliegenden  Mitteilung  wird   der  Be- 

chnung  die  Annahme  zugrunde  gelegt,  daß  zwischen  diesen 

iden  Größen  einfache  Proportionalität  besteht,  wodurch  sich 

d  Formeln  bedeutend  vereinfachen.    Doch  zeigt  der  Vergleich 

it  der  Erfahrung  die  Überlegenheit  des  Vieilleschen  Gesetzes. 

Mc. 

51.  E.  Jauguet.     Über  die  ExplosionsweUe  (C.  B.  140, 
711 — 712.    1905).  —  Enthält  zwei  ergänzende  Bemerkungen 

.  den  beiden  früheren  Mitteilungen  über  diesen  Gegenstand 
leibL  29,  S.  858).  Zunächst  wird  betont,  daß  ähnlich  wie  als 
renze  für  die  VerbrennUchkeit  eines  Knallgases  dasjenige 
iscbnngsverhältnis  erscheint,  bei  welchem  Verbrennungs-  und 
ntzündungstemperatur  gleich  werden,  eine  Detonation  durch 
ruck  dann  eingeleitet  wird,  wenn  dieser  Druck  mindestens 
eich  ist  dem  durch  die  Verbrennung  des  Gasgemisches  er- 
ugten.  Zweitens  wird  gezeigt,  daß  die  vom  Verf.  entwickelte 
heorie  der  Ezplosiouswelle  auch  dann  noch  mit  der  Erfahrung 
)ereinstimmende  Besultate  liefert,  wenn  die  Dissoziation  zu 
^inn  nicht  als  klein  vorausgesetzt  wird.  Mc. 


52.  W,  Heuse»  Ein  yorlesungtversuch  zur  kinetischen 
üsiheorie  (Z8.  f.  phys.  u.  ehem.  Dnt  19,  S.  220—221.  1906).  — 
er  Druck,  den  ein  Gas  auf  die  Gefäßwände  ausübt,  beträgt 

Dichte  des  Gases,  u  die  Geschwindigkeit  der  Moleküle). 
Jialog  übt  ein  Flüssigkeit8-(Was8er-)strahl  auf  eine  zu  seiner 
ichtung  senkrechte  Platte  einen  von  seiner  Dichte  und  Ge- 
^windigkeit  abhängigen  Druck  aus.     Der  Verf.   läßt  einen 
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solchen  Wasserstrahl  (dessen  Aoftreffgeschwindigkeit  ans  der 
im  Reservoir  ursprQnglich  vorhandenen  Menge  und  der  Zeit 
der  Entleerung  bestimmt  wird)  auf  eine  darunter  befindlichst 
an  der  Wagschale  einer  empfindlichen  Demonstrationszeigerwage 
befestigte  Platte  trefien.    Dann  ist  hier  analog 

pmxcx  Dichte  X  (Geschwindigkeit)*  x  Strablqnerschnitt» 

wo  c  eine  durch  Versuche  zu  bestimmende  Konstante  ist,  die 
nur  dann  1  (?  Die  Red.)  sein  würde,  wenn  das  Wasser  seine 
ganze  kinetische  Energie  an  die  Platte  abgeben  würde.  Der 
Verf.  gibt  in  einer  kleinen  Tabelle  einige  Versuchsresultate, 
welche  die  Richtigkeit  der  Formel  bestätigen,  und  die  dem 
Apparate  anhaftenden  Fehlerquellen  an.  A«  D. 


53.  F.  M.  Jaeger.  Eine  einfache  geometriiche  Abkitwig 
der  Beziehungen^  die  zwischen  den  beobachMen  und  gesuchten 
Größen  bestehen,  von  welchen  bei  der  Foigtschen  Methode  wur 
Bestimmung  des  fFÜrmeieitvermögens  in  Kristallen  die  Rede  itt 
(VersL  K  Ak.  van  Wet  14,  8.  799—804.  1906;  Arch.  de 
Genöye  22,  S.  240—256.  1906).  —  Die  in  Betracht  kommendes 
Ghrößen  sind  der  Winkel  e  der  zwei  Schmelzkurven  auf  einen 
künstlichen  Zwillingskristall,  und  der  Winkel  9  zwischen  der 
Schnittfläche  und  einer  Hauptrichtong.    Die  Beziehung 

wird  auf  einfache  Weise  aus  der  isothenmschen  Kurre  ab- 
geleitet, und  es  wird  nachgewiesen,  daß  der  größte  Wert  tob 
8  erhalten  wird  bei  9  »  45  ^.  L.  H.  Siert 


E.  BaUoiSM    über  die  thsTmoeUhtrieehm  Fjfromeier  (&Uair.  ^ledr. 
48,  S.  872—876.  1906). 


Optik. 


54.  A.  Schmidt»  Die  Erweiterung  des  Dopplersckm 
Prinzips  (Physik.  ZS.  7,  8.  823—329.  1906).  —  Aus  der  Ve^ 
Schiebung  der  Spektrallinien  läßt  sich  nicht  ohne  weiteres  auf 
die  Geschwindigkeit  der  Lichtquelle  schließen.  Schon  Micheboa 
hat  darauf  hingewiesen,   daß  jede  Veränderung  der  optischen 


Bd.  8a    No.  20.  Optik.  1025 

Länge  des  Lichtweges  eine  Veränderung  der  wahrgenommenen 
Frequenz  zur  Folge  hat.  Ein  Beispiel  fttr  diesen  letzteren 
Fall  liefert  ein  Lichtstrahl,  der  ein  Prisma  durchsetzt,  das  sich 
in  der  Bichtung  der  Halbierungslinie  des  brechenden  Winkels 
bewegt  Der  Verf.  hebt  femer  hervor,  daß  f&r  bewegte  Medien 
die  gewöhnlichen  Gesetze  der  Beflexion  und  Brechung  nicht 
mehr  gültig  sind«  Diese  Überlegungen  sind  auf  die  Strahlen- 
brechung in  der  Sonnenatmosphäre  anwendbar;  dieselbe  enthält 
H  sicher  bewegte  Oasmassen  yon  wechselndem  Brechungs- 
rermögen;  die  Linienverschiebung  kann  ebensogut  als  Wirkung 
1er  Lichtbrechung  in  diesen  letzteren  Schichten  angesehen 
irerden.    Der  Schluß  auf  die  Geschwindigkeit  der  Gasmassen 

n  den  Flecken  und  in  den  Protuberanzen  ist  also  nicht  bindend. 

Hl. 

56.  I".  Kurlbaum  und  O.  SchuUce^    Temperatur  nicht 
'euchtender,  mit  MetallsaUen  geßurbter  Flammen  (Ber.  d«  D. 
Physik.  Gas.  4,  S.  289—247.  1906).  —  Wenn  eine  strahlende 
}chicht  einer  Flamme  aus  sehr  yielen^  sehr  dünnen  £inzel- 
ichichten  besteht^  deren  jeder  das  fiSmissionsyermögen  s  und 
las  Absorptionsyermögen  «  zukomm t,  so  ist  die  Gesamtemission 
iler  dieser  Schichten  ^  ej a^  also  gleich  der  Emission  des 
chwarzen  Körpers.    Nimmt  man  eine  geringe  Anzahl  dünner 
ksfaichten  und  bezeichnet  deren  Gesamtemissions-  und  Gesamt- 
beorptionsyermögen  mit  er  und  Or»  so  ist  «r  /  o^r  =  der  Strahlung 
les  schwarzen  Körpers.    Stellt  man  hinter  eine  geringe  Anzahl 
olcher  Schichten  einen  schwarzen  Körper  glächer  Temperatur, 
0  wird  die  Strahlung  desselben  nicht  geändert,  gleichgültig  ob 
ie  Schiditen  davorstehen  oder  nicht    Ist  dagegen  die  Tem- 
eratur  der  strahlenden  Schicht  niedriger  als  die  des  schwarzen 
CSrpers,  so  wird  die  Strahlung  des  letzteren  beim  Hindurch- 
ang  durch  die  Schichten  geschwächt.     Umgekehrt  yerhält  es 
ich,  wenn  die  Schichten  heißer  sind.     Man  besitzt  also  ein 
Kriterium  für  die  Temperaturgleichheit.     Solche  strahlenden 
Icfaichten  sind  nach  den  Verf.  wahrscheinlich  in  leuchtenden 
'lammen  yorhanden;  sie  bestehen  aus  feinen,  festen  Kohlen- 
toffibeilchen;  ihre  Temperatur  ist  es,  die  man  auf  diese  Weise 
dßt.    Die  Verf.  wenden  nun  dieses  Prinzip  auf  nichtleuchtende 
lammen  an,  denen  durch  Einführung  von  Metallsalzen  eine 
Blektiye  Strahlung  yerliehen  ist.    Sie  fragen:    „welche  Tem« 

BeiblAtter  z.  d.  Ann.  d.  Phys.  90.  65 
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peratur  erhält  man  für  derartige  Flammen  unter  der  Voraoa- 
Setzung  reiner  Temperaturstrahlung ?<'  Wegen  der  Details  der 
Anordnung  verweise  ich  auf  das  Original  Ihre  Resultate  sind 
folgende:  Für  die  Spiritus-,  Bunsen-  und  Wasserstoffflamme 
erhalten  sie  Werte  um  HSO^,  1760<>  und  1900^0.,  die  mit 
den  wahren  Temperaturwerten  der  Flamme  wohl  einigermafien 
übereinstimmen.  Für  jede  Flamme  erhalten  sie  aber  ver- 
schiedene Temperaturen  mit  yerschiedenen  Salzen  desselben 
Metalls.  Ferner  wird  die  gemessene  Temperatur  erhöht  durch 
Hinzufügen  eines  zweiten  Salzes,  welches  für  sich  allein  eine 
höhere  Temperatur  der  Flamme  anzeigen  würde.  Endgültige 
Schlüsse  ergeben  sich  wegen  der  Knappheit  des  experimentellen 
Materials  nicht.  Schfr. 

56.  A»  Amerio^  Die  Emission  der  Hohle  in  einigen 
Flammen  (Atti  di  Torino  41,  S.  290— 300.  1905/0*6).  —  Der 
Verf.  sucht  die  Frage  zu  entscheiden,  ob  die  Kohle  sich  in 
fein  verteiltem  Zustande  und  bei  sehr  hohen  Temperaturen, 
wie  sie  sich  in  den  Flammen  befindet,  als  ein  fiast  schfraner 
Körper,  wie  im  Ruße  bei  gewöhnlicher  Temperatur,  yerh&ll 
Zu  diesem  Zwecke  hat  der  Verf.  die  Verteilung  der  EInergie 
im  Spektrum  dieser  Flammen  mit  derjenigen  des  Spektnuns 
eines  schwarzen  Körpers,  der  sich  bei  derselben  Temperatur  be- 
fand,  Terglichen.  Untersucht  wurden  zwei  Leuchtgasflammen  von 
verschiedener  Größe,  und  eine  Acetylenflamme.  An  Stelle  Ton 
schwarzen  Körpern  wurden  die  Flammen  selbst  angewandt, 
welche  mit  einem  auf  der  inneren  Seite  versilberten,  mit  einem 
Fenster  versehenen  Kupferrohr  umhüllt  waren.  Der  Verfl 
erklärt  außerdem,  wie  das  umhüllende  Bohr  die  Emission  der 
Flammen  beeinflussen  muß,  und  kommt  zu  folgenden  Schloß- 
folgerungen: 

Die  Absorption  der  Banden  von  CO2  und  H,0  wird  desto 
mehr  verstärkt  je  durchsichtiger  die  Flamme  ist,  und  die 
Emission  wird  in  jenen  Teilen  des  Spektrums  gesteigert,  wo 
die  Kohle  weniger  absorptionsfähig  ist,  wenn  dieselbe  keine 
gleichmäßige  Absorption  bewirkt.  Die  Erhöhung  der  Emission 
muß  stufenweise  oder  gleichmäßig  im  ganzen  Spektrum  er- 
folgen, wenn  die  Kohle  grau  ist  oder  wenn  sie  schwarz  and 
die  Flamme  durchsichtig  ist.     Die  Umhüllung  mit  dem  Rohre 
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iifi  endlich  wirkungslos  sein,  wenn  die  Kohle  schwarz  und  die 
Ammo  undurchsichtig  ist.  Die  Messungen  wurden  mit  Hilfe 
les  Spelctrobolometers  ausgeführt 

Dem  Bolometer  wurde  Yom  Verf.  eine  besondere,  seinen 
^rsuchsbedingungen  geeignete  Form  gegeben;  als  Meßinstru- 
9nt  diente  ein  Gküvanometer  von  flartmann  und  Braun. 

Der  Verf.  konnte  in  dieser  Weise  Kurven  konstruieren, 
lern  auf  die  Ordinatenachse  die  Ausschläge  des  öalyano* 
»ters  und  auf  die  Abszissenachse  die  Winkel  des  Spektro- 
sters  getragen  wurden.  Aus  diesen  Kurven  ist  nun  folgendes 
rrorgegangen: 

1.  Die  Kohle  ist  in  den  Flammen  weder  schwarz  noch 
au  für  die  ganze  Breite  des  Spektrums,  sondern  nur  für 
eilenlängen  ^1,5  fi,  Sie  besitzt  eine  ziemlich  schwache 
bsorptionsfähigkeit  für  größere  Wellenlängen. 

2.  Nichtsdestoweniger  zeigt  die  Acetylenflamme  die  Emis« 
m  eines  schwarzen  Körpers. 

3.  Die    Emissionstemperaturen    der    Kohlenstoffteilchen 
»nnen  in  diesen  Flammen  und  wahrscheinlich  auch  in  anderen 
etroleum,  Ol  etc.)  auf  Grund  des  Wienschen  Yerschiebungs* 
setzes   berechnet  werden,  als  ob  die  Kohle  ein  schwarzer, 
örper  wäre. 

Nach  dieser  Methode  wurde  vom  Ve^  gefunden,  daß  die 
)mperatur  des  in  intensivster  Weise  leuchtenden  Teils 
50^  bei  den  Gasflammen  und  2280^  bei  der  Acetylenflamme 
trägt  A.  Ohilesotti. 

57.  A.  H.  Pfand*  ResUirahlen  (John  Hopkins  Univ. 
rc  1906,  No.  4,  S.  17—19).  —  Der  Verf.  untersucht  ver- 
liiedene  Körper  im  festen  und  flüssigen  Aggregatzustande 
f  Beststrahlen  und  findet  die  Lage  der  Streifen  metallischer 
iflexion  unabhängig  vom  Aggregatzustande.  Er  fand  ferner, 
ß  diese  Beflexionsmaxima  bei  wässerigen  Schwefelsäurelösungen 
n  der  Konzentration  derselben  abhängig  waren.  Der  YerL 
klärt  dies  durch  die  Annahme,  daß  das  Wasser  Verände- 
ngen  an  dem  Schwefelsäuremolekül  hervorbringt,  die  er  des 
gehören  diskutiert  Schfr. 
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58.  K.  Bngihram.  Ein  ein/kcher  Ftrsueh  stmr  7«li^ 
tuflrxim  (Natnrw.  RtmdBCtL  21,  &27S— 274.  1906).  --  DerVerw 
such  ist  folgendermaßen  angeordnet:  Am  Boden  einer  weiSen, 
flaehen  Porcdlanschale  sind  zwei  Drähte  angebracht»  deren  fiSnden 
1  mm  toneinander  abstehen.  Die  Dr&hte  sind  mit  den  Polen 
eines  Fnnkenindoktors  TerbiiDden;  die  Sdiale  wird  mit  Olyxeria, 
OlireMl  oder  einer  anderen  schlechtleitenden  Flüssigkeit  gefUlt 
Springt  ein  Fanken  über,  so  sieht  man  ihn  umgeben  Ton  einer 
dunklen  Ereisflftche  mit  einem  relatiy  scharfen  Band.  A1lße^ 
halb  des  Kreises  ist  der  Boden  der  Schale  infolge  Totalreiieadon 
der  Strahlen  an  der  Oberfläche  stark  beleuchtet  Der  Badi» 
des  Kreises  läBt  sich  bweclmen  nach  der  Formel: 

wo  k  die  HOhe  der  FUkssigkdtsschichty  »  ihr  BrechungsexpoDent 
ist.    Durch  Ausmessung  von  r  läßt  sich  n  berechnen. 

Man  kann  r  genauer  bestimmen ,  wenn  man  unter  die 
Funkenstrecke  eine  photographisohe  Platte  legt  und  so  du 
Bild  fixiert» 

Die  Methode  läßt  sich  auch  fllr  feste  Körper  yerwendss. 

Statt  der  Drähte  verwendet  man  dann  zugespitzte  düniM 
Bleche  als  Elektroden  und  preßt  diese  mittels  der  photo- 
grapbisoben  Platte  gegen  die  zu  untersuchende  Qlas-  oder 
Kristallplatte. 

Komplizierter  wird  die  Erscheinung  bei  Anwendung  voo 

Doppelspatplatten.    Entsprechend  den  beiden  Brechungsezpo- 

nenten  gibt  es  zwei  Grenzlinien  der  Totalreflezionk   Der  ordinäre 

Strahl  gibt  einen  Ereis;  die  yom  extraordinären  herrührende 

Kurve  hängt  von  der  Orientierung  der  Kristallplatte  ab. 

Hw. 

59.  A.  Kerber.     Zur  Theorie  der  schiefen  Büschel  (Z8. 

f.  Instrk.  26,  S.  218—222.    1906).  —   Die  in  einer  früheren 

Abhandlung  vom  Verf.   für   die   Koordinaten   der   Bildpunkte 

schiefer  Büschel  aufgestellten  Formeln  werden  auf  Grund  eines 

algebraischen  Lehrsatzes  auf  wesentlich  einfacherem  Wege  und 

zwar  direkt  aus  den  Abbeschen  Gleichungen  abgeleitet. 

Lach. 
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60.  jEL  GrilHseM.  Die  f^erweniung  von  kur^breHn* 
eiligen  Beleuckiunguyttmnen  Im  Prajektiatuapparaten  ßkr 
HiseAe  f^ersuche  (ZS.  f.  phys.  u.  ehem.  Unt.  19,  S.  137 — 141. 
)06).  —  Zar  Demonstration  optischer  Versuche  braucht  man 
eirtens  ein  paralleles  Lichtbündel  von  großer  Helligkeit  und 
ir  wenigen  qcm  Fläche*  Dieses  erh&lt  der  Veri  einfach 
idorchy  daß  er  statt  der  üblicheu  Eondensorlinse  yon  ca. 
I  cm  Durchmesser  eine  kleinere  Linse  von  kleinerer  Brenn- 
Site  wählt  Das  Zerspringen  der  Linse  in  der  kleinen  fint* 
rnnng  you  den  Kohlen  wird  dadurch  yerhindert,  daß  die 
ondensorlinse  dorch  einen  andauernden  Wasserstrom  ab- 
ikühlt wird.  —  Wegen  der  besseren  Ausnutesung  der  aos^ 
istrahHen  Lichtmenge  wird  umgekehrt  eine  schwächere  Licht- 
lelle  genügen,  um  für  ein  kleines  Lichtbündel  dasselbe  zu 
islen  wie  die  großen  Projektionsapparate«  Als  Lichtquelle 
snt  dem  Yerf.  in  seiner  zweiten  äußerst  handlichen  I^mp^ 
ne  sog.  Liliputbogenlampe,  deren  Stromverbrauch  nnr  1,5  Amp. 
trägt  I^aoh. 

61.  JT«  C«  Vogel.  Über  Spiegelieleekope  mä  relativ  htrster 
^enrnweäe  (Berl.  Ber.  16,  S.  332— 350.  1906).  —  Für  die 
snntnis  der  Nebelflecke  imd  Sternhaufen  von  geringer  Aus* 
hnung  haben  die  Reflektoren  vor  den  Refraktoren  gegen« 
Lrtig  einen  weiten  Vorsprung,  weil  die  Photographie  in  An- 
indung  kommt,  und  man  den  Spiegeln  jetzt  die  Gestalt  von 
hezu  vollkommenen  Rotationsparaboloiden  gibt  Von  Ob» 
cten,  die  früher  nur  mit  großen  Instrumenten  sichtbar  waren, 
ben  kleine  Spiegelteleskope  außerordentlich  fein  detaillierte 
lotographien.  Der  Verf.  beschreibt  ein  auf  der  Potsdamer 
emwarte  aufgestelltes  Instrument  vom  Ofiiungsverhältnis 
2,26,  mit  dem  seit  Oktober  1905  eine  Reihe  von  Nebel« 
otographien  aufgenommen  sind,  und  vergleicht  die  ausgezeich- 
ten  Resultate  mit  denen  anderer  Beobachter.  Lsch. 


62.  L.  Malasae»,    Bestimmumg  des  Abslandes  des  Brenne 

nktes  von  der  Oberfläche  bei  mikroskopischen  Ob/ekliven  (C, 

U2,  S.  926—928.  1906).  —  Der  Verf.  ergänzt  seine  BeibL 

I,  S.  616  referierten  Arbeiten  dadurch,  daß  er  drei  Methoden 
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angibt,  um  den  Abstand  zwischen  dem  hinteren  Brennpunkt 
eines  Mikroskopobjektivs  und  seiner  hinteren  Obei*fl&cbe  zu 
bestimmen.  Lisch. 

63.  €•  ChSneveau.  Der  Brechungsexpaneni  nichtwästt- 
Tiger  Lösungen  (C.  R.  142,  S.  1520-1522.  1906).  —  Als 
charakteristischen  Wert  f&r  die  Lichtbrechung  von  Lösungen 
berechnet  der  Verf.  die  G-röße  J;  dies  ist  die  Differenz  zwischen 
dem  Brechungsexponent  der  Lösung  und  dem  des  Lösungs- 
mittels, wie  er  sich  entsprechend  seinem  Verdünnungszustand 
berechnet  (vgl.  C.  R.  138,  S.  148S.  1904;  Beibl.  28,  S.  1259). 
Folgende  Lösungen  werden  untersucht:  LiCl,  CaOl,,  CnCl,, 
SuCl,,  MgClg  in  Äthylalkohol,  LiCl  in  Methylalkohol.  ZnCl,  in 
Äthyläther  und  Nfl^Cl  in  Glyzerin,  /t  ist  hierbei  der  Kon- 
zentration der  Lösungen  proportional  und  der  Proportionalit&ts- 
faktor  ist  nahe  derselbe  wie  bei  den  früher  untersuchten 
wässerigen  Lösungen.  Da  wo  man  Abweichungen  von  solchen» 
Verhalten  findet,  ist  der  Grund  in  einer  Verunreinigung 
eines  der  Stoffe,  meist  in  einem  Wassergehalt  des  Lösungs — 
mittels  zu  suchen.  Die  Größe  dieser  Fehlerquelle  läßt  sie 
berechnen.  In  manchen  Fällen  ^entstehen  auch  dadurch 
weichungen,  daß  in  der  Lösung  chemische  Reaktionen  vo: 
sich  gehen.  G.  J. 

64.  t7«  C  Shedd  undPh.  Fitch.  Messung  von  Brechungs 
indizes  mit  dem  Inier feromeier  (Phys.  Bev.  22,  8.  345  —  350. 
1906).  —  Die  gewöhuliche  Methode  zur  Bestimmung  de: 
Brechungsexponenten  mittels  des  Interferometers  leidet  an 
Übelstande,  daß  die  Dicke  der  Platte,  für  die  derselbe  bestimm 
werden  soll,  nicht  mit  derselben  Genauigkeit  gemessen  werde 
kann,  wie  die  Vergrößerung  der  optischen  Maßlänge,  die  da 
Hineinbringen  der  Platte  in  den  Strablengang  des  Interfero 
meters  veinirsacht 

Die  Verf.  beschreiben  nun  eine  einfache  optische  Methode- 

die  auch  hier  dieselbe  Genauigkeit  zu  erreichen  gestattet,  wi 

bei  der  Messung  der  Verzögerung  des  Lichtstrahles.     Wege 

der  FJinzelheiten  muß  auf  das  Original  verwiesen  werden. 

Schfr. 
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66«  JE»  Grimsehl»  Forlesungsversuche  zur  Bestimmung 
t  f^erhältnisses  der  Lichlgeschwindigkeüen  in  Luft  und  in  anderen 
Behenden  Substanzen  (Physik.  ZS.  7,  S.  472—475.  1906).  — 
dreh  Anwendung  der  bekannten  Gleichungen 

A  =      *       und    c  «8  nA 

a 

Wellenlänge  des  benutzten  Lichtes,  a  Abstand  des  Schirmes, 
Gitterkonstante,  S  Abstand  der  Beugungsstreifen,  c  Fort- 
^mzungsgeschwindigkeit,  n  Schwingnngszahl  des  benutzten 
chtes)  auf  zwei  verschiedene  Medien  zwischen  Beugungs- 
:ter  und  Schirm  ergibt  sich  leicht 

Cj    •  Cm    ~~    On    .    Om   • 

3  Lichtgeschwindigkeiten  sind  also  den  Abständen  der  Beugungs- 
reifen proportional.  Der  Verf.  läßt  das  durch  einen  Spalt 
gangene  Licht  einer  Bogenlampe  auf  das  eine,  durch  eine 
inparallele  Glasplatte  gebildete  Ende  eines  parallelepipedischen, 
en  offenen,  zur  Hälfte  mit  Wasser  gefüllten  Troges  so  fallen, 
£  es  zum  Teil  durch  das  Wasser,  zum  Teil  durch  die  Luft 
lerhalb  des  Troges  weiter  geht;  vor  dem  Eintritt  in  die 
asplatte  durchsetzt  es  ein  vor  derselben  befestigtes  Beugungs- 
i/QT.  Innerhalb  des  Troges  fängt  eine  matte  verschiebbare 
asplatte  die  beiden  durch  eine  zwischen  Spalt  und  Gitter 
gebrachte  Objektivlinse  und  das  Gitter  erzeugten  Beugungs- 
der  (in  Luft  und  in  Wasser)  auf.  Da  diese  beiden  Bilder,  wie 
r  Verf.  im  weiteren  Verlauf  des  Aufsatzes  näher  ausführt,  nicht 
üchzeitig  scharf  sein  können,  wird  die  Mattscheibe  so  lange 
rschoben,  bis  das  Spaltbild  oben  und  unten  (in  Luft  und  in 
asser)  gleich  breit  erscheint.  Durch  die  das  andere  Ende 
B  Troges  bildende  ebene  Glasplatte  können  die  Bilder  be- 
ichtet werden.  Während  die  mittleren  Streifen  genau  über- 
lander  liegen,  sind  die  übrigen  gegeneinander  verschoben, 
d  zwar  zeigt  sich,  daß  auf  drei  Beugungsstreifen  in  Luft 
)r  Streifen  in  Wasser  kommen.  Am  deutlichsten  wird  die 
rscheinung  bei  Verwendung  monochromatischen  Lichtes  (Ein- 
[irung  einer  roten  Glasscheibe,  Benutzung  einer  Quecksilber- 
genlampe). —  Der  Verf.  gibt  dann  noch  die  ähnliche  Ver* 
chsanordnung  (für  subjektive  Betrachtung)  für  Luft  und  Glas 
1   und   zeigt   weiter,    wie   man    mit  Verwendung    desselben 
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Troges   als    Breehongsverhältnis   in   Luft   und    Wasser   4:3 
finden  kann. 

Die  Einzelheiten  des  interessanten  Aufeatzes  mttssen  in 
diesem  selbst  nachgelesen  werden.  (Der  yom  Ver£  benntite 
Trog  hatte  eine  Länge  von  1  m,  eine  Höhe  yon  15  cm;  die 
Konstante  des  verwendeten  Gitters  betrug  etwa  0,06  mm). 

A.a 

.66.  O»  Meslin.  lfUerferem»erscheinumgemf  weiche  em 
Güter,  das  em  dätmes  BiäUchen  begrettzi,  eraeugt  (C.  B.  \i% 
S.  1039—1042.  1906).  —  Legt  man  ein  Gitto:  auf  die  konvexe 
Seite  einer  schwach  gekrümmten  Linse,  so  beobachtet  man 
breite  Ringe,  welche  sich  wesentlich  von  den  Newtonschen 
Bingen  (die  man  übrigens  gleichzeitig  beobachten  kann)  unter- 
scheiden. Der  Verf.  gibt  eine  Erklärung  für  dieses  Phänomea. 
Die  Ringe  sind  Kurven  gleicher  Dicke;  sie  entstehen  lydurch 
Interferenz  der  zwei  Strahlenbttndel,  welche  beide  im  dünnen 
Blättchen  reflektiert,  die  Beugung  durch  das  Gitter  erfahren 
haben,  der  eine  beim  Eintritt  in  das  Blättchen ,  der  andere 
beim  Austritt  aus  demselben*'.  HL 


67.  J.  Walker.  Bemerkung  über  die  TMoUckem  SireifeM 
(PhiL  Mag.  (6j  11,  S.  581—634.  1906;  Proc.  Phys.  Boa  38, 
8. 178—177.  1906).  —  Der  Verf.  gibt  eine  einfache,  anschauliche 
und  elementare  Erklärung  der  Tatsache,  daß  zur  Beobachtung 
der  Talbotschen  Streifen  die  den  Gangunterschied  bewirkende 
Platte  von  einer  bestimmten  Seite  in  das  Gesichtsfeld  geschoben 
werden  muß.  Femer  wird  die  günstigste  Dicke  dieser  Platte 
für  die  verschiedenen  Teile  des  Spektrums  berechnet.      flL 


68.  je«  Halben.  Über  die  Refraktometrie  epUech  at- 
homogener  SubstanMen  (Mitteil.  d  naturw.  Vor.  f.  Neuvorpom- 
mem  u.  Rügen  zu  Greifswald  37.  11  8.  1906).  —  Der  Vert 
hat  es  sich  zur  Aufgabe  gestellt,  ein  Instrument  zu  konstruieren, 
das  die  Bestimmung  des  Brechungsindex  jeder  beliebigen  klein- 
sten Zone  einer  unversehrten  frischen  Halbierungsschnittfläcbe 
einer  Augenlinse  gestattet.  Mit  Hilfe  der  Firma  Zeiss  ist 
ein  Abbesches  Refraktometer  zweckentsprechend  umgebaut 
worden.  Die  unversehrte  Linsenschnittfläche  wird  gegen  das 
Prisma  angedrückt.    Um  bestimmte  kleine  Teile  dieser  Fläche 
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&r  die  Beobachtimg  ausblenden  zu  können,  ist  der  Tubus  bis 
mr  AustrittspupUle  yerl&ngert  und  in  der  Ebene  der  letzteren 
)ine  innerhalb  eines  rechtwinkeligen  Koordinatensystems  frei 
rerschiebbare  Lochblende  angebracht  Die  Abbiendung  yoU- 
ieht  sich  abo  an  dem  reellen  Bilde  der  LinsenSäche  in  der 
Lustrittspupille.  Durch  die  Lochblende  gesehen  erscheint  die 
shrenzlinie  ganz  scharf  und  ermöglicht  die  genaue  Messung  des 
Srechungsexponenten  für  den  ausgeblendeten  Teil  der  Linsen- 
Iftche.  Der  Verf.  gibt  ein  Beispiel  f&r  den  Verlauf  der  Indizes 
md  bespricht  die  Mängel,  die  dem  Apparate  noch  anhaften. 
Vorteilhafter  würde  nach  seiner  Ansicht  ein  Abbesches  Be- 
raktometer  mit  festem  Prisma  und  Okularskala  sein,  noch 
vorteilhafter  ein  Pulfrichsches  Befraktometer  mit  feststehender 
»ntraler  Lochblende  und  einer  Vorrichtung  zur  meßbaren  Ver- 
diiebung  der  Objektschnittfiäche  auf  der  Glashalbkugel  des 
Apparates.  W.  K. 


n 


69.  JB*  W*  Wood.  Fluoreszensf  und  das  LamberUche 
mU  (FhiL  Mag.  (6)  11,  S.  782—788.  1906;  John  Hopkins 
[JniY.  üirc.  1906,  No.  4,  S.  7).  —  Ebensowenig  wie  das 
Liambertsche  Gesetz  für  ein  durchsichtiges  Gas,  etwa  eine 
lache  Gasflamme,  gilt,  ist  es  für  eine  fluoreszierende  Fläche 
satreffend.  An  einer  Uraninlösung  (Fluoresceln)  wurde  fes^ 
gestellt,  daß  die  Litensität  des  von  der  fluoreszierenden  Ober- 
Iftche  nach  dem  Lmem  der  Flüssigkeit  gestrahlten  Lichtes 
ü  dem  Maße  wächst,  als  infolge  der  Winkeländerung  einem 
Beschauer  die  Fläche  yerkürzt  erscheint.  Bei  der  Beobachtung 
ron  der  Außenseite  her,  also  in  der  Luft,  ist  der  Fall  sehr 
rergchieden;  dann  ist,  weil  Beflexionserscheinungen  stören,  die 
Intensität  beim  Beschauen  in  normaler  Bicbtung  am  größten. 
Pttchen,  welche  nach  dem  gleichen  Gesetz  strahlen,  lassen 
(ich  dadurch  herstellen,  daß  man  Körper  nicht  zu  dicht  mit 
itaub  aus  Balmainscber  Leuchtfarbe  bestreut  und  mit  Hilfe 
tes  Lichtes  einer  Bogenlampe  erregt  Ein  Zylinder  zeigt  sich 
lann  als  leuchtende  Linie,  deren  beide  Ränder,  entgegen  dem 
-lambertschen  Gesetz,  viel  glänzender  sind  als  der  Best  der 
Fläche.  Sind  die  leuchtenden  Partikeln  dicht  beieinander  oder 
berühren  sie  sich,  dann  ist  die  Erscheinung  anders  und  gehorcht 
Üesem  Gesetz.  H.  Kffn. 
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70.  Oertrttd  Woher.  Über  die  Theorie  der  Fiuoreszetu 
(J.  phys.  Chem.  10,  S.  371—391.  1906).  —  Die  Fluoreszenz 
kann  durch  komplementäre  Färbungen  geschwächt  oder  auf« 
gehoben  werden,  sei  es,  daß  diese  von  Verunreinigungen,  sei 
es,  daß  sie  von  der  Eigenfarbe  der  Substanz  herrühren.  £io- 
föhrung  chromophorer  Gruppen  vermindert  gewöhnlich  die 
sichtbare  Fluoreszenz,  weil  dadurch  entweder  eine  Komplemeutär- 
farbe  entsteht  oder  die  Absorptionsbanden  dem  roten  Ende  des 
Spektrums  zugetrieben  werden.  Salzbildende  Ghmppen  beeio- 
Aussen  die  Fluoreszenz,  jedoch  meist  nur  ungünstig.  Die 
Aminograppen  machen  eine  Ausnahme,  da  sie  vorteilhaft 
wirken.  Aus  dem  Verhalten  der  Xanthone  und  Flavone  wird 
der  allgemeine  Schluß  gezogen,  die  Fluoreszenz  sei  am  meisten 
ausgesprochen,  wenn  eine  salzbildende  Gruppe  sich  in  der  am 
weitesten  entfernten  Stellung  vom  Chromophor  befinde.  Die 
latente  Fluoreszenz  der  Benzolderivate  kann  durch  die  gleichen 
Mittel  sichtbar  gemacht  werden,  welche  die  sichtbare  Fluo- 
reszenz vernichten,  nämlich  durch  Einführung  von  chromophoren 
und  salzbildenden  Gruppen;  noch  wirksamer  ist  die  Verbin- 
dung mit  zwei  Phenylgruppen  in  Orthostellung.         H.  E[£b. 


71.  BMa  Szilard.  Über  die  durch  Licht  bewirkte  Ztr- 
Setzung  det  in  Chloroform  gelösten  Jodoforms  (ZS.  f.  wiss. 
Phot.  +,  S.  127—135.  1906).  —  Die  Lösung  von  Jodoform 
in  Chloroform  ist  lichtempfindlicher  als  beide  Sto£fe  allein. 
Der  Verf.  gibt  eine  Zusammenstellung  der  von  anderen  For- 
schern erhaltenen  Resultate  und  zeigt  zunächst,  daß  bei  Luft- 
zutritt und  langer  Insolation  nur  dann  alles  Jod  ausgeschieden 
wird,  wenn  zur  Bindung  des  bereits  freigewordenen  Jods  Queck- 
silber zugesetzt  wurde.  An  dem  System  können  die  Erschei- 
nungen der  Autokatalyse  studiert  werden,  da  beim  Vermischen 
mit  einer  geringen  Menge  einer  insolierten  Lösung  auch  eine 
nichtin solierte  in  Zersetzung  gerät.  Der  Vorgang  erinnert  an 
Enzyme,  so  daß  man  bei  diesen  Wirkungen  von  „anorganischen 
Fermenten**  reden  kann.  H.  Kffn. 


72.  e/.  iWr.  Eder.  Photochemie  (die  chemischen  fVirkungff^ 
des  Lichtes),  Ausführliches  Handbuch  der  Photographie,  Bi  '• 
2.   Teil,     Dritte  gänzlich  umgearbeitete  und  vermehrte  Auflegt 
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(538  S.  m.  51  Abbild.  c4t  15,00.  Halle  a.  S.,  W.  Knapp,  1906). 
—  Da8  aus  berufeDster  Hand  stammende  Werk  zählt  in  über- 
sicbtlicher  and  zusammenfassender  Weise  sämtliche  Tatsachen 
der  Photochemie  und  benachbarter  Wissensgebiete  auf.  Weder 
die  Theorie  noch  die  Praxis  sind  vernachlässigt,  insbesondere 
ist  Ton  großem  Werte,  daß  einerseits  die  modernen  physikalisch* 
chemischen  Anschauungen  nach  Möglichkeit  berücksichtigt  sind, 
und  daß  andererseits  die  fbr  die  Photographie  wichtigen  photo- 
chemischen Prozesse  hervorgehoben  werden.  Das  Werk  ist 
in  33  Kapitel  geteilt,  von  welchen  die  ersten  die  allgemeinen 
physikalischen  Gesetze  über  das  Licht  und  die  Grundzüge  der 
Photochemie  behandeln.  Sehr  umfangreich  sind  die  Kapitel 
über  photochemische  Verbindungen  und  Zersetzungen  und  über 
das  Silber  und  seine  Verbindungen.  Die  eigentlich  erst  in  dem 
letzten  Jahrzehnt  gründlicher  studierten  photochemischen  Ver« 
ftoderungen  organischer  Verbindungen  haben  ebenfalls  Auf- 
nahme gefunden.  Die  letzten  Kapitel  sind  den  Lumineszenz- 
und  Strahlungserscheinungen,  auch  der  Radioaktivität  gewidmet, 
insoweit  eben  hierbei  die  Photochemie  in  Betracht  kommt.  Eine 
Zusammenstellung  von  16  Regeln,  in  denen  sich  die  wesent- 
lichen Züge  unseres  photochemischen  Wissens  widerspiegeln, 
bilden  den  Beschluß  des  wertvollen  Werkes.  H.  KfiFn. 


73.  R.  W.  Wood»  Interferenz  färben  von  Kaiiumch/orah 
krislallen  und  eine  neue  Methode  ^  IVärmewellen  zu  isolieren 
(Phil.  Mag.  (6)  12,  S.67— 70.  1906).  —  Dünne  Kristallblättchen 
von  filaliumchlorat  erscheinen  oft  in  lebhaften  Farben,  indem 
sie  die  Strahlen  eines  schmalen  Spektralbereichs  nahezu  voll- 
ständig, das  übrige  Spektrum  gar  nicht  reflektieren,  sofern  die 
fie6exion  an  iliren  Außenflächen  durch  Einbetten  in  Canada- 
balsam  oder  Glyzerin  ausgeschlossen  wird.  Dieses  Verhalten 
hat  Lord  Rayleigh  durch  das  Vorhandensein  sehr  vieler,  den 
Begrenzungsebenen  der  Blättchen  paralleler  Zwillingslam(41en 
von  gleicher,  sehr  geringer  Dicke  erklärt  (Beibl.  13,  S.  319). 
Stokes  beobachtete,  daß  viele  Kristalle  nicht  nur  ein,  sondern 
zwei  oder  drei  schmale  Spektralbanden  im  sichtbaren  Spektrum 
reflektieren,  und  glaubte  in  diesen  Fällen  zwei  bez.  drei  Scharen 
verschiedener  Zwillingslamellen  annehmen  zu  müssen.  Der  Verf. 
zeigt  dagegen,  daß  jene  anderen,  intensiv  reflektierten  Spektral- 
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banden  denjenigen  Wellenlängen  entsprechen,  für  welche  nach 

mehrfacher  fieflexion  an  den  einzelnen  Zwilliagslamellen  ye^ 

Stärkung  durch  Interferenz   stattfindet    Liegt  also   z.  B.  die 

größte  reflektierte  Wellenlänge  bei  a/n,  so  wird  das  Bl&ttchen 

außerdem  die  Spektralstreifen  bei  ^l^afi,   ^l^afij   V«  ^  M  ^ 

reflektieren.  Aus  den  im  sichtbaren  und  ultravioletten  Sp^rum 

beobachteten  Spektralstreifen  kann  man  hiemach  auf  diejenigen 

schließen,  welche  eyentnell  noch  im  Infrarot  Torhandea  sein 

mfissen.    An  Photographien  des  Spektrums  des  yon  einer  Aeihe 

von    KOIO3  -  Blättchen    (die    zwischen  zwei  Quarzprismen  in 

Glyzerin  eingebettet  wurden)  reflektierten  Lichtes  wurde  die 

Biehtigkeit  der  obigen  Begel  fOr  die  Lage  der  hellen  Banden 

nachgewiesen.    In  einem  Falle  wurde  auch  die  danach  yoram- 

gesagte  Bande  im  Infrarot  (bei  1,2  fi)  durch  bolometrische 

Messung  festgestellt    Der  Verf.  weist  schließlich  darauf  iun, 

daß  die  farbige  Beflexion  hinreichend  großer  Elristalltafeln  des 

KCIO3  mit  Vorteil  zur  Isolierung  schmaler  Spektralgebiete  im 

sichtbaren  und  infraroten  Spektrum  yerwendet  werden  kAnnte^ 

F.  P. 

74.  A,  H.  Pfund.  Polarisation  im  ÜUrarot  (Jobn 
Hopkins  Uni?.  Circ.  1906,  No.  4,  S.  18 — 17).  —  Die  bequemste 
Methode  zur  Erzeugung  polarisierter  ultraroter  Strahlung  be- 
steht in  Beflexion  unter  dem  Polarisationswinkel  an  einer 
durchsichtigen  Substanz.  Diese  soll  folgende  Bedingungen  er- 
füllen: 1.  muß  sie  die  Strahlung  vollständig  polarisieren;  2.  moS 
sie  einen  möglichst  großen  Bruchteil  der  auffallenden  ESnergie 
reflektieren;  8.  soll  der  Polarisationswinkel  für  ein  möglicbst 
großes  Wellenlängeninterrall  praktisch  konstant  sein.  Diese 
Eigenschaften  besitzt  nun  in  hohem  Maße  das  Selen:  San 
Brechungsindex  ist  im  G-ebiet  yon  2 — 12  ju  merklich  konstant 
s=  2,666;  sein  Beflexionsvermögen  ist  daher  recht  beträchtlich. 
Das  Quadrat  des  Brechungsindex  ist  übrigens  gleich  der  Di- 
elektrizitätskonstante. Schfr. 


75.  H.  Smith.  Die  allgemeine  Bestimmung  der  optisches 
Konstanten  eines  Kristalls  mittels  der  Brechung  durch  ein  Prisma 
(Phil.  Mag.  (6)  12,  8.  29—36.  1906).  —  Stokes  hat  gezeigt» 
daß  man  durch  Beobachtung  der  Einfalls-  und  Ablenkungs- 
winkel an  einem   Kristallprisma    für    beliebig    yiele   Wellen« 
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DormaleDrichtuDgen  in  der  Querschnittsebene  des  Prismas  die 
zugehörigen  Wellengeschwindigkeiten  (oder  Brechungsindizes) 
bestimmen  kann.  Stehen  nun  an  einem  Kristall  genfigend  viele 
Fl&chen  aus  einer  Zone  zur  Verfügung,  so  kann  man,  indem 
laan  passende  Kombinationen  derselben  als  Prismen  benutzt, 
dieee  Bestinunung  für  einen  Bichtungsbereich  von  180^  vor- 
nehmen«  In  diesem  Bereich  findet  man  für  jeden  der  beiden 
Brechungsindex  ein  Maximum  und  ein  Minimum;  das  größte 
Maximum  und  kleinste  Minimum,  sowie  einer  der  beiden  mitt- 
leren ausgezeichneten  Werte  liefern  die  drei  Hauptbrechungs- 
indizes  y^  ch  ß\  der  vierte  ausgezeichnete  Wert  entspricht  der- 
jenigen Welle,  deren  Schwingungsrichtung  (im  Fresnelschen 
Sinne)  der  Prismenkante  parallel  ist  Die  Entscheidung,  welcher 
der  beiden  mittleren  Werte  ■■  ß  ist,  kann  durch  Beobachtung 
der  Palarisationsrichtung  herbeigeführt  werden.  (Vorstehende 
Resultate,  welche  der  Verf.  in  der  vorliegenden  Abhandlung 
beweist,  sind  auch  bereits  in  den  Arbeiten  von  Viola  über  die 
Anwendbarkeit  der  Methode  der  Minimalablenkung  bei  Prismen 
zweiachsiger  Kristalle  enthalten,  welche  dem  Verf.  anscheinend 
unbekannt  sind.)  F.  P. 

76.  JET«  Ambronn.  über  pleochroiiüche  SüberkrislaUe 
und  die  Färbung  mit  Metallen  (ZS.  f.  wiss.  Mikroskopie  u.  L 
mikrosk.  Technik  22,  S.  349--365.  1906).  —  Der  Verf.  hat 
früher  den  starken  Pleochroismus  nachgewiesen,  den  pflanz» 
Uche  und  tierische  Fasern  zeigen,  wenn  sie  mit  Gold-  oder 
Klbersalzen  gefärbt  sind  (Beibl.  21,  S.  348)  und  den  ge- 
spannte Oelatine  zeigt,  die  mit  kolloidaler  Gold-  oder  Silber* 
lösung  vermischt  ist  fls  ist  dem  Verf.  nun  gelungen,  aus 
Lösungen  von  Silbemitrat  Kristalle  zu  erhalten,  die  einen 
starken  Pleochroismus  von  genau  dem  gleichen  Charakter 
zeigen,  wie  jene  Fasern.  Diese  Kristalle  bilden  sich,  wenn 
man  eine  SUbemitratlösung  an  einem  hellen  Fenster  zwischen 
zwei  gut  gereinigten  ebenen  Glasplatten  verdunsten  läßt,  die 
so  fest  aufeinander  gepreBt  sind,  daß  der  Zwischenraum  die 
Newtonechen  Farben  bis  zum  zentralen  Schwarz  zeigt  Da 
die  Kristalle  bei  längerem  Stehen  eine  allmähliche,  beim  Aus- 
^oandernehmen  der  Glasplatten  eine  plötzliche  Umwandlung 
erfiahren,  indem  der  Pleochroismus  verschwindet  und  eine  anders 
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begrenzte,  metallisch  glänzende  Schicht  entsteht,  so  spricht  der 
Verf.  die  Ansicht  aus,  daß  diese  Kristalle  labile  Modifikationen 
des  elementaren  Silbers  seien,  die  nicht  dem  regulären,  sondern 
einem  anderen,  vermutlich  dem  rhombischen  Kristallsystem 
angehören.  Die  Färbung  der  Fasern  durch  Silbernitrat  würde 
sich  dann,  entsprechend  der  schon  frUher  geäußerten  Vermutung, 
durch  eine  gleichsinnige  Einlagerung  dieser  Kriställchen  in  die 
äußerst  engen  Micellarinterstitien  der  Fasern  erklären  lassen. 
Ähnliche  Versuche  sind  auch  mit  äoldchlorid,  bis  jetzt  aber 
nicht  mit  Platinchlorid  gelungen.  W.  K. 


77.  T.  H.  Havelock.  Künstliche  Doppelbrechung  infolge 
äoloiropischer  f^erteUung  mit  Anwendung  auf  kolloidale  Li' 
sungen  und  das  magnetische  Feld  (Proc.  Boy.  Soc.  A.  77, 
S.  170—182.  1906).  —  Der  Verf.  studiert  zuerst  die  optischen 
Eigenschaften  eines  Mediums,  in  dem  sich  zahlreiche  kugel- 
förmige Körperchen  befinden,  welche  anders  beschaflfen  sind 
als  das  umgebende  Medium.  Sind  diese  Körperchen  kubisch 
angeordnet,  so  ist  das  Medium  isotrop.  Sind  dieselben  jedoch 
rektangulär  angeordnet,  d.  h.  befinden  sich  die  Kugeln  an  den 
Ecken  eines  Parallelepipeds  von  ungleichen  Kantenlängen,  so 
sind  drei  Hauptrichtungen  vorhanden,  für  die  der  Ver£ 
Brechungsexponent  und  Absorptionsindex  berechnet  Dss 
Medium  ist  dann  doppelbrechend.  —  Man  kann  sich  denken, 
daß  im  Q-leicbgewichte  die  Partikeln  kubisch  angeordnet  sind, 
und  daß  eine  mechanische  oder  magnetische  Kraft  eine 
Anisotropie  in  der  Anordnung  derselben  hervorruft.  An  der 
Hand  dieser  Vorstellung  diskutiert  der  Verf.  die  akzidentelle 
Doppelbrechung  in  kolloidalen  Lösungen^  welche  einen  gewissen 
Grad  von  Scheerungselastizität  zu  besitzen  scheinen,  sowie  die 
Wirkung  des  magnetischen  Feldes.  HL 


78.  JE.  HerteL  Über  den  Gehalt  verschiedener  Spekirat' 
bezirke  an  pkysiologisch  wirksamer  Einer gie  (S.-A.  a.  ZS.  £  diät 
u.  phys.  Therapie  10,  S.  1—14.  1906/07).  —  1ü  einer  froheren 
Arbeit  hat  der  Verf.  nachgewiesen,  daß  ultraviolette  Strahlen 
von  Ä  =s  280  jUjU  auf  das  lebende  Zellplasma  der  verschiedensten 
Orgauismen  eine  gleichmäßige  Wirkung  ausüben  und  daß  bei 
zu  hoher  Strahlungsenergie  Lähmungserscheinungen  oder  Ab- 
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sterben  eintritt  Die  Strahlen  wirken  als  Katalysatoren  für 
chemische  Prozesse.  In  dieser  Arbeit  untersucht  der  Ver£  die 
Wirkungen  der  verschiedenen  Spektralgebiete  auf  jene  Lebens- 
fdnktionen,  wobei  auch  die  Intensität  der  Gesamtstrahlung  in 
Rechnung  gezogen  ist  Die  Ausmessung  derselben  erfolgte 
nach  der  thermoelektrischen  Methode.  Als  Quelle  fär  die 
Gewinnung  von  SpektraUinien  bestimmt  feststellbarer  Wellen- 
länge wurden  die  Fankenspektren  der  Metalle  verwendet  In 
Abständen  von  etwa  50  fifi  wurden  Linien  ausgewählt  Nach 
Ausmessung  der  Energie  wurde  unter  Beibehaltung  des  ganzen 
optischen  Apparates  die  Thermosäule  mit  dem  Organismus 
vertauscht  Dieser  selbst  wurde  unter  dem  Mikroskop  auf 
seine  Lebenstätigkeit  während  der  verschiedensten  Bestrahlungen 
unter  Feststellung  der  Zeiten  beobachtet  Beginn  und  Wirkungs- 
größe der  Beizerscheinung  zeigten  eine  deutliche  Abnahme 
nach  dem  langwelligen  Teile  des  Spektrums  bei  den  verschie- 
densten Lebewesen.  Die  Ergebnisse  sind  in  Tabellen  und 
Kurven  wiedergegeben.  In  allen  Fällen  zeigte  sich  auch  die 
Wirkung  abhängig  von  dem  Absorptionsvermögen  der  Orga- 
nismen für  die  verschiedenen  Strahlenarten.  Es  wurde  hier 
durch  künstliche  Pigmentierung  auch  eine  biologische  Sensibi- 
lierung  vorgenommen,  d  h.  durch  Zusatz  von  Sto£fen  die  Emp- 
findlichkeit erhöht  Alle  Strahlen  können  auf  Organismen 
einwirken:  stets  löst  die  Zuführung  von  strahlender  Energie 
einen  Beiz  aus  und  die  Aufnahmemöglichkeit  ist  umgekehrt 
proportional  der  Wellenlänge.  Es  muß  nur  die  aufgenommene 
Energie  oberhalb  der  Beizschwelle  liegen.  W.  G 

79.  M.  Seddig.  Eine  Methode,  das  Newton- HelmhoÜzsche 
Farbendreieck  zu  projizieren  (ZS.  f.  wiss.  Phot  4,  S.  117. 
1906).  —  Durch  zwei  Figuren  wira  ein  —  von  der  mechanischen 
Werkstätte  des  Physikalischen  Instituts  in  Marburg  beziehbarer 
—  Apparat  veranschaulicht,  der  es  ermöglicht,  drei  abgetönte 
Farbendreiecke  (rot,  grQn,  blau)  übereinander  zu  projizieren. 
Durch  eine  das  halbe  Feld  bedeckende  Blende  wird  für  jedes 
Farbendreieck  eine  von  der  Spitze  nach  der  Basis  gleichmäßig 
abnehmende  Helligkeit  erreicht.  Außerdem  müssen  die  drei 
hellen  Spitzen  nach  den  drei  verschiedenen  Ecken  orientiert 
liegen.     Das  Weiß  des  Schwerpunktes  ist  nicht  klar,  immerhin 


ä 


1040  Optik.  BdbL  1901 

kann  eine  indifferente  Färbung  konstatiert  werden.  Der  Apparat 
kann  auch  als  Sensitometer  ftr  photograpbische  Schichten  ▼e^ 
wendet  werden.  Bei  gleicher  Intensitätsabnahme  verschiedei- 
farbigen  Lichtes  kann  der  verschiedene  SchwärzongsabfiBdl  f&r 
die  einzelnen  Emulsionen  bestimmt  werden.  W.  G. 


80.  O«  Steindler.  Die  Farbenempfimdlichkeä  des  ffor- 
malen  und  /arbenblmden  Auges  (S.-A.  a.  d.  Wien.  £er.  115, 
Abt  IIa,  a  1—24.  1906).  —  Im  Anschluß  an  die  Yon  £xner 
festgelegte  Gestalt  der  drei  Grundempfindungskurven  werden 
die  Wellenlängen  bestimmt,  für  welche  die  geringste  Yerftnde* 
rung  der  Wellenlänge  bereits  eine  merkbare  Farbenveränderung 
hervorruft.  In  Tabelle  I  sind  von  zwölf  gut  orientierten  und 
geübten  Personen  die  Ergebnisse  für  alle  Wellenlängen  von 
408  fifjL  bis  686  ftfi  festgelegt  Die  Empfindlichkeit  für  Farben- 
difi'erenzen  zeigt  ein  absolutes  Maximum  im  Gelb  bei  etwa 
480  jujte,  femer  drei  relative  Maxima  im  Rot,  Grün  und  Blan. 
Die  Stellen  zeigen  natürlich  bei  den  einzelnen  Beobachtern 
Abweichungen.  Für  die  Deutung  erwies  sich  die  Heringsche 
Theorie  weniger  fruchtbar  als  die  Young-Helmholtzsche.  Die 
Stellen  größter  Empfindlichkeit  müssen  natürlich  da  liegen, 
wo  die  Grundempfindungskurven  am  schnellsten  sich  vonein- 
ander entfernen.  Diese  Stellen  konnten  berechnet  werden  und 
stimmten  mit  den  Beobachtungen  gut  überein.  Auch  mit 
Dichromaten  wurden  ähnliche  Versuche  angestellt  und  die  ent- 
sprechenden Schlüsse  gezogen.  Es  genügt  die  Annahme,  daß 
die  Farbenempfindlichkeit  sich  nut  den  Verhältnissen  der  Grund- 
empfindungskurve  ändert,  um  sie  im  /lahmen  der  flelmholti- 
schen  Theorie  qualitativ  darzustellen.  W.  G. 

81.  W.  F.  Barrett.  Über  entoptüches  Sehen.  TenUu.111 
(Dublin  Proc  11,  S.  61.  1906).  —  Noch  mehr  als  der  bereite 
besprochene  erste  Teil  dieser  Untersuchung  (Beibl.  30,  S.  787) 
ist  der  Inhalt  dieser  Scblußteile  für  den  Augenarzt  von  Interesse. 
Auf  zwei  beigegebenen  Tafeln  ist  der  Apparat  abgebildet,  sowie 
verschiedene  Darstellungen  der  Netzhaut  und  der  Augenfiüseig- 
keit  mit  den  Schatten  der  „fliegenden  Mücken"  darin.  Ein  Ver- 
gleich der  mit  Hilfe  des  Augenspiegels  vom  Arzt  und  der  mit 
dem  Entoptibkop  stWst  gezeichneten  Bilder  beweist  den  Vorzog 
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und  die  praktische  Anwendbarkeit  der  neuen  Methode.  Der 
neue  Apparat  ist  yon  Curry  and  Baxton,  195  G-reat  Portland 
Street,  London  W.,  zu  beziehen.  Im  dritten  Teil  beschreibt 
der  Verf.  andere  entoptische  Erscheinungen,  die  mit  dem  Ent- 
optiskop  gut  studiert  werden  können.  Er  greift  besonders  auf 
solche  Tatsachen  zurück,  die  bereits  in  den  physiologischen 
Studien  yon  Helmholtz  und  Thomas  Toung  eine  Bolle  ge- 
spielt haben.  W.  G. 

82.    L.  Burmestev.     Theorie  der  geometrisch  •  optischen 
GestalUäuschungen  (S.-A.  a.  d.  ZS.  f.  Psych.  41,  S.  321->348. 
1906).    ~    Der   Verf.   erörtert    die   Eigenschaften   derjenigen 
Truggebilde,   die  bei  monokularer  Beobachtung  an  typischen 
Objektgebilden  gesehen  werden,  die  aus  weißen  Karton  her- 
gestellt sind.     Er  will   dadurch  die  Grundlage  gewinnen  für 
eine  allgemeine  Theorie  der  Gestalttäuschungen.    Auf  das  Ob- 
jekt fallender  Schlagschatten  muß  vermieden  werden ;  überhaupt 
wird    durch    ungünstige   Beleuchtung  die   Wahrnehmung    des 
Tragbildes  erschwert,   wenn  auch  die  Beleuchtung   keine   not- 
wendige Bedingung    für    seine  Entstehung    ist.     Diese    erste 
Mitteilung  enthält  zunächst  die  Ableitung  der  fundamentalen 
theoretischen  Beziehungen,   die   zwischen  der  wahren  Gestalt 
und  dem  Trugbilde  eines  rechteckigen  Objektblattes  aus  weißen 
Karton  bestehen.     Die  Ergebnisse  sind  auf  einer  Tafel  per- 
spektivisch,  sowie  in  der  ISormalprojektion  im  Grundriß  und 
Aufriß  dargestellt    Es  werden  zur  leichteren  Orientierung  ge- 
wisse neue  Begriffe  festgelegt.  Zunächst  gehen  die  Yerbindungs- 
geraden  entsprechender  Punkte  des  Objektes  und  des  Trugbildes 
durch  den  Drehpunkt  des  beobachtenden  Auges.    Objektgebilde 
and  Truggebilde  stehen  in  Beziehung  der  involutorischen  BeUef- 
projektive.    Die  Gestalttäuschung  ist  im  allgemeinen  durch  die 
Gestalt  des  Objektgebildes  bedingt     Die   sorgfältigen  Zeich- 
nungen beziehen  sich  jedoch  sämtlich  nur  auf  die  Trugbilder 
eines   rechteckigen   Kartonblattes   unter   den    verschiedensten 
Umständen.  W.  G. 

O*  Sehönrock*     Über   die   Breite   der   Spektraltinien   nach   dem 
Dopplereehen  Prinzip  (Drudes  Ann.  20,  8.  »95-1016.  1906). 

C*  Miculescu,     Verallgemeinerung  der  Methode  der  Äfeeeung  dea 

Breehwngeindex  mit  dem  Mikroskop  (BvM,  Bukarest  16,  S.  S— 14.    1906). 
BafblAtter  s.  d.  Ann,  d.  Fhjn,  80.  S6 
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A»  Gleichen,  über  die  wiehtigsten  Fehler  de$  wumoekramaUeehefk 
8U'aJUeugang$  dmreh  zentrierte  8j/eteme  und  die  Mittel  wu  ihrer  Hebung 
(Mechan.  14,  S.  135—188,  147—149,  162—165,  175—177,  187—189.  1906). 

A  Regener»  Über  die  ekemisehe  Wirkung  kurzwelliger  Strahlung 
auf  gaeßrmige  Körper  (Dnidea  Ann.  20,  S.  1088—1046.  1906). 

H*  Schmidt.  KrUieche  Betrachtungen  uher  Dre^arbenauf nehme' 
apparmte  (Mechan.  14,  &  171—178,  186—187,  198—199.  1906). 


Elektrizitatslehre. 


83.  JP«  Paschen.  Ein  kleines  empfindliches  Elektrometer 
(Physik,  ZS.  7,  S.  492—493.  1906).  —  Zwischen  Zylinder- 
quadranten ans  Kupfer  Yom  inneren  Durchmesser  von  ca.  9  mm 
und  einer  Höhe  von  ca.  8  cm  hängt  an  einem  Wollasiondraht 
ein  äußerst  dünn  gewabstes  Kupferfolienblättchen  mit  seiner 
Fläche  genau  in  der  Ebene  zweier  gegenüberliegender  Schlitie 
des  Zylinders.  Die  Drehung  des  Blättchens  wird  mit  Hilfe 
eines  kleinen  Spiegels  verfolgt,  der  mit  dem  Blättchen  in  fester 
Verbindung  steht  W.  Seh. 

84.  t7«  Mster  und  H.  Oeitel.  Ein  irtmepartaikt 
Quadrantenelektrometer     mit    photographischer     Regisirierwig 

(Physik.  ZS.  7,  S.  493-496.  1906).  —  Die  Nadel  eines  Thom. 
sonschen  Quadrantenelektrometers  wird  mit  einem  Kollektor 
verbunden.  Ihre  Spannung  wird  dadurch  registriert,  daß  m 
Lichtstrahl  auf  einen  an  ihr  befestigten  Spiegel  und  dann  auf 
eine  drehbare  Trommel  fällt,  die  mit  photographischem  Papier 
bekleidet  ist  W.  Scb. 

85.  C.  T.  B.  Wilson.  Über  ein  tragbares  Goldblatt- 
Elektrometer  fUr  niedrige  oder  hohe  Potentiale^  und  über  dessen 
Anu)endung  zu  Messungen  der  atmosphärischen  ElektrisäSt 
(Cambridge  Proc.  13,  S.  184—189.  1905).  —  Das  Instrument 
besteht  aus  einem  äußeren,  mit  der  £rde  verbundenen  Teile 
und  aus  einem  inneren  isolierten,  der  auf  einer  kleinen  Leydeoer 
Flasche  aus  Quarz  sitzt  und  mit  ihrem  inneren  Belege  ver- 
bunden  ist,   während   die   äußere  Belegung  mit  dem  äoflereo 
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Teile  des  Instrumentes  yerbunden  ist  Der  äußere  Teil  ist 
ein  kurzer  Metallzylinder  von  4,6  cm  Durchmesser;  die  Enden 
sind  durch  vertikale  Glasplatten  geschlossen ;  Entfernung  3  cm. 
Der  innere  Teil,  konzentrisch  mit  dem  äußeren,  hat  2,5  cm 
Durchmesser;  Tiefe  2,2  cm.  Die  Enden  sind  wieder  durch 
Glasplatten  geschlossen.  Die  innere  Seite  der  Glasplatten  ist 
versilbert  mit  Ausnahme  eines  schmalen  Streif chens,  um  den 
Ausschlag  des  Goldblättchens  sichtbar  zu  machea 

Der  Ausschlag  des  Goldblättchens  wird  durch  ein  Mikro- 
skop beobachtet.  Das  Goldblättchen  ist  1,1  cm  lang  und 
0,1 — 0,2  cm  breit.  Die  Empfindlichkeit  kann  bis  Vio  ^^  P®^ 
Volt  gesteigert  werden.  Bei  der  benutzten  Vergrößerung  des 
Mikroskops  geben  6  Skalenteile  im  Okular  1  Volt. 

Filr  gewöhnlich  ist  der  innere  Belag  auf  ein  +  Potential 
von  50  Volt  geladen.    Ist  das  Goldblatt  geerdet,  so  ist  seine 
Potentialdi£ferenz  gegenüber  dem  inneren  Teile  50  Volt;  das 
Goldblatt  ist  mithin  abgelenkt.     Der  Ausschlag  wird  größer, 
wenn  es  auf  ein  negatives  Potential  gebracht  wird;  mit  wach- 
sendem positiven  Potential  wird  der  Ausschlag  kleiner  and  er 
wird  gleich  Null,  wenn  es  auf  +50  geladen  ist.     Wenn  man 
also  das  Goldblatt  in  der  Nähe  der  Mitte  der  Mikrometer- 
skala hat  für  den   Spannungsunterschied  b  0,    so  kann  man 
von  +5  Volt  bis  —5  Volt  Unterschied  messen,  und  wenn  man 
fbr  höhere  Ladungen  des  Goldblattes  die  Ladung  der  Leydener 
Flasche  so  ändert,  daß  der  Spannungsunterschied  im  obigen 
Betrage   bleibt,    so   kann    man   mit   dem   Instrumente  kleine 
Spannungsunterschiede    auch    für    beliebig    hohe   Spannungen 
messen.     Das  ist  der  Hauptvorteii.     Bei  anderen   Goldblatt- 
elektroskopen  ist  es  schwierig,  gerade  bis  zu  einem  bestimmten 
Anfangspotential  zu  laden.     Ein   Kondensator   mit  veränder- 
licher Kapazität  gestattet  genaue  Kontrolle  über  die  Ladung 
des  Goldblattsystems.    Er  besteht  aus  einem  inneren  Zylinder, 
der  rechtwinklig  zum  Goldblattträger  steht  (2,5  cm  lang,  2,5  mm 
innerer  Durchmesser);    ihn    umgibt  konzentrisch    ein  zweiter 
Zylinder  (6  mm  innerer  Durchmesser,  3  cm  Verschiebbarkeit), 
clor  dem  ersten  entlang  gleiten  kann. 

Das  Instrument  leistet  sehr  gute  Dienste  zum  Studium 
der  Luftelektrizität.  Eiae  horizoatale  leitende  Platte,  die  von 
einer  größeren  Platte  als  Schutzring  umgeben  ist,  wird  durch 

66* 


# 


1044  Elektrisitfttslehre.  BdbL  190«. 

einen  vertikalen  Draht  mit  dem  Instrument  verbunden.    Der 

Erd- Luftstrom ,  der  so  gemessen  wird,  gibt  den  Strom  der 

Ladungen  sowohl  der  Ionen,  die  im  elektrischen  Felde  bewegt 

werden,  als  auch  der  fallenden  Staubteilchen  und  Regentropfen. 

K.  St 

86.  M.  M.  Terry.  Über  die  Änderung  einer  Rapantäi 
mä  der  Temperatur  (Phys.  Rev.  21,  8.  193  —  197.  1905)-  — 
Eine  durch  Unterteilung  im  Bereich  von  0,05  bis  1  Mikrofiurad 
veränderliche  Kapazität  wird  auf  ihren  Temperaturkoeffizienteo 
untersucht,  der  für  die  einzelnen  Teilintervalle  zwischen  -  0,0001 
und  —  0;0003  beträgt  Bei  Messungen,  die  hohe  Präzision  ver- 
langen, sind  somit  Schwankungen  der  Temperatur  des  Versuchs- 

raumes  auf  den  Wert  der  Kapazität  nicht  ohne  Einfluß. 

Mc. 

87.  F.  KoMrauscIi.  Über  elektrostatische  KapaMÜät 
und  fVidersiandskapazüät  (VerL  d.  D.  Physik.  Ges.  4,  S.  151 
— 156.  1906).  —  Der  Verf.  macht  darauf  aufmerksam,  daß 
die  Kapazität  c  eines  Kondensators  mit  der  Widerstands- 
kapazität  k  derselben  Anordnung  f&r  den  Fall,  daß  die  Konden- 
satorbelegungen Elektroden   des  Widerstandsgefäßes  sind,  in 

der  Beziehung 

1 

steht.  Hierbei  ist  vorausgesetzt,  daß  Leitvermögen  wie  Di- 
elektrizitätskonstante den  Wert  1  haben,  sonst  treten  leicht 
zu  übersehende  Modifikationen  ein.  Praktisch  läßt  sich  diese 
Beziehung  z.  B.  anwenden,  indem  man  den  Kondensator  in 
eine  leitende  Flüssigkeit  taucht  und  den  Widerstand  mifit; 
daraus  berechnet  sich  die  elektrostatische  Kapazität.  Die  hier 
auseinandergesetzte  Beziehung  zwischen  elektrostatischer  und 
Widerstandskapazität  ist  nicht  neu  (vgl  z  B.  E.  Cohn,  Das 
elektromagn.  Feld  S.  155.  Leipzig  1900).  Gans. 


88.  H.  Artnagnat.  Meßbrett  fUr  fViderstandswessungeii 
von  Elt^ktrolyten  (Soc.  fran^.  de  Phys.  No.  245—247,  S.  12—14 
190Ö).  —  In  eine  Wheatstonesche  Brückenschaltung  ist  flr 
Wechselstrommessungen  an  Stelle  des  Telephons  ein  elektro- 
lytischer Detektor  mit  dahintergeschaltetem  Galvanometer  ein» 
gebaut.  W.  Seh. 
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89.  W.  Jtieger.  Vergleichende  Betrachtung  über  die 
Empfindlichkeit  verschiedener  Methoden  der  fViderstandsmessung 
(ZS.  l  Instrk.  26,  S.  69—84.  1906).  —  Häafig  wird  die  größte 
Empfindlichkeit  einer  bestimmten  Methode  unter  der  Voraus- 
setzung gesucht,  daß  eine  bestimmte  B.M.K.  als  Stromquelle 
gegeben  ist.  Es  geht  dann  auch  der  Ballastwiderstand  des 
unverzweigten  Kreises  in  die  Empfindlichkeitsformel  ein  und 
die  so  ermittelten  günstigsten  Bedingungen  können  praktisch 
unbrauchbar  sein,  z.  B.  dadurch,  daß  der  zu  messende  Wider- 
stand von  einem  unzulässig  hohen  Strom  durchflössen  wird. 
Dem  gegenüber  kommt  in  den  vom  Verf.  abgeleiteten  und  sehr 
übersichtlich  zusammengestellten  Formeln  weder  E.M.K.  noch 
Ballast  widerstand  vor,  sondern  wird  als  allein  maßgebend  die 
Belastungsstromstärke  des  zu  messenden  Widerstandes  bez.  die 
in  ihm  verbrauchte  Energie  betrachtet.  Die  Untersuchung 
erstreckt  sich  auf  die  Thomsonsche  und  Wheatstonesche 
Brücke,  auf  die  Differentialgalvanometer-  und  Kompensations- 
methode und  wird  an  Zahlenbeispielen  erläutert.  Mc. 


90.  JP.  Horton.  Die  elektrische  Leüjähigkeit  von  Metall- 
oxifden  (Phil.  Mag.  (6)  U,  S.  605—531.  1906).  —  Der  Verf. 
schließt  aus  der  Wehneltschen  Entdeckung  der  Emission  nega- 
tiver Korpuskeln  aus  glühenden  Oxyden,  daß  die  Blektrizitäts- 
leitung  in  diesen  Oxyden  auch  mindestens  teilweise  von  Elek- 
tronen veranlaßt,  d.  h.  metallischer  Natur  sei,  und  untersucht 
daraufhin  eine  Reihe  von  Oxyden  bis  zu  höchsten  Tem- 
paraturen.  Die  Substanzen  wurden  in  Scheibenform  zwischen 
zwei  Elektroden  gepreßt,  und  im  elektrischen  Ofen  erwärmt 
Die  Widerstandsmessung  geschah  in  der  Wheatstoneschen  Brücke 
mit  Gleichstrom,  event.  mit  momentanem  Stromschluß,  wenn 
Zersetzung  wahrgenommen  wurde. 

Die  Oxyde  von  Ca,  Mg,  ßa,  Pb,  Bi,  Cu,  Natriumperoxyd 
and  Quarz  zeigten  bei  Temperatursteigerung  sämtlich  ein  An- 
wachsen der  Leitfähigkeit  nach  Exponentialfunktionen;  in  allen 
Pallen,  außer  boi  CuO  konnte  eine  Spur  von  Polarisation  nach- 
gewiesen werden.    Doch  zeigte  ein  Versuch  im  Entladungsrohr 
mit  Wehneltscher  Kathode,  daß  die  Entbindung  von  Sauerstoff 
sicher  weit  unter  der  vom  Paradayschen  Gesetz  verlangten  war, 
wie  schon  von  Wehnelt  selbst  bekannt  geworden  ist.    Der  Verf. 
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h&lt  ej3  danach  f&r  plausibel,  bei  seinen  Oxyden,  abo  auch 
beim  Nernstkörper,  eine  hauptsächlich  metallische  Leitung  an- 
zunehmen. Bdkr. 

91.  O.  Metchenheim.  Über  die  EleAtrMtäisleäung 
einiger  natürlich' kristallisierter  Oxyde  und  Sulfide  und  des 
Graphits  (46  S.  Diss.  Freiburg  i.  Br.,  1906).  —  Dntersuebt 
werden  in  der  Brttckenanordnung  mit  Qleichstrom  sowie  mit 
Wechselstrom  der  Widerstand  möglichst  homogener  Stücke 
Ton  Eisenglanz,  Zinnstein,  Molybdänglanz,  Pyrit,  Markasit, 
Bleiglanz,  KupfersulfÜr  und  Graphit.  Das  Temperaturinterrall 
wurde  möglichst  groß  gewählt  und  hierzu  die  Probe  einerseits 
im  elektrischen  Ofen  erhitzt,  anderseits  in  Kohlensäure— Äthe^ 
Gemisch  oder  in  flüssiger  Luft  gekühlt 

Nirgends  wurde  elektrische  Polarisation  oder  unipolare 
Leitung  wahrgenommen  und  zwar  weder  direkt  durch  Messimg 
der  elektromotorischen  Gegenkraft,  noch  durch  Vergleichoog 
der  Widerstände  bei  Messung  mit  Gleich-  und  Wechselstrom. 
Dieses  Resultat  gilt  auch  noch  für  hohe  Temperatur.  Femer 
besteht  ein  Zusamenhang  zwischen  Widerstand  und  Temperatar- 
koeffizient sowohl  bei  jeder  einzelnen  Substanz,  wie  insgesamt, 
und  zwar  ist: 

1.  der  negative  TemperaturkoeCBzient  um  so  größer ,  je 
größer  der  Widerstand  ist, 

2.  ist  der  Temperaturkoeffizient  unterhalb  eines  für  alle 
Substanzen  (Graphit  ausgenommen)  ungefähr  gleichen  Wider- 
standes (ca.  0,01  il)  positiv. 

Die  Kurven  der  Substanzen  mit  negativem  Temperatar- 
koeffizienten bestehen  aus  zwei  Teilen.  Sowohl  der  Teil) 
welcher  höheren  Temperaturen,  wie  auch  der  Teil,  welcher  den 
tiefen  Temperaturen  entspricht,  stellt  sich  als  Stück  je  einer 
gleichseitigen  Hyperbel  dar. 

Anomal  große  und  plötzliche  Änderungen  der  Leitfähigkeit 
sind  ein  Zeichen  für  den  Übergang  der  Substanz  in  eine  andere 
Modifikation.  Dies  zeigt  KupfersulfÜr  beim  fiittorfschen  &' 
weichungspunkt,  Markasit  zwischen  250®  und  300  ^  Pyrit  (dritte 
Modifikation)  bei  ungefähr  400  ^  Je  höher  die  Temperatur) 
um  so  größer  ist  die  Um  Wandlungsgeschwindigkeit,  d.  L  um^ 
schärfer  ist  die  Knickung  der  Kurve.  Mc 


\ 
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92.  A.  Gray.  Beobachtung  an  Heuslers  magnetischer 
Legierung  aus  Mangan,  Aluminium  und  Kupfer  (Proc.  Roy. 
Soa  77,  S.  266—259.  1906).  —  Die  magnetischen  Verhält- 
nisse obiger  Legierungen  sind  noch  nicht  genügend  geklärt 
So  zeigen  die  Untersuchungen  von  Fleming  und  fiadfield,  daß 
die  magnetischen  Eigenschaften  einer  jeden  Probe  sehr  yer- 
schieden  ausfallen  und  im  übrigen  weisen  sie  wesentliche  Unter- 
schiede auf  von  denjenigen,  die  Heusler  selbst  veröffentlicht 
hat.  Um  der  Sache  auf  den  Grund  zu  gehen,  versuchte  Prof. 
Gray  zunächst  im  chemischen  Laboratorium  der  Universität 
Glasgow  derartige  Legierungen  herzustellen.  Diese  waren 
jedoch  f&r  quantitative  Versuche  ungeeignet  und  Pro£  Gray 
mußte  sich  mit  der  Untersuchung  zweier  ihm  von  Heusler  zur 
Verfügung  gestellten  Stäbe  begnügen.  Die  Stäbe  wurden  nach 
der  magnetometrischen  Methode  untersucht;  beschrieben  werden 
nur  die  Resultate,  welche  gewonnen  wurden  an  einem  der  Stäbe, 
der  ursprünglich  fast  gänzlich  seine  magnetischen  Eigenschaften 
eingebüßt  hatte  und  sie  erst  durch  Erwärmung  und  Abkühlung 
wiedergewann. 

Die  flauptresultate  der  Untersuchung  sind: 

1.  Die  kritische  Temperatur  liegt  um  350^  C; 

2.  Durch  ElrwärmuDg  auf  400^  und  darauf  folgende  rasche 
Abkühlung  auf  Zimmertemperatur  gehen  sämtliche  magnetischen 
Eigenschaften  der  Legierung  ganz  bedeutend  zurück; 

S.  Durch  Behandlung  der  Legierung  mit  flüssiger  Luft 
tritt  eine  Steigerung  der  Suszeptibilität  ein,  die  bei  höheren 
Temperaturen  wieder  zurückgeht 

Da  es  Pro£  Gray  nunmehr  gelungen  ist,  sich  von  anderer 
Seite  Legierungen  in  verschiedenen  Formen  zu  beschaffen,  so 
kündigt  er  weitere  Veröffentlichungen  nach  dieser  Richtung 
hin  an.  Ss. 

93.  B.  F«  HilL  Bemerkung  über  die  Irreversibiläät  der 
Heuslerlegierungen  (Phys,  Rev.  21,  S.  335—342.  1905).  —  Zur 
Erklärung  des  Verhaltens  der  Manganlegierungen  wird  auf  die 
Osmondsche  Theorie  der  allotropen  Modifikationen  für  Eisen 
und  Nickel,  sowie  auf  die  durch  St.  Meyer  gegebene  Reihen- 
folge der  Atommagnetismen  verwiesen.  Man  unterscheidet 
bekanntlich  bei  E^sen  drei  allotrope  Formen:  a)  weich  magne- 
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tisch,  stabil  unter  700 — 750^C.;  ß)  hart,  anmagnetisch,  stabil 
zwischen  750  und  860®;  y)  weich,  unmagnetisch,  stabil  ftber 
860®.  Es  lag  nahe  Transformationstemperaturen  f&r  obige 
Legierungen  zu  suchen,  wozu  zwei  Proben  zur  Verwendung 
gelangten.  Dieselben  lieferten  neuartige  Erscheinungen.  Die 
erste  Probe  zeigte  erhitzt  und  dann  wieder  gekühlt  zunächst 
abnehmende  Permeabilität  mit  einem  Minimum,  wenn  bis  500® 
erwärmt  worden  war,  bei  weiterer  Erhitzung  auf  700  und  850® 
und  nachheriger  Abkühlung  hingegen  wieder  steigende  Permea- 
bilität. Die  zweite  Probe  mit  geringerem  Aluminiumgehalt 
zeigte  ähnliches  Verhalten,  aber  erhitzt  bis  950®  und  wieder 
abgekühlt  wurde  sie  unmagnetisch;  dabei  verringerte  sich  die 
Dichte  von  6,61  auf  5,80. 

Es  wird  darauf  hingewiesen,  daß  dies  mit  St.  Meyers  Ge- 
setz, wonach  Verbindungen,  die  unter  Volumkontraktion  zu- 
stande kommen,  ihren  paramagnetischen  Charakter  steigern 
▼iceversa  im  Einklang  steht,  insbesondere,  da  auch  die  dichtesten 
Heuslerschen  Legierungen  (die  eher  als  Verbindungen,  denn 
als  Lösungen  aufgefaßt  werden)  den  stärksten  Magnetismus 
aufweisen.  St  M. 

94.  Binet  du  Jassotineix.  Ober  du  magnetüchm 
Eigentchaßen  der  Verbindungen  von  Bor  und  Mangan  (C.  R.  148, 
S.  1386—1388.  1906).  —  Anknüpfend  an  die  Heuslersche  Eni- 
deckimg  der  magnetischen  Manganlegierungen  untersucht  der 
Verf.  Verbindungen  von  Bor  und  Mangan,  die  er  im  elektri* 
sehen  Ofen  durch  Reduktion  des  Manganoxyds  mittels  Bor  her* 
gestellt  hat.  Es  lassen  sich  zwei  solche  Verbindungen  ent- 
sprechend den  Formeln  MnB  und  MnB,  isolieren. 

Die  Untersuchung  der  Magnetisierbarkeit  wird  an  pulveri- 
sierten Schmelzen  wechselnden  Borgehaltes  angestellt,  da  sich 
keine  geeigneten  Stäbe  aus  den  Schmelzen  formen  lassen^  und 
auf  ballistischem  Wege  ausgeführt 

Das  Maximum  der  Magnetisierbarkeit  liegt  bei  einer 
Schmelze  von  ca.  13  Proz.  B,  während  die  16,6  proz.  Schmelze» 
die  dem  MnB  entsprechen  würde,  bereits  infolge  von  Bei- 
mischung von  MnB,  geringer  magnetisierbar  ist  MnB,  selbst 
ist  nicht  mehr  merklich  magnetisierbar.  Die  Schmelzen  sind 
um  so  stärker  magnetisierbar,  je  mehr  MnB  sie  enthalten. 
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Übrigens  sind  die  Manganboride  auch  von  flrn.  Heusler 
als  magnetisierbar  erkannt  und  von  Hm.  Wedekind  in  Tübingen 
(Z8.  f.  Elektrochem.  47,  S.  850.  1905)  in  Pulverform  unter- 
sucht worden.  Neu  ist  nur  die  Tatsache,  daß  MnBj  un- 
magnetisierbar  ist.  B.  H.  W. 

95.  K.  Honda  und  T.  Terada.  Einfluß  von  Span- 
nungen auf  die  Magnetisierung  und  ihre  reziproken  Beziehungen 
%u  der  Änderung  der  ElastizitäUkonstanten  durch  Magneti' 
sierung  (Tokyo  K.  3,  8.  27-39.  1906;  Physik.  ZS.  7,  S.  465 
— 471.  1906).  —  Zur  Prüfung  der  von  J.  J.  Thomson,  A.  fleyd- 
weiller,  R.  Gans,  A.  Koläiek,  Cantone,  Sano  entwickelten 
Beziehungen  der  Magnetostriktion  stellen  die  Verf.  Messungen 
an  schwedischem  Eisen,  Wolframstahl,  Nickel  und  Nickelstahl- 
sorten verschiedener  Zusammensetzung  an.    Qemessen  wird: 

1.  Die  Änderung  der  Magnetisierung  durch  Zug  und  Torsion 
bei  verschiedenen  konstanten  Magnetfeldern. 

2.  Magnetisierung  bei  konstantem  Zug  oder  Torsion. 

3.  Die  kombinierte  Wirkung  von  Zug  und  Torsion  auf  die 
Magnetisierung. 

Bei  schwachen  Feldern  war  die  Hysteresis  ziemlich 
störend,  infolge  deren  die  Resultate  wesentlich  von  der  Reihen- 
folge abhängen,  in  der  die  Spannungen  und  die  Magnetfelder 
geändert  werden  (vgl.  dieselben  Verf.  Physik.  ZS.  6,  S.  628 
—632.  1905;  Beibl.  30,  S.  218);  immerhin  sind  diese  Störungen 
nicht  allzu  beträchtlich. 

Der  Vergleich  von  Experiment  und  Theorie  zeigt  nun, 
daß  die  Entwickelungen  von£ola66k,  die  mit  denen  von  Heyd- 
weiller  in  den  Resultaten  identisch  sind,  sich  besser  den  Be- 
obachtungen anschließen,  als  die  von  Gans  und  Sano.  Da 
Gkms  und  Sano  aber  gleichförmig  magnetisierte  Zylinder, 
Koliiöek  dagegen  ein  sehr  gestrecktes  EUipsoid  angenommen 
hat,  so  bedeutet  das,  daß  die  Kraftlinienstreuung  an  den  Enden 
des  Stabes  bei  den  Experimenten  nicht  unbedeutend  war,  wor- 
auf die  Verf.  auch  hinweisen.  (Den  Einfluß  der  Stabenden  hat 
bereits  S.  Sano,  Physik.  ZS.  6,  S.  505.  1905  [BeibL  30,  S.  119] 
gezeigt.  Daß  dieser  Effekt  die  Diskrepanz  zwischen  Theorie 
und  Erfahrung  hervorriefe,  vermutete  schon  R.  Gans,  Drudes 
Ann.  15,  S.  422.    1904.)  Gans. 
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96.  A.  Cotton  und  H.  MotUan.  DurckMtchtige  Magnete^ 
optische  und  magnetische  Eigenschajlen  (Soc.  fran^.  de  Phya. 
No.  246—247,  S.  12—14.   1906).  —  Im  Anschloß  an  frühere 
Untersuchungen  wurde  zunächst  an  gewissen  kolloidalen  Lö- 
sungen von  Eisen  hydrozyd  gezeigt,  daß  das  magnetische  fiota- 
tioDSvermögen  sehr  groß  ist    Der  Wert  h&ngt  von  den  Proben 
ab;  in  einigen  Fällen  ergab  längere  Erwärmung,  wodurch  die 
mikroskopischen  Teilchen   stark   wachsen,   beträchtliche  Ver- 
mehrung des  Drehungsvermögens.    Dieses  DrehungsTermögen 
ist  dem  magnetisierenden  Felde  nicht  proportional.   Es  ist  be- 
gleitet von  einem  zirkularmagnetischen  Dichroismus,  indem  die 
zirkulären  Vibrationen,  die  den  gleichen  Sinn  haben,  wie  die 
Amp6reschen  Ströme,  stärker  beim  Durchgang  durch  die  Flüssig- 
keit geschwächt  werden,   als   die  entgegengesetzt  gerichteten. 
Das  Phänomen  der  magnetischen  Drehungspolarisation  konnte 
dadurch  fixiert  werden,  daß  zu  einer  entsprechenden  kolloidalen 
Lösung  warme  Gelatinelösung  zugesetzt  wurde.    Läßt  man  im 
Magnetfeld  erkalten  und  erstarren,  so  erhält  man  permanente 
drehende  Proben  und   es   können  dieselben  auch  erhebUcben 
permanenten  Magnetismus  zeigen  (durchsichtige  Magnete).  Der 
restierende  Magnetismus  ist  ziemlich  konstant,   die  Substaoi 
dabei    aber    magnetisch    nicht  gesättigt     Die  Erscheimmgen 
stützen  die  Theorie  der  magnetischen  Doppelbrechung,  welche 
diese    durch    Orientierung    und    Magnetisierung    der    Einzel* 
partikelchen  erklärte  St  M. 

97.  H.  Kaufftnann.  Die  magneto- optische  Meutmg 
des  Zustandes  von  Benzolderivaten  (ZS.  f.  phys.  CheuL  55| 
S.  547—562.  1906).  —  Der  Zustand  des  Benzolkernes  ist  bis- 
her vorwiegend  von  chemischer  Seite  untersucht  worden  Es 
sind  aber  auch  die  physikalischen  Eigenschaften  der  Verbin- 
dungen zur  Charakterisierung  dieses  Zustandes  wichtig.  Der 
Verf.  weist  dieses  hier  nach  durch  Messung  der  magnetischen 
Drehung  der  Polarisationsebene  für  einige  Benzolderivate  ond 
findet,  daß  eine  starke  Differenz  zwischen  der  beobachteten 
molekularen  Drehung,  und  der  nach  Perkin  aus  den  Bestand- 
teilen berechneten  immer  zusammengeht  mit  violetter  Flno* 
reszenz,  und  mit  einem  besonderen  reaktionsfähigen  Zustand 
des  Benzolkernes.  L.  H.  Siert 
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98.  J.  SecquereL  Über  die  Änderungen  der  Absorptiont' 
banden  eines  Kristalls  in  einem  Magnetfelde  (C.  R.  142,  8.  775 
—779,  874—876.  1906).  —  Es  werden  die  Änderungen  des 
ordinären  und  des  extraordinären  Spektrums  untersucht  an 
Xenotim,  einem  einachsigen  Kristall  aus  Yttrium-,  Erbium-  und 
anderen  Phosphaten,  bei  verschiedenen  Lagen  der  optischen 
Achse,  in  einem  Magnetfelde  von  81800  C.Gr.S.  -  Einheiten. 
Die  Änderungen,  welche  im  allgemeinen  in  Verschiebungen  und 
Spaltung  in  zwei  Komponenten  bestehen,  werden  fbr  eine  große 
Zahl  Banden  in  beiden  Spektren  beschrieben.  Als  wichtigste 
Ergebnisse  sind  zu  nennen:  1.  Bei  äquatorialer  Beobachtungs- 
richtung ist  die  Verschiebung  einiger  Banden  (653,2,  522,1, 
524,6  |u)  yiel  größer  als  man  nach  der  Grröße  des  Zeeman- 
effektes  erwarten  könnte.  Bei  wechselnder  Lage  der  optischen 
Achse  ändern  sich  die  Verschiebungen  der  Banden  des  ordi- 
nären Spektrums,  obwohl  die  Lage  der  ordinären  Schwingung 
in  Beziehung  zum  Magnetfelde  dieselbe  bleibt  Die  Komponenten 
der  magnetischen  Dubletts  haben  öfters  ungleiche  Intensität. 
2.  Bei  axialer  Beobachtungsrichtung  findet  man  bei  äquatorialer 
Lage  der  optischen  Achse  die  gleichen  Änderungen  wie  oben. 
Bei  axialer  Lage  dieser  Achse  tritt  nur  das  ordinäre  Spektrum 
auf.  Die  Komponenten  der  Dubletts  sind  dann  zirkulär  polari- 
siert Durch  eine  geringe  Neigung  der  optischen  Achse  wird 
die  Polarisation  eine  lineare.  Bei  der  Bande  522,1  ix  ist  die 
Verschiebung  beider  Komponenten  sehr  groß.  Die  zirkulären 
Komponenten  gleicher  Drehungsrichtung  liegen  nicht  immer 
nach  derselben  Seite.  Es  scheint  dieses  darauf  zu  deuten,  daß 
einige  Banden  mit  Schwingungen  positiver  Elektronen  zu- 
sammenhängen. L.  H.  Siert. 

99.  J.  Becqnerel.  über  den  Zusammenhang  zwischen 
den  Änderungen  der  Absorplionsbanden  der  Kristalle  in  einem 
Magnetfelde  und  der  magnetischen  Drehung  der  Polarisationsebene 
(C.  R.  143,  S.  1144—1146.  1906).  —  Die  Polarisationszustände 
im  Absorptionsspektrum  einer  Xenotimplatte  senkrecht  zur 
Achse  werden  untersucht,  indem  durch  ein  Kalkspatrhomboeder 
zwei  verschieden  polarisierte  Spektren  erzeugt  werden.  Durch 
ein  Magnetfeld  normal  zur  Platte  werden  in  einem  der  beiden 
Spektren  die  Banden,  die  von  negativen  Elektronen  herrühren 
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(vgl.  das  vorstehende  Referat),  zusammengedrängt  und  eriialten 
größere  Intensität;  die  Banden  positiver  Elektronen  weiden 
verbreitert  und  schwächer.  Im  anderen  Spektrum  findet  das 
Umgekehrte  statt  Der  Verf.  schließt  daraus  auf  eine  negative 
magnetische  Drehung  im  Innern  der  Bande  negativer  Elek- 
tronen, und  auf  positive  Drehung  in  den  positiven  Banden. 
Außerhalb  der  Banden  ist  die  Drehung  vom  anderen  Zeichen. 
Als  Beispiel  werden  die  Banden  642,4,  643,6,  522,1  genannt 
mit  auffallend  großen  Änderungen,  welche  für  die  beiden  ergteo 
ej  m^  1,1  X  10^  für  negative  Elektronen,  und  für  die  letztere 
einen  gleichgroßen  Wert  für  positive  Elektronen  ergeben.  * 
Es  wird  weiter  die  anomale  Dispersion  in  der  Umgebung  der 
Absorptionsbanden  untersucht  durch  die  Verschiebung  von 
Interferenzbanden,  die  das  Spektrum  durchsetzen,  und  es  wird 
die  Phasendifferenz  der  beiden  Zirkularstrahlen,  die  einer  Bande 

im  Magnetfelde  entsprechen,  direkt  sichtbar  gemacht 

L.  H.  Siert 

100.  P*  Zeemafim  Magnetische  Spaltung  der  Spektral» 
linien  und  Feldstärke.  J.  (VersL  E.  Ak.  van  Wet  14,  S.  838 
— 841.  1906).  —  Die  magnetische  Spaltung  einer  Spektrallinie 
kann  mit  einer  solchen  G-enauigkeit  gemessen  werden,  daß  diese 
öröße  in  vielen  Fällen  zur  Bestimmung  der  Feldstärke  benutxt 
werden  kann.  Sie  gestattet  gleichzeitig  in  allen  Punkten  einer 
Geraden  die  Feldstärke  zu  finden.  Es  wird  die  Messung  des 
Feldes  zwischen  den  Polen  eines  flalbringelektromagneten  be- 
schrieben. Die  Kapillare  eines  flg- Vakuumrohrs  wird  senkrecht 
zu  den  Kraflinien  aufgestellt  Mit  einer  Linse  wird  ein  Bild 
der  leuchtenden  Kapillare  auf  dem  Spalt  eines  Spektroskope 
entworfen,  das  aus  einem  Konkavgitter  mit  Runge- Paschenseber 
Aufstellung  besteht  Das  Bild  der  üg- Linie  4859  wird  hier 
reproduziert  und  läßt  deutlich  durch  die  stetig  sich  ändernde 
Entfernung  der  Komponenten  die  Änderung  der  Feldstärke 
erkennen.  Insbesondere  kann  eine  Vergleichung  verschiedener 
Feldstärken  mit  großer  Genauigkeit  stattfinden.      L.  H.  Siert 

101.  M.  Purvi8.  Der  Einfluß  sehr  starker  magnetischer 
Felder  auf  die  Funkenspektra  von  Vanadium,  Platin  und  Iridiim 
(Cambridge  Trans.  30,  S.  193—214.  1906).  —  Eine  vorläufige 
Mitteilung   über   die  Untersuchung   einer  Reihe   von  Funken- 


^ 
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Spektren  ist  bereits  früher  gemacht  worden  (Beibl.  30,  S.  120). 
Jetzt  werden  für  die  drei  im  Titel  genannten  Metalle  genaue 
Messungen  gegeben.  Die  Listen  umfassen  die  im  Bereich 
4400 — 2600  bei  halbstündiger  Exposition  mit  einem  großen 
Bowlandgitter  erhaltenen  Funkenlinien  und  geben  die  Wellen- 
l&ngendi£ferenzen  dk  der  Komponenten  für  die  Feldstärke 
399bO(I)  C.O.S.,  den  Quotienten  dkß*  und  für  einzelne  Fälle 
den  Polarisationszustand  senkrecht  zu  den  Kraftlinien.  Die 
Linien  des  V  werden  in  8  öruppen  geteilt,  je  nachdem  sie  in 
6j  bf  4  scharfe,  2  scharfe  und  2  unscharfe,  2  außen  scharfe, 
2  innen  scharfe,  3  deutliche,  3  undeutliche,  oder  keine  Kompo- 
nenten zerlegt  werden.  Bei  Platin  und  Iridium  finden  sich 
durchweg  Triplets  mit  Ausnahme  zweier  Linien. 

Unter  den  Linien,  finden  sich  einzelne,  für  welche  dk/ X^ 
den  gleichen  Wert  hat,  und  die  daher  zusammenzugehören 
scheinen.  Kn. 

102.  jy«  Vaccaro*  Das  Spektrum  des  Stickstoffs  im  Magnet^ 
felde  (N.  Cim.  (5)  11,  S.  222—226.  1906).  —  Der  Verf.  knüpft 
an  eine  Arbeit  von  Zonta  an  (Beibl.  29,  S.  86),  der  eine  Zu- 
nahme der  Linien  einer  Geisslerröbre  gefunden  hatte,  wenn  ein 
transyersales  Magnetfeld  angelegt  wurde.  Er  photographiert 
mit  und  ohne  Magnetfeld  die  Spektra  einer  Sticksto£fröhre, 
deren  Druck  stufenweise  erniedrigt  wurde  (21  Stufen).  Bei 
einem  gewissen  kritischen  Drucke  (0,6  mm)  ist  das  Magnetfeld 
ohne  Einfluß,  bei  höheren  Drucken  bewirkt  es  eine  Zunahme 

der  Ldtensität  des  Spekrums,  bei  niederen  eine  Abnahme. 

Kn. 

E»  Take»  Magnetische  und  düatometrUche  üutertuekung  der 
Umvfandlungen  Seuslerseher  ferromagnetisierharer  Manganlegierungen 
(Drudes  Ann.  20,  S.  S49— 899.  1906). 

Eh.  Kemphetim  Experimentaluntereuckungen  zur  Konstitution 
permanenter  Magnete  (Drudes  Ann.  20,  8.  1017—1082.  1906). 

M*  BoOB^  Bemerkung  zu  der  Arbeit  des  Hm»  J.  Zenneek:  Der 
(^ßteheüherstrahlunterbreeker  als  ümsehaUer  (Drudes  Ann.  20,  S.  1047 
--1048.  1906). 

W»  Duddel.  Ein  neues  Thermogalvanometer  (Mechan.  14,  S.  197 
--198.  1906). 

JRm  Thomus*    Einige   Haupteigentehaften   der    QuecksUberdampf" 
mg^parate  (Proc  Am.  Inst  of.  £lec.  Eng.  25,  S.  581—556.  1906). 
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Allgemeines. 

103.  Die  ForUchriUe  der  Physik  im  Jahre  1905.  6l.  Jahrg. 
Zweite  Abteilung^  enthaltend  Elektrizität  und  MagnetiiMms, 
Optik  des  gesamten  Spektrums,  fVärme.  Redigiert  von  Karl 
Scheel  (xl  u.  714  S.  Braunschweig,  9t.  Vieweg  &  Sohn, 
1906).  —  Die  erste  Abteilang  haben  wir  8.  842  d.  B.  angezeigt. 
Nanmehr  können  wir  das  Erscheinen  der  zweiten  Abteilung 
ankündigen.  W.  K. 

104.  lAymmeU  Lehrbuch  der  ExperimetUalphysik.  12. 
und  13.  neubearbeitete  Auflage,  herausgegeben  van  IV.  Honig 
(z  u.  630  S.  m.  435  Fig.  i.  Text  u.  einer  SpektraltafeL  e#  6,60; 
geb.  o#  7,50.  Leipzig,  J.  A.  Barth,  1906).  —  Wir  bringen 
die  neue  Auflage  des  Lommelschen  Lehrbuches  hiermit  auch 
an  dieser  Stelle  zur  Anzeige,  indem  wir  uns  auf  den  Hinweis 
beschränken,  daß  der  Text  des  Werkes  vielfache  Umarbeitungen 
und  Ergänzungen  erfahren  hat,  besonders  im  Gebiet  der  EUek- 
trizitätslehre;  der  Umfang  des  Werkes  ist  dadurch  um  zwei 
Bogen  vermehrt  worden.  W.  K. 

105.  Die  physikalischen  Institute  der  Universität  GötUmgen. 
Festschriß  im  Anschlüsse  an  die  Einweisung  der  Neubauten  am 
9.  Dezember  1905,  herausgegeben  von  der  Göttinger  Bereinigung 
zur  Förderung  der  angewandten  Physik  und  Mathematik  (rv  o. 
200  8.  40.  Leipzig  u.  Berlin,  B.  Q.  Teubner,  1906).  —  Diese  Schrift 
enthält  zunächst  den  Bericht  über  die  vor  einem  großen  Kreise 
von  Fachgenossen  am  9.  Dezember  1905  vollzogene  Feier  der 
Einweihung  der  physikalischen  Neubauten  in  Göttingen,  dann  die 
Reden  der  Institutsdirektoren  bei  dieser  Gelegenheit,  und  darauf 
die  ausführliche,  durch  Pläne  und  Abbildungen  erläuterte  Eni- 
wickelungsgeschichte  und  Beschreibung  des  neuen  physikalischen 
flauptinstituts  und  des  neuen  Instituts  für  angewandte  Elektri* 
zität,  des  Instituts  für  angewandte  Mathematik  und  Mechanik, 
dem  das  alte  physikalische  Institut  nunmehr  ganz  überlassen 
worden  ist,  des  schon  vor  zehn  Jahren  unter  Nemst  erbauten 
Instituts  flir  physikalische  Chemie,  und  des  seit  fünf  Jahren 
auf  dem  Hainberge  bestehenden  geophysikalischen  Instituts, 
letztere  Beschreibung  verbunden  mit  einer  ausführlicheren  Dar- 


( 
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stellang  der  seismologischen  Arbeiten.  Der  Tornehm  aus- 
gestattete Qoartband  ist  ein  schönes  Denkmal  jener  intensiven,  auf 
die  gegenseitige  Durchdringung  der  reinen  und  der  angewandten 
Mathematik  und  Physik  gerichteten  Bestrebungen,  wie  sie  seit 
zehn  Jahren  an  der  Gröttinger  Hochschule  unter  der  Führung 
Kleins  im  Gange  sind  —  Bestrebungen  von  vorbildlicher  Be- 
deutung für  die  Weiterent Wickelung  unseres  HochschulunterrichtSi 
wenn  auch  freilich  ihre  Verwirklichung  einen  Aufwand  erfordert, 
der  auch  in  Göttingen  nur  durch  außerordentliche  Zuwendungen 
aus  Privatkreisen  gedeckt  werden  konnte.  Über  den  Bund 
kapitalkräftiger  Männer,  denen  die  Universität  Göttingen  diese 
Errungenschaften  zu  danken  hat,  und  tlber  die  von  diesem 
Bunde  aufgebrachten  Mittel  enthält  das  9,Zur  Geschichte  der 
Göttinger  Vereinigung'^  betitelte  Schlußkapitel  des  Buches 
interessante  Mitteilungen.  W.  K. 


106.  J.  W.  MeUor.  Höhere  MathemaUk  ßir  Studierende 
der  Chemie  und  Physik  und  venaandier  fVissensgebiete;  in  freier 
Bearbeitung  der  zweiten  englischen  Ausgabe  herausgegeben  van 
A,  fVogrinz  und  A.  S%arvassi  (411  8.  dH  8,00.  Berlin, 
J.  Springer,  1906).  —  Diesem  aus  dem  Englischen  über- 
nommenen Werke  muß  man  Anerkennung  zollen.  Es  zeichnet 
sich  aus  durch  Eigenart  und  geschickte  Darbietung  eines  nütz- 
lichen Lehrsto£fes.  Beachtenswert  ist  seine  Frische  und  seine 
Brauchbarkeit  Willkommen  sind  die  Formeln  und  besonders 
die  20  Tabellen  im  letzten  Abschnitt,  von  denen  die  flir 
<•,  f-«,  «■•,  r-«'  und  die  hyperbolischen  Funktionen  hervor- 
gehoben seien.  Bei  der  Behandlung  der  Differentialgleichungen 
wird  vielfach  darauf  hingewiesen,  wo  dieselben  in  der  Physik 
und  Chemie  auftreten.  Ein  solcher  Hinweis  reicht  aber 
nicht  aus;  es  müßten  auch  die  Bedeutungen  angegeben  werden, 
die  den  Symbolen  dort  zukommen.  So  wird  auf  S.  284  gesagt, 
daß  die  Gleichung  y.d}yldx^  +  [dy  / dx)^  ^2y^^0  die 
Schwingungen  eines  Pendels  in  Luft  bestimme.  Auch  ihre 
allgemeine  Lösung  y*  =a  Asuih{2x  +  B)  wird  nicht  inter- 
pretiert. —  Nach  dem  englischen  Vorbilde  wird  im  §  93  für 
djdx  das  Symbol  D  eingeführt  und  wie  eine  algebraische 
Größe  behandelt,  so  daß  z.  B.  D^^  eine  einmalige  Integration 
bezeichnet     Für  die  allermeisten   Leser   bedeutet  dies  aber 
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eine  beträchtliche  Erschwerung  des  Dorcharbeitens.  —  Die 
Theorie  der  Fourierschen  Reihen  ist  sehr  gut  dai^estellt  Die 
graphische  Wiedergabe  der  Parabel  f(x) »  x'  in  Fig.  94  ist 
nicht  korrekt:  die  Kurve  geht  nicht  durch  den  NullpankL 
Ebenso  sind  die  Kurven  der  Fig.  17  zum  Teil  merklich  ver- 
zeichnet. —  Am  Schlüsse  des  Buches  findet  man  drei  Druck- 
fehlerberichtigungen; es  sind  aber  viel  mehr  nötig.       K.  D. 


107.  Iru  JRemsen.  Anorganische  Chemie^  Bearbeäet  mm 
ti  Seubert  (Tübingen,  H.  Lauppsche  Buchh.,  1906).  —  Die 
neue  Auflage  hat  mit  der  Vergrößerung  des  Formats  auch 
eine  wesentliche  Veränderung  und  Erweiterung  des  Inhaltes 
erfahren.  Einige  Abschnitte  sind  infolge  der  veränderten  Auf- 
fassung der  betrefifenden  Vorgänge  gänzlich  umgearbeitet  worden 
und  mehrere  Ejipitel,  hauptsächlich  physikalisch -chemischen 
Inhaltes,  sind  neu  hinzugekommen.  Überall  ist  die  Darstellung 
sehr  klar  und  verständUch  gehalten;  alle  überfiflssigen  und  zu 
speziellen  Erörterungen  sind  glücklich  vermieden,  so  daß  trotz 
des  reichen  Inhaltes  der  Charakter  eines  Lehrbuches  für  die 
Einführung  in  das  Studium  der  Chemie  gewahrt  bleibt  Ge- 
winnen könnte  das  Buch  noch  durch  Angabe  der  Literatur  bei 
besonders  wichtigen  und  grundlegedden  Arbeiten ,  von  denen 
im  Rahmen  des  Buches  natürlicherweise  nur  kurz  die  Haupt- 
punkte und  die  wesentlichen  Resultate  angeführt  werden  können. 

Str. 

108.  K.JDafnman/n.  Repetitorium  der  organischen  Chemie 
für  Studierende  (kL  8^.  xm  u.  256  S.  Freiburg  L  Br.,  Herdersche 
Verlagsbuchh.,  1906).  —  Für  seinen  Zweck,  kein  Lehrbuch, 
sondern  nur  ein  Leitfaden  für  Bepetitionen  zu  sein,  ist  das 
vorliegende  Büchlein  gut  und  übersichtlich  angeordnet  Soweit 
derartige  kurze  Bepetitorien  überhaupt  empfehlenswert  sind, 
kann  auch  dies  Buch  empfohlen  werden.  Pos. 


Jahrbuch  über  die  Fortichritte  der  Mathematik^  herausgegeben  rM 
E.  Lampe  (£(L  85,  Heft  1,  S.  1-496,  Jahrg.  1904.     Berlin,  G.  Reimer, 

1906). 

Max  Kohlf    Chemnitz.      Nachtrag  zum  Katalog  No,  21    (8.  888 
-1042.  1906).  _____ 

Druck  von  Metzger  A  Wittig  in  Lelpilg. 


( 
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ANNALEN  DER  PHYSIK. 

BAND  80. 


Wellenlehre.     Akustik. 


1.  AlUau/mem  Einfluß  der  Oberflächenspannung  auf  die 
Faripflan»ung  von  fFellen,  paraliei  der  Oberfläche  einer  Flüssig' 
keit  von  endlicher  Tiefe  (C.  K  143,  S.  30—32.  1906).  —  In 
einem  unendlichen  Kanal  mit  rechteckigem  Querschnitt  von 
der  Tiefe  Hy  parallel  der  or- Achse,  ist  nach  Boussinesq  die 
Fortpflanzungsgeschwindigkeit  von  Wellen,  parallel  der  Ober- 
fl&chey  in  der  Bichtung  der  ^r-Achse 


w 


wenn  h  die  Abweichung  der  Oberfläche  von  der  Niyeauebene 
an  der  Stelle  x  yorstellt  Unter  Berücksichtigung  der  Ober- 
flächenspannung berechnet  der  Verf.  die  Fortpflanzungsgeschwin- 
digkeit  als  gegeben  durch  die  Formel: 


.-M'  +  T  4  +  ^-^1^). 

3f         1 


W 

wo 


Q9'  S*' 


g  die  Dichtigkeit  und  /  die  Oberflächenspannung  der  Flüssig- 
keit bezeichnet  A.  K. 

2  und  3.  P.  Duhenim  über  die  Quasi' Stoßwellen  in 
musigkeiten,  die  schlechte  fVärmeleiter  sind  (C.  B.  142,  S.  612 
—616.  1906).  —  über  die  Quasi- Stoßwellen  in  einer  Flüssigkeü, 
weiche  du  fTarme  gut  leitet  (Ebenda,  S.  750—752).  —  Die 
beiden  Noten  bilden  eine  Fortsetzung  der  Untersuchungen  des 
y6r£  über  die  Quasi -Stoß  wellen  (vgl.  Beibl.  30,  S.  666);  die 
wesentlichsten  Resultate  der  beiden  Noten  sind  die  folgenden  : 
Wenn  sich  eine  Quasi-Stoßwelle  mit  einer  wirklichen  (d.  L  von 

Befblltter  z.  d.  Ami.  d.  Phys.  80.  67 
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null  yerschiedenen)  Geschwindigkeit  in  einer  schlecht  leitenden 
Flüssigkeit  fortpflanzt,  ist  die  Dichte  im  Bücken  der  Welle 
kleiner  als  vorn;  es  wird  dies  eintreten  können,  wenn  sich  die 
Flüssigkeit  infolge  einer  Temperaturerhöhung  ausdehnt.  In 
einer  die  Wärme  gut  leitenden  Flüssigkeit  ist  jedes  £lement 
einer  Quasi- Welle  eine  Wärmequelle,  wenn  bei  einer  Dilatation 
infolge  Temperaturerhöhung  die  Dichte  rückwärts  von  der 
Welle  kleiner  ist  als  vom,  und  umgekehrt,  wenn  die  Flüssig- 
keit sich  infolge  Temperaturerhöhung  zusammenzieht  Eine 
Quasi- Gleitfläche  ist  in  einer  gutleitenden  Flüssigkeit  stets  der 
Sitz  einer  Wärmequelle,  in  einer  wenig  zähen  und  schlecht- 
leitenden  Flüssigkeit  können  sich  solche  Gleitflächen  überhaupt 
nicht  erhalten;  die  von  Helmholtz  über  die  Existenz  solcher 
Gleitflächen  für  meteorologische  Theorien  gemachten  Voraus- 
setzungen sind  nach  dem  Verf.  theoretisch  zulässig,  wenn  man 
die  Luffc  ganz  frei  von  Reibung  und  Wärmeleitnng  ansieht, 
nicht  zulässig,  wenn  man  die  Luft  als  mit  geringer  fLeibu^ 
und  Wärmeleitung  begabt  annimmt.  A.  K. 


4.  Jtmgtiet.  über  die  Beschleunigung  ebener  Stoßwellen 
(C.  R.  142,  8.  831—833.  1906).  —  Der  Verf.  betrachtet  Stofr 
wellen,  bei  denen  die  Wellenflächen  Ebenen  sind,  und  er  ge- 
langt zu  Kriterien,  in  welchen  Fällen  Druck  und  Dichte  Tor- 
warts von  der  Welle  unter  Beschleunigung  der  Welle  zunehmen 
bez.  wann  das  Umgekehrte  der  Fall  ist.  A.  E. 


5.     Jaugtiet.       Über    die    Beschleunigung    der    Imgel* 
förmigen  StoßweUen  (0.  R  142,  S.  1034—1036.    1906).   - 
Der  Verf.  sucht  in  der  JNote  die  analytische  Bedingung  daffir 
auf,  daß  die  Greschwindigkeit  einer  kugelförmigen  Stoßwelle  in 
einem  Grase  konstant  bleibt;  die  Bedingung  unterscheidet  sich 
von   der  analogen  Bedingung  fCü:  ebene  Stoßwellen   dadurch^ 
daß  in  die  Gleichung  für  kugelförmige  Wellen  der  Differeotial- 
quotient   der  Dichtigkeit  nach  der  Zeit   dg^jdt  im  Bücken 
der  Welle  eingeht,  so  daß  also  die  Geschwindigkeit  der  kugel- 
förmigen Wellen  von  der  Art  und  Weise  abhängt,  in  welcher 
sich  das  Gas  im  Bücken  der  Welle  ausdehnt  bez.  zusammen- 
zieht, und  aus  diesem  Grunde  glaubt  der  Verf^  überhaupt  nicht 
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an  die  Möglichkeit  von  laigelförmigen  sogenannten  Explosions- 
wellen mit  konstanter  Geschwindigkeit  in  einem  Gtsse, 

A.  K. 

6.  A»  Saulanger.  Die  Dämpfung  einer  Einzelweile, 
die  sich  längs  einer  elastischen  horizontalen  Röhre  fortpflanzt 
(C.  BL  142,  S.  388—891.  1906).  —  Früher  (vgl.  Beibl.  30, 
S.  667)  hat  der  Verf.  den  Aasdrnck  für  die  Energie  einer 
Einzelwelle  aufgestellt,  die  sich  in  einer  ruhenden  Flüssigkeit 
in  einer  elastischen  Röhre  fortbewegt.  Jetzt  untersucht  er 
das  Gesetz  der  langsamen  Abnahme,  welche  Energie,  Fort- 
pflanzungsgeschwindigkeit und  Elongation  unter  dem  Einfluß 
der  Beibungswiderstände  erfahren.  Deren  Wirkung  erstreckt 
sich  auf  eine  dünne,  an  die  Wand  grenzende  Schicht,  wo  die 
longitudinalen  Geschwindigkeiten  von  0  bis  zu  einem  gewissen 
Wert  sehr  rasch  ansteigen.  Die  Bewegungsgleichune^  wird  im 
Anschluß  an  die  bekannten  Arbeiten  von  Boussinesq  abgeleitet. 
Sodann  werden  Lösungen  derselben  in  erster  und  zweiter  An- 
nftherung  gegeben.  J.  Fr. 

7.  J»  W.  Nicholson.  Über  die  Beugung  kurser  fVellen 
durch  eine  starre  Kugel  (Phil.  Mag.  (6)  11,  S.  193—205.  1906). 
—  Die  Wirkung  einer  starren  Eugel  auf  einfallende  ebene 
Schallwellen  ist  von  Lord  Rayleigh  für  den  allgemeinsten  Fall 
untersucht  und  dann  unter  der  Annahme  spezialisiert  worden, 
daß  die  Wellen  eine  große  Länge  im  Vergleich  zu  den  Dimen- 
sionen der  Eugel  haben.  In  dieser  Arbeit  wird  eine  Näherungs- 
formel f&r  den  Fall  hergeleitet,  daß  die  Wellenlänge  klein 
gegen  den  Eugelradius  ist,  wobei  gleichzeitig  angenommen  ist, 
daß  die  Bewegung  außerhalb  der  Eugel  ein  Geschwindigkeits- 
potential besitzt  Die  Durchführung  der  Rechnung  sowie  das 
Endresultat,  das  in  der  Form  eines  bestimmten  Integrals  auf- 
tritt^ sind  zu  kompliziert,  als  daß  hier  näher  darauf  eingegangen 
werden  könnte.  Zum  Schluß  wird  ein  Verfahren  zur  Aus- 
wertung des  bestimmten  Integrals  gegeben.  J.  Fr. 


8.     Marage.      Akustische   Eigenschaßen  gewisser   Säle 

für  das  gesprochene  fVort  (C.  R.  148,  S.  878—880.    1906).  — 

Wird  in  einem  größeren  geschlossenen  Raum  ein  Ton  erzeugt, 

80  sind  drei  Arten  von  Schallschwingungen  zu  unterscheiden: 

67* 


/ 
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1.  die  direkte  Welle,  2.  die  von  den  Wänden  diffoB  reflektierten, 
sehr  zahlreichen  Wellen,  welche  djBn  Nachhall  erzengen,  8.  die 
regelmäßig  reflektierten  Wellen,  welche  das  Echo  geben.  Der 
Yerfl  hat  mit  einer  Yokalsirene  in  mehreren  Pariser  Sälen  die 
Daner  des  Nachhalls  untersucht  und  gefunden,  daß  sie  bei 
guter  Akustik  zwischen  0,6  und  1  Sekunde  liegt  Sie  ist  im 
allgemeinen  abhängig  von  der  Klangfarbe,  Höhe  und  Intensität 
des  Tone&  EalAhne. 

9.  JET«  J.  Sharpe.  Über  die  Reflexion  des  SchaUes  an 
einem  Paraboioide.  2.  Teä  (Cambridge  Proc.  13,  S.  133—147. 
1905).  —  Fortsetzung  der  gleichbetitelten,  BeibL  24,  S.  411 
referierten  Arbeit  des  YerL  Nach  Berichtigung  einiger  Druck- 
fehler in  jener  wird  hier  ausf&hrlicher  der  Fall  behandelt,  daB 
die  willkürliche  Konstante  A  der  Differentialgleichung 


'j^  +  Ü+y('±^)='0 


verschwindet.  Da  A  allgemein  mit  der  Schwingungszahl  des 
angewandten  Tones  und  der  Exzentrizität  des  Paraboloids  durch 
eine  transzendente  Gleichung  yerbunden  ist,  so  bedeutet  diesi 
daß  nur  bestimmte  Töne  benutzt  werden,  welche  sich  Termittekt 
dieser  transzendenten  Gleichung,  wenn  darin  ^  =  0  gesetzt 
wird,  aus  den  Dimensionen  des  Paraboloids  ergeben.  Die 
Hauptresultate,  die  zum  Teil  nach  mehreren  Terschiedenen 
Methoden  abgeleitet  werden,  sind  folgende: 

1.  Wirkt  das  Paraboloid  als  Schallempfänger  f&r  auf- 
fallende Wellen,  so  existieren  zwei  ,,Brennpunkte''  auf  der 
Achse,  die  gleichweit  vom  Focus  des  Paraboloids  entfernt 
sind  und  diesem  um  so  näher  kommen,  je  höher  der  Ton  ist 

2.  Im  Falle  des  Schallgebers,  der  sich  aber  nur  behandeln 
läßt,  wenn  die  Intensitätsverteilung  in  der  den  Ton  aussendenden 
„Schalllinie''  durch  ein  ganz  bestimmtes  Gesetz  gegeben  ist» 
erhält  man  in  großer  Entfernung  vom  Spiegel  f&r  hohe  Töne 
eine  größere  Schallyerstärkung  als  f&r  tiefe.  Kalähne. 


10.  JS.  BaiUy.  Mitschwingen  einer  tiefen  Saiie  unter 
Einwirkung  einer  hohen  und  daraus  sich  ergebende  Folgerung» 
(C.  R.  142,  S.  629—630.  1906).  —  Der  Ver£  glaubt  durch 
Versuche  an  einem  Klayier  nachgewiesen  zu  haben,  daß  ein 


^ 
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daselbst  angeschlagener  Ton  nicht  nur  diejenigen  Saiten  zum 
Mitschwingen  erregt,  welche  seinen  harmonischen  Obertönen 
entsprechen  I  sondern  daß  auch  tiefere  Saiten  mitschwingen, 
insbesondere  die  tiefere  Oktave  und  tiefere  Duodezime,  was  im 
Widerspruch  stehen  würde  mit  der  bisher  angenommenen 
Theorie,  die  der  Verf.  f&r  ungenügend  erklärt  (Da  man  nach 
ausdrücklicher  Angabe  des  Verf.  zur  flrzeugung  des  Phänomens 
einen  mit  der  Schwingungszahl  des  zu  erregenden  Tones  syn- 
chronen Bythmus  beim  Anschlagen  einhalten  muß,  so  könnten 
wohl  auch  die  hierbei  entstehenden  langsamen  Schwingungen 
des  Resonanzbodens  samt  ihren  Oberschwingungen  ab  Erreger 
in  Betracht  kommen.    Der  Bef.)  Ealähne. 


11.  O.  Angenheister.  Eine  Notiz  über  Staubfiguren 
(Physik.  ZS.  7,  S.  366—367.  1906).  —  Läßt  man  zwischen 
zwei  Kugeln  starke  Eondensatorfunken  übergehen  und  bringt 
eine  mit  Lykopodium  bestreute  Glasplatte  darunter,  so  ent- 
stehen die  bekannten  positiven  und  negativen  Figuren.  Bei 
größerem  Plattenabstand  (4  cm)  erhält  man  statt  ihrer  infolge 
der  Luftschwingungen  Staubrippen,  die  ein  System  konfokaler 
Ellipsen  bilden.  Die  Entstehungsweise  dieser  schon  von  anderen 
Beobachtern  bemerkten  Figuren  wird  besprochen.    E^alähne. 


12.  A.  Kreis.  Neuere  Untersuchungen  über  Lamellentöne 
und  LabiiUpfeifen  (26  S.  Inaug.-Diss.  Bestock  1905).  — 
Gegenstand  der  Untersuchung  ist  die  Frage  nach  der  Ent- 
stehung des  Tones  in  Labialpfeifen,  flensen,  der  in  neuerer 
Zeit  zuerst  zu  diesem  Zweck  die  Luftbewegung  in  solchen 
Pfeifen  untersucht  hat,  führt  die  Tonerzeugung  auf  ein  Pendeln 
der  aus  dem  Kemspalt  austretenden  Luftlamelle  (Ortho- 
lamelle)  zurück,  das  durch  gewisse  gleichzeitig  vorhandene 
sekundäre  Strömungen  (Transversallamelle)  bedingt  wird.  Im 
Gegensatz  hierzu  hat  Wachsmuth  den  engen  Zusammenhang 
des  Pfeifentones  mit  dem  Schneidenton  nachgewiesen,  der  ent- 
steht, wenn  eine  Luftlamelle  gegen  eine  scharfe  Kante  geblasen 
wird,  und  hierauf  seine  Theorie  der  Labialpfeifen  gegründet. 
G^gen  dieselbe  sind  von  Hensen  und  früher  von  Friedrich 
gewisse  Einwände  erhoben  worden,  so  vor  allem,  daß  bei  der 
üblichen  Pfeifenkonstruktion  das  Labium  häufig  so  weit  außen 
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sitzt,  daß  es  zunächst  gar  nicht  von  der  Laftlamelle  getroffen 
wird,  also  auch  keinen  Schneidenton  geben  kann;  und  daß  weiter- 
hin Pfeifen  mit  wulstartigem,  nicht  scharfem  Labium  eben- 
falls tönen. 

Der  Verf.  untersucht  mit  der  Wachsmuthschen  Anordnung 
zunächst  letztere  Frage  und  findet,  daß  auch  wolstartige 
Schneiden  Töne  geben  wie  scharfe  Schneiden,  und  daß  sogar 
beim  senkrechten  Gegenblasen  einer  LuftlameUe  gegen  eine 
ebene  Fläche  dieselben  Töne,  wenn  auch  schwächer,  auftretaiu 

Sodann  ¥nrd  der  Einfluß  einer  seitlichen  Verschiebung 
der  Schneide  innerhalb  der  Lamelle  untersucht.  Es  zeigt  sich, 
daß  die  Tongebung  in  der  Mittellinie  der  Lamelle  am  stärksten 
und  reinsten  ist,  daß  aber  im  übrigen  seitlich  davon  die  Er- 
scheinungen qualitativ  dieselben  bleiben  (alln^hliche  Abnahme 
der  Tonhöhe  mit  steigender  Entfernung  der  Schneide  vom  Aus- 
flußspalt; bei  einer  gewissen  Entfernung  plötzliches  Umschlagen 
in  die  höhere  Oktave,  dann  wieder  allmähliches  Herabsinken  bis 
zu  einem  neuen  Sprung  etc.).  ^ur  treten  die  Sprünge  in  der 
Nähe  der  Mittellinie  schon  bei  geringerem  Schneidenabstand 
auf.  Auf  Grund  der  von  Wachsmuth  nachgewiesenen  Form 
der  pendelnden  Lamelle  wird  hierfür  eine  Erklärung  zu  geben 
versucht 

Im  zweiten  Teil  behandelt  der  Verf.  die  Stellung  des 
Labiums  in  der  Pfeife,  und  sucht  nachzuweisen,  daß  infolge 
der  besonderen  Art  der  Luftbewegung  in  der  Pfeife  die  Lamelle 
immer  gegen  das  Labium  gef&hrt  ¥nrd,  so  daß  im  Einklang 
mit  der  Wachsmuthschen  Theorie  zunächst  ein  Schneidenton 
entsteht,  der  dann  durch  die  Elesonanz  der  Pfeife  versttrkt 
wird.  Die  sekundären  Ströme  wirken  nur  verstärkend,  ihr 
Vorhandensein  ist  aber  zum  Zustandekommen  des  Tones 
nicht  nötig.  E^alähne. 

13.  jB.  Wachsmuth  und  A.  Kreis.  Über  TanerMesgung 
in  Orgeipfeifen  (Verh.  d.  D.  Physik.  Ges.  8,  S.  60—76.  1906). 
—  Die  Mitteilung  deckt  sich  ihrem  Inhalt  nach  im  wesent- 
lichen mit  der  Dissertation  von  A.  Kreis,  über  die  vorstebeod 
referiert  wird.  Kalähne. 
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14.  H.  Pfluum.  Lage  der  Schuringungsknoten  der  elek- 
irischen  Pfeife  (Korr.-BL  d.  Bigaer  Naturf.-Ver.  1905,  S.  139 
— 144).  —  Bei  einer  beiderseits  offenen  Orgelpfeife,  die  ihren 
Grundton  gibt,  befindet  sich  der  Theorie  nach  in  der  Mitte 
ein  £noten,  an  den  Enden  Schwingungsbäuche.  Der  yer£ 
hat  experimentell  untersucht,  ob  dies  auch  fär  die  „elektrische 
Pfeife^'  gilt,  eine  offene  Bohre,  in  der  wie  ^ei  der  chemischen 
Harmonika  die  Luft  durch  Erwärmung  in  Schwingungen  ver- 
setzt wird.  Statt  der  Flamme  wirkt  hierbei  ein  in  der  Bohre 
angebrachter,  elektrisch  geheizter  Best  Die  Versuche  ergeben 
eine  Verschiebung  des  Knotens  nach  dem  oberen  Ende  hin, 
was  nach  dem  Ver£  durch  die  verschiedene  Temperatur  der 
Luftsäule  herbeigeführt  wird,  indem  wegen  der  höheren  Tem- 
peratur des  unteren,   dem  Heizrost  näheren  Teiles   daselbst 

die  Schallgeschwindigkeit  und  Wellenlänge  größer  ist 

Elalähne. 

15.  T«  Terada.  Akustische  Notizen  (FortseizungJ  (Tokyo 
K  3,  S.  832—334.  1905;  vgl.  BeibL  30,  S.  71).  —  4.  Der 
Widerstand  der  Öffnung  eines  zylindrischen  Resonators  ist  für 
elliptische  Gestalt  der  Öffnung  von  Helmholtz  und  Bayleigh 
theoretisch  berechnet  worden.  Der  Verf.  hat  die  Formel  ex- 
perimentell geprüft  Als  Besonator  dient  eine  lange  zylindrische 
Glasröhre  von  4  cm  Durchmesser  in  der  ein  hölzerner  mit  Filz 
abgedichteter  Stempel  verschoben  werden  kann.  Es  wird  die 
Besonatorlänge  beobachtet,  bei  der  f&r  einen  bestimmten,  von 
einer  Stimmgabel  hervorgebrachten  Ton  maximale  Besonanz 
eintritt,  wenn  nacheinander  elliptische  Offnungen  von  gleichem 
Flächeninhalt  aber  verschiedener  Exzentrizität  benutzt  werden. 
Die  hieraus  bestimmte  „Leitfähigkeit^^  c  weicht  von  der  be- 
rechneten nach  unten  ab,  um  so  mehr,  je  größer  die  Ex- 
zentrizität der  Ellipse  ist.  Bei  dem  Achsenverhältnis  4 : 1 
beträgt  die  Abweichung  etwa  4  Proz.  Ebenso  erhält  man 
Abweichungen  zwischen  Theorie  und  Experiment,  wenn  man 
bei  gleicher  Gestalt  die  Größe  der  Öffnung  variiert  Bei 
rechteckigen  ÖfiGQungen  ist  die  experimentell  gefundene  „Leit- 
fähigkeit'*  kleiner  als  die  berechnete  untere  Grenze  derselben. 
Die  Abweichungen  beruhen  nach  des  Ver£  Ansicht  auf  dem 
Zwang,  den  die  Böhrenwand  ausübt.  Kalähne. 
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16.  JET.  J.  Meiff.  Em  akustuches  Dappelmmameier  (Z8. 
£  phys.  IL  ehem.  Unt  18,  S.  848—849.  1905).  —  Es  wird  eine 
Anordnung  beschrieben,  bei  der  auf  einer  Scheibe  neben- 
einander zwei  nach  verschiedenen  Seiten  schlagende  Knndtsche 
Ventile  aus  Zigarettenpapier  mit  je  einem  JBlflssigkeitsmano- 
meter  angebracht  sind,  so  daß  gleichzeitig  der  in  einer 
sehen  Welle  vorhandene  Über-  und  Unterdruck  angezeigt 
Der  Apparat  wird  von  der  Firma  Arthur  Pfeiffer  in  Wetzlar 
angefertigt  Kalfihne. 

17.  A.  Fiarentino.  Über  einen  Tonanalysaior  für  einige 
akustüche  Experimente  (N.  Gim.  (5)  10,  S.  254—256.  1905). 
—  Der  Analysator  besteht  aus  einer  Anzahl  sehr  dünner 
Glasfäden  von  verschiedener  Länge,  die  mit  dem  einen  £Snde 
wie  die  Sprossen  einer  Leiter  an  einer  dünnen  Olassftale  be- 
festigt sind.  Die  Dicke  der  Fäden  beträgt  einige  hundertstel 
Millimeter,  ihre  Länge  wird  so  gewählt,  daß  sie  auf  bestimmte 
Töne  ansprechen.  Die  etwas  konische  Glassäule  steht  mit 
ihrem  verdickten  unteren  Ende  auf  einer  über  ein  3 — 4em 
weites  Papprohr  gespannten  Elautsohukmembran  und  wird  oben 
von  zwei  Seidenf&den  gehalten,  die  an  der  Mündung  einer 
weiten  das  Ganze  zum  Schutze  umgebenden  Glasröhre  befestigt 
sind.  Die  Übertragung  der  Schwingungen  auf  die  Glassänle 
erfolgt  entweder  direkt  durch  Berührung  derselben  mit  dem 
tönenden  £örper  oder  durch  die  Kautschukmembran,  welche 
von  den  auffallenden  Luftschwingungen  in  Bewegung  gesetzt 
wird.  Selbst  schwache  Elrregung  soll  noch  deutliche  AusscUäge 
der  freien  Fadenenden  geben.  Kalähne. 


18.  T.  Terada.  Eine  akustische  Methode  zur  Di 
stration  des  Magnetismus  van  Flüssigkeiten  (Nat  7S,  8.  197. 
1906).  —  Das  eine  Ende  einer  5  mm  weiten  und  1  mm  dicken 
Glasröhre  läßt  man  in  der  Gebläseflamme  zu  einer  runden 
Düse  mit  einer  Öffnung  von  weniger  als  1  mm  Weite  zusammen* 
gehen  und  benetzt  die  Öffnung  mit  einem  Flüssigkeitstropfen. 
Das  andere  Ende  wird  mit  einem  Blasebalg  verbunden,  der 
einen  konstanten  Luftstrom  liefert.  Die  aus  der  Düse  aus- 
strömende Luft  erzeugt  einen  reinen  musikalischen  Ton,  dessen 
Höhe  von  den  Dimensionen  der  Düse  und  von  der  Menge  und 


l 
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Natur  der  Flflssigkeit  abhängt.  Ist  diese  magnetisch,  so  ändert 
sich  der  Ton,  wenn  man  die  Düse  in  ein  Magnetfeld  bringt; 
bei  konzentrierter  Eisenchlorid-  oder  Manganchloridlösung  in 
starkem  Feld  leicht  um  eine  Terz.  Die  Untersuchung  ist  aus- 
f&hrlich  Terö£fentlicht  in  den  Tokyo  K.  2,  Nr.  26.       Kalähne. 


19.  A»  Afnerio»  Tjwei  F'orlesungsversuche  Über  das 
Dopplerscke  Prinzip  (N.  Cim.  (5)  10,  S.  393—395.  1905).  — 
Die  erste  Yersuchanordnung  besteht  darin,  daß  man  aus  einem 
älastrichter  einen  Quecksilberstrahl  im  Parabelbogen  in  einen 
Glaszylinder  fallen  läßt  Durch  Verschieben  des  ölasgefäßes 
wird  der  erzeugte  Ton  höher  oder  tiefer,  je  nachdem  die  Ent- 
fernung Ton  der  Austrittsstelle  des  Quecksilbers  verringert 
bez.  vergrößert  wird. 

Die  zweite  Demonstration  des  Dopplerschen  Prinzips  be- 
ruht auf  d^  Erzeugung  von  Schwebungen. 

Zwei  übereinstimmende  Zungenpfeifen  oder  Lippenpfeifen 
sind  an  den  Enden  eines  horizontalen  Holzstabes  befestigt, 
welcher  um  eine  durch  seinen  Mittelpunkt  senkrecht  hindurch- 
gehende Achse  in  rasche  Umdrehung  versetzt  werden  kann. 
Bei  der  Buhelage  sind  die  durch  Einblasen  erzeugten  Töne 
gleicher  Höhe,  bei  geeigneter  Geschwindigkeit  der  Rotation 
entstehen   aber  Schwebungen.      [Der  Versuch    ist   in  dieser 

Form  schon  oft  beschrieben  worden.     Anm.  d.  Red.] 

A.  Chilesotti. 

20.  A.  Tingle»     Tönende  Steine  in  Tschifu,  Schantung 

(Nat  73,  S.  222.   1906).  —  Der  Verf.  berichtet  über  die  Eigen- 

Schaft  einer  gewissen  Sorte  von  grauem  oolithischen  Sandstein, 

beim  Anschlagen  mit  einem  Stock  wie  Metall  zu  tönen.    Die 

von  ihm  untersuchten  ESxemplare  befinden  sich  in  Tschifu,  dem 

Geburts-  und  Begräbnisort  von  Confuzius,  und  stammen,  wie 

alle  anderen  „tönenden  Steine'^  oder  „Steingongs^^,  aus  einem 

bestimmten  Steinbruch  in  Kwan  Ko  Shan,  wo  von  Zeit  zu  Zeit 

Gesteinsadem  der  angegebenen  Art  gefunden  werden.    Eine 

ESrklärung  der  Erscheinung,  die  übrigens  auch  bei  anderen  als 

„PhonoliÜie'^  bekannten  Steinen  auftritt,  wird  nicht  gegeben. 

Elidähne. 

A.  KcUähne»  Über  Schallgesckwindigheittmessungen  fni$  der 
Seionanzröhre  (Drades  Ann.  20,  S.  898—406.  1906). 
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S»  MikolUm  Über  eilte  neue  Methode  tmr  JErteugung  von  Sehmingmngh 
figuren  und  ahioluten  Bestimmung  der  Sekwingungstahlen  (Drades  Ann. 
20,  S.  619—626.  1906). 

H,  Bubens.  Methoden  um  stehende  akusiUehe  Wellen  tu  neige» 
(J.  de  Phys,  5,  S.  505—508.  1906). 

T«  Terada»  Die  Schwingung  des  Besonannhastens  (Physik.  ZS.  7, 
S.  602—604.  1906;  vgl  Beibl  30,  S.  70). 

E.  Wcteizmann.  Zur  JBSrage  naeh  der  ObfekOeitai  der  Eomhi' 
naiionstbne  (Drades  Ann«  20,  8.  887—845.  1906). 
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21.  Cm  Carpinim  Über  den  photoelekirischen  Effekt  des 
Selens  (ßend.  K  Acc.  dei  Line.  (5)  U,  S.  667—673.  1905).  — 
Pochettino  hat  gezeigt  (Beibl.  27,  S.  854),  daß  der  photo- 
elektrische Effekt  (d.  h.  das  Verhältnis  der  Differenz  des  Wider- 
standes der  anbelichteten  und  belichteten  Zelle  zum  Widerstand 
der  unbelichteten)  bei  der  Temperatur  der  flüssigen  Luft  '/| 
des  Effektes  bei  Zimmertemperatur  ist  Diese  relativ  geringe 
Änderung  deutet  Pochettino  zuungunsten  der  von  Bidwell 
aufgestellten  chemischen  Theorie  der  Lichtempfindlichkeit  des 
Selens.  Der  Verf.  ergänzt  diese  Beobachtung  durch  Unter- 
suchung des  Litervalls  zwischen  ungefähr  0^  und  100^  Hier 
zeigt  sich  entgegen  dem  Verhalten  bei  tieferer  Temperator, 
eine  beträchtliche  Veränderlichkeit  des  Effektes.  So  ändert 
sich  an  einer  von  Müller -Uri  bezogenen  Zelle  bei  Übergang 
Ton  7  <^  auf  960  ^^r  photoelektrische  Effekt  von  0,32  auf  0,07, 

zeigt  also  einen  mittleren  Temperaturkoeffizienten  von  0,003. 

Mc 

22.  JV.  A.  Hesehus.  Über  die  Lichtempfindlichkeü  des 
Selens  (Physik.  ZS.  7,  S.  163—168.  1906).  —  Der  Verf.  be- 
spricht zunächst  an  Hand  der  Ehrgebnisse  der  neueren  ArbeiteD 
die  Theorie  der  Erscheinung.  Hier  dürfte  wohl,  nachdem 
durch  die  experimentellen  Untersuchungen  Pfunds  (BeibL  29, 
S.  792)  die  chemische  Theorie  Bidwells  endgültig  beseitigt 
wurde,  wieder  die  Theorie  der  allotropischen  Dissoziation  io 
den  Vordergrund  des  Interesses  treten,  wie  sie  durch  Siemens 
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aufgestellt  und  durch  den  Yerfl  ausführlich  entwickelt  wurde. 
Auf  Gfrund  dieser  Anschauung  wird  dann  eine  Formel  auf- 
gestellt, die  den  Zusammenhang  zwischen  der  Beleuchtung  und 
der  Veränderung  der  Leitfähigkeit  des  Selens  ausdrückt  Des- 
gleichen wird  versucht,  die  Frage  nach  der  Lichtnachivirkung 
im  Selen  theoretisch  zu  erklären.  Mc. 


28.  JB»  Jfarc«  über  das  /^erhallen  des  Selens  gegen 
Licht  und  Temperatur.  IL  Mitteilung  (ZS.  f.  anorg.  Chem.  4S, 
S.  393—426.  1906;  vgl.  Beibl.  29,  S.  289).  —  Der  Autor  faßt 
die  in  der  zweiten  Mitteilung  enthaltenen  Ergebnisse  in  den 
folgenden  Sätzen  zusammen: 

1.  Es  wurde  reines  Selen  dargestellt. 

2.  Es  wurden  Versuche  über  die  Wärmetönungen  beim 
Erhitzen  und  Abkühlen  des  Selens  gemacht  und  eine  monotrope 
Umwandlung  des  zuerst  kristallierten  Selens  in  eine  andere 
Form  unter  Wärmeabgabe  beobachtet. 

3.  Es  wurde  nachgewiesen,  daß  diese  Umwandlung  sich 
auch  bei  tieferen  Temperatmren  vollzieht  und  daß  es  sich  hier 
um  einen  langsamen,  lange  andauernden  Vorgang  handelt 

4.  Es  wurden  Versuche  über  die  Leitfähigkeit  des  Selens 
in  Zellen  und  in  Form  von  gepreßten  Pastillen  bei  allen  Tem- 
peraturen bis  zum  Schmelzpunkt  gemacht. 

5.  Es  wurde  hierbei  zum  erstenmal  mit  Sicherheit  die 
Existenz  mehrerer  kristallinischer  leitender  Selenformen  nach- 
gewiesen, die  sich  durch  wesentlich  andere  Leitfähigkeit,  anderen 
Temperaturkoeffizienten  der  Leitfähigkeit,  Beständigkeit,  Aus- 
sehen, Härte  etc.  voneinander  unterscheiden  und  somit  die 
gegenteiligen  Angaben  früherer  Forscher  widerlegen. 

6.  Es  wurde  nachgewiesen,  daß  bei  höheren  Temperaturen 
ein  Gleichgewicht  zwischen  zwei  Selenformen  existiert,  welches 
mit  der  Temperatur  verschiebbar  ist,  und  die  Wahrscheinlich- 
keit, daß  ein  solches  auch  für  tiefere  Temperaturen  besteht, 
nahegelegt  Das  Gleichgewicht  wurde  auf  einem  beschränkten 
Temperaturgebiet  von  beiden  Seiten  her  erreicht.  Es  ist  dies 
das  erste  Beispiel  für  ein  chemisches  Gleichgewicht  zwischen 
zwei  Formen  desselben  GrundstoflPes  in  der  festen  Phase. 

7.  Es  wurde  nachgewiesen,  daß  entgegen  den  Angaben 
firüherer   Autoren    reines    Selen    beim    Erhitzen    yoUständig 
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kristallisiert  und  daß  das  so  kristallisierte  in  reinem  Schwefel- 
kohlensto£f  bei  Zimmertemperatur  eine  nachweisbare  LösUch- 
keit  nicht  besitzt  Ma 

24.  A.  Vogler.  Herstellung  einer  Selenzelle  und  eines 
Apparates  »um  Nachweis  ihrer  Lichtempßndlichkeä  (Mechan.  14, 
S.  147 — 149.  1906).  —  Es  werden  zwei  Wege  angegeben,  um 
eine  gut  leitende  Selenfläche  von  einigen  Quadratzentimetem 
Größe  zu  erhalten.  Bei  dem  einen  Verfahren  werden  dünne 
Messing-  und  etwas  schmälere  Glimmerstreifen  aufeinander  ge- 
schichtet und  die  so  zwischen  den  Messingstreifen  gebildeten 
füllen  mit  Selen  ausgef&llt;  bei  dem  zweiten  Verfahren  werden 
in  eine  Tonplatte  Nuten  eingeschnitten,  in  diese  Platindrähte 
eingelegt  und  das  Ganze  mit  Selen  überzogen.  Weiter  wird 
ein  ein&ches,  recht  empfindliches  Gkdvanoskop  beechrieben, 
um  die  Widerstandsänderung  beim  Belichten  am  Selen  zu 
demonstrieren.  Mc 

26.  Jm  JB«  Jtxfmszhiewicz.  Zwei  neue  Fersuche  wdt 
dem  elektrischen  fFinde  (Physik.  Za  6,  S.  581—682.  1905).  — 
Influenz  Wirkung  dient  zur  Erklärung  der  Tatsache,  daß  ein 
mit  zur  Erde  abgeleitetem  Drahtnetz  geschütztes  Elektroskop 
durch  den  elektrischen  Wind  nur  dann  entladen  wird,  wenn 
die  Ladung  von  entgegengesetztem  Vorzeichen  ist  wie  der 
elektrische  Wind.  Aus  der  Abstoßung  zwischen  zwei  Kugeln, 
deren  eine  eine  Spitze  trägt,  wird  geschlossen,  daß  der  negative 
elektrische  Wind  stärker  ist  als  der  positiye,  indem  bei  ge- 
eigneter Anordnung  der  Wind  der  elektrischen  Anziehungsknft 
entgegenwirkt  und  somit  das  Überwiegen  des  einen  der  beiden 
Faktoren  aus  der  relativen  Bewegung  der  Kugeln  zueinander 
geschlossen  werden  kann.  K.  T.  F. 


26.  F.  Schaffers.  Der  elektrüche  tFind  (Physik.  Za  6, 
S.  614—617.  1905).  —  Es  werden  Versuche  mit  einer  Mühle 
aus  sechs  Aluminiumplättchen  angegeben,  welche  zeigen,  daß 
im  elektrischen  Wind  hauptsächlich  die  Abstoßung  zwischen 
der  Spitze  und  der  durch  die  Luft  auf  die  Mühle  übertragenen 
Ladung  gleichen  Zeichens  zur  Geltung  kommt  und  nicht 
etwa  die  Bewegung  des  Gases;  denn  das  Gtis  wird  nur  durch 
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Yorhandene  looen  in  Bewegung  gesetzt;  da  die  Ionen  nur  ge- 
ringe Geschwindigkeit  haben  (1,5  cm/sec  im  Potentialgefälle 
Yon  1  Volt/cm)  und  die  Ionen  nur  einen  sehr  geringen  Bruchteil 
des  vorhandenen  Gases  ausmachen,  so  kann  die  Bewegung  der 
Luft  nur  gering  sein.  K.  T.  F. 

27.  «J«  lUidakavits.  Ionisierung  der  Gase  durch  gal- 
vanüeh  glühende  Drähte  (Wien.  Ber.  114,  S.  759—784.  1906). 
—  Nach  einer  Literaturzusammenstellung  werden  Versuche  be- 
schrieben, welche  bei  Atmosphärendruck  und  bei  sehr  geringen 
Drucken  und  mit  verschiedenen  Drahten  angestellt  wurden. 
Die  Temperatur  der  durch  den  Zentralstrom  erwärmten  Drähte 
wurde  zwar  variiert,  aber  nicht  genau  gemessen.  Es  wurde 
mit  einem  Eznerschen  Blattelektroskop  beobachtet,  wie  viel  der 
Spannungsabfall  des  anfänglich  auf  180  Volt  geladenen  Drahtes 
pro  Zeiteinheit  (9)  betrug,  nachdem  festgestellt  war,  daß  der 
Ausschlag  des  filektroskops  dem  Exponentialgesetz  folgte.  Bei 
Atmosphärendruck  wurde  der  Abfall  nur  f&r  Platin  untersucht; 
der  negative  Abfall  war  stets  größer  als  der  positive  und  trat 
früher  auf  als  der  letztere.  Ausfährlicher  sind  die  in  sehr 
verdünnten  Gasen  (Glühlampenvakuum)  ausgeführten  Versuche 
wiedergegeben.  Es  konnte  der  Spannungsverlust  des  erhitzten 
Drahtes  durch  die  Formel 

fftr  positive  und  negative  Ladung  dargestellt  werden,  wenn  i 
die  Stärke  des  Glühstromes,  A  und  B  Konstanten  darstellen, 
die  aus  folgender  Tabelle  ersichtlich  sind: 

-4-  ^+  B^  B^ 

Platin  4xl0-»»  5x10-"  11,35  11,35 

Iridium  7x10-^  6x10""  7,94  7,94 

Kohle                  10-»  2x10-*»  30,70  30,70 

Osmium  6x10""  SxlO"-»«  46,05  46,05 

Tantal  2xl0-"  SxlO"»  307,01  76,75 

Die  Entladung  des  Osmiumfadens  erfolgte  nicht  sehr  regel- 
mäßig, was  wahrscheinlich  dadurch  bedingt  ist,  daß  die  Osmium- 
f&den  aus  den  Oxyden  in  einer  Wasserstofliatmosphäre  reduziert 
sind.  Außer  für  Tantal  ist  B  für  die  positive  {B^)  und  nega- 
tive {BJ)  Ladung  gleich.  K.  T.  F. 
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28.  Om  Moreau.  über  die  Beweglichkeit  der  lemem  m 
Salzdämpfen  (C.  R.  141,  S.  1225—1227.  1905).  —  Der  Vert 
prüft  durch  seine  früheren  Beobachtungsresultate  (C.  R.  139, 
S.  916;  Beibl.  29,  8.465)  die  Maxwell-Langevinsche  Beziehung: 

*  -  i- (7TW  y  2-«w(^  "'■^) ' 

in  welcher  k  und  e  die  Beweglichkeit  und  die  Ladung  eines 
Ions,  X  das  Verhältnis  des  Durchmessers  eines  lona  zu  dem 
eines  Gasmolekttls  («),  w  den  Druck  und  q  die  spezifische  Masse 
des  Gases  bezeichnen;  er  schließt  aus  dem  Vergleich  der  be- 
obachteten und  theoretischen  Werte,  daß  die  Ionen  Yon  Salz- 
dämpfen  als  elektrische  Zentren  von  der  Größe  eines  Gb»- 
moIekQls  vorzustellen  sind,  um  welche  zwei  bis  sieben  Lagen 
Ton  Molekülen  gelagert  sind.    Unterhalb  70^  C.  wädist  x  in 

raschem  Maße  und  bei   15^  beträgt  seine  Größe  20  bis  40. 

K.  T.  F. 

29.  £•  Przibram.      Über  das   FerhäÜfds  der  lanem' 

bewegUchkeü  in   schlechUeiienden  Flüssigkeiten  und  seine  Be^ 

siehung  zu  den  polaren  Unterschieden  bei  der  elektrischen  Esdf 

ladufig  (Physik.  ZS.  6,  S.  478— 474.    1905).   —  Ähnlich  wie 

in  der  früheren  Arbeit  des  Verf.   (Wien.  Ber.  113,  S.  1308 

— 1816.  1904)  wird  gezeigt,  daß  auch  für  die  schlechtleitenden 

Butyl-,   Amyl-   und  Heptylalkohole,  sowie  Essig-,   Propion-, 

Butter-  und  Valeriansäure  in  der  Funkenentladung  zwischen 

Spitze  und  Platte  das  positive  Büschel  überwiegt,   wenn  sich 

die  negativen  Ionen  rascher  bewegen  als  die  positiven. 

KT.P. 

30.  6«  M»  Mobb8m  Die  Beziehung  zwischen  Spannungs- 
dißerenz  und  Funkenlänge  für  kleinen  fVert  der  letzteren  (Phil. 
Mag.  (6)  10,  S.  617—681.  1905).  —  Die  Funken  werden  zwischen 
Platte  und  Kugel  zustande  gebracht  und  deren  kleinster  Ab- 
stand, welcher  von  0,0  bis  40  Wellenlängen  der  Natriumlinie 
variierte,  mit  Hilfe  des  Michelsonschen  Interferometers  gemessen; 
der  Einfluß  des  Materials  der  Elektroden  wurde  mit  acht  ver- 
schiedenen Metallen,  der  Einfluß  des  Giises  an  Entladungen 
zwischen  Platin  in  Luft,  Wasserstoff  und  CO,  studiert  Das 
Beobachtungsmaterial  ist  ausführlich  in  Zahlen  und  Kurven 
wiedergegeben,  und  führte  zu  folgenden  Schlüssen:  Bei  kon- 
stantem Gasdruck  ist  das  Funkenpotential  proportional  mit  den 


V 
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Abständen  der  Elektroden  voneinander  bis  das  Minimalpotential 

des   betreffenden  Gases   erreicht  ist.    Für  jedes  Gas  erreicht 

das  EnÜadungspotential  sein  Minimum  für  Abstände,   welche 

dem  Gasdruck  umgekehrt  proportional  sind.     Für  dieselben 

Elektroden  erfolgt  die  Entladung  unabhängig  von  dem  Druck 

oder  der  Natur  des  Gases  solange   der  Abstand   kleiner  als 

ungefähr  8  fi  bleibt,   so  daß   für  diese  kleinen  Abstände   die 

Metallionen  die  Träger  der  Entladung  zu  sein  scheinen.    Für 

größere    Abstände    nimmt   das    Entladungspotential    langsam 

mit  der  Funkenlänge  zu.    Für  dieselben  Elektroden  sind  die 

Fankenlängen,  für  welche  diese  Änderung  eintritt,  proportional 

mit  dem  minimalen  Funkenpotential  des  betreffenden  Gt^ses.  Für 

Entladungen,  welche  unterhalb  dieses  Minimalpotentials  erfolgen, 

sind  die  Metallionen  teilweise  oder  ausschließlich  maßgebend. 

K.  T.  F. 

81.  O.  A.  Hemsalech.  Über  eine  einfache  Methode^ 
oszillierende  Entladungen  su  untersuchen  (C.  R.  140,  8.  1108 
— 1105.  1905).  —  Gegen  die  zwischen  zwei,  3  mm  voneinander 
entfernten  Platinspitzen  stattfindenden  Entladungsfunken,  die 
bei  einer  Kapazität  von  ein-,  zwei-,  drei-  bis  viermal  0,0008  Mikro- 
farad bei  0,042  Henry  Selbstinduktion  sich  bilden,  wird  ein 
Luftstrom  von  86  m/sec  geblasen  und  so  die  schon  länger  be- 
kannte Zerlegung  des  Entladungsfunkenspieles  erhalten,  die  mit 
^/,  Sek.  Expositionszeit  photographiert  werden  kann.  Die  erste 
Entladung  zeigt  die  Luftlinien,  die  folgenden  oszillatorischen 
das  Bandenspektrum  des  Stickstoffs.    Der  Metalldampf  schien 

für  den  Elektrizitätstransport  nicht  wesentlich  zu  sein. 

K.T.  F. 

32.  6.  A.  Hemsalech.  Über  die  Spektren,  welche 
verschiedenen  Phasen  eines  ossiliierenden  Funkens  entsprechen 
(C.  R.  141,  S.  1227—1230.  1905).  —  Die  nach  der  eben  be- 
schriebenen  Methode  erzielbare  Zerlegung  des  Funkenlichtes 
wird  spektroskopisch  untersucht  Während  ohne  Luftstrom 
bei  geeigneter  Kapazität  und  Selbstinduktion  die  Linien  des 
Guses  zum  Verschwinden  gebracht  werden  können,  treten  in  der 
angeblasenen  Funkenstrecke  gerade  die  Linien  des  Gttöes  stärker 
hervor.  In  nicht  ionisierter  Luft  erhält  man  im  letzteren  Fall 
ein  Linienspektrum,  in  ionisierter  Luft  ein  Bandenspektrum. 
Aus  der  bekannten  Schvmigungsdauer  der  Entladung  läßt  sich 
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rechnen,  daß  das  Leuchten  des  Metalldampfes  3|7  bis  2,06.  lO'^sec 
dauert  Eine  einzelne  Entladung  ist  imstande  MetAlldtourfe  na 
erzeugen  und  zum  Leuchten  zu  bringen.  Neben  dem  Spektnm 
von  Platin  tritt  das  Ton  Kupfer-  und  Calciumyernnreiiiigangen 
des  Platins  auf.  Der  Calciumdampf  erreicht  um  Viooooo  ^^ 
früher  das  Mittel  der  Funkenstrecke  als  die  leuchtenden  Stick- 
stoffteilchen,  welche  den  elektrischen  Strom  tragen«  (über  die 
Fortsetzung  der  Untersuchung  ist  bereits  BeibL  30 ,  S.  969 
referiert  worden.)  El.  T.  F. 

88.  Am  Cm  Stvintonm    Ein  Experiment  mä  dem  ddtlrh 

sehen  Lichtbogen   (PhiL  Mag.  11,  S.  829—881.    1906).  —  In 
Verfolg  von  Untersuchungen,  über  die  in  den  BeibL  30,  S.  1 13 
referiert  worden  ist»  berichtet  der  Verf.  über  die  Wirkung  eines 
Aluminiumdiaphragmas  von  0,00266  mm  Dicke,  das  er  inner- 
halb der  hohlen  Kohleelektrode  und  in  elektrischem  Kontakt 
mit  ihr  vor  die  Mündung  des  Faradayzylinders  bringt,  von 
diesem  elektrisch,  von  der  Kohle  thermisch  isoliert    Unter  ge- 
wöhnlichen Verhältnissen  zeigte  sich  keine  Ladung  des  Elektro- 
meters.   Bei  Luftdrucken  yon  etwa  750  mm  Hg  jedoch  trat, 
wenn  die  Elektrode  Kathode  war,  einige  Sekunden  nach  Er 
Zeugung  des  Bogens  plötzlich  ein  Ausschlag  des  Elektrometen 
ein,  der  konstant  blieb.    Die  Aluminiumfolie,  mikroskopisch 
betrachtet,  zeigte  eine  Durchlöcherung,  nicht  infolge  von  Schmel- 
zung, sondern  infolge  eines  Bombardements  mit  sehr  kleinen 
Partikeln,  wahrscheinlich  von  Kohle.    Scheint  es  sonach,  daß 
die  Träger  der  positiven  und  negativen  Elektrizität  im  Bogen 
Aluminiumfolie,  solange  sie  unverletzt  ist,  nicht  zu  durchdringoi 
vermögen,  so  können  sie  doch  sehr  kleine  Öffnungen  eines 
geerdeten  metallischen  Schirmes  passieren  ohne  sich  von  ibren 
elektrischen  Ladungen  zu  trennen,  denn  wenn  die  Folie  durch 
Messinggaze  (150  Drähte  von  0,008  Zoll  Durchmesser  auf  einen 
Zoll)  ersetzt  wurde,  lud  sich  das  Elektrometer  sofort  auf  einige 
Volt,  positiv  oder  negativ,  je  nach  der  Polarität  der  Kohle- 
elektrode. K  U. 

34.  JB.  E.  Loving.  Der  Lichtbogen  im  hohen  f^akmm 
(Astrophys.  J.  22 ,  S.  285—304.  1905)-  —  Zwischen  Metall- 
perlen (hauptsächlich  aus  Platin),  die  einander  bis  auf  einen 
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)der  mehrere  Millimeter  genähert  werden  konnten,  wurden 
larch  eine  Töplersche  Influenzmaschine  in  verschieden  ^er- 
lünnter  Luft  Entladungen  hervorgebracht  Bei  fortschreitender 
Verdünnung  traten  dabei  zuerst  intensive  Kathodenstrahlen  und 
Phosphoreszenz  des  Glases  auf,  dann  setzte  eine  Art  Lichtbogen 
m.  und  die  Phosphoreszenz  verschwand,  wenn  durch  eine 
iußerhalb  des  Entladungsrohres  angebrachte  Funkenstrecke  f&r 
iproße  Potentialdifferenz  gesorgt  wurde.  Die  Kathodenstrahlen- 
;eilchen  gehen  in  dem  letzteren  Falle  alle  zur  Anode  über. 
Durch  ein  Magnetfeld  wird  die  Potentialdifferenz  des  Licht- 
t)ogens  erhöht.  Das  Licht,  welches  zwischen  Calcium,  Magne- 
sium, Chrom,  Mangan,  Titan  und  seinen  Elektroden  zustande 
gebracht  wurde,  war  sowohl  von  einem  Funkenspektrum  als 
ron  dem  eines  gewöhnlichen  Lichtbogens  verschieden,  wie  die 
Zerlegung  mit  einem  Rowlandschen  Gitter  bewies.  Der  Haupt- 
ichteffekt  hatte  seinen  Sitz  an  den  Teilen  der  Anode,  die  von 

len  Kathodenstrahlen  am  stärksten  getroffen  wurden. 

_^  K.  T.  F. 

85.  L,  JD.  CIMd»  Der  elektrische  Lichtbogen  im  f^akuum 
Phys.  Rev.  20,  S.  364—378.  1905).  —  Im  Anschluß  an 
rubere  Arbeiten  wird  untersucht,  welches  Kathoden-  und 
ALUodengefälle  zwischen  Elektroden  aus  Kohle  und  Eisen  als 
rinem  und  Kohle  und  verschiedenen  Metallen  als  zweitem  Pol 
iuftritt,  wenn  der  Druck  des  Gases  geändert  wird  und  dieses 
ms  Luft  oder  Wasserstoff  besteht.  Wegen  der  einzelnen  An- 
l^ben  ist  auf  das  Original  zu  verweisen.  Es  wird  der  Schluß 
gezogen,  daß  die  Erklärung  des  Lichtbogens  die  Kenntnis  der 
n  ihm  möglichen  chemischen  Vorgänge,  sowie  die  Berück- 
dchtigung  des  Schmelzpunktes  der  verwendeten  Metalle  nötig 
nacht.  K.  T.  F. 

36.  M.  Bouty.  Durchgang  der  Elektrizität  durch  dicke 
Gasschichten.  Das  Paschensche  Gesetz.  Anwendung  auf  höhere 
Schichten  der  Atmosphäre  (Soc.  franQ.  d.  Phys.  No.  243. 
5.  2 — 4.  1906).  —  Neuere  Versuche  mit  großen  Glasballons 
Ifthrten  dazu,  in  der  Boutyschen  Formel  für  kritische  Feld- 
marken y  =  äV/?  (p  +  ^)  die  Größe  b  zu  ersetzen  durch  ä/^/, 
iro  k  eine  zweite  spezifische  Konstante  des  Gases,  die  zu  a^ 
1er  „dielektrischen  Festigkeit^S   hinzutritt,  j)   den  Druck   des 

BeibUtter  z.  d.  Ann.  d.  Phjs.  80.  QS 
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Gases  und  d  die  Dicke  der  Gasschiebte  vorstellt.  Das  Paschensche 
Gesetz  für  explosive  EunkenentladuDg  ist  auch  auf  die  Boutysche 
Anordnung  streng  anwendbar,  solange  die  Gasschiebte  so  dick 
ist,  daß  der  £iniiuß  der  dielektrischen  Wand  gering  bleibt 
Unterhalb  10000  bis  20000  Volt  Potentialdifferenz  ist  das 
Entladungsphänomen  von  den  Elektroden  unabhängig.  In 
großen  Höhen  wird  infolge  des  geringen  dort  herrschenden 
Gasdruckes  und  wegen  der  großen  Dicke  der  Gasschichte 
schon  unter  dem  Einfluß  des  Erdfeldes  die  Luft  normalerweise 
ionisiert  sein.  K.  T.  F. 


37.    W»  Matthies.    Potentialmesitungen  an  elektroderäoseu 
Höhreu  (Physik.  ZS.  6,  S.  690—692.  1905).  —  Mit  einer  ahn- 
liehen  Anordnung,  wie  sie  E.  Bouty  zur  Bestimmung  der  di- 
elektrischen Festigkeit  von  Gasen  benutzt  hat,  wird  an  elek- 
trodenlosen, mit  Wasserstoff  von  verschiedenem  Druck  gefällten 
Röhren  1.  die  Feldstärke  bestimmt,  welche  ein  erstes  Aufleuchten 
des   Gases   hervorbringt,   2.  jene   „Minimalpotentialdifferenz**, 
welche  hinreicht,   um  ein  Aufleuchten  zu  erzielen,   wenn  das 
Gas   einmal   erregt  worden  war.     Es  wachsen  beide  Größen 
während   der  Druck   von  0,135  mm  auf  4,75  mm  steigt,  und 
zwar  erstere  rascher  als  letztere.     Die  Abklingungszeit  wurde 
bestimmt,  indem  zu  verschiedenen  Zeiten  nach  dem  ersten  Auf- 
leuchten die  Minimalpotentialdifferenz   gemessen   wurde.    Aus 
dem  Vergleich   der   Entladungspotentiale   elektrodenloser  und 
mit  Elektroden   versehener  Röhren  ergab  sich,   daß  auch  in 
einem  elektrodenlosen  Rohr  die  kritische  Fotentialdiffereuz  sich 
additiv  der  Hauptsache  nach  aus  einem  Kathoden-  und  einem 

Auodeufall  und  einem  Gefälle  der  positiven  Säule  zusammensetzt 

K.  T.  F. 

S8.  A.  Wehnelt.  DeMonsirationsversucke  zur  Erläuterung 
der  Tkeurie  der  EieklriziläUieilung-  in  Gauen  (ZS.  f.  phys.  u. 
ehem.  Unt.  18,  S.  193—198.  190f)).  —  Die  Anwendung  von 
Platinkathoden,  die  mit  Calcium-,  Baryum-  oder  Strontiumoxyd 
bedeckt  sind,  ermöglicht  wegen  des  geringen  KathodengefäUes 
an  Oxydkathoden,  mit  kleinen  Spannungen  (110 — 220  Volt) 
beträchtliche  Stromstärken  in  einem  Entladungsrohr  hervor- 
zurufen. Es  eignen  sich  daher  diese  Wehneltschen  Kathoden 
vorzüglich    zur   Demonstration    des   Sättigungsstromes,   sowie 
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vorzüglich  zur  Demonstration  der  Ablenkung  der  Kathoden- 
strablen  im  Magnetfelde;  wegen  der  geringen  Geschwindigkeit 
dieser  Kathodenstrahlen  läÜt  sich  leicht  die  Bahn  derselben  zu 
einer  geschlossenen  kreisförmigen  gestalten.  Da  nach  einigen 
Amperes  zählende  Stromstärken  in  dem  Entladungsrohr  zustande 
kommen,  so  lassen  sich  schon  mit  der  genannten  Spannung 
prächtig  die  Schichtenbildungen  zeigen.  K.  T.  F. 

39.  jP«  Villard»  Unterauchungen  über  die  positive  Licht' 
Säule  (Soc.  frang,  de  Phys.  No.  245—247,  S.  14—17.  1906). 
—  Der  Verf.  wendet  sich  gegen  die  Auffassung,  als  könnte 
der  Elektrizitätstransport  lediglich  durch  Konvektion  von 
Korpuskeln  oder  positive  oder  negative  Ionen  erklärt  werden; 
insbesondere  soll  das  positive  Licht  nicht  nur  durch  Ionisation 
zustande  kommen,  da  dasselbe  dort,  wo  das  stärkste  lonisierungs- 
mittel  —  die  Kathodenstrablen  —  vorhanden  sind,  nämlich  im 
Dunkelraum,  fehlt;  statt  durch  voneinander  unabhängige  Teil- 
chen zustande  zu  kommen,  stellt  nach  dem  Verf.  das  positive 
Licht  vielmehr  ein  in  sich  zusammenhängendes  Objekt  dar, 
dessen  einzelne  Teile  untereinander  eng  verbunden  wären. 
Dem  Auszug  aus  dem  Vortrag  folgen  kritische  Bemerkungen 
von  B.  Bloch,  sowie  eine  Prioritätsreklamation  von  Broca 
für  die  Entdeckung  der  von  Villard  so  genannten  Magneto- 
kathodenstrahlen. K.  T.  F. 

40.  L.  Amaduzzi.  Elektrische  Entladungen  in  verdünnten 
Gasen  (N.  Cim.  (5)  10,  S.  386—393.  1905).  —  Der  Verf.  be- 
obachtet die  Lichterscbeinungen  in  evakuierten  Röhren  bei 
Entladungen  eines  Induktoriums,  das  mit  Wechselstrom  und 
Wehneltunterbrecher  betrieben  wird.  Bei  Vergrößerung  der 
aktiven  Elektrode  des  Unterbrechers  zerfällt  die  Lichtsäule  in 
mehrere  leuchtende  Partien,  die  durch  dunkle  Zwischenräume 
getrennt  sind.  Manchmal  weisen  die  einzelnen  Partien  selbst 
wieder  eine  Schichtung  auf.  Unter  Umständen  scheinen  sich 
diese  Gebilde  gleichsam  durch  Teilung  zu  vermehren;  bei  Ein- 
schaltung einer  Funkenstrecke  setzen  sie  sich  in  Bewegung. 
Beim  VergröBern  der  Funkenstrecke  ändert  sich  die  Farbe  des 
Lichtes  von  Rosa  gegen  Violett.  Der  Kef.  glaubt  darauf  hin- 
weisen zu  düri'en,    daß  die   leuchtenden  Partien  eine  gewisse 


I 


1076  Elektrizitlltslehre.  BeibL  IdOe. 

Ähnlichkeit  mit  den  zuerst  von  Bbert  and  Wiedemann  (Wied. 
Ann.  50y  S.  14.  1893)  im  Teslafeld  beobachteten  und  vom  Bef. 
(Wien.  Ber.  113,  S.  451—459.  1904;  BeibL  28,  S.  128)  näher 
untersuchten  langen  Schichten  aufweisen.  K.  Prz^ 


41.  J.  JE.  JMienfeldm  Eine  Methode  zur  BesUmmtaig 
der  Temperatur  und  der  IVärmeleüfähigkeit  des  positiven  Giimm- 
lichtes  (Ber.  d.  D.  Physik.  Ges.  4,  8.  182—196.  1906).  —  Der 
Apparat,  den  der  Verf.  verwandte,  war  so  konstruiert,  daß  eine 
Beeinflussung  der  Messungen  durch  die  Elektroden  ausgeschlossen 
war.  Er  bestand  aus  zwei  großen  Glaskugeln  mit  großen  ein- 
geschmolzenen Aluminiumelektroden.  Sie  bildeten  die  Enden 
eines  U-Rohres,  das  an  seiner  tiefsten  Stelle,  der  Biegung, 
zu  einer  kleinen  dünnwandigen  Kugel  aufgeblasen  war.  Diese 
kleine  Kugel  konnte  durch  schmelzendes  Eis  auf  konstanter 
Temperatur  gehalten  werden  und  bildete  das  eigentUche 
Meßgefäß. 

Das  Vakuum  wurde  durch  große  nebengeschaltete  Glas- 
kugeln konstant  gehalten;  der  Entladungsstrom  von  zwei  hinter- 
einandergeschalteten Gleichstrommaschinen  geliefert. 

Zur  Ermittelung  der  Wärmeleitung  wandte  der  Verf. 
zunächst  die  Methode  der  Abkühlungsgeschwindigkeit  an,  stieß 
aber  dabei  auf  Schwierigkeiten.  Die  schießlich  benutzten 
Methoden  beruhten  auf  der  Beobachtung  des  stationären 
Temperaturzustandes,  welcher  während  der  Zuführung  einer 
bekannten  Energiemenge  von  einem  Platinblechstreifen  an- 
genommen wird.  Die  Energiemenge  wurde  von  einer  Hoch- 
spannungsbatterie geliefert  und  durch  Messung  der  Spannung 
und  Stromstärke  bestimmt. 

Die  Temperatur  wurde  bei  einer  Anordnung  durch  ein 
Thermoelement,  bei  der  zweiten  durch  Widerstandsmessung  an 
dem  erhitzten  Platinstreifen  festgestellt. 

Das  Thermoelement  gab  die  Werte  der  Temperatur  haupt- 
sächlich in  der  Achse  des  Rohres,  die  Widerstandsmessnng 
war  abhängig  von  dem  Mittelwerte  der  Temperatur  im  ganzen 
Querschnitt. 

Die  Messungen  wurden  folgendermaßen  ausgeführt:  für 
einen  bestimmten  Gasdruck  wurde  der  Zusammenhang  zwischen 
den  zugeführten  Energiemengen  und  den  Angaben  des  Thermo- 
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elementes  bez.  dem  Widerstände  des  Bleches  festgelegt  und 
zwar  von  0^  bis  zur  hellen  Rotglut  des  Bleches.  Dann  wurde 
die  Bestimmung  bei  Glimmentladung  wiederholt. 

Nach  einigen  Betrachtungen,  die  der  Verf.  nun  anstellt 
über  die  Verhältnisse,  die  zu  erwarten  sind,  wenn  ein  durch 
elektrischen  Strom  geheizter  Körper  in  das  positiye  Glimm- 
licht taucht,  kommt  er  zu  folgenden,  sich  aus  den  Messungen 
ergebenden  Resultaten: 

1.  Ein  ins  positive  Glimmlicht  hereingebrachtes  Platin- 
blech nimmt  auch  nicht  in  erster  Annäherung  die  Temperatur 
des  Gases  an.  Dieselbe  ist  yielmehr  stets  bedeutend  höher 
als  die  des  Metalles  und  ergibt  sich  als  Temperatur  desjenigen 
Zustandes,  in  welchem  bei  gleich  großer  stationär  zugeführter 
Energiemenge  das  Platinblech  dieselbe  Temperatur  annimmt, 
welche  es  unter  sonst  gleichen  Umständen,  im  absoluten  Vakuum 
annehmen  würde. 

2.  Die  Wärmeleitung  im  positiven  Glimmlicht  ist  stets 
besser  als  diejenige  im  Gt^e  unter  sonst  gleichen  Bedingungen. 

Die  Frage,  ob  die  Wärmeleitfähigkeit  des  Gases  durch  die 

elektrische  Entladung  gesteigert  wird,  läBt  der  Ver£  noch  offen. 

Hw. 

•  • 

42.  jP«  JB«  Pentscheff.  über  den  Spannungsabfall  in 
der  positiven  Schicht  in  Wasserstoff  (Physik.  ZS.  7,  S.  46S. 
1906).  —  Bei  der  Messung  des  Spannungsabfalles  verwendete 
der  Verf ,  da  Sonden  in  der  positiven  Schicht  diese  deformierten, 
eine  von  Ebrn.  J.  Stark  angegebene  Methode.  Die  Anode  des 
Entladungsrohres  war  verschiebbar  angeordnet  und  zwischen 
Anode  und  Kathode  in  die  negative  Glimmschicht  eine  Platin- 
sonde eingefOhrt  Es  mögen  zwischen  Anode  und  negativer 
Glimmschicht  zunächst  n^  Schichten  liegen,  die  dazu  gehörige 
Spannungsdifferenz  zwischen  Anode  und  Sonde  sei  V^. 

Nun  wurde  bei  konstanter  Stromstärke  die  Anode  der 
Kathode  genähert 

Die  Schichtenzahl  sank  auf  n^j  die  Spannungsdifferenz  auf 
Fj.  Die  auf  eine  Schicht  entfallende  Spannungsdifferenz  war 
dann  ( V^  —  V^  /  {n^  —  Wg). 

Als  Resultate  fand  der  Ver£,  daß  auf  die  Schichtung  in 
Wasserstoff  bereits  minimale  Mengen  anderer  Gase  einen 
großen   Elinfluß  ausüben.     Bei  Gegenwart   geringer   Mengen 
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fremder  G^se,  vor  allem  Quecksilberdampf,  bilden  sich  Doppel- 
schichten; jede  Schicht  zerfällt  in  zwei  verschieden  geftrbte 
Teile.  In  vollständig  gereinigtem  Wasserstoff  sind  die  Schichten 
einfach  und  zeigen  homogene  Färbung  längs  der  Achse.  In 
reinem  Wasserstoff  nimmt  der  Spannungsabfall  in  der  positiven 
Schicht  bei  konstantem  Grasdruck  mit  wachsender  Stromstärke 
etwas  zu  und  sinkt  mit  abnehmendem  Gasdruck  bei  konstanter 
Stromstärke,  unterschreitet  aber  den  Wert  von  20  Volt  nicht. 
Das  Maximum  war  55  Volt. 

In  unreinem  Wasserstoff  nimmt  der  Spannungsabfall  mit 
wachsender  Stromstärke  meist  ab.  Hw. 


43.  G.  Bode.  Über  Messungen  des  Kathodenge/Ulles  vnd 
des  Potential gradienien  in  Sauerstoff  und  den  Halogenen  Ckior, 
Brom  und  Jod.  For läufige  Mitteilung  (Physik.  Z8.  6,  S.  618 
—619.  1905).  —  Das  Kathodengefälle  für  Sauerstoff  g^en 
Platin  wurde  zu  360  Volt,  für  Sauerstoff  gegen  Aluminium  zu 
300—320  Volt,  für  Chlor  gegen  Platin  zu  320—840  Volt,  für 
Bromdampf  gegen  Platin  zu  876 — 414  Volt  und  für  Joddampf 
zu  880—430  Volt  gefunden.  Für  die  Potentialgradienten  wird 
eine  Reihe  von  Zahlen  für  die  verschiedenen  Gase  bei  ver- 
schiedenem Druck,  der  zwischen  0,1  und  2  mm  Hg  lag,  an- 
gegeben.    K.  T.  P. 

•  • 

44.  Ch.  Maurai/n»  über  den  Erseugungsmechamsmus 
und  die  Natur  der  Kathodenzerstäubung  (C.  IL  141,  S.  1228 
— 1225.  1905).  —  Aus  Versuchen  über  die  kathodischen  Nieder- 
schläge von  Kupfer,  Wismut  und  Nickel,  welche  sich  auf  durch- 
bohrten oder  vollen,  der  Kathode  gegenübergestellten  Platten 
aus  Glas  oder  Glimmer  mit  oder  ohne  Magnetfeld  einstellen, 
wird  geschlossen,  daß  die  Kathodenzerstäubung  aus  größeren 
Teilchen  besteht,  die  infolge  des  Stoßes  der  a- Strahlen  an  der 
Kathode  losgerissen  werden,  nach  allen  Richtungen  hin  fliegen 
und  elektrisch  geladen  sind;  ejm  muß  aber  für  sie  viel  kleiner 
sein  als  für  Kathodetistrahlen.  K  T.  F. 


45.  Am  Wehnelt.  Empfindlichkeit^steigerung  der  Braun- 
sehen  Bohre  durch  Benutzung  von  Kot  hodenstrahlen  von  geringer 
Geschwindigkeit  (Physik.  ZS.  6,  S.  732—733.    1905).  —  Wird 
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im  Braunschen  Rohr  die  Kathode  durch  einen  mit  BaO,  CaO 
oder  SrO  bedeckten  Platinstreifen  ersetzt ,  so  lassen  sich  mit 
geringen  Spannungen  (200—1000  Volt)  Kathodenstrahlen  her- 
stellen, deren  magnetische  und  elektrostatische  Ablenkbarkeit 
erheblich  größer  ist  als  jener  der  gewöhnlichen  Braunschen 
Röhre.  K.  T.  F. 

46.  Am  Wehnelt.  Demonstralion  der  parabolischen  Bahn 
von  KathodenstrahJen  im  elektrostatischen  Felde  (Physik.  ZS.  6, 
S.  609—610.  1905).  —  In  einer  Röhre  mit  Oxydkathode  laufen 
die  Kathodenstrahlen  unter  einem  spitzen  Winkel  gegen  eine 
geladene  Platte  und  werden  durch  diese  in  deutlich  sichtbarer 
Weise  parabolisch  gekrümmt.  K.  T.  F. 


47.  P.  Ewers»  über  die  Geschwindigkeit  der  Kanal» 
strahlenteüchen  (Physik.  ZS.  6,  S.  500-502.  1905).  —  Der 
Verf.  berechnet  aus  den  in  einer  früheren  Arbeit  (Wied.  Ann. 
69^  S.  167.  1899)  gemessenen  Wärmemengen,  •welche  Kathoden- 
und  Kanalstrahlen  hervorbringen  und  den  von  ihnen  übertragenen 
elektrischen  Ladungen  die  Geschwindigkeit  der  Kathodenstrahlen 
unter  der  Annahme^  daß  e  jm^  1,86  x  10^  e.m.e.  pro  Gramm 
ist  und  die  Geschwindigkeit  der  Kanalstrahlen  unter  der  An- 
nahme, daß  e Im  =  6  X  10^  abs.  Einh.  ist  (Rutherfordscher 
Wert  für  or- Teilchen).  Die  für  Kathodenstrahlen  sich  ergebende 
Geflchwindigkeit  stimmt  mit  der  von  W.  Kaufmann  ermittelten 
überein.  Die  Geschwindigkeit  der  Kanalstrahlen  ergibt  sich 
im  Mittel  zuv  =  l,31xl0^  cm/sec  bei  80000  Volt,  wenn  aus 
den  mit  AI-  und  Fe -Kathoden  bei  3500  bis  5800  Volt  an- 
gestellten Versuchen  die  Geschwindigkeit  der  Kanalstrahlen 
gerechnet  und  nach  dem  Quadratwurzelgesetz  auf  30000  Volt 
reduziert  wird,  um  die  Zahl  mit  der  W.Wienschen  1,5  X 10®  cm/sec 
vergleichen  zu  können.  Für  Spannungen  bis  zu  5000  Volt 
wird  die  Zahl  der  Kanalstrahlenteilchen  proportional  mit  der 
Spannung,  also  der  zur  Erzeugung  aufgewendeten  Energie, 
gefunden.  K  T.  F. 

48.  JT.  Mau.  Beobachtungen  an  KanalstrahJen  (Physik. 
ZS.  7,  S.  421—423.  1906).  —  Der  Verf.  erwähnt  zunächst  die 
Tatsache,    daß    beim   Auftreffen    von   Kanalstrahlen    auf  die 
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Glaswand  ein  zweifaches  Leuchten  auftritt:  die  61a8?rand  selbst 
fluoresziert  grün  und  darauf  lagert  sich  eine  rotgelbe  Lichthant, 
die  im  Spektralapparat  die  D-Linie  zeigt. 

W.  Wien  hat  nun  gefunden,  daß  in  Wasserstoff  nach 
langem  Durchgang  der  Entladung  und  fortgesetzter  Erneuerung 
der  Gasfüllung  nur  die  grüne  Fluoreszenz,  in  Sauerstoff  da- 
gegen nur  das  Na-Leuchten  auftritt 

Die  erste  Tatsache  widerspricht  der  Annahme,  daß  das 
Na-Leuchten  von  einer  Erhitzung  der  Glaswand  durch  auf- 
treffende Kanalstrahlen  herrührt,  beide  aber  lassen  die  Mög- 
lichkeit zu,  daß  es  sich  um  einen  Oxydationsvorgang,  eine 
Chemilumineszenz  handelt. 

Um  dies  zu  prüfen,  führte  der  Verf.  die  Versuche  mit 
reinem  Stickstoff  durch,  doch  zeigten  sich  auch  hier  die 
D-Linien. 

Ferner  untersuchte  er  dieselben  Erscheinungen  in  sehr 
sorgfältig  gereinigtem  Helium.  Das  Na-Leuchten  trat  auch 
hier  auf,  doch  verhältnismäßig  schwach,  während  gleichzeitig 
eine  ziemlich  kräftige  grüne  Glasfluoreszenz  zu  beobachten  war. 
Die  Begleiterscheinung  eines  chemischen  Prozesses,  der  vom 
Gasinhalt  abhängt,  scheint  demnach  das  Na-Leuchten  nicht  zu 
sein.  Noch  mehr  an  Klarheit  gewinnt  die  Erscheinung  durch 
eine  Beobachtung  an  einer  Bohre  mit  Stickstofffüllung.  Wenn 
die  Glaswand  mit  Kathodenstrahlen  vorher  bestrahlt  war,  so  trat 
unter  Einwirkung  der  Kanalstrahlen  zunächst  kein  Na-Leuchten 
auf.  Erst  nach  einiger  Zeit  zeigte  sich  das  rotgelbe  Licht 
wieder. 

Der  Verf.  erklärt  die  Erscheinung  durch  eine  mit  der 
Kathodenstrahlfluoreszenz  oder  deren  Ursache  verbundenen 
chemischen  Veränderung  der  Glasoberfläche.  Da  nun  die 
Kanalstrahlen  in  Wasserstoff  eine  analoge  Fluoreszenz  hervor- 
rufen wie  Kathodenstrahlen,  so  erscheint  damit  das  Fehlen  bez. 
die  Lichtschwäche  der  D- Linien  in  Wasserstoff  und  Helium 
erklärt 

Der  zweite  Abschnitt  enthält  eine  e/m  Bestimmung  ftr 
Kanalstrahlen  in  Helium. 

Sehr  schön  bewahrte  sich  bei  der  Reinigung  des  HeUums 
eine  Anordnung,  die  bezweckt,  das  Helium  vom  sehr  schwer  zu 
entfernenden  Wasserstoff  zu  befreien.    Das  Gas  wurde  in  ein 
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elektrisch  geglühtes  Platinröhrchen  (auf  P/a  Atmosphären)  ge- 
preßt, das  außen  von  einem  Baum  umgeben  war,  der  durch 
eine  Quecksilberpumpe  dauernd  auf  möglichst  hohem  Vakuum 
gehalten  wurde.  Der  Wasserstoff  diffundierte  durch  die 
glühende  Wand  und  es  war  tatsächlich  möglich,  die  Wasser- 
stofflinien im  Eanalstrahlenspektrum  ganz  zum  Verschwinden 
zu  bringen. 

Die  Zahlen,  die  der  Verf.  für  ejm  aus  der  Messung  der 
magnetischen  Ablenkung  und  Elektrodenspannung  berechnet, 
sind  nun  weit  größer  als  die  zu  erwartenden.  Er  schließt 
daraus,  daß  die  Geschwindigkeit  der  Heliumkanalstrahlen  viel 
geringer  ist,  als  der  Elektrodenspannung  entspricht  Hiermit 
stimmt  die  vom  Verf.  gemachte  Beobachtung  überein,  daß  die 
Heliumkanalstrahlen  den  von  Stark  entdeckten  Dopplereffekt  nicht 
oder  doch  nicht  in  der  zu  erwartenden  Größe  zeigen. 

Der  Schluß  der  Arbeit  enthält  noch  einige  Beobachtungen 
die  sich  auf  den  Dopplereffekt  beziehen:  eine  Verifikation  des 
Phänomens  als  Dopplereffekt,  und  ein  Versuch,  der  beweist 
daß  wirklich  die  positiven  Ionen  die  Träger  des  den  Doppler- 
effekt zeigenden  Leuchtens  sind,  nicht  etwa  die  neutralen  nicht 
ablenkbaren  Gasteilchen.  Hw. 

49.  i5r.  Pellat.  IVirkung  eines  Magnetfeldes  auf  Gold- 
stemsc/te  Strahlen  (Kanalstrahlen)  (C.  B.  141,  S.  1008.  1905). 
—  Der  Ver£  untersucht  die  Beeinflussung  der  Lichteffekte  der 
Kanalstrahlen  durch  Magnetfelder  yon  900  bis  SOOO  Gauss. 
In  schwachen  Feldern  yerhalten  sich  die  Kanalstrahlen  wie  die 
Anodenlichtsäule  einer  Geisslerröhre.  K.  T.  F. 

50.  8.  Turchini.  Über  den  Einfluß  der  Erregung  der 
Crookesschen  Röhre  auf  die  Entwickelung  von  X-Strahlen  (Soc. 
frany.  de  Phys.  S.-A.  No.  237.  Jan.  1906).  —  Berichtet  kurz 
über  die  Abhängigkeit  der  äquivalenten  Funkenstrecke  einer 
Crookesschen  Röhre  von  der  Stromstärke,  dem  Induktorium 
und  der  Unterbrechungszahl,  sowie  weiter  die  Abhängigkeit  der 
photochemischen  Wirkung  der  Röntgenstrahlen  von  den  ge- 
genannten Faktoren.  K.  T.  F. 


1082  Elektrizitätalehre.  BeibL  1906. 

51.  A.  Wehnelt  und  W.  Trenkle.  Die  Erseuffung 
sehr  weicher  Röntgenstrahien  (Sitzungsber.  d.  Phy8.-Medic  Soc 
in  Erlangen  37,  S.  312—315.  1905).  —  Durch  Anwendung 
von  Oxydkathoden,  deren  Strahlen  auf  Tantalblech  als  Anti- 
kathode fielen  und  hier  Röntgenstrahlen  auslösten,  wurden 
kräftige,  weiche  Röntgenstrahlen  erzeugt,  welche  durch  ein 
Aluminiumfenster  von  0,04  mm  Dicke  und  10  mm  Ofihung  aus 
dem  Entladungsrohr  ins  Freie  traten.  Mit  Hilfe  von  Akku- 
mulatoren wurden  schon  mit  1000  Volt  kräftige  photograpbische 
Aufnahmen  durch  Röntgenstrahlen  erzielt  Mit  Verwendung 
eines  Aluminiumfensterchens  von  0,004  mm  Dicke  und  2  mm 
Öffnung  konnten  schon  mit  400  Volt- Kathodenstrahlen  photo- 
graphisch außerhalb  der  Röhre  wirksame  Röntgenstrahlen  nach- 
gewiesen werden.  K.  T.  F. 

52.  G.  Contremoti^ins.  Apparat  j  um  die  Dwreh 
dringung$fdhigkeit  und  die  Quantität  der  Röntgenstrahlen  su 
bestimmen  und  ein  photometrisches  Radiometer  (C.  R.  141,  S.  26 

— 28.  1905).  —  Der  Apparat,  der  im  Schnitt  wiedergegeben 
ist,  ist  eine  Vervollständigung  der  in  C.  R.  132,  S.  649,  1902 
beschriebenen  Konstruktion.  Die  Quantität  wird  mit  Hilfe 
eines  Platinbaryumcyanürschirmes  erschlossen  und  gleichzeitig 
kann  durch  verschieden  dicke  Schichten  von  Silber  die  Durch- 
dringungsfähigkeit gemessen  werden.  K.  T.  F. 


53.    B.    Walter,     über   die  Messung  der  Intensität  der 

Röntgenstrahlen  (S.-A.  7  S.  Verh.  d.  L  Röntgenkongresses  in 
Berlin  1905.  Hamburg,  Gräfe  &  Sillem).  —  Unter  den  be- 
schriebenen Verfahren  sind  das  Holzknechtsche  „ChromoradiO' 
meter**  und  dieGraiffesche  „Milliamperemetermethode''  empfohlea 
Bei  ersterem  wird  die  färbende  Wirkung  der  Röntgenstrahlen 
auf  gewisse  Salze  benutzt,  letztere  ermöglicht  bei  konstanter 
Härte,  unabhängig  von  der  Art  der  Röhre  und  ihrer  Erregung 
die  röntgenographische  Wirkung  aus  der  Stromstärke,  welche 
die  Röntgenstrahlen  hervorruft,  zu  berechnen,  da  die  photo- 
graphische  Wirkung  der  Röntgenstrahlen  der  Verbrauchsstrom- 
stärke proportional  ist.  Die  Härte  ist  von  wesentHcheo 
Einfluß.  K.  T.  F. 
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54.  J?«  3farXm  Pri/fzip  einer  Demonslrationsntelhode  Her 
Messung  der  Geschwindigkeit  der  Röntgenstrahlen  (Physik.  ZS. 
B,  8.  834 — 835.  1905).  —  Ausführlich  erschienen  in  Drudes 
Ann.  20,  S.  677—722,  1906.  K.  T.  F. 


55.  IT.  JTaga.  Über  die  Polarisation  der  Röntgenstrahlen 
[Versl.  K.  Ak.  van  Wet.  15,  S.  64—68.  1906).  —  Die  von 
Barkla  (Phü.  Trans.  204,  S.  467.  1905;  Beibl.  29,  S.  889; 
SO,  S.  647)  mittels  Elektroskopentladung  angeblich  nach- 
gewiesene teilweise  Polarisation  der  primären  Röntgenstrahlen 
inirde  vom  Verf.  geprüft,  indem  er  die  senkrecht  zur  Strahlungs- 
richtung emittierten  sekundären  Strahlen  auf  photographische 
Pilms  einwirken  ließ.  Zuerst  würden  die  sekundären  Strahlen 
QLur  von  Luft,  später  von  einem  Kohlekonus  ausgesandt,  der 
mit  der  Spitze  gegen  die  primären  Strahlen  gerichtet  war. 
War  alles  symmetrisch  angeordnet  um  die  Achse  des  Strahlen- 
bündels (zur  Kontrolle  diente  ein  dunkler  Ring  auf  dem 
Pluoreszenzschirm,  welcher  verursacht  wurde  durch  selektive 
Absorption  in  der  Ebonitfassung  des  Kohlestabes),  so  wurden 
auf  dem  Film  keine  Maxima  und  Minima  erzeugt.  Der  Verf. 
hält  es  für  möglich,  daß  bei  Barklas  Versuchen,  wo  nicht  wie 
hier  gleichzeitig  in  diametral  entgegengesetzten  Richtungen 
beobachtet  werden  konnte,  Asymmetrie  der  Aufstellung  die 
Etosultate  gefälscht  hat. 

In  ähnlicher  Weise  wurde  femer  die  Polarisation  der 
sekundären  Strahlen  geprüft,  indem  diese  an  dem  Kohlestab 
tertiäre  Strahlen  erzeugten.  Hier  wurden  ßarklas  Resultate 
gänzlich  bestätigt;  die  Polarisation  verursachte  deutliche  Maxima 
und  Minima,  und  zwar  an  den  Stellen,  wo  diese  nach  Barklas 
Auffassung  zu  erwarten  wären.  Auch  hier  zeigte  sich  die 
selektive  Absorption,  indem  die  sekundären  Strahlen,  welche 
durch  den  Kohlestab  gegangen  waren,  vom  Ebonit  völlig 
absorbiert  wurden. 

Zum  Schlüsse  weist  der  Verf.  darauf  hin,  daß  die  Lage 
der  Fläche  maximaler  Wirkung  ein  neuer  Beweis  für  den 
transversalen  Charakter  der  Schwingungen  bei  den  Röntgen- 
strahlen darstellt.  van  E. 
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56.  J.    jK.    Jcmuszhisuricz.      Über   einen   Stramuntet' 

brecher  für  Röntgenapparate  (Physik  ZS.  7,  S.  428.  1906).  — 
Der  Verf.  will  die  Nachteile  des  gewöhnlichen  Hammenmter- 
brechers  (Abnutzung  der  Platinkontakte  durch  den  Offiiungs- 
funken  und  Länge  des  Offnungsfunkens)  dadurch  vermeiden, 
daß  er  ihn  in  einen  Raum  mit  einigen  Atmosphären  Überdruck 
hineinbringt  Wie  der  Verf.  am  Schluß  bemerkt,  existieren 
ähnliche  Apparate  bereits.  Hw. 

57.  «7.  Am  Fleming.     Die  Konstruktion  und  f^erwendung 

von  Gleichrichtesellen  für  elektrische  Hoch/requensströme  (PhiL 
Mag.  (6)  11,  S.  659—665.  1906).  —  Die  vom  Verl  schon 
früher  (Beibl.  29,  S.  1174)  studierten  Gleichrichtezellen  bestehen 
in  ihrer  jetzigen  Form  aus  einem  durch  eine  Akkumulatoren- 
batterie  zum  Glühen  gebrachten  Kohlefaden ,  der  von  einem 
kleinen  Nickelzylinder  umgeben  im  Innern  einer  gasverdünnten 
Glaskugel  sich  befindet.  Werden  die  beiden  Enden  eines 
Hertzschen  Resonators  unter  Zwischenschaltung  eines  empfind- 
lichen Spiegelgalvanometers  mit  dem  negativen  £nde  des  Kohle- 
fadens und  dem  Nickelzylinder  verbunden,  so  läßt  die  Zelle 
von  den  beiden  im  Resonator  durch  Erregung  auftretenden 
Halbschwingungen  nur  diejenige  durch,  für  welche  der  Kohle- 
faden Kathode  ist,  so  daß  der  Ausschlag  am  Galvanometer 
direkt  die  Größe  der  aufgenommenen  Energie  zu  messen  ge- 
stattet. Der  Verf.  erregt  elektrische  Oszillationen  mittels  eines 
in  einiger  Entfernung  vom  Resonator  aufgestellten  Schwingungs- 
kreises und  untersucht  mit  Hilfe  der  Gleichrichtezelle  den 
Einüuß  der  Funkenlänge,  des  Elektrodenmaterials  und  anderer 
Faktoren  auf  die  Größe  der  übertragenen  Energie.  Die  Ein- 
fachheit der  Methode  zeigt  sich  dabei  vorteilhaft      A.  Bck. 

58.  L.  JB.  WoUter.  Über  eine  Methode  Gleichstrom  su 
erhalten  von  einem  sich  selbst  toieder herstellenden  magnettschem 
Detektor  (Electrician  57,  S.  175—176.  1906).  —  Wenn  ein 
Drahtkreis  die  Kraftlinien  eines  Magnetfeldes  schneidet,  so 
wird  in  ihm  eine  E.M.K.  induziert,  deren  Größe  eine  plötzliche 
Änderung  erfährt,  sobald  das  Magnetfeld  durch  einwirkende 
elektrische    Oszillationen   beeinflußt  wird.     War  die  Ursprung- 
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liehe  E.M.K.  durch  eine  gleichgroße  entgegengesetzt  gerichtete 
£.M.K.  kompensiert,  so  daß  ein  eingeschaltetes  Galvanometer 
keinen  Strom  anzeigte,  so  erfolgt  ein  mit  der  Größe  der  Ver- 
änderung des  magnetischen  Feldes  wachsender  Ausschlag,  so- 
bald elektrische  Schwingungen  auftreten.  Der  vom  Verf.  nach 
diesem  Prinzip  konstruierte  Apparat  enthält  zwei  aus  Stahl- 
draht gewickelte  Spulen,  die  z¥aschen  je  zwei  Polen  kräftiger 
Stahlmagnete  um  eine  gemeinsame  starre  Achse  rotieren.  Über 
jede  dieser  Spulen  ist  eine  andere  Drahtrolle  gelegt,  die  derart 
untereinander  verbunden  sind,  daß  die  bei  der  Rotation  in 
ihnen  sich  bildenden  E.M.K.  entgegengesetzt  laufen  und  sich 
aufheben.  Treten  dann  elektrische  Schwingungen  in  die  Stahl- 
drahtwickelung ein,  so  resultiert  eine  im  bestimmten  Sinne  ge- 
richtete E.M.K.,  die  den  Drahtrollen  mit  Hilfe  geeigneter 
Schleifringe  entnonunen  werden  kann.  A.  Bck. 


59.  DevauQC-Charhonnel.  Über  die  Messung  der 
Kapazität  und  Selbstinduktion  von  Telegraphen Unien  (C.  R.  143, 
S.  112—115.  1906;  Electrician  57,  S.  790.  1906).  —  Zur 
Messung  der  Kapazität  eines  Telegraphendrahtes  wird  derselbe 
auf  einige  100  Volt  geladen  und  darauf  mittels  eines  rasch 
umlegbaren  Schlüssels  durch  ein  baUistisches  Galvanometer 
entladen.  Die  Benutzung  hoher  Ladespannungen  macht  die 
Beobachtung  nahe  unabhängig  von  störenden  Einflüssen,  wie 
sie  bei  Telegraphenlinien  nie  vollständig  zu  beseitigen  sind, 
und  der  durch  unvollständige  Isolation  der  Leitung  auftretende 
Fehler  wird  auf  ein  Mindestmaß  reduziert  durch  möglichst 
rasche,  nur  etwa  0,001  Sek.  dauernde  Umschaltung.  Die  auf 
diese  Weise  gewonnenen  Kapazitätswerte  sind  durchweg  höher 
als  die  aus  den  Dimensionen  der  Leiter  berechneten,  da  im 
letzteren  Falle  die  Gegenwart  benachbarter  Leiter  imberück- 
sichtigt  bleibt  Die  Kapazität  wird  außerdem  größer  mit  zu- 
nehmender Feuchtigkeit  der  Luft. 

um  die  Selbstinduktion  mit  genügender  Genauigkeit  messen 
zu  können,  werden  zwei  auf  verschiedenen  Wegen  nach  ge- 
meinsamen Punkten  laufende  Drähte  einerseits  metallisch  ver- 
banden, anderseits  in  den  einen  Zweig  einer  Wheatstoneschen 
Brücke  eingeschaltet,  deren  entsprechender  andere  Zweig  eine 
yariable  Selbstinduktion  enthält   Die  Unterbrechung  des  Strom- 
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kreises  geschieht  mit  Hilfe  eines  rotierenden  Onterbrechers, 
der  bei  jeder  Umdrehang  die  Klemmen  der  Batterie  und  die- 
jenigen des  Galvanometers  miteinander  vertauscht,  so  daß  alle 
Ströme  immer  im  selben  Sinn  durch  das  Gralvanometer  laufen. 
Nach  Einführung  der  ermittelten  Kapazität  des  Telegraphen- 
leitersystems läßt  sich  auf  diese  Weise  die  wahre  Selbstindaktion 
angeben.  A«  Bck. 

t)0.   !?•    Braun,     über  gerichtete   drahtlose    Telegrapkn 
(Electrician  57,  S.  222— 224;  244—248.   1906).  —  Der  Vert 
bespricht  in  den  vorliegenden  Mitteilungen  die  Methode,  mit 
Hilfe  mehrerer  geeignet  angeordneter  Sendedrähte,  die  in  ver- 
schiedener Phase  schwingen,  rings  um  einen  Sender  ein  nach 
verschiedenen  Richtungen  möglichst  verschieden  starkes  elektro* 
magnetisches  Feld   zu   erhalten.     Zunächst  wird   die   Theorie 
solcher  Schwingungskreise  entwickelt  und  deren  Ergebnis  dann 
zusammengestellt  mit  den  in  verschiedenen  Richtungen  durch 
Ausmessungen  mittels  eines  Bolometers  in  600  bis  1300  m  Ab- 
stand ermittelten  Werten  des  Feldes  solcher  Kreise.    Die  erste 
experimentelle  Untersuchung  befaßt  sich  mit  einem  Sender- 
system ,  das  aus  drei  etwa  33  m  langen  Drähten  besteht,  die 
in   den   Ecken   eines  gleichseitigen  Dreiecks  von   30  m  Säte 
vertikal   aufgespannt    sind    und    deren   Schwingungen    gewisse 
Phasendifferenzen  erhalten  mit  Hilfe  einer  von  Papalexi  und 
Mandelstam  später  mitzuteilenden  Methode.    Unter  der  Vor- 
aussetzung;  dab  die  äußeren  Bedingungen  rings  um  das  Dreieck 
nach  allen  Richtungen  die  gleichen  sind,  läßt  sich  dann  durch 
Vertauschen  der  Schwingungszustände  zweier  Drähte  das  Feld 
um  jeweils   120^  drehen.    Die  Messung   des  Feldes  bei  kon- 
stanter Phasendifferenz  zeigt  zwar  ebenso  wie  die  Beobachtang 
des   Einflusses   einer   Änderung   der   Phasendifferenz   auf  die 
Größe  des  Feldes  in  verschiedenen  Richtungen  ein  Vorhanden- 
sein  die  Symmetrie   störender  Medien  in  der  Umgebung,  die 
Übereinstimmung  der  Beobachtung  mit  der  Theorie  bleibt  aber 
doch  eine  für  die  praktischen  Fälle  genügende.     Zum  Schluß 
werden   noch   die  Felder   einiger   anderer  Senderanordnungen 
ausgemessen.  A.  Bck. 
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61.  jE7.  c/.  Bfunsw^ick  et  M.  Alianiet.  ConstrucUona 
des  induiüt  ä  courant  ca/itt'/iu,  Partie  mecanique  (178  S.  Paris, 
Grautier- Villars).  —  Band  III  des  in  den  ßeibl.  29,  S.  157 
erwähnten  Werkchens  enthält  Angaben  über  den  mechanischen 
Aafbau  von  Grleichstromankem.  Es  werden  zunächst  die  zur 
Verwendung  gelangenden  Materialien  besprochen  und  für  deren 
Beanspruchung  zahlenmäßige  Angaben  gemacht.  Dann  folgt 
die  Beschreibung  der  Bearbeitung  von  Dynamoblechen,  ihre 
Befestigung  am  Anker  und  untereinander  und  endlich  die 
Konstruktion  des  Kollektors. 

Das  Buch  ist  an  sich  ganz  gut,  eine  andere  Frage  ist  die, 
ob  es  dem  Bedürfnis  entspricht.  Für  den  Spezialisten  ist  es 
yiel  zu  kurz  gefaßt,  für  den  ^ichtfachmann  aber  enthält  es 
eine  Menge  überflüssigen  Materials.  Ss. 


62.  ktat  actuel  des  industries  electriques.  Conferences  faites 
sous  les  auspices  de  La  societe  frangaise  de  physiqae  et  de  La 
societe  (t encouragement  pour  t Industrie  nationale  (246  8.  Paris, 
Gauthier- Villars,  1906).  —  Das  Buch  enthält  Vorträge  über 
die  Tendenzen  und  zeitgemäßen  Fragen  der  Elektrotechnik 
(P.  Janet),  die  jüngsten  Fortschritte  der  Elektrochemie  (Chau- 
mat),  die  allgemeinen  Grundsätze  in  der  Konstruktion  der 
Gleichstromdynamos  (R.  V.  Picou),  die  Elektromotoren  in  der 
Industrie  (A.  Hillairet),  den  gegenwärtigen  Stand  der  Akku- 
mulatorenindustrie (Jumau),  die  allgemeinen  Grundsätze  der 
Konstruktion  der  Wechselstrommaschinen  (Boucherot),  die 
jüngsten  Fortschritte  der  elektrischen  Beleuchtung  (P.  Weiss) 
und  den  gegenwärtigen  Stand  der  Telephonie.  0.  K. 


63  u.  64.  t£.  JPohl  und  J5.  Soschiiisk^L  Uie  Leitungen^ 
Sciiult-  und  Sicherheitsapparate  für  elektrische  Starkstromanlagen. 
Zweite  und  dritte  Abteilung,  Zweite  Abteilung:  H.  Pohl.  Schall" 
anlagen f  Montage  der  Leitungen  und  Kabel  (xvin  u.  419  S.).  — 
Dritte  Abteilung:  B.  Soschinski,  Berechnung  von  Leitung S' 
netsen  (xii  u.  256  8.  Leipzig,  S.  Hirzel,  1906).  —  Der  sechste 
Band  des  von  Heinke  herausgegebenen  Handbuchs  der  Elektro- 
technik ist  mit  dem  vorliegenden  Werke  vollständig.  Der  von 
Hm.  Pohl  bearbeitete  Teil  ist  der  Natur  der  Sache  nach  wesent- 
lich beschreibender  ^iatur.    Eine  Fülle  von  wertvollem  Material 
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ist  hier  zusammengetrageD,  vor  allem  über  die  Ausf&hning  von 
Freileitungen  mit  großen  Spannweiten,  Hochspannongsanlagen, 
Blitzschatz  etc.,  das  im  einzelnen  aufsuf&hren,  an  dieser  Stelle 
za  weit  führen  würde.  Für  den  projektierenden  und  baaenden 
Ingenieur  wird  auch  dieser  Teil  des  Handbuchs  ein  Nach» 
Schlagewerk  ersten  Banges  bilden. 

Die  von  fim.  Soschinski  verfaßte  Abteilimg  über  Berech- 
nung von  Leitungsnetzen  enthält  eine  übersichtliche  Entwicke- 
lung  aller  Methoden  unter  möglichster  Berücksichtigung  der 
neueren  Literatur.  Die  elektrischen  Bahnanlagen  sind  aus- 
geschlossen worden,  ebenso  die  Behandlung  der  rein  graphischen 
Verfahren.  Die  Darstellung  ist  klar  und  einfach,  wünschenswert 
wäre  eine  bessere  Ausführung  der  Diagramme  und  Strich- 
zeichnungen gewesen.  At 

65.  K.  Wilkens.  Elektrische  Zentralen  (xi  o.  350  8. 
Leipzig,  S.  Hirzel,  1906).  —  Das  vorliegende  Buch  bildet  den 
siebenten  Band  des  fleinkeschen  Handbuchs  der  Elektrotechnik. 
Neben  der  Beschreibung  zahlreicher  ausgeführter  Anlagen  ent- 
hält das  Werk  eingehende  Darlegungen  über  die  Verwaltung 
und  den  technischen  Betrieb  der  Elektrizitätswerke,  sowie  über 
die  wichtigen  Aufgaben  der  Betriebsstatistik.  Durch  seine 
langjährige  Tätigkeit  in  den  mustergültig  organisierten  Berliner 
Elektrizitätswerken  war  der  Verf.  ganz  besonders  in  der  Lage, 
wertvolle   praktische   Daten  mitzuteilen,  so   daß   auch   dieser 

Band  sich  würdig  in  den  Hahmen  des  Handbuchs  einpaßt 

At 

JP.  Zeeman.  Neuerer  Fortschritt  in  der  Magnetooptik  (Vortrag 
in  der  Royal  Institutioii  of  Great  Britain.  12  8.  London,  W.  Clowes 
&Sons,  1906). 

K,  Solff»  Betchreiöung  der  neuesten  Form  von  Stationen  Jwr 
drahtlose  Telegraphie  nach  dem  System  ,yTele funken''  (Elektrot.  Z8.  27, 
S.  875.  1906). 

»/•  IF.  OUtay,  Vielfach- Telephonie  mittels  des  Telegrapkons  (Physik. 
Z8.  7,  S.  668.  1906). 

X>.  Am  Ramsaym  Oszillographen  und  einige  ihrer  neueren  An- 
Wendungen  (Electrician  57,  8.884—887.  1906). 
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Eosmische  Physik. 

66.  JEm  Sübemugel.  Bewegung  eines  Punktes  innerhalb 
einer  nichthomogenen  Staubmasse  mit  zylindrischen  Flächen 
gleicher  Dichtigkeit  (4^  48  8.  Inaug.-Diss.  München,  1905).  — 
£me  von  einem  Ejreiszylinder  begrenzte  kosmische  Staubmasse 
sei  80  angeordnet,  daß  ihre  Dichtigkeit  Yon  der  Mitte  nach 
außen  in  der  Richtung  des  fiadiusvektors  abnimmt.  Die  Achse 
dieses  Zylinders  sei  klein  im  Verhältnis  zum  Radiusvektor. 
Bei  der  Bewegung  eines  Punktes  im  Innern  dieser  Masse  treten 
Anziehungs-  und  Widerstandskräfte  auf.  Wenn,  wie  weiter 
angenommen  wird,  die  Dichtigkeit  der  Staubmasse  so  gering 
ist,  daß  die  Widerstandskräfte  vemachlässigt  werden  können, 
so  bleibt  nur  die  Gesamtanziehung  des  Zylinders  oder  sein 
Potential  zu  berechnen.  Hierbei  wird  die  diskontinuierliche 
Massenverteilung  durch  eine  kontinuierliche  ersetzt 

Im  ersten  Paragraphen  wird  das  Potential  eines  mit  Masse 
erfüllten  Kreiszylinders  berechnet,  dessen  Dichtigkeit  in  der 
radialen  Richtung  mit  der  Entfernung  vom  Mittelpunkt  ab- 
nimmt, und  zwar  in  bezug  auf  einen  in  seinem  Innern  gelegenen 
Punkt  Das  Resultat  ist  zuletzt  in  der  Gestalt  einer  unend- 
lichen Reibe  gegeben,  deren  Glieder  bis  zur  sechsten  Potenz 
berechnet  sind. 

Der  zweite  Paragraph  erörtert  die  gestellte  Bewegungs- 
aufgabe.  Der  angezogene  Punkt  sei  ein  planetarischer  Körper 
mit  der  Masse  m;  im  Mittelpunkte  O  des  Zylinders  stehe  die 
Sonne,  und  die  Achse  h  sei  zunächst  senkrecht  auf  der 
Ebene  der  Ekliptik.  Zufolge  der  Sonnenanziebung  beschreibt 
der  planetarische  Körper  eine  Keplersche  Ellipse;  außerdem 
ist  er  aber  der  störenden  Einwirkimg  der  Masse  des  Zylinders 
unterworfen,  zu  deren  Berücksichtigung  ja  das  Potential  be- 
rechnet worden  ist  Speziell  werden  die  säkularen  Störungen 
behandelt,  welche  der  planetarische  Körper  im  Knoten  und 
im  Perihel  seiner  Bahn  erleidet 

Im  dritten  Paragraphen  wird  eine  Anwendung  der  voran- 
gehenden Entwickelungen  auf  das  Zodiakallicht  gemacht,  das 
näherungsweise  durch  den  vorher  betrachteten  Zylinder  dar- 
gestellt werden  kann.    Näher  durchgeführt  werden  die  Rech- 

Beiblltter  z,  d.  Aüd.  d.  Phys.  80.  69 
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nungen  für  den  Planeten  Merkur,  der  dch  innerhalb  des 
Bereiches  des  Zodiakallichtes  bewegt.  Aus  den  gefundenen 
Resultaten  ersieht  man,  daß  die  Perihelstörung  des  Merkur  zu 
ihrer  Erklärung  durch  die  Einwirkung  des  Zodiakallichtes  nach 
den  gemachten  Voraussetzungen  eine  Masse  des  letzteren  ver- 
langt, die  ungefähr  ein  Milliontel  der  Sonnenmasse  beträgt 
Wenn  die  Achse  des  Zodiakallichtes  senkrecht  auf  der  Ebene 
der  Ekliptik  stehend  angenommen  wird,  so  ergeben  sich  Zahlen 
fQr  die  Änderungen  des  Perihels  und  des  Knotens  des  Merkur, 
welche  direkt  mit  der  Beobachtung  in  Widerspruch  stehen. 
Nimmt  man  dagegen  die  Achse  des  Zodiakallichtes  senkrecht 
auf  der  Ebene  des  Sonnenäquators,  so  ergeben  sich  Werte, 
aus  denen  die  Möglichkeit  erhellt,  auf  diesem  Wege  die  Be- 
wegung des  Merkurperihels  zu  erklären.  Lp. 


67.  W.  Wundt.  Über  die  Bestimmung  der  Sannen- 
temperatur  (Physik.  ZS.  7,  S.  384—387.  1906).  —  Der  Vert 
wendet  sich  gegen  die  Annahme,  daß  bei  der  Strahlung  der 
Photosphäre  Energie  verloren  gehe  durch  Absorption  in  der 
Sonnenatmosphäre. 

Im  weiteren  stellt  der  Verf.  kritische  Betrachtungen  an 
über  die  verschiedenen  Methoden  die  Sonnentemperator  zu 
bestimmen.  Er  hält  die  Werte  für  die  Solarkonstante  zwischen 
2,1  und  3,6  cal  als  die  wahrscheinlichsten.  Da  die  Emission 
der  nicht  schwarzen  Körper  der  des  schwarzen  Körpers  mit 
steigender  Temperatiur  sich  immer  mehr  nähert,  so  glaubt  der 
Verf.,  daß  die  wahre  Sonnentemperatnr  zwischen  6000^  und 
7000 '^  abs.  liegen  dürfte.     • 

Die  Unsicherheit  in  den  Bestimmungen  dürfte  zum  Teil 
in  einer  wirklichen  Veränderung  der  Sonnentemperator  zu 
suchen  sein.  v.  A. 

68.  W.  Wundt.  Über  die  SchmidUche  Theorie  der  Ent- 
stehung des  scharfen  Sonnenrandes  (Physik.  ZS.  7,  S.  387 — 390. 
1906).  —  Der  Verf.  nimmt  zu  leichterer  Erklärung  der  Er- 
scheinungen auf  der  Sonne  an,  daß  die  Sonne  ein  vollständiger 
Gasball  ist  und  daß  nicht,  wie  Schmidt  meint,  in  der  Tiefe 
noch  ein  Kern  liegt,  von  dem  allein  die  Strahlung  ausgeht 

Ferner  glaubt  der  Ver£,  daß  die  Strahlen,  die  innerhalb 
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der  kritischen  Sph&re  der  Theorie  nach  wieder  gegen  das 
Zentram  hin  umbiegen  sollten,  schon  bis  zu  ihrem  Umkehr- 
punkt ihre  ganze  Energie  durch  Reflexion  verloren  haben,  so 
daß  sie  überhaupt  aufgehört  haben  zu  existieren. 

Endlich  bespricht  der  Verf.  noch  die  Frage  nach  der 
Dichte  der  Sonnenatmosphäre.  Er  glaubt,  daß  diese  nur  sehr 
gering  sein  kann,  da  sonst  andere  Erscheinungen  zu  erwarten 
wären.  v.  A. 

69.  Wm  Jff.  JtUiuSm  Eine  neue  Methode  zur  Bestimmung 
der  Abnahme  der  Strahlungskraß  vom  Mittelpunkt  der  Sonnen^ 
Scheibe  gegen  den  Rand  su  (Astrophys.  J.  23,  S.  312 — 328. 
1906).  —  Die  bisherigen  Bestimmungen  der  Abnahme  der 
Sonnenstrahlung  vom  Mittelpunkt  gegen  den  Band  zu  stimmen 
ziemlich  wenig  überein.  Daher  schlägt  der  Verf.  eine  neue 
Methode  vor,  die  sich  mit  Hilfe  einer  während  des  Verlaufs 
einer  totalen  Sonnenfinsternis  aufgenommenen  Kurve  der  Strah- 
lungsintensität ausführen  läßt.  Als  Instrument  dient  ein  empfind- 
liches Aktinometer.  Die  Zeit  nach  dem  dritten  Kontakt  wird 
in  Intervalle  von  2  Min.  eingeteilt,  so  daß  man,  während  der 
Mond  vorüberzieht,  eine  große  Anzahl  von  schmalen  „Streifen*' 
auf  der  Sonnenscheibe  erhält,  deren  Strahlungsintensität  aus 
der  Kurve  entnommen  werden  kann.  Femer  sollen  auf  der 
Sonnenscheibe  n  konzentrische  „Zonen''  unterschieden  werden, 
deren  Strahlung  pro  Flächeneinheit  mit  x„y  Zß..,x^  bezeichnet 
werde.    Einer  von  den  Streifen  strahlt  dann  aus: 

CC  =  ä^X„  +  d^^ß  +  .'.dnXy, 

wenn  er  von  der  ersten  Zone  eine.  Fläche  d^  ausscheidet,  von 
der  zweiten  eine  Fläche  ^2  ^^^-  ^^^  erhält  so  viele  Glei- 
chungen als  Streifen  vorhanden  sind,  die  x  müssen  ausgerechnet 
werden  y  die  Koeffizienten  d  können  durch  Wägung  gefunden 
werden,  wenn  man  sich  die  Sonnen-  und  Mondscheibe  in  den 
richtigen  scheinbaren  Verhältnissen  aus  Papier  herstellt,  die 
Zonen  einzeichnet  und  dann  die  Streifen  ausschneidet  Die 
während  der  totalen  Sonnenfinsternis  vom  30.  August  1905  in 
Burgos  erhaltene  Intensitätskurve  der  Sonnenstrahlung  benutzt 
der  Verfl  zur  quantitativen  Bestimmung  und  erhält  so  eine 
neue  Kurve,  welche  die  Verteilung  der  Strahlungsenergie  über 
die  Sonnenscheibe  angibt. 

69* 
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Der  Verf.  vergleicht  dann  seine  BeBultate  mit  denen  Ton 
H.  C.  Vogel,  Wilson  u.  a.  und  findet  folgendes:  Wenn  die 
spektrophotometrischen  Beobachtungen  von  Vogel  frei  itfkreti 
von  Fehlern,  die  durch  die  Atmosphäre  verursacht  sind,  so 
würden  die  Werte  des  Ver£  mit  denen  bei  650  fcu  gemessenen 
Werten  Vogels  sehr  gut  übereinstimmen.  Diese  Wellenlänge 
liegt  bekanntlich  in  der  Nähe  des  Maximums  der  Sonnen- 
energie. 

Dieselbe  Methode  läßt  sich  natürlich  auch  fiür  einzehie  TeQe 
des  Spektrums  anwenden,  wenn  man  sich  passender  Farben* 
filter  bedient 

Der  Verl  wendet  sich  zum  Schluß  noch  gegen  die  all* 
gemeine  Ansicht,  daß  der  Intensitätsab£Bill  auf  der  Sonnen- 
Scheibe  gegen  den  Band  zu  nur  von  der  Absorption  in  der 
Sonnenatmosphäre  herrühre.  Er  meint,  man  müsse  doch  auch 
die  Strahlenbrechung  berücksichtigen  gemäß  den  Anschauungen 
von  A.  Schmidt,  wonach  die  Dichte  und  die  brechende  Kraft 
der  Sonnenatmosphäre  nach  außen  zu  abnimmt  v.  A. 


70.  J.  8.  Halm.  fVeüere  Resultate  mü  dem  Spektre- 
heliometer  (Edinb.  Proc.  26,  S.  76—86.  1906).  —  Der  Verf. 
hat  sich  die  Aufgabe  gestellt,  in  ähnlicher  Weise,  wie  es  durch 
Duner  geschehen  ist,  das  Gesetz  zu  untersuchen,  nach  welchem 
die  Sonne  in  verschiedenen  Breiten  rotiert  Er  bedient  sich 
dazu  des  schon  bei  früherer  Gelegenheit  beschriebenen  Spddro* 
heliometers,  das  gestattet,  gleichzeitig  die  Spektra  der  beiden 
entgegengesetzten  Ränder  der  Sonnenscheibe  in  verschiedenen 
Breiten  im  Gesichtsfeld  zu  haben  und  auszumessen.  Durch 
Vergleich  von  terrestrischen  und  Sonnenlinien  läßt  sich  dann 
entweder  die  Botationsgeschwindigkeit  der  Sonnenränder,  oder, 
wenn  diese  als  bekannt  angenommen  werden,  die  relative  Ge- 
schwindigkeit der  Erde  zur  Sonne  ermitteln.  Der  Verfl  tot 
diesmal  zur  Prüfung  der  Genauigkeit  seines  Apparates  das 
letztere.  Er  bestimmt  dazu  mit  Hilfe  seiner  Beobachtungen 
aus  den  letzten  Jahren  sowohl  die  jährlichen  wie  die  tü^Uchen 
periodischen  Verschiebungen  der  Sonnenlinen  bez.  die  tägliche 
und  jährliche  Bewegung  der  Erde  zur  Sonne.  Die  Besultate 
stehen  in  ausgezeichneter  Übereinstimmung  mit  den  auf  anderem 
Wege   ermittelten   Daten   und   bilden  so  einen  neuen  Beweis 
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fbr  die  Richtigkeit  des  Dopplerschen  Prinzips.  —  Bemerkens- 
wert ist  noch  ein  merkwürdiges  und  unerklärtes  Ansteigen  der 
jährlichen  Verschiebungskurve  der  terrestrischen  Linien  von 
Jahr  zu  Jahr.  Kn. 

71.   M.  Stefanik.  Reflewionsheliomeier  (C.  B.  14ä,  S.  106 

— 107.  1906).  —  Das  Prinzip  besteht  in  der  Anwendung  zweier 
geneigter  Spiegel  zur  Erzeugung  des  Doppelbildes ,  die  sich 
zwischen  Objektiv  und  Brennpunkt  befinden.  Kn. 


72.  G.  MUlochau  und  M.  Stefanik.  Über  eine  üe- 
ihode,  die  gestattet,  die  Sonnenkorona  außerhalb  der  Zeit  der 
Sennenßnstemisse  zu  beobachten  (C.  B.  14ä,  S.  945.  1906).  — 
Die  Verf.  wollen  die  Korona  mit  einem  Spektroheliograph 
unter  Anwendung  von  absorbierenden  Schirmen  photographieren 
und  zwar  auf  dem  Montblanc.  Kn. 


78.  Gm  MiUochau.  f^or läufige  Messungen  von  Linien 
des  Sonnenspektrums  im  Ultrarot  (C.  B.  143,  S.  108 — 110. 
1906).  —  Mit  Erythrosinplatten  und  Farbfiltern  wird  das 
Gitterspektrum  erster  Ordnung  im  Bereiche  8025  1  bis  9325  A 
photographiert  und  mit  dem  darunter  photographierten  blau- 
violetten  Ende  des  Spektrums  zweiter  Ordnung  verglichen 
(Angaben  auf  0,1  A).  Ein  Vergleich  mit  den  Zahlen  von 
Langley  etc.  fehlt  Kn. 

74.  W.  8.  Adanfns.  Einige  Notizen  über  die  H-  und 
K»  Linien  und  die  Bewegung  des  Calciumdampfes  in  der  Sonne 
(Adtrophys.  J.  23,  S.  45—54.  1906;  Contrib.- Solar  observatory, 
Mt.  Wilson  No.  6).  —  Das  benutzte  Instrument  bestand  aus 
Plangitter  mit  einer  großen  Linse  (10  cm  Öffnung,  5,5  m  Brenn- 
weite), die  nach  dem  Autokollimationsprinzip  kombiniert  wurden. 
In  der  dritten  Ordnung  wurde  ein  Bild  von  gleichem  Maßstabe 
wie  bei  den  Originalen  zu  Bowlands  Sonnenatlas  erhalten. 

Zunächst  wurden  die  Wellenlängen  von  H  und  K  in 
Bogen  neu  gemessen  (gegen  die  Kayserschen  Eisennormalen) 
und  auf  die  Sonne  reduziert  (Korrektion  nach  Hartmann).  Die 
so  erhaltenen  Zahlen  werden  dann  verglichen  mit  den  Werten, 
die  direkt  am  Sonnenspektrum  gemessen  wurden  und  zwar  für 
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verschiedene  Teile  der  Sonne  (Mitte,  Ränder,  Flecken).  Die 
Verschiebungen  sind  von  Fall  zu  Fall  yerschieden,  aber  im 
Durchschnitt  nach  dem  Violett  hin  gerichtet  und  zwar  sowohl 
f&r  helle  wie  für  dunkle  Linien.  Bei  der  Diskussion  dieses 
Resultates  kommt  der  Verf.  zunächst  nur  zu  negativen  Er- 
gebnissen, die  sich  besonders  gegen  Deslandres  richten.  Es 
muß  dafür  auf  das  Original  verwiesen  werden.  Ein. 


75.  G.  P.  H€Ue  und  W.  8.  Adwms.  Sannemfleckem' 
Linien  in  den  Spektren  der  roten  Sterne  (Astrophys.  J.  23, 
S.  400-405.  1906).  —  Die  Verf.  haben  bei  frftherer  Gelegenheit 
die  Ansicht  ausgesprochen,  daß  die  in  den  Sonnenflecken  ver- 
stärkten Linien  sich  auch  besonders  stark  in  den  Spektren  der 
Sterne  vom  vierten  Typus  Secchis  finden.  Mitchell  hatte  auf 
Grund  seiner  Untersuchung  der  Sonnenflecken  (BeibL  30,  8. 272) 
dem  widersprochen.  Die  Verf.  erwidern  darauf  daß  sie  nicht 
hätten  sagen  wollen,  die  beiden  Arten  Spektren  seien  ähnlich, 
sondern  nur,  sie  enthielten  gemeinsame  Bestandteile. 

Sodann  wird  über  das  Spektrum  eines  Sternes  des  dritten 

Typus  [a  Orionis)  berichtet,  das  die  Verfl  mit  einem  eigens 

dazu  zusammengestellten  Spektrographen  auf  Mount   Wilson 

photographiert  haben.    Der  Vergleich  der  Stemlinien  niit  den 

Sonnenfleckenlinien  zeigt,  daß  die  letzteren  besonders  im  Stem- 

spektrum  hervortreten   speziell  für  die  Elemente  Na,  Ti,  Mn. 

Kn. 

76.  A.  Pannekoek.  Die  Leuchtkraft  der  Sterne  von 
verschiedenem  Spektraltypus  (VersL  K.  Ak.  van  Wet  15.  S.  94 
— 108.  1906).  —  Der  Verf.  erwähnt  die  Klassifikationen  Vogels, 
Pickerings  und  Miss  Maurys,  welche  mehr  oder  weniger  konti- 
nuierliche Reihen  von  Stemspektraltypen  enthalten  und  zur 
Hypothese  führen,  daß  diese  Reihen  Entwickelungsstadien  der 
Gestirne  darstellen.  Eine  Berechtigung  fiir  diese  Hypothese 
würde  sich  ergeben,  falls  die  auf  gleiche  Distanz  reduzierte 
Helligkeit  der  Sterne  ein  Maximum  zeigte  fOr  diejenige  Klasse, 
welche  dem  Stadium  maximaler  Leuchtkraft  entspricht 

Versuche  zur  Untersuchung  dieser  Frage  von  Monck  und 
Hertzsprung,  wobei  die  Eigenbewegung  der  Sterne  als  Maß 
der  Distanz  betrachtet  wurde,  ergaben  ein  Minimum  der  Leucht- 
kraft bei  Pickerings  Klasse  F.     Ein  besseres  Maß  jedoch  ist 
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die  parallaktische  Verschiebung,  welche  aus  den  Komponenten 

V  und  r  der  Eigenbewegung  in  der  Richtung  des  Antapex  und 

senkrecht  dazu  nach  der  Formel 

__  JTvsinZ 
^  """TsinU 

(A  sphärische  Distanz  zwischen  Stern  und  Apex)  berechnet 
wird,  während  1  jnSx  ein  Maß  für  die  mittlere  lineare  Ge- 
schwindigkeit dividiert  durch  die  Distanz  liefert  Diese  Rech- 
nung, nochmals  durchgeführt  nach  Reduktion  auf  Größen- 
klasse 4,0,  ergab: 

1.  Die  mittlere  lineare  Geschwindigkeit  nimmt  zu,  wenn 
man  in  der  Spektralreihe  zu  weiter  vorgeschrittenen  Stadien 
übergeht 

2.  Die  9- Werte  haben  ein  ausgesprochenes  Maximum  bei 
der  Klasse  G  (Sonnentypus). 

Dieses  Resultat  stimmt  mit  denen  Moncks  und  Hertz- 
sprungs. Die  größere  Leuchtkraft  der  Sterne  der  Erlassen  E 
(Arctnms)  und  M  deutet  auf  ein  größeres  Volum,  was  sich  mit 
der  Entwickelungstheorie  nicht  verträgt  Entweder  haben  diese 
Sterne  eine  erheblich  größere  Masse,  oder  sie  haben  eine  äußerst 
geringe  Dichte. 

Der  Verf.  versucht,  das  erhaltene  Resultat  nochmals  zu 
prüfen  durch  Betrachtung  der  Doppelsteme,  deren  Bahnelemente 
bekannt  sind,  und  der  spektroskopischen  Doppelsteme;  die 
Zahl  der  ÜT-Steme  hierunter  ist  jedoch  zu  gering;  wohl  zeigt 
es  sich,  daß  der  Wert  für  X^jÖ^  (X  Strahlungsvermögen,  <)  Dichte) 
bei  den  Siriussternen  (A)  (nach  Maunder)  200  mal  größer  ist 
als  bei  den  Sonnensternen,  und  daß  in  der  Reihe  Orionsteme, 
Siriossterne,  Sonnensteme  die  Masse  abnimmt.  Vermehrung 
des  Materiab  an  berechneten  spektroskopischen  Doppelstemen 
wird  weitere  Schlußfolgerungen  ermöglichen.  van  E. 


77.  O.  Fisher.  Eine  mögliche  Ursache  von  Veränderungen 
im  Niveau  der  Erdkruste  (Sill.  J.  31,  S.  216—220.  1906).  —  Der 
Verf.  geht  von  der  Annahme  aus,  daß  sich  unter  der  ab- 
gekühlten Erdkruste  noch  ein  flüssiges  Substrat  befinde.  Ist  die 
Schichtung  der  Flüssigkeit  eine  solche,  daß  die  Temperatur  mit 
wachsender  Tiefe  zunimmt,  so  ist  das  Gleichgewicht  nicht 
8tabil|  der  Zustand  kann  nicht  lange  Zeit  bestehen  bleiben,  es 
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werden  Konvektionsströme  auftreten  sowohl  von  unten  naeh 
oben  als  von  oben  nach  unten.  Die  Oberfläche  der  Flfissig* 
keit  einer  aufsteigenden  Säule  wird  etwas  erhöht,  die  einer 
absteigenden  etwas  erniedrigt.  An  diesen  Schwankungen  des 
Niveaus  wird  auch  die  darüberliegende  feste  Erdkruste  Anteil 
nehmen.  Der  Verf.  zeigt  nun,  in  welcher  Weise  solche  Vtf- 
änderungen  im  Niveau  des  Festlandes  und  in  dem  des  Meeres- 
bodens wahrgenommen  werden. 

In  einem  Nachwort  erklärt  der  Ver£  die  Unterschiede 
zweier  Beihen  von  Pendelmessungen  an  einigen  Orten  Indiens 
(die  eine  Messungsreihe  stammt  aus  den  Jahren  1866 — 73, 
die  andere  aus  dem  Jahre  1904)  durch  Änderungen  in  der 
Dichtigkeit  des  Erdbodens,  die  infolge  von  flrdbewegungen  xd 
der  Zwischenzeit  hervorgerufen  worden  sein  sollen.        v.  A. 


78  u.  79.  F.  OmaH.  Über  die  Be%iehungen 
dir  unvollkommenen  Elastizität  der  Gesteine  uud  der  ErdMeih 
bewegung  (Tokyo  K  2,  S.  460—462.  1906).  —  H.  Nagaoka. 
Bemerkungen  hierzu  (Ebenda,  S.  463 — 464).  —  Kusakabe  hat 
(BeibL  29,  S.  981)  aus  der  unvollkommenen  Elastizität  der  Ge- 
steine gefolgert,  daß  Erdbebenschwingungen  von  kleiner  Ampli- 
tude sich  schneller  fortpflanzen  als  solche  mit  großer  Amplitude, 
woraus  sich  die  schnelle  Fortpflanzung  der  kleinen  Bewegung«! 
im  Yorbeben  erkläre.  Omori  bestreitet,  daß  die  unvoll* 
kommene  Elastizität  einen  Einfluß  hat  auf  die  gewöhnlichen 
Erdbeben,  bei  welchen  die  Amplitude  im  allgemeinen  klein 
ist;  er  zeigt  an  Beobachtungsbeispielen,  daß  Amplituden  von 
sehr  verschiedener  Größe  bei  ungefähr  derselben  Periode  auf- 
treten, während,  wenn  die  unvollkommene  Elastizität  von  Ein* 
fluß  wäre,  immer  eine  Verlängerung  der  Periode  mit  einer 
Amplitudenzunahme  verbunden  sein  müßte. 

Nagaoka  erklärt,  daß  die  von  Kusakabe  aus  statischen 
Versuchen  erhaltenen  Resultate  zur  Bestimmung  der  Fort- 
pflanzungsgeschwindigkeit seismischer  Wellen  nicht  geeignet 
seien.  Die  große  Fortpflianzungsgeschwindigkeit  des  Vorbebens 
läßt  sich  auch  durch  die  Annahme  tieferer  Schichten  von 
großer  Fortpflanzungsgeschwindigkeit  erklären.  Die  £2zisteii2 
sekundärer  Schwingungen  in  den  Erdbeben  ist  kaum  zu  be- 
zweifeln,  ihre   Begründung  ist  zwar  in   verschiedener  Weise 
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möglich,  doch  ist  die  unyoUkommene  Elastizität  der  wahr« 
scheinlichste  Grund«  Lok. 

80.  8.  Kusakdbe.  über  die  Richtung  der  Erdbeben- 
bewegung  (Tokyo  K.  3,  8.  10—16.  1906).  -  Omori  hat  be- 
hauptet, daß  die  an  einer  Station  beobachtete  Erdbebenbe- 
wegong  bei  großen  Amplituden  meist  die  Sichtung  von  oder 
nach  dem  Erdbebenzentrum  hat.  Der  Verf.  zeigt  an  den  yon 
Omori  benutzten  Beobachtungen,  daß  im  Mittel  der  Winkel 
zwischen  Erdbebenrichtung  und  der  Richtung  nach  dem  Erd- 
bebenzentrum 42,7^  beträgt 

Nach  der  Ansicht  des  Verf.  wird  die  ßewegungrichtung 
an  einer  Station  von  der  geologischen  Beschaffenheit  ihrer 
Umgebung  so  stark  beeinflußt,  daß  die  Erdbebenbewegungen 
an  einer  Station  fast  immer  ziemlich  gleiche  Bichtung  haben, 
gleichviel  nach  welcher  Richtung  hin  das  Erdbebenzentrum 
liegt  Insbesondere  dienen  ihm  hierfür  als  Beweismittel  zahl- 
reiche in  Tokio  gemachte  Beobachtungen.  Der  Gang  der 
seismischen  Wellen  ist  nicht  die  gerade  Linie,  sondern  der  in 
bezug  auf  die  Elastizität  der  zwischenliegenden  Schichten  physi- 
kalisch kürzeste  Weg.      Lck. 

81.  HmNagaoha.  über  gedämpße  fortschreitende  fVellen 
und  die  Schweif  bildung  bei  entfernten  Erdbeben  (Tokyo  K.  3, 
8.  17—25.  1906).  —  Die  für  gedämpfte  ebene  Wellen  giltige 
Qleichung 

d<»    ""^     da.»         ^^  bt         ^    ^ 

integriert  der  Verf.  durch  Besselsche  Funktionen,  c  bedeutet 
die  Fortpflanzungsgeschwindigkeit  Ist  die  anfängliche  Störung 
beschränkt  auf  eine  Strecke  von  x^  a  bis  x  =^b{a>  b)  und 
auf  den  Moment  t^  o^  so  stellt  das  Integral  27,  wenn  es  für 
einen  solchen  Moment  /  gebildet  wird,  daß 

die  in  diesem  Moment  durch  den  Funkt  x  gehende  Hauptwelle 
dar.  Wird  C7  dagegen  flir  eine  Zeit  ty{x  —  b)\o  (mit  Be- 
nutzung der  alsdann  geltenden  Funktionswerte)  gebildet,  so 
stellt  es  den  nachfolgenden  Schweif  dar.  Letzterer  verschwindet, 
wenn  ß^  =  y^. 
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Gleichungen  von  ähnlicher  Form  bestimmen  die  durch 
Viskosität  des  Mittels  verlängerte  Dauer  des  Schalles  in 
größerer  Entfernung  von  der  Ehrregungsstelle  und  dieans 
gleichem  Grrund  verlängerten  Wellen  in  einem  Stabe. 

Auf  Erdbeben  ist  die  obige  Gleichung  nicht  direkt  an- 
wendbar, weil  ein  Erdbeben  im  allgemeinen  freie  und  erzwungene 
Schvriingungen  hervorbringt,  wodurch  der  Anfangszustand  kom- 
pliziert  vdrd;  auch  können  die  Schwingungen  nicht  als  ebene 
Wellen  betrachtet  werden.  Doch  hat  auch  beim  Erdbeben 
die  Schweifbildung  eine  gleichartige  Ursache  wie  in  dem  be- 
handelten Problem  der  ebenen  Wellen  Lck. 


82.  P.  White  und  W.  Watsan.    Emige  experimentelk 
Ergebnisse  im  Zusammenhang  mit  der  hydrodynamischen  Theorie 
der  Seiches  (Bdinb.  Proc.  36,  S.  142—156.  1906).  —  Chrystal 
hat  in  seiner  hydrodynamischen  Theorie  der  Seiches  (vgL  BeibL 
30y  S.  61)  die  Periodendauer  und  die  Lage  der  Knoten  der 
ein-  und  mehrknotigen  Seiches  für  bestimmte  Seentypen  be- 
rechnet.    Durch  Versuche  an  einem  Troge  von  152  cm  Länge, 
10y5  cm  Breite  und  12,5  cm  Tiefe,  in  welchen  die  sechs  aas 
Holz  ausgeschnittenen  Chrystalschen  Formen  von  Seebecken 
eingelegt  wurden,  bestimmten  die  Verl  an  WasserfEUlungen 
die  genannten  Seicheskon  stauten.    Die  Resultate  stimmen  mit 
den   nach   der  Theorie    berechneten   Werten  zum   Teil   sehr 
genau  überein,  obwohl  die  Theorie  für  solche  Miniaturseiches 
nicht  mehr  in  ihrer  vollen  Strenge  gilt     Die  Schwingungen 
wurden  hierbei  durch  ein  Pendel  von  angepaßter  Länge  aus- 
gelöst, wobei  ein  mit  der  Pendelstange  fest  verbundenes  Nets 
aus  Gaze  am  Knoten  der  betreffenden  Schwingung  das  Wasser 
in  seine  hin-  und  hergehende  Bewegung  versetzte.    Die  müh- 
same Festlegung  der  Schwingungsknoten  geschah  einmal  durch 
Aufsuchen  des  größten  horizontalen  Wasserweges  an  schwün* 
menden  Körperchen,  dann  genauer  durch  !BUeren  zweier  ex- 
tremen Lagen  der  Oberfläche  bei  einer  Ausschwingung,  deren 
Schnitt  die  Knotenlinien  ergibt.     Unter  anderem  wurde  noch 
durch  eine  in  das  Becken  gehaltene  Platte  eine  Seeeinschnürung 
nachgeahmt,   welche  an  der  Stelle  eines  Schwingungsbauches 
die  Bewegung  nicht  störte,  in  der  Nähe  eines  Knotens  dagegen 
letzteren  gegen  das  Hindernis  hin  verschob.     Im  ganzen  be- 
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stätigen    auch    diese    exakten    Experimente    die   Chrystalsche 
Seichestheorie.  A.  Eö. 

83.  W,  Knoche.  Über  die  räumliche  und  zeäliche  Fer- 
ieäung  des  fVärmegehaltes  der  unteren  Luftschicht  (Arch.  d. 
deutschen  Seewarte  28,  S.  1—46.  1905).  —  Der  Verf.  geht 
von  dem  durch  W.  von  Bezolds  Forschungen  zuerst  physi- 
kalisch begründeten  Unterschied  zwischen  Lufttemperatur  und 
Luftwftrme  aus.  Während  unter  der  ersteren  nur  die  freie 
f&r  uns  fühlbare  Wärme  zu  verstehen  ist,  umfaßt  der  Begrifif 
der  Luftwärme  im  allgemeinen,  auch  die  gesamte  latente,  ins- 
besondere im  Wasserdampf  der  Luft  enthaltene  Wärme. 
Durch  die  Annahme  der  Umwandlung  der  latenten  Wärme  in 
freie  erfährt  die  Lufttemperatur  einen  bestimmten  Zuwachs. 
Diese  erhöhte  Temperatur,  welche  v.  Bezold  als  „äquivalente 
Temperatur^'  bezeichnete,  bildet  den  Gregenstand  der  Unter- 
suchungen des  Verf.  Nach  einer  allgemeinen  physikalischen 
Ableitung  dieses  Temperaturwertes  werden  Betrachtungen  über 
die  klimatische  Bedeutung  und  die  allgemeine  Verteilung  der 
äquivalenten  Temperatur  auf  der  Erdoberfläche  angestellt,  wo- 
bei die  von  Arrhenius  gegebenen  Mittelwerte  für  die  Tempe- 
ratur und  den  Wasserdampfgehalt  auf  der  nördlichen  und 
südlichen  Halbkugel  zugrunde  gelegt  werden.  Es  schließt  sich 
daran  die  Darstellung  der  Verteilung  über  dem  Lande  und 
über  dem  Meere,  femer  die  £2rörterung  des  jährlichen  und  des 
täglichen  Ganges,  wobei  an  einigen  besonders  charakteristischen 
Beispielen:  Potsdam,  Aden,  Batavia,  Calcutta,  Karakum- 
wüste,  Westufer  des  Kaspi-Sees  der  Vergleich  zwischen  Luft- 
temperatur und  äquivalenter  Temperatur  durchgeführt  wird. 
Endlich  wird  in  einem  besonderen  Abschnitt  der  Verlauf  der 
äquivalenten  Temperatur  während  eines  Föhns  behandelt  Die 
Untersuchungen  werden  durch  Tabellen  (S.  31 — 46)  und  meh- 
rere Karten  erläutert  F.  KL 


84.  Fm  H»  Bigelow»  Studien  über  die  Thermodynamik 
der  Atmosphäre.  L  Asymmetrische  Zyklonen  und  Antizyklonen 
m  Europa  und  Amerika  (Monthly  Weather  Review.  Januar  1906. 
8.  9 — 16).  —  Mit  diesem  Aufsatz  beginnt  eine  neue  Serie  von 
Studien  des  Verf.,  in  der  er  besonders  die  thermodynamischen 
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Verhältnisse  in  Zyklonen,  Antizyklonen  und  Tornados  etwas 
genauer  untersuchen  mü.  Er  beginnt  in  dem  vorliegenden 
Aufsatz  mit  der  Besprechung  der  Wärme  Verteilung  in  ZyUonoi 
und  Antizyklonen,  wozu  um  so  mehr  Anlaß  vorlag,  als,  wie  be- 
kannt, die  Drachenaufstiege  in  Amerika  den  in  Europa  ge- 
fundenen Resultaten  widersprachen,  nach  denen  in  den  höheren 
Teilen  die  Zyklonen  relativ  kalt,  die  Antizyklonen  relatir 
warm  sind.  Auf  Grund  der  vergleichenden  Nebeneinande^ 
Stellung  der  bei  den  Drachenaufistiegen  zu  Blue  Hill  in  Amerika, 
zu  Hald  und  Berlin  in  Europa  gemachten  Beobachtungen  ge- 
langt der  Verf.  zu  dem  Resultat,  daß  wesentliche  Unterschiede 
in  der  Struktur  der  amerikanischen  und  europäischen  Zyklonen 
und  Antizyklonen  nicht  bestehen,  daß  die  beobachtete  Tempe- 
raturverteilung  in  beiden  Erdteilen  mit  den  beobachteten  Luft- 
strömungen im  Einklang  steht,  und  auf  eine  Mischung  von 
Strömen  kalter  und  warmer  Luft  zurückzuf&hren  ist.  Diese 
Strömungen  repräsentieren  die  dynamischen  Effekte  der  tbermo- 
dynamischen  Energie,  für  die  nicht  vertikale,  sondern  horizontale 

Konvektion  als  primäre  Ursache  verantwortlich  zu  machen  ist 

GhreinL 

85.  F.  H.  Bigelaw»  Studien  über  die  Thermodywmät 
der  Atmosphäre.  IL  Zusammenhang  zwischen  Lujibewegung, 
Temperatur  und  Luftdruck  in  den  Zyklonen  und  Antizykümen 
von  Europa  und  Nordamerika  (Monthly  Weather  Review. 
Februar  1906.  S.  74—78.)  —  Der  Hauptteil  des  Aufsatzes  ist 
der  Untersuchung  der  vertikalen  Temperaturverteilung  und  der 
thermischen  Gradienten  in  den  Zyklonen  und  Antizyklonen 
Europas  und  Nordamerikas  gewidmet  Der  Verf.  kommt  zuletzt 
zu  dem  Schluß,  daß  diese  Verteilung  in  beiden  Elrdteilen  die 
gleiche  ist  und,  indem  er  sie  mit  den  Luftbewegungen  und  der 
Druckverteilung  in  verschiedenen  Meereshöhen  vergleicht,  zu 
dem  weiteren  Schluß,  daß  sie  genau  im  Einklang  stehen  unter 
sich  und  mit  den  vom  Yert  in  seinen  Studien  über  die  Zyklonen 
und  Antizyklonen  der  Vereinigten  Staaten  von  Nordamerika 
gefundenen  Resultaten.  Greim. 

86.  £J.  Hertxsprung.  Notiz  über  die  zeitliche  Abnahm 
des  Dämmerungslichtes  (ZS.  f.  väss.  Photographie,  Photophysik 
u.  Photochemie  4,  S.  110—114.    1906).  —  Der  Verf.  gibt  die 


Bd.  Sa    No.  21.  Kosmische  Physik.  1101 

Intensität  des  Dämmerungslichtes  für  den  5.  Juni  1905  an, 
die  Beobachtongszeiten  liegen  zwischen  7*» 59™ 50*  und  10*^21" 30* 
nachm.  y  der  Beobachtungsort  ist  Kopenhagen.  Da  die  An- 
ordnung für  die  photographischen  Aufnahmen  eine  sehr  primi- 
tive war,  so  bezeichnet  der  Verf.  selbst  die  gefundenen  Zahlen 
als  ,,ganz  vorläufig^.  Sie  können  jedoch  Anhaltspunkte  geben 
für  spätere  genauere  Messungen.  v.  A. 


87.  £•  Kaehler.  über  einige  Zerstreuungs-  und  Boden" 
biß' Messungen  in  Kiel  ifn  Herbst  1905  (Meteorol.  Z8.  23, 
S.  253- 256.  1906).  — Methoden:  1.  Messungen  der  Elektrizitäts- 
zerstreuung der  Luft  nach  der  Methode  von  Elster  und  GeiteL 
Ort  der  Beobachtung:  Sternwartenkoppel  neben  dem  magne- 
tischen Observatorium;  1  m  über  dem  G-rase. 

2.  Untersuchungen  der  Bodenluft,  die  an  derselben  Stelle 
zur  selben  Zeit  1  m  tief  aus  dem  Erdboden  entnommen  wurde, 
nach  der  Methode  von  Brandes.  (»yDie  Messung  geschah 
5 — 5^/,  Stunden  nach  der  Luftentnahme,  weil  zu  dieser  Zeit 
die  Zerstreuungswerte  der  eingeschlossenen  Bodenluft  ihren 
größten  Wert  erreichen.") 

Besultate:  1.  Eine  Trennung  der  Kieler  Zerstreuungs- 
messungen nach  dem  Verhalten  des  Barometers  zur  Zeit  der 
Messung  ergibt  bei  steigendem  Luftdruck  viel  größere  Werte. 

Biittelwert  aus  19  Beobachtungen  bei  abnehmendem  Luftdruck  |  ^-  ^'gg 

n  M    24  n  n    sunshmendem         n  \  n"  l'o6 

2.  Es  wird  dann  untersucht  der  Einfluß  der  Windrichtung, 
der  Windstärke,  der  Bewölkung,  der  Niederschläge. 

„fiin  Vergleich  der  gleichzeitig  gefundenen  Zerstreuungs- 
und Bodenluftwerte  zeigt  große,  nicht  übersehbare  Schwan- 
kungen."    K.  St 

88.  A.  Nippoldt,  Zum  Einfluß  der  totalen  Sonnen^ 
finstemis  vom  30.  August  1905  auf  die  erdmagnetischen  (Variationen 
(Physik.  ZS.  7,  S.  242—248.  1906).  —  Der  Verf.,  der  die 
Sonnenfinstemisexpedition  desKgl.  Preuß.  Meteorol.  Listituts  nach 
Burgos  als  Magnetiker  mitgemacht  hat,  untersucht  sein  Material, 
soweit  dies  mit  den  Aufzeichnungen  bloß  einer  Station  möglich 
ist»  nach  dem  Einfluß  der  Finstemis  auf  den  Ehrdmagnetismus. 


I 
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Um  den  Einfluß  als  Abweichung  vom  normalen  Gtung  za  er- 
halten, wurde  aus  den  Registrierungen  aller  Tage,  an  welchen 
die  Apparate  in  Betrieb  waren,  ein  mittlerer  Gang  gebildet 
Der  Vergleich  dieses  normalen  Verlaufes  mit  der  Kurve  Tom 
30.  August  scheint  ein  abnormes  Verhalten  der  erdmagnetischen 
Variationen  während  der  Finsternis  zu  ergeben«  Doch  wird 
das  Urteil  dadurch  erschwert,  daß  die  Tage  um  die  Finsternis 
magnetisch  gestört  waren.  Der  Verf.  hat  nun  nach  den  ihm 
bei  Abfassung  seiner  Arbeit  vorliegenden  Beobachtungen  von 
Potsdam,  Paris,  Perpignan,  Burgos  —  und  zwar  nach  einem 
ausgeglichenen  Verlaufe  dieser  Beobachtungen  —  die  Größe  und 
Richtung  der  magnetischen  Eraftvektoren  f&r  jede  halbe  Stunde 
von  10*30  bis  3i^30  des  Finstemistages  berechnet  und  gezeichnet 
Er  fand  dabei,  daß  bis  11*30  eine  im  allgemeinen  west-östHcbe 
elektrische  Strömung  existierte,  um  Mittag  zeigte  sich  das 
Herannahen  einer  Sonderstörung.  Im  weiteren  Verlauf  deutet 
das  Verhalten  der  Vektoren  auf  das  Vorhandensein  eines 
Wirbels,  welcher  im  Sinne  der  Drehung  des  Uhrzeigers  durch- 
laufen wird,  so  daß  also  die  Finsternis  vom  entgegengesetzten 
Effekt  gewesen  wäre  wie  die  tägliche  Variation.  Doch  war 
zur  endgültigen  Lösung  dieser  Frage  das  Material ,  das  dem 
Verf.  zur  Verfögung  stand,  natürlich  nicht  ausreichend.  Zur 
Untersuchung  der  Verhältnisse  während  der  Totalität  selbst 
hat  der  Verf.  die  Feinregistrierung  von  10  zu  10  Sekunden 
abgelesen  und  die  Unterschiede  gegen  die  Werte  im  AugenbUck 
des  zweiten  Kontaktes  gebildet.  Aus  diesen  A  H  und  A  D  h&X 
er  Größe  und  Richtung  der  magnetischen  Vektoren  berechnet 
und  dann  die  Vektoren  der  äquivalenten  elektrischen  Strömung 
(unter  der  Annahme,  die  Ursache  des  Finstemiseinflusses  läge 
außerhalb  der  Erdrinde)  zusammen  mit  der  Kurve  der  gleich- 
zeitigen AZ  m  einer  Figur  eingetragen.  Diese  Figur  zeigt 
wiederum  das  Vorhandensein  des  Finstemiswirbels  und  läßt 
ferner  erkennen,  daß  das  Zentrum  des  Wirbels  sich  gegen  das 
des  Kemschattens  verspätet,  umgekehrt  wie  das  der  normalen 
Tagesbewegung,  welches  der  Sonne  vorauseilt.  Das  Verhalten 
der  Vertikalintensität  während  der  Totalität  zeigt,  daß  das 
magnetische  Phänomen  seine  Ursache  tatsächlich  außerhalb  der 
Erdrinde  besitzt,  femer  auch,  daß  induzierte  Ströme  mitwirken, 
da  das  Maximum  nicht  in  das  Wirbelzentrum  fällt     W.  Br. 
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89.  W»  Krebs»  Rechnerischer  Nachweis  eines  Einflusses 
der  Sonnentäligkeit  auf  die  er d magnetischen  Störungen  vom 
November  1905  (Vorläufige  Mitteilung)  (Physik.  ZS.  7,  S.  309 
— 811.  1906).  —  Eine  ungewöhnlich  große  Sonnenfleckengruppe 
ging  am  20.  Oktober  1905  durch  den  Zentralmeridian  der 
Sonne.  An  den  Tagen  zwischen  dem  10.  und  17.  November 
passierten  dann  in  gleicher  heliographischer  Breite  abermals 
eine  Reihe  von  Fleckengruppen ,  die  als  die  Wiederkehr  der 
im  Oktober  beobachteten  Vorgänge  aufgefaßt  wurden.  Nord- 
lichterscheinungen und  erdmagnetische  Ungewitter  stellten  sich 
ein,  die  letzteren  am  12.  und  15.  November.  An  den  dies- 
bezüglichen Deklinationsdiagrammen  von  Pawlowsk,  Potsdam 
und  Kew  ließen  die  Störungszacken  eine  zeitliche  Folge 
von  Osten  nach  Westen  erkennen,  die  einer  irdischen  Fort- 
pflanzungsgeschwindigkeit der  erdmagnetischen  Störung  von 
etwa  2080  m/sec  entspricht  Da  die  Geschvnndigkeit  der 
Fleckengruppe  taglich  14  Sonnengrade  betrug ,  was  einer  Ge- 
schwindigkeit der  Bewegung  der  Flecken  auf  der  Sonne  von 
1849  m/sec  entspricht  und  sich  außerdem  ein  unter  50^  n.  Br. 
liegender  Punkt  der  Erde  mit  298  m/sec  entgegen  bewegt,  so 
wurden  jene  SonnenHeckengruppen  mit  2147  m/sec  an  der 
Erdoberfläche  vorQbergeführt  Die  beiden  Werte  kommen 
einander  so  nahe,   daß  ein   innerer  Zusammenhang   zwischen 

diesen  beiden  Erscheinungen  kaum  bezweifelt  werden  kann. 

Mc. 

90.  P.  ViUard.  Über  das  Nordlicht  (C.  R.  142,  S.  1330 
—1333.  1906).  —  Ein  dem  Erdfeld  ähnliches  Magnetfeld  erhält 
man,  wenn  man  zwei  Magnetpole  einander  gegenüber  setzt; 
die  Form  des  Feldes  ist  ein  Rotationskörper,  es  besitzt  eine 
Äquatorebene  und  nimmt  in  jeder  Richtung  senkrecht  zur 
Achse  vom  Mittelpunkt  gegen  die  Peripherie  zu  ab.  In  diesem 
Magnetfeld  wird  ein  in  die  Äquatorebene  gebrachtes  Kathoden- 
str&hlenteilchen  infolge  der  Abnahme  des  Feldes  nach  außen 
keine  geschlossene  Bahü  beschreiben,  sondern  eine  gewundene 
Linie,  die  in  gewisser  Entfernung  vom  Pol  wieder  umkehrt, 
symmetrisch  zum  magnetischen  Meridian.  Eine  solche  Um- 
kehrung kann  mehrere  Male  vorkommen.  Das  ganze  bildet 
eine  im  Zickzack  sich  windende  Rotationsfläche  um  die  Achse 
des  Feldes. 
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Ähnliche  Elrscheinangen  sind  auch  in  der  Atmosphäre 
möglichy  z.  B.  bei  der  Entladung  eines  negativ  geladenen  Girros 
unter  dem  Einfluß  der  ultravioletten  Sonnenstrahlung  oder  dergL 
Es  wird  dann  die  Einwirkung  des  Eirdmagnetismus  ein  Auf- 
rollen der  Strahlen  in  Spiralen  bewirken  und  man  wird  den 
Bindruck  eines  verwaschenen  leuchtenden  Bandes  haben«  Es 
lassen  sich  durch  diese  Auffassung  auch  die  Nordlichtstrahlen, 
die  Draperien  und  die  Bögen  leicht  erklären«  Durch  eine 
Störung  des  Magnetfeldes  wird  eine  Bewegung  in  den  Strahlen 
hervorgerufen. 

Alles  dies  läßt  sich  genau  wiedergeben  mit  Hilfe  einer 
ausgepumpten  Q-laskugely  in  welcher  man  ein  möglichst  paralleles 
Bündel  von  Kathodenstrahlen  erregt,  das  schief  steht  zu  den 
£j:aftlinien  eines  fUektromagneten.  y.  A. 


M.  J.  MUne.    Di»  neueren  ForUehriUe  der   Seiemolegie   (Be?. 
gÖD.  d.  sc  17,  S.  696-703.  1906). 

Rizzo.     über   die   Berechnung   der  Tiefe  des   Hypotentrume  der 
teiemisehen  Bewegung  (Atti  di  Torino  41,  S.  795— SOG.  1906). 

JS*  Thomson.     Natur  und   Ursprung   der  vulkaniseAeu    Warme 
(Science  24,  S.  161  -166.  1906). 

f7.  Maurer»  Die  Äneroidregietrierung  mit  der  Laufgewiehiewe^ 
(Met.  Z8.  1906,  8.  268-270). 

A»  Hm  BorgesiuSm  Durchschnittsmodell  eines  AneroidharoimeUrt 
(ZS.  f.  phys.  o.  ehem.  Unt  19,  8.  289.  1906). 

O*  Mellmann»  Ein  neuer  registrierender  Schneemesser  (Biet  ZS. 
1906,  8.  387). 

Wm  Lm  Moore.  Report  of  the  chief  of  the  Weather  Bmrsmn 
1,  Juli  1904—30,  June  1905  (384  8.  Washington,  Governement  Printing 
Office,  1906). 

Ch.  Nordnuinn  und  Om  le  Cadet.  Messungen  des  F^tesM 
gefäües  und  der  Ionisation  der  Atmosphäre  während  der  totalen  Somss' 
finsternis  am  30.  August  1905  (Met.  ZS.  1906,  8.306  —  310;  vgl.  BeibL 
30,  8.  583). 

Am  Turpain*  Apparat  zur  Beobachtung  und  selbsttätigen  Bs^ 
strierung  von  Gewitterstürmen  (J.  de  Phys.  4,  8.  512 — 513.  1905). 


Druck  von  Metzger  &  Wittig  in  Leipzig, 
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■/'^{-^  + 4-^(7))^ 


1.  O»  Piwan^nim  Das  Zweikorperproblem  nach  der 
Hypothese  eines  retardierten  NewUmschen  Potentials  (Rend. 
B.  Acc.  dei  Line.  (5)  16,  S.  197—204.  1906).  —  Unter  der 
Voraussetzung,  daB  sich  die  Gravitationskraft  mit  endlicher 
Geschwindigkeit  c^  1  j A  ausbreitet,  gilt  nicht  das  New- 
tonsche  Potential  //r,  sondern  das  Potential 

wo  r  nicht  zu  der  fraglichen  Zeit  ty  sondern  zur  Zeit  t  —  A{r 
zu  nehmen  ist 

Daraus  findet  der  Verf^  die  Bewegungsgleichungen  f&r  die 
Massen  m(|,i?,S),  und  m^  (li,^i,fi) 

rf«e    ^_  f    «  .  ^« 

wo  r»  «  (I  -  10«  +  (17  -  1;,)»  +  (f  -  Si)«  «  z*  +y»  +  z\ 

Durch  Subtraktion  ergibt  sich  eine  Bewegungsgleichung 
der  Masse  m^  relativ  zu  m,  bei  der  eine  Störungskraft  auftritt, 
von  der  der  Verl  meint,  daß  sie  nur  von  den  Elementen  der 
relaäoen  Bewegung  abh&ngt 

Der  Re£  möchte  dagegen  folgendes  einwenden:  in  der 
ersten  oben  angegebenen  Bewegungsgleichung  bedeutet  der 
Herleitung  nach  d/dt  rechts  eine  Differentiation  nach  der 
Zeit  bei  festgehaltenen  |,  17,  C^  in  der  zweiten  dagegen  bei 
festgehaltenen  |p  97^  ^^.  Die  relative  Bewegung  hängt  also 
von  einer  Störungskraft  ab,  in  der  die  abiobUen  Geschwindig- 
keiten und  Beschleunigungen  beider  Körper  vorkommen.  Die 
Folgerungen  über  die  säkularen  Variationen  der  Bahnelemente 
erledigen  sich  damit  von  selbst 

Beiblitter  s.  d.  Ann.  d.  Fhjs.  80.  70 
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Übrigens  ist  die  Anwendung  der  retardierten  Potentiale 
auf  die  Astronomie  nicht  neu,  wie  der  Verf.  meint  H.  A.  Lorentz 
hat  (Versl.  Ak  van  Wet.  8,  S.  603.  1900)  im  engeren  Anschluß 
an  die  Elektronentheorie  dieselbe  Frage  behandelt;  er  berück- 
sichtigt neben  der  (elektrischen)  Kraft  auf  ruhende  Körper 
auch  noch  die  nur  auf  bewegte  Körper  wirkende  (magnetische) 
Kraft  und  hat  neben  dem  skalaren  Potential  noch  ein  yektorielles. 

Auch  insofern  weicht  die  obige  Betrachtung  prinzipiell 
vom  Standpunkt  der  Elektronentheorie  ab,  als  die  träge  Masse, 
die  auf  der  linken  Seite  der  Bewegungsgleichungen  auftritt,  als 
Konstante  behandelt  ist  Ghui& 


2.    M  Caminotto.     Em  Apparat  zur  Demamstratiam  des 

Prinzips  ton  fVirkung  und  Gegenwirkung  (N.  Cim.  (5)  %  S.  295 
— 297.  1905).  —  Zwei  Wagbalken ,  die  um  ein  und  dieselbe 
Schneide  sich  drehen ,  indem  der  eine  den  andern  U- förmig 
umfaßt,  dienen  dazu,  gleichzeitig  die  auf  zwei  Körper  aus- 
geübten Kräfte  anzuzeigen.  Die  Doppelwage  ist  genau  be- 
schrieben und  ihre  Anwendung  für  den  Fall  des  Archimedischen 
Prinzips  näher  ausgeführt  K.  T.  F. 


8.  A.  Stromann.  Die  schiefe  Ebene  auf  der  fFage 
(ZS.  f.  phys.  u,  ehem.  Ont  19,  S.  167—159.  1906).  —  Der 
Verf.  stellt  eine  schiefe  Ebene  mit  abgekürzter  Basis  auf  die 
eine  Seite  einer  Tafelwage  und  äquilibriert  Werden  dann 
durch  Fäden,  die  über  feste  Bollen  laufen  und  Gegengewichte 
tragen,  Lasten  auf  der  schiefen  Ebene  im  Gleichgewicht  ge- 
halten, so  üben  diese  auf  die  schiefe  Ebene  einen  Normal« 
druck  aus. .  Die  zur  Basis  der  schiefen  Ebene  senkrechte 
Komponente  desselben  wirkt  auf  die  Tafel  wage,  und  auf  die 
andere  Wagschale  muß  ein  dieser  Komponente  gleiches  Gewicht 
hinzugefügt  werden,  wenn  die  Wage  im  Gleichgewicht  sein 
soll.  Wird  dieser  Normaldruck  mit  Hilfe  eines  zur  schiefen 
Ebene  senkrechten  Fadens  durch  ein  Gegengewicht  aufgehoben, 
so  schwebt  die  Last,  und  die  Tafelwage  ist  ohne  weiteres  im 
Gleichgewicht  Mit  Hilfe  zweier  Diagramme  werden  die  ?er- 
schiedensten  Fälle  für  eine  schiefe  Ebene,  deren  Länge: Basis: 
Höhe  =  5:4:3  ist,  erörtert  und  durch  die  Versuche  bestätigt 
1.  für  eine  rollende,  2.  fär  eine  gleitende  Last  unter  Berück- 
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aichtiguiig  der  Reibung  und  zwar  einmal  für  den  Fall,  daB 
die  Last  ruht  und  dann  für  den  Zeitraum,  während  dessen  sie 
abwärts  rollt  oder  gleitet.  A.  D. 

4.  Hm  Jm  Seiffm  Zuv  Detnonstrütion  des  Boyle^Mariotte-^ 
sehen  Gesetzes  (ZS.  f.  phys.  u.  ehem.  Unt  19,  S.  230^232. 
1906).  —  Der  Verf.  f&hrt  einige  der  älteren  Anordnungen,  um 
die  Gleichung  p,v  ^  konst  zu  demonstrieren,  an  und  hebt  den 
Vorteil  der  von  U.  Behn  (ZS.  f.  phys.  u.  ehem.  Unt  16,  S.  131. 
1903;  Beibl.  27,  S.  1031)  angegebenen  Anordnung  hervor, 
bei  dem  das  Boyle-Mariottesche  Gesetz  im  kontinuierlichen 
Gange  gezeigt  ¥drd,  zugleich  aber  als  deren  Nachteil,  daß 
bei  sehr  kleinen  und  sehr  großen  Drucken  sich  die  Un- 
dichtigkeiten des  zu  benutzenden  Stempels  störend  bemerk- 
bar machen.  Die  neuere  Anordnung  von  F.  Kiebitz  (ZS. 
t  phys.  u.  ehem.  Unt  19,  S.  24.  1906;  Beibl.  30,  S.  757) 
funktioniert  sicherer  als  die  Behnsche,  reicht  aber  nur 
von  '/^  bis  '/,  Atmosphären.  Der  Ver£  schlägt  nun  folgende 
Anordnung  vor.  An  einem  größeren  mit  Quecksilber  gefüllten 
Gtefäße  ist  ein  langer  mit  Quecksilber  gefüllter  Schlauch  an- 
gebracht, dessen  anderes  Ende  mit  einer  horizontal  liegenden 
vor  der  vertikal'  auf  und  ab  verschiebbaren  Wandtafel  des 
physikalischen  Lehrzimmers  befestigten  Glaskapillaren  kommuni- 
ziert, deren  Ende  verschlossen  ist.  Zwischen  dem  Ende  dieser 
Elapillare  und  dem  Quecksilbermeniskus  befindet  sich  also  das 
Luftvolumen,  dessen  Änderungen  bei  Druckänderungen  durch 
die  Bewegungen  des  Meniskus  angezeigt  werden.  Um  einen 
großen  Demonstrationsbereich  (etwa  ^/.^  bis  4  Atmosphären)  zu 
gewinnen,  hängt  der  Verf.  die  verschiebbare  Wandtafel  an  einen 
Flaschenzug  mit  vier  B.oUen  und  führt  das  Seilende,  an  dem 
das  Quecksilbergefäß  befestigt  ist,  über  eine  Rolle  (die  sich, 
wie  der  Flaschenzug,  etwa  an  der  Decke  befindet).  Bei  einer 
Hebung  des  Gefäßes  um  n  Meter  senkt  sich  die  Wandtafel 
dann  um  r/4  Meter.  Der  Quecksilbermeniskus  beschreibt 
dann  diep.v  sa  konst  Hyperbel,  die  an  der  Tafel  (in  ein  passend 
gewähltes  Koordinatensystem)  eingezeichnet  wird.  Dm  bei 
Drucken  von  5  bis  50  cm  Quecksilbersäule  die  Hyperbel  auf- 
zuzeigen, wird  durch  den  am  Ende  der  Kapillare  befindlichen 
Hahn  zunächst  auf  etwa  10  cm  Druck  evakuiert  und  dann  der 

70* 
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Hahn  geschlossen.    Das  Qnecksilbei^ef&ß  wird  jetzt  direkt  an 
der  verschiebbaren  Wandtafel  befestigt  und  mit  dieser  gesenkt 
Die  Firma  Arthur  Pfei£fer  (Wetzlar)  hat  die  Anfertigang 
des  Apparates  übernommen.  A.  D. 


5.  JE.  Voumieftm  Verminderung  der  GewehwmdigkeU 
und  Trimänderung  der  Schiffe  infolge  der  Reflexion  des  fFassers 
auf  dem  Grunde  (0.  R  142,  S.  1500—1503.  1906).  —  Die 
Arbeit  behandelt  den  Einfloß  der  Wassertiefe  aof  die  Be- 
wegung von  Schiffen«  Die  Verhältnisse  dürften  in  Wirklichkeit 
nicht  so  ein£Etch  liegen,  wie  der  Verl  es  sich  denkt  Immerhin 
werden  die  Eirgebnisse  für  die  Praxis  von  Nutzen  sein  können. 
Für  die  reine  Physik  enth&lt  die  Abhandlung  kaum  etwas  fie- 
mericenswertes.  J.  Fr. 

6.  JET«  Seidler.  Stoftversuche  mü  unvollkommen  eUsti- 
sehen  Kugeln  (Z8.  l  phys.  u.  ehem.  Unt  19,  &  145—149. 
1906).  —  Der  Verf.  benutzt  zu  seinen  Versuchen  eine  um  eiDe 
horizontale  Achse  drehbare  Marmorplatte ,  auf  die  er  Kugeh 
aus  Terschiedenem  Material  herabfallen  läBt  An  einem  da- 
hinter befindlichen  Gradbogen  kann  man  die  Neigung  der  mit 
einem  Zeiger  versehenen  Marmorplatte  ablesen.  Zunächii 
werden  Versuche  mit  ÜEist  vollkommen  elastischen  Elfenbein- 
kugeln  beschrieben,  die  dazu  dienen  sollen,  den  schiefen  Wurf 
(Wurfweite,  Steighöhe  etc.)  zu  demonstrieren,  und  die  Über- 
einstimmung mit  der  Rechnung,  bei  Benutzung  von  Kugeln 
anderen  Materials  aber  auch  beträchtliche  Abweichungen  davon 
zu  zeigen.  An  einem  Beispiel  wird  demonstriert,  daß  eine 
bessere  Übereinstimmung  zwischen  Versuch  und  Rechnung  da- 
durch erreicht  werden  kann,  daß  der  beim  Stoß  unvollkommen 
elastischer  Kugeln  (und  das  sind  mehr  oder  weniger  alle)  her- 
vorgerufene Verlust  an  kinetischer  Energie,  der  nicht  nur  eine 
Verkleinerung  der  Geschwindigkeit,  sondern  auch  eine  Ver- 
größerung des  Reflexionswinkels  zur  Folge  hat,  mit  berück- 
sichtigt wird.  Ist  t;  die  Geschwindigkeit  vor  dem  Stoße,  e  die 
nach  demselben,  q>  der  Einfallswinkel,  yj  der  Reflexionswinkel, 
so  ergibt  sich  der  Quotient  elv(wm^(plsiayj)  als  vom  Ein- 
fallswinkel abhängig.  Für  q?  =  0  und  damit  auch  t/;  »  0  (bei 
horizontaler  Marmorplatte)   erhält  derselbe  einen  bestimmten 
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Werty   der  den  Namen  ^Stoßkoeffizient"  erhalten  hat    Der 

Verf.  zeigt,  wie  dieser  mit  Hilfe  des  Apparates  ermittelt  werden 

kann.    Mit  flilfe  des  StoßkoefGzienten  werden  die  Bechnangen 

für  Steighöhe,   Wurfweite,   Beflexions-    und  Elevationswinkel 

und  die  maximale  Wurfweite  f&r  Kugeln,  die  bei  verschiedenen 

Neigungen   der  Marmorplatte  auf  dieselbe  fallen,  ausf&hrlich 

durchgef&hrt  und  die  Resultate  in  einer  Tabelle  angegeben. 

So  ergibt  sich  z.  B.,  daß  eine  Messingkugel,  um  nach  dem 

Aufschlagen  auf  die  Platte  die  größte  Wurfweite  zu  erreichen, 

unter  einem  Einfallswinkel  von  17^  auftreffen  muß,  daß  dann 

derBeflezionswinkel  40  ^  also  der  Elevationswinkel  88^  betragen 

muß.    Die  Einzelheiten  der  Rechnungen  und  Versuche  müssen 

in  dem   Aufsatze  selbst  nachgelesen  werden.     Der  Apparat 

wird  von  der  Firma  Lenoir  und  Forster  in  Wien  geliefert 

A.D. 

7.  J.  Vreäfhol/m,.  Losut^  eines  fundamentalen  Problems 
der  Elastizääistheorte  (Arkiv  för  matL,  astr.  och  phys.  2,  No.  28, 
S.  1 — 8.  1906).  —  Ein  Satz  aus  der  Theorie  der  linearen 
Integralgleichungen  wird  benutzt  zur  Berechnung  des  Gleich- 
gewichtes eines  isotropen  elastischen  Körpers,  auf  dessen  Be- 
grenzung die  Verschiebungen  gegeben  sind  und  auf  dessen 
Inneres  keine  Kräfte  wirken.  Die  Resultate  der  Bechnung 
sind  zum  Teil  schon  von  E.  und  F.  Cosserat  durch  Anwendung 
von  Potentialfunktionen  (BeibL  22,  S.  828;  25,  S.  889;  26,  S.  9) 
aufgeftmden  worden.  Lck. 

8 — 10.  Am  Kartu  Über  ein  Theorem,  toelches  sich  auf 
die  zweiten  Derioierten  de^  Potentials  eines  anziehenden  Raumes 
bezieht  (C.  B.  142,  S.  199—200.  1906).  —  Allgemeine  Losung 
des  Gleichgeunchlsproblems  in  der  Elasiizitätstheorie,  falls  die 
Fersehiebungen  in  der  Oberfläche  gegeben  sind  (Ebenda,  S.  384 
—336;  Mtinch.  Ber.  36,  S.  37—80.  1906).  —  Über  die 
Schwingungen  eines  elastischen  Körpers,  dessen  Oberfläche  in  Ruhe 
igt  (C.  B.  142,  S.  508—510).  —  Lauriceila  hat  (BeibL  19,  S.  747; 
33,  S.  611)  die  Gleichungen  des  elastischen  Gleichgewichts 

A      »    L  dO        V  '     ä-k       du    ,    dv    ,    dw 

'       ax  '  ax    *    ay        dg   ^ 

durch  sukzessive  Näherungen  fOr  den  Fall  integriert,  daß  die 
Verschiebungen  auf  der  Oberfläche  gegeben  sind.    Er  stellte 
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M,  Vy  w  in  Reihen  dar,  welche  nach  Potenzen  von  k  fortschreiten, 
so  daß  —  i  <  Ä  <  -f  /  sein  mußte. 

B.  u.  F.  Cosserat  (Beibl.  26,  S.  9)  formten  die  Gleichungen 
um  in 

und  integrierten  sie  durch  Reihenentwickelung  nach  Potenzen 
von  kl  (1  +  k),  so  daß  —  Vs  <  ^  <  ^  ^^^^  mußte. 

Die  Rechnungen  von  Lauriceila  sind  nicht  einwandsfrei, 
die  Konvergenz  der  Cosseratschen  Reihen  ist  nur  für  Punkte 
im  Innern  nachgewiesen ,  welche  einen  endlichen  Abstand  von 
der  Oberfläche  haben. 

Der  Verf.  gibt  den  Gleichungen  die  Form 

und  integriert  sie  durch  Reihenentwickelung  nach  Potenzen 
von  Ä/(2  +  Ä),  also  für  —  i  <  A  <  oo.  Die  Konvergenz  der 
Reihen  an  der  Oberfläche  wird  durch  einen  Satz  nachgewiesen, 
welcher  in  der  zuerst  genannten  Abhandlung  dargestellt  wird. 
Aus  den  für  das  elastische  Gleichgewicht  gegebenen  Eni- 
Wickelungen  leitet  der  Verf.  ab,  daß  es  unzählig  viele  Systeme 
von  Funktionen  Uij  V{,  fVi  gibt,  welche  in  einem  Räume  r 
den  Gleichungen 

JUi  +  k^f'  +Vf/<  =  Ü... 

genügen,  innerhalb  dieses  Raumes  zugleich  mit  ihren  ersten 
Derivierten  endlich  sind  und  auf  der  Oberfläche  a  dieses  Etaumes 
gleich  null  werden.  Jedes  System  £7»,  F{,  fVi  stellt  eine  ESinzel- 
Schwingung  dar,  deren  Periode  proportional  Xi  ist  Daher  kann 
jede  Lösung  u,  v^  w  der  Schwingungsgleicbungen,  welche  der 
Bedingung  genügt,  daß  die  Oberfläche  in  Ruhe  bleibt,  dar* 
gebteilt  werden  in  der  Form 

worin 

Q^  J\uUi  +  v  Vi  +  wfVi)dx. 

Die  Reihen  sind  konvergent  für  jedes  k>  —  1,  Lok. 
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11.  A.  Leon.  Proseminaraujgaöen  aus  der  ElastizüäU' 
thearie  (66  8.  Wien,  C.  Fromme,  1906).  —  Sechs  Aufgaben 
sind  behandelt:  1.  Spannungen  und  Formänderungen  rotierender 
Rotationskörper.  Als  Verschiebungen  werden  angenommen 
senkrecht  zur  Rotationsachse 

*+«  =  0, 1,2,3 

in  der  Richtung  der  Rotationsachse 

«  +  «  =  1,2,3 

r  ist  der  Abstand  von  der  Rotationsachse  (or-Achse).  Wenn 
die  Bedingung  gestellt  wird,  daß  der  Körper  in  keinem  seiner 
Punkte  in  der  Richtung  der  Drehungsachse  beansprucht  wird 
und  daß  die  radiale  Spannung  (in  der  Richtung  von  r)  eine 
Hauptspannung  ist,  so  bleiben  nach  Erfüllung  dieser  Be- 
dingungen und  der  Differentialgleichungen  von  den  20  Eon- 
stanten (A,  At^nf  ß»,*)  noch  drei  unbestimmt.  Wird  nun  die  zu 
dieser  Lösung  gehörige,  von  Kräften  freie  Oberfläche  gesuchti 
80  ergibt  sich  als  solche  eine  Fläche,  welche  durch  Rotation 
einer  Kurye  vierter  Ordnung  mit  drei  Parametern  entsteht 
Spezialfälle  dieser  Kurve  sind  JSllipsen  und  gerade  Linien. 
Zu  den  durch  die  Kurve  gegebenen  Körpern  gehört  auch  das 
verlängerte  Rotationsellipsoid,  dessen  Achsenverhältnis  nur  durch 
die  Elastizitätskonstanten  (unabhängig  von  Dichte  und  Rotations- 
geschwindigkeit) bestimmt  wird.  Auf  dieses  Rotationsellipsoid 
hat  Lecomu  (Beibl.  20,  S.  836)  aufmerksam  gemacht  —  Ein 
ähnlicher  Fall  ergibt  sich  bei  der  Betrachtung  des  (Gleich- 
gewichtes eines  Rotationsellipsoides,  wenn  zwischen  seinen 
Punkten  die  (jtravitation  wirkt  (eine  Rotationsbewegung  um  die 
Achse  ist  ausgeschlossen).  Wenn  bei  freier  Oberfläche  in 
jedem  inneren  Punkte  die  radiale  und  die  axiale  Richtung 
Hauptspannungsrichtnngen  sind,  so  ist  das  Achsen  Verhältnis 
nur  von  der  Elastizität  abhängig,  nicht  von  der  Dichte  und 
der  Qravitationskonstanten.  —  2.  Spannungen  und  Formände* 
rungen  einer  um  eine  ihrer  Achsen  rotierenden  elliptischen 
Scheibe.  Wenn  die  Ausdrücke  f&r  die  Verschiebungen  wie  bei 
der  ersten  Aufgabe  angenonmien  werden,  nur  mit  dem  Unter- 
schiede, daß  A  »  Aqq  as  0  gesetzt  wird,  und  wenn  die  Ober- 
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fläche  wieder  frei  ist,  so  gilt  die  Lösang  nur  f&r  SeheibeD, 
deren  Bandknnren  ein  dnrch  die  Elastizit&t  allein  bestiiniiiteB 
Achsenverhältnis  haben.  —  8.  Spannungen  und  Formfindemngen 
einer  rotierenden  Kegelscheibe.  Nach  der  Bezeichnung  des  Veil 
entsteht  eine  Kegelscheibe  dnrch  Botation  eines  gldchsohenke- 
ligen  Dreiecks  mit  sehr  kurzei^Grundlinie  um  eine  zu  dieser  dnrch 
die  Spitze  gelegte  Parallele;  letztere  ist  auch  die  Achse  der 
Rotationsbewegung.  Die  exakte  Lösung  f&hrte  zu  ziemlich 
komplizierten  Formeln.  —  4.  Über  das  Gleichgewicht  einer 
(ruhenden)  KegelscheibOy  wenn  die  Temperatur  eine  Fonktiim 
des  Radius  ist  Die  Lösung  enthält  die  Temperatnrfiuiktion 
ohne  eine  Bestimmung  über  ihren  analytischen  AusdracL  ^ 
5.  Über  das  elastische  Gleichgewicht  einer  Kreisscheibe,  in 
welcher  die  Temperatur  in  besonderer  Weise  von  zwei  Ver- 
änderlichen abhängig  ist  Die  Temperaturfunktion  hat  die 
Form  a  +  bän^fp;  a  und  b  sind  Funktionen  von  r^  ^  ist  das 
Azimut  des  betrachteten  Punktes.  —  6.  Über  das  elastische 
Gleichgewicht  einer  rotierenden  rechteckigen  Platte.  Eine  der 
beiden  Rechteclraeiten  wird  als  sehr  lang  im  Veriiältnis  zur 
anderen  angenommen.    Die  Platte  rotiert  um  die  durch  ihre 

Mitte  zur  langen  oder  zur  kurzen  Seite  gelegte  Parallele. 

Lck 


12.  A.  Leon.  Über  da*  elastische  Glewhgewiehi 
Hohlkugel j  bez.  eines  HohlzyUnders,  wenn  auf  die  äußere  md 
innere  Oberfläche  ein  gleichmäßiger  Druck  p^,  bez.  pi  wirksam 
ist,  unier  Berücksichtigung  von  GUedem  m  den  Spansumgen^ 
die  bezüglich  der  DeformaiUmselemente  von  zweiter  Ordnung 
sind  (Wien.  Ber.  115,  IIa,  S.  809—386.  1906).  —  Das  elastisdie 
Gleichgewicht  (bei  kleinen  Formänderungen)  wird  mitZogrande- 
legung  der  Gleichungen  berechnet ,  welche  J.  Finger  (BeiU 
19,  S.  ISO)  unter  der  Voraussetzung  abgeleitet  hat,  daß  die 
Spannungen  nicht  lineare  Funktionen  der  neun  VerschiebongB- 
derivationen,  sondern  in  bezug  auf  diese  von  der  zweiten  Ord- 
nung sind.  Die  Gleichungen  enthalten  dann  drei  TerschiedeDe 
Elastizitätskonstanten  {A^^  A^y  A^)  und  f&hren  bei  der  An- 
wendung auf  Hohlkugel  und  Hohlzylinder  auf  je  eine  Differential- 
gleichung zweiter  Ordnung,  welche  die  Abhängigkeit  der  radialen 
Verschiebung  von  dem  Abstände  des  betrachteten  Punktes  vm 
Mittelpunkt  y  bez.  von  der  Zylinderachse  bestimmt.    Die  Inte- 
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grale  erhalten  je  nach  den  Werten  von  A^j  A^  und  A^  ver- 
schiedene Formen«  Bei  der  besonderen  Annahme,  daB 
Ai  +  6(2^  +  i^)  B  0  sei,  werden  die  Lösungen  identisch  mit 
denen  der  gewöhnlichen  Elastizitätstheorie  (Spannungen  =  lineare 
Funktionen  der  Deformationen). 

Die  der  Rechnung  zugrunde  liegenden  Gleichungen  stützen 
aich  auf  die  Voraussetzung,  daß  zwischen  je  zwei  materiellen 
Punkten  anziehende  oder  abstoßende  Kräfte  wirken,  welche 
lediglich  Funktionen  der  gegenseitigen  Entfernung  sind.  Wird 
diese  Voraussetzung  fortgelassen  und  nur  der  Best  der  von 
Finger  benutzten  Annahmen  beibehalten,  so  enthalten  die  neuen 
Grundgleichungen  sechs  verschiedene  Elastizitätskonstanten. 
Gleichwohl  f&hrt  ihre  Anwendung  auf  Hohlkugel  und  Hohl- 
zylinder zu  denselben  Lösungen  wie  vorher,  der  Unterschied 
besteht  nur  in  der  verschiedenen  Zusammensetzung  der  in 
den  Lösungen  enthaltenen  Eonstanten  aus  den  Elastizitäts- 
konstanten. LcL 

18.  JB.  OirOer.  Über  die  kubüche  DäaMum  und  ihre 
Beziehung  »ur  Beanspruchung  isotroper  elastischer  Körper  (ZS. 
t  Math.  u.  Phys.  53,  S.  181—184.  1906).  —  Bei  isotropen 
elastischen  Körpern,  in  denen  die  Volumdilatation  endlich  und 
stetig  ist  und  die  Laplacesche  Gleichung  befolgt,  können  ihre 
Extremwerte  nur  in  der  Oberfläche  auftreten,  wie  auch  die 
Oberflächenkiftfte  verteilt  sein  mögen.  Der  Ver£  zeigt  dies 
mit  Hilfe  zweier  Sätze  der  Potentialtheorie.  Li  einem  Maße 
für  die  Beurteilung  der  Bruchgefahr,  an  dem  es  bis  heute  noch 
fehlt,  scheint  sonach  die  Volumdilatation  additiv  vorkommen 
zu  müssen.  Der  Verf.  schließt  sich  aus  diesem  Grunde  Beltrami 
(BeibL  9,  S.  555)  an,  der  das  elastische  Potential  als  das  zu- 
treffende Maß  in  Vorschlag  gebracht  hat,  das  sich  ja  auch 
physikalisch  sehr  glaubhaft  interpretieren  läßt:  Ein  Körper- 
element  ist  um  so  mehr  angestrengt,  je  mehr  Arbeit  zu  seiner 
Deformation  aufgewendet  worden  ist  EL  U. 


14  W»  8chfn4dt.  Über  eine  Methode  zur  Bestimmung 
des  adiabatischen  Kompressionsmoduls  von  FlOssigkeiten  (Wien. 
Ber.  114,  Abt.  IIa,  S.  945—991.  1905).  —  Die  Untersuchungen 
grOnden  sich  auf  folgendes  Verfahren:    An  einem  Stabe,  der 
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f&r  sich  leicht  in  Longitndinalschwingiuigen  rersetzt  werden 
kann,  wird  ein  Stäbchen  aus  dem  zu  nntersuGhenden  Material 
als  dessen  Verlängerung  befestigt  und  das  Ganze  durch  Reiben 
des  ersten  Stückes  zum  Tönen  gebracht  Aus  dem  Tone,  den 
dieses  zusanmiengesetzte  System  gibt,  läßt  sich  mit  Hilfe  der 
Eonstanten  des  ersten  Stabes,  die  fibr  sich  leicht  bestimmt 
werden  können,  der  Elastizitätsmodul  und  die  Schallgeschwindig- 
keit im  zweiten  Stttck  berechnen« 

Als  ersten  Stab  wählt  der  Verl  ein  Tertikal  stehendes, 
unten  zugeschmolzenes  Glasrohr,  während  der  zweite  Stab  Ton 
einem  in  das  Rohr  hineingegossenen  Flttssigkeitszylinder  ge- 
bildet wird.  Dessen  Länge  wurde  so  verändert,  daß  das  ge- 
samte System  die  gleiche  Tonhöhe  ergab  wie  das  Glaarohr 
allein;  dann  weiß  man,  daß  auch  die  Flüssigkeitssäule  allein 
auf  demselben  Ton  schwingt 

Untersucht  wurden  verschiedene  Flüssigkeiten,  Salzlösungen 
und  Mastizemulsionen.  Femer  wurden  Messungen  über  die 
Änderung  der  Kompressibilität  mit  der  Temperatur  angestellt 

Die  Vorzüge  der  Methode  sind  unbestritten  die  Einfadi- 
heit  der  experimentellen  Anordnung  und  die  gute  Genauigkeit 
der  Resultate.  Ihr  Nachteil  besteht  darin ,  daß  sie  keine 
absoluten  Werte  liefert,  sondern  daß  zuvor  eine  empirisclie 
Eichung  erforderlich  ist  J.  SV. 


15.  C.  Stetnbrinck.  Untersuckung  über  die 
strömender  Flüssigkeiten  mit  Beziehung  auf  das  SafisteigeprMem 
der  Bäume  (Jahrb.  f.  wiss.  Botanik  42,  S.  579—626.  1906).  - 
Die  weitschweifigen,  mehr  polemischen  Ausführungen  des  Verf. 
über  die  Wirkungsweise  des  Luftdrucks  und  der  EohäsioD 
beim  Heber  bringen  nichts  Neues.  Die  Behauptung,  daß  über 
diesen  Gegenstand  Unklarheit  in  den  Lehrbüchern  bestehe,  ist 
sicher  nur  mit  großer  Einschränkung  richtig,  so  daß  von  einer 
„alten''  und  einer  „neuen^  Hebertheorie  füglich  nicht  gesprochen 
werden  kann. 

Die  Versuche  mit  dem  Vakuumheber,  bei  dem  die  Eo- 
häsion  allein  für  den  Zusammenhalt  der  Flüssigkeit  sorgt»  er- 
weitern das  bisher  Bekannte  nur  dahin,  daß  es  möglich  ist» 
auch  langsam  fließendes  Wasser  (2  cm/sec)  einem  Zug  von 
bis  4  Atm.  auszusetzen. 
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Die  Verwendung  dieser  Beobachtungen  zusammen  mit  den 
osmotischen  Erscheinungen  zur  Erklärung  des  Saftsteigens  in 
den  Pflanzen  erscheint  plausibel,  doch  hat  sie  Schwierigkeiten 
darin,  daß  die  Gefäße  der  Pflanzen  vielfach  Luft  im  Gaszustand 
enthalten,  während  beim  Vakuumheber  die  geringste  Luftmenge 
den  Faden  abreißen  läßt.  Die  einstweilen  bestehende  Unzu- 
länglichkeit der  physikalischen  Erklärung  in  diesem  und  einem 
andern  Falle  (Schleuderbewegung  der  Sporangien)  lassen  dem 

Verf.  ein  „Eingreifen  vitaler  Kräfte^'  möglich  erscheinen. 

Bdkr. 

16.  H.  Ollivier.  Eigenschaften  der  Oberflächen,  Jür 
die  der  scheinbare  Randwinkel  des  IVassers  null  ist  (C. 
R  142,  S  1267—1269.  1906).  —  Durch  vorsichtiges  Berußen 
Yon  mit  Wachs  Aberzogenen  Platten  wurden  Oberflächen 
hergestellt,  auf  denen  Wasser  in  der  Gestalt  Leidenfrost- 
acher  Tropfen  liegen  bleibt  Trotzdem  keine  Berührung  statt- 
findet,  gleiten  die  Tropfen  nicht  auf  der  Fläche,  wie  durch 
Versuche  über  die  Dämpfung  in  ihnen  schwingender  Schei- 
ben gezeigt  werden  konnte;  das  logarithmische  Dekrement 
war  bei  gleichem  Abstände  dasselbe  wie  bei  wirklich  be- 
netzten Flächen. 

Fällt  ein  Tropfen  aus  wenigen  Zentimeter  Höhe  auf  eine 
80  präparierte  Fläche,  so  wird  infolge  von  E^apillarschvnngungen 
ein  kleines  Tröpfchen  abgeschnellt  und  oft  weit  über  die  freie 
Fallhöhe  des  Primärtropfens  emporgeworfen  (z.  B.  SO  cm  gegen 
\fi  cm).  Dies  Phänomen,  das  sich  mit  großer  Regelmäßigkeit 
reproduzieren  läßt,  gelingt  nicht  bei  gewöhnlichen  gefetteten 
Flächen.  Es  wurde  in  seiner  Abhängigkeit  von  verschiedenen 
Umständen  untersucht  Bdkr. 


17.  8.  Chella.  Messung  des  inneren  Reibungskoeffizienten 
der  Luß  bei  niederer  Temperatur  (Physik.  ZS.  7,  S.  546—548. 
1906).  —  Die  innere  Reibung  der  Luft  wurde  bestimmt  aus 
der  Dämpfung  der  Schwingungen  eines  bifilar  aufgehängten, 
außerordentlich  dünnwandigen  Hohlzylinders  zwischen  zwei  fest- 
stehenden Zylindern,  die  sich  in  einem,  mit  flüssiger  Luft  ge- 
kühlten Glasbehälter  befanden.  Die  Versuche  wurden  mit 
zwei  verschieden  beweglichen  Zylindern,   einem  aus  Messing; 
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und  einem  aus  Aluminiam,  angestellt    Der  Berechnung  wurde 
die  Formel  zugrunde  gelegt: 


«i-«o 


^^(-^^i-l;^o), 


wo  €j  und  €o  die  beiden  logarithmischen  Dekremente  sind,  die 
mit  den  beiden  Zylindern  erzielt  werden,  M^  und  M^  sind  die 
Trägheitsmomente,  7\  und  T^  die  Schwingungsperioden ,  und 
k^  und  Aq  KoefGzienteni  die  von  der  Abmessung  der  Zylinder 
abhängen. 

Die  Temperatur  wurde  mit  Thermoelementen  gemessen. 
Der  benutzte  Temperaturbereich  erstreckte  sich  von  Zimmer- 
temperatur bis  — 145^  Die  die  Abhängigkeit  des  v^  von  der 
Temperatur  nach  den  Versuchsergebnissen  darstellende  Kur?e 
weicht  beträchtlich  von  der  Parabelform  ab.  Wenn  man  zur  Erklä- 
rung dieser  schnellen  Abnahme  der  inneren  Beibong  die  M<de> 
kularwirkung  der  Bewegung,  die  nach  den  jüngsten  theoretischen 
Untersuchungen  von  Lorentz  dem  Äther  durch  die  Ionen  fkber- 
mittelt  wird,  heranziehen  will,  so  würde  es  nach  Ansicht  des 
Verf.  genügen,  anzunehmen,  daß  mit  abnehmender  Temperatur 
außer  der  molekularen  lebendigen  Kraft  auch  das  Verhältmi 
zwischen  der  Zahl  der  freien  Ionen  und  der  Molekeln  abnimoi 
Zu  einer  endgültigen  Erklärung  reicht  das  Beobachtoogs- 
material  noch  nicht  aus.  W.  H. 


M»  Radakavi6»    Über  die  Bereehnunff  der  erzwmmgemen  Sdmuh 
gungen  eines  wutteriellen  Systems  (Wien.  Ber.  114,  8.  877—898.  1905). 

A»  Prey»    Konvergenguniersuehmmgen  sum  Chsetze  der  AmpUiuinr 
ahnahme  bei  PendelheobacKtungen  (Wien.  Anz.  14,  8.  245—246.  1906). 

E.  Waetztnann,    Demonstration  des  Beümngswimkels  bei  fsesT' 
speienden  Bergen  (ZS.  f.  phjs.  u.  ehem.  Unt  19,  S.  289.  1906). 

Et.  Ziekendraht.     Über  die  Oberftäekenspammmg  gesekmoUmm 
SekfoefeU  (Ann.  d.  Phys.  21,  S.  141—154.  1906). 
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18.  B.  N*  Davis.  Die  longiiudmalen  Schwingungen 
einer  geriebenen  Saite  (Proc.  Amer.  Acad.  41,  S.  698—727. 
1906;  Contrib.  Jefferson  Phys.  Lab.,  Harvard  Uniy.  3,  Nr.  11 
1906).  —  Die  Untersuchung  behandelt  theoretisch  und  experi- 
mentell die  longitudinalen  Schwingungen  von  Saiten,  die  durch 
Beiben  oder  Streichen  zum  Tönen  gebracht  werden,  besonders 
mit  Sficksicht  auf  die  Schwingungsform  derselben.  Als  Ver- 
suchsobjekt dient  eine  horizontal  ausgespannte  0,4  mm  dicke 
Stahlsaite,  die  am  einen  Ende  befestigt  ist,  am  anderen  über 
eine  Bolle  läuft  und  daselbst  mit  10  kg  belastet  ist,  und  deren 
schwingender  durch  Metallstege  abgegrenzter  Teil  676  cm  lang 
ist  Den  kontinuierlich  reibenden  „Bogen^^  bildet  eine  mit 
Lieder  Aberzogene  rotierende  Holzscheibe  (später  Messingscheibe 
Yon  4,9  cm  Durchmesser),  die  durch  einen  Elektromotor  an- 
getrieben wird,  der  ihr  Umfangsgeschwindigkeiten  von  8  bis 
91  cm/sec  erteilt  Motor  und  Scheibe  sind  auf  einem  Schlitten 
längs  der  Saite  zu  verschieben,  so  dafi  die  Erregung  an  be- 
liebigen Stellen  der  Saite  stattfinden  kann.  Die  Schwingungen 
werden  mit  Hilfe  kleiner  Glaskügelchen  von  0,1  bis  0,2  mm 
Durchmesser  beobachtet,  die  mit  Schellack  an  die  Saite  an- 
geklebt sind  und  das  Licht  einer  NemsÜampe  in  ein  Be* 
obachtungsmikroskop  werfen.  Oder  es  werden  feine  Nadelspitzen 
ebenso  an  der  Saite  befestigt,  welche  auf  einer  senkrecht  zur 
Längsrichtung  der  Saite  bewegten  mit  Büß  überzogenen  Platte 
die  Schwingungen  aufzeichnen. 

Da  die  Gesetze  der  longitudinalen  Schwingungen  dieselben 
sind  wie  die  der  transversalen,  nur  mit  veränderten  Eonstanten, 
so  liefert  die  Untersuchung  eine  neue  Bestätigung  und  zugleich 
eine  Ergänzung  der  Arbeiten  von  Toung,  Helmholtz,  Erigar- 
Menzel,  Baps  u.  a.  über  gestrichene  Saiten.  Unter  Zugrunde- 
legung des  Youngschen  Gesetzes,  nach  welchem  alle  diejenigen 
ObertOne  wegfallen,  die  an  der  Erregungsstelle  einen  Enoten 
haben  würden,  werden  die  Gesetze  von  Helmholtz  über  die 
Geschwindigkeit  der  von  dem  Bogen  abwechselnd  mitgenommenen 
und  wieder  losgelassenen  Saite  bestätigt  Nach  diesen  schwingt 
bei  einer  an  einem  „aliquoten''  Punkt  (i/A)  ihrer  Länge  — 
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h  eine  ganze  Zahl  —  angestrichenen  Saite  der  unter  dem 
Bogen  befindliche  Teil  mit  zwei  konstanten  Geschwindigkeiten 
hin  und  her,  die  im  Verhältnis  i/(A— /)  stehen ,  wobei  die 
kleinere  Geschwindigkeit  dieselbe  Bichtung  hat  wie  die  des 
Bogens  und  ihr  gleich  ist  Würd  die  Saite  nicht  an  einem 
„aliquoten'^  sondern  an  einem  „rationalen^  Punkt  pjq  —  p  und 
7  zwei  relative  Primzahlen  —  angestrichen,  so  tritt  die  Erigar- 
Menzelsche  Erweiterung  jenes  Gesetzes  in  Elraft,  wonach  das 
Verhältnis  der  Geschwindigkeiten  /  /  (7  —  i)  ist  Auch  dieses 
Gesetz  wird  durch  die  Beobachtungen  bestätigt  Bei  der  theore- 
tischen Behandlung  findet  der  Verf.,  daB  eine  der  von  Helm* 
holtz  f&r  einen  speziellen  Fall  gegebenen  Lösungen  nicht  korrekt 
ist,  da  sie  das  Youngsche  Gesetz  verletzt 

Im  letzten  Teil  der  Arbeit  wird  eine  graphische  Inte- 
grationsmethode der  Schwingungsgleichung  angegeben,  welche 
die  Gestalt  der  Saite  zu  jeder  beliebigen  Zeit  zu  konstruieren 
gestattet  Die  mathematischen  Einzelheiten  dieses  wie  aach 
der  anderen  Teile  entziehen  sich  der  Wiedergabe«  Eine  Anzahl 
von  Tafeln  zeigt  die  beobachteten  und  die  berechneteD 
Schwingungskurven.  Ealfthne. 

19.  Jf.  TA.  Edelm4inn.    KoHlinmerliehe  Tanreike  mu 

Resonatoren  mü  Resonanzböden  (Physik.  ZS.  7,  S.  610— 51 1.  1906). 

—  Es  wird  eine  etwas  abgeänderte  Form  der  Helmholtzscben 

Kugelresonatoren    beschrieben,    welche    gestattet,    auch  die 

Schwingungen  fester  Körper  direkt  abzuhorchen«    Dazu  wird 

ein  kreisförmiger  Teil  der  festen  Kugelfiäche  durch  eine  iflam 

Scheibe  von  Resonanzholz  ersetzt  ^  auf  welche  der  Stiel  einer 

Stimmgabel  und  andere  schwingende  Körper  angesetzt  werden 

können.     Durch   Veränderung   der   Weite   der  SchallOffiuiflg 

mittels  beigegebener  Diaphragmen  läßt  sich  jeder  Resonator 

der  Reibe  auf  mehrere  Töne  abstimmen.    Die  Reihe  besteht 

aus  5  Resonatorkugeln  mit  72  Diaphragmen  fOr  alle  72  Halb- 

tone  zwischen  C.j  (32,33  Schw/sec)  und  c«  (2086,6  Schw/sec). 

Kalähne. 

20.  S..  MarbCm  Objeklioe  Bcslvianung  der  SchwmgungS' 
zahlen  Königscher  Flammen  ohne  Photographie  (Physik.  Z&  7« 
S.  543-546.  1906).  —  Läßt  man  eine  Königscbe  Flaume, 
welche  durch  die  Schwingungen  der  Membran   einer  in  die 


i 
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Giiszufahrröhre  eingeschalteten  Königschen  Kapsel  in  Vibra- 
tionen gesetzt  ist,  gegen  einen  ihre  Spitze  berührenden  und 
schnell  vorbeilaufenden  Papierstreifen  brennen ,  so  erhält  man 
eine  Beihe  kreisförmiger  sich  teilweise  überdeckender  Roß- 
bilder,  von  denen  jedes  einer  Schwingung  der  Flamme  entspricht 
Der  Verf.  hat  diese  von  ihm  aufgefundene  Erscheinung 
benutzt,  um  die  Sch¥dngung8zahlen  verschiedener  Schwingungen, 
die  sich  auf  eine  Königsche  Membran  übertragen  lassen,  zu 
untersuchen.  Insbesondere  soll  die  Tonhöhe  der  menschlichen 
Stimme  beim  Sprechen  auf  diese  Weise  untersucht  werden. 
Auf  mögliche  Anwendung  der  Methode  in  der  transatlantischen 
und  drahtlosen  Telegraphie  zur  objektiven  Aufzeichnung  wird 
hingewiesen.  Ealähne. 

21.  W.  C.  iSoMne.  ArchitekUirelle  Akustik  (Proc  Amer. 
Acad.  of  Arts  and  Sciences  42,  S.  51—84.  1906;  Contrib. 
Jefferson  Phys.  Lab.,  Harvard  Univ.  3,  Nr.  12.  1905).  — 
Die  Arbeit  enthält  außer  der  Einleitung  zwei  Teile: 

1.  Die  Sicherheit  des  musikalischen  Gefühls  in  bezug  auf 
architekturelle  Akustik, 

2.  Änderung  des  Nachhalls  mit  Änderung  der  Tonhöbe. 

Der  Verf.  sucht,  seine  früheren  Arbeiten  auf  diesem  Ge- 
biete fortsetzend,  experimentell  die  Grundlagen  für  eine  ratio- 
nelle Gtebäudeakustik  zu  schaffen.  Bierzu  ist  erforderlich,  daß 
man  die  akustischen  Eigenschaften  eines  Raumes,  physikalisch 
betrachtet,  in  Formeln  und  Zahlen  ausdrücken  kann,  und  daß 
es  andererseits  gelingt,  auch  die  akustische  Güte  desselben,  vom 
künstlerischen  Standpunkt  aus  genommen,  in  mathematischen 
Formeln  darzustellen.  Letzteres  scheint  in  der  Tat  möglich 
zu  sein. 

Die  akustische  Güte  eines  Baumes  hängt  —  wenn  von 
regulären,  immer  störenden  Echos  abgesehen  wird  —  von  der 
Dauer  des  Nachhalls  ab,  den  ein  Ton  hinterläßt;  bei  zu  geringer 
Daner  ist  der  Baum  klanglos,  bei  zu  großer  stören  sich  die 
aufeinanderfolgenden  Klänge  gegenseitig.  Die  Elxperimente 
des  Verl  in  einer  großen  Zahl  von  Hörsälen  und  Musiksälen, 
insbesondere  eine  Beihe  von  Versuchen  in  den  Bäumen  des 
New  England  Conservatory  of  Music,  zeigen  nun,  daß  mit  großer 
Sicherheit    von    verschiedenen   Beobachtern  unter    ganz    ver- 
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schiedenen  Umständen  durch  das  musikalische  Gtefllhl  ein 
Baom  als  akustisch  gut  empfanden  wird,  wenn  die  Dauer  des 
Nachhalls  eine  bestimmte  Länge  besitzt,  im  Mittel  etwa 
lyl  Sekunde  bei  kleineren,  1  bis  2  Sekunden  bei  größeren 
Bäumen.  Die  Dauer  des  Nachhalls  wurde  durch  Eänbzingen 
oder  Eintfemen  von  schallabsorbierenden  Körpern  (Polsterkissen) 
in  die  Bäume  geändert 

Der  zweite  umüangreichere  Teil  beschäftigt  sich  mit  der 
Absorptionsfähigkeit  einiger  Substanzen  f&r  Töne  Yerachiedener 
Höhe.  Die  Absorption  —  gemessen  an  der  Yeririlrzuiig  des 
NachhallB  —  wird  bestimmt  für  die  Tonhöhen  Ton  C, 
(64Schw/sec)  bis  C,  (4096  Schw/sec)  mit  Hilfe  von  Orgel- 
pfeifen. Untersucht  wird  die  Wirkung  einer  größeren  Hörer- 
schaft, einer  Ziegel?rand  —  roh  und  mit  Öl&rbeanstrich  ~, 
einer  Holztäfelung,  verschiedener  PolsterUssen,  Hokmöbel  — 
Bank,  Stuhl  —  und  Filzplatten  Terschiedener  Dicke.  In 
letzterem  Falle  insbesondere  zeigt  sich,  daß  die  Absorption 
von  der  Tonhöhe  abhängt;  das  Maximum  derselben  rückt  mit 
wachsender  Schichtdicke  zu  tieferen  Tönen,  was  woU  auf 
Besonanz  der  als  Ganzes  mitschwingenden  Filzplatten  hinweist, 
durch  welches  Mitschwingen  wenigstens  ein  Teil  der  Absorption 
herbeigefOhrt  wird,  während  der  Best  derselben  durch  das 
Eindringen  des  Schalles  in  die  Poren  erklärt  werden  muß. 
Die  Definition  des  „AbsorptionskoefiGzienten''  und  die  Methode 
seiner  Bestimmung  sind  in  früheren  Arbeiten  angegeben,  auf 
die  nur  verwiesen  wird. 

Mit  Hilfe  des  totalen  Absorptionskoeffizienten  a  der  Winde 
und  des  Inhaltes  eines  Baumes,  des  Volumens  V  desselben  und 
einer  Konstanten  Kj  die  von  der  Anfangsintensität  des  Nach- 
halls abhängt,  läßt  sich  nach  dem  Verf.  die  Dauer  des  Nacb- 
halles  bestimmen  durch  die  Formel 

a 

K  hat  den  Wert  0,164  wenn  die  Anfangsintensität  das  10^-bcbe 
der  minimal  hörbaren  Intensität  beträgt  Ealähne. 


W»  Zernov.    Über  absolute  Meemmgen  der  SekalUnieniUii  (Ann.  ^ 
Phys.  21,  8.  131—140.  1906). 


\ 
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22.  P.  Drude.  Lehrbuch  der  Optik.  Zweite  erweiterte 
Auflage  (xvi  n.  588  8.  o^  12,00,  geb.  dK  13,00.  Leipzig, 
S.  Hirzel,  1906).  —  Diese  zweite  Auflage  des  vorzüglichen 
Drudeschen  Lehrbuchs  stammt  noch  vollständig  aus  der  Feder 
des  Verf.  Das  Manuskript  lag  fertig  vor  und  war  bereits  zur 
Hälfte  gedruckt,  als  Drude  sein  Leben  abschloß.  Wenige 
Tage  vor  dem  unglückseligen  Ereignisse  hatte  er  die  Vorrede 
zu  der  neuen  Auflage  geschrieben.  Die  Assistenten,  in  erster 
Linie  Dr.  Eaebitz,  haben  die  wortgetreue  Beendigung  der 
Drucklegung  besorgt 

Die  neue  Auflage  ist  im  überwiegenden  Maße  eine  un- 
veränderte Wiedergabe  der  ersten  Auflage.  Wesentliche 
Änderungen  oder  Ergänzungen  haben  nur  da  stattgefunden, 
wo  die  Ausgestaltung  der  modernen  Elektronentheorie  dazu 
besondere  Veranlassung  gab.  So  ist  in  das  E^apitel  über  die 
Dispersion  der  Körper  ein  Abschnitt  über  die  Vervollständigung 
der  Dispersionstheorie  mit  einer  kurzen  Andeutung  der  Theorie 
von  Planck  eingefügt  worden,  ferner  die  von  Drude  selbst 
durchgeführte  Berechnung  der  Elektronenkonstanten  aus  der 
Dispersion  und  Betrachtungen  über  die  Abhängigkeit  des 
Brechungsindex  von  der  Dichte;  desgleichen  im  E^apitel  über 
magnetisch -aktive  Körper  die  Berechnung  von  ejm  aus  der 
Kotationsdispersion  nach  Siertsema  und  Hinweise  auf  die  Ar- 
beiten von  Macaluso  und  Schmauss.  Im  letzten  Abschnitt  über 
die  Strahlung  sind  nicht  bloß  die  Elektronen  an  die  Stelle  der 
Ionen  getreten  und  die  Zahlenangaben  auf  Grund  neuerer 
Daten  mehrfach  geändert,  sondern  es  ist  auch  eine  kurze  Dar- 
legung des  Gedankenganges  der  Planckschen  Untersuchungen 
über  das  Strahlungsgesetz  aufgenommen  worden.  Von  weiteren 
Einfügungen  möge  noch  der  Abschnitt  über  Zerstreuung  des 
Lichtes  durch  trübe  Medien  erwähnt  werden,  der  dem 
E[apitel  über  Beugung  angeschlossen  ist.  Außerdem  finden 
sich  manche  kurze  Hinweise  auf  neuere  Arbeiten;  auch  ist 
erfreulicherweise  ein  kurzes  Sachregister  angefägt.  Die  ge- 
samte Vermehrung  des  Umfanges  beträgt  zwei  Bogen. 

Beibllttor  z.  d.  Ann.  d.  Phys.  30.  71 


1122  Optik.  BeibL  1901 

Das  vortreffliche  Werk  wird  Drudes  Einfluß  auf  die  Elntwicke* 

lang  der  Optik  noch  lange  weitertragen  and  lebendig  erhalten. 

W.  K. 


23.  A.  Oarhasso.  Fortesungen  über  l/ieoretische  Spektro- 
skopie (80.  VI  o.  256  S.  m.  65  Fig.  u.  1  Taf.  Leipzig,  J.  A.  Barth, 
1906).  —  Der  Ver£  hat  in  letzter  Zeit  üntersnchungen  ver- 
öffentlicht über  elektrische  Modelle,  die  als  Bild  eines  leuch- 
tenden Atoms  gelten  können  (BeibL  29,  8.  91,  202).  In  den 
vorliegenden  20  Vorlesungen  sind  diese  Untersuchungen  zu- 
sammenhängend entwickelt  und  durch  die  Darstellung  verwandter 
Gebiete  ergänzt.  £inige  Schüler  des  Verf.  (P.  Zonta,  H.  Filippim) 
haben  dabei  zu  einzelnen  Kapiteln  mit  beigesteuert  JEtichtschnnr 
ist  stets  der  Gedanke  gewesen,  nur  physikalisch  gut  definierte 
Vorstellungen  zu  benutzen  und  alles  wegzulassen,  das  nicht 
als  Beschreibung  eines  ausfuhrbaren  Modells  gelten  kann. 

Der  Inhalt  gliedert  sich  in  folgender  Weise.    1.  Abschnitt 
(Vorles.  1 — 4),  Haupterscheinungen  der  Spektroskopie  (16  Seiten, 
die  eine  Auswahl  von  Gegenständen  besprechen,  auf  die  später 
Bezug  genommen  wird).   Elektromagnetische  Bilder  (Versuche 
von  Garbasso  und  Aschkinass).    Optische  Resonanz.     Mathe- 
matische Hilfssätze  (Gleichung  von  Lagrange,  Gauss,  Green, 
Stokes).  —  2.  Abschnitt  (Vorles.  5— 7),  Dispersionstheorien  (5,  6). 
Mechanische  Bilder  (Zusammengesetzte  Pendel)  (7).  —  3.  Ab- 
schnitt (Vorles.  8 — 15),  Elektromagnetische  Theorie.   —  h% 
diesem  Abschnitt  wird  die  Strahlung  von  einfeu^hen  und  kompli^ 
zierten,  zusammengesetzten  Leitern  untersucht  und  das  Besulta;*^ 
zunächst  auf  die  Theorie  der  Absorption  und  Dispersion  an^-** 
gewendet  Vorlesung  14  bringt  die  Anwendung  auf  die  SpektraL=^ 
analyse  im  engeren  Sinne,  wobei  die  Atome  als  einfeu^he 
die  Moleküle  als  komplizierte  Leitersysteme  angesehen  und 
dieser  Vorstellung  Folgerungen  über  die  Spektra  zusammen 
gesetzter  Körper,  Bandenspektra,  Linienverbreiterung, 
und  lange  Linien,  Serien  etc.  abgeleitet  werden.  In  Vorlesung  1 
ist  auf  derselben  Grundlage  die  Theorie  der  optischen  Besonan^ 
und  der  SchillerfiBarben  behandelt. 

Von  der   bisher  zugrunde  gelegten  „elektromagnetischeD'^ 
Theorie   unterscheidet    der   Verf.   die    „elektrostatische", 
welcher  man  von  der  Vorstellung  bewegter  Elektronen  ausgeb 
Den   Standpunkt  der  „elektrostatischen"  Theorie  nimmt  der 
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yierte  AbschDÜt  ein.  In  ihm  sind  behandelt:  Der  Zeeman- 
effekt  (16),  die  Stoneysche  Erklärung  der  Serienspektra  (17), 
die  Hypothese  von  J.  J.  Thomson  (18),  Stabilitätsfragen,  das 
periodische  System  (19).  Endlich  bringt  die  letzte  Vorlesung 
einen  „Entwarf  einer  elektrostatischen  Theorie  der  Spektral- 
analyse''; in  demselben  wird  die  Emission  gekoppelter  geladener 
Teilchen  f&r  bestimmte  Fälle  untersucht  und  zuletzt  geschlossen, 
daß  die  Ergebnisse  der  elektrostatischen  Theorie  mit  denen 
der  „elektromagnetischen''  übereinstimmen  müssen. 

Es  ist  nicht  möglich,  an  dieser  Stelle  den  reichhaltigen 
und  interessanten  Inhalt  des  Werkes  im  einzelnen  zu  würdigen. 
Die  Aufgabe,  die  der  Yerf.  sich  gestellt  hat,  ist  eine  ungemein 
schwierige  und  undankbare.  Denn  über  den  Bau  und  die  Ver- 
änderungen der  Spektra  ist  ein  so  großes  und  mannigfaltiges 
Beobachtungsmaterial  angehäuft  worden,  daß  es,  wie  Lord 
Bayleigh  noch  vor  kurzem  bemerkt  hat,  fast  hoffnungslos  er- 
scheint, nach  einem  Modelle  zu  suchen,  das  auch  nur  die 
gröbsten  Züge  der  Erfahrung  richtig  wiedergibt.  Vor  allem 
bereitet  auch  der  Umstand  die  größten  Schwierigkeiten,  daß 
die  Molekeln  während  der  Emission  anscheinend  oft  verschiedene 
Zustände  durchlaufen  mit  vollständig  verschiedenem  Bau  und 
Verhalten.  Es  ist  daher  nicht  zu  verwundem,  daß  keine  der 
bisher  aufgestellten  Theorien  mehr  fär  sich  in  Anspruch  nehmen 
darf,  als  höchstens  eine  beschränkte  Anwendbarkeit  auf  einem 
bestimmten  Gebiete  der  Emissionsoptik.  Es  scheint  dem  flef. 
nicht,  als  ob  die  neuen  von  G-arbasso  entwickelten  Vorstellungen 
eine  Änderung  in  dieser  Hinsicht  herbeiführen;  im  Gegenteil 
befinden  sich  die  Folgerungen  der  Theorie  vielfach  in  direktem 
Widerspruch  mit  der  Erfahrung  (vgl.  besonders  Vorles.  14). 
Doch  dürfte  auch  hier  gelten:  nUov  ijynav  navrog. 

Nur  durch  Ausbau  der  älteren  und  Durcharbeitung  neuer 
Vorstellungen  darf  man  hoffen,  dem  Ziele  einer  theoretischen 
Spektroskopie  und  damit  einer  elektrischen  Theorie  der  Materie 
näher  zu  kommen,  und  so  kann  gewiß  das  vorliegende  Buch 
des  Interesses  aller  derjenigen  sicher  sein,  die  Anteil  nehmen 
an  dem  genannten  Probleme. 

Dem  deutschen  Leser  gereicht  es  zur  besonderen  Genug- 
tuung, daß  das  Werk  in  deutscher  Sprache  und  in  deutschem 
Verlage  erschienen  ist  Kn. 
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24.  P.  Zonta.  Über  die  Theorie  der  mehrfachem  Spektra 
(N.  Cim.  (5)  11,  a  237—242.  1906).  —  Der  Verf.  hat  frOhor 
angenommen,  daß  die  leuchtenden  Atome  ans  verschiedenen 
schwingongsfähigen  Systemen  zusammengesetzt  seien,  die  je 
nach  den  Umständen  verschieden  angeregt  würden.  Nunmehr 
geht  er  jedoch  von  einer  anderen  Hypothese  aus,  indem  er 
ahnlich  wie  Garbasso  (BeibL  29,  8.  91,  202)  die  Molekel  wie 
Systeme  zusammengesetzter  Besonatoren  behandelt  Ein 
spezielles  Beispiel  wird  durchgerechnet,  in  welchem  drei  Leiter 
gleicher  Kapazität  durch  zwei  gerade  Drähte  gleicher  Selbst- 
induktion so  verbunden  sind,  daß  die  Leiter  an  den  £cken 
eines  gleichschenkligen  rechtwinkligen  Dreiecks  liegen.  Es  er- 
gibt sich,  daß  ein  derartiges  System  im  allgemeinen  ein 
•,Spektrum''  von  zwei  Linien  aussendet,  bei  spezieller  Art  der 
Anregung  jedoch  nur  die  eine  oder  die  andere  Komponente 
des  „Paares'^  Kn. 


25.   t7«  t7.  IVannson.      Ann^endungen    der   Theorie  der 
Gasentladungen  auf  die  Spektroskopie  (Nat  73,  S.  495—499. 
1906).  —  Lihalt  eines  Vortrags  vor  der  Royal  Institution.  -— 
Der  Verfl  geht  aus  von  Versuchen  mit  einer  Wehneltschen 
Oxydkathodenröhre,  bei  welcher  unter  Anwendung  niedrigen 
Druckes  (0,01  mm)  die  Temperatur  der  Kathode,  die  Strom- 
stärke and  der  Potentialabfall  gemessen  werden.     Die  beob- 
achteten Größen  werden  mit  den  gleichzeitig  wahrgenommenen 
Lichterscheinungen  verglichen.    In  dem  Augenblicke,  wo  der 
Gasinhalt  der  Röhre  zu  leuchten  beginnt,   wächst  der  Strom 
bedeutend  an  und  es  genügt  unter  Umständen  eine  Potential- 
Steigerung  von  0,01  Volt,  um  ihn  zu  vervierzigfachen.    Der 
Veri  mißt  diesem  plötzlichen  Auftreten  des  Leuchtens,  ver- 
bunden  mit  der  Zunahme  des  Stromes,  eine  große  Bedenümg 
bei  und  gründet  darauf  eine  neue  Hypothese. 

Er  nimmt  an,  durch  das  Bombardement  der  Elektronen 
wachse  die  innere  Energie  des  Atoms,  bis  bei  einem  gewissen 
kritischen  Werte  das  Gleichgewicht  instabil  werde  und  eine 
mit  der  Aussendung  von  Korpuskeln  verbundene  Elxplosion 
eintrete.  Die  Erschütterung  der  im  Atom  zurückbleibenden 
Atome  soll  die  Emission  bedingen.  Auch  die  Ionisation  eines 
Gases  soll  nicht  dadurch  entstehen,   daß  die  Molekeln  durch 
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die  elektrischen  Kräfte  in  Ionen  zerlegt  werden,  sondern  durch 
eine  Elxplosion  des  Atoms,  bei  welcher  die  Geschwindigkeit 
der  Elektronen  nicht  von  der  Stärke  des  elektrischen  Feldes, 
sondern  vom  Bau  des  Atoms  abhängen.  Die  Erscheinungen 
bei  der  Erzeugung  von  Kathodenstrahlen  durch  Röntgenstrahlen 
und  ultraviolettes  Licht  (Unabhängigkeit  der  Geschwindigkeit 
von  der  Intensität)  werden  zur  Stütze  dieser  Ansicht  heran- 
gezogen. Weiterhin  hängt  der  Zeitpunkt  des  Eintretens  der 
leuchtenden  Entladung  nicht  nur  von  der  Potentialdi£ferenZ| 
sondern  vor  allem  von  der  Stromdichte  ab.  Je  heißer  die 
Kathode,  bei  desto  niedrigerer  Spannung  leuchtet  das  Gas. 
Der  gleiche  Effekt  läßt  sich  ohne  Änderung  der  Temperatur 
der  Kathode  erreichen,  wenn  man  durch  passende  Annäherung 
eines  Magneten  die  Stromdichte  vergrößert  Der  Verf.  führt 
aus,  daß  einzelne  Zusammenstöße  der  Atome  mit  den  Elek- 
tronen eine  solche  Wirkung  nicht  erzeugen  könnten,  da  dann 
der  Zuwachs  der  Helligkeit  der  Stromdichte  proportional  sein 
müsse.  Vielmehr  soll  das  Atom  durch  Zusammenstöße  mit 
Elektronen  und  mit  anderen  Atomen  etc.  Energie  au&ehmen, 
proportional  F.  i  (Feldstärke  mal  Stromdichte).  Nennt  man 
den  Energievorrat  des  Atoms  £  und  q  den  Zuwachs  pro 
Zeiteinheit,  so  soll  sein 

und  da  E  mit  t  verschwindet, 

q  I  ß  sei  also  der  Grenzwert  der  vom  Atom  aufgenommenen 
Energie,  somit  proportional  q  bez.  Fi^  so  daß  das  Atom  den 
kritischen  Wert  der  Energie  aufnehmen  werde  oder  nicht,  je 
nachdem  Fi  größer  oder  kleiner  ist  als  ein  gewisser  Wert 
Steigerung  der  Temperatur  ist  demnach  wenn  überhaupt,  so 
doch  jedenfialls  nur  ein  sehr  indirektes  Mittel,  die  Atome  zum 
Leuchten  zu  bringen  und  zwar  nur  insoweit,  als  bei  Temperatur- 
steigerung die  innere  Energie  der  Atome  zunimmt. 

Diese  Theorie  wird  nun  auf  spektroskopische  Fragen  an- 
gewendet und  zwar  zunächst  zur  EJrklärung  des  Einflusses  der 
Selbstinduktion  auf  den  Charakter  eines  Spektrums.  Dazu 
werden  zwei  Sorten  von  Atomen   mit  verschiedenen  Werten 
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von  q  und  ß  angenommen.  Je  nach  Stromart  und  Stärke  soll 
bald  das  eine,  bald  das  andere  System  leuchten,  etwa  wie  zwei 
parallele  Stromkreise,  der  erste  mit  großer  Selbstinduktion  und 
kleinem  Widerstand,  der  zweite  mit  kleiner  Selbstinduktion  und 
großem  Widerstand  abwechselnd  eine  Glühlampe  zum  Leuchten 
erregen,  je  nachdem  man  Gleich-  oder  Wechselstrom  benutzt 
Unterschiede  auch  zwischen  rotem  und  blauem  Argonspektrum, 
Funken-  und  Bogenspektren  (!)  sollen  in  diese  Kategorie  ge- 
hören,  ebenso  die  ?erschiedene  Emission  der  Bestandteile  ge- 
mischter Gase.  Abgesehen  davon,  daß  eine  Beihe  von  Folge- 
rungen mit  dem  spektroskopischen  Befunde  durchaus  nicht 
übereinstimmen  (z.  B.  Verhalten  von  N  und  Hg  bei  abnehmender 
Stromstärke,  Einfluß  der  Selbstinduktion,  Verhältnis  von  Bogen- 
und  Funkenspektren,  plötzliche  Übergänge  der  einzelnen  Spektra 
—  man  denke  nur  an  die  älteren  Versuche  von  WüUner  — ), 
scheint  dem  Ref.  eine  große  Schwierigkeit  für  die  Thomsonsche 
Hypothese  darin  zu  liegen,  daß  sie  annehmen  muß,  daß  bereits 
vor  Beginn  des  Leuchtens  ebensoviele  Arten  von  Atomen  vor- 
handen sind,  wie  Spektra  bez.  sogar  Linien  auftreten. 

Kn. 

26.  P.  G.  NuUi/ng.  Lmienüruktmr  I  (Astrophys.  J.  83, 
S.  64 — 78.  1906).  —  Die  Struktur  von  verschiedenen  EmissioDs- 
linien  wird  untersucht  im  Hinblick  auf  die  Brauchbarkeit  der 
einzelnen  Linien  zu  Wellenlängennormalen.  Als  Apparate 
dienten  ein  großes  Stufengitter,  sowie  Interferometer  nach 
Fabry-Perot  und  Michelson.  Das  erstere  wurde  so  benutzt, 
daß  ein  horizontales  Spektrum  auf  seinen  horizontal  gestellten 
Spalt  geworfen  wurde.  Man  konnte  so  die  Hälfte  des  Spek- 
trums auf  einmal  beobachten,  auch  ließen  sich  spektrale  Ver- 
unreinigungen leicht  herausfinden. 

Die  Untersuchung  erstreckte  sich  auf  24  Elemente  in 
Geisslerröhren,  zahlreiche  Funkenspektra  und  die  Bogenspektra 
von  Li,  Na,  K,  Rh,  Cs,  Mg,  Ca,  8r,  Ba,  Ti,  Ce,  Th,  V,  Cr, 
Mo,  Wo,  ü,  Mn,  Fe,  Co,  Ni,  Rh,  Pd,  Os,  Pt,  Cu,  Ag,  Au, 
Zn,  Cd,  Hg,  Tl,  Sn,  Pb.  Für  die  Resultate  im  einzelnen  muß 
auf  das  Original  verwiesen  werden.  Im  allgemeinen  lassen 
sich  die  meisten  Linien  unter  gewissen  Umständen  scharf  er- 
halten, sind  dann  aber  fast  stets  zu  lichtschwach,  um  in  Liter- 
ferenzapparaten  benutzt  zu  werden.    Steigert  man  ihre  Liten- 
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sität,  80  verbreitern  sie  sich  und  nehmen  komplizierte  Struktur 
an,  oder  auch  sie  nehmen  erst  komplizierte  Struktur  an  und 
yerbreitem  sich  dann.  Dies  gilt  namentlich  vom  Bogen,  in 
welchem  die  Linien  ihr  Aussehen  fortwährend  ändern. 

Von  Eilementen,  die  sich  in  Geisslerröhren  zum  Leuchten 
erregen  lassen,  findet  der  Verf.  nur  die  Linien  von  He,  Cd 
und  Hg  brauchbar. 

Funken  zwischen  Metallelektroden  geben  stets  Linien,  die 
zu  diffus  sind. 

Ln  Bogen  gibt  es  zahlreiche  scharfe  Linien  der  verschie- 
densten Elemente.  Je  nach  den  Umständen  kann  sich  jedoch 
das  Aussehen  ändern.  Hierzu  genügt  oft  die  Anwesenheit  des 
Dampfes  eines  zweiten  Elementes  im  Bogen.  Der  Verf.  gibt 
hier  zahlreiches  Detail  für  die  verschiedenen  obengenannten 
Elemente.  Besonderes  Interesse  bietet  das  Eisenspektrum, 
dessen  Linien  sich  alle  in  der  gleichen  Weise  ändern  (Beginn 
der  Sichtbarkeit  0,02  A  breit;  dann  heller  und  gleichförmig 
breiter  mit  scharfen  Bändern,  bis  0,05  breit;  dann  Spaltung 
in  zwei  scharfe  Linien,  die  auseinanderrücken;  in  bestimmtem 
Abstände  Verbreiterung  der  Linien,  AusfUUung  des  Zwischen- 
raumes, zuletzt  Dmkehrung), 

Die  beobachteten  Linien  werden  in  fünf  Klassen  geteilt: 
1.  Linien  mit  echten  Satelliten,  2.  Linien  mit  stetiger  Ver- 
breiterung oder  einfacher  Umkehrung,  3.  Linien,  die  sich  wie 
die  Eisenlinien  verhalten,  4.  Linien,  die  vor  eintretender  Um- 
kehr dreifach  sind,  5.  Linien,  die  sich  unsymmetrisch  verbreitem, 
verdoppeln  oder  verdreifachen.  Dabei  verhalten  sich  Linien, 
die  der  gleichen  Serie  angehören,  stets  gleichartig.  Kn. 

27.  P.  G.  NuM^g.  Lmienslruklur  IL  Theorie  der 
f^erbreüerung,  f^erdoppeiung  und  Umkehrung  (Astrophys.  J.  33, 
S.  220—232.  1906).  —  Das  Verhalten  der  im  vorigen  Referat 
genannten  fünf  Ellassen  von  Linien  wird  durch  Diagramme 
dargestellt  und  gedeutet,  speziell  für  die  Klassen  2  und  8. 
Die  Linien  von  1  werden  dabei  als  „Miniaturspektra^^  angesehen, 
4  als  spezieller  Fall  von  3,  wobei  die  mittlere  Komponente  be- 
stehen bleibe.  Der  Verf.  prüft  zunächst,  ob  durch  bloße  Absorp- 
tion Typen  wie  8  zustande  kommen  können.  Dazu  sucht  er 
rechnerisch  die  hinreichende  Bedingung  für  das  Auftreten  einer 
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Umkehrung  auf  (die  gewöhnliche  Bedingung  ist  nur  notwendig); 
die  ümkehrung  tritt  ein,  wenn  die  Intensitatskurve  ein  Minimnin 
zwischen  zwei  Mazimas  besitzt  Die  Diskussion  der  sich  hier- 
aus ergebenden  Bedingungen  für  die  Emission  bez.  die  Absorp- 
tion der  beiden  in  Frage  kommenden  Schichten  fthrt  den  Verl 
zu  dem  Schlüsse,  daß  im  Falle  3  wahre  Verdoppelung  und  keine 
Umkehrung  stattfinde.  Allerdings  ist  diese  Folgerung  unsicher^  da 
man  den  Verlauf  der  Emissionskurre  f&r  die  Linien  der  Qt$ae  nicht 
kennt  Um  den  Einfluß  der  Schichtdicke  beurteilen  zu  können, 
wird  versuchsweise  die  Emission  E^J{i--e^^^  gesetzt,  wo 
J  die  Emission  eines  schwarzen  Strahlers  gleicher  Temperatur, 
0  eine  von  der  Wellenlänge  und  anderen  Variablen  abhängige 
Funktion,  und  d  die  Schichtdicke  bedeutet  Auch  hieraus  folgt 
dann  die  Unwahrscheinlichkeit,  daß  die  beobachteten  Teilungen 
der  Linien  durch  Umkehrung  verursacht  sind,  so  daß  die  Ur- 
sache der  Änderung  innerhalb  der  strahlenden  Substanz  selbst 
gesucht  wird. 

Von  Ursachen,  die  eine  Verbreiterung,  Verdoppelung  und 
Zerlegung  von  Linien  herbeif&hren  könnten,  werden  nunmehr 
diskutiert:  1.  Einfluß  der  Dämpfung  auf  die  Schwingungsdaner. 
Resultat:  Die  Dämpfung  müßte  größer  sein,  als  zulässig  ist, 
um  den  Effekt  zu  erklären.  2.  Einfluß  von  Stößen.  Resultat: 
Der  Einfluß  wäre  bei  Atmosphärendruck  zu  klein.  3.  Doppler- 
Efiekt.  Resultat:  Er  würde  nur  einfache  Verbreiterung  erklären. 
4.  Einfluß  der  Translation  auf  die  Starrheit  des  schwingenden 
Systems  und  damit  auf  die  Schwingungszahl.  Resultat:  Der 
Einfluß  würde  klein  sein  gegen  den  Dopplereffekt.  5.  Einfluß 
der  Rotation  und  Translation.  —  Durch  eine  Etoihe  von  Über- 
legungen, für  die  auf  das  Original  verwiesen  werden  muß^ 
kommt  der  Verf.  zu  dem  Schlüsse,  daß  in  der  Tat  ein  den 
Beobachtungen  entsprechender  Einfluß  eintreten  kann  und  zwar 
primäre  Verbreiterung,  wenn  die  Winkelgeschwindigkeit  der 
Atome  klein  ist  gegen  ihre  fortschreitende  Greschwindigkeit, 
eine  primäre  Verdoppelung,  wenn  das  Umgekehrte  stattfindet 

— Kn. 

28.  Lord  Bayleigh.  Einige  IVellenlängenB^essungen 
mit  einem  abgeänderten  Apparate  (Phil.  Mag.  (6)  11 ,  S.  685 
—703.  1906).  —  Wie  bei  Perot  und  Pabry  wird  ein  „Btalon" 
zur  Messung  bez.  zum  Vergleich  der  verschiedenen  Wellen- 
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längen  benutzt.  Das  Verfahren  des  Verf.  unterscheidet  sich 
jedoch  in  einigen  Punkten  von  demjenigen  von  Fabry  und  Perot 
Während  diese  den  „Etalon^'  mit  Hilfe  ihres  Interferometers  mit 
variablem  Plattenabstand  kalibrieren,  umgeht  Rayleigh  die  Be- 
nutzung dieses  Apparates.  Wenn  Fund  P'  die  Ordnungszahlen 
der  fiinge  zweier  Wellenlängen,  x  und  x  ihre  Winkeldnrchmesser 
und  p  und  p  die  dem  normalen  Durchgange  entprechenden 
Grangdifferenzen  im  Zentrum  sind,  so  hat  man  angenähert 

P'  ^  YV'^'8  ö~)  ' 

Die  Werte  von  P  und  P'  werden  nun  durch  Probieren  be- 
stimmt, indem  man  Werte  P  annimmt  und  die  P'  daraus  be- 
rechnet Es  wird  der  Wert  von  P  gewählt,  der  f&r  P'  mit 
größter  Annäherung  eine  ganze  Zahl  ergibt.  So  werden  zuerst 
JP  und  jP  angenähert  für  die  beiden  gelben  Hg-Linien,  dann 
fOr  Hg  (grün).  Cd  (rot),  Cd  (grün)  und  Cd  (blau)  bestimmt, 
für  jede  einzelne  dieser  Linien  erhält  man  eine  Anzahl  mög- 
licher Werte  für  P  und  P'.  Durch  gleichzeitige  Berücksich- 
tigung der  verschiedenen  Zahlenreihen  wird  dann  aber  die 
Wahl  so  eingeschränkt,  daß  schließlich  nur  eine  einzige  mög- 
liche Zahl  bleibt  Zwei  Fehlerquellen  beeinflussen  die  Genauig- 
keit dieser  Bestimmung.  Die  erste  besteht  darin,  daß  die 
Silberschicht  des  Etalons  die  verschiedenen  Wellenlängen  ver- 
schieden tief  eindringen  läßt,  so  daß  die  optische  Dicke  des 
ütalons  für  die  verschiedenen  Farben  verschieden  ist  Die 
zweite  Fehlerquelle  ist  Inkonstanz  der  Temperatur.  Bayleigh 
zeigt,  daß  Fabry  und  Perot  sich  lunsichtlich  des  Betrages  und 
des  Vorzeichens  der  von  der  ersten  Ursache  herrührenden 
Fehler  geirrt  haben.  Da  die  Zahlen  von  Michelson  von  dem 
genannten  Einfluß  frei  sind,  so  benutzt  Rayleigh  einmal  den 
Unterschied  der  einzelnen  Zahlen  zur  Ermittelung  des  Einflusses 
der  Silberschicht,  sodann  eliminiert  er  den  Fehler  ähnlich  wie 
68  Fabry  und  Perot  tun,  nur  daß  er  wieder  nicht  das  Interfero- 
meter  mit  variablem  Abstände  benutzt,  sondern  einfach  nach 
der  gleichen  Methode  Messungen  mit  einem  zweiten  Etalon 
von  größerem  Plattenabstande  ausführt  (der  größere  Etalon 
5  mm,  der  kleinere  1  mm  Luftschicht). 
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Von  instrumeutellen  Einzelheiten  mögen  die  folgenden 
erwähnt  werden:  Die  Glasplatten  derfitalons  sind  von  Brashear, 
die  Etalons  nach  dem  Master  der  von  Fabry  und  Perot.  &e 
sind  dagegen  nicht  fest  aufgestellt,  sondern  aaf  einem  dreh- 
baren Tische  befestigt,  dessen  Rotation  gemessen  werden  kann 
und  zwar  in  einfacher  Weise  mit  Hilfe  eines  mit  radialer  Linie 
versehenen  Glasstreifens  ?on  22,5  cm  Länge,  der  an  den  Tisch 
gekittet  ist  mid  mit  einem  Ablesemikroskop.  Anstatt  nun  den 
Durchmesser  der  Ringe  mit  einem  Okularmikrometer  zu  messen 
(Fabry  und  Perot),  wird  der  Etalon  gedreht  bis  yerschiedene 
Ringe  mit  dem  Fadenkreuz  koinzidieren.  Der  Haaptrorteil 
dieser  Anordnung  besteht  in  der  gleichmäßigen  Benatzung  der 
verschiedenen  Teile  des  Femrohrobjektives.  Dieses  hat  eine 
Brennweite  von  87  cm.  Das  Okular  (einfache  Linse  von  12,5  cm 
Brennweite)  ist  unabhängig  vom  Femrohr  angebracht,  so  daß 
man  ohne  Störungen  auf  die  verschieden  gefärbten  Ringe  ein- 
stellen kann.  Zwischen  Auge  and  Okularlinse  wird  ein  gerade- 
sichtiges Prismensystem  gebracht  (aus  Glas,  oder  —  anter 
Benutzung  weiterer  Linsen  —  aus  Glas  und  GS,).  Ein  reelles 
Bild  der  Lichtquelle  wird  auf  der  Blende  des  Etalons  ent- 
werfen,  wobei  bestimmte  Größenverhältnisse  von  Öffnung  and 
Brennweite  der  benutzten  Linsen  einzuhalten  sind.  Als  Licht- 
quellen dienten  Röhren  mit  He,  Cd,  Tl,  Hg  und  ft&r  2in  ein 
„Trembleur'^  Die  Röhren  für  Cd,  Fl  und  Hg  wurden  in  sehr 
einfacher  Weise  hergestellt,  waren  aber,  wie  der  Verl  betont» 
von  vielen  sonst  beobachteten  Fehlem  freL  Sie  worden  mit 
einem  Induktorium  betrieben. 

Die  Resultate  bestehen  zunächst  in  einer  Verifikation  der 
Verhältnisse  der  Wellenlängen  der  Ca-Linien  nach  Michelson, 
die  bis  auf  weniger  als  1 :  2000000  richtig  sein  müssen.  Weiter- 
hin erweisen  sich  die  folgenden  Linien  (f&r  15^  und  760  mm) 
als  mindestens  richtig  bis  auf  1:1000000  relativ  zur  roten 
Cd-Linie: 

Cd  6438,4722;  5085,8240;  4799,911 ;  Hg  5790,659;  5769,598; 
5460,742;  4358,343;  Zu  6362,345; 4810,535;  4722,164;  4680,138; 
Na  5895,932;  5889,965. 

Endlich  sind  für  eine  Anzahl  von  He-Linien  vorläufige 
Bestimmungen  gemacht.  En. 
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29.  Fabry  und  Buisson*  Messungen  von  IVellenlängen 
im  Spektrum  des  Eisens^  zum  Zweck  der  Bestimmung  von  Nor" 
malen  (Soa  frang.  de  Phys.  No.  248,  S.  3—4.  1906).  —  Die 
Verf.  haben  es  unternommeD,  im  Anschlüsse  an  das  in  Oxford 
aufgestellte  Programm  des  Wellenlängenkomitees  neue  Be- 
stimmungen von  Wellenlängennormalen  auszuführen.  Das  Ver- 
fahren ist  dabei  im  Prinzip  das  gleiche,  wie  es  früher  von 
Fabry  und  Perot  angewendet  wurde.  Es  ist  jedoch  insofern 
abgeändert,  als  jetzt  photographisch  beobachtet  und  das  Licht 
erst  nach  dem  Durchgang  durch  das  Interferometer  in  der 
neuerdings  von  Fabry  und  Perot  angegebenen  Art  (Beibl.  30, 
8.  107)  zerlegt  wird.  Die  Verl  zeigen  an,  daß  sie  bis  jetzt 
im  Bereiche  6500  —  3600  im  ganzen  84  Linien  des  Eisen- 
bogenspektrums  direkt  mit  der  grünen  Quecksilberlinie  ver- 
glichen haben  (eingeschlossen  sind  4  Ni-Linien  aus  der  Gegend 
5800,  wo  es  an  starken  Eisenlinien  fehlt).  Die  erhaltenen 
Werte  stimmen  unter  sich  bis  auf  ein  Milliontel  überein  und 
zeigen  auch  gute  Übereinstiminaiig  mit  den  früheren  Messungen. 
Im  Ultraviolett  soll  gleichfalls  in  Bälde  mit  den  Messungen 
begonnen  werden.  Der  dazu  erforderliche  Quarzapparat  ist 
bereits  fertig.  Kn. 

30.  Ch.  Fabry  und  H.  Buisson.  Messung  von  fVellen' 
längen  im  Eisenspektrum  zur  Aufstellung  eines  Systems  von 
tVellenlängennormalen  (C.  R  143,  S.  165—167.  1906).  — 
Vgl.  das  vorstehende  Referat.  Es  wird  nunmehr  eine  Liste  der 
gemessenen  Wellenlängen  aus  dem  Bereiche  3606  bis  6494 
des  Eisenspektrums  mitgeteilt,  die  für  15^  und  760  mm  auf 
die  rote  Cd -Linie  Michelsons  bezogen  sind.  In  dem  Bezirke 
5760  bis  5892  sind  vier  Ni- Linien  gemessen.  Die  relativen 
Werte  sind  genau  bis  auf  ±  oin  Milliontel  Auf  die 
Systeme  Rowland-Kayser  rechnet  man  durch  Multiplikation 
mit  0,00003  um.  Kn. 

31.  Chr»  Keller»  Über  die  angebliche  f^erschiebung  der 
Funkenlinien  (8^.  37  S.  Diss.  Bonn,  1906).  —  Die  fUr  die 
Astrophysik  und  Physik  wichtige  Frage,  ob  die  Linien  in 
Funkenspektren  andere  Wellenlängen  haben  wie  im  Bogen, 
ist  von   Exner,    flaschek   und,    in   neuerer  Zeit,    von   Kent 
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(Beibl.  30,  S.  S06)  bejahend  beantwortet  worden,  im  Gregensatz 
zu  anderen  Beobachtern. 

Der  yer£  vergleicht  nun  für  dieselben  Metalle,  an  denen 
die  angeblichen  Verschiebungen  gefunden  wurden,  die  betreffen- 
den Bogen  und  Funkenspektren  (Ti,  Fe,  Zn),  außerdem  f&r 
die  Metalle,  deren  Linien  die  größten  Druckrersehiebungen 
zeigen  (Pb,  Sn,  Cd,  AI). 

Das  Resultat  ist,  daß  keine  Verschiebung  stattfindet,  wenn 
man  die  Aufimhmen  mit  den  nötigen  Vorsichtsmaßregeln  ausfi&hrt 
Hierzu  gehört,  wie  ausführlich  nachgewiesen  wird:  1.  Vermei- 
dung mechanischer  Verschiebungen,  2.  Beseitigung  des  Ein- 
flusses von  Verbreiterungen  (Messung  an  den  Spitzen,  in  welche 
die  Linienbilder  bei  Anwendung  eines  Konkaygitters  infolge 
des  Astigmatismus  auslaufen),  3.  GFenaue  Parallelstellung  von 
Spalt  und  Gtitterfurchen.  Namentlich  der  letzte  Punkt  ist  von 
größter  Wichtigkeit. 

Die  Messungen  findet  man  eingehend  diskutiert  und  mit  den 
Resultaten  früherer  Beobachter,  inbesondere  Kents  verglichen. 

Kn. 

82.  G.  Vrba/in.  Atomgewicht  und  Funkmupekirum  des 
Terbiums  (C.  R.  142,  S.  957.  1906).  —  Der  Verfl  gibt  dne 
Liste  der  von  ihm  zwischen  X  »  3058  und  k  =s  8874  gemessenen 
Terbiumlinien,  sowie  die  Werte  für  das  Atomgewicht  (Mittel 
159,22,  0  =  16).  En. 

38.  Jm  de  Kowalski.  Über  die  Spektra  der  Legierumgem 
(0.  R  142,  S.  994—996.  1906).  —  Aus  theoretischen  Grrfinden 
wird  vom  Verf.  erwartet,  daß  die  Einschaltung  von  Seibet- 
induktion in  den  Entladungskreis  bei  Elektroden  aus  Legierungen 
anders  wirke,  wie  bei  solchen  aus  reinen  Metallen.  Dies  be- 
stätigt sich  bei  Legierungen  aus  Mg-Cu  und  Zn— Cu  und  zwar 
derart,  daß  bei  der  Legierung  weniger  Linien  verschwinden 
als  beim  reinen  Metall.  Die  im  ersteren  Falle  persistenteren 
Linien  gehören  bis  auf  eine  dem  Bogenspektrum  des  Cu  an. 
Zur  Erklärung  wird  angenommen,  die  mittlere  Temperatur  sei 
im  ersten  Falle  höher  oder  die  innere  Energie  der  Molekeh 
sei  höher  (warum?).  En. 
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34.  Om  KflUine»  über  das  Bandenspektrum  des  Bors 
(8^  32  S.  Dias.  Bonn,  1906;  ZS.  f.  wiss.  Phot  4,  S.  173—184. 
1906).  —  Der  Verf.  gibt  zunächst  eine  Übersicht  über  die  ver- 
schiedenen Spektren  des  Bors  und  ihre  Herstellung.  Genau 
untersucht  wurde  das  Bandenspektrum  wie  man  es  im  Eohle- 
bogen  erhUti  wenn  man  Borsäure  in  genügender  Menge  ein- 
führt Im  Bereiche  5861  bis  5022  wurden  etwa  470  Linien  an 
Photographien  gemessen,  die  mit  einem  großen  Rowlandgitter 
hergestellt  waren.  Das  Spektrum  des  Bors  ist  äußerst  kompli- 
ziert gebaut.  Es  gelang  dem  Verf.,  zwei  einfache  Serien  und 
zwei  Serien  aus  Paaren  abzusondern  und  über  größere  Strecken 
hin  zu  verfolgen.  Die  Serien  bilden  Banden,  deren  Kanten  nach 
dem  brechbareren  Ende  des  Spektrums  hin  liegen.     Je  eine 

einfache  und  eine  Doppelserie  scheinen  zusammen  zu  gehören. 

Kn. 

35.  ^n^«  Ijyman.  Das  IVasserstoffspektrum  in  der  Gegend 
der  äußersten  ultravioletten  fVellenlängen  (Astrophys.  J.  23, 
S.  181—211.  1906;  Contrib.  from  the  JefiFerson  Phys.  Lab.  3, 
S.  181 — 210.  1905).  —  Lyman  ist  bisher  der  einzige,  der  die 
Untersuchungen  Schumanns  im  äußersten  Ultraviolett  fortgeführt 
hat  Vor  einiger  Zeit  sind  bereits  vorläufige  Wellenlängen- 
bestimmungen mitgeteilt  worden  (Beibl.  28,  S.  1002).  Die  jetzige 
bedeutungsvolle  Arbeit  bringt  nun  eine  eingehende  Beschrei- 
bung der  benutzten  Apparate  und  aller  angewandten  Kunst- 
griffe sowie  eine  Liste  der  neubestimmten  Wellenlängen,  die  von 
2000  bis  1030  reichen  und  dem  Verf.  gestatten,  die  Schumann- 
schen  Tafeln  des  Wasserstoffs  in  Wellenlängen  zu  kalibrieren. 
Es  zeigt  sich  dabei,  daß  Schumann  nur  etwa  bis  1270  herunter- 
gekommen ist.  Man  findet  die  kalibrierte  Tafel  für  das 
H- Spektrum  verkleinert  in  der  Abhandlung  reproduziert 
Weiter  wurde  das  Spektrum  des  Wasserstoffs  auf  Reinheit, 
Charakter  (kein  zweites  Spektrum  unterhalb  2000)  und  Beein- 
flussung durch  die  Entladungsart  untersucht;  außerdem  wurde 
das  Luftspektrum  untersucht  und  es  wurde  die  Grenze  der 
Absorption  für  verschiedene  weiße  Fluorite  festgestellt 

Wir  müssen  für  die  Einzelheiten  auf  das  Original  ver- 
weisen und  heben  nur  einige  Punkte  hervor. 

1.  Apparat:  Konkavgitter  auf  gewöhnlichem  Spiegelmetall, 
Badius  97  cm,  mit  vorherrschendem  Spektrum  erster  Ordnung, 
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montiert  in  gasdichter  Messingröhre;  rechts  und  links  von  der 
Kassette  befindet  sich  je  ein  Spalt  (der  eine  zur  Erzeugung 
eines  Yergleichsspektrums,  Beibl.  28,  S.  1002).  Das  ganze 
Spektroskop  wird  mit  absolut  trockenem  (!)  Wasserstoff  gefQllt 
und  evakuiert  Bei  der  Untersuchung  des  H- Spektrums  wird 
die  Vakuumröhre  unmittelbar  vor  den  Spalt  gekittet  und  mit 
dem  Spektrographen  evakuiert  (1,5  mm).  Die  Füllung  und 
Justierung  des  Apparates  ist  sehr  diffizil  und  erfordert  zahl« 
reiche  Kunstgriffe;  ganz  dicht  bekommt  man  ihn  z.  B. 
kaum.  Wurden  andere  Gase  in  die  Vakuumröhre  gef&llt,  so 
befiand  sich  zwischen  dieser  und  dem  Spalt  eine  Fluoritplatte. 
Durch  deren  Absorption  ist  es  somit  bedingt,  daß  allein  das 
fi- Spektrum  unterhalb  1200  untersucht  werden  kann. 

2.  Die  photographischen  Platten  wurden  nach  der  Sehn- 
mannschen  Methode  hergestellt  Der  Fluorit  wurde  in  Dicken 
von  0,9  bis  3  mm  untersucht  Schon  die  dünnen  Platten  ab- 
sorbieren stets  alle  Wellen  unterhalb  1200,  häufig  schon  unter» 
halb  1600. 

3.  Die  Absorption  der  Luft  ist  angenähert  derart,  daß 
eine  Schicht  von  0,4  mm  Dicke  und  Atmosph&rendruck  noch 
eben  die  Wellenlänge  1400  durchläßt 

4.  Ist  die  Vakuumröhre  nach  dem  Spalte  zu  verschlossen 
so  findet  sich  stets  (in  Luft  und  in  H)  als  Verunreinigung 
ein  Bandenspektrum  (00?).  Durch  Vergleich  der  Linien 
der  Luft  mit  denen  von  fi-Röhren  wurden,  soweit  bdde 
Spektra  gemeinsame  Bezirke  haben,  die  Linien  des  H  ab- 
gesondert 

5.  Während  im  Sichtbaren  die  Einfügung  von  Eapazitit 
in  den  Entladungskreis  den  Oharakter  der  Spektra  von  H  und 
Luft  völlig  ändert,  ist  dies  im  Gebiet  der  kurzen  Wellen  nicht 
so.  Die  Luftlinien  verschwinden  fast  ganz,  zu  den  Linien  des 
H  kommen  neue  hinzu  und  es  stellt  sich  ein  neues  Spektrom 
ein,  das  einer  Verunreinigung  zugeschrieben  wird. 

6.  Die  285  gemessenen  Linien  finden  sich  bis  auf  drei 
oder  vier  in  Schumanns  Tafeln. 

7.  Ein  Grund  für  das  plötzliche  Aufhören  des  Spektrums 
bei  1000  läßt  sich  noch  nidit  bestimmt  angeben.  Kn. 
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36.  JF.  Sandford.  Über  die  fVellenlänge  der  Strahlung^ 
welche  in  einem  alternierenden  Kondensat orfeld  abgegeben  wird 
(Phys.  Rev.  21,  S.  848—345.  1905).  —  In  einer  früheren  Mit- 
teilung  veröflFentlichte  der  Verf.  (Phys.  Rev.  18,  S.  366.  1901; 
Beibl.  28,  S.  1 284)  einige  Messungen  über  die  Wellenlänge  der 
Ton  Aluminium,  Silber,  Kupfer  und  Zink  ausgesandten  Strah- 
lung, welche  dadurch  entstanden  war,  daß  die  Metalle  entweder 
mit  einer  sekundären  Induktionsspule  verbunden  oder  in  das 
Feld  eines  mit  den  Enden  einer  Induktionsspule  verbundenen 
Luftkondensators  gebracht  worden  waren.  Seit  dieser  Zeit 
sind  Versuche  mit  anderen  Metallen  und  einigen  nicht  metalli- 
schen Substanzen  gemacht  worden.  Die  Messungen  wurden 
mit  Hilfe  eines  aus  Zelluloid  hergestellten  Gitters,  das  auf  den 
Zoll  14438  Linien  hatte,  durchgeführt.  Die  Ergebnisse  sind 
in  folgender  Tabelle  zusammengestellt: 


MetaU 

/M* 

Kadminm 

385 

Zinn 

840 

Wismut 

846 

Antimon 

851 

Magnesium 

848  (?) 

Aluminium 

350 

»über 

350 

Qoid 

350 

Metall 

H^ 

Nickel 

860 

Eisen 

869  (?) 

Kupfer 
Zink 

872 

880 

Mangan 

380 

Blei 

880 

Platin 

880—400 

Zinnfolie 

829 

Die  Untersuchung  von  Kristallen  verschiedener  Salze 
lieferte  im  Falle  des  Natriumchlorids  und  des  Kickelsulfats 
überhaupt  keine  Strahlung.    Andere  Salze  ergaben  folgendes: 


Substanz  a^^  Substanz  i^^ 

Kaliumbromid  370 

Kaliumferrocyanid  384 

Zinnober  359 


Silbernitrat  834 

Eisensulfat  schwach  (?j 


Kupfersulfat  363 

Bleinitrat  348  Schwefel  (?) 

Wie  für  die  Metalle,  so  wurde  auch  für  die  Kristalle  ge- 
funden,  daß  scharfe  Kanten  und  Ecken  die  hauptsachlichsten 
Quellen  der  Strahlung  sind.  H.  Kffn. 

37.  E,  W.  Coblentx.  Ultrarote  Emiisionsspektra  (Physik. 
Eev.  22,  S.  1—30.  1906).  —  Die  Arbeit  ist  ein  Auszug  aus 
einer  umfangreichen  von  der  Carnegie-Institution  in  Buchform 
publizierten  Abhandlung,  die  ein  ungemein  reichhaltiges  Material 
enth&lt  und  unentbehrlich  ist  für  jeden,  der  auf  dem  im  Titel 


\ 
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genannten  Gebiete  arbeitet.  Die  Untersnchung  wurde  mit 
einem  Badiometer  nach  Nicbols  und  einem  mit  Steinsalzpiisma 
und  Hohlspiegeki  versehenen  Spektrometer  durchgef&hrt  und 
erstreckt  sich  auf  den  Bereich  von  rund  0,8^  bis  7/ii.  Es 
wurden    geprüft    die    Spektra    der    folgenden    Lichtquellen: 

1 .  Funken  zwischen  Elektroden  aus  Zn,  AI,  Ou  (keine  linien). 

2.  Bogen  zwischen  Metallstäben  aus  Fe,  Zn,  Cu  (keine  Ldnien, 
oberhalb  1  fi  starke  ,,kontinuierliche^  Oxydspektra).  8.  Chloride 
von  Na,  Li,  K  im  Bogen,  C-Bogen  (keine  Linien  oberhalb  2^ 
Messungen  von  Snow  im  ganzen  bestätigt).  4.  Verschiedene 
Gase  in  mit  Steinsalzfenster  versehenen  Vakuumröhren  und 
zwar  HjO  (keine  Emissionsbanden),  H,  0  (keine  Emission), 
CO,,  CO  (starke,  mit  dem  Druck  ansteigende  Emission  bei  4,75), 
Äthylalkohol  (anscheinend  kontinuierliche  Emisson  von  2  bis  4 /d^ 
CO-Band  bei  4,7 /ti),  N  (Banden  bei  1,06  ju,  0,9 ^e  und  0,76 fi, 
die  mit  Druck  und  Stromstärke  an  Intensil&t  zunehmen,  bei 
größeren  Drucken  abnehmen),  NH,  (Banden  der  24er8etzung8- 
produkte).  5.  Strahlung  einer  von  außen  erhitzten  Röhre.  Bei 
dieser  war  die  Strahlung  des  Emissionsbandes  bei  4,75  be- 
deutend intensiver  als  wenn  Entladungen  durchgingen.  Aus 
diesem  und  einer  Beihe  anderer  Gründe  schließt  der  Verl, 
daß  das  CO  oder  CO^-Band  bei  4,75 /li  von  einer  Temperator- 
emission herrühre,  im  Oegensatz  zu  den  beobachteten  Banden 
des  N. 

Es  schließt  sich  an  eine  Darstellung  der  Theorie  der  (äas- 
emission  vom  Standpunkt  der  Elektronentheorie  mit  Anwendung 
auf  die  beobachteten  Gasemissionen.  Für  beides  muß  auf  das 
Original  verwiesen  werden.  Kn. 


38.  O.  MiUocIiaUm  Über  die  Photographie  des  wdira- 
roten  Spektrums  (C.  R.  142,  S.  1407—1408.  1906).  —  Der 
Verf.  benutzt  das  alte  Verfahren,  zuerst  Platten  zu  belichten, 
und  dann  dem  ultraroten  Spektrum  auszusetzen  unter  An- 
wendung passender  Farbfilter.  Die  Wirkung  der  vorangegangeneo 
Belichtung  wird  dann  oberflächlich  zerstört  und  man  erUUt 
beim  Entwickeln  ein  Bild  des  Spektrums.  Ejl 


39.    W.   Ritz.      Über    die    Photographie    der    uUraroten 
Strahlen  (C.  R.  143,  S.  167—169.   1906).  —  Es  ist  bekanntlich 
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bisher  nicht  geluDgen,  nach  der  Methode  von  Abney  ultrarote 
Aufnahmen  in  befriedigender  Weise  herzustellen,  obwohl  Abney 
selbst  sehr  gute  Resultate  damit  erzielt  hatte.  Dem  Verf.  ist 
es  nun  gelungen,  das  Verfahren  so  abzuändern,  daß  die  Resul- 
tate sogar  noch  besser  werden  als  bei  Abney.  Für  die  Einzel- 
heiten der  Rezepte  etc.  muß  auf  das  Original  verwiesen  werden. 

Kn. 

40.  X.  Stefanik.     Beitrag  zur  Kenntnis  dgs  ultraroten 

Spektrums  (C.  R.  142,  S.  986—988.  1906).  —  Der  Ver£  findet 

es  der  Mühe  wert,  mitzuteilen,  daß  man  im  Spektrum  bis  0,9  /ti 

sehen  kann,   wenn  man  durch  Absorptionsschirme  das  ganze 

übrige  Spektrum  beseitigt  (vgl  Qelmholtz,  physiol.  Optik). 

Kn. 

41.  P.  Lamhert.  f^orrichtung,  die  gestattet  gleichzeitig 
mehrere  Prismen  in  das  Minimum  der  Ablenkung  su  bringen 
(C-  R.  142,  S.  1609—1511.  1906).  —  Der  Verf.  fand  bei  drei 
ganzen  und  zwei  fialbprismen  mit  Littrows  Anordnung  die  vor- 
handenen Vorrichtungen  ungenügend.  Bei  der  seinigen  sind 
die  Prismen  zu  einer  Kette  verbunden,  die  auf  einem  Kreise 
liegt,  dessen  Radien  durch  Schieber  und  Federn  geändert 
werden  können.  Kn. 

42.  P.  Lewis.  Großer  Quarsspekirograph  (Astrophys. 
J.  23,  S.  390—396.  1906).  —  Wie  die  meisten  derartigen 
Apparate  in  Amerika  ist  der  beschriebene  natürlich  ein  Ge- 
schenk, diesmal  der  Carnegie  Institution.  Er  besteht  aus  zwei 
Quarzprismen  nach  Comu  (aus  je  zwei  30^  Prismen  die  rechts 
und  links  drehen)  von  6,8  cm  Höhe  und  9,2  cm  Seitenlänge 
nebst  Quarzlinsen  von  9,2  cm  Durchmesser  und  1  m  Brennweite 
für Na-Licht  Prismen,  Linsen,  Spalt  und  Kamera  sind,  ähnlich  wie 
bei  den  astronomischen  Spektrographen,  zu  einem  nahezu  starren 
System  vereinigt  und  werden  mit  horizontaler  Lage  des  Spaltes 
benutzt  Es  wird  eine  auf  die  Bildfläche  gekrümmte  Kassette 
angewendet  und  auf  Films  photographiert  Die  Prismen  be- 
finden sich  für  il  s  2400  im  Minimum  der  Ablenkung;  zu 
noch  kürzeren  Wellen  herunterzugehen  erwies  sich  als  un- 
möglich, da  dann  die  Doppelbrechung  des  Quarzes  störend 
wurde.  Ln  Bereiche  l  =  2100  bis  X  =  6000  soll  der  Apparat  gute 

BeibUtter  z.  d.  Ann.  d.  Phys.  30.  72 
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Bilder  des  ganzen  Spektrums  liefern  (40  cm  lang)  wobei  auf  1  mm 

kommen  bei  k  =  2200  etwa  2  1,  bei  X  »  4500  SO  A  und  bei 

X  =  6000  etwa  70 1.  Auch  die  Lichtstärke  soll  sehr  befriedigen. 

Kn. 

48.  l>e  Idstie  Stewart.  FergleicIuMpeklrograph  mü 
Objektivyrima  (Astrophyi  J.  23,  S.  896—399.  1906).  —  Zwei 
Objektive  sind  fest  montiert  Vor  ihnen  befinden  sich  zwei 
mit  ihren  Schneiden  entgegengesetzt  gerichtete  Objektivprismeo. 
Die  Achsen  beider  Instrumente  sind  so  gegeneinander  geneigt, 
daß  die  entworfenen  Spektren  gerade  nebeneinander  liegen.  Die 
Idee  ist  also  di^-^gleiche  wie  bei  dem  alten  Instrument  Ton 
Zöllner.  Der  Verf.  macht  bereits  selbst  auf  die  zahlreichen 
Schwierigkeiten  auftserksam,  die  sich  der  Anwendung  eines 
solchen  Apparates  entgegenstellen,  er  will  aber  trotzdem  prak- 
tische Versuche  ausf&hreü.  Kn. 


44.  J.  Ha/rin/idhn.  Über  ein  neuei  Kameraobjektiv  für 
Sfiekirographen  (ZS.  f.  Instrk.  84,  8.  257—268.  1904).  —  Ein 
für  einen  Spektrographen  geeignetes  Objektiv  muß  die  folgenden 
drei  Bedingungen  erfüllen:  1.  Dias  von  einem  gegebenen 
Prismensatte  gelieferte  Spektrum  muß  in  einer  Ebene  ab- 
gebildet werden.  2.  Für  die  ganze  Ausdehnung  des  Bikles 
muß  die  sphärische  Aberration  so  vollständig  wie  möglich  be- 
seitigt sein.  3.  Das  Objektiv  niuß  aus  möglichst  wenigen  un- 
verkitteten  und  lichtdurchlässigen  Litasen  bestehen. 

Diesen  Bedingungen  zu  gleicher  Zeit  f&r  alle  beliebigen 
Spektrographen  zu  genfigen  ist  zurzeit  nicht  möglich.  Aber 
auch  der  realisierbare  Teil  der  Anforderungen  wird  von  den 
bestehenden  photographischen  Typen  nur  unvollkommen  erftlllt 
Aus  diesem  Grunde  hat  der  Verf.  in  Verbindung  mit  Lehmann- 
Steinheil -München  und  Zeiss-Jena  ein  neues  Objektiv  kon- 
struiert, bei  dem  die  Bild  Wölbung  gemäß  einem  früher  vom 
Verf.  gemachten  Vorschlage  dadurch  beseitigt  ist,  daß  d^ 
Objektiv  aus  der  gleichen  Glassorte  Wie  die  Prismen  hei^geetellt 
ist.  Auf  Achromasie  ist  verzichtet  und  das  Bildfeld  ist  ferner 
durch  Kombination  zweier  Linsen  aus  dem  gleichen  Materiale 
mit  zwischenliegender  Luftschicht  geebnet.  Wie  durch  Aus- 
messung nach  zwei  verschiedenen  Methoden  (Einstellung  auf 
Schärfe  und  ,, extrafokale  Aufnahmen'')  festgestellt  wird,  leistet 
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der  neue,  „Chromat*^  genannte  Typus  Vorzügliches.    Das  ganze 

Spektrum  wird  in  einer  Länge  von  13  cm  (>l  4500 — 4000)  bei 

einem  Bildwinkel  yon  14^  yöllig  scharf  abgebildet,  und  nirgends 

erreicht    die  Abweichung    des   Bildes    von    der  Plattenebene 

0,1  mm.    Der  Fortschritt  tritt  besonders  hervor,   wenn  man 

firüher  konstruierte  Spektrogri^hen  vergleicht,  bei  welchen  der 

gleichzeitig  scharf  abgebildete  Bezirk  niemals  3^  überstieg. 

Kn. 

45.  J.  WUsifig,  Über  die  BUdebnung  bei  Spekirographen" 
objekitven  (ZS.  f.  Instk.  26,  S.  101—107.  1906).  —  Der  Verf. 
geht  davon  aus,  daß  es,  um  die  Hartmannsche  Konstruktion 
(Tgl.  voriges  B^f.)  anzuwenden,  nicht  notwendig  sei,  Prismen 
und  Linsen  aus  dem  gleichen  Materiale  zu  wählen.  Zunächst 
wird  die  Brennpunktskurve  for  eine  mit  vier  Flintglasprismen 
von  60^  kombinierte  einfache  Linse  aus  Flint-  oder  aus  Crown- 
glas  (500  mm  Brennweite)  berechnet,  und  gefunden,  daß  beide 
Kurven  fast  identisch  sind.  Das  gleiche  ist  der  Fall,  wenn 
man  die  Prismen  durch  ein  Plangitter  in  bestimmter  Stellung 
ersetzt.  Hier  findet  der*  Verf.,  daß  die  Zufligung  einer 
zweiten  Linse  (vgl.  voriges  Ref.),  nicht  aber  die  Wahl  der 
Glassorte  oder  des  dispergierenden  Systems  über  die  Bildebnung 
entscheidet«  Dies  wird  nun  noch  durch  besondere  Rechnung 
begründet,  indem  gezeigt  wird,  daß  man  mit  Hilfe  der  Doppel- 
linse auch  beim  Gitterspektrum  eine  sehr  vollkommene  Ebnung 
erreichen  kann,  wenn  die  Neigung  der  einfallenden  Strahlen 
nicht  wesentlich  6^  übersteigt  Durch  Anpassung  an  eine  be- 
stimmte Zerstreuung  läßt  sich  dann  allerdings  die  Ebnung 
noch  erheblich  verbessern.  Für  weitere  Einzelheiten  der  Rech- 
nung etc.  muß  auf  das  Original  verwiesen  werden.  Kn. 

46.  Fr.  Lowater.  Die  Spektra  von  Schwe/eldioxt/d 
(Astrophys.  J.  23,  S.  324—342.  1906).  —  Es  wurde  das 
Absorptionsspektrum  des  Schwefeldioxyds  und  das  Emissions- 
spektrum in  Geißlerröhren  im  Bereiche  X  »  4000  bis  X  ^  2300 
photographiert  und  ausgemessen.  Es  diente  dazu  ein  mit  einem 
Rowlandschen  Plangitter  ausgestatteter  Quarzspektrograph.  Zur 
Untersuchung  der  Absorption  wurde  flüssiges  SO,  in  Röhren 
verschiedener  Länge  und  bei  verschiedenen  Drucken  von  3  Atm. 

abwärts  verdampft   Als  Lichtquelle  diente  bis  3900  abwärts  der 

72* 


1140  Optik.  BeiU.  190«. 

Kohlebogen,  von  da  ab  ein  Funke  zwischen  Elektroden  ansCd— Zn- 
Legiening  (kontinuierlich?).  Das  Absorptionsspektrum  Jbadert 
sich  mit  dem  Drucke.  Ist  dieser  hoch,  so  besteht  das  Spektrum, 
das  ganz  im  Bereiche  4100—2100  liegt,  aus  einem  sehr  breiten 
und  einer  Anzahl  schmälerer  Banden  yon  yerschiedener  Breite 
und  Intensität  Nimmt  der  Druck  ab,  so  werden  die  Banden 
schärfer  und  lösen  sich  allmählich  in  eine  größere  Anzahl 
Banden  und  in  Linien  au^  doch  gelang  keine  vollständige  Auf- 
lösung. Unter  den  Bandenkanten  und  den  Linien  findet  der 
YerL  eine  Anzahl  Serien,  die  freilich  nicht  genau  definiert 
sind  und  nur  angenähert  konstante  zweite  Differenzen  besitzen. 
—  Das  Emissionsspektrum  des  SO,  in  Vakuumröhren  besteht 
gleichfalls  aus  Banden,  die  nicht  mit  den  bekannten  des 
Schwefels  koinzidieren  und  zwischen  4168  und  3271  lieg^L  Die 
E[anten  dieser  Banden  lassen  sich  in  drei  Serien  ordnen. 
Koinzidenz  mit  den  Absorptionsbanden  scheint  nicht  statt- 
zufinden. Kn. 

47.  Om  Urbain*  Über  die  Kathodolumineszenz  des  Earo/mtm 
(C.  £.  142,  S.  205—207.   1906).  —  Im  Verein  mit  fl.  Lacombe 
hat  der  Verf.  Europiumpräparate  hergestellt,  die  sich  bei  An- 
wendung der  verschiedensten  Prüfungsmethoden  als   sehr  reio 
erwiesen.    Nunmehr  wird  die  Phosphoreszenz  des  Eu  unter- 
sucht (reines  Eu^O,  phosphoresziert  nicht),   wenn   es  in  ver- 
schiedenem Prozentgehalt  mit  Kalk  oder  reinem  G^oliniumozyd 
gemischt  ist  (vgl.  Beibl.  30,  S.  867).  Bei  den  letztgenannten  Ge» 
mischen  zeigen  sich  nun  gewisse  besonders  auffällige  Änderungen 
in  den  Phosphoreszenzspektren,  die  auch  bei  den  verschiedenes 
Fraktionen  auftreten,  die  man  bei  der  Trennung  des  Eu  erhält 
und  die  von  Cropkes  als  Zeichen  der  Anwesenheit  eines  weiteren 
neuen  Elementes  gedeutet  worden  sind  (vgL  BeibL  30,  S.  166). 
Für  die  Einzelheiten  der  Änderungen  muß   auf  das  Origio&l 
verwiesen  werden.   Der  Verf.  schließt  indes  aus  dem  Umstände, 
daß  die  gleichen  Änderungen  ebenso  mit  CaO— Eu-Gemiscben 
oder  Eu~Gd-Gemischen   erzielt  werden  können,   daß  die  er- 
wähnten Änderungen  nicht  als  Zeichen  der  Zerlegbarkeit  des 
Eu  in  den  Fraktionen  aufzufassen  seien.    Hierüber  könne  ent 
durch  neue  Versuche  entschieden  werden.  En. 


k 
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48.  Om  Urbaifim  JKalhodolummeszenz  des  mit  Kalk  ver» 
dünnten  Europiums.  Untersuchung  des  temären  Systems:  Ca — 
Gd—Eu  (C.  R.  142,  8.  1518—1520.  1906).  —  In  dem  ersten, 
bin&ren  System  besitzt  das  Eu  bei  steigender  Verdünnung  mit 
CaO  zwei  aufeinander  folgende  Lumineszenzmaxima,  die  jedoch 
yerschiedene  Banden  betre£fen.  Die  Spektra,  die  sich  je 
nach  der  Verdünnung  aus  yerschiedenen  Emissionsbanden  yer- 
schiedener  Intensität  zusammensetzen,  werden  eingehend  be- 
schrieben und  es  wird  die  prozentuale  Zusammensetzung  der 
Gemische  bestimmt,  die  die  eine  oder  andere  Gruppe  am 
st&rksten  zeigen.  Der  Verf.  bezeichnet  den  Vorgang  sds  „Ver- 
dünnungsphänomen" und  weist  darauf  hin,  wie  falsch  es  sein 
würde,  die  einzelnen  Ghruppen  yerschiedenen  Elementen  zu- 
zuschreiben (ygl.  BeibL  30,  S.  165,  373,  782,  867). 

In  dem  temären  Gemisch  Ca — Gd — Eu  wählt  das  Eu  das 
Gtl  als  „yerdünnendes"  Metall,  wenn  auch  CaO  im  Überschuß 
gegenwärtig  ist  Doch  hängt  dies  yon  den  Mengenyerhältnissen 
der  Bestandteile  ab.  unterhalb  gewisser  Grenzen  überwiegt 
das  binäre  Gemisch  Eu — Gd  (wenig  Eu),  weiterhin  das  binäre 
Gemisch  Ca — Eu,  oberhalb  einer  bestimmten  Grenze  beobachtet 
man  die  Spektra  der  beiden  binären  Gemische.  Die  Unter- 
suchung soll  im  ültrayiolett  fortgesetzt  werden.  Eji. 

49  u.  50.  JE.  L.  Nichols  und  JE.  MerriU.  Studien 
über  Luminessenz.  FL  Das  Abklingen  der  Phosphoreszenz  bei 
der  Sidotbiende.  —  f^IL  fVeitere  Experimente  über  das  Ab* 
klingen  der  Phosphoreszenz  bei  der  Sidotbiende  und  gewisser 
anderer  Substanzen  (Phys.  Rey.  22,  S.  279—293  u.  23,  S.  87—54. 
1906;  ygL  Beibl.  30,  S.  197).  —  Die  früheren  Untersuchungen  über 
das  Abklingen  der  Phosphoreszenz  leiden  an  dem  Ubelstande,  daß 
nicht  das  Abklingen  einer  einzelnen  Bande,  sondern  das  des 
gesamten  Lichtes  zur  Beobachtung  kam.  Da  die  yerschiedenen 
Banden  mit  yerschiedener  Geschwindigkeit  abklingen,  so  liegt 
hierin  eine  Komplikation.  Die  Sidotbiende  eignet  sich  zu 
Messungen  am  besten,  da  yon  den  drei  Banden,  welche  das 
Phosphoreszenzlicht  dieser  Substanz  aufweist,  die  beiden  yioletten 
eine  bemerkenswerte  BeeinfiussuDg  der  grünen  stark  leuchtenden 
Bande  nicht  ausüben.  An  dieser  grünen  Bande  wurde  das 
Abklingen  für  die  drei  Wellenlängen  X  =  0,547  ft,  iL  =»  0,483  /ti 


1142  Optik.  BeibL  1906« 

und  X  =  0fil2f4,  verfolf^  Die  Versuche  ergeben ,  daß  die 
Abhängigkeit  der  Lichtintensität  J  von  der  Zeit  t  sich  durch 
die  Gleichung 

yj  —  a  +  ht 

ausdrücken  läßt,  wobei  a  und  b  Konstanten  bedeuten.  Man 
kann  die  Gleichung  theoretisch  ableiten,  wenn  man  annimmt, 
daß  durch  das  einfallende  Licht  wie  im  Falle  der  Ionisation 
der  Gase  negative  Ionen  abgeschleudert  werden,  bei  deren 
Wiedervereinigung  mit  dem  positiven  Rest  die  Lumineszenz 
entsteht 

In  der  Mitteilung  VII  werden  neue  Versuche  über  die 
Sidotblende  beschrieben.  Da  bei  dieser  Substanz  alle  Teile 
der  grünen  Phosphoreszenzbande  f&r  wenigstens  zehn  Sekunden 
im  gleichen  Betrag  abklingen,  ist  es  ausreichend  und  einÜEU^her, 
das  Verhalten  der  totalen  Intensität  der  Bande  zu  beobachten. 
Die  Kurve,  welche  bei  Verwendung  der  Werte  von  «/-'/«  und  von  t 
als  Koordinaten  entsteht,  ist  der  Formel  gemäß  eine  gerade 
Linie,  welche  jedoch  f&r  etwas  größere  Werte  von  t  in  eine 
zur  ^Ach8e  konkave  Kurve  übergeht.  Bei  noch  größeren 
Werten  von  t  wird  die  Beziehung  von  J"''*  und  i  wieder  linear 
und  bleibt  dies,  so  weit  die  Messung  reicht  Die  Gesamtkurve 
besteht  also  aus  zwei  geraden  Stücken,  welche  ineinander  über- 
gehen. Die  Intensität  und  die  Dauer  der  Erregung  ist  von 
Einfluß  nicht  nur  auf  die  Stärke  der  Phosphoreszenz,  sondern 
auch  auf  die  Form  der  Abklingungskurve.  Eine  Änderung 
dieser  beiden  Faktoren  bewirkt  eine  Änderung  der  Richtung 
der  beiden  geradlinigen  Kurvenstücke.  Das  Verhalten  der 
phosphoreszierenden  Substanz  hängt  bei  einer  gegebenen  Er- 
regung von  der  Vorgeschichte  ab,  denn  es  zeigt  sich,  daß  in 
dem  phosphoreszierenden  Material  durch  die  Wirkung  erregen- 
den Lichtes  sich  gewisse  Veränderungen  vollziehen,  welche  noch 
lange  nachdem  alle  sichtbare  Phosphoreszenz  verschwunden  ist, 
bestehen  bleiben  und  bei  neuer  Bestrahlung  sich  bemerkbar 
machen.  Im  Falle  der  Sidotblende  kann  dieser  eigentümliche, 
nur  langsam  verschwindende  Zustand  durch  kurze  Bestrahlung 
mit  roten  oder  infraroten  Strahlen  zerstört  werden.     H.  KfFn. 


k 
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61.  C.  Bellia.  Über  die  BlondloUtrahlen  (S.-A.  aus  Bo)). 
deil  Acc.  Gioenia  di  Scienze  Nat.  in  Catania  86,  Mai  1905. 
7  S).  —  Auch  die  Versuche  dieses  Autors,  die  iV- Strahlen- 
wirkungen photographisch  festzustellen,  sind  durchaus  negativ 
ausgefallen ;  die  subjektiv  zu  beobachtenden  Erscheinungen  von 
der  Art  der  von  Blondlot  beschriebenen  hält  auch  er  für  rein 

physiologischer  Natur  (vgl.  Beibl.  29,  S.  860  u.  1212). 

W.K. 

52.  jBT«  Siedentopf.  Direkte  Sichtbarmachung  der  neu» 
Iralen  Schichten  an  beanspruchten  Körpern  (S.-A.  a.  d.  ZS.  d. 
österr.  Ingen.-  u.  Architekten- Vereins  58,  Nr.  33,  1906.  10  S.). 
—  Bei  Drehung  eines  doppelbrechenden  Körpers  zwischen  ge- 
kreuzten Nikols  bleiben  diejenigen  Stellen  dunkel,  welche  keine 
Doppelbrechung  zeigen,  oder  bei  denen  der  Gangunterschied 
ein  ganzes  Vielfaches  der  benutzten  Wellenlänge  des  Lichtes 
ist  Der  VerL  beschreibt  eine  Versuchsanordnung,  bei  der  das 
Präparat  ruht  und  die  Nikols  in  gekreuzter  Lage  zueinander 
synchron  rotieren.  Diese  Anordnung  läßt  die  bei  der  Rotation 
dunkel  bleibenden  Stellen  in  unveränderter  Lage  sehen;  man 
kann  sie  daher  auch  photographieren.  W.  K. 


53.  JP«  Waiden.  Über  das  Drehungsvermögen  optisch* 
aktiver  Körper,  Vortrag,  gehalten  vor  der  Deutschen  chemischen 
Gese/lcha/l  am  3.  Dezember  1904  (Cbem.  Ber.  38,  S.  845—409. 
1905).  —  Der  Vortrag  beginnt  mit  einem  kurzen  geschicht- 
lichen Rückblick,  in  welchem  besonders  die  Bedeutung  des 
optischen  Drehungsvermögens  für  die  Stereochemie  betont  wird. 
Nach  dieser  Einleitung  werden  folgende  Punkte  der  Reihe 
nach  besprochen:  „Natur  und  Zahl  der  optisch- aktiven  Stoffe." 
—  „Mathematischer  Ausdruck  für  das  Drehungsverm5gen.<^  — 
„Über  die  Veränderlichkeit  des  Drehungsvermögens."  —  ,iDas 
Drehnngsvermögen  in  homologen  Reihen."  —  „Vermeintliche 
Rolle  der  Massen  der  vier  an  dem  asymmetrischen  Kohlenstoff- 
atom gebundenen  Radikale;  Rolle  der  Bindung,  Stellung  und 
Natur  der  Radikale."  Über  die  Beeinflussung  der  Drehung 
durch  chemische  Faktoren  spricht  sich  der  Vortragende  dahin 
aus,  daß  jede  chemische  Einwirkung  das  Drehungsvermögen 
sichtbar  beeinflußt,  wobei  Größe  und  Form  dieser  Beeinflussung 
bedingt  werden    sowohl    durch   die   Konstitution   der  aktiven 
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Molekel,  als  auch  durch  den  chemischen  Charakter  des  reagieren- 
den inaktiven  Körpers. 

Der  zweite  und  größere  Teil  des  Vortrages  ist  der  Frage 
nach  der  Beeinflussung  des  Drehungsvermögens  durch  pAyi- 
kalische  Faktoren  gewidmet.  Bezüglich  des  EinflnBBes  der 
Temperatur  ergeben  sich  nachstehende  sechs  Gesichtspunkte. 
1.  Alle  bis  jetzt  untersuchten  Flilssigkeiten  besitzen  eine  mit 
der  Temperatur  veränderliche  spezifische  (oder  molekulare) 
Drehung.  2.  Das  „Biotsche  Gesetz^^  hat  f&r  dieselben  keine 
Geltung.  3.  Der  Temperaturkoeffizient  ist  je  nach  dem  Typus 
der  aktiven  Substanz  veränderlich  und  kann  positiv  und  negativ 
sein.  4.  Der  Temperatureinfluß  ist  in  homologen  Reihen  bei 
den  ersten  Repräsentanten  am  größten.  6.  Die  Naiur  der  am 
asymmetrischen  Kohlenstoff  befindlichen  Gruppen  und  Elemente 
beeinflußt  bei  ein  und  demselben  aktiven  Typus  sowohl  die 
Größe  als  auch  das  Vorzeichen  des  Temperatorkoef&zienten. 
6.  Der  Koeffizient  ist  fUr  ein  und  denselben  Körper  oft  je 
nach  dem  Temperaturintervall  veränderlich. 

Der  Einfluß  der  Wellenlänge  des  Lichtes  äußert  sich  in  der 
Rotationsdispersion,  die,  worauf  schon  Biet  hinwies,  ebenso 
wesentlich  ist  wie  das  Drehungsvermögen  selbst  Folgende  alt 
gemeine  Resultate  lassen  sich  aufzählen.  1.  Bei  den  homogenen 
Flüssigkeiten  nimmt  der  Dispersionskoefifizient  (Verhältnis  der 
Drehung  bei  irgend  einer  Lichtart  zu  der  Drehung  bei  rotem  Licht) 
mit  der  Brechbarkeit  der  Strahlen  zu;  er  ist  normaL  2.  Die 
Temperatur  übt  bei  dieser  normalen  Flüssigkeit  keinen  wesent- 
lichen Einfluß  aus,  d.  h.  der  Dispersionskoeffizient  bleibt  bei 
verschiedener  Temperatur  konstant,  —  in  vereinzelten  Fällen 
tritt  jedoch  eine  Ab-  bez.  Zunahme  auf.  3.  Die  Ghröße  des 
Dispersionskoeffizienten,  z.  B.  anlorj  bleibt  in  den  homologen 
Reihen  konstant  und  wird  im  allgemeinen  auch  durch  Lösungs- 
mittel  nicht  verändert;  dagegen  4.  haben  aktive  Stoffe  von 
verschiedenem  Typus  eine  verschiedene  Rotationsdispersion; 
—  während  z.  B.  der  Rotationskoeffizient  anjur  im  Durch- 
schnitt den  Wert  1,95  aufweist,  zeigen  gewisse  Körperklasseu 
erheblich  niedrigere,  andere  dagegen  erheblich  größere  Werte. 
5.  Die  höchsten  Werte  der  Rotationsdispersion,  Uhil  Or^  2,1, 
linden  sich  bei  den  aktiven  Halogen-(Chlor-  und  Brom-)Ver- 
bindungen,   sowie   bei   Körpern    mit  aromatischen   Radikalen, 
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wobei  Halogen  und  aromatischer  Ring  in  nächster  Nähe  des 
asymmetrischen  Atoms  sich  befinden  müssen;  —  die  geringsten 
Koeffizienten,  uw,l  ttr  =  1,6,  finden  sich  bei  den  Estern  der  aktiven 
Ozysäuren  der  Fettreihe.  6.  Für  homologe  Reihen  strebt  die 
molekulare  Botationsdispersion  (^Mj  100 .  (a^t  —  oTr)  /  ^<)  einem 
charakteristischen  Grenzwert  zu,  —  solches  gilt  für  die  ein- 
fachen und  azylierten  Ester  der  Bizinölsäure. 

Einen  großen  und  sehr  wichtigen  Einfluß  spielt  bei  ge- 
lösten aktiven  Stoffen  das  Lb'ntngsmitteL  Der  Vortragende  zählt 
die  diesbezüglichen  älteren  Theorien  auf  und  zieht  aus  eigenen 
Versuchen  folgende  Schlüsse:  1.  flydroxylhaltige  und  sauer- 
stoffhaltige Körper  können  in  ht/droxt/lhiltigen  Lösungsmitteln 
polymerisiert  und  in  hydroxylfreien  depolymerisiert  bez.  disso- 
ziiert erscheinen,  2.  Die  depolymerisierende  Tendenz  der 
Solventien  ist  für  jeden  polymeren  Körper  verschieden.  3.  Es 
besteht  ein  Zusammenhang  zwischen  der  osmotisch  ermittelten 
Molekulargröße  des  gelösten  aktiven  Körpers  und  seiner 
Drehungsgröße  in  dem  betreffenden  Solvens.  4.  Die  Wechsel- 
beziehung zwischen  dem  Assoziationsgrad  und  Drehungs- 
vermögen äußert  sich  jedoch  in  keinem  einfachen  Parallelismus 
indem  konstitutive  Faktoren  beider  Lösungsgenossen  einen  sicht- 
baren Einfluß  ausüben,  —  hierbei  kommt  dem  Chloroform  eine 
besonders  charakteristische  Rolle  zu. 

Faßt  man  den  Lösungsvorgang,  wie  dies  gegewärtig  häufig 
geschieht,  als  chemischen  Prozeß  auf,  der  zu  einer  losen  Ver- 
bindung zwischen  Grelöstem  und  Lösendem  führt,  so  wird  der 
große  Einfluß  des  Lösungsmittels  verständlich  und  es  wäre  zu 
erwarten,  daß  zwischen  den  verschiedenen  Solventien  —  hin- 
sichtlich ihrer  Beeinflussung  der  Drehung  —  eine  gewisse 
Reihenfolge  existiert,  die  für  jedes  Solvens  den  Wirkungswert 
fiadert  Eine  solche  Beihenfolge  besteht  in  der  Tat  und  ent- 
spricht dem  Schema: 

CS,  z^  CeH.  :^zt  CHCI3  (bez.  CHClg  :^=h  CeH,) 

z^  CH3C00C,H^  :^zh  C,H,OH  z^  CH3COCH3 

(bez.  CH3COCH3  :<z>:C3H50H)zr:>:  CH3OH 
:4=±  flCOOH  z^  H3O. 

Li  den  äußersten  Grliedern  dieser  Reihe  aufgelöst  hat  der 
aktive  Körper  die  größte  und  geringste  spezifische  Drehung. 
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Dieselbe  Reihenfolge  der  Lösungsmittel  begegnet  udb^  wenn 
man  die  anderen  Wirkungen  derselben  vergleicht  Der 
Drebungsbeeinfiussung  laufen  parallel  die  Dielektrizit&tskon- 
staute,  die  Reaktionsgeschwindigkeit  bei  Additionen,  die  tauto- 
merisiereude  Kraft,  die  Enolisierungsgeschwindigkeit,  die 
Ketisierungsgesch windigkeit,  die  Multarotationswirkung,  die 
dissoziierende  Kraft  N^O^ — >^2N02  ^^^  ^^^  Racemisierangs- 
gesch  windigkeit. 

Die  experimentelle  Ermittelung  des  DrehungSTermögens 
kann  nicht  allein  der  Zweck  der  Untersuchung  sein,  sondern 
sie  soll  auch  ein  Mittel  für  die  Forschung  werden,  eines  der 
wirksamsten  Hilfsmittel,  um  das  so  manigfaltige  Spiel  chemi- 
scher Affinit&ten  überhaupt  zu  verfolgen  und  zu  messen.  Neben 
der  Chemie  der  stabilen  ^  nach  stöchiometoschen  Verhältnissen 
gebauten  Körper  ist  eine  ChemiB  der  hbäen  Verhindmmgen  im 
Wiederentstehen  begriffen  und  dieser  Chemie  Dienste  zu  leisten, 
ist  das  polarisierte  Licht  berufen.  H.  Kffii. 


54.  Th.  8t.  Patterson.  Der  Einflyß  der  LoMungsmiUel 
auf  die  Drehung  von  optisch  akUmn  Ferbüidungen.  Teil  yilL 
Athyl'Tartrat  in  Chloroform  (J.  Chem.  Soc.  87/88.  S.  313 
—820.  1905;  frühere  Teile  vgl.  BeibL  80,  S.  878— 384).  —  Es 
wird  untersucht  1.  die  Abhängigkeit  der  spezifischen  Drehung 
von  Lösungen  von  Athyltartrat  in  Chloroform  (in  verschiedenen 
Konzentrationen  p  =  8,9947;  19,119;  39,913;  60,036;  79,96) 
mit  der  Temperatur;  2.  die  Abhängigkeit  der  Drehung  und 
des  Molekulariösungsvolumens  von  der  Konzentration  (iiir  obige 
Lösungen). 

Besprechung  der  vorstehend  referierten  Arbeit  Waldens 
(vgl.  das  folgende  Beferat).  K.  St 


55.  Th.  8t.  Patterson.  Über  eine  vermeintliche  Be- 
Ziehung  zwischen  Molekular  große  und  Drehungsvermögen  in 
Lösungen  (Chem.  Ber.  88,  S.  4090  —  4102.  1905).  —  Die 
Arbeit  wendet  sich  gegen  den  vorstehend  referierten  Vortrag 
von  P.  Waiden,  der  den  Einfluß  von  Lösungsmitteln  auf  das 
Drehungsvermögen  aktiver  Verbindungen  und  den  Assoziations- 
grad der  aktiven  Substanzen  in  den  verschiedenen  Lösungs* 
mittein  betrifft  Der  Verf.  weist  folgende  Sätze  Waldens  zurQck: 


^ 
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A)  y,Ei8  besteht  ein  Zusammenhang  zwischen  der  osmotisch 
ermittelten  Molekulargröße  des  gelösten  aktiven  Körpers  und 
seiner  DrehungsgröBe  in  dem  betreflPenden  Solvens.'* 

B)  y,Die  Wechselbeziehung  zwischen  Assoziationsgrad  und 
DrehungSTermögen  äußert  sich  jedoch  in  keinem  einfachen 
Parallelismus,  indem  konstitutive  Faktoren  beider  Lösungs- 
genossen  einen  sichtbaren  Einfluß  ausüben  —  hierbei  kommt 

dem  Chloroform  eine  besonders  charakteristische  Rolle  zu.<' 

KSt. 

56.  JP*  Waldenm  Über  den  Zusammenhang  zwischen 
Molekulargröße  und  Drehungsvermögen  eines  gelösten  aktiven 
Kärpers  (Chem.  Ber.  39,  S.  658—676.  1906).  —  Der  Verf. 
sucht  obige  £inwände  Pattersons  zurückzuweisen.  Es  wird 
an  einem  großen  Beobachtungsmaterial  der  Zusammenhang 
zwischen  Molekulargröße  und  Drehungsvermögen  veranschau- 
licht (Molekulargewichtsbestimmungen  von  Centnerszwer).  Der 
Verf.  zieht  folgende  Schlüsse: 

1.  „Wenn  wir  von  den  kleinsten  Molekulargewichten  aus- 
gehen, d.  h.  von  den  Werten,  welche  fQr  jeden  aktiven  Körper 
in  Benzollösung  erhalten  worden  sind  und  die  dem  theoreti- 
schen Molekulargewicht  nahekommen,  so  lassen  sich  die 
ilf- Werte  ihrer  Größe  nach  in  eine  Reibe  ordnen,  welche  für 
alle  fünf  aktiven  Körper  (Weinsäuredimethylester;  Weinsäure- 
diäthylester ;  Äpfelsauredimethylester ;  Äpfelsäurediäthylestcr ; 
Azetyläpfelsäuredimethylester)  dieselbe  bleibt:  die  Molekular- 
gewichte steigen  in  der  Reihenfolge  Benzol  — >-  Essigester  — >- 
Methylalkohol  — >-  Azeton  (Chloroform). 

2.  In  dieselbe  Reihenfolge  ordnen  sich  auch  die  zugehöri- 
gen Drehungsgrößen  ein,  und  der  Zunahme  der  Molekular- 
gewichte jedes  aktiven  Stoffes  steht  eine  Zunahme  seiner 
Drehungsgröße  gegenüber. 

5.  Beim  Azetyläpfelsäuredimethylester  geht  der  Zunahme 
▼on  M  eine  Abnahme  der  [c(]-Werte  parallel. 

4.  Die  mit  der  Änderung  (Zunahme)  der  Molekulargrößen 
Terknüpfte  Änderung  der  Rotationsgrößen  vollzieht  sich  in 
allen  Fällen  in  dem  Sinne,  daß  die  [a]-Werte  in  Lösung  sich 
denen  für  den  ungelösten  Körper  nähern. 

6.  Dieser  Zusammenhang  zwischen  Molekulargröße  und 
Rotation  ist  qualitativer  Natur,  und  die  Zahlenwerte  für  beide 
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Eigenschaften   sind   einander  nicht  proportional.     Schließlich 

ist  hervorzuheben,    daß    dem    Chloroform    als    SoWens    eine 

Sonderstellung  zukommt,  da  dasselbe  Disharmonien  aufweist'* 

K.  St 

57.  H.  Jf.  Meese.  über  optische  Rotation  (Phys.  Bot. 
22,  S.  265—278.  1906).  —  Der  Verf.  behandelt  das  Problem 
der  Beugung  einer  ebenen  linear  polarisierten  Welle,  die  durch 
ein  optisch  aktives  Quarzprisma  gegangen  ist  Da  die  Drehung 
der  Polarisationsebene  proportional  der  Dicke  der  durchlaufenen 
Schicht  ist,  so  ist  das  Azimut  der  verschiedenen  Elemente  der 
Wellenfront  verschieden,  um  das  Beugungsproblem  su  be- 
handeln, muß  man  also  den  Anteil  der  Amplitude,  der  von 
einem  Element  der  Wellenfläche  stammt,  in  Komponenten  nach 
festen,  aufeinander  senkrechten  Richtungen  zerlegen.  Die  Re- 
sultate decken  sich  mit  der  Auffassung,  daß  durch  den  Quarz 
eine  rechts-  und  eine  linkspolarisierte  Welle  mit  verschiedenen 
Geschwindigkeiten  gehen.  Gans. 


JL*  Nodonm    Neue  Anordnung  Bur  HenteUung  nnet  numoekrewuh 
tischen  Bilde»  von  LiekiqueUen  (C.  R.  141,  8.  1010.  1905). 

A»    Gleichen  •      Ein   Instrument  wum   Zeieknen  des  gebroekeees 
Strahles  (Mechan.  14,  S.  220-221.  1906). 

£*.  Löwe»     Neue    Temperiereinriehtungen  zum   BinietmehrefrektO' 
meter  (S.-A.  aus  Chemiker-Ztg.  80,  S.  1— 8.  1906). 


Elektrizitätslehre. 


58.    JT.   A»   Lorentz.     Ergebnisse    und    Probleme  der 

Elektronentheone  (Arch,  N6erL  (2)  11,  S.  1—52.    1906).  —Die 

Abhandlung  ist  ein  Vortrag  vor  der  Berliner  elektrotechnischen 

Gesellschaft  mit    Zusätzen   über  Thermoelektrizität  und  den 

Halleffekt,  die  inzwischen  ausführlicher  vom  Verl  behandelt 

sind  (Versl.  K.  Ak.  van  Wet.  18,   8.  493.    1906;  BeibL  29, 

8.  822).     Am   Schluß    sind    noch    Anmerkungen    hinzugefügt 

worden.     Unter  demselben  Titel  ist  die  Abhandlung  auf  deutsch 

selbständig  erschienen  (vgl.  Beibl.  29,  S.  825  und  30,  &  414). 

Gans. 


Bd.  80.    No.  22.  £lektrizitätfllehre.  1149 

59.  «7«  J.  Thamaofi.  Über  die  Anzahl  der  Korpuskeln 
in  einem  Atom  (PhiL  Mag.  (6)  11,  S.  769—781.  1906).  —  Der 
Verf.  studiert  ,ydrei  Methoden,  die  Anzahl  der  Korpuskeln  in 
einem  Atom  eines  Elementes  zu  bestimmen,  welche  alle  zum 
Schlüsse  führen,  daß  diese  Zahl  von  derselben  Größenordnung 
ist,  wie  das  Atomgewicht  der  Substanz.  Zwei  der  Methoden 
zeigen  femer,  daß  das  Verhältnis  der  Zahl  der  Korpuskehi 
im  Atom  zum  Atomgewicht  für  alle  Elemente  dasselbe  ist'^ 
Die  Methoden  sind  indirekt,  die  numerischen  Daten,  welche 
benutzt  werden,  sind  nicht  zahlreich,  so  daß  weitere  Unter- 
suchungen nötig  sind,  beyor  man  zu  einem  sicheren  Schlüsse 
gelangen  kann;  immerhin  scheint  schon  jetzt  die  Behauptung 
aufgestellt  werden  zu  können,  daß  die  Anzahl  der  Korpuskeln 
nicht  sehr  yom  Atomgewicht  Terschieden  sein  kann.  Die  erste 
Methode  beruht  auf  der  Dispersion  des  Lichtes  in  Gasen. 
Für  einatomige  Gase  liegen  keine  Beobachtungen  vor;  doch  ist 
nach  Lord  Rayleigh  die  Dispersion  des  Helium  von  derselben 
Größenordnung  wie  die  der  zweiatomigen  Gase,  welche  von 
Ketteier  untersucht  sind.  Es  ergibt  sich,  daß  die  Zahl  der 
Korpuskeln  im  Wasserstoffatom  nicht  weit  von  1  liegen  kann. 
Die  zweite  Methode  beruht  auf  der  Zerstreuung  (scattering) 
der  Röntgenstrahlen  in  Gasen.  Es  ergibt  sich  für  die  Zahl 
der  Korpuskeln  im  Luftmolekül  25,  was  wieder  mit  der  auf- 
gestellten Hypothese  übereinstimmt;  denn  die  Zerstreuung  der 
Böntgenstrahlen  in  Luft  ist  nahe  gleich  der  in  Stickstoff  und 
25  differiert  nicht  stark  von  28.  Die  dritte  Methode  geht  von 
der  Absorption  der  /9-Strahlen  aus.  Man  erhält  das  Resultat, 
daß  die  Zahl  der  Korpuskeln  nahe  gleich  ist  dem  Verhältnis 
der  Masse  des  Atoms  zu  der  des  Wasserstoffatomes,  also 
wieder  gleich  dem  Atomgewicht.  Hl. 

60.  «7«  H.  Jeans,  über  die  Konstitution  des  Atoms 
(PhiL  Mag.  (6)  11,  S.  604—607.  1906).  —  Man  kann  sich  das 
Zustandekommen  der  Linienspektren  auf  zweierlei  Weise  er- 
klären; entweder  das  Atom  ist  ein  in  stationärer  Bewegung 
begriffener  Komplex  seiner  Konstituenten;  oder  das  Atom 
kann  verschiedene  stabile  Formen  annehmen,  um  welche 
Schwingungen  stattfinden.  Die  letztere  Ansicht  wurde  kürzlich 
von  Rayleigh  vertreten  (Beibl.  30,  S.  695).    Der  Verf.  erhebt 
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9  einige  Bedenken;  vor  al 
tuent  des  Atoms,  das  Elektron,  nicht  pun 
werden,  wie  ea  manchmal  geschieht;  ist 
eine  bestimmte  Zahl  pnnktffirmiger  Ladi 
sich  daraus  keine  Schwingongszahl  dedu 


61.  F.  Wacker.  Über  GraoUalk 
mm.  Fortmßge  MtUeilung  (Physik.  ZS. 
—  Nach  der  Lorentzschen  Theorie  der 
für  ruhende  Körper  das  Newtonsche  Grrav 
für  bew^te  Körper  noch  Znsatzglieder 
der  Geschwindigkeit  abh&ngen.  Dnter  i 
tr&ge  Masse  der  Himmelskörper  konsi 
seine  Theorie  auf  den  Merkur  aogewandt 
Annahme  fallen,  und  führt  fUr  die  Mat 
scheu  Massen  ein,  die  anch  von  der  Qes 
Er  erh&lt  so  für  Merkur  Wert«  fOr 
Verschiebung,  die  je  nach  der  Annaha 
der  Sonne  in  bezug  auf  den  Äther  5 — 
Die  Beobachtung  ergibt  40".  Doch  sin 
die  Geschwindigkeit  der  Sonne  relativ 
kUrlich,  und  es  würde  sich  also  fragen,  o1 
(ireschwindigkeit  so  bestimmen  kann,  daß 
mit  den  Beobachtungen  erzielen  kani 
Mitteilung  wird  die  demnächst  erscheim 
tation  des  Verf.  bringen. 


62.  OeacftÖMer,  Rotaliontapparat 
versuche  (ZS.  f.  phye.  u.  ehem.  Dot.  19, 
die  elektrostatischen  Grundversnche  zu  ze 
einen  auf  einem  eisernen  Fuß  befestigte 
an  seinem  oberen  Ende  eine  Stahlspiti 
vermittelst  eines  Hütchens  ein  MetallbQj 
sühiedene  stabförmige  Körper  eingelegi 
bei  Annäherung  elektrischer  Körper  in  J 
Verf.  gibt  noch  an,  daß  das  beste  Mit 
elektrisieren,  die  Beibuog  desselben  mit  ( 
daß  Hartgummi    mit  Papier  gerieben  [ 
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63.  Wm  Holtz.  Physik  ohne  Apparate:  Anzithurig  und 
Ab$ioßang  uneleklrischer  Korper  (S.*A.  Gott.  Nachr.  Math.-phy8. 
KL,  1906.  4  S.].  —  In  der  Luft  befindliche,  leicht  bewegliche 
Stoffe  werden  von  einem  genäherten  elektrischen  Körper  (ge- 
riebene Siqgellack-  oder  Glasstange)  stets  angezogen.  Kleine 
Teilchen  solcher  Körper,  die  auf  Wasser  schwimmen,  verhalten 
sich  anders:  Einige  (z.  £.  HoUundermark,  Glas,  Buchweizen- 
grütze etc.)  werden  wie  in  der  Luft  angezogen,  andere  (z.  £. 
N&hnadeln,  Ebonit,  Hafergrütze)  dagegen  abgestoßen,  einige 
stark,  andere  schwächer.  Kleine  Stäbchen  der  Körper  werden, 
je  nachdem  der  elektrische  Körper  auf  ein  Ende  oder  auf  die 
Breitseite  wirkt,  angezogen  oder  abgestoßen.  Der  Verf.  teilt 
noch  weitere  Einzelheiten  der  Erscheinungen  mit,  die  eintreten, 
wenn  man  auf  die  beiden  Enden  des  Stäbchens  gleichartige 
oder  ungleichartige  Elektrizitäten  einwirken  läßt.  (Auch  bei 
Benutzung  von  Olivenöl  gelingen  die  Versuche;  die  Körper 
werden  angezogen,  aber  nicht  ganz  bis  zu  dem  influenzierenden 
Körper  heran.)  Der  Verf.  versucht,  fQr  die  in  Bede  stehenden 
Erscheinungen  Erklärungen  zu  geben.  Leitfähigkeit  und  Di- 
elektrizitätskonstante sowie  das  spezifische  Gewicht  der  Körper, 
die  Elektrisierung  der  unter  dem  influenzierenden  Körper  be- 
findlichen Wasserteilchen,  vor  allem  die  Hebung  des  Wasser- 
spiegels (unter  dem  elektrischen  Körper),  auf  dem  die  Körperchen 
wie  auf  einer  schiefen  Ebene  herabgleiten,  Änderung  der 
Kapillaritätskonstante  infolge  der  Elektrisierung  werden  zur 
Erklärung  herangezogen.  Doch  bleiben  manche  Erscheinungen 
noch  unaufgeklärt;  so  z.  B.  warum  unter  sonst  gleichen  Um- 
ständen Gerste  und  Hafergrütze  abgestoßen,  But^hweizengrütze 
dagegen  angezogen  wird.  A.  D. 


64.  W.  Holiz.  Elektrische  (^ersuche  mit  einer  Tisch  fläche 
(S.-A.  Gott.  Nachr.  Math..phys.  KL,  1906,  2  S.).  —  Reibt 
man  eine  poliert«  Tischfläche  mit  der  Hand,  so  zeigt  ein  auf- 
dem  Tische  (auch  in  ziemlicher  Entfernung)  stehendes  Elektro- 
skop  einen  momentanen  Ausschlag  von  negativer  Elektrizität; 
berührt  man  während  der  Reibung  den  Knopf  des  Elektroskopes 
mit  der  anderen  Hand,  so  erscheint  das  Elektroskop  nach 
Entfernung  des  Fingers  positiv  und  bleibend  geladen.  (Die 
unvollkommene   Leitfähigkeit  des  Tisches  sowie  ein  gewisser 


1152  ElektrintfitBlehre.  BäUL  1906. 

Grad  der  Isolierung  des  menschlichen  Körpers  werden  zur  £!r- 
klärang  herangezogen).  Der  YerL  konnte  das  Elektroskop 
noch  (negativ)  laden,  indem  er  noch  zwei  Sek.  nach  der  Bei- 
bung  des  Tisches  den  Elnopf  des  Elektroskopes  an  die  untere 
Seite  des  Tisches  hielt.  Legte  er  auf  den  Tisch  Papier  oder 
den  Elektrophordeckel  und  darauf  seine  linke  Ebnd,  während 
die  rechte  die  Tischfläche  rieb,  so  zeigte  sich  das  Pafier  oder 
der  Deckel  beim  Abheben  positiv  geladen  (aus  dem  letzteren 
konnten  l — 2  cm  lange  Funken  gezogen  werden).  Steht  das 
Elektroskop  auf  einem  Nebentische  und  wird  sein  E[nopf 
ableitend  von  einer  anderen  Person  berührt,  so  zacken  die 
Blättchen  auseinander  bei  jedem  Strich  der  fland  über  die 
Tischfläche;  das  Zucken  bleibt  aus,  wenn  der  Nebenfctsch 
isoliert  ist.  A.  D. 

65.  &•  MiCm  Experimentelle  DareieUumg  elektrischer 
KrafUmien  (ZS.  £  phys.  u.  ehem.  Unt  19,  S.  164—156.  1906). 
—  Die  betreffenden  Leiter  aus  Stanniol  werden  auf  Glasplatten 
aufgeklebt,  und  dann  die  Platte  mit  irgend  einem  geeigneten 
Lack  überzogen.  Zum  Bestreuen  der  Platte  nimmt  man  einen 
Halbleiter  von  hoher  Dielektrizitätskonstante  z.  B.  ButiL  Wenn 
man  nun  an  die  Leiter  eine  konstante  Spannung  anlegt,  so 
bilden  sich  unter  leisem  Beklopfen  mit  einem  Glasstabe  die 
Feldbilder  aus.  Die  Höhe  der  Spannung  muß  man  so  wählen, 
daß  an  Stellen  großer  Eelddichten  kein  Kriechen  des  Pulvers 
eintritt  EL  ü. 

66.  H.  Wolff.  Über  die  Messung  des  Potentials  im  elek- 
trischen Felde  (ZS.  f.  phys.  u.  cheuL  Unt  19,  S.  218—220. 
1906).  —  Der  Verf.  benutzt  die  Erfahrung,  daß  ein  in  einem 
elektrischen  Felde  befindlicher  Leiter,  der  an  einer  Stelle  Yon 
einer  Flamme  bespült  wird,  das  Potential  dieser  Baumstelle 
annimmt  Ein  längerer  isoliert  ausgespannter  Draht  ist  mit 
einem  Elektroskop  in  Verbindung.  In  der  Nähe  (in  der  Sich- 
tung des  ausgespannten  Drahtes)  befindet  sich  eine  auf  konstantem 
Potentiale  gehaltene  größere  Kugel.  Bespült  man  dann  mit 
der  Flamme  einer  isolierten  Stearinkerze  nacheinander  Ter- 
schiedene  Stellen  des  Drahtes,  so  zeigt  das  Elektroskop  die 
verschiedenen  dort  herrschenden  Potentiale  ( V)  an.  Trägt  man 
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die  Abstände  (r)  der  Flamme  vom  Mittelpunkte  der  Kugel 
als  Abszissen,  die  am  geeichten  Elektroskope  abgelesenen 
Potentialwerte  als  Ordinaten  ein,  so  ergibt  sich  als  Kurve 
eine  gleichseitige  Hyperbel  (entsprechend  der  Formel  V=s  M/r 
oder  V.r=s  M).  Bei  Benutzung  des  einen  Poles  der  Starke 
Stromleitung  als  konstanter  Potentialquelle  f&r  die  Kugel 
muSte  ein  Quecksilbertropfenkollektor  anstatt  der  Flamme 
angewendet  werden.  Es  konnte  bei  dieser  Anordnung  (bei 
fast  konstantem  Potentiale  der  Kugel)  durch  unmittelbare 
leitende  Verbindung  der  Kugel  mit  dem  Elektrometer  nach- 
gewiesen werden,  daß  die  Potentialfunktion  beim  Übergänge 
von  der  Umgebung  der  Kugel  auf  diese  selbst  keine  ünstetig- 
keit  aufweist  A.  D. 

67.  A.  Kleiner.  Über  Elektrometer  von  hoher  Empfind' 
lichkeü  (Vierteljschr.  d.  naturf.  Ges.  Zürich  51,  S.  226—228. 
1906).  —  Seitdem  von  fleraeus  Platinfäden  bis  zu  0,001  mm 
Dicke  hergestellt  werden,  empfiehlt  sich  deren  Verwendung  als 
Auf  hftngeiäden  in  Elektrometern  wegen  ihrer  metallischen  Leit- 
fähigkeit Fäden  von  0,01  und  auch  noch  von  0,007  mm  kann 
man  zu  den  Instrumenten  nach  Dolezalek  statt  des  Quarz- 
fadens ohne  weiteres  verwenden;  für  letztere  Dicken  wird  aber 
schon  bei  10  cm  Fadenlänge  Schwingungsdauer  und  Dämpfung 
so  erheblich,  daß  ballistische  Beobachtungen  nicht  mehr  aus- 
führbar sind.  Der  Verf.  reduziert  das  Trägheitsmoment  und 
verringert  die  Luftreibung  durch  Evakuierung.  So  gelingt  es 
ihm  Elektrometer  zu  konstruieren,  die  10'®  Volt  noch  an- 
zeigen. Die  Konstruktion  des  Instrumentes  wird  beschrieben. 
—  An  die  Enden  einer  Drahtspule  angelegt,  zeigte  es  Sinn 
und  Größe  der  durch  Schneiden  magnetischer  Kraftlinien 
induzierten  Spannung  an.  Es  erscheint  nun  die  Mög- 
lichkeit, die  schwachen  elektrischen  Felder  des  Galvanismus 
nachzuweisen.  K.  ü. 

68.  &•  Benischke,  Die  Abhängigkeit  elektrostatischer 
Spannungszeiger  von  fVechseUahl  und  fVellenform  (Phyik.  ZS. 
7,  8.  525—526.  1906).  —  Wenn  elektrostatische  Spannungs- 
zeiger bei  Gleich-  und  Wechselspannung  verschieden  anzeigen, 
so  liegt  das  nach  Ansicht  des  Verf.  an  rückständigen  Ladungen 

Belblltter  z.  d.  Ann.  d.  Phys.  90.  73 
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der  laoUeratoffe  und  unter  Umständen  am  Aosatröma 
Elektrizität  aus  den  beweglichen  Metallteilen ,  nicht 
H.  Fischer  (Beibl.  30,  S.911)  glaubt,  in  einer  Streuun 
elektrischen  Kraftlinien  im  Dielektrikum.  W.  i 


69.  F.  V.  Lang.  Fertuche  im  elekIrottatiscAen 
felde  (Wien.  Ber.  115,  8.  211—222.  1906).  —  Die  Mf 
von  Arno  zur  Berstellnng  eines  Drehfeldes  (BeibL  17,  8 
hat  den  Nachteil,  daß  zvei  benachbarte  Pole  sich  aof 
selben  Potential  befinden,  daß  daher  nur  fllr  die  Hiti 
kreisförmiges  Drehfeld  existiert  Auch  die  von  Gnye  und  ! 
[BeibL  39,  8,  158)  angegebene  Abänderung  hilft  da  i 
Der  Verf.  benutzt  eine  von  Görges  (Elektrot.  Z8.  19,  £ 
1898)  veröffentlichte  Schaltung,  die  diesen  Mangel  be« 
Die  Sekundärleitung  eines  Transformators  wird  durch 
Zweige  üherbrQckt,  von  denen  jeder  einen  Widerstand  i 
einen  Kondensator  C,  aber  in  umgekehrter  Anordnung 
hält  Zwischen  Widerstand  und  Kondensator  wird  die  Spai 
abgenommen  und  nach  zwei  gegenüberstehenden  Polei 
Drehfeldanorduung  geführt;  das  andere  Polpaar  liefei 
Sekundärspule  des  Transformators  direkt  Damit  das 
feld  kreisförmig  wird,  muß  das  Produkt  B.C.2nn=  1 
(n  =>  Periodenzahl  des  Wechselstromes). 

Es  wurden  unter  anderem  die  Drehungen  von  Glas,  < 
Hartgummi,  Paraffin,  Schwefel  und  Bernstein  in  Luft  t 
Flüssigkeiten  untersucht.  Wie  schon  frOher  tod  Heydi 
(Wied.  Ann.  69,  8.  531.  1899),  so  wurden  auch  jetzt  Botai 
beobachtet,  die  verkehrt  wie  die  Drehung  des  Felde 
sich  gingen,  n&mlich  in  Äther,  Chloroform  und  Xylc 
den  bezuglichen  Leit^higkeiten :  2  .  10-",  t .  10-*,  2 . 
Ohm^^ .  cm~'.  Da  die  Leitfähigkeiten  obengenannter  Isoli 
unzweifelhaft  kleiner  sind  als  10~",  so  entspricht  dei 
wegungssinn  den  Ontersuchungen  von  Hertz  (Drudes  An 
a  266.  1904)  und  von  Schweidler  (BeibL  22,  8.  107),  da 
wurden  in  acht  anderen  Flüssigkeiten  mit  einem  Leitren 
von  etwa  10~"  gleichsinnige  Drehungen  beobachtet;  es  n 
sonach  in  diesem  Falle  schon  die  Erscheinungen  der  die 
sehen  Polarisation  Überwiegen.  Wasser  und  fOnf  n 
Q    mit   einem   Leitvermögen   von   mindesteDS 
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hoben  jede  Rotation  auf.    Zum  Schlüsse  werden  noch  einige 
gelegentliche  Beobachtungen  mitgeteilt.  K.  U. 


70.  W.  Holtz.  Fereinfackte  Maßflasche  und  ForUsungH" 
apparate  für  die  DielektrixüäUkonstante  (Z8.  f.  phys.  u.  ehem. 
Unt  19,  S.  216—218.  1906).  —  Die  Vereinfachung  besteht 
dJarin,  daß  die  Maßflasche  sowohl  wie  die  zu  ladende  Flasche 
je  auf  ein  etwa  1  mm  starkes  abgerundetes  Zinkblech  gestellt 
wird,  das  mit  einem  aufwärts  gerichteten,  oben  gebogenen  und  mit 
einer  Kugel  versehenen  Drahte  verlötet  ist  Durch  Verschieben 
der  Flaschen  auf  ihrer  Zinkunterlage  l&ßt  sich  dann  die  Schlag- 
weite beider  Flaschen  beliebig  ändern,  so  daß  man  entweder 
die  Maßflasche  der  zu  ladenden  Flasche  vorausgehen  lassen 
kann  oder  umgekehrt.  —  Zur  Bestimmung  der  Dielektrizitäts- 
konstanten verwendet  der  Verf.  als  Maßflasche  einen  Konden- 
sator, zu  dem  man  am  einfachsten  die  unlackierten  Platten 
eines  zum  Voltaschen  Fundamentalversuche  gehörigen  wählt, 
die  entweder  durch  einen  dünnen  Ebonitring  oder  durch  Platten 
aus  Glas,  Ebonit  etc.  voneinander  getrennt  sind.  Die  eine 
Platte  ist  geerdet,  die  andere  mit  der  äußeren  Belegung  der 
Hauptflasche  verbunden.  Die  Selbstentladung  des  Konden- 
sators findet  zwischen  den  kugelförmigen  Enden  zweier  Zink- 
streifen statt  (der  eine  über  die  obere,  der  andere  unter  die 
untere  Platte  gelegt).  Man  zählt  dann  einfach  die  Entladungen 
des  Kondensators,  die  zwischen  zwei  aufeinander  folgenden  Ent- 
ladungen der  Hauptflasche  stattfinden,  wenn  sich  das  eine  Mal 
z.  B.  Ebonit,  das  andere  Mal  Glas  zwischen  den  Platten  be- 
findet, um  das  Verhältnis  der  Dielektrizitätskonstanten  zu  finden. 
—  Eine  andere  Methode  besteht  darin,  in  einiger  Entfernung 
über  dem  Knopfe  (Kugel)  eines  Elektroskopes  eine  ebensolche 
Kugel  (isoliert)  anzubringen.  Durch  Drehen  einer  in  der  ^ähe 
befindlichen  vertikalen  Ebonitachse,  an  der  an  seitlichen  Armen 
vier  isolierte  Scheiben  aus  verschiedenen  Dielektrizis  angebracht 
sind,  kann  man  der  Reihe  nach  diese  verschiedenen  Scheiben 
zwischen  die  beiden  Kugeln  bringen  und  (nachdem  der  oberen 
Kugel  eine  kleine  Ladung  mitgeteilt  ist)  die  mehr  oder  weniger 
starke  Vergrößerung  des  Ausschlages  zeigen,  die  statthat, 
wenn  statt  Luft  eine  der  vier  Scheiben  sich  zwischen  den 
Kugeln  befindet     Zum  Schluß  teilt  der  Verf.  noch  seine  Er- 

73* 
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fahruDgen  mit,  wenn  statt  der  Kugeln  Metallscheiben  genommen 
werden  und  macht  auf  Irrtümer  aufmerksam,  denen  man  unter- 
liegen kann,  wenn  die  Oberflächen  der  Dielektrika  nicht  mehr 
gut  isolierend  sind.  A.  D. 

71.  B.  Magini.  Der  Einfluß  der  Randwirkung  auf  die 
elekiroiiaiüche  KapazüiU  eines  Kondensators  (Bend.  B.  Aca  dei 
Line.  16,  S.  6—14;  270—276;  808—317;  442-450.  1906).  — 
Es  liegt  eine  kritische  Überprüfung  der  verschiedenen  Nftherungs- 
formeln  für  die  Kapazität  der  Kondensatoren  vor.  Die  Ladungs- 
dichte ist  gegen  den  Band  der  Belegungen  des  Kondensators 
größer  als  in  der  Mitte.  Die  Annahme  einer  konstanten 
Ladungsdichte  liefert  zu  kleine  Werte  der  Kapazität;  man  kann 
die  diesbezügliche  Korrektur  so  einführen,  ^daß  man  sich  den 
Flächeninhalt  der  Belegung  durch  einen  um  den  Band  herum- 
gelegten Streifen  von  konstanter  Breite  X  vergrößert  denkt 
und  dann  unter  Annahme,  daß  die  Elektrizität  mit  der  Dichte, 
die  man  in  einiger  Entfernung  vom  Band  antri£Et,  verteilt  ist, 
die  gesamte  auf  der  so  vergrößerten  Platte  enthaltene  Elektri- 
zitätsmenge berechnet'^  (Maxwell).  Formeln  für  die  Breite 
dieses  Streifens  X  sind  für  den  allgemeinen  Fall  von  Maxwell, 
für  kreisförmige  Kondensatoren  von  Clausius  und  Kirchoff,  für 
zylindrische  Kondensatoren  von  J.  J.  Thomson  und  Searle 
angegeben  worden.  Der  Verf.  diskutiert  diese  Formeln  und 
zeigt,  auf  welche  Weise  dieselben  experimentell  geprüft  werden 
könnten.  Das  Ergebnis  einiger  solcher  Experimente  wird  in 
der  letzten  Mitteilung  angegeben.  Es  werden  die  Kapazitäten 
eines  kreisförmigen  und  eines  elliptischen  Kondensators  mit- 
einander, sowie  die  Kapazitäten  dieser  Kondensatoren  mit  und 
ohne  Schutzring  verglichen  (die  Methode  ist  eine  elektrostatische; 
der  Ausschlag  eines  Thomson-Mascart  Elektrometers  wird 
gemessen,  wenn  das  eine  Quadrantenpaar  mit  der  einen  Be- 
legung des  Kondensators  verbunden  wird,  dessen  andere  Be- 
legung mit  vier  Akkumulatoren  geladen  ist).  Das  Besultat  ist, 
daß  die  Formeln  von  Kirchhoff  und  Maxwell  gut  mit  der  Er- 
fahrung übereinstimmen;  die  Distanzen  zwischen  den  Belegen 
der  geprüften  Kondensatoren  waren  allerdings  nie  größer  als 
1  cm,  während  die  Fläche  derselben  ca.  600  cm'  groß  war. 

Hl. 
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72 — 74.  JE?.  Jiose*  IVidersiandsänderting  dünner  JUetaä- 
schichten  durch  Influenz.  Eine  direkte  Methode  zur  Bestimmung 
der  Zahl  der  negativen  Leitungselektronen  (Physik.  Z8.  7, 
S.  373—375.  1906).  —  Nachtrag  zu  meiner  vorläufigen  Mit- 
teilung: Über  fViderstandsänderungen  etc.  (Ebenda,  8.  462).  — 
R.  Pohl.  Bemerkung  zur  Arbeit  des  Hm.  Böse:  Über  fFider- 
Standsänderungen  etc.  (Ebenda,  S.  500—502).  —  Wenn  man 
eine  Metallschicht  durch  Influenz  negativ  elektrisch  lädt,  so 
wird  die  so  auf  ihre  Oberfl&che  gebrachte  Elektronenladung, 
wenn  ein  Strom  in  der  Platte  fließt,  unter  dem  dabei  auf- 
tretenden PotentialgefUle  gleichfalls  eine  Bewegung  annehmen, 
d.  L  einen  Teil  des  Stromes  tragen.  Ist  die  Metallschicht 
außerordentlich  dünn,  so  könnte  der  Betrag  dieses  Anteils  am 
G^samtstrom  merklich  werden,  wenn  die  Beweglichkeit  der 
Ladungselektronen  gleich  groß  oder  nicht  viel  kleiner  w&re, 
als  die  der  Leitungselektronen.  Unter  der  Voraussetzung 
gleicher  Beweglichkeit  ergäbe  sich  das  Verhältnis  der  beiden 
Elektronenzahlen  aus  dem  Verhältnis  der  Leitfähigkeit  der 
Platte  im  geladenen  und  ungeladenen  Zustande,  und,  mit  Hilfe 
von  Thomsons  Elementarquantum,  auch  die  24ahl  der  Leitungs- 
elektronen selbst 

Nachdem  Böses  Versuche  mit  dünnen  Platinspiegeln  auf 
Glimmer  anfangs  scheinbar  den  gesuchten  E£Pekt  ergeben  hatten, 
stellte  sich  bald  darauf  heraus,  daß  es  sich  um  einen  durch 
Isolationsmangel  veranlaßten  Beobachtungsfehler  handelte.  Dies 
negative  Besultat  wurde  auch  von  Pohl  in  einigen  mit  beson- 
derer Vorsicht  angestellten  Versuchen  wieder  erhalten. 

Da  die  Größenordnung  des  Effektes  nach  anderen 
Schätzungen  der  Zahl  der  freien  Leitungselektronen  hoch  genug 
gefunden  wird,  um  in  der  von  Böse  benutzten  Anordnung  meß- 
bar zu  sein,  so  wird  als  Grund  für  den  negativen  Ausfall  der 
Versuche  angenommen,  daß  die  Ladungen  bei  der  Influenz 
auf  die  zwischenliegenden  festen  Dielektrika  übergehen  konnten, 
wo  sie  wahrscheinlich  unbeweglich  sind.  Weitere  Versuche 
sind  geplant,  bei  denen  ein  möglichst  hohes  Vakuum  als  ein- 
ziges Dielektrikum  wirken  solL  Bdkr. 


76.    O.  Gin.     Memoiren  über  Elektrometallurgie,     über 
den  elektrischen  fViderstand  von  Gußeisen  und  Stahlen  bei  hohen 
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Temperaturen  (flclair.  61ectr.  43,  iS.  821—823.  1906).  —  Der 
Verf.  stellte  sich  die  Aufgabe,  die  Widerstände  von  Gußeisen 
und  Stahl  oberhalb  ihrer  Schmelzpunkte  bis  zu  1800^  C.  zu 
messen.  Die  Messungen  geschahen  in  einem  langen,  als  elek- 
trischer Ofen  dienenden,  M- förmig  gekr&mmten  Kanal  aus 
Chromeisenstein  von  geringem  Querschnitt  (9),  dessen  Enden 
mit  gekühlten  Stromzufahrungen  versehen  waren.  Ein  Trans- 
formator gestattete  die  verschiedensten  Spannungen  von  12 
bis  36  Volt  an  den  Ofen  anzulegen»  und  es  konnten  Strom- 
stärken von  6000  bis  20000  Amp.  erzeugt  werden.  Der  Kanal 
wurde  mit  geschmolzenem  Material  beschickt,  die  Temperatur 
mittels  eines  optischen  Pyrometers  von  F^,  die  elektrischen 
Größen  mit  Wattmeter  und  Hitzdrahtinstrumenten  gemessen. 
Wenn  S  (Arbeitseffekt  in  Watt)  und  E  bei  konstanter  Tem- 
peratur für  zwei  verschiedene  Volumina  der  Schmelze  (F,  F— ü) 
aber  dasselbe  J  abgelesen  wurden,  konnte  mit  Hilfe  folgender 
Grleichungen  der  spezifische  Widerstand  W^  für  diese  Tempe- 
ratur berechnet  werden: 

S  =  EJ cos q> ;  ^ C0Bq>^^  kJ  +  ^ijso»  — ; 

-^  cos qpg  =  *•/ -f-  ^iMO«       y_^  f 

q—jr- 

wobei  A  J  s=  Widerstand  an  den  Kontakten,  /•■  Länge  des 
Ofens.  Für  ein  Gußeisen  von  Krupp  ergab  sich  ^uso-isir 
s  ca.160  Mikroohm/cm.  Die  Untersuchungen  werden  fort- 
gesetzt    K.  N. 

76.  A.  Broca  und  8.  TuTchi/n4.  fViderstand  tm 
Elektrolyten  für  Ströme  hoher  Frequenz  (C.  R  142,  8.  1187 
—1189.  1906).  —  Die  Theorie  von  Kelvin  über  den  Wide^ 
stand  zylindrischer  metallischer  Leiter  f&r  Ströme  hoher  Frequenx 
gab  nach  früheren  Versuchen  (BeibL  29,  S.  1172)  keine 
Übereinstimmung  mit  dem  Experiment  Die  Verf.  haben  die 
Messungen  auf  fUektrolyte  ausgedehnt  (H2SO4),  indem  sie  die 
Joulesche  Wärme  bestimmten,  die  von  Strömen  gleicher  Inten- 
sität aber  verschiedener  Frequenz  geUefert  wurde.  Bei  sehr 
verdünnter  Bi^SO^  war  Widerstand  bei  hoher  Frequenz» 
Widerstand  für  schwachen  Wechselstrom,  bei  Vio  0  B[,804 
war   der  Widerstand   bei  der  Frequenz   3000000  =  0,77,  bei 


^ 
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2000000  =-  0,9,  bei  500000  und  190000  =i  0,8.  HgSO^  von 
80  Proz.  gab  bei  3000000  =  0,79,  bei  1000000  bis  herab  zu 
190000  =  0,71.  Falls  die  Messungen  zuverlässig  sind,  würde 
der  Eiffekt  also  auch  hier  gerade  entgegengesetzt  demjenigen 
sein,  den  die  Theorie  von  Lord  Kelvin  fordert  H.  D. 


77.  A.  ßroca.  DülektrizüäUkanstante  und  Leitfähigkeit. 
Etektrüche  FiskosUät  (0.  £.  142,  S.  1828-1530.  1906).  — 
Der  Verf.  hat  mit  Torchini  zusammen  gezeigt,  daß  bei  Metalien 
und  Elektrolyten  die  Abweichung  des  Widerstandes  f&r  schnelle 
Scbwiiignngen  vom  Gleichstromwiderstand  und  das  Beflezions- 
yermOgen  sich  nur  durch  die  EünfUhrung  einer  Dielektrizitäts- 
konstante €  erklärt  Dabei  tritt  diese  Größe  immer  nur  in 
der  Verbindung  e/2(r T auf  (a  Leitfähigkeit,  T  Periode).  «/2cr T 
bleibt'  bei  den  Versuchen  fast  völlig  konstant,  trotzdem  die 
Leitfähigkeit  im  Verhältnis  1 :  10®  (angesäuertes  Wasser  und 
Kupfer)  und  die  Schwingungszahl  im  Verhältnis  10^:10^' 
(Kondensatorkreis  und  Aubenssche  Reststrahlen)  variiert  <  /  2  (t  T 
nennt  der  Verf.  Konstante  der  elektrischen  Viskosität  Ihr 
Einfluß  ist  der,  daß  Strom  und  E.M.fiL  sowohl  wie  Magnet- 
feld und  Strom  in  der  Phase  gegeneinander  verschoben  sind. 

Es  ist  also  nicht  c  eine  Konstante  für  jedes  Material, 
sondern  e/ 2(tT  fast  ein  und ' dieselbe  Konstante  für  alle 
Materialien  und  Schwingungszahlen.  Gans. 


78.  JPh.  BUickman.  AUmleitfdhigkeü  der  Ionen  (Phil. 
Mag.  (12)  68,  S.  150—152.  1906).  —  Während  die  molekulare 
Leit&higkeit  ii^end  eines  in  Wasser  gelösten  Salzes  gleich  der 
Summe  der  Atomleitf&higkeiten  der  dasselbe  bildenden  Ionen 
ist,  ist  das  bei  den  Säuren  nicht  der  Fall.  Wenn  man  aber 
mit  dem  Verf.  die  Annahme  macht,  daß  die  Atoroleitfähigkeit 
des  fl'-Ions  eine  Funktion  der  relativen  Stärke  der  Säure  ist, 
so  kann  man  ihren  Wert,  und  folglich  den  anderer  Ionen  be- 
rechnen. An  einem  ausführlichen  Beispiel  wird  die  Richtigkeit 
der  Annahme  bewiesen.  In  einer  Tabelle  sind  mit  Hilfe  der 
neuesten  Landolt-Bömsteinschen  Tabellen  berechneten  Atom- 
leitfähigkeiten zusammengestellt.  W.  H. 


JtSO  Elekirmtfttalebie.  BeiU.  IKL 

79.  G.  N.  Lewis  und  PI,  Wheeler.  Dir  eiekiritcht 
Leitfähigkeit  von  Liitungen  in  flüssigem  Jod  (ZS,  f.  phjrs  Chem. 
56,  S.  179 — 192.  1906).  —  Ein  Vergleich  der  »orli^endan 
Arbeit  mit  der  von  Plotnikuw  (Beibl  iS,  8.  970]  zeigt  be- 
trächtliche VerschiedeDheiten  im  Verhaltea  von  fiOssigetn  Jod 
und  Brom  als  Elektrolyten,  obgleich  man  doch  bei  iwei 
chemiech  bo  Terwandten  Körpern  auch  einen  Parallelismiu 
der  physikalischen  Eigenschaften  erwarten  sollte. 

Zunächst  machen  es  die  Versuche  der  Verf.  sehr  wahr- 
scheinlich, daß  Jod  eine  eigene  Leitfähigkeit  besitzt;  der  ge- 
ringste Wert  für  das  auf  vei'scbiedene  Weise  mOglichst  ge- 
reinigte Präparat  wurde  zu  3.10~'  bestimmt,  während  Plolnikow 
keine  Leitfähigkeit  von  Br  feststellen  konnte,  und  Eizner  sie 
hei  17"  au  121 .  10"'*  bestimmte.  Die  sehr  schwierigen  Unter- 
sQcbungen  sind  in  dieser  Richtung  noch  nicht  abgeschlosBen. 
und  deshalb  ist  eine  Diskussion  der  sich  daran  anknüpfeDilet 
interessanten  Fragen  noch  nicht  möglich. 

Von  Lesungen  in  flOBsigem  Jod  haben  die  VerC  diötBip 
TOD  KJ  zwischen  120"  und  160"  bei  KonzentrationeD  foa 
einigen  Taosendstebiormal  bis  za  zehnfacbnormal  eingebeBd 
studiert;  in  diesem  Gebiete  nahm  die  Leitfähigkeit  tun  d» 
10000-fache  zu;  die  konzentrierten  Lösungen  leiten  den  Stroa 
ebensogut,  wie  die  besten  w&sserigen.  Zur  Widentandsmeansg 
wurde  sowohl  Wechselstrom  ah  Gleichstrom  verwandt;  der 
letztere  erwies  sieb  als  sehr  beqaem  und  genau,  und  gab  bd 
verdünnten  Lösungen  ausgezeichnete  Besnltate. 

Die  Untersuchungen  zeigen  fUr  verdünnte  Lösongeo  mit 
zunehmender  Temperatur  eine  LeitßUiigkeitsTennindenug;  mit 
wachsender  Konzentration  geht  der  Temperatarkoeffizient  dnrci 
null  und  wird  positiT.  In  verdUniiten  Lösungen  widut  die 
molekulare  Leitf&higkeit  linear  mit  der  Konzentration  In  ■ 
einem  Mazimom  etwa  bei  C  —  &,  am  dann  wieder  zn  &Ika 
Die  Abweichung  vom  Massenwirkangsgeeetz ,  die  sich  m 
diesem  Verhalten  ergibt,  erkl&ren  die  yer£  aas  der  schon  iw 
anderen  Beobachtern  festgestellten  Tatsache,  daß  die  Gges- 
schaft  eines  die  Elektrizität  leitenden  Lösungsmittels,  «od« 
Substanzen  zu  dissoziieren,  and  die,  selbst  dissoziiert  za  werdan, 
wenn  es  in  anderen  Lösungsmitteln  gelöst  wird,  gewfihnlici 
Hand  in  Hand  gehen.    Substanzen,  welche  diese  ffiganduft 
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in  ausgeprägtem  Maße  besitzen,  bezeichnen  die  Verf.  als 
Elektrophile;  zu  den  besten  Elektrophilen  gehören  die  anorga- 
nischen Salze,  zu  den  schlechtesten  Äther  und  die  Kohlen- 
Wasserstoffe,  während  Wasser  eine  Zwischenstellung  einnimmt. 
Daß  es  beinahe  die  erste  Stelle  unter  den  bekannten  disso- 
ziierenden Lösungsmitteln  hat,  ist  nach  der  Erklärung  der  Verl 
dadurch  begründet,  daß  keiner  der  besten  Elektrolyte  bei  ge- 
wöhnlicher Temperatur  flüssig  ist  Wenn  man  die  sehr  nahe- 
liegende Annahme  macht,  daß  der  elektrophile  Charakter  eines 
Lösungsmittels  durch  Zusatz  eines  besseren  oder  schlechteren 
£lektrophilen  yermehrt,  bez.  vermindert  wird,  so  hat  man  eine 
YoUständige  qualitative  Erklärung  der  hier  beobachteten  Er- 
scheinung. Wenn  schon,  wie  die  Erfahrung  lehrt,  die  disso- 
ziierende Kraft  des  Wassers  durch  gelöste  Substanzen  sehr 
beeinflußt  wird,  dann  muß  die  Änderung  derselben  bei  schlechten 
ISlektrolyten  durch  Hinzufügen  starker  Elektrophile  weit  mehr 
hervortreten.  Durch  diese  Überlegung  lassen  sich  Abweichungen 
vom  Massenwirkungsgesetz  erklären,  die  so  groß  sind,  daß  der 
Dissoziationsgrad  mit  der  Konzentration  zunimmt,  wie  beim 
Jodkalium  in  Jod.  Die  Hypothese  wird  durch  die  Yersuchs- 
ergebnisse  anderer  Beobachter  sehr  gestützt  W.  H. 

80.  T.  JS.  Laby  und  O.  A.  Carse»  Beziehung  zwischen 
Geschwindigkeit  und  f^olutnen  von  Ionen  gewisser  organischer 
Säuren  und  Basen  (Cambridge  Proc.  (5)  13,  S.  288—295.    1906). 

—  Wenn  die  von  Kohlrausch  gemutmaßte  Beziehung  zwischen 
lonenbeweglichkeit  ü  und  Reibung  ju  gi]t,  d.  h.  wenn  ü=  k/u 
ist  (A  eine  Konstante),  so  kann  man  mit  Hilfe  der  Gleichung 
von  Stokes  (Cambridge  Trans.  9,  S.  58.  1850)  für  die  Ge- 
schwindigkeit V  einer  sehr  kleinen  Kugel  durch  ein  viskoses 
Medium  v  ^  Fjßniia  (i^ treibende  Kraft,  a  Radius  der  Kugel) 
eine  Beziehung  zwischen  lonengröße  und  Leitfähigkeit  eines 
Ions  erhalten,  und  man  kann  so  den  Radius  eines  Ions  be- 
rechnen. Vernachlässigt  wird  dabei  der  umstand,  daß  das 
Medium  für  einen  Körper  von  molekularen  Dimensionen 
eigentlich  nicht  homogen  ist  Diese  Rechnung  gibt  aber  ganz 
andere  Werte,  wie  Jeans  (Phil.  Mag.  (6)  8,  S.  692—699.  1904; 
Beibl.  29,  S.  641)  sie   aus  kinetischen  Betrachtungen  gewann. 

—  Ein  anderer  Weg  besteht  darin,  daß  man  aus  Molekular- 
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gewicht  und  Volumen  der  Säuren  nach  Abzug  des  Atomyolums 
von  fl  das  Volumen  der  Anionen  (und  durch  Zuftkgung  des 
Volums  von  fl  zu  dem  der  Anhydride  dasjenige  von  Kationen) 
berechnet  Der  Verf.  vergleicht  die  so  erhaltenen  Volmn- 
werte  mit  den  aus  den  Bredigschen  Tabellen  entnommenen 
lonenbeweglichkeiten  und  findet  in  homologen  Reihen  Konstanz 
des  Produktes: 


lonenbeweglichkeit  x  F  lonenvolumen  s  konst., 

und  zwar  war  die  Konstante  ftbr  die  Anionen  in  der  Fettdtaire- 
reihe  151,  fBr  die  Kationen  in  der  Pjrridinreihe  202,  in  der 
Aminreihe  186,  in  der  Anilinreihe  177. 1U~^  lonenbewej^&sh« 
keit  und  lineare  Dimension  sind  also  fttr  homologe  Beihen 
umgekehrt  proportional.  Die  Ionen  verhalten  sich  abo  wie 
ein  Körper,  der  durch  ein  viskoses  Medium  wandert.    EL  D« 


81.  J.  W.  Walker.    Eine  Methode  zur  BesUmmung  wm 

f^erteifungsgeschwindigkeüen  (Proc.  Boy.  Soc.  London  A.  78, 
S.  167—160.  1906).  —  Bei  der  Verseifiing  von  Estern  durch 
NaOH  (Alkalisalzbüdung)  verschwinden  OH'- Ionen,  an  deren 
Stelle  die  sehr  viel  langsamer  wandernden  organischen  Anionen 
entstehen.  Die  Leitfähigkeit  nimmt  also  ab,  und  zwar  etwa  pro- 
portional dem  Fortschreiten  der  Verseif  ung,  da  der  Dissoziations- 
grad von  Na-Salz  und  NaOfl  nicht  sehr  verschieden  ist.  Man 
kann  also  den  Jb^ortschritt  der  Beaktion  durch  Leitf&higkeits- 
messungen  sehr  gut  verfolgen  und  so  die  Formeln  der  chemischen 
Kinetik  prüfen.  Bei  der  Verseifung  des  Methylazetats  durch 
14atronlauge 

CH3COOCH3  +  NaOH  z^  CH,COONa  +  CH3OH 

muß  der  Ausdruck  xlt{l  —  x)^k  konstant  sein  {t  2ieit,  x  um- 
gesetzte Menge).  Die  Messungen  ergaben  f&r  die  Geschwindig- 
keitskonstante k  den  Wert  0,118  mit  einer  Maximal  ab  weichnng 
von  1 — 2  Proz.  Bei  der  Verseifung  von  Äthylazetat  erhielt 
Crichton  nach  derselben  Methode  ebenfalls  vorzügliche  Eon- 
stanz obigen  Bruches,  0,0647.  Die  Methode  ist  einfacher  und 
mindestens  ebenso  genau  als  die  Titrationsmethode,     fl.  D. 
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82.  M.  B.  JDen/tMon  und  B.  J).  Steele.  Eine  neue 
etkode  zur  Bestimmung  der  Hydrolyse  in  wässerigen  Lösungen 
fändet  auj  der  Beobachtung  der  lonenwanderung  (Proc. 
lem.  Soc.  22,  8.  162—168.  1906).  —  Als  »Jndikatorsalz« 
i  der  direkten  BestimmuDg  der  WanderungsgeschwindigkeiteD 
nnen  nur  nicht  hydrolisierte  Salze  verwendet  werden,  da 
Qst  die  dorch  die  Hydrolyse  entstehenden,  sehr  schnell  wan- 
mden  Ionen  eine  Verschiebung  der  Werte  der  zu  bestim- 
3nden  Wanderungsgeschwindigkeiten  verursachen.  War  die 
)weglichkeit  der  verschiedenen  Ionen  in  solchem  System  be- 
nnt»  so  konnte  mit  Hilfe  der  durch  die  Hydrolyse  beeinflußten 
anderungsgesch windigkeit,  z.  B.  des  Kations,  und  an  der 
md  von  Leitfahigkeitsbestimmungen  der  Grad  der  Hydrolyse 
Icher  Indikatorsalze  berechnet  werden.  Es  wurden  die 
^drolysekonstanten  bei  18^  C.  und  25^  0.  von  Anilin-, 
Toluidin-,  p-Toluidin-hydrochlorid,  sowie  auch  ihre  Hydrolyse- 
irmen  (nach  der  van't  Hoffschen  Formel)  ermittelt,  und  die 
Bsoziationskonstanten  der  entsprechenden  Basen  berechnet 
le  Werte  stimmten  mit  den  schon  anders  ermittelten  gut 
erein.  K.  N. 

83.  B.  Ahegg  und  J.  Shiikoff.  Über  die  GüUigkeü 
f  Faradayschen  Gesetzes  fär  Metalle  mit  verschiedenartigen 
nen  (ZS.  f.  Elektrochem.  12,  S.  467—459.  1906).  —  Wie 
3m8t  gezeigt  hat,  müssen  die  Konzentrationen  zweier  Ionen 
ih  wie  die  Lösungstensionen  verhalten,  wenn  sie  aus  einer 
meinscbaftlichen  Lösung  in  gleichen  Mengen  elektrolytisch 
geschieden  werden  sollen  (z.  B.  Messing  mit  50  Proz.  Zn 
d  50  Proz.  Cu).  Wendet  man  diesen  Satz  auf  verschieden- 
irtige  Ionen  desselben  Metalls  an,  deren  Konzentrationen  (i) 
d  (o),  deren  Wertigkeiten  n<  und  y?o  sein  mögen  (ni  >  no)  so 
mmt  man  zu  dem  Resultat 


-5^=kon8t.x(o)     "•      , 

h.  bei  niedrigen  Konzentrationen  wird  das  Gleichgewichts- 

rh&ltnis,  das  sich  in  Anwesenheit  des  Metalls  einstellt,  immer 

3iner.    Bei  Hg  ist  w^  =  n^  =  2  (Hg"-  und  Hga'*- Ionen),  hier 

also  {p)\{i)  immer  gleich  (nach  Ogg  und  Abel»  120),  und 
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bei  der  Elektrolyse  muß  das  Hg  zu  ^^li^^  als  Merkuro,  zu  ^/j^ 
als  Merkuri  abgeschieden  werden,  d.  h.  man  erhält  aas  einer 
mit  Hg-Metall  bis  zum  Gleichgewicht  geschüttelten  Merkuio- 
lösung  nur  99,6  Proz.  der  nach  dem  Faradayschen  Gesetz 
für  Hg|*'  berechneten  Ausbeute.  Versuche  ergaben  Werte 
zwischen  99,3  und  99,7  Proz.,  im  Mittel  99,5.  —  Anders  bei 
Komplexsalzen,  wo  die  Merkurokonzentration  äußerst  klein  ist 
Beim  ersten  Stromstoß  scheidet  sich  zwar  auch  Hg,**  ab,  dann 
aber  nur  noch  Hg**,  welches  durch  Dissoziation  immer  wieder 
nachgeliefert  wird,  während  das  Hg,'*  nur  nachgebildet  werden 
könnte,  wenn  Hg*'  in  der  Lage  wäre,  ein  Hg  der  Elektrode 
zu  entziehen.  Das  Besultat  ist,  daß  aus  solchen  Lösungen 
das  Hg  mit  dem  Äquivalentge wicht  100  abgeschieden  wüd; 
dasselbe  ist  vice  versa  bei  der  anodischen  Auflösung  der  EalL 
Sorgt  man  aber  f&r  schnelle  Nachlieferung  der  Hg^^-Ionen, 
z.  B.  durch  Anwesenheit  des  festen  Salzes,  so  ist  die  Ab- 
scheidung dem  Äquivalentgewicht  200  entsprechend.  Eine 
Lösung  von  Hg^Jj  in  EJ  gibt  demnach  doppelt  so  viel  Hg, 
wenn  das  Hg^J,  als  Bodenkörper  vorhanden  ist,  als  eine 
halb  an  Hg^  J|  gesättigte  E  J-Lösung.  H.  D. 


84.  P.  M.  Perktn.  Bim  einfache  Farm  einer  ssu  SleJänh 
analysen  dienenden  rotierenden  Elektrode  (Electrician  57,  S.  836 
—337.  1906).  —  Der  Verf.  teilt  eine  Vereinfachung  seiner 
früher  vorgeschlagenen  (Electrochemist  3,  S.  26)  Rotations- 
kathode, bestehend  aus  einem  Pt- Netzzylinder,  mit,  indem  er 
diesen  durch  eine  Drahtspirale  aus  Pt  mit  20  Proz.  L:  ersetit, 
und  auch  als  Anode  Pt-Spiralen  anwendet  Li  manchen  Fällen, 
z.  B.  für  Ou,  Zu,  Fe,  hat  sich  auch  Ni  als  Kathode  sehr  gut 
bewährt  Der  Verf.  weist  auf  die  nicht  unbeträchtliche  Lös- 
lichkeit  der  Pt- Anoden  in  KON -Lösungen  hin  und  macht 
darauf  aufmerksam,  daß  es  der  Firma  Johnson,  Matthey  £  Co* 
gelungen  sei,  L:-Metall  von  99  Proz.  Reinheit  herzustellen. 

85.  E.  B.  B.  PrideauM.  Notiz  über  die  Bildung  von 
Ozon  durch  Elektrolyse  alkalischer  Fluoridlösungen  (CheuL  News. 
93,  S.  47.  1906).  —  Der  Verf.  bestätigt  den  Befund  von 
Skirrow,  daß  aus  einer  Mischung  von  HP  +  H^SO^  keine 
HjOg  entsteht,  und  denjenigen  von  Pauli  (ZS.  f.  Elektrocbem. 
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3,  S.  474.  1897),  daß  aus  alkalischen  KF-Lösungen  weder  HgO, 
noch  flypoflaorit  bei  der  Elektrolyse  entsteht  Dagegen  bildet 
sich  aus  konzentrierten  Lösungen  von  HF  +  KF  Ozon  nach 
Pauli  in  beträchtlichen  Mengen,  nach  Gräfenberg  bis  zu  3,5  Proz. 
(ZS.  f.  anorg.  Chem.  36,  S.  355.  1903)  des  Anodengases.  Der 
Verfl  konnte  nicht  mehr  als  0,23  Proz.  bekommen.  Auch  aus 
neutralen  KJ-Lösungen  erhielt  er  stets  unter  1  Proz.     H.  D. 


86.  R.  Lorenz.  Die  Elektrolyse  geschmolzener  Salze. 
IIL  TeU:  Elektromotorische  Kräfte  (Monographien  üb.  angew. 
£lektrochem.  22.  322  S.  Halle  a/S.,  W.  Knapp,  1906).  — 
Mit  diesem  Bande  kommt  die  Elektrolyse  geschmolzener  Salze, 
deren  erster  und  zweiter  Teil  in  Band  20  und  21  behandelt 
sind,  zum  Abschluß.  Er  zerfällt  in  f&nf  Abschnitte:  1.  Polari- 
sation« 2.  Ketten.  3.  Elektromotorische  Kraft  und  chemische 
Wärme.  4.  Zersetzungsspannung.  5.  lonentheorie.  Der  letzte 
Abschnitt  enthält  allgemeine  Ausblicke,  die  von  Interesse  sind, 
und  bildet  gewissermaßen  das  Glaubensbekenntnis  des  Verf. 

Die  drei  Bände  geben  uns  jetzt  einen  recht  vollständigen 

und  willkommenen  Überblick  über  unsere  bisher  bezüglich  der 

Elektrolyse  geschmolzener  Salze  erworbenen  Kenntnisse. 

M.  Le  Blanc. 

87.  R.  Lucian.  Elektrolytische  Alkalichloridzerlegung 
mit  flüssigen  Metallkathoden  (Monographien  üb.  angew.  Elektro- 
chemie 23.  206  S.  Halle  a/S.,  W.  Knapp,  1906).  —  Das 
Buch  zerfällt  in  zwei  Abschnitte:  Verfahren  mit  Quecksilber- 
kathoden und  Verfahren  mit  geschmolzenen  Metallkathoden. 
Der  erste  umfaßt  ca.  ^/^  des  Buches  und  wird  zum  größten 
Teil  durch  die  Beschreibung  der  patentierten  Verfahren  aus- 
gefüllt, die  jedoch  nicht  eigene  Kritik  bringt  Möglichste  Voll- 
ständigkeit ist  angestrebt;  unerwähnt  sind  merkwürdigerweise 
Laboratoriumyersuche,  die  das  Patent  von  Gur witsch  betreffen 
und  in  der  ZS.  f.  Elektrochem.  1904  veröffentlicht  sind.    Im 

übrigen  ist  die  Zusammenstellung  mit  Dank  zu  begrüßen. 

M.  Le  Blanc. 

88.  A.  Mollard  und  L.  Bertiavx»  Analyse  des  mitaux 
par  electrolyse  (180  S.  Paris,  H.  Dunod  &  E.  Pinat,  1906).  — 
Das  vorliegende  Werk  zerfällt  in  vier  Teile.  Im  ersten  werden 
die  theoretischen  Grundlagen  der   Elektroanalyse   kurz  aber 
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klar  wiedergegeben.  Die  Eünteilnng  der  Metalle  ist  zweck- 
mäßig nach  dem  elektrolytischen  Verhalten  derselben  geschehen, 
und  ist  deren  Abscheidimg  und  Trennung  der  zweite  Teil  ge- 
widmet. Im  dritten  Teil  befassen  sich  die  Verl  mit  der 
Analyse  technischer  Produkte ,  im  vierten  werden  dann  zahl- 
reiche experimentelle  Ergebnisse  als  Beleg  f&r  die  Genauigkeit 
der  Methoden  mitgeteilt  Das  nicht  sehr  um&ngreiche  Bach 
behandelt  seinen  Gregenstand  recht  sachgemäß.  £8  dürfte  dem 
Analytiker  sehr  willkommen  sein,  da  nur  die  Yon  den  YeA 
erprobten  Methoden  in  das  Werk  aufgenommen  wurden.  Als 
Kathode  dient  stets  eine  Pt- Drahtnetzelektrode.  Im  ersten 
Teil  möchte  ich  nur  auf  eine  E^einigkeit  aufmerksam  machen, 
daß  nämlich  von  dem  angeblich  Wilsmore  entnommenen  Werten 
für  elektrolytische  Potentiale  mehrere  nicht  mit  den  yon  ihm 
gefondenen  Zahlen  übereinstimmen.  Im  übrigen  verdient  das 
Buch  wärmst  empfohlen  zu  werden.  £.  N. 


89.  A.  Coehn.  Über  elektrische  Erschemtmg'en  beim 
Zerfall  van  Anmonium  (ZS.  £  Elektrochem.  13,  8.  609—610. 
1906;  Gott.  Nachr.  Math.-physik.  EL  1906.  8.100—109).- 
Das  Ammoniumamalgam,  welches  man  elektrolytisch  gewinnt, 
zerfällt  sehr  schnelL  Wie  bei  jedem  Übergang  von  Metall  in 
ein  Nichtmetall  ist  nach  der  Elektronentheorie  auch  hier  ein 
Rückgang  der  Dissoziation  von  Elektronen  zu  erwarten,  und 
derselbe  muß  sich  durch  elektrische  Erscheinungen,  die  den- 
jenigen beim  Zerfall  des  Badiums  ähnlich  sind,  verraten.  Das 
konnte  der  Ver£  nun  in  der  Tat  nachweisen.  Er  brachte 
frisch  dargestelltes  Ammoniumamalgam  dicht  unter  eine  Metall- 
platte, die  mit  einem  Elektrometer  verbunden  war,  und  be- 
obachtete die  Änderung  der  elektrischen  Ladungen,  die  er  der 
Platte  erteilt  hatte,  sowie  auch  die  elektrischen  Ladungen,  die 
das  zerfallende  Amalgam  selber  annahm.  Die  fünzelheiten 
der  Beobachtungen  wiesen  darauf  hin,  daß  es  positiv  geladene 
Teilchen  sind,  die  das  zerfallende  NH^  aussendet  Durch  vor- 
herige positive  Ladung  des  Amalgams  wird  die  Aussendung 
der  Teilchen  belebt,  durch  negative  Ladung  gehemmt     H.  D. 


90.   E.  Brun7ier.    Beiträge  zur  Elektrochemie  der  Mr 
Sauenttoffoerbmdungeu  (ZS.  £  physik.  Chem.  56,  8.  321 — 347. 
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1906).  —  Der  Verf.  gibt  einen  Teil  einer  größeren  Arbeit,  die 
er  später  veröffentlichen  will,  und  auf  die  er  sich  im  Text 
mehrfach  bezieht  Da  der  Verf.  sich  mit  Definitionen  und 
Namengebung  yielfach  nicht  an  den  Usus  hält,  sondern  seine 
eigenen  Wege  geht,  den  Schlüssel  dazu  aber  anscheinend  erst  in 
der  ausführlicheren  Arbeit  zu  geben  beabsichtigt,  so  müssen 
wir  hier  auf  Wiedergabe  der  teilweise  interessanten  Einzelheiten 
verzichten,  und  können  nur  die  Hauptresultate  anführen. 
Steigert  man  die  Spannung  an  den  Elektroden  in  einem  Elektro- 
lyten von  null  ab  allmählich,  so  wächst,  falls  in  der  Lösung 
sich  Depolarisationsmittel  befinden,  die  Stromstärke  verzögert 
mit  der  Spannung  und  nimmt  dann  einen  konstanten  Wert  an, 
wenn  Verbrauch  des  Depolarisators  an  der  Elektrode  und 
Diffusion  zu  ihr  sich  die  Wage  halten.  Der  Verf.  nennt  diesen 
konstanten  Wert  des  ßeststromes  „Grenzstrom^^  Die  Größe 
dieses  Grenzstromes  benutzt  der  Ver£  zur  Ermittelung  der 
Vorgänge  an  den  Elektroden.  „In  saurer  Jodjodkaliumlösung, 
die  so  verdünnt  ist,  daß  sich  an  der  Anode  kein  festes  Jod 
abscheidet,  treten  zwei  anodische  Grenzströme  auf;  der  erste 
entspricht  der  Verarmung  an  Jod  und  Oxydation  zu  Jod,  der 
zweite  der  Verarmung  an  Jodid  und  Jod  unter  Oxydation  zu 
unteijodiger  Säure.^'  Das  soll  heißen:  Während  der  Ansteige- 
periode des  Reststromes  findet  die  Oxydation  statt  und  der 
Strom  wird  konstant,  wenn  die  Gegend  der  Elektrode  an  Jodid 
und  Jod  verarmt.  In  alkalischer  Jodlösung  werden  zwei 
kathodische  Grenzströme  erreicht  (Reduktion  des  Hypojodit  zu 
Jodid  und  Verarmung  an  Hypojodit,  Reduktion  von  Jodat  zu 
Jodid  und  Verarmung  an  Jodat).  Aus  dem  Verlauf  der  Kurve 
achließt  der  Verl,  daß  Jodat  primär  zu  Jodit  (JO,)  reduziert 
wird.  In  derselben  Lösung  tritt  aber  nur  ein  anodischer 
Grenzstrom  auf  (Oj^dation  des  Jodid  zu  Hypojodit  und  Ver- 
armung des  Jodid).  Aus  dem  Verlauf  der  Kurve  schließt  der 
Verf.  auf  einen  bimolekularen  Verlauf  der  Jodatbildung  aus 
Hypojodit;  wahrscheinlich  tritt  auch  hier  jodige  Säure  als 
Zwischenstufe  auf.    Pt  beschleunigt  die  Reaktion.        H.  D. 


91  u.  92.  Jf.  Chanoz.  Über  die  FerscJneäenheüen  der 
Poteniiaidifferenz  bei  Berührung  von  misclibaren  Elektrolyt* 
lÖMungen  (C.  R.  140,  S.  1024—1026.  1905).  —  Über  diu  elek- 
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irische  Phänomen  in  den  Konsentrationen  nach  symmeirischen 
FliUngkeilskeUen,  bewirkt  durch  die  Bildung  einer  Jriichen 
Berührungsfläche  (Ebenda  141,  8.759— 761.  1906).  —  Der 
Ver£  zeigt  in  seiner  ersten  Arbeit  Qber  diesen  Gegenstand, 
daß  in  einem  System  folgender  Art: 

z.  B.    Zn  I  SO^Zn  |  MbTHsOTmR  |  SO^Zn  |  Zn 

nur  dann  yerschiedene  Potentiale  an  den  Trennnngsfl&chen  (1), 
(2)  auftreten  und  somit  die  Kette  eine  E.M.K.  besitzt,  wenn 
der  Salzlösung  MB  —  z.  B.  Na^SO^  —  fremde ,  besonders 
schnell  wandernde  Ionen,  z.  B.  H\  Ofl",  beigemengt  sind,  oder 
wenn  das  fl,0  durch  eine  dem  MB  fremde  Lösung  ersetst 
wird,  und  da  selbst  nur  dann,  wenn  bei  einer  der  Trennungs- 
fl&chen  f&r  frische  Berührungsfl&ohe  gesorgt  wird,  s.  B.  durch 
Einfließen  des  MB  in  viel  Wasser.  In  den  Abhandlungen  (C. 
B.  141,  8.  184  u.  248.  1905;  Beibl.  30,  S.  555)  stellt  der  Yerfl 
fest,  daß  yerschiedene  Membranen,  an  einer  der  beiden  Kontakt- 
flächen angebracht,  das  Auftreten  einer  ELM.K.  in  solchen 
Flüssigkeitsketten  bewirken,  was  er  durch  Bildung  elektrischer 
Doppelschichten  an  der  Membrane ,  durch  welche  das  schnelle 
wandernde  Ion  zurückgehalten  werden  soll,  erklArt 

In  der  zweiten  Arbeit  fand  der  Yerf.  ui  den  Terschieden- 
sten  Elektrolytenkombinationen  die  Ergebnisse  seiner  früheren 
Untersuchungen  bestätigt,  und  konnte  nebst  dem  nachweisen, 
daß  die  an  den  Kontaktflächen  entstehenden  kolloidalen  Nieder- 
schläge ähnlich  wirken  wie  die  Membranen.  EL  N. 


O.  Meidender,  Über  die  Erregung  itaüeeker  elekiriteker  Lmimmgeu 
durch   Wärme  und  Beeiraklung  (Adil  d.  Phjs.  21,  8.  118—182.  1906). 

E»  Angerer.    Bolametriteke  üntereuekungen  &)er  die  Energie  der 
XStrahlen  (Ann.  d.  Phys.  21,  S. 87— 117.  1906). 

H*  Schnell,    üntereuohungen  am  Fumhenindnktor  mii  Qneckeiiber' 
Unterbrecher  (Ann.  d.  Phjs.  21,  S.  1—22.  1906). 

jP.  Drude  f.   Beeinflueeung  einer  QegenkapasUät  dmrek  Annäkereej 
an  Erde  oder  andere  Leiter  (Ann.  d.  Phys.  21,  S.  128—180.  1906). 

W*  Jaeger,    Über  dae  Drehepulengalwtnometer  (Ann.  d.  Phjs.  21, 

8.64-86.  1906). 

Rm  Thöldte.  Über  die  durch  einen  mechanitehen  Einfluß  herhei- 
geführte  Leitungefahigkeit  dee  Kohärere  (Ann.  d.  Phys.  21,  S.  155-169. 
1906).  

Druck  Too  Metzger  &.  Wittig  in  Leipdg. 
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1.  £•  Orlando.  Einige  Anwendungen  der  Fourierschen 
Integrale  (Bend.  B.  Acc.  dei  Line.  (5)  15,  1.  Sem.,  8.  205—208. 
1906).  —  Die  Schwingungen  in  einem  unendlich  ausgedehnten, 
nur  Ton  einer  Ebene  {z  «  0)  begrenzten  isotropen  Körper  (Erd- 
boden) werden  mit  Benutzung  des  Fourierschen  Satzes 

CO  00 

—CO  -CO 

berechnet.  Vorausgesetzt  wird,  daß  f&r  2;  s  0  die  Verschie- 
bungen gegebene  Funktionen  27,  V,  W  yon  Xj  y,  t  sind,  ebenso 
die  Komponenten  der  Spannungen  gegebene  Fui^onen  £,  M,  N. 
Zunächst  wird  mit  Hilfe  des  obigen  Integrals  eine  Lösung 
der  Differentialgleichung 

hergestellt,  welche  der  Bedingung  genügt,  daß  für  z  =  0  9)  und 
d(p  jdz  zu  gegebenen  Funktionen  yon  x^  y  und  i  werden. 

Da  nun  aus  den  für  die  Schwingungen  geltenden  drei 
Differentialgleichungen  sich  für  die  kubische  Dilatation  Q  eine 
Differentialgleichung  von  der  Form  Z>ft(@)  =  0  ergibt  und  die 
Werte,  welche  0  und  dQjdz  für  2  =  0  anzunehmen  haben, 
sich  aus  27,  F,  fV^  Z,  M,  N  ableiten  lassen,  so  ist  @  in  gleicher 
Weise  wie  (p  ausdrückbar. 

Nach  AufQndimg  yon  0  ist  die  Ermittelung  der  Schwingungs- 
komponenten u{x,yfZ,t)j  v(x^yjZjt\  w{x^yjZ^t)  yerhältnismäßig 
einfetch,  da  aus  den  Funktionen  £7,  V,  fV,  Z,  Af,  N  und  0  sich 

Beiblfttter  z.  d.  Ann.  d.  Fhys.  80.  74 
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die  Werte  Ton  dujdzj  dvjdzj  dwjdz  für  r  —  O  ergeben 
und  für  jedes  ti,  t?,  w  eine  Differentialgleichung  D^  D^  »  0  gilt 
Auf  die  Erdbebenbewegung  ist  die  Rechnung  wegen  der 
vorausgesetzten  Isotropie  nur  angenähert  anwendbar«     Lck. 

2  u.  3.  JET.  Nagaoha»  Deformationen  durch  eine  über 
eine  Kreisfläche  verteilte  Oberflächenbelastung  (Tokyo  K.  3, 
S.  75—78.  1906).  —  Stehende  Oberflächenwellen  (Ebenda, 
S.  79 — 82).  —  Um  eine  ungeföhre  Vorstellung  yon  den  De« 
formationen  zu  gewinnen,  welche  eine  Luftdruckänderung  oder 
ein  Begenfall  in  der  Erdoberfläche  henrorbringen  kann,  be- 
rechnet der  Ver£  die  Verschiebungen,  welche  an  der  Oberfläche 
eines  nur  von  einer  Ebene  begrenzten  und  sonst  unendlich 
ausgedehnten  elastischen  Körpers  entstehen,  wenn  ein  kreis- 
förmiger Teil  dieser  Ebene  belastet  wird.  Die  Belastung  wird 
entweder  als  konstant  («?  F)  angenommen  oder  als  nach  dem 
Bande  hin  abnehmend,  so  daß  sie  in  einem  Abstand  g  Tom 
Mittelpunkt  des  Druckkreises  ^  P—  g*  ist  In  beiden  Fällen 
ist  an  der  Oberfläche  die  in  ihr  liegende  Verschiebung  überall 
nach  dem  Mittelpunkt  des  Druckkreises  gerichtet  und  in  jedem 
außerhalb  des  Druckkreises  gelegenen  Punkt  proportional  der 
Druckfläche  und  umgekehrt  proportional  dem  Abstand  des  Punktes 
Tom  Mittelpunkt  des  Druckkreises.  Die  zur  Oberfläche  senk- 
rechte Verschiebung  nimmt  Tom  Bande  der  Druckfläche  ab  nach 
außen  hin  nur  sehr  allmählich  an  Größe  ab.  Es  folgt  aus  den 
Formeln,  daß,  wenn  die  Druckfläche  groß  ist,  wahrnehmbare 
OberflächenyerschiebuDgen  noch  in  großer  Entfernung  Ton  dem 
Druckkreise  auftreten  und  daß  auch  außerhalb  eines  yon  Lnit- 
druckänderung  oder  Begenfall  betroffenen  Gebietes  sich  Ober- 
flächenwellen bilden  können. 

Die  zweite  Abhandlung  zeigt  die  theoretische  Möglichkeit 
von  stehenden  Oberflächenwellen.  Wenn  in  den  oberflächUchen 
Schichten  des  nur  yon  einer  Ebene  begrenzten,  sonst  unend- 
lich  ausgedehnten  elastischen  Körpers  zwei  zur  Begrenzungsebene 
senkrechte  und  parallele  Wände  vorhanden  sind,  beide  fest 
oder  frei  beweglich,  so  können  sich  zwischen  beiden  Wänden 
stehende  Oberflächenwellen  bilden,  vergleichbar  den  stehenden 
Wellen  in  Stäben  mit  festen  oder  freien  Enden.  Bei  Über- 
tragung   dieser    Verhältnisse    auf   die    Erdoberfläche    können 
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näheruDgsweise  Gebirgszüge  als  feste  Wände,  Steilabfälle  und 
Flußläofe  als  frei  bewegliche  Wände  gelten.  Zwar  werden 
sich  derartige  Vorbedingungen  für  die  Bildung  stehender  Wellen 
nur  selten  an  der  Erdoberfläche  finden,  doch  ist  es  denkbar, 
daß  bei  verschiedener  Elastizität  in  den  Oberflächenschichten 
▼erschiedene  Wellenzüge  auftreten  können,  welche  durch  Inter- 
ferenz stehende  Wellen  erzeugen.  Lck. 


4.  Am  WdSSfnuth.  über  die  Bestimmung  der  thermi' 
sehen  Änderungen  des  Elastizitätsmoduls  von  Metallen  aus  den 
Temperaturänderungen  bei  der  gleichförmigen  Biegung  von 
Stäben  (Wien.  Ber.  115,  S.  223—305.  1906;  Wien.  Anz.  No.  7, 
S.  92.  1906).  —  Durch  Messung  der  Temperaturänderung  r, 
welche  in  einem  Stab  eintritt,'  wenn  er  von  einem  Biegungs- 
moment Mj^  zu  einem  anderen  Af^  gleichförmig  gebogen  wird, 
hat  der  Verf.  schon  früher  (Beibl.  28,  S.  1058)  für  Stahl  die 
thermische  Änderung  des  Elastizitätsmoduls  E  bestimmt    Die 

Berechnung  von 

_J_dE^ 

^^  £    BT 
ergibt  sich  aus  der  Voigtschen  Grleichung 

worin  y  die  spezifische  Wärme  der  Volumeinheit  und  T  die 
absolute  Temperatur  bezeichnet.  N  ist  =  r^n^/^j  wenn  der 
Querschnitt  ein  Kreis  vom  Radius  r,  und  =  a^/^,  wenn  er  ein 
Quadrat  von  der  Seite  a  ist 

Besondere  Versuche  an  JMickelstäben  zeigten  zunächst, 
daß  in  der  Tat  in  allen  Querschnitten  r  denselben  Wert  hat 
und  daß  die  Proportionalität  zwischen  r  und  M^*^  M^*  besteht 
Zur  Messung  von  r  diente  ein  Thermoelement  (Konstantan— 
Eisen),  dessen  Spitze  in  eine  enge  Bohrung  (Durchmesser 
<  0,2  mm)  in  der  Mitte  des  Stabes  eingelötet  wurde.  Während 
bei  den  übrigen  Metallen  der  Thermostrom  so  schnell  ver- 
schwand, daß  die  Galvanometemadel  nach  der  ersten  Ablenkung 
in  einigen  Schwingungen  zur  Buhelage  zurückkehrte,  erhielt 
die  Nadel  bei  Biegungen  von  Silber-  und  Aluminiumstäben 
mehrere  aufeinander  folgende  Stöße  und  kehrte  erst  nach 
längerer  Zeit,  während  welcher  die  Temperatur  der  Lötstelle 
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nicht  als  konstant  anzusehen  ist ,  in  die  Ruhelage  zurück. 
Yerorsacht  ist  diese  Erscheinung,  welche  um  so  stärker  auf- 
tritt, je  dünner  der  Stab  ist,  durch  die  elastische  Nachwirkung; 
sie  hindert  die  sofortige  Ausbildung  der  durch  die  Biegung 
erzeugten  Temperaturänderung.  Um  in  solchen  Fällen  die 
Bewegung  der  Nadel  periodisch  zu  machen,  wurde  das  Thermo- 
element durch  eine  andere  Einrichtung  ersetzt:  in  die  Bohrmig 
des  Stabes  wurde  nur  der  Konstantandraht  eingelotet,  iR^kbrend 
in  4  bis  5  cm  Entfernung  tou  der  Bohrung  ein  5  cm  langer, 
1  cm  breiter,  dünner  Metallstreifen  (aus  Silber  bei  Silberstäben, 
aus  Kupfer  bei  Aluminiumstäben)  angelötet  wurde.  Der  Streifen 
bewirkt,  daß  der  Wärmestrom  schneller  abfließt  als  durch  den 
dünnen  Eisendraht. 

Bei  einzelnen  Metallen,  z.  B.  Abiminiom  und  Silber,  er- 
geben  besonders  starke  Biegungen  infolge  Überschreitens  der 
Elastizitätsgrenze,  z.  T.  auch  infolge  der  elastischen  Nach- 
Wirkungen  zu  kleine  Werte  von  €.  Daß  dagegen  schwache 
Biegungen  für  e  zu  große  Werte  liefern,  wird  durch  schwache 
Ströme  von  unbekimnter  Herkunft  verursacht,  welche  die 
schwachen  Thermoströme  verstärken  und  bei  stärkeren  Bie- 
gungen nicht  mehr  in  Betracht  kommen. 

Als  Mittelwerte  von  —8.10^  wurden  gefunden: 


Platin 

Palladium 

Stahl 


1,07 
2,05 
2,64 


Nickel 
Kupfer 
Gold 


8,247 

SUber 

7,48 

8,59 

Aluminium 

19,98 

4,09 

Zink 

84,9 

Wegen    der    außerordentUch    niedrigen  Festigkeits-  and 

Elastizitätsgrenze  des  Zinks  konnte  e  für  dieses  nicht  direkt 

bestimmt  werden.  Vielmehr  wurde  angenommen,  daß  der  Wert 

von  6  für  Messing,  welches  z  Proz«  Kupfer  enthält,  sich  ans 

den  für  Kupfer  und  Zink  gültigen  Werten  s^  und  6,  durch 

die  Formel 

—  ^ '  gl  +  Qoo  —  J?)  fij 

*  ""  100 

berechnen  läßt.  Aus  den  für  e  und  e.  gefundenen  Werten 
wurde  c,  ermittelt.  Die  Übereinstimmung  der  an  verschiedenen 
Messingsorten  erhaltenen  Werte  von  e^  bewies  die  Richtigkeit 
der  MischungsregeL 

Soweit  Messungen  von   e  für  Metalle  vorliegen,  welche 
Katzenelsohn,  Schäfer  und  6rey  nach  anderen  Beobachtungs- 
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methoden  ausftOirtei),  sind  sie  mit  den  Resultaten  des  Verf.  in 
guter  XJbereinstimmung.  Da  die  fOr  ein  Metall  erhaltenen 
Eünzelwerte  von  ihrem  Mittelwerte  nur  innerhalb  der  mög- 
lichen Beobachtungsfehler  abweichen,  so  ist  die  Gültigkeit  der 
Voigtschen  Gleichung  experimentell  bestätigt  Lck. 


5.  O.  ürcolini»  Untersuchungen  über  die  Biegung  von 
MetaUdrähien  (N.  Cim.  (5)  11,  S.  243—265.  1906).  —  Der 
Verf.  hat  die  Versuche  von  Bouasse  und  Berthier  (BeibL  30, 
8.  662)  an  Kupferdrähten  yon  0,04  cm  Durchmesser  wiederholt. 
Die  ssum  Aufwickeln  der  Drähte  bei  verschiedenen  Belastungen 
P  gebrauchten  Zylinder  hatten  die  Durchmesser  D  =  Vi>  1|  2 
oder  4  cm.  Es  wurde  nicht  bloß  die  Verlängerung  nach  jedem 
Auf-  und  Abwickeln  gemessen,  sondern  auch  die  jedesmalige 
Länge  I  welche  der  Draht  im  aufgewickelten  Zustande  hatte, 
aus  D  berechnet 

Der  Verf.  fand  beim  ersten  Aufwickeln  eine  erhebliche 
Verkürzung  des  Drahtes,  welche  um  so  stärker  war,  je  kleiner 
P  und  D.  Bei  den  nächstfolgenden  Aufwickelungen  nahm  die 
jedesmalige  Verkürzung  um  so  mehr  zu,  je  größer  P\  bei  den 
späteren  Auf  Wickelungen,  welche  schließlich  zum  Bruch  des 
Drahtes  führten,  nahm  die  jedesmalige  Verkürzung  ab.  Die 
Verkürzung  ist  aber  nur  eine  Torübergehende,  denn  nach  dem 
Abwickeln  zeigte  sich  stets  eine  bleibende  Verlängerung. 

Die  durch  das  erste  Abwickeln  erzeugte  bleibende  Ver- 
längerung ist  um  so  größer,  je  größer  P  und  je  kleiner  D\ 
nach  jedem  weiteren  Ab?rickeln  wird  die  jedesmalige  Verlänge- 
rung kleiner  als  die  yorhergehende. 

Der  Bruch  des  Drahtes  ist  nicht  an  den  Eintritt  einer 
Verlängerung  von  bestimmter  Größe  gebunden.  Die  beim 
Bruch  erreichte  Verlängerung  hängt  von  P  und  D  in  der 
Weise  ab,  daß  sie  um  so  größer  ist,  je  häufiger  das  Auf-  und 
Abwickeln  wiederholt  werden  mußte,  um  den  Bruch  herbei- 
zuf&hren. 

In  besonderen  Versuchen  fand  das  Aufwickeln  bei  einer 
anderen  Belastung  statt  als  das  Abwickeln;  aus  ihnen  geht 
hervor,  daß  der  Bruch  hauptsächlich  durch  die  beim  Auf- 
wickeln erzeugten  Deformationen  verursacht  wird.         Lck. 


1174       Wellenlebre.  Akustik.  —  Allg.  Eigensch.  d.  Mat        Bdbl.  1906. 

Hm  J.  JReiffm  Die  Demomtrati&n  da  Ba^h-MctriciUeiehen  GhteUet 
(Vortrag  vor  der  78.  Naturf.-Verß.  Stuttgart  1906;  Physik.  ZS.  7,  S.  808 
—804.  1906;  vgl.  Beibl.  30,  S.  IIOT). 

O.  Frank»  Die  Analyse  endlicher  Dehnungen  und  die  BUuütUai 
dei  KauUehukM  (Ann.  d.  Phjs.  21,  S.  602—608.  1906). 

Th*  Lohn^tein*  Zur  Theorie  des  Ähtropfent.  Zweiter  Nachtrag 
(Ann.  d.  Phys.  21,  S.  1080-1048.  1906). 


Wellenlebre.    Akustik. 


6.  JT.  Fricke,  Über  einen  Versuch  der  Gebräder  fVeber, 
transversale  Luflschwingungen  betreffend  (Verb.  cL  D.  Physik. 
Ges.  8,  S.  249—251.  1906).  —  Sind  die  Schallwellen  rein 
longitndinal,  so  mQßte  der  Ton  einer  Stimmgabel  in  der 
Schwingnngsrichtnng  stärker  vernommen  werden,  als  senkrecht 
dazn;  dies  ist  nach  den  Versuchen  von  Weber  durchaus  nicht 
der  Fall,  daher  letztere  auch  transversale  Wellen  in  der  Luft 
annehmen.  Dieselben  mflssen  ihre  Entstehung  der  inneren 
Reibung  verdanken.  Dies  ist  nach  dem  Verf.  für  die  Licht- 
theorie von  großer  Bedeutung;  man  könnte  sich  dann  den  Äther 
als  reibendes  Gas  vorstellen.  Hl. 


Vm  Hennen.  Über  den  zur  UnterhaUung  van  Toneehwingumgen 
notwendigen  Amtofl  (Aon.  d.  Phys.  21,  S.  781—818.  1906). 

E,  Wagner»  Notuf  Ober  eine  ttroba»hopieehe  JBrseheinmmg  an 
echwingenden  Stimmgabeln  (Ann.  d.  Phys.  21,  S.  574—582.  1906). 

T.  Terada*  Über  den  durch  die  Schwingungen  eine»  Flüisigheitt- 
tropfen»  hervorgebrachten  Pfeifton  und  Meine  Anwendung  (Physik.  ZS.  7, 
S.  714—716.  1906;  vgl.  Beibl.  80,  S.  1064). 


Allgemeine  Eigenschaften  der  Materie. 

7.  r.  Fischer.  Das  leichteste  Gas.  (Bemerkung  su 
der  Arbeü  des  Hrn.  A.  Schmidt)  (Physik.  ZS.  7,  S.  367 -36a 
1906).  —  In  dieser  Notiz  macht  Fischer  darauf  aufmerksam, 
daß  das  von  A.  Schmidt  abgeleitete  Molekulargewicht  des  sog. 
leichtesten  Gases  (Beibl.  30,  S.  801)  fast  den  gleichen  Zahlen* 
wert  hat,  wie  die  Gravitationskonstante  (derselbe  beträgt  nach 
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Poynting  66.984  x  10^®),  so  daß  man  versucht  sein  kann, 
diese  Zahl  als  eine  nni verseile  Konstante  anzusehen,  die  in 
der  Schmidtschen  Formel,  im  Gravitationsgesetz  und  im  Ver- 
hältnis e  I  m  auftritt  S.  Y . 

8.  Am  JE»  HcuiSm  Die  Besiehungen  stoischen  dem  Newton^ 
sehen  und  dem  Coulombschen  Gesets  (Physik.  ZS.  7,  8.  658 — 660. 
1906).  —  Der  Verf.  wendet  sich  gegen  den  Versuch  von 
V.  Fischer,  zwischen  Gravitationskonstante  und  spezifischer 
Ladung  eines  Elektrons  sowie  zwischen  anderen  Größen  von 
ebenfalls  untereinander  ungleicher  Dimension  Zahlenbeziehungen 
aufzufinden  (Beibl.  29,  8. 1254).  Die  AuffiEkssung  Fischers  scheint 
dem  Ref.  aber  schon  ohnedies  hinreichend  widerlegt,  auch  in 
der  Wendung,  die  er  ihr  neuerdings  gegeben  hat  (Physik.  ZS. 
7,  S.  867—368.    1906;  vgl.  vorstehendes  Referat).  O.  B. 


9.  Th.  Faul,  W.  Ohlmüller,  JB.  Heise  und  Vr. 
Auerbach.  Untersuchung  über  die  Beschaffenheit  des  sur 
Versorgung  der  Stadt  Dessau  henutsten  ff^assers,  insbesondere 
über  dessen  Bleilösungsfähigkeit  (Arb.  a.  d.  K.  Gesundheitsamt 
23,  S.  383—888.  dH.  3,00.  Berlin,  J.  Springer,  1906;  im  Aus- 
zug  ZS.  f.  Elektrochem.  13,  S.  428—430.  1906.).  —  Es  ergibt 
sich,  daß  die  Angreifbarkeit  der  Bleiröhren  durch  Leitungs- 
wasser, soweit  es  auf  die  Zusammensetzung  des  letzteren  an- 
kommt, bedingt  wird: 

1.  durch  den  Sauerstoffgehalt  des  Wassers,  der  in  der 
Praxis  kaum  auszuschließen  sein  wird;  femer  bei  Gegenwart 
von  Karbonaten,  also  in  allen  praktischen  Fällen: 

2.  durch  den  Gehalt  an  freier  Kohlensäure,  die  die  Blei- 
löslichkeit  begünstigt; 

3.  durch  den  Gehalt  an  Hydrokarbonaten ,  die  die  Blei- 
löslichkeit  verringern; 

4.  durch  den  Gehalt  an  Sulphaten  und  vielleicht  auch 
anderen  Salzen,  die  die  Bleilöslichkeit  erhöhen.  K.  XJ. 


10.  JB.  Zsigfnondy,  Über  amikroskopische  Goldkeime 
(ZS.  f.  phys.  Chem.  56,  S.  65—76.  1906).  —  In  einer  Gold- 
Chloridlösung,  bei  der  die  Reduktion  zur  rotgefärbten  kolloidalen 


WIQ  Allgem,  SUgeoKh&fteD  d.  Hstari«.  BdU.  IM. 

QoldlOsiuig  durch  Zusati  von  Formaldehyd  ermöglicht  ist,  liis 
erst  mit  «ioer  YerzOgenuig  von  1  —  5  min  eintritt,  l&Bt  ad 
dieser  Vorgang  dmrch  Impfung  mit  einem  sehr  feinkfinupn 
3oldaol  außerordentiicb  heschleunigeD.  Die  ImpfflOsaigkeiL 
deren  Heretellnng  genau  beschrieben  wird,  enthält  die  Gold- 
teilcben  in  oltramikroskopisch  Doch  nicht  wabmehmb&rer  Grö&e. 
Daa  durch  die  ImpAing  erhaltene  Sol  zeigte  Teilchen  ui  der 
onteren  Qrense  der  ultramikroBkopiechen  Sichtbarkeit;  es 
konnte  aeinerseits  wieder  als  Katalysator  für  eine  neue  Re- 
duktion benutzt  werden,  und  so  stufenweise  weiter,  wobei  die 
beschleunigende. Wirkung  immer  geringer,  die  erhaltenen  Sole 
immer  gröber  worden.  Durch  eine  Reihe  von  KontrollTemicbeo 
wurde  gezeigt^  daß  nickt  die  in  der  ersten  Impffiüssigkeit  uoch 
enthaltenen  Beduküengmittel,  sondern  sicher  die  Goldteilchni 
selbst  die  beobachtet«  Wirkung  hatten.  Der  Vorgang  wiid 
aufgefaßt  als  eine  Aasfällung  des  schon  reduzierten,  aber  in 
QberB&ttigter  „kristalloider"  Lösung  vorhandenen  Goldes  u 
den  als  Keime  wirkenden  noch  amikroskopiscben  Teilchea  der 
ersten  Lösung.  Bdkr. 

11.  S.  Zsigmondy.  Juilötung  von  tilbtrhaUigai  fl^ 
duktiontgemiscken  durch  kollot'dah»  Gold  (ZS.  f.  phys.  Cbem. 
56,  8.  77—82.  1906).  —  Die  im  vorigen  Referat  beschrieb«» 
Lnpfwirkong  feinkörniger  Goldsole  auf  die  Solbfldong  bei  n- 
dnzierteo  Goldlösnngen  wurden  in  gleicher  Weise  bei  SSbs- 
lÖBungen  wieder  beobachtet  Bei  diesem  trat  sogar  die  Si^ 
bildung  ohne  Zusatz  der  GoldäOssigkeit  auch  nach  vier  Tagen 
nicht  ein.  Es  wurde  auch  gezeigt,  daß  die  A"»fthl  der  nltn- 
mikroskopisch  gezählten  ansgeflülten  Teilchen  pro  cm'  öM 
größer  war  im  Impfsol,  daß  sie  aber  viel  gl&nzender,  aln 
größer  waren  als  dort 

Die  optische  Untersuchung  des  Verhaltens  kolloidaler 
Lösungen  zeigte,  daß  deren  Farbe  nicht  von  der  Größe,  aondan 
in  erheblichem  Maße  von  der  Natur  (Ao  oder  Ag)  des  geUMn 
Körpers  abhängt,  daß  femer  in  kolloidalen  OoldlCsungea  ba 
gleicher  Farbnuance  die  kolorimetrisch  gemeaseue  Liteonttt 
in  weiten  Grenzen  unabbSugig  von  der  Teilcbengröße,  dagcgs 
proportional  dem  Goldgebalt  ist  Bdki. 


^ 
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12.  J.  Jfferbettem  Beitrag  zum  Studium  des  Isomorphismus 
(Bull.  80C.  min.  29,  S.  97—190.  1906).  —  In  einer  längeren 
Einleitong  anterzieht  der  Verf.  die  Ton  Mitscherlich  aufgestellte 
Definition  des  Isomorphismus  einer  Kritik  in  ähnlichem  Sinne 
wie  es  vor  kurzem  in  einer  Arbeit  yon  Wailerant  geschehen 
ist  (Tgl.  BeibL  30,  S.  1011).  Seine  Ansicht  geht  dahin, 
daß  Ton  den  drei  Ton  Mitscherlich  aufgestellten  Merkmalen 
keines  allgemein  oder  genau  genug  sei,  um  mit  seiner  Hilfe 
allein  den  Isomorphismus  zu  definieren,  und  daß  insbesondere 
die  beiden  „physikalischen"  Merkmale:  die  Übereinstimmung 
des  Eristallbaaes  und  das  Zusammenkristallisieren,  einer  sorg- 
fältigen Prüfung  bedürfen.  In  dieser  Hinsicht  bezweckt  die 
Torliegende  Untersuchung,  folgende  Fragen  zu  beantworten: 
1.  ob  es  Isomorphismus  geben  kann  zwischen  Körpern,  die 
verschiedenen  Symmetrien  angehören;  2.  ob,  wenn  ein  Körper^ 
in  stabiler  Form  isomorph  ist  mit  der  instabilen  Form  eines 
KOrpers  B,  notwendig  eine  andere  Form  von  A  existiert,  die 
mit  der  stabilen  Form  von  B  isomorph  ist;  3.  ob  es,  wenn 
zwei  Körper  außer  Mischkristallen  von  der  Form  eines  jeden 
von  beiden  auch  noch  solche  einer  ganz  anderen  Form  bilden, 
eine  geometrische  und  optische  Beziehung  zwischen  dieser 
Zwischenform  und  den  beiden  extremen  Formen  gibt.  Die 
Frage  1  bejaht  der  Verl  auf  Qrund  umfangreicher  Unter- 
suchungen an  Thallium-  und  Kaliumtartrat,  welche,  obgleich  das 
erstere  rhombisch,  das  letztere  monoklin  ist,  Mischkristalle  in 
jedem  Mischungsverhältnis  bilden,  die  einen  allmählichen  Über- 
gang der  kristallographischen  und  optischen  Eigenschaften 
zeigen.  Dabei  brauchen  aber  die  Eigenschaften  der  Misch- 
kristalle nicht  immer  zwischen  denjenigen  der  beiden  Endglieder 
der  Mischungsreihe  zu  liegen,  wie  auch  durch  die  Messung  der 
pseudo-rhombischen  Mischkristalle  von  KCIO3  und  KNO3  be- 
stätigt wurde.  Die  Prüfung  der  Kristallisation  der  beiden 
letzten  Körper  führte  ferner  zur  Verneinung  der  Frage  2;  denn 
es  wurden  stets  nur  Mischkristalle  von  der  monoUineriy  nahezu 
rhomboedrischen  Form  des  KCIO3  orhalten,  während  die 
unter  gewissen  Bedingungen  aus  gemischten  Lösungen  aus- 
fallenden rhombischen  £jistalle  reines  Nitrat  waren.  —  Der 
Fall  von  drei  Arten  von  Mischkristallen,  auf  den  sich  die 
dritte   Fragestellung  bezieht,   liegt   bei   den   Mischungen  von 
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Chlor-  and  Brom-Baryum  (+2fl,0)  vor,  and  f&r  diese  beiden 
Körper  weist  der  Verf.  nach,  daß  sie  nicht  isomorph  sind, 
wonach  die  Frage  8  za  yemeinen  ist  Bei  allmählich  zu- 
nehmendem Gehalt  an  Bromid  ändern  sich  die  Eigenschaften 
der  Mischkristalle  zanächst  stetig  and  in  geringem  Grade,  dann 
treten  plötzlich  Kristalle  der  sowohl  von  denen  des  Chlorids 
als  des  Bromids  yerschiedenen  Art  aaf,  and  zwar  lagern  sich 
diese  in  bestimmter  Orientierang  aaf  denen  des  Chlorids  ab. 
Der  Verf.  vergleicht  die  plötzliche  Formänderong  bei  einer 
bestimmten  Zasammensetzang  mit  dem  Übergang  in  eine  andere 
Modifikation  bei  einer  bestimmten  Temperatur.  F.  P. 


18.    Th.    V.  Barher.    Beiträge   zur   Theorie   des  1^ 
morphismus,  begründet  auff^ersuche  über  das  orientierte  fVaduen 
von  Kristallen  einer  Substanz  auf  denen  einer  anderen  (J.  ehem. 
Soc.  89,  8. 11 20  -- 11 58.  1906).  —  Die  Torliegende  Untersachong 
hat  zam  Ziel  die  Aufklärung  der  Bedingangen,  unter  welchen 
Kristalle   yerschiedener  Substanzen   miteinander   regelmäßige 
Verwachsungen  eingehen.    Die  Versuche  wurden  teils  in  der 
Weise  angestellt,  daß  ein  Tropfen  einer  gesättigten  Salzlösaiig 
auf  einer  Kristallfläche  zum  Verdunsten  gebracht,  teils  so,  daß 
der  fremde  Kristall  in  die  sich  abkühlende  Lösung  eingetauciit 
wurde.    Zunächst  wurde  der  schon  länger  bekannte  Fall  dar 
Kristallisation  Ton  NaNO,  auf  Kalkspat  näher  untersucht  Auf 
Spaltflächen  aller  Varietäten    Ton  Kalkspat  lagern   sich  die 
NaNOg-Rhomboeder  stets  in  paralleler  Orientierung  ab,  Torai»- 
gesetzt,  daß  die  Spaltflächen  frisch  und  rein  sind.    Auch  auf 
yerschiedenen  natürlichen  Kristallflächen  Ton  Elalkspat  wurde 
nach  der  zweiten  Methode  parallele  Auflagerung  beobachtet, 
wobei  immer  entsprechende  Kanten  der  NaN0,-Kri8talle  und 
des  Kalkspats  einander  parallel  sind,  während  die  korrespon- 
dierenden   Flächen    nicht  parallel   liegen.     Auf  den   übrigen 
Mineralien  der  Kalkspatgruppe   bildet  NaNO,   keine  pandlel 
aufgelagerten  Kristalle,  trotz  der  größeren  Winkelähnlichkeit; 
es  scheint  daher  nicht  sowohl  die  letztere,   als  vielmehr  das 
Molekularvolum  j  hinsichtlich  dessen  dem  NaNO,  der  KalkqMt 
am  nächsten  kommt ,   für  das  Zustandekommen  der  Parallel- 
Verwachsung  maßgebend  zu  sein.    Dieser  Schluß  findet  weitere 
Bestätigung  durch  die  Versuche  des  Ver£  über  die  Kristalli- 
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Dr.  P.  J.  MOBIUS,  Nervenarzt  in  Leipzig. 

2  Bände  [260  und  264  Seiten  mit  Titelbildern].    1903. 

Mw  Band  M.  3.—,  geb.  M.  4.50. 

LHtraritclitt  Centralblatt  M.  unternimmt  eine  umfassende  DarsteUunff 
des  Pathologischen  bei  Goethe  in  den  Werken  und  der  Person  selbstverstfind- 
lieh  unter  Beronugwae  der  Abnormitäten  geistiger  Art.  Dieser  Aufgabe^  deren 
aoBerordentliche  Wichtigkeit  noch  von  der  Schwierigkeit  ihrer  Behandlung 
fibertroffen  scheint,  ist  der  aus£[ezeichnete  Neurologe  in  so  hervorragendem 
MaAe  gerecht  geworden,  dafi  es  vielleicht  nicht  zu  kühn  ist,  wenn  wir  sein  Buch 
als  die  Inhaltreichste  Frucht  der  vGoetheforschung  der  jüngsten  Jahre  auf- 
fassen .  .  . 

Diese  Bände  bilden  Band  11  und   III  der  Ausgewählten  Werke  des  ge- 
schätzten Verfassers.    Bis  jetzt  erschienen  7  Bände ;  jeder  Band  kostet 

M.  3. — ,  gebunden  M.  4.50. 

Inhalt  der  übrigen  Bände: 

Band  I.     J.  J.  ROUSSEAU.   [XXIV,  Sil  Seiten  mit  Titelbild  und  Hand- 

achriftprobe.]     1908. 

„Das  vorliegende  Buch,  in  dem  uns  M.  die  Entwicklung  der  Geistes- 
störung J.  J.  Rousseaus  schildert,  wird  von  jedem  Gebildeten  von  Anfang  bis 
Ende  mit  warmem  Interesse,  ja  mit  Spannung  gelesen  werden,  denn  die  Lösung 
der  Aufgabe  ist  M.  in  mustergültiger  Weise  gelungen."       Prof.  E.  Kraepelin. 

BandIV.  SCHOPENHAUER.    [Xn,  282  Seiten  mit  18  Porträts.]     1904 

Der  erste  Teil  ist  ein  Gutachten  über  den  Geisteszustand  Schopenhauers. 
In  ihm  wird  auf  Grund  der  Familiengeschichte  und  der  Biographie  gezeigt,  daß 
Schopenhauer  eine  ,,]^athologische  Mehrwertigkeit"  war. 

Der  zweite  Teil  des  Buches  enthält  eine  Kritik  der  Philosophie  Schopen- 
hauers vom  Standpunkte  des  Verfaesers  aus,  der  bei  aller  Schfirxe  des  Urteils 
den  Kern  der  Lehre  als  gesund  anerkennt,  und  den  Freunden  wie  Gegnern 
Anregung  gewähren  wird. 

Band  V.     NIETZSCHE.     [VIII,  194  Seiten  mit  zwei  Bildnissen.]     1904. 

Hsdizli.  Butter.  Die  Schrift  über  Nietzsche  gehört  zum  Besten,  das  ¥rir 
dem  rührigen  Leipziger  Neurologen  verdanken ;  die  durchaus  gesunde  psychia- 
trische Anschauung  macht  dieselbe  dem  Fachmann  außerordentlich  wertvoll, 
aber  auch  der  nicht  spezialistisch  geschulte  Arzt  wird  viel  Anregung  und  viel 
Belehrung  aus  ihr  schöpfen. 

Band  VI.   IM  GRENZLANDE.    Aufsätze  Über  Sachen  des  Glaubens. 

[XII,  248  Seiten  mit  Fechners  Bildnis.]     1905. 

Inhalt:  Über  die  drei  Wege  des  Denkens.  Drei  Gespr&che  über  Relision. 
Über  die  Veredelung  des  Menschen.  Drei  Gespräche  über  Metaphysik,  über 
den  Zweck  des  Lebens.    Über  den  Anthropomorphismus. 

Band  VII.      FRANZ  JOSEPH   6ALL.      [XII ,  222  Seiten  mit  5  Tafeln 

und  7  Figuren  im  Texte.]     1905. 

Mdbius  hat  Galls  Lehren  stets  verfochcen  und  versucht  hier  nochmals 
für  den  Entdecker  der  Phrenologie  und  seine  Lehre  Teilnahme  zu  erwecken. 
Der  Gelehrte  ist  seinerzeit  verkannt  worden;  es  hat  letzt  den  Anschein,  als  ob 
4l!e  Entwicklung  der  Erkenntnis  zu  den  Ansichten  führte,  auf  die  auch  Galls 
Lehre  führt,  insbesondere  scheint  die  Gehirn-Anatomie   die   Bahn  zu  brechen. 


Verlag  von  Johann  AmbroBliU 


7$I6M0NDY,  Dr.  R.  (lena),  Ober  Kolla 
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2  Tafeln  in  Dreifarbemirui-lt.]     1906. 
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satioD  der  Perchlorate  und  Permanganate  von  K,  Jßb,  Cs,  NH^  auf 
4len  in  ähnlichen  (rhombischen)  Formen  kristallisierten  imd  ebenfalls 
nach  der  Basis  imd  dem  Prisma  spaltbaren  Mineralien  Anglesit, 
Baryt,  Coelestin.  Es  bilden  nämlich  Parallelverwachsrndgen 
auf  letzteren  von  den  genannten  Salzen  nur  KClO^und  KldnO^, 
welche  den  Mineralien  der  Barytgruppe  in  den  Molekular* 
Volumina  und  topischen  Ächsenverhältnissen  am  nächsten  stehen. 
Auch  hier  zeigte  sich  (bei  den  auf  der  basischen  Spaltfläche 
aufgewachsenen  Kristallen),  daß  Parallelstellung  bestimmter 
analoger  Kanten  für  die  Orientierung  der  miteinander  ver- 
wachsenden Kristalle  maßgebend  zu  sein  scheint  Der  VerC. 
ist  der  Ansicht,  daß  die  Bildimg  von  Parallelverwachsungen 
€in  Grund  mehr  ist,  die  Kristalle  von  NaNOg  mit  Kalkspat, 
sowie  von  KCIO4  ^^^  KMnO^  mit  Baryt  etc.  als  isomorph 
anzusehen.  —  Alle  Glieder  der  isomorphen  Qruppen  der  oben 
genannten  Perchlorate  und  Permanganate  bilden  auch  unter- 
einander parallele  Verwachsungen;  doch  sind  die  aufgewachsenen 
Kristalle  dabei  wahrscheinlich  bereits  Mischkristalle.  Paare 
isomorpher  Salze  dagegen,  deren  Molekularvolumina  noch 
genauer  übereinstimmen  als  es  in  diesen  Gruppen  der  Fall  ist, 
bilden  eher  Schichtkristalle  als  Parallelverwachsungen  ge- 
trennter Individuen. 

£s  wurden  noch  mit  zahlreichen  anderen  Salzen  Versuche 
über  die  Kristallisation  auf  Spaltflächen  von  Mineralien  an- 
gestellt Regelmäßige  Auflagerung  wurde  bei  KBr,  K J,  NaNO, 
auf  Glimmer  erhalten,  während  regulär  kristallisierende  Salze 
auf  Zinkblende  und  Flußspat,  sowie  KNO3  auf  den  kristallo- 
graphisch  sehr  ähnlichen  Mineralien  der  Aragonitgruppe  keine 
solche  ergaben.  F.  P. 

14.  P.  PavloWm  über  die  Bedingungen  der  Bildung  von 
Kristallen  verschiedener  Form  in  einem  flüssigen  Medium  (Z8. 
f.  Krist  42,  S.  120—157.  1906).  —  Der  Ver£  versucht  die 
teilweise  experimentell  konstatierten  Tatsachen,  welche  den 
Einfluß  der  äußeren  Bedingungen  auf  die  Form  des  sich  bil- 
denden Kristalls  betreffen,  einem  einheitlichen  Gesichtspunkt 
unterzuordnen.  Er  geht  dazu  aus  von  dem  Gedanken,  daß  der 
kristallisierende  Stoff  ein  verschiedenes  thermodynamisches 
Potential  hat,  je  nachdem  er  sich  nach  verschiedenen  kristallo- 
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graphischen  Flächen  lagert  Der  Ref.  stimmt  jenem  Prinzip, 
sowie  im  allgemeinen  der  Weise,  in  der  der  YerC  es  auf  die 
Prozesse  der  Bildung  oder  Auflösung  der  Terschiedenen 
Flächen  anwendet,  gern  bei  (ygL  dagegen  BeibL  29,  S.  601). 
Es  folge  hier  ein  Auszug  aus  der  Tom  Verf.  gegebenen  Zu- 
sammenfassung: 

1.  Vom  thermodynamischen  Standpunkte  kann  man  die 
Abhängigkeit  der  Form  des  Eüistalls  von  der  Zusammen- 
setzung der  Lösung,  von  der  Temperatur  und  dem  Drucke 
erforschen. 

2.  Die  Größe  der  Konzentration  der  überiti^gten  liösung 
beeinflußt  die  Form  des  Kristalls.  Daher  yerändert  sich 
die  Form  des  Kristalls  während  des  Wachsens  in  solchen 
Lösungen. 

3.  Die  Form  des  Kristalls  hängt  von  der  Dauer  seines 
Verbleibens  in  der  gesättigten  Lösung  ab. 

4.  Die  Form  des  Kristalls  hängt  nicht  von  dem  chemischen 
Charakter  des  Lösungsmittels  ab  (was  so  zu  verstehen  ist,  daB 
zwei  unter  sich  im  thermodynamischen  Gleichgewicht  befind- 
liche Losungen,  auch  wenn  die  Lösungsmittel  versdiieden  sind, 
dieselbe  Kristallform  ausscheiden). 

5.  Die  Form  des  Kristalls,  welcher  aus  der  reinen  ge- 
schmolzenen Masse  ausf&llt,  verändert  sich  nicht  während  des 
Wachsens  und  hängt  nicht  von  der  Dauer  seines  Verbleibens 
in  dem  ihn  bildenden  Medium  ab. 

6.  Die  in  der  geschmolzenen  Masse  löslichen  Beimengung^ 
beeinflussen  immer  die  Form  des  in  ihr  sich  bildenden  Kristalls. 

7.  Die  Beimengungen  zu  der  Lösung  beeinflussen  die 
Form  des  Kristalls  nur  in  dem  Falle,  wenn  sie  den  osmo- 
tischen Druck  der  aktiven  Moleküle  der  gesättigten  Lösung 
verändern. 

8.  Bei  verschiedenen  Drucken  fallen  aus  der  Lösung 
Kristalle  verschiedener  Form  aus.  Dasselbe  kann  man  auch 
bezüglich  der  geschmolzenen  Masse  sagen. 

9.  Einseitiger  Druck  auf  den  in  der  Mutterlauge  liegenden 
Kristall  deformiert  ihn  und  kann  die  Bildung  eines  blätterigen 
Individuums  hervorrufen. 

10.  Bei  verschiedenen  Temperaturen  scheiden  sich  aus  der 
geschmolzenen  Masse  Kristalle  verschiedener  Form  aus. 
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11.  Die  BildoDg  von  Zwillingen  und  regelmäßigen  Ver- 
wachsungen wird  von  folgenden  Bedingungen  beeinflußt:  a)  Bei- 
mengungen zu  der  Lösung,  welche  die  Konzentration  des  aktiven 
Teils  der  Moleküle  der  gesättigten  Lösung  vermindern;  b)  ein- 
seitige Drucke  aui  die  Flächen  des  Kristalls  im  Momente 
seiner  Bildung;  c)  gegenseitige  Drucke  auf  die  Flächen  der 
schon  gebildeten  Kristalle,  welche  in  der  Mutterlauge  sich 
befinden.  Die  Bedingungen  b)  und  c)  yendrklichen  sich  bei 
Kristallisation  aus  der  bewegten  Flüssigkeit,  bei  dem  Drucke 
Ton  Kristallen  gegeneinander,  bei  schneller  Kristallisation  aus 

der  Lösung,  bei  der  Erstarrung  der  geschmolzenen  Masse. 

Keesom. 

JB.  J.  Meyerm  Über  den  gegenwärtigen  Stand  uneerer  KenntnUee 
9on  den  ,^Uenen  Erden^*  (Naturw.  Rundsch.  21,  S.  527— 530,  546—548, 
555—557.  1906). 

Om  Urbain.  Untereuehungen  über  die  seltenen  Erden,  2.  Jlttii- 
ieüung  (J.  chim.  phys.  4,  8.  232—260,  321-357.  1906). 

J.  Op  Arnold.  Der  innere  Aufbau  der  Metalle  (Nat.  75,  8.  48 
—45.  1906). 

R.  Wegscheider.  Die  Phaeenlehre  (8.-A.  a.  d.  Z8.  d.  österr. 
Ingen,  u.  Arch.-Ver.  1905.    8  8.) 

Vogel  V.  Falckensteinm  Das  Oleichgewicht  des  Deaconprozesses 
(ZS.  f.  Elektrochem.  12,  S.  763—764.  1906). 

W.  Nernst  und  H..  v,  Wartenberg*  Die  Dissoziation  wm 
Wasserdampf.  IL  —  Über  die  Dissoziation  der  Kohlensäure  (ZS.  f. 
phjB.  Ghem.  56,  8.  534—557.  1906;  vgl.  BeibL  30,  8.  81—82). 

W.  Nm  Bia/rtley.  Die  Anwendung  der  Photographie  auf  die 
Lösung  von  Problemen  in  der  Chemie  (Chem.  NewB  94,  8.  161—164.  1906). 

O«  Lehfnann,  Die  Gestaltungskraft  fließender  Kristalle  (Vortrag 
auf  der  Natnr^-Vers.  Stattgart  1906;  Physik.  ZS.  7,  8.  722—729.  1906; 
Ber.  d.  D.  Physik.  Ges.  4,  8.  331—346.  1906). 

O»  Lehmann»  Erweiterung  des  Existembereiches  fliusiger  Kristalle 
durch  Beimischungen  (Ann.  d.  Phys.  21,  8. 181—192.  1906). 
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Wärmelehre. 


15.   B.    Weinstein^..      Thermodynatnik   und  Kmetik  der 
Körper.    3.  Bandy  /.  Halbband.    Die  verdünnten  Losungen.    Die 
Dissoziation.     Thermodynamik  der  EleklrisUiU  und  des  Magne^ 
Usmus  (xYi  u.  464  S.  Braonschweig,  Fr.  Vieweg  &  Sohn,  1905). 
—  Von   dem  Weinsteinschen   Werke,  dessen  beiden  ersten 
Bände  in  BeibL  26,  8.  151  and  27,  8.  931  besprochen  worden, 
liegt  der  erste  Halbband  des  dritten  und  letzten  Bandes  vor. 
Aach  von  ihm  ist,  wie  von  den  beiden  ersten  B&nden,  hervona* 
heben,  daß  er  eine  Beihe  neuer  Fragestellangen  and  origineller 
Behandlangsweisen  enthält,  so  daß  er  durchweg  anregend  zu 
lesen  ist.    Vom  Standpunkt  der  physikalischen  Chemie  kann 
man  allerdings,  namentlich  bezüglich  der  Bedeutung  des  osmo* 
tischen  Druckes,  manchmal  anderer  Ansicht  sein  als  der  Verl 
Wie  bei  den  froheren  Bänden  bringen  wir,  um  von  der  Beicb- 
haltigkeit  ein  Bild  zu  geben,  die  Inhaltsangabe  der  einzelnen 
Kapitel  und  Abschnitte.    Kapitel  1   (8.  1—179  [Kap.  14  des 
ganzen  Werkes])  bringt  die  Theorie  der  verdOnnten  Lösungen 
mit  Ausnahme  der  elektrolytischen,   die  im  letzten  Halbband 
besprochen  werden  sollen.     Es  hat  die  Abschnitte:    1.  Dai 
yan't  Hoffsche  Gesetz  (osmotischer  Druck).    2.  Darstellung  der 
physikalischen  Eigenschaften  und  der  thermodynamischen  Größen 
yerdiinnter  Lösungen.    3.  Osmotisches  Gleichgewicht  verdünnter 
Lösungen.    4.  Dissoziation  und  Assoziation.    5.  Spannung  und 
Gefriertemperatur  yerdünnter  Lösungen,   Zusammenhang  mit 
Dissoziation.   —  Das  nächste  Kapitel  15  des  ganzen  Werkes 
[S.    180—464]    enthält  die  Thermodynamik    der    Elektrizität 
und   des  Magnetismus,   hier  zeigt  sich  besonders  die  mathe- 
matische Begabung  des  Yerfl  in  der  Behandlung  des  Stoffes. 
Es   enthält   die  Abschnitte:    Über   Elektrizität    und    Magne- 
tismus.    Allgemeine  Theorie  der  Elektrizität  und  des  Magne- 
tismus    und     der     elektromagnetischen     Energien.       Energie 
elektrischer  Ladungen  und  Entladungen.     Energie  der  Magne- 
tisierung und  Entmagnetisierung.     Energie  der  Elektro-  und 
Maguetostriktion.      Die    kinetische   Energie   der   Ströme  und 
Magnete.    Wärmeentwickelung  in  einem  Stromkreis,  Joulesches 
Gesetz.    Thermostrom,  Peltier-  und  Thomsonwärme.    Thermo- 
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magnetische  und  galyanomagDetische  WirkungeD.  Die  elektro- 
motorischen Kräfte  des  galvanischen  Stromes,  Kontaktelektri- 
zität Die  Elektronentheorien  werden  in  dem  Kapitel  ebenfalls 
Tom  allgemeinen  Standpunkte  aus  besprochen.  Jedenüedls  wird 
man  den  Band  nicht  ohne  genußreiche  Stunden  gehabt  zu 
haben  aus  der  Hand  legen.  M.  B. 


16.  H.  V.  Wartenbery.  Bestimmung  hoher  Tempera- 
turen mit  Hilfe  chemischer  Gleichgewichte  und  der  beiden  fVärmC' 
Sätze  (Verh.  A  D.  Physik.  Ges.  4,  S.  97—103.  1906.  —  Der 
Dissoziationsgrad  des  Wasserdampfes  (d.  b.  die  Konzentration 
X  des  Wasserstoffes  im  Wasserdampf)  steht  mit  der  Konstant^ 
des  Massenwirkungsgesetzes  in  der  Beziehung: 


J.-8 


Aus  der  van't  Hoff  sehen  Gleichung: 

folgt  mit  Einführung  der  spezifischen  Wärmen  nach  Kirchhoff 
an  Stelle  von  Q: 

(3)  log* - logÄo  = -^  (^  - -^)  +  ^log^  +  ^{r- 2-0)+... 

WO  a  und  ß  durch  die  Molekuiarwärmen  bei  konstantem  Vo- 
lumen der  entstehenden  und  verschwindenden  Stoffe  bestimmt 
werden.  Setzt  man  für  T^  =  1000  und  für  k^  einen  sich  den 
Beobachtungen  möglichst  gut  anschließenden  Wert,  so  folgt 
mit  Benutzung  der  experimentell  ermittelten  anderen  Konstanten 
der  Gleichung  aus  (1)  und  (3): 

<-*)       ^^«  i:2^x)ii^xy  =  1  ^'38 jr- 

+  2,38  log^ jj)^  -  0,000 1605(r-  1000) 

eine  Gleichung,  die  für  beobachtete  x- Werte  die  Temperatur 
ergibt.  Der  Vergleich  der  teils  von  Nernst  und  v.  Wartenberg 
(Beibl.  30,  S.  81),  teils  von  Löwenstein  und  teils  neuerdings  von 
V.  Wartenberg  angestellten  Beobachtungen  zwischen  den  abso- 
luten Temperaturen  1397^  bis  2257^  der  bisher  gebräuchlichen 
Temperaturskala  mit  den  Resultaten  der  vorliegenden  Gleichung 
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zeigt  in  diesen  Grenzen  eine  gute  tJbereiuatiimiiang  der  neuen 
Skala  mit  der  biBher  benutzten,  auf  optischen  Messungen  I» 
mfaendeD.  Fehler  in  der  Messung  der  speziSschen  Wärmen  der 
Stoffe  gehen  in  die  Temperaturbestimmung  nur  in  geringem  MaSe 
ein,  solange  man  an  einer  linearen  Abbängigkeit  der  spe^ 
flehen  Wärmen  von  der  Temperatur  festzuhalten  berechtigt  iiL 
S.V. 

17.  JVk.  Blaekman,  Quontäattte  Bemekmmg  xwüeim 
den  tpesifitcken  fFörmen  einer  Gtuet  wtd  Mahur  Mwiekid^- 
komUtutüm  (Cbem.  Kews.  08,  S.  14S.  1906).  —  Au  den  Bt- 
obachtungen  geht  hervor,  laß  die  Bpezifiacbe  Wftnne  bä  km- 
fitantem  Volumen  mit  eteigender  Temperatur  lAdut,  so  dil 
7  =  c,lct  abnehmen  mttB.  Wenn  aber  Dissoziation  etstiitt, 
80  wächst,  der  anderen  Moleknlarkonatitution  entsprechend,  der 
Wert  von  y.  Es  ist  also  lu  erwarten,  dafi  bei  steigender 
Temperatur  y  durch  ein  Mmim"™  bis  zu  einem  WuTimfim  u. 
steigen  wird,  worauf  der  Wert  bei  weiter  steigender  Tempentv 
nach  vollendeter  Dissoziation  wieder  abnehmen  wird.  Duneh 
kann  man  aus  dem  Wert  von  7  einen  Schloß  auf  den  Diho- 
ziationagrad  ziehen.  S.  T. 

16.  H.  AU.  Über  die  yerdampfmgMwarwu  des  ßi$i^ 
Saueritqffs  und  flüttigen  Siickttoffa  und  deren  AndernMg  wA 
äer  Temperatur  (Abh.  d.  Bayr.  Ak.  d.  Wiaa.  22,  8.  529—500 
a.  4  Taf.  1905).  —  Nach  der  Zusammenstellnng  der  bisherigen 
Beobachtungen  Ober  die  Yerdampfungswärme  von  Saoentoff. 
Stickstoff  und  Luft  werden  die  in  allen  Einzelheiten  sorgflUig 
durchgeführten  Versuche  des  Verf.  beschrieben;  durch  Wigvng 
wird  ermittelt,  welche  Mengen  Flüssigkeit  mittels  eld^riaek 
zugefUhrter  Energie  verdampft  werden.  Ein  konstvoll  gdiHter, 
geräumiger  Metalldom  mit  großen  Fenstern  erm&glicbte  es,  du 
veräHsBigte  Gas  im  Hohlraum  einer  Doppel- Vakuum -.HaKiB 
unter  vSlligem  Abschluß  gegen  die  äußere  Atmosphäre  zu  wiegen. 
Der  verwendete  Sauerstoff  ist  nach  einem  nenen  Beirrt  da 
Verf.  hergestellt  und  zwar  durch  Erhitzen  eines  Qemengea  n» 
1  Teil  KMnO,  auf  6  Teile  KOlO,,  welches  ohne  große  Te» 
peraturerhöhung  eine  sehr  vollBtSndige  Ausbeute  an  Sanentrf 
ergibt.  Viele  wertvolle  Einzelheiten  sind  aus  der  Arbeit  sdtsl 
zu  entnehmen;  ein  besonderer  Vorzug  derselben  besteht  dm 
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daß  der  äußere  Wärmeverlust  nur  0,6  bis  2  Proz.  betrug.  Aus 
100  Versuchen  über  die  Verdampfungs wärme,  die  mit  Stickstoff 
bei  Dmcicen  zwischen  Atmosphärendruck  und  94,3  mm  und 
mit  Sauerstoff  zwischen  atmosphärischem  Druck  und  34,7  mm 
angestellt  wurden,  ergibt  sich  die  Verdampfungswärme  des 
Sauerstoffs 

bei  760  mm  Druck  [-182,93öO.  Temp.]  zu  r^^^  =  50,92  cal/g, 

die  Verdampfungswärme  des  Stickstoffs 

bei  760  mm  Druck  [-1 95,55 »C.  Temp.]  zu  r^^^  =  47,65  cal/g. 

Für  andere  Temperaturen  läßt  sich  nach  den  Versuchen 
die  Verdampfungswärme  berechnen  aus  den  Formeln: 

r  =   12,88  -  0,2080  t  für  Sauerstoff, 
r  =  -5,85  -  0,2786  t  für  Stickstoff, 

wenn  t  Celsiusgrade  bedeutet,  oder 

r  =  69,67  -  0,2080  T  für  Sauerstoff, 
r  =  68,85  -  0,2736  T  für  Stickstoff, 

wenn  T^t  +  278,04. K  T.  F. 

19.  S.  Yaung.  über  deti  Dampfdruck  einer  reinen 
Flüssigkeit  bei  konstanter  Temperatur  (Dublin  Proc.  11,  S.  89 
—104.  1906;  J.  d.  chim.  phys.  4,  S.  425  — 476.  1906).  — 
Bezugnehmend  auf  die  von  verschiedenen  Seiten  erhobenen 
Zweifel  an  der  vollkommenen  Eonstanz  des  Dampfdruckes  einer 
reinen  Flüssigkeit  und  ihres  gesättigten  Dampfes  bei  veränder- 
lichem Volumen  und  konstanter  Temperatur  weist  Young  auf 
die  bei  den  experimentellen  Bestimmungen  möglichen  Fehler- 
quellen hin,  die  eine  Abweichung  von  der  völligen  Konstanz  er- 
geben können,  und  stützt  durch  eine  große  Beihe  von  Versuchen 
unter  sorgfältigster  Ausführung  das  Gesetz  des  gesättigten 
Dampfdruckes.    Als  Fehlerquellen  kommen  in  Betracht: 

1.  Vermehrung  des  Druckes  durch  Unreinheiten  (einschließ- 
lich durch  gelöste  Luft  in  der  Flüssigkeit  oder  durch  Luft,  die 
an  den  Gefäßwänden  haftet). 

2.  Dampfdinck  des  als  Absperrflüssigkeit  dienenden  Queck- 
silbers, dessen  Dampf  in  die  betrachtete  Flüssigkeit  hinein- 
diffundieren kann. 

3.  Zu  frühzeitiges  Beobachten  des  den  Druck  anzeigenden 

BeiblJltter  x.  d.  Ann.  d.  Phyv.  80.  75 
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Manometers,  bevor  sich  das  Gleichgeivicht  des  ZiutudeB  mdi 
verändertem  Volamen  eingestellt  hat 

4.  Veränderlichkeit  der  Temperatorbftder. 

5.  Schnelle  Änderung  der  Temperatur  des  das  Tiuftmaii» 
meter  umspülenden  Wassers. 

6.  Ablesungsfehler. 

Die  letzten  drei  Punkte  wurden  einer  näheren  Diaknarioi 
nicht  unterzogen,  indem  die  Vermeidung  bez.  BerücksichtigiiDg 
dieser  Fehlerquellen  mit  genügender  Genaui^eit  ab  selkil- 
verständlich  bei  solchen  Beobachtungen  aogenomiHen  wo- 
den  dürfte. 

Die  Diskussion  der  anderen  Punkte  ergibt  die  folgendoi 
praktischen  Regeln  und  Resultate: 

1.  Bei  der  Verdampfung  wird  man  bessere  Resultate  er- 
halten ab  bei  der  Kondensation. 

2.  Die  Fehlerquellen  werden  um  so  größeren  Einfluß  aaf 
das  Resultat  haben,  je  höher  die  Temperatur  ist. 

3.  Bei  Anzeichen  von  Zerfall  sind  die  Drucke  bei  kbinea 
Volumen  eher  etwas  zu  groß,  ab  bei  großem  Volumen. 

4.  Wenn  zwei  Reihen  von  Dampfdruckbestimmungen  mt 
stabilen  Substanz  ausgeführt  werden  und  ein  Steigen  des  DroAm 
während  der  Kondensation  (oder  Verdampfung)  beobachtet  wird 
und  zwar  in  der  einen  Reihe  A  stärker  ab  in  der  anderen  B^ 
außerdem  die  mittleren  Drucke  der  Reihe  A  höher  ab  die  der 
Reihe  B  sich  ergeben,  so  kann  man  schließen ,  daß  die  bA 
bei  der  Reihe  A  nicht  vollständig  aus  der  Flüssigkeit  ent£Bnil 
worden  bt. 

Die  Beobachtungen  mit  zahlreichen  äußerst  soi^^tig  ge- 
reinigten Substanzen  ergeben  sehr  befriedigende  Resultate.  Der 
Vergleich  der  bei  Kondensation  gewonnenen  Reihen  mit  des 
bei  Verdampfung  gewonnenen  zeigt  die  größeren  AbweichuogeB 
der  ersteren,  in  Übereinstimmung  mit  der  Diskussion. 

Zum  Schluß  macht  der  Verf.  darauf  aufruerksam,  daß  bei 
Untersuchungen  über  die  kritischen  Zustände  ganz  bes(Hideii 
auf  äußerste  Reinheit  aus  den  erörterten  Gründen  geaditet 
werden  sollte.  Er  selbst  habe  niemals  Substanzen  zu  solcben 
Untersuchungen  weiter  verwendet,  bei  denen  er  auch  nur 
geringe,  die  Beobachtungsfehlergrenze  übersteigende  Sättigung»» 
druckänderungen  bemerkt  habe.  8.  V. 
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20.  U,  Josse»  Neuere  fVärmekra/hnaschmen.  f^ersucke 
und  Erfahrungen  mit  Gasmaschinen,  Dampfmaschinen,  Dampf 
turbinen  etc.  (108  S.  m.  87  Textabbild,  u.  1  Taf.  München 
u,  Berlin,  E.  Oldenburg,  1905).  —  Der  Verf.  berichtet  über 
die  im  Maschinenbau- Laboratorium  der  Techn.  Hochschule 
zu  Berlin  mit  Dampf-  und  Gasmaschinen  von  ihm  gemachten 
Erfahrungen,  sowie  über  anderweitige  von  ihm  ausgeführte 
Anlagen. 

Teil  I  behandelt  die  gegenwärtige  Entwickelung  der 
Wärmekraftmaschinen.  In  erster  Linie  werden  die  Verluste 
durch  die  Entwässerung  bei  Dampfmaschinen  besprochen, 
welche  bis  zu  16,7  Proz.  betragen.  Femer  werden  Mitteilungen 
über  das  Kraftwerk  der  Hochschule  zu  Danzig,  über  G^askraft- 
anlagen,  Generatoren,  Großgasmaschinen,  Gasreinigung,  Diesel- 
motoren und  Dampfmaschinen  gemacht.  Angaben  über  die 
Wärmeausnutzung  in  der  Dampfturbine  und  Kolbenmaschine, 
über  Brennstoff  und  Ölverbrauch  und  über  Mehrstoffdampf- 
maschinen schließen  dieses  Kapitel. 

Teil  II  umfaßt  die  Versuche  mit  einer  Dreizylinder- 
maschine und  dem  zugehörigen  Oberfiiächenkondensator,  ins- 
besondere bei  verschiedenen  Kondensatorspannungen.  Diese 
eingehendsten  Versuche  bezweckten  den  Einfluß  der  Größe 
der  Luftleere  im  Kondensator  auf  den  Dampfverbrauch  fest- 
zustellen. 

Der  HL  Teil  gibt  die  Ergebnisse  der  Versuche  mit 
Dampfturbinen,  insbesondere  bei  verschiedenen  Kondensator- 
spannungen wieder.  Nach  diesen  Versuchen  findet  man,  daß 
die  Kolbenmaschine  sich  wesentlich  günstiger  bei  höherem 
Kondensatordruck  verhält  wie  die  Dampfturbine.  Der  Verf. 
fand  femer,  daß  die  partieUe  Beaufschlagung  der  Dampfturbine, 
namentlich  bei  großem  Baddurchmesser,  erhebliche  Beibungs- 
und  Ventilationsverluste  bedingt,  die  bei  Vollbeaufschlagung 
auf  ein  Minimum  reduziert  werden.  Eine  Zusammenstellung 
über  den  Dampfverbrauch  an  Dampfturbinen  verschiedener 
Systeme  wird  mitgeteilt 

Teil  IV  bespricht  die  Untersuchung  einer  Dampfkraft- 
anlage mit  zweifacher  Überhitzung  durch  Abgase.  Bei  einer 
derartigen  60  PS.-Heißdampf- Tandemlokomobile  von  B.  Wolf 
in  Buckau    ist   für  die  Nutzpferdekraft- Stunde    ein    Dampf- 
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verbranch  ron  4,ti7  kg  uad  ein  KoMeaTerbraoch  vod  0.Ö6  )i% 
ermittelt  worden,  was  ungewöhalich  günstig  ist,  wesh&lb  ds 
Yerf.  diese  Bauart  otDgehend  behandelt  Durch  die  Übertaitiet 
wird  der  Dampf  sowohl  vor  Eintritt  in  den  Hochdrcckzyliitdei, 
als  auch  beim  Überströmen  vom  Hoch-  in  den  Niederdnick- 
2;linder,  also  zweimal  überhitzt.  Ferner  wird  der  Hochdruck- 
Zylinder  von  den  abziehenden  Bauchgasen  umspült,  i^rtod 
der  Niederdruckzylinder  in  dem  Dampfraam  des  Kessels  liegt 
Der  thermische  Wirkungsgrad  wurde  zn  19,3  bis  19,8  Pro:. 
ermittelt 

Das  Scblußkapitet  V  gibt  die  Versuche  mit  der  mecht- 
Diseben  KeBseUeueruug,  Bauart/ Axer  und  einem  Stufea^lh^ 
doppelkessel  wieder.  Das  Ergebnis  dieser  Versuche  ist  dahin 
zosammenzn&ssen,  daß  die  Äzerfeuerung  alle  au  eine  mechi- 
nische  Hostbeschickung  iu  bezug  auf  Ausnutzung  des  Breos- 
materials,  Bauchlosigkeit  und  Betriebsücherlieit  m  itellawlM 
Anforderungen  vollkommen  erfüllt  und  eine  wirttchnftliit» 
Verbesserung  des  Kesselbetriebs  ennöglicht. 

Sämtliche  Teile  enthalten  eine  FtHo  wertroller  i 
die  nir  jeden  aasfUhrenden  Ingenieur  von  höchstem  ] 
sind  und  nach  rerBchiedenater  Richtoog  hin  Anr^migen  g 


21.     O.    Jäger.     Die   ForttehrüU   der   kinetitehem  Gm- 

Ikeorie  (Heft  12  der  Samml.  „Die  Wissenschaft",  iz  u.  121  & 
Braunschweig,  Vieweg  &  Sohn,  1906).  —  Als  erstes  darin- 
handelten  neueren  Probleme  wird  Boltzmanns  H-Theorem  ab- 
geleitet. Der  Verf.  bedient  sich  hierbei  aller  VereinfachungeD, 
die  die  Annahme  einatomiger  einfacher  Gase  erlaubt  (auf  £■ 
er  sich  in  dem  ganzen  Werkchen  beschränkt),  ond  schließt  äA 
im  übrigen  der  Darstellung  in  Boltzmaons  Gaatheoiie  an.  fii 
folgt  im  zweiten  Kapitel  die  Ableitung  des  Blaxwell-BoHi- 
mannschen  Gesetzes  in  seiner  aligemeiosten  Form.  Es  wird 
eine  originelle  Methode  benutzt,  die  in  der  Betrachtong  dv 
stationären  Zustandes  an  einer  im  Innern  dee  äaees  gelegeua 
Sprungfiäche  des  Potentials  bemht,  und  hiennit  sowohl  üt 
Ü-eschwindlgkeitsverteilung  als  auch  die  i^amliche  Dichte- 
Verteilung  bei  Vorhandensein  äußerer  und  innerer  Kräfte  er- 
halten. Oas  Resultat  wird  im  dritten  Kapitel  auf  mendliek 
kleine  Kraftfelder  erweitert    Die  Anwendang  auf  MoleknUr- 
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kräfte  erfolgt  im  vierten  Kapitel,  wo  die  Zustandsgleichung 
schwach  komprimierter  Gase  nach  Beinganum  abgeleitet  wird. 
Das  ftbifte  Kapitel  behandelt  den  Temperaturkoeffizienten 
der  inneren  Seibong  der  Grase,  nach  Sutherland  mid  ßeingannm. 
Das  sechste  Kapitel  gibt  einen  Überblick  über  die  Dnter- 
sachmog  von  v.  Smolachowski  über  den  Temperatursprung  der 
Wfirmeleitung  in  Gasen  (Wien.  Ber.  107,  II,  S.  304.  1898), 
Kapitel  7,  8  und  9  fassen  eigene  Arbeiten  des  Verf.  über  ideale 
Flüssigkeiten  zusammen,  insbesondere  über  Verdampfungswärme, 
inneren  Druck,  innere  Reibung  und  Größe  der  Molekeln. 
Etwa  die  Hälfte  des  Schriftchens  wird  von  der  Einleitung 
eingenommen,  die  eine  ausführliche,  gut  geschriebene  Übersicht 
über  die  bisherige  Gitötheorie  bietet  Das  Büchlein  kann  wohl 
bestens  empfohlen  werden.  M.  R. 


22.  E.  JB.  Neumann.  über  den  Einfluß  von  tVärmc 
teäung  und  Reibung  auf  die  Strömung  von  Gasen  (Sitz.  •Ber. 
d.  Ges.  z.  Bef.  d.  ges.  Naturwiss.  in  Marburg  No.  2  u.  3 
S.  10—22.  1906).  —  Macht  man  über  die  Art  der  Bewegung 
einer  Flüssigkeit  die  Voraussetzungen,  daß  sie  zweidimen- 
sional, stationär  und  frei  von  dem  Einfluß  irgendwelcher  Fem- 
kräfte sei,  dann  lassen  sich  die  Geschwindigkeitskomponenten 
sowie  der  Druck  darstellen  durch  die  Dichtigkeit  und  eine 
Koordinatenfunktion  0,  die  der  Verf.  „Strömungsfunktion'' 
benennt  Zu  diesen  rein  hydrodynamischen  Beziehungen  mit 
gewissen  Grenzbedingungen  tritt  noch  die  Zustandsgleichung, 
die  Druck,  Dichtigkeit  und  Temperatur  miteinander  verknüpft. 
Diese  Größen  sind  nun  wieder  durch  andere  Vorgänge,  wie 
Wärmeleitung,  Wärmestrahlung,  Diffusion  etc.  beeinflußt. 
Von  letzteren  berücksichtigt  der  Verf.  die  Wärmeleitung.  Man 
kommt  dann  auf  drei  Gleichungen  für  die  Dichtigkeit,  Tempe- 
ratur und  Strömungsfunktion  ([>.  Es  gelingt  aus  diesen  die 
Dichtigkeit  und  die  Temperatur  explizite  darzustellen  als  ab- 
hängig von  den  Differentialquotienten  von  (1>,  für  die  eine 
Differentialgleichung  siebenter  Ordnung  existiert.  Aus  ihr 
kann  der  Verf.  einige  allgemeine  Schlüsse  ziehen.  In  diese 
Gleichung  gehen  nämlich  von  den  Konstanten  des  Problems 
nur  ein  das  Verhältnis  x  der  spezifischen  Wärmen  und  das 
Verhältnis  /   der    Wärmeleitfähigkeit    zu    dem    Produkt    aus 
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BeibungBkoeffizienten  und  spezifischer  Wärme  bei  konstantem 
Yoltunen.  Beide  Yerh&ltDisse  haben  aber  beka&ntlich  fär  alle 
einatomigen  Gase  die  gleichen  ZaUenwerte;  tüx  mebratomigf 
schwankt  x  am  1,4  und  f  nur  zwischen  1,6  und  2,0  trotz  d« 
sonstigen  großen  VerschiedeuheiteD  unter  den  f^genschaflec 
der  Gase.  Unter  sonst  gleicheu  Bediogimgen  ist  also  die 
StrSmangsfunktioD  *l»  fOr  verschiedene  Gase  dieeelbeu  Hiom 
ergibt  sich  das  bemerkenswerte  Besnltat:  Cntar  den  eagap 
erwähnten  Voraussetxangen  and  sonst  gldchen  Vamdfr 
bedingungen  strömen  aocb  bei  BerDcksichtigaBg  der  imaa 
Reibung  ond  W&rmeleitang  alle  Gase  trotz  ihrer  wnist  w  TO- 
schiedenen  Eigenschaften  in  geometrisch  ^eichm  BahiwL 
Dieser  Satz  gilt  streng  fOr  einatomige,  angenftbert  für  mck» 
atomige  Gase.  —  Von  der  EinschiHnkung  der  Bidimeasknat 
tat  kann  man  sich  nacbti^lich  befreien. 

Vorliegende  Mitteilong  gibt  nar  den  Weg  und  das  Et- 
sultat  der  Untersachong.  Der  Beweisgang  ist  einer  grOBotti 
Veröffentlichong  vorbehalten.  E.  ü. 


y~> 


23.  X.  W.  Hartmann,  über  die  fyarmeUkmngavtiit, 
welche  KohUf&den  m  eertcitiedenen  Gaien  erjakrem  (PI>J&  Bn. 
20,  S.  322—332.  1905).  —  Ein  Kohlefaden  von  der  Oberfliek 
t  qcm  als  schwarzer  Körper  aufge&ßt,  strahlt  pro  Zenttmeta 
Länge  die  in  Watt  ausgedruckte  Energie 

»^=.6,55x  io-"*(r*-/*) 
aus,  wenn  T  die  Temperatur  des  Fadens  nnd  f  die  der  Da- 
gebung  bedeutet  Mißt  man  die  dem  in  KohleBaänre,  Wimr- 
stoff  oder  Stickstoff  oder  im  Vakaum  glühenden  faden  tatskli- 
lieb  zugefilbrte  Energie  (Z.),  so  ist  die  Differenz  zwischen  dieser 
und  der  vorhergenannten  gleich  dem  W&rmeleitungBverintt 
(vgl.  Beibl.  29,  S.  484).  In  dem  Temperatarintervall  von  10001b 
1500**  abs.  Temperatur  kann  dieser  Verlast  aus  der  Fonwi 

in  Annäherung  gerechnet  werden,  wenn  k  die  W&rmelett&liiK- 
keit  des  Gases,  a  deren  Temperatarkoeffizienten,  7*  die  Ten]»- 
ratardifferenz  zwischen  KohleEaden  nnd  Umgebong  bsdeaM, 
und  c  fUr  Wasserstoff  zu  1,85,  fOr  Stickstoff  in  1,25  ge- 
nommen wird. K.T.  Ä 
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J*  T»  JBoUomley.  Wärmestrahlung  bei  sehr  tiefen  Temperaturen 
(Eep.  of  the  Brit  Assoc.  at  Capetown  1905,  S.  830). 

JF»  Henning.  Die  Verdampfungswärme  des  Wassers  moisehen 
30  und  100^  C.  (Ann.  d.  Phye.  21,  S.  849—878.  1906). 

O«  Srill»  über  die  Dampfspannungen  von  flüssigem  Ammoniak 
(Ann.  d.  PhjB.  21,  S.  170—180.  1906). 

?F.  Jaeger  und  H.  v.  Steinwehr.    Eichung  eines  Berthelotsehen 
Verbrennungskalorimeters  in   elektrischen  Einheiten   mittels  des   JPiatin- 
tkermometers  (Ann.  d.  Phjs.  21,  S.  23—68.  1906). 

A»  Noble*  Untersuchungen  über  Explosivstoffe,  Teil  III  (Proc. 
Boj.  8oc  76,  8.  881—886.  1905;  Phil.  Trans.  205,  S.  201—286.  1905).  — 
Teil  IV  (Proc.  Boy.  Soc.  78,  S.  218-224.  1906;  Phil.  Trans.  206,  S.  458 
—480.  1906). 

M*  Blieden.  Eine  Neufassung  des  zweiten  Gesetzes  der  Thermo- 
dynamik und  seine  Beziehung  zu  unseren  Ansichten  von  Wärme  und 
Strahlung  (Bep.  of  the  Brit.  Assoc.  at  Capetown  1905,  S.  344—846). 

5«  JET«  ßuröury»  Die  Verminderung  der  Entropie  nach  der 
kinetischen  Qastheorie  (Bep.  of  the  Brit.  Assoc  at  Capetown  1905,  8.  888). 

M.  von  SmoluehowshU  Zur  kinetischen  Theorie  der  Brown' 
ecken  Molekularbewsgung  und  der  Suspensionen  (Ann.  d.  Phys.  21,  8.  756 
—780.  1906). 

K.  Fuchs»  Über  die  van-der-Waalssehe  Formel  (Ann.  d.  Phys. 
21,  8.  814—824.  1906). 

A»  ßiUschinskU  Abhandlungen  über  Zustandsgieichung ;  Abh.  III: 
Modifizierte  van* der-  Waalssche  Gleichung  am  Athyloxyd  geprüft  (Ann. 
d.  Phys.  21,  8.  1001—1012.  1906). 

K.  Fuchs*  Über  den  Wirkungsradius  der  Molekularkräfte  (Ann. 
d.  Phys.  21,  8.  825—881.  1906). 

Fm  Rohland.  Ein  Hinweis  auf  eine  Deutung  des  Dulong^Fetit» 
sehen  Gesetzes  (Physik.  ZS.  7,  8.  832—884.  1906). 
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24.  «7.  8.  Afites.  Elementare  Darlegung  der  Wirkung 
eines  Prismas  auf  weißes  Licht  (Astrophys.  J.  22,  S.  76 — 83. 
1905).  —  In  dieser  UntersuchoDg  und  der  sich  daran  knüpfen- 
den Diskassion  derselben  in  den  zwei  folgenden  Arbeiten  von 
Bayleigh  und  Larmor  wird  eine  alte  Streitfrage,  die  auch  mit 
der  Goetheschen  Farbenlehre  zusammenhängt,  wieder  aufge- 
nommen. Gony  war  1886  vom  mathematisch-physikalischen 
Standpunkt,  wohl  als  erster,  f&r  eine  von  der  üblichen  Newton- 
sehen    abweichende    Auffassung    des    weißen    und    überhaupt 


^102  ^P''^'  ^''L  t*"^ 

Dicht  homogeoen  Lichtes  eingetreten.  Schuster  hat  1S94  diese 
Fragen  noch  weit  eiogehender  behandelt  nod  außer  Bajlei^ 
und  Lannor  haben  auch  früher  schon  Planck,  Corbino,  Cairatho, 
Stosey,  Garbasso  sich  an  der  Diskusaion  beteiligt  Wem 
auch  die  ÄnCFassnog  von  Newton,  wie  aus  den  Fuuiienchm 
Theorien  folgt,  meist  berechtigt  und  für  die  Rechnung  weit- 
aas bequemer  ist,  muß  man  doch,  wie  das  Verhalten  der 
Röntgenstrahlen  zeigt,  die  Zerlegung  der  Sinusschwingung  fikr 
jeden  speziellen  Fall  erst  diskutieren  und  muß  als  primin 
Erscheinung  des  weißen  Lichte»  eine  bestimmte  ImpnUfonn 
betrachten.  Dies  ist  fQr  die  Anschauung  jedenfalls  ungleich 
einfacher  als  die  im  Äther  gleichzeitige  Koexistenz  unendlich 
vieler  Schwingungen  von  jeder  Wellenlänge  uud  stets  wechseln- 
der Phase.  Der  Verf.  gibt  zuerst  eine  elementare  eis&rbe 
aber  nicht  ganz  strenge  DarstelluDg  der  Wirkung  eines  Giften 
aaf  einen  läoger  dauernden  Lichtinipuls.  Oanu  sucht  Amei 
im  Anschloß  an  eioe  Bemerkung  von  Schuster  die  Wirkung 
eines  Prismas,  das  für  verschiedene  -Schwingungsdanem  vtr- 
schiedene  Fortpäanzungsgeschwindigkeiten  besitzt,  in  einfacher 
klarer  Weise  darzulegen.  Der  Verf.  geht  von  der  FortpflsD- 
zang  einer  Gruppe,  die  aus  zwei  homogenen  Wellen  derselben 
Amplitude  aber  mit  etwas  verschiedener  Wellenlänge  und  Ge- 
schwindigkeit besteht,  ans  und  leitet  den  mathematischen  A» 
druck  far  die  Zeit  ab,  in  welcher  die  Ghuppe  in  derselbe! 
Erscheinungsform  wiederkehrt  Läßt  man  den  WeU«ili( 
normal  auf  die  erste  Fläche  eines  Prismas  &Uei],  so  wird  beta 
Austritt  aus  der  zweiten  Fläche  der  austretende  Wellcaing 
immer  in  bestimmten  Abständen  dieselbe  Form  zeigen.  Aof 
Grund  des  Huygensschen  Prinzips  kann  man  diese  Züge  eiD- 
ander  zu  ordnen  und  kann  einsehen,  daß  dieselben  sich  aaf 
bestimmten  Funkten,  durch  die  die  Forlp&anningBrichtang  be- 
stimmt ist,  sich  verstärken,  während  sie  sich  an  den  andern 
aufheben.  Jeder  Qrdße  solcher  Abstände  entspricht  also  eist 
bestimmte  Periodizität  und  FortpflanzangBiichtiiDg  beim  Ant- 
tritt  Mehr  Schwierigkeiten  bietet  die  Erklämag  einer  Gnqvt 
von  komplizierterer  Zusammensetzung.  Der  Verf.  ist  gmOtigt 
anzunehmen,  daß  die  Dispersion  des  Prismas  einem  gttu  bs- 
stimmten  Gesetz  folgt  und  anch  dasn  dürfte  eine  strenge  Be- 
handlung recht  schwer  sein.  Ktiff. 
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25.  Lord  Rayleigh.  Der  Ursprung  der  prismatischen 
Farben  (PhiL  Mag.  10,  S.  401—407.  1905).  —  Der  Verf.  nimmt 
auf  die  oben  referierte  Arbeit  von  Ames  bezug.  £!r  hebt  hervor, 
daß  die  übliche  Zerlegung  des  weißen  Lichtes  in  Farben  durch 
irgend  eine  Vorrichtung  richtig  sein  muß,  weil  sie  sich  auf 
das  Theorem  von  Fourier  stützt.  (Doch  ist  aus  dieser,  nach 
Ansicht  des  Ref.,  nicht  leicht  ersichtlich,  warum  Ätherimpulse, 
wie  die  fiöntgenstrahlen,  nicht  ebenfalls  in  homogene  Wellen 
zerlegt  werden.)  Jedoch  auch  Rayleigh  hält  es  für  nützlich, 
diese  Frage  noch  auf  eine  andere  Weise  zu  lösen  und  zunächst 
von  der  Fortpflanzung  einer  gleichmäßigen  Störung  auszugehen 
und  zu  untersuchen,  wodurch  diese  in  periodische  Änderungen 
zerlegt  werden  kann.  Lord  Rayleigh  weist  auf  die  Analogie 
mit  einem  von  Scott  Rüssel  und  Lord  Kelvin  behandelten 
hydrodynamischen  Problem  hin,  das  er  selbst  früher  eingehend 
mathematisch  behandelt  hat  Wenn  ein  schmaler  Stock  mit 
gleichförmiger  Geschwindigkeit  durch  ruhendes  Wasser  bewegt 
wird  (oder  in  bewegtem  Wasser  ruht),  so  entstehen  oberhalb 
(der  Bewegungsrichtung  des  Stockes  entgegengesetzt)  kurze 
Kapillar  wellen,  unterhalb  die  längeren  Schwere  wellen;  beide 
pflanzen  sich  mit  gleicher  Geschwindigkeit  fort.  Wellen,  deren 
Frontebene  mit  der  Bewegungsrichtung  des  Stabes  den  Winkel  d- 
bildet,  besitzen  eine  dem  cos  &  proportionale  Fortpflanzungs- 
geschwindigkeit Lord  Rayleigh  spezialisiert  dies  Problem  in  der 
Weise,  daß  die  Analogie  mit  dem  Lichte  deutlicher  hervortritt. 
Ein  längs  einer  Linie  lokalisierter  Druck  soll  sich  transversal 
mit  der  Geschwindigkeit  v  bewegen,  so  daß  nur  Scbwerewellen 
in  Betracht  kommen.  Der  Verf.  behandelt  dies  Problem  einmal 
elementar  und  erhält  so  eine  der  bekannten  Formel  für  das 
Auflösungsvermögen  eines  Prismas  durchaus  analoge  Gleichung 
und  ein  zweites  Mal  unter  Verwendung  der  Rechnungen  von 

Lord  Kelvin  unter  Einführung  einiger  Vereinfachungen. 

Kbgr. 

26.  «7«  TMVfnOT.  über  die  Konsiüution  der  natürlichen 
Strahlung  (PhiL  Mag.,  10,  S.  574—584.  1905).  —  Der  Verf. 
bespricht  die  Ergebnisse  der  Auseinandersetzungen  von  Schuster, 
Ames,  Rayleigh  über  die  Entstehung  der  einzelnen  Farben 
bez.  der  monochromatischen  Schwingungen  aus  weißem  Licht 
durch  prismatische  oder  Gitterzerlegung. 
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Br  kommt  zu  dem  Ergebnis,  daß  Lord  Bayleighs  Arn 
duDg  der  dauernd  bewegten  Quelle  auf  die  optischen  Erst 
DODgen  ein  richtiges  Bild  gibt  von  der  Wirkung  der  Dispei 
auf  eine  einfallende  aperiodische  StSrong,  die  in  barmoni 
Wellenzüge  aufgelöst  wird.  Diea  gilt  für  alle  Typen  c 
Störung,  deren  Amplitodenänderong  nicht  sehr  rasch  ist  im  '' 
gleich  ZOT  Periode  der  natOrlichen  moleknlaren  Belaxationa 
Yorauageaetzt  ist,  daß  die  anomale  Dispersion,  fOr  die  i 
ein  der  Reibung  entaprechendes  Qlied  in  die  Differeo 
gleichung  eingefOhrt  werden  muß ,  eine  geringfügige  S 
spielt  Dagegen  ist  ala  unwahrscheinlich  zu  erachten, 
Ätherimpolse  vom  Typus  der  ItSntgenstrahlen  auch  in  We] 
Züge  aufgelöst  werden  kOnnen.  Wenn  dies  aber  so  ist,  so  1 
weißes  Licht,  das  durch  ein  Prisma  regelmäßig  diapei^ 
wird,  nicht  ans  vollkommen  nnregelmfißiger  Ätherstörung 
stehen.  Jedes  Glied  der  Fonrierschen  Reihe,  das  ewIm 
zwei  (Frenzen  von  Schwingnngsdauem  liegt,  muß  gewisse  Re 
mäßigkeiten  in  den  Änderungen  der  Amplituden  haben, 
Zeiten,  die  vergleichbar  siod  mit  der  sog.  moleknlaren 
laxatäonezeit  Der  Verf.  hebt  hervor,  daß  als  wichtigstes  Bn 
nis  der  bisherigen  Untersuchungen  sieb  zeigt,  daß  gleichm&l 
Bewegung  (ein  stetiger  Impuls}  auch  durch  nicht  periodii 
Hindernisse  oder  Zwiscbenmedien,  wobei  man  also  von  Mole 
Schwingungen  etc.  absieht,  in  periodische  WellenzOge  zer 
werden  kann.  £bg 

27.  M,  F.  Hau.  Totalrefiexian  (Phys.  Rev.  31,  & 
—349.  1905).  —  Der  Verf.  hat  früher  (vgl  BeibL  27,  a  1 
iXU  die  Intensität  des  durch  zwei  rechtwinklige  Prismen, 
durch  eine  sehr  dünne  Schicht  von  kleinerem  BrechnogsiD 
getrennt  sind,  hindurchgehenden  Lichtes  eine  Formel  ans 
elektromagnetiscben  Theorie  abgeleitet.  Hierbei  war  von 
gesetzt,  daß  beide  Prismen  gleichen  Brecfabugaindez  haben  i 
nicht  absorbieren;  das  Licht  ist  aenkrecht  zur  £infaUseb 
polarisiert  Der  Verf.  gibt  jetzt,  angeregt  durch  eine  Ben 
kung  von  Voigt,  die  richtige  Formel  auch  für  den  Fall,  daß  be 
Prismen  verschiedene  Brechung  zeigen,  die  aber  immer  at&r 
ist  als  die  der  zwiechenliegeoden  Lamelle.  £r  wählte  Flj 
glas  von  itg  =  1,7597,  Crownglas  mit  n^  =  1,5164.    Die  Hypo 
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nuse  des  Crownglases  war  sehr  schwach  gekrümmt;  es  wird 
die  EindriDgungstiefe  des  Lichtes,  das  bei  größerer  Dicke  der 
LameUe  total  reflektiert  würde,  gemesseD.  Die  Ergebnisse 
stimmen  gut  mit  der  Formel  und  zeigen,  daß  in  Überein- 
stimmung mit  dieser  es  gleichgültig  ist,  ob  das  Licht  vom 
Flintglasprisma  auf  die  Luftschicht  trifft  und  durch  das  Crown- 

glasprisma  anstritt  oder  den  umgekehrten  Weg  zurücklegt 

Kbgr. 

28.  2),  JB,  Bruce,  über  die  Anwendung  von  Interferenz^ 
streifen  int  Spektrum  zur  Bestimmung  anomaler  Dispersion  und 
ac/iTomatiscke  Systeme  von  verschiedenem  Typus  (Phys.  Rev.  21, 
S.  289—313.  1905)..—  Der  Verf.  erörtert  die  Theorie  der  Be- 
nutzung von  Literferenzstreifen  im  Spektrum  zur  Bestimmung 
der  Dispersion,  worüber  bekanntlich  schon  sehr  viele  experi- 
mentelle und  auch  theoretische  Untersuchungen  vorliegen.  Es 
ist  nicht  möglich,  im  Rahmen  dieses  Referates  die  sich  im 
Verlauf  der  Arbeit  ergebenden  Formelsysteme  wiederzugeben. 
Der  Verf.  behandelt  das  schon  oft  untersuchte  Auftreten  der 
Literferenzstreifen  im  Spektrum  bei  anomaler  Dispersion,  dann 
mit  gekreuzten  Nikols  bei  Rotationsdispersion  und  bei  Dis- 
persion der  Doppelbrechung  (Müllersche  Streifen).  Im  letzten 
Abschnitt  über  achromatische  brechende  Systeme  werden  zu- 
nächst an  zwei  Linsen  die  Differentialbedingungen  der  Achro- 
masie für  2  oder  3  Farben  hergeleitet,  darauf  die  Bedingungen 
für  2  dünne  Prismen.  Kbgr. 

29.  A.  Cotton.  Neue  Abdrucke  Rowlandscher  Gitter 
(Soc.  fran9.  d.  Phys.,  No.  241,  S.  4.  1906).  —  Der  Verf.  zeigt 
die  schönen  Kopien  transparenter  Rowlandscher  Gitter  durch 
Hm.  Wallace  in  Chicago  (vgl  Beibl.  30,  S.  107)  und  erörtert 
die  Bedingungen  für  eine  gute  Reproduktion  der  GKtter,  die  von 
Hm.  Wallace  in  dem  Astrophys.  Joum.  22,  S.  123.  1905  und 
23,  S.  96.  1906  eingehend  beschrieben  sind.  Hr.  Izarn  hat 
danach  ebenfalls  solche  Kopien  herstellen  können  und  glaubt, 
daß  diese  auch  von  ebenen  ReSexionsgittem  erhalten  werden 
können.  Kbgr. 

SO.  W.  Oechsner  de  Cani/nck.  Über  die  IVirkung  des 
Lichtes  auf  eine  Lösung  von  Uransuljat  in   Glykol  (Bull,  de 


^ 
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Belg.,  No.  7,  S.  360.  1905}.  —  Einer  wässerigen  Lösung  na 
Cransulfat  wird  Qlykol  zugesetzt.  Nach  zweiständlger  Belichtung 
mit  Sonnenlicht  wird  die  Flüssigkeit  grön,  nach  zweieinhalb 
Stunden  wird  das  Uransulfat  ausgefällt.  Mit  (jljzerin  findet  diese 
Erscheinung  nicht  statt,  sie  ist  also  eine  Reaktion  auf  Gljkol 

Kbgr. 

31.  F.  Pockels.  Uhrbuvh  der  KrittaUoptik  (520  8, 
Leipzig,  B.  G.  Teubner.  1906).  —  Der  Verf.  hat  eine  ein. 
gehende  Darlegung  der  gesicherten  theoretischen  Ergebnisse 
der  Kristalloptik  gegeben  unter  BerUcksichtigang  der  Beob- 
achtungen auf  physikalischem  wie  mineralogischem  QebieL 
Die  theoretische  Darstellung  setzt  nicht  viel  mehr  als  di» 
Kenntnis  der  Diflerentiairechnang  und  der  Elemente  der 
DiSereiitialgleichungstheorien  voraus;  besondere  Kenntnis  der 
Vektorenrechoung  ist  nicht  erforderlich.  Die  ganze  ÄufTassung 
entspricht  den  neusten  Forschungsergebnissen ;  die  elektro- 
magnetische Lichttheorie  ist  gleich  von  vornherein  zur  Grund* 
läge  genommen  worden.  Die  Methode  ist  zuerst  die  induktiv«, 
der  Verf.  zeigt,  wie  die  einzelnen  Grundtatsacben  zu  den  jetit 
geltenden  Theorien  fahren  mußten  und  dies  erleichtert  wesent* 
lieh  das  Verständnis.  Sehr  wertvoll  ist,  daß  fiir  die  im  Ve^ 
lauf  der  Auseinandersetzungen  auftretenden  charakteristischen 
Richtungen,  wie  Winkel  der  optischen  Achsen,  Maximalwintel 
zwischen  Strahl  und  Wellennormale  in  den  SymmetrieebaKiit 
Kegelwinkel  bei  äußerer  und  innerer  konischer  RefrsktioD  etc. 
Zahlenwerte  fUr  11  zum  Teil  leicht  erhiJtliche  Kristalle  an 
den  Formeln  abgeleitet  sind.  Die  Literatur  ist  überall  roll- 
ständig  berücksichtigt,  auch  wenig  bekannt«  mathematncfaa 
Abhandlungen  sind  sorgfältig  zitiert,  so  daß  jeder,  der  auf  den 
Gebiete  arbeitet,  in  dem  vorliegenden  Boebe  wohl  die  znw- 
lässigste  Auskunft  findet  Die  The<Hie  dar  wichtigsten  Apparate 
der  Kristalloptik  wird  eingehend  aoseiaandei^eaetzt;  barono- 
heben  ist  die  schöne  Darstellung  der  mit  der  Totalreflezioa  n- 
sammenhängenden  £r6cheinungen  und  der  Brechnng  in  PrisaCB 
zweiachsiger  Kristalle.  Die  Brechung  von  StrahlenbOndeln  in 
doppeltbrechenden  Kristallen,  mit  der  sich  Sorby,  Stokei, 
Kummer,  Hecht  beschäftigt  haben,  ist  kurz  und  klar  a»- 
einandeigesetzL  Die  Formeln  fOr  die  Litensitftt  des  reflek- 
tierten Lichtes  an  KristallÜäcbeu  sind  eingebrad  auf  aUtn>- 
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magnetischer  Grundlage  entwickelt,  und  die  Polarisationsver- 
hältnisse werden  daraus  abgeleitet,  z.  B.  auch  die  Drehung  der 
Polarisationsebene  bei  senkrechter  Reflexion  an  Kristallplatten. 
Reflexion  und  Brechung  an  Zwillingsflächen  sind  ebenfalls 
behandelt 

Von  den  Interferenzerscheinungen  in  parallelstrahligem 
polarisierten  Licht  ist  das  theoretisch  Wichtigste  und  eine 
große  Zahl  Anwendungen  besprochen.  Für  die  Interferenz- 
erscheinungen in  konvergentem  Licht  sind  die  praktisch  brauch- 
baren Formeln  entwickelt;  die  namentlich  von  Bertin  be« 
trachteten  Flächen  und  Kurven  gleichen  Gangunterschieds  sind 
eingehend  diskutiert  Auch  für  die  Isogyren  werden  die  theo- 
retischen Formeln  entwickelt;  hier  hätten  vielleicht  die  auch  theo- 
retisch interessanten  Verwertungen  der  Isogyren  durch  Fedorow 
und  durch  Becke  für  die  mikroskopische  Diagnostik  erwähnt 
werden  können.  Die  Methoden  zur  Messung  des  Winkels 
der  optischen  Achsen  (Binormalen)  werden  auseinandergesetzt. 
Die  von  Mallard  entwickelten  und  von  dem  Verf.  des  Buches 
geprüften  Formeln  für  die  Eigenschaften  superponierter  Kristall- 
platten (Lamellen  und  Mischkristalle),  die  für  die  Theorien  der 
Kristallstruktur  so  wichtig  sind,  werden  klar  und  sehr  einfach 
abgeleitet  Hier  sind  die  schönen  Tafeln  nach  den  ausge- 
zeichneten Photographien  von  Hauswaldt  ganz  besonders  will- 
kommen, da  man  diese  Erscheinungen  nicht  häufig  sehen  kann. 
Die  anomale  Doppelbrechung  regulärer  Mischkristalle  ist  an 
anderer  Stelle  kurz  erwähnt.  Eingehend  sind  die  Kristalle 
mit  optischem  Drehungsvermögen  behandelt,  darunter  auch  die 
interessanten  aber  wohl  wenig  bekannten  Sätze,  die  W.  Gibbs 
gefunden  hat  Besonders  wertvoll  sind  auch  hier  die  Zahlenbei- 
gpiele.  Der  Abschnitt  über  die  Prüfung  der  vorherigen  theo- 
retischen Ergebnisse  durch  das  Experiment  wird  durch  schöne 
Reproduktionen  von  Photographien  unterstützt.  Die  eingehende 
Behandlung  der  Absorptionserscheinungen  in  Kristallen,  die 
früher  als  nebensächlich  galten,  rechtfertigt  sich  durch  die 
theoretische  Bedeutung,  welche  diese  erlangt  haben;  dieKetteler- 
fielmholtzschen  Dispersionstheorien  haben  den  Zusammenhang 
zwischen  Absorption  und  Brechung  bez.  Dispersion  nachge- 
vriesen,  die  Elektronentheorien  führen  uns  dazu  aus  der  Ab- 
sorption die  Konstitution  der  Moleküle  zu  erkennen. 
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Die  Fonneb  fOr  die  Lichtbewegnng  in  abeorbi 
KristalleD  werden  im  Anscblufi  an  die  Ontersnchnnj 
Voigt  and  von  Drude  entwickelt;  die  Methoden  zur  ] 
der  Absorption  sind  eingehend  besprochen.  Die  merki 
Erscheinungen  absorbierender  Kristalle  im  konvei^ntei 
sierten  und  natOrlichen  Licht  wie  z.  B.  die  Absc 
bUschel  etc.  Kind  nach  dem  Vorgang  von  Voigt  be 
Kürzer  sind  die  AbBchnitte  aber  Lichtemission  von  K 
ond  Reflexion  an  absorbierenden  Kristallen;  da  aber  ] 
an  allen  Stellen  des  Buches  die  Literatur  TollstSodig  an 
wird,  Bo  ist  das  emgehende  Studium  dieser  speziellen 
sehr  erleichtert 

Von  den  Anderongen  der  optischen  Eigenschafte 
äußere  Einflüsse  sind  die  Druck-  und  Temperatoreinwi 
praktisch  wichtig.  Erster«  ist  auch  theoretisch  eingeh 
handelt  und  rerdient  es  schon  wegen  ihrer  großen  Be 
&ix  die  Theorie  der  optisch  anomalen  Kristalle  und 
fttr  die  Mineralogie.  Die  Wirkung  des  magnetischen 
konnte  kurz  behandelt  werden,  die  sehr  interessanten  '. 
nungen  im  elektrischen  Felde,  die  zum  großen  Teil  ron 
quantitativ  verfolgt  worden  sind,  werden  aosf&brlich  di 
ond  der  Na(^weis  der  direkten  Einwirkung  des  elek 
Feldes  auf  die  Lichtfortpflanzung  erbrachL  —  Die  Nt 
beziehen  sich  haopts&chlich  aof  neuere  Arbeiten  übei 
konische  Refraktion. 

Wie  die  obige  Inhaltsangabe  zeigt,  gibt  das  B\ 
Pockels  wohl  die  volistAndigste  und  dabei  klarste  Ü 
über  den  heutigen  Stand  der  Kristalloptik,  ermöglicht 
der  sich  mit  einem  speziellen  Teil  derselben  beschäftig 
die  bisherigen  Forschungsergebnisse  rasch  kennen  zu 
und  erleichtert  sehr  das  Auffinden  der  Einzelliteratur, 
mathematischen,  phy sikalischeD ,  mineralogischen  Zeits 
und  Handbüchern  der  verschiedenen  Länder  zerstreut  i 
her  kann  das  Werk  Physikern  wie  Mineralogen  mit 
mathischeu  Kenntnissen  bestens  empfohlen  werden.      J 


L.  Bnrtnester.  Dt*  gnehKlitUehe  Enttriehelung  der  P« 
i»  Seiitiunp  zur  Oeomttrie  (FeBtrede,  gehalten  bei  der  Akkd.  ] 
K.  Techn.  Hochschule  in  Mfincbeo  un  S.  Jan.  1906.    S.>A.    14 
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Berieht  des  Ausschusses  für  Wellenlängentafeln  der  Spektra  der 
Elemente  und  Verbindungen  (Rep.  of  the  Brit.  Assoc  at  Capetown  1905, 
S.  105—158). 

«/•  tJm  Thomson*  Einige  Anwendungen  der  Theorie  der  elektrischen 
Entladungen  auf  die  Spektroskopie  (Chem.  News  94,  8.  197—199,  209 
—212.  1906;  vgl.  Beibl.  30,  S.  1124). 

J'm  Sehniederjost*  über  das  Spektrum  des  elektrischen  Hoch- 
spannungsliehtbogens  in  Luft  (Ann.  d.  Phys.  21,  8.  848.  1906). 

»/•  Stark,  W*  Hermann  und  S*  Kinoshita.  Der  Doppler» 
Effekt  im  Spektrum  des  Queeksübers  (Ann.  d.  Phys.  21,  8.  462—469.  1906). 

(/•  Stark  und  S.  Kinoshita.  Über  ultraviolette  Duplets  des 
Zinks,  Kadmiums  und  Quecksilbers  und  über  thermisch  inhomogene 
Strahlung  (Ann.  d.  Phys.  21,  8.  470-482.  1906). 

E*  Müller.  Untersuchungen  über  die  Absorption  des  Lichtes  in 
Lösungen  (Ann.  d.  Phys.  21,  8.  515-534.  1906). 

R»  Am  Houstoun.  Untersuchungen  über  den  Einfluß  der  Tempe* 
ratur  auf  die  Absorption  des  Lichtes  in  isotropen  Körpern  (Ann.  d.  Phys. 
21,  8.535-578.  1906). 

H.  Kavffmann.  Farbe  und  chemische  Konstitution  (Vortrag  auf 
der  Natnrf.-Vers.  8tattgart  1906;  Physik.  ZS.  7.  S.  794—796.  1906;  Ber. 
d.  D.  Physik.  Ges.  4,  8.406-410.  1906). 

Mm  Trautz*  Beiträge  zur  Photochemie  (Vortrag  auf  der  Natorf.- 
Vers.  Stuttgart  1906;  Ber.  d.  D.  Physik.  Ges.  4,  8.410-412.  1906). 

W.  Seitz.  Die  Beugung  des  Lichtes  an  einem  dünnen,  zylindrischen 
Drahte  (Ann.  d.  Phys.  21,  S.  1013-1029.  1906). 


32  u.  33.  JE.  Lech  er.  Über  Thermoelektrizität  (Physik. 
ZS.  6,  S.  781—785.  1905).  —  Über  den  fVendepunkt  des  Peltier- 
ejffektes  bei  Eisen- Kupfer  (Physik.  ZS.  7,  S.  34—85.  1906),  — 
Nachdem  Lecher  die  AbhäDgigkeit  des  ThomsonefiPektes  in 
Eisen,  Kupfer,  Silber  und  Konstantan  von  der  Temperatur 
(von  Zimmertemperatur  bis  etwa  500^)  eingehend  untersucht 
hatte  (Wien.  Anz.  1905,  S.  278—279;  Beibl.  29,  S.  1132; 
Wien.  Ber.  114  IIa,  S.  1599—1624.  1905;  Drudes  Ann.  19, 
S.  853.  1906),  gelang  es  ihm,  wie  er  in  der  Arbeit  „Über 
Thermoelektrizität^^  zeigt,  die  Bestimmung  des  Thomsoneifektes 
mit  den  bekannten  Größen  des  Peltiereffektes  und  der  thermo- 
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elektrischeti  Kraft  in  einfacher  Weise  in  einem  Diagramu  a 
Tereioig«!!,  weiches  aämtliche  Vorg&nge  in  einer  Tbermoketit 
in  ganz  allgemeiner  Weise  zur  Änscliannng  bringt,  ohne  fibe 
den  Sitz  der  elektromotorischen  Kraft  eine  bestämmte  Annahmt 
machen  zu  müssen;  mit  geriBgen  Änderungen  in  der  B«- 
zeichnungs weise  kann  das  Diagramm  zu  der  yon  Planck  a 
fmalytischer  Form  gegebenen  Darstellung  (Sitz  der  E.M.S.  um 
in  den  Lötateüen)  benutzt  werden,  wie  auch  zu  der  von  Kohkaoscli- 
Boltzmann  gegebenen  (Sitz  nur  im  Temperaturgefälle  der  Drähl«!, 
wie  endlich  auch  der  von  Clausius-Budde  (Sitz  in  den  LöteteUeu 
nnd  in  den  Temperaturgefällen  der  Drähte). 

Als  Beispiel,  an  dem  Lecher  seine  Untersuchungen  darlegt, 
dient  hier  Kupfer— Eisen  (in  der  zusammenfassenden  and  etwu 
umgeänderten  Darstellung  seiner  Arbeiten  in  Dmdes  Ann.  Hi. 
S.  480—502,  1906  benutzt  er  Eisen-Silber);  ans  den  Beob- 
achtangen  scheint  sich  bei  diesem  Beispiel  eine  Ungereimtbat 
zu  ergeben,  indem  hier  das  Verschwinden  des  Peltiereff^Äs 
und  das  Maximum  der  thernioelektrischen  Kraft  nicht  zusammen- 
zufallen scheint.  In  der  zweitgenannten  Veröffentlichung  wird 
dieser  Paukt  aufgeklärt:  das  Maximum  der  thermoelektriscba 
Kraft  ist  unverhältnismäßig  viel  schwieriger  zu  bestimmen  >ls 
das  Verschwinden  des  Peltiereffektes,  so  daß  die  Abweichimges 
in  die  Fehlergrenze  fallen  und  sich  bei  wiederholter  Beohacb- 
tung  als  nicht  reell  herausgestellt  haben.  Tatsftcblich  ergebs 
die  neuen  Versuche,  daß  innerhalb  einer  Fehlergrenze  von  etn 
5"  bei  2ö5°  C.  der  PeltiereETekt  null  wird  und  das  gleichuttig 
bei  derselben  Temperatur  das  Maximum  der  E.M,K.  eintritL 

An  der  Hand  eines  Diagramms  vermag  er  auch  theoretiBcli 
nachzuweisen,  daß  stets  das  Verschwinden  dee  Peltiereffekta 
mit  dem  Maximum  der  thermoelektriscfaen  Kraft  znBammen&llM 
muB,  indem  ent{;egengesetzte  Annahmen  auf  Widenprfi^ 
führen.  8.  V. 

'64.  E,  8.  Bausenwein*  Über  die  ^bhämgifiui  Af 
Peltiereffektes  bei  Eüen-KoHstantan  von  der  Temperatur  (Win. 
Ber.  lU  IIa,  8.  1625-1633.  1905).  ~  Die  prinzipieUe  An- 
ordnung zur  Messung  des  Peltiereffektes  bei  hohen  Teapen- 
turen  war  die  folgende :  Zwei  Bisendrähte,  die  mit  dco  Poia 
einer  Batterie    verbunden  werden   konnten,    ragten  in  vim 


Bd.  80.    No.  23.  Elektrizitätslehre.  1201 

elektrisch  geheizten  Ofen;  die  nahe  beieinander  gelegenen  Enden 
der  beiden  Drähte  in  der  Mitte  des  Ofens  waren  durch  einen 
Bügel  Yon  Konstantan  yerbonden.  Der  Stromkreis  wurde 
30  Sek.  lang  yon  0,5  Amp.  durchflössen;  nach  darauf  erfolgtem 
Umlegen  einer  Wippe,  wodurch  die  Eisendrähte  mit  einem 
Gtdvanometer  verbunden  wurden,  erfolgte  die  Messung  des 
Peltiereffektes;  vorher  und  nachher  geschah  die  Bestimmung 
der  den  Peltierwerten  zugeordneten  Temperaturen  an  demselben 
Material  durch  die  gleiche  Lötstelle  thermoelektrisch,  indem 
von  dem  Konstantanbügel  ein  Konstantandraht^  der  aus  dem 
entgegengesetzten  Ende  des  Ofens  herausragte ,  zu  der  einen 
Zuleitung  eines  Galvanometers  fährte,  an  dessen  andere  einer 
der  beiden  Eisendrähte  angelegt  werden  konnte. 

Die  thermoelektrische  Kraft  von  Eisen— Konstantan  wurde 
vorher  bis  zu  einer  Temperatur  von  ca.  1000^  C.  direkt  ge- 
messen, wobei  sich  ergab,  daß  diese  fijraft  eine  rein  lineare 
Funktion  der  Temperatur  ist. 

Als  B.esultat  ergab  diese  Untersuchung  für  den  Pelüer- 
effekt  von  Eisen— Konstantan  eine  lineare  Funktion  der  Tem- 
peratur; indessen  ist  der  Peltiereffekt  auch  nicht  angenähert 
der  absoluten  Temperatur  proportional,  wie  das  nach  Thomson 
und  den  eben  genannten  thermoelektrischen  Messungen  zu  er- 
warten wäre.  S.  V. 

35.  8t.  Leduc.  Die  Ionen-  oder  elektrolytische  Therapie. 
Zwanglose  Abhandlungen  aus  dem  Gebiete  der  Elektronentherapie 
und  Radiologie  und  verwandter  Disziplinen  der  medizinischen 
Elektrotechnik.  DriUes  Heß  (47  S.  Leipzig,  J.  A.  Barth,  1905). 
—  Nach  einer  elementaren  Einleitung  über  die  Gesetze  der 
Stromleitung  bespricht  der  Verf.  die  Einwirkung  des  Stromes 
auf  den  lebenden  Korper  insoweit  sie  von  der  Natur  der  ver- 
wendeten Elektroden  abhängt.  Legt  man  unangreifbare  Elek- 
troden auf  die  feuchte  Haut,  so  entsteht  außer  Oj  und  fi, 
Säure  und  Alkali,  welche  ganz  bestimmte,  meist  vernichtende 
Einflüsse  auf  die  Gewebe  ausüben.  Ist  die  Anode  ein  angreif- 
bares Metall,  so  wandert  das  betreffende  Metallion  in  das 
Gewebe.  Meist  braucht  man  in  der  Medizin  sogen.  „Elektrolyt- 
Elektroden",  d.  h.  unangreifbare  Elektroden  mit  Watte  oder 
Gaze  umwickelt,  die  mit  der  Lösung  eines  Elektrolyten  ge- 

Beiblfttter  z.  d.  Ann.  d.  Fhys.  30.  76 
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tränkt  ist  Von  diesem  Elektrolyten  wandert  das  Kutkm  in 
die  flaut  yon  der  Anode  her,  das  Anion  Ton  der  EaÜiode 
her.  Dadurch  werden  natürlich  die  Salze  in  der  Zelle  andere, 
wodurch  zerstörende  oder  desinfizierende  ete.  Wirirangen  aa»- 
geübt  werden,  flat  in  den  verschiedenen  Zellen  die  Löraag 
verschiedene  Zusammensetzung,  so  treten  natOrlich  auch  doct 
Änderungen  ein.  Die  elektrolytische  Einf&hmng  der  Ionen  und 
somit  ihre  desinfizierende  oder  vergiftende  Wirkung  ist  telff 
viel  intensiver  und  schneller,  l&ßt  sich  auch  viel  tiefer  bewfldt- 
stelligen  als  nach  der  alten  Schmier-  oder  Salbenmethode,  da 
letztere  nur  auf  Diflfusion  fiißt  Daß  aber  die  elektrolytische 
Einführung  der  Ionen  nicht  etwa  eine  einfache  Diffnaioin- 
erscheinung  ist,  ergibt  sich  ans  folgendem  Versuch.  Zwei 
Kaninchen  wurden  in  denselben  Stromkreis  geschaltet  und  an 
zwei  rasierte  Stellen  wurde  je  eine  mit  Strychninsoliat  und 
eine  mit  NaCl-Lösung  getränkte  Elektrode  angeseixt  und  zwar 
so,  daß  erstere  bei  dem  einen  Kaninchen  Ajiode,  bei  den 
anderen  Kathode  war.  Das  Tier  mit  StrychniDsalfal  als  Anode 
starb,  weil  Strychninkationen  einwanderten,  das  andere  blieb 
gesund.  Eine  mit  Cyankali  getränkte  Elektrode  tötet,  wem 
sie  Kathode  ist,  ist  aber  unschädlich,  wenn  sie  Anode  ist  Der 
Verf.  bespricht  die  lokalen  Wirkungen  einer  Beihe  Ton  Ionen 
und  hebt  das  Zinkion  als  therapeutisch  besonders  wirksames 
Ion  hervor.  Ferner  zählt  er  eine  Reihe  von  Krankheitsfalles 
auf,  wo  Elektrolyse  absolut  sichere  Heilung  hervorgebracht  hat 
Auch  als  lokal  anästhetisch  wirkendes  Mittel  ist  die  Elektro- 
lyse wertvoll,  weil  die  Nerven,  wie  der  Verf.  an  mehrereB 
Diagrammen  zeigt,  durch  gewisse  elektrolytisch  eingeführte 
Mittel  plötzlich  stark  an  Erregbarkeit  abnehmen  (oder  aocb 
bei  anderen  Mitteln  zunehmen),  um  dann  allmählich  au  dea 
alten  Zustand  zurückzukehren.  Folgendes  sind  einige  Beiapiele 
von  elektrolytischen  Heilungen:  Skrofeln  durch  Jodionea, 
Neuralgie  durch  Cocainionen,  Augenkrankheiten  durch  i\ 
Syphilis  durch  Hg",  Gicht  durch  Li*,  örtliche  Tuberkulose 
durch  Zn*'  etc.  Erwähnt  sei  noch,  daß  der  Verl  auch  Be- 
trachtungen über  die  Leitfähigkeit  und  lonenbeweglichkeit  in 
der  Haut  anstellt,  fußend  auf  Versuchen,  in  denen  er  die 
Stromstärkeänderungen  durch  den  Körper  bei  konstaater 
Spannung  unter  dem  Elinfluß  verschiedener  einwandernder  loa» 
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beobachtete.  Er  kommt  zu  sehr  merkwürdigen  Resultaten  in 
bezug  auf  die  Reihenfolge  der  Ionen  gemäß  ihrer  Geschwindig- 
keit. Nach  Ansicht  des  Referenten  sind  die  Schlüsse  anfecht- 
bar, weil  der  Verf.  nicht  bedacht  hat,  daß  die  Leitfähigkeit 
nicht  nur  yon  der  Beweglichkeit  der  einwandernden  Ionen, 
sondern  hauptsächlich  von  der  Beweglichkeit  der  im  Körper 
den  Strom  führenden  Ionen  abhängt.  Auch  hat  der  Verf.  die 
Polarisation  vergessen,  die  auch  dann  vorhanden  ist,  wenn 
angreifbare  Elektroden  benutzt  werden,  und  zwar  in  Form  von 
Konzentrationspolarisation  im  Innern  der  Zellen.         fl.  D. 

36  u.  37.  P.  Weis8m  Magnetische  Eigenschaften  des 
Pyrrhoiins  (J.  d.  phys.  (4)  4,  S.  469—508,  829—846.  1905; 
Arch.  d.  Genfeve  (4)  19,  S.  537—558;  20,  S.  213—230.  190^; 
Verh.  d.  Ges.  d.  Naturf.  u.  Ärzte,  Meran  1905,  2,  S.  37—40; 
Physik.  ZS.  6,  S.  779.  1905;  vgl.  die  vorläufigen  kürzeren 
Referate  BeibL  29,  S.  1167).  —  P.  Weiss  und  J.  Kunz. 
Die  thermischen  Minderungen  der  Magnetisierung  des  Pyrrhotins 
(J.  de  phys.  (4)  4,  S.  847—873.  1905).  —  Als  zweites  Beispiel 
eines  ferromagnetischen  Kristalls  hat  Weiss  (nach  dem  Magnetit) 
den  scheinbar  hexagonalen  Pyrrhotin  oder  Magnetkies  einer 
eingehenden  Untersuchung  unterzogen,  dessen  besonderes 
magnetisches  Verhalten  zwar  schon  von  Streng  beobachtet  war, 
aber  nicht  aufgeklärt  werden  konnte.  Die  untersuchten  Ejistalle 
stammten  größtenteils  von  Morrho  Velho  in  Brasilien  und  waren 
teils  kompakt,  teils  von  blättriger  Struktur  parallel  der  Basis- 
fläche des  pseudohexagonalen  Prismas;  erstere  werden  als 
normale,  letztere  als  anormale  bezeichnet.  Manche  Kristalle 
waren  in  einer  Ausdehnung  von  mehreren  Zentimetern  homogen. 
Die  für  die  Beobachtungen  daraus  hergestellten  Präparate  waren 
teils  Kugeln  (von  9  mm  Durchmesser),  teils  Scheiben  parallel 
zur  Basis  von  gleichem  Durchmesser  und  ca.  1  mm  Dicke. 
Die  Richtung  der  Magnetisierung  3  liegt  bei  beliebiger  Rich- 
tung des  Feldes  ^  immer  sehr  nahe  parallel  zu  der  Basisfläche, 
welche  daher  vom  Verf.  als  „magnetische  Ebene"  bezeichnet 
wird.  Die  Beobachtungen  beziehen  sich  daher  hauptsächlich 
auf  Feldrichtungen  parallel  zu  dieser  Ebene.  Zunächst  wurden 
dabei  die  beiden  Komponenten  3p  und  3«  von  3  parallel  und 
senkrecht    zu  ^    nach    der  Methode    der  Induktion  (mittels 
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ballistischen  Gkdvanometers)  einzeln  gemessen.  Sodimi  wurde 
das  Drehnngsmoment  bestimmt,  welches  die  Kugel  oder  Scheibe, 
um  die  zur  Basis  senkrechte  Achse  drehbar  «e%filiiingt,  bei 
Erregung  des  Magnetfeldes  erf&hrt;  hieraas  kann  dbenfidb  auf 
die  zur  Feldrichtung  senkrechte  Magnetisiernngskomponeiite 
3,  geschlossen  werden.  Um  bei  diesen  Beobachtnngen  das 
Azimut  des  Feldes  gegen  den  Kristall  beliebig  in  meftbanr 
Weise  ändern  zu  können,  war  der  ganze,  das  Feld  Hefenide 
Elektromagnet  mit  einem  Teilkreis  drehbar  gemacht  —  Bi 
ergab  sich  aus  diesen  Untersuchungen  zunilchst,  daß  die  Kvien, 
welche  die  Magnetisierungskomponenten  2^  und  3*  ^  Fonktkm 
des  Feldazimuts  darstellen,  die  Superposition  Ton  je  drei,  um 
je  60^  (oder  120^)  ^gs  der  Azimutachse  gegeneinander  for- 
Behobenen  Kuryen  bilden,  die  ähnlichen  wellenförmigen  Yerliiif 
mit  verschiedener  Amplitude  besitzen.  Dies  beweist,  daS  die 
Einstalle  nicht  einheitliche  hezagonale  Individuen,  senden 
Drillingskristalle  von  niederer  (rhombischer  oder  monoUiner) 
Symmetrie  sind  (vgL  hierzu  auch  das  folgende  Beferat).  Die 
Durchwachsung  der  Emzelindividuen  muß  eine  sehr  imuge 
sein,  denn  die  mechanische  Zerlegung  in  einfisM^  Kristalk 
gelang  niemals.  Doch  konnte  aus  den  Kurven  f&r  9^,  die 
an  einigen  wenigstens  annähernd  einfachen  Pr^mraten  er- 
halten wurden  durch  Probieren  das  Zusammensetzongs- 
verhältnis,  sowie  die  dem  einfachen  Eoistall  entsprechende 
Kurve  abgeleitet  werden.  Der  Verlauf  der  letzteren  läßt  er- 
kennen, daß  die  Richtung  des  Vektors  3,  wenn  das  Feld  ^ 
sich  bei  konstanter  Stärke  dreht,  in  der  Nähe  einer  gewissen 
Lage  —  der  Richtung  {X)  größter  Magnetisierbarkeit  —  sehr 
langsam,  dagegen  beim  Durchgang  durch  die  dazu  senkrechte 
Richtung  ¥  sehr  schnell  sich  ändert  Dabei  beschreibt  to 
Endpunkt  des  Vektors  3  eine  Kurve,  die  stets  innerhalb  eines 
gewissen  Kreises  —  des  Sättigungskreises  —  liegt,  mit  den 
sie  ein,  je  nach  der  benutzten  Feldstärke  kleineres  oder  größeres, 
Stück  beiderseits  der  X-Achse  gemein  hat,  während  sie  im 
übrigen  annähernd  wie  eine  zur  JT-Achse  parallele  Sehne  des- 
selben verläuft  Dies  gilt  für  alle  untersachten  Kristalle;  ftr 
die  normalen  aber  läßt  sich  die  Beziehung  zwischen  3  mid  ^ 
genauer  durch  folgendes  Gesetz  ausdrücken:  Zerlegt  man  ^ 
in  seine  Komponenten  ^y  parallel  zur  Richtung  schwächster 
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Magnetisierbarkeit  und  $3  parallel  zu  3  selbst,  so  ist  das  Ver- 
hältnis ^y :  3  sin  (]p  =  iV  eine  Konstante  für  alle  Feldstärken 
und  Feldrichtungen.  Man  kann  dies  auch  so  deuten,  daß  die 
Anisotropie  der  Substanz  in  der  Basisebene  eine  entmagneti- 
sierende Ejraft  JV3  sin  (p  parallel  zur  Z- Achse  zur  Folge  hat. 
Bezüglich  der  Abhängigkeit  des  Wertes  3  von  ^3,  welche  durch 
Beobachtungen  mit  der  Feldrichtung  X  festgestellt  werden 
konnte,  ergab  sich,  daß  3  schon  von  sehr  schwachen  Feldern 
an  seinen  konstanten  Sättigungswert  3«»  besitzt  Aus  diesen 
Gesetzen  folgt  für  jedes  gegebene  Azimut  des  Feldes  eine 
andere  Magnetisierungskurve  (welche  die  Abhängigkeit  der  zu 
^  parallelen  Magnetisierungskomponente  von  der  Feldstärke 
darstellt).  Die  experimentelle  Aufnahme  dieser  Magnetisierungs- 
kurve konnte  wegen  der  Eigenschaft  der  magnetischen  Ebene 
in  der  Weise  geschehen,  daß  die  früher  erwähnte  Kristall- 
scheibe vertikal  um  einen  Durchmesser  drehbar  im  horizontalen 
Magnetfelde  aufgehängt,  und  das  Drehungsmoment  für  ver- 
schiedene Neigungswinkel  der  Scheibe  gegen  die  Ejraftlinien 
gemessen  wurde.  Hierbei  war  die  Scheibe  auch  in  ihrer  Ebene 
drehbar,  um  die  Bestimmung  für  verschiedene  Azimute  in  der 
magnetischen  Ebene  ausfähren  zu  können.  Bei  der  Berech- 
nung wurde  eine  Korrektion  wegen  der  Magnetisierbarkeit  in 
der  Richtung  senkrecht  zur  Basis  angebracht  In  dieser  Bich- 
tung  verhält  sich  der  Magnetkies  schwach  paramagnetisch  mit 
einer  Suszeptibilität  8,14. 10~^,  welche  ungefähr  demselben 
Wert  des  Atommagnetismus  des  Eisens  entspricht,  wie  er  sich 
aus  anderen  Eisenverbindungen  ergibt 

Die  Sättigungsintensität  der  Magnetisierung  wurde  schließ- 
lich auch  in  absolutem  Maß  mittels  der  Induktionsmethode 
bestimmt  und  bei  vier  Präparaten  des  normalen  Pyrrhotins 
gleich  47,  63,6,  65,5  72,8  C.G.S.  gefunden;  bei  den  anormalen 
£j*istallen  schwankt  sie  in  noch  weiteren  Grenzen. 

Bei  den  bisher  besprochenen  Untersuchungen  wurde  die 
Hysteresis  nicht  berücksichtigt,  was  zulässig  war,  weil  die  an- 
gewandten Feldstärken  sehr  groß  waren  gegen  die  maximale 
Koerzitivkraft,  welche  bei  den  normalen  £jristallen  nur  15,4  G.G.S. 
beträgt  Die  Magnetisierungskurve  für  wachsendes  und  die- 
jenige für  abnehmendes,  parallel  X  gerichtetes  Feld  besitzen 
nämlich  parallel  der  ^- Achse  einen  konstanten  Abstand  von 


r\ 


\  206  Elektrizitätsielire.  BeibL  im. 

80,8.  Außer  der  Hysteresis  im  gewöhnlichen  Sinne  gibt  ei 
hier  aber  eine  solche ,  die  sich  auf  die  Richiimg  der  Magneli- 
sierung  bezieht;  die  Abweichung  derselben  Ton  der  Peldricb- 
tung  ist  nämlich,  wenn  man  das  Feld  sich  bei  konsttoter 
Stärke  in  der  magnetischen  Ebene  drehen  läBt,  eine  andere 
bei  der  Drehung  im  einen,  wie  bei  der  im  anderen  l^nne.  Doeh 
wird  diese  „drehende^'  Hysteresis  erst  merklich  f&r  solche  Magneti- 
sierungsrichtnngen,  wo  der  Endpunkt  des  Vektors  3  nicht  aif 
dem  Sättigungskreise  liegt. 

Bei  den  anormalen  (blättrigen)  Kristallen,  wo  die  „magne- 
tische Ebene''  weniger  scharf  henrortritt,  und  auch  das  ein&cbe 
Gresetz  $y  »  N^  sin  tp  für  das  „entmagnetisierende  Peld^  nickt 
gilt,  sind  die  Hysteresiserscheinungen  viel  stärker  und  weniger 
einfach,  als  bei  den  kompakten  Ejristallen. 

Die  für  die  normalen  Pyrrhotine  gefundenen  G^esetze  sudit 
Weiss  schließlich  durch  eine  molekulartheoretiache  Yorstellaag 
zu  begründen,  nämlich  durch  die  Annahme  kleiner  Uneiier 
Magnete,  die  in  Ketten  parallel  der  ^-Richtung  angeordnet 
und   um   die  Normale  der  magnetischen  Ebene   drehbar  ni 

Die  von  Weiss  in  Gemeinschaft  mit  J.  Kunz  nnternommeM 
Untersuchung  der  thermischen  Änderungen  der  magnetisdiei 
Eigenschaften  des  Pyrrhotins  wurde  im  wesentlichen  mittrii 
der  früher  benutzten  Methode  der  Drehungsmomente  durdh 
geführt;  nur  war  jetzt  der  Kristallträger  von  einer  elektrisdi 
geheizten  Glasröhre  umgeben,  in  welcher  Temperaturen  bis 
zu  400^  auf  Vi^  konstant  hergestellt  werden  konnten.  Es 
zeigte  sich  hinsichtlich  des  Einflusses  der  Temperatur  zunächst 
ein  wesentlicher  Unterschied  zwischen  den  normalen  und 
anormalen  Pyrrhotinen,  insofern  das  Verhältnis,  in  welchem 
die  Kristallsubstanz  der  drei  verschiedenen  Orientierungen  (siebe 
oben)  an  der  Zusammensetzung  eines  bestimmten  Präparates 
beteiligt  ist,  bei  ersteren  nach  Erhitzung  unverändert  bleibt, 
bei  letzteren  nicht  —  Bei  den  normalen  Kristallen  wird  die 
Sättigungsmagnetisierung  3«  ^s  Funktion  der  Temperatur  T 
durch  eine  parabelähnliche  fallende  Kurve  dargestellt,  welche 
die  Temperaturachse  bei  348^  erreicht;  bei  dieser  Temperatsr 
hört  also  die  Magnetisierbarkeit  überhaupt  auf.  y^Thermisdie 
Hysteresis"  zeigen  die  normalen  Pyrrhotine  nicht,  d.  h.  die 
Magnetisierung  3  fftr  eine  konstante  Feldstärke  ist  bei  Steiges- 
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der  Temperatur  dieselbe  Funktion  von  T  wie  bei  fallender. 
Die  gewöhnliche,  sowie  auch  die  „drehende"  Hysteresis  nimmt 
mit  steigender  Temperatur  ab.  Bei  Temperaturen  über  300° 
scheint  die  Anisotropie  in  der  magnetischen  Ebene  zu  ver- 
schwinden, so  daß  dann  3  bei  Drehung  eines  konstanten  Feldes 
den  vollen  Sättigungskreis  beschreiben  würde.  —  Bei  den 
anormalen  Kristallen  bewirkt  die  erste  Erwärmung  eine  bleibende 
Änderung  der  Struktur,  d.  h.  des  Zusammensetzungsverhält- 
nisses des  Präparates  aus  drei  Individuen,  und  zwar  in  ver- 
schiedener Weise,  je  nachdem  während  der  Erwärmung  ein 
konstantes  Magnetfeld  eingewirkt  hat  oder  nicht;  in  letzterem 
Falle,  sowie  auch  nach  Einwirkung  eines  rotierenden  Magnet- 
feldes, ist  die  Kristallsubstanz  nach  Wiederabkühlung  gleich- 
mäßig auf  die  drei  Orientierungen  verteilt.  Auch  die  Hysteresis 
läßt  die  eingetretenen  dauernden  Änderungen  erkennen.  Schnelle 
Abkühlung  verstärkt  die  Hysteresis,  ähnlich  wie  bei  Stahl.  Die 
Verf.  halten  es  übrigens  aus  gewissen  G-ründen  für  wahrschein- 
lich, daß  die  erwähnte  Änderung  der  Struktur  mindestens  zum 
Teil  nur  eine  scheinbare  ist,  d.  h.  durch  eine  Änderung  des 
magnetischen  Verhaltens  des  einfachen  Kristallindividuums  vor- 
getäuscht wird.  —  Die  dem  einfachen  Individuum  entsprechende 
Kurve,  welche  3  als  Funktion  von  T  darstellt,  bildet  zwischen 
170®  und  230®  eine  mehr  oder  weniger  weite  thermische 
Hysteresisscbleife,  während  oberhalb  230®  die  Kurve  flir  Er- 
wärmung mit  derjenigen  für  Abkühlung  zusammenfällt.  Bei 
so  hohen  Temperaturen  erscheint  auch  der  Unterschied  der 
Magnetisierbarkeit  senkrecht  und  parallel  zur  Basis  bedeutend 
verringert.  F.  P. 

38.  E.  Kaiser,  üie  Kristallform  des  Magnetkieses  (GBl. 
f.  Min.  1906,  S.  261—265).  —  Veranlaßt  durch  die  magne- 
tischen Untersuchungen  von  P.  Weiss  am  Magnetkies  weist  der 
Verf.  darauf  hin,  daß  bereits  A.  Streng  das  eigentümliche 
magnetische  Verhalten  dieses  Minerals,  nur  in  Richtungen 
parallel  zur  Basisääche  merkliche  Magnetisierbarkeit  zu  be- 
sitzen, nachgewiesen  hatte.  Ferner  deutet  er  die  von  Weiss 
beobachteten  Magnetisierungskurven  in  der  Basis,  aus  denen 
letzterer  auf  monokhne  Symmetrie  des  Magnetkieses  geschlossen 
hat,  dahin^  daß  dessen  Kristallsystem  rhombisch  (pseudohexa- 
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gonai]  iat,  und  daß  die  von  Weias  unterauchten  Kriati 
Durch  dringiuigBdrilliDge  Dach  einer  FrismenflSiche  w&ren.  E 
fDr  sprechen  auch  WachBtumseracheinaDgen,  die  Streng  auf  d 
Basiafläche  beobachtete.  F.  P. 


39.    P.    Weias.    Bemerkung  »u  der  Mätabmg  von  Sri 
Kaüer  Hier  die  KrülaUform  det  JUagnet/iietes  (CBL  t  Min.  194 

S.  338).  —  Der  Verf.  bemerkt,  daß  er  in  seiner  aogfllhrlicbi 
von  E.  Kaiser  nicht  zitierten  Arbeit  auch  die  Untersochnng 
Streugs  gebfihreod  erw&bne,  und  daß  er  hier  anch  schon  ( 
von  Kaiser  aufgestellte  Ansicht  Qber  die  Symmetria  i 
Kristalls  ausgesprochen  habe.  W.  SL 


40.  f.  Agerer,  Über  magnetüche  Drehung  der  Pbia 
gatümtebene  des  Lichtet  ü  Salzlösungen  mai  Bestimmung  t 
absoluten  magneto-aptitchai  Konstanten  für  ff^atser  {Wli 
Ber,  114,  8,  803-830.  1905).  —  S.  Oppenheimer  (BeiU.  i 
S.297)  und  J.  Forchheimer  (BeibL  21,  S.  1015)  haben  dieFraj 
ob  die  Änderungen  der  spezifischen  magnetischen  Drehong  I 
Änderung  des  Prozentgehaltes  von  Säuren  und  Salzlösung 
auf  Tersuchsfehler  zurUckzofUhren  sind  oder  wirklich  beatehi 
experimentell  zu  beantworten  versucht  und  fOr  Lithiumchloi 
und  Lithinmsnl&it  eine  wirkliebe  Ändemog  nachgewiesen.  I 
sie  nur  mit  einer  einfachen  Drehung  von  etwa  100  Wink 
miuttteu  arbeiteten,  schien  eine  neue  Untersuchmig  mit  großen 
Apparate  und  größerer  (Genauigkeit  wünschenswert 

Der  Verf.  erzeugte  das  Magnetfeld  mit  einer  groß 
Stromspule,  die  fQr  WasBerkllhtung  eingerichtet  war.  I 
FolarisationskOpfe  hatten  Galileisches  Beobachtoogsfemro 
und  dreiteiliges  Gesichtsfeld  und  gestatteten  mittels  zwei 
Nonien  die  Ablesung  von  Hondertelgraden.  Es  wurden  relati 
und  absolute  Messungen  gemacht  Es  ergab  sich  fOr  c 
/)- Linie: 

1.  Wässerige  Lösungen  des  NaCl,  NaJ  und  KJ  zeig 
bei  Abnahme  des  Prozentgehaltes  eine  Zunahme  der  spezifiscb 
Drehung. 

2.  CdJ,  verhält  sich  entgegengesetzt 

3.  An  KOI  und  NaSO^  konnte  keine  Änderung  mit  B 
Btimmtheit  konstatiert  werden. 
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4.  Die  absolute  magneto-optische  Konstante  des  destillierten 
Wassers  bei  18<>  C.  ergab  den  Wert  0,01309  (für  letztere  er- 
hielten Arons  0,01295,  Quincke  0,01414,  Rodger  und  Watson 
0,01309,  Siertsema  0,01305).  K.  U- 


41.  JB.  Wm  Wood.  Die  Magneto-Optik  des  Natriumdamp/es 
und  die  Drehungsdispersionsformeln  (Proc.  Phys.  Sog.  19, 
S.  747—764.  1906;  Phü.  Mag.  (6)  10,  S.  408-427.  1905). 
—  Die  magnetische  Drehung  des  Na -Dampfes  wird  unter- 
sucht in  einer  in  den  durchbohrten  Polen  eines  Elektro- 
magneten liegenden  Röhre.  Das  Licht  wurde  mit  einem 
Plan-  oder  einem  Konkavgitter  spektral  zerlegt,  und  die 
Drehungen  aus  Einstellungen  der  schwarzen  Banden  im  Spek- 
trum abgeleitet.  Die  Dispersion  war  so  gewählt,  daß  zwischen 
beiden  Z)- Linien  noch  eine  Anzahl  Banden  bestimmt  werden 
konnte.  Li  der  Nähe  der  Z>-Linien  sind  die  Drehungen  sehr 
groß.  Sie  hängen  von  der  Dichte  des  Dampfes  ab  imd  konnten 
bis  1440"  verfolgt  werden.  Sie  waren  an  beiden  Seiten  einer 
27-Linie  vom  gleichen  Zeichen,  und  für  D^  größer  als  für  D^ 

Die  Drehungen  wurden  durch  die  Formel 

befriedigend  dargestellt;  a  und  b  wurden  f&r  verschiedene 
Dampfdichten  bestimmt,  das  Verhältnis  ajh  liegt  dabei  meistens 
zwischen  1,8  und  2,03.  Dampf  von  größerer  Dichte  wurde 
photographisch  untersucht  Die  Drehungen  waren  dann  sym- 
metrisch zu  beiden  Seiten  der  D^  Z>2- Gruppe,  und  konnten 
durch  eine  eingliedrige  Formel  dargestellt  werden.  —  Die 
großen  Drehungen,  welche  auch  bei  anderen  Absorptionslinien 
auftreten,  bewirken,  daß  zwischen  gekreuzten  Nicols  bei  erregtem 
Magneten  ein  intensives,  aus  hellen  Linien  bestehendes  Spek- 
trum entsteht  durch  die  Drehungen  von  Vielfachen  von  90"  bei 
den  Absorptionslinien.  Auch  dieses  Spektrum  wird  ausgemessen. 
Zu  bemerken  ist,  daß  nicht  alle  Absorptionslinien  dieses  Ver- 
halten zeigen.  Der  Verf.  vermutet,  daß  es  vorwiegend  die 
Schwingungen  negativer  Elektronen  sind,  welche  die  Er- 
scheinung ergebiBn,  und  daß  sie  für  die  Linien,  welche  mit 
positiven  Elektronen  zusammenhängen,  ausbleiben.  Durch  Er- 
scheinungen am  Fluoreszenzspektrum  wird  diese  Meinung  unter- 
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stutzt  Gioen  großen  Einfluß  haben  geringe  BeimiBchnn 
von  N  und  H,  ao  daß  die  Röhre  anfangs  sorg&ltig  endto 
werden  mußte,  um  eo  die  beobachtete  GrOße  zu  erbal 
Auch  die  Absorptionebanden  und  das  Flaoreszenzspekta 
ändern  sich  erheblich  durch  geringe  Beimischangen.  An  J 
dampf  ist  ein  ähnlicher  Einfluß  tod  Beimischongen  nacl 
weisen,  L.  fl,  Sier 

42.  E.  B.  Ro»a  und  F.  W.  Grover.  Induktansmest 
nach  der  Methode  von  j4ndertoM  unter  ßennlauag  von  tfeci 
ttrömea  und  eines  y&raliomgaloanoateterx  (Bulletin  Ko. 
Bnreaaof  Standards  8.  291— 336.  Washington  1905.).  — 
Andersonscbe  Brücke  zur  Messung  sowohl  von  großen  als  a 
von  kleineu  Indnktanzen  (Phil.  Mag.  31,  S.  329.  1891;  B< 
15,  8.  440)  ist  bekanntlich  von  Stroud  und  Oates  (Phil.  & 
6,  S.  707,  190S;  Beibl  2S,  S.  1091)  und  Fleming  und  Clii 
(PhU.  Mag-  &,  S.  493.  1903;  Beibl.  2S,  S.  625;  FbiL  Ma« 
8.  566.  1904;  Beibl.  39,  8.  41)  verbessert  worden.  Die  V 
lUhreu  mit  bestem  Elrfolg  ein  auf  die  Frequenz  des  Wecb 
Stromes  abgestimmtes  Vibrstionsgalvanometer  als  Nnllinstmn 
ein.  Die  Nadel  kommt  nur  dann  zur  ftahe,  wenn  das  ObmE 
und  das  induktive  Gleichgewicht  gleichzeitig  bestehen. 
Methode  ist  bei  weitem  genauer  —  und  auch  bequemer  — 
alle  anderen,  welche  die  Verf.  bisher  durchgeprüft  haben.  Die 
ihnen  beimtzte  Anordnung  wird  beschrieben,  ihre  Vorteile 
Nachteile  sowie  ihre  Fehlerquellen  werden  besprochen. 

Kl 

43.  E,  S.  Itosa.  tVatImetfrmetkoden  sur  Messung 
Leistung,  die  von  Kondensatoren  und  Stromkreisen  mit  gerin, 
Leistungsfaktoren  aufgenommen  wird  (Bulletin  No.  3,  Bnri 
of  Standards  S.  3Ö3— 897.  Washington  1905).  —  Eine  kali 
metrische  und  eine  auf  Kesonanz Wirkung  beruhende  Methi 
hat  der  Verf.  früher  (Beibl.  23,  S.  369  u.  433)  in  Gemeinscl 
mit  Smith  beschrieben.  Inzwischen  ist  er  auf  eine  Reihe  ' 
Nullmethodan  gekommen,  die  alle  auf  zwei  Prinzipien  znrü 
geführt  werden  können.  Nach  dem  einen  wird  in  die  Spannan 
spult!  eine  meßbare  Induktanz  eingefügt  und  derart  regaUi 
daß  der  Ausschlag  des  Instruments  verschwindet.  Dann  1 
sich  die  Phasendifferenz  und  somit  auch  der  Leistungsfait 
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für  Sinusströme  aus  Frequenz,  Widerstand  und  zugefügter 
Induktanz  berechnen.  Diese  Methode,  welche  die  Kenntnis 
der  Wattmeterkonstante  K  nicht  voraussetzt,  ist  bequem  und 
arbeitet  ausgezeichnet,  verlangt  aber  eine  meßbar  veränderliche 
Induktanz.  —  Das  andere  Prinzip  erfordert  eine  Hilfsspule, 
die  über  die  feste  Spule  des  Wattmeters  isoliert  gewunden  und 
dieser  magnetisch  genau  äquivalent  gemacht  wird.  Bezeichnet 
t^  den  Kondensatorstrom,  der  durch  die  feste  Spule  geht,  i^  den 
Strom  in  der  beweglichen  Spannungsspule  und  ^  einen  durch 
die  Hilfsspule  gesandten  Strom,  der  in  Phase  mit  ^  gebracht 
ist,  dann  ist  die  Ablenkung  d^^  die  von  z\  und  i^  hervorgerufen 
wird,  gleich  Ki^,i^Qo%  [i^^i^.  Der  Hilfsstrom  i^  würde,  falls 
kein  Strom  durch  die  feste  Spule  ginge,  den  Ausschlag 
d^=z  Ki^.i^  hervorbringen.  (Infolge  magnetischer  Äquivalenz 
ist  die  Konstante  des  Instruments  dieselbe.)  Schließt  man  die 
Hilfsspule  so  an,  daß  d^  dem  Ausschlag  d^  entgegengesetzt  ge- 
richtet ist,  dann  ist  die  Ablenkung,  die  durch  i^  und  23  gleich- 
zeitig entsteht,  gleich  der  Differenz  d^  —  d^  und  kann  durch 
Regulierung    von    23    auf    null    gebracht    werden.      Nun    ist 

cos  (2*1,  «2)  =  ^3/ V  J®  ^^^^  ^®^  -^^»  ^®  ^*^  h  ^^^^  Größe 
und   Phase   hervorruft,   sind    eine  Reihe  von  Schaltungen   zu 

unterscheiden,  von  denen  der  Verf.  fünf  angibt.     Welche  von 

diesen  den  Vorzug  verdient,  ist  noch  nicht  ausgemacht     Jede 

verlangt  die  Messung  von  drei  oder  vier  Größen.         K.  ü. 


K*  E*  ChjUhe.  Eine  Neuhestimmung  elektrischer  Einheiten  im 
absoluten  Maße  (Ann.  d.  Phys.  21,  S.  913—928.  1906). 

Lf  Pfiiundlvr*  Über  eine  neue  Konstruktion  einer  Leydener- 
IxUterie  mit  ümschaltungsvorrichtung  von  Parallelanordnung  auf  Kaskaden- 
anordnung (Wien.  Ber.  115,  Abt.  IIa,  S.  479—481.  1906). 

O»  van  Dijk»  Das  elektrochemische  Äquivalent  de»  Silbers  (Ann. 
d.  Phys.  21,  S.  845—847.  1906). 

G,  Schulze*  über  das  Verhalten  von  Aluminiumanoden  (Ann.  d. 
Phys.  21,  S.  929—954.  1906). 

JS*  Am  Watson,  Eine  einfache  Methode  Funkenspannungen  zu 
messen  (J.  Inst  Electr.  Engin.  37,  S.  295—303.  1906;  vgl.  Beibl.  80,  S.  831). 

R,  Pohl,  Über  Zersetzung  von  Ammoniak  und  Bildung  von  Ozon 
durch  stille  elektrische  Entladung  (Ann.  d.  Phys.  21,  8.  879—900.  1906). 

»/•  Franck.  Über  die  Beweglichkeit  der  Ladungsträger  der 
Spitzenentladung  (Ann.  d.  Phys.  21,  S.  972—1000.  1906). 
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E.  Weintra«^  Die  Qmwktüberlampe;  üra  EigMieiafU»  • 
ieeknitcie  Vemandung»»  (EleetridAn  68,  8.82—95.  1906). 

A.  Jlingtein.  Über  line  Metkodt  awr  Bttimmung  dat  Ftrli 
jtiitet  der  trantvenalen  und  tongitudinmlen  Matte  dat  SUktront  (Ana. 
Phy«.  21,  S.  583-588.  1906). 

J.  Stark*  Über  äi«  LklOemiesio*  der  XaiuUetrMem  in  W*t 
Hoff  (Abd.  d.  Phya.  21,  8.  401~4Ii6.  1900). 

J.  Stark  und  K.  Steffi.  Die  KanaUbvUe»  w  fatt»-  ■ 
Utatrimmdampf  (ädd.  d.  Pbji.  21,  S.  4&T— 461.  IHM). 

B,  Carter.  Über  da»  VeriäUnit  der  Energie  der  £intgentird 
mr  Energie  der  erteugenden  KttfiodenitraUen  (Ann.  d.  Ph;!.  91,  8. 
—971.  1906). 

O.  Ro9B^.  Autdrnek  für  die  Periode  der  Vibrationtbe icw.g wig 
Ionen  and  EUklronen  nnd  Folgerungen  d*raut  (teXür.  «leetr.  *S,  & 
-97,  167—172,  201—210,  361-869.  1906). 

P.  Waiaa.  Über  den  Frrromagnetittnue  der  KritttdU  (Ber.  d 
Phyük.  Gee.  S,  8.  825-881.  190G;  vgl.  oben  S.  120S). 

£.  Orunntach.  Über  de»  Einfluß  Irantvenaler  Magnetieier 
auf  die  eUttriieie  LeUfäbigieil  dir  Metaite.  Naek  mit  F.  WeideH  • 
gtf&krUn  Vertueken  (Vortng  Auf  der  NBtnrf.-Ven.  Stat^EMt  1906;  F^ 
ZS.  7,  S.  729-740.  1900;  Ber.  d.  D.  PbjBik.  Gea.  1,  B.  &&S— 885.  19 

F.  Drude  f.  Über  eltktriteke  Siikwingnngen  (Ann.  d.  Phji. 
».  BS2-844.  1906;  Ber.  d.  D.  Physik.  Oee.  i,  S.  346-S5B.  1906;  üij 
ZS.  7,  S.  866— BTl.  1906). 

F.  Krüger*  OttOlatoriteke  Entladung  poUrieierter  Zellen  (i 
d.  PhyB.  21,  8.  701-755.  1906). 

Ct.  Schäfer  »nd  M.  LattguHfZ.  Über  die  bei  Beflextvn  M 
triteker  Weüen  an  Berteeeben  Gittern  auftretenden  Pkattnverluttä  (A 
d.  Phya.  21,  8.  587—594.  1906). 

W.  Einthoven,  Weitere  Mitteilungen  H6«r  ijm  Saitemgalpemfmm 
Anabfie  der  taitengatvanomelriteken  Kamen.  Matte  und  Spannung 
Quartfadeni  and  Widerttand  gegen  die  Fadenbenegung  (Ana.  d.  Pt 
21,  8.  483-514,  666-700.  1906). 

Th.  Bruger.  Über  ein  regittriemdet  eUktrieehat  Widerttan 
tkermoMtter,  aelehet  für  graphiteke  Aufzeieknang  von  Fieberlenpemtm 
nertcendbar  itt  (Vortrag  anf  der  Natorf.- Vera.  Stuttgart  1906;  Phy^! 

7,  8.775-779.  1908;  Ber.  d.  D.  PhyBik.  Ge«.  *,  S.  478-486.  1906). 

L.   Curtia,     Der  Stromlrantformalor  [Proc  Am.  Inst.  El.  Eng.  t 

8.  707-719.  1906). 

Cowper-Colea.  EUktropoiilive  Übertage  tum  SekuUe  dtt  Bim 
und  SlakU  gegen   Eorrotion  (Electrician  &8,  8.  89-92.  1906). 
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Radioaktivität. 


44.    JP«   Chrtl/nev»      Die  radioaktiven  Substanzen   und  die 
^heorie  des  Aiomzer falls  (103  S.   c/fi  1,60.    Bern,  A.  Francke, 
906).  —  Der  Ver£  der  vorliegenden  Arbeit  hat,  wie  er  sagt, 
en   Sto£F  unter  dem  Gesichtspunkt  der  Theorie   des  Atom- 
srfalls  zusammengestellt.    Doch  scheint  er  nur  ein  bedingter 
üibänger  Butherfords  zu  sein.    Denn  er  unterscheidet  zwischen 
rimär  und   sekundär  aktiven  Substanzen  und   sagt  z.  B.  bei 
er  Besprechung  der  Aktivitätsabnahme  des  Poloniums:  „dieser 
iinkt  mache   es  wahrscheinlich,    daß   Po    kein   eigentliches, 
rimär  radioaktives  Element  sei,   sondern  wahrscheinlich  nur 
ne  Art  induzierter  Aktivität,  ein  sekundär  aktives  Wismutsalz.'^ 
^as  ist,   vom  Standpunkt  der  Theorie  des  Atomzerfalls  aus, 
im   mindesten   sehr  eigentümlich   ausgedrückt.     Auch  sonst 
nd  dem  fief.  manche  Unklarheiten  aufgefallen.     Z.  B.  wird 
Knz  gegen  den   sonstigen  Sprachgebrauch  von   „Elektronen- 
arahlung''   gesprochen,    wenn  von   e^- Strahlen   die   Bede  ist 
Nach    Butherford    treten    durch    zwölf   Aluminiumblättchen 
1  Proz.  der  Strahlen  hindurch,  legt  man  ein  dreizehntes  Blätt- 
len  darauf,  so  ist  die  Strahlung  auf  einmal  total  absorbiert'^ 
^as  ist  richtig,   wenn  man  unter  „Strahlen^*  die  aus  der  G-e- 
ibwindigkeit  berechnete  Strahlungsenergie  versteht  (die  aber 
it   der  meßbaren  lonisationsenergie   der  Strahlen   durchaus 
[cht  identisch  ist).    „Badium  A  ist  wohl  nie  isoliert  worden'^ 
atürlich  nicht,  weil  das  wegen  des  raschen  Zerfalls  von  Ba  A 
id  RaB  einfach  unmöglich  ist.    „Badium  strömt  [in  gelöstem 
ustande)  beständig  Emanation  aus'^    Auch  sonst,  nur  weniger. 
ei  der  Erklärung  der  Erscheinungen  der  induzierten  Badium- 
diTität  wird  die  alte,  recht  erzwungene  Erklarungsweise  aus- 
brlich  besprochen,  die  neuere  einfache  nur  beiläufig  erwähnt 
uch   müßten  manche  Gesetze   durch  geeignete  Figuren  und 
abellen  besser  erläutert  sein,  so  z.  B.  das  radioaktive  Grund- 
»setz  (Exponentialformel)  an  der  Stelle,  wo  von  ihm  das  erste 
]al  die  Bede  ist.    Immerhin  muß  anerkannt  werden,  daß  über 
e  ¥dchtigsten  Forschungsresultate  bis  zur  neuesten  Zeit  he- 
chtet ist  und  daß  einzelne  Abschnitte  einen  guten  Überblick 
)er  den  heutigen  Stand  der  Forschung  geben.        W.  Seh. 


A 
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45.  H,  Rutherford,  Verteilung  der  StraUumgtättem 
radioaktiver  Strahtungsqueüen  (Phil.  Mag.  (ti)  12,  8.  152—1 
1906).  —  Wenn  sicli  zwischen  einer  photographiscben  PI 
und  einem  aktivierten  Drahte  parallel  zn  diesem  ein  sehr  ei 
Spalt  befindet,  so  bildet  sich  ähnlich  wie  bei  Aufnahmen 
einer  Lochkamera,  auf  der  pbotographiscIieD  Platte  ein  '. 
des  Drahtes  ab.  Bei  diesem  mit  OE-Strablen  erhaltenen  . 
erscheinen  die  Eänder  bedeatend  intensiTer  als  die  iimi 
Partien.  Die  Erschetnnng  erklärt  sich  daraus,  daß  die  Scfa 
radioaktiver  Materie  mit  ihrer  Strablang  nicht  dem  X^amt 
sehen  Kosinnsgegetz  folgt,  sondern  daß  die  a-Teilchen 
jeder  aktivierten  Stelle  atts  nach  allen  Seiten  hin  gleichmi 
fortgeschleudert  werden.  Deshalb  werden  von  der  Platte 
gleiche  OberäAchenstOcke  des  zjlindrischen  Drahtes  gewii 
maßen  gleich  hell  erscheinen  und  die  Sandpartien,  die 
einen  kleineren  Gtesichtewinkel  zusammengedrängt  sind,  in 
siver  leuchten,  als  die  Hittelpartien.  Schließlich  werden  ei 
httbsche  Versuche  mitgeteilt,  die  mit  aktivierten  Drähten 
dreieckigem,  quadratischem  und  rechteckigem  Querschnitt 
macht  sind.  Stellt  man  diese  Drifate  senkrecht  mit  ihrer  A 
auf  einen  PhosphoreBzenzschirm  oder  eine  i^otograpbi 
Platte,  so  heben  sich  die  von  zwei  und  drei  Flächen  ans  si 
baren  Teile  des  SchirmeB,  bez.  der  entwickelten  Patte 
scharfen  Grenzen  gegen  die  übrigen  Teile  ab.  Die  Versi 
können  als  indirekter  Beweis  Mr  die  gleichmäßige  Strahl 
einer  radioaktiven  Quelle  nach  allen  Seiten  dienen.     W.  Sc) 


46.  E.  Butherford.  Über  die  GetchwindigkeiUabna 
der  a -Teilchen  det  Radium»  beim  Durchgang  durch  Mal 
(Phil.  M^.  (6)  13,  S.  134—146.  1906).  —  Der  Vert  beetii 
im  Anschluß  an  seine  früheren  Versuche  [BeibL  80,  8. 
u.  980)  unter  etwas  verbesserten  Versuchsbedingungen  die 
schwindigkeiteabnahme  der  a- Teilchen  von  RaC  beim  Du 
gang  durch  Alnntiniumfohe.  Er  findet,  daß  sich  die  jewei 
Geschwindigkeit  eines  Teilchens  durch  die  einfache  For 
ausdrucken  läßt: 

F=  r^.  0,348  Vr+  1,25, 
wo    Vg   die   Mazimalgeschwindigkeit    der  BaC- Strien 
r  der  loniaationBbereich  der  Strahlen  in  Laft  nach  Durchg 
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durch  Materie  bedeutet  Da  e  /  m  {e  Ladung,  m  Masse  eines 
a- Teilchens)  wahrscheinUch  für  alle  von  den  verschiedenen 
Radiumprodukten  ausgehenden  a- Strahlen  identisch  ist,  läßt 
sich  mit  dieser  Formel  auch  die  Anfangsgeschwindigkeit  der 
übrigen  c^- Strahlengruppen  berechnen.  Tatsächlich  werden  die 
berechneten  Werte  durch  die  mit  Ra,  BaA  und  BaF  (Polo- 
nium) gemachten  Experimente  bestätigt  Schließlich  wird  an 
fland  photographischer  Aufnahmen  gezeigt,  daß  die  a* Strahlen 
beim  Durchgang  durch  Materie  eine  deutliche  Zerstreuung 
(scattering)  erfahren.  Wegen  dieser  Erscheinung  wird  es 
schwer  zu  entscheiden  sein,  ob  es  eine  bestimmte  „kritische*^ 
Geschwindigkeit  der  ce-Teilchen  gibt  (d.  h.  eine  Oeschwindigkeit, 
bei  der  die  lonisationsfähigkeit  der  Strahlen  plötzlich  aufhört; 
Ygl.  die  oben  erwähnten  Keferate),  oder  ob  die  Geschwindigkeit 
nach  Erreichung  eines  bestimmten  Wertes  sehr  schnell  auf 
null  herabfällt. W.  Seh. 

47.  JB.  e/.  StrutU  über  die  yerteilung  von  Radium  in 
der  Erdrinde  (Proc.  Roy.  Soc.  78,  A,  S.  150—153.  1906).  — 
Der  durchschnittliche  Badiumgehalt  verschiedener  Sedimentär- 
gesteine unterscheidet  sich  nicht  wesentlich  von  dem  der  früher 
untersuchten  Eruptirgesteine  (BeibL  30,  S.  984).  —  Sedimente 
der  heißen  Quellen  von  Bath  sind  100  mal  so  stark,  dagegen 
Leitungswasser,  Seesalz  und  Kesselsteine  viel  schwächer  aktiv 
als  die  untersuchten  Gesteine.  In  (langsam  erstarrten)  Graniten 
mit  gut  ausgebildeten  Kristallen  sind  einige  der  akzessorischen 
Bestandteile,  z.  B.  Zirkon,  Perofskit,  Apatit,  reich  an  Radium. 
Hornblende,  Glimmer,  Turmalin  und  Feldspat  enthalten  viel 
weniger,  Quarz  gar  kein  Badium.  In  einem  (schneller  er- 
starrten) Granit  aus  Comwalls  war  der  größte  Teil  des  Badiums 
an  die  schweren  Mineralien  (brauner  Glimmer  und  Zirkon  [?]) 
gebunden,  jedoch  sind  die  leichteren  Bestandteile  (Quarz  und 
Feldspat)  nicht  völlig  radiumfrei. 


(Strutt  hat  über  seine  Versuche  und  Ansichten  auf  der 
diesjährigen  Versammlung  der  „British  Association^'  in  York 
berichtet.  Unmittelbar  an  seinen  Vortrag  hat  eine  lebhafte 
Diskussion  stattgefunden,  die  dann  weiter  in  der  „Times"  fort- 
gesetzt wurde   [vgl.  Chem.  News  94,  S.  125,   144  und  153]. 
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Doch  hat  es  dch  in  dieser  Diaknsion  weniger  am  die  spez: 
Versache  Strutts,  als  um  die  Berechtignng  der  ZerflallBU] 
flberhanpt  gehandelt.  Vor  allem  wendet  sich  Lord  S 
gegen  die  Ansicht,  daß  sich  das  Element  Badiam  in  das 
ment  Helinm  rerwandeln  könne;  doch  muß  er  zageben, 
Helinm  ans  Radiam  allm&blich  entsteht.  Soddy  hat  öbei 
Verlauf  der  Diaknsaion,  in  der  alle  Einwände  gegen  die 
Theorie  zerstreut  nnd  ihre  YoizQge  betont  werden,  znsam 
fassend  in  Natnre  74,  S.  516—518,  1906  berichtet  Ret 
W.  S 

JET.  Oreinach^r.  Über  Badium  und  Badioaktitüäi  <Ni 
Raudflch.  21,  ä.  4t>8— 468.  1906). 

K,  W.  P.  KoMrauach.  Über  Sehviankityige*  der  radioa 
Umvandlung  (Wien.  Bar.  115,  Abt  Ha,  8.  678—683.  1906). 

t7>  PrecM.  8traiilnttg«e»ergia  von  Baiium  (Ann.  d.  Ph; 
S.  596—601.  1906;  Tgl.  aach  Vortrag  auf  der  78.  Natnrf.-VerB.  Sti 
1906;  Ber.  d.  D.  Phj'rik.  0«s.  4,  S.  437—489.  1906^  Physik.  S 
8.  886.  1906). 

H.  W.  Schmidt.  Über  die  äb$orption  der  ß-8traUem  iet  S* 
(Vortrag  »nf  der  Natnrf.-Ver».  Stuttgart  1906;  Phyaik.  ZS.  7,  8.  764 
1906;  B«r.  d.  0.  Physik.  0«a.  1,  8.  489-446.  1906). 

H.  W.  SchmUU.  Über  den  ZeifaU  «m  BadUm  jI.  B  u 
ZaeÜe  MitUüung  (Ann.  d.  Phya.  21.  S.  609-664.  1906). 

jGT*  Oreinacher.  Über  die  BadioaktivUätubnahme  dei  1 
Mlur»  (Jahrb.  d.  St.  OaUigchen  Naturf.-Qea.  1906.  Festaiugabe.   S.l 

N.  SahUtOt»  und  F.  W.  Htnrlchsen.  Notiz  «A«r  die  1 
akHmtät  der  Äaekmer  TTmrttalqaelUn  (Cbem.  Ber.  SO,  &  8607- 
1906). 

Cr.  Vleentini  und  R,  Alpago.  Die  Radioaktivität  der  &at 
der  Thermalquelle  pon  Abano.  Üherlepmgen  *nd  Beobaektttmge»  mU 
Phänomen  dei  SzinliUiermu  der  Sidotbiende.  t.  MUteilMng  (Atti 
Ist  Ven.  fiö,  S.  12615-1282.  1908). 

Chr.  .Tetuen.  Durch  Radivm-  bei.  SöntgentlraUen  hervorger 
Müntahbildunifen  (Ann.  d.  Phya.  21,  S.  901—912.  1906). 
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48.  A.  Kistner,  Geschichte  der  Physik.  L  Die  Physik 
bis  Newton.  IL  Die  Physik  von  Newton  bis  zur  Gegenwart  (12^. 
Samml.  Göschen  293  u.  294.  105  bez.  130  S.  Leipzig,  G.  J. 
Göschensche  Veriagsbuchh.,  1906).  —  Nachdem  der  Verf.  in  der 
kurzen  Einleitung  zum  ersten  Bande  darauf  hingewiesen  hat,  daß 
ftb:  die  Zeit  seit  dem  Aufblühen  der  Buchdruckerkunst  in  den 
Originalpublikationen  der  Physiker  wichtige  Anhaltspunkte  Tor- 
liegen,  dabei  freilich  die  Entscheidung  bezüglich  der  Priorität 
beträchtliche  Schwierigkeiten  mache,  für  die  frühere  Zeit  sich 
aber  die  verschiedenartigen  Hindemisse  bei  dem  Verfolg  der 
physikahschen  Wissenschaft  während  des  Altertums  und  des 
Mittelalters  derart  häufen,  daß  die  Mitteilungen  über  diese  Zeit- 
räume nur  einen  nach  dem  neuesten  Stand  der  Forschung  hohen 
Grad  von  Wahrscheinlichkeit  beanspruchen  dürfen,  behandelt  er 
in  dem  ersten,  die  Geschichte  der  Physik  im  Altertum  überschrie- 
benen  Abschnitt  des  ersten  Bandes  die  Babylonier  und  Ägypter 
und  die  Griechen  und  Römer.  Der  zweite,  die  Geschichte  der 
Physik  im  Mittelalter  überliefernde  Abschnitt  zerfällt  in  vier 
Unterabteilungen,  welche  die  Araber,  das  Zeitalter  der  Scholastik, 
das  Zeitalter  der  Benaissance  und  die  Physik  im  sechzehnten 
Jahrhundert  zum  Gegenstand  haben.  Der  dritte  Abschnitt  ist 
Galileo  Galilei,  Galileis  Zeitgenossen,  Galileis  Schülern,  Otto 
von  Guericke,  Christian  Huygens  und  Isaak  Newton  gewidmet. 
Den  zweiten  Band  bilden  zwei  Abschnitte,  die  das  achtzehnte 
und  das  neunzehnte  Jahrhundert  überschrieben  sind,  und  der 
Reihe  nach  die  Mechanik,  die  Akustik,  die  Wärmelehre,  die 
Optik,  den  Magnetismus  und  die  Elektrizitätslehre  zur  Dar- 
stellung bringen.  Diese  Einteilung  bringt  es  mit  sich,  daß  der 
zweite  Band  je  länger  je  mehr  den  Charakter  eines  Lehrbuches 
erhält,  während  namentlich  in  dem  Schlußabschnitt  des  ersten 
Bandes  bei  Einordnung  der  in  seinen  Überschriften  nicht 
namhaft  gemachten  Forscher  Likonsequenzen  nicht  ganz  haben 
vermieden  werden  können.  Die  beiden  Bänden  angefügten 
Literaturverzeichnisse  nennen  in  erster  Linie  die  größeren  Ge- 
schichten der  Physik  und  je  nachdem  sich  der  Verf.  der  einen 
oder  der  anderen  mehr  angeschlossen  hat,  ergibt  sich  die  Ent- 

BelblAtter  z.  <L  Ann.  d.  Fhjs,  80.  77 
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echeidang  Über  die  eine  oder  andere  noch  strittige  Frage.  £ 
dem  LiterattmerzeichniB  aDgefögten  Titel  der  physikalisch 
Zeitschriften  machen  darauf  aufmerksam,  daß  auch  diese  b 
nutzt  worden  sind.  Im  einzelnen  l&ßt  sich  das  nicht  verfolge 
da  unter  dem  Texte  nnr  andere  Bändeben  der  Göschenscb 
Sammlung  zitiert  werden.  Namen-  and  Sachregister  sind  beidi 
Kindchen  zugefügt  Gd. 

49.  jR.  JEhrenfeld.  Grundriß  einer  Entwickehatg 
geMckichte  der  chemischen  Atomisiik,  zugleich  Einfökrung  in  d 
Studium  der  Getchichte  der  Chemie  {S14S.  Heidelberg,  C.  Wintc 
Universitätsbuchbandl.,  1906).  —  Das  sehr  interessante,  Qüae 
und  anregend  geschriebene  Werk  behandelt  die  wechselndi 
Anschauungen  über  den  Aafbau  der  körperlichen  Welt  u 
macht  den  Leser  mit  allen  diesbezüglichen  VorsteUungen  Tf 
traut,  die  seit  dem  grauesten  Altertum  bis  in  die  allermodernG 
Zeit  aasgeeprocben  worden  sind.  Der  Verf.  erweist  sich  nie 
nur  als  Behemcher  unserer  heutigen  Ansichten,  sondern  am 
als  Kenner  der  Philosophie  griechischen  Geistes.  Nicht  alle 
die  Atomistik  kommt  einseitig  zum  Wort,  auch  die  gege 
teiligen,  erkenntnistheoretischen  Überlegungen  werden  dargele 
und  die  Aussichten  einer  rein  phänomenologischen  Natu 
anschaunng  in  der  Chemie  besprochen.  Das  Bach  bietet  ohi 
jeden  Zweifel  eine  vorzfigUche  Einführung  in  das  Studium  d 
Geschichte  der  Chemie.  H.  KStn. 


50  u.  51.  JE,  Wiedemann.  Beiträge  zur  Getchici 
der  Naturwistentchaßen.  If^.  Über  fVagen  bei  den  Araber 
V.  Autxiige  ata  arabiichen  Eneyklopädien  und  anderer.  FI.  Za 
Mechanik  und  Technik  bei  den  Arabern  (Sitz.-Ber.  d.  phys 
med.  Soc.  in  Erlangen  37,  S.  388—455.  1905;  38,  S.  1—5 
1906).  —  E.  Wiedemann.  Über  du  Lage  der  Uiichttraf 
nach  ibn  al  Haitam  (ZS.  f  populäre  Astronomie  1906,  Heft  i 
—  In  diesen  drei  neuen  Fortsetzungen  seiner  Beiträge  b 
handelt  der  Vert  zunächst  eine  Wage  mit  hohlem,  Quecksilbi 
enthaltendem  Arm,  die  zum  Betrage  diente.  Sodann  teilt  < 
eine  Übersetzung  der  Geometrie  aus  al  AnaärJs  Werk  Irschä 
al  Qäsid  mit,  woran  sich  Ausführungen  Über  die  Architekti 
und   über  einen  Kegelschnittzirkel  fügen.  '  Des  weiteren  bi 
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spricht  er  die  Literatur  der  Araber  über  Optik,  ihre  Ausfüh- 
rungen über  Brennspiegely  Vermessungsarbeiten  und  ihre  Über- 
setzung von  Herons  Mechanik ,  woran  sich  die  Beschreibung 
einer  großen  Menge  von  Uhren  schließt.  Auszüge  aus  Ibn 
Sinä  und  wiederum  al  Ansärl  behandeln  musikalische  Instru- 
mente  und  meterologische  Probleme.  Den  Schloß  des  f&nften 
Beitrags  bilden  die  Biographien  griechischer  Gelehrten  aus 
al  Jaqübi.  Nasir  al  Din,  Ibn  al  Qifbi  und  Qazwini.  Das 
VI.  Heft  verbreitet  sich  über  die  arabische  Literatur  über 
Mechanik  und  gibt  dann  die  Übersetzimg  einiger  Kapitel  der 
Mafäüh  §1  'Ulüm  über  feste,  flüssige  imd  gasförmige  Körper, 
namentlich  auch  über  die  mit  ihnen  zu  erhaltenden  für  Kunst- 
stücke und  Zaubereien  geeigneten  Vorrichtungen,  behandelt  aber 
auch  £jriegsmaschinen  und  Windmühlen  etc.  Die  an  letzter  Stelle 
erwähnte  Notiz  gibt  die  Übersetzung  einer  Schrift  Ibn  al  Haitams, 
die  die  Milchstraße,  da  sie  keine  Parallaxe  zeigt,  außerhalb 
der  Luft  annimmt  und  sie  in  den  Himmelsraum  verlegt     Gd. 


52.  8.  Vogl.  Die  Physik  Roger  Bacos  (13.  Jahrh.) 
(gr.8^.  Inaug.-Diss.  Erlangen,  K.  b.  Hof- u.  Univ.-Buchdruckerei 
von  Junge  &  Sohn,  1906).  —  Während  die  Geschichte  der 
Physik  über  die  Zeit  der  Blüte  der  arabischen  Wissenschaft 
und  des  Mittelalters  aus  Mangel  vorhandenen  Materiales 
bisher  sich  sehr  kurz  fassen  mußte,  hat  sich  nun  die  Forschung 
dieses  keineswegs  uninteressanten  Zeitraumes  bemächtigt  und 
dadurch  namentlich  erreicht,  daß  die  geschichtliche  Stellung 
Galileis  mehr  und  mehr  in  die  richtige  Beleuchtung  gerückt 
werden  kann.  Namentlich  war  Boger  Bacos  Stellung  noch 
recht  unklar,  den  jeder  lobte,  während  ein  genügender  Grund 
für  dies  Lob  kaum  angegeben  werden  konnte.  Diesem  Mangel 
hilft  die  vorliegende,  E.  Wiedemann  ge¥ddmete  Dissertation 
in  erwünschter  Weise  ab.  Sie  behandelt  in  drei  Abschnitten 
Bacos  Bildungsgang  und  seine  Schriften,  die  Quellen  für  seine 
Physik  und  den  Inhalt  seiner  physikalischen  Lehre,  indem  sie 
seine  optischen  Kenntnisse,  sowie  seine  Kenntnisse  aus  der 
Wärmelehre,  Akustik,  Mechanik,  Magnetismus  und  Elektrizität 
ausführlich  darstellt,  um  zum  Schlüsse  zu  zeigen,  daß  seine 
Vorahnungen  künftiger  Erfindungen  itm  keineswegs  zu  wirk- 
lichen  Ansprüchen  auf  solche  berechtigen.     Ein   Schlußwort 

77* 
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faßt  das  Ergebnis  der  mitgeteilten  üntersuchoiigeD  dahin  zu 
aanuneo,  daß  Bacos  RenntnisBe  ganz  auf  den  Schaltern  de 
Alten  und  der  Araber  rohen,  daß  er  das  tob  dorther  Uhei 
Dommene  aber  selbBt&ndig  Terarheitete,  kritiBcb  sichtete  iin< 
in  klarer  and  schlichter  Weise  Tortmg.  Indem  er  die  Korme: 
fOr  die  Natarforschong  erkannte  and  in  seinen  Werken  dat 
stellte,  hat  er  zur  Entwickelang  der  NatnrwiBsenschaften  nicb 
nnweseDtlich  beigetragen.  Od. 


53.  W.  von  J>yck.  Über  die  Errichitmg  einet  Mutetm 
von  Meitterwerken  der  Natvruritienickaft  und  Tee/mik  in  Manche 
(40  S.  geh.  o(r  2,00.  Leipzig  o.  Berlin,  B.  G.  Teabner,  1905).  - 
Der  Verf.  hat  die  Eotstehangsgeschichte  des  „Deatscben  Mn 
seamB"  in  MOncheo  zum  G-egenstand  der  Bektoratsrede  gc 
macht,  die  er  am  12.  Dezember  1903  in  der  MOnchener  tecb 
nischen  Hocbschole  gebalten  hat.  Die  Bede  gibt  zan&ctu 
eine  kuize  GeBchichte  der  beiden  entsprechenden  Sammlnnge 
in  fVankreich  und  in  England:  des  Conservatoire  des  arts  € 
m^tiers  in  Paris  und  das  South-Kensington-Museom  in  Londoi 
Sie  schildert  dann  in  anschaulicher  Weise  die  deutschen  Vet 
hältuisse  früherer  Jahrhonderte,  die  infolge  der  allgemeine 
Dezentralisierung  die  Schaffung  einer  solchen  zentralen  Anstal 
bisher  rerhindert  hatten,  obwohl  der  Gedanke  einer  nmbssende 
Vereinigung  zur  Förderung  alles  menschlichen  Wissena  schoi 
von  Leibniz  vertreten  worden  ist  Sie  behandelt  schheßlicl 
die  Aufgaben  und  Ziele  des  Müncbener  Museums.  Text  nni 
Anmerkungen  bilden  einen  interessanten  Beitrag  zur  Gescbichti 
der  Physik  and  Technik  and  des  Unterrichtes  in  beiden. 

W.  K. 

54  u.  55.  M.  Lampe.  Nachruf  für  Prof.  Dr.  Geor^ 
W.  A.  Kahlifaum  (Verb.  d.  D.  Physik.  Ges.  8,  3.291—314 
1906).  —  K.  ^lOhoff.  Georg  fT.  A.  Kahlbaum  f  (Mitteü 
z.  Gesch.  d.  Med.  u.  Natarw.  4,  S.  v— thi.  1905).  —  Kahl 
bäum  ist  am  8.  April  1853  in  Berlin  geboren.  Sein  Yatei 
besaß  eine  große  SpiritusEabrik,  die  Leitung  der  von  ihm  l81i 
gegründeten  chemischen  Fabrik  sollte  sein  zweiter  Sohn,  ebei 
unser  Georg,  Übernehmen.  Er  studierte  deshalb  in  ßerliii 
Heidelberg,  Straßhurg  und  Basel  und  stand  nach  des  Vaten 
Tode  1884  ein  Jahr  lang  der  chemiacben  Fabrik  vor,  kehrt« 
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dann  aber  nach  Basel  zurück,  wo  für  ihn  eine  freilich  un- 
besoldete Professur  für  physikalische  Chemie  geschaffen  wurde. 
Dort  ereilte  ihn  am  28.  August  1 905  infolge  eines  Herzschlags 
ein  jäher  Tod.  —  Seine  mannigfachen  Arbeiten  sind  teils  ex- 
perimenteller Natur,  teils  geschichtlichen  Inhaltes.  Von  jenen 
beschäftigten  sich  die  wichtigsten  mit  dem  Daltonschen  Satz 
der  Bestimmung  Ton  Siedepunkten  und  Dampfspannungen, 
sowie  mit  der  Destillation  von  Metallen,  die  solche,  darunter 
Gold  und  Eisen  in  bis  dahin  ungekannter  Reinheit  herstellen 
ließ.  Diese  setzte  er  dann  Drucken  bis  zu  20000  Atm.  aas 
und  beobachtete  die  eintretenden  Veränderungen.  Von  seinen 
geschichtlichen  Arbeiten  sind  die  wichtigsten  die  über  Schön- 
bein, Liebig  und  Wöhler,  die  sich  zum  Teil  in  den  Mono- 
graphien aus  der  Geschichte  der  Chemie,  die  Ton  1897 — 1904 
bei  J.  A.  Barth  erschienen,  finden.  An  der  Gründung  der 
„Deutschen  Gesellschaft  für  Geschichte  der  Medizin  und  Natur- 
wissenschaften'^  nahm  er  maßgebenden  Anteil,  er  wurde  Mit- 
glied der  Redaktion  für  die  Herausgabe  dieser  „Mitteilungen^^ 
und  hat  in  diese  eine  große  Zahl  Rezensionen  und  Besprechungen 
geliefert  Sein  aus  eigenen  Mitteln  geschaffenes  Laboratorium 
hat  er  der  UniTersität  Basel  vermacht  Ein  von  seiner  Mutter 
der  nämlichen  Universität  übergebenes  Kapital  von  100  000  fr. 
hat  es  ermöglicht,  die  für  ihn  geschaffene  Professur  in  Basel 
weiter  bestehen  zu  lassen.  Gd. 


56  u.  57.  E.  Pringsheim.  Nachruf  auf  S.  P.  Langley 
(Naturw.  Rundsch.  21,  S.  449— 451.  1906).  —  W.  E.  P. 
Prof  Samuel  Pierpont  Langley  (JSat  73,  S.  443.  1906).  — 
Langley  wurde  am  22.  Aug.  1834  in  Boston  geboren,  war  von 
1867  — 1887  Direktor  der  Sternwarte  Allegbany;  im  letzt- 
genannten Jahre  übernahm  er  das  Amt  des  Sekretärs  der 
Smithsonian  Listitution  und  des  Keeper  U.  S.  National 
Museums  in  Washington,  in  welcher  Stellung  er  bis  zu 
seinem  am  27.  Februar  1906  erfolgten  Tode  verblieben  ist 
Seine  epochemachenden  Arbeiten  waren  in  erster  Linie  der 
Erforschung  der  mechanischen  Wirkungen  und  der  absor- 
bierenden Eigenschaften  der  Atmosphäre  gewidmet  Aus- 
gehend von  der  Betrachtung  der  inneren  Kräfte  des  Windes, 
löste  er  das  Problem  des  Fliegens  und  benutzte  die   dafQr 
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erkannten  Bedingungen  zur  Ausführung  eines  Flagapparates, 
der  sich  freilich  für  die  Anwendung  im  großen  als  un- 
tauglich erwies.  Mit  Hilfe  des  yon  ihm  zu  diesem  Zwecke 
angegebenen  Bolometers  zeigte  er,  daß  die  Absorption  yon 
Licht-  und  Wärmestrahlen  durch  die  Atmosphäre  eine  Tiel 
kräftigere  ist  als  man  früher  angenommen  hatte.  Auch  aus- 
gezeidmete  Abbildungen  der  Oberfläche  der  Sonne  verdankt 
man  ihm.  Das  seiner  Verwaltung  unterstellte  Institut  und 
dessen  Sammlungen  brachte  er  zu  hoher  Blüte  und  betätigte 
sich  nicht  nur  als  streng  wissenschaftlicher  Schriftsteller, 
sondern  auch  als  Verl  gemeinyerstftndlicher  Arbeiten.  ESndlich 
gebührt  ihm  das  Verdienst,  die  Zeityerteilung  durch  die  Stern- 
warten im  großen  Maßstabe  in  Nordamerika  eingef&hrt  zu  haben. 

GML 

58  u.  59.  F.  8.  Prof.  Pierre  Curie  (Nat  73,  S.  612. 
1906).  —  P.  Curie  (J.  de  Phys  (4)  5,  S.  306.  1906).  —  Curie 
wurde  am  15.  März  1859  in  Paris  geboren.  Er  erhielt  seine 
Ausbildung  an  der  Sorbonne,  wo  er  auch  zum  Doctor  philo- 
sophiae  promoyiert  wurde.  1895  erhielt  er  die  Professur  für 
Physik  an  der  Municipalschule  der  Physik  und  Chemie,  1900 
eine  solche  an  der  Sorbonne,  nachdem  er  sich  1895  mit  Marie 
Sklodowska,  einer  früheren  Studentin  der  Sorbonne,  verheiratet 
hatte.  Am  19.  April  1906,  als  er  den  Platz  Dauphine  über- 
schreiten wollte,  wurde  er  von  einer  Droschke  umgerissen  und 
geriet  dabei  unter  die  Räder  eines  in  entgegengesetzter  Rich- 
tung kommenden  Lastwagens,  die  ihn  so  verletzten,  daß  der 
Tod  sofort  eintrat.  —  Curies  erste  in  Gemeinschaft  mit 
P.  Desains  ausgeftihrte  Arbeit  hatte  die  Länge  der  Wärme- 
wellen zum  Gegenstande.  In  den  Jahren  von  1885 — 1894 
arbeitete  er  mit  seinem  Bruder  zusammen  über  Piezo-Elek- 
trizität,  die  Ausdehnung  von  Kristallen  beim  Elektrisieren,  die 
magnetischen  Eigenschaften  des  Eisens  bei  verschiedenen  Tem- 
peraturen etc.,  beschäftigte  sich  mit  der  Konstruktion  yod 
Elektrometern,  Kondensatoren  und  empfindlichen  aperiodischen 
Wagen.  Nachdem  dann  Becquerel  die  Radioaktivität  des  Urans 
und  seiner  Verbindungen  entdeckt  hatte,  wandte  sich  das  Ehe- 
paar  Curie  der  Untersuchung  der  neuen  merkwürdigen  Er- 
scheinungen zu.  Die  Gatten  entdeckten  das  Radium,  das 
Polonium,  sie  gaben  die  elektrischen  Methoden  zur  Beobachtung 
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der  Radioaktivität  an  und  fanden  deren  Übertragbarkeit  auf 
andere  Körper.  In  Oemeinschaft  mit  Laborde  entdeckte  Curie 
sodann  die  Ausstrahlung  Ton  Wärme  durch  Badiumyerbin- 
dungen.  So  werden  diese  der  Forschung  ganz  neue  Gebiete 
aufschließenden  Entdeckungen  f&r  immer  mit  dem  Namen 
Guries  yerknüpft  sein.  Gd. 

60—63.  F.  JRicharz  und  W.  König.    Zur  Erinnerung 
an  Paul  Drude.     Zwei  Ansprachen  mit  einem  Bilde  und  einem 
Verzeichnis    der    wissenschaftlichen    Arbeiten    Drudes    (48  8. 
c^  1,40.     Gießen,  A.  Töpelmann,   1906).  —  M.  JPlanck. 
Paul  Drude  (Ann.  d.  Phys.  20,  1906.    4  S.).  —  W.  Voigt. 
Paul  Drude  (PhysiL  Z8.  7,  S.  481.   1906).  —  F.  Kiebitz. 
Paul  Drude  (Naturw.  RundscL  21,  S.  413—416.    1906).  — 
Drude  war  1863  in  Braunschweig  als  Sohn  eines  Arztes  ge- 
boren.    Er  studierte    in  Göttingen,    yorübergehend  auch   in 
Berlin  und  Freiburg.     1889  habilitierte  er  sich  an  der  zu- 
erst genannten  OniTersität     1894  übernahm  er  die  Leipziger 
a.  o.  Professur  für  theoretische  Physik,  1900  die  o.  Professur 
für  Physik  in  Gießen,  1905  diejenige  der  Berliner  Universität. 
Seit  1899  stand  er  an  der  Spitze  der  Redaktion  der  Annalen 
der  Physik    Am  5.  Juli  1906  machte  er  in  einem  jähen  An- 
fall geistiger  Umnachtung  seinem  Leben  selbst  ein  Ende.  — 
Drudes  Promotionsschrift  behandelt  die  Theorie  der  Reflexion, 
seine  Habilitationsschrift  die  Bestimmung  der  optischen  Kon- 
stanten von  Metallen.   Angeregt  durch  die  Hertzschen  Arbeiten 
wandte  er  sich  später  der  elektromagnetischen  Lichttheorie  zu 
und  legte  die  Ergebnisse  seiner  Untersuchung  der  elektrischen 
Sch¥dngungen  in  einem  größeren  Buche,  „Physik  des  Äthers'^, 
nieder.    Er  maß  für  elektrische  Schwingungen  yerschiedener 
Schwiugungsdauer  die  zugehörigen  Wellen  und  fand,  daß  in 
bezug  auf  sie   eine  überraschend  große  Menge  von  Körpern 
anomale  Dispersion  zeigten,  eine  Eigenschaft,  die  sich  als  an 
gewisse  Molekülgruppen  gebunden  erwies.  In  weiteren  Arbeiten 
suchte  er  dann  aus  der  Elektronentheorie  die  fügenschaften 
der  Metalle  abzuleiten,  wie  dies  andere,  nur  mit  yiel  geringerem 
Erfolge,  vor  ihm  auch  getan  hatten.    Zugleich  faßte  er  in 
seinem  Lehrbuch  der  Optik,   dessen  zweite  Auflage   er  vor 
seinem  Tode  noch  im  Manuskript  beendet  hat,  die  Gesamtheit 
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seiner  ForBchuagen  einheitlich  zusammen.  Anch  eine  Rohe 
von  umfangreichen  Artikeln  in  Winkelmaatw  Handbuch  d« 
Physik  ist  sein  Werk.  Acht  Tage  Tor  seinem  Tode  setzte  ot 
in  der  Rede,  die  er  bei  seiner  Anfoahme  in  die  AkadMoie  der 
Wissenschaften  hielt,  seine  vielTersprechenden  Plbie  za  «ettenn 
Arbeiten  aaseinander;  alle  diese  Hoffnungen  sind  nun  jih  t» 
nicfatet.  ^^  Gd. 

64—67.  W.  Voigt.  Ludwig  Bnllsmann  t  [Physik.  ZS.  7. 
S.  649.  1906).  —  A.  Uimpa.  Ludwig  Boltsmann  t  (Nabinr. 
ßund8ch.21,  S.  552— 553.  1906).  —  G.  H.Bryan.  Prof.Lai- 
wig  BoU»mann  (Nat  74,  S.  569—570.  1906).  —  Ludmg  Boits- 
mann  f  (Z8.  £  phys.  u.  ehem.  ünL  19,  S.  357—360.  1906).  - 
Boltzmann  wurde  1844  in  Wien  geboren,  wo  er  seine  wissen* 
BchaftUche  Anshildung  erhielt  IS69  wurde  er  Professor  der 
Üieoretischeo  Physik  in  Graz,  1873  kehrte  er  als  Professor  der 
Mathematik  nach  Wien  zurück,  um  1876  das  Ordinariat  (Sr 
Physik  wiederum  in  Graz  zu  übernehmen.  1889  ging  er  ah 
Professor  der  theoretischen  Physik  nach  München,  1894  äedelt« 
er  als  Nachfolger  Stefans  wieder  nach  Wien  über,  wo  er,  nrei 
Jahre  eines  Aufenthaltes  in  Leipzig  abgerechnet,  bis  za  seiaeio 
Ende  blieb,  das  er  am  6.  September  1906  in  Doino  bei  Gön 
freiwillig  herbeiführte.  Sein  Arbeitsgebiet  war  ein  doppeltes;  die 
kinetische  Oastheorie  und  die  Mazwellsche  Theorie  der  elektri- 
schen Erscheinungen.  Über  erstere  hat  er  ein  großes  Weik  g» 
schrieben,  das  seine  früheren  Leistungen  auf  diesem  Gebiete  ent 
zur  richtigen  Würdigung  brachte  ^  zur  Erweiterung  and  Prüfung 
der  letzteren  ist  er  namentlich  auch  experimentell  t&tig  gewesa. 
Der  Bestimmung  von  Diäektrizitätskonstanten,  UntersncbongeD 
über  Theorie  der  Elektro-  and  Magnetostriktion,  der  elasüiclKD 
Nachwirkung,  dem  Halleff'ekt,  der  Thermoelektrizit&t ,  den 
Ettinghausen sehen  Phänomenen,  den  Hertzschen  Schwingungen 
galten  seine  Versuche.  Sein  zweites  großes  Werk,  die  Prinzipe 
der  Mechanik,  zeigt  ihn  als  leidenschafUichen  Atomistiker,  als 
welcher  er  auch  in  seinen,  einen  Band  fUllenden  popalires 
Schriften  auftritt  Der  Antrag,  nach  dem  Abgänge  Utcb* 
über  Naturphilosophie  zu  lesen,  kam  deshalb  seinen  Neigoogco 
nur  entgegen,  er  hatte  sich  längst  mit  philosophischen  and 
erkenntnistheoretiscben  Fragen  beschäftigt.  Qi. 
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68.  J.  lHarraw  und  E.  L.  Watkin.  Ein  Inier ferens- 
parat  zur  Eichung  von  Längenmessern  ( Extensometem)  (PhiL 
ag.  (6)  9,  S.  129—134.  1905).  —  Von  den  beiden  Ablese- 
rrichtnngen,  durch  welche  geringe  Längenändeningen  ge- 
nasen werden  sollen,  ¥m:d  die  eine  an  eine  feste,  die  andere 

eine  durch  eine  sehr  feine  Schraube  in  ihrer  Längsrichtung 
rschiebbare  Bohre  befestigt.  Zwischen  den  einander  zu- 
kehrten Endflächen  der  Röhren  können  Newtonsche  Binge 
zeugt  werden.  Bei  der  durch  die  Drehung  der  feinen  Schraube 
Ydrkten  Längenverschiebung  der  einen  Ablesevorrichtung 
andern  die  Binge;  aus  der  Zahl  der  vorbeigewanderten  Binge 

;ibt  sich  dann  in  bekannter  Weise  die  Längenänderung. 

Feh. 

69.  W.  Zurhellen*  Die  Untersuchung  von  Mikrometer^ 
krauben  in  der  Praxis  (Astron.  Nachr.  172,  S.  1—19.    1906). 

Das  von  Grill  und  Lorentzen  angegebene  Verfahren  zur  Er- 
ttelung  fortschreitender  Skalenfehler  ist  von  Lorentzen, 
ihwarzschild  und  Harzer  in  früheren  Bänden  der  Astron. 
ichr.  eingehend  untersucht  worden;  es  kann  jetzt  das  Problem 
r  exakten  Auswertung  auf  Grund  der  Methode  der  kleinsten 
ladrate  als  erledigt  betrachtet  werden.  Den  Bedürfhissen  der 
*azis  scheint  indessen  bisher  nur  das  von  Lorentzen  an- 
gebene „bequemere  Verfahren"  zu  entsprechen.  Der  Verf. 
)llt  nun  neben  das  genannte  ein  zweites,  das  sowohl  hinsicht- 
h  der  Einfachheit  als  auch  der  Symmetrie  der  Auswertung 
lige  Vorteile  bieten  soll.  Es  wird  eingehend  dargelegt, 
emplifiziert  und  mit  der  von  Lorentzen  verglichen.    K.  U. 


70.  ZiOeury.  Neue  Methode  zur  schnellen  Bestimmung 
r  Teilfehler  eines  Meridiankreises  (C.  B.  143,  S.  529  —  535. 
06).  —  Da  der  große  Meridiankreis  im  G-arten  der  Pariser 
emwarte  zwei  neue  £[reise  erhalten  hat,  sollen  die  Teilfehler 
ch  einer  neuen  Methode  bestimmt  werden,  die  die  Fehler 
r  alten  Methoden  nicht  hat,  eine  allzugroße  Häufung  der 
rbeit  und  eine  Unsicherheit  in  den  Ergebnissen.  Während 
3  eigentliche  Entwickelung  der  Theorie  nebst  den  daraus  sich 
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ergebenden  Formeln  einer  späteren  Mitteilung  Torbdudten  wih 
kommt  hier  das  Prinzip  zur  Elrörtening.  Mittel»  mehren 
Hilfsmikroskope  bestimmt  man  zunächst  die  TeürtriGhe,  den 
Abstand  eine  ganze  Anzahl  von  Malen  im  Umfimg  enthilta 
isty  nämlich  erstens  diejenigen,  die  um  je  18  ^  Toneinandflr  eul 
femt  sind,  dann  die  mit  20^  Abstand.  Diese  beiden  ReÜM 
vereinigt  dienen  als  Beziehungspunkte  fOr  alle  anderen  Tai 
striche,  wodurch  eine  große  Genauigkeit,  die  auf  den  gaan 
Umfang  des  Kreises  gleichmäßig  verteilt  ist,  erzielt  wird.  IK 
theoretische  Behandlung  des  Problems  ist  schwieiigi  da  c 
sich  sowohl  um  die  Eigenschaften  der  Mazima  und  ^^"™^  bi 
mehreren  voneinander  nicht  unabhängigen  Yariabeln  bandet 
als  auch  um  sehr  verwickelte  Probleme  aas  der  Wahrscheii 
lichkeitsrechuung.  Jedoch  die  Regeln  der  praktischen  An 
Wendung  sind  einfach;  die  Teilfehler  von  Gh-ad  zu  Griad  könaa 
in  etwa  100  Stunden  bestimmt  werden^  die  von  30'  zu  8(r  ii 
170  Stunden,  und  die  von  15'  zu  15'  in  SSO  Standen. 

71.  K.  Siegl.  Neues  Prinup  einer  elekirückem  Plräumm' 
uhr  (D.  Mechan.  Ztg.  1906.  S.  12S— 124).  —  Die  PräzisionsiiH 
besteht  aus  einem  Sekundenpendel,  das  durch  eine  leodiromsdM 
Feder  an  einer  entsprechend  konstruierten  Aufhängung  be- 
festigt ¥m*d.  Starr  mit  letzterer  ist  ein  Hilftpendel  verbundfli, 
das  einerseits  durch  einen  Elektromagneten,  andererseits  durd 
eine  Feder  angetrieben  wird. 

Die  Erregung  des  Elektromagneten  geschieht  vermitteU 
einer  Selenzelle,  die  durch  Ansätze  aus  Blech  an  beiden 
Pendeln  gegen  Belichtung  geschützt  bez.  ihr  ausgesetzt  wer- 
den kann. 

Das  Sekundenpendel  schwingt  bei  dieser  Anordnung  frei 
Die  Amplituden  der  beiden  Pendel  sind  sehr  klein.  Ss. 


72.  DevafiX'Charbonnel^  Messwig  sehr  tmrzer  Zeta 
durch   die  Entladung   eines  Kondensators  (C.  R.  142 ,  S.  lOM 

— 1082.  1906).  —  Um  sehr  kurze  Zeiten  zu  messen,  wie  äi 
beispielsweise  erforderlich  sind,  damit  ein  Hebel  den  We| 
zwischen  zwei  nahe  benachbarten  Kontaktpunkten  zur&cUegt 
schaltet  der  Verf.  die  beiden  Punkte  und  den  Hebel  mit  eisei 
durch  einen  Widerstand  R  geschlossenen  Kondensator  C^  eioe 
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Batterie  und  einem  ballistischen  Galvanometer  derart  in  einen 
Stromkreis,  daß  Aufladung  des  Kondensators  erfolgt,  w&hrend 
der  Hebel  den  einen  Kontakt  berührt,  daß  dann  eine  teilweise 
Entladung  des  Kondensators  durch  R  hindurch  stattfindet, 
während  der  Hebel  den  Weg  zwischen  beiden  Kontakten  zu- 
rücklegt, und  daß  schließlich  die  am  Ende  des  Wegs  gebliebene 
Restladung  sich  durch  das  Galvanometer  entlädt,  wenn  der 
Hebel  den  zweiten  Kontakt  erreicht  hat.  Dann  kann  aus  dem 
Verhältnis  von  Restladung  ig  und  Gesamtladung  t  die  Zeit 
nach  dem  bekannten  Ausdruck 

c 
==  e 


*fi  _       OB 


berechnet  werden.  Einige  Beispiele,  in  denen  bei  konstanter 
Kapazität  von  1  Mikrof.  die  Widerstände  R  von  800  bis 
100000  Ohm  variiert  wurden,  zeigen  völlig  befriedigende  Über- 
einstimmung der  für  t  gefundenen  Werte  untereinander. 

A.  Bck. 

73.  J.  Mc.  DowalU  Neues  Nullsystem  für  chemische 
klagen  (Chem.  News.  94,  S.  104.  1906).  —  Es  soU  der  Zeit- 
verlust vermieden  werden,  den  bei  feinen  chemischen  Wägungen 
das  genaue  Aufsuchen  des  Nullpunktes  der  Wage  mit  sich 
bringt.  Deshalb  ist  die  kleine  Skala,  vor  der  der  Zeiger  der 
Wage  schwingt,  mit  Hilfe  einer  Vorrichtung,  die  an  der  Hand 
einer  beigegebenen  Zeichnung  erläutert  wird,  nach  rechts  und 
links  verschiebbar  angebracht  Vor  Beginn  einer  Wägung 
verschiebt  man  diese  Skala  so  lange,  bis  der  Zeiger  rechts 
und  links  vom  Nullpunkt  gleichweit  ausschlägt.  G.  J. 


74.  F.  Mm  WiUiams»  Eine  umgeänderte  IVestphalwage 
für  feste  und  flüssige  Körper  (J.  Amer.  chem.  soc.  28,  S.  185 
— 187.  1906).  —  An  Stelle  der  nicht  immer  verwendbaren  oder 
bequemen  Schwebemethode  wird  das  spezifische  Gewicht  fester 
Körper  nach  der  Methode  des  Auftriebs  bestimmt.  Zu  dem 
Zwecke  ist  der  Zeiger  verlängert  und  zum  Tragen  zweier 
übereinanderhängender,  abnehmbarer  Schalen  eingerichtet,  von 
denen  die  eine  in  eine  Flüssigkeit  gebracht  werden  kann.  Als 
Gewichte  dienen  auch  für  diesen  Fall  die  Reiter.  Besonders 
für  feste  Körper,  die  in  gewissen  Flüssigkeiten  zum  Zerüall 
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neigen,  ecbeint  der  Apparat  geeignet,  da  er  sicher  nnd  raac 
arbeitet  Als  AuftriebSttssigkeit  •wiiü.t  man  eine  solche,  die  ih 
nicht  angreift,  tmd  bestimmt  ihr  spezifisches  Gewicht  m 
demselbea  Instnunent  K.  D. 


75.  Wt  Biegon  von  CxudinocftmoaJeL    Eäügei  übt 

den  Gebrauch  abgekürster  QmcktUberlußptimpen  SprengeMu 
St/ttemt,  betondert  der  Pumpe  mit  Spira/falirohr  von  AI.  Stm 
(Verb.  d.  D.  Physik.  Ges.  4,  8.  87—90.  1906).  —  Der  Vei 
stellt  bei  abgekürzten  selbsttätigen  Hg-Pnmpen  Sprengelaelu 
Systems  das  Yorrakmim  durch  eine  Handstiefelpampe  he 
Kine  besonders  einiache  Konstruktion  einer  solchen  fOr  diesf 
Zweck  wird  vorgeschlagen.  Als  Torteile  der  Terwendeti 
flg-Pnmpe  werden  großes  Volum  des  Fallrohres  und  frOl 
zeitiges  Absperren  derselben  dnrch  die  Hg- Tropfen  gerfihoi 
H.A. 

76.  K.    T.    Fischer.     Die   neue   Rotationaöljntmpe  d 

Siemens-Sckuckertwerke  {ZS.  f.  phys.  n,  ehem.  Unt  19,  S.  1 
—80.  1906).  —  Eine  Erweiterung  der  BeihL  30,  S.  586— 5( 
besprochenen  Arbeit  hauptsächlich  dnrch  UntersDchong  d< 
Einflusses  der  Gasreihuag  auf  das  Besoltat  Durch  Verktt 
znng  nnd  Erweiterung  der  Bohrleitnng  konnte  Böotgenvakun 
(0,001  mm  Hg)  in  einem  Raum  von  3,2  1  bei  LaftfOUong  : 
8  Min.,  bei  Wasserstoff fOUnng  in  2  Min.  20  Sek.  erreici 
werden.  Verwendung  einer  Olpumpe  mit  einer  Wasserstrab 
pumpe  zur  Elrzeugung  des  Vorrakuums  vergrößert  die  ZeiU 
um  40  bis  70  Proz.  H.  A. 


77.  G,  Claude  und  R.  J.  l-evy.  Über  dis  ErseuguM 
koker  yakua  mü  Hufe  fliUiiger  Luft  (C.  R  143,  S.  876—87: 
1906).  —  Die  Verf^  beechreiben  einen  Apparat,  bei  dem  zi 
nächst  ein  mäßiges  Vakuum  mit  der  Pompe  hergestellt  wir 
dann  aber  kräftige  Absorption  der  Gase  durch  Holzkohle  b 
der  Temperatur  der  flüssigen  Luft  stufenweise  durchgeführt  wir 

KU. 

78.  W.  Voege.  Ein  neues  f^akuummeter  (Physik.  ZS. 
S.  498— ÖOO.  1906).  —  Der  Verf.  hat  kttrzHch  {Beibl.  :Ji 
S.  914)  ein  zum  Messen  sehr  schwacher  Wechselströme  gi 
eignetes  Thermoelement  beschrieben,    dessen  Empfindlichke 
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sich  durch  Einschließen  in  ein  evakuiertes  Glasge&ß  beträchtlich 
steigern  ließ.  Die  daran  geknüpfte  weitere  Beobachtung  hat 
ergeben,  daß  die  Angaben  des  Instrumentes  bei  sonst  unver- 
änderten Bedingungen  eindeutig  bestimmt  sind  durch  die  Größe 
des  Gusdruckes,  so  daß  die  Größe  des  bei  konstant  gehaltenem 
sehr  kleinem  Heizstrom  beobachteten  Thermostromes  nach 
Eichung  des  Apparates  ein  direktes  Maß  für  die  Höhe  des 
Vakuums  abgibt.  Der  Vergleich  der  Ausschläge  mit  den 
mittels  eines  McLeodschen  Manometers  gemessenen  Drucken 
innerhalb  1,6  und  0,002  mm  Quecksilberhöhe  zeigt,  daß  die 
Angaben  des  Apparates  von  1  mm  Druck  an  ziemlich  pro- 
portional mit  abnehmendem  Druck  wachsen;  von  etwa  0,8  mm 
ab  erfolgt  das  Wachsen  schneller,  und  in  dem  Gebiet  zwischen 
0,1  und  0,01  mm  Druck  erreicht  die  Kurve  ihre  größte  Stei- 
gung. Wenn  sich  die  Wirkung  des  Instrumentes  bei  weiteren 
Versuchen  als  zuverlässig  herausstellen  sollte,  wäre  damit  ein 
Mittel  zur  Messung  kleiner  Drucke  gegeben,   das  den  sonst 

üblichen  Methoden  gegenüber  manche  Vorteile  besitzt. 

A.Bck. 

79.  Am  Griven,  Ein  Bad  für  konstante  niedere  (Zimmer') 
Temperatur  (J.  Amer.  ehem.  soc.  27,  S.  1519 — 1524.  1905).  — 
Das  mit  Wasser  gefüllte  doppelwandige  Bad  wird  einer- 
seits durch  ein  eingesetztes,  mit  Eis  gefülltes  Gefäß  gekühlt, 
andererseits  durch  eine  mit  Gasregulator  versehene  Flamme 
erwärmt.  Es  läßt  sich  stundenlang  beliebig  bei  20^  oder  auch 
bei  etwas  niedrigerer  Temperatur  z.  B.  15,6^0.=  60®  F.  kon- 
stant halten.  Feh. 

80.  Mm  M,  Sciioap.  Über  einen  neuen  elektrischen  Ofen 
mit  Kryptolheizung  (Elektrochem.  ZS.  12,  S.  221—223.  1906). 
—  Der  Verl  befaßt  sich  im  wesentlichen  mit  der  praktischen 
Ausführung  eines  Kryptolofens,  welchen  er  insbesondere  zu 
Reduktionszwecken  empfiehlt.  K.  N. 


81.  X«  M»  Cohn.  Glüh»  und  Härteöfen  mit  elektrisch 
geheiztem  Schmelzbad  (Elektrot  ZS.  27,  S.  721—726).  1906.  — 
Nachdem  der  Verf.  zunächst  eine  Darstellung  der  Vorgänge 
im  Eisen  beim  Glühen  und  Härten  gegeben  hat,  ent¥dckelt  er 
vier  Bedingungen,  denen  ein  guter  Ofen  genügen  maß,  und 


1230  ^^^  u.  Meesen.   Pnktieelies.  BdU.  1901 

weist  den  heute  gebräachlichen  ihre  MSngel  nach,  die  dan 
gipfehiy  daß  die  höchste  verlangte  Tempeiatar  von  1800*0. 
nicht  zu  erreichen  und  man  zu  sehr  auf  die  Gteaehiddichkdl 
der  Arbeiter  angewiesen  seL  Der  neue  patentierte  Ofen,  der 
ein  Metallsalzbad  enthält  und  durch  elektrischen  Strom  anf  jede 
beliebige  Temperatur  bis  zu  1300^  C.  und  darüber  hinaus  er« 
hitzt  werden  kann,  besitzt  den  Vorzug  der  überall  gleirhmiKgei 
Temperatur,  die  mittels  Pyrometers  jederzeit  leicht  festasteUei 
ist  fiine  vom  VerL  gegebene  Tabelle  der  gemachten  MemDgea 
weist  in  einem  Rauminhalt  von  160  X 160  x  ITömm  Tempentv- 
diflferenzen  von  nur  ±  1  Proz.  nach.  Der  Prozeß  des  Emtoaaa 
dauert  unverhältnismäßig  kurz  und  liefert  fast  gar  keisaB 
Ausschuß.  Ek 

82.  E.  Oumlich.  Magnetische  EtnrüekvarriektKMg  fm 
einen  Umdrekungszähier  (Elektrot  ZS.  27,  S.  720—721.  ,lWli, 
—  Um  bei  Bestimmungen  der  Umdrehungszahl  die  Bedimwn 
eines  Hilfsarbeiters  zu  entbehren,  hat  der  VerfL  eine  YoiEiek 
tung  konstruiert,  die  in  der  Hauptsache  im  folgenden  bestell 
um  die  verlängerte  Zählerwelle  wird  ein  Elektromagnet  ü- 
gebracht,  der  bei  Stromschluß  eine  Feder  zusanuneniidit  lai 
die  Zählerwelle  der  Dynamowelle  nähert  Auf  letsterer  befiodri 
sich  ein  Mitnehmer.  Sobald  der  Strom  unterbrochen  wird 
kehrt  die  Feder  in  ihre  Nulllage  zurück  und  zieht  die  Zfthkr 
welle  aus  dem  Bereiche  des  Mitnehmers.  S&. 


Messerschtnidt  und  Lutz.  AhleMevorriehiung  smr  BesÜmma^ 
von  Mittelwerten  registrierter  Kurven  (ZS.  f.  Instrk.  26,  8. 142—145.  1906) 

A»  Schmidt.  Ein  neuer  Apparat  zur  phoiograpkisdkem  Be^ittht 
rung  und  gUiehzeitigen  Skalenbeobaektung  (ZS.  f.  Instrk.  26,  S.  269-3TI 
1906). 

H»  Rebenatorff.  Die  Verwendung  de*  Verdringumgmpp^nki 
(ZS.  f.  phya.  u.  ehem.  ünt  19.  S.  149—162.  1906). 

H.  Rebenetorffm    Neue  Reberforwien  (ZS.  f.  phjs.  u.  ehem.  Um 

19,  S.  161—162.  1906). 

Hm  Rebenstarff*  Vereinfachte  Abmessung  usul  RedukHem  m 
Gasen  (S.A.  a.  d.  Chemikerztg.  30,  No.  40,  1906.    4  8.). 

H»  Rebenstorff,  Eine  Senkwage  mit  Zeniigramwupimdd  (S.'i. 
a.  d.  Chemikerztg.  30,  No.  46,  1906.    3  S.). 
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M»  BeitU     Einfachste   Form  eines    Gasometers   mit   konstantem, 
aber  beliebig  zu  veränderndem  Druck  (Gazz.  chim.  35,  S.  587 — 589.  1905). 

F,  AnderlinU    Eine  automatisch  wirkende  Queekeilberpumpe  und 
Apparate  zum  Studium  der  Gase  (Gazz.  chim.  36,  S.  458—472.  1906). 


Allgemeines. 


83.  X.  Boltzmann.  Populäre  Schriften  (vi  iL  440  S. 
c/X  8,00,  geb  o4r  9,00.  Leipzig,  J.  A,  Barth,  1906).  —  In 
diesem  Buche  hat  der  große  Theoretiker  allerlei  kleinere  und 
größere  Vorträge  und  Aufsätze,  die  in  den  verschiedensten 
Zeitschriften  zerstreut  oder  als  Gelegenheitsschriften  gedruckt, 
zum  Teil  auch  überhaupt  noch  nicht  yerö£Fentlicht  waren,  ge- 
sammelt Er  hat  damit  —  ungefähr  ein  Jahr  vor  seinem 
traurigen  Ende  —  allen,  die  ihn  liebten  und  verehrten,  gewisser- 
maßen noch  ein  Erinnerungszeichen  an  sich  geschenkt  In 
all  diesen  Schriften  tritt  uns  er  selber,  lebendig  in  eigener 
Person  zu  dem  Leser  redend,  entgegen.  Das  Buch  ist  den 
Manen  Schillers  gewidmet,  und  das  wird  im  Vorwort  begründet: 
„Durch  Schiller  bin  ich  geworden,  ohne  ihn  könnte  es  einen 
Mann  mit  gleicher  Bart-  und  Nasenform  wie  ich,  aber  niemals 
mich  geben.'*  Liest  man  die  allgemeinen  Aufsätze  über  die 
Prinzipienfragen  der  theoretischen  Physik,  die  bei  weitem  den 
größten  Raum  in  dem  Buche  einnehmen,  so  muß  man  oft 
an  dieses  Wort  denken.  So,  wie  der  junge  Schiller  leiden- 
schaftlich daran  arbeitete,  den  inneren  Zwiespalt  in  seiner 
Seele  zu  überwinden,  zwischen  dem  Materialismus,  der  für  ihn 
eine  Forderung  des  Verstandes  war,  und  dem  Idealismus,  den 
sein  eigentlicher  Mensch  gebieterisch  verlangte,  so  zeigt  sich 
auch  bei  Boltzmann  von  Anfang  bis  zu  Ende  dies  Bestreben: 
einerseits  den  Materialismus  als  die  einzig  richtige  Forschungs- 
methode der  Naturwissenschaft  nachzuweisen  und  als  solche 
fest  imd  sicher  zu  begrenzen,  um  damit  zugleich  andererseits 
Platz  zu  bekommen  für  einen  ebenso  gesicherten  Idealismus. 
NatürUch  tritt  das  erste  hier  durchaus  in  den  Vordergrund, 
weil  es  sich  ja  um  naturwissenschaftliche  Aufsätze  handelt, 
wenn  auch  gelegentlich  deutlich  genug  das  zweite  ausgesprochen 
wird.     Aber  auch  die  rein  naturwissenschaftlichen  Diskussionen 
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geschehen  nicht  in  dei  objektiv  k&hlen  Art,  wie  sonst  «i 
meistens.  Es  geht  vielmehr  stets  sehr  lebhaft  her,  nicht  all 
durch  die  Polemik  gegen  Forscher,  die  wie  Ostwald  oi 
Mach  die  Berechtigung  des  wisseDschafllicheD  Materialisn 
leugnen  wollen,  sondern  anch  dadurch,  daß  der  Yert  den  Kai 
mit  den  Gedanken,  die  ihm  sonst  etwa  entgegentreten  weil 
sozusagen  in  eigener  Person  vor  dem  Leser  durchkam] 
Baß  neben  diesen  allgemeinen  Dingen  alles  voll  ist  i 
speziell  physikalischen  Gedanken  aber  den  zweiten  flao 
satz,  fiber  die  kinetische  Theorie  der  Materie,  Ober  iL 
wells  elektrische  Theorie,  über  die  Hertzsche  Mecha 
und  vieles  andere,  das  dem  Fachmanne  die  Lektüre  erst  re 
interessant  macht,  brauche  ich  wohl  kaum  noch  zu  erwähn 
Außer  den  Aufsätzen  allgemein  physikalischen  Inhaltes  fin< 
sich,  meist  bunt  dazwischengestreut  Gelegenheitsredrat  i 
Schilderungen  persönlicher  Erlebnisse,  Besprechongen  nei 
Bücher,  auch  Anfs&tze  Ober  Tagesereignisse,  wie  z.  B,  fll 
Versuche  zu  einem  lenkbaren  Luftschiff  nnd  über  die  Böntgi 
strahlen,  endlich  Gedächtnisreden  auf  bedeutende  Forscti 
wie  G.  B.  Kirchhoff,  J.  St«&n,  J.  Loschmidt,  von  denen 
beiden  letzten  mit  dem  Verf.  aufs  innigste  befreundet  gewei 
sind.  So  wird  das  Buch  fast  zu  einer  Art  von  fragmentarisc] 
Selbstbiographie,  freilich  ohne  systematische  Ordnung  and  ol 
genauere  Daten,  aber  vielleicht  gerade  deswegen  interessa 
nnd  besonders  noch,  weil  die  Eigenart  Boltzmanns  dem  Xisi 
überall  so  nnmittelbar  und  lebendig  entgegenleachtet.  Ül 
das  rein  menschlich  Interessante  hinaus  geht  das  Bach  al 
noch,  indem  bald  diese  bald  jene  gerade  aktnelle  Frage  ( 
Wissenschaft  mit  einem  hellen  Schlaglicht  beleuchtet  wird  n 
so  die  Geschichte  der  Physik  in  den  letzten  Jahrzehnten 
bunten  Wechsel  der  Bilder,  gesehen  mit  den  Augen  eil 
ihrer  hervorragendsten  Forscher,  an  uns  vorüberzieht.       M. 
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Beriehtigangen. 


Nachträgliche  BerichtigUDgen  za  Band  29. 


Seite 
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»» 


'» 


503  Zeile    1  v.  o.  muß  es  heißen:  Lucas  statt  Lukas. 
1022     „      12  V.  u.    ,,      ,,        ,y     :  Haeeker  statt  Höcker. 
1057     p      19  V.  o.    ,,      „        „     :  Gruse  statt  Crux. 
1268  Spalte  2  Zeile  11  v.  u.  muß  es  heißen:  Gruse  statt  Gnu 

Entsprechend  ist  im  Autoren-Register  auf 

1271  Spalte  2  vor  Haentzschel  einsufägen:  Haeeker  1022, 

1272  ,,      2  Zeile  15  v.  u.  Höcker  zu  streichen, 

1275       ,y      2     „      15  V.  u.  Lukas  su  streichen,  und  bei 

„      18  V.  n.  die  Seitensahl  508  einzufügen. 

Sind  im  Sachregister: 
XXXV  Zeile  24  y.  o.  Lucas  statt  Lukas, 
LV  „      22  V.  u.  Gruse  statt  Cnix, 

LXXXII  ,,      22  V.  u.  Haeeker  statt  Höcker  zu  setzen. 


Band  80. 


Seite     99  Zeile  10  v.  o.  lies 


140 
227 

434 
450 

484 
505 
555 


'1 

M 


4  V.  o. 
9  V.  u. 
8  V.  u. 

17  V.  u. 
1  V.  o. 

18  V.  o. 

5  V.  u. 


M 


>5 


>> 


M 


>» 


11 


G.  K.  Burgess  statt  G.  R.  Burgess. 
S.  Maresca  statt  L.  Maresoa. 
R.  Kleeman  statt  Ph.  KJeeman. 
P.  Spies  statt  P.  Spiess. 
Wachsen  statt  Wasser. 
T.  Retschinsky  statt  J.  Retschinsky. 
Fb.  Blackman  statt  Th.  Blackman. 
29  statt  27. 


Seite  614  Zeile    1  v.  o.  lies:  Baejrer  statt  Bayer. 

624     „      18  V.  u.     „  :  H.  J.  Reiff  etatt  Äeif. 

721      „        l  V.  o.    j,  :  6.  Sagnac  statt  S.  Sagnac. 

780     „        9  V.  o.     „  :  V.  Biernacki  statt  W.  Biernacki. 
„    1016     „        2  V.  u.    „  :  ,,noch  schwerer*'  statt  leichter. 
,,1017     ,f        3  V.  o.  ist  hinter  8500  einzofügen:  „(die  Temperatur  des 

Lichtbogens  nach  Violle)'^ 
„    1052     p        4  y.  u.  lies:  J.  £.  Porvis  statt  M.  Purvis. 
.,    1106     ,)       18  V.  u.     .,  :  A.  Stroman  statt  Stromann. 
„    1 185     „        5  V.  u.    „  :  W.  W.  Coblentz  statt  E.  W.  Cobleiita. 


Namen  der  Herren  Mitarbeiter  fllr  das  Jahr  ldU6: 

Herr  Dr.  H.  Alt  in  Manchen  (H.  A.). 
„  „  R.  Apt  in  Berlin  N.W.  (At), 
„     Freiherr  Dr.  von  und  zu  Aufsesa  in  München  (v. 

Professor  Dr.  K.  Auwers  in  Qreifswald  (K.  A.). 
.,     Dr.  K.  Baedeker  in  Leipzig  (Bdkr.). 
„       „    A.  Becker  in  Kiel  (A.  Bck.). 

„    0.  Berg  in  Greifswald  (O.  B.). 
„     Geh.  Baurat  Professor  O.  Berndt  in  Darmstadt  (f 
„     Professor  Dr.  M.  Le  Blanc  in  Leipzig  (M.  Le  Bli 
„     Dr.  J.  Brode  in  Ludwigshafen  a/Bb.  (J.  B.). 

„    W.  BrOckmann  in  Potsdam  (W.Br.). 
„       „    E.  Branner  in  Qreifswald  (E.Br.). 
„       „    Alberto  Cbilesotti  in  Turin  (Chilesotti). 
,,     Professor  Dr.  A.  Danckwortt  in  Magdeburg  (A.  1 
„      Dr.  H.  Danneel  in  i<Viednchshagen  b/Berliii  (H.  ] 

„     P.  Dreyer  in  St  Petersburg  {F.  D.}. ' 
„     Professor  Dr.  H.  Ebert  in  München  {Eh.). 
,,      Dr.  J.  Ehlers  in  Jena  (Es.). 
„     A.  Einstein  in  Bern  (Ä.  E.). 
„      Dr.  Ä.  Endrös  in  Traunstein  (Ä.  Eö.). 
„        „     E.  van  Everdingen  in  De  Bilt  bei  Utrecht  (van 
„        .,     P.  Ewers  in  München  {P.E.}. 
„      Professor  Dr.  K.  T.  Fischer  in  München  (K.  T.  l 
.,     Dr.  C.  Forch  in  Berlin  (Feh.). 

,,     J.  Friedel  in  Charlottenburg  (J.  Fr.). 

„     0.  Fritsch  in  Darmatadt  (C.  F.). 


J1  V 


Herr  Dr.  R.  Gans  in  Tübingen  (Gans). 

„     Professor  Dr.  E.  Gerland  in  Clausthal  i/Harz  (Gd.). 

„     G.  Granqvist  in  Upsala  (G.  G.)« 
y,     G.  Greim  in  Darmstadt  (Greim). 
„     W.  Grosse  in  Bremen  (W.  G.). 
Dr.  S.  Guggenheimer  in  Nürnberg  (S.  G.). 
Professor  Dr.  Fr.  Hasenöhrl  in  Wien  (fll). 

„     Dr.  W.  He  Chi  er  in  Königsberg  (W.  H.). 

,.       ,,    J.  Herweg  in  Greifswald  (Hw.). 

,,     Professor  Dr.  K.  Heun  in  Karlsruhe  i/B.  (Heun). 

„  „  „    A.  Höfler  in  Prag  (A.  Höfler). 

,.     Dr.  C.  Jensen  in  Hamburg  (C.  J.). 

„       „     G.  Just  in  Karlsruhe  (G.  J.). 

,,      Professor  Dr.  A.  Kalähne  in  Danzig- Langfuhr  (Kalähne). 

„  „  „    H.  Kauffmann  in  Stuttgart  (H.  Kffn.). 

,,     Dr.  W.  H.  Keesom  in  Leiden  (Keesom). 

„       „     Pr.  Klengel  in  Leipzig  (P.  KL). 

„     Professor  Dr.  H.  Konen  in  Münster  i/Westf.  (Kn.). 

„  „  „    W.  König  in  Gießen  (W.  K.). 

„  ,.  „    J. Königsberger  in  Preiburg  i/Br.  (Kbgr.). 

„  „  „    A.  Korn  in  München  (A.  K.). 

„     Dr.  P.  Krüger  in  Göttingen  (P.  K.). 

,y     K.  Kurz  in  Grießen  (K.  K.) 

,y     Geh.  Rat  Professor  Dr.  E.  Lampe  in  Berlin  (Lp.). 

,,     Dr.  E.  Lischner  in  Prankfurt  a/M.  (Lsch.). 

,,     Professor  Dr.  G.  Lübeck  in  Steglitz  b/Berlin  (Lck.). 

yj  V  ,,     H.  Mache  in  Innsbruck  (Mc). 

,f  ,,  ..     A.  Messer  in  Gießen  (A.  M.). 

f,  j,    G.  de  Metz  in  Kiew  (G.  de  Metz). 

„     Dr.  St  Meyer  in  Wien  (St.  M.). 

„      Professor  Dr.  W.  M  ey  erhoff  er  (f)  in  Berlin  (W.Meyer- 
hoffer). 

,,  „  „     G.  Mie  in  Greifswald  (M.). 

„     Dr.  Joh.  Müller  in  Bremen  (J.  M.). 
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Herr  Ingcuieur  Otto  Nairz  in  Oharlottenburg  (O.  N.). 
Dr.  K.  Novotny  in  Prag  (K.  N.). 
Staatsrat  fl.  Pflaum  in  Riga  (H.  P.). 
Professor  Dr.  Pr.  Pockels  in  Heidelberg  (P.  P.). 

.,  „    Th.  Posner  in  Greifs wald  (Pos.). 

Dr.  K.  Przibram  in  Wien  (K.  Prz.). 

M.  Reinganum  in  Preiburg  i/B.  (M.  R). 
Job.  Riem  in  Berlin  (Riem). 
J.  S.  Sachs  in  Prankfurt  a/M.  (Ss.). 
Cl.  Schaefer  in  Breslau  (Ol.  Seh.). 
W.  Schmidt  in  Gießen  (W.  Seh.). 
Professor  Dr.  K.  Schreber  in  Greifs  wald  (K.  Schi 
,,  ,,    E.Ritter  t.  Schweidler  in  Wien  (Sei 

Dr.  M.  Seddig  in  Marburg  a.  d.  L.  (M.  S.) 
Professor  Dr.  L.  H.  Siertsema  in  Delft  (L.  H.  S 

C.  Steinbrinck  in  Lippstadt  i/W.(C 
K.  Stöckl  in  Passau  (K.  S.  u.  K.  S 
Dr.  W.  Strecker  in  Greifs  wald  (Str.). 
K.  Uller  in  Gießen  (K.  U.). 
8.  Valentin  er  in  Charlottenburg  (S.V.) 
Ing.  W.  Voege  in  Hamburg  (W.V.). 
Dipl.-Ing.  W.  Watzinger  in  Darmstadt  (Wr.). 
Dr.  R.  H.  Weber  in  Heidelberg  (R  H.  W.). 
.,     Ing.  Weichsel  in  Pittsburg  (Wchl.). 
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BEIBLATTER 

zu   DEN 

'aNNALP]N  der  PHYSIK. 

BEGllÜNDBT   VSD    FORTGEFOHRT 

J.  C.  PO(i<iKXI)OliFF.  (J.  IN»  K.  WIEDKMANN. 


INTÜi:  MITWIRKINC  ItEKKElN'ItKTKEf  FAOHtiENOS.SBN 

WALTER  KÖNIG. 


/(rtiirf  .;**.    //»■//  /. 


l.Kll'ZIC.    J'.Hn;. 
VJillLAfJ  VliN  .H.ILWN  AMItUOSIPS  »AHTH. 


An  itte  JTew** 
fintrtt(/ettoeneft  iles  Jit-  und  Austand 

richtet  die  J{etla/:t.imi  die  höfliche  lUtte^  »ie  i 
%UM^n<iiin{/  »■*>»»  SonilerfiUfXt'iickfn  sowohl  ili-r  fi» 
ytnivn  VcrÖ/f'entlirinf»y*'n  als  aitrh  tlrr  tiitM  ileH 
iviitiien-HrJtaßt ichttn  Jitstituten  hefvoryehetideii  Ar* 
beitcii  fJ>lii:iertttfioH*'n  n.  it.)  in  dem  Streben  lUtrA 
einer  niöiitichnt  nchneiten  und  t-^Ugtändigen  JUa- 
ri^'htrrntattntxg  xtt  ttnteriftiktsen.  Alle  Zii-riendnnget 
werden  erbeten  entireder  an  die  VerlayMbucMutniU 
tunit  (JAsipxii/,  RoßpUUx  tt)  udvr  an  die  AdremiH 
des  Iferausgehers,  Giessen,  LDherntr.  23. 

fTatter  K&i 


All«   Kfchtn    Torbcli&Itcii.      Abdruck    oilcr   CbtnwUuDi   >. 
ll«*pn«)iiiDKCD  DIU  mit   bsBonderer  EtliiDlnii*  dri  Rnliikttoii  tind   da^S 
Inicbhanilliuig  s**'^'*'- 


Kür  6iui  vorliegdiido  Bcft  hiüieii  Ili'viirociiatigoii  i;uli<*rui  di«  Bosrui  1 


a  AufsKU  in  MUucl>im 
Dr.  K.  Bikcdoker  in  Leipiii;  (jldkr.) 
Ur.J.Birode  in  ChdflotlenljurefJ. B-l 
t)f.  VC.  BröfttiLwin  in  r..tn.J«i.. 

CK,  Jh.) 
Dr.  E:.nruiiDiirinarpifi<wul(llK.Br.) 
Ur.  Alberto   Cfailwnni    In  Torino, 

lUltcQ  [Chilewttii 
Dr.  A.  Dutckwont  iu  MHffdoburf; 

(A.  D.) 
Vnl  Dr.  U.  Sbert  tu  MOnuben  iKh.) 
Dr.  R.  Oaiie  ta  Tablii)!en  |(liuis.1 
Or  0.  Jiut  Iu  K&rlBtuliQ  «G.  J.) 
Dr.  F,  KrOger  In  OMÜDgeD  (P.  R.) 


Prof,  Dr.  II.  KauSaiuia  Iu  ^!Ultl|tl4 

(H.  Kfftil 
pM.f.  l>r-  W.  RSoiu  in  Qtuui-n  J 

CW.  K.)  ' 

«eil.  R»!  Pr»r.  Dr.  E.  Lunpe  ia  RM 

(Ui  il4|.(  I 

Dr.  J.  müw  In  Brvmon  IJ,  II>LlJ 
ätiintarut  11.  ['Diititn  I»  ßJgt  (H.  P, 
Ur.  K.  Prtibnun  In  Wltro  (K.  Prf 
Dr.  Jak.  RiiOT  In  BuHlo  (RtrtiLli 
Dr.  Ulum<uui  («cliwior  in  {lra*lM| 

iCl.  Seh.) 
Dr.  W.  ScIitni'U  ItiCtaM»  < 
Df.  K.  Uir«r  ia  OEuMn  <k.  U.H 


Inhalt  von  „Annalen  der  PbysU"  Band  18  Hoft  15. 

1.  n.  C.  Sehiuiilt.    Ober  PijlHrintiuaMrvcbduiia(;eti  In  Vokitam 

rflhrCH flj 

a.  ncrhHrd  ßUgo.  P.  E  Nounianna  Mclhu^uiur  BfatiinmUDA 
Aar  Witrronlnitnthigkelt  urat  Irlleudiu*  KSrpur  xu  Staif  unJ  Kiag- 
Turni  und  ilim  Durch ftlhmiif:  mi  Etitcui  Sljilil,  KutifM-,  Stiber, 
bläi,  üi»n,  Xinli,  MmmioiTi  NcusHbor It 

n.  Allvar  UallHtrnnd.  über  A«ligiii)iM«oinii,  KomA  und  Aiwr- 
ratton.    (Hioniu  T*f.  VIII. 1 v{ 

A.  *)o:tlieb  Kufetu.  Obur  die  von  liwi  ■dnmdnnsi  ,■?•  nitii 
rStralilito  dc8  Tfailiiime  in  ventluBdrann  Owen  Icn-nTfcobnchtr 
loniaiiHfiii .     , 

K.  W,  Wien.  Clicr  die  Energie  der  KntliodRtuitnilJen  im  V«r- 
liÄldii»  zur  ICiiisf^p  dpr  ROut^n-  und  S<>J;uiidllt«lrtbleii    .     . 

■L  Mbi  Uitincaniini.  Übet  Eum-gi«  utid  «ptaÜiicUu  WKrmn  in 
■1fr  NBbB  ilei'  krttiacliqu  Tempomlur 


N. 


II.  Greinut^hvr.    ÜliurciucHiidüiiDe«  ImlMviluinleii  SL-hiclit<>n 

beobacbtcto  KrstrheiiiuiiK 

■lohnnDcs  Friedet.    Expcriim-nlellc   UnteiBut^huiifreii   über 

lautellHr«  l>u|ii>«!lbnicbuug 

Max  Wien.  Ober  'rcletihoniilatteii  mit  hohen  Ei^en tönen. 
W.  Holti.     Die  wahre  Uedeutuue  dor  Klügul  am  Keibzeug 

der  EI<-ktriBierinaBchiTie  und  ihr  tnaU 

W.  Holtz.    Die  Triclitervenütn'ihrc  beim  Wechsel  von  Uruck 

iiiiil  Kiiiiki-iiiirl 

Kii'hur'l  'rhiildtu.    I>ie  ßegtimiiiuiig  der  galvaniscbcii  Pohi- 

riitHtirni  wiLliruDd  de«  Schlumi!«  dt's  Stromes 

M.  \:  Kiid^ki.  Itemorkung  zur  AhliaudlmiR  von  Hru. 
A.  Dunizdt  uiit(-r  dem  Titel:  „Zur Tlieoric  der  relativen  Be- 
wefnini;  und  Urs  Foucanltschrii  I'uudclvensUL'hes''  .... 
H.  Golirrke.  Ober  eine  Interfereuzerochcinung  am  StafsiiKittcr 

lUierEU  Taf.  VllI  Figg.a  u.  8) 

Max  Wien.  Bemerkung  zu  der  Abhnndluug  von  Um. 
K.  Mndclnnt;:  .jChrr  Magnt^tisienmg  durah  schneit  ver- 
laufende StWime   und   die   Wirkungsweise  des   Kutherford- 

MarutiuiscIieD  Magnetdetekiors" 

W.  V.  IgiiHtiiwnkjr.    Bcrictitiguiig  zu  der  Arbeit:  ,,Kefiexion 

elektronuigiieitsi-her  Wellen  an  einem  Draht" 

imenregistiir  luiii  Jalirgttng  1!)05 


1070 
1074 


Inhaltsverzeichnis  der  „Zeitschrift  für 
wissenschaftliche  Photographie,  Photophysil<  und  Photochemie." 
m.  Band,  Heft  9. 
Oriffiti.ilrtrbelteii.  sdi» 

.   Thrr  dii-   Niitnr  rl.'..i  l:,tiJil<'n   l.ii'l>tl>ild<-x    ....     H2» 
>rl   ('.    t:.   K.    Mi'cs.    Di.-   '11 Hl-    iili..t..gnii>hisolier 


>.■!'  Murin 
K.   Sh,-,,,.,i 
Vr.,z<:^:     II. 'IVi 
.:inM'hli.'Uli.'ti  ih-r 


r  Tilf.l 


III.  Band,  Heft  10. 
<  )riKi"f»l'>i-beiton. 
M.l  A.  S.'v.'Wi-tK.   ('tx-r  dh-  V.-riindLTli<:1iki-i 


1*1  ff,  \h\ 


Georg  Beck  &  Co. 

Berlin  -Rummelabupg. 

Fabrik  dir  wissenschaftliche  Initrumente. 

Physikiliscliir  Biukastin  nach  Willi.  Holliniann. 

iA|>[>:iriiti.'iiit-ite  von  vivlwiligdter  Vi-rwendliurkuit 
xnui  Auf1>iMi  jiliyKikiilinuliiT  nnterrlctitH-ApiMirate.) 

Proiiktiomiinrichtungin.    BptiichB  Binka  (0.  R.  G.  E) 

l'reitlhttn  koilenka. 


Fabrik  eleklrisdisr  Ipiunlt 

Dresden  -  A., 

leratraüft  -lü    


LaboratDriums-Tranalormsleren  m.  viellach.  Spann urrgs-lfntvrlMtiino  f&r  Nile  NWd«r<  ■.  Dgft 
Spannungen  blt  200009  Vull.  KBctis^annungi-CleicIirichttr.  Fiinkeninrfuktsran  WtlUA 
SehlagwiitB.    Knmpletia  Rtinlgen-Einrichlungen.    Wei:ti«fl<lT-(iR>*ritf>ehrk:hti«  SytlHi  IM 


\.  F.  SaptopiuSi  Göttingen.  } 

fcJffVechanUclicWcrkstiiucnzuGöliiiiL'fti  u.Rauscliciiw.is5cr,  Wl 

Wagen  und  Gewietite 

ntjchaflilclie,    cliumischB    unii    lecliolsctie    Zweck«. 

^■"t' "■'''-  Analysenwagen  rtCit'iT^'JilL. 

Miui  vKrloD^R  atiBitrlldülcli  Onfpmtl- 
äurturiiiB-nnuiüi,  dm  t\»e}ithtawigat 
in  tluii  Hatiiiä  gnbracLt  wrudaa. 

Sartorlus'  neuer  Warmekaster 

Ulrüteiivi  .,it...-ii-   ..     .  -—   '-  - 

l'srafiii]   fili-  ' 

liteb  jiTiluiiii', 1 1_-     ■ ..  , j. 

Pattnikrt  In  DcuUoliUnit,  tasUn«, 

B«lglan.  (i«lMTUck4fiBuii  Mc 

Auf  altnii  bo*r|,lckteii  diiaKtiülai^a  1 

pramiiüTt,  Iliout  W'.<)[aiiMt.  llrtMii  I 

Dl|iln(ii  <niiiiui«ur  iiDd  PrMü  M^iFn,! 

nir  b«(io  Kon«Uuktion  b  F«Enwii^i&.  I 

Kal'thgt  in  d(m  Ä>r>)rAm 

grattt  HHd  fritnio. 

VLTtntter  in  allen  Uiidem. 


^SS^HB. 


^pcgialliste  gratis  und  Jtanßo. 

Zellen  und 
^  Apparate 

(D.R.P.) 

System 


Sßlcn 


^uhmer 


Ruhmer's  Physikalisches  Laboratorium,  Berlin  S.W.  48. 


f erdinand  6mecke 

Mechanische  Präzisions-Werkstätten 

Hoflieferant  Sr.  jaujeatät  düs  Doutxdiun  Kaiuura. 

Berlin-Tempelhof 


Neue  SonderpreisIJsle  No.  19  Ober 

Einrichtungen  vollständiaer 

physikalischer  und  chemischer 

Kabinette  und  Laboratorien 

erschienen. 
Kostenaiiscliliige  auf  Wunsch. 

Physikalische  Apparate. 

Projektiofls-Apjiarate. 

Heu!  Heul 

I ':!:.(. ■i;l:;il-   UTiiI 

l-..|.|-i-TlK.nMusk..,. 

tmrii    KdllM'. 

Uriivcrsal-Schut- 

"  ■ninktbn 
TyiiH  . 

iTi-.',i';ii!-i<.'t-  Si.;'.'.iiii;r-t:  Stark^troiiiäolMlttafeln  um)  fahrbare 
Sclialttischü  für  Stromstarke-  iimf  Spaniiiingsretiiilicriir.ii, 


Tclephonjn  nliiii^  Draht       •     • 

IC  olilktn>phy«ikBlinrhi!   Ilrrao;ii.lni!imu>-Apjut9l''   ll'ifiTii 

CUUSEN  &  V.  BRONK,  ^^X^JS^fs*  I 


'crlaiiBi--  tfitnis  v 


Kröplin  &  Strecker,  Hambnrg-Altona 

.im   iituaii   Ptnrilijmiirkl 

bauen  als  Spezialltat-  Fankeninduktorenj 


H 


rnriitt:  Oernnrnttrationiiappanito  Tür  UniviirRlIfllciii  nnd  Schutan  ■  Tesla-  i 

Apparale  ■  Rönlgcn-Apparatu  •  Appirnl«  r>acfi  Hartz,  Lodge  Dod  Lecher  l 

Statlonan  lür  Funkan-T«l>flrapKte  ' 

NeBsln&trumoDlo  •  ZI) nd Induktoren  •  Tochnieche  Artikel  für  lailestrle  j 

iinU  Spurt  ■  FuflhnnvIsiBruag  ' 


Il^l 


GÜNTHER  &  TEGETMEYER 

BRAüNaCHWEIO,  Röfenitr.  12. 

Wa9&Frslralil-Ou|ilicalorftii.  Act>nDm»lcr.  Quidranl«n«ladremiitet. 
EUctroicOfie  mit  Nalriuntlrochnuni]  (t>,K.(j,M,L  Apparat!  lur  Mamtiig 
ilir  £Iii<:lriGilllUi«rltreuuii!|  in  der  Lutl.  eU%   iintLli  Elstar  iiui)  IIwRel. 


Retllitrir-ElBctniiCopa  lai^b  BtrkeJanil  Ihui 


t  tUi  -jou  lialmucli  li 


1  XimllU'W-EipiJiti 
PliolMhMdollt*  lUr  ni*U<irologltcM  Zwickl  nwh  Xsppa. 
AIjI  usufururulir«. 


G.  LORENZ,  CHEMNITZ  Ssl  J 


u 


Spezial  Werkstatt 
für  physikalische  Apparate  und  Zimmer- 
einrichtungen für  höhere  Lehranstalten 

iii  WeiiiholtlM  r)eni(iii8trati.,n.-n,  IV.  Auflage.  wi.|.f'>lil.; 

Äpiiaratc  aiiiii  diiruli  inic)i  xii  bczicliun. 
Neu«  reich  illustrierte  Proisliste  soelien  erschienen. 


PAUL  BUNGE 

Ottosü".  13  Hamburg  Ottoatr.  13 
Nur  erste  Preise  auf  sämtlichen  beschickten  Ausstetlungen 

Bruxelles  1897  —  Diplome  d'hunneur  und  Extra-Ehrenpreis 

von   Fr,  500.—  ,   UTaltausstellunK   Paris  1900   —   Grand  Prix. 

Weltausstellunfc  St.  Louis  1904  —  Grand  Prin. 

HechaDisches  Institut, 

gegründet  186«. 
Spezialität: 

Physikalische  und 
analjrtische  Wagen 

in  garaiitittrt  vorzüglicher  Aua- 
fiihTiing  unil  allen  I'Telslagcii. 

Schnellstschwingende 
Wagen  für  Chemiker 


Prcitlislm 

ilriilffh,  frmixöKinrh,  rnglisrh 
koptenfrci 


Verlag  ^on  Jobann  Ambroslus  Barth  in  Leipzig. 

Ebert,  H.f  Magnetische  Kraftfelder.  Die  KrHcliriiiun^n  Aea  Mnifiii-tismiis, 
Klektroma^elismiu  iiiii)  <ler  laUulctiüii  dHrgestellt  niif  Umnd  dea  Kraft- 
linien. DegrilfeB.  Zweite,  vollkommen  neu  bearbeitete  Auflage.  H°.  XII, 
415  Seiten.     1905.     Mit  167  Abb.  im  Te:(t.    brosch.  M.  7.—,  geb.  M.  8.—. 

GIbba.  J.  Willard,  Elemeiitare  Orundlagen  der  atatiatlBchen  Me- 
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